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Rezensionen und Anzeigen. 


Gustaf Sandajoe, Die Adjektiva auf -aroe, 
Studien zur griechischen Stammbil- 
dungslehre. Diss. Uppsala 1918. 115 S. 8. 


Die vorliegende Schrift verdankt ihre Ent- 
stehung der Anregung des auch in Deutschland 
angesehenen Prof. O. A. Danielsson und seiner ste- 
tigen Teilnahme bei ihrer Abfassung. Ausgehend 
von den Worten in Brugmann-Thumbs griechi- 
scher Grammatik (4. Aufl., S. 4 ff.), daß von den 
drei Teilen der Grammatik, Laut-, Formenlehre 
und Syntax, der erste in den letzten Jahrzehnten 
im Vordergrund des Interesses gestanden habe, 
erklärt der Verf., daß diese Worte zwar ihre 
nächste Beziehung auf die allgemeine indo- 
germanische Linguistik hätten, aber auch für 
die spezielle griechische Sprachforschung ihre 
Gültigkeit besäßen. Hier sei die Lautlehre 
dank der methodischen Schärfe, die besonders 
auf diesem Gebiet die schönsten Ergebnisse ge- 
liefert habe, zu einer solchen Festigkeit und 
Klarheit gekommen, daß bedeutendere Erobe- 
rungen kaum mehr zu erwarten seien. Hin- 
sichtlich der Formenlehre (Stammbildungs- 
lehre) liege die Sache etwas anders. Auch in 
diesem Teile der Grammatik hätten besonders 
in deu letzten Jahren viele Fragen ihre Lösung 
erreicht oder wären wenigstens ihrer Lösung 








manche verschiedenartige Probleme, die eine 
| nähere Erörterung erheischten. Auf ein oder 
' vielmehr auf mehrere von diesen weise folgende 
Bemerkung in der Brugmann-Thumbschen grie- 
chischen Grammatik (9.212) hin: „Am wenigsten 
| klar sind bis jetzt die Ausgänge moc, YOS, 
-8L06, BO, -0r0G, -aros, die zum Teil wenigstens 
unser Suffix -to- enthielten.“ Durch diese Äuße- 
rung angeregt, habe er eine Untersuchung 
einer der genannten Gruppen, der zu &-Stämmen - 
gehörigen Wörter auf -atos, vorgenommen in 
der Hoffnung, der Herkunft und Entstehungsart 
dieser Bildungen näher zu kommen. Um Miß- 
verständnissen vorzubeugen, betonte er, daß dies 
das hauptsächliche Ziel seiner Arbeit sei. Dem- 
zufolge sei er auf die weiteren Schicksale unserer 
Nomina innerhalb des historisch verfolgbaren 
Griechisch nur gelegentlich, wo es zweckmäßig 
erschienen sei, eingegangen. Während nämlich 
die sozusagen interne Geschichte des Typus 
schon von Zacher in seiner Schrift “de nomi- 
nibus Graecis in age, -ara, og" (Halle 1877) 
|in ihren Grundzügen dargelegt worden sei, 
habe die mehr etymologische Seiteder 
Sache bisher in der Literatur keine ausführ» 
lichere Behandlung gefunden. Der Übersicht- 
lichkeit wegen stellte er vor den sprachge- 
schichtlichen Abschnitt ein Verzeichnis des 
Materials. Wie er sagt, hat er die alten Be- 


säher gebracht worden. Aber es blieben noch | lege aus Zachers Arbeit auf ihre Zuverlässig- 
a > 
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keit hin geprüft und die seitdem neu gewonnenen 
Quellen sorgfältig auszubeuten gesucht. Während 
aber dieser rein Mußerlich die einzelnen Stellen 
alpbabetisch anordnete, ließ er sich beim Ordnen 
"derselben von chronologischen Rücksichten leiten, 
weil es für seine Aufgabe sehr wichtig erschien, 
das zeitliche Auftreten der einzelnen Wörter 
streng zu beobachten. Er teilte daher je naclı 
dem ersten Auftauchen in den Quellen ganz 
im Anschluß an Debrunners Abhandlung „Zu 
den konsonantischen ı-Präsentien im Griecht. 
schen“ das gesamte Material in sieben Perioden. 
Die erste umfaßt die Ilias und die Odyssee. 
In der ersteren finden sich 16 Adjektiva auf 
-aros, von denen neun auch in der Odyssee vor- 
kommen. außer diesen lesen wir nach meinen 
Untersuchungen noch acht in der Odyssee. Der 
Verf. behandelt hier dyelaioc, dvayxatos, yóvans, 
Öölxaros, xprvains, ravonpaios und noch acht 
andere Adjektiva auf aus, von denen dréis, 
dvdyun, "Tür, Bien, zpYvn, Gud u. a. schon bei 
Homer belegt seien. Das dem Adj. yevvains 
zugrunde liegende Nomen yévva müsse, so urteilt 
er, doch schon, wenn es auch erst bei Pindar 
auftrete, dem homerischen Zeitalter geläufig ge- 
wesen sein. Mit Wackernagel nimmt er an, 
daß yévva eine „retrograde“ Bildung aus yevváw 
sei. Ob aber Homer yévvč, wie die Attiker, 
oder "fun gebraucht habe, sei unmöglich zu 
ermitteln. Mit Recht hatte schon Leo Meyer 
in seiner Vgl. Gramm. II 456 öppvaios von Öppvr, 
(Finsternis) abgeleitet, was Zacher bestritt, weil 
das Substantiv öppvr, nur Nacht bedeute und 
der Ausdruck „nox nocturna“ dem Homer nicht 
zuzutrauen sei. Der Verf. unserer Schrift weist 
diesen Einwurf zurück. Die zweite Periode 
laßt er die sonstigen alten Epen (d. h. die 
homerischen Hymnen und Hesiods Gedichte) 
umfassen. In den Hymnen finden sich solche 
Adjektiva fünfmal und in v. Lh Herm. 473 nach 
Hermanns Konjektur rxavoupatos, welche die 
meisten Herausg. in ihren Text aufgenommen 
haben; Tyrrell aber liest dafür red dovaav 
und Allen in seiner Oxforder Ausgabe von 1911 
rat doveov. Daß der Verf. dpyaios, das sich 
bereits in Hesiods Fragmenten 248 findet, erst 
in die dritte Periode setzt, ist wohl nur ein 
Versehen. Mit Recht macht er darauf aufmerk- 
sam, daß dpyains im Griechischen stets nur den 
Begriff „Anfang, Beginn“ widerspiegle, während 
das Adjektiv zu dpyf „Regierung“ (von Pindar 
an) dpytxós heiße. Der folgenden Periode weist 
er Theognis, Pindar und Empedokles zu. Der 
erstere hat wiederholt das Adjektiv oreudatos 
gebraucht; dasselbe findet sich aber auch im 
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Hermeshymnus (V. 332). Ich vermute, daß der 
Verf. es in dieser Periode behandelt hat, weil 
er wie Baumeister und auch ich (in meinen 
Beob. zu hom. Hymnen i. J. 1874) den Hymnus 
erst in der Zeit der 40. Olympiade entstanden 
sein lied, Zu „xegdiaos (xepań Dom. If fügt 
er hinzu: „Etwas änders zu beurteilen sind ver- 
mutlieh rposxegalaıv und andere solche Zu- 
sammensetzungen. Es sind sogenannte De- 
komposita, von vorauszusetzenden zposxépa- 
hoc usw. ausgegangen (vgl. &yx&oaios seit Homer 
als Subst. gebraucht; für -xeoalarns zu -xépa- 
Ans vgl. das schon homerische döatos zu óðóç). 
Natürlich bat das einfache xepaiaınc mehr oder 
weniger bewußt bei der aros-Erweiterung mit- 
gewirkt, aber prinzipiell ist das Formenpaar 
rpoox&pahns ` rpnaxepalaos von solchen wie 
&yywp-os : èyzóp-tos nicht zu scheiden.“ Diesen 
Fällen, bemerkt der Verf. S. 10, reiht sich das 
h. Herm.384 auftretende rpodöpma = rpóðupa usw. 
an. An derselben Stelle fügt er bei rpoaydpaıng 
hinzu, es bleibe unsicher, wie das Adjektiv zu 
beurteilen sei: entweder sei es aus dem ad- 
verbiellen Ausdruck xpd &syapas direkt gebildet 
oder auch gehe es auf ein rpo&oyapos zuriick. 
Ferner zu dem bei Pind. P. 1, 66 vorkommenden 
rounatos schreibt er, er begegne als das. erste 
von den Beispielen, wo oft unentschieden bleiben 
müsse, ob das Adjektiv von dem Nomen actionis 
(hier rounn) oder von dem Nomen agentis (hier 
rounde) abzuleiten sei. An dieser Pindarstelle 
sei es sehr wohl möglich, daß für das Sprach- 
gefühl des Dichters roprains sich mit rourf, 
verknüpft habe. Die Stelle Nem. 7, 48 Zeyöporn 
ropral als Subjekt zu möpsusav lege nämlich 
den Gedanken recht nahe, daß P. 1, 66 etwa 
folgenderweise zu verstehen sei: daß ein Wind, 
der zur round geeignet ist, ein Begleitungswind, 
sich einstellt. Die vierte Periode führt Adjektive 
auf oo aus der klassischen Zeit, die fünfte 
aus der hellenistischen bis ungefähr d. J. 200 
n. Chr. vor; die sechste umfaßt die ganze 
spätere (einschließlich der byzantinischen) Lite- 
ratur, ausgenommen VII = die lexikographische 
und grammatische Literatur. Zuzufügen ist 
noch, daß in die dritte Periode die Klteste awoç- 
Bildung, die zu einem Nomen mit Nominativ- 
ausgang -ŭ& gehört, füllt: Barassaios (dalasca 
Hom.); in die vierte fallen die Adjektiva Ayuıatac 
(dyvıa), deidains, (della), dpovpaios (Apnupa 
Hom.), in die fünfte @uakainc, nelsoains, porpatog, 
öpyuraios (duaka, péMosa, poipa, Öpyua Hom.), 
oreıpaias (oxepa Soph.). Der Verf. hat es für am 
rätlichsten gehalten, da nur die Form äyıdöva in 
der ganzen Literatur bezeugt ist, &yıövaios hier 
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unterzubringen. In die sechste setzt er ysgupatos, 
„elawaln, prkains (yégopa Hom., uerawva, Ga 
Hom.). Das unverständliche Adjektiv zalot otoe 
in der Stelle Orph. Arg. 763 (Abel) yalalaly 
ixl eng sieht er als Kompositum an, dessen 
ersten Teil er etymologisch mit Amps zu- 
sammenzustellen sucht, den zweiten Teil mit 
dem von Danielsson erschlossenen Nomen ge, 
das in Ablautwechsel mit 640: stehe, so daß da- 
mit eine Eiche bezeichnet werde, die in ihrer 
üppigen Pracht stehe. Nicht unerwähnt will 
ich noch lassen, daß er das Adjektiv Sraios in 
der fünften Periode behandelt und hierbei die 
Bemerkung macht, daß es ganz unsicher sei, 
ob das dunkle hom. ayorata (Avözaua?) hierher 
gehöre. 

Der Verf. sucht nun die bisher aufgezählten 
Bildungen nach ihrem Ursprung verständlich 
zu machen und dadurch ihre Stelle im sprach- 
geschichtlichen System zu ermitteln. Weil 
Brugmann dieser Sache die verhältnismäßig 
größte Aufmerksamkeit gewidmet habe, auch 
seine Auffassung zurzeit die allgemein ange- 
nommene sei, habe er sie als Ausgangspunkt 
für seine Untersuchung gewählt. Diese Dis- 
position findet er, wie er sagt, um so eher be- 
rechtigt, weil er dadurch, daß er jene Auffassung 
im Lichte der Laut- und Wortbildungslehre 
auf ihre Haltbarkeit hin prüfe, den Weg zu 
der seinigen allmählich anbahne. Aufdie übrigen 
ibm bekannten Erklärungsversuche, die ihn 
ebensowenig befriedigten, werde er gebührende 
Rücksicht nehmen. Was er in Aussicht stellte, 
hat er auch ausgeführt. Es würde zu weit führen, 
wenn ich die in sehr eingehender Weise be- 
aprochenen Erörterungen Brugmanns und anderer 
und die Einwände des Verf. genauer ausein- 
andersetzen wollte. Er weist nach, Brugmanns 
Grundanschauung, unsere Bildungen auf -aç 
seien auf dem Lokativ Sing. der -Stämme auf- 
gebaut, sei eine Hypothese, die jeder festen 
Unterlage entbehre und auch keine innere 
Weahrscheinlichkeit besitze. Dadurch, daß dieser 
gezeigt habe, in mehreren Fällen sei der 
Lokativ als Bildungsgrundlage wohl denkbar, 
babe er keineswegs bewiesen, daß jene Bil- 
dungen die ursprünglichsten seien und somit 
den Entstehungstypus verträten. 

Der Verf. wendet sich sodann der Be- 
sprechung von Schulzes Schrift „Zur Ge- 
schichte lateinischer Eigennamen“ (Berlin 1904) 
zu, welche er als in anderen Hinsichten bahn- 
brechend bezeichnet. Fr hebt es als einen 
großen Vorzug derselben vor Brugmanns Dar- 
legungen hervor, daß er auch auf die Adjektiva 
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auf -aos das Prinzip anwendet, den ın-Ablei- 
tungen liege der Stamm zugrunde, nicht der 
Lokativ. Schulze will Ableitungen auf -aws 
(@-Stamm) und solche auf spe (0-Stamm) unter 
einem gemeinsamen Gesichtspunkt betrachten. 
Sandsjoe aber bemüht sich, durch näheres Ein- 
sehen auf diese konstruierte Grundform nach- 
zuweisen, daß die von Schulze angenommene 
Übereinstimmung hinsichtlich der Bildungsart 
vor den Zeugnissen der Lautgesetze notwendig 
preisgegeben werden misse. Wir missen daher 
dem Verf. zustimmen, wenn er am Schluß seiner 
Auseinandersetzung erklärt, die Lösung des 
Problems der Entstehung der -aıas-Ableitungen 
sei erst noch zu finden. 

Außer diesen beiden Theorien, dic in der 
Auffassung über die Bildung der Adjektiva auf 
-aros wesentlich in Betracht kommen, führt der 
Verf. noch zwei andere an, die jedoch, wie er 
sagt, von so hypothetischem Charakter seien, 
daß er sie nur mit wenigen Worten zu er- 
wähnen brauche. Nach der ersteren, die Collitz 
aufgestellt hat, sollen in den sogenannten &- 
Stämmen alte ä}-Stämme verborgen sein. Die 
griechischen Ableitungen auf ooe seien mit 
den vedischen Adjektiven vom Typus Säramöyä&-s 
zusammenzustellen und auf a+-40 (mit langem 
oder kurzem a) zurückzuführen. Diese Theorie 
sei aber nichts weniger als sicher, schwöbe auch 
im übrigen gauz in der Luft. Nach der anderen 
Theorie, der Ehrlichs, gehe dixcioc auf Gs Ëm 
zurück, enthalte also nicht das Suffix-ıo. Er 
nehme an, daß Gëft: über SrxürFo- und 
weiter durch Wirkung des Kürzungsgesetzes 
Gët, Fo- zur vorhandenen Form geführt habe. 
Der Verf. fügt hinzu, daß er früher ganz selb- 
ständig denselben Gedanken gehabt, dann aber 
diese Auffassung aufgegeben habe. weil er zur 
Überzeugung gekommen sei, daß man nicht 
umhin könne, im Typus Ödlxars das gewöhn- 
liche Sekundärsuffix -ı0- anzuerkennen, welches 
das gebräuchlichste Bildungsmittel zur Her- 
stellung von denominativen Adjektiven sei. Die 
aros-Bildungen, welche als den &-Stämmen selbst 
entsprossen zu betrachten seien, müßten auf 
dieselbe Weise wie alle übrigen ı-Ableitungen 
durch Anknüpfung des Suffixes an eine Stamm- 
form des Grundnomens zustande gekommen 
sein; ferner sei eine Stammform auf -@ anzu- 
setzen, auf welcher die Adjektiva aufgebaut 
seien. Daß das Suffix & ursprünglich wie andere 
Suffixe ablautfähig gewesen sei, lasse sich für 
das Griechische durch Vokativformen wie das 
homerische vöupa und das attische ö4orora er- 
weisen, ebenso durch Komposition wie Dupë- 
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wpóç und ruLü-wp6s. Weiter zeigt der Verf., 
daß in tiu-ın-s ein Adjektivtypus vorliegt, der 
nach allem Anschein die Ablautgestalt darstelle, 
welche die @-Stämme vor dem to-Suffix ein- 
nähmen. Es stelle also ou. eine weitere 
Schwächung, die Schwundstufe zu vu: dar. 
Er führt ferner aus, daß die vedischen Wurzel- 
nomina, die mit der Funktion des Nomen 
agentis als Hinterglieder in der Komposition 
aufträten, in ihrer Kasusflexion denselben Stamm- 
wechsel zeigten wie in der Verbalflexion. 

Es würde den Rahmen dieser Besprechung 
überschreiten, wenn ich auf die ausführlichen 
Auseinandersetzungen des Verf. tiber diesen 
Punkt im ältesten Sanskrit genauer eingehen 
wollte. Es genügt mir, hier darauf hinzuweisen. 
Erwähnenswert scheint mir noch seine Er- 
Klärung des Adjektivs Zero (Pind. Isthm. 2, 69). 
Nur die gewöhnliche Form ?deios könne, wie 
er darlegt, mit dem neutralen Stamm 7,deo- (in 
ndos) verkntipft werden; auch oxotaios bilde 
keine Ausnahme, da diese Form zu der alten 
maskulinen Form ó oxötos gehöre. Er faßt die 
‚ pindarische Form als eine to-Ableitung auf, 

die von der schwachen Stufe des Wurzelnomens 
On gebildet sei. Wie nicht nur die kompo- 
nierten fem. Wurzelnomina seit uridg. Zeit o- 
Ableitungen neben sich hatten, sondern dies 
auch bei den einfachen Wurzelnominibus der 
Fall war, so war, wie der Verf. zeigt, dieser 
Typus auch im Griechischen nachweisbar. Es 
gebe, sagt er, seiner Ansicht nach griechische 
Wortbildungen, die mit ai. däia usw. gleichartig 
seien, nämlich Plaros, ayatos und Entyaroc. Diese 
drei Adjektiva seien die einzigen für uns greif- 
baren Vertreter des fraglichen uridg. Typus 
in der griechischen Sprache. Von diesen und 


anderen derartigen aus habe sich die große. 


Kategorie der mit den a-Stämmen zusammen- 
gehörigen auos- Ableitungen entwickelt. Auf 
dieselbe Weise wie ai. sabhöya zum &-Stamm 
sabhä gebildet worden sei, seien in urgriechi- 
scher Zeit zu den ä-Stämmen dvayxa, neıpä 
usw. die Adjektiva avayxalos, rerpaios usw. 
entstanden. Während aber im Ai. nur ein 
schwacher Ansatz, den Schluß -&ya tiber sein 
ursprüngliches Gebiet hinaus zu verpflanzen, 
konstatierbar sei, habe im Griechischen der 
Ausgang -atos die größte Produktionskraft er- 
halten. Den Schluß bildet ein genaues Wort- 
register. 

Mit großem Interesse bin ich den sorgfältigen, 
nicht immer ganz leicht verständlichen Erörte- 
rungen des Verf. gefolgt. Aufgefallen ist mir 
der Ausdruck Seite 101 „ich lasse dahin, ob“, 
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wo zu erwarten war: „ich lasse dahingestellt, 
ob“, Der Druck ist korrekt, nur Seite 21 
steht „liesst“ für „liest“, und Seite 70 Zeile 11 
ist „ein“ (für sein) zu lesen, Seite 106 Zeile 4 
von unten „das“ (für daß). | 

Magdeburg. E. Eberhard. 


— — — — — — 


Max Mühl, Die politischen Ideen des Iso- 
krates und die Geschichtsschreibung. 
I. Teil: Fragen der auswärtigen Politik. 
Diss. Würzburg 1917. 

Mühls Arbeit ist im wesentlichen eine breite 
Ausführung dessen, was sein Lehrer Jul. Kaerst 
im 5. Kap. des I. Buches seiner Geschichte des 
Hellenismus (I? Leipzig 1917), das die Über- 
schrift trägt „Die nationalhellenische Idee ina 
vierten Jahrhundert“, über den Einfluß der 
politischen Broschüren des Isokrates auf die 
Historiker seiner Zeit kurz ausgeführt hat (149 ff.). 
Sie ist, nach den Angaben des Lebenslaufes, 
in den Jahren 1912/13 entstanden und kommt 
nun, nach der Heimkehr des Verf. aus dem 
Felde, zur Veröffentlichung. Dadurch ist M. 
manches von der inzwischen erschienenen Lite- 
ratur entgangen, was ihm von Nutzen hätte sein 
können!). Er hat seinen Stoff in zwei größere 
Abschnitte zerlegt: zunächst behandelt er (10 ff.) 
die nationale Idee des Isokrates und die Ge- 
schichtschreibung, alsdann (38 f.) Isokrates’ 


Stellung zum makedonischen Königtum und die 


Geschichtschreibung über Philipp und Alexander 
d. Gr.?). Jeder Abschnitt zerfällt wieder in drei 


1) Z. B. die beiden Dissertationen, welche die 
Geschichte zweier auch von Isokrates viel ge- 
brauchter Begriffe behandeln: Siegfr. Lorenz, 
De progressu notionis pùavðpwzlaçs, Leipzig (Weida) 
1914, und H. Kramer, Quid valeat ôuóvoa in 
litteris Graecis, Göttingen 1915. Auch meine aus- 
führliche Bebandlung des Isokrates im 18. Halb- 
bande von Pauly-Wissowa-Krolls Realency- 
clopädie, 1916 erschienen, ist M. unbekannt ge- 
blieben. Er nennt in seiner Einleitung, die von dor 
bisherigen historischen Forschung über Isokrates 
handelt, aus den letzten Jahren nur den „groß- 
zügigen Überblick“ in E. D reru ps Demosthenes- 
buche: Aus einer alten Advokatenrepublik, Pader- 
born 1916. 

2) M. redet mit einem undeutschen Genetivus 
obiectivus von der „Geschichtsschreibung Philipps 
und Alexanders d. Gr.“. Vielfach wird jetzt und mit 
Recht über das Latein philologischer Dissertationen 
geklagt: das Deutsch, das unsere Doktoranden 
schreiben, läßt aber auch oft zu wünschen übrig. 
Auch bei M. hapert's in dieser Beziehung mehrfach. 
Einen besonders seltsamen Ausdruck, den er (S. 11) 
braucht, muß ich doch noch hervorheben: Das 
Griechentum hatte „politisch abgehaust“?! Unschön 
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Unterteile: I. 1. die Idee der Einigung und des 
Zusammenschlusses, 3. der Gedanke großhelle- 
nischer Expansion und das Projekt eines National- 
krieges gegen Persien, 3. die Führerschaft 
Athens; II. 1. Beurteilung des Isokrateischen 
Standpunktes, 2. die national-hellenische Stellung 
der makedonischen Könige in der Historiographie, 
3. die politische Parainese des Jsokrates an 
König Philipp von Makedonien und ihre Nach- 
wirkung). Diese Einteilung ist wenig logisch. 
Isokrates hat an derselben panhellenischen Idee 
sein Leben lang festgebalten*). Hatte er.zur 
Zeit des Panegyrikos noch den Glauben, Athen 
könne Griechenland durch Wiederaufrichten der 
Seehegemonie einigen und dann den Rachekrieg 
gegen Persien anführen, so hat das Jahrzehnt 
von 380—370 ihn belehrt, daß dies Ziel nur 
durch eine starke monarchische Hand erreichbar 
sei, und so hat er jeweilig den mächtigsten 
Alleinherrscher zum Träger seiner Idee erkoren, 
erst wahrscheinlich Jason von Pherai, dann 
Dionysios von Syrakus und zuletzt Philippos 
von Makedonien. Mühls Einteilung trennt also 
Zusammengehöriges und führt außerdem zu 
Wiederholungen, da es zumeist dieselben Histo- 
riker sind, bei denen der Isokrateische Einfluß 
nachweisbar ist oder nachgewiesen werden soll. 
Es wäre jedenfalls geschickter gewesen, die 
Historiker der Reihe nach zu behandeln und bei 
jedem einzelnen alles zusammenzustellen, was 
den Isokrateischen Einfluß erkennen läßt. Diesem 
Einflusse war bereits Rud. v. Scala in seinem 
Vortrage auf der 41. Philologenuversammlung in 
München 1891 (Verhandlungen, Leipzig 1892, 
102 ff., bes, 115 ff.) nachgegaugen. Bei den 


wirkt auch die Ungleichmäßigkeit der Schreibung 
griechischer Worte; dauernd „Lakedäämonier“ neben 
„Parainese“ u. a . 

8) Hier äußert sich M. ein einziges Mal in einer 
Anmerkung (S. 54, 2) zu einer philologischen Iso- 
kratesstreitfrage. Den 3. Brief erklärt er im An- 
schluß an E. Meyer und P Wendland für echt. 
Auch was jüngstens Jos. Mesk zur Begründung 
der Echtheit des Briefes vorgebracht hat (Wiener 
Stud. XXXVIII 1916, 20 ff.), dürfte im voraus durch 
die Bemerkungen in dieser Wochenschr. 1911, 1348 ff. 
widerlegt sein. 

A Das hat besonders dargelegt Jos. Kessler, 
Isokrates und die panhellenische Idee (Studien zur 
Gesch. u. Kultur des Altertums hrsg. v. Drerup- 
Grimme-Kirsch 1V 3), Paderborn 1916. Dazu 
Münscher, diese Wochenschr. 1912, 193 ff. Recht 
seltsam nimmt sich aus, daß Kaerst S. 142/3 
Anm.4 in einem Zusatz in eckigen Klammern er- 
klärt, er habe Kesslers Darstellung erst „nach Ab- 
Schlot seiner Darstellung kennen gelernt“. 
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beiden Isokratesschtilern, Ephoros und Theo- 
pompos 5), sowie bei Polybios hatte v. Scala das 
Fortwirken Isokrateischer Gedanken aufgezeigt. 
Das wird nun durch Mühls Ausführungen noch 
deutlicher. Ein Abschnitt bei Ephoros-Diodor 
ist, wie schon v. Scala (115,1) und Kaerst (149, 2) 
angemerkt hatten, ganz besonders reichlich mit 
Isokrateischem Gedankenmaterial gearbeitet, 
jene Rede des Syrakusaners Nikolaos zugunsten 
der am Asinaros gefangenen Athener (Diod. XIII 
20 ff.; vgl. M.12ff.). Aus Isokrates hat Ephoros 
(M. 28 ff.) wohl sicher auch die Tradition über 
den sog. kimonischen Frieden tibernommen, 
und den Racheeid der Griechen vor der Schlacht 
von Plataiai hat er jenem Eide nachgebildet, 
den Isokrates IV 156 noch die Ionier allein 
schwören läßt und dessen Ungeschichtlichkeit 
Theopompos erkannt und ausgesprochen hatte 
(frg. 148 Grenfell-Hunt). Schwieriger gestaltet 
sich der Nachweis des Einflusses Isokrateischer 
Anschauungen bei Theopompos. Doch scheint 
seine Darstellung der Politik Kimons in manchen 
Punkten von Isokrates’ Einigungsgedanken durch- 
setzt gewesen zu sein (M. 18 ff. u. auch 31). 
Aber Theopompos’ Vorliebe für Agesilaos kann 
man wohl schwerlich auf Isokrates’ Einfluß zu- 
rückführen (wie M. 31 ff. will). Isokrates fand 
an des Spartanerkönigs Vorgehen gegen die 
kleinasiatischen Griechen vielerlei auszusetzen 
(V 86 ff.), wenn er ihn auch als den Aaxzöauunviov 
opovuumtatos bezeichnet, für Theopompos ist aber 
Agesilaos schlechtweg der tõv tóte Cúvtwy èm- 
vav&otaros frg. 294 aus Plut. Ages. 10; vgl. 
frg. 22 f.). Vom Anerkennen der Ansprüche 
Athens auf die Führerschaft in Griechenland 
konnte bei Theopompos’ politischer Stellung natur- 
gemäß keine Rede sein (M. 38). Dagegen findet 
man in der panegyrischen Verherrlichung Philipps 
als des eòspyétys der Griechen und des seines 
großen Sohnes Alexander bei Theopompos wie 
dann auch bei Polybios Gedanken aus Isokrates’ 
Philippos (V) wieder (Mühl 42 ff.). Sonst bleibt 


6) Diese im ganzen Altertum niemals bezweifelte 
Schülerschaft haben bekanntlich E. Schwartz 
P.-W. VI 1f. und ihm folgend U. v. Wilamo- 
witz, Die Kultur der Gegenwart I 8°, 1912, 115 
als freie Erfindung hingestell.e. Kaerst hält 
(149, 2) Schwartz’? Gründe zur Ablehnung von 
Ephoros’ Schülerschaft nicht für ausreichend, über 
Theopompos gibt er kein Urteil ab; ihm folgt M., 
der auch nur Ephoros als Schüler des Isokrates 
(S. 12) bezeichnet. Daß Schwartz’ Hypothese un- 
haltbar ist, hat dargetan A. E. Kalischek, De 
Ephoro et Theopompo Isocratis discipulis, Diss. 
Münster 1913. 
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es bei Polybios, wie besonders v. Scala betont 
hat (119), im ganzen zweifelhaft, ob ihm Iso- 
krateisches Gedanken- oder Sprachgut mittelbar 
oder unmittelbar zugekommen ist. 

M. hat sich aber auch bestrebt, den Kreis 
der von Isokrates beeinflußten Historiker zu er- 
weitern; dabei hat er aber keine glückliche 
Hand bewiesen. Weil König Pausanias „zur 
athenischen Politik in engsten Beziehungen 
stand“, glaubt M. (8.17, 3 a. E.), des Königs 
politische Schrift „mit jener durch Isokrates 
besonders vertretenen Publizistik in Verbindung 
bringen“ zu dürfen: allein Pausanias’ A6yos 
. Tepl Auxobpyou vópwy war Jalıre vor Isokrates’ 
Panegyrikos erschienen als Kampfschrift gegen 
Lysanders Politik, die T'hibron literarisch ver- 
teidigte: von gemeingriechischen Tendenzen war 
gewißlich darin nichts zu sptiren ô). M. wird 
durch die Schilderung der zum Kriege hetzenden 
roAlol xal Öruorxol bei dem Oxyrlynchos- 
Historiker an ähnliche Äußerungen in Isokrates’ 
Philippos erinnert: flugs schließt er, jener Autor 
habe „der Isokrateischen Publizistik nahe gestan- 
den, zum mindesten sich mit ihr beschäftigt“ 
(S. 22) — nur schade, daß Isokrates V erst 346 
verfaßt ist, Kratippos’ Hellenika aber — so 
dürfen wir den Oxyrhynchos-Historiker doch 
wohl zweifelsfrei benennen 7) — vor dem Jahre 
860 erschienen waren; hat doch Xenophon im 
Agesilaos dieses jüngst erschienene Werk bereits 
berücksichtigt®). Ebensowenig wird man M. 
glauben, wenn er gar noch im Alexanderroman 
bei Ps.-Kallisthenes unmittelbare Benutzung des 
Isokrateischen Philippos wahrzunehmen meint, 
weil da der Dichter Ismenias (I 46)) Alexander 


6) Zur Pausaniasschrift vgl. Münscher, Bur- 
sians Jahresber. CLXX 1915, 55. 

1) Vgl. J.H. Lipsius, Der Historiker von Oxy- 

zhynchos, Ber. Sächs. Ges. d. Wiss. 67, 1915, 1, und 
Lipsius’ Ausgabe Cratippi Hellenicorum fragmenta 
Oxyrhynchia, Kleine Texte hrsg. von H. Lietz- 
mann 138, Bonn 1916; Lipsius in dieser Wochen- 
schrift 1917, 1573 ff, 
i ®) Nachweise bei W. Seyffert, De Xenaphontis 
Agesilao quaestiones, Diss. Göttingen 1909, V, 58ff.; 
A. Opitz, Quaestiones Xenophonteae, de Helleni- 
corum atque Agesilai necessitudine, Breslauer philol. 
Abhandl., Heft 46, 1913, 40 ff. 

D Der Text des betr. Kallisthenesabschnitts ist 
in berichtigter Fassung publiziert von H Kuhl- 
mann, De Pseudo-Callisthenis carminibus choliam- 
bicis, Diss. Münster 1912, 7. Als Erzeugnis der 
zweiten Sophistik hat den Ps.-Kallisthenes zu er- 
weisen unternommen W. Deimann, Abfassunge- 
zeit u. Verf. des gr. Alexanderromans, Diss. Münster 
(Brilon) 1914/7. 
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mahnt, im eöspyeresiv seinem Ahnen Herakles 
nachzueifern ?°). 

Auch für Kallisthenes’ Hellenika, die die ` 
drei Jahrzehnte griechischer Geschichte vom 
Antalkidasfrieden ab bebandelten, kann man 
die Übernahme des Gedankens panhellenischer 
Einigung und Ausbreitung aus Isokrates nicht 
in dem Sinne annehmen, wie M. und Kaerst 
(152 f.) es wollen. Des Olynthiers Werk, im 
Beginne der dreißiger Jahre des 4. Jahrh. er- 
schienen, war eine enkomiastische Schilderung 
der: Erhebung Thebens an die erste Stelle iu 
Griechenland durch seine beiden großen Führer 
Epameinondas und Pelopidas und seines raschen 
Falles!!). Kallisthenes schrieb in vollem, be- 
wußtem Gegensatze zu Xenophons tlebaner- 
feindlicher Darstellung im mittleren Teile seiner 
Hellenika. Aber in der Antipathie gegen Theben 
befand sich Xenophon in völliger Übereinstim- 
mung mit Isokrates: bereits 366 hatte dieser 
in seinem Archidamos gegen Thebens Ansprüche 
energisch Front gemacht. Während Xenophon 
sich schließlich nach Epameinondas’ Tode zu einer 
Würdigung der militärischen Fähigkeiten des 
Gefallenen herbeigelassen hat (Hell. VII 5, 18 ff.), 
hat Isokrates es in allen seinen Schriften ver- 
mieden, der großen Thebaner irgendwie Er- 
wähnung zu tun. Wenn also Kallisthenes den 
Führern Thebens in gewisser Weise panhelle- 
nische "Tendenzen beigelegt hat (wie es nach 
Plutarchs Pelopidas den Anschein hat, wofür 
eben Kallisthenes die Hauptquelle war, wie im 
verlorenen Epameinondasbios), so war das viel- 
mehr als Polemik gegen den Xenophontisch- 
Isokrateischen Standpunkt aufzufassen, und nur 
insofern kann man von einem Einwirken Iso- 
krateischer Gedanken auf Kallisthenes sprechen, 
als sie dessen gegensätzliche Darstellung mit 
hervorgerufen haben köunen. 

Es fehlt aber bei M. in der Reihe der von 
Isokrates beeinflußten Zeitgenossen einer ganz 


.— —— 


10) In dem von Mühl S. 45 angeführten Stücke 
aus Ps.-Kallisthenes I 25, worin Alexander von der 
Befreiung der Griechen redet, erscheint inter- 
essanter als die recht unwahrscheinliche gedankliche 
Anlehnung an Isokrates die Übernahme eines be- 
rühmten Verses aus Euripides’ Telephos (frg. 719 
Nauck) in den Worten lva un "Livre Gert: Bapßd- 
pots Bnuledawuev. Schon Thrasymachos hat diesen 
Euripides-Vers in seiner Lariraier-Rede frei ver- 
wendet und umgeformt; darüber B. Röllmann, 
De numeri oratorii primordiis, Diss. Münster 1910, 
dt: Münscher, G. g. A. 1913, 454 Anm. 2. 

11) Vgl. Edm. Will, Kallisthenes’ Helleniks, 
Würzburger Diss., Königsberg 1913. 
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. und gar, dee nicht fehlen dürfte: eben Xenophon. 
Zahlreiche Wechselbeziehungen bestehen zwi- 
schen Isokrates’ und Xenophons Schriften, über 
die ich demnächst an anderer Stelle in größerem 
Zusammenhange sprechen will. Hier sei nur 
auf folgendes hingewiesen: Als Xenophon den 
letzten Teil seiner Hellenika schrieb, hatte er 
sich von der einseitigen, blinden Vorliebe für 
Sparta zu dem Gedanken durchgerungen, daß 
der Dualismus, die Teilung der Hegemonie zu 
Wasser und zu Lande zwischen Athen und Sparta, 
das Wünschenswerte sei, und die Rede des 
Phleiasiers Prokles, den er nach der Schlacht 
bei Leuktra gelegentlich der Verhandlungen in 
Athen dieses politische Programm entwickeln 
laßt (Hell. VI 5, 38 ff.), ist erfüllt mit Gedanken 
aus Isokrates’ Panegyrikos. Und als nach dem 
elend ausgegangenen Bundesgenossenkriege 
Xenophon von Korinth aus seiner bedrückten 
Vaterstadt mit seinem Schriftchen überdieHebung 
der röpoı praktisch zu helfen suchte, empfahl er 
im Schlußkapitel (5), eng an Isokrates’ Friedens- 
rede sich anschließend, den Verzicht auf jeg- 
lichen Vorrang zur See. Bei Xenophon er- 
kennen wir also die Wirkung der Isokrateischen 
Schriften ganz unmittelbar. — Aber auch für 
die späteren Zeiten sind Mühls Darlegungen un- 
zulänglich. Nur Polybios wird von ihm berück- 
sichtigt. Es stelıt aber z. B. fest, daß Dionysios, 
der Halikarnassier, für seine Archaiologia nicht 
bloß im sprachlichen Material und in der sprach- 
lichen Form starke Anleihen bei Isokrates ge- 
macht hat, sondern für den Aufbau seiner Reden 
neben anderen Klassikern auch Isokrateische 
Muster benutzt hat!?). Und auch die Römer 
dürfen nicht außer acht gelassen werden. Es 
ist sicher, daß die Timotheusbiographie des 
Cornelius Nepos letzten Endes auf Isokrates’ Ver- 
herrlichuug dieses seines Schülers und Freundes 
in der Antidosis (XV 107 ff.) zurückgeht 18), 
Dabei hat Nepos den Isokrates selbst natürlich 
nicht eingesehen, sondern die biographischen 
Quellen, die er benutzte ’*), boten ihm das aus 
Isokrates überkommene, ursprünglich vielleicht 
durch Ephoros entlehnte Material verarbeitet 
dar. Und als Isokratesleser ist Sallustius er- 
wiesen durch etliche gedankliche Entlehnungen 


22) Vgl, C. Maetzke, De Dionysio Halicarnas- 
sensi Isocratis imitatore, Diss. Breslau 1906, bez. der 
Reden Kap. IV S. 30 f. 

1$) Nachgewiesen von E. Lippelt, Quaestiones 
biographicae, Diss. Bonn 1889, 40. 

16) Nepos erkl v. Nipperdey-Witte!!, Berlin 
1919, Einleitung 14 £ 
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aus dem Panegyrikos?5). Solche Spuren Iso- 
krateischen Einflusses sind vielleicht auch sonst 
noch in der geschichtlichen Literatur der Römer 
zu entdecken. ` 

So kann man Mühls Arbeit noch keineswegs 
als ihr Thema erschöpfend und abschließend 
ansehen. Ihr zweiter Teil, der dem Fortwirken 
der Gedanken des Isokrates über die inner- 
politischen Probleme gelten soll, ist meines 
Wissens noch nicht erschienen — hoffentlich ent- 
täuscht er nicht durch allzuviel des Unsicheren 
und Problematischen. 

Münster (Westf. Karl Münscher. 


16) Die Nachweise bei G. L. Mollmann, Qua- 
tenus Sallustius se ad exemplum Graecorum confor- 
maverit, Progr. Königsberg 1878, 16 ff. 


Meletemata patristica I. Ioannes Sajdak, Histo- 
ria critica scholiastarum et commen- 
tatorum Gregorii Nazianzeni. Pars prima. 
De codicibus scholiastarum et commentatorum 
Gregorii Nazianzeni. Accedit appendix de Pseudo- 
gregorianis et Gregorii encomiis. Cracoviae 
sumptibus academiae literarum. Krakau 1914, 
Gebethner; Warschau, Gebethner & Wolf. IV, 
340 8. 8. 

Die Krakauer Akademie, die bekanntlich die 
Herausgabe der Werke des Gregorios von Nazianz 
übernommen hat, sendet ihr in den Meletemata 
patristica Einzeluntersuchungen voraus, Das. 
erste von den vier geplanten Heften enthält 
eine Untersuchung über die Scholien und Kom- 
mentare der Reden des Gregorios, und zwar ist 
hier zunächst ein Überblick über die Band. 
schriften und die verschiedenen Arten von 
Scholien und Kommentaren gegeben, während 
spätere Arbeiten von den Quellen der Scholien 
und Kommentare, von ihren Beziehungen unter- 
einander und von ihrer Bedeutung für Text 
und Erklärung der Schriften des Gregorios 
handeln sollen. i 

Von der ungeheuren Masse der dogmatisch- 
theologischen Kommentare und Scholien zu 
Gregorios ist bisher nur ein kleiner Teil ge- 
druckt. Deshalb war es notwendig, den ganzen 
Stoff erst in den Bibliotheken zu sammeln und 
zu sichten. Diese Aufgabe hat Sajdak mit be- 
wundernswertem Fleiße gelöst. Es sind im 
ganzen mehr als 800 Handschriften, die in 
diesem Buche teils ausführlich beschrieben oder 
doch wenigstens an ibrer Stelle eingereiht 
werden. Diese reich verzweigte Überlieferung 
ist ein Beweis ftir das hohe Ansehen, das der 
„Theologe“ Gregorios besaß. Da seine Lehre 
als Glaubensnorm angesehen wurde, begntigte 





lë Da, LI 


man sich nicht damit, seine Schriften zu lesen 
und abzuschreiben, sondern hielt es auch für 
nötig, sie aufs genaueste zu erläutern, um den 
Sinn seiner Worte unzweifelhaft festzustellen. 
Dazu kam noch, daß Gregorios auch das Vor- 
bild der christlichen Rhetorik war. Darum be- 
mühten sich außer den Kirchenlehrern und 
Dogmatikern auch die Kirchenredner und die 
Rhbetoren um seine Schriften, d. h. in erster 
Linie um seine Reden. Seine Gedichte wurden 
weit weniger abgeschrieben und erklärt; sie 
sind daher auch nur in wenigen. Handschriften 
erhalten, der wichtige Kommentar des Kosmas 
von Jerusalem sogar nur in einer einzigen Hand- 
schrift. 

Die ältesten Scholien zu den Reden des Gre- 
gorios sind die unter dem Namen des Nonnus 
erhaltenen „Historien“, d. h. Erklärungen zu 
den in vier Reden enthaltenen mythologischen 
Angaben (Zovayoyh xal èto bt SONN 
Iorapën ó èv Ain: sort fuy lpnyópos ó 
deoAöyos). Über sie hat ausführlich gehandelt 
E. Patzig, De Nonnianis in IV orationes Gre- 
gorii Nazianzeni commentariis, Progr. Leipzig 
1890. Den Namen des Nonnus tragen die 
Historien nur in einer Handschrift des Briti- 
schen Museums vom Jahre 972 und in einigen 
jungen Handschriften, während die große Masse, 
etwa 130 Handschriften, sie ohne Verfasser- 
namen überliefert, und Johannes Tzetzes gie 
einem Maximus zuschreibt. Wahrscheinlich sind 
beide Namen, Nonnus und Maximus, willkürliche 
Erfindungen. 

Außer diesem Anonymus sind die wichtigsten 
Scholiasten und Kommentatoren Dorotheos Abbas, 
Maximus Confessor, Basilius Minimus, Georgios 
Mokenos, Joannes Kyriotes Geometres, Elias 
von Kreta, Niketas von Herakleia (Serronius)) 
Michael Psellos, Euthymios Zigabenos, Georgios 
Akropolites und Nikephoros Kallistos Xantho- 
pulos. Hiezu kommen noch viele anonyme 
Kommentare und Scholien. 

Von allen diesen hat S. die bandschriftliche 
Überlieferung erforscht und gibt in dem vor- 
liegenden Buch außer der Beschreibung der 
Handschriften auch die Initien der Texte und 
einzelne Textproben. Somit ist hier der weiteren 
Forschung ein wertvolles Hilfsmittel geboten, 
dessen Benützung durch zahlreiche und sorg- 
füältige Register (z. B. auch der Initien) er- 
leichtert ist. 

Im Anhang behandelt S. noch die Über- 
lieferung von verschiedenen dem Gregorios 
fälschlich beigelegten Schriften, wie der Ge- 
sprächsbücher, von denen G. Heinrici, Zur pa- 
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tristischen Aporienliteratur (Abhandl. d. phil.- 
hist. KI. d. Sächs. G. d. W. 27, Leipzig 1909) 
und Griechisch - byzantinische Gesprächsbücher 
und Verwandtes aus Sammelhandschriften (eben- 
da 28, Leipzig 1911) einiges mitgeteilt hat. In 
dem von S. bearbeiteten Stoff finden sich die 
Titel Atcixoyot, Ardkskıs, "Aroplaı xal Adasıs, 
Eportijpata, "Epwräoss xal droxplasıs, ’Epwra- 
xoxpioeic. 

Außer diesen zumeist an Erzählungen des 
Alten und Neuen Testaments ankntipfenden 
Traktaten finden sich unter Gregors Namen 
auch andere kurze Abhandluugen theologischen 
und philosophischen Inhalts, ferner Rezepte, 
Traumbücher, Beschwörungsformeln. 

In einem anderen Anhang bespricht 8. die 
Lobredner und Biographen des Gregorios und 
teilt zahlreiche Proben der auf ihn verfaßten 
Gedichte, besonders die Epigramme u. Theo- 
doros Prodromos, mit. 

So enthält das Buch die Ergebnisse müh- 
seligen Suchens in Handschriftenkatalogen und 
Bibliotheken und zeigt zugleich, wieviel Arbeit 
es noch kosten wird, bis dieses ungeheure Ma- 
terial aufgearbeitet, bis für die einzelnen 
Scholien und Kommentare die Überlieferungs- 
geschichte geschrieben, der Text hergestellt 
und die Verwandtschaft der Kommentare unter- 
einander erforscht ist, Aber der sorgfältige 
Fleiß, mit dem die Stoffsammlung durchgeführt 
ist, läßt erwarten, daß S. auch die weiteren 
Aufgaben der Forschung in abschließender Weise 
lösen wird. 

Das Buch ist auch recht sorgfältig gedruckt, 
nur sind in den griechischen 'Texten recht 
häufig die Akzente abgesprungen. Ich gebe 
im folgenden noch einige Verbesserungen, 
namentlich zu den griechischen Textproben. 

S. 90, 20f. ... xv npös to rie Gë xal 
ts orov oŬmw nepıarauevne Eopric tis 
Xprotoö yevvýsews ` Bnkofän navyyvpxótepov 
ûntrat, l. ve oov one remotapévye, vgl. 
S. 169, 11. | 

S. 91, Anm. 1. Der Aufsatz von A. Misier 
steht im 27. (nicht 26.) Band der Revue de 
philologie. 

S. 96, 7 ist das sinnstörende Komma, 96, 11 
der Druckfehler u£rptas der Vorlage (P. G. 36 
col. 757) entnommen. 

S. 119, 3. va en Broin 9 Gring rapd 
ns gäe boérnuroe Cäc droplas ne Exw, l por. 

S. 167, 13. wustfeo Aë To Léa tàs ro 
dépoç dperas, Aëfroy Gun xal eoig oxy- 
pátwv Sch, l. Eapos; vgl. Z. 15: ävsapilen. 

S. 173, 30f. dugavasysral, Bn tèy rardpa 
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xal nomeva, rapabpapävres toüınv gie zby Aöyov 
rapsßıasavro, l. &aurdv oder aútěv. 

S. 174,1. rola av arelpwv Abe, l.Aröpwv. 
Ebenhier #87, wohl nur Druckfehler für Zén, 

8. 241, Nr. 7. ’Azoxatouds, wohl nur Druck- 
fehler für ` Aropxıouds. 

S. 264, Nr. XXI, V. 3. on € úpéeoo 
Benin Ey v ct nalaisaı. Es ist wohl Osoro vg 
zu lesen. 

8. 282, Nr. I, V.7. Cur genis oblatum 
numen Mars? Es ist wohl zu schreiben: Cur 
gemis ablatum numen, Mars? Auf der 
nächsten Zeile vielleicht Gregorium simili 
nomine Gregorius. 

8. 299, 8f. ol Koupiites, d xal Jëeto xa- 
Joüvraı, xal Gantuloı (besser Adutulor zu 
schreiben) Gebei xal eüwvuun: 68 xaxal õéxa, 
l. Gebei xal söwvupor, dxa xat òéxa. 

S. 299, 27 f. Bee ĉıesndoðr, cé aldotov aùtoù, 
dereen lia uévov, das Komma nach aòtoð ist 
zu streichen und nach 6tsordoßr, zu setzen. 

S. 300, 1. ó Ztpröos, wohl nur Druckfehler 
für Ooipdoc. 


Erlangen. Otto Stählin. 


August Hausrath, Achigar und Äsop. Das 
Verhältnis der orientalischen zur griechischen 
Fabeldichtung. (Sitzungsber. d. Heidelb. Akad. 
d. Wissensch., philos.-hist. Klasse, 1918, 2. Abh.) 
Heidelberg 1918, Winter. 48 S. 1 M. 60. 

Wie man die Wurzel so vieler Bestandteile 
der griechischen Kultur neuerdings im Orient, 
in Ägypten oder im Zweistromlande gefunden 
hat, so war von Smend in einem Beiheft zur 
Zeitschrift für alttestamentliche Wissenschaft der 
Versuch unternommen worden, das Urbild des 
griechischen Volksbuches von Äsop in dem 
orientalischen Märchen vom weisen Achigar 
nachzuweisen. Hausrath unterwirft Smends 
Arbeit einer eingehenden Kritik, indem er das 
von Smend verwendete Material sorgfältig nach- 
prüft. Er hält Smend den methodischen Fehler 
vor, daß er aus ganz vagen Ähnlichkeiten, die 
einer genaueren Interpretation nicht standhalten, 
Verwandtschaft folgere. Nur wo die Grond. 
anschauung, der ganze Aufbau oder charakte- 
ristische Einzelheiten so überraschend überein- 
stimmen, daß an generatio aequivoca nicht ge- 
dacht werden könne, muß Abhängigkeit an- 
genommen werden. Das trifft aber nur von 
swanzig Fällen in dreien zu, und zwar so, daß 
zweimal die griechische Fabel das Original ge- 
stellt hat (S. 37f.). So ist an der Originalität 
der griechischen Fabel von Äsop festzuhalten. 

Hiddensee b. Rügen. A, Gustavs. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Archiv f. Geschichte d. Philosophie. XXXI,3. 

(125) E. Loew, Ein Beitrag zum heraklitisch- 
parmenideischen Erkenntnisproblem. Il. Heraklit 
wendet sich gegen die Logosdenker, die nur Schein 
bieten statt Wissen, z.B. betreffs der Sonne, Heraklit 
istFührer der radikalsten Opposition gegen dieeinstige 
pytliagoreische und eleatische Hinwendung zum Ra- 
tionalismus. Er betrachtet das Erkenntnisproblem ale 
Naturproblem und sucht es auf der Grundlage der 
Erfahrung zu lösen. Parmenides übernahm die Ver- 
teidigung der durch die Gefalır des Nichtwissen- 
könnens in ihrer Existenz bedrohten Logoserkenntnis. 
Dabei war nicht zu umgehen, daß der ganze Streit 
schließlich in eine \Vortklauberei ausartete, und das 
ist es, was die Lösung des ganzen Problems so 
schwierig gestaltet hat. Heraklit leugnet die Zu- 
verlässigkeit der reinen Gedankenerkenntnis, weil 
sic auf der Grundlage des beharrlichen Seins be- 
ruht, Parmenides leugnet die Zuverlässigkeit der 
sinnlichen Wahrnebmung, weil sie ung ein Geteiltes, 
Veränderliches zeigt. — (180) K.Reinhardt, Par- 
menides und die Geschichte der griechischen Philo- 
sophie (Bonn). ‘Auch Reinhardt scheint trotz ge- 
sunder Selbstkritik nicht nur gegenüber dem Texte 
zu „gewalttätig“ zu sein, sondern auch unbewiesene 
oder widersprechende Behauptungen aufzustellen’. 
Jegel. 


Klio. XV, 3/4. 

(217) F. Blumenthal (t), Ludi saeculares. Prūft 
vornehmlich die Nachrichten über diese Spiele in 
republikanischer und in der Kaiserzeit zur Ermitte- 
lung ihres Rituals. —® (245) C. F. Lehmann- 
Haupt, Semiramis und Sammuramat. Anknüpfend 
an eine kürzlich herausgegebene Inschrift des Kon- 
stantinopler Museums werden die die historische 
Semiramis, Gemahlin Samsi-Adads IV., Regentin 
für Adad-nirari, betreffenden Nachrichten und die 
aus der Semiramissage zu gewinnenden geschicht- 
lichen Angaben eingehend kritisch behandelt. — 
(256) H. Gummerus, Die römische Industrie Kap. 
III. In diesem Abschnitt untersucht der Verf. die 
Nachrichten über das römische Goldschmied- und 
Juweliergewerbe und zeigt, daß trotz der sonst 
festzustellenden tiefgreifenden wirtschaftlichen Än- 
derungen die geschäftlichen Formen des Gold- 
schmiedehandwerkes das ganze Altertum hindurch 
wesentlich die des Lohn- und Handwerkes im 
engeren Sinne geblieben sind. — (303) H. Pomtow, 
Delphische Neufunde lII. Eine Anzahl von In- 
schriften, die Asklepios oder Asklepiaden oder mit 
diesen in Zusammenhang stehende Weihegeschenke 
betreffen; in diesem Zusammenhang behandelt der 
Verf. auch den Text des Presbeutikos im pseudo- 
hippokratischen Korpus, in dem er eine auf den 
ersten hl. Krieg bezügliche ältere historische Quelle 
als Herodot erkennt. Den Beschluß bilden Ehren- 
und Proxeniedekrete für Asklepiaden. — (339) H. 
Dieckmann, Die effektive Mitregentschaft des Ti- 
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berius. Die von einer solchen handelnden Schrift- 
stellernachrichten sind nicht auf eine formelle Mit- 
regentschaft zu denten, da eine solche in den 
ehronologischen Angaben keinerlei Spur hinterlassen 
hat, wie ausführlich erwiesen wird. — (376) P. M. 
Meyer, Königseid von vier Flottensoldaten der 
Nesioten-Landsmannschaft aus dem Jahre 159 v. Chr. 
Veröffentlichung eines Papyrus der Hamburger 
Stadtbibliothek nebst Kommentar. — (382) K. Beloch, 
Der römische Kalender von 218—168. Der Verf. 
verteidigt nochmals die von ihm vorgenommene 
Modifikation von Vareses’ Hypothese über Kalender- 
verschiebungen im 9. und 2, Jahrh. v. Chr. und 
erweitert seine früheren, auf die Lösung dieses 
Problems abzielenden Untersuchungen. — Mittei- 
lungen und Nachrichten. (420) A. Wirth, Kappa- 
dokische Zahlwörter. (422) Th. Wiegand, Denkmal- 
sehutz in Syrien. (425) C. F. Lehmann-Haupt. 
Zur Beurteilung Amenophis’ IV. (429) ©. F. Leh- 
mann-Haupt, Priapos-Troja-Sigeion. (434) Ders., 
Aus und um Konstantinopel. (439) Zu Sargons II. 
Feldzug gegen Urartu 714 v. Chr. — (441) Zur Me- 
trologie. (445) Personalien. 


Bheinisches Museum. LXXII, 2. 

(161) B. Fraenkel, Lyrische Daktylen. I. Im 
ersten Abschnitt ist alles zusammengestellt, was 
über die Bildung daktylischer Verse im allgemeinen 
zu sagen war; des weiteren sind dort die rein dak- 
tylischen Lieder behandelt. Im zweiten Abschnitt 
soll dann die Erläuterung der iambisch-daktylischen, 
im dritten die der trochäisch-daktylischen Lieder 
folgen. Exkurs. Die dußgıx,l bei Dionys von Hali- 
karnass über die Daktylen, Die Rbytlımiker, denen 
Dionys folgt, stehen zu Aristoxenos und der von 
- ihm beherrschten Vulgata der rhythmischen Theorie 
des Altertums im Gegensatz. Sie rechnen die 
„stesichoreischen“, mit der Doppelkürze beginnenden 
Daktylen mit zu den Daktylen, finden auch in 
ihnen die &.oyos, scheiden aber alle diese Daktylen 
von den echten Anapästen, Mit den Worten dere 
uh zoù gépe dvlous tõv tpoyalwv will Dionys 
wohl auf den Zufall hindeuten, daß von den fünf 
Daktylen des Verses vier trochäischen Wortschluß 
haben. — (198) B. A. Müller, Zum Ninosroman. 
B Kol.3, vs. $ff. 1. dEayaya[v thv Bövallııv napararze[ı‘ 
xarkarnoe] | 3è ca tiv bel, Er mv] | xepdzwyv, der 
Yod[s òè xal yollaviitas cé te Aylıpa Bagri dën? žrav 
Gel tölv xepdrwv?] | av Legd "` pen A A nerov eil: 
Äert rapkrevev. ve. 10—14 sind unter den èépavtes 

, . rapyidöv ddsiugntivel die mit einem turmartigen 
Aufbau versehenen Kriegselephanten selbst zu ver- 
stehen. vs. 19ff. l. c6rws [8è Buexexöllounto A ser 
ix[eiva dvrinieu]ipns(?) av Adywv Elxtakıc Dore] 
Inyögal te órór[e | Boudrdellln dóvacdat xal dir Bes. 
srivar tò pèv els [dv bro]ldoyhv Tüv Bmplw[v, tò A 
del | awAuav rs elsdplopns av] | zoeplwv. v. 30f. 1. 
xal zeideg die ixest]av zpotelvwy tàs [yeipac). Die 
Rede des Ninos vs. 32 ff. weist auf das Ergebnis 
des bevorstehenden Schlachttages hin, den kardi- 
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nalen Punkt solcher Feldherrnreden, und wird außer 

der Aufforderung zu tapferem Kampfe mindestens 
noch einen Vergleich des bevorstehenden mit 
früheren Kämpfen hinsichtlich ihrer Schwere ent- 
halten haben. Für die Verteilung der Truppen 
läßt sich auch hier die hellenistische Schlachtord- 
uung nachweisen, nach der die Schwere der Be- 
waffnung von der Mitte nach den beiden Flügeln 
sich abstuft. Hinsichtlich der Stärke (vgl. B IILf.) 
erscheint die zu erschließende Ziffer von 140— 
150000 Mann und 150 Kriegselephauten nicht un- 
geheuerlich und entspricht im Stärkeverhältnis 
zwischen Infanterie, Kavallerieund Kriegselephanten 
den sonstigen Verhältnissen der hellenistischen Zeit. 
Als äußerste Grenzen für die Entstehung des Ninos- 
romans können einerseits der Ausgang der belle- 
nistischen Zeit, anderseits die Mitte des 1. Jahrh. 
n. Chr. gelten. — (217) W. Bannler, Zu griechi- 
schen und lateinischen Autoren. I. 1. Für Stellen 
in Hesiods Werken und Tagen, wo die meisten 
Herausgeber einen engen Gedankenzusammenhang 
vermissen, werden Parallelen in der Ausdrucksweise 
zusammengestellt; vgl. va. 23 Œ., 27, 35—42. 2. Für 
’Aoris "Heasi, va. 144 ist zu der Lesart der Hand- 
schriften zurückzukehren. 3. Die doppelte Erwäh- 
nung Kretas und seiner Bewohner Homer B 645 f. 
ist kein Anzeichen für doppelte Redaktion, wie 
viele Parallelen zeigen. Dabei wird erörtert, daß 
Arist. I p. 440 D iv tois xatdr:}ots als Festakt aufzu- 
fassen ist. 4. Xen. Mem. II 1, 21fl. ist an xal tàs 
Alvac festzuhalten und auch hier der Begriff der 
Weichheit in Gedanken zu ergänzen. 5. Lys. 19, 23 
ist an der Überlieferung Zegrel ën 3’ ebe Aaovamv 
rapa Tob Tatpös undevös dropioev dx Könpou festzu- 
halten, da auch sonst präpositionale Zusätze nicht 
immer unmittelbar neben dem Begriffe stehen, zu 
dem sie gehören. 6. Gegenüber W. Aly wird er- 
örtert, daß das Papyrusfragment Heidelb. Sitz. 
1914,2 S.25 f. den Anfang des Gespräches zwischen 
vornehmen Makedoniern kurz nach dem Tode 
Alexanders enthält. 7. Gegen Birt wird betont, 
daß es wohl recht möglich ist, daß in Athen tat- 
sächlich ein Altar mit der Aufschrift dree Be 
existierte, während die Aufschrift eg u. ä. sich auf 
einen allgemein bekannten Gott bezieht, den Gott des 
Landes, den ältesten oder den Hauptgott.. 8. In 
dem Epigramm Aristot. Frgm. ed. Rose p. 402 No. 39 
ist Kywv mit "Kette zu verbinden, wie sich auch 
sonst der Genetiv des Völkernamens bei Städte- 
namen jfindet. 9. Lucr. 5, 28 ff. l. egui... Tem- 
»(h)yra colentes Thracia. 10. Sen. Phaedr. 558 R. 
steht nihil zusammenfassend (mitius nihil est feris). 
— (238) W. Schmid, Die sogenannte Aristides- 
rhetorik. II. 4. Die Verfasserfrage und 5. Die 
Quellen. Als Ergebnis für das zeitliche Verhältnis 
der verschiedenen Teile der Aristidesrhetorik unter 
sich und zu Hermogenes und für die Verfasserfrage 
wird angegeben: „Es folgen sich zeitlich: 1. Ari- 
stidestechne I p. 459—501, 13 Sp. (von Basilikos 2 
2. Anhang der Techne I p. 501, 14—508, 20 Sp. (von 
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Zenon?) 3. Hermogenes nepi (ré: Kernstück 
p. 218, 13—880, 10 R. 4. Aristidestechne Il (von 
Zenon?), 5. Hermogenes rapl edv Einleitung (213 
—218, 12 R.) und Anhang (381, 11—413). Das erste 
Buch der stoe hat allem nach einen anderen Ver- 
fasser als sein Anhang und als das zweite Buch. 
Anhang und zweites Buch köunen Werke eines 
Verfassers sein. Aristides kommt für keinen der 
drei Teile als Verfasser in Betracht.“ — (258) U. 
Kahrstedt, Zwei Beiträge zur älteren Römischen 
Geschichte. Die Patrizier und die Tributkomitien. 
Die plebejischen Versammlungen, in denen keine 
Patrizier saßen, erhielten durch die lex Hortensia 
zunächst nur legislative Befugnisse, jedenfalls aber 
hat es nicht lange gedauert, daß man ihnen auch 
die Wahlen der niederen Beamten übertrug. Für 
die römische Verfassungsgeschichte ist die Folge- 
rung, daß die Bestellung zum Quästor und zum 
kurulischen Ädilen vor der lex Hortensia bei den 
Zenturien gestanden hat oder aber überhaupt noch 
beim höchsten Magistrat, und das Recht der Tribus, 
rechtskräftige Geldstrafen zu verhängen, auch frühc- 
stens bei der lex Hortensia entstanden sein kann 
In den 12 Tafeln wird der Blutbann dem comitiatus 
maximus, d. h. der Kurienversammlung zugewiesen, 
und so die Kapitalgerichtsbarkeit des Hausherrn 
über die Hörigen abgeschafft. In das letzte 
Menschenalter des 4. Jahrh. gehört die Zenturien 
verfassung, und im ersten Menschenalter des 83. Jahrh. 
wird die Plebs als populus von Rechts wegen an. 
erkannt. Chronologisches aus dem 5, und 4. Jahrh, 
Die Frage: „Wo verlieren wir überhaupt chrono- 
logisch festen Boden unter den Füßen?“ wird er- 
örtert. Der Punkt im 4. Jahrh., an dem man dic 
Zuverlässigkeit der Chronologie als Zuweisung von 
Ereignissen an Jahre vor Christi Geburt erkennen 
kann, ist die Gallierkatastrophe. Die Versuche, das 
polybianische und dionysische Datum zu versöhnen, 
sind gescheitert. Es stehen zwei schon nicht mit- 
einander stimmende Aussagen der Griechen (388/87 
und 387/86) gegen die ebenso unzweifelhafte Aus- 
sage ältester Annalistik, die den Galliersturm auf 
den 81. Eponymen vor dem Jahre 300 datiert. — 
(275) G.Helmreich, Zu Marcellus de medicamentis. 
Die Ausgabe des Marcellus von Niedermann be- 
nutzt neben der Helmreich bekannten Hs (Laudu- 
„ensis 420) noch Parisinus 6880. Die neue Aus- 
gabe bleibt vielfach mit Recht der handschrift- 
lieben Überlieferung in größerem Maße treu; so bc- 
sonders bei den überlieferten vulgären Formen. 
Nicht selten bandelt es sich aber nur um Fehler 
der Abschreiber. Niedermann scheint P den Vor- 
zug zu geben, Helmreich erscheint L als der treuere 
Textzeuge, wie zahlreiche Stellen zeigen; auch hat 
man an anderen Stellen bei den vorgebrachten 
Konjekturen stehen zu bleiben. 15,63 ist die Kon- 
jektur von Niedermann dormituro nicht im Sprach- 
gebrauch des Schriftstellers begründet, andere, auch 
solebe von Heräus, sind schon früher gemacht 
worden. C. 16. 105 l. olei panacei heminam. C. 30, 
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11 l. nam cunicla (L) quam Graeci cmecon vocat. 
Einige Lesarten Niedermanns scheinen nur Druck- 
fehler (27,21. qua, 481. Libendam, 25, 24 L sanantur). 
9, 73 1. de lana marina infecta (Com.) 13, 16 1. 
dentium (utendum). Unter den Quellen hat Nieder- 
mann den Ps.-Apuleius de medicaminibus herbarum 
nachgewiesen. Doch ist neben ihm Celsus (nach 
der Vorrede) beizubehalten, dem er wohl das von 
ihm ausgesehriebene Werk des Scribonius beigelegt 
hat. Neben ausgestellten Kleinigkeiten stehen Aus- 
lassungen bei Helmreich (7, 22; 16, 92: 26, 13; 8, 
150; 33, 5; 8, 176) und unrichtige Teztgestaltungen 
(23, 75 l. colärs possit, 20,48 l. di m i dium, 16, 58 1. 
tosta, 20, 141 l. laseris veri) — (284) P. Cauer, 
Platons Menon und sein Verhältnis zu Protagoras 
und Gorgias. Im Protagoras ist der Satz, daß. die 
Tugend lelırbar sei, zwar gründlicher, aber nicht 
reifer behandelt als im Menon. Im Menon wird 
der Gedankengang des Protagoras fortgesetzt, der 
des Menon im Gorgias mit dem Grundgedanken, 
daß der rechte Staatsmann ein Erzieher seines 
Volkes sein soll. Mit Natorp wendet sich Cauer 
gegen die Ansicht von Gomperz, der Menon sei eine 
„Palinodie“ für die Geringschätzung der im Gorgias 
genannten Großen aus Athens Vergangenheit. 
Ebenso wird Pohlenz zurückgewiesen, der den Gor- 
gias vor den Menon setzt. Die richtige Reihen- 
folge der drei Dialoge zeigt eine Entwicklung, in 
der gerade diejenigen Elemente immer stärker her- 
vortreten, in denen Platons Stärke beruhte: die 
Zuversicht und Klarheit des Forschers, der Ernst 
und die Strenge der sittlichen Forderung. — Mis- 
zellen. (307) P. Von der Mühll, Wieder zu Pindar- 
Pythie II 72 ydvar’ olde ion paßdwv. Im Anschluß an 
Boeckh und Schroeder wird yadov und ci: dog mit 
den Scholien vollständig unabhängig voneinander 
gemacht: „Sei der du bist, wenn due kennen ge- 
lernt hast.“ In yevar olde dosı können wir immerhin 
die tiefsten Gedanken griechischer Ethik wieder- 
finden. — (311) P. Maas, Eine Epikurstelle. Oxyrh. 
Pap. 11215 col II 12 1. d ydp, © opée Ae, (sxıdv) 
zé dh Auyöpevov, dbdorxas; (vgl. Platon Phaedo 101 d 
und Epikur Sitzungsber. Berl. Ak. 1916, 901 Diels). 
— Th. Birt, Verlag und Schriftstellereinnahmen im 
Altertum. Für die vornehmen Leute haben wir 
gemeinhin an Selbstverlag zu denken (vgl. Apolli- 
naris Sidonius). Auch Cicero hielt anfangs dieses Ver- 
fahren ein. Der Buchhändler (nicht der mercennarix.s 
bibliopola) kam in den Besitz des zu verkaufenden 
Werkes durch Ankauf. Besonders Schulbücher 
mußten massenhaft gekauft werden (Comif, ad 
Herenn. I, 1; Firm. Matern. Mathes. III, 7, 25; 
Juven.9; Palladas, Anth. Pal. XI 291). Am reichsten 
ist der Verdienst der Theaterdichter gewesen (Plau- 
tus, Terenz, Statius); die Dichter der Buchpoesie 
erhabenen Stiles (Epiker, Lyriker) brauchten einen 
Patron. Über die Preisgabe des geistigen Eigen- 
tums spricht Martial (I 29; 66 u. s.) Atticus wurde 
wohl auch Catulls Verleger durch Vermittelung des 
Nepos. — (916) C. Cichorius, Zur Topographie von 
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Bruttium. Die von Kahrstedt (Hermes LHI 180 f.) 
angeführte Mänzlegende YAI ist "Tac zu lesen. Die 
Ortschaft lag wohl dort, wo die große Küstenstraße 
von Kroton nach Thurioi den Hylias überschreitet 
(= Paternum ?). IA weist auf 'laruyla (vgl. Steph. Byz.). 
C) und auch IM (linksläufig? = Zıßeplvn Steph. Byz. 
oder Sipontum?, s. Nissen II 983 zu Liv. VIL 24, 4) 
bleiben zweifelhaft. — (819) A. Brinkmann, Lücken- 
büßer. 26. Philon de aetern. mundi 2, 4 (Cohen VI 
S. 73, 78.) l. Lëreca rolwwv ô xóopoç sei Eva piv 
zpörov otua ZE obpawd ... xal... Te, eine 
Form, die für solchen Ausdruck der wissenschaft- 
lichen Prosa seit Aristoteles geläufig ist, wie durch 
Beispiele belegt wird. 27. Eratosth. Kataster. 
Kap. 31 l. Aire 3è pi abroö xal "Aptepldwpos dv Teic 
Deyuaxic nepl "Epwros aùr erompevars IB etc) 


Mitteilungen. 
Zu Vergils Ecloge I. 


Ecl. I, 59 ist als allein der Szenerie Sea 
das schon von Keil im Philol. II, f. 166 gegen 
Wagner (Kleine Ausgabe) vorgeschlagene und bis 
jetzt fast allgemein beibehaltene aequore zu be- 
zeichnen. Mit der Stelle läßt sich gut vergleichen 
Hor. od. 1, 2, 9—12. Dazu kommt, daß auch die 
kühnste Phantasie nicht gestattet und nur die 
Sagengeschichte erlaubt, Stiere oder Hirsche eine 
Luftreise machen zu lassen, wie in der Sage von 
Phrizos und Hella. Die Verse 59—63 bilden, wie 
auch schon Tb. Ladewig in seiner Schulausgabe 

„Vergils Gedichte. Erstes Bändchen: Bucolica und 
Georgica“. Dritte Aufl., Berlin, Weidmannsche 
Buchhandlung, 1860, S. 24 mit Recht hervorhebt, 
einen begeisterten Ausdruck der Dankbarkeit 
gegen Oktavian, indem der Dichter sagt, daß eher 
Tiere und Völker ihre Wohnsitze miteinander ver- 
tauschen, also die ganze Welt einen anderen Ver- 
lauf nehmen würde, als daß er die Wohltaten seines 
hohen Gönners nur im geringsten vergessen könnte. 

Ecl. I, 65 schreibt Th. Ladewig mit Voß richtig 
cretae für Cretae, das Wagner hat. Denn cretae, 
also rapidus mit dem Genitiv cretae wie plenus 
konstruiert, kann nichts Anstößiges enthalten, da 
sich bei Ovid rapidus cocli u. ä. findet; es be- 
‚deutet die gewaltige Menge Schlamm, von dem 
schon die bekannte, auch von Ladewig angezogene 
Stelle Curt. VII, 10: Oxus quia limum vehit tur- 
hidus semper est handelt. Das Land Creta hat mit 
Skythien nichts zu tun, und weil Skythen sowohl 
in Europa als in Asien wohnten, war der nachher 
zu rechtfertigende Zusatz axum zur Verdeutlichung 
der gemeinten Zufluchtsstätte unbedingt nötig. 
Richtiger als Oaxum und Oaxem, wie Heyne, auch 
Oaxen, wie Wagner irrtümlich schreibt, liest man 
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natürlich, woran Ladewig a.a. O. auch schon ge- 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wolk 


dacht hat, ad Ozum, da bekanntlich die Fins. 
namen, zumal in Verbindung mit Verben der Be- 
wegung, auch bei Dichtern der Präposition meist 
nicht entbehren. 

Würde man dagegen die Lesart Wagners Cretae 
für richtig erklären, so könnte nur der von Servius 
zu unserer Stelle angeführte und auch bei Vib. 
Seqn. flum. 16 erwähnte Fluß ’U4£nc auf Creta ge- 
meint sein. Ferner gab es auf dieser Insel eine 
Stadt ‘Odne bei Eleuthera, nach Berl, 47 und 
Hierocl. 650 an dem gleichnamigen Flusse gelegen. 

Sie war von Oaxes, einem ‘Sohne des Apollon 
und der Anchiale, gegründet und wurde auch 
zUebteoe geschrieben; Servius berichtet zu unserer 
Stelle darüber*). Für "Odens schreibt ApolIMhod. 
1, 1131 Oste, was auch im Etym. Magn. 616, 53 
steht; diese Nebenform wird auch durch Bes 
Cap. VI, 692 unterstützt. 

Das Wichtigste aber ist, daß die Form GË 
| für "OEos und "Qos überhaupt nicht nachweisbar 
ist, anderseits aber Marc. Cap. VI, ‘223 den be- 
kannten Oxus, von dem am genauesten Strabo 
2, 73; 11, 509, 510, 518, 514, 516—518 handelt, == 
Amu Darja auch Oaxus nennt. 

Es ist daher in Verbindung mit rapidum cretae 
und der zuletzt aus Marc. Cap. angeführten Stelle 
entschieden Oaxum oder noch Besser ad Oxum 
zu lesen, 

Hettstedt. Karl Löschhornu. 


*) (Vgl. — die inschriftliche Überlieferung: 
Fdtiorund Fabkror (CIG 3050 == Cauer Del.? 122). Pi 


Abhibere. 


Die einzige Stelle, wo dieses Verbum gelesen 
wird, ist Plaut. Trin. 264; hier hat ’es Acidalius 
für das unpassende adhibendus hergestellt. Eine 
weitere Spur desselben glaube ich ap finden bei 
Cael. Aurel. chron, I 1, 20 tunc manus suo motu 
exserere (Freiübungen machen) vel certe lucta- 
tionem iugem facere (sc. debet aegrotans, qui cepha- 
laeam patitur), adhibito doctore, cuius praeceptis 
pareat, adhibitis sane iis rebus, quae ` plere atque 
commovere caput, valent. Daß adhinitis unrichtig 
ist, liegt auf der Hand, da die Anwendung solcher 
Mittel, quae implere atque commovere caput valent, 
das Kopfweh, statt es zu mildern nur steigern 
würde. Das hat auch Amman, der letzte Heraus- 
geber des Aurelian gesehen und zu adhibitis am 
Rande bemerkt prohibitis. Aber näher liegt ab- 
hibitis, das der Schriftsteller, dessen Sprache soviel 
Eigentümliches und Seltenes hat, im Gegensats zu 
dem vorausgegangenen adhibito mit Absicht ge-. 
wählt zu haben scheint. 


Ansbach. G. Helmreich. 
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fast stets das damals übliche rhythmische Ge- 
setz - befolgt, das P. Maas wieder entdeckt hat 
(vgl. Wochenschr. 1906, Sp. 777). Pr. unter- 
sucht im fünften Kapitel die Klauseln von 12 
Briefen mit dem Ergebnis, daß von 177 Klauseln 
145, also 82 Prozent, der Regel entsprechen; 
in mehreren Briefen findet sich überhaupt 
keine von der Regel abweichende Klausel. 
Weitaus am häufigsten ist die Form nach dem 
Muster fsp& xepaln oder dBapphsw wxpóv oder 
Adymv löpwrec, d. h. es stehen zwischen den 
beiden letzten Hochtönen zwei unbetonte 
Silben. Diese Form findet sich bei etwa der 
Hälfte aller Klauseln; bei einem Drittel finden 
sich viersilbige Intervalle (z. B. petpiou xata- 
tuyyavaıv). 

Das sechste Kapitel handelt von den Arten 
der Briefe und den dem Briefinhalt entsprechen- 
den Kunstmitteln; besonders wichtig sind die 
Trost- und die Empfehlungsbriefe, bei denen 
sich Gregor mit allen Feinheiten des Briefstils 
vertraut zeigt. 

In einem kurzen Schlußkapitel faßt der 

Verf. die Ergebnisse zusammen und weist vor 
allem darauf hin, daß die Gregorbriefe ähnlich 
wie die Pliniusbriefe — im Gegensatz etwa zu 
den Paulusbriefen — überall auf die Wirkung 
auf die Nachwelt Rücksicht nehmen. Es wäre 
also eine Täuschung, wenn man glaubte, in den 
Briefen ein ungekünsteltes, natürliches Bild von 
Gregors Persönlichkeit finden zu können: auch 
hier ist alles überlegt und auf eine bestimmte 
Wirkung berechnet, 
. Die Arbeit zeigt aufs neue, mit welcher 
Sorgfalt Pr. die Ausgabe der Gregorbriefe vor- 
bereitet. Wir dürfen von ihm, wenn ihn ein- 
mal der Krieg zur Wissenschaft zurückkehren 
läßt, eine ausgezeichnete Leistung erwarten. 

Der Druck ist sehr sorgfältig; ich notiere 
einige Kleinigkeiten : 8.33 Z. 2 sind die beiden 
sinnstörenden Kommata zu tilgen; S. 52 Z. 7 
l. Pseudoorph.; S. 72 Z. 13 1. Dionysius statt 
Demetrius; S. 79 Z. 22 l. of 6% oo: S. 85 f. 
passen die Beispiele rapaxingewe tz xal sii: 
gews, dvðoúvtrwyv xal drnavdoüyrwv, oute Gë 
org drarteiv, altoöpey . . . Knarmöpev, geän 

. önzpmpdrpev, frend . . npoérepýa, Adyaı 
. söAAoyor nicht zu der Überschrift: aliu in 
compositione consistunt mulala, cum voca- 
buli pars prior variatur; S. 100 2. 7 v.u. l 
Lateinischer; S. 127 Z. 3 v. u. inducit. 
Erlangen. Otto Stählin. 
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R. Forrer, Das römische Zabern, Tres Ta- 
bernae. Straßburg i.E. 1918, Straßb. Druckerei 
und Verlagsanstalt. 149S. Mit 87 Textabb. und 
19 Taf. und Plänen. 8 M. 

Für Zabern ist durch das vorliegende Buch 
reine Arbeit getan. Der Verf. hat unter Heran- 
ziehen alles zugänglichen Materials älterer und 
neuerer Zeit eine umfassende Darstellung des 
römischen Zabern geschrieben, die in ihrer 
ganzen Art für recht viele Orte ähnlicher Be- 
deutung vorbildlich werden sollte, Die Ge- 
schichte der Ansiedlung in der früheren und 
mittleren Römerzeit, soweit sie sich aus den 
feststehenden Tatsachen und nach den scharf- 
sinnigen Kombinationen des Verf. schildern 
läßt, bietet wenig Besonderes; hervorzuheben 
ist ihr überwiegend keltischer Charakter gegen- 
über z. B. dem von Straßburg, wo von Anfang 
an aus militärischen Gründen der römische 
stark vorwiegt. Bedeutsam für alles dies sind 
besonders die recht zahlreichen, zum guten Teil 
aus der spätrömischen Mauer gezogenen Stein- 
denkmäler und Inschriften, um deren Veröffent- 
lichung sich namentlich Blaul und anch Wend- 
ling verdient gemacht haben. Aus der Mitte 
des 2. Jahrh. stammt die ansehnliche Nekro- 
pole von S. Florenz, deren Ausbeute leider 
nicht zusammengeblieben ist. Der bedeutendste 
Einzelfund ist eine schöne Bronzestatuette des 
Mercur (Taf. III u. IV). Bedeutung erhält das 
römische Zabern erst bald nach Beginn des 
4. Jahrh., wie zunächst die Münuzreihen be- 
weisen (S. 19), dann aber auch durch die statt- 
lichen, trefflich beobachteten und geschilderten 
Überreste der spätrömischen Stadtmauer, Die 
Untersuchung war nicht einfach, aber sie ist 
nicht nur mit Scharfsinn, sondern auch mit 
Vorsicht zu einem guten Ende gebracht worden. 
Schon ältere Quellen nahmen an, daß die mittel- 
alterlichen Mauern auf den römischen aufsitzen. 
Zur Gewißheit wurde dies für einzelne Teile, 
als 1909/10 Wierel und Blaul bei größeren 
Bauarbeiten auf der Südfront in der Lage waren, 
die Konstruktion der römischen Mauer zu stu- 
dieren und die für die nachfolgenden Unter 
suchungen grundlegenden Beobachtungen der 
Einzelheiten vorzunehmen. Der Verf. hat dann 
die Arbeiten in größerem Umfang aufgenommen 
und glücklich zu Ende geführt. Damit ist 
Zabern in die nicht allzu lange Reihe der wohl 
untersuchten und beschriebenen späten Anlagen 
gerückt, die erst neuerdings mehr in den Vorder- 
grund getreten sind. Den gegenwärtigen Stand 
der Forschung auf diesem Gebiet habe ich, 
soweit die Rhein- und Donauländer in Betracht 
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kommen, kürzlich im X. Bericht der Röm.- 
Germ. Kommission darzustellen versucht, Zabern 
gehört, wie ein Blick auf den Grundriß zeigt, 
zu den befestigten Städten von beträchtlicher 
Ausdehnung; die nächsten Parallelen bieten 
Andernach und Koblenz. Forrer schlägt für 
die ganze Gruppe den Namen Stadtkastelle vor, 
aber es ist zweckmäßiger, angesichts der Form 
der Grundrisse, des Zwecks der Anlagen und 
mancherlei Verschiedenheiten schärfer zwischen 
den rein militärischen Kastellen und den Stadt- 
aulagen zu scheiden, als es durch den Verf. 
geschieht. Beides sind ganz verschiedene 
Dinge, wie ich a. a. O. glaube nachgewiesen 
zu haben. Wann die neue Art dieser Befesti- 
gungen entstand, die sich in wesentlichen Din- 
gen von denen der Limeszeit unterscheiden, 
ist noch nicht sicher; gesagt darf aber werden, 
daß sie unvermittelt einsetzt, ohne irgendwo 
an unmittelbar Vorausgehendes anzukntpfer. 
Wenigstens ist mir keine der von F. ange- 
nommenen Zwischenstufen bekannt geworden. 
Wo, wie in Remagen, Straßburg und Regens- 
burg, örtliche Anlehnung an Früheres erwiesen 
ist, hat es ganz andere Gründe. Die neue Be- 
festigungskunst tritt, soweit wir gehen, ziemlich 
gleichzeitig in allen Teilen des Imperiums auf, 
und zwar an der Rheingrenze, wie schon 
Lehner durchaus wahrscheinlich gemacht hat, 
zur Zeit, als der rechtsrheinische Limes auf- 
gegeben wurde, also um 260. An wesentlich 
frühere Entstehung auch nur eines Teils der 
in Frage kommenden Anlagen zu denken, liegt 
kein Grund vor, der sich aus geschichtlichen 
Ereignissen, Funden oder Literatur herleiten 
ließe. Die Munzfunde machen die Entstehung 
auch. der Zaberner Befestigung in Konstantini- 
scher Zeit sehr wahrscheinlich; technische Be- 
sonderheiten, die vielfach in der Art der ört- 
lichen Bauleitung begründet sein mögen, bilden 
noch kein gleich gewichtiges Kriterium. Denn 
soweit unsere Kenntnis reicht, läßt sich z. B. 
weder aus der Weite der Interturrien noch aus 
den verschiedenen Arten von Turmgrundrissen, 
gauz oder halb runden, oder daraus, wie sie 
sich zu der Mauer verhalten, eine chronologische 
Grundlage gewinnen. Jedenfalls bildete die 
ursprüngliche Zaberner Anlage die erste Be- 
festigung an der Stelle, ein Werk aus einem 
Guß, bei dessen Errichtung nicht, wie etwa in 
Straßburg und Regensburg, bereits vorhandene 
Kastellanlagen benutzt werden konnten. Eine 
zweite Bauperiode, die sich indessen eng an 
die erste Befestigung anlehute oder vielmehr 
sie wiederherstellte, ist für die Zeit Julians be- 
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zeugt und in ihren Spuren auch vom Verf. 
festgestellt worden. Daß die Mauer als Unter- 
lage für die mittelalterliche fast nirgends mehr 
im äußeren das unversehrte alte Bild bietet, 
kann nicht wundernehmen, doch muß trotz 
mancher kleiner Unregelmäßigkeiten am römi- 
schen Ursprung des Ganzen festgehalten wer- 
den, wie die peinlich genauen Untersuchungen 
der Einzelheiten durch F. zeigt, die sich auf 
alle bis ins späte Mittelalter hinein vorge- 
nommenen Veränderungen an der Umfassung er- 
streckt haben. Als besonders lehrreich sei der 
Abschnitt über den großen nordwestlichen Eck- 
turm und den Rundturm Q (S. 119 ff.) hervor- 
gehoben; bei letzterem ergaben sich wertvolle 
Aufschlüsse über die Konstruktion der Mauer, 
besonders was die Verwendung älterer Denk- 
mäler betrifft. — Es ist begreiflich, daß der 
Verf. sich bestrebte, ein möglichst vollständiges 
Bild der römischen Befestigung zu entwerfen, 
auch wo die nüchternen archäologischen Grund- 
lagen noch fehlen. Mit scharfem Spursinn hat 
er alles herbeigezogen, was uns weiter zu 
bringen und das tatsächlich Vorhandene zu er- 
gänzen oder zu ersetzen schien: Münzen, Be- 
obachtungen über die Verwendung verschieden- 
artiger Steinmaterialien, mündliche und schrift- 
liche Berichte von allerlei Art, Abbildungen 
der mittelalterlichen Stadt, vor allem natürlich 
Vergleiche mit verwandten und annähernd 
gleichaltrigen Anlagen, wie sie über das ganze 
römische Reich zerstreut, aber noch nicht wissen- 
schaftlich brauchbar veröffentlicht sind. Für 
die letzteren wird es nicht gleichgültig sein, 
ob sie dem Osten oder dem Westen angehören, 
doch kann hier darauf nicht eingegangen werden. 
Was nun die Frage betrifft, inwieweit wir in 
den Münzen wie in den aus antiken Dar- 
stellungen abgeleiteten Bildern der Hss solche 
Grundlagen für unsere Schlüsse besitzen, so 
verdiente sie schon eine zusammenfassenda Be- 
arbeitung. Den Darstellungen gegenüber, wie 
sie neben anderen auch die Hss der Not. 
Dign. aufweisen, bestehen gewichtige Zweifel, 
ob die Maler überhaupt einen wirklichen Tat- 
bestand darstellen oder nur allgemeine An- 
deutungen geben wollten. Jedenfalls verdienen 
ihnen gegenüber die gleichzeitigen Münzbilder 
den Vorzug, wie dies F. in einer Einzelheit, 
in der Frage nach der Bedachung der Türme 
erwiesen hat. Aber trotzdem können auch sie 
nicht als getreue Abbilder, sondern nur als 
Abbreviaturen der Wirklichkeit gelten. Wie 
sehr aber erst die mittelalterlichen Abschreiber 
die Bilder veränderten, zeigt die Notiz, Ott- 
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heinrich von der Pfalz habo eine in seinem 
Auftrag geschriebene Kopie des Cod. Spir. der 
Not. wegen zu stark modernisierter Abbildungen 
zurückgewiesen und eine getreuere Abschrift 
verlangt. Wie schwierig es endlich ist, auf 
Grund von ganz späten Abbildungen oder auch 
mittelalterlicher Siegel bindende Schlüsse auf 
jahrhunderteweit zurückliegende Zustände: zu 
ziehen, zeigen die an und für sich sehr scharf- 
sinnigen Abschnitte, in denen sich F. bemüht, 
den Nachweis zu führen, daß die Zaberner Tore 
mit Rundturmen bewelirt gewesen seien. Gegen- 
über der fast durchgängig für die Spätzeit fest- 
gestellten Form rechteckig vorspringender Tor- 
bauten darf natürlich die Möglichkeit zugegeben 
werden, daß auch einmal jene Gestaltung vor- 
kam; archäologisch erwiesen ist sie aber nicht, 
auch nicht durch des Verf. Hinweis auf die 
Anlagen von Jünkerath, Bitburg und Neumagen, 
wo überall neben der Toröffnung nur ein 
Rundturm festgestellt worden ist, also von einem 
symmetrisch angelegten Torbau keine Rede seiu 
kann. Ein Versehen ist es, wenn RB 140 das 
auf dem Lyoner Bleimedaillon polygonal dar- 
gestellte Kastell gegenüber von Mainz als „qua- 
dratischer Bau“ bezeichnet wird. 

Die Ausführungen des Vert gelen weit 
über das engere Gebiet von Zabern hinaus; 
selbst wo man (huen nicht in ihrem ganzen 
Umfang wird folgen können, sind sie anregend 
und fordern genaue Prüfung. So kommt das 
Buch nicht nur der Lokalforschung zugute, 
sondern dem ganzen Arbeitsgebiet der spät- 


römischen Befestigungskunst. Wie wir es vom 


Verf. gewohnt sind, hat er auch diesmal nicht 
an Abbildungen gespart; eine Fülle von an- 
schaulichen Textbildern, zumeist nach eigenen 
Skizzen, aber auch nach Aufnahmen von Wierel, 
Blaul, Jaenger und Mailänder, unterstützen 
das geschriebene Wort. Wenn später daran 
gegangen werden kann, unter großen Gesichts- 
punkten die Geschichte des spätrömischen Be- 
festigungswesens in allen Teilen des Imperiums 
zu schreiben, dann wird der Bearbeiter in 
Forrers Buch mit Dank eine wertvolle Vorarbeit 
für das Rheingebiet zur Hand nehmen. 
Darmstadt, E. Anthes. 
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Ostermann-Müller, Lateinisches und deut- 
sches Wörterbuch zu sämtlichen Aus- 
gaben der Übungsbücher, zu Cäsars 
bellum Gallicum und zu ausgewählten 
Abschnitten von Ovids Metamorphosen. 
10. Aufl. neubearb. von H. Fritzsche. Leipzig 
u. Berlin 1918, Teubner. VI, 3108. 8& Geb.3M. 

Rasch ist auf die 9. Aufl. 1916, die in dieser 

Wochenschrift 1917 Sp. 88 besprochen wurde, 

schon die 10. gefolgt. Sie unterscheidet sich 

von der vorigen vor allem dadurch, daß der 

Verf. auch den Sprachschatz von Ovids Meta- 

morphosen darin berlicksichtigt hat. Die Aus- 

wall der behandelten Abschnitte scheint mir 
sehr glücklich und wird wohl den Wünschen 
der meisten Fachgenossen gerecht werden. Nur 
möchte ich für die nächste Auflage die Be- 
rücksichtigung der Abschnitte über die Schöpfung 
des Menschen sowie die Weltalter (mindestens 
das goldene!) befürworten. Das sind doch ge- 
radezu klassische Stellen, die ‘jeder Schüler 
gelesen haben sollte! Auch sonst verspürt man 
in Kleinigkeiten überall in der neuen Auflage 
die bessernde Hand des tüchtigen Verfassers 

(s. z. B. die Komposita mit amb-, arcessitum, 

assuöfacere, ätrium usw.). Freilich kann ich 

mich immer noch nicht mit den Grundsätzen 
befreunden, die Fritzsche schon im Vorwort der 

9. Aufl. für die Behandlung der Quantität auf- 

gestellt und auch in der Neuauflage befolgt hat. 

Er bricht da mit dem bisherigen Verfahren 

Müllers, der nur die langen Vokale bezeichnete, 

und setzt nur dort Zeichen bei Vokalen vor 

einzelnen Konsonanten, „wo eine falsche Aus- 
sprache erwartet werden kann“. Erstens ist 
das doch ganz persönlich und subjektiv und 
führt zu reinster Willkür in der Quantitäts- 
angabe. Man weiß doch aus der Praxir, was 
alles bei den Schülern da geleistet werden kann! 

Ferner : welcher Schüler spricht nomina, aedibus, 

pericülum, res publica, altöra, häc wirklich 

falsch aus? Wozu hier das Kürzezeichen? Das 
wäre doch ein trauriges testimonium pauper- 
tatis für den grammatischen Lateinunterricht ! 

Außerdem durchbricht Fr, selbst unzählige Male 

seinen Grundsatz und gibt auch Längszeichen 

bei einfachen Vokalen vor einzelnen Konsonanten, 

z. B. accüsare, castigare, apricari, investigare, 

irritare, perseverare usw. Aber doch auch 

nicht wieder gleichmäßig! So finde ich in- 
elinare, proclinare, aber nicht declinare, resaln- 
tare, aber nur salutare usw. Weiter vermisse 
ich dann bei vielen Vokabeln, wo erfahrungs- 
gemäß der Schüler die Vokallänge gern kurz 
spricht oder schwanken kann, das Längszeichen, 
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wie bei (ad)matüro, (ac- con- ex- pro)clämo, 
deprävo, (de)spero, derivo, festIno, expilo, mäno, 
pläco, inxta, acclivis, cubile, cr&ber, idöneus, 
primipflus, profligo, tribünal usw. Ebenso stört 
die Ungleichmäßigkeit in der Behandlung der 
„Ersatzdehnung* vor ns und nf sowie die 
Länge vor gn. Warum cönfero, aber conferre, 
conficere, aber cönfici, confluere, aber cönfluens? 
Weshalb cönstare, aber constantia, cünstruere, 
aber consuescere usw.? Warum infimus, aber 
ab Infimo, Inferus, aber inferior usw.? Warum 
äctor, aber actutum, actuarius, adiütrix, aber 
adiutor, antiquus, aber antiquitus, fräctus, aber 
anfractus, ärdor, aber nicht auch ärdescere, 
ärdere, existimo, nicht auch existimatio, se für 
sich, aber sed für sich, oppügno, aber oppuguatio? 
Warum röx, Gen. regis, röpo, Pf. repsi? Hier 
muß einheitlich Wandel geschaffen werden). 
Wenn dieses Buch. dem Schüler die Ausgabe 
eines größeren Wörterbuches ersparen soll, dann 
muß er sich über alle Fragen dieser Art (vor 
allem bei der Dichterlektüre) hier genaue, klare 
Auskunft verschaffen können. Das kann er 
aber bei dem jetzt angewandten Verfahren der 
Quantitätsbehandlung auf keinen Fall! Für 
das Einfachste und Praktischste halte ich es 
— diesen Grundsatz habe ich selbst mit Erfolg 
in meinen Übungsbüchern angewandt —, wenn 
man zunächst, wie es allein in allen wissen- 
schaftlichen Werken üblich ist, nur die Längen 
angibt, und außerdem in Fällen, wo von altersher 
bekanntermaßen auch Kürzen lang behandelt 
werden (item, auxllium, päter,. döcem, püto, 
grävis, sitis, Oculus, böum, hört, hödie usw.), 
den betr, Vokal in fettem Druck mit Kürze- 
zeichen setzt, zur Warnung für die Schüler 
und — leider auch Lehrer! Anzuerkennen ist, 
daß Fr. überall bemübt ist, die Ergebnisse der 
Sprachwissenschaft für die Quantitätsangabe 
fruchtbar zu machen. Unsicher ist aber die 
Länge von äs, da wir kein Dichterzitat dafür 
haben (s. Sommer, Lautlehre? S. 368). Falsch 
ist die Betonung Alen, (cornix) cornleis, evI- 
tare (so schon in der 9. Aufl.), disco (s. Sommer 
48. 260), güstus, müsca, posco (Sommer 8. 260), 
pülmo, testa, töstis und Ableitungen. 

Was die etymologische Seite betrifft, so tritt 
überall das Bestreben des Verfassers hervor, 
dem Schüler wertvolle Stützen zu geben, die 
ihn über das Leben der Wörter und ihre Zu- 
sammenhänge aufklären, wobei er auch mancher- 


1) Nachträglich sehe ich, daß auch Stürmer in 
seiner Besprechung von Müller-Michaelis, Latein, 
Übungsbuch Ausg. C* (Sokrates 1918 8. 175) die 
gleichen Vorwürfe erhoben hat. 
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lei Neues bietet, meist im Anschluß an Heinichens 
Wörterbuch (9. Aufl. von Hoffmann 1916) sowie 
Stürmers Etymol. Wörterbuch (1914). Freilich 
gibt er die Hinweise nicht in sprachwissen- 
schaftlicher Form, z. B. grätulor (gratus, tul) 
(statt * gräti-tulor = Angenehmes bringen) oder 
officium (ops, facere) statt opi-fieium. Nur ein- 
mal finde ich die Urform (deböre aus dē-hibēre). 
Letzteres möchte ich überall durchgeführt sehen. 
Aber bei der ganzen Anlage der Ostermannschen 
Bücher, die auf die sprachwissenschaftliche Me- 
thode verzichten und dem Schüler nicht die Kennt- 
nis der Lautgesetze vermitteln, ist das nicht zu 
erwarten, Manchmal, aber selten, gibt er auch 
Hinweise auf das Deutsche, wie z. B. victima 
weihen, lacus Lache. Dieses Verfahren möchte 
ich öfter empfehlen; denn solche Fingerzeige 
vermitteln dem Schüler belehrende Aufschlüsse 
von bleibendem Werte tiber seine Muttersprache 
und finden vor allem ungeteilte Anteilnahme. 
Was nützt z. B. bei flagellum der Hinweis auf 
das ihm unbekannte flagrum Peitsche? Die 
Beziehung zu unserem „Dreschflegel“, wird 
ihm mehr bieten. Das gilt vor allem für die 
Fälle, wo eine lateinische Stütze fehlt, z. B. 
zu casa vgl. Kaserne, Kasino; zu canna Kanone, 
Kanon, Kanal, zu memini (neben möns) Minne; 
zu möta Kartoffelmiette usw. Noch einige 
Kleinigkeiten: Bei avere ist nicht ersichtlich, 
daß zwei verschiedene Stämme, ein echt la- 
teinischer (avidus, avärus) uud ein, wohl punisches, 
Lehnwort (ave sei gegrüßt) vorliegen (s. Thurn- 
eysen Thes. LL II 1300, 40). brüma: nicht 
von *brevissuma, sondern von *brev -imä. be- 
nignus (bene, gignere): besser von *beni-genos 
(vgl. privI-gnus von eigener Art = Stiefsohn ; 
Asia-genus, terrigena). biduum: divum = 
Tag ist nicht belegt, also *dıvom. cönslderäre 
(bei Lichte) betrachten: besser cum sidere (esse, 
facere, nävigäre) = mit dem (beim) Stern 
(als Wegweiser) sein, fahren (vom Schiffer ge- 
sagt) — ausschauen, beobachten. Vgl. Paul. 
Fest. 29 P „c. a contemplatione siderum“. Deom- 
entsprechend als Gegenbildung desideräre fern 
vom == ohne Stern sein, also vermissen, sich 
sehnen. Vgl. Hartmann, Glotta VI, 345, der 
ansprechend auf die von Boll (PW Finsternisse 2) 
angeführten volkskundlichen Gebräuche hin- 
weist, das verschwundene, von Dämonen ent- 
führte Gestirn zu beklagen und zu befreien 
Bei cönsul ziehe ich immer noch die alte 
Deutung Mommsens als „Mitspringer = Amts- 
genosse, Kollege“ im Gegensatz zum praesul 
Vortänzer (Obersten der Salier) vor, da sie 
allein den charakteristischen Unterschied der 
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neuen Behörde vom Königtum (Priuzip der 
Kollegialität!) zum Ausdruck bringt. Denn 
consulere senatum (gleichviel, ob — versammeln 
oder um Rat fragen) trifft doch für beide zu. 
Auch Thurneysen im Thes. LL schreibt nar: 
a consulendo nomen traxisse videtur! cür 
(von quö-r): dann zuerst wozu? dölirare 
(von lira Furche): hier wäre ein Hinweis auf 
das deutsche „Geleise“ am Platze Freilich 
müßte dem Schiller das Gesetz des Rhotazismus 
bekannt sein; ohne dieses nützt ihm ja aber 
die Bemerkung bei miser (verwandt mit maerere) 
auch nichts! Zu &vitäre vermisse ich die jüngste 
Etymologie von Prellwitz in der Zeitschr. f. 
vergl. Sprachforschg. 48 (1917) S. 153, der es 
einleuchtend als Kompositum von itäre mit dem 
Suffix vi = abseits, gesondert = aus dem Wege 
gehen erklärt (zu vi vgl. divido, vidua Witwe, 
Waise, Gins aus Fı-Bros für sich seiend). Diese 
Deutung stützt vor allem die Tatsache, daß 
vitare bei Plautus den Dativ regiert; später 
wurde es unter dem Einfluß von effugere 
transitiv. Bei explöräre fehlt der etymologische 
Hinweis auf plöräre, das ursprünglich wohl 
Schallwort wie unser „plärren“ im Altlatein 
nach Fest. 290 P einfach clämäre bedeutete. Also 
ist expl. ein Ausdruck der Jägersprache: 
feräs e. = das Wild „herausschreien“ = durch 
Schreie aufstöbern. Vgl. Fest. 56 P: speculator 
hostilia silentio perspieit, explorator pacata 
clamore cognoscit (s.Walde, Nachträge II, 870). 
faber: [von facere]: ? s. Walde s. v. mugitus 
[von mügire]: fehlt die Bedeutung von mugire 
„muhen“, nöquiquam [Abl. von quisquam]: 
ist dem Schüler, der doch nur die Abl. quögnam, 
quäquam kennt, nicht das plautin. quiqnam, 
unverständlich. Dann vielleicht eher „Lokativ“ 
einsetzen, der damit zusammengefallen sein 
kann (s. Stolz* S. 221 u. Anm. 3). nölle 
[non, velle]: ist aber angeglichen an nölo von 
*ne volo. percontätio [percontär! (contus Stange) 
ergründen]: in dieser Kürze unklar; besser 
(urspriiuglich vom Fischer) durch Staken (contus) 
ergründen. quia [pl. von quod]: doch von quid 
warum? Vgl. Krolls hübschen Hinweis auf das 
„denn warum“ in Ludwigs Heiteretei (Die 
wissensch. Syntax im lat. Unterr. 1917 S. 63). 
tandem [tam]: dabei kann sich der Schüler 
auch nichts denken! Vgl. unser: Soweit denn 
(sind wir endlich gekommen!). Ursprünglich 
*tam (adv. gebrauchter Acc. f. der räumlichen 
Erstreckung vom pronom. St. to wie tó, tum, 
talis, is-te, pugna-to, zu dem ein viam, partem 
zu ergänzen ist) + dem (vom pron. St. do wie 
Gët, quidam, idem, dum, das unserem enklit. 
„da, denn“ entspräche). Also urspr. tam (dem) 
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viam permensi sumus (peragravimus, per- 
currimus) = den Weg, das Stück hätten wir 
denn (bis zam Ende durch) zurückgelegt. Dar- 
aus denn: tandem perfuncti sumus, perfecimus = 
(endlich hätten wirs überstanden, geschafft), 


‚weiterhin pervenimus, advenimus, affuimus usw. 


Es schwebt also der Gedankengang vor: so- 
weit (und nicht weiter; das ist alles; wir sind 
am Ziel, Ende) = endlich. Heinichen - Hoff- 
mann? erklärt tam zeitlich: da kamen wir 
(denn gerade, endlich) an. Was ergänzt er 
aber zu dem Fem. Zoom, wie er bei tum (mit 
Skutsch) noch ein diem, annum, mönsem ergänzt? 
Nach Brugmanns überzeugenden Ausführungen 
(Ber. d. Süchs. Ges. 1908, S. 80), der es als 
adv. Acc. n. wie primum, secundum, demum 
auffaßt (also etwa = dieses Mal, das Mal = 
da-mals), ist dies aber unnötig! semita, trämes 
[von meäre?]: entweder ohne Fragezeichen oder 
ganz weglassen! sincörus [sine cera ohne Wachs, 
(von Honig) = rein]: so bestechend diese 
Deutung ist, so ist sie doch m. E. verfehlt; 
denn sie widerspricht dem Gebrauch des Wortes 
im Altlatein. Plaut. Rud. 756 und Most. 851 
kanu corium s. nur = uungebläut, unangetastet, 
unversehrt bedeuten. Das beweist vor allem 
das purior Rud. 752, zu dem Sonnenschein be- 
merkt „cleaner i. e. less marked with stripes“, 
und das eine drastisch-humorvolle Metaplıer aus 
der Metalltechnik ist; denn im Gegeusatz zu 
caelatus ist da purus = blank, glatt, d. h. ohue 
erhabene Arbeit, ohne Buckel. Vgl. Cic. Verr. 
II, 22. 23. IV, 49 argentum purum (Plin. epp. 
3, 1; luv. 9, 141; Vitr. 7, 3; Dig. VI, 1, 6). 
So gibt denn auch’ richtig Sonnenschein sin- 
cerum durch „whole, flawless“ wieder, und Lorenz 
bemerkt zur Mostellariastelle s.: frei von Flecken 
und Striemen, unversehrt. Vgl. auch Ov. Met. 
XII, 99: sine vulnere corpus sincerumque. 
Ähnlich steht es mit Plaut. Men. 289: porei 
sacres sinceri (= Rud. 1208). Nach der Er- 
klärung von Varro Rr. II, 4, 16 u. 25 bedeutet 
dieser sakrale Ausdruck etwa „opferfähig“ ; da- 
her übersetzt es Donner mit „fehlerlose 
Opferschweine“. sincerus hat also auch hier 
den physischen Sinn von „unangetastet, unver- 
sehrt, makellos“. Zu dieser ersten Bedeutung 
paßt aber nur die etymologische Erklärung von 
Schulze, quaest. ep. 236, der es mit axr;paros, 
xrpaivo zusammenstellt. Auch dieses zeigt die 
gleiche Bedeutungsentwicklung vom Körperlichen 
zum Sittlichen (xrýpata bei Homer, dann üöwp, 
rapdevos, oui) wie integer (von tango!) und 
ebenso unser sinc&rus (unversehrt, rein, lauter, 
echt). venenum [zu venus Schönheit]: also = 
Schönheitsmitte. So auch Stowasser und 
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Heinichen. Aber mit Skutsch (de nom. lat. suff. 
no ope form. 1890, p. 8) und Osthoff (Bezzen- 
bergers Beitr. XXIV, S. 146) ist *venes-nom 
zu venus Liebe als „Liebestrank, Liebeszauber“ 
zu stellen. Denn erstens paßt dies eher zu 
primitiven Kulturverhältnissen wie jenes; sodann 
ist die Entwicklung von „Liebeszauber“ zu Gift 
natürlicher als von „Schönheitsmittel“. Drittens 
sprechen die literarischen Zeugnisse dagegen, 
die Skutsch wie Osthoff aus dem Altlatein an- 
führen. Wenn Afran. (Non. I, 1) sagt: aetas 
et corpus tenerum ... haec sunt venena for- 
mosarum mulierum, so paßt nur „Liebeszauber, 
Zaubermittel“. Ebenso bei Plaut. Pseud. 849 
(Peliam) medicament®@et v. is suis dicitur fecisse 
adulescentulum. Und aus der alten lex Cornelia, 
die Cie, pro Clu. 148 erwähnt (qui v. malum 
fecerit, fecit) geht hervor, daß v. eine vox media 
(wie valetudo, tempestas, facinus) war, was der 
Jurist Gaius (Dig. 50, 236) bestätigt: qui v. 
dicit, adicere debet, utrum malum an bonum; 
nam et medicamenta v. sunt, quia eo nomine 
omne continetur, quod adhibitam naturam 
eius, cui adhibitum esset, mutat. Diese Stelle 
haben beide Gelehrte übersehen. Sie erweist 
ja zugleich auch das Zauberkräftige, was in dem 
Worte ursprünglich lag. Ähnlich der Jurist 
Marcianus (Dig. 48, 8, 8): et id, quod ama- 
torium est, venenum est. Dieser mediale Sinn 
von v. tritt uns ebenso in Sall. Cat. 11, 3: 
quasi v. malis imbuta wie Hor. epd. 5, 87 v. 
maga oder Val. Flacc. VI, 275 vulnus, quod... 
multisque levet Medea venenis, bei Apul. Met. 
10, 11: v., sed somniferum wie Sil. VII, 
453: v. blandum entgegen. Daher die venena 
Colcha, Colchica, Thessala der Medea bei Horaz 
und Ovid. Daher die venenata virga Ov. Met. 
XIV, 413, daher venefica verba ib. XIV, 365, 
veneficus aspectus — bezaubernd Plin. XXVIII, 
6, 1 usw. Daber veneficium — Zauber bei Cic. 
Brut. 217 u.d. Mit Recht weist Osthoff darauf 
bin, daß der Zauberer im Urleben der Völker 
immer zugleich Giftmischer und Arzt ist, aber 
der Zauber das Ursprüngliche ist! Also ist 
die Entwicklung von v.: 1. Liebeszauber (im 
guten wie schlechten Sinn: verhexend wie ent- 
zaubernd !); 2. verallgemeinert: Zaubermittel, 
Zaubertränklein (medial). Daraus a) verengert 
im schlechten Sinne == Gift(träuklein), wie 
unser Gift: Mitgift und poison: potio; b) er- 
weitert: Tränklein, Saft, Farbstoff, Schminke, 
Schönheitsmitte. Die Entwicklung war also 
gerade der entgegengesetzt, die Georges an- 


nimmt, der von „Saft“ ausgeht. 
(Schluß folgt.) 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Göttingische gel. Anzeigen. No.7. 8. 9/10. 

(241) C.F.G.Heinrici, Die Hermesmystik und 
das Neue Testament, hrsg. von E. v. Dobschütz 
(Leipzig). ‘Bringt der Wissenschaft keine Förde- 
rung‘. R. Reitzenstein. — (274) Ammiani Mar- 
cellini rerum gestarum libri qui supersunt, rec. 
rythmiceque distinxit C. U. Clark adiuvantibus 
L. Traube et Guil. Heraeo. Vol. IL p. I. Libri 
XXVI—XXXI (Berlin). ‘Der Schlüsselpunkt der von 
Clark an den Hss geleisteten Arbeit liegt in dem 
Satze, daß die sämtlichen jüngeren Hss aus dem 
Vaticanus (Fuldensis) stammen’. Im übrigen macht 
manche Ausstellungen E. Bickel. — (305) E. Nach- 
manson, Erotianstudien (Uppsala-Leipzig). ‘Ein 
Prodromus, der sich sehen lassen darf und eigent- 
lich schon jetzt eine Besiegung der großen Editions- 
schwierigkeiten auf der gauzen Linie darstellt, 8o- 
weit sic mit den vorhandenen Mitteln überhaupt 
erreicht werden kann’. J. Iiberg. — (320) C. Robert, 
Berichtigungen zu 8. 164 u. 173. 

(321) J.J.Hartman, De Plutarcho scriptore et 
philosopho (Lugduni Batavorum). ‘Hartman gebührt 
für das, was er auf textkritischem Gebiete geleistet 
hat, zweifellos der Dank der Plutarchforschung’. 
M. Pohlenz. — (843) A. Walde, Über älteste 
sprachliche Beziehungen zwischen Kelten und Ita- 
likern (Innsbruck). ‘Gibt vor allem die erwünschte 
Anregung, über die Beziehungen zwischen Italisch ° 
und Keltisch genauer nachzudenken‘. E. Hermann. 
— (862) G. Möller, Zwei ägyptische Eheverträge 
aus vorsaitischer Zeit (Berlin). "Treffliche Arbeit, 
die die Grundlage für alle künftigen Untersuchungen 
über das ägyptische Eherecht bilden wird und in 
vieler Hinsicht als Vorbild für ähnliche Arbeiten 
gelten darf. K. Sethe. — (378) G. Cohn, Uni- 
versitätsfragen und Erinnerungen (Stuttgart). Selbst- 
anzeige. — (398) K.Sapper, Katalog der geschicht- 
lichen Vulkanausbrüche (Straßburg). ‘Zuverlässiges 
Bild unseres Wissens darüber. A. Stille. 


Mnemosyne. XLVI,3. 

(225) K. Kuiper, De Nonno evangelii Johaunei 
interprete. Das Gedicht ist keine bloße Paraphrase 
des Evangeliums. Die Erweiterungen zeigen eine 
bestimmte "Tendenz und enthalten Hinweisungen 
auf des Verfassers Heimat. Mehrere Abschnitte 
weisen auf ägyptische oder griechische Kulte hin, 
deren Anhänger der Verfasser gewesen war und deren 
Nichtigkeit gegenüber der Überlegenheit der christ- 
lichen Lehre er darzutun und seinen Lesern vor 
Augen zu führen sich bemüht. — (271) J. J. Bot, 
man, xätapııs tüv radıudrwy. Die so viel um- 
strittenen Worte der aristotelischen Definition der 
Tragödie werden unter Zugrundelegung der Kor- 
rektur: dr’ Oe xal edäe xal Tüv totovtwv ralnud- 
twv repalvnysz ty xzáðapsy betrachtet, wobei die 
mißliche Lage der Erklärer bei ihrer Interpretation 
betont wird; Aristoteles hatte den Drang, alles, 
selbst das Höchste, Undefinierbare durch eine be- 


39 iNo, 2.) 





stimmte Formel zum Ausdruck zu bringen; vgl. die 
Definition Gottes. Pol. 8,7 wäre zu lesen eis tot- 
Goroe péhesi (imiddereov... — (280) G. V., Ad schol. 
Hom. Il. I 189. Schol. A ist zu lesen črep oh xate- 
Led us „quod cum non intellexisset aliquis“. — 
(28!) P. H. Damsté, Ad Senecae Herculem Oetaeum. 
v. 8 ist zu lesen secura regna (sc. sunt). v. 30 f, 
lese man si negat mundus foras, caclum nover- 
cam. v. 114 statt cum ist zu lesen dum mare 
div. v.118 vielleicht sortis (statt solns) non poterit. 
v. 123 ist zu lesen sanctus nuuc patriae messibus 
heu locus. v. 128 ist statt illo das bei Sencca be- 
liebte isto cinzusetzen. v. 165 ist valuit statt 
patuit zu lesen. v. 196 ist vielleicht zu lesen 
Ciuyram lacrimans Myrrha tuetur. v. 211 ist 
statt der Interjektion a zu lesen tibi si tumulum 
f. d. v.264 ist zu lesen converte in aliquam (sc. 
feram statt aliquod). v. 326 ist statt specta zu 
lesen spera. v. 365 ist zu lesen quot virgines dilexit 
errans et vagus. v. 372. Wenn zu ändern ist, 80 
wäre statt et amoro etwa languore zu schreiben. 
v. 888 ist zu lesen et raptim (statt pariter) labat. 
v. 415 ist vielleicht mit Vergleich von v. 666 u. 
Thyest 878 f. zu lesen et quisquis euris orbe 
supposito iacet. v. 488 ist statt ferens zu lesen 
tegens. v. 493 ist zu lesen qua penitus (statt 
trepidus) astris inserit Pindus caput. v. 591 ist 
mit der früheren Teubner-Ausgabe zu lesen rupta 
fronte statt rupto fonte. v. 615 ist zu lescn regem 
` totiens crede renasci. v. 681 ist zu lesen satis 
est: avidis natura parum cst. v. 678 ist zu lesen 
felix prorsus (statt pauper) habetur. v.710 ist zu 
verbessern oestro an Stelle von austro. v. 725 ist 
zu lesen medios in ignes solis eieceram malum 
(statt facem). v. 746 ist zu lesen certae (statt 
regna triumphi templa Iunonis pete. v. 768 ist zu 
lesen ipsa (statt ipsas) forsitan trepida colus. v. 812 
ist zu verbessern dumque furibunda manu. 
v. 880 f. ist zu lesen corporis palla horridi pars est 
et ipsa vestis in vice est cutis. v. 841 ist nach 
v. 838 einzusetzen. v. 918 ist zu verbessern elisit 
hydram, dente confixo tuens. v. 1002 ist zu 
lesen Eumenides ipsae — verberum (en) crepuit 
sonus. v. 1081, 1082 sind nicht an ihrer ursprüng- 
lichen Stelle; es gehört 1081 nach 1069, 1082 nach 
1084. v. 1163 ist zu lesen quo paene pavidis 
(statt lapsis) exeidit T. e. v.1176 ist zu verbessern 
mortis pudere statt morte ferire. v.1221 wird vor- 
geschlagen tumidi ecce cor (statt iecur). v. 1226 
ist mit cod. A zu lesen exedit artus penitus et totas 
malum hausit medullas. v. 1877 ist statt catenis 
zu lesen salebris. v. 1432 f. ist zu lesen quid hoc? 
rigenti conditnr (statt cernitur) Trachin iugo ct 
statt aut) inter astra positus evasi g... . v. 1583 
ist zu lesen vel fretum dulci resonabit u m b r a 
(statt unda). v. 1592 ist zu verbessern semper im- 
purum tenuisse ferrum. v. 1647 ist zu lesen 
stravit (statt fregit) impositus trabes. v. 1652 ist zu 
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gite natum. — (301) J. Berlage, Ad Verg. Ecl. VII 
v. 14—17. v. 16, 17 sind untercinander zu ver- 
tauschen, um die logische Gedankenfolge herzu- 
stellen. — (302) J. L. v. Hartman, Ad Piutonis 
rempublicam. Vgl. Munem. XLVI S. 52ff. — (320) 
G. Piepers S. J., Unde Vergilius hauserit prac- 
cepta de re apiaria (Georg. IV 1—280). Die Dar- 
stellung Vergils, die gewöhnlich auf Varro zurück- 
geführt wird, stimint mit den Angaben Varros nicht 
zusammen, so daß eine gegenseitige Beziehung 
ausgeschlossen ist. Wahrscheinlich hat Vergil als 
Vorlage, da er selbst auf dem Gebiet der Bienen- 
zucht, wie sich nachweisen läßt, vollständig Laie 
war, den Hyginus, dessen Buch über die Bienen 
wohl nach 37 erschien, als neuestes Handbuch be- 
nützt (vgl. Columella I 1, 11) Trotz der wenigen 
Fragmente, die wir von ihm kennen, ist doch die 
Übereinstimmung eines bei Col. 9, 14 mit Vergil 
v. 245 ff. auffällig. Auch v. 149 ff. ist mit Col. 9, 2 
zu vergleichen. — (826) J. J. H., Ad Theocriti Id. 
III 32. Zu lesen ist, damit der Text verständlich 
wird, á zpäv Soelemäa (statt zoohoyedsa) rapauddrıs. 
— (327) J. Berlage, Ad Senecac epist. 27. § 5. In 
der Stelle über die Charakteristik des Calvisius 
Sabinus ist wohl zu lesen quos tam bene noverat, 
quam pacdagogi nostri. — (329) F. Müller, Jac. fil., 
Ad Nemesianum. v. 298f. des Grattius sind viel- 
leicht besser folgendermaßen zu lesen: illius ct 
manibus vires sit cura futuras perpensare: levis di- 
ducet pondere fratres. — (334) J. J. Hartman, 
Varia ad varios. 1. Paradoxa Horatiana. Epod. 
Il 45 schlägt Polenarius vor claudensque textis 
cratibus fetum (statt laetum) pecus. c. IIl, 20, 8 
ist zu verbessern nach Mehrwalds Vorschlag: tibi 
praeda cedat miror (aus maior) an illi. Ad Pin- 
dari Ol. VI 104. Zu lesen ist: lovora nzovtópečov, 
ebduv ôè dea zandrwv èztòs févrt (statt Zara) Bier, 
Ad Demosthenis de falsa legat. p. 403a. Zu lesen 
ist: xal Wie eh (statt pıxp&v) cvtuv Tüv zapoguvortwv; 
in demselben Botze ist weiter ó olx&ına zu be- 
seitigen. 


Theologische Literaturzeitung. XLIII, 19,20. 

(241) E. F. Weidner, Studien zur assyrisch- 
babylonischen Chronologie und Geschichte auf 
Grund neuer Funde (Leipzig). ‘Wertvolle Unter- 
suchungen‘, B. Meißner. — (243) E. Hommel, 
Untersuchungen zur hebräischen Lautlebre. I (Leip- 
zig). ‘Verf. hat mit großartiger Gelehrsamkeit ein 
weites und wichtiges Material herbeigeschaflt und 
zu bewältigen versucht’. E. König. — (244) E.Sel- 
lin, Gilgal (Leipzig). ‘Gründlichster Beachtung 
dringend zu empfehlen’. C. Steuernagel. — (245) A. 
Eberharter, Das Ehe- und Familienrecht der 
Hebräer (Münster). Besprochen von H. Greßmann. 
— (245) Biblische Zeitschrift XV (Freiburg). Be- 
sprochen von H. Windisch. — (246) Th. Soiron, 
Die Logia Jesu (Münster). “Eine Förderung des 


lesen vietrice dextra (statt felix). v.1863 ist zu lesen | synoptischen Problems stellt das Buch in keiner 
mecum (statt flete) Alcemenae magnique lovis plan- | Weise dar". Bultmann. — (246) P. Feine, Die Ab- 
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fassung des Philipperbriefes in Ephesus (Gütersloh). | daß ein Muttermörder den Sünden der Seinen die 


‚Nicht durchweg beweiskräftig, aber für alle Mit- 
forscher zu beachten. W. Bauer. — (247) G. Au- 
lén, Dogmhistoria (Stockholm) ‘Die Darstellung 
zeichnet sich durch Klarheit und systematische 
Schärfe aus’. Fehrman. — (248) K. Adam, Das 
sog. Bußedikt des Papstes Kallistus (München). Be- 
sprochen von H. Koch. — (249) Ol. Baeumker, 
Der Platonismus im Mittelalter (München). Uber. 
blick aus der Fülle reichen Einzelwissene’. O. Scheel. 
— (250) J. Lürßen, Eine mittelalterliche Para- 
phrase des Hohenliedes (Breslau). Besprochen von 
H. Vollmer. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 49/50. 

6577) M. Goebel, Ethnica; pars prima. De 
Graecarum eivitatum proprietatibus proverbio notatis 
(Breslau), Besprochen von F. Cauer. — (580) R. 
Wagner, Beiträge zur Erklärung von Vergils 
Aeneis. Bedenken dagegen von E. Gross. — (584 
Th. Schermann, Die allgemeine Kirchenordnung 
frübehristliche Liturgie und kirchliche Überliefe- 
rung. I. Teil: Die allgemeine Kirchenordnung des 
zweiten Jahrhunderts (Paderborn). Besprochen von 
M. Dibelius. — (594) A. Süsskand, Die Rolle der 
Kassandra im Agamemnon des Aischylos. II. Der 
Chor, der Kassandras Orakel, soweit sie sich auf 
ihr eigenes Geschick beziehen, zweck- und form- 
widrig findet, heischt Aufklärung von ihr. [Die 
Unterstellung, Kassandras Weh sei grundlos (ka- 
talous Zoas), läßt sie ausrufen, daß die Hochzeit des 
Paris auch sie ins Verderben reiße. Der Chor ver- 
weist ihr die allzu laute Exklamation (topòv yay Eros). 
die „Scherben“ für sein Ohr ist. Auch wenn sie 
leise (uva p4) ihre Leiden vortrage, finde sie bei ihm 
Mitgefühl. veoyvos avlpurwv páðor ist Wunschsatz: 
„alle Menschen, bis auf den letzten“ Geervéell Als 
der Chor schrittweise auf die Vermutung kommt, 
daß irgendeine Gottheit sie unter ihren übermäch- 
tigen Einfluß zwinge und von Leiden und Tod 
weissagen lasse, verkündet sie im erhabenen Pro- 
phetenstil ihren Entschluß, ihr Geheimnis preiszu- 
geben (1137 Œ). [Mit ZoiZe ist Eorxev (== We) und 
rpös abyds (= „das Licht nicht scheuend“) zu ver- 
binden; zë a = Objekt zu ryewv, woran sich als 
Vergleich Zon xdparos lxv zb anschließt; zu 
bepiarciogn ist pot zu ergänzen und das Objekt 
Duc zuzuteilen.] Noch einmal wird Kassandra in 
Extase versetzt, diesmal durch ein Gefühl der Lust, 
und erläutert ihre gräßlichen Gesichte. Diese 
durchaus natürlichenWiederholungen dienen bühnen- 
technisch auch noch dazu, die Lücke während der 
Vorbereitungen des Schlußaktes im Königsschlosse 
auszufüllen. Kassandra verläßt dann den Wagen 
und entledigt sich, mit großer Bitterkeit gegen 
Apollon, der Attribute des Prophetenamtes. [vs. 
1226 l. M’ ès gBdgov' resöve" yù 8’ Au Edopar). Ihrer 
Würde entkleidet, wird sie von dem Gott leichten 
Herzens geopfert (nd ĉıgeppórws páry) Mit 
knappen Strichen wird so ein Bild der „Grande 
hysterie“ gezeichnet, Am Schluß verkündet sie, 


Krone aufsetzen (ara; <iade dpiyaucwy oç) und das 
Geschlecht der Atriden entsühnen werde. Tapfer 
geht sie ihrem 'Todesgeschick entgegen und bittet 
nur um einen sanften Tod (vs. 1250 = lge, Ze 
"Año Aën, npooevverw). Wenn sie auch im Hause 
ihr und Agamemnons Schicksal beklagen will 
(1272 f.) und diese Absicht ausführt (1405 £.), so legt 
diese triebartig erfolgende Handlung die Vermutung 
nahe, daß der Tod der Kassandra erst durch sie 
herausgefordert war. So erscheint die Schuld der 
Klytämnestra in weit milderem Lichte. Kassandras 
Tod wird dadurch verklärt, daß sie nunmehr Glauben 
findet, und durch ihre weise Reflexion über Leben 
und Sterben, wie der Tod des Sokrates, geadelt. — 
(598) J. H. Anderhub, Zur Erklärung von Platons 
Theaitetos p. 147d. Theodoros ist bei seiner Zeich- 
nung gerade bis zur Linie 17 gegangen, weil er mit 
der Linie 17 gerade „einmal rum“ war. — (599) F. 
Harder, Zu virgo Mase. (8. S. 393 f., 481 f.): deutsch 
maget m. Beispiele für die maskuline Verwendung 
des alten deutschen maget. 


Mitteilungen. 
Zu Bakchylides (V, 129). 

Die von Meleagros getöteten Söhne des Thestios, 
die Brüder der Althaia, heißen bei Bakchylides 
Ipbiklos und Aphares: 

E Gro zoliote adv žo 

"Igıx)ov zattxtavov 

edv € Andprta, Beete mirpwaz. 
Während der Name des [phiklos auch aus anderen 
Quellen (Stellen bei Roselier, Myth. Lex. II, 807, 
50 ff.) bezeugt ist, schien Apharcs als Thestiade 
bisher neu; vgl. Blaß zu Bakchylides (ed, III Leip- 
zig 1904) a, a. O.: „Aphares (vel Aphareus; cf. 
"Agapıtöar Pind. Nem. 10,65 ab Aphareus qui ab 
aliis vocatur) nusquam praeterea inter Thestii filios 
commemoratur.“ C. Robert, Hermes XXXIII, 1898, 
155 (vgl. auch v. Wilamowitz, Berliner Klassiker- 
texte 5, I S. 25 Anm. 3): „Aphares, der Name ist 
für einen Thestiaden neu, aber durchaus unver- 
dächtig.“ E. Schwartz, Hermes XXXIX, 1904, 632 
hat zwar im Schol. ADL Hom. Il. 9, 567: adeAgol A 
"Aldalas "Igixhos Ioiugzerge (MoAugövens, Dindorf} 
Dáse, Edpbnulos, MM rEınnos für Pdávye Aedpge ein- 
gesetzt, doch ist die Vermutung, so ansprechend 
sie ist, doch nicht sicher genug; Pdyrs kann über- 
dies auch Dittographie sein, entstanden aus dem 
vorausgehenden [loAy-gZvrrs. Ganz irrig aber haben 
Kenyon, The poems of Bacchylides S. 52 Anm. 128, 
Jebb, Bacchylides the poems and fragments zu 
5, 129 und Jurenka, Die neugefundenen Lieder des 
Bakchylides S. 38 f. zu 5, 62 auf Ov. Met. 8, 304 
verwiesen, „'Aydprra,“ sagt Jurenka, „sonst nicht 
Sohn des Tbestios, sonderu des messenischen Königs 
Periores (so! 1. Perieres). Seine Söhne sind Idas 
und Lynkeus ... Diese führt Ov. Met. 8, 304 als 
Söhne des Apharcus und Teilnehmer an der Jagd 
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an. Er nennt sie aber gleichzeitig Thestiadae (Enkel 
des Thestios), faßte also den Aphareus auch als Sohn 
des Thestios auf.“ 

Bei Ovid werden als Teilnehmer an der Kaly- 
donischen Jagd u. a. genannt: 

Et cum Pirithoo, felix concordia, Theseus, 

Et duo Thestiadae, proles Aphareia, Lynceus 

Et velox Idas, et iam non femina, Caeneus. 
Übrigens haben die besten Hss (s. den Apparat bei 
Magnus) prolesque Aphareia, wodurch an und für 
sich schon der Gedanke, „proles Aphareia“ mit den 
Worten „duo Thestiadae* zu verbinden, aus- 
geschlossen wird. Es ist nicht nötig, noch die 
weiteren Schiefheiten, die sich aus dieser ge- 
künstelten Interpretation ergeben, zu widerlegen, 
da dies Ovid selbst am besten tut: 8, 434 nennt er 
noch einmal die „Thestiadae“ und fügt gleich darauf 
v. 441 f.) ihre Namen hinzu, aber nicht etwa Idas 
und Lynkeus, wie er es nach Jurenkas Ansicht tun 
müßte, sondern Plexippos und Toxeus. 

Und doch gibt es eine Quelle, die den Aphare(u)s 
als Thestiaden unzweifelhaft nennt, die aber bisher 
allen entgangen ist. Bei Lactant. Placid. ad Stat. 
Theb. 1, 402 heißt es von Tydeus, dem Bruder des 
Meleagros: „occiderat avunculum suum Thoantem, 
Althaeae matris fratrem, vel, ut quidam volunt, 
Apharea.“ Es kaun keinem Zweifel unterliegen, daß 
für dies Scholion, wenn auch nicht unmittelbar, 
Bakchylides die Quelle ist. 


Dresden. 0O. Höfer. 





— 


Zu dem Hippokratesglossar des Galen. 


In meiner Abhandlung „Handschriftliche Ver- 
besserungen zu dem Hippokratesglossar des Galen“ 
(Sitzungsberichte der Kgl. Preuß. Akad. der Wiss. 
1916, S. 197—214) habe ich die Textverbesserungen 
zusammengestellt, die sich aus den Hss in Florenz 
und Venedig gewinnen lassen. Im Verfolg dieser 
Studien habe ich auch die Münchener Hippokrates- 
handschrift, cod. graec. 71, die auf fol. 1—7 das 
Glossar enthält, untersucht. Es ist eine Papier- 
handschrift aus dem Jahre 1531, die einst dem 
Augsburger Arzt Adolf Occo III gehörte und von 
diesem an die Bibliothek des Herzogs Albrecht V. 
von Bayern geschenkt wurde. Wie in vielen an- 
deren Hippokrateshandschriften, z. B. Laurent. 74, 1, 
Urb. 68, Vatic. 277, ist dem Text des Hippokrates 
das Glossar Galens, twv “Irrorpdrous "log tie 
ynsıs, vorangestellt. Es fehlt aber das Proömium 
(vol. XIX 62—69), und auch sonst ist der Text so 
stark gekürzt, daß man nur von einem Exzerpt, 
nicht von einer vollständigen Abschrift des Ori- 
ginals reden kann. Wie stark der Text durch 
Weglassung der von Galen angeführten Beleg- 
stellen zusammengezogen ist, kann man unter an- 
derem daraus ersehen, daß die Glosse p. 95,9 lautet 
Idovodw: np-oxwuzésðw statt Gi. onmalve notè xal tò 
Tpodxàužésłw, ws év zë epl doópwv xal zots Tpnaxst- 
utvoie T Tepl zë dv xagadd; towpárwv oder die Glosse 
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p. 95, 14 dxpakar: èxðAipat statt ixudat: xal tò dva- 
ahdon : Estıv Bee è dhorsa, Ge dv ri nepl dpspmv 
sët um xuda“, touttorıv de ré Xuxdlaxov dvezidge " 
Aa xal tò èxdAlLar, ms dv Tu Tepl votëug TÖ "pt 
ro nelsovi èni Te gien xal Cie Arvolworıdogs xal dere 
av pöMwv. Außerdem sind viele Glossen ganz 
weggelassen, wie p. 72, 10 aloläsdar, 12 dxadljon, 13 
dasprd, 14 dxipatøs 15 Axis, oder es werden zwei 
Glossen flüchtigerweise in eine zusammengeschach- 
telt, wie p. 120, 13—121, 2 n&ava (sic) dllav: thy 
Tob doralddpou (sic) zeë dpwuarızon Glo xal drò pe- 
Äebvne Tivös zdgeue (l. news) voras dyaðàs Eyobars 
ser tò Kpısatov nedlov u. a. Trotz solcher Mängel 
ist die Hs nicht ganz wertlos; denn sie bestätigt 
nicht nur an schr vielen Stellen die Lesarten des 
cod. Laurentianus 74, 3 (L) und des cod. Marcianus 
append. V 15 (M), sondern bietet auch selbständig 
ein paarmal das Richtige. Um ein Urteil über den 
Wert oder Unwert des Codex zu ermöglichen, führe 
ich zunächst die Stellen an, an denen er mit den 
richtigen Lesarten von LM übereinstimmt. Dies ist 
der Fall: p. 69, 4 3 xuptópatos om., 70,5 zapr- 
deita, Zi iecn, 73, 12 cé nimols, 17 tò Ent Bpayb 
peradeiinxds, 75, 3 ddiw: mlavıdan, 77, 17 ee 
nz, 79, 7 dvaxwyh: avıyı, 80, 18 dvepuadtuan, 
84, 1 anorexdpnwaxev: Anoßes)dosınzev, 84, D rpogalmv, 
86, 3 Apolnc, 10 rinpoärau, 18 7 aba; oe om., 87, 1 
oürirgs (l. aùtitny) Tov abroertenv, 9 dans, 92,1 wird 
wie in LM die Reihe der mit A beginnenden 
Glossen mit 3axtö)ıo; eröffnet; dann folgt dreöpog (I. 
ölarvBpos) ó dtayaviis und erst jetzt aria (l. derida): 
pınpav Aaurdda, 93, 2 ĉe "zopieon, 97, 4 Dara: Ze 
98, 18 Gier (l. Grgl: èxxevot, 101, 11 edvdv, 105, 11 
dvöpl pıyeisat om., 106, 10 ilos (l. Glas) ehiia: Tod 
Keuxod yanalovios; vgl. Diosc. III 8; 107, 2 tußpu- 
os alas xal om., 6 pótw (l. pory), 110, 12 xarsprdaoa- 
Bien (l. xata Mrönsadew), 116, 4 xuplyam Zpipta, 117, 
11 Lëtze (l. árny) yap, 119, 14 axavdac, 122,15 mýta 
(l. piera): zpoßátera, 123, 3 A Enıdrdund, 125, 1 omg 
óv, 126, 9 orurrelou, 126, 18 dpwrovienv (l. dpoxwvi- 
te), 127, 10 ypageı om, 128, 1 Enep npiszeren, 15 ra- 
orál, 129,2 near, 17 gepuocdilero, 131,8 sieäna (l. 
Sieunël, 131, 12 Epreguanuesog, 133,3 cposiag (l. mpo- 
mixe) nayaıpldı, 133, 9 nprowdeotepnu: kuawdestepou, 
135, 1 Ging, 135, 16 èx cäe ouxaplvou: tà pópa, 188, 3 
Dura, 10 ei mahol, 138, 18 cxruntéodw (l. oxyarr.), 
140, 13 or7doedet payaplıp: tö odp (polv), 141, 1 
TÒ ta, 12 orpoyyóhyy Gg (l. big), 143,10 suyaelse 
st. ouriign, 144, 4 dv xapel, 7 yéypartan, 144, 16 cp 
clov guvox, 145, 13 ol &vreödev, 147, 3 tpophs (l. Tpd- 
qech 148, 5 bëardëege ` tovs Dëtomooüe, B Dëpogeognän, 
13 Ased An Dënat, 149, 5 nìypwð, 150, 12 «alaxpd, 
152, 10 9 phoysitar om., 154, 6 duxpouve (l. Siéxpouy) 
syasıy, 154, 12 yakúsxov, 14 napayévtar, 155, 5 thv. 
verpäv tod Bouc, 11 vdepõßes, 18 vi eioegv, 156, 5 
bazepöv, 157, 4 wpou: dviauxcd; damit schließt der 
Glossar, in dem die drei folgenden Glossen &pouoev, 
wredd; und byétevtaı weggelassen sind. 
Beachtenswert erscheinen folgende Lesarten: 
94, 9 Eyyaozpluußog: A zex)espevnu to) gedugzoe ley- 
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yoptvn, da bei Hippokrates (Epid. V 63 = VII 28 
orep al dyyasıplmudlor Aeyópevat) von weiblichen Per- 
sonen dieser Art die Rede ist, 97, 9 Oxuarüpı: tw 
dußpuouixu, 99, 6 èzlorov, 108,.10 xapsyan (l. Aapdxan), 
112, 14 xvırtöinta: tòv xvnapdv, 112, 15 dvopatonenol- 
gro, ebenso 134, 12 dvoparonenolnxe, 114, 17 tł rre- 
pópa, 120,8 paros: bh Cie, hev para tò Ceci, 
126,12 von oieien, 129,12 rep &h xal, 131, 1 satëten 
zé Bobrupov, 142, 7 apa co 'Epasıotpdrp, 148, 7 dv 
qp deuripow, wie 70, 8; 73, 14; 78, 18; 81, 14; 88, 8; 
138, 16; 141, 3; 143, 4. 

Allein das Richtige bietet oder dem Richtigen 
nahe kommt die Hs an folgenden Stellen: 71,3 tò xò 
ie Alyontlas dxávðns Tod Zoe púpav, 75, 10 dowo- 
zponieı (l. dAAnorpnrte, wie bei Hippokr. VII 258 B), 
während LM die kontrahierte Form 4A ororpnrei auf- 
weisen, 82, 6 dvlduvraı: Fiyovv els tò Zum Anlduvrar, 
wie die alphabetische Reihenfolge verlangt, 89, 16 
deed dän: old, der alphabetischen Ordnung 
entsprechend, 89, 9 Baußditov, vgl. Diosc. IV 150; 
94, 1 dpenta: dorapaypiva, 97, 6 eDednpelsdw (l. edr- 
Bepetshdw), 98, 5 EZadelnırc, dem Alphabet entsprechend, 
111, 3 xdypuos, 4 xáypvas, 116,7 xwiwv: zët (l. xw- 
ĉea), vgl. Orib. I 282, 8 D. pe pinnvoe A zi ; 
126, 17 thv dv dpe yevvwpévyyv, 132, 1 dı£na Eypas xn- 
deuöva (l. dılmav čypae x., vgl. Callim. fragm. 200), 
134, 5 eich, 137, 4 taŭra è, 140, 4 Iar oç, 11 
srewyp@gar: oreyvasar, 141, 10 gepéeeror, so v. l. bei 
Hippocr. LE 90, 11 L; 142, 15 èv lop tọ ouaioe (l. ov- 
xta;, wie schon Foës verlangte), 143, 7 suväralverar 
(I. osvänalvera), 12 oowmprpontva (l. ovvrpðpwpéva): 
guvr,pprspeva, wie in der angeführten Stelle des 
Mozipée (UN 340, 2 L.) steht, 146, 14 dtyn%ov, von der 
Zange wie Anth. 6, 92, 149, 6 ürehöydn: perplus 
bravely tis nupertixng depaörmtog, 151, 10 xal ti ùe- 
tarplo, 154,7 bbuppévgp, 154,15 yepadlug (l. yepadta;), 
ibid. dro cen @lyepdöoz (l. Tod yépaños), 155, 4 Ggs 
huela. — Für die Frage nach dem Archetypus des Mo- 
nacensis ist vielleicht auch der Umstand von Bedeu- 
tung, daß zu der Glosse 130, 2 nepviinaros (reptvr- 
tvatoc M, repıveiivaros L) bemerkt ist elre und die 
Erklärung seprzÄiogrgoe fehlt; auch in L fehlt sie 
von erster Hand. Er scheint also auf den Lauren- 
tianus oder eine diesem sehr ähnliche Hs zurück- 
zugehen. 


Ansbach. G. Helmreich. 


Kleine grammatische und kritische Bemer- 
kungen zu Sallust. 


Es ist, soviel wir wissen, noch nicht allgemein 
bekannt, daß Sallust nach quippe qui stets den Indi- 
kativ setzt, also den in einem solchen Satze aus- 
zudrückenden Gedanken als eigene Erklärung von 
sich selbst auffaßt. Die auf diesen Sprachgebrauch 
bezüglichen Stellen sind: Cat. 48, 2 quippe cui omnes 
copiae in usu quotidiano et cultu corporis erant; 
Jug. 7, 9 quippe cuius neque consilium neque in- 
ceptum ullum frustra erat; Jug. 14, 10 quippe quis 
(== quibus) hostis nullus erat; Jug. 20, 6 quippe qui 
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totum eius regnum animo iam invaserat; Jug. 28, 1 
quippe cui Romae omnia venum ire in animo haeserat; 
Jug. 48,1 quippe cui verbis pax nuntiabatur; Jug. 
76, 1 quippe qui omnia, arma, tela, locos, tempora, 
denique naturam ipsam ceteris imperitantem in- 
dustria vicerat; Jug. 86,3 quippe quae nulla sunt; 
Ep. Pomp. 4 quippe qui nomine modo imperi a vobis 
accepto diebus quadraginta exercitum paravi hostis- 
que in cervicibus iam Italiae agentis ab Alpibus in 
Hispaniam summovi. Dagegen gehören die beiden 
Beispiele Cat. 13. 2 quippe, quas (divitias) honeste 
habere licebat, abuti per turpitudinem properabant 
und völlig entsprechend Jug. 54, 8 quippe, cui spes 
omnis in fuga sita erat, sequi cogebatur, in beiden 
Fällen mit Komma zwischen quippe und den Re- 
lativen, nicht hierher, weil sich letztere nicht mit 
quippe verbinden lassen, sondern eigene Relativ- 
sätze einleiten. Diese Stellen sind bei dem Fall, 
wie hiermit geschieht, anzuführen, wo quippe ohne 
qui mit einem Verbum steht. Sallust wendet dies 
letztere quippe sehr oft in dem Sinne von „nämlich“ 
an, wo andere Schriftsteller fast immer nam setzen. 
So Cat. 19, 2 quippe foedum hominem a republica 
procul esse volebat; Cat. 52, 20 quippe soeiorum 
atque civium, praeterea armorum atque equorum 
maior copia nobis quam illis est; Jug. 53, 8 Quippe 
res humanae ita sese habent (hier mehr in dem 
Sinne „freilich“, wie überhaupt am Anfang cines 
Gedankens); Jug. 85, 5 quippe mea bene facta 
rvipublicae procedunt; Jug. 90, 1 quippe etiam fru- 
menti inopia temptabatur. Auch das Participium 
findet sich anstatt des Verbums bei Sallust, Or. 
Pbil. 5 quippe metu pacem repetentes als An- 
knüpfung an das vorhergehende Subjekt. Natürlich 
trifft man bei unserm Schriftsteller, wie bei jedem 
andern, daneben quippe elliptisch an, also ohne 
Verbum, z. B. Jug. 66, 4 quippe in tali die ac sine 
imperio; Jug. 105, 4 quippe victoribus. 

Ein Satz mit folgendem enim hinter dem elliptisch 
ohne Verbum gebrauchten quippe, wie in dem be- 
kannten Beispiele Cic. de fin. 4, 3 a te quidem apte 
et rotunde (dicta sunt), quippe; habes enim a rheto- 
ribus kommt bei Sallust nicht vor. Daß quippe 
aber in Verbindung mit Verben zuletzt in die von 
Sallust sehr häufig angewandte, oben erwähnte 
Bedeutung der starken Begründung, also in die 
von nam übergehen konnte, hängt mit dieser Sprach- 
erscheinung zusammen. 


Ebenso ist wenig bekannt, daß Sallust für den 
Akkusativ Pluralis loca, zwar nicht im Catilina und 
in den Fragmenten, aber im Jugurtha öfter locos 
anwendet. Ein entsprechender, natürlich als selbst- 
verständlich anzunehmender Gebrauch von loci für 
loca ist bei ihm zufällig nicht anzutreffen. So steht 
Jug. 18, 4 proxumos nostro mari locos occupavere, 
zu welcher Stelle Rudolf Jacobs in seiner „Schul- 
ausgabe des Sallust“. Berlin, Weidmannsche Buch- 
handlung. Dritte Aufl. 1858 zutreffend bemerkt, 
daß von diesem Kapitel an Sallust sich öfter dieser 
Form bedient; Jug. 30, 1 per omnes locos ; Jug. 66, 1 
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communire suos locos; Jug. 76, 1 die oben an- 
geführte Stelle, wo locos neben omnia, arma, tela, 
tempora vorkommt; Jug. 78, 1 quos accepimus 
profugos ob discordias civilis navibus in eos locos 
venisse; Jug. 87, 4 At reges divorsi in locos diffi- 
cilis abeunt. Dagegen schreibt Sallust wieder 
Jug. 18, 7 alia, deinde alia loca petiverant; Jug. 
18, 11 possedere ea loca, quae proxuma Carthagine 
Numidia appellatur; Jug. 19, 4 Cetera loca usque 
ad Mauretaniam Numidae tenent; Jug. 19, 6 dein 
loca exusta solis ardoribus; Jug. 20, 3 pleraque 
loca hostiliter cum equitatu accedit; Jug. 35, 5 loca 
atque tempora cuncta explorat; Jug. 54, 3 sese in 
loca saltuosa et natura munita receperat; Jug. 54, 6 
in Numidiae loca opulentissima pergit; Jug. 56, 3 
in loca quam maxume occulta discedit; Jug. 58, 6 
in loca munita sese recepit; Jug. 59, 1 portas et 
proxuma loca tribunis dispertit; Jug 79, 6 per loca 
aequalia et nuda gignentium; Jug. 90, 1 in loca 
munita contulerant. 

Wir fügen noch einige kleine Bemerkungen zur 
Textgestaltung des Sallust hinzu. 

Cat. 3, 2 kann dem Sprachgebrauch unsers 
Schriftstellers entsprechend nur deinde, nicht dehinc 
riebtig sein, wie schon Rudolf Jacobs, a. a. O. dritte 
Auflage richtig erkannt hat. Denn dehinc heißt 
immer „von nun an“ oder „von hier“ und bezieht 
sich in Zeitsätzen auf die unmittelbar folgende Zeit, 
während deinde in der Geschichtserzählung meist 


ganz allgemein „hernach, hierauf“ ohne Rücksicht | 


auf die Zeit bedeutet, die nur bei der Aufzählung 
von Tatsachen mit primum, deinde, tum berück- 
sichtigt wird. 

Jug. 21, 2 ist der Schreibweise Sallusts gemäß 
die für diei zu lesen. Bei ihm findet sich öfter 
die kontrahierte Form des Genetivs die für diei, 
z. B. Jug. 52, 3 und 106, 2, ebenso die Dativformen 
fide für fidei Jug. 16, 3; luxu für luxui Jug. 6,1; 
exercitu für exercitui Jug. 39, 2 als kontrahierte 
Bildungen. 

Jug. 37, 4 muß mit R. Jacobs, a. a. O. und fast 
allen neueren Herausgebern unter Bezugnahme auf 
Senec. ep. 114 hiemantibus aquis für hiemalibus 
geschrieben werden. Denn hiemare heißt nicht nur 
„den Winter zubringen“, sondern auch „Winter- 
wetter, d. h. stürmisch sein“. So sagen Plinius 
und Horaz dies hiemat bezw. mare hiemat. 

Jug. 74, 3 las R. Jacobs noch in der zweiten 
Auflage seiner Schulausgabe irrtümlich tuta für 
tutata sunt, hat diesen Fehler aber in der dritten 
verbessert, weil sich tutus = tuitus als Participium 
nieht mit Sicherheit nachweisen läßt und tutari bei 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [11. Januar 1919.) 48 


sunt, omnia removistis; Jug. 89, 2 ad suos tutandos; 
Jug. 94, 4 non castelli mocnibus sese tutabantur ; 
Jug. 110, 6 finis meos adversum armatos armis 
tutatus sum. 

Jug. 85, 31 schreibt R. Jacobs mit Bezug auf 
Non. Marc. 4, 260 zuletzt richtig parvi id facio 
obwohl auch parum id facio durchaus nicht un- 
lateinisch ist. | 

Jug. 93, 4 ist mit R. Jacobs das einfachere dein 
flexa seiner früheren Lesart deinde inflexa entschieden 
vorzuziehen, weil inflectere zwat auch in dem Sinne 
„beugen, krümmen“ besonders bei Eisengeräten» 
Stäben und Haaren gebraucht wird, aber selten in 
Verbindung mit Bäumen vorkommt. Weit häufiger 
steht es jedoch in übertragener Bedeutung. bei der 
Schilderung von Gemütsbewegungen und bedeutet 
„mildern, rühren, mitleidig machen“, 

Or. Lep. 20 schreiben Fabri und R. Jacobs 
richtig quam captum irc licet. Captum ire, nicht 
iri, ist gebildet nach den, auch von Jacobs a. a. O. 
in der dritten Auflage angeführten, bei Sallust nicht 
seltenen Ausdrücken perditum ire Cat. 52, 12, erep- 
tum ire Jug. 82, 42 und besonders ultum ire 
Jug. 68, 1, was sich an der letztgenannten Stelle 
mit festinat ebenso leicht verbinden läßt wie hier 
captum ire mit licet. Auch hat R. Jacobs richtig 
erkannt, daß sich das erste quam auf socordiam 
bezieht, während das zweite korrelativ zu tam 
steht. Überdies muß der Begriff des Überrumpelns“, 
der in captum liegt, in unserm Zusammenhange 
hervorgehoben werden, nicht der Begriff des „Weg- 
raffens“, der in dem hanudschriftlichen raptum iri 
liegen würde. 

Ep. Mithr. 16 hat schon Linker mit Bezug auf 
Charisius, p. 196 (ed. Keil), der die Stelle wörtlich, 
aber ohne parvo labore anführt, diese Worte ge- 
strichen, zumal sie in dem vorliegeuden Gedanken- 
zusammenhange einer törichten Eitelkeit und argen 
Ruhbmredigkeit nicht eutbehren. 


Hettstedt. Karl Löscbhorn. 


Zu „Shaftesbury und Piotinos“. 


Zu den Ausführungen von H. F. Müller 1916, 670 
—671 bemerke ich, daß auch Karl Paul Hasse in 
seinem Buch „Von Plotin zu Goethe. Die Ent. 
wicklung des neuplatonischen Einheitsgedankens 
zur Weltanschauung der Neuzeit“ (Leipzig 1909) 
S. 213—5 ausspricht, daß dem Grafen Shaftesbury 
„der. Neuplatonismus nicht fremd geblieben ist“. 
Diese Feststellung ist um so wichtiger, weil großen- 
teils durch seine Vermittlung der Neuplatonismus 


Sallust oft vorkommt, z. B. Jug. 76, 3 super agge- | in Schillers Gedankenwelt eingedrungen ist. 


rem impositis turribus opus et administros tutari; 
Jug. 85, 45 quae ad hoc tempus Jugurtham tutata 


T. O. Achelis. 


— — — —— — — 


Bremen. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 
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Julius Ruska, Zur ältesten arabischen Al- 
gebra und Rechenkunst. 
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mathematischer Ausdrücke wie alradd, alitmam, 
alikmāl, alhatt usw. 
In der Einleitung gibt Muh. b. Masū den 


(Sitzungsber. der , Zweck seines Werkes an; daß dieser mit dessen 


Heidelb. Akad. d. Wiss., Stiftung Heinrich Lanz, | Inhalt übereinstimmt, chen R. im Gegensatz 


Philos.-hist. Kl. 1917, 2. Abh.) 125 S. 


In der vorliegenden Untersuchung, die an 
die Algebra von Muhammed b. Müsä al Hwärizmi 
anknüpft, löst Ruska eine grolo Anzahl von 
Fragen, die auf die älteste arabische Algebra 
Bezug haben, und liefert dadurch einen sehr 
wesentlichen Beitrag zur Kenntnis jener Zeiten. 
Dadurch, daß er als Mathematiker und als 
Orientalist gleich trefflich ausgebildet ist, ist 
er, wie wenige, imstande, die zum Teil äußerst 
schwierigen Fragen zu behandeln. Vielfach 
gibt er auch eine kritische Geschichte der Lö- 
sungen, die die verschiedenen Probleme ge- 
funden haben. — Die Arbeit zerfällt in zwölf 
Kapitel, an die sich ein Wort- und ein Sach- 
register und ein Verzeichnis der Eigennamen 
anschließt, 

I. Der Titel der Algebra des Mul. b. Musa. 
Den Titel des Werkes Hisäb algabr walmugß- 
bala übersetzt R. trefflich mit Rechenverfahren 
der Ergänzung und Ausgleichung. An diese 
Festlegung der Bedeutung von algabr walmugä- 
bala schließt sich diejenige einer Reihe anderer 

4 * 
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| zu anderen zeigen. Denn es handelt sich nicht 


um eine Algebra in unserem Sinne, sondern 
um eine auf zahlreiche ausgeführte Rechenbei- 
spiele gestützte Einführung in das angewandte 
Rechnen. 

U. Das liber augmenti et diminutionis und 
das Kitäb algam“ waltafrik. Das erste Werk 
ist von Libri veröffentlicht, das letztere, von 
dem nur der Titel erhalten ist, rührt von Muh. 
b. Müsä her; der Titel war wahrscheinlich ur- 
sprünglich „Kitäb algam‘ waltafrik bihisäb al 
Hind“, das Werk über die Addition und Sub- 
traktion mit indischen Zahlzeichen. Der erste 
Teil dieses Titels entspricht dem Librischen 
Werk, der andere lebt in Algoritmi (al Hwäriz- 
mi’s) de numero Indorum fort. 

III. Die Regula Sermonis. Cantor hat ein 
in dem erwähnten Werk gelelırtes Umkehrungs- 
verfahren als „Wortrechnung, regula sermonis“ 
eingeführt. R. zeigt, daß „regula sermonis eius“ 
eine wörtliche Übersetzung der Redewendung 
„die Regel, die er angibt“, also keine be- 
sondere Rechnungsart ist. 
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IV. Inhaltsübersicht der Algebra Muh. b. 
Müsas und Beurteilung ihrer Quellen von 
Cossali bis Cantor. Zunächst gibt R. eine 
Übersicht der Einteilung des Werkes, dabei be- 
richtigt er, wie in zahlreichen anderen Fällen, 
Irrtümer in der Übersetzung von Rosen. ` 

R. betont dann, daß, während in dieser Al- 
gebra nach unserer Auffassung ganz heterogene 
Gegenstände vereint sind: 1. Aufbau des Zahlen- 
systems, Behandlung des Rechenverfahrens der 
Ergänzung und Ausgleichung, die einfachen 
Fälle der Gleichungen; 2. Messungen; 3. Be- 
handlung der Testamente bei der Verteilung 
der Erbschaft, dagegen im 10. und 11. Jahrh. 
Algebra, Geschäftsrechnen, praktische Geometrie 
und die einzelnen Teile der Erbteilungspraxis 
in besonderen Werken behandelt werden, 

- Aus der Darstellung aller früheren An- 
schauungen über unsere Algebra und deren 
Quellen griechischen oder indischen Ursprungs 
kommt R. zu dem Schluß, daß es kaum eine 
denkbare Lösung der Quellenfrage gäbe und 
keine Ansicht, die nicht durch ein entgegen- 
gesetztes Urteil aufgehoben werde. Nur neue, 
eingehende Untersuchungen auf Grund neuer 
handschriftlicher Quellen, eine Diskussion der 
äußeren Vorbedingungen für die Entstehung der 
mathematischen Literatur bei den Arabern, ein 
wirkliches Eingehen auf die Absichten und Ziele 
des Verf. und eine genauere Analyse der Ter- 
minologie können Fortschritte ermöglichen. — 
Das ist denn R. auch gelungen. 

V. Zur Geschichte der arabischen Zahl- 
bezeichnungen. Die einleitenden Bemerkungen 
über die kulturellen Verbältnisse zu Beginn 
des Islam verdienen besondere Beachtung, eben- 
so wie die Betonung der Tatsache, daß die 
arabische Schrift sich nicht aus der kufischen, 
sondern schon im 4. und 5. nachchristlichen 
Jahrh. aus der nabatäischen entwickelt hat. 
Interessant ist auch der Hinweis, daß sich noch 
bis 1100 in arabischen Urkunden neben den ara- 
bischen auch die griechischen Zahlbezeichnungen 
finden. — Behandelt wird sowohl die Be- 
seichnung durch Buchstaben wie diejenige durch 
indische Ziffern. 

VI. Über die Erbteilung, Aufgaben in der 
Algebra des Muh. b. Musa und die ursprüng- 
liche Anwendung der Termini mal und schat’. 
Zunächst macht R. als Quellen für die Ge- 
schichte des Rechnens und der Algebra auf 
die Werke tber Erbteilung aufmerksam, von 
denen für die Geschichte der Mathematik 
noch nie Gebrauch gemacht wurde. Dann 
führt er eine ganze Reihe von arabischen Ge- 
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lehrten an, die sich damit beschäftigt haben. 
Fast sicher im Anschluß an griechische Vor- 
bilder hat sich die betreffende Lehre entwickelt. 
Die hier vorkommenden Aufgaben, die wie die 
im kaufmännischen Leben auftretenden auf 
Gleichungen ersten Grades fußen, bilden die 
Grundlagen der Algebra; die bisher be- 
sonders betonten quadratischen sind mehr eine 
gelehrte Zutat oder der Beginn des Über- 
ganges zu rein wissenschaftlichen Fragen. Mal 
„Vermögen“ und scha?’ „Ding“ werden nahezu 
gleichwertig für die Bezeichnung des Unbe- 
kannten benutzt, nur hat ersteres Wort einen 
speziellen, letzteres einen allgemeineren Cha- 
rakter. 


VII. Die Terminologie der quadratischen 
Gleichungen. Zunächst betont R., daß den 
Griechen geometrische Aufgaben den Anstoß 
zur Lösung quadratischer Gleichungen gegeben 
haben; Muh. b. Masă benutzt die geometrische 
Konstruktion nur als Mittel zur Veranschau- 
lichung, als Beweis für die Richtigkeit der ge- 
gebenen Regeln. Der Abschnitt ist aber vor 
allem für die richtige Übersetzung mathemati- 
scher Ausdrücke von Bedeutung. R. stellt fest, 
daß Gidr (Wurzel) nicht, wie vielfach geschehen, 
als erste Potenz, sondern als Quadratwurzel zu 
übersetzen ist und hier mäl am besten mit 
„Zallgröße“. Daran anschließend werden Ver- 
gleiche mit der Betrachtungsweise von Diophant 
und den Indern angestellt und dabei das 
wichtige Ergebnis gewonnen, daß in dem Werk 
von Mul. b. Müsä eine Zusammenarbeitung 
von indischer und griechischer Mathematik vor- 
liegt. Ein Urteil über die Selbständigkeit un- 
seres Verf. wird erst möglich sein, wenn ältere 
Quellen, auf die er sich gestützt haben kann, 
gefunden sind. 


VIII. Zum Aufbau des Zahlensystems. Auf 
die zahlreichen wichtigen Einzelheiten einzu- 
gehen, würde zu weit führen; so sei nur die 
Schlußbemerkung hervorgehoben, daß über die 
Behauptung von N. Bubnow (Arithmetische 
Selbständigkeit der europäischen Kultur), nach 
der das Rechnungswesen in Europa sich unab- 
hängig von den Arabern entwickelt habe, erst 
aufGrund arabischer Quellen sich ein endgtiltiges 
Urteil wird fällen lassen. 


IX. Die Namen der arabischen Ziffern. In 
lateinischen Untersuchungen arabischer Werke 
finden sich zahlreiche, zum Teil stark ver- 
derbte Ausdrücke vor, die dem Arabischen ent- 
nommen sind. Eine Reihe solcher Ausdrücke, 
die zu den gewagtesten Spekulationen Anlaß 
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gegeben hatten, hat R. mit großem Geschick 
zu deuten vermocht. 

X. Das Kapitel von den Geschäften. R. 
weist nach, daß die hier behandelten Rechnungen 
durchaus unter indischem Einfluß stehen. Über- 
all wird die Regeldetri angewandt, die bei 
den Griechen trotz der hohen Entwicklung der 
Lehre von den Proportionen formell nicht vor- 
kommt, während sie bei den Indern von Arya- 
thanta (5. Jahrh.) bis [zu Bhäskara (12. Jahrlı.) 
sich ‚verfolgen läßt. Hier scheint aber Muh. b. 
Müsä auch eigene Wege gegangen zu sein. 

XI. Aus dem Kapitel über die Messung. 
Bei den geometrischen Inhaltsbestimmungen 
steht Muh. b. Müsä auf indischem Boden, wie 
sich aus der Bezeichnung der Seiten der Fi- 
guren durch ihre Maßzahlen und aus den 
Bezeichnungen Bogen, Sehne, Pfeil ergibt; die 
eine oder andere Angabe scheint an Heron u. a. 
anzuklingen, doch 15ßt sich nicht nachweisen, 
daß er wirklich aus griechischen Quellen ge- 
schöpft hat. Einzelnes scheint persönliches 
Eigentum des Autors. 

XII. Mob, b. Müsä Algebra als Teil seiner 
wissenschaftlichen Gesamtleistung. Hier stellt 
R. kurz das Ergebnis seiner Forschungen zu- 
sammen und betrachtet unseren Verfasser in 
seiner Stellung am Hof des Kalifen und als 
Verfasser der astronomischen Tafeln und eines 
geographischen Quellenwerkes,. 
eine starke wissenschaftliche Persönlichkeit, die 
ihre Hauptanregung aus indischen Quellen er- 
hielt, die ihm als einem Perser nahelagen. 

Die große Bedeutung der Arbeit Ruskas 
dürfte aus dem obigen Bericht hervorgehen, 
der trotz seiner Länge zahlreiche Einzelheiten 
übergehen mußte. Hoffentlich gelingt es dem 
Verfasser, auch noch eine Reihe der von ihm 
unerledigten Fragen zu klären. 


Erlangen. E. Wiedemann. 
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A. Montz, Die Zusammenkunft der Apostel 
in Jerusalem und die Quellen der 

„ Apostelgeschichte. (S.-A. aus: Ztschr. f. d. 
neutestamentl. Wissensch. 18 [1917—18] S. 177— 
195). Gießen, Töpelmann. 

Von jeher sind die Vorgänge vor und auf 
dem sogenannten Apostelkonzil zu Jerusalem 
(Act. 15) der Anlaß zu immer neuen Aus- 
einandersetzungen der Forscher gewesen, weil 
die Berichte darüber in unvereinbarem Gegen- 
satze zueinander zu stehen scheinen. Mit rubiger 
Überlegung und groen Geschick macht jetzt 
der Verf. einen neuen Versuch, zur Klarheit 
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zu gelangen, der wirklich gut aus den Schwierig- 
keiten heraushilft. Mit Recht betont er, daß 
die Erzählung des Paulus (Gal. 2) wohl in. den 
Tatsachen zutreffend sein könne, aber in: der 
Begründung doch die Spuren späterer Nieder- 
schrift aufweise (er läßt sie bei dem Aufenthalt 
in Antiochien Act. 18, 22 geschrieben sein), daß 
anderseits in der Apostelgeschichte zwei Berichte 
über diese Vorgänge verarbeitet seien, nämlich 
1.: Act. 11,27—30; 12,25; 13, 2—14,28 und 
2. Act. 13,1; 15, 1—16, 6, ohne daß ihr Bestand 
bei der Übernahme wesentlich verändert worden 
ist. Auf diese Weise erklären sich die Wider- 
sprüche über die Veranlassung zur Reise nach 
Jerusalem, die Begleiter des Paulus (dazu ge- 
hörten auch die antiochenischen Propheten und 
Lehrer 13,1; Zupecv 15,14 war der hier ge- 
nannte Fopedv 6 xahoúpevos Niyep, also nicht 
Petrus), die Bedeutung der in Jerusalem ge- 
faßten Beschlüsse, für deren Würdigung ganz 
richtig die späteren Äußerungen des Paulus in 
den Briefen nach Korinth und Rom heran- 
gezogen werden. Dadurch wird zugleich ein 
anderer zeitlicher Ansatz für die Versammlung 
nötig: während die Prophezeiung des Agabus 
11,28 noch unter Caligula erfolgte, trat die 
Hungersnot und in ihrer Folge die Entsendung 
der antiochenischen Boten nach Jerusalem zu 
Anfang des Jahres 44 ein, und man versteht 
nun, weshalb der Bericht über die Verfolgung 
der Jerusalemer Gemeinde 12,1 ff. hier eingefügt 
wird. Allerdings sollte man diese Erzählung 
dann erst nach Kap. 15 erwarten. Auch gegen 
den veränderten Ansatz für die Abfassung des 
Galaterbriefes und die Annahme Ramsays, daß 
unter den Empfängern die Christen in An- 
tiochia, Lystra, Derbe und Ikonion zu verstehen 
seien, wie gegen die Quellenscheidung in 16, 6f, 
bleiben Bedenken bestehen. Dagegen ist der 
Grundsatz des Verf., daß man Quellen nach 
sachlichen Erwägungen ‚ sondern müsse und 
sprachliche Beobachtungen nur zur Stütze vor- 


sichtig heranziehen dürfe, anzuerkennen, da 


auf andere Weise viel gestindigt worden ist. 
Jedenfalls wird sein Vorschlag bei der wei- 
teren Erörterung ernstlich berücksichtigt werden 
müssen. | 


Dresden. Peter Thomsen,. 
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Ostermann-Mäller, Lateinisches und dent- 
sches Wörterbuch zu sämtlichen Aus- 
' gaben der Übungsbücher, zu Cäsars 
.beilum Gallicum und zu ausgewählten 
Abschnitten von Ovids Metamorphosen. 
10. Aufl. neubearb. von H. Fritzsche. Leipzig 
u. Berlin 1918, Teubner. VI, 3108. 8 Geb.3M. 
(Schluß aus No, 2.) 

Damit bätte ich mich eigentlich schon auf 
das semasiologische Gebiet begeben. Was diese 
Seite betrifft, so verdient das Buch besondere 
Anerkennung. Einmal sind zu loben die ge- 
schmackvollen Übersetzungen, besonders die An- 
gabe zahlreicher Synonyma. Mißfallen hat mir 
nur das schauderhafte „Ergötzung“ für delec- 
tätio, das mich geradezu vorsintflutlich anmutet 
(wer spricht noch s0?) und rës frümentäria „Ge- 
treidewesen“, auch eins der zahlreichen Wörter, 
die nur in lateinischen Übungsbüchern noch ein 
kiägliches Dasein fristen. Ich habe vergebens 


in deutschen Wörterbüchern nach einem Beleg- 


gesucht. Grimm zitiert nur das Teutsch-lateini- 


sche Wörterbuch von Frisch 1741: ra f = 
„Getraidwesen“! Warum nicht: Ernährung, 
Nahrung(smittel), Proviant, Mundvorrat, Ver- 


pflegung??) Für*die militärischen Fachausdrücke 
hätte ich gern öfter das Deutsch unsrer Heeres- 
berichte verwendet gesehen. So für Infestum 
ägmen Sturmkolonnen, ägmen Heeressäulen, äc- 
tuäria Aufklärungskreuzer, cönsIdere, cönsistere 
(feste) Stellungen beziehen usw. Zweitens muß 
ich es rühmend anerkennen, wie geschickt und 
glücklich der Verfasser bestrebt ist, die ver- 
schiedenen Bedeutungsgruppen von ihrer Grund- 
bedeutung aus verständlich zu machen und be- 
sonders die einzelnen Stufen des Bedeutungs- 
wandels in ihren logischen bezw. psychologischen 
Zusammenhängen und Fugen aufzubellen. Hier 
liegt eine Aufgabe des lateinischen Unterrichts, 
die den Schüler besonders anregt und geeignet 
ist, durch Parallelen aus der Fremd- und Mutter- 
sprache ihm das Leben der sprachlichen wie 
kulturellen Entwicklung und die Bildhaftigkeit 
der Wörter in ihrer ursprünglichen sinnlichen 
Kraft vor Augen zu führen. Hier kann sogar 
m. E. nicht genug getan werden. Ich habe mir 
noch folgende Wünsche bemerkt in Fällen, wo 
ich schärfere Verzahnung der einzelnen Be- 
deutungen vermisse, aciös [verwandt mit äcer]: 
besser so: 1. Schärfe, Schneide, Spitze; 
2. scharfer Blick [ist eigentlich Unterteil 
von 1], 3. (haarscharf ausgerichtete) Linie, 


2) Warum auch die Formen: letzt, äußerst, jüngst, 
innigst (für die lateinischen Adj.!)? Das sind doch 
im Deutschen nur Adverbia ! 
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wenn man es nicht lieber mit Kretschmer 
(Glotta VI, 30) = Schneide als militärischen 
Fachausdruck wie serra und forceps (vgl. 
„Hindenburgs Zange“) auffassen will. ager: 
fehlt Grundbesitz (Caes. B. G. IV, 1, 7). agere 
(treiben): 4. tempus sich die Zeit vertreiben, 
verbringen (vgl. französ. chasser le temps). 
agitäre [agere] 1. hin und her treiben gehört 
vor: in Bewegung seizen. angustus [angere 
einengen]: auch „einklemmen“. Daher angustiae 
1. Klamm, 2. Klemme; änxius beklommen. arx 
[arcöre]: dazu „abwehren“. Daher arx (Brust- 
wehr) = Burg. sč colligere: auch militärisch 
= sich sammeln! commeätus 2. Urlaub (zum 
Hin- und Hergehen): besser — das Hin- und 
Hergehen zwischen Lager und Heimat — Ur- 
laub. condere 2. niederlegen, beisetzen: warum 
nicht auch zusammenlegen (sc. ossa in 
urnā, sepulcrö) — beisetzen? cönficere auf- 
reiben: vgl. unser „jemanden alle machen“, cön- 
fici „fertig sein“ erschöpft werden. cön- 
sequi: a) trans., b) intr. scheiden! cönsilium: 
besser 1. Beratung, 2. Ratsversammlung, 3. Rat 
(schluß), 4. Beschluß, Plan, 5. (als Eigenschaft, 
die guten Rat eingibt) Überlegung, Einsicht. 
In der jetzigen Anordnung bei Fr. sprengt 
3. (Überlegung) Zusammengehöriges! deficere: 

(sich) „davoumachen“ (nicht sich losmachen), 
paßt ebenso zu d. ä sociis wie zu lüna, animus, 
pecünia döficit. decipere [wegfangen]: urspr. 
vom Vogelsteller! So erst wird der Übergang 
zu „betrügen“ deutlich (Leimrute, Köder, Pech- 
vogel!). animd sč demittere sich im Mut sinken 
lassen: unschönes Deutsch! Lieber in Klammern 
(Abl. lim.) = den Mut sinken lassen. döserere 
[losmacheu]: besser von serere abkntipfen, fahren 
lassen. rös est in difficultate, nē: lieber: die 
Sache ist mißlich. Daß nur nicht... .! in Para- 
taxe, damit der Schüler die ursprüngliche Be- 
deutung des np. Butzen als Wunsch erkennt. 
Inferior disecčdo als Schwächerer: besser als 
Unterlegener (ursprünglich vom unterliegenden, 
also besiegten Ringkämpfer gesagt!). Vgl. unser 
überwinden (vom Verschränken der Arme) 
und superäre obenaufliegen. dücere 10. herleiten 
gehört nach 7. anführen (ursprünglich zurück- 
führen auf). Dann 8. mitführen unter einer 
Rubrik = rechnen zu. tgregius aus der Herde 
ausgelesen: besser herausragend? Vgl. ex- 
cellens, öminens, praestäns. Gvenire 3. ausfallen: 
ursprünglich vom Lose aus der Urne. eä [Abl. 
LI: ergänze zum Verstündnis via oder parte 
(auch bei hac, nēquaquam). exigere [agere]: 

1. hinaustreiben, 2. (Vieh == = Steuern) eintreiben, 
einfordern, 3. betreiben, ausführen, 4. tempus 
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sich die Zeit vertreiben verbringen. furca 
Gabel (f. expellere = mit Gewalt): der Zu- 
sammenhang ist, zumal dem Großstadtschtiler, 
unklar, der sicherlich bei f. an EB gabel denkt, 
eine Bedeutung, die das Wort bekanntlich bei 
den Römern nicht hat (s. Blümner, Röm. 
Privataltert. 394 A. 13). furca (furcillis) ex- 
pellere (de-, extrüdere, eicere) ist eine sprich- 
wörtliche Redensart aus der Bauernsprache 
(Hor. ep. I, 10, 24; Cie. Att. XVI, 2, 4; Catull. 
CV, 2; vgl. Otto, Sprichw. d. Römer 151); die 
eigentliche Vorlage zum bildlichen Ausdruck 
finden wir noch bei Colum. II, 10, 13: baculis 
furcillisve fasciculos contundere. Die Wendung 
führt uns anschaulich den Urtyp des römischen 
Bauers vor: „mit Fell und Kappe, in Lehm- 
hütten hausend, immer selbst zugreifend zur 
Mistgabel oder zum Schwert“ (Birt, Röın. Cha- 
rakterköpfe! S. 7). Mit der Mist- oder Heu- 
gabel verteidigt der Bauer sich und seine Her- 
den gegen Feinde wie Wölfe. Man denke auch 
an Defreggers „Letztes Aufgebot“! Diese Be- 
deutung von furca wird ebenso in den Wörter- 
büchern wie von den Erklärern obiger 
Stellen tbergangen; auch PW furca bespricht 
nur das Marterinstrument, nicht die landwirt- 
schaftliche oder ktüchentechnische Seite des 
Wortes. Dazu s. einiges bei Blüinner a. a. O. 
569 ff. und 394. Abbildung einer Stallgabel 
L. Jacobi, Saalburg 1897, Textfig. 69, 10, einer 
Küchengabel T. XXXV, A iam 4. vollends: 
fehlt als Übergang „nun gar“. increpäre = 
anrasseln (statt aurauschen). Ignös trahere: 
Liebesglut bekommen: unschöner Ausdruck! 
Lieber „Feuer fangen“. labor: fehlt Arbeits- 
kraft, Ausdauer (Caes. BG. IV, 2). lustrare 
[lastrum Suhnopfer] 1. entsühnen, 2. (beim Suhn- 
opfer das Heer) mustern: nach den Unter- 
suchungen tiber lüstrum von Otto (Rhein. Mus. 
1916, S. 17.) ist das Verhältnis umgekehrt. 
Ursprünglich (von lnx): beleuchten, lugen, 
schauen, mustern; daun sühnen. Der Name für 
den profanen Teil („Schau“) wurde auf den 
sich anschließenden sakralen Teil übertragen. 
maledicus schmähstichtig: riecht nach dem 
18. Jahrh. (Lessing, Voß.)! Lieber hämisch, 
verleumderisch, Nörgler, Tadler. mittere: fehlt 
die Grundbedeutung = (von sich) lassen, 
fahren lassen, die für die Komposita so wichtig 
ist (vgl. a-, dI-, inter-, o-, remitto). Daher com- 
mitto zusammen (gehen) lassen &) = zusammen- 
fügen, vereinen, verbinden; trabes, crura, dex- 
tram dextrae, b) zusammen == loslassen auf- 
ei nander; boves, pugiles, captivum cum electo 
popularium (Tac. Germ. 10), acies. Daraus 
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metonymisch statt pugnantes = pugnani é., = 
loslassen, eröffnen, beginnen (wie victoriam statt 
tropaea reportare oder bellum für signa in- 
ferre). Dann im schlechten Sinn scelus == e. 
Schurkenstreich loslassen, verüben; absol. com- 
mittere, ut — es dahin kommen lassen, ver- 
schulden. ei epistulam, liberos (cum) servo 
c. = mitgehen lassen, anvertrauen. së c. siel 
aussetzen, preisgeben. Ebenso bei promitto 
vorwärts (gehen) lassen a) — wachsen lassen 
(barbam, capillos, arbores) ; b) vorstrecken (ma- 
num). Daraus absolut: die Hand drauf geben, 
daß = versprechen (so Reeb, Glotta VILI,85)®). 
pauper, paupertas: warum nicht auch „arm, Ar: 
mut“? pöno 6. beruhen lassen (spem, praesidium 
in) gehört doch als Unterteil zu 1. stellen. -ratio 
8.: Rücksicht (nehmen), gehört zu 2. Rechnung: 
mit in R. stellen. Zu rës 1 fehlt Ware (Caes. bell, 
Gall. IV, 2,1). salus: fehlt Gruß! statuo 3 in 
Gedanken ansetzen = annehmen, glauben. sub: 
besser so ordnen: 1. unter (von unten), 2. empor, 
3. von unten nach (als Errsatzreserve) == nach, 
zu Hilfe, 4. heimlich. superäre = trans. 
a) überwinden, = treffen, = ragen, b) örtlich: 
überschreiten. suspicere: 1. (aufschauen zu) 
hochachten, 2. (verdächtig von unten anschauen) 
beargwöhnen, torus: fehlt Ehe (Ov. Met. I; 
319). trio Dreschochse, Pl. Sternbild des Bären: 
fehlt der Hinweis auf das Sternbild des Wagens 
mit seinen Ochsen! vir: fehlt Held. gros 
1. Mannhaftigkeit = Tapferkeit, 2. Tüchtig- 
keit. 

In grammatischer Hinsicht ist das Buch 
nahezu einwandfrei. Aufgefallen ist mir nur: 
cum mit Konj. 3. obgleich, während. Beide 
Bedeutungen, die konzessive wie adversative, 
sind zu trennen; also 3. obgleich, da doch, 
4. während. Ich kann doch nicht sagen: Ich 
bin dick, obgleich (= während) du dünn bist. 
Auch Heinichen setzt bei cum adv. da doch 
fälschlich = während! Georges® erwähnt cum 
adv. iiberhaupt nicht. Stowasser scheidet richtig: 
Bei cüräre ist der Acc. Gerundivi prädikativ, 
nicht attributiv. frui: perf.? intuert: perf. ? 
seit Menschengedenken =: memoria hominum 


-— nm 





3) Freilich ist die Verbindung mit manum im 
Altlat. nicht belegt. Dann würde pr. = versprecheu 
so zu erklären sein: etwas vor den Augen (iu 
Gedanken) erwachsen, erstehen lassen, alicui in 
jemands Interesse, zu seinen Gunsten = vorzayberu, 
vorgaukeln; vgl. proponere. Zunächst mit Akk.- 
Objekt (auxilium suum), dann mit Objektsatz: se 
auxiliaturum, adiuturum, subventurum, affuturum, 
esse usw. Das Futurische liegt ja schon in dem 
Suffix pro; vgl. polliccri und portendere! ` ` 
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habe ich nur einmal bei Cic. belegen können 
(Clu. 140); üblicher ist post h. memoriam (Verr. 
& p- 32, I, 9. III, 44. 130. V, 98. Rabir. 4. 
Cat. I, 16, II, 28, III, 25. Sulla 82. sen. 10. 
Vat. 6. Pis. 65. Planc. 86. 87. Mil. 77 u. ö.). 
sed&re equö: bei Cic. nur in equo Verr. V, 27. 
Mur. 11, in sella Verr. III, 130, in subselliis 
S. Rosc. 17. 59, in puppi Cat. 17, in solio 
Fin. II, 69 usw. Erst seit Livius steht unter 
dem Einfluß der Dichter der bloße Abl. (wohl 
Analogie von vehi). | 

. Auch für das Verzeichnis der Eigennamen 
gilt das oben über die Quantitätsaugaben Ge- 
sagte. Fr. will nur das Kürzezeichen vor 
einzelnen Konsonanten geben, „wo eine falsche 
Aussprache vermutet werden kann“ und auch 
wirklich üblich ist (bei Schülern wie Lehrern !), 
z. B. Cuidus, Cürius, Lätium, Midas, N£ro, 
Venüsia, Ütica, Zäma. Aber er gibt doch auch 
Längszeichen, wie bei Academia, Batavi, Christus, 
Euripus, Parnäsus, Phalörum, Phoenica usw. 
Andererseits vermißt man wieder die Angabe 
der. Quantität bei Wörtern, wo der Schüler 
schwanken kann, wie Hiberus, Epirus, Archi- 
dämus, Bacönis, oder dort, wo tatsächlich von 
alters her die Vokalquantität falsch gehandhabt 
wird, wie bei Brütus, Drüsus, Mänlius, Pörus, 
Datis, Mithridatös usw. oder Pliärus, Röınus. 
Im Interesse des Schülers wäre auch hier eine 
einheitliche Regelung am Platze. Die gleiche 
Willkür betrifft die -Derivativa.. Warum sehr 
richtig Christus, aber nicht auch Christiani, 
warum Märs, aber nicht Märcus, Marcellus, 
Ancus Marcius?. Mehr Gleichmäßigkeit wünsche 
ich anch bei den weiblichen griechischen Eigen- 
namen auf è. Bald heißt es im Verzeichnis 
Androwacha, ae, bald Helle, ae, bald Mag. 
mosyne, čs. Vorzuziehen wäre doch nach der 
Vorschrift des Charis. I, 15, 46 entweder č, ës 
oder a, ae. Nach der Statistik bei Neue- 
Wagener? I, opp hat Cicero im Nom. bald 
a, bald ë; aber in den cas. obl., soviel ich ge- 
sehen habe, nur die lateinischen Formen! 
Überdies ist Nephele, ae, wie Fr. schreibt, ein 
Unding. Entweder muß es heißen: Nephele, 
es, oder in latinisierter Form Nebula, ae (Hyg. 
fab. 1). Bei Areta ist zu scheiden 1. Areta, 
ae (’"Aphtm), Gem. des Alkinous, 2. Aröta, ae 
CAperij Plut. Dion. 6, 21, u. ö.), Tochter d. &. 
Dionys, Gem. d. Dion. Zu Atys, yos: besser 
yis, da der Abl. Atye bei Liv. I, 3, 7 belegt 
ist. Zu Bibrax fehlt der Gen. Calfpso (so zu 
schreiben !), üs: besser oni, da die latinisierten 
Formen schon Liv. Andron., Ennius, Pacuvius 
haben, ja sogar Cäsar (allerdings von Quintil, 
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I, 5, 63) dafür getadelt)*). (Vgl. Charis. I, 15, 
S. 47: sed melius esset secundum Latinam 
consuetudinem „huius Sapphonis“ dicere und 
Prise. II, 209). Wozu also den Schüler mit den 
griechischen Formen beschweren? Ich denke 
da vor allem an Realgymnasiasten und die 
human, Unterklassen. Wenn die griechischen 
Formen in der Lektüre vorkommen sollten, 
dann geben Anmerkungen in den Ausgaben 
sicher Aufschluß, oder sie sind dem Schüler 
aus der griechischen Grammatik vertraut. Bei 
Dido sind die lateinischen Formen sogar üblicher. 
Garumna: besser Garunna. S. Meusel, Krit. 
Anhang zu Kraner-Dittenberger !? (1913) S. 347. 
Dementsprechend auch Garunni. Außerdem ist 
Garunna m.; vgl. ó l’apoövas und Neue- Wagener? 
I, 956. Halys, yos: besser yis; vgl. Cotys, 
yis bei Liv. XLII, 67, 4 und Tac. Aun. III, 38. 
Oedipüs, odis: Hygiu hat Oedipi, Cicero schreibt 
Oedipum, Plaut. im Abl. Oedipo; warum also 
nicht die latinisierten Formen mindesteus in 
Klammern? Wenn Fr. bei Tigris die Doppel- 
formen gibt, daun möchte ich sie auch für Oedi- 
püs, Drepana, 'Thalčs, Megara, Mycenae, Orestts 
befürworten. Die olympischen Spiele — ludi 
Olympii: ist nirgends belegt. Man findet nur 
(auch bei Cic.) die griechische Form Olympia, 
örum; ja sie ist so von alters her eingebürgert, 
daß Varro (Charis. I, p.99K.) sogar schreibt : 
Olympia ludi’). Pän, os: Hyg. (fab. 225) hat 
is. Persae [Singular Perses] - doch auch Persa 
s. Plautus! Vgl. auch „Spartaner“, wo Fr. Spar- ` 
tiäta angibt, obwohl nur Spartiätes überliefert 
ist. Der Schüler lernt doch auch Scytha, ob- 
wohl Cie. (Tusc. V, 12) nur Seythcs hat! Res 
Silvia: so betont Fr.; merkwürdigerweise, wie 
ich sehe, auch Georges, Stowasser, Heinichen. 
Vermutlich geht diese Auffassung auf die einzige 
Dichterstelle zurück. wo Rea überliefert ist 
(Verg. Aen, II, 659 Khea sacerdos). M. E. ist 
sie unhaltbar. Erstens handelt es sich dort 
nicht um die Stammutter Roms (s. zu dieser 
Rea Höfer bei Roscher IV, 69f.). Zweitens 
liegt offeukundig poetische Lizenz beim Eigeu- 
namen vor (wohl nach dem epischen "Deia 1, Denn 
die griechischen Historiker schreiben nur ‘Pa 

4) Neque enim iam Calypsonem dixerim, quam- 
quam secutus antiquos C. Caesar utitur hac ratione 
declinandi. Sed auctoritatem consuetudo supe- 
ravit. 

H Man findet nur im Nachklassischen certamen 
Olympium (Justin. VII 2) oder certamina Olympica 
(Val. Max. VIII7; Justin. XII 16; Ammian. XXIX 1). 
Daneben auch agon Olympicus (Censor. de die nat. 
XXI 6, 
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Ze oder Zulobke. Ferner ist Rhea Sylvia 
weiter. nichts als ‘Péa 'löai«a ("la Waldgebirge 
= Silva). Seitdem im 2. Jahrh. die „Ilia“ 
nicht mehr die Tochter des Aeneas war, sondern 
zur Tochter des Königs Numitor von Alba 
wurde, paßte der Name „Ilierin“ nicht mehr 
zur einheimischen Ahnenreihbe, und ein unbe- 
kannter Autor übertrug den Namen der typi- 
schen „Göttermutter“ auf die Stammutter Roms 
(s. Rosenberg PW u. A. Rea Silvia 343; Höfer 
a.2.0.IV, 70 denkt auch an sabin. Ursprung 
und Zusammenhang mit Re-ate.). 'Iroezena, ae: 
diese Form bietet nur der Bobienser Scholiast, 
während Cic. (off. III,.11, 48), Coru. Nep. 
(Them. 2, 8) und Ov. (Met. VI, 418) T'roezen, 
enis haben. Warum Sphinx, Sphingis? Hier 
ist doch die griechische Betonung Soiy: maß- 
gebend. 

Zum deutsch-lateinischen Wortver- 
zeichnis habe ich mir folgendes angemerkt: 
ähnlich similis m. Gen., bei Sachen auch m. 
Dat.: richtiger doch mit Dat.: bei Pers. auch 
mit Gen. (s. Kühner-Stegmann II, 1, 449). an- 
fangen etwas mit jemand facere alquid alquö: i 
Klammern auch alicu! (s. machen mä"). an- 
geblich weiß er nicht Ignöräre simulat (dieit): 
fehlt sc. androhen: fehlt Ace. c. i. fut. (vgl. 
versprechen). ansehnlich: fehlt amplus. an- 
legen: fehlt Graben fossam ducere. ansporuen, 
anstacheln: fehltut. anderer Ansicht sein dis- 
sentire: fehlt (als = ab). antreffen döprehendere: 
doch wohl besser offendere, convenire. es kann 
nicht .ausbleiben: fehlt Gert nön potest (vgl. 
uaausbleiblich). sich in Gewahrsam befinden: 
in custödia tencri: mindestens in in Klammern. 
Denn ebenso häufig ist Abl. instr. (Cic. Verr. II, 
12. III, 60. Sulla 42. Scaur. 48. Phil. XI, 24. 
Nep. Cim. 1). befreien von liberäre aliquä re: 
auch ab und ex (s. Kühner-Stegmaun II, 1, 375). 
erfreut: nur gavisus (nicht gaudens), 8. Kühner- 
Stegmann II, 1, 759. erwarten exspectäre: 
feblt ut. essen vēsci: warum die Länge? 
glauben, im Glauben: vermisse ich rert, ratus. 
Habe: fehlt mea, tua, sua n. pl. Hüter cüstös: 
woher die Länge? Milch lac: warum lang? 
Satrap satrapës, is: auch ae (vgl. im lat.- 
deutschen Vok. satrapes, ae!). sobald in der 
Erzählung Perf.: bei Wiederholung auch Plus- 
quampf.! es bleibt nichts anderes übrig: fehlt 
feri non potest, quin. verbergen occ. silvis, in 
silväs; abd. in silväs: was für occ. gilt, bezieht 
sich auch auf abdere. Denn dieses hat auch 
in e. Abl. (Caes. b. g. I, 39, II. 19, VI, 15. 
Cie. inv. I, 2. Mil. 40. Clu: 173), ja den 
bloßen Abl. (Arch. 12 litteris se abdere = 


epp. VII, 33, 2 in litteras se abdere). Bei 
Livius regiert es nur den bloßen Abl. (XL, 7, 6) 
oder in c. Abl. (IX, 7, 11. 12. XXV, 39, 1. 
XXXI, 36, 1; sonst sub c. Abl. I, 58, 11 oder 
intra II, 12, 15, IV, 56, 5 u. ö.). verfallen 
(s. auch geweiht) = sacer c. Gen.: diese Regel, 
die sich in allen Grammatiken findet (auch in 
Kübner-Stegmann II®, 1, 439), stützt sich vor 
allem auf die zwei Cicerostellen, wo tiberhaupt 
sacer in dieser Bedeutung bei ihm vorkommt 
(leg. II, 45 und Verr. I, 48). An der ersten 
Stelle ist aber einfach das platonische [’7, &szi« 
iapà ravswv Dewv (Legg. XIL, 955 E) übersetzt, 


an der Verresstelle kann auch Beeinflussung 


durch ein griechisches Vorbild vorliegen. So- 
dann auf die bekannten anseres sacri Iunonis 
bei Liv. V, 47, 4; Liv. XXIV, 3, 4 sacrum deae 
pecus läßt sich der Kasus nicht erkennen, und 
Plaut. Rud. 473 sacram urnam Veneris ist V. 
attributiv aufzufassen; vgl. das folgende „sacra 
urna Veneria“! Sonst hat s. stets den Dativ; 
freilich sind das nur Dichterstellen und nach- 
klassische Autoren (Plin., Tac., Suet.). Aber 
sacer — verfallen, das sich bei Cic, überhaupt 
nicht findet, regiert stets den Dativ. So schon 
in der alten lex Numae bei Fest. 4P: si. quis- 
quam aliuta faxit, ipsos Jovi sacer esto sowie 
in der lex Valeria Horatia, deren alterttimlichen 
Wortlaut uns Livius (III, 55) bewahrt hat: ut, 
qui trib. pl. nocuisset, eius caput Jovi sacrum 
esset. Mithin wäre die rigorose Schulregel da- 
hin zu ändern: s. — verfallen c. Dat., = 
heilig, geweiht c. Gen. oder Dat. Im Grunde 
genommen gehen doch beide Bedeutungen von 
Se gleichen Anschauung aus. sacer ist urspr. 
absolut = „tabu“ (Fest. 468P: sacrum‘... 
sive aedis sive ara sive pecunia sive quid aliud, 
quod deis dedicatum atque consecratumn sit). 
Je nachdem der Schriftsteller den Eigentums- 
begriff hervorheben will oder den Interessen- 
standpunkt des Beteiligten, steht der Gen. poss. 
(= zugehörig) oder Dat. commodi (= bestimmt 
für). Volksversammlung: fehlt comitia. vor- 
werfen: auch erimini dare (mit quod oder Ace, 
. 1!)°). Zu seiner Zeit illis temporibus: 

6) Richtig sagt Fr.: obicio (mit Acc. c. I). 
Merkwürdigerweise zählt dagegen Kühner-Stegmann 
II? 1, 693 unter den Verben des Lobens und 
Tadelns, die vereinzelt (statt des regelmäßigen 
quod) auch den Acc. c. I. haben, obicere auf und 
zitiert dazu Plaut. Epid. 664, Lucil. 340. Nach 
meinen Feststellungen hat aber Cicero bei obicere 
siebenmal den Acc. c. I. (Font. 17, Clu. 165, Sull. 
60, Cael. 5, Rab. Post. 25, div. in Caec. 15, Balb. 5), 
dagegen nur dreimal qnod (Verr. IV 37, Balb. 57; 
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ebenso richtig auch illö tempore (bei Cic. in 
den Reden unzählige Male). 

Druck und Ausstattung des Buches lasse.ı 
in Anbetracht des Krieges nichts zu wünschen 
übrig. Druckfehler sind mir nur aufgefallen bei 
calathus, coetus a, um(?), exspecäre, quoque! 
Die Gründlichkeit meiner Besprechung soll das 
Interesse, mit dem ich das Buch durchgelesen 
habe, und zugleich den Dank für die vielfache 
Anregung bezeugen, die ich ilm selber schulde. 
Möchte dieser oder jeuer meiner Verbesserungs- 
vorschläge dazu beitragen, die nächste Auflage 
des trefllichen Buches zu vervollkommnen und 
seine Verwendung für den lateinischen Unter- 
richt noch nutzbringender zu gestalten. 

Dresden. Edwin Müller-Graupa. 


Tusc. I 3). Ebenso setzt Cicero quod bei crimini 
dare nur div. in Caec. B, den (Acc. c.) Inf. zweimal 
(Verr. I 12; V 73). 


H 





Auszüge aus Zeitschriften. 


Das humanistische Gymnasium. XXIX, 34. 

(65) Der Erklärung Heidelberger Universitäts- 
lehrer der medizinischen und mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Fakultät über den Wert des 
humanistischen Gymnasiums als Vorbereitungs- 
stätte für ihre Studienfächer sind 32 Dozenten der 
Marburger Universität beigetreten. — G. A. O. 
Collischonn, Paul Ankel 3. Aus Versumm- 
lungen der Freunde des humanistischen Gym- 
nasiums: (68) W. Klatt, Dreizehnte Jahrcsver- 
sammlung der Freunde des humanistischen Gym- 
nasiums in Berlin und Brandenburg (O. Crusius, 
‘Deutschtum und Altertum’). — (72) Vereinigung von 
Freunden des humanistischen Gymnasiums in 
Breslau (A. Hilka, ‘Die lateinische Kultur des 
Mittelalters’, — (73) S. Frankfurter, XIV. a o 
Versammlung des Wiener Vereins der Freunde des 
humanistischen Gymnasiums. — (75) Charitius, 
Aus der Werkstatt des Gymnasiums., Gegenüber 
H. Schierbaums Behauptung, daß das Gymnasium 
viel mit dem Absolutismus gemeinsan habe, werden 
Beispiele besprochen für das Herübersetzen (Horaz, 
Od. IV 3) und das Hinübersetzen. — (81) F. Hahne, 
Paul Schumann als Gegner des Gymnasiums. Be- 
sprechung von ‘Deutschtum und höhere Schulen’ 
(Dresden und Leipzig). ‘Kein ernst zu nehmender 
Feind’. — (93) E. Stemplinger, Klaudius Bojunga 
hat gesprochen. Besprechung von ‘Zeitfragen des 
deutschen Unterrichts auf den höheren Schulen’ 
(Berlin). “Überschreit sich in seinem Eifer so sehr, 
daß er das Gelächter der Zuhörer erweckt’. — (96) 
P. Brandt, Deutschunterricht und Deutschkunde. 
Zur Abwehr’ gegen Bojunga. — (97) Th. Litt, 
Stilproben aus der Polemik gegen das Gymnasium. 
— (98) F. Bucherer, Zeitungs- und Zeitschriften- 
schau 4—7. — (104) Caspari, Lesefrüchte (J. Sechert, 
Die Nikilisten). — (105) R. Block, Schulfragen der 
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Gegenwart (Leipzig) u. Die Einheitsschule (Leip- 
zig). Besprochen von F. Bucherr. — (106) M. 
Siebourg, Die innere Weiterbildung unserer 
höheren Schulen (Leipzig) ‘Lehrreich für den Fach- 
maun wie für den Laien’. F. Bucherer. — K. Rein- 
hardt, Die schriftlichen Arbeiten in den preußi- 
schen höheren Lehranstalten (Berlin). ‘'Eigenartige 
Propädeutik, die besonders dem Anfänger im Schulamt 
manches Lehrreiche bieten kann’. F. Gebhard. — 
(108) R. Kaestner, Schulverwaltungsrecht mit 
Disziplinarrecht für höhere Schulen und Lehrer- 
bildungsanstalten (Leipzig. ‘Gewandt und klar 
geschriebenes Nachschlagebuch’”. E G. — Lexikon 
der Pädagogik, hrsg. von E. M. Roloff. 5. Bd. 
(Freiburg i. Bi ‘Wettejfert an Fülle und Viel- 
seitigkeit des Stoffes mit selbst umfangreicheren 
Werken’, E. G. A. Mūller, Das attische 
Bühnenwesen (Gütersloh). ‘Für einen weiteren 
Kreis, für Studicreude und auch für interessierte 
Laien, gedacht’. P. Menge. — (109) A. Jolles, Aus- 
gelöste Klänge. Briefe aus dem Felde über antike 
Kunst, veröfl. von L. Pallat (Berlin). ‘Zeugt von 
einer seltenen Durchdringung des Stoffes. E. G. 
— F.Sommer, Sprachgeschichtliche Erläuterungen 
für den griechischen Unterricht. Laut- und Formen- 
lekre (Leipzig-Berlin). ‘Sollte jeder Altphilologe 
durchstudieren’. E. G. — Goethe-Kalender auf das 
Jahr 1918, hrsg. v. K. Heinemann (Leipzig): 
‘Goethe und die Antike’. "Feinsinnige, reichhaltige 
und übersichtliche Auswahl. F. G. — (110) Th. 
Birt, Römische Charakterköpfe. 2. A. (Leipzig). 
‘Fesselndes Buch’. EG — A. Schloßmann, Die 
Kämpfe Julius Cäsars an der Aisne im jetzigen 
Gefechtsbereich sächsischer Truppen (Leipzig). 
‘Frisch und lebendig geschrieben‘. H. Zelle. — Q. 
Horatius Flaccus, erkl. v. A. Kießling. 
1. Teil: Oden und Epoden. 6. A. Emeuert von R. 
Heinze (Berlin). ‘Durch geschmackvolles und be- 
sonnenes Abwägen scheint ein gewisser Abschluß 
erreicht‘. F. Bucherer. — (111) W.S. Teuffels 
Geschichte der römischen Literatur. 6. A. bearb. v. 
W. Kroll und F. Skutsch. 1. Bd. (Leipzig-Ber- 
lin. ‘Wird auch in der neuen Gestalt wertvolle 
Dienste leisten’. II. Zelle. — A. Eichhorn, 100 
lustige Rätsel für junge Lateiner (Frankfurt a. M.). 
‘Hauptzweck erreicht, P. Tietz. — G. W. Leib- 
niz, Deutsche Schriften. Hrag. v. W. Schmied- 
Kowarzik. 1. Bd.: Muttersprache und völkische 
Gesinnung (Leipzig). Besprochen von F. Charitins. 


— — 


Der Katholik. XXI, 6. 

(145) B. Durst, Zur Frage der Armenseelen-An- 
rufung (Forts... Alexander von Hales. — (192) A. 
E. Mader, Rephaim. Die vorgeschichtliche Kultur 
Palästinas und Phöniziens. Ausführliche Besprechung 
mit eigenen Beiträgen von dem gleichnamigen Werke 
P. Kurges. — (210) C. J. Jellouschek, Johannes 
von Neapel O. P. und seine Lehre vom Verbältnisse 
zwischen Gott und Welt (Wien), ‘Gediegene Vor- 
arbeit. R. M. Schultes. 


— mm... 
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Museum XXV 11—12. XXVL 1. 

(241) Marci Antonini Imperatoris in semet ipsum 
libri XII. Rec. Henricus Schenkl. Ed. maior 
(Leipzig). Hetzelfde werk, ed. minor 1915. Will- 
kommene Gabe: opus expolitum et emendatum. K. 
Kuiper. — (244) Sylloge Inscriptionum Graecarum 
a Guilelmo Dittenbergero condita et aucta, 
nunes tertium edita. Volumen alterum (Leipzig). 
Wird gelobt von H. van Gelder. — (245) Susan H. 
Ballou, The manuscript tradition of the Historia 
Augusta (Leipzig u. Berlin. Referat von U. Ph. 
Boisserain. — (246) The eclogues of Faustus An- 
drelinus and loannes Arnolletus edited with 
iatroduction and notes bij Wilfred P. Mustard 
(Baltimore). Diese No. 3 der Serie ‘Studies in the 
Renaissance Pastoral’ wird warm empfohlen von 
J. J. Hartman. — (252) O. Th. Schulz, Das Wesen 
des römischen Kaisertums der ersten zwei Jahr- 
hunderte (Paderborn). Von der Art und dem Wesen 
des ursprünglichen römischen Kaisertums liefert 
Schulz ein vollendetes und zugleich zuverlässiges 
Bild. Jammerschade, daß sein Buch nicht etwas 
flotter und fesselnder geschrieben ist. A. van Gelder. 
— (255) F. Preisigke, Antikes Leben nach den 
ägyptischen Papyri (Leipzig u. Berlin. Der Rez. 
kann nur Worte des Lobes finden, D. Cohen. — 
(257) Mittelalterliche Bibliothekskataloge Deutsch- 
lands und der Schweiz hrsg. von der Kgl. Buyer. 
Akad, der Wissensch. in München. I. Band: Die 
Bistümer Konstanz und Chur, bearb. von Paul 
Lehmann (München). Ausführliche Anzeige von 
K. 0O. Meinsma. — (260) W. Flemming, Die Be- 
gründung der modernen Ästhetik und Kunstwissen- 
schaft durch Leon Battista Alberti. Eine 
kritische Darstellung als Beitrag zur Grundlegung 
der Kunstwissenschaft (Leipzig-Berlin. Flemming 
hat durch seine Schrift dem Studium der Geschichte 
der Ästhetik einen guten Dienst erwiesen. J. H. 
Groenewegen, — (268) Xenophontis Hellenica ed. 
Cobet. Ed. sexta quam curavit M. Boas (Leiden). 
Berieht von J, M. Fraenkel. 


(1) W. A. Baehrens, Studia Serviana ad lit- 
teras Graecas atque Latinas pertinentia (Gent). Bce- 
sprechung mit Ausstellungen, in der der Rez. an 
das Wort von Wagner erinnert: In keiner Schrift 
des Altertums ist alles so ungewiß und für den 
Gebrauch so unsicher als in dem Kommentar des 
Servius. C. Brakman le. — (5) Manu Leumann, 
Die lateinischen Adjectiva auf -lis (Untersuch. zur 
indogerm. Sprach- u. Kulturwissenschaft hrsg. von 
Karl Brugmann u. Ferd. Sommer) (Straßburg). 
Fleißiger Beitrag zu den schwebenden Fragen; 
bringt wenig oder keine ganz neuen Gesichtspunkte. 
Jos. Schrijnen. — (6) C. Thulin, Corpus Agrimen- 
sorum Romanorum. Vol. I fasc. 1: opuscula agri- 
mensorum vet. Adiectac sunt 48 tabulae photo- 
typicae (Leipzig). Ausführliche Anzeige dicser 
gründlichen, wissenschaftlichen Arbeit von C. Brak- 
man Is. — (11) J. Kaerst, Geschichte des Helle- 
nismus,; 1. Teil, 2. Aufl. (Leipzig-Berlin). Bericht 
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ı von M. Engers. — (14) M. Wundt, Gricchische 


Weltanschauung. 2. Aufl. (Leipzig). Angezeigt von 
K. Kuiper. — (15) F. Boll, Sternglaube und Stern- 
deutung, die Geschichte und das Wesen der Astro- 
logio (Leipzig). Wird allen Philologen nnd Theo- 
logen zur Lektüre empfohlen von J. ran Wageningen. 


Neue Jahrbücher. XXI, 9. 

(I) (869) B. Sauer, Antike Feldherrnbildnisse. 
Die größere Masse sind die Kriegerbilder vom 
6. vorchristl. Jahrh. bis in die Spätzeit der Antike. 
Besondere äußere Kennzeichen fehlen meist völlig. 
Nachweisen läßt sich wahrscheinlich Miltiades, bei 
dessen Bild das Typische, entsprechend dem Feld- 
herrntypus des 5. und 4. Jahrh. überwiegt, Kimon(?), 
Perikles nach dem gewiß bald nachgebildeten Werk 
des Kresilas, Verschieden in der Auffassung ist 
der namentlich durch den Dioskurenstern gekenn- 
zeichnete Xanthippos im phidiasischen Stil, bisher 
gelegentlich als Ares oder Heros gedeutet, Der 
Pastoretsche Kopf hingegen bietet geradezu ein 
„martialisches“ Feldberrnbildnis. Der meist „The- 
ınistokles“ genannte hervorragend schöne vatika- 
nische Kopf ist mit Graef Alkibiades zu nennen; 
er geht wohl auf Polykles zurück, der ein bezeugtes 
Bildnis des Alkibiades schuf. Für das 4. Jahrh. kommt 
die literarische Überlieferung uns mehr entgegen. 
Über das Schema des Bildnisscs sind wir nur im 
vielerörterten Fall des Chabrias unterrichtet, von 
dem Nachbildungen nicht erhalten sind. Rea- 
listische Bilder erinnern an den Pellichos des 
Demetrios. Dann folgen mit allmählicher Ver- 
stärkung realistischer Einzelzüge behelmte Köpfe 
des alten Typus. Ihre Reihe bricht ab, als Athen 
aufhört, eine ernste Militärmacht zu sein. Ein 
neuer Porträttypus war durch Alexander von Make- 
donien aufgekommen. In Betracht kommen die Dar- 
stellungen, die den König in seiner militärischen 
Eigenschaft vorführen. Die chemals Rondaninische 
Statue in München ist auszuscheiden. Es bleiben 
das pompejanische Mosaik, die Bronzestatuette von 
Herkulancum (aus der Grauikosgruppe von Dion?), 
die feine, höfisch idealisierte Relieffigur vom 
Alexandersarkophag, die großartige Darstellung des 
Goldmedaillons von Abukir, wohl auch Lysipps Werk, 
von dessen Rundbild mit der langen Lanze als dem 
Werkzeug der Welteroberung die Nelidoffsche 
Bronze die beste Vorstellung gibt. Über alles 
Menschliche hinaus erschien er bei Lysipp in 
„heroischer, idealer Nacktheit“. Wenn nun auch 
die realistischen Feldherrnporträts nicht verschwin- 
den, so lag doch für die Darstellung jüngerer Leute 
der Gedanke an jugendliche Heroen näher. Auch 
Ältere wollten die Ähnlichkeit mit dem vergötterten 
König nicht missen, wie der nach jetzt üblicher 
Weise bartlose Ptolemaios. Die künstlich gemachte 
Jugendlichkeit vereint sich wit der idealen Nackt- 
heit in der Erzstatuc des hellenistischen Herrschers 
im römischen Nationalmuseum. Die Porträts von 
Pyrrhos und Mithradates sind die seltenen Ver- 
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treter hellenistischer Feldherrukönigsbildnisse. Von 
den Bildnissen : geringeren Ranges fehlt die An- 
schauung. Reichgeschmückte Reliefpanzer und 
Feläbinde sind nicht zu bezweifeln. In Rom ent- 
standen im 3. oder 2. Jahrh. unter griechischem 
Einflusse die frühesten Feldherrnbildnisse. Ein zur 
Nacheiferung spornendes Moment bot wohl das für 
Perseus begonnene, auf Ämilius Paulus übertragene 
delphische Denkmal mit dem Feldherrn hoch zu 
Roß über seinem zu Boden geworfenen Feind. Die 
Weiterentwicklung bietet Verzicht auf altväterische. 
republikanische Schlichtheit, Verwertung griechi- 
schen Materials in jedem Sinne, Übertrumpfung des 
Vorgängers im Wetteifer mit den Gewohnheiten des 
hellenistischen Staats- und Hoflebens. Die Bildnisse 
der bedeutenden republikanischen Feldherrn lassen 
sich nicht nachweisen; auch der vielbewunderte an- 
gebliche Scipio mit kreuzförmiger Narbe über der 
linken Schläfe stellt sich als Isispriester heraus, und 
die bis auf den Mantel nackte Kolossalstatue vom 
Marsfeld kann nicht Pompejus darstellen, dessen 
ordinäres, subalternes Gesicht der Kopf von Ny- 
Carlsberg bietet. Cäsar lernen wir wohl am besten 
aus einem Kopf des Britischen Museums kennen, 
während der Berliner Basaltkopf vielleicht nicht 
einmal antik ist. Mark Auton ist in einem Lon- 
doner Kopf und Agrippa in der Grimanischen 
Statue zu erkennen. Fast die einzigen Feldherrn- 
statuen der Kaiserzeit sind die Kaiserbildnisse 
selbst. Der Typus der Panzerstatue, der auch hel- 
lenistisches Erbteil ist, tritt uns in der Augustus- 
statue von Primaporta entgegen mit ihrem Panzer- 
schmuck, dem vollkommensten Beispiel wohl- 
erdachter, die Wirkung der Persönlichkeit steigern- 
der Gestaltung des Beiwerks im antiken Feldherrn- 
porträt. In demselben, römischen Verhältnissen an- 
gepaßten griechischen Typus erscheinen kriegerische 
kaiserliche Prinzen, aber auch der entartete Cali- 
gula, ferner Vespasian, Titus, Trajan, der in seinem 
großartigen Denkmal die ältere griechische Kunst 
übertrumpfte, Hadrian, Mark Aurel, dessen Reiter- 
bild in seinem antiken Bestand nicht gesichert ist. 
Für die Soldatenkaiser bleibt das Feldherruporträt 
die Normalform bis zur lateranischen Statue Kon- 
stantins. Von neuen künstlerischen Gedanken finden 
sich nur vereinzelte, gutgemeinte Versuche ohne 
Wirkung (Commodus als Herakles, Alexander Se- 
verus als griechischer Läufer) Die Panzerstatue 
verdrängt die idenle Nacktheit. Das letzte Bildnis, 
der Bronzckoloß von Barletta (Valentinian Li gibt 
in seiner rein militärischen Auffassung eine Vor- 
stellung davon, wie die Denkmäler wirklich be- 
deutender Feldherrn dieser Spätzeit ausgesehen 
haben mögen. Die vier Gruppen vou Feldherrn- 
bildnissen entsprechen sich paarweise: wie die 
Bildnisse der Kaiserzeit haben auch die hellenisti- 
schen schon etwas unangenehm Offizielles, künst- 
lich Gesteigertes. Schlichter und natürlicher stehen 
die republikanischen Feldberren vor uns, mehr noch 
als, die römischen . die älteren griechischen. Die 
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innerlicheVerwandtschaft griechischen und deutschen 
Geistes zeigt auch der Vergleich der Peldherrn- 
denkmäler beider Völker. — (389) H. Werner, Bar- 
barus. I. Bereits die Hellenen, die im 5. Jahrh. 
alle fremden Völker als ‘Barbaren’ bezeichneten, 
waren im unklaren über Ursprung und anfängliche 
Bedeutung dieser Benennung. Strabon, der auch die 
älteren Erklärer, Thukydides und den Aristarch- 
schüler Apollodor, berücksichtigt, gibt die richtige 
Etymologie, wenn er „Barbaros“ als eine reduplizierte 
Nominalbildung auffaßt, die ein unverständliches 
Kauderwelsch nachahmend verspotten sollte. So 
findet sich das Wort sogar vom unverständlichen 
Geräusch. II. Die Griechen gaben allen Völkern, 
mit denen sie sich nicht verständigen konnten, den 
Namen ßäpßaparUnverständliche’. Manche Parallelen 
bieten denselben Vorgang. Überdies hatten die 
Griechen den fremden Sprachen gegenüber geradezu 
den Eindruck von Vogelstimmen, die gern als Bdp- 
Bapos «üöyyns bezeichnet wurden. Mit der Un- 
kenntnis der Sprache eines Volkes und der damit 


:verbundenen Unkenntnis seiner Kultur macht: sich 


leicht das Gefühl der Überlegenheit geltend. Symbol 
dieser Entwicklung in Griechenland wurde unser 
Wort. Das nationalistische Programm schafft eine 
kulturelle Kluft. Bei Hekataios fehlt in der Gegen- 
überstellung von ‘Hellene’ und Barbar noch eine 
derartige Spitze. Schon bei Herodot aber fühlten 
sich die Griechen als etwas Besonderes. Zu Ver- 
kündern der nationalen Sonderstellung machen sich 
die attischen Tragiker, auch Isokrates. Unter dem 
Einfluß der Verhetzung wird der Barbar zu einem 
Typus (vgl. Theophrast), auf den man alle Laster 
bäuft. Die Versuche, dem Worte Sipßapc; seinen 
gehässigen Sinn zu nehmen (Thukydides, Alexander 
d. Gr.), sind erfolglos geblieben. Der ethnographische 
Begriff wurde allmählich ausschließlich auf das 
moralische Gebiet übertragen. Freilich die kultur- 
müde Menschheit des späten Hellenismus gelangte 
zu einer sentimentalen Idealisierung gerade jener 
Völker, die man sonst als Barbaren verachtete. 
II. Auch die Römer galten bei den Hellenen 
durchaus als Barbaren. In älterer Zeit schämt sich 
kein Römer, die kulturelle Überlegenheit der Grie- 
chen einzugestehen. Im offiziellen Verkehr zu den 
Griechen aber wurde eine Überlegenheit niemals 
anerkannt. Die Römer erstrebten die tatsächliche 
materielle Oberhoheit. Nur weil ihnen; an Schlag- 
wörtern wenig gelegen war, nannten sie die 
Griechen nicht barbari. Weil weiterhin die Heiden 
zunächst das Christentum wohl als eine ‘barba- 
rische’ Philosophie bezeichneten, bekommen die Be- 
kenner des Heidentums den Namen "EAr,ves, denen 
des Christentums fällt der Name Sapßapcı zu. 
IV. Die Germanen erheben den ihnen von den 
Römern beigelegten Namen barbari zum Ehrentitel, 
Seit dem 5. Jahrh. bedeutet barbarus der Tapfere, 
der Soldat. Aus den Zeugnissen geht weiterhin 
hervor, daß überall da innerhalb der Romania, we 
das Wort altbodenständig ist, d. h. auf der Iberi- 
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sehen Halbinsel, in Jtalien und Südfrankreich, die 
romanische Bedeutung an die lateinische ‘roh, un- 
gezähmt, wild’ anknüpft. Die Sprachen verflachten 
dann den Begriff immer mehr. Im Französischen, 
wo das Wort immer „wacker, tapfer“ bedeutet. ist 
es nicht bodenständig. V. Wie lebenskräftig und 
entwicklungsfähig das Wort in allen Sprachen ist, 
wird nachgewiesen. VI. Das deutsche ‘brav’ ist 
wohl von den Landsknechten als Ersatz für das 
vielleicht besonders durch Luthers Einfluß in an- 
derer, in eingeschränkter Bedeutung verwendete 
“fromm' aufgenommen worden. Mit der Zeit be- 
ginnt es seine lobende Bedeutung zu verlieren. — 
(il) (213) P. Pendaie, Die griechischen Studien im 
deutschen Mittelalter. Nach der Gründung des 
Frankenreiches hatte die römische Kirche vorerst 
genug an der Aufgabe, die Kenntnis der lateinischen 
Sprache iu deutsche Lande zu verpflanzen. Am 
deutschen Hofe mußte man wegen politischer Ver- 
bindungen der griechischen Sprache wenigstens 
zeitweilig Beachtung schenken. An den Stätten, wo 
gelehrte Studien gepflegt wurden, in den Kloster- 
und Domschulen, begann man neben der theologi- 
schen Wissenschaft auch schon das Studium des 
Altertums, d. h. die lateinische Sprache und Lite- 
ratur, unter dem Gesichtspunkte der Erziehung des 
Rlerus zu betreiben. Für das Griechische läßt 
sich auch für die irischen Klöster nur Bekanntschaft 
mit den griechischen Buchstaben und den ersten 


Grundbestandteilen der Sprache, Kenntnis ferner 
einiger griechischer Wörter und im Zusammennange 


damit das gelegentliche sich Gefallen in äußeren 
Wortspielereien feststellen. In der Schola palatina 


hatte das Griechische keine Stelle. Unter ihrer | 


Einwirkung standen die Klosterschulen in Fulda, 


Reichenau, St. Gallen. Hrabanus Maurus in Fulda | 


hat nur 
Wörter gekannt, aber das Studium des Griechischen 


rein äußerlichen Grenzen. Nur sein Schüler Ekke- 
hard IV. erweckt den Eindruck, etwas tiefer in die 
griechische Sprache eingedrungen und mit der Ent- 
wicklung der griechischen Philosophie ein wenig 
bekannt zu sein. Mit ihm (1060 +) verlor die Schule 
den letzten hervorragenden Lehrer. Im Latei- 
nischen gingen also nach dem Aufblühen der drei 


Klosterschulen einzelne Lehrer über den einseitigen 


Betrieb des Lateinischen als Kirchensprache hinaus 
und lehrten die Alten wohl auch ihrer selbst wegen. 
Die griechiechen Studien sind aber in den älteren: 
Klosterschulen völlig unbekannt. Mit der Hebung 
der Schulen eigneten sich einzelne Mönche, sei es 
aus persönlicher Berührung mit Griechen (Reichenau), 
sei es durch Unterricht oder aus Büchern (St. Gallen) 
eine gewisse oberflächliche Kenntnis des Griechi- 
schen an, die in der Beherrschung der Schrift- 
zeichen, eines sehr beschränkten Wortschatzes und 
geringfügiger Teile aus der Grammatik bestand. 
Man verschmähte nicht, sein Wissen in den Schriften 
anzubringen. Für die Klosterschulen blieb die Ein- 
führung ins Griechische als Auszeichnung auf die 
befähigten Schüler beschränkt. Ein Eindringen in 
die griechische Sprache ist dem deutschen Mittel- 
alter versagt geblieben, auch in St. Gallen, wo 
einzig Ekkehard IV. etwas mehr als die sonst üb- 
lichen rein äußerlichen Kenntnisse zeigt. Kein 
Lehrer und Schriftsteller war der lateinischen und 
„der griechischen Sprache vollkommen mächtig“. 
Auch auf den neuen Stadt- oder Ratsschulen (seit 
der ersten Hälfte des 13. Jahrh.) und den Hoch- 
schulen (seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrh.) war 
dem Griechischen kein Raum gegeben. — (228) G. 
Reichwein, Über den Sinn geschichtlicher Bildung 
in unserer Zeit. — (241) F. Giesing, Neuhumanismus 
des 20. Jahrhunderts. *Ein immer inniger werden- 


das griechische Alphabet und einige ! der Bund zwischen deutsch-nationalen und klassisch- 


humanistischen Bildungs- und Erziehungskräften soll 


warn empfohlen. Auch für die Schule zu Fulda | das Ziel in der Fortentwicklung unseres Gymnasial- 


liest man nichts von einer tiefergehenden Beschäf- 
tigung mit dem Griechischen. Nach Reichenau, das 
vom 9. bis zum Ende des 11. Jahrh. blühte, sind 
in der ersten Hälfte des 10. Jahrh. griechische 
Mönche zu bleibendem Aufenthalt eingewandert. 
Auch der Besuch griechischer Pilger ist bei der 
Lage des Klosters natürlich. Durch Unterricht 
oder Verkehr mit den Griechen haben Walahfried 
Strabo und Hermann der Lahme, der in seinen Se- 
quenzen griechische Worte einflicht, ihre geringen 
Kenntnisse im Griechischen erworben. In St. Gallen, 
dessen Schule um die Mitte des 9. Jahrh. einen Auf- 
schwung erlebte, wurden auch griechische Schriften 
vervielfältigt. Nicht einmal Notker Balbulus ist 
über eine rein äußerliche Kenntnis des Griechischen 
hinausgekommen. Auch für die von den beiden 
ersten Ekkeharden geleitete Klosterschule hören 
wir wenig von der Pflege des Griechischen. Von 
der Herzogin Hadwig sollte der Klosterschüler 
Burchard die griechische Sprache erlernen. Auch 
die griechische Sprachkenntnis des vielseitigen, 
schöpferiseh wirkenden Notker Labeo hielt sich in 


unterrichts sein, ein Neuhumanismus des 20. Jahr 
hunderts.’ | 





— ——— — 


Literarisches Zentralbl. 1918. No.49. 50. 51/52. 

(941) A. Allgeier, Der König und die Königin 
des 44. (45.) Psalmes im Lichte des Neuen Testa- 
ments und der altchristlichen Auslegung. Ein Bei- 
trag zur Begriffisgeschichte der Sponsa Christi 
(Mainz). ‘Wertvolle Stoffsammlung, aber es mangelt 
die gründ:iche Verarbeitung. v. D. — (47) K. 
Trüdinger, Studien zur Geschichte der grie- 
chisch - römischen Ethnographie (Basel - Leipzig). 
‘Tüchtige Arbeit. — (351) K. Wulff, Den old- 
javanske Wirätaparwa og dens Sanskritoriginal. 
Bidrag til Mahäbhärataforskningen (Kopenhagen). 
‘Die Sanskritisten haben alle Ursache, dem Kenner 
des Altjavanischen dankbar zu sein. B. L. 

(969) H. Steiner, Datio in solutum (München). 
‘Gut geschriebene Züricher Habilitationsschrift’. — 
(970) A. Fischer, Das Liederbuch eines marrokes- 
nischen Sängers. Nach einer in seinem Besitz befind- 
lichen Handschrift herausg., übers, ü. erkl, L Lieder 
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in marokkanisch-arabischer Volkssprache. 1. photo- 
lithographische Wiedergabe des Textes (Leipzig). 
Besprochen von H. Stumme. — (971) Platons Dia- 
loge Hippias I und II, Ion. Übers. u. erläut. von 
O. A pelt (Leipzig) u. Platons Dialoge Alkibiades 
der erste, Alkibiades der zweite. Ubers. u. erlāut. 
von O. A pelt (Leipzig). ‘Für den fachlich Gebil- 
deten in erster Linie gedacht; mit gediegenen Ein- 
führungen‘. Pr. 

(981) S. Landersdorfer, Die sumerischen 
Parallelen zur biblischen Geschichte (Münster i. W.). 
Besprochen von E. Ebeling. — (990) Altorientalische 
Texte und Untersuchungen, hrag. v. B. Meißner. 
I. Bd. (Leiden): 1. Heft: B. Meißner, Assyrio- 
logische Forschungen I. 2. Heft: Fr. Schmidtke, 
Asarbaddons Stattbalterschaft in Babylonien und 
seine Thronbesteigung in Assyrien 681 v. Chr. 
9. Heft: W. Caspari, Thronbesteigungen und 
Thronfolge der israelitischen Könige. Anerkennend 
besprochen von dJ. Herrmann. — (991) M. Leu- 
mann, Die lateinischen Adjektiva auf Je Mit 
Nachtrag und Index von E. Leumann (Straß- 
burg). ‘Scharfsinnige Aufdeckung verborgener Zu- 
sammenhänge wie sichere Handhabung des sprach- 
wissenschaftlichen Rüstzeugs und Verfahrens’ ge- 
rühmt von H. Meltzer. — (994) W. Asmus, Not- 
stände an höheren Schulen (Leipzig). Trotz cin- 
selner Ausstellungen ‘anregendes Buch’. W. Lorey. 


Deutsche Literaturseitung. 1918. No. 44/45. 

(912) P. Wolters, Aus Ferdinand Dümmlers 
Leben. Dichtungen, Briefe und Erinnerungen 
(Leipzig). ‘Warme, anschauliche Schilderung des 
Menschen Dümmler’. G. Lehnert. — (917) Leibniz, 
(Anläßlich der zweihundertjährigen Wiederkehr 
seines Todes) (ungar.) (Budapest). ‘Vielseitiges, ein- 
ander ergänzendes Bild von Leibniz’ Wesen und 
Wirken’. L. Rácz. — (918) G. Kerschensteiner, 
Deutsche Schulerziehung in Krieg und Frieden 
(Leipzig u. Berlin). ‘Inhaltsreiches, anregendes 
Buch, voll von goldenen Aussprüchen’. H. Wolf. 
— (922) C. Fries, H Kunicke, E.Siecke, Vier 
Abhandlungen [Mythologische Bibliothek] (Leipzig). 
‘Nur die Abhandlung von Siecke „Über einige 
mythologisch wichtige Tiere“ (lose Bemerkungen) 
kann man als wissenschaftlich bezeichnen‘. M. 
Winternitz. — (923) Die Satiren des Horaz. In 
deutscher Prosa v. H. Röhl (Berlin). ‘Beste Prosa- 
übersetzung’, die kennt E. Stemplinger. — (930) H. 
Patzig, Die Städte Großgermaniens bei Ptolemäus 
und die heut entsprechenden Orte (Dortmund). Im 
allgemeinen abgelehnt von A. Ricse. 


Mitteilungen. 
Vergil catal. 14 (6), 9. 


Wenn der Dichter den Acneas im Liede besungen 


hat, dann, so gelobt er, will er der Venus eine her- 


vorragende Weihegabe darbringen, nicht nur Weih- 


rauch, ein Gemälde und einen Kranz, sondern einen 
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Widder und einen Stier wird er ihr opfern. Weiter 
verspricht er der Göttin, Marmoreusque tibi aut mille 


coloribus ales In morem picta stabit Amor pharetra. 


Hier hat man schon lange an aut Anstoß genommen, 
Es läßt sich unmöglich halten, schon weil die Wahl 
zwischen einer Marmorstatue oder einem weniger 
wertvollen farbigen Weibgeschenk (etwa aus Ton. 
oder Holz) gelassen wird und weil in morem der 
ausgesprochenen Absicht, etwas Ungewöhnliches zu 
weihen, widerspricht. Aber von den zahlreichen 
Verbesserungsvorschlägen (dea, iam, cum, sed, Gët 
vel) wirkt keiner überzeugend. Bedenkt man jedoch, 
daß in den zwei Distichen vorher die bescheidenen 
Gaben im Gegensatz zu den Brandopfern stehen, 
so liegt es nahe, etwas Ähnliches hier anzunehmen 
und zu schreiben tibi, haut usw. Das Standbild 
aus Marmor stellt Vergil den gewöhnlichen stark 
bemalten Statuen von geringerem Material gegen- 
über, ebenso wie er ecl. 7,31ff. ein Weihgeschenk 
an die Diana beschreibt: levi de marmore tota Pw- 
niceo stabis suras evincta colhurno. Für Marmor- 
werke hat er eben den Geschmack seiner Zeit, die 
Färbung auf Nebeudinge zu beschränken. Doch 
tritt auch schon an einer Tonfigur aus Tanagra, 
welche die Artemis als Jägerin darstellt (R. Kekule, 
Griechische Tonfigureu aus Tanagra, Taf. XVIIS. 30), 
die Färbung der Stiefel und ihrer Riemen besonders 
deutlich hervor. 
Königsberg i. Pr. Otto Roßbach. 


rn — 


Gehört Kallimachos zu den alexandrinischen 
Bibliothekaren ? 


Das Bibliothekariat des Kallimachos, das ich 
durch meine Kallimachcischen Studien (Gymu.- 
Progr. Wien XVII. Bez. 1895, S. 4 f.), vollends aber 
durch den Oxyrhynchos-Papyros 1241 (vgl. die An- 
zeige der einschlägigen Schrift von Rostagni in 
dieser Wochenschr. 1915, 1474) erledigt glaubte, der 
Kunde von zwei Bibliothekaren namens Apollonios 
brachte und so die auf Aristerch bezüglichen 
Tzetzesstellen: zerdpry 9 stung ano Zrvoðótov te- 
obvu erklärte, ist durch Sitzler Wochenschr. f, 
klass. Phil. 1917, 1087 cn einem neuen Schein- 
dasein erweckt worden. Die Nachricht des Tzetzes 
hatte niemals das Gepräge späterer Erfindung, aber 
Sitzler hat ihr nun einmal den Glauben abgesprochen 
(N. phil. Rundsch. 1896, 210; vgl. Rannow Wochen- 
schr. f. klass. Phil. 1896, 483) und stellt als zweifellos 
die Bibliothekarreihe: Zenodot, Kallimachos, Apol- 
lonios Rhodios, Eratosthenes, Aristophanes, Apol- 
lonios Eidographos, Aristarch auf, die ich nicht un- 
widersprochen lassen möchte. Auf die sonstigen 
Bemerkungen von Sitzler,von denen etwa ènt tüv dd. 
twv Basddwv (für twevatwı Basher, Z. 17) in Erwägung 
gezogen werden kann, zurückzukommen, wird sich 
vielleicht Gelegenheit bieten, wenn mir die von 
Rostagni angekündigten Schriften zugänglich sind. 

Brünn. Wilh, Weinberger. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Karl H. Meyer, Perfektive, imperfektive 
und perfektische Aktionsart im Latei- 
nischen. Ber. über d. Verh. d K. Sächs. Ges. 
d. W. z. Leipzig, Pbil.-bist. Kl. LXIX. Bd., 6. H. 
74 8. 8. 

Der Verf. will beweisen, „daß das latei- 
nische Porfekt imperfektiver Verba 
in seiner aktionellen Bedeutung das 
alte Perfektum fortsetzt, also einen 
Zustand bezeichnet, daß dagegen das 
lateinische Perfekt perfektiver Verba 
die Bedeutung des alten Aorist hat“. 
„Dieses Gesetz, daß das Perfektumiim- 
perfektiver Verba rein perfektische 
Bedeutung hat, gilt für Plautus, Te- 
renz und Lucrez durchgehends“; bei 
Catull, Vergil und Horaz ist es nicht mehr deutlich 
erkennbar; bei Cicero sind seine Nachwirkungen 
in den viel gebrauchten Verben statistisch sehr 
deutlich, bei Tacitus weniger zu spüren. Als 
Grundlage für diesen neuen Versuch, die, wie 
K. H. Meyer zutreffend sagt, bisher nicht be- 
wiesene Geltung der Aktionen im Lateinischen 
zu beweisen, betrachtet er die Rektion der 
Verba, besonders derer der Bewegung. Bei 
Plautus, Terenz und noch Lucrez sei 


. 78 


esnicht möglich, zudem Perfekt eines! EE Aorielön dee sind, 





'imperfektiven Verbs der Bewegung 


die Angabe des Ausgangspunktes 
oder der Zielrichtung hinzuzufügen. 

Plautus könne also wohl sagen ille it ad 
cenam oder ibo in tabernam, wo nicht behauptet 
werde, daß das. Ziel erreicht sei, dagegen sei 
ii, ieram, iero ad cenam, in tabernam bei ihm 
nicht möglich, weil is, ieram heiße „der Weg 
liegt, lag hinter mir“; dafür müsse etwa abii 
usw. eintreten. Als imperfektiv seien anzu- 
sprechen ire, currere, migrare, volare, fugere; 
ferner ducere, ferre, rapere, movere; wahrschein- 
lich auch trahere, agere und quaerere, vocare, 
postulare. „Sicher perfektiv“ sollen sein venire, 
vehi, mittere, iacčre, figere, capere, emere, dare, 
ferner nuntiare und audire. 

Überraschend scheint zunächst die statisti- 
sche Bekräftigung dieser Aufstellung, insofern 
bei Plautus das Simplex ire mit einer Rich- 
tungsangabe auf die Frage: wohin? 154 mal, 
und zwar ausschließlich im Präsensstamm, die 
Komposite 167 mal, davon 48 mal im Perfekt- 
stamm, verwendet werden, und ganz ähnlich 
steht es bei Terenz. Trotzdem vermisse ich einen 
Nachweis darüber, daß sämtliche Formen wie ii, 
ieram, iero tatsächlich im Sinne von Zustands- 
perfekten und nicht teilweise anch von kon- 
"Ferner 
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hebe ich hervor, daß K. H. M. selbst mit rühm- 
licher Unhefangenheit anf höchst bedeukliche 
Einwände aufmerksam macht. Hierher gehört 
Plantus Capt. 194 ad fratrem, quo ire dixeram, 
mox (erg, Allerdings sucht er der Schwierig- 
keit Herr zu werden durch die „psychologische“ 
Wiedergabe: „Der ich zum Bruder gehen wollte, 
wie ich gesagt habe, werde bald den Weg hinter 
mir haben.“ In Wirklichkeit wird niemand, 
der unbefangen an die Stelle herantritt und 
sie ohne T’üftelei so auf sich wirken läßt, wie 
sie dasteht, anders übarsetzen können als: „Zum 
Bruder, wohin zu gehen ich erklärt hatte, werd’ 
icb bald gegangen sein.“ Dasselbe gilt van 
K. H Meyers Auffassung der Worte Plant. 
Bacch. 347 deos atque amicos iit salutatum ad 
forum: auch bier sei nicht iit, sondern salw- 
tatum mit ad forum zu verbinden und ad nicht 
mit „zu“, sondern mit „bei“ wiederzugeben, so 
daß wir zu verstehen hätten: „Er ist fort, die 
Götter und Freunde auf dem Forum zu be- 
grüßen.“ Bewiesen werde diese Auslegung 
durch Terenz Hec. 76 f.: Senex si quaeret, me 
modo (ege dicito ad portum percontatum ad- 
ventum Pamphili: denn da zeige die Vers- 
trennung, daß die Pause hinter dicito zu machen 
und ad portum mit percontatum zusammenzu- 
nehmen, also nicht mit „zum Hafen“, sondern 
„am Hafen“ zu übersetzen sei. Natürlich ist 
wiederzugeben: „Wenn der Greis nacb mir 
fragen wird, so sollst du sagen, ich sei so- 
eben zum Hafen gegangen, um mich nach 
der Ankunft des Pamphilus zu erkundigen“ 
und nicht: „Ich sei fort, um mich am Hafen 

. zu erkundigen“. Dazu zwingt ja schon 
allein das modo „soeben“; daß aber der Ge- 
danke von einem Verse in den anderen Ober. 
greift, ist doch in der Dichtung der Alten 
ebenso häufig wie in der unserigen und fallt 
überhaupt nicht ins Gewicht! Sodann Plaut. 
Bacch. 482 ist tiberliefert quom manum sub 
vestimenta tetulit Bacchidi. Wenn K. H. M. 
dazu sagt: „Dieser einzigartige Verstoß gegen 
das Gesetz ist unerträglich; es ist kein Zweifel, 
daß ein Fehler vorliegt, der nur durch Kon- 
jektur zu verbessern ist,” so scheint mir eher 
auf seiner Seite ein kräftiger Zirkelschluß und 
der Verzicht auf eine grammatische Erklärung 
vorzuliegen. Willkürlich ist es auch, wenn der 
Konj. Imperf. von ferre, weil er sich dem „Ge- 
setz“ nicht recht fügen will, für nicht voll im- 
perfektiv ausgegeben wird. Wenn ferner unter 
29 Fällen, in denen vocare bei Plautus auf- 
tritt, 10 sind, in denen eş ohne Zusammen- 
setzung mit einer Präposition im Perfektum 
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mit Richtungsangabe erscheint, so entgeht es 
dem Verf. selbst nicht, daß hierin allerdings 
eine schlimme Durchlöcherung seines Kernsatgeg 
liegt, und er gibt dem Bedenken Raum, „daß 
dann also der Prozeß der Vernachlässigung der 
Aktionsarten bei einzelnen Verben bis in die 
plautinische Sprache zurückreicht“. Daß īm- 
perfekta wie veniebat, adibat usw. nicht kursiv- 
durativ, sondern nur konativ oder iterativ sein 
dürfen, verlangt allerdings K. H. Meyers Lehre; 
ich vermisse jedoch für diese Annahme die 
Vorlegung der vollständigen statistischen Unter- 
lagen. Aber selbst wenn des Verfassers Be- 


hanptung durch gie bestätigt würde, so ‚meine 


ich, wäre das, was sie beweisen soll, immer 


poch nicht bewiesen: man frage sich nur, ob 


eine wirklich perfektive, d. h. voll aoristische 
Form in der Art von ov, Aboy, Tivayxov 
konativ 'gebraucht werden könnte! Hier 
stoßen wir auf die Achillesferse der 
ganzen Abhandlung: es ist dies die 
unscharfe Bestimmung des Begriffes 
perfektiv. Von diesem kann man mit wissen- 
schaftlicher Berechtigung nur da reden, wo das 
Ziel nicht bloß in den Blickpunkt tritt, sondern 
als erreicht betont wird. Ist es dagegen nar 
ins Auge gefaßt, ohne daß seine Erreichung 
ausdrücklich mit eingeschlossen wird, so ver- 
bleibt die Handlung innerhalb des imperfektiven 
Rahmens und erscheint als terminativ, es be- 
darf also für die Anwendung des Imperfektums 
keiner Erklärung oder gar Entschuldigung. 
Dies gilt g. B. von venire, aber auch von adire, 
wie sich ganz deutlich an Plaut. Bacch. 575 f. 
zeigt: hier soll nach K. H. M. ire ad eam im- 
perfektiv, aber adi aciutum ad fores peifektiv 
sein. In Wahrheit sind beide imperfektiv, und 
zwar dre kursiv „geh“, adi terminativ „geh’ 
hin!“; auch bei letzterem ist die Tür nur als 
erstrebt, nicht aber als erreicht bezeichnet. Im 
Zusammenhang damit steht die Übernahme einer 
meiner Ansicht nach unrichtigen Aufstellung von 
anderen Gelehrten durch den Verfasser, daß 
nämlich präpositionale Zusammensetzung auch 
im Griechischen, Deutschen und Lateinischen 
die Kraft habe, zu perfektivieren. Dies ist 
meines Erachtens ein Irrtum. Xen. Hell. 1, 6, 
16 folgt aus xatageöyer nicht, daß der Ab- 
schlug der Handlung durch xata- gegeben 
werde, weil dieses vermutlich noch örtlichen 
Sinn hat = „ans Land“, und die Vollendung 
im Präs. histor. liegt, das für den Aorist steht. 
Beiläufg, warum glaubt der Verf. nicht auch, 
daß dro-Övgoxew perfektiv sei, da es doch su- 
sammengesetzt ist? Statt dessen faßt er es 
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sogar einseitig durativ auf = „im Sterben 
liegen“, während bei Herodot artdvgaxov auch 
heißt: „sie sterben so allgemach einer nach 
dem anderen dahin.“ Und was sagt er zu 
Thuk. VILI, 87, 4 èv Bom rapzeı &xsice xal &eé- 
usllev „während er dorthin auf dem Anzug 
war (adibat) und zögerte (eessaba t)“. wo 
auch ohne des Scholiasten Anmerkung £ueAlev 
Tynuv &Bpatöuvev die Imperfektivität mit Hän- 
den zu greifen ist? Auch im Deutschen 
unterscheidet sich der Satz: „er schreitet über 
die Brücke“ von dem anderen: „das Heer über- 
schreitet die Brücke“ nicht so, daß der erstere 
imperfektiv, der zweite perfektiv wäre, sondern 
beide sind imperfektiv, aber der eine kursiv, 
der andere terminativ. Kann man doch sagen: 
„während das Heer die Brücke überschritt* — 
kaßarvouan,s TTS aTpanäs thv ydgupav, wo dem- 
nach ĉtaBalvw trotz seiner Eigenschaft als Kom- 
positum imperfektiv bleibt im Unterschied von 
haßaoıs, das seinerseits durch seine Zugehörig- 
‚keit zum Aorist und nicht durch seine Verbin- 
dung mit Gg perfektivisch wird. Meyers Be- 
hauptung, conticere verhalte sich zu tacere wie 
groot zu aıydv, dürfte ein Versehen sein; 
wenigstens gibt Georges im Lat. Handw. nur 
1. intensive und 2. transitive Bedeutung an. 
Fügen wir noch hinzu, worauf der Verf. selbst 
nachdrücklich hinweist, daß das uritalische Ver- 
bum vom indogermanischen durch eine tief- 
greifende Umgestaltung, ja Zersetzung geschieden 
ist, so scheint mir sein Bestreben, an der Hand 
des von ihm aufgestellten Merkmals der Aus- 
gangs- und Zielbezeichnung beim Verbum die 
Nachwirkung der indogermanischen Aktionen 
im Altlatein nachzuweisen, nicht von Erfolg ge- 
krönt zu sein. Trotzdem bleibt die Untersuchung 
wertvoll, und zwar nicht nur wegen ihrer vor- 
trefflichen methodischen Durcharbeitung, son- 
dern auch wegen der tatsächlichen Aufdeckung 
eines bisher nicht beobachteten Wandels im 
Verbalgebrauch und damit wegen der Ge- 
winnung eines vom Verf. zwar nicht gesuchten, 
aber gefundenen Ergebnisses: ist die von ihm 
festgestellte Erscheinung auch nicht, wie er 
meint, ein ursprachliches Erbe, so ist sie doch 
ein einzelsprachlicher Vorgang; handelt es sich 
dabei auch nicht um den gröberen Unterschied 
von perfektiver und imperfektiver Aktion, so 
können wir nunmehr doch den feineren der 
terminativen und durativen Schattierung inner- 
halb der imperfektiven Aktion erfasssen. Immer- 
hin wird es geraten sein, sich vor einer Versuchung 
zu hüten, der auch M, erlegen ist, nämlich vor 
einer allzu freigebigen Verwendung des Be- 
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griffes „Gesetz“: syntaktische Erscheinungen 
sind so feingliedrige, einzigartige Gebilde, daß 
man sicherer geht, wenn man sie nicht auf das 
Streckbett der Schablone spannt, sondern sich 
bei ihnen mit bescheideneren Worten wie 
Neigung, Regel, Richtung u. H. begnügt und 
die Mahnungen beherzigt, die neuerdings von 
verschiedenen Seiten der Betrachtung her For- 
scher wie Gildersleeve, Croce, Vosseler, Kroll 
u. a. gegenüber mechanisch-statistischer Gleich- 
macherei zugunsten einer mehr individual- 
ästhetischen Behandlung der Sprache haben 
laut werden lasgen: wollte sich der Verf. bei 
der erfreulicherweise bereits von ihm ange- 
küudigten Ausdehnung der vorliegenden Unter- 
suchung itber den Gesamtbestand der lateini- 
schen Verben entschließen, dem von ihm meines 
Erachtens unterschätzten Zufall, dem metrischen 
Zwang, vor allem aber dem stilistischen Ge- 
schmack der einzelnen Schriftsteller, Gattungen 
und Zeiten mehr Aufmerksamkeit zu schenken, 
so würde er den Wert seiner trefflichen Studie 
zweifellos wesentlich erhöhen. 
Hannover. Hans Meltzer. 


Andreas Evaristus Mader, Altchristliche 
Basiliken und Lokaltraditionen in Süd- 
judäa. Archäologische und topographische Unter- 
suchungen (Studien zur Geschichte und Kultur des 
Altertums VIII 5,6). Paderborn 1918, Schöningh. 
XI, 244 S., 7 Tafeln, Karte, Abb. 14 M. 

Während Nordsyrien und der Haurän bis- 
her wiederholt archäologisch erforscht worden 
sind (vgl. diese Wochenschr. 1918 Sp. 939 BL ist 

Palästina und besonders dessen südlicher Teil 

in dieser Beziehung nicht zur Genüge unter- 

sucht worden. Auch die Memoirs der englischen 

Vermessung begnügen sich oft mit kurzen, die 

Wißbegierde höchstens anregenden Beschrei- 

bungen der Ruinenstätten, während das Werk 

von de Vogüé (Les églises de la Terre sainte, 

Paris 1860) hier ganz versagt. Dieser Mangel 

erklärt sich aus der Beschaffenheit Südjudkas, 

wo auf einem Raume von 960 qkm zwischen 
etwa 90 Ruinen nur 5 bewohnte Siedelungen 
vorhanden sind, also das Reisen und gar ein 
längerer Aufenthalt sehr beschwerlich wird, so- 
dann aus der bäufig recht feindseligen Haltung 
der angesiedelten und wandernden Bevölkerung, 
die hier eine Hochburg des Islams bildet. 

Desto höher ist der Mut, die Ausdauer und ziel- 

bewußte Tätigkeit des Verf. zu bewerten, der 

von Oktober 1911 bis März 1914 als Mitglied der 
wissenschaftlichen Station der Görresgesellschaft 
in Jerusalem viele Wochen in dieser Gegend 
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umhergestreift ist. und die ‚wertvollen Ergebnisse 
seiner mühsèligen Forschungen in einem fesselnd 
geschriebenen Werke vorlegt, das zu den be- 
deutsamsten Erscheinungen der neuesten Palu- 
stinaliteratur gehört. Seine tiberraschenden 
Funde, die gediegene wissenschaftliche Bear- 
beitung, die fesselnde Schreibweise, die den 
Leser auch die eigentümlichen Reize der Land- 
schaft empfinden läßt, machen die eingehende 
Beschäftigung mit seinem Buche zu einem wirk- 
lichen Genusse, für den er allseitigen, auf- 
richtigen Dank verdient. 

Vor allem erschließt er uns, was man nach 
den noch weiter südlich angestellten Unter- 
suchungen von A. Musil erwarten konnte, die 
Tatsache, daß dieses Gebiet, das sich von Hebron 
aus etwa 30 km nach Süden, je 15 km nach 
Ost und West erstreckt, in römisch-byzantini- 
scher Zeit verhältnismäßig dicht von einer Be- 
völkerung bewohnt gewesen sein muß, die, wie 
die zahlreichen Reste stattlicher Bauten be- 
weisen, Reichtum und Freude an Kunst gehabt 
hat. Aus dem Anfange dieses Zeitraumes 
stammen die Römerstraßen mit ihren Meilen- 
steinen, Zwei bisher unbekannte Steine hat 
der Verf. entdeckt, nämlich m. p. U und V 
an der Straße von Hebron nach Beerseba 
(S. 154). Zur Sicherung dieser Wege und der 
ganzen Gegend sind hier und da größere und 
kleinere Kastelle angelegt worden, die freilich 
jetzt alle in Trümmern liegen. Namentlich die 
Südgrenze war gegen die Einfälle der räube- 
rischen Wüstenstämme sorgfältig geschützt. Auch 
der vielbesprochene Bau rämet el-chalıl nörd- 
lich von Hebron ist, wie der Verf. eingehend 
nachweist”*), ein römisches Lager, ähnlich denen, 
die von Brünuow und v. Domaszewski am öst- 
lichen Limes beschrieben worden sind. Da 
schon Konstantin die oberen Teile der Um- 
fassungsmauern abtragen und in der Mitte die 
Basilika bei der berühmten Terebinthe errichten 
ließ, geht das Lager wohl bis in die Zeiten 
Hadrians zurück. Der römischen Zeit gehören 
ferner die schönen Grabbauten (Mausoleen) an, 
die denen in Nordsyrien gleichen (ein palä- 
stinisches Beispiel steht bei tajäsır in Samaria). 
Einen neuen Anstoß zu künstlerischer Betäti- 
gung brachte das eindringende Christentum. 
Allerdings hat ep anscheinend langsam Boden 
gewonnen; denn Eusebius weiß in seinem Ono- 
masticon nur von zwei ganz christlichen Dörfern. 


*) Seine Untersuchung ist nach den vielen Irr- 
tümern der Vorgänger die erste wirklich zuverläs- 
sige und durch Tafel VII vortrefllich veranschau- 
licht. 
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Von 350 an muß es aber größere Fortschritte 
gemacht haben, da nicht nur tiberall Kirchen 
und Klöster in den ansehnlichen Städten (Säulen- 
straßen z. B. in chirbet ‘azöz, 8. 214) entstehen, 
sondern auch die Pilgerbücher eine Menge 
Stätten heiliger Erinnerung an alt- oder neu- 
testamentliche Ereignisse (letztere freilich sehr 
sparsam) hier nennen. Nicht weniger als 
53 altchristliiche Basiliken hat der Verf. in 
diesem Gebiete nachgewiesen. Mit vollem Recht 
hat er an die archäologische Beschreibung die 
Untersuchung der literarischen Quellen ange- 
schlossen, die gelegentlich den alten Ortsnamen 
sowie Veranlassung und Zweck des Kirchen- 
bezw. Klosterbaues verraten, zugleich aber, je 
später sie entstanden sind, desto deutlicher ein 
Zurückweichen der Überlieferungen und Legen- 
den nach Norden, in die Gegend von Jerusalem, 
zeigen. Zu Beginn des 7. Jahrh. muß nämlich 
das Christentum hier ein ziemlich "he Ende 
genommen haben, und auch den Kreuzfahrern 
ist es nur kurze Zeit möglich gewesen, sich, 
hier festzusetzen. Trostlos ist deshalb der Zu- 
stand der Ruinen; wo nicht Erdbeben zer- 
störend gewirkt haben, hat Menschenhand aus 
Feindschaft oder zu anderweitigem Häuserbau, 
oft auch zum sinnlosen Kalkbrennen vernich- 
tend eingegriffen und weggeschleppt. In dieser 
Hinsicht kamen die Forschungen des: Verf. 
vielerorten schon zu spät; er fand nicht mehr 
das, was seine Vorgänger noch gesehen hatten. 
Der Weltkrieg wird inzwischen den Untergang 
beschleunigt haben, und die Aussicht auf sorg- 
fältig geleitete Grabungen, die manches wert- 
volle Rätsel hier zu lösen hätten, ist recht ge- 
ring. Anderseits muß man dankbar sein, von 
dem Verf. noch so viel erfahren zu haben, zu- 
mal er die sonstige Literatur in weitestem Um- 
fange sorgfältig benutzt hat, darunter auch die 
heute vielfach übersehenen Schriften aus der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts. Sie sind mit 
ihren Angaben vielfach unschätzbare Zeugen 
für jetzt verschwundene Dinge, und desto mehr 
bedauere ich, daß mein Suchen nach den von 
C. Ritter in seiner Erdkunde nur teilweise ver- 
werteten handschriftlichen Aufzeichnungen eines 
W. Krafft und H. Barth bisher ganz vergebens 
war. Beide haben archäologisch sorgsam be- 
obachtet. Die beigefügten Bilder, die nach 
guten eigenen Aufnahmen und solchen von 
A. Rücker hergestellt sind, und die Grundrisse 
tragen wesentlich zur Veranschaulichung bei, 
ebenso die trefflich gezeichnete Karte, bei der 
allerdings einige Namen nicht mit den im 
Texte gebrauchten tibereinstimnien. 
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Als Zeichen meines Dankes für reiche Be- 
lebrung und zugleich als einen Gruß der Er- 
innerung an schöne, gemeinsam in Palästina ver- 
lebte Stunden stelle ich im folgenden einige 
Bemerkungen zusammen, die vielleicht zur 
Weiterführung der hier begonnenen Unter- 
suchungen anregen. Bezüglich der Römer- 
straßen bin ich stellenweise anderer Meinung 
als der Verf. An einer solchen im wädi ’l-ward 
(S. 17 f.) kann nicht gezweifelt werden, vgl. 
meine Liste in Zeitschr. d. D. Pal.-Ver. XL 
(1917) S. 79 f. (natürlich wird damit “en hanlje 
nicht zum echten Philippusbrunnen). Die Straße 
nach Eleutheropolis ging nicht durch das wädi 
’]-mesarr (S. 19), sondern weiter westlich. Die 
in diesem wädi bemerkten Spuren könnten nur 
zu einer Verbindungsstrecke von el-chadr her 
gehören. Im wädi ’l-bijär (S. 20) verzeichnen 
zwar Schick-Benzinger eine Römerstraße, aber 
da fehlen alle Reste, während die Höhenstraße 
unzweifelhaft ist. Nur ging nach bet ummar 
keine Fortsetzung hinüber. Ein Miliarium (m. 
p. IV) ist bei tantür gefunden worden, daher 
vielleicht die sonderbare Angabe des Eusebius 
(3. 25 Anm.). Der Meilenstein nordöstlich von 
chirbet kat‘a (S. 56 Anm. 1 — so ist der Name 
zu schreiben, vgl. Maders Karte) besteht zu 
Recht; die Römerstraße lief von m. p. XIX bei 
halhul geradeswegs nach Hebron, machte also 
keine Ausbuchtung nach Osten, woraus sich die 
kürzere Meilenberechnung gegenüber der tür- 
kischen an der westlich ausbiegenden Fahrstraße 
erklärt. Das Straßenpflaster im wädi taffah 
stammt von der Straße Hebron—-Eleutheropolis. 
Bei der Beschreibung der Basiliken ist dem 
Verf. leider die Arbeit von H. Glück über Breit- 
und Langhausbau in Syrien (Heidelberg 1916) 
unbekanut geblieben. Sie hätte ihn wohl ver- 
anlalöt, manche Einzelbeit zu untersuchen, die 
unerwähnt geblieben ist, die Maße der Räume 
genauer und einheitlicher — immer Innenmaße, 
ohne Hinzurechnung von Narthex und Atrium — 
zu geben und schließlich, was man vor allem 
als Abschluß der Arbeit zu lesen gewünscht 
hätte, wenigstens den Versuch zu machen, die 
Funde ebenso in die gesamte kunstgeschicht- 
liehe Entwicklung einzuordnen, wie er es doch 
in seinem besonnenen Überblick über die Ge- 
schichte des Christentums getan hat. Freilich 


wird es an vielen Stellen gar nicht möglich. 


gewesen sein, mehr festzustellen, wenn. nur 
kleine Werkstücke wie Chorschranken oder 
Säulenbasen noch auf eine alte Kirche deuteten 
oder eine Vermessung überhaupt nicht angängig 
war, wie z. B. im haram von Hebron, in dem 


scheint mir fraglich. 
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sich der Verf, nur infolge einer lebensgefähr- 
lichen List eine halbe Stunde aufzuhalten ver- 
mochte. Wenn ich recht sehe, überwiegt bei 
den südjudäischen Basiliken das Verhältnis von 
3:2 (Länge zu Breite), so in ed -dirwe (?), 
chirbet tauwäs, chirbet dër el-“asal, chirbet ista- 
bal, chirbet rana’im, kirmil (Südkirche), chir- 
bet bet ‘amra, chirbet umm el-“amaill u. a.; des- 
balb kaun ich Bedenken gegen die abweichen- 
den Maße in chirbet chresa (27,80 : 13,87 — 
PEF Mem. lI 356 berechnen die Längsseite 
auf 68!/2 Fuß = 20,88 m, also ist bei Mader 
wohl der Narthex mitgerechnet), kirmil (29,48: 
12,20 und 25,0 : 20,0), chirbet ed -dschöf 
(20,0 : 18,0), chirbet medschdel .el-ba ‘a 
(14,20 : 6,385), chirbet räfät (15,80 : 6,60), chir- 
bet el-karjaten (25,0 : 13,0) nicht verbehlen. 
Wie bei den nordsyrischen Bauten, die ja zum 
Teil aus derselben Zeit stammen, findet sich 
immer eine Apsis. meist mit den üblichen Seiten- 
gemächern. Aber ob sie wirklich überall in 
die viereckigen Grundmauern einbezogen war, 
In ch. umm el-‘amad 
haben die Engländer (PEF Mem, III 370) eine 
nach außen hervortretende Apsis gesehen, der 
Verf. (S. 210) zeichnet sie im Innern. Drei 
Apsiden sind mir wie ihm an den besprochenen 
Bauten nicht wahrscheinlich, obwohl sie in es- 
sböta noch weiter südlich nachgewiesen sind, 
vgl. A. Musil, Arabia Petraea II 2 S. 31 f. 
Als Breiträume im Gegensatz zu den sonstigen 
Langhäusern kämen höchstens die Kirche im 
Hebroner haram (gerade hier fehlt bezeichnender- 
weise die Apsis) und dër es-sakawäti bei Hebron 
in Betracht. Pfeiler als Träger der Decke finden 
sich nirgends, stets schlanke Säulen, trotzdem 
aber der gerade Steinarchitrav (chirb. umm el- 
‘amad S. 210 und vgl. chirbet ed-dörät PEF 
Mem. III S. 352), so daß man wohl auch im 
Süden vielfach Steindecke annehmen muß. Die 
Eingangsseite scheint in den meisten Fällen sehr 
einfach gewesen zu sein. Nur der Türsturz 
trug die bekaunten Kreuze und die übliche 
Schutzinschrift aus Psalm 118, 20 und 121,8 
(S. 183), während im Innern mehr bildhaue- 
rischer Schmuck verwendet wurde. Die An- 
fügung von größeren Seitengebäuden entspricht 
der in Nordsyrien beobachteten Bauart. 

Zum Schlusse noch ein paar kleinere Be- 
richtigungen. xatà peorußplav (S. 16 ®) ist sicher 
nur örtlich, nicht zeitlich zu verstehen. Ado 
(8. 30) ist keine selbständige Quelle, sondern 
schreibt nur Eusebius- Hieronymus aus, Der 
Titel von Zschokkes Buch (S. 40!) lautet: 


Beiträge zur Topographie der westlichen Jordans- 
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aue, aber die oben im Texte angeführte Stelle 
kommt nicht darin vor. istib im Ostjordanland 
(nach Schumacher vielmehr lisdib) ist mit 802 m 
Höhe weithin sichtbar; trotzdem ist es für das 
Thesbe der Aetheria (S. 74) ebenso unwahr- 
scheinlich wie bët “önan fir Alvov des Johannes- 
evangeliums. Sozomenos (S. 48) ist sicher nicht 
440 n. Chr. gestorben, da er 443, vielleicht 
sogar 447 noch schrieb. Auch für Sokrates 
(S. 54) steht das Todesjahr nicht fest. Zu dem 
Markt an der Terebinthe (S. 49) vgl. S. Klein 
in Zeitschr. d. D. Pal.-Ver. XXXIII (1910) 
S. 39 f. und Monatsschr. f. Gesch. u. Wiss. d. 
Judentums LIV (1910) S. 22 ff. Apös ist wohl 
das Wort, das die alten Quellen: brauchten, 
tepeßıvöng verwenden die späteren Berichte aus 
eigener Kenntnis. Die griechische Inschrift von 
rämet el-chalıl (S. 89) ist von Germer-Durand 
nicht in der Rev, bibl. veröffentlicht, sondern 
in den Échos d'Orient III (1900) 8.142. Die 
Grablampen von chirbet el-“amle (S. 103 vgl. 
Taf. IILA) sind ganz spät byzantinisch, wo- 
möglich erst aus arabischer Zeit. 
(S. 108 Abb. 4a) stammt sicher von einer Öl- 
presse, hat also nichts mit Sakralem zu tun. 
Über Lots Grab bestehen zwischen S. 159 und 167 
Widersprüche. KasteAXıov (S. 169) ist heute 
chirbet mird, nicht etwa es-sebbe. Die grie- 
chische Inschrift von kirmil hat zuerst A. Ra- 
. boisson in der Terre Sainte XI (1894) S. 351 
bekannt gemacht. Procopios von Gaza (S. 225) 
ist nicht von Eusebius und Hieronymus benutzt 
worden, sondern tr hat das Onomasticon aus- 
geschrieben. Die recht zahlreichen Druckfehler 
erklären sich aus der Behinderung des Ver- 
fassers, der als Divisionsgeistlicher im Felde 
stand, selbst die Korrektur zu überwachen. 
Leider sind sie aus dem Text in das sonst 
sehr sorgfältig gearbeitete dreifache Register 
eingedrungen. 89. 5 Z. 10 v. u. lies Löscheke 
für Loschke (ebenso S. 231 — der Verweis 
auf ZWTh 1909 stimmt nicht). S. 7 2.8 v. o. 
lies H. C. Butler für K. C. Butler (ebenso 
S. 87 2.6 v. u., S. 229). 8. 232.7 vu. 
lies xoA[wvias] für xoA[ovfas]. S. 28 Z.16 v. o. 
lies dschibrin für schibrin. S. 33 Z. 9 v. u. 
lies K. Miller für R. Miller (ebenso 8. 282). 
S. 36 Z. 8 v. o. lies el-meschhed für mesched 
(ebenso 8. 238). S. 89 Oe u. lies Wol- 
cott für Wollcott (ebenso S. 284). 8.56 Z. 13 
v. u. lies 352 für 332. 8. 70 Z. 12 v. u. lies 
R. A. S. Macalister für M. Macalister (ebenso 
S. 232), 8. 99 Z. 10 v. u. lies VII für III. 
S. 119 Z. 13 v.u. lies 1074 für 1024. S.120 
Z. 11 v. u. lies bahritisch für bahrititisch und 


Der Stein 


Baibars für Baibar (ebenso S. 229). S. 139 
2.8 v. u. lies Recueil für Revue. 8, 171 Z. 12 
v. o. lies xwuðy für zou, 8. 178 Z. 2 v. u. 
lies III für II. S. 186 Z. 9 u. 12 v. u., 187 
Z. 17 v. o., 196 Z. 20 v. u., S. 229 lies AL 
bouy für Albony. 8. 230 Z. 4 v. o. tilge 
Carsten Niebuhr, was unter N einzuordnen war. 
Verschiedentlich sind die Ortsnamen nicht ganz 
genau geschrieben; so ist zu lesen S. 17 Z. 19 
v. o el-chadr; S. 36 Z. 8 u. 10 v. u. matfa 
(ebenso S. 282); S. 36 Z. 19 v. u. und After 
bet ‘nün; S. 160 2.9 v. u. jakin; 8. 161 Z. 12 
v. o. dschidi (ebenso S. 236); 8.162 Z. 4 v.o. 
Int: S. 189 Z. 13 v. o. sebastie; 8. 238 Z. 8 
v. ©. ruwen; S. 239 Z. 1 v. o. ‘nün. Jeden- 
falls ist das Werk für Geschichte und Archäo- 
logie Palästinas von größtem Werte, und es 
steht zu hoffen, daß der Verf. recht bald Ge- 
legenheit findet, noch mehr aus dem reichen 
Schatze seiner Beobachtungen vorzulegen. 
Dresden. Peter Thomsen. 


Ernst Bernheim, Mittelalterliche Zeit- 
anschauungen in ihrem Einfluß auf 
Politik und Geschichtschreibung. 
Teil I: Die Zeitanschauungen: Die 
Augustinischen Ideen — Antichrist 
und Friedensfürst— Regnum und Sacer- 
dotium. Tübingen 1918. 288 8. 

Die Kenntnis der Anschauungen eines Zeit- 
raumes ist erforderlich zur Erklärung unserer Ge- 
schichtsquellen aus dem Geiste ihrer Zeit heraus. 
In diesem Sinne mittelalterliche Literaturwerke 
verständlich zu machen, hat sich Bernheim 
bereits seit langem und in mehreren Arbeiten 
bemüht und nicht wenige seiner Schtler an- 
geregt, ihm auf diesem Wege zu folgen. Daß 
hier ein Feld ist, das noch so gut wie ganz 
seiner Bebauung harrt und das zweifellos durch 
reiche Ernte belohnen wird, betont B. S. 6 mit 
Recht, wenn auch schon mehr getan ist, als 
diese Stelle einen Uneingeweihten vermuten 
lassen könnte, und diese Arbeit rüstig weiter- 
schreitet, nicht zum wenigsten bei den klassi- 
schen Philologen. Was B. hierbei über die 
Notwendigkeit, der Einseitigkeiten in der philo- 
sophischen Grundauffassung Herr zu werden, 
besonders S. 9, äußert, kann nur gebilligt wer- 
den und sollte für alle Gebiete menschlicher 
Betätigung wirksam sein. 

B. schildert in sorgfältig abgewogener Weise 
die Anschauungen des Augustinus, wobei vor- 
nehmlich bemerkenswert der Augustinische Be- 
griff pax bleibt, dessen Zusammenhang mit dem 
Harmoniebegriff der griechischen Philosophie 
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sich gewiß erweisen läßt, wie überhaupt die 
Erforschung des Fortwirkens der alten Welt- 
weisheit in der Patristik noch manches Ergebnis 
verspricht. Ganz so selbständig, wie er bei B. 
erscheint, ist m. E. Augustinus nicht. Schlagend 
sind einige alsbald der Erörterung beigefügte 
Anwendungen des eben Gewonnenen auf das 
Verständnis der mittelalterlichen Quellen wie 
S. 17, 28, 33, 84, 44, wozu man noch den 
treffenden Vergleich S. 57 beachte, sowie S. 71, 
85, 86, 90, 95, 100, 104. Das Fortleben 
Augustins in der Geschichts- und Staatsan- 
schauung des Mittelalters wird an einigen aus- 
gewählten Beispielen gezeigt, Gregor, Pseudo- 
Cyprianus’ De duodecim abusivis saeculi, der 
Zeit Karls des Großen. Vorschnelle Fest- 
stellung literarischer Abhängigkeit ist mit Recht 
8.56 abgewiesen, da man in den weiten, emsig 
exzerpierenden Zeiten des Mittelalters stets mit 
Zwischenquellen zu rechnen hat. 

Das zweite Stück beschäftigt sich mit den 
eschatologischen Anschauungen, wie sie in der 
Patristik, in den Apokalypsenkommentaren und 
in der sibyllinischen Literatur hervortreten, 
einem Gebiete also, dem in der neueren Zeit 
wieder in reichstem Maße die Arbeit gerade 
auch der klassischen Philologen, wie Boll, Die- 
terich und Pfeiffer, gegolten hat. Und zwar be- 
tont B. das Fortdauern des alten realistischen 
Chiliasmus neben der als Lehre anerkannten 
vergeistigten Auffassung des Augustinus und 
endlich „die Historisierung des Antichrist und 
seines Widerpartes, des Friedenskaisers“, „die 
Verlegung ihres Kampfes in die jeweilige 
Gegenwart“. Wie mit Glück an einigen Stellen 
vorher und, nachher, z. B. S. 78 A. 1, hätte 
B. auch bei seiner Erwähnung der Himmels- 
briefe 8. 65 bis auf die Gegenwart gehen 
können, wo diese eine so große Rolle spielen; 
doch weist er wenigstens bereits auf die in- 
zwischen erschienene Schrift von R. Stübe, Der 
Himmelsbrief in der Religionsgeschichte 1918, 
hin. Ich vermisse in diesem Abschnitt eine 
Stellungnahme zu den bemerkenswerten Stellen 
über das tausendjährige Reich beim Zeitgenossen 
Augustins, dem Kirchenvater Hieronymus, 

Der dritte und letzte Abschnitt behandelt 
die Anschauungen über das Verhältnis von 
Regnum und Sacerdotium, zeichnet die Grund- 
linien dieses Hauptproblems der mittelalterlichen 
Geschichte, ausgehend wiederum von Augustinus, 
wo denn, was vom Augustinischen Staatsbegriff 
und seinen Beziehungen zu dem des Altertums 
8. 119 f. gesagt wird, besonders Interesse er- 
weckt. Im übrigen kann diese knappe Kenn- 
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zeichnung nur eine unvollkommene Vorstellung 
des in Fülle Gebotenen hervorrufen. 

Bernheims Buch ist reich an Anregungen 
für Historiker und Theologen wie für jeden 
klassischen Philologen, der, wie billig, sich be- 
mtbt, den Weg zu erkennen, auf dem der Geist 
des Altertums bis in die Gegenwart drang. Es 
erzielt selbst beachteuswerte Ergebnisse, außer- 
dem weist es der Einzelarbeit zahlreiche und 
vielversprechende Wege, wobei es ihr zugleich 
ein Muster philosophischen Durchdachtseins wie 
vorsichtigen methodischen Vorgehens auf diesem 
noch wenig durchforschten Gebiete sein wird. 
Man darf dem zweiten Teile erwartungsvoll 
entgegensehen. 

Sondershausen. Friedrich Lammert. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bayer. Blätter f. d. Gymnasial-Schulwesen. 
LIV, 10—12. 

(161) F. Gebhard, Plurima lectio. Mit beson- 
derer Beziehung auf die lateinische Lektüre in den 
vier obersten Gymnasialklassen. Die bestmögliche 
Auswahl des zu Lesenden und die Anwendung mög- 
lichst zeitgemäßer Methoden beim eigentlichen Be- 
trieb der Lektüre werden besprochen. Das ‘Wert- 
vollste’ ist auszuwählen, die häusliche Präparation 
abzuschaffen. a) Für die 8. und 9. Klasse (Prima) 
kommen Tacitus’ Germania (auch der zweite Teil), 
die freilich sich schon für die 7. Klasse eignet, und 
die zwei ersten Bücher der Annalen in Auswahl 
(es wurden in 32 Stunden von 169 Kapiteln 94 ge- 
lesen) in Frage, daneben Cicero, der mit Recht 
heutzutage mehr zurücktritt (Briefe, strenge Aus- 
wahl aus den philosophischen Schriften, katilina- 
rische Reden mit Auswahl und in der 7. und 8, 
Klasse Laelius und pro Archia poeta mit Auswahl), 
während Plinius'Briefe u. a, höchstens sehr beschränkt - 
(nach der Nürnberger Auswahl) zu empfehlen sind, 
von Dichtern nur Horaz (sämtliche Römeroden, 
Carmen Saeculare, 50—60 Oden, Sat. I 1.6. 9. II6, 
Ep. I 2. 4. 10—13. 20, besonders I 12; wenn mög- 
lich 111.3). b) In der 7. Klasse (Obersekunda) 
stehen im Mittelpunkt Livius und Vergil. Sallust 
ist im allgemeinen abzulehnen, die katilinarische 
Verschwörung nach Cicero kennen zu lernen (die 
katil. Reden werden von Gebhard mit Auswahl erst 
nach dem schriftlichen Absolutorium gelesen). Von 
Livius ist vor allem das 21. und 22. Buch mit 
einigen Auslassungen, verteilt auf die 7. und 8. 
Klasse, durchzunehmen. Von Vergil wurde das 1. 
—8. Buch (außer dem 4. und 7.) bei zahlreichen 
Einzelauslassungen gelesen. Mannigfaltiges Ver- 
fahren wird für die Wiederholung des Gelesenen 
empfohlen. ei Zum eigentlichen Inventar der 
6. Klasse gehört Ovid. Bezüglich der Prosaiker 
wird mit Entschiedenheit für Curtius eingetreten; 
es wird aus sämtlichen 10 Büchern das Wertvollste 
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aufgezählt. Cäsars bellam civile ist nicht zu emp- 
fehlen. Ovids Metamorphosen, auch manche Stücke 
aus den Fasti und Tristien, sind als hervorragend 
geeignete Lektüre für die 6. Klasse anerkannt. Es 
empfiehlt sich, nicht mit der Schöpfung zu beginnen, 
überhaupt eine sachgemäße Reihenfolge zu wählen. 
Zur Förderung und Schonung des Rhythmus wird 
für das laute Lesen besonders gefordert, was zu- 
zusammengehört, zusammen zu lesen, für die Über- 
setzung die Wortfolge beizubehalten, zum min- 
desten mit dem ersten Wort auch im Deutschen zu 
beginnen. — (183) E. Neuendorff, Kriegserfah- 
rungen und Neugestaltung des höheren Schulwesens 
(Leipzig) und P. Lorentz, Die künftige Stellung 
des deutschen Unterrichts an den höheren Lehr- 
anstalten (Berlin, ‘Beide Schriftchen sind durch- 
wärmt vom persönlichen Erleben ihrer Verfasser’. 
G. Ammon. — (186) E. Umbach, Ziele und Wege 
des Sprachunterrichts auf unseren höheren Schulen 
(Leipzig). ‘Gut gemeinte, aber zum Teil unnötige, 
zum Teil verfehlte Zusammenstellung längst ge- 
äußerter Wünsche’. J. Dutoit. — A. Erman, Die 
Hieroglyphen (Berlin. ‘Auch der nicht fach- 
männisch Geschulte kann sich hier reiche Beleh- 
rung und Anregung holen‘. J. Amsdorf. — (188) 
H. Lamer, Die altklassische Welt. Neubearbei- 
tung von Martin Wohlrabs altklassischen Rea- 
Ben im Gymnasium. 10. (1.) A. (Leipzig). "Vor, 
treffliches Hilfsmittel’. E Stemplinger. — (189) Ne- 
mesii episcopi Premnon physicon sive Ilepè gósews 
ivdpurou liber a N. Alfano archiepiscopo Salerni in 
Latinum translatus recogn. C. Burkhard (Lipsiae). 
Anerkannt von @. Helmreich. — (190) F. Sommer, 
Sprachgeschichtliche Erläuterungen für den griechi- 
schen Unterricht. Laut- und Formenlehre (Leipzig). 
‘Besonders die Formenlehre bietet eine musterhafte 
Vereinigung von Vollständigkeit, Kürze und Ver- 
ständlichkeit, wenigstens in den meisten Teilen’. 
J. Dutoit. — (191) Q. Horatius Flaccus. Eiıkl. 
v. A. Kießling. 1. Teil: Oden und Epoden. 6. A. 
erneuert v. R. Heinze (Berlin). ‘Wer in der Schule 
Horaz liest, muß sich mit dieser Neuausgabe, auf 
welche die deutsche Wissenschaft stolz sein dart, 
vertraut machen’. E Stemplinger. — Victorini 
episcopi Petavionensis opera ex recens. J. Hauß- 
leiter (Vindob.-Lips.). ‘Grundlegende Ausgabe’. A. 
Kalb. — (193) F. Sprater, A Becker, Der 
Brunholdisstuhl bei Bad Dürkheim (Kaisers- 
lautern). ‘Interessantes Schriftehen”. M. Raab. 
(196) A. Lau, Lateinisches Elementarbuch (Mün- 
chen. ‘Hat sich durch seine Vorzüge allerorts 
Freunde erworben’. M. Jobst. — (198) O. Th. Schulz, 
Entgegnung auf L. H a h ns Besprechung (LLI 365 f.) 
des ‘Wesens des römischen Kaisertums der ersten 
zwei Jahrhunderte’. L. Hahn, Erwiderung. — (199) 
Schriftliche Reifepräfungen 1918. — (204) Programm- 
schau. — Zeitschriftenschau. 


Glotta. IX, 4. Heft. 
(209) Literaturbericht für das Jahr 1915. Paul 
Kretschmer, Griechisch. S. 2ilff. werden neu- 
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gefundene Inschriften mitgeteilt. — (236) Felix 
Hartmann und Wilhelm Kroll, Italische Sprachen 
und lateinische Grammatik. — (272) W. Kroll, Blatt- 
füllsel. manere, ptvev, ‘sein’. — (273) A. Nebring, 
Indices. 


Orientalistische Literaturzeitung. XXI, 11/12. 

(257) Wolfg. Schulz, Iranisches bei Berossos 
(Schluß), Die Flutsage hat nichts mit der babylo- 
nisch-biblischen Überlieferung zu tun, sondern ge- 
hört, wie die Namen deutlich beweisen, in das 
iranische Gebiet, — (264) G. Hüsing, Kaspisches V. 
*jata — Eheweib? Vgl. Iykisch lada, Mitani roti, 
altelamisch rutu. — (272) B. Meissner, Lexiko- 
graphiSches. sihir kunukki bezeichnet die goldene 
oder bronzene, zumeist mit Filigranarbeit ver- 
sehene Kappe, die in alter Zeit Siegelzylindern an 
beiden Seiten aufgesetzt wurde. — (273) C. P. Leh- 
mann-Haupt, Zur Ermordung Sanheribs. Stimmt 
Ungnad zu, daß diese nicht in Babylon geschehen 
sein könne. — (276) O. Schroeder, Über die ältesten 
Münzen. Nimmt im Gegensatz zu der bisherigen 
Ansicht, die ältesten Münzen seien die lydischen 
aus der Elektron genannten Gold-Silber-Legierung, 
an, daß bereits vor Sanherib Münzen zu is Schekel 
wohl mit bildlichen oder inschriftlichen Kennzeichen 
gegossen worden seien, die züzu hießen. Vgl. die 
Glosse bei Hesychios Loüsaı = paypal. — (279) 
A. Jirku, Der assyrische Name des Königs Ben- 
hadad III. von Damaskus. Mit Berichtigung von 
F. E. Pesser. — (280) A. Wiedemann, Trinken durch 
einen Schlauch. Nachweis verschiedener Denkmäler 
mit der Darstellung dieser sonderbaren Sitte, mit 
einem Schlauch aus einem Gefäße (Bier?) zu trinken. 
— (282) E. Unger, Die Reliefs Tiglatpilesars IIl. 





‘aus Nimrud (Konstantinopel). Bespr. von O. Schroeder. 


— (283) J. Theis, Die Weissagung des Abdias 
(Trier) ‘Das schmale und unsichere Fundament des 
Verfassers trägt keine großen Häuser’. J. Hehn. — 
(284) O. Klein, Syrisch-griechisches Wörterbuch zu 
den vier kanonischen Evangelien (Gießen). ‘Ein 
schöner Beweis echt deutschen Fleißes, sehr brauch- 
bar und zuverlässig. B. Violet. — (287) W. Ku- 
bitschek, Zur Geschichte von Städten des römi- 
schen Kaiserreichs I (Wien) ‘Fülle von Einzel- 
beobachtungen, Sorgfalt bis ins kleinste, große Zu- 
verlässigkeit.‘. A. Mentz. — (2%) Beiträge zur 
Religionswissenschaft II 1 (Stockholm). Bespr. von 
H. Rust. — (291) N. Söderblom, Das Werden 
des Gottesglaubens (Leipzig). ‘Fülle von gut ge- 
wähltem Material, neuen Gedanken, solide For- 
schung.’ M. Paxcritius. — (297) F. Langer, In- 
tellektualmythologie (Leipzig). ‘Zu früh erschienen.’ 
C. Fries. — (299) Zeitschrifteuschau. 


— E — — — 


Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen 
Gesellschaft. LXXII, 3/4. 

(3198) A. Ungnad, Die systematischen Königs- 
listen aus Assur. Tukulti-apal-E8ara (= Tiglat- 
pilesar I.) muß etwa 1115 v. Chr. die Regierung 
angetreten haben. — (817) H. Reckendorf, Zu 
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‘Abid ibn al’abras. Textbesserungen und Erklä- 
rangen. — (323) Herm. Jacobi, Über die Einfügung 
der Bhagavadgitä im Mahäbhärata. Das philoso- 
phische Gedicht gehört nicht dem ursprünglichen 
Epos an, sondern muß für sich bestanden haben. — 
(328) Aug. Fischer, Zu arabisch fahhär. Weitere 
Belege aus der Literatur und aus Mundarten. — 
(340)R.Brünnow, Arabische Chrestomathie, 2. Aufl- 
(Berlin). Mit einzelnen Berichtigungen bespr. von 
C. F. Seybold. — (343) F. Praetorius, Kleine Mit- 
teilungen. Äthiopisch n’wäy (Gefäß, Gerät, Sache; 


z’näm Regen, saytän —E Zum sog. Josua Sty- 


lites. Zum syrischen Bericht über die Zeit der 
letzten Sassaniden. — (845) C. P. Seybold, Zu 
meinem „Gothanus 643“ und zu meinen „Hispano- 
Arabica“ IV. — (346) A. Ungnad, Zur kleinen Prunk- 
inschrift Sargons. — (346) Vereeniging van Vrienden 
der aziatischen Kunst. — (347) A. J. Wensinck, 
Arabische Traditionssammlungen. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. 1918, No. 51/52. 

(601) 8. Eitrem, Beiträge zur griechischen Reli- 
gionsgeschichte. II, Kathartisches und Rituelles 
(Kristiania) ‘Gibt dem Religionshistoriker die 
mannigfachsten Anregungen’. W. Nestle. — (603) A. 
Wiedemann, Der „Lebende Leichnam“ im 
Glauben der alten Ägypter (Elberfeld). ‘Interes- 
santer Ausschnitt aus der Ethnologie. W Nestle. 
— (604) Guil Dürks, De Severiano Gabalitano 
(Kiloniae), ‘Fleißige uud tüchtige Dissertation’. 
H. Koch. y 


— 


Mitteilungen. . 


Fohlgriffe und neue Wege bei der Erforschung 
kleinasiatischer Eigennamen. 


Viel Geist und Arbeit ward in den letzten Jahr- 
zehnten auf das Studium antiker Eigennamen ver- 
wendet, weil man sich davon mit vollstem Rechte 
wertvolle Aufschlüsse für Sprache und Geschichte 
verspricht. Es werden die Namen eines Sprach- 
gebietes gesammelt, nach Bildung und Stämmen 
geordnet, manche Folgerungen und Theorien auf- 
gebaut. Dabei ist es von der größten Wichtigkeit, 
zunächst einen reinen, von fremden oder verdächtigen 
Beimischungen kritisch gesäuberten Bestand als 
Unterlage weiterer Arbeit herzustellen, weil Fremd- 
gut das Bild fälschen und zu gröblichen Irrtümern 
verleiten muß. Diese an sich selbstverständliche 
Regel wird wohl anerkannt, aber sie ward schon 
von manchen allzuoft nicht befolgt, ohne daß sich 
Tadel und Berichtigung nach Gebühr bemerkbar 
machten. Deshalb möchten die folgenden Zeilen 
sich in den nützlichen Dienst solcher Säuberungs- 
arbeit stellen und einen Weg zeigen, auf welchem 
sich dutzendweise Scharen von Fehlern ausmerzen 
lassen. Wir wählen als Prüfuugsgebiet die klein- 
asiatischen Eigennamen und die fleißige Abhandlung 
von Sundwall im 11. Beiheft der Klio über die ein- 
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heimischen Namen der Lykier nebst einem Ver- 
zeichnisse kleinasiatischer Namenstämme. Ich darf 
hier vorausschicken, daß ich angenehme Erinnerungen 
an persönlichen Verkehr mit Sundwall bewabre, 
seine Arbeiten hochschätze, ihm aber auch vor 
Jahren schon manches Bedenken mitteilte. Wenn 
mir an dieser Stelle auch nur Raum für einen Teil 
meiner Berichtigungen und Ergänzungen zur Ver- 
fügung steht, so hoffe ich dieselben doch in reichlich 
überzeugender Menge und Gewichtigkeit vorführen 
zu können. 


Wir müssen es ablehnen, die kilikischen Akap- 
Bohas und Mapßordas, den Iykaonischen Balaßıo;, 
die isaurische BaAaddı;, den Iydischen Beierpas als 
Namen kleinasiatischen Ursprungs gelten zu lassen, 
wie Sundwall 57. 151. 59 wünscht, denn das sind 
bekannte, durchaus verständliche Semitennamen in 
ganz guter Umschrift. Azarbatal = „Baal hilft“ war 
phönizisch-punischer Mannsname (Lidzbarski, Nord- 
semitische Epigraphik 338) und die Trübung von 
baal zu bol den Puniern und Aramäern eigentüm- 
lich. Mapioiiae entstand aus Marba‘al und be- 
deutet „Herr ist Baal“. Balaßıo; ist Baal abi 
„Baal ist mein Vater“ entspricht dem umgestellten 
kanaanäischen Abiba‘al (Lidzb. 205), dem syrischen 
Brätaßos, C.I. Gr. ITI 14384, dem babylonischen 
Bel abua. Der Frauenname Baiaddız gibt deutlich 
Wort und Namen ba‘alath „Herrin“ wieder, vgl. die 
phönizische Göttin Daaicd: und den weiblichen 
palmyr. Namen Balathah (Lidzb. 240. 237). Die Ur- 
heimat von Belerpa; hätte Sundwall leicht aus dem 
Pauly-Wissowa 3, 202 finden können: Beletaras der 
19. Assyrerkönig. Es handelt sich um den Namen 
Bel-etir „Bel ist Retter“, der bei Tallquist, Neu- 
babylonisches Namenbuch 29ff., an mehr als 100 
Personen auftritt. Einem solchen Namen in Lydien 
zu begegnen ist durchaus nicht verwunderlich, denn 
Herodot 1, 7 nennt ja im Iydischen Königshause 
einen Ninos und Belos, eine Lyderstadt trägt den 
Namen der assyrischen Semiramis (Steph. Byz. unter 
Buzreipa); der Lyderkönig Kavdabdr; erinnert uns an 
den altbabylonischen König Kandal(anu) bei Ed. 
Meyer, Gesch. d. Altert.? 1, 2 babyl. Königsliste A, 


Dynastie X Nr. 16, die Lyderstadt Maotaup« (S. 145, 


Steph. Byz.) an den schon um 2300 v. Chr. in Baby- 
lonien verbrieften Sumerernamen Maštur (Huber, 
Personennamen i. d. Keilschrifturkunden usw. 136), 
der Fluß Lycus (Plin, 5, 115) an Lukia, einen Neben- 
fluß des Tigris (Bezold, Kouyunjik collection 5, 2104), 
Ortschaft Nısupa bei S. 168 an den Berg Nisir, wo 
das Schiff der Sintflutsage sitzen blieb (Delitzsch, 
Paradies 105), und Diodor 2, 2, 8 schreibt dem 
Assyrer Ninos die Eroberung Lydiens zu. Nach 
vorstehendem fallen Sundwalls bypothetische Auf- 
bauten der vermeintlichen Urbilder in kleinasiati- . 
scher Sprache wie *mrbbe-le für Mapßolia;, *bala 
+ tra für Belerpa;, *bala-b(a).ija für Bakaßıos als Luft- 
schlösser obne Baugrund in sich zusammen. Die 
Städte Tupos in Lydien und Pisidien stellt Sund- 
wall 220 ohne weiteres zu einem kleinasiatischen 
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Stamm *ture unbekaunten Inhalts. 
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Ich möchte | Unbewanderten geklärt, sie sprach eindringlich für 


doch Verwahrung einlegen gegen das wie Ver- | einen semitischen, gegen einen kilikischen Namen; 
steckenspiel oder Vogel-Strauß-Politik anmutende ! statt ihr offen gerecht zu werden, haben Sundwall und 


Verfahren, womit hier die im ganzen Altertum viel- 
gerühmte phönizische Mutterstadt stillschweigend 
ausgeschaltet wird. Bisher war es meines Wissens 
vernünftiger, alter Brauch, eine Stadt Tyros in 
Kilikien, Pisidien, Lakonien oder Lydien als kolo- 
nislen Ableger der phönizischen Großstadt anzu- 
sehen. Man hält ja auch die zahlreichen Städte 
Hamburg in Nordamerika zweifellos für Ausstrah- 
lungen der Hansestadt an der Elbe, und noch 
niemand wollte das südafrikanische Heidelberg unter 
Umgehung der Neckarstadt durch hypothetische 
Stämme der Kaffernsprache erklären. Jener Stamm 
*ture soll auch noch für die Karerstadt Aũpoc her- 
halten, obgleich diese so deutlich zur gleichlautenden 
Phönizierstadt paßt, obgleich Phönizier und Karer 
in der ältesten Völkergeschichte des Archipels un- 
auflöslich miteinander verbunden waren, auch 
Astyra in Karien eine Phönizierstadt war (E. Curtius, 
Gr. Gesch.® 1, 38: Grasberger, Griech. Ortsnamen 141) 
und Karien sogar im Anfange des 5. Jahrh. Powian 
d. i. Phönizien hieß (Athen. 4, 174f). Eine Schar 
Westsemitismen Kariens ward®von mir bereits im 
Philologus 1908, 187 ff. nachgewiesen, eine Anzahl 
von Babylonismen in der Glotta IX, 95, andere fand 
icb seitdem hinzu, so daß ich der semitischen Ein- 
wanderung einen vorherrschenden Einfluß auf die 
Ortsuamen Kariens zusprechen muß, während Perrot, 
Hist. de l'art. 5, 310, den Berg Cadmus für den ein- 
zigen Semitismus in ganz Karien erklärte und Fick 
überhaupt nichts Semitisches dort sah. Demzufolge 
kommt für Berg und Fluß Káĉpos (Strabo 12, 578) 
an Kariens Ostgrenze in erster Linie das phönizische 
Kedem Osten, Morgenland (so hieß auch die Gegend 
östlich vom Jordan) in Frage, in zweiter der baby- 
lonisch - assyrische Gott Kadmu (Deimel, Pantheon 
babyl. 245; Tallquist, Assyr. pers. names 259) viel- 
leicht sprachlich mit ersterem identisch; es bleibt 
keine absehbare Daseinswahrscheinlichkeit übrig 
für ein *ka-+tinma kleinasiatischer Eingeborener, wie 
es Sundwall 92 — ohne sich zuvor mit der längst 
bestehenden semitischen Etymologie abzufinden — 
konstruieren möchte. 


. Laut Steph. Byz. unter” Abava hieß der kilikische 
Fluß Kolpavos auch Zepns; Sundwall 190 setzt zur 
Gleichung Korpavos-Zapo;s ein unbegründetes Frage- 
zeichen und schweigt von der durch Pape-Benseler, 
den er als Beleg zitiert, gegebenen Aufklärung, daß 
semitisches sar Herr also xo/pavos bedeute, was dann 
auch Ed. Meyer, Gesch. d. Alt. 1, 295 bestätigt hatte 
unter ausdrücklichem Hinweis auf die zahlreichen 
semitischen Ortsnamen der kilikischen Ebene, welche 
von Semiten, nicht von Kilikern bewohnt war. Auch 
Perrot, 3, 414 betonte die andauernd semitische Be- 
völkerung in fast ganz Kilikien, und Lolling, Hellen. 
Landeskunde 269, hielt Adana und Celenderis für phö- 
nizisch, Tarsus und Anchiale für assyrisch. Somit 
war die Sachlage hier auch für einen im alten Orient 


vor ihm Kretschmer sie vertuscht und unterdrückt. 
Kretschmer, Einleitung i.d. Gesch. d. griech. Sprache 
365, meinte, eine kilikische Wurzel sar auch durch 
den König Meyaäocapo; (Apollod. 3, 14, 3) stützen zu 
können, läßt dabei aber den gleichnamigen Hebräer 
(Joseph. b. jud. 5, 11,5) außer Spiel. Adana am Saros 
gehört zu Adana am Euphrat (Steph. Byz.) und zum 
babylonischen Gotte Adana (Deimel 47), der Fluß 
Adpos (Steph. Byz.) zum babylonischen Flusse Lam 
und zur sumer. Gottheit Lam (British Museum, 
Guide to the babyl. antiq.? 166; Huber 29); im Fluß- 
namen [Iüpauo; steckt wohl dasselbe sumerische pura 
„Strom“ wie im Euphrat (Delitzsch, Paradies 169; 
eine Ortschaft Puramu bei Johns Assyrian deeds ete. 
3, 498). Dem Flusse Kapooc (Xenoph. anab. 1, 4, 4) 
entspricht der um 2500 v. Chr. belegte babylonische 
Ortsname Karšu (Pinches, Amherst tabl. 1, 108). Die 
Stadt Moucrula (Ptol. 5, 6, 15) besagt auf sumerisch 
„Schlange des Lebens“, das mahnt an die eherne 
Schlange des Moses, deren Anblick das Leben 
rettete (4. Mos. 21, 8). Mugallu, nach Sundwall 152 
ein ostkilikischer Fürst, erklärt sich vortrefflich 
durch den sumerischen Gottesnamen Mugal(la), eine 
Form des Sin (Deimel 181). Bei der Küstenstadt 
Ncyidoc (Scyl. 102) lassen wir uns nicht von Sund- 
wall 163 mit einem leeren *naki-de abspeisen, son- 
dern wählen das hebräische nagid „Fürst, Vorsteher, 
Edler“; eine Kupferschale aus Olympia nennt ihren 
Besitzer in aramäischer Schrift "um 700 v. Chr. 
Nagid (Schifer, Aramäer 163). Der „kilikische Berg 
Apına“, S. 53, hängt untrennbar mit den aramäischeu 
Arimu Nordmesopotamiens (vgl. Muss-Arnolt Wör- 
terbuch) zusammen. Berg Imbarus (Plin. 5, 93) erklärt 
sich durch assyrisches imbaru „Wettersturm“, der 
Fluß Pinarus mit Stadt Pinare (Plin. 5, 91. 92) durch 
assyrisches pi-naru „Flußmündung“ (vgl. bei uns 
Münden, Travemünde, Geestemünde, ferner [l{vapa in 
Coelesyria, Ptol. 5, 15, 12), Mannsname Age, S. 53, 
durch den Nabatäernamen Aris (Lidzbarski 345), 
Frauenname Awa, S. 69, durch die weltbekannte 
hebräisch -phönizische Anna (Schwester der Dido, 
Mutter des Samuel, Großmutter Jesu, Ev. Luk. 
2, 36). Die Mannsnamen Afapßoddas und Mapßallas 
wurden oben schon in ihrem Semitismus enthüllt. 
Die Landschaft Aaxavitıs (Ptol. 5, 8, 6) findet An- 
schluß bei dem Sumerernamen Lakani (Huber 127). 
Das genügt gewiß vollauf, um darzutun, daß man 
heute über kilikische Namen ohne einige Kenntnis 
des Sumerischen und Semitischen nicht mehr un- 
verirrt, ungestraft arbeiten kann. 


Manche Korrektur und manches Lehrreiche, 
Neue läßt sich aus Pisidien beibringen: Kretschmer 
393 meinte, Petersen habe uns glücklich von den 
phönizisch redenden Solymern des Choerilos be- 
freit(?), „es wäre auch schwer begreiflich, wie 
ein semitischer Stamm in die Berge des westlichen 
Tauros hätte kommen sollen“. Auch Sundwall weiß 
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dort nichts von Semiten. ‚Diese Ansicht wird vor 
den Beweisen weichen müssen, welche Aramäer, 
Pkönizier, Babylonier, Sumexrer von ihrem Wirken 
in Pisidion surückgelassen haben. Die Stadt "Aaa 
gehört zu ihrer syrischen Namenssch wester (Ptol. 5, 
5,8; 5, 45, 24; vgl. den .syrischen Hauptgott Hadad, 
Adad) und su dem Syrerkönige "Adadas (Joseph. 
arch. 7, 5, 2), das ‚pisidische Taßıva zur Aramäerstadt 
Bit Zabin (8.192; Clay in Bebyl. exped. A X 68), 
sum Aramäer Zabin bei Lidsbaraki 266 und zu 
Mivoc pivos dnò Zuplac bei Josaphas b. jud. 6, 2, 6. 
Ae, S. %, stelle ich zu Amlate, der ‚Hauptstadt 


eines südbabylonischen Aramäarstammes (Delitzsch, . 


Paradies 90) Das pisidische Tópos (Steph. Bye.) 
stammt vom phönizischen her, die pisidische Avva, 
S. 69, aus Kanaan, wie schon besprochen. Z4Belo;, 


8.192, ist der mittels Endung notdürftig gräzisierte 


hebräische sabal „Lastträger“, entsprechend unserem 
Familiennamen Träger. Eac, S. 69, zeigt eine ver, 
dächtige Ähnlichkeit mit dem jädischen Propheten 
Elias, 
semitischen Betyle auf einigen pisidischen Müngen 
(Head Hist. num. 591) erinnert. Tapßacsss wird uns 


verständlich durch die bei den .deutschen Aus- 


gabungen von Assur auf den Pflasterziegelu ge- 
fandene Iuschrift Tarbag nišê „Hof der Völker“ 
(Strabo 12, 570; Mitteil. d D. Orient-Ges. 1914, 54, 
56), Tepuross als jonisch gefärbte Kopie des baby- 
lonischen Tarmas (Strabo 12, 570; Pinches, Amberst 


tahlets J, Liste der geogr. Namen). Diese Etymo- 


logie löst die beiden letzten Namen aus der viel- 
besprochenen Gruppe mit Suffix -asadc, rode heraus, 
denn ihr ac, „s gehört zum Stamm. Ein drittes 
Beispiel liefert das troiach-mysische Mdprnosxc, ent- 
standen aus hebräischem marbes „Lagerstätte, ruhige 


Wohnung“, also nicht lelegisch, wie Fick, nicht 


kleinasiatisch, wie Sundwall 151 wollte, noch weniger 
griechisch (Benseler „Raubstein“ von pdpztw). Vgl. 
ferner unten Kadapık. ‚Beachtenswert ist auch für 
derartige Untersuchungen, dag die Stadt Marešah 
Mdpısca” (Joseph. arch. 8, 10,1; 12,8, 6) heißt, in der 
LXX 2 Makkab. 12, 35 Marg, Die Pisideratadt 
Ayana erkläre ich duech den Sumercznamen Lu Sin, 
d. i. Diener des Gottes Sin (Ptol. 5, 5, 5; Chiera, 
Legal and admin. docum. from Nippur 9). Der 
pisidische Josaies, 8. 91, könnte recht wohl von dem 
sumerischen Jägalum (Huber 54) abstammen ; Bù, 
8.61, vom Sumerergott Billi (Huber 171), pisid. 
bk, (S. 138) Aala vom Sumerernamen Lala 
(Huber 127). Letzterer gleicht den sogenannten 
Lallnamen. Kretschmer 334 legt viel Gewicht auf 
die charakteristisehe Eigenart der kleinasiatischen 
„Lalluamen“, da dürfte es von Wert sein, wenn ich 
feststelle, daß die von Kretschmer als Muster hervor- 
gehobenen Namen Baba, Aba, Abba, Da, Dada, Ada 
(dazu Adda) Mama, Ama, Nana, Nunu, Ninni, Kaka, 
La, Lala (dazu Alla), Ta, Susu sich sämtlich bei den 
Sumerern nachweisen lassen, im Babylonischen auch 
Pappa. Durch Einsilbigkeit der Wörter und Götter- 
namen zeichnet sich gerade das Sumerische aus, 


Nebenbei sei an die charakterietischen weat- 
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Pisidien grenste ap dan Bee Kdesiue (Strabo 12, 568), 
und ein sumerisch -babylonischer Gott hieß Karali 
(Michatz, Götterliete der Sege An Anum $2), ein 
vom Assyrer Sargon erobertes Land Karallu (Lyon, 
Keilschrifttexte Sargans 41), ein  Aramäername 
Kla)r(a)l (Lidzbarski 365). Pisidiens Frauenname 
Agca (Kretschmer 852, S. 57) stellt sich zur nord- 
syrischen Landschaft Adda (Keilinschriftl. Bibliothek 
L 111). Bei der Stadt Baris, S. 59, vermute ich 
wegen der ägyptischen Schifisart Bäpı; (Herod, 2, 96) 
ägyptischen Einfluß. So findet sich denn in dem 
kleinen, abgelegenen, his in ‚hellenietische Zeiten 
schwer zugänglichen, rauhen Gebirgslande (vgl. 
Kiepert, Alte Geogr. 127) Pisidiens eine bisher nicht 
‚geahnte Fülle von Anzeichen sehr alter gemitischer 
Einwanderung, und viele Namen, welche Kretschmer 
und Sundwall für einheimische hielten, sind Fremd- 
‚gut aus dem Alorgenlande. 

Und nun noch zu den lykischen Namen, welehe 
Sundwall besonders studierte. Die Stadt Zeupe, 
S. 197, gehört zu der assyrischen und — 
gleichen Namens (Belege bei Pape- Benseler), der 
Fluß Nivos (Staph. Byz. bei Aaaa) zum Assyser 
Ninos. Die sasyrische Etymologie von Pinasa 
(Plin. 5, 101) ward schon bei Kilikien erledigt. 


| Ilátapg ward von Jldtapas, dem Sohne des Apollon, 


mit einem berühmten Orakel dieses Gottes erbaut 
(Strabo 14, 666; Steph. Byz.), Pathara lautet ein 
phönizischer Mannsname (Lidzbarski 355), und hebr. 
pathar bedeutet weissagen aus Träumen (Lewy, 
Semit. Fremdwörter im Gricchischen 237). Zur 
Stadt dGeguiie gesellt sich logisch und naturgemäß 
der gleichnamige Ort in Judäa (Ptol. 5, 8, 3; 5, 16, 7; 
letzterer bei Joseph. arch. 16, 5, 2 Pacanık) sowie 
der Palmyrenername Phasiel, Qacon (Lidzbarski 
353). ‚Die Etymologie ist durchsichtig und sicher: 
„Gott befreit, errettet“. Stadt Zeus (Pial. 5, 8, 7; 
Pin. 5, 101) ist benannt mittels des hebr. chomah 
„Stadtmauer, Stadt“. Kaßascds (Steph. Byz.) antstand 
vielleicht aus phöniz.-hebr. kabas „waschen, walken“, 
gab es doch bei Jerusalem ein „Feld der Walker“ 
(2. Könige, 18, 17), oder cs stellt eine Kopie dar wen 
Kéßaca im Nildelta (Ptol. 4, 5, 48) Dieses wäre 
denkbar, weil "Iswovröpyos (Stad. m. m. 288) auf die 
Isis hinweist, vor allem aber, weil ich für das 
lykische Kdpßava (Steph. Byz.; 8. 113) den Namen- 
geber in der ägyptischen Hafenstadt Karbana 
(Wiedemann, Agypt. Geschiobte 498) aufzufinden 
vermochte, wobei auch der zuvor unverständliche 
Ausdruck xdeßaws für einen Ägypter bei Asschyl. 
suppl. 914 vortrefflich aufgeklärt ward. Zur Stadt 
Habesos (Plin. 5, 100) paßt der Babyloniername 
Habasu (Johns 3, 100), zu "Yrevva (Steph. Byz.) das 
babylonische Wort butenu „Schutz“, welches in 
Eigennamen vorkommt. Gagae (Plin. 5, 100) läßt 
sich zurückführen auf dan schon im 3. Jahrtausend 
v. Chr. uachweiebaren Sumerernamen Gagi (de Ge- 
nouillac Tablettes de Drehem 14), vgl. auch Gagi, 
Gagai, Gage, Gagaia bei Johns 8, 161. Die Insel 
Helbo (Pin, 5, 431) trägt vielleicht denselben Namen 


95 (Ro 4.) 


wie das weinberühmte Helbon bei Damaskus (Ezech. 
27, 18). Candyba (Plin. 5, 101) gestattet die sumeri- 
sche Auflösung in Kan-Dub „Tor des Gottes Dub“, 
also ein Gegenstück zu Babili „Tor Gottes“. Nupta, 
8.171, ist nichts anderes als der assyrische Personen- 
name Nur ili „Licht Gottes“ (Tallquist, Assyr. 
person. names 177), weleher sich bis in die Zeiten 
der Könige von Ur hinauf verfolgen läßt (Baby- 
loniaca 4, 255) Der Frauenname Maua, S. 140, be- 


gegnet sich mit der uraltbabylonischen Göttin 


Mami oder Mama. Der lykische Mannsname Žala- 
uoç, S. 245, ist der gräzisierte babylonische Salamu 
(Tallquist, Neubabyl. Namenbuch 180), Adxaroc, S.68, 
Kurzname aus babylonischem Dakali-Marduk (Tall- 
quist, Neubab. N. 252). Die Quelle Kai hätte 
Sundwall 109 mit dem karischen Flusse KAßı; zu- 
sammenstellen und, wie längst geschehen (Kiepert 120; 
Philologus 1908, 187). durch phönizisch keleb, assy- 
risch kalbu „Hund“ erklären sollen. Ein Mannsname 
Pußos, S. 84, paßt zum Aramäerstamme Rubu (De- 
litzsch, Paradies 238) und zum babylonischen Worte 
rubu „groß, herrlich“. Ihre Zahlzeichen entlehnten 
die Lykier den Phöniziern (Fellows-Zenker, Leeien 
449). Zum Schlusse seien noch zwei Glanznamen 
der beiden Lykien aus der Ilias etymologisch unter- 
sucht, Sarpedon und Pandaros. Auch sie entstammen 
dem Morgenlande, nicht etwa einer kleinasiatischen, 
lykischen Sprache. Für den dorisch inschriftlichen 
Zapradwv wählte Lewy 193 wegen des gleichnamigen 
Vorgebirges die Auflösung sar padon „Fels der 
Rettung“, aber sar bedeutet nur Kieselstein, und 
der Name eines Helden oder ursprünglichen Gottes 
(Apollon Sarpedonios) verlangt nach dem bedeut- 
samen sar „Herrscher, König“, also war des Namens 
Sinn wohl „Herr der Rettung“. Sundwall 252 bietet 
uns nur ein unverständliches *zrppe-du. Den Heros 
des troischen I,ykiens Ildvapo; mißhandelte Benseler 
mit griechischen Mitteln als „ganz in Felle gehüllt“ 
oder „Allquäler“. Gustavs, Oriental. Lat Zeitung 
1912, 303, wagte in dunkler Mitanni-Sprache ein 
pant-ari, etwa „Siegverleiher“ bedeutend, zu mut- 
maßen. Ich gebe folgende Erklärung. Nach Il. 2, 
827 erhielt Pandaros den Bogen von Apollon selbst 
und damit eine Auszeichnung als Bogenschütze wie 
kein zweiter Sterblicher. Il. 4, 105 ff. beschreibt aus- 
führlich, wie Pandaros einen riesigen Steinbock er- 
legte und dessen 16 Handbreiten lange Hörner zu 
seinem Bogen verarbeitete. Und diese homerische 
Erzählung verkörpert sich auf wunderbare Weise 
in dem Heldennamen, sobald man ihn in der rich- 
tigen Sprache, nämlich sumerisch zu lesen versteht: 
b(pJan-dar „Bogen des Steinbocks“. Das ist, meine 
ich, ein redender Name echter, naiver Volkssage, 
ein treffliches Seitenstück zu Paris, dem Schieds- 
richter der Göttinnen, dem fatalis judex, arbiter(Horaz, 
Ovid), welchen ich chenso einfach auf assyrisch- 
babylonisches paris „Schiedsrichter“ zurückführte 
(Tägliche Rundschau 1907, Unterhaltungsbeilage 
8. 591). Als dritten dieser Art aus dem Kreise der 
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Dias nenne ich noch das typische Lästermaul im 
Griechenlager, den Thersites und sein Etymon assyr.- 
babyl. tharsithu (tar$itu) = Verleumdung. Der 
Grieche scheint absichtlich dapo- in depo- entstellt 
zu haben, weil ihm der Anklang an #4poo; „Mut“ 
schlecht zu dem feigen Unhold paßte. Wenn in 
Exc. Strab. 12, 48 die Heimat des Pandaros nach 
Kóžxoç an der Propontis verlegt wird, so stimmt das 
vorzüglich zu seinem sumerischen Namen, denn 
Köfxog stellt, wie ich in Glotta IX, 95 bereits an- 
gab, eine koloniale Filiale von Kisig(k) (Delitzsch 
Par.231) dar, dessen Namen gleichfalls sumerisch 
ist = kisiga „Wohnstätte“. Hiermit blitzen völlig 
neue Lichter auf, welche das über den Wurzeln der 
homerischen Welt lagernde Dunkel erhellen. — 

In mehr als sechzig kleinasiatischen Namen 
offenbarte sich uns immer deutlicher ein uralter, 
gewaltiger, kolonisatorischer und zivilisatorischer 
Einfluß des Morgenlandes, besonders Babyloniens 
durch ganz Kleinasien hindurch. Diese neue, von 
mir entfaltete Art der Erforschung kleinasiatischer 
Namen wird noch viele, bisher nicht genannte Namen 
umfassen, sie schafft schon jetzt erschöpfende, über- 
raschende Einsichten an vielen Stellen und glaubt 
so dem Wunsche von Diels (Sitzungsberichte der 
Berliner Akademie 1904, 1021) zu dienen, es möge 
gelingen, die bisher so hartnäckig stummen Namen 
homerischer, vorhomerischer, mykenischer Zeiten 
zum Erklingen, zum Reden zu bringen, nachdem 
die ausgegrabenen Steine und Sachen unseren Ge- 
schichts- und Sprachforschern nicht zur Lösung 
der Rätsel verhelfen konnten. Es wird sich reichlich 
verlohnen, hier etwas umzulernen, wie das ja schon 
oft in allerlei Wissenschaft nötig wurde, und die 
jetzt bei den Klassizisten vorherrschende, aber nicht 
mehr zeitgemäße Abneigung gegen Benutzung mor- 
genländischer Hilfsmittel abzulegen. Sind die klein- 
asiatischen Namen orientalischer Herkunft erkannt 
und gesammelt, dann erst ist das Arbeitsfeld ge- 
säubert für weitere verdienstliche Arbeiten an ein- 
heimisch lykischen, karischen, kilikischen usw. 
Namen im Sinne von Kretschmer und Sundwall. 

Nachträglich sei noch bemerkt, daß Wörter und 
Namen der Hethiter auch Beachtung verdienen, 
wenn sie auch, soweit ich das jetzt abzuschätzen 
vermag, eine zahlreiche, weitgreifende Verbreitung 
und Wirksamkeit in ganz Kleinasien nicht erreicht 
haben. 


Berlin, Ernst Assmann. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt Nicht für jedes Buch kann eine Be, 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


F. Paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichts, 
8. A. von R. Lehmann. 1. Bd. Leipzig, Veit & Co. 
18 M., geb. 22 M. + 25 °% Zuschl. 

L. Weniger, Das Gymnasium nach dem Kriege. 
Weimar, Böhlau. 4 M. 50, geb. 5 M. 50. es 


(RE EEE EEE EEE SCEEnE ⏑⏑üäü 0 
Verlag vou O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 90. — Druck von der Piererschen Hofbuohdruokerei in Altenburg, B. A. 


` 


Beie LIBRA, 
JUN 41919 


UNIV, op mich" BERLINER 


PHILOLOCISCHE WOCHENSCHAIFT. 








Erscheint Sonnabends, HERAUSGEOEBEN VON 
jährlich 52 Nummern. und — — 
Zu Bestehen F. POLAND werden angenommen, 
@ucch alle Buchhandlungen und (Dresden-A.) — 
Postämter sowie auch direkt von WEE HEES Preis der dreigespaltenen 
der Verlagsbuckhandiung. Die Abaehmer der Wochenschrift erhalten die „BibHlo- Peützelle 30 Pf 
i theca philologica cisssica" — jährlich 4 Hefte — zum e 
Preis — ——— —— — 3 Mark). der Beilagen nach Obereinkunkt. 


— Tr — x ne re 








— — — 


39. Jahrgang. 1. Februar, 1919. N2. 5. 











5 — — fphalit. = 
Rerensionen und Anzeigen: Spalte | Spalte 
R. Vari, Zu Leonis Imperatoris Tactica. Tom. I : A. Bauer, Die Herkunft der Bastarnen (L. 
(Helbing) EIER EEE GO nn ne TE EES 106 
A. Kocevaloy, De MEAAEIN verbi construc- ; Aussüge aus Zeitschriften: 
tione apud graecitatis classiene re | The Classical Quarterly. XT, 34... . 108 
(Meltzer) E A ER on | Museum. 32939... 114 
W. Kahle, De vocabulis Graccis Plauti nn 
an Tatien Sg —— Oe i aetate iw! E Löschhorn, Kleine kritische Bemerkungen 
re receptis (Klotz) | zu Xenophons Oeconomicus, Convivium, 
Ed. Hermann, Sachliches und Sprachliches Hiero, Agesilaus und Apologia Socratis . 116 
zur idg. Großfamilie (Meltzer). ...... 104 | Bingegangene Schriften. . . . s.es. 120 
Rezensionen und Anzeigen. kaum etwas Neues. Um so interessanter ist 


R. Vari, Zu Leonia Imperatoris Tactica. die Sprache, die oft von den Quellen unabhängig 
Tom. I. (Prooemium et Constitutiones I—XI con- ' ist, Ich führe folgendes an: Starke Mischung 
tinens). Volumen tertium der Sylloge Tacticorum | VON 39 u. TT, vulgäre Formen wie TYXDV, Bons, 
Graecorum. Budapest 1917. XXXIX, 322 S. 4., ra apa Wée capos, 2. Person Praes. Med. 
50 Kr. | ‚dpopäsat, Erelysoar, ferner Za Dia = irıßakeiv, 

Der byzentinische Kaiser Leo VI. der, dpiw = pinu, rapaörösanev, Avıard, doo = 
Weise (886—911) dilettierte auf allen mög- | det, Yddow, čpdasa, Zaire = amt; vgl. 
lichen Gebieten der Poesie und Prosa, ohne | noch das Kommando ĉpópp Za, wo offen- 
irgendwelchen Anspruch auf Originalität zu bar ein aus dem Futurum gewonnenes &Adw 
haben. Die Taktik, die unter seinem Namen | =&iaüvw vorliegt. Durchgedrungen ist sw —=ı@ ; 
geht, ist gar nicht von ihm selbst verfaßt, son- ` vgl. dazu auch N. Banesgu, Die Entwicklung des 
dern auf seine Anregung hin entstanden und | griechischen Futurums von der frühbyzantini- 
später von Konstantin VIII. erweitert worden. | schen Zeit bis zur’Gegenwart, Diss. München, 

Die erste Ausgabe besorgte Meursius, Leyden . Bukarest 1915, S. 40f. Auf dem Gebiet der 

1612. Es ist für die Geschichte der Kriegs- | Syntax ist die Verwirrung unter den Be- 

wissenschaft verdienstlich, daß wir in der. dingungssätzen bezeichnend: 2dv c. coni. u. ind., 

schönen Sammlung der ungarischen Akademie | ei e, fut., el c. coni. c. ind. u. e. opt. wechseln 
auch diesen Taktiker in modernem Gewande ` oft in den gleichen Fillen. In Befehlen steht 
jetzt vertreten finden. Das Werk ist eigent- ` neben dem Imperativ das Futurum oder der 
lich eine elende Kompilation, die ihre von | Konjunktiv. Unter den Wörtern sind häufige 

Vari beigedruckten Quellen meist wörtlich aus- | Deminutivbildungen wie to&apınv, fipapıov, Dn - 

schreibt. Praktische Erfahrungen sind kaum | xapıov bemerkenswert, vor allem aber, und 

niedergelegt, weil der offenbar meist in Büchern | zwar öfters auch abweichend von den Quellen, 
vergrabene Monarch keine aufweisen konnte, | zahlreiche lateinische Wörter, die ganz gut 

Manchmal beruft er sich auf seinen Vater, der | griechisch hätten wiedergegeben werden können, 

auf dem Kriegspfad viel häufiger zu finden | 80 sayita, xoúpswp, ÖryEswp, Töpta, rakos = 

war als der Sohn. Sonst bewegt er sich in araupoc, mpipot, ozunbvbo: , ineditos, pavbdın, 
ganz alten Geleisen. Der Inhalt bietet also ! dxix = acies usw. Dies zeigt eben den Ein- 
97 | = 


| 
! 
d 











99 (No 5 
fuß‘ der römischen Lehrmoister den Kriegs- 
handwerks. 


Lahr i. R. Robert Helbing. 
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Andreas Kocevalov, De TEAAEIN verbicon- 
structione apud graecitatis classicae 
scriptores, Charkow 1917, Silberberg et filii. 

‚828. gr.8. 

Die Arbeit knüpft an eine (leider russisch 
geschriebene) Untersuchung von Sobolevski an, 
worin dieser für die attischen Redner zu zeigen 
versucht, daß bei diesen y&AAXw mit Inf. Praes. 
in der Regel soviel bedeute als „velle“, mit 
dem Inf. Fut. aber soviel als „in fatis esse, ut; 
cogi et similia“. Indem Kocevalov diese Auf- 
stellung nachprüft, erweitert er die Unter- 
suchung hauptsächlich nach zwei Seiten hin: 
1. dehnt er sie aus auf den gesamten Zeitraum 
von Homer bis Aristoteles; 2. erörtert er den 
Einfluß, den die Eigenbedeutung der mit vëilom 
verbundenen Verben auf die Wahl des Infinitivs 
haben könnte. Dabei bedient er sich in um- 
fassondster Weise der Sprachstatistik und rechnet 
die Zahlen bis auf die Dezimale aus. Er findet, 
daß da, wo péìw soviel bedeute wie „volo“, 
Sobolevskis „Gesetz“ so gut wie immer be- 
stätigt werde, d. Iı. der Infinitiv des Präsens 
[bezw. wohl des Aorists und Perfekts?] stehe; 
242 bejahenden Fällen träten höchstens 2 ver- 
neinende gegenüber, Anders dagegen verhalte 
es sich mit dem zweiten Teil von Sobolevskis 
Aufstellung: wo nämlich vëiie nicht soviel sei 
wie „volo“, also eigentlich der Infin. Fut, ange- 
wendet werden sollte, bewege sich die Zahl der 
nichtfuturischen Infinitive zwischen 0 Prozent 
bei Aischylos bis zu 59,14 Prozent in den un- 
echten Schriften des Aristoteles, d. h. die Gegen- 
beispiele erreichten hier den sehr erheblichen 
Durchschnitt von gegen 30 Prozent, betrügen 
also fast ein Drittel der Gesamtmasse, so daß 
von einem „solere“ nicht mehr gut die Rede 
sein könne, 

Näher zerfallen nach K. die Schriftsteller 
in drei Klassen: 1. Thukydides, bei dem das 
Fut. doppelt sa gebräuchlich ist als das Prä- 
sens [die nichtfuturischen Formen?]. 2. Die 
Redner, Plato, Herodot, die Dramatiker, wo das 
Verhältnis etwa gerade umgekehrt ist. 3. Xeno- 
phon und Aristoteles, wo der Inf. Fut. über- 
haupt nicht auftritt. 

Dies das Ergebnis der mit vielem Fleiße 
und hingebender Sorgfalt durchgeführten Ab- 
handlung. Das Latein liest sich glatt und 
ist von groben Schnitzern frei; Kleinigkeiten 
nimmt man, niot vöv Bporof elot, in Kauf, Ftwas 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. TL Februar 1919.] 100 


schwerer ins Gewicht fallen griechische Miß- 
formen wie dratsicdhar für anatacdar; Bosas- 
dar für Bõvar; Aeodräv für Acoßıdlerv oder Asc- 
Bi e, Die Unterscheidung zwischen Aroleiodaı 
und drodavsicder als Inf. Fut. Pass. und Med. 
ist weder nach Form noch nach Inhalt gerecht- 
fertigt. 

Nicht zu billigen ist die Unterschätzung der 
gerade bei sprachlichen Untersuchungen so be- 
deutungsvollen textkritischen Grundlage. Die 
von dem Verf. benützten Ausgaben sind teil- 
weise doch wirklich von gar zu ehrwürdigem 
Alter: Homer muß heute nach A. Ludwich, 
Aischylos nach Wilamowitz, Plato nach Schanz 
und Burnet angeführt werden! Hinter Lach- 
mann aber zurückgeworfen kommt man sich 
vor, wenn man wieder und wieder erfährt, 
„nonn. codd. et edd.“ läsen auch anders. Sieht 
man dann in den Apparaten nach, so findet 
man diese Abweichungen fast ear nie auch nur 
erwähnt, weil sie gar zu minderwertig siud. 
Gelegentlich steht vëiie nicht einmal in der 
Überlieferung fest, so Plat. Phaedr. 247 d. 
wo Burnet sich nach den besten handschrift- 
lichen Zeugen entscheidet für andons duräe 
dor, Av vëin Th rpnaixov defaodar, während K. 
Gs, av uéh Öekeodaı als einfach gegeben an- 
nimmt und ög£asdar nur noch als mögliche Ab- 
weichung zuläßt. Nicht durchweg glücklich 
scheinen mir die Gesichtspunkte, nach denen 
er den Stoff einteilt. Ist auch ein tüchtiges 
Korn Wahrheit in der von P. Morris in seinen 
Principles of Latin Syntax aufgestellten For- 
derung enthalten, bei einer syntaktischen Form 
alle in Betracht kommenden Seiten zu beriück- 
sichtigen, so ist es doch ganz nebensächlich, ja 
unter Umständen geradezu irreführend „ wenn 
K. die Sätze danach trennt, ob darin das Par- 
tizipium von pellw im Dativ oder im Akku- 
sativ steht u. H. m. 

Dagegen hätte manches andere besser be- 
rücksichtigt werden sollen. Um mit dem Äußer- 
lichsten zu beginnen, so wiirde es die Nach- 
prüfung sehr erleichtern, wenn die Stellen gleich- 
mäßiger angeführt und ausgeschrieben wären. 
Sodann ist die Weglassung von u2AAw (nebst Bue - 
uE)Aw) in der Bedeutung „zögern, zaudern“ be- 
dauerlich und nötigt zu nochmaliger Aufnahme 
der Arbeit. Möglicherweise haben wir hier die 
Grunibedeutung, wenn anders A. Fick im Et. Wb. 
1* 517 das Rechte getroffen hat damit, daß er 
péin (nach Froehde) zusammenbringt mit lat. 


promellere = litem promovere und (nach Stokes) 


mit dem irischen o mali und tamall „Zöge- 
rung“; damit wäre einer unmittelbaren Ver- 
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knüpfung mit „ser, dmmeloum im Binne der 
Absicht der Boden entzogen, gegen die übrigens 
auch die von K. nicht verwertete Stelle Ant. 6, 36 
suehlav ege xal Bim ob Bdasty mit dem 
Verneinungsworte où (nicht un!) spricht. Vor 
allem aber scheint mir eine genaue Beobachtung 
des Sprachgebrauches die von Sobolevski undK. 
geradezu in den Mittelpunkt gerückte Annahme 
zu widerlegen, péàœw bezeichne buchstäblich 
dasselbe wie Boölonar „beabsichtige“ und Déi 
‚bin bereit“. Auch uelAnaıs heißt nicht eigent- 
lich „Absicht, Vorhaben“, sondern entweder 
Zögerung (wie weAAnns „cunctator“) oder „das 
Bevorstehen einer Handlung, jenachdem eine 
nidhe grand, eine „Demonstration“. Thuk. 
IV, 126 erklärt es der Scholiast durch rposdoxia 
„Erwartung“. Thuk.V, 111 óuðy zà uèv Yoyo- 
porata ElrıLöusva ueideraı ist mir Krügers 
Wiedergabe „eure kräftigsten Stützen, 
auf Hoffnung beruhend, werden be- 
absichtigt, man geht damit um, euch zu 
unterstützen“ angesichts des so ziemlich das 
Gegenteil verlangenden Zusammenhangs ganz 
unverständlich, zumal er selbst ganz richtig 
Soph. Oed. Col. 1628 zi p&lAnuev zept ` rakar 
ma oop Bpaßövera: anführt; Stephanus bietet 
gut differri, tarde procedere; dazu vgl. Dem. 
IV, 37 èv Bom taŭra ueilerar dum haec prolatan- 
tar und Xen. Anab. III, 1, 47 ée uè weikoreo, 
alla zepalvorto tà Borg, 

Auch debeo trifft den Sinn „nicht ganz, weil 
es gleich oportet zu subjektiv die sittliche Pflicht 
betont; besser schon ist neccesse est, doch bleibt 
es zu stark am äußeren Zwange hängen, wäh- 
rend das Gerundium auf -ndum passenderweise 
die im Wesen der Sache begründete Notwendig- 
angibt. Wo die Schicksalsfügung, die stuarufvn, 
zezpwuśv in den Vordergrund tritt, ist in fatis 
es, ut... am Platze. In den allermeisten 
Fällen jedoch wird die Conj. periphrastica auf 
-wus Sum angemessen sein als die Form, die 
bezeichnet das nach der Anlage von Lebewesen 
oder nach der Lage von Dingen zu Erwartende, 
das Bevorstehende, Drohende, zu Hoffende 
u. ä. m. In der Hauptsache läuft auf dasselbe 
binaus die Anmerkung von Nägelsbach zu 
JL I, 564, oéiie enthalte die in Personen oder 
Umständen liegende objektive Möglichkeit einer 
Handlung und könne nicht selten mit is sum, 
qui wiedergegeben werden. Aueh die von 
Kühner-Gerth Gr. Synt. I?, 179 unter den Be- 
grif der Absicht gezogenen Fälle sind in Wahr- 
heit anders zu fassen; z. B. Soph. Ant. 458 fi. 
toútæy Erb ei Euelkov Ev Dee thv Siem ĉo- 
sw ist nicht mit Donner zu übersetzen „ich 
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wollte nicht“, sondern „ich sollte nicht“, wie 
allein sehon der Inf. Fut. zeigt: „ego non eram 
periculum subitura, ne apud deos poenas Iuerem“. 
— Ein grundlegender und gerade bei einem An- 
gehörigen des slawischen, den sogenannten 
„Aspekt“ so sehr betonenden Sprachzweiges 
wie K. eigentlich unverständlicher Mangel der 
Arbeit besteht in der fast völligen Nichtberück- 
sichtigung der Aktion. Während bei vëilo der 
Inf. Fut. die Zukunft, insbesondere die ent- 
ferntere bezeichnet, gibt der Inf. Praes. die an- 
hebende oder verlaufende usw., der Inf. Aor. die 
eintretende, zum Abschluß gelangende usf., der 
(seltene) Inf. Perf. die abgeschlossen bestehende 
Handlung: vor allem die Durchführung dieses 
für alle griechische Zeitgebung das A und O 
bildenden Gesichtspunktes würde dem Verf. das 
Mittel liefern, um seine mühsame und besonders 
als Stoffsammlung schätzbare Arbeit zu restloser 
Erledigung zu bringen. 


Hannover. Hans Meltzer.: 


Wilhelmus Kahle, De vocabulis Graecis 
Plauti aetate in sermonem Latinum 
vere receptis. Diss. Münsteri. W.1918. 80 8. 

Der Verf. will durch genaue Feststellung 
der griechischen Lehnwörter im Lateinischen 
einen Beitrag zur Frage des griechischen Kultur- 
einflusses in Rom geben. Er beschränkt sich 
auf diejenigen Lehnwörter, die bereits zur Zeit 
des Plautus der lateinischen Sprache einver- 
leibt waren. Es handelt sich also, da Livius 

Andronicus und Naevius für uns nicht faßbar 

sind, im allgemeinen um vorliterarische Ent- 

lehnungen. Vielleicht hätte es sich gelohnt, 
den Rahmen etwas weiter zu spannen, so daß 
auch Terenz mit umfaßt wurde. Denn da 
dieser griechische Augenblicksbildungen ver- 
meidet und überhaupt aus stilistischen Gründen 

Fremdwörtern aus dem Wege geht, so läßt sich 

bei ihm das festgewordene Lehnwort beinahe 

mit größerer Sicherheit belegen als bei Plautus. 

Die erste Aufgabe ist es, festzustellen, welche 
griechischen Wörter bis zu Plautus wirklich dem 
lateinischen Sprachgut eingegliedert waren. 

Nicht jedes griechische Wort bei Plautus ist 

ja ohne weiteres als Lehnwort zu betrachten, 

da er griechische Brocken einstreut und auch 
von seinen griechischen Vorlagen abhängig ist. 

Also haben wir bei ihm zwei unmittelbare 

Quellen von Graecismen: 1. die Umgangs- 

sprache, 2. die Vorlagen. Es handelt sich also 

zunächst darum, Kennzeichen zu finden dafür, 
daß ein Wort in den lateinischen Sprachschatz 
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aufgenommen war. Da sind in erster Linie 
formale Veränderungen maßgebend. Die grie- 
‚ehischen Fremdwörter sind dem Lautsystem des 
Lateinischen angepaßt: Ersatz der Aspiratae 
durch Tenues (tus Jóas, calx 291), des Z durch 
stimmhaftes s (sona Zwvý , massa ua), des v 
durch u (fucus büxos, guberno xvBzpvdw). Außer- 
dem unterliegen die Lehnwörter den Laaut- 
gesetzen der aufneliımenden Sprache: neben- 
tonige Vokale werden geschwächt (machina 
yayavd), a, €, o vor Labialen zu u, o auch 
sonst manchmal (epistula èmotoàń, Hecuba 
= ‘Exd3ry), ai geht in ei, dies in 7 über (Achivi 
Ayar fol, Der Akzent bedingt auch Ausfall 
des nebentonigen Vokals (hercle "Hpaxifs, Her- 
cules, balnea Ba)avsinv), ai wird zu ae, vulgär 
zu e (murena púpava), ei vor Vokal verkürzt 
(balli)nea, ostrča čotpzıa). Nicht eigentümlich 
dem Lateinischen ist das Umspringen des r 
(z. B. corcatus neben crocotus); da dies auch 
im Vulgärgriechisch sich findet, kann der Vor- 
gang dort vorbereitet sein. 

Weiter sind die griechischen Fremdwörter 
bei Aufnahme in den lateinischen Sprachschatz 
dem lateinischen Formensystem eingefügt. Auch 
hier ist Vorsicht geboten. Denn der Übergang 
xprinis zu crepida findet sich auch bereits im 
volkstümlichen Griechisch. Deutliche Beispiele 
sind lanterna zu Aouzrép unter dem Einfluß von 
lucerna, während spinter (sgiyxtýp) seine Endung 
behält, Latona zu Aatw unter dem Einflusse von 
Bellona, pausa zu xabors nach causa. Hier ist 
auch mit mittelbarer Entlehnung über andere 
Sprachen Italiens zu rechnen. Besonders dem 
Etruskischen scheint hier mehr Bedeutung zu- 
zukommen, als sich zurzeit nachweisen läßt. 
Sichere Beispiele sind Catameitus Tovuutëge 
etr. Calmite, triumphus zu Oplapßos, falls dies 
griechisch ist. Schließlich ist die Verwendung 
des fremden Wortes zu Ableitungen und Zu- 
sammensetzungen ein Zeichen der Einverleibung 
in den Sprachschatz, z. B. gubernator, cistula, 
hilaritudo, contechnor, percontor u. a. 

Nicht so sicher wie die formalen Kenn- 
zeichen ist dieVerwendung in derUmgangssprache 
ein Beweis für die Aufnahme des Lehnworts. 
Sind aber mit dem fremden Worte Bedeutungs- 
veränderungen vor sich gegangen, oder wird es 
in übertragener Bedeutung oder im Sprichwort 
verwendet, so deutet dies auf Loslösung aus 
dem ursprünglichen sprachlichen Zusammenhang 
hin. Doch ist hier Vorsicht geboten. So möchte 
ich einiges als Überreste aus der griechischen 
Vorlage erklären, worin der Verf. Lehnwörter 
sieht, z. B. khomo trioboli (Poen. 381. 464), nega- 


re se debere tibi triobolum (Bacch. 270), was p. 29 
auch falsch erklärt wird. 
Im zweiten Teile behandelt der Verf. die- 
jenigen Fremdwörter, deren Aufnahme in den 
lateinischen Sprachschatz sich nicht durch formale 
Kennzeichen erweist, die aber aus sachlichen 
Gründen als vollkommen eingegliedert gelten 
können. Dabei ist auch bier der Weg nicht immer 
ganz klar zu übersehen, auf dem das Wort ins 
Lateinische gekommen ist. An vielen Fällen aber 
ist der doriache Ursprung gesichert: der Ver- 
kehr. mit Sizilien ist ja uralt. So ist z. B. 
pölypus nicht aus den attischen Formen xoAö- 
rous, sondern aus den dorischen rwAöroe zu 
verstehen. nummus gilt schon Varro (ling. V 173) 
als sizilischen Ursprungs. Aesculapius geht auf 
dorisches Alox)anıds zurück, wie Latona auf 
Aatw. Ionisch ist anderseits z. B. creterra 
(æputip) tessera (ion. tésozpa, att. téttapa). 

Ist soweit der Bestaud an griechischen Lehn- 
wörtern festgestellt, so wird nun im dritten 
Teile gezeigt, wie sie sich auf die einzelnen 
Kulturzweige verteilen. Wir erkennen den 
griechischen Kultureinfiuß bei Eßwaren, Klei- 
dung, Hausrat, Handel, Heerwesen, in der 
Kunst und Wissenschaft (hierher gehören auch 
Tier- und Pflanzennamen). Wenn der Verf. 
beim Kultus nur wenig anzuführen hat, so liegt 
dies daran, daß viele fremde Kultausdrücke bis 
zu Plautus durch Zufall nicht bezeugt sind, 

Anhangsweige stellt der Verf. zusammen, 
was bei Plautus im griechischen Wörterschatz 
als Fremdwort empfunden worden ist. Einiges 
Zweifelhafte folgt. 

Den Schluß der Abhandlung bildet ein alpha- 
betisches Verzeichnis der Fremdwörter mit den 
Belegstellen. 

Die Arbeit ist ein wertvoller Beitrag zur 
lateinischen Sprachgeschichte, indem sie .einen 
Teil des griechischen Kultureinflusses zeigt 
Es wäre eine sebr lohnende und fördernde 
Arbeit, wenn die Uutersuchung in demselben 
Sinne auch für die späteren Zeiten weitergeführt 
werden würde. 

Prag. Alfred Klote. 


Ed. Hermann, Sachliches und Sprachliches 
zuridg.Großfamilie. Nachr. d. K. G. d. Wiss. 
zu Göttingen 1918, 205—232. 

Die „Großfamilie“ hält Hermann für idg. 
&£araıva ist nach ihm nicht rein lautgesetzlich, 
sondern durch analogische Anlehnung an övn< aus 
Gesrörys entstanden. „Witwe“, idg. *widheua wird 
gedeutet als „die (des Schutzes) Entbehrende“ ; 
der Begriff „Eltern“ für wahrscheinlich schon 


105 [No.5.] 


ursprachlich erklärt. Für die Groß- (und Ur- 
groß-) Eltern des Mannes hatte man den Aus- 
druck für unser Ahn, ahd. ano, Long, gr. gute" 
ayps 9 rarpös ëng, Hesych., lat. nus, für 
die der Frau wohl dieselben wie lat. dvus, ävia, 
die zu ävunculus, ahd. Oheim (*aunyaimaz „der 
beim Großvater Wohnende") gehören. Enkel ist 
eigentlich „der kleine Ahn“, vgl. bayr. enl, änl, 
österr. end, dnl, schweiz. Ähni. — Eidam ist 
der Erbtochtermann; urgerm. aibumaz ist wohl 
zu osk. aeteis „des Teiles“, gr. alsa „Gebühr, 
Anteil“, hom. Yssa „Anteil“, Google": xr poño- 
dar, Aéofto Hesych. zu stellen; hierzu paßt gut 
die Benennung der Erbtochter als èxrixìņpos, 
und daß in der Eifel adn „Eidam“ nur den 
„Einheirater“ bezeichnet (wie Schnur nur die 
„Einbeiraterin“). Lat. gener zu gignere „zeugen“ 
ist nur der Erbtochtermann, der seinen ersten 
Sohn dem sohnlosen Schwiegervater abtritt und 
so wirklich dessen „Zeuger“ wird. Dagegen ge- 
hört yanßpss zu yap(éw)ð und bedeutet ur- 
sprünglich „Hochzeiter, Heiratsverwandter“ (so 
noch E 474 op yayßpoisı xaaıyvhrurst te „cum 
affinibus fratribusque“); erst später wurde das 
Wort auf den Sinn von „Schwiegersohn“ ein- 
geengt. Es ist zu verbinden mit yévto zu V gem 
„fassen“ ; vgl. öyyewos (sprich “ängemos)‘ ou Aaf, 
Zalaylvın, Hesych. yayos ist ursprünglich = „Er- 
fassung, Handergreifung“, mancipätiö = dextra- 
rum coniunctiö, germ. munt, gr. &yyün, (Eur. Iph. 
Aul. 703 Zeie during xal Biëeg ó xúptos). 
Danach bezeichnet ydápoç die Ergreifung der 
Braut durch den Bräutigam, &yyön die Ein- 
händigung der Braut an den Bräutigam durch 
den Brautvater, Exöocıs die Herausgabe der 
Braut ap den Bräutigam durch den Brautvater, 
also denselben Vorgang der Verlobung von drei 
Seiten her betrachtet. — déier, gint ist mit 
altnord. svilar zusammenzubringen und bedeutet 
zunächst wohl die Männer zweier Schwestern, 
die Erbtöchter waren. In den Rahmen der idg. 
Großfamilie binein paßt auch noch die Mannes- 
schwester, soweit sie unverheiratet ist: gr. ya- 
Lëec, lat. glös; auch Hesychs yéňapoç’ gëeieot 
"goë, dGrongzt wird in der Lesung y&AaFos bei- 
zuziehen sein; daß die Frau des Bruders be- 
nannt wurde, zeigt gr. sivarspzs und lat. jani- 
tricēs. — &ydpis aus *eghzdhros „der draußen 
Befindliche* bedeutet anfänglich dasselbe wie 
exsul, extorris = suyas, ahd. rechco, „Recke“, 
„Verbannter*, „Verfolgter“, und zwar wegen 
Sippenmordes, wozu man vgl. .I, 73 dopitwp, 
addons, avesmös ony èxsřvoşs, ôç mohépov 
špata èmònylov Öupusevens. — Das „Wergeld“ 
hält H. für nicht idg. Die römischen Mänës 
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knüpft er an das idg. Wort für „Mann, Mensch“ 
an, wobei er u. a. an ai. manu, got. manna, gr. 
Muvrs „das Männchen beim Kottabosspiel“, 
kelt. mäni in Eigennamen erinnert. Mann als 
Stammvater der Inder; Mannus als den der 
Westgermanen; pýv im Phrygischen; Myy Kapov, 
Tıäuov, Dapvazov, Mäy xaraxdövos in Klein- 
asien faßt er unter Heranziehung des Ahnen- 
kultes animistisch im Sinn von „T'otenseele“. 
— Daß die Adoption schon idg. sei, erscheint 
ihm zweifelhaft. — Die kleinen, feinen Ab- 
haudlungen zeichnen sich aus durch geschickte 
Verbindung sprach- und kulturgeschichtlicher 
Forschung und werfen gerade für das Griechische 
und nebenher auch für das Lateinische manch 
hübschen Ertrag ab. Daß die Aufstellungen 
zum Teil hypothetisch bleiben, liegt in der 
Natur der Dinge. In manchen Fällen wird 
man sich wohl anders entscheiden wollen; bei- 
spielsweise halte ich die von H. abgelehnte Er- 
klärung von idg. *widheua als der „des Mannes 
Beraubten“ doch für wahrscheinlicher als seine 
oben mitgeteilte, so sehr sie sich auch durch 
anschauliche Vergegenwärtigung der tatsäch- 
lichen Lage der Witwe in Urzeiten empfichlt; 
u. a. scheint mir für die alte Auffassung zu 
sprechen das griechische %-(F){dz(F)os „Jung- 
gesell“, eigentlich „(der Frau) entbehrend“, 
Bei der oft recht beschränkten Verbreitung der 
Kenntnis volks- und völkerkundlicher Begriffe, 
selbst so grundlegender wie „Großfamilie“, wäre 
ein kurzes Wort der Verdeutlichung sicher 
zweckdienlich. 


Hannover. Hans Meltzer. 


Adolf Bauer, Die Herkunft der Bastarnen. 
(Sitzungesber. d kais. Akad. d. Wissensch. in Wien, 
Phil.-bist, Klasse, Bd. 185, 2. Abh.) Wien 1918. 
3184 1 M. 20. 

Durch die Ausführungen Müllenhoffs 
(Deutsche Altertumskunde Bd. II, 104 f.) hat 
die Ansicht weite Verbreitung gefunden, daß 
die Bastarnen, die um das Jahr 200 v. Chr. in 
den Gesichtskreis der antiken Welt eintraten, 
germanischen Stammes gewesen seien. Bauer 
tritt in der vorliegenden Abhandlung dieser 
Anschauung entgegen, indem er den Nachweis 
zu erbringen versucht, jene seien vielmehr ein 
keltisches Volk gewesen. Als Kelten (Galater) 
erscheinen sie in dem bekannten Dekret von 
Olbia (Fiebiger u. Schmidt, Inschriftensammlung 
zur Geschichte der Ostgermanen Nr. 1), auf 
der delphischen Inschrift von 172 v. Chr. (In- 
schriftensammlung Nr. 4) (in beiden Fällen 
nicht ganz zweifellos) sowie namentlich bei 
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Polybius (der uns bei Livius und Plutarch vor- 
liegt). Als Germanen werden sie zuerst, wenn 
anuch nur zögernd, bezeichnet von Strabo VII, 
3, 17; bestimmt werden sie als solche genannt 
in der Grabschrift auf den Peucinen, d. h. 
Bastarnen Nereus (Zeit Kaiser Neros) (In- 
schriftensammlung Nr. 10), von Plinius hist. 
nat. IV, 81. 99, von dem Periegeten Dionysius 
v. 804 (Zeit Hadrians), ferner von Tacitus 
Germ. 46, der aber ihre Mischung mit sar- 
matischem Blute hervorhebt. Zweifellos fällt 
das Zeugnis des Polybius, der sich überall nur 
auf beste Informationen stützte, für das Kelten- 
tum selır ins Gewicht; besonders bemerkens- 
wert ist seine (von Müllenhoff u. a. zu Unrecht 
diskreditierte) Ansicht (Liv. 40, 57), Philipp V. 
von Makedonien habe seinen Plan, die Bastarnen 
zu einem Einfall in Italien zu veranlassen, 
darauf gebaut, daß die Skordisker wegen ihrer 
sprachlichen und ethnographischen Verwandt- 
schaft jenen den Durchzug durch ihr Land gern 
gestatten würden: facile Bastarnis Scordiscos 
iter daturos, nec enim aut lingua aut moribus 
abhorrore. Wenn die Schriftsteller der Auguste- 
igchen und folgenden Zeit die Bastarnen zu 
Germanen stempeln, so kann dies mit der da- 
mals herrschenden Tendenz zusammenhängen, 
aus dem Norden Europas vordringende barba- 
rische Völker überhaupt als Germanen zu be- 
zeichnen. So sind auch an der Stelle der 
Triumphalfasten, wo von dem Siege über die 
Gaesaten 222 v. Chr. die Rede war, bei der 
Wiederherstellung die (Germanen eingesetzt 
worden. Anderseits erscheint es aber nicht an- 
gängig, einen (sewährsmann wie Plinius, der 
über die germanischen Verhältnisse sich genau 
unterrichtet erweist (die von ilım überlieferte 
Gruppierung der germanischen Völker stammt 
wohl aus germanischer Quelle und deckt sich 
mit den Ergebnissen der modernen sprach- 
geschichtlichen Forschung) olıne weiteres als 
unglaubwiirdig und unzuverlässig beiseite zu 
schieben, wie dies B. tut. Die vorliegende Un- 
stimmigkeit ist wohl so zu erklären, daß die 
Bastarnen als Beherrscher einer keltischen Unter- 
schicht einen starken keltischen Einschlag auf- 
zuweisen hatten, worauf auch einige unzweifel- 
haft keltische Ortsnamen an der unteren Donau 
und am Dnjestr (Noviodunum, Aliobrix u. a.) 
hinweisen!). Aus den spärlichen Sprachresten 
läßt sich die ethnographische Stellung der 
Bastarnen nicht erweisen; als germanisch er- 


D Vgl. Tomaschek, Götting. gel. Anzeigen 
1888 S. 301; Much, Anzeiger für deutsches Alter- 
tum XXXII (1908) 8. 265 ff. 
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seheinen die Institution der Parabaten und son- 
stige Züge des Volkscharakters. Auf jeden Fall 
waren die Alten in einem Irrtum befangen, 
wenn sie die Cimbern und Teutonen für die 
ersten wirklichen Germanen hielten, mit denen 
sie in Berührung kamen; denn wenn man von 
den Bastarnen absieht, hat schon fast hundert 
Jahre vorher das Volk der Skiren die griechi- 
schen Ausiedlungen am Schwarzen Meer in 
Schrecken gesetzt. Daß aber die Skiren Ger- 
manen waren, steht unzweifelhaft fest; es ist 
wohl noch niemandem in den Sinun gekommen, 
ihrem berühmtesten Vertreter Odowakar die 
deutsche Abkunft abzusprechen®). B. hat diese 
Tatsache leider gänzlich außer acht gelassen. 
Dresden. Ludwig Schmidt. 


2) Vgl. meine Geschichte der deutschen Stämme 
I (Berlin 1910) S. 353. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Quarterly. XI, 3. 4. 

(113) A. 8. F. Gow, Miscellaneous Notes on tbe 
Works and Days. 19 1. yaiys èv (Guyet) io xat 
duëpdet zola Aueivo. In den „Wurzeln der Erde“ 
wohnt nicht Zeus, wie die Scholiasten sagen, wohl 
aber unter anderem der „Streit“ (vgl. Theogonie). 
202 zu alu; als Tierfabel s. Archil. fr. 81 p. 96 
Theocr. XIV 43, für diese Fabel vgl. A. H. Bullen 
(Weelke’s Madrigals 1600), 267 Aù; G-äaiuge s. A. 
B. Cook, Zeus I p. 196 f. u. Anm, 6. 341 1. Balkow. 
G'ntag Groo zò Epyasesdarı Zugtugs zi. (Interpunktion !) 
= „für einen Geist, wie du bei der Arbeit bist, ist 
es besser, für dein Werk zu sorgen, wie ich von 
dir verlange“, wenn auch oios mit substantiviertem 
Infinitiv auffällig, aber nicht unmöglich ist. 416 
uer Gë ptrera dpëzepe "pu: To)A0ov èappótepos = 
„das Aussehen der Menschen erscheint nun weit 
weniger bedrückt“. 430 zu Alyvalns Aude vgl. 
Geop. IT 49. 1. 436 Ode èvvzetiow. Nach Saserna 
genügt ein Joch Ochsen für 100 iugera (etwas über 
62 Morgen). Meleagers Temenos (I 578) ist zevm- 
xovtóyvoy = etwas über 30 Morgen (vgl. des Curius 


| Dentatus 50 iugera: Colum, I 3,10; praef.14; Plin. 


N. H. XVII 18; Val. Max. IN 3, 5), wahrschein- 
lich aucb die Normalgröße der Güter in alten 
Zeiten in England und auf dem Festland, 442 zu 
serpazpugov vgl. auch Morctum 47. Zu 479 vgl. 
Psalm 129, 6—8. Über das späte Säen s. Varro, 
R. R. 134,1 (vgl. Plin. N. H. XVIII 204; auch 
Theophr. H. P. VIII 1,3 ff). 602 rá t’ domov rov 
gäe bezieht sich auf die Entlassung des bezahlten 
Arbeiters nach der Ernte. 628 bei den Worten 
edrdsums Trollsas vòs ztenż rovroröporn kann Hesiod 
an Segel oder Ruder oder beides gedacht haben. 
643 aiveiv kann nicht dasselbe wie raparesder be- 
deuten, wie Scholissten meinen. Zu 7237. vgl. 
besonders Joseph. Bell. Jud. II 8. 9. Das Kolon 
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am Ende von 728 ist zu tilgen. 742 zum Haar- 
und Nägelschneiden als Brauch der Reinigung s. 
Plat. Mor. 352 e: vgl. albuvi cipu u.a. Zu 753 vgl. 
Taufaberglauben bei Frazer, Taboo etc. 145 ff. und 
Crawley, Mystic Rose 202 ff. — (119) W. M. Lind- 
say, The Abstrusa Glossary and the Liber Glos- 
sarım. Aus der Reihe von Forschungen über 
lateinische Glossare (die kürzeren Glossen des Pla- 
cidus, das Abolita-Glossar, das St. Galler Glossar, 
das Affatim - Glossar u. a., die Festus- Glossen im 
Abolita-Glossar) wird das Abstrusa-Glossar be- 
handelt. Auch wenn Lib. Gl. vor der Regierung 
Karls des Großen in Spauien zusammengetragen 
wurde, könuten in den Hss aus dem Anfang des 
9. Jahrh. noch Artikel sein, die sich aus Paulus’ 
Epitome des Festus herleiten. — (131) J. Wage- 
ningen, Ad Tibullum. Tib. I 4, 43 f. l. quamtis 
praetexens picta ferrugine caelum | venturam alli- 
ciat imbrifer arcus aquam. — (132) H. J. Jones, 
Notes on Strabo. I..Die Bedeutung von pnavotpogéw 
(Str. 3, 3, 6). Zu vergleichen ist novosiriw (= „ein- 
mal am Tage essen“). II. Str. 3, 3, 7 xypivors 3 
dier: Ypwvra: ist zu balten, da es den Sitten 
dieser Völker entspricht. III. Str. 2, 1, 36 ist der 
Text zu halten. — (135) R. L. Dunbabin, Note on 
Latin Poets. Lucret. I 469 bezieht sich terris auf 
die „ganze Welt“ im Gegensatz zu regionibus ipsis. 
1 966 f. ist infinitum omne wohl besser als Subjekt zu 
fassen. Catull. 92, 3 sunt totidem mea = „meine 
Symptome sind dieselben an Zahl“, d..h. „die Liebe 
hat genau dieselben Wirkungen bei mir“ (vgl. über 
das Neutr. d. Pron. Plaut. Pseud. 362; Plut. Quaest. 
Conv. VILE 726 D). Verg. Georg. I 266 rubea ... 


cirga bedeutet „Brombeerranken“. Hor. Sat. I 10. 


2l f. quine putetis difficile et mirum ist qui wegen 
des beobachteten Gebrauchs von -ne wahrscheinlich 
Interrogativadverb. 2, 8,31 melimela bezeichnet hier 
eine süße Apfelart (Plin. N. H. 15,51). Mart. 4.39.9 
eùtidianus. 10,65. 8, 11, 1. 2 ist cölidianus mit der 
üblichen Aussprache anzunehmen. — (140) J. Wage- 
ningen, Ad Varronem. Varr. R. R. I 13,2 1. in 
primis culina videnda ut sit (soli) admota (h.e. ad 
meridiem spectans). — (141) J. U. Powell, On 
Aeschylus’ Eumenides, Schol. A to the Ilias and 
the Oxyrhynchus Papyri. Eum. 2811. xžxxovr yć sw (?). 
Eum. 348 L opevoĉafs (= „herzverbrennend“). Eum. 
500 1. tæv’ Gedpde sde: narvdöwv (adjektivisch 
nach äschyleischem Gebrauch) tts Epypdrwv (mit 
Umstellung). Eum. 334 f. dızvraia (vgl. Plato Rep. X 
616 E, 617) Moies (= 'Aváyzņ); vgl. Prom. 516; es 
handelt sich hier u. s. (Eum. 660, Prom. 551) um 
Spuren pythagoreischer Lehre. Schol, A Il. XXII 29 
L Aazarva ’Axtalovos. Oxyrh. Pap. III 413, L. 94 1. 
dva ) o d évrge aùtòy tais iapaiç Covas xatalöjsahe (vgl. 
Theogn. 265). — (146) A. Shewan, The Kingship 
of Agamemnon. Die Archäologie erweist den tro- 
janischen Krieg als geschichtliche Tatsache, und 
manches in den homerischen Gedichten ist wirk- 
liche Geschichte Das homerische Zeugnis scheint 
fast ganz gegen ein über das mykenische Griechen- 
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land sich ausbreitendes Reich Agamemnons zu 
sprechen. Weder die zas4ö0ss des Szepters ist 
dafür beweisend noch der Ausdruck dvasseıv oder 
Thukydides 19 oder Stellen wie A 78 f. und K 32f. 
oder Agamemnons Epitheta. Wohl hat er die Ober- 
hoheit, aber die Fürsten sind selbständig. Daß Aga- 
memnon nicht über alle achäischen Länder gebietet, 
zeigt die Ausdrucksweise namentlich derTeichoskopie 
und seine Aristeia (\ 15). Hätte Agamemnon die 
Herrschaft über Griechenland gehabt, so wäre das 


‚vergessen worden, was kaum wahrscheinlich ist, da 


doch z.B. noch spätere Schriftsteller über das ältere 
Reich von Knossus Kenntnis haben. Agamemnon 
hatte nur cinc hervorragende Stellung, die ihm, da 
er auch Menelaus’ Bruder war, die Führung im 
trojanischen Kriege verschaffte. — (154) C. Fl. 
Walters, Codex Aganensis (Brit. Mus. Harl. 2493) 
and Laurentius Valla. Diese Liviushandschrift 
(Class, Rev. 1904, 392) des 13. Jahrh. ist ein 
„Zwilliugsbruder“ von Laurent. LXIII 27 und Ab- 
kömmling von Puteanus Paris., Bibl. Nat. Lat. 5730. 
Der Wert liegt in den zahlreichen Korrekturen von 
zahlreichen Händen, von denen drei Gruppen zu 
beachten sind: A3, der älteste Korrektor von 21—26, 
die Spirensischen Korrektoren der übrigen Dekade, 
die Lesungen von Laurentius Valla. — (159) W. 
H. Porter, On some Passages in the Rhesus. Rhes. 
252 f. (s. o. Pearson) l. séi Musws Ge nav ouunaylav 
àtiSet (= „wo ist jetzt der Verbündete, der sagt, 
wir leisteten nicht unser Teil“), Rhes. 340 xpuoo- 
zeuyhs ist zu halten, oüvexz ist dabei einwandfrei. 
Rhes. 702 Szaros dewv kann nicht auf einen „natio- 
nalen Unterschied“ (Paley) hinweisen. Rhes. 720 f. 
bleibt eine Inkonsequenz des Dichters (wie 811 und 
859), auch wenn man den Gesang unter ver- 
schiedene Personen verteilt. — (161) Summaries of 
Periodicala. 

(169) J. P. Postgate, Adnotanda in Latin 
Prosody. I. diutius. Neben diù heißt es diũtius. 
Plaut. Rud. 93 1. eo vos, amici, (tum) (?) detinw 
diutius. II. attodisse oder attudisse? Verg. Catal. 
10,9 f. 1. bidente dicet amputasse (atlo(n)disse war 
Glossem) forfice comata colla. III. natrix „W asser- 
schlange“. nātriæ wird von Lucan 9, 720 als 
Masculinum gebraucht. Falsche Aussprache führte 
zu Konfusionen bei den Lexikographen (s. Priscian 
II p. 165, 11 f. Keil). IV. abies etc.: abiit ete.: 
Anien, lien, rien. 1. abies, aries, pariës haben lange 
Ultima nach Analogie von ücies, fäcies, species u. a. 
2. abiit, adiit, coiit, iniit, obiit, Gerät, rediit, subiit; 
petit. Dazu kommt :interüt, praeterüt; hingegen 
heißt es exiit, tränsıit und vermutlich prödiit. abit ete. 
wird skandiert | o — (nicht ouo), exiit etc. -u v 
(nicht ); vgl. repũtõ zu pülö und nescið zu sch, 
Das Perfekt -i ist aus einem Diphthong entstanden. 
3. Anien: lien, rien. Zu diesen „Ausnahmen“ vgl. 
Stat. Silv. 1 5, 25 Anen, Variante von Anio; 
liè n — (Plautus) war lien —, zur Zeit des Sammonicus 
wegen der engen Verbindung von lienes mit renes 
und von (en mit splön. ren ist nicht belegt. Diese 
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Worte sind in Beziehung zu setzen mit andern 
Masculinen, deren Stamm auf -n ausgeht. Die Kon- 
fusion im Lateinischen (im Gegensatz zur griechi- 
schen Bestimmtheit) erklärt sich aus der Schwä- 
chung aller unbetonten Vokale zu i (e bei voraus- 
gehendem i) und dem Übergang eines analogen ð 
auf ein Gebiet, wo es kein ursprüngliches Recht 
hat. Zu der doppelten Form pollis und pollen 
bildet eine Parallele sanguis und sanguen; weitere 
Unregelmäßigkeit brachte die Vermengung mit 
anguis: sanguis. exsanguis, anguen, anguineus (spätere 
Form des regelmäßigen anguinus). In allen diesen 
drei Gruppen von Ausnahmen ist der Vokal der 
Paenultima ¿, gefolgt von langem e oder einem 
Diphthong, dessen erster Bestandteil e ist. lien und 
riön zeigen in ihren erhaltenen Formen eine andere 
Ähnlichkeit: sie bilden einen Anapäst oder schließen 
mit einem Anapäst. — (179) R. L. Dunbabin, 
Notes on Seneca Ipistulae Morales. 15, 9 1. detrazi 
tibi non pusillum negotii: una mercedula (auf das 
Vorausgehende zu beziehen) et zenium ad haec 
beneficia accedet. Mit Tucker ist zu vermuten idem 
qui supra. Senecas Antwort enthielt die Namen des 
Epicurus und eines seiner Freunde, desselben, der 
in einer früheren Epistel erwähnt ist. 29, 2 

spargenda manu semina. 33, 9 I. non quidem haec 
quae alienis verbis commodatur et actarii (Verleser 
der acta) vice fungitur; vgl. Juv. 7, 104, wo viel- 
leicht zu lesen ist: quantum datur acta legenti. 
Auch Petr. 53, 1 und Suet. Jul.55 l. actarius (statt 
actuarius). 40,1 1. desiderium [del. absentiae] falso 
atque inani solacio levant. 2 1. solet magno cursu 
verba convellere, quae non effundit [del. ima], sed 
premit ut urguet. 9 l. et ipse malueris, si necesse est, 
ut P. Vinicium, (qui ita lentus erat ut volgo 
mirarentur posse quemquam tam tarde lo)- 
qui. itaque cum quaereretur ete. 10 l. dic, numquam 
dictas? 42, 4 1l. da posse, quantum volunt: eadem 
velle cognosces mit Umstellung und Streichung von 
subaudis. 47, 10 Variana clade ist zu halten (Tac. 
Ann. 161,6; XII 27, 4). 76,5 1. propera [del. 
tibi] nec tibi accidat quod mihi, ut senex discas. 
immo ideo magis propera, quoniam id [del. no n) ag- 
gressus es quod perdiscere rix senex possis. 78, 21 
l. si nihil exoraveris (?). 80, 1 1. licebit uno <te- 
nore) vadere. 82, 24 I. ne pilis (Erasmus) quidem 
vulnerabilis erat. 86, 10 l. quam iuvaret illa balinea 
intrare. 87,9 bezieht sich ad cultrum auf den culter 
venatorsus der Arena. 88,9 l. fac potius (discam) 
(oder (doceas)) quomodo animus secum meus con- 
sonet. — (185) W. M. Lindsay, Das Affatim-Glossar 
und andere. Das bilingue Philoxenus-Glossar ent- 
ehnte zum Teil aus Festus de Signif. Verb., das 
‚ıbolita-Glossar scheint mit Festusexzerpten be- 
gonnen zu haben. Für das erstere haben wir eine 
dr (9. Jahr.), die viel ausgelassen und verdreht hat. 
Das Abolita-Glossar war verbunden mit dem Ab- 
strusa-Glossar (Spanien). Abstr.-Abol. kam nach 
Italien. Die bessere Hs (Vat.) wurde in Zentral- 
italien (8. Jahrh.), die andere (Cass.) in Monte Cassino 
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zwei Jahrhunderte später verfaßt. Das St. Gallen- 
Glossar war kompiliert aus Philox. und Abstr.-Abol. 
und gibt Ergänzungen (8. Jahrh.) Es gehört zum 
Typus seit dem karolingischen Wiederaufleben der 
Studien, dem der Auszug-Glossare, deren Eigenart die 
Geschichte der Glossenüberlieferung verdunkelt Der 
Kern der meisten Glossarien im IV. Bd. des CGL 
ist sicher Abstr., besonders der des Affatim-Glossara 
(Hss: Leyden 67F. u. a., deren ältester Voss. Fol. 
26) Af. ist nicht bloß eine Kompilation von 
Abstr., sondern es finden sich auch von den Mar- 
ginalia eines Virgiltextes entnommene Glossen. Es 
folgt eine Liste der ergänzenden Aflatim-Glossen. 
Der letzte Artikel leitet über zum Amplonian- 
Glossar II, das in Berührung mit England bringt. 
Daher findet sich hier nicht nur Festus, sonderu 
auch Nonius, dessen einziger Archetypus einem eng- 
lischen Kloster angehört zu haben scheint. Hier 
sind auch Spuren von Ps.-Placidus. Ampl. II ist 
eine Zusammensetzung aus zwei (oder fünf) Glos- 
sarien. Es ist sehr wichtig für die Rekonstruktion 
von Glossarien-Archetypi und für die Virgilglossen, 
Doch ist für die mögliche Annahme von Festus- 
glossen Vorsicht geboten. Auch die Hilfe der ver- 
wandten Glossarien muß herangezogen werden. 
Der englische Zweig der Glossarienüberlieferung 
verdient Beachtung, Ja das halbunziale Glossarien- 
corpus (Cambridge) den letzten Jahren von Aldhelm 
zuzuschreiben ist. Auch das Epinal-Glossar (Ampl. I) 
kann ebenso alt sein. So weisen die Abolita- 
Glossen in der englischen Gruppe auf eine sehr 
frühe Hs, die ihren Weg nach England fand. 
Italien scheint die Abolita-Glossen dorch eine spa- 
nische Minuskelhandschrift erhalten zu haben, wo 
Abolita mit Abstrusa kombiniert ist; ebenso Bng- 
land. Zur englischen Gruppe gehören die „Glossae 
Nominum“ (= Absonum-Glossar), die einige Ergän- 
zungen geben; sie sind wohl eine Koınpilation aus 
16 kleinen Sammlungen. Auf große Auswahl weist 
die Trennung von „Glossae Nominum“ und „Glossae 
Verborum“. Der natürlichere Weg der Verbreitung 
ist von Irland durch England nach Nordfrankreich. 
St. Gallen war der Treffplatz für italienische, 
französische und insulare Kultur. Da das St. Galler 
Glossar Glossen der englischen Gruppe hat, ist 
vielleicht sein Ursprung von Bobbio aus zweifel- 
haft. Ist es auch vielleicht so alt wie Vat., so ist 
es doch ein Auszugglossar und bietet daher nicht 
80 sicheren Boden für die Aufspürung von Festas- 
glossen, wie die Abolita-Artikel des Vat. Das 
kleine AbAsens-Glossar giebt noch einige Ergän- 
zungen. Die Quelle der Festusglossen scheint 
Philoxenus zu sein; dazu kommen Virgilglossen, 
wahrscheinlich Marginalnoten zu einem Virgiltext. 
Die wertvollsten Virgilglossen sind die in Abstrusa. 
Alle Sammlungen von Virgilglossen verdienen 
Untersuchung. In AbAbs. findet man auch Abstr.- 
und Abol.-Artikel, vermutlich aus einem vereinigten 
Abstr.-Abol., bisweilen mit Ignoranz übertragen. 
Das Alter aber macht dieses Glossar wichtig für 
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die Glossenforschung. Das Abavus-Glossar, aus 
derselben nordfränkischen Hs wie AbAbs. und Af., 
wimmelt von „Dubletten“ ; es zeigt vielleicht von allen 
Glossaren des I V. und V. Bandes die größte Unbildung. 
Seine Auflösung in seine ursprünglichen Elemente ist 
unmöglich, obwohl es Beziehungen zu haben scheint 
zu den meisten Glossaren des 1V. Bandes. Bei der 
Glossenforschung ist so große Vorsicht nötig. 
GOU Th. H. Robinson, Baal in Hellas. Für die 
griechisch-römische Welt scheint die früheste Reli- 
gion unter den Semiten eine Stammeseinzelverehrung, 
die sich in Polytheismus verwandelte. Auch der 
Gott gehörte mit zur Stammesverwandtschaft, in 
seiner Überlegenheit wurde er bezeichnet als „Herr“ 
oder „Hausherr“, in der östlichen Semitenwelt als Bel, 
in der westlichen als Baal. Es gab geweihte Personen, 
Seher und Propheten. Nicht die Verkündung der 
Zukunft war die eigentliche Aufgabe der Propheten, 
sondern sie waren Prediger und Lehrmeister der 
Sitte. Charakteristisch ist die viel belegte prophe- 
tische Ekstase, die auch durch gewisse Reizmittel 
erregt wurde oder durch Eindrücke auf das Gemüt. 
Ähnliche Erscheinungen in der ganzen Welt lassen 
sich in den meisten Fällen auf Kleinasien und Sy- 
rien zurückführen, wie Beispiele zeigen. Die Phö- 
nizier besonders trugen ihre Religion mit sich 
überall hin. Vor allem verbreitet war die prophe- 
tische Ekstase, die zunächst kaum als ctwas dem 
Geiste der Völker, bei denen sie sich findet, Frem- 
des erscheint. Die Sibylle von Cumae ist semi- 
tischen Ursprungs, wie ihr Gott Apollo (= Baal); 
ganz orientalische Ekstase zeigt Kassandra im 
Agamemnon (1072—1330). Überhaupt stammt Apollo, 
der über Delos kam, aus dem Orient (vgl. neben 
dem griechischen „Phoebus“ den fremden „Apollo*), 
wie Aphrodite. Die Spuren Phöniziens finden sich 
besonders in Theben. Kadmus (= der „Östliche“) 
ist semitisch, die Schilderung in den Bakchen des 
Euripides, besonders von Bacchus, dem Gotte der 
Ekstase und zugleich des Weines, weist direkt auf 
Syrien. Dionysus ist auch ein Baal. So findet sich 
das ekstasische Prophetentum in vielen Gegenden 
der Mittelmeerwelt. Es geht zurück auf den syri- 
schen „Baalismus“. Zu Zeiten der ältesten grie- 
ebischen Erinnerungen sind seine ersten Erschei- 
nungen schon in Kleinasien in Verbindung mit 
vielen Gottheiten eingewurzelt. Auf drei verschie- 
denen Wegen verbreiteten sie sich also westwärts: 
direkt durch die Phönizier (Cumae), über die Inseln 
des ägäischen Meeres in Verbindung mit dem Apollo- 
kult unter Aufnahme der Eigenheiten vieler Lokalgott- 
heiten, zu Lande über Thrakien zusammen mit dem 
Weinstock. Die späteren Bewegungen in historischer 
Zeit stehen in Zusammenhang mit der weiblichen 
Erscheinung des syrischen Kults (Astarte, Aphro- 
dite, Rhea, Dea Bona); in Ägypten wird jetzt die 
Isisreligion dadurch umgestaltet. Im 1. Jahrh. des 
römischen Kaisertums sind diese Erscheinungen 
allgemein verbreitet, doch gehen sie alle zurück 
auf das Volk in dem kleinen Landstreifen zwischen 


Mittelmeer und syrischer Wüste. — (211) A. 8B. P. 
Gow, Hesiod, Works and Days. An Addendum 
(zu 118). Für Pythagoras’ Vorschrift rapa Bugs, 
(l. fusia) pn @wuylkou vgl. Jambl. Protrept. 364 K. 
S. auch Vit. Pyth. 154. — (212) E. W. Fay, Dreams, 
the swelling moon, the sun. 1. ürap: Unvos. rap 
= „somnium, in bonam partem adhibitum“. 2. vap == 
anima („Geist“, „Erscheinung des Toten‘). ‘ Für o 
in vap ist die Glosse pph’ zwei, övelpou qav- 
zdspara mit use" Zouh zu vergleichen. in-anis ge- 
hört zur Wurzel AN. avsum)ıns ist zusammen- 
zubringen mit per-alve]uwvins. inanis gewissermaßen 
= „in-der-luftig“. 3. se/vn „Schweller* > „Mond“ > 
„Scheiner“. Zwei Bedeutungen der Wurzel (K)SWEL 
(„tumere“, „splendere"\sind anzunehmen. 4. Lat. des: 
osk. eidu-', skr. indu-. Die Wurzel ist zu schreiben 
ÖID(oávw) |EID(AID), dann ÖD|ED. Vgl. aemidus 
(= aedimus), aestus, ou-wört, sidus, auget etc. Ex- 
kurs über lat. öovum = „Ei“. Stamm OID: Skr. edh 
von Wurzel ÖI (vgl. lat. uva und ča). Mit OIIOIDH 
vgl. EL|EIDH („ire“). Von OI „tumere“ lat. öfi]-vom. 
Lat. avis von A-WEI). Homer (Bvd : lövmdels von 
IDNO („geschwollen, gebuckelt, gebogen, gekrümmt“), 
Game (3°) delgu (= „zurückbeugen“, „ausfallen“). 
Ida hängt zusammen mit oiĝávw (zu vergleichen ist 
auch xo)u-zidaE —= „quellenreich“), lat. s-Ava mit 
SEW-ID. Illoredäfwv; Vokativ: zot („domine“)- 
eidawon („undose“); Inridäs = Voc. -IDA-WES. Hom. 
Wwöad)eraı „scheint“ ist vielleicht verwandt mit idus 
„Schwellungen“, „Strahlen“ des Mondes. Bei vedisch 
Indu- ist zu denken an „schwellen“, „überlaufen“. 
Indu bedeutet auch „Mond“, verwandt mit lat. idus 
„Vollmond“. Zoe Sonne, wohl nicht von (KJSAW- 
EL, sondern von AUSEL (vgl. Aurelius). KSWEL 

„tumere >splendere“ (Wurzeln (K}JSÄU und (K)SÄ U-8); 
vgl. G-An (Ypüyava) vauxdv, exarescens Lséiieu, oe, 
sudus, oad).og, saupi saupwrip, cavpý (Eidechse), gav- 
woy, Gatpóv, cavvá, odor, odit, Auss-wörs u.a. Lat. sol 
von SAW-EL (= „scheinend“, „Sonne“) oder eine 
Form von KSWEL.— (218) Summaries of Periodicals, 


Museum. XXVI, 2. 8. 

(25) G. Finsler, Homer. Zweiter Teil: Inhalt 
und Aufbau der Gedichte. Zweite, durchgesehene, 
auf die ganzen Gedichte ausgedehnte Auflage. 
(Aus deutscher Dichtung. Erläuterungen zu Dicht- 
und Schriftwerken für Schule u. Haus. Bd. XXIII) 
(Leipzig). Bericht mit Ausstellungen an dem Buche, 
in dem Finsler viel Gutes und Nützliches gibt. 
Der Wert seiner Analyse von Ilias und Odyssee ist 
vor allem in den Details zu suchen, weniger in 
den allgemeinen Übersichten. Länger als dureh 
dieses Werk, wie verdienstlich es auch ist, wird 
Finslers Name ohne Zweifel in ehrenvoller Er- 
innerung bleiben durch sein Meisterwerk „Homer 
in der Neuzeit“ (Museum 1912). J. van Leeuwen Jr. 
— (28) C. Brakman Jf., Miscella Tertia. Lugduni 
Batavorum. Hinweis auf die Besprechung des ersten 
Teils Museum XXII, 10 und Bericht mit Ausstel- 
lungen. J. W. Bierma. — (81) Volkserzählungen 
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aus Palästina, gesammelt bei den Bauern von Bir- 
Zot und in Verbindung mit Dschirius Jusif in 
Jerusalem hrsg. von Dr. Hans Schmidt und Dr. Paul 
Kahle (Forsch. zur Religion u. Literatur des Alten 
und Neuen Testaments, 17. Heft) (Göttingen). Der 
Folklorist wie der Ethnograph werden nicht ohne 
einigen Nutzen von dieser Sammlung Kenntnis 
nehmen; aber viel größer ist ihr Wert für den, der 
sich mit Neu-Arabisch beschäftigt, und dies ist der 
Art und Weise zu verdanken, wie Kahle die durch 
Dechirius gelieferten rohen Baustoffe für den Ge- 
brauch hergerichtet hat. S. Snouck Hurgonje.. — 
(36) Ptolemy’s Maps of Northern Europe. A re- 
construction of the prototyps by G. Schütte 
published by the Royal Danish Geographical So- 
ciety (Copenhagen). Ausführlicher Bericht von H. 
J. Lulofs. — (43) Leerplan en Eindexamen van 
het Gymnasium. Rapport in opdracht van het Ge- 
nootschap van Leeraren aan Nederlandsche Gym- 
nasien, samengesteld door W. Bouwman, M. 
Hovingh, E. T. Kuiper, G. Postna, F. v. 
Yzeren, 1918. ‘Das Gymnasium mit frischem 
Wind voraus!’ J. Vürtheim. — (44) M. Wohlrab- 
H. Lamer, Die altklassische Welt (Leipzig). 
Während Wohlrab in seinem Buche „Die altklas- 
sischen Realien im Gymnasium“ aus dem weiten 
Umkreise der Altertumswissenschaft nur das für 
die allgemeine Bildung Bedeutsame, das mit der 
Lektüre im engsten Zusammenhang Stehende aus- 
wählte, weil jeder Versuch, die Realien, soweit sie 
die Schule braucht, systematisch zu bearbeiten, zu 
einer Darstellung führen müsse, die nicht schul- 
gemäß sei, ist das Buch durch Lamer ein wissen- 
schaftliches Werk in Miniatur geworden; es will 
die gesamte Kultur des Altertums geben. Dies 
Ziel ist für ein Schulbuch zu hoch gesteckt. J. van 
Wageningen. 

(49) J. van Leeuwen J. F., Enchiridion Dic- 
tionis Epicae, editio altera aucta et emendata 
(Leiden). Mit der ersten Auflage verglichen, ein 
großenteils neues Werk — äußerlich wie innerlich. 
A. Rutgers. — (51) P. Ovidi Nasonis Tristium 
libri quinque; ex Ponto libri quattuor; Halicutica; 
fragmenta recognovit brevique adnotatione critica 
instruxit S. G. Owen (Oxonii) Bericht mit einigen 
Ausstellungen, jedoch im ganzen mit Anerkennung. 
Auch der praktische, unter dem Text stehende 
Kommentar verdient cin Wort des Lobes. P. J. 
Enk. — (53) A. G. van Hamel, Inleiding tot de 
Keltische Taal- en Letterkunde (Neophilologische 
Bibliotheek, No. 1) (Groningen). Der Verfasser, der 
sich durch seine Dissertation „De oudste Keltische 
en Angelsaksiche Geschiedbronnen“ und verschiedene 
Artikel in der Zeitschrift für keltische Philologie 
unter den gegenwärtigen Keltisten einen guten 
Namen gemacht hat, war der rechte Mann in un- 
serem Lande, um diese Einleitung zu schreiben. 
Er hat sie cum animo et cum amore verfaßt. W. 
Mulder. — (63) Dantis Alagherii De Vulgari 
Eloquentia libri II ree. L. Bertalot. — Dantis 
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Alagherii De Monarchia libri III rec. L. Bertalot 
(Friedrichsdorf apud Francofurtum). Rezensent hat 
die Ausgabe, in der Bertalot eine „Hs Bini“ be- 
nutzt hat, mit der von Rajna verglichen und findet, 
daß die neue Hs ausgezeichnete Lesarten aufweist. 
Die Ausgaben Bertalots werden sicher vortrefliche 
Dienste leisten. J. J. Salverda de Grave. — (66) 
Briefe von J. J. Reiske, Nachtrag von Förster. 
(Abh. d. phil.-hist. Kl. d. Kgl. Ges.d. Wiss. XXXIV A 
(Leipzig). Bericht von A. E. J. Holwerda. 


Kleine kritische Bemerkungen zu Xenephons 
Oeconomicus, Convivium, Hiero, Agesilaus 
und Apologia Socratis. 


Oecon. DL 14 erscheint mit Rücksicht auf das 
folgende drısxoreister richtiger 7, als d: letzteres hat 
auch L. Dindorf, Xenophontis scripta minora ed II, 
Lipsiae, B. G. Teubner 1850, 1900 mit Unrecht in 
den Text gesetzt. Denn der Sinn der vorliegenden 
Stelle ist offenbar: „Wie, d. h. durch welche Mittel 
und Wege haben aber diejenigen, von denen du 
sagst, daß sie gute Frauen haben, diese selbst er- 
zogen, Sokrates?“ während d aörni abrazs Enaldeugav; 
nur eine ganz allgemein gehaltene Frage danach 
wäre, ob die Männer ihre Frauen überhaupt für die 
Hausbaltungskunst erzogen haben. 

Oecon. XX, 15 dürfte zutreffender mit Ernesti 
dyswpynoia zu lesen sein, das durch Bildungen wie 
yewpyijsuos „gut zum Anbau, urbar“, dyewpyrtos, 
ayewuetpntos, dyewpyiou dan „Klage wegen Vernach- 
lässigung des Ackerbaues“, indem zò yawpyı,v „Acker, 
Ackerbau und Frucht vom Ackerbau“ bedeuten 
kann, gesichert ist. Denn èv yewpyia doc oagie du fe 
xarlyopos xaxt;s, wie auch Dindorf liest, könnte 
höchstens bedeuten: „Im Landbau liegt ein deut- 
licher Ankläger einer schlechten Seele“, was übrigens 
besser heißen dürfte 7, yewpyla (also ohne èv) deg 
gapis duräe xarlyopos vote „Der Landbau ist ein 
deutlicher Ankläger einer schlechten Seele“. Der 
Gedankenzusammenhang verlangt aber hier einen be- 
stimmten Hinweis darauf, daß die Vernachlässigung 
oder Unkunde des Ackerbaues — denn beides heißt 
äyewpynslia — deutlich eine schlechte Seele verrät. 

Oecon. XXI, 12 schreibt Dindorf oazëe 7 (also 
mit der Andeutung, daß hinter sa;ws etwas fehlt) 
gelßovraı tais ardıyas Gwepsauvy zer rot foot, wobei 
namentlich Yelöovra: auffallen muß, Man sollte einen 
Satz erwarten, worin darauf hingewiesen wird, daß 
die Vergünstigung, über willige Untergebene zu 
herrschen, von den Göttern nur den wirklich in 
Weisheit vollkommenen Menschen verliehen wird, 
wobei owppossvn auch mit Bezug auf tetelesuévots, 
ganz im Gegensatz zu Xen. Ages. V,7, wo es gerade 
in dem beschränkten Sinne „Enthaltsamkeit, Keusch- 
heit“ steht, in der allgemeinen Bedeutung „Weisheit“ 
aufgefaßt werden dürfte. Derselbe Gebrauch des 
Wortes, wie Oecon. XXI, 12, findet sich auch Xen, 
Apolog. Socrat. I, 14 bei swopsvistepov in Ver- 
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bindung mit pi Üeudzpuwrepov pire Bixaózepoy, 
d. b. „weder edler noch gerechter noch weiser als 
Sokrates“ nach der dem Chärephon anf seine An- 
frage über ersteren vom Apollo in Delphi erteilten 
Auskunft, ergibt sich überdies durch Vergleichung 
beider Stellen mit Herodot I, 65. Pelösstaı ander- 
seits heißt in der ganzen griechischen Literatur nur 
„Schonen, sparen, auch sich enthalten, vorenthalten“ 
oder im beschränkten Sinne „spärlich darreichen, 
unterlassen“ und zuddz, 7, óv, wie gerßwu)dc als Ad- 
jektivum zweier und dreier Endungen oder gzldwv, 
zelöwve; „sparsam, karg“; überdies steht es niemals 
mit dem Dativ. Ich schlage daher vor, age Cé 
yaeta (mit und ohne del tois Aixbtëe Gepozivt, 
rdesutvors „Das göttliche Geschenk oder das Glück 
unbedingter Unterwürfigkeit erscheint dabei deutlich 
nur bei den wirklich in Weisheit Vollkommenen“ zu 
lesen. Der Dativ cet: rered.zspfvors in Verbindung 
mit oalvazrar ist an und für sich nicht auffallend, läßt 
sich auch übersetzen mit „bei, in bezug auf“, wie 
z.B. Xen. Memor. I, 1 dé Zwxpátre 75105 dr, Bavdreu 
:i séin im Sinne der persönlichen Beziehung „nur 
für die Stadt“ und sonst oft Ze: mit diesem Kasus, 
wie Xen. Cyrop. VII, 5, 74 ¿iyon agını Zut abrnig 
Gaga „für uns selbst“, auch mit wg bei der be- 
sonderen Hervorhebung der Beschränkung, z. B. 
Plat. Parmen. p. 136 D: Illu Zero Tpostires ds 
mmie Plat. Soph. p. 226 C: taysiav oe ipni sul 
Gäert Für gar; könnte man auch schreiben 
azis, was zusammen mit palvata: ebenfalls bedeuten 
würde „es (nämlich das göttliche Geschenk) er- 
scheint, zeigt sich deutlich“ ohne wesentlichen Unter- 
schied von ersterem. 

Conv. LA ist natürlich irren dappeivus zu setzen, 
nicht èyzezzðapuévots, denn łzxzðalqw heißt „aus- 
reinigen, aufräumen“, im bildlichen Sinne „aufs 
reine bringen, vollständig reinigen“, also hier 
ixzezaðanuévos „an der Seele, d. h. innerlich voll- 
ständig gereinigt, völlig fleckenlos“, während èy. 
22dalneıy nur „darin reinigen“ bedeuten kann. 

Conv. I, 11 kann nur zgö; zé Yopyizepri — — — — 
wie auch Dindorf schreibt, richtig sein, nicht yop- 
rupev, was sonst mit Rücksicht auf den folgenden 
Gegensatz cd te Gunara zılnznovesrißmg Eynusı bei den 
von dem züchtigen Liebesgott Ergriffenen einen 
recht passenden Sinn gäbe. Denn va findet sich im 
griechischen Sprachgebrauch zwar yspyis pie 
nd "eer: Späv, aber nur yapyav 5päv und nicht yop- 
Ho header. 

Conv. II, 5 dürfte zwecks Hervorhebung des 
Gegensatzes von gw col zu dem folgenden eis 
Zäre das Komma am besten vor oxelanevo; 
stehen. 

Conv. II, 9 empfiehlt sich nicht Léna: in den 
Text zu setzen, da der Begriff der Stärke schon in 
De liegt, sondern die ursprüngliche Lesart zodpze 
im Sinne von „Überlegung“ beizubehalten. 

Conv. Il, 26 gehört natürlich brò tod olvou, schon 
mit Hinblick auf Conv. VIII, 21, wo sich eine ent- 
sprechende Ausdrucksweise in den Worten nedunsza 
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TÒ TÄS dopohltrs, d. h. „von Liebe trunken“ fin.!et, 
chenfalls zu eds. Donn oò Buafdneuer „nicht u.i: 
Gewalt“ bildet den Gegensatz zu 2)’ dvareðópevo: 
„sondern durch Überlegung“, so daß 3tetdpevar hier, 
wie seltener passivisch gebraucht ist und „über- 
wältigt, unterdrückt“ bedeutet. 


Conv. Ill, 7 haben merkwürdigerweise die 
ersten Herausgeber auf Grund der Lesart der ältesten 
Handschriften & Zwxpares statt Eon 6 Ewxpitne, wie 
auch Dindorf richtig erkannt und in den Text ge- 
setzt hat. Denn das nachfolgende ou x2.).eı kann 
nicht auf Sokrates, sondern nur auf Kritobulos 
geben, der mit seiner Schönheit die anderen besser 
machen zu können glaubte, zumal diese Worte in 
chiastischer Stellung lediglich zu Bed dee Zu ëe stehen 
und eben dadurch die erforderliche Entgegensetzung 
aufs deutlichste anzeigen. 


Conv. IV, 8 schlage ich vor, hinter xpöppuov das 
Wörtchen ye zu streichen, dafür das Relativpronomen 
ë einzuschalten und das Komma hinter elva: zu tilgen. 
Dann entsteht der Sinn: „Die Zwiebel scheint nämlich 
wirklich wie Fleisch oder eine lecker zubereiteteSpeise 
beschaffen zu sein“, da sie nicht nur die letztere, 
sundern auch den Trank versüßt. Daß de nicht bei 
čov, sondern erst bei xpöppucv steht, kann nicht 
auffallen, weil bei zwei verglichenen Gegenständen 
die Vergleichungspartikel beliebig zum ersten oder 
zweiten gesetzt werden kann, 

Conv. IV, 57 kann die ursprängliche Lesart zeliA 
rm xai zolla chwy, wie schon längst erkannt ist, 
nicht richtig sein, und müssen die drei ersteu Worte 
ohne Zweifel gestrichen werden; auch Dindorf hat 
sie als unecht eingeklammert. Der Sinn verlangt 
nämlich den Gedanken: „Sie scheinen mir dasselbe 
zu erfahren, wie wenn jemand, obwohl cr viel äße, 
dennoch nie satt würde." Das Verbum iyev in der 
allgemeinen Bedeutung „besitzen“ oder hier lieber 
in der besonderen „vor sich haben“ würde an 
unserer Stelle vollständig überflüssig svin und den 
Gedanken nur verwässern. 

Conv. IV, 45 wird man am besten nach cé pundsvöz 
zpoweisdar ein Komma setzen und sad xal dp: 
als nähere Bestimmung der Partikel sötw mit dpıBpetv 
verbinden, alsdaun würde vm reraueyuevog zu hgw 
und ĉavesóusvos gehören. Die Setzung des Semi- 
kolons, also einer größeren Interpunktion, hinter 
znogdeisdar, wie sie auch Dindorf hat, erscheint 
nach dem Gesagten nicht nötig, da die angegebene 
Satzverbindung weit einfacher und natürlicher ist, 
ja sich sofort von selbst ergibt. 

Conv. VI, 8 ist wohl die überlieferte, ganz leicht 
verständliche Lesart ziäeie 43a nößaz ipod dneye, 
also „wieviel Fuß ein Floh von mir, d. h. von 
meinem Körper entfernt ist“, gegen Dindorf beizu- 
behalten, der mit lästiger und schwerfälliger 
Wiederholung zweier grammatisch verschiedener 
Genitive Wang und duo) sowie mit etwas ver- 
ändertem Sinn nöseus dire nóðaç iun dréyets „wie- 
viel Flöheusprünge du von mir eutfernt bist“ liest. 
Es wird dies schon mit Rücksicht auf Aristophanes’ 
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Wolken, in denen Sokrates gauz besonders lächer- dieselben mit Recht wieder eingesetzt, da die Kriegs- 
lich gemacht wird, und zwar V. 145 Alle Andacu; taten des Agesilaos während seiner Gesandtschaft 
hhoro toù; abris nöaz, wo zobs als a allein in § 26, und zwar unmittelbar hinter ferpdiar, 
Längenmaß, aber nicht in dem Sinne von „Sprung“ | angeführt werden. 
gebraucht wird, und den ähnlichen V. 830/31 (beide Agesil. III, 2 schlage ich vor, zur Ausfüllung 
Stellen nach Theodor Bergk, Leipzig 1897, Teubner) ! der Lücke hinter d einfach zu schreiben: ol vi 
Zwxpätns A Mäi: xal Xapepõv, ös där Ta pulv | | abrũv Gæ vouv de tabröy (mit und ohne dthog) téva, 
brun geschehen müssen. | oðtot (mit Streichung von A, welches Dindorf mit 
Conv. VIII, 1 erscheint dun? 88 dvðpbzov tpv- | Unrecht beibehalten hat) Arogd du obrobe dveyalpıkov. 
ptvov, wie auch Dindorf schreibt, nicht passend, da | Denn das òè des Nachsatzes kann nur nach den 
es sich hier um die Hervorhebung des Umstandes | Konjunktionen der Bedingung und Zeit stehen, und 
handelt, daß der allezeit kindisch tändelnde Gott | das scheinbar überflüssige ntv wird im folgenden 
Eros nur einem Menschen gleichzuachten oder gar | Satze Bu: di uý oe mori fortgesetzt. 
noch unter einen solchen zu stellen ist. Man darf Agesil. VI, 4 braucht zwecks Ergänzung des 
daher ruhig die überlieferte Lesart isovpévos bei- | Binnes hinter zebópevos nur adt, zurückgehend auf 
behalten, da iocöoda: „gleich oder ähnlich sein“ be- | 77 piv zarpldı, hinzugefügt zu werden, ebenso, woran 
deutet, oder isostzroupevou, auch loostallununfvnn in | schon Weiske gedacht hat, suunovav, am besten vor 
demselben Sinne einsetzen. Dagegen kann tägu- | Tapeiye. 
pévou in. intransitivem Siune höchstens „sitzend, Apolog. Socr. 10 verbindet Schneider - mit Un- 
ruhend, untätig“ bezeichnen, aber nicht in passivem | recht eem è yvóvra adröv fen mit dem vorher- 
„ale Meusch geschaffen“ ausdrücken. Am meisten | gehenden Satze, da diese an das Ende gestellten 
würde sich natürlich — schon wegen des Gegen- ` Worte einen höchst schleppenden und -unbehilf. 
gatzes zu order piv návra èzéyovtos —- cin Begriff, | lichen Zusatz bilden, auch èè ohne rechte Beziehung 
der das Niedrigerstehen als ein entwickelter Mensch | sein und Ben als letztes Wort auffallen würde, 
hervorheben würde, empfehlen, wofür sich Yrrw- | selbst nach Streichung von sireiv. Zutreffend fängt 
uévou ohne jedes Nachdenken fast von selbst dar- | dagegen Dindorf mit diesen Worten einen ganz 
bietet, neuen, durch das anknüpfende A6 mit dem vorher- 
Conv. VIII, 26 schlage ich vor, gegen Dindorf | gehenden verbundenen Satz an, indem cr betont, 
zu lesen: zai pły zat tõv goën fe iv Av ët tò | daß Sokrates getreu seinen Grundsätzen seine Ver- 
las Erapriv äpserv nd fpagzen, Denn Zo nach dës | teidigung gegen die EES der Gotteslästerun;- 
kann man sparen, da es die Konstruktion schleppend | führte. 


— 








und unbehilflich macht, und !rapxeiv darf in den ` Hettstedt. Karl Löschhorn. 
Sinne „darreichen, hergeben, mitteilen“ nur mit dem | So = 
Akkusativ der Sache stehen; zò Aoz Een | Eingegangene Schriften. 


uer natürlich di e 
hier na e Schönheit. f 5 Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
Hicro I, 9 wird züy ĉoxoóvtwv tzavwtátwy dvp | an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 


alva mit Rücksicht auf den Gedankenzusammenhang ' i sprechung gewährleistet werden. Kücksendungen finden nicht statt. 
uur im allgemeinsten Sinne „die zum Herrschen | M. Niedermann, Essais d’Etymologie et de Cri- 
Geeignetsten“, aber nicht etwa als „die Reichsten, | tique verbale latines. (Recueil de travaux publ, p. 
Vermögendsten“ aufgefaßt werden müssen. "IL Faculté des lettres. VII. Fasc.) Paris-Neuchatel, 
Hiero XI, 13 kann den vorhergehenden kurzen ! Attinger Frères. 7 Fr. 
Sätzen entsprechend hinter x è aùr? IYI | Di ee philologne Vindobonenses. Val. 
zwecks Wahrung des Gedankenzusammenhanges | XII. Pars I: F. Glaeser, De Pseudo- Plutarchi 
nach Weiske und Schneider leicht etwa abtòs yar ‚ libro nepi raldwv datts, Pars II: C. Kunst, De 
Suyupäycns abrobs Dee ergänzt werden. 8. Hieronymi studiis Ciceronianis. Vindobonae et 
Agesil. I, 33 läßt sich gegen Dindorf, der die Lipsiae, Deuticke. 10 M. + 20 %o Zuschl. 
beiden schleppenden Partizipien Zrsdepoövras dia- K. Schön, Die ENEE bei Lysias. 
zprvoupfvong nebeneinandergesetzt hat, die ursprüng- i (Rhetor. Studien, 7. Heft.) Paderborn, Schöningh. 


liche Lesart zpös tò èheulepoŭv zobe Biaxpivoupivons | 6 M. 
(mit und ohne aòtod;) zapzivar leicht wiederhere” H Knittermeycer, Universitäts-Reform. Marburg 
stellen. ı (Lahn), Ewert. 60 Pf. 


Agesil. II, 27 hat Dindorf gegen Schneider, der ` K. Reinhardt, Erläuterungen zu der Ordnung 
hier die Worte zävraöha cy Zë Baöparos bis Baas, ` der Prüfung und zu der Ordnung der praktischen 
welche allerdings II, 26 hinter yuey@).ou TE Ausbildung für das Lehramt an höheren Schulen in 
čpya drerpdkaro nicht am Platze sind, gestrichen hat, | Preußen. 2. A. Berlin, Weidmann. 4 M. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, da8 allo füı 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


Verlag von O. R. Reirland in Leipzig, Kariatraße 20. — Druck von dar Piererachen Hofbnohdruckarei in Altenhnre, R.-A. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Karl Brugmann, Zu den Wörtern für ‘heute, 
gestern’, ‘morgen’ in den indogermani- 
schen Sprachen. (Berichte üb. d. Verhandl. 
d. Kgl. Sächs. Gesellsch. d. Wissensch. z. Leipzig, 
Philol,-hist. K1., 69. Bd., 1. Heft) Leipzig 1917, 
Teubner. 84 8. 8. 1 M. 20. 

Seinen früheren Abhandlungen, die gewisse 
Begriffe durch die indogermanischen Sprachen 
hindurch verfolgen, reiht Brugmann diese neue 
Schrift an, die weniger dazu bestimmt ist, Neues 
vorzutragen, als gefundene Resultate zu verbinden. 
Mit gewohnter Sicherheit und Klarheit führt 


der Leipziger Meister der Sprachwissenschaft 


die Belege für die Begriffe „heute“, „gestern“, 
‚morgen“ aus allen indogermanischen Sprach- 
Dabei 
zeigt sich, daß der Begriff „heute“ gern aus 
einem ich-deiktischen Pronomen in Verbindung 
mit dem Wort für „Tag“ gebildet wird, während 
das Wort für „morgen“ meist ebenso wie im 
Deutschen aus dem Ausdruck für „am Morgen“ 
eatstanden ist. Ein urindogermanisches Wort 
WB sich für das eine so wenig wie für das 
andere rekonstruieren. Dagegen hat unser 
Georg seine Verwandten in fast allen indo- 
WI | 





germanischen Sprachen und darf sich urindo- 
germanischen Adels rühmen. Mit Recht lehnt 
B. die Bedeutung „morgen“, die auch in diesem 
Wort stecken soll, ab; auch mit der Beurteilung 
des ı in rb, das als analogische Bildung nach 
Spot gedeutet wird; bin ich durchaus ein- 


| verstanden. Dagegen in der Etymologisierung 


von morgen, mäne und besonders von cräs kann 
ich dem verehrten Verf. nicht ganz folgen; hier 
fehlt die unmittelbare Überzeugungskraft der 
sprachlichen Tatsachen, wie er sich ja selber 
auch nicht verhehlt. Durchaus unrichtig er- 
scheint mir aber die Verbindung von cräas mit 
altind. gvas durch das Zwischenglied "kurs. 
Erstens kommt mir dié Lautgruppe u7 an sich 
schon recht verdächtig vor, bei quadraginta kann 
das % bereits bei seiner Entstehung gegen den 
vorausgehenden Labiovelar ` dissimiliert worden 
sein. Vor allem aber ist die zu Hilfe geholte 
Analogie in dieser Art undenkbar. Wenn wirk- 
lich uridg. "ghös „gestern“, lat. *hčs vorlag, so 
kann doch sicherlich nicht wegen des langen $ 
in diesem Wort sein Oppositum' *kuers "ein 
langes r analogisch angenommen haben, so daß 
*kufs entstand. Daß derartig die- Anslogie- 
bildung überhaupt nie wirkt, hoffe ich‘ bald 
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im einer zussmmenfassenden Arbeit über diesen | gunder (n. 73—186 a), Gepiden (n. 282—286) 


Teil der Sprachentwicklung zeigen zu können. 
Za einem Exkurs auf außerindogermanisches 
Gebiet hat die Sinnesstreckung bei den Wör- 
tern für „morgen“ Anlaß gegeben. Beispiele 
aus dem Türkischen und Semitischen, die 
August Fischer beigesteuert hat, lassen er- 
kennen, daß — wie an sich schon sehr wahr- 
scheinlich — auf verschiedenen Sprachgebieten 
unabhängig voneinander Wörter für „früh“ die 
Bedeutung „morgen“ und solche für „abend“ 
die von „gestern“ erhalten können. Wenn ich 
zum Schluß noch eine bescheidene Bitte an den 
Verf. riehten darf, so geht sie dahin, in Zu- 
kunft auf das allerdings bequeme, aber häßliche 
Wort untverbieren, zu dessen Gebrauch ich mieh 
früher auch einmal habe verleiten lassen, zu 
verzichten. 
Göttingen. Eduard Hermann. 
Otto Fiebiger und Ludw. Schmidt, Inschriften- 
sammlung sur Geschichte der Ost- 

. germanen. (Kaiserl. Akademie der Wissensch. 
.su Wien. Denkschr., 60. Bd., 8. Abhdi.) Wien 
1917, Hölder. i6 M. 

Die vorliegende Arbeit will den Germanisten 
und Historikern, welche sich mit den Anfängen 
deutscher Geschichte beschäftigen, den Zugang 
zu: einem (Quellengebiete erleichtern, welches 
bisher neben der literarischen Überlieferung 
nicht immer zu seinem Rechte gekommen ist, 
den griechischen und lateinischen auf die Ger- 
manen beztiglichen Inschriften. Daß das Unter- 
nehmen sehr dankenswert ist, wird jeder zu- 
geben, der für Einzeluntersuchungen auf das 
weitschichtige, sich fort und fort durch neue 
Funde aus den verschiedensten Teilen der alten 
Welt bereichernde Inschriftenmaterial Bezug 
nehmen muß. Die Grundlage bilden natürlich 
de Corpora der griechischen und lateinischen 
Inschriften, doch sind die Verf. mit Eifer und 
Erfolg bemtiht gewesen, die notwendigen Er- 
gänzungen aus neueren Werken und der sehr 
zerstreuten Zeitschriftenliteratur zusammenzu- 
bringen. Als untere Zeitgrenze haben sie das 
‚Todesjahr Justinians, 565 n. Chr., angenommen 
und sind nur selten, wenn es der Zusammen- 
‚hang. forderte, dartiber hinausgegangen. . 

Der erste, die Ostgermanen behandelnde 
Teil enthält 334 lateinische und griechische In- 
sehriften, von denen sich beinahe die Hälfte 
(n. 187—281) auf die Ost- und Westgoten be- 
zieht. Außerdem finden sich darin die In- 
schriften der Skiren (n. 1, 2), Bastarnen (n. 3— 
15), Lugier und Wandalen (n. 16—71), Bur- 


und Heruler (n. 287—295b). Als Anhang 
folgen Inschriften (n. 296—3834), deren Zu- 
weisung an einzelne germanische Stämme zweifel- 
haft bleibt. Für Aufnahme in die Sammlung 
sind drei Gesichtspunkte maßgebend gewesen: 
es sollten erstens alle Inschriften zusammen- 
gestellt werden, die sich auf die politische Ge- 
schichte der Germanen beziehen; zweitens die 
von Privatpersonen, welche ihre Zugehörigkeit 
zu einem der obigen Stämme ausdrücklich an- 
geben; drittens von solchen, deren Zugehörig- 
keit nur aus der germanischen Namensform zu 
erschließen ist. i 

Die Auswahl für die erste Kategorie ist mit 
Umsicht und Sorgfalt getroffen, und der Histo- 
riker wird z. B. die bequeme Zusammenstellung 
der Inschriften des Stilicho (n. 18—31) oder 
des Theoderich (n. 179—198) mit Freude be- 
grüßen. Weniger sicher sind die Kriterien für 
die zweite und dritte Kategorie, wo die Verf. 
ziemlich viel zweifelhaftes Material aufgenommen 
haben. Die Namen ostgermanischer Stämme 
waren den Römern des 1. und 2. Jahrh. n. Chr. 
nicht so bekannt und geläufig, daß die Ableitung 
von Gentilicia aus solchen wahrscheinlich wäre, 
und auch hinsichtlich der Cognomina ist Vor- 
sicht geboten. So wird als einziges Beispiel 
für die Lugier eine Inschrift aus Narbonne 
(n. 16 = CIL. XII, 4468): vfirit) M. Egnatius 
Lugius cocus usw. angeführt, die wohl noch in 
das 1. Jahrh. gehört. Will man bei dem Cog- 
nomen nicht mit Holder (Altkelt. Sprachschats II, 
307) an den gleichlautenden Namen eines 
Kimbernkönigs denken, so liegt Lugius = Ly- 
gius, Lycius nahe. Gileichfalls abzulehnen ist 
die Beziehung der Inschrift von Cagli in Um- 
brien (n. 172 = CIL. XI, 5976): M. Gutio M. 
l. Verino et Divilienae Primilivae usw. auf einen 
Freigelassenen gotischen Stammes: der Stein 
dürfte nicht jünger sein als Anfang des 2. Jahrh. 
Auch die Aerulli (n, 295 a, b = CIL. X, 2029. 
IX, 2130) oder Erullii (n. 295 = CIL. IX, 
1818) haben mit den Herulern gewiß nichts 
zu tun, sondern sind, wie Wilh. Schulze (Zur 
Geschichte lat, Eigennamen 111). und Otto 
(Thesaurus L. L. s. v.) wollten, zum lateinischen 
Aerius und seiner Sippe zu stellen. 

Von den sechs für die Gepiden angeführten 
Inschriften sind drei auf Grund des Gentiliciums 
Gepidius aufgenommen. Aber n. 283, die nach 
der schlechten Abschrift Maffeis (Museum Vero- 
nense 259, 5) wiederholt ist, muß überhaupt 
wegfallen, da auf dem Steine Caesidius steht 
(CIL. VI, 13961); n. 284 (= CIL. VIII, 4105, 
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ans Lambaesis) enthält nur ein abgektirztes 
Gentilicitum GEB, was auch zu Gebia, Gebonia, 
Geburia o A. vervollständigt werden könnte. 
Auf dem dritten Steine n. 282 (= C. XIV. 
1091, aus Ostia) steht allerdings der volle Name 
Gepidia Irene; aber der Text der Inschrift (in 
dem SE VIBI natürlich nicht. zu sepulcrum vivi 
zu ergänzen ist) sieht nicht älter aus als etwa 
Wende des.?2. und 3. Jahrh., wodurch die Be- 
ziehung des Gentiliciums zu dem ostgermani- 
schen Stamme mehr als zweifelhaft wird. (Bei- 
läufig: die in der Anmerkung zu 282 aus Mura- 
tori 2020, 1 zitierte pratillische Fälschung: 
Q. Gepidio — richtiger Cepidio — Nigeriano usw. 
steht CIL. IX, 160 *). 

Auch unter den Inschriften, die wegen der 
darin vorkommenden germanischen Personen- 
namen aufgenommen sind, ist nicht weniges 
zweifelhaft. Es sollte niemals vergessen werden, 
daß sich Eigennamen von gleichem Klange in 
ganz verschiedenen Sprachgebieten unabhängig 
voneinander bilden können. Den Namen des 
in den letzten Jahren öfters genannten japani- 
schen Staatsmannes Kato wird wohl niemand mit 
dem Beinamen der Porcii zusammenbringen, 
trotzdem sie beide buchstäblich übereinstimmen ; 
ähnliche Möglichkeiten müssen wir auch im 
Altertum offen halten, besonders auf Gebieten, 
wo, wie in der Stadt Rom, Menschen und 
Namen aus allen Enden des orbis antiquus zu- 
sammenfluteten. 

Als gotisch wird z. B. in Anspruch ge- 
nommen die Inschrift n. 883 (= CIL. VI, 
17715): C. Fannius C. l. Sinde, Fannia C. l. 
Pythias usw. Sie steht auf einem Travertin- 
cippus, der wohl noch aus dem 1. Jahrh. n. Chr. 
stammt, das Cognomen kann aus einem grie- 
chischen Syndesmus o KL abgekürzt sein, 
Herleitung aus dem germanischen sind- ist bei 
dem Alter der Inschrift ausgeschlossen. Ent- 
sprechendes gilt von n. 332 (C. XV, 1128): 
Eleutheri et Sindae Caesaris, auf einem Ziegel- 
stempel, dessen Form für frihe Kaiserzeit 
spricht. 

Die Inschrift n. 880 (== Dessau 7934) kann 
wegen Erwähnung der ollae, die mit dem ganzen 


Columbarienwesen seit trajanischer Zeit nicht 


mehr vorkommen, schwerlich jünger sein als 
das 1. Jahrh. Dadurch wird die Möglichkeit, 
Gatta für einen gotischen oder überhaupt ger- 
manischen Namen zu erklären, recht gering. — 
Ebenso ist n, 329 (= CIL. XI, 488) C. Mari 
C. l. Gatiae zu beurteilen. 

Die Inschrift n. 812 (= CIL. X, 6476 aus 
Bezze): A. Geminei Sp. f. sephulcrum est, A. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [8. Februar 1919.] 126 


Geminei M. l. Gudae usw. stammt nach Sprache 
und Äußerem spätestens aus Augustischer Zeit; 
damit ist ausgeschlossen, daß das Cognomen 
Guda für ostgermanische Herkunft spreche. 
Sehr zweifelhaft bleibt auch, ob in der weit 
jüngeren Inschrift n. 311 (= CIL. III, 8147 
aus Singidunum) Guda ostgermanisch sein muß 
und nicht etwa dakisch sein kann. 

Wegen des „gotischen Namens Felica“ sind 
zwei Inschriften, n. 800 und 808, aufgenommen. 
Nun steht es zunächst mit der Beglaubigung 
dieses Namens mehr als bedenklich. Schönfeld, 
auf den verwiesen wird (Wörterbuch der alt- 
germanischen Personennamen, S. 87), führt zu 
Filica (nicht Felica) ein einziges Beispiel die 
Inschrift von Canosa CIL. IX, 410 an, einen 
gemalten Katakombentitulus, der nur auf einer 
mittelmäßigen Abschrift steht. Dort heißt der 
Consul von 519 n. Chr. Fl. Eutharicus Filica; 
da für das zweite Cognomen die Lesung Cil(l)ica 
zweifellos feststeht, bedeutet dieses angebliche 
Zeugnis natürlich gar nichts. — Was die von 
den Herausg. hinzugefügten Beispiele betrifft, 
so war in n. 303 (= CIL. III, 11001, aus 
Brigetio): S(ilvano) d(omestico) s(acrum) Aur. 
Felica v. s. das Cognomen von den Herausg. 
des Corpus für weiblich gehalten, was Fiebiger 
und Schmidt verwerfen, weil die Inschrift in 
einem altrömischen Befestigungswerke gefunden 
sei — aber das ist doch keineswegs zwingend. 
Die zweite Inschrift n. 300 (= CIL. XIV, 1888, 
aus Ostia) beginnt Felica in pace .. . prepositus 
mediaslinorum. Sie ist aber so elend geschrieben 
(Z. 4 VIXIX statt VIXIT u. al, daß auch der 
Name FELICA (anfänglich stand übrigens am 
Anfang ein P statt des F) für FELICX oder 
FELICS verschrieben sein könnte. 

Für die Konstituierung der Texte werden 
das Corpus und seine Supplemente schlechthin 
zugrunde gelegt, ohne daß der Benutzer darauf 
aufmerksam gemacht wird, ob die Inschrift noch 
auf Stein vorhanden ist und von wem die Ab- 
schrift stammt, oder ob sie nur aus älteren 
Autoren bekannt und welches deren Glaub- 
würdigkeit ist. Das kann jedoch für den kri- 
tischen Gebrauch oft von Wichtigkeit sein, und 
Belehrung hierliber wäre um so notwendiger, 
als die Sammlung auch für Benutzer bestimmt 
ist, welche, wie in der Vorrede gesagt wird, 
„in der Regel mit der für das Verständnis der 
Inschriften notwendigen Kenntnis der Grund- 
sätze der Epigraphik nicht genügend vertraut 
sind”. | | 
Wie wenig man sich manchmal aus dem 
Druck in der Sammlung ein Bild der Über- 
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lieferung und der kritischen Grundlage machen 
kann, zeigt n. 207, eine von Papst Vigi- 
lius an mehreren von den Goten beschädig- 
ten heiligen Stätten restituierte metrische In- 
schrift. Der vollständige Text des ersten Exem- 
plars ist erhalten in zwei handschriftlichen In- 
schriftensammlungen, der Sylloge Laureshamen- 
sis, deren Entstehung in das 7., und der Vir- 
dunensis, die in das 8. Jahrh. zurückgeht (de 
Rossi IChr. II p. 100 n. 18 und p. 137 n. 20): 
die Sammler sahen das Original im Coemeterium 
Jordanorum an der Via Salaria Nova am Grabe 
der drei Märtyrer Vitalis, Martialis und Ale- 
xander. Ein Fragment eines anderen Exemplars, 
die zweite Hälfte der Verse 1—5 umfassend, 
ohne Namen, ist 1804 im Coemeterium ad duas 
laurus an der Via Labicana gefunden und be- 
findet sich im christlichen Museum des Laterans. 
Bei F.-Sch. ist dieser Sachverhalt nicht klar 
dargestellt, auch sind die Anfänge der Zeilen 
1—5 in Klammern gesetzt, so daß der Benutzer 
glauben kann, es handle sich um eine moderne 
Ergänzung, während sie doch auf guter hand- 
schriftlicher Überlieferung beruhen. Dagegen 
sind die Zeilen 6—10 nicht eingeklammert, als 
wären sie ebenso auf Stein überliefert wie die 
zweite Hälfte von 1—5. Daß die Orthographie 
Gethae nur durch die Hss der alten Syllogen 
bezeugt wird, hätte hervorgehoben werden sollen. 

Einer der seltenen Fälle, in denen die hand- 
schriftliche Quelle des Textes angegeben wird, 
betrifft die ravennatische Inschrift n. 326 
(= CIL. XI, 227): Manfridonius M. f.... 
qui vizit an. III m. VI, posuit C. Terentius 
Erastus fil. dulcissimo, zu der gesagt wird, daß 
wir „die Kenntnis dem codex Fantaguzzi ver- 
danken“. Daß es sich um eine Minuskel- 
abschrift aus dem Anfange des 16. Jahrh. von 
mäßiger Genauigkeit handelt, hätte hinzugefügt 
werden sollen: statt dessen wird der „latini- 
sierte Germanenname Manfridonius“ als be- 
zeugt hingenommen. Daß aber der Anfang der 
Inschrift schlecht gelesen und interpoliert ist, 
zeigt schon das M. f. Z. 2 am Ende, während 
der Vorname des Vaters in Z. 5 C. lautet. Auf 
dem Steine mag etwa gestanden haben: 

dis . MAN 
| c.t EREmtIVS. MEmor 

(oder MEla, MEgistus u. dgl.), was durch zwei- 
malige Verlesung von F für E und Entstellung 
der Buchstabengruppe NI in DON zu Man- 
fridonius u. f. wurde, 

In den Erklärungen findet sich viel nütz- 
liches Material aus der neueren historischen 
und philologischen Literatur zusammengestellt; 
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manchmal freilich hätten sie durch Kürze ge- 
wonnen. So deckt sich zu n. 240 (= CIL. X, 
1693, Puteoli) die in der Erläuterung gegebene 
Kritik an Mommsens Ergänzung fast ganz mit 
der unter dem Texte stehenden Anmerkung. 
Zu dem Fragmentchen p. 41 n. 58: ... oriz 
it... vierit a... lautet die Erklärung: „Der 
in der numidischen Küstenstadt Thabraca, 
dem heutigen Tabarka, zur letzten Ruhe Be- 
stattete, dessen Name auf ... oriz endete, 
war nach Gaucklers Ansicht ein Wandale.* 
Dazu über dem Text das Lemma: „auf einem 
Grabmosaik aus Thabraca, jetzt Tabarka, in 
Numidien®, und unten die Anmerkung (zu 
... orix): „wohl die Endung eines wandalischen 
Namens“! — Zu n. 306—309 hätte die Be- 
merkung über das gotische Lehnwort brutes = 
nurus nicht immer in gleicher Ausführlichkeit 
wiederholt zu werden brauchen (n. 310, schlechte 
Abschrift, wenn nicht überhaupt Fälschung des 
16. Jahrh., wäre besser nicht aufgenommen 
worden). — Zu n. 199 (reg. d. n. Athalarico 
felix Roma) wird bemerkt: „Diese auf einem 
Ziegel angebrachte Inschrift ist ein Beweis 
dafür, daß auch der Enkel des großen Theo- 
derich, der von seiner Mutter Amalswintha 
(526—535 n. Chr.) Zeit seines Lebens bevor- 
mundete König Athalarich (526—584 n. Chr.) 
unermüdlich das Glück Roms und seiner Be- 
wohner im Auge hatte“, — soll denn etwa 
jede Inschrift mit der Phrase vernantibus sae- 
culis oder pro beatitudine temporum aus der 
Blütezeit des römischen Kaiserreiches stammen ? 
Nützlicher wäre, hier wie bei den Ziegel- 
stempeln Theoderichs, die Angabe gewesen, 
wieviel Exemplare etwa bekannt und wo sie 
(soweit es sich um ursprünglichen Platz handelt) 
gefunden sind. — Entbehrlich sind auch Be- 
merkungen wie zu n. 333: „Fannia, die als 
Beinamen den aus Terenz und der Ars poetica 
des Horaz (V.288) bekannten weiblichen Sklaven- 
namen Pythias führt,“ 

Schließlich noch ein paar einzelne Bemer- 
kungen: S. 28 n. 80, 30a, 31: tabella securi- 
culata heißt nicht „beilföürmiges Täfelchen“, 
ebensowenig wie tabella ansata „Täfelchen in 
Form einer ansa“; gemeint sind, wie die Fak- 
similes bei Hübner und sonst zeigen, Tüfelchen 
mit geschweiften, beil- oder schwalbenschwanz- 
förmigen seitlichen Ansätzen. 

8. 33 n. 41. In den Erläuterungen wird 
der Grenzstein CIL. X, 7022 besprochen, der 
auf der einen von Mommsen gesehenen Seite 
die Inschrift CONS, auf der anderen nur aus 
der Abschrift des Gualterus (1624) bekannten 
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FINES VR... hat, wofür Mommsen Fines Fola. 
dolorum vermutete. Die Herausg. verwerfen 
dies und schlagen statt dessen Fines ur[bis Ca- 
tinensis vor, was nicht annehmbar ist; da es 
sich nicht um die Grenze der bebauten Stadt, 
sondern des Gebietes handelt, müßte es fines 
Catinensium oder ähnlich heißen. — Der CIL. 
X, 7014 genannte Facundus Porfyrius Munati- 
dius wird fälschlich als „municipaler Consularis“ 
bezeichnet; er war natürlich Consularis Siciliae 
mit dem Amtssitze in Catana. Eine ähnliche 
unmögliche Charge ist der zu n. 195 (= CIL. 
X, 9226) angeführte „im Range eines vir cla- 
rissimus stehende comes civitatis“ ; zwischen Z. 2 
und 3 der Inschrift ist eine große Lücke. 

Für die interessante Gruppe der Föderaten- 
inschriften aus Konstantinopel (n. 273—278) 
laßt sich aus dem auf n. 274 angegebenen Todes- 
datum eine genauere Zeitbestimmung gewinnen. 
Allerdings paßt das, was die Herausg. in den 
Text gesetzt haben, siv) Nospßpip x8, huépa 
P, tvölıxrımvos) H, auf kein Jahr zwischen 538 
und 613 (und in diese Zeitgrenzen wird man 
die ganze Gruppe einschließen dürfen). Aber 
da nach Mordtmanns Kopie das B in der Be- 
seichnung des Wochentages und der Indiktion 
sicher, dagegen die zweite Ziffer des Monats- 
datums undeutlich ist, so wird man statt KA 
lesen miissen KA: dann stimmt alles für das 
Jahr 568 n. Chr., welches indictio secunda hatte, 
und in dem der 21. November auf einen Montag 
fel. Der Zeitansatz stimmt gut zu dem, was 
F. in den „Beiträgen zur deutschen Sprache 
und Literatur“ XLII (1917) p. 831f. über 
die Inschrift n. 278 ausgeführt hat: auch in 
dieser Inschrift dürfte tibrigens am Schluß nach 
u(nvöc) Arpıllou dexder, Gpéäpa néur stehende 
JABNOC nicht, wie die Herausg., Mordtmann 
folgend, annehmen, eine geographische Angabe, 
sondern auch wieder INAIKTIWNOC ... ge- 
wesen sein, 

Ein ausführliches Namen- und Sachregister, 
sowie Verzeichnisse der häufiger angeführten 
Werke, der behandelten Inschriften und ihrer 
Fundorte erhöhen die Brauchbarkeit der Arbeit, 
welcher man eine die übrigen Germanenstämme 
bebandeinde Fortsetzung wünschen muß. Mögen 
die obigen Bemerkungen ein Zeichen des In- 
teresses sein, mit welchem Referent die wert- 
volle und nützliche Sammlung geprüft hat, 
and vielleicht auch einige für die weiteren Ab- 
sehnitte brauchbare Winke enthalten! 

Heidelberg. Ch. Huelsen. 


pe — — —— — 
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Bodo von Borries, Quid veteres philosophi 
de idololatria senserint. Diss. Göttingen 
1918. 113 8. 8, 

„Saepius viri docti operam dederunt, ut 
argumenta a Judaeis Christianisque contra ido- 
lolatriam prolata magna ex parte ad philoso- 
phiam Graecorum referri posse ostenderent. Eo 
magis mirum videri potest, quod, quantum scio, 
nemo adhuc veterum philosophorum de imagi- 
num cultu opiniones excutere animum induxit. 
Itaque operam me non perditurum esse spero, 
si in hanc rem inquisivero“ (Praefatio). 

Wie die Anmerkungen und der Index lo- 
corum zeigen, hat der Verf. ein weites Lite- 
raturgebiet durchforscht und mit großem Fleiß 
alle Aussprtiche der alten Philosophen tiber die 
Idolotatrie gesammelt und erörtert. 

Kap. I (S. 7—27) beginnt mit Xenophanes 
und schließt mit den Epikureern. Kap. II 
(8. 27—39) beschäftigt sich mit Euhemerus 
und seinen Anhängern. Resultat: Euhemerus 
hat nur die Konsekration der Menschen im 
Sinne; was seine Nachfolger von der Konsekra- 
tion der Bilder vorbringen, geht ihn nichts an, 
sondern gehört zu den Ätiologien der griechi- 
schen Kunstgeschichte. Das kurze III. Kap. 
(S. 39—43) über Karneades, der die epikurische 
Erhebung der menschlichen Gestalt zum Eben- 
bilde Gottes kritisiert und die ersten Töne der 
Lehre von der dreifachen Theologie anschlägt, 
bildet den Übergang zu dem ausführlichen 
IV. Kap. (8. 43—67), in dem Panätius und 
Posidonius in ihrer Bedeutung und ihrem Ein- 
filu auf die Folgezeit gebührend gewürdigt 
werden. Ein Anhang spricht von dem Verhält- 
nis zwischen Varro und Plutarch: Plutarch ist 
abhängig von Varro, und Varro hat aus Posi- 
donius geschöpfl. In Kap. IV (S. 68—87) 
werden die Philosophen der Kaiserzeit auf- 
gezählt und besprochen, zuerst diejenigen, die 
den Bilderkultus verwerfen, sodann diejenigen, 
die ihn billigen und verteidigen. Das VI. und 
letzte Kapitel (S. 88—106) macht uns mit den 
hellenischen, jüdischen und christlichen loci de 
idololatria communes bekannt. Über Tertullian 
wollte der Verf. nicht hinausgehen, da sich die 
Argumente immer und überall wiederholen. Ein 
Exkurs (8. 106—109), in dem sich v. Borries 
mit Naumann über den apokryphen Jeremias- 
brief auseinandersetzt, macht den Beschluß der 
inbaltreichen Dissertation. 

Ich erlaube mir als Epilog hinzuzufügen, 
daß die griechischen Philosophen trotz aller 
Anläufe zum Monotheismus und zu einer An- 
betung Gottes im Geist doch über den Poly- 


131 [No. 6.) 


theismus und die Bilderverehrung nicht recht 
hinausgekommen sind. Selbst ein so tiefreligiöses 
Gemüt und ein so feiner Geist wie Plotin, der 
gegen alle Kultushandlungen gleichgültig war 
und das Treiben der heidnischen Priester mit 
scharfem Spott geißelte, der das stolze Wort 
sprechen konnte: „Die Götter müssen zu mir, 
nicht ich zu ihnen kommen“ — selbst ein Plotin 
erhebt sich nicht zu einer höheren und reineren 
Anschauung, wenn er Enn. II 9, 9 gegen die 
Gnostiker sagt: „Man muß versuchen, so gut 
als möglich zu werden, jedoch nicht glauben, 
daß man allein dazu imstande sei, sondern daß 
es auch noch andere treffliche Menschen sowie 
gute Dämonen gibt, noch viel mehr aber Götter, 
solcbe, die in dieser Welt sind und dorthin 
schauen, vor allen aber den Lenker dieses Welt- 
alls, der Seelen seligste. Demnächst muß man 
auch die intelligiblen Götter preisen und schließ- 
lich nach allen den großen König dort, und 
namentlich in der Mehrzahl der Götter seine 
Größe beweisen. Denn nicht das Göttliche in 
einen Punkt zusammendrängen, sondern es in 
seiner Vielheit auseinanderlegen in der Aus- 
debnung, in der er selbst es dargelegt hat, 
beweisen, daß man die Macht Gottes kennt, 
wenn er bleibt, der er ist, aber viele schaflt, 
die doch von ihm abhängig, durch ihn und aus 
ihm sind.“ Völlig hat erst das Christentum 
über den Polytheismus gesiegt, und erst Ori- 
genes hat ihn wissenschaftlich überwunden. 
Blankenburg a. Harz. H. F. Müller. 


Alfred Jeremias, Allgemeine Religions- 
Geschichte. München 1918, Piper & Co. XVI, 
259 S. 9 M., geb. 12 M. 

Wieder ein umfangreiches Werk aus der 
unermüdlichen Feder des gelehrten Pfarrers. 
Rübmlichst bekannt ist er durch sein Buch 
„Das Alte Testament im Lichte des alten 
Orients“, das 1904 herauskam und nun schon 
in dritter Auflage vorliegt. Diesem folgte als 
breitere Fundamentierung 1913 das „Handbuch 
der altorientalischen Geisteskultur*. In beiden 
Büchern zeigt sich Jeremias als Vertreter des 
sogenannten Panbabylonismus. Gemeint ist 
damit die Anschauung, daß in Babylonien in 
prähistorischer Zeit eine einheitliche religiöse 
Weltenlehre entstand, die das Weltbild vom 
gestirnten Himmel ablas und die ihren Einfluß 
weithin erstreckte. Als der eigentliche Vater 
dieser Idee ist Hugo Winckler anzusehen. Alfred 
J. ist sicher ihr erfolgreichster und geschick- 


tester Interpret und Herold. Die vorliegende: 


Religionsgeschichte will in gewisser Weise eine 
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Weiterführung der in den beiden oben ge- 
nannten Büchern von J. vertretenen Gedanken 
bilden. J. sagt ausdrücklich in der Einführung 
S. 3: „Vor allem wird der Leser bemerken, 
daß nach meiner Gesamtauffassung Wellen der 
Entlehnung durch die ganze Welt gegangen 
sind, die im letzten Grunde auf eine großartig 
einheitliche religiöse Weltanschauung zurtick- 
gehen, deren Entstehung für uns prähistorisch 
ist, die wir zuerst in geschlossener Gestalt in 
Südbabylonien vorfinden.“ Also mit anderen 
Worten: die Religionen der ganzen Welt sind 
unter panbabylonistischem Gesichtswinkel an- 
geschaut. Das mag bei denen, die nicht selbst 
geschworene Anhänger dieser Anschauung sind, 
Mißtrauen gegen das Buch erwecken. Doch 
mit Unrecht. J. läßt im ganzen die Religionen 
aus ihren Quellen selbst reden und befleißigt 
sich in der Herausarbeitung des jeder Religion 
Eigentümlichen großer Sachlichkeit. Er über- 
läßt es allermeist dem Leser, etwaige Parallelen 
zur Lehre Babels selbst zu finden. 

Da keine der bisher üblichen systematischen 
Einteilungen befriedigt, hat J. als Notbehelf 
die Einteilung nach geographischen Gesichts- 
punkten gewählt und behandelt den weitschich- 
tigen Stoff in folgenden Abteilungen: 1. Zur 
religiösen Ideenwelt der „primitiven Völker“ ; 
2. Der vordere Orient; 3. Der Eran; 4. Der 
fernere Orient; 5. Altamerika (Mexiko und 
Peru); 6. Europa. Wie wir es auch von den 
früheren Büchern Jeremias’ gewohnt sind, werden 
langatmige Auseinandersetzungen möglichst ver- 
mieden, sondern es wird vor allem der gewaltige 
Stoff gut ausgewählt und klar gruppiert geboten. 
Sehr angenehm ist es, daß neben einer Angabe 
der wichtigsten Literatur am Anfang jedes Ab- 
schnittes eine Zeittafel gegeben ist. 

Hiddensee b. Rügen. A. Gustavs. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Korrespondenszblatt für d. höheren Schulen 
Württembergs. XXV, 7—9. 

(137) Sakmann, Die erste Stunde in der philo- 
sophischen Propädeutik. Eine Lehrprobe. — (146) 
R.. Wagner, Zu Od. £ 185 l. ydpnara 8’ cùpevéryov 
piota Gë T’ E)uov abrol. — (167) J. Lepsius, Das 
Leben Jesu. I. Bd. (Potsdam). ‘Der Stoff ist zu 
einem überzeugenden Lebensbild Jesu verarbeitet". 
Faut. — (172) P. Cornelii Taciti de Germania, 
erklärt von A. Gudeman (Berlin). ‘Es ist be- 
dauerlich, daß das auf ausgebreiteten und ein- 
dringenden Studien beruhende Buch nicht eine in 
gewissem Sinn vorläufig abschließende Handausgabe 
für das Verständnis der Germania geworden ist'. 
J. Dürr. — (116) O. Th. Schulz, Das Wesen des 
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römischen Kaisertums der ersten zwei Jahrhunderte 
(Paderborn), ‘Die Schrift dient in erster Linie der 
wissenschaftlichen Forschung; aber auch für den 
Schulunterricht wird der Lehrer wertvolle Aufklä- 
rung und tieferes Verständnis daraus gewinnen’. 
J. Dürr. — (180) O. Crusius, Der griechische Ge- 
danke im Zeitalter der Freibeitskriege (Wien und 
Leipzig). ‘Führt gegen die Behauptung, daß die 
humanistische Bildung der vaterländisch-deutschen 
Gesinnung im Wege stehe, den Beweis aus der Ge- 
schichte der Freiheitskriege. W. Nestle. — (181) 
O. Crusius, Ansprache in der öffentlichen Sitzung 
der K. B. Akademie der Wissenschaften am 15. No- 
vember 1916. ‘Zeigt an einer Reihe von Beispielen, 
wie auch die Wissenschaft vielfach durch den 
Krieg befruchtet wurde. W. Nestle. — (182) O. 
Crusius, Die heilige Not. Gedichte (München). 
‘Viel Herzerfreuendes und Herzerhebendes’. W. 
Nestle. — (183) F.A.Heinichens Lateinisch-Deut- 
sches Schulwörterbuch. Neubearbeitung. 9. A. von 
H. Blase, W. Raab, O. Hoffmann (Leipzig). 
‘Kann aufs beste empfohlen werden’. J. Miller. 


Monatsschrift für höhere £Echulen. XVII; 11/12 


(401) A. Hoffmann, Neue Bahnen im preußi- 
schen Ministerium für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung. — (408) A. Ludwig, Die Real- 
anstalten und die Vorbereitung auf das Studium der 
Geisteswissenschaften. — (436) H. Lehner, Das 
Provinzialmuseum in Bonn. Heft I u. IL (Bonn), 
Ders., Provinzialmuseum in Bonn. Führer durch 
die antike Abteilung (Bonn) und Ders., Die an- 
tiken Steindenkmäler des Provinzialmuseums in 
Bonn (Bonn). ‘Die Wissenschaft ist Lehner dafür 
zu großem Danke verpflichtet‘. M. Siebourg. — (441) 
R. Günther, Statistisches aus dem Gebiet der 
höheren Knabenschulen Pr&öußens nach dem Stande 
vom 1. Mai 1917. — (451) K. Kesseler, Pä- 
dagogische Charakterköpfe. Eine Beleuchtung der 
Gegenwartspädagogik (Frankfurt a. Mi ‘Man wird 
den -Gedanken Kesselers im ganzen zustimmen 
können. Fr. Heußner t. — (454) F. Nieber- 
gall, Weltvölkische Erziehung (Berlin, ‘Sym- 
pathisch’. Fr. Heußner 7. — (455) E. Spranger 
Fünfundzwanzig Jahre deutsche Erziehungspolitik 
(Berlin). ‘Wertvoller Beitrag’. Fr. Heußner }. — 
(474) E. Diehl, Das alte Rom. Sein Werden, 
Blühen und Vergehen. 2. A. (Leipzig). ‘Geschickte 
Zusammendrängung des überreichen Stoffes’. M. Sie- 
bourg. — E.Diehl, Supplementum Lyricum. Neue 
Bruchstücke von Archilochus Alcaeus Sappho Co- 
rinna Pindar Bacchylides. Ausgew. u. erkl. 3. A. 
(Bonn). ‘Auf dieses Doppelheft sei nachdrücklich 
hingewiesen’. M. Siebourg. — E. Drerup, Die 
Griechen von heute (M.-Gladbach). ‘Lesenswert’, 
A. Curtius. — (475) V. Seunig, Kunst und Alter- 
tum. Ein archäologisches Lesebuch (Wien u. Leip- 
zig). ‘Möchte gern in der Hand unserer Primaner 
sehen’ P. Brand. — Ernsing, Pigge, Wid- 
mann, Bilder zur Kunstgeschichte (Münster i. WA 
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Viel Einwendungen gegen den der antiken Kunst 
gewidmeten Abschnitt erhebt P. Brandt. i 


Theologische Literaturzeitung. XLIIl, 21—24. 

(265) P. Thomsen, Palästina und seine Kultur 
in fünf Jahrtausenden, 2. Aufl. (Leipzig). ‘Auf der 
vollen Höhe des Standes der wissenschaftlichen 
Arbeit, für Religionslehrer geradezu unentbehrlich’. 
W. Nowack. — (265) L. Köhler, Amos (Zürich). 
‘Enthält eine Reihe guter Bemerkungen’. J. Mein- 
hold. — (267) A.Schlatter, Die beiden Schwerter, 
Lukas 22, 35—38 (Gütersloh), Besprochen von W. 
Bauer. — (267) W.Soltau, Das vierte Evangelium 
(Heidelberg). ‘Anregend, aber nicht von zwingen- 
der Beweiskraft'. W. Bauer. — (268) JosefWrzol, 
Die Echtheit des zweiten Thessalonicherbriefes 
untersucht (Freiburg i. B.. ‘Neues und Durch- 
schlagendes wird nicht vorgebracht’. Bultmann. — 
(269) Joh. Hessen, Die Begründung der Er- 
kenntnis nach dem heil. Augustinus (Münster i. W.) 
und M. Grabmann, Die Grundgedanken des heil. 
Augustinus über Seele und Gott (Köln). Be- 
sprochen von O. Scheel. — (269) Heinr. Strau- 
binger, Texte zum Gottesbeweis (Freiburg j. B.) 
Besprochen von O. Scheel. — (270) Alb. Mich. 
Koeniger, Die Militärseelsorge der Karolinger- 
zeit (München). ‘Interessantes und zutreffendes 
Bild’, G. Grütsemacher. —, (270) Adam von Bre- 
men, Hamburgische Kirchengeschichte hrsg. von 
Bern. Schmeidler. 3, Aufl. (Hannover). ‘Sorgfältige 
Ausgabe’. O. Lerche.— (270) Martin Heidegger, 
Die Kategorien- und Bedeutungslehre des Duns Sco- 
tus (Tübingen). Besprochen von R. Seeberg. 

(289) Herm. Gunkel, Ausgewählte Psalmen, 
übersetzt u. erkl. 4. Aufl. (Göttingen). ‘Besonders 
wertvoll ist darin die Geschichte einzelner reli- 
giöser Gedanken’. W. Nowack. — (290) Rud. 
Kittel, Geschichte des Volkes Israel. II. 3. Aufl. 
(Gotha), ‘Führt wie kein anderes Werk in alle 
Probleme ein und befähigt zu selbständigem Ur- 
teil. W. Nowack. — (291) G. P. Wetter, Der 
Sohn Gottes (Göttingen). ‘Hat das Verständnis des 
Johannesevangeliums entschieden gefördert. W. 
Bauer. — (292) V. O. Janssen, Der literarische 
Charakter des Lukas-Evangeliums (Weida). ‘Gute 
Methode in der Anlage, besonnenes Urteil in Einzel- 
fragen’. M. Dibelius. — (292) A. Stegmann, Bu 
vanus als Missionar und ‘Hagiograph’ (Rottenburg) - 
Besprochen von W. Bauer. — (293) Wilh. M. 
Peitz, Das Register Gregors I. (Freiburg i. B.). 
‘Einwandfreie wichtige Ergebnisse”. O. Lerche. — 
(293) B. Schwark, Bischof Rather von Verona als 
Theologe (Königsberg). Besprochen von O. Scheel. 
— (294) Franz Hautkappe, Über die altdeut- 
schen Beichten und ihre Beziehungen zu Cäsarius 
v. Arles (Münster), ‘Der gründlichen Arbeit kommt 
abschließender Wert zu. G. Grützmacher. — (294) 
Ludw.Baur ‚ DiePhilosophie des Robert Grosseteste 
(Münster). ‘Zuverlässig in Darstellung und Wür- 
digung der Einzelheiten’. O. Scheel. 
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Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins. 


XLI, 3/4. 

(101) Friedr. Ulmer, Südpalästinensische Kopf- 
bedeckungen (Schluß). — (117) Paul Lohmann, 
Archäologisches von en-nebi samwil. Eine genaue 
Untersuchung der Felsanlagen und der sonstigen 
Reste ergibt, daß in ältester Zeit höchstens eine 
Kultstätte, in byzantinischer Zeit ein Samuels- 
kloster mit Befestigung und großer Zisterne hier 
gelegen hat. Damit ist klar erwiesen, daß der Ort 
nicht das alttestamentliche Mispa, sondern nur die 
Opferhöhe von Gibeon gewesen sein kann. — (157) 
P.Schwarz, En-Nebi Samwil in einer Schilderung 
bei Mukaddası. — (161) Eilh. Wiedemann, Zum 
Wunder des heiligen Feuers, Nachricht bei AL 
Deschähiz (t 255/869) in seinem Kitäb al-hajawän. — 
(162) C. F. Beybold, Bescheinigung des Besuches 
der heiligen Stätten. Für Benedikt Oxenstierna 
1613, latein. Urkunde in Stuttgart. — (164) Herm. 
Guthe, Zum Unkraut unter dem Weizen. Arab. 
zuwän vgl. GäZwe Matth. 13, lolium temulentum 
bezw. cephalaria syriaca. — (168) Palästinajahrbuch 
XIU (Berlin). Besprochen von C. Steuernagel. — 
(170) P. Thomsen, Zeitschriftenschau — (174) H. 
Guthe, Anderungen für die Palästinabibliothek. 


Literarisches Zentralblatt. No. 1—3. 

(1) J. J- M. de Groot, Universismus. Die 
Grundlage der Religion und Ethik, des Staats- 
wesens und der Wissenschaften Chinas (Berlin). 
‘Keine erfreuliche Bereicherung der sinologischen 
Literatur’. Ed, Erkes. — (4) Cl. Baeumker, Der 
Platonismus im Mittelalter (München). Anerkannt 
von P, Petersen. — (5) L.Borchardt, Die Annalen 
und die zeitliche Festlegung des alten Reiches der 
ägyptischen Geschichte (Berlin). ‘Borchardts Arbeits- 
weise verdient volles Vertrauen, wenn Einzelheiten 
sich vielleicht auch als irrig herausstellen sollten’. 
(d. Roeder. — (11) K. Mras, Die Personennamen 
in Lucians Hetärengesprächen (Wien) Manche 
Ausstellungen macht K. Preisendans.. — (12) P. 
Wolters, Aus Ferdinand Dümmlers Leben. Dich- 
tungen, Briefe und Erinnerungen, den Freunden 
zum 15. November 1916 dargebracht (Leipzig). ‘In 
jeder Beziehung vortreffliches Buch’. H. Ostern. 

(25) B. Duhm, Israels Propheten (Tübingen). 
‘Geistvolles, feines, ideenreiches Buch’. J. H. — (27) 
0. Wichmann, Platos Lehre vom Instinkt und 
Genie (Berlin. ‘Die Schrift sei eindringlichem 
Studium empfohlen und wecke ähnliche Unter- 
suchungen’. E. Pfeiffer. — (28) U. Wilcken, Bei- 
träge zur Geschichte des korinthischen Bundes 
(München). ‘“Durchaus zwingende Beweisführung’. 
F. Geyer. — (31) M. Huber, Im Reiche der Pha- 
raonen. 2 Bde. (Freiburg i, B.) ‘Ägyptenreisende 
werden die ungewöhnliche Schilderung mit ihrem 
reichen Schmuck von Photographien gern zur Hand 
nehmen”. G. Roeder. — (84) K. Preisendanz, 
Die Handschriften der Großherzoglich Badischen 
Hof- und Landesbibliothek in Karlsruhe. Bd. VII: 
Die Reichenauer Handschriften. 3. Bd., 2. Lief.. 
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Zeugnisse zur Bibliotheksgeschichte (Leipzig). ‘Der 
Band macht dem Verf. und seinem Institut alle 
Ehre’. B. A. M. — (85) H. Brinkmann, Anonyme 
Fragmente römischer Historiker bei Livius. Eine 
Ergänzung zu H. Peters Historicorum Romanorum 
Fragmenta (Leipzig). ‘Das Maßhalten Brinkmanns 
in Vermutungen ist ein Vorzug dieser Arbeit, die 
unentbehrlich werden wird’. H. Philipp. — (97) 
Ziele und Wege des Unterrichts, bearb. von R. 
Jahnke (Leipzig). “Trotz einer Menge wertvoller 
Bemerkungen ist das Buch als Ganzes durch sie 
nicht gerechtfertigt’. 

(45) Gelasius’ Kirchengeschichte, hrsg. auf 
Grund der nachgelassenen Papiere v. G.Loeschcke 
durch M. Heinemann (Leipzig). ‘Bedeutet eine 
wesentliche Bereicherung unseres wissenschaftlichen 
Handwerkszeuges’. G. Kr. — (48) H. Armini, 
Sepulcralia latina (Gotenburg). ‘Ungemein viel Fleiß 
und Mühe zu einem großen Teil nutzlos auf- 
gewendet”. A. Stein. — (51) U. Stutz, Der Geist 
des Codex iuris canonici (Stuttgart). ‘Eine Fülle 
wertvoller Anregungen für einfachere wissenschaft- 
liche Arbeiten wie auch für tiefer eindringende 
Forschungen in sich bergend'. F. Giese. — (52) E. 
Hommel, Untersuchungen zur hebräischen Laut- 
lehre. I. Teil: Der Akzent des Hebräischen nach 
den Zeugnissen der Dialekte und der alten Gram- 
matiker. Mit Beiträgen zur Geschichte der Pho- 
netik (Leipzig). „Wichtige und weittragende Ergeb- 
nisse.“ J. Herrmann. — (53) M. Lambertz, Die 
Volkspoesie der Albaner (Sarajevo). Besprochen von F. 
Gerland. — (54) Fr. Cramer, Römisch-germanische 
Studien (Breslau), ‘Schr willkommen’. S. — (55) 
O. Staude, Dorpat und Rostock (Rostock), An- 
schauliches Bild’. W. Lorey. 


Mitteilungen. 


Homerisch ärırappodoc, drippodoc. 


Bei Homer begegnet neben zweimaligem &xippoßox, 
das man gewöhnlich mit „Helfer, Beistand“ über- 
setzt (A 390. W 770), in gleicher Bedeutung achtmal 
erıdppoßos (E 808. 828. A 366. M 180. P 339. Y 453. 
d 289. w 182) Beide Formen werden nur von 
Göttern, die einem Sterblichen in einer Not, einem 
Kampf beispringen, gebraucht. Die griechischen 
Grammatiker erläutern durch loyupds, Ertxoupos, Bon-- 
Die, abppayos und sroudalos Eilxoupos xal perà Lie 
Bondav. Vgl. z. B. A 390 toin ot Enippodos Jev Abw, 
E 828 zoln tot dyiv ènıirdáppoðós elme, P 389 d)’ Fe 
yáp de ọya dewv, pol Zyyı napastdc, | Ziv’, Beete 
pioctnpa, payns zitánpołov elvar. 

Die Form èrıtáppoðoç ist auf Homer und un- 
mittelbar von ihm abhängige hexametrische Poesie 
beschränkt. Die kürzere Form dagegen findet sich 
auch sonst in nachhomerischer Gräzität nebst dem 
zugehörigen, bei Homer fehlenden Verben irıppodtw, 
und ihre Anwendungen beweisen, daß dieses ixip- 
podos nicht etwa aus Homer entnommen war. Stellen 
wie Soph. Ant, 413 &yepri zıav &vdp’ dvhp èzıppćðou | 
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xaxntcıv „mit drauflosscheltenden (entgegenlärmen- 
den) bösen Worten“ (vgl. xaxoppodtw Aristopb. Ach. 
577, Thesm. 896), Trach. 263 zoA& pèv Adyaıs | èzep- 
péäoge „fuhr mit Worten vielfach ihn an“ sichern 
von vornherein Zugehörigkeit dieses nachhomeri- 
schen Zeiegchee zu $óðos „Rauschen, Sausen, Brausen“. 
Es liegt aber trotz des abweichenden Sinnes 
kein triftiger Grund vor, dieses nachhomerische £xip- 
po8o: von dem in A 390 und Y 770 etymologisch zu 
trennen. Nach Prellwitz, Etym. Wtb.® 151 soll das 
letztere, das er mit „zu Hilfe eilend“ übersetzt, zu 
lat. rota, ir. rethim „laufe“, lit. ritù „rolle“, ai. ratha-s 
„Streitwagen“ gehören. Das scheitert an dem -pp-, 
da diese Geminata mit dem ursprünglichen ein- 
. fachen Anlaut r von rota usw. lautgesetzlich nicht 
vereinbar ist; auch hat das 3. von -ppoßos an dem 
-th- von ai. ratha- keinen genügenden Anhalt (s. 
Sommer, Krit. Erläut. 65). Die Scheidung ist aber 
auch sonst durch nichts geboten. Warum soll nicht 
das homerische #rippndos ursprünglich etwa „herbei- 
gesaust, angesaust kommend“, „herbeistürmend“ ge- 
wesen sein? Man denke z. B. an die "lee doidsee, 
Die Vermutung von Prellwitz hat denn meines 
Wissens auch nirgends Anklang gefunden. 


Wie verhält sich nun die Form drtrappodos zu 
èzippoðos? Woher ihr Element -ta-? Ich darf mich 
wohl einer Aufzählung und kritischen Würdigung 
- der mannigfachen Versuche, die seit Pott gemacht 
worden sind, dem inırdppodos etwas Annehmbares 
abzugewinnen, enthalten und mit dem Hinweıs 
darauf mich begnügen, daß alle stimmberechtigten 
Etymologen der neueren und neuesten Zeit, die sich 
zu inırdppoßos geäußert haben, es als dunkel und noch 
unaufgeklärt bezeichnen. 


Daß bei einem Erklärungsversuch an Lykophrons 
zdppodos, das dieser gleichwertig mit dnırdppoßos ge- 
braucht (360. 400. 1040. 1346), kein irgend verläß- 
licher Anhalt in der Richtung gegeben ist, daß man 
&xırdppoßoc als durch Zusammensetzung aus Gei und 
rdppodos entstanden anzusehen habe, ist durch 
Wackernagel, Dehnungsgesetz 37 festgestellt. rdp- 
podos ist eine rein subjektive Mache Lykophrons auf 
Grund der homerischen Form. 


Der so eng begrenzte Gebrauch von dntrdppodos, 
wonach es nur von Gottheiten, die Irdischen zu 
helfen herabkommen, gesagt ist, führt zu einer ein- 
wandfreien Deutung der Form, wenn man annimmt, 
daß èzırdppoðoç durch Hauchdissimilation aus *rı- 
Sappodos entstanden war. Vgl. type aus Zä, 
dpxedimpog —= dpyedlupos, kret, Ted = Bedos, 
Kpvoödeug = Xptosdeng, Dro aus *Eyw, Bedov aus 
Zfäeäio u. a. (Brugmann-Thumb, Gr. Gr.* 122. 142), 
Dieses *irıdapgodos zerlegt sich dann in *r-ıda-ppoßos. 
de ist das Adverbium (e „hier, hierher“ == ai. 
ihá av. ida apers. dë „hier“, „hierher“, das auch 
in ion. (d&-yevic „hier geboren, eingeboren, recht- 
mäßig geboren“ erscheint, Sein Formans Ba kehrt 
im Griechischen in Läe „da“, „dahin“, dvrauda, 
Ivepda, xzpóoða, Avuda u. a. wieder. Vgl. Schulze, 
Quaest. ep. 24, Solmsen, Unters. zur griech. Laut- 
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u. Versl. 28 f., Verf, Demonstrativpron. 37, Grundr. 
28, 2, 729, Brugmann-Thumb, Gr. Gr. 296. 

Was soll nun dieses ia semantisch in vie dé, 
ppoðos? In den verschiedensten idg. Sprachen, auch 
bei den Griechen, wurde und wird das Irdische, 
das, was hienieden ist, mittels ich-deiktischer 
Pronomina bezeichnet im Gegensatz zum Über- 
irdischen, Himmlischen, auch die sichtbare Welt 
im Gegensatz zur unsichtbaren und das Erdenleben 
des Menschen im Gegensatz zum künftigen Leben. 
So bei Lessing sie zeitlich hier, sie ewig dort su 
reiten, im Griech. oi Gär „die auf Erden Leben- 
den“, lat. hae res = tà dvdade, hic mundus u. dgl. 
Darüber ist in der eben genannten Schrift über die 
Demonstrativpronomina S. 46 ff, eingehender gehan- 
delt; zu den dort besprochenen Fällen habe ich in 
IF. 29, 210 ff, vermutungsweise noch lat. imus osk. 
imad-en hinzugefügt, das zum selben Pronominal- 
stamm wie ai. t-ha, gr. l-a gehört*). Dieses ai. 
Adverbium hat oft den Sinn „hier (hierher) auf 
Erden, hienieden“, entsprechend dem (Ad „weg von 
Erden, aus dieser Welt“ (Petersb. Wtb. 1, 834), und 
in dieser Bedeutung dürfte es schon in der Zeit der 
idg. Urgemeinschaft angewandt worden sein. 

In dem iĝa von *ix-ıdd4-ppoßos war hiernach ein 
Hinweis darauf gegeben, daß die Gottheit zur Hilfs- 
leistung hernieder zur Erde eilt. Da das Wort, 
wie es scheint, zu den traditionell weitergeschleppten 
Archaismen der ältesten Sängersprache gehört hat 
und für seine genauere Bedeutung schon frühe kein 
rechtes lebendiges Empfinden mehr war, so ist es 
nicht auffallend, daß die Sänger das semantisch 
von Haus aus weniger eingeschränkte Irippoßos 
(„herbeisausend, herbeieilend“), mit dem ihnen èr- 
täppodos enge verknüpft war, auch nur in derselben 
Bedeutung wie dieses gebraucht haben. Bei der 
Wahl der einen oder der andern Form mag metrische 
Bequemlichkeit mitgewirkt haben, 

War nun "Tied ppoboc als *èx-tðdppoðoç oder als 
*inıdd-ppodos ins Leben getreten? Hat es also zu- 
nächst ein *id«d-ppodos „herniedersausend, zur Erde 
fahrend“ gegeben (vgl. ayxl-poAoc, ralal-yovos, De: 
evis, rpooßda-yevi;s ark., abdı-yevis, Dr BpapZege, ai 
tha-sthäna-s „hienieden, hier auf Erden sich auf- 
haltend“ u.a.), das zu *ir-Wappoßos erweitert wurde, 
oder hat sich ein zunächst vorhandenes *ir-ıda 
„nach hierher zu, nach der Erde zu“ (vgl. Eu-rpood« 
herakl., xad-5nepßs, rr Zoe, Ex-tote, give: lat. 
ad-hüc u. a.) mit -ppodos ebenso verbunden wie das 
einfache dr}? Die größere Wahrscheinlichkeit hat 
das erstere für sich. ix! wird also zu *idappodos 
(oder zu seiner lautgesetzlichen Fortsetzung *irdp- 
podos) hinzugekommen sein im Anschluß an det, 


*) Diese an einen Gedanken von Bronisch an- 
knüpfende Vermutung über den Ursprung von imus 
ziehe ich auch heute noch der neuerlichen An- 
nahme Sommers vor, daß imus eine analogische 
Umbildung von infimus nach dem Vorbild der zwei- 
silbigen summus und demus sei — 3 457, Krit, 
Erläut. 126 f.). 
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ppodoc, dnt-xoupos, dn-anbvrop, èp-estos (w 380) u. dgl. 
wodurch eine Andentung des Begriffs des helfen- 
den Beispringens zustande kam. Damit soll jedoch 
nicht in Abrede gestellt sein, daß es im Griechischen 
einmal auch zu einer kompositionellen Verbindung 
Za gekommen sein könne. 

Ob èzıráppoðos und dnippoßns zu der Zeit, als mau 
in der Sängersprache anfing sie von dem Nieder- 
fahren der Götter auf die Erde zu gebrauchen, 
noch den Begriff einer mit einem Geräusch ver- 
bundenen Bewegung, auf den -ppo8o; hinweist, in 
sich gehabt haben, oder ob das Bedeutungselement 
des Geräusches, wie es oft bei Verba mit dem Sinn 
einer geräuschvollen Bewegung der Fall ist, ganz 
in den Hintergrund getreten war, läßt sich nicht 
wissen. An sich liegt ja die Vermutung nahe, daß 
*{dd-ppodos, dem, wenn unsere Auffassung richtig ist, 
ein sehr hohes Alter zuzusprechen ist, zunächst etwa 
von Hagel, Sturzregen und anderen zugleich sicht- 
und hörbaren Vorgängen im Luftraum gebraucht 
war. Wo sonst vom Herabkommen von Göttern 
zu Menschen die Rede ist, stehen nur Verba, die 
einfach eine Bewegung durch den Raum hin be- 
zeichnen, wie z. B. B 167 B7 3è xat’ UbX6uroro xa- 
pfvuv di&asa. Allerdings soll es nach mehrfach 
geäußerter Ansicht anders sein in A 75ff., wo Athene 
auf Zeus’ Geheiß niederfährt, um sich in die Kampf- 
reihen zu mischen: 


olov 8’ dotépa Zur Kpdvou als dyrulonitew, 

D vavta tépas At orparis bet Loës, 

Äotgpév "` op dE te solo drò anıyBüpes tevrat’ 

To eixut’ De inl zBéve [Maios Ahv. 

xà? 8’ Dep Le pécoov. 
Wenn hier das Bild mit der Wirklichkeit sich ver- 
wirrt haben und das Gleichnis dem Dichter in eine 
tatsächliche Erscheinung umgeschlagen, wenn — wie 
angenommen worden ist — Pallas als eine platzende 
feurige Kugel herabgesaust sein sollte, so dürfte 
man bei èzıtáppoðoç und Erippodos noch an das ur- 
sprünglich in -ppoßos enthaltene Bedeutungselement 
eines Geräusches denken. Jndessen mahnt Ameis 
(im Anhang) mit Recht von dieser Auffassung des 
Gleichnisses ab. Er sagt: „Die Worte geben ein 
ausgeführtes von einer Naturerscheinung ent- 
lehntes Gleichnis, um das alba para (70) poetisch zu 
versinnlichen. Die Ausmalung 77 (tod d£ ce zohol 
ano orıydipes tevrat) ist beigefügt, um den Stern als 
einen fallenden Stern oder als eine Feuerkugel 
zu bezeichnen. Nur mit der Schnelligkeit 
dieser feurigen Bewegung werden die schnellen 
Luftschritte der Athene verglichen. Dazu sind die 
Ausdrücke Ze und Edope gewählt. Athene kam 
blitzartig wie ein Meteor aus der Höhe auf die 
Erde herabgeschossen und sprang in die Mitte beider 
Heere.“ 


Leipzig. Karl Brugmann, 


Zu Sallust Jug. 38, 10. 


Unter der größeren Anzahl der Herausgeber und 
Erklärer herrscht Übereinstimmung darüber, daß 
Jug. 38, 10 die beste handschriftliche Überlieferung 
von PC quae quamquam gravia et flagiti plena 
erant, tamen quia mortis metu mutabantur, sicuti 
regi lubuerat pax convenit nicht die richtige sein 
kann, ja einzelne, wie Prammer'), sprechen ge- 
radezu von einem „überlieferten Nonsens“ und von 
„unverständlich“ (Noväk in der Ausg.), oder be- 
zeichnen die Aufrechterhaltung der Überlieferung 
als „unmöglich“ (Prammer in der Ausg. S. XIV). 
Vollkommen berechtigt nennt daher schon Klim- ` 
scha?) die Versuche der Herausgeber, die Stelle 
unter Aufhebung der bestbeglaubigten Lesart metu 
mutabantur zu emendieren. Sind doch in der 
Tat die Versuche, diese Worte "durch die Wen- 
dungen von „eintauschen“ (Jacobs u.a.) oder „eine 
wesentliche Änderung erfahren, umgewandelt wer- 
den“ (Fuchs)®) gesucht und sehr geschraubt, wie 
Klimscha‘) weiter sagt. Allerdings ist zuletzt 
auch Kuhlmann?) nicht abgeneigt, sich dieser 
Erklärung anzuschließen, nachdem er vorher®) seine 
eigene Vermutung quia mortis metum tutabantur auf- 
gestellt hatte und für diese eingetreten war, 

Gerade die bunte Menge abweichender Les- 
arten?) ist, glaube ich, der sicherste Beweis, daß 
bereits von alters her in den angeführten Worten 
ein Verderbnis ruht und als solches anerkannt 
wurde; werden doch die meisten Varianten dem 
Bestreben, mutabantur in ein sinnentsprechendes 
Wort zu verwandeln, ihren Ursprung verdanken. 
Hieran hat es auch die spätere und neueste Zeit 
nicht fehlen lassen, so daß P ram mer (Sallust, 
Miscellen S. 20) nicht mit Unrecht sagt, die ganze 
Stelle leide an einer Überproduktion von Konjek- 
turen. Ja, Wiel a. a. O. S. 5 geht noch weiter: 


1) Sallust. Miscellen (Progr. Wien VIIL Bez. 1877) 
S. 8. 

2) Beiträge zur Kritik und Erklärung von Sal- 
lusts Catilina u. Jug. (Progr. Salzburg 1866) 8. 12. 

3) Bemerkungen zu Sallusts bell. Jug. (Zeitschr. 
für Österr. Gymn. 1902) S. 689. 

4) Sallust. Miscellen (Progr. Kremsier 1892) S. 20. 

D Quacst. Sallust. criticae (Progr. Oldenburg 1887) 
8. 12. 

6) De Sallust. codice Parisino (Progr. Oldenburg 
1881) S. 19. 

1) Hier eine "kleine Auslese: angustiabantur, 
cogebantur, ferebantur, metuebant, mulctabantur, nite- 
bantur, mutabant , tegebantnr, urgebantur u. a.; vgl. 
Klimscha a. a. O., Salzburg 1866, Wiel, Be- 
merkungen zu Sallust (Progr. Ritter-Akademie Bed- 
burg 1871) S. 5, Eußner, Exercit. Sallust S. 85; 
von älteren Lechner, Observationes in nonnullos 
Sallust. locos (Progr. Hof in Bayern 1828) S. 18£., 
Morgenstern, Adnot. criticae et exeget. in ali- 
quot locos libr. Sallustii (Progr. Halberstadt 1860) 
S, HI, - | 
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er meint, kaum eine andere Stelle des Sallust 
habe so zahlreiche Verbesserungsvorschläge hervor- 
gerufen, wie diese; vgl. hierzu Dietsch 1846 
“3. St. S. 283: „profecto vix ullo antiquorum scrip- 
torum ioco tantae turbae sunt“ und Kuhlmann 
a. a. O. 1881 S. 19: „Nullus autem locus hominum 
doctorum ingenia magis vexavit quam dug. 38, 10.° 
So muß es denn als ein kühnes Wagnis er- 
scheinen, wenn ich nochmals etwas zur Aufklärung 
der Stelle beizusteuern versuche, und doch ist es 
vielleicht .ein nicht ganz überflüssiges Beginnen, 
da, soviel ich weiß, eine endgültige Lösung noch 
nicht gefunden, des öfteren aber angebaht wor- 
den ist. 
Allgemeinen Beifall hat, wie gesagt, von den 
zahlreichen 'Emendationen, die Sallust an dieser 
' Stelle über sich ergehen lassen mußte, noch keine 
gefunden; nur bezeichnet schon Klimscha (Progr. 
Salzburg 1866 S. 12) die meiner Meinung nach 
etwas radikale Änderung von Gehlen (in seiner 
Ausg. 1862) quia mortis metu metiedantur als „sehr 
ansprechend“, und such Wirz in der Rezension 
von Jordans Sallust (Zeitschr. f. GW. 1877 8.277) 
bedauert, daß Jordan wohl die Vorschläge von 
Dietsch metum intuebantur und von Eußner 
mortis metu huc mutabantur anführe, nicht aber 
„den dem Sinne nach angemessensten“ von Gehlen 
und Freudenberg!) mortis metų. metiebantur. 
‚Das einzige, was an dieser Lesart auszusetzen sei, 
bilde der plötzliche und schroffe Wechsel des Sub- 
jekts, und diesem sei abzuhelfen, wenn man 
aestumabantur schreibe”. Weinhold a a. O. 
lehnt Freudenbergs Änderung (Gehlen be- 
grūndet seine Lesart gar nicht) mit den Worten 
„nec pauca illa, quae ad eam [verborum muta- 
tionem) firmandam attulit ejusmodi sunt, ut me- 
‘orum mutandorum causam inveniam“ ab!°) unter 


D Freudenberg, Fleckeis. Jahrb. 1870 8. 546 
'kam, wohl ohne Kenntnis von seinem Vorgänger 
Gehlen, auf die gleiche Idee, worauf Weinhold 
in den Acta soc. phil. Lips. I 8. 240 Anm, (nicht 
enthalten in dessen Dissert. ‘Quaest. Sallust. maxime 
ad librum Vat. 3864 spectantes’, die nur bis 8. 218 
reicht) aufmerksam macht, 

?) Noch in der neuesten Auflage wie in den vor- 
hergehenden verweist Wirz z. St. auf den An- 
hang, doch hier ist nichts darüber zu finden. 

10) Es heißt bei Freudenberg: „Wie hart und 
schimpflich auch die Kapitulation war, so entschloß 
man sich doch zur Annahme, weil man bei der Be- 
‘atung die 'Todesfurcht, welche jene in milderem 
Lichte erscheinen 'ließ, zum Maßstabe nahm.“ 
‘Allerdings kommt wohl die Todesfurcht nicht als 
ein Gradmesser für die Schwere oder Annehm- 
barkeit der Bedingungen, unter denen ein Frieden 
stattfinden sollte, in Betracht, sondern vielmehr 
‚diese war der Beweggrund für die Kapitulation 
überhaupt, die die Römer auf alle Fälle eingehen 
wollten, ohne nach dem „Leicht“ oder „Schwer“ 
‚der Bedingungen zu fragen. Anders liegt die 
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dem Vorschlag von metu maturabaniur, und neuer- 
dings hat jener Text kaum irgendwo Eingang :ge- 
funden: in den neuesten Ausgaben, auch bei A bl- 
berg und Dorseh, steht wohl überall die ent 
von PC mortis metu mutabantur. 

Durch List und Schlauheit hatte ——— den 
Legaten Aulus getäuscht, sein Lager umzingelt 
und die römischen Truppen völlig in seine Gewalt 
gebracht. Sie hatten nur die Wahl zwischen der 
bedingungslosen, wenn auch schmachvollen An- 
nahme von Jugurthas Forderungen, oder der völligen 
Vernichtung; quae quamquam gravia et flagiti 
plena erant, tamen quia mortis metu mutabanter, 
sicuti regi lubuerat pax convenit. Die. Situation 
ist ganz charakteristisch: die Todesfurcht war die 
Triebfeder bei den ganzen Handlungen., diese 
ließ die Römer zum Eingehen auf des Königs Ver- 
langen erniedrigen, weil sie so dem Untergange, 
sei es durch Aushungerung, sei es durch Waffen- 
gewalt, entgingen, richtiger, zu entgehen hofften, 
denn bei der Verschlagenheit Jugurthas war eine 
Niedermetzelung der Übergebenen trotz aller Ver- 


‚sprechungen nicht ausgeschlossen. Sicher ist soviel 


auf alle Fälle, daß die Römer bei den ganzen 
Unterhandlungen von der Hoffnung, dem Tode zu 


-entrinnen, geleitet worden sind, und daß diese den 


inneren Beweggrund für ihre Entschließungen aus- 
machte: dies kann aber wohl kaum deutlicher zum 
Ausdruck gebracht werden, als wenn man quia 
mortis metu movebantur schreibt. 

Diese Änderung ist jedenfalls rein Sußer- 
lich!) betrachtet viel leichter als manche andere, 


Sache C 31, 2, welche Stelle Freudenberg zur 
Begründung seiner Ansicht herbeizieht. Hier wird 
die allgemeine Lage gezeichnet und geschildert, 
wie diese sich in der Auffassung des einzelnen 
widerspiegelt, nicht aber welche Wirkung dadurch 
auf die Gesamtheit gezeitigt wurde, kurz gesagt, 
nicht der Beweggrund für eine Handlung; das 
auo quisque metu pericula metiri macht einen Teil 
im Detailgemälde der Bestürzung und Aufregung 
Roms aus. Auf jeden Fall ist aber interessant das 
Beispiel Thuk. IV 106, das Freudenberg noch 
zur Stütze seiner Korrektur beibringt: xai tò xt- 
puypa zpòs tòv géi Blxarov slvat idu3avoy „im Ver- 
hältnis zu der Furcht, die sie hatten, kamen den 
meisten die angebotenen Bedingungen billig und 
annehmbar vor.“ Freudenberg schließt hieraus, 
auch hier offenbare sich Sallust als ein Nachahmer 
des Thukydides; vgl.hierzujedochMollmann, ‘Qua- 
tenus Sallustius e script. graec. Szempio pendeat’ 
(Dissert. Königsberg 1879) S. 19. 

11) Vgl. hierzu Wesenberg, Emendatiunculae 
Livianae’ zu I 7, 9; XXXIII 8, 14; XLII 27, 1 und 
45, 8, und Ders., ‘Emend. Cic. epiat. alterae’ S. 57 
(zu 16, 1); 8. 81 (zu 5, 17); 8. 92 (su 18, 4); 5. 182 
(zu 20, 4) und 8. 1427(zu 28). Ohne Zweifel ist in 
dieser Beziehung E. Baehrens’ incilabanter 
(Fleckeis. Jahrbb. 1872 S. 625) — er selbst meint, 
„man kann es kaum eine Änderung nennen“, richtiger 
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z. B. außer den gelegentlich schon erwähnten wrge- 
bantur (Nov åk), mulum agitabantur (Klimscha), 
tenebantur (P rammer), metus intentabatur (Paul 
Thomas), metus moderabatur (Nitzschner), com- 
mendabantur (W eidner)!?), quia nomina metu muta- 
bantur (Stangl), hat aber auch eine große innere 
: Wahrscheinlichkeit, die durch Sallust selbst für 
sich spricht: Jug. 24, 8 heißt es quid est reliquom 
nisi vis vostra quo moveri possit, Fragm. III VI Ri 
Jord. gus. (fiducia) Varinius contra spectatam rem 
incaute motus ... ducit und or. Macr. 26 verum 
occupavit nescio quae vos torpedo, qua non gloria 
movémini neque flagitio, cunctaque praesenti ignavia 
mutsvistis. Mit letzterer Stelle gewinnt nun Jug. 
98, 10 in der vorgeschlagenen Lesart eine gewisse 
Ähnlichkeit dadurch, daß auch hier wie in jener 
bei movers von einer üblen, nachteiligen Beein- 
, fussung die Rede ist, die ihre schlimmen Folgen 
bier in dem pax convenit, dort in dem cuncta prae- 
‚ senti ignavia mutavistis nach sich zieht. 

Daß an dem Subjektswechsel irgendein An- 
stoß nicht zu nehmen ist, zeigen verschiedene Bei- 
spiele bei Sallust; von solchen mit persönlichem 
Subjekt will ich anführen Jug. 29,1 sed ubi Ju- 
gurtba per legatos pecunia temptare bellique quod 
administrabat (Calpurnius) asperitatem ostendere 
coepit, Jug. 101,5 quos Volux filius ejus adduxerat, 
neque in priore pugna .. adfuerant, Jug. 101, 7 
. simulque barbari animos tollere et in perculsos Ro- 
manos acrius incedere iamque paulum a fuga 
aberant (Romani); Jug. 93, 8 diem constituit (Ma- 
riug). 94,1 sed ubi ... ad locum pergit (Ligus); 
persönlich und sächlich: C 25, 3 lubido sic 
accensa, ut saepius peteret viros quam peteretur 
(Sempronia); C 54, 6 ita quo minus petebat (Cato) 
gloriam, eo magis iHum sequebatur (gloria). 

Wie gerade mutabantur entstand, ist nicht ohne 
weiteres zu erklären. Viel trug jedenfalls das 
mehrfache Zusammentreffen der gleichen Buchstaben 
qUAMqgUAM TAMen qUIA MOrTis MeTU dazu 
bei, und die unmittelbar vorhergehenden MOrTis 
MeTU können ihre Spuren dem Anfang des folgen- 


also gesagt eine andere Lesung — äußerst gefällig. 
Doch ist dagegen einzuwenden, daß Sallust an den 
beiden Stellen (Hist. ILI 36 Maur. scheidet hier aus) 
C 5, 8 incitabant praeterea conrupti civitatis mores 
und Jug. 66, 4 alii studio talium rerum incitati 
incitare nicht von einem inneren, seelischen Be- 
"wegtwerden, ich möchte sagen bei ruhiger Über- 
‚legung, gebraucht, sondern von einem Hinreißen- 
lassen zu einer Handlung als Folge der jeweiligen 
Augenblicksstimmung; vgl. studio incitatus Caes. b. 
o. 1, 45, 6; 3, 24. 2; 78. 2, 

19) Hierzu Schlee im Jahresber. Z. f. GW. 1890 
8.64: „Aber der Ausdruck ‘Die Todesstrafe empfiehlt 
die harten Bedingungen’ ist doch wahrlich nicht 
besser, als ‘man tauscht die harten Bedingungen 
gegen die Todesfurcht ein’. Vgl. auch Mauren- 
brecher im Jahresber. bei Bursian 1899 S. Al. 
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den Wortes NUTAbantur aufgedrückt haben, ander- 
seits mag aber auch der Sinn, der sich durch den 
ganzen Passus zieht,. der Gedanke des Frei- 
werdens von der Todesfurcht so lebhaft dem Ab- 
schreiber vorgeschwebt sein und auf ihn eingewirkt 
haben, daß er den eigentlichen Wortlaut nicht mehr 
streng vor Augen behielt, sondern das, was seiner 
Phantasie am nächsten lag, direkt zum Ausdruck 
brachte: die Veränderung, die der geschlossene 
Friede berbeiführte. 


Plauen i. V. Alfred Kunze. 


Erneuerung eines alten Titels. 


Vor einiger Zeit ließ sich die „Neue Freie Presse“ 
(Nr.19401. Wien, den 30. August 1918. Abendblatt) 
von ihrem Brüsseler Korrespondenten berichten, 
König Albert der Belgier habe einen „neuen“ Ehren- 
titel geschaffen, indem er dem amerikanischen Lebens- 
mittelkontrollor Mr. Hoover bei dessen Besuch im 
belgischen Hauptquartier für die großen Verdienste 
um die Volksernährung im besetzten Gebiete Bel- 
giens den Titel eines „Freundes und Wohltäters des 
belgischen Staates und Volkes“ verlieh. Daß dieser 
Titel keineswegs neu ist, sondern nur die Erneuerung 
einer schon bei Griechen und Römern üblichen 
Ehrung hedeutet, liegt klar zutage. Als eine Kom- 
bination des von Athen und anderen griechischen 
Städten an Bürger fremder Staaten, besonders auch 
an Fürsten sowie ganze Gemeinden verliehenen 
Ehrentitels ebepyirns TÕY ..., fie nölemg, Tod Bdoeu 
(vgl. J. Oehler in Pauly „Wissowas R.-E. VI 978) 
und des von Rom an auswärtige Staaten oder 
Monarchen oder auch an Private erteilten Ehren- 
namens amicus populi Romani (vgl. Neumann in 


Pauly-WissowasR.-E. 11882) stellt sich diese neueste 


Auszeichnung dar. Immerhin ist es bemerkenswert, 
daß in unserer an allerlei Umwälzungen so reichen, 
dem klassischen Altertum angeblich abgewandten 
Zeit ein abgestorbener Titel ausgegraben und zu 
neuem Leben erweckt wurde. Darum durfte viel- 
leicht auch in einer philologischen Zeitschrift auf 
diese moderne „Parallelstelle“ mit einem kurzen 
Worte hingewiesen werden. 


Prag. Siegfried Reiter. 


Eingegangene Schriften. 


E. Samter, Kulturunterricht. Erfahrungen und 
Vorschläge. Berlin, Weidmann. 7 M. 

Neues Leben im altsprachlichen Unterricht. Drei 
Preisarbeiten. A. Dresdner, Der Erlebniswert des 
Altertums und das Gymnasium. R, Gaede, Weiche 
Wandlung des griechischen und lateinischen Unter- 
richts erfordert unsere Zeit? O. Wichmann, Der 
Menschheitsgedanke auf dem Gymnasium. Berlin, 
Weidmann. 6 M. 

Guil. Gernents, Laudes Romae. Diss. Bostock, 
Werkentien. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


N. Wecklein, Textkritische Studien zur 
Ilias. (Sitzungsber. d. k. bayer. Akad. d. Wiss., 
Philos.-philol. u. histor. Klasse 1917, 7. Abhdig.). 
München 1917, Franz. 177 S. 8. 

Vor zehn Jahren hat Wecklein programma- 
tiseh seine Anschauungen „Über die Methode 
der Textkritik und die handschriftliche Über- 
lieferung des Homer“ (Münchener Sitzungs- 
ber. 1908 No. 2: dartiber Hefermehl in dieser 
Wochenschrift 1909 Sp. 897—902) entwickelt, 
wobei er sich zu der Überzeugung von einer 
relativ starken Verderbnis unseres Homertextes 
bekannte, der sowohl durch die schriftliche wie 
die mündliche Überlieferung gelitten habe. 
Schon die schwerfällige Schrift der ältesten 
Homertexte habe zu allerhand Irrtümern Ver- 
anlassung gegeben; Fehler des petayapaxtr ps- 
pós haben vor allem auf die Modusformen, über- 
haupt auf die Endungen verwirrend gewirkt; 
auch sonst habe attischer Einfluß den Homer- 
text stark in Mitleidenschaft gezogen, insbeson- 
dere ihn durch eine systematische Beseitigung 
des Hiatus modernisiert; aber auch die Exem- 
plare der Rlıapsoden seien eine Hauptquelle 
der Verderbnis gewesen, da in ihnen vielfach 
ähnliche Stellen nach dem Gedächtnis an. mehr 
oder weniger passender Stelle wiederholt worden 
seien. Demgemäß sei die Aufgabe der Text- 
kritik das " aper GE ‘Opuńpov diophoõv, wofür 
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man sich einen freien Blick schaffen mtisse, in- 
dem man in erster Linie die Vertauschung sy- 
nonymer epischer Wendungen als Fehlerquelle 
erkenne, Die Methode der Textkorrektur sei 
dann entweder eine psychologische, indem man 
den Grund für die irrige Vorstellung aufdecke, 
die durch willkürliche oder unwillkürliche Be- 
einflussung des Textes in diesen zu Unrecht 
hineingetragen worden sei, oder eine statistische, 
indem man aus der Mehrzahl der Fälle unter 
Berücksichtigung des allgemeinen griechischen 
Sprachgebrauches feste Regeln über die Unzu- 
verlässigkeit der Überlieferung herleite, 

Hatte W. schon in dieser Abhandlung seine 
Anschauung durch zahlreiche instruktive Bei- 
spiele gegenüber der hochkonservativen Text- 
behandlung Ludwichs zu stützen gesucht, so 
bietet er neuerdings, um sie fester zu begründen, 
in Sonderbehandlungen der Odyssee und der 
Ilias eine Fülle neuen kritischen Materials, das 
dem an der Textbehandlung der Tragiker ge- 
schulten Scharfsinne des Verfassers die höchste 
Ehre macht, Über die „Textkritischen Studien 
zur Odyssee“ in den Münchener Sitzungsberichten 
1915 No. 7 habe ich an anderem Orte be- 
richtet (Bayerische Blätter f. d. Gymn.-Schul- 
wesen 1917 8.57—59, vgl. Eberhard in dieser 
Wochenschr. 1916 Sp. 1858—1360); heute liegen 
mir zur Besprechung die „Textkritischen Studien 
zur Ilias“ vor, die eine so große Zahl von 
Einzelstellen kritisch beleuchten, daß man 
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geradezu von einer neuen Textrezension sprechen 
ksnn. Das bei weitem nicht vollständige „Ver- 
zeichnis der behandelten Stellen“, das zu den 
früberep Studien leider fehlt, zählt neben 
64 Versen der Odyssee nicht weniger als nahezu 
800 Verse der Ilias auf, zu denen der Verf. zu- 
meist nach eigenen Vermutungen, zumeist auch 
entgegen der handschriftlichen Überlieferung 
kritische Entscheidungen (oft. Natürlich ist 
es ganz unmöglich, hierüber im einzelnen zu 
sprechen; nur im allgemeinen können die kri- 
tischen Anschauungen des Verfassers. hier ge- 
würdigt und sein Verfahren an ein paar aus- 
gewählten Stellen beleuchtet werden. 

Der Gang der Untersuchung schließt sich 
im allgemeinen den in der ersten Abhandlung 
aufgestellten Grundsätzen an, die aber nach 
mehreren Seiten eine Vertiefung erfahren. Nach- 
dem vorbereitend an einzelnen Stellen der nach 
Weckleins Überzeugung schlimme Zustand der 
Homerüberlieferung dargetan ist, verteidigt ein 
erster Hauptabschnitt empirisch den Satz, daß 
trotz der jüngeren Nachträge und Erweiterungen 
unserer Epen, wie sie etwa die beiden letzten 
Gesänge der Ilias und der Schluß der Odyssee 
von d 800 an darstellen sollen — diese sollen 
auch durch unbeabsichtigte niehtepische Formen 
und Ausdrücke sich verraten —, „die Home- 
rische Sprache eine einheitliche, gleichförmige 
ist, die in dem Gebrauch der Endungen, der 
Numeri, der Tempora und Modi den gleichen 
Charakter offenbart“ (S. 19 f.): abnorme und 
rätselhafte Formen seien darum zu beseitigen. 
Von besonderer Bedeutung für diese Erkenntnis 
sind die Korrekturen über dem Text in cod. A 
(8. 29 f.), woraus sich schließen läßt, „daß nicht 
der Archetypus von A, sondern eine andere gute 
Handschrift die Quelle wenigstens eines Teiles 
der zahlreichen Überschriften in A ist“ (8.38). 
Auch in den Scholienvarianten steckt manche 
gute Lesart (S. 39 Æ), wodurch hinreichend er- 
wiesen ist, „daß die Textüberlieferung des 
Homer nicht auf die Texte der Handschriften 
beschränkt werden darf“ (S. 43: was man aus 
den Homerpapyri längst erschlossen hatte). 

Ein zweiter Hauptabschnitt (8. 43 ff.) be- 
trachtet nun diese Überlieferung unter dem 
Gesichtswinkel der verschiedenen Fehlerquellen, 
die der Verf. früher festgestellt hatte, indem 
er ganz richtig betont, daß die Fehler, die von 
der Schrift, dem Vortrag, der Modernisierung 
in der attischen Redaktion herrühren, nur im 
allgemeinen unterschieden werden können, da 
manche Korruptel auf die eine oder die andere 
Weise entstanden sein, manche auf mehrere 
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Gründe zurückgehen könne. Zunächst wird die 

phische“ Methode verdeutlicht durch 
Fälle wie © 94 petà võta Balen, xarc ge èv 
lo, wo Bentley vortre§lich u v. Baler 
gene, ws čv ulm emendiert habe. Weiterhin 
wird der Einfluß der Umgebung auf eine Kor- 
ruptel durch die „psychologische“ Methode klar- 
gestellt, wobei insbesondere die durch die 
„liebe Gewohnheit“ veranlaßte Verbindung der 
Sätze durch ein überflüssiges Gë oder ydp und 
die Unsicherheit der Handschriften in den Pr&- 
positionen aufs Korn genommen werden (S. 64ff.). 
Verwandt hiermit sind die Fehler in den Tem- 
pora und Modi, die z.B. in der Vertauschung 
des Imperfekts mit einem Aorist (S. 71 ff.) oder 
des gleichwertigen Partizip Präsens mit dem 
Partiz. Aor. (S. 75 fl.), ferner in unzulässigen 
Modusformen wie xe mit Futurum, in der Neigung 
bei xz statt des Konjunktivs einen Optativ zu 
setzen, im Mißverständnis des bloßen Konjunktivs 
(Aor.) und des Konjunktivs mit xz(v) im Sinne 
eines Futurs, in der sogenannten Modusan- 
gleichung zum Ausdruck kommen (S. 79 f., 
vgl. darüber die programmatischen Sätze 1908 
S. 44). 

Dies führt bereits zu den „mehr willkür- 
lichen Fehlern, welche der Homerischen: Über: 
lieferung infolge mündlicher Tradition und atti- 
scher Modernisierung eigen sind* (S. 70), und 
zwar steht hier voran die Verwechselung syno- 
nymer Ausdrücke und gleichbedeutender Wen- 
dungen als Reminiszenzen der Rhapsoden, denen 
auch viele Verswiederholungen und Interpola- 
tionen zur Last fallen (S. 92 ff.). Die attische 
Redaktionstätigkeit, die im Anschluß an Wacker- 
nagel weiter verfolgt wird (S. 104 BL soll sich 
u. a. in trochäischem 7uv und üpv anstatt 
du: und Gun, in unnützem v Sgeix. oder f’ 
an Stelle eines Digammas, in der Verkennung 
der Länge von zët und dementsprechender 
Einfügung von y(£) verraten. Durch unnötige 
Änderungen ist an vielen Stellen auch die Wir- 
kung des Hochtons in der Längung von Natur 
kurzer Silben aufgehoben worden (S. 119 £), 
was aber nicht unbedingt mit Wackernagel auf 
attischen Einfluß zurückgeführt zu werden 
braucht (S. 105). Verhältnismäßig am harm- 
losesten ist hier der falsche Akzent von küto, 
gp u. &. oder etwa I‘ 240 Herodians 7 dsöpes 
uèy Erovro, wofür jtingere Handschriften das ur- 
sprüngliche 8söpe bieten. Ansprechend vermutet 
hier W. u. a. Q 527 èv Ads Bäe (statt obe, 
ebenso E 734 @ 385) oder u 186 xal xiovac ée 
(statt alyac) nach v 250 mit 163, 173, E 100. 
Höchst bedenklich dagegen erscheint es z. B., auf 
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diese Weise auch die „abnorme“ Form xexìńý- 
qoytes (= xdxinyörss: S. 134) zu beseitigen, 
die als typischer Äolismus bei Homer wohl be- 
rechtigt ist. Auch die Ausmerzung des drei- 
silbigen ruAdov H 1 durch Bentleys Konjektur 
zéie (S. 128, vgl. M 340, e 191) wird auf 
diesem Wege versucht. 

Als besonderes Zeichen der attischen Mo- 
dernisierung betrachtete W. schon früher das 
Bestreben, den Hiatus zu tilgen, wodurch fehler- 
hafte Formen oder unnütze, ja sogar sinn- 
störende Partikeln in unseren Text eingedrungen 
seien (S. 135 ff.). Unter den zahlreichen Bei- 
spielen, die hierfür jetzt auch aus der Ilias auf- 
gewiesen werden, zieht weitere Kreise die Rück- 
führung der Formen duet, äxpt und ueypı für 
duplc, dype und u£ypıs, womit verwandt er- 
scheint das beachtenswerte H 425 où’ ala 
soten [lpiapos péya (statt peyas) ot 88 (vgl. 
dazu den Anhang von Ameis- Hentze). Sehr 
bäufige Füllsel zur Beseitigung des Hiatus sind 
die Partikeln ăpa, äp, pa, p’, ferner té, yé, xé, 
&n, àv, wie schon zur Odyssee dargelegt worden 
war. Endlich muß hier noch die Tilgung des 
echt epischen Duals beachtet werden, die teils 
schon durch ionische Rhapsoden, teils wegen 
des Hiatus in der attischen Redaktion, teils 
später noch in der handschriftlichen Überliefe- 
rung erfolgt sein soll (S. 164 P: vgl. 1908 S. 75). 
Da nun der Dual des Prädikats nach W. stets 
auch den Dual des Subjekts erfordert, so soll 
man sich Änderungen gefallen lassen wie E 778/9 
tb Sé Barv ... ópolw ... uspaðte statt al ö& 
Páty ... porat ... penauiaı. Ja sogar kom- 
positionskritisch wird dies Argument ausgenützt, 
da O 383/4 of puby Ereıta raucdodnv, wofür der 
Dual t® nicht gesetzt werden dürfe, anzeigen 
soll, daß hier die Einschaltung des Götterkampfes 
beginnt und daß ursprünglich die Fortsetzung 
etwa adtıs Ayılkeüs D 520 lautete. — 

Wenn mau auf das scheinbar erdrückende 
Material zurückschaut, das in den bezeichneten 
Rubriken vor uns ausgebreitet liegt, so möchte 
in der Tat das Feld der homerischen Textkritik 
als ein zwar zu geistreichem Spiel einladendes, 
aber durch seine Unsicherheit höchst unerfreu- 
liches erscheinen. Aber nur eine oberflächliche 
Betrachtung kann ohne weiteres die Grundsätze 
Weckleins und die danach getroffenen Text- 
änderuugen als fest begründet hinnehmen. Denn 
sehon die äußerliche Gleichförmigkeit der echt- 
bomerischen Sprache in grammatischen und 
metrischen Dingen, die die ausgesprochene Vor- 
aussetzung dieser Methode ist, muß als proble- 
matisch gelten, weil „aus der jahrhunderte- 


d 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [15. Februar 1919] 150 


langen Entwicklung freier epischer Dichtung 
auch an der Kunstsprache eines individuellen 
Epikers noch mancherlei Freiheiten und Un- 
gleichmäßigkeiten haften bleiben mußten“ 
(Bayer. Blätter 1917 8.58). Eine solche strenge 
Gleichförmigkeit darf ja, wenn wir nach der 
Orthographie der Inschriften urteilen, nicht ein- 
mal bei den klassischen Autoren durchgängig 
vorausgesetzt werden, so daß selbst hier die 
statistische Methode nur einen Annäherungswert 
textkritischer Wahrscheinlichkeit erzielen kann. 

Des ferneren ist die Methode Weckleins von 
bestimmten, aprioristisch angenommenen Vor- 
stellungen über die sprachgeschichtliche Ent- 
wicklung der homerischen Sprache abhängig, 
so daß jede Änderung dieses Standpunktes 
ganze Reihen von Emendationen zu Boden fallen 
laßt. Das gilt für die Fragen des Digammas, 
der Vokalkontraktion, des Duals, auch für die 
ziemlich wahllose Zulassung der Kürzenlängung 
durch Hochton und für den Hiatus. Insbe- 
sondere ist die Anschauung, daß die Hiatus- 
tilgung erst durch die attischen Redaktoren des 
Homertextes erstrebt worden sei, keineswegs 
durch die generelle Behauptung erhärtet, daß 
der Hiatus dem attischen Ohre unangenehm ge- 
wesen sei. Denn da eine strengere Vermeidung 
des Hiatus schon in der ionischen Elegie sich 
anbahnt, so ist durchaus auch mit der Möglich- 
keit zu rechnen, daß bereits ältere ionische 
Rhapsoden mit der Beseitigung des Hiatus im 
Homertexte vorgegangen sind; ja Homer selber 
könnte — was nicht ohne weiteres abgewiesen 
werden kann — aus euphonischen Rücksichten 
das Bedürfnis gefühlt haben, hier und da den 
harten Vokalzusammenstoß zu mildern oder gang 
zu vermeiden. Beispielsweise kann in E 748 
== 8 392 der Hiatus uaortıyı Det ènspaleto, den 
W. zurückführen will (S. 141), durchaus schon 
vom Dichter vermieden worden sein durch das 
Adverbium dows ènepalsto, woraus der meta- 
phorische Gebrauch von udon Deg ja erst ent- 
standen ist. Zum mindesten will es mir nicht 
in den Sinn, daß ein Vers um so echter sein 
soll, je holperiger er ist, wie etwa Z 389 dAX 
Gel nöpyov Arnsıyopmdvn En, oüvex' ğxovoev 
mit dem aus V. 388, der im übrigen mit Payne 
Knight (recte Heyne) für unecht erklärt wird, 
herübergenommenen &rsıyou£vn (S. 116). Ent- 
scheidende Bedeutung hat hier die Frage nach 
der Zeit Homers, der doch nicht erst die epische 
Sprache geschaffen hat, sondern in einer kon- 
tinuierlichen Entwicklung steht. Beweist doch 
die Parallele des serbischen Volksgesangs (vgl. 
meinen Homer? 8. 37), daß schon im jüngeren 
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epischen Einzelliede eine abgeschliffene Diktion 
herrschen kann, wie W. sie noch für das große 
Epos Homers ablehnt. Und was hätte man 
denn gewonnen, wenn man z. B. in E 448 èv 
ergi döútp dxéovtó Te xödarvöv te, wo im 
zweiten und dritten Fuß schwere Hiate stehen 
geblieben sind, nur am Schlusse verdrängt lätte 
ze Iotvéy te, was auch nur nach des Verfassers 
Überzeugung „allein dem Sinn entspricht“ 
(S. 154), da ja in dxéovto das Yaryov mit ent- 
halten ist? 

Eine andere Frage ist es, ob wir überhaupt 
berechtigt sind, vor der attischen Redaktion 
einen einheitlichen Homertext anzunehmen, den 
man mit den kritischen Mitteln Weckleins 
wiederherstellen könnte. Weun nämlich Bethe 
recht hat mit der Behauptung, daß für die 
Überlieferung der Ilias nur eine einzige attische 
Handschrift aus der Zeit des Peisistratos in Be- 
tracht kummt, so daß also jener attische Text 
schlechtbin „das einzige Objekt aller Homer- 
forschung ist“ (Homer I S. 52f.), oder wenn 
gar nach Cauer (Grundfragen ? S. 137) die erste 
Niederschrift der homerischen Gedichte tber- 
haupt erst unter Peisistratos erfolgt ist, so wäre 
damit einerseits zwar eine tiefgreifende attische 
Beeinflussung des Homertextes in den Bereich 
der Möglichkeit gerückt, anderseits aber der 
Nachweis von Spuren älterer Rhapsodentätigkeit 
in der 'Textgestaltung aufs äußerste erschwert 
oder unmöglich gemacht. Wenn dagegen wahr- 
scheinlicher, wie ich an anderem Orte ausführen 
werde, das einheitliche Epos nicht nur schon 
vor Peisistratos literarisch existierte, sondern 
auch ältere ionische Ausgaben desselben, wie 
sie schon der im älteren Ionien reich entwickelte 
Schulbetrieb voraussetzen läßt, später noch zur 
Kontrolle des Textes vorhanden waren, so ist 
unsere im ganzen einheitliche Homerüberliefe- 
rung nur so zu erklären, daß die älteren ioni- 
schen Exemplare von den jüngeren attischen 
sich nicht wesentlich unterschieden, die attische 
Redaktion also sich im großen und ganzen nur 
auf untergeordnete Punkte beschränkt haben 
muß. Überhaupt setzt Textkritik im Sinne 
Weckleins eine feste Originalform des Textes 
voraus, was wieder mit der Voraussetzuug er- 
heblicher späterer Erweiterung und Umarbeitung 
des Ursprünglichen in einem unlösbaren Wider- 
spruche steht; denn an welchem Punkte dieser 
Entwicklung und in welchem Sprachzustande 
wäre nun jene authentische Form des Epos an- 
zunehmen, deren Wiedergewinnung das Ziel der 
Textkritik sein soll? 

Alles das sind Vorfragen, auf die wir in 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [15. Februar 1919.] 152 


allen drei kritischen Arbeiten Weckleins eine 
begründete Antwort vergeblich suchen. Er be- 
handelt den Homertext kaum anders als die. 
Überlieferung der attischen Tragiker, bei denen 
die einheitliche Grundlage nicht in Frage ge- 
stellt ist und nur die Annahme von Schau- 
spielerredaktionen der Textkritik eine größere 
Bewegungsfreiheit gestattet. Er behandelt jenen 
Text aber auch mit der gleichen Subjektivität, 
die das eigene poetische Empfinden als hin- 
reichende Basis der kritischen Entscheidung be- 
trachtet und darum nicht selten den Eindruck 
der Willktir macht. Sicherlich ist es ein starker 
Ausdruck solcher Subjektivität, wenn W. zu den 
Textänderungen A 390 tom &nırappodos und 
F 770 dayadn Enıdappodos (für Erippodos) die 
eigene Überzeugung von der vollen Sicherheit 
dieser Änderungen zum „sprechenden Zeugnis 
für den Zustand der Überlieferung des Home- 
rischen Textes“ nimmt (S. 9). Nicht minder 
subjektiv ist es, wenn z. B. N 769 Naucks Kon- 
jektur Aödorapı, gäe dré (für adpote) kurz 
damit empfohlen wird, daß sie „dem Tone 
Hektors weit besser entspricht“ (S. 48), oder 
wenn zur Begründung von Herwerdens Vor- 
schlag B 25 vryatlw (für vextapéy nach B 43) 
òè xırayı und danach des eigenen [ 385 vnya- 
teou éavoð (für vextap£ou £.) gesagt wird: „Ein 
ambrosisches, d. i. göttliches Gewand kann man 
verstehen; was man unter einem nektarischen 
sich denken soll, ist schwer erfindlich“ (S. 51). 
Dekretiert also, nicht bewiesen, wird hier, daß 
die Metapher ambrosisch — göttlich nicht in 
der gleichen Weise bei nektarisch angewandt 
werden könne, obwohl doch Ambrosia und 
Nektar in gleicher Weise die Unsterblichkeit 
der Götter bedingen (E 339 f,, dazu mein 
„Fünftes Buch der Ilias“ S. 166 ff.), obwohl 
auch von der roten Farbe des Nektars (Blut- 
oder Weinfarbe, vgl. T 38, e 93) ein Gewand 
nektarisch genannt werden kann, wie das Meer 
oder ein Stierpaar beim. Dichter weinfarbig 
heißt. Wenn aber nach dem ausgeklügelten 
Gegensatze von A 137 yerlıylars ènéessow’ dpe- 
Mxtov A Gr äxouoav — hier korrigiert W. mit 
Nauck neuıylorcı Erescrv und will auch mit Til- 
gung von A das Digamma bei ën wiederher- 
stellen — auch in ® 97 Mooôpevoc &rdeocıv, da 
ja die beiden Stellen in allem anderen gleich 
seien, perlıylarsı čxesow eingesetzt werden soll, 
weil „für aueilıxtov das Korrelat fehlt und die 
eigentliche Pointe wegfällt“ (S. 6), so übt hier 
W. selbst die von ihm verpönte Rhapsoden: 
tätigkeit der mechanischen Stellenvergleichung, 
ohne das Recht des Dichters auf Variation des 
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Ausdrucks zu beachten; daß die Wortantithese 
vom Dichter in jedem Falle angewandt werden 
mußte, wird ja selbst W. nicht behaupten 
wollen. 

Ich kann also auch über die neue Studie 
- Weckleins mein Urteil dahin zusammenfassen, 
daß die Frage nach dem Zustande unserer Text- 
überlieferung Homers dadurch prinzipiell noch 
nicht entschieden worden ist, so sehr auch der 
- Scharfsinn Weckleins in der Behandlung cin- 
zelner Stellen anerkannt werden muß. 

` Würzburg. E. Drerup. 


— — — 





Erotiani vocum Hippocraticarum collectio 
eum fragmentis. Rec. Ernst Nachmanson, 
Gotoburgi 1918, Eranos-Verlag (Leipzig, Harrasso- 
witz. XXXII, 15588 10 Kr. = 15 M. 

Schwer lastet die Hand des Krieges auf dem 
CMG. Mangel an Material und Personal ge- 
stattet nicht die Drucklegung einer ganzen An- 
zahl fertiggestellter Manuskripte. Für Erotianos 
ist der Ausweg gefunden worden, ihn einst- 
weilen in Schweden in der Collectio scriptorum 
veterum Upsaliensis erscheinen zu lassen, die 
uns z. B. Lundströms Columellaausgabe be- 
schert. Sind die Pforten des Janustempels dann 
einmal wieder geschlossen, so soll der neuen 
Erotianausgabe Nachmansons der ihr gebtihrende 
Platz im CMG angewiesen werden. 

Wir können unseren Bericht über die Aus- 
gabe kurz fassen; sie ist die reife Frucht der 
von ong in dieser Wochenschrift 1918, Sp. 438 ff. 
eingehend gewürdigten Erotianstudien. Die in 
dieser umfangreichen Vorarbeit gegebenen Aus- 
führungen über die verschiedenen Redaktionen, 
über die Hss und bisherigen Ausgaben sowie 
über das Ziel der vorliegenden Ausgabe werden 
in der Praefatio noch einmal kurz zusammen- 
gefaßt. Dann folgen die drei Testimonia de 
Erotiano; ein Verzeichnis der Siglen, endlich 
in möglichst reiner Gestalt der Text der Re- 
daktion B 2, wie ihn unsere Erotianhandschriften 
bieten. Der kritische Apparat ist wohltuend 
beschränkt, die auf Grund der sorgfältigen 
Untersuchungen in den Studien gewonnenen 
Hippokratesstellen sind beigeschrieben, auf mo- 
derne kritische Literatur ist kurz verwiesen, 
Es schließen sich die Fragmente Erotians, die 
sich in den Hippokratesscholien finden, an; sie 
sind nach Hss und in diesen Abteilungen wieder 
nach Schriften geordnet. Den Beschluß des 
Textes bilden die geringen Spuren der Redak- 
tion B 1 bei Gregor von Korinth. Angehängt 
sind sorgfältige Register der zitierten Autoren 
und der Glossen und der bemerkenswerten 
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Wörter. Mit dem Erscheinen dieser .Erotian- 

ausgabe ist eine notwendige Grundlage für die 

künftige Hippokratesausgabe geschaffen worden. 
Leipzig-Gohlis. F. E. Kind. 


Friedrich Schwenn, Die Menschenopfer bei 
den Griechen und Römern, Religions- 
geschichtl. Versuche und Vorarbeiten, XV, 8. H. 
Gießen, Töpelmann. 202 8.8 7 M. 

Schwenn behandelt nicht nur die Menschen- 
opfer im engeren Sinne, sondern tiberhaupt 
„rituelle Tötungen“ von Menschen im Kult, Aber- 
glauben und in der Sage. Nach übersichtlicher 
Darstellung des Standes der wissenschaftlichen 
Forschung tiber Ursprung und Bedeutung der 
Menschenopfer geht er tiber zu EES 
Behandlung einzelner Fälle. 

Zunächst wird der Kult des Zeus Lykaios 
in Arkadien besprochen. Hier wird dem Gotte 
von einem Priester aus dem Geschlechte der 
Anthiden ein Kind seines Stammes geschlachtet. 
Der. Priester ißt von den Eingeweiden des 
Kindes, vermischt mit Tierfleisch. Nach dem 
Genuß muß er fliehen, hängt seine Kleider an 
einem Baume auf, durchschwimmt einen See 
und geht in die Einöde. Wenn er sich dort 
neun Jahre des Menschenfleisches enthalten hat, 
darf er zurückkehren, holt seine Kleider und 
gilt als rein. 

Außerdem wird bei der Quelle Gas ein 
Regenzauber ausgeführt. Ä 

Sch. erklärt die Vereinigung des Priesters 
mit dem Gott als ursprünglichen Zweck des 
Opfers. Aber was nützt die Gemeinschaft mit 
der Gottheit, wenn der Priester nach Genuß 
des Fleisches fliehen muß und neun Jahre ab- 
wesend ist? Der Kult soll doch praktischen 
Zwecken dienen. Der Fehler liegt vielleicht 
an der Behandlung der antiken Quellen. Wir 
därfen nicht alle Berichte zu einer einheitlichen 
Geschichte zusammenreihen, sondern müssen 
uns dessen bewußt werden, daß die Einzel- 
heiten, die über den Brauch überliefert sind, 
zum Teil wirklicher Kenntnis desselben, zum 
Teil wirrem Gerticht, das in solch besonderen 
Kulten immer übertreibt, und zum Teil alter 
und neuerer Sage entnommen sind, auf alle 
Fälle aber verschiedene Entwicklungsstufen der 
Bräuche, die sich hier vereinigt haben, wieder- 
geben und nicht gleichartige Bestandteile einer 
ritualen Handlung sind. Ich würde mir die 
Reihenfolge etwa so denken: In Arkadien wurde 
ein Wolfsgott verehrt, dem ein Kind geopfert 
wurde (vgl. Butte, De metamorphosibus Grae- 
corum, cap. sel. Diss. phil, Hal. XXIV 1918, 
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15 ff.). Dies dürfte in die erste Entwicklungs- 
zeit des Kultes gehören. War das Opfer ein 
Sühn- oder Kommunionsopfer? In großer Not 
wurden manchmal (vgl. unten) Kinder ge- 
schlachtet. Man könnte anschließend an den 
Regenzauber bei der Quelle Hagno denken, 
daß das Opfer bei großer Dürre dargebracht 
worden sei. Doch wissen wir darüber nichts. 
Wir hätten in diesem Falle eines der üblichen 
Sühn- oder Notopfer. Nach der Überlieferung, 
nach welcher der Priester von den Eingeweiden 
des Kindes ißt, möchten wir aber auf ein Kom- 
munionsopfer schließen, 

Die Stelle des Wolfsgottes nimmt später 
Zeus ein. Der Wolfsgott wird durch den Zeus- 
kult verdrängt. Zeus nimmt den Namen Ly- 
kaios an, stellt sich feindlich zum Besiegten, 
wie wir es in alten Mythen und Kulten häufig 
sehen (vgl. Fehrle, Die kultische Keuschheit 
im Altertum, 187 ff.). Es ist der Kampf zweier 
Zeitalter und Weltanschauungen. Der alte 
Ritus bleibt, wenn auch anders gedeutet, be- 
stehen, höchstens wird or etwas gemildert: der 
Priester ißt die Eingeweideteile des Kindes mit 
Tierfleisch vermisch. Man ist sich aber in 
späterer Zeit nicht mehr dessen bewußt ge- 
wesen, daß das Essen eine Vereinigung mit der 
Gottheit bezwecken soll; das Menschenopfer als 
Suhne- und Notopfer wird den Griechen ge- 
läufiger. Man behält aber das Essen des Opfers, 
wenn auch in gemilderter Form, bei. Nach 
dieser Wandlung sind Bedenken gegen das 
Menschenopfer aufgekommen. Dabei handelt 
es sich nicht allein um einen ethischen Kon- 
flikt (Sch. 25), sondern auch um einen, viel- 
leicht sogar in erster Linie, religiösen: einer- 
seits ist es durch die Religion geboten, einen 
Menschen umzubringen, anderseits ist die Ver- 
nichtung eines Lebens, sei es eines Menschen- 
‘ oder Pflanzenlebens gegen altheilige Gesetze 
und kann dem Ausführenden Schaden bringen 
(vgl. A. Fairbauks, A handbook of greek re- 
ligion [1910], 306 .). So mußte bei den Bu- 
phonien in Athen der Priester nach Tötung 
des Opferstieres fliehen, und über das benutzte 
Beil wurde Gericht gehalten. Auf Tenedos 
muß im Dienste des Dionysos dvdpwroppalstrs 
der Opferer nach der Tötung des Tieres vor 
den Steinwürfen der Menge fliehen (Sch. 74). 
Der Henker entschuldigt sich bei dem Hinzu- 
richtenden, bevor er ihm den T'odesstreich ver- 
setzt, wie der Holzhauer in Bayern, wenn er 
den Baum fällt (Bayerische Hefte für Volks- 
kunde I, 1914, 269). Der Wilde bittet Tiere 
und Pfianzen um Entschuldigung, wenn er sie 
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verzehrt (Frazer, Adonis, Attis, Osiris? 293 ff.). 
Ethische Bedenken treten bei Begehungen wie 
den Menschenopfern verstärkend zu den reli- 
giösen. Der Priester, der ein Menschenopfer 
vollzieht, ist unrein; er muß fliehen, einen See 
durchschwimmen und in die Einöde geben, 
wohin man fluchbeladene Wesen jagt (vgl. 
R. Wünsch, Festschrift zur Jahrhundertfeier der 
Universität Breslau, herausgegeben von Siebs 
[1911] 9 ff.). Nach neunjähriger Reinigung kann 
er zurückkehren. 

Aber was ist mit dem Wolf, der in alter 
Erinnerung noch lebt? Was der Priester in 
der Einöde tun soll, ist fortgeschrittenerem reli- 
giösem Denken nicht mehr ohne weiteres er- 
sichtlich. Man vereinigt mit der Einöde die 
Wolfserinnerung: der Priester ist zu den Wölfen 
gegangen und dort selbst in einen Wolf ver- 
wandelt worden. 

Diese Entwicklung möchte ich keineswegs 
als einzig mögliche hinstellen, sondern nur als 
eine, die möglich ist. Es liegt mir in erster 
Linie daran, darauf hinzuweisen, daß hier Über- 
lieferungsreste verschiedener Entwicklungsstufen 
vorliegen und nicht alles auf einer Linie steht. 
Mit Sicherheit wird sich eine Deutung wohl 
kaum geben lassen, wie schon Wünsch betont 
hat (Sch. 24, 1). 

In einem ausführlichen Kapitel behandelt 
Sch. S. 26 ff. die Beseitigung kultisch unreiner 
Menschen, insbesondere die Vertreibung oder 
Tötung der gappaxol und bespricht dabei Ur- 
sprung und Zweck der Todesstrafe. Verbrecher 
werden beseitigt durch Tötung und Entfernung 
des Leichnams oder indem man sie tiber die 
Grenze oder in eine Einöde jagt; denn die 
heimische Erde duldet sie, besonders wenn sie 
sich gegen die heiligsten Gesetze des Vater- 
landes vergangen haben, weder lebend noch 
tot in ihrem Bereich (vgl. Dieterich, Mutter 
Erdo 52). Man kaun aber die religiöse Be- 
fleckung, das viomg., oder nach späteren Be- 
griffen die Sünden auf andere übertragen. 
Solche Stndenböcke (pappaxol) können die 
Sünden einer ganzen Gemeinde aufgeladen be- 
kommen und werden damit über die Grenze 
gejagt oder getötet. Beides ist gleichwertig, 
die Hauptsache ist, daß sie beseitigt sind. Das 
Hinausjagen aus dem Land oder aus der Ge- 
meinde braucht nicht eine spätere Ablösung der 
Tötung zu sein. Beide Maßregeln können selb- 
ständig nebeneinander stehen und von Anfang 
nebeneinander gewesen sein. Solche Stnden- 
böcke werden bisweilen in gewissen Zeit- 
abschnitten, z. B. jährlich wiederkehrend oder 
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nur in Fällen großer Not, wie z. B. bei Seuchen, 
aufgestellt und beseitigt. 

Zu den Sündenböcken rechnet Sch. auch 
die lokrischen Mädchen, die in den Athene- 
tempel nach Ilion geschickt worden sind. Doch 
hier ist manche seiner Ausführungen nicht 
überzeugend. Der Brauch wird vielleicht nie 
ganz verstanden werden. | 

Anders als die bisher genannten Riten ist 
meines Erachtens ein Brauch an den Agrionien 
in Orchomenos zu verstehen, den Sch. S. 55 ff. 
bespricht. Jedes Jahr verfolgt dort der Priester 
des Dionysos Frauen aus dem Geschlecht des 
Minyas, die ’)Aoat, die Verderblichen, heißen. 
Holt er eine ein, so darf er sie töten. Als ein 
Priester aber einmal eine getötet habe, sei er 
gestorben, und der Himmel habe das Land mit 
Unglück heimgesucht. Also will der Gott den 
Tod nicht, Die Männer der ’OXoal heißen 
Worders, d. h. die Rußigen, Schmutzigen. Plu- 
tarch Qu. Gr. 38 erzählt, eine der Minyas- 
töchter habe ihrgind getötet xal iz var toùe 
pèy Avöpac grou Övasımatoüvras Ünd Ae xal 
zevdous Worösıs. Die Agrionien sind ein Seelen- 
fest, bei dem für die Fruchtbarkeit gesorgt wird 
(Nilsson, Griech. Feste 271 ff.). Wir werden 
hier vielleicht einen Sympathiezauber vor uns 
haben, wie er 3. B. im Kinderspiel in Schmal- 
kalden i. Th. in der Nacht vor dem 1. Mai 
üblich ist: Mädchen verkleiden sich als Hexen 
und werden von Knaben, die als Walper- 
männchen erscheinen, vertrieben. Wie im Spiel 
die bösen Hexen vertrieben werdeu, so soll es 
auch in der Natur gehen, damit sie der Frucht- 
barkeit nicht schaden (vgl. Fehrle, Deutsche 
Feste und Volksbräuche 62. 89). Solche Hexen 
werden die Oloa sein. Die Words haben 
aber ihre Bezeichnung nicht, weil sie Trauer- 
kleider tragen, sondern weil sie sich mit rußigem 
Gesicht oder in schmutzigen Lumpen an dem 
Treiben irgendwie beteiligen. Als die Sitte 
allmählich in Verfall geraten ist, hat man ihre 
Rolle vergessen und ihre Namen anders ge- 
deutet. Solche Wandlungen erleben wir ja in 
hundert Fällen in der Antike wie bei uns. 

Menschenopfer werden wir bei den Agrionien 
nicht anzunehmen haben. Wenn die Legende 
von einem zu erzählen weiß, so wird dies nur 
erfunden sein, um die mißverstandene Trauer- 
kleidung der Woldes zu erklären. 

Unter den Moenschenopfern im 'Totenkult 
werden Achills Opfer für den gefallenen Patro- 
klos, Polyxena, Euadne, Laodameia, die Opfe- 
rung der Messenier am Grabe des Philopoimen 
und andere Totenopfer der Sage und Geschichte 
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behandelt. Zur Schleifung der Leiche Hektors 
und zur dreimaligen Umfahrt der Myrmidonen 
um die Leiche des Patroklos vgl. jetzt Eitrem, 
Opferritus und Voropfer der Griechen und 
Römer 9f., 43f. Zu den Funden kleiner 
menschlicher Gestalten in Gräbern, wie Flöten- 
spielerinnen, nackter weiblicher Figuren, Ge- 
stalten mit Werkzeugen u. a., bemerkt Sch. 
richtig, daß man hier nicht überall an Ablösung 
von Menschenopfern zu denken habe, sondern 
die Gleichsetzung des Bildes mit dem Original 
von Anfang an bestimmend gewesen sein mag. 
Nach Besprechung des sakramentalen Genießens 
von rohem Menschen- und Tierfleisch im Kulte 
des Dionysos und Erwähnung einzelner histo- 
rischer und sagenhafter Menschenopfer, wie des 
Opfertodes des Kodros und anderer Führer und 
der Schlachtung der persischen Gefangenen 
durch Themistokles vor der Schlacht bei Ba- 
lamis, geht Sch. über zu angeblichen Men- 
schenopfern. Von vielen Bräuchen, die zum 
großen Teil mit Unrecht als Überbleibsel oder 
Ersatz für Menschenopfer angesehen worden 
sind, sieht er ab und behandelt nur einzelne 
Fälle: zunächst das Bestreichen oder Bespritzen 
eines zu reinigenden Menschen oder Gegen- 
standes mit Blut (81 BL, und kommt dabei nach 


‚kurzem Überblick über verschiedene Erklärungs- 


möglichkeiten „zu der alten Auffassung von der 
reinigenden und ibelabwehrenden Kraft des 


‚Blutes“ (vgl. Fehrle, Studien zu den griech. 


Geoponikern, Bolls Stoicheia IH, 15 f.). Opfe- 
rung von Haar und Blut braucht nicht obne 
weiteres als Ersatz für Menschenopfer angesehen 
zu werden. Man bringt dem Gott oder Dämon 
einen Teil des Menschen dar, der auf das Ganze 
zurückwirkt oder in dem sich die Kraft des 
Ganzen verkörpert. Zum Haaropfer vgl. Schredel- 
seker, De superstitionibus Graecorum quae ad 
crines pertinent, Heidelberger Diss. 1913, und 
Eitrem a. a. O. 344 ff., 388 ff. und passim. 
‚Als ein Blutopfer faßt Bech, die sogenannte 
Geißelung der Knaben am Altar der Or- 
thia in Sparta auf, hält sie aber mit Recht 
nicht für eine Ablösung eines Menschenopfers. 
Doch mit seinen sonstigen Ausführungen tiber 
Sinn und Geschichte der Geißelung bin ich 
nicht einverstanden. In seiner Zusammenstellung 
der Hauptteile dieser Handlung S. 99 berück- 
sichtigt Sch. nur späte Quellen, und von diesen 
nur, was in seinen Plan paßt; die viel ältere 
Erwähnung des Brauches bei Xenophon, Staat 
d. Spart. II 9 läßt er dabei außer acht (vgl. 
8. 96, 2). Dort heißt es: xal as nAslotous Gg 
Apradcar Tupobs rap ÜOpdias xaAdv Dels, uastı- 
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yoüv. outoos Alknıs èxzétaće (sc. Lykurg). Diese | später, besonders in römischer Zeit, wo man 


Stelle ist mit den meisten Erzählungen der 
späteren Schriftsteller nicht in Einklang zu 
bringen. Deshalb werden wir annehmen, daß 
in den Jahrhunderten zwischen Xenophon und 
den späteren Berichterstattern der Brauch sich 
geändert hat. Versuchen wir zunächst Xeno- 
phon zu verstehen: Die Knaben rauben Käse 
vom Altar der Orthia und werden von anderen 
geschlagen. Schon Nilsson hat (Griech. Feste 
190 ff.) betont, daß nach Xenophon von einer 
Geißelung der Knaben nicht gesprochen werden 
kann. Vürtheim hat (Verslagen en mededee- 
lingen der K. Akademie van Wetenschappen, 
Afd. Letterkunde, vierde reeks, XII deel S. 37 ff. 
Het ritueel aan het altaar der Orthia te Sparta) 
richtig auf Useners Caterva (Kl. Schriften IV 
485 fl.) und die ergänzenden Mitteilungen Ost- 
heides im Arch. für Rel.-Wiss. X 155f. ver- 
wiesen und den Brauch gründlich behandelt. 
Wir haben es mit dem Kampf zweier Parteien 
um einen segenbringenden Gegenstand oder eine 
Speise zu tun, hier um den Käse, der bei Orthia 
eine wichtige Rolle spielte (Wide, Lakon. Kulte 
181). Wie bei uns am Martinstag die Knaben 
sich gegenseitig die zusammengeschleppten Holz- 
haufen oder Kuchen oder am 1. Mai die Bur- 
schen verschiedener Gemeinden einander die 
Maibäume zu stehlen suchen und es dabei zu 
Prügeleien kommt, so sucht hier eine Partei 
den Käse vom Altar der Gottheit zu rauben. 
(Vgl. Sartori im Schweizerischen Archiv für 
Volkskunde 20, 380 ff.) Solche segenbringende 
Dinge raubt man am besten an einem be- 
deutungsvollen Tag, meist am Anfang eines 
‘neuen Zeitabschnittes, um sich Segen für die 
bevorstehende Zeit zu sichern (vgl. Fehrle, 
Deutsche Feste und Volksbräuche 15 f.; Wünsch 
in den Verhandlungen der 52. Vers. d. Philo- 
logen u. Schulmänner in Marburg 176; Usener, 
Kl. Schr. IV 243 f.; Langer, Intellektualmytho- 
logie 94. 131). Den Kampf der beiden Par- 
teien im Kulte der Orthia finden wir in Be- 
richten nach Xenophon, z. B. bei Plutarch 
Arist. 17 (vgl. Vürtheim a. a. O. 47 BL Schon 
Schnabel stellt (Kordax 51) das Stehlen der 
öropa in Sparta (Athen. XIV 621 d, vgl. Pollux 
IV 104) richtig neben den Käseraub am Altar 
der Orthia. 

Schon Xenophon verstand den Kultbrauch 
nicht mehr. Das Schlagen wurde als Abrichtung 
zur Schlauheit im Krieg aufgefaßt (vgl. Nilsson, 
Klio XII, 1912, 336) und blieb allein noch 
übrig vom ganzen Brauch. Es wurde vom Staat 
ans geregelt und zur Abhärtung benutzt und 


altspartanische Sitte zu erneuern suchte und 
von den Römern dazu angestachelt wurde, zu 
der berüchtigten Geißelung gestempelt, von 
welcher Philosophen und Pädagogen des aus- 
gehenden Altertums so viel zu erzählen wußten 
und die, wie es bei künstlich herbeigeführten 
Nachahmungen häufig ist, stark übertrieben 
war und zu abnormer Grausamkeit führte (vgl. 
Annual of the brit. school at Athens XII 314 f.). 
Über eine Art Opfer ist Sch. zu flüchtig 
weggegangen: über die Bauopfer. Er sagt 
S. 105: „In Fällen, in denen fremde Völker 
gerne ein Menschenleben dem Tode weihten, 
weiß die griechische Überlieferung nichts davon. 
Das Bauopfer zum Beispiel, das in germanischer 
Sitte und Sage erscheint und auch auf semiti- 
schem Gebiet durch die Ausgrabungen nach- 
gewiesen ist, wird hier nirgends erwähnt; wenn 
sein Sinn der war, einem neuerbauten Haus 
einen Schutzgeist zu verschaffen, so klimmerte 
man sich um diesen Zweck gtweder tiberhaupt 
nicht viel oder suchte ihn auf andere Weise 
zu erreichen.“ Antike Stellen über Menschen- 
opfer bei Neubauten erwähnt Sch. nicht. 
Isidor von Pelusion erzählt ep. IV 207, die 
Griechen jagen die Verfertiger von Götterbildern 
nach Herstellung des Bildes entweder fort oder 
töten sie und wollen damit den Leuten glaub- 
haft machen, das Bild sei nicht von Menschen- 
hand, sondern von einer Gottheit herabgeschickt. 
Als Beispiel führt er folgende Geschichte an: 
IroAspalou yàp ouvayaydvros teyviras, Gars Gin 
is Apreuröng dvöprdvra Enmoupynoa, verd tò 
Epyov Bóðpov uërg xeleügas dpuyivar xal ott- 
Bada unxavnodpevos xal xpüdas tòy Goy Gë. 
Aeusev abrobs Getzzwsp, UI òd ÖBerrvoövres els tò 
yáspa &xeivo xuteveydevres dredavov . ... (vgl. 
Suidas s. v. ötorerds). Nach einer nichtssagen- 
den Bemerkung fügt er hinzu: Opœc 8’ Zxeivor 
Boulonevos Gnod naoa toùe Teyviras, Tva 
dyeıporotntos Sb ó Övoualöpevos Deös, ðv xal 
dyeıpoulavrov xExinxe, touto Ööföpaxev. Der Re- 
lativsatz 6v... x&xinxe ist keine Bemerkung des 
Isidor, sondern offenbar von ihm aus einer 
älteren Quelle übernommen. Religionsgeschicht- 
lich ist es wohl denkbar, daß man ein Götter- 
bild aysıpoplavros mache und dazu vor der Bin- 
weihung desselben die Erbauer beseitige. Zum 
Schluß sagt Isidor: AA on Cas (sc. daß 
Menschen das Giötterbild gemacht hatten). 
Hpoörtou yàp yevopévov cet Öpduatos, xat’ èv- 
avtòv Üprvars zobs oðtw teðveðtaç TusiBero. 
Nach vielfacher Analogie könnte man aus dem 
Schlußsatz auf eine jährliche Begehung schließen, 
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aus der die Legende entstanden ist. Möglich 
ist aber sebr wohl, daß man die Aufstellung 
des Bildnisses jedes Jahr feierte und dabei der 
getöteten Baumeister gedachte. 

Crusius rechnet (Sitzungsber. der bayer. Aka- 
demie d. W. phil.-hist. Kl. 1910, 112, 1) die 
Legende „zu einer sehr weit ausgedehnten 
Gruppe von Überlieferungen, die von getöteten 
Baumeistern oder Brunnengräbern und einge- 
mauerten Menschen erzählen“ und verweist auf 
die Gründungslegende des attischen Metroons: 
Suidas s. prrpayöpers" ZAädn oe eis mv Aru- 
gy nie tàs yuvalxas cp Mntpl av Dein, as 
xsv gaaw` oi è Alııvaloı dnextewav abrov 
dußalövres eis Bapadpov èri xepahńyv. Aouef 8è 
yevopévov &aßov Lal el INdoacdar tòy rego- 
vevpévov. xal ré Toüto pxodópyoav Bovàsutýptov, 
fr p availov töv bizbetüpegr, xal xepi ppaTtovis; 
abrd zathépwoayv W urTpl Gë Teen dvasınaavtss 
xa dvöptdvra zo pytpayóptov. èypõvto BE to 
untpamp dpyeíw xal vonopulaxelp, XATAXÓGAYTES 
mal tò Bapadpov. Vgl. Schol, Arist. Plut. 431. 

In Schwenns Buch vermißt man die Be- 
handlung dieser Stellen, die man als Belege 
für Bauopfer im üblichen Sinne des Wortes 
oder für Menschenopfer mit anderer Begründung 
ansehen kann. Ähnliche Bedeutung wie die 
angeführten Berichte hat vielleicht ein Fund 
im Tempel auf dem Janiculus in Rom, wo 
unter der Statue des Gottes ein Kästchen mit 
den oberen Teile eines Schädels gefunden 
worden ist. Gauckler (Le sanctuaire du Jani- 
cule S. 87 f., vgl. S. 275 ff.) denkt nach Cumont, 
Die orient. Religionen im röm. Heidentum, 
deutsch von Gehrich? S. 286 f. an ein Menschen- 
opfer zur Einweihung. 

Bauopfer waren den Griechen nicht fremd 
(Hock, Griechische Weihegebräuche 8. 76 ff.; 
Arch. f. Relig.- Wissensch. 17, 1914, 678). 
Viele Berichte bedürfen allerdings, wie die oben 
erwähnten, noch näherer Erklärung, bevor man 
sie unzweideutig als Bauopfer auffassen darf. 
Leichenfunde in Bauresten alter Zeit sind nicht 
überall hinreichend daraufhin untersucht, ob es 
sich immer um Beerdigung von Angehörigen im 
Hause handeln muß oder nicht auch in Einzel- 


fällen Bauopfer in Betracht kommen. . (Einige 
Literatur in Dieterichs Mutter Erde? S. 126 


zu S. 21). Nach Geop. II 27, 3 werden die 
Wände der Aufbewahrungsstelle für das Ge- 
treide mit Lehm bestrichen, dem man Haare 
statt Spreu beimischt. Nun denkt man zunächst 
an. die Zähigkeit der Masse, die durch die Bei- 
mischung erwirkt wird. Aber wie soll man ge- 
uügend Haare dazu aufbringen? Eitrem weist 
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deshalb a. a. O. 359 (vgl. schon Schredelseker 
a. a. O. 68 f.) darauf hin, daß hier der Aber- 
glaube im Spiele sei und erinnert an andere 
Haaropfer für den õalpwv &vrotyıos und an die 
Schafwolle, die man unter die Fundamente des 
Tempels der Artemis in Ephesos legte (Plin. 
N. h. 86, 95). Damit wäre Sch. S. 84 ff. zu 
vergleichen, wo Opfer von menschlichem Haar 
behandelt sind, die hier in Frage kommende 
Stelle aber nicht erwähnt wird. 

Die Erinnerung an ein Bauopfer werden 
wir, wie Kretschmer, Glotta I, 288 ff. ausführt, 
in der Erzählung von der Tötung des Remus 
bei der Gründung Roms sehen dürfen. Mit 
seinem Tod wird die Sicherung der Stadtmauer 
verbunden. Caeso moenia firma Remo, sagt 
Properz III 9, 50. Die Rückführung der Grün- 
dungssage Roms auf griechischen Ursprung darf 
jetzt als allgemein anerkannt gelten (außer 
Kretschmer vgl. Soltau im Arch. f. Rel.-Wiss. 
12, 1909, 101 f.) Ob auch das Opfer des 
Remus, wie Kretschmer geneigt ist, anzunehmen, 
auf eine griechische Quelle zurückgeht, mag vor- 
läufig dahingestellt bleiben. 

Vielleicht gehört auch die bei Varro, 1.1. V 
41 und Dionys v. Hal. IV 59 ff. erzählte Be- 
gründung der Benennung des Kapitols hierher. 
Varro berichtet: Capitolium dietum, quod hic, 
cum fundamenta foderentur aedis Jovis, caput 
humanum dicitur inventum. 

Sch. wendet sich S. 92 gegen die Auffassung 
des Bauopfers, nach welcher der genius loci, der 
durch das Bauen als durch einen Eingriff in 
sein Gebiet verletzt ist, sein Opfer erhält, und 
neigt zur Annahme, daß man durch das Bau- 
opfer dem neuerbauten Haus einen Schutzgeist 
verschaffen wolle, „da ja nun die ganze Seele 
eines Menschen gezwungen war, im Hause zu 
bleiben“ (vgl. S. 105). Aber so im Handum- 
drehen ist diese Frage nicht zu lösen. Außer 
der angeführten und dort zitierten Literatur 
vgl. Scheftelowitz, Das stellvertretende Huhn- 
opfer, Rig. V. u. V. XIV, 1914, 20 f., der be- 
sonders von eingemauerten Hühnern und Hähnen 
spricht und sie als Ablösung von Menschen- 
opfern auffaßt, was, wie Sch. mehrfach gezeigt 
hat, in einzelnen Fällen möglich ist, aber nicht 
so allgemein angenommen werden darf. Die 
Ablösungstheorie vertritt auch F. Weber in der 
Zeitschrift Volkskunst und Volkskunde (Mün- 
chen) 6, 1908, 89 ff. Allerlei Literatur über 
Bauopfer bei Sartori, Sitte und Brauch II, Hand- 
bücher zur Volkskunde VI 3f. Umfassend, 
aber zu wenig kritisch und ohne genaue Lite- 
raturangaben ist die Frage behandelt von Paul 
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Rowald, Geschichte der Grundsteinlegung, Berlin 

1904 (zunächst in der Zeitschrift für Bauwesen 

_ 1904). Vgl. Arch. f. Rel.-Wiss. 1915, 8350; 
Eitrem a. a. O. 135. 

Mtt Gründlichkeit und gutem Urteil sucht 
Sch. den Ursachen nachzugehen, die zu den 
Menschenopfern geführt, und den psychologi- 
schen Vorgängen nachzusptren, welche die da- 
mit zusammenhängenden Sagen geschaffen haben. 
Auf eins aber hat er dabei wenig geachtet: auf 
die Gründe nämlich, die zu den sehr häufig 
wiederkehrenden Jungfrauen- und Kinderopfern 
in Ritus und Erzählungen führten. S. 122 sagt 
er über die Opferung von Jungfrauen in Dich- 
tung und Sage: „Noch herber war der Tod, 

noch erhabener der Wille zur Aufopferung, 
“ wenn eine zarte Jungfrau sich dem Messer des 
Priesters darbot. Nicht wie ein Tier durften 
sie zur Schlachtbank geführt werden, sondern 
freiwillig mußte ihre Tat sein. Es soll nicht 
geleugnet werden, daß hinter diesen Angaben 
der Sagen tatsächliche Bestandteile des alten 
Menschenopfers stecken können, aber die poe- 
tische Benutzung dieser Motive schaltet frei mit 
ihnen“, und S. 188: „Meistens sind es Jung- 
frauen, deren Tod der Dichter schildert: durch 
den Kontrast zur Schwäche des Geschlechts, 
das mit dem Staat sonst nicht eng verbunden 
ist, wird die heldenmütige Aufopferung ganz 
besonders gesteigert.“ 
für die dichterische Betrachtung des Opfertodes 
einer Jungfrau wohl zu beachten sind, aber für 
die Unterlagen, für den Kult und die grausame 
Wirklichkeit der Not des Lebens müssen andere 
Gründe vorhanden sein. 

Beim Opfertod von Jungfrauen, den Sage 
und Geschichte erzählen, handelt es sich meist 
um Nothelferinnen, die das Land aus einer 
großen Bedrängnis retten. Vielfach haben wir 
hier ätiologische Legenden. Die Töchter des 
Orion, Metioche und Menippe im böotischen 
Örchomenos, befreiten durch freiwilligen Tod 
ihre Heimat von der Pest. Die drei jungfräu- 
lichen Töchter des Leos in Athen opferten sich 
bei einer großen Hungersnot für das Vaterland 
(Sch. 128 ff.; Fehrle, Die kult. Keuschheit im 
Altertum 167 f.); gegen heftige Stürme kennt 
die Sage die Opferung von Jungfrauen (Gruppe, 
Griech. Mythologie und Religionsgesch. 848. 
922). Hier wirkt der Glaube, daß die Keusch- 
heit einer Jungfrau Macht verleihe (Fehrle 
a. a. O. 54 ff.). Wie im Kult und privater 
Religionsübung erscheint dieser Glaube in der 
Legende von göttlichen Jungfrauen. Derselbe 
Glaube gilt für die Opferung von Kindern: 


Das sind Motive, die 
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Menelaos und Helena können infolge widriger 
Winde erst aus Ägypten wegfahren, nachdem 
ein Kind zu ihrem Heil geschlachtet worden 
ist (Sch. 125); Aussatz heilt man mit dem 
Blute unschuldiger Kinder (Sch. 190; KFehrle 
a. a. O. 61), Heliogabal soll italische Kinder 
zur Weissagung geschlachtet haben (Sch. 191 f.). 
Daneben steht die legendarische oder wirkliche 
Abschlachtung von Kindern im Ritualmord (193, 
195). Sch. sagt S. 191 zur Begründung: „Daß 
man zur Krankenheilung gerade Kinder wählte, 
mag damit zusammenhängen, daß diese ver- 
hältnismäßig den geringsten Wert hatten; später 
kam wohl der Gedanke hinzu, daß der Tod 
unschuldiger Kindlein, die doch nichts Schlechtes 
verdienten, besonders zauberkräftig sei.“ Mag 
man in einzelnen Fällen, wo ein Menschenopfer 
verlangt war, ein Kind genommen haben, um 
Erwachsene zu schonen, so ist das der Haupt- 
grund der Kinderopfer nicht. Die Kinderopfer 
reihen sich der oft vorkommenden Verwendung 
von Kindern im Zauber und Kult an: In 
Olympia schneidet ein Knabe mit goldenem 
Messer die Zweige des heiligen Ölbaumes (Paus. 
V 13, 8). Zur Mantik wird ein reiner Knabe 
verwendet (Pap. Brit. Mus. 121, 540 BI, mit 
dem Urin eines unverdorbenen Knaben (rardds 
dpdöpou) benetzt der Landwirt vor der Aussaat 
den Samen, damit er gut aufgehe (Geop. X 
64, 2), in Kilikien pflanzen keusche Knaben 
den Ölbaum, auf daß er gut trägt (Geop. IX 
2, 6), ein Knabe oder eine reine Jungfrau soll 
die Vorräte aus der Speisekammer holen, damit 
nicht durch Berührung eines Unreinen etwas 
verderbe (Columella XII 4, 2). Die Beispiele 
ließen sich leicht vermehren (vgl. Fehrle a. a. O. 
54 BL Doch genügen sie, um zu zeigen, daß 
man der Keuschheit große kultische Macht zu- 
schrieb, wofür ich die Gründe in meinem er- 
wähnten Buch dargelegt habe. Wieviel wir- 
kungsvoller muß diese Macht gewesen sein, 
wenn ein keuscher Mensch das Leben im Zauber 
oder Kult opferte! Zur Bekräftigung eines 
zauberischen oder kultischen Mittels haben wir 
hier zwei an sich sehr wirksame Erscheinungen, 
Keuschheit und Menschenopfer (vgl. Helm, 
Schweiz. Arch. f. Volkskunde 20, 177 £.). 
Schwenns Arbeit, deren erster Teil 1915 
als Rostocker Dissertation erschienen ist, ist 
eine tüchtige Leistung, die weit über den 
Rahmen der üblichen Dissertationen hinausgeht 
und auf wichtige Erscheinungen antiker Kultur- 
geschichte übergreift. Deshalb bin ich auf ein- 
zelne Punkte, die mir näherer Behandlung und 
Berichtigung bedürftig schienen, so ausführlich 
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eingegangen.: Doch mußte ich mich auf ein- 
seines beschränken, um nicht zu breit zu werden, 
Noch manches wäre zu sagen, besonders über 
Menschenopfer bei den Römern. Dabei wäre 
eine Auseinandersetzung mit den Ausführungen 
von J. S. Reid, Human sacrifices at Rome and 
other notes on Roman religion (The journal of 
Roman studies II 1912, 34 ff.), die Sch. ent- 
gangen zu gein scheinen, nötig. Vgl. auch 
F. Boehms Vortrag über das Menschenopfer 
bei den Römern (Deutsche Literaturzeitung 
1918, 993 £.). ` 

Nach Schwenns “Darlegungen wird die Be- 
zeichnung unverstandener religiöser Bräuche als 
Reste ehemaliger Menschenopfer hoffentlich nicht 
mehr so willkürlich in religionageschichtlichen 
Ausführungen erscheinen wie bisher. 

Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Archiv f. Geschichte d. Philosophie. XXXI, 4, 

(187) R. Eisler, Zu Demokrits Wanderjahren. 
Das autobiographische Bruchstück Demokrits bei 
Clemens von Alexandria, dessen Echtheit von Gom- 
perz behauptet, von Diels hartnäckig bestritten 
wird, hat als echt zu gelten. Alle acht Gegen- 
gründe sollen sich unschwer widerlegen lassen. Es 
hat wohl auch einen echten dpiues Adyos und einen 
Xaldarmös Adyos gegeben, über die nichts Näheres zu 
ermitteln ist. Ganz sicher zu erschließen ist da- 
gegen der Inhalt der Schriften zeg) tüv &v Daul ër 
up@v "patt Zeus („über die Keilschrift“) und zepl tüv èv 
—* itpõv ypappdrwv (über eine in Meroe beson- 
dere, eigentümliche Hieroglyphenschrift, — (212) 
D. Einhorn, Zeit- und Streitfragen der modernen 
Xenophanesforschung. In der bisherigen Xeno- 
phanesforschung tritt nicht eine einzige, sondern 
mebrere voneinander grundverschiedene, einander 
auf das schroffste widersprechende Meinungen über 
das Wesen des xenophanischen Gottesbegriffes ent- 
gegen (Lewe, Döring, Gomperz, Natorp, Zeller, 
Kern u. al Auch über sein „Hauptprinzip“ werden 
einander ausschließende Meinungen ausgesprochen 
(Zeller, Freudenthal, H. F. Müller, der Zellers Dar- 
stellung zu retten sucht). E. muß an der früheren 
Beurteilung des Xenophanesbildes der herkömm- 
lichen Forschung unbedingt festhalten. Die Ver- 
bindung des Polytheismus mit dem Glauben an 
einen höchsten Gott ist ja in den meisten Reli- 
gionen der Welt vollzogen, für deren Verständnis 
doeh noch niemals gefordert wurde, daß wir sie un- 
abhängig davon erkennen, ob wir sie denken können 
oder nicht, 


Germania. II, 5/6. 

(97) K. Schumacher, Die mittelrheinischen 
Hallstattkulturen. Durch zuwandernde Stämme der 
Gündlinger Stufe wurden die Urnmenfelderleute 
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nach Norden gedrängt. Es waren friedliche Acker- 
bauer. Bei dem Koberstadter Typus handelt es sich 
um Jäger und Viehzüchter kriegerischen Charakters; 
es ist wohl ein illyrisch-rätischer Volksstamm. Der 
Hunsrück-Eifel-Kultur sind die sog. Wendelringe 
(„Totenkränze“) eigentümlich. Die Dörfchen der 
rauhen Hirten- und Jägerstämme liegen auf den 
Bergflächen unfern den alten Höhenstraßen. Die 
Späthallstattkultur hat sich in breitem Strome nach 
dem Rheine ergossen; der Name „Raetia“ hat die 
Erinnerung an das zäbe Volk festgehalten. In den 
Grenzgebieten dieser verschiedenen Völker trat 
mancherlei Beeinflussung und Mischung der Kulturen 
ein. — (102) F. Haug, Die sogenannte germanische 
Göttertrias. Die drei germanischen Hauptgötter 
sind nie und nirgends zu einer geschlossenen 
Gruppe vereinigt. Es gibt nur drei einzelstehende 
Hauptgötter, mit der entschiedenen Neigung, einen 
zu bevorzugen und die beiden andern zurück- 
zustellen, ja zu ignorieren oder durch dritte zu er- 
setzen, was ganz gegen das Wesen einer Trias ist. 
— (104) A. Ruppersberg, Die Lage des vicus 
Ambitarvius. Der Landsitz und Zufluchtsort der 
Agrippina vicus Ambitarvius oder besser Ambiatinus, 
der „supra Confluentes“ (Koblenz) lag, war wohl das 
heutige Münster-Maifeld, in mittelalterlichen Ur- 
kunden pagus Ambiticus genannt. — (608) B. Laum, 
Sklavenversteigerung auf einem römischen Relief 
von Arlon. Das jetzt verlorene Relief stellt keine 
Züchtigung eines Schülers dar (Waltzing), sondern 
eine Sklavenversteigerung. Ein Grabstein in Capua 
gibt eine Parallele. Das Podium fehlt in dem 
nordischen Denkmal, weil die Szene hier im Hause 
stattfindet. Vielleicht ist die Auktion dargestellt, 
auf der Attilius Regulus den nunmehr toten Sklaven 
kaufte. — (112) A. v. Domassewski, Die Legions- 
münzen des Victorinus. Victorinus regierte sicher 
noch am Anfang des Jahres 271. Auf seinen 
Legionsmünzen werden genannt legio XX Valeria 
Vietrix in Britannien, während die legio Il Augusta 
in Isca und die legio VI Victrix in Eburacum 
fehlen, also Wales und Schottland bereits ab- 
gefallen waren; außerdem für Niedergermanien I 
Minervia und XXX Ulpia Victrix, von den Legionen 
Obergermaniens die XXII Primigenia, während das 
Lager der VIII Augusta bereits für ihn verloren 
war. Auch der Elsaß war von den Alemannen be- 
setzt. Die übrigen Legionen, die seine Münzen 
nennen, standen außerhalb von seinem Macht- 
bereich. ı Er suchte nur ein Bündnis mit deren Ge- 
bietern, die auch gegen Aurelianus aufgetreten 
waren (II Traiana in Alexandria, X Fretensis in 
Hierosolyma, III Gallica in Emesa, III Flavie in 
Singidunum, V Macedonica in Oescus, XIII Gemina 
in Ratiaria, XIIII Gemina in Carnuntum). Die 
Münze eines Kaisers Domitianus ist eine Fälschung. 
— (114) F. Drexel, Die germanischen Hütten auf 
der Markussäule. Da die gleichen primitiven 
Rohr- oder Schilfhütten nicht nur den Marko- 
mannen, sondern auch den Dakern auf cinem 
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Louvrerelief gegeben werden und sie auch auf 
Reliefs mit Nilszenen vorkommen, hat der römische 
Künstler für eine Darstellung primitiver Verhält- 
nisse wohl auf Ägypten zurückgegriffen, zumal 
sich die alexandrinische Kunst dieses Gebietes an- 
genommen hatte. Daneben können Nachrichten von 
den Völkern des Nordens wirksam gewesen sein. — 
(118) H. Finke, Zum Fuldaer Altar CIL. XUI, No. 
11938. Der auch sonst bezeugte Name Melonius 
bietet kein sicheres Zeichen für die Herkunft des 
Altars. Vielleicht stammt er aus Bingen. — E. An- 
thes, Römische Pfiugscharen? Zum Gettenauer 
Fund (I 42) kommen Sammelfunde von Worms und 
Holzgerlingen. Vielleicht sind alle diese Stücke 
halbfertige Ware, bestimmt zu verschiedenen Werk- 
zeugen ausgeschmiedet zu werden. — (119) C. Robert 
und F. Drexel, Zu dem Relief von Regensburg 
(II 42£). Es handelt sich nach Jüthner um ein 
Schallbecken, wie es im bakchischen Kult Verwen- 
dung findet. — G. Behrens, Zu den Laren-Statuetten 
des Zentralmuseums in Mainz (I 68 ff... Die Bronze- 
statuetten zweier Laren befanden sich früher in der 
Sammlung Fitzhenry. — Ausgrabungen und 
Funde: G. Wolf, Zur Besiedelung des Ebsdorfer 
Grundes. Nicht nur in der jüngeren Steinzeit, 
sondern auch in den folgenden vorgeschichtlichen 
Perioden hat der Landstrich eine seiner für frühe 
Besiedelung hervorragend günstigen Beschaffenheit 
entsprechende Dichte der Besiedelung aufzuweisen 
gehabt, und die ibn nordwestlich begrenzenden 
Höhenwälder bergen so zahlreiche Hügelgräber wie 
wenige andere Teile unseres Vaterlandes. — (123) 
K. Gutmann, Zu den römischen Straßen um Brei- 
sach. Die ganze Südnordlinie von Hausen a. d. 
Möhlin bis Leiselheim ist bis auf das Stück süd- 
lich Niederrotweil bis zur Südspitze des Kaiserstuhls 
gesichert. Die beiden von ihr abzweigenden 
Strecken Hochstetten- Breisach und Föhrenberg- 
Breisach charakterisieren sich als die für den Mons 
Brisiacus unbedingt notwendigen Zugangsstraßen. 
Nachtrag. Die Straße Niederrotweil-Bischoffingen- 
Leiselheim darf als endgültig festgelegt gelten. 
An die Hauptstraße, den heutigen Sommertalweg, 
muß sich die von Niederrotweil nach Süden führende 
Strecke angeschlossen haben. — (127) H. Lehner, 
Die antiken Steindenkmäler des Provinzialmuseums 
in Bonn (Bonn), ‘Viel und Dankenswertes geboten’. 


F. Koepp. 


Mitteilungen. 


Epikritisches zur Echtheitsfrage von 


Lucians “Ovos. 

H. Werner hat mit seinem Aufsatz im Hermes LIII 
(1918) 225 ff. die Frage nach dem literaturgeschicht- 
lichen Charakter und der Eigenart des "Uvos in zwei 
Punkten geklärt: es darf jetzt als erwiesen be- 
trachtet werden, daß der "Ovoç ein Auszug aus 
Lueius’ Metamorphosen ohne eigene sachliche Zu- 
taten des Verfassers ist, und daß er keine satiri- 


sche Tendenz hat, da die Nennung von Lueius’ 
Namen c. 55 nicht als Verhöhnung des Lueius, 
sondern als Beglaubigungsfiktion, aus Lucius’ Werk 
übernommen, zu verstehen ist. Dagegen hat W. 
in diesem Aufsatz und schon früher in der Be- 
sprechung der Dissertation von Neukamm (in dieser 
Wochenschrift 1916, 1516) die sehr schwierige Echt- 
heitsfrage viel zu summarisch abtun zu können ge- 
meint. Für ihn ist die Sache eigentlich schon da- 
mit erledigt, daß der "Ovo; ein Auszug aus einem 
fremden Werk ist — denn Lucian könne eine solche 
Arbeit nicht gemacht haben. Aber warum denn 
nicht? Daß Texte von Romanen und Volks- 
erzählungen bearbeitet, für irgdndwelche praktischen 
Zwecke gekürzt oder verlängert wurden, ist wahr- 
lich in der Kaiserzeit nichts Unerhörtes — man 
denke an Chariton, Xenophon von Ephesos, die 
Historia Apollonii, die Pseudo-Klementinen, Diktys, 
den Alexanderroman, und daß solche Arbeit auch 
von illustren Leuten gemacht werden konnte, zeigt 
Theopomps Herodotexzerpt, die Exzerpte des Brutus 
aus Cölius Antipater und Fannius, des Asinius Pollio 
aus Philochoros*). Der Gedanke, den ich schon im 
Jahresbericht üb. d. Fortschr. d. KL Altertumswiss. 129 
(1906) 247 ausgesprochen hatte und den Neukamm 
S. 107 aufnimmt, daß die vorliegende Zubereitung 
mit Lucians Rezitationsreisen zusammenhänge, 
liegt wahrlich sehr nahe und wird durch die Ana- 
logie der ’Aindeig loroplaı, was die Art des Gegen- 
standes und die Abfassungszeit betrifft, gestützt, 

Daß man dem Problem der Echtheit von sprach- 
licher Seite überhaupt nicht beikommen könne, was 
W. behauptet, bestreite ich durchaus. Aber Vorsicht 
ist nötig. Ist der Ovoc bloß Auszug, so muß damit 
gerechnet werden, daß er die Sprache des Originals 
im wesentlichen beibehält, d. h. das Vulgär, das 
der Gattung der mimischen Erzählung eigen ist und 
dessen sich offenbar schon Lucius bedient hatte. 
Damit ist gegeben, daß die Abweichungen im Wort- 
vorrat vom echten Lucian für die Echtheitsfrage 
sehr wenig bedeuten. Um so schwerer fallen ins 
Gewicht alle Übereinstimmungen mit dem 
echten Lucian, die sich von der vulgären Folie ab- 
heben und die Neukamm sorgfältig, aber vielleicht 
noch nicht ganz vollständig, namentlich in dem sehr 
charakteristischen Partikel- und Phrasenvorrat, zu- 
sammengetragen hat. Daß ein Attizist den "Ovos 
geschrieben habe, scheint auch W. (in dieser Wochen- 
schrift 1916, 1420) zuzugeben, und dieser Attizist, 
wenn er sprachliche Specifica gerade des Lucian 
gebraucht, heißt eben Lucian. 

Tübingen. W. Schmid. 


*) Beispiele von Selbstepitomierung, denen noch 
die Metriker Heliodoros und Hephaistion beizufügen, 
bei Rohde, Griech. Roman? 429f. A. 1. 


Eingegangene Schriften. 


E. Meyer, Caesars Monarchie und das Principat 
des Pompejus. Stuttgart u. Berlin, Cotta. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Theophil Klee, Zur Geschichte der gym- 
nischen Agone an griechischen Festen. 
Leipzig 1918, Teubner. 136 S. 6 M. + 30% 
Teuerungszuschlag. 

Diese Arbeit ist 1914 als Basler Dissertation 
eingereicht und genehmigt worden. Während 
der durch Militärdienst verzögerten Drucklegung 
starb der Verf. 1917, erst 28 Jahre alt, und 
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den Ausdruck tà peyáia Aocxiarierx und durch 
noch nicht veröffentlichte Inschriften nahe- 
gelegte Ergänzung revr]ernpldos richtig ist, so 
reichen die Listen über nahezu 75 Jahre. Auf 
den zwei jüngsten Listen (Stele II Seite C), 
die demnach auf etwa 180 v. Chr. anzusetzen 
wären, findet sich mehrfach Schreibung mit 
Doppel-s [Z. 5 u. 74 ‘Aooxlartea;, Z. 11, 18, 
26 u. 95 Meveootparos; Z. 14 Aroscxouplöac ; 


Ed. Liechtenhan übernahm als Freund des Ver- | 2.70 Anuocsdevns; Z. 93 ’Iosdpıxoöc, während 


storbenen die Veröffentlichung des hinterlassenen | 
Werkes, dabei sachkundig unterstützt von Herrn 
Prof. Rud. Herzog, der die Anregung zur Arbeit 
gegeben hatte. Beide, Freund und Lehrer, 
haben in einem warmen Nachwort des allzu- 
früh verstorbenen Verf., dessen Andenken das 
Buch gewidmet ist, gedacht. 

Es war eine notwendige und dankbare Auf- 
gabe, das in den letzten Jahrzehnten ange- 
wachsene inschriftliche Material für die Er- 
forschung der gymnischen Agone zu verarbeiten 
und die in zahlreichen Publikationen verstreuten 
Untersuchungen über Siegerlisten und Feste 
zu prüfen und die Ergebnisse übersichtlich 
zusammenzustellen. Der Verf. geht aus von 
koischen Siegerlisten, deren erste Ver- 
öffentlichung ihr Finder, R. Herzog, gütigst ge- 
stattet hatte. Es scheint, daß auf Stele I A, 
wo 2.3... empldos rpwtio[tas steht, die Liste 
vom ersten Fest der um 250 v. Chr. gestifteten 
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vorher stets ’lodpıxoös geschrieben steht; Z. 98 
Diese von Klee nicht er- 
wähnte orthographische Eigentümlichkeit mag 
vielleicht zur Bestätigung der aus anderen 
Gründen gefundenen Datierung der Listen 
dienen. 

Im zweiten Kapitel behandelt K. die Pro- 
gramme der gymnischen Agone und scheidet 
diese, um dGleichartiges zusammenstellen zu 
können, in vier Gruppen: die rxepfoöos, andere 
Feste von panhellenischer Geltung, lokale Agone 
und Gymnasiumagone. In den alten Streit, 
ob die bei Pausanias und Philostrat erhaltene 
„Entwicklungsgeschichte* der Olympien histo- 
risch oder konstruiert sei, trägt der Verf. keine 
neue Lanze, sondern begnügt sich mit der Tat- 
sache, daß das Papyrusfragm. aus Oxyrhynchos 
mit Siegern aus dem 5. Jahrh. genau die Kampf- 
arten zeigt, die wir nach der Entwicklungs- 


ı geschichte erwarten. . Bei allen Festen gibt K. 
Asklapieia erhalten ist; und wenn die durch | 


praktische Übersichten über die Kampfarten 
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und die bei den verschiedenen — be- 
teiligten Altersklassen und kommt zu dem Er- 
zebnis, daß, bei manchen Abweichungen im 
einzelnen, im ganzen große Übereinstimmung 
herrschte. 

Aus der Übersicht zu Beginn des dritten 
Kapitels „Altersklassen“ geht hervor, „daß 
in ältester Zeit die Männeragone für die wich- 
tigsten gehalten wurden. Dann werden zuerst 
zwischen die nalöes und ävöpes die dyéveror ein- 
geschoben; vom 3. Jahrh. an werden an manchen 
Orten die raiösse noch in zwei Abteilungen ge- 
schieden Ca, TIudıxo? und x. "Isdurxof); diese 
Neuerung erscheint für uns zuerst in den koi- 
schen Asklepieia. Bei den Gymnasiumsagonen 
geht die Teilung noch weiter ; die Unerwachsenen 
machen sich immer mehr breit; die Männer- 
agone verlieren an Bedeutung“. Die Einführung 
der dy&vaoı wird mit guten Grtinden auf den 
Anfang des 5. Jahrhunderts angesetzt. Über 
die Altersgrenze der verschiedenen Klassen ist 
aus den spärlichen und verstreuten Nachrichten 
natürlich nichts Sicheres zu erschließen; durch 
geschickte Interpretation der neuen koischen 
Siegerlisten kommt der Verf. zu dem Resultat, 
daß dort die Grenzen ungefähr folgende waren: 
vom 12.—14. Jahr raides Ilußdıxoi, vom 14.— 
17. Jahr raides "Ioduıxoi, vom 17.—20. Jahr 
dydvaroı. Sehr ansprechend sind die Ausführungen 
über die Ausdrücke drëm looAöumios, lsovépeos 
und loorödıog, die sich in den Epangeliedekreten 
des 8, und 2. Jahrhunderts öfters finden. 

Das vierte Kapitel handelt von den Fest- 
zeiten, und es wird versucht, für die wich- 
tigeren und bekannteren panhellenischen Feste 
festzustellen, ob sie jährlich, trieterisch oder 
penteterisch waren, in welchen Olympiaden- 
jahren und zu welcher Jahreszeit sie statt- 
fanden. Der Verf. betont selbst, daß er die 
. Ergebnisse noch vielfach für unsicher halte. 
Für die Agone der zxeploöos verweist K. auf die 
mehr oder weniger gesicherten Resultate früherer 
Untersuchungen. Die eingehenden Ausführungen 
Belochs, Griech. Gesch.? I 2, 145 ff. über „Die 
vier großen Nationalfeste*“ scheinen ihm ent- 
gangen zu sein. — Es ist ja bekannt, daß die 
Olympienfeier und damit der Beginn der Olym- 
piadenjahre in den Hochsommer fiel, aber wegen 
der Schaltungen von Jahr zu Jahr innerhalb 
eines Zeitraumes wechselte, der verschieden be- 
rechnet wird (Klee 6. August bis 19. September; 
Beloch 25. Juni bis 27. September). Da auch 
die Pythien und die Nemeen in dieselbe Jahres- 
zeit fallen, können bei der Verschiedenheit der 
Kalender die Pythien z. B. bald am Ende des 
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zweiten, bald am Anfang des dritten Olympiaden- 
jahres stattgefunden haben, und für die Nemeen 
hat Beloch, Gr. Gesch, III 2, 169, wo er sie 
auf das erste und dritte Olympiadenjahr (näm- 
lich deren Ende) ansetzt, ebenso recht wie Gr. 
Gesch.? I 2, 145, wo er für das zweite und 
vierte Olympiadenjahr (d. h. deren Anfang) ein- 
tritt. Demnach wäre die Festliste bei Beloch 
und Klee am übersichtlichsten so anzuordnen : 
Z. B. 











v.Chr. | 
220 $ Sommer Olympia 
2195 Sommer Nemea 2 
Ge > |S 
Frühling Isthmia > 
2185 Sommer Pythia, Panathenai 8 
m4 
3. E 
2173 Sommer Nemea 5 | 
Frühling Isthmia 
216 | ) 


usw. 


Auf S. 54 ff. sucht der Verf. an einigen 
Siegerinschriften wahrscheinlich zu machen, daß 
die Reihenfolgo der errungenen Siege für die 
Datierung der Feste verwendet werden könne. 
Der Beweis scheint mir nicht erbracht. Denn 
da wir nicht wissen, wie groß die Zeitzwischen- 
räume zwischen den einzelnen erwähnten Siegen 
waren (ob im selben Jahre mehrere Siege er- 
rungen wurden, oder ob vielleicht einmal eines 
oder mehrere Jahre ohne Sieg blieben), so ist 
aus diesen Listen nichts zu beweisen, auch 
wenn sie in chronologischer Reihenfolge (d. h. 
der Reihe nach, wie sie errungen wurden) auf- 
gezeichnet sind, Für einige Listen nimmt K. 
Aufzeichnung nach dem Rang an, verwickelt 
sich aber dabei in Widersprüche: S. 55 Anm. 1 
2.415 Neusa— Aoxırrlea, aber S. 57 Anm. 2 
Aoxlartsıa—Neusa; ferner S. 55 Anm. 1 
Olymp. — Pyth. — Isthm. — Nem. , aber 8. 57 
Anm, 1 Pyth. — Nem.—Isthmien. Auf dieser 
etwas schwankenden Grundlage sucht der Verf. 
auch für eine Reihe weiterer Feste Jahreszeit 
und Olympiadenjahr zu bestimmen. Es ist 
schade, daß er hier nicht das ganze zurzeit zur 
Verfügung stehende Material beigezogen und 
angeführt hat. So wirken die Resultate auch 
auf den Leser nicht. überzeugend, und man 


wird dem Verf. leider beistimmen miissen, wenn 
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er 8. 60 in des Zusammenstellung fast alle Br- 
gekmisse mit einem Fragezeichen versieht. 

Wohl das wertvollste Kapitel, für dessen 
sorgfältige und fleißige Ausarbeitung man dem 
Verf. von den verschiedensten Seiten her zu 
Dank verpflichtet ist, ist das letzte: „Die 
Sieger der vier heiligen Agone.“ K. 
gibt darin zunächst die Nachträge zur letzten 
Zusammenstellung der Olympioniken durch 
Förster (1891/92) auf Grund der Siegerliste 
von Oxyrhynchos und des ueuen inschriftlichen 
Materials, hernach eine Liste aller bis jetzt be- 
kannten gymnischen Sieger an den Pythien 
(181 Namen), Isthmien (293 Namen) und Ne- 
meen (246 Namen), alle bis zum Ende des 
1. vorchristlichen Jahrhunderts. Durch alpha- 
betische Verzeichnisse ist die Benutzung er- 
leichter. Zur Pythionikenliste ist nachzu- 
tragen: Pythodoros S. d. Pythodoros v. Kla- 
zomenai ratöas raAry Zeit unbekannt (Arch. 
. Ztg. XXXI, 57 und Wochenschr. 1912, 158). 
— Zur Nemecnliste ist nachzutragen AloyuAAog 
&oros 5. Jahrh. tetpáxı te otáčtov vixe xal tpic 
töv óxàitav (IG IV 561 == Geffcken, Epigr. 77). 
— Bei Nikoladas v. Korinth (S. 83 Nr. 78) 
kehrt K. zur tiberlieferten Fassung des Simo- 
widesfragm. 155 zurück: tá te gëvrg (== Pen- 
tathlon) und lehnt die Änderung von Wilamo- 
witz, Sappho und Sim. 8. 217 (aufgenommen von 
Geficken, Epipr. 114), in Gë tà zdávta, wie mir 
scheint mit Recht, ab. — Aus Inschr. Milet III 
164 (besser Hermes XLIX [1900], 315) geht 
micht hervor, daß Nikomachos raAr,y gesiegt hat. 
Sein Sehn Babon könnte auch an den Soterien 
gesiegt haben, ist also kein sicherer Pythionike. 
— Zu Antenor 8S. d. Xenares aus Milet (Klee 
8. 85 usw.) vgl. Ad. Wilhelm, Ath. Mitt. 39 
(1914) S. 285 f. und Milet I 123, 38 (== Bell? 
322). Das Beispiel dieses Mannes, der im 
Jahre 305 Ehrenbürger von. Athen wurde und 
280/79 Stephanephor seiner Vaterstadt ist, 
seigt, welches Ansehen Periodoniken damals 

sen. | 

In einem Anhang handelt K. über die Her- 
kunft der Sieger und gibt zu den Olym- 
pien, naclı Jahrhunderten geordnet, übersicht- 
liche Tabellen. Die älteste, die Zeit bis 600 
umfassend, wird man mit Vorsicht benptzen, 
weng mau an die berechtigten Zweifel an der 
Authentizität der ältesten Partien der Olym- 
pisnikenliste denkt. Es folgen dann noch 
Tabellen von einzelnen Festen, für die das 
Material einigermaßen Schlüsse zu ziehen zuläßt. 


a Zassammeufassend wird man sagen dürfen, 


du der Verf. ia vielen Pumkten .die Weg: 


wë 
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schaft gefördert und uns ein praktisches Nach- 
sohlagewerk geschaffen hat. Sieh selbst hat ex 
durch diese erste und leider letzte Arbeit ein 
schönes Denkmal gesetzt. 
Zürich. Paul Boesch, 
Ernst Brall, Lateinisch FORIS FORAS im 
Galiloromanisehen. Diss. Berlin 1918, Mayer 
& Müller. XIII, 1198. KLA 4M. ` 

Von der auf Anregung von Morf entstan- 
denen und von diesem wie von E. Norden be- 
gutachteten Arbeit kammen für die vorliegende 
Zeitschrift, genau genommen, nur die ersten 
13 Seiten in Betracht, die sich mit dem Auf- 
treten von føris und föras im Lateinischen von 
Plautus bis etwa 600 n. Chr. beschäftigen. In 
der Etymologie schließt sich Brall an Skutsch 
an, nach dem von einem ursprünglich nach der 
ersten Deklination abgewandelten und erst. nach- 
träglich in Anlehnung an aedis, acdes zur dritten 
Deklination übergeführten *förae, * forarum 
„Tür“ auszugehen jet, Danach bedeutete førēs 
1. auf die Frage wo? „an der Tür“, „draußen“; 
2. selteuer auf die Frage woher? „ven der Tür“, 
„von draußen“, foräs aber „an die Tür“, „nach 
draußen“. Erwähnenswert ist der Gebraueh 
der Kirchenschriftsteller, wonach die foris positi 
zusammenfallen mit denen, die als haeretici exira 
ecclesiam (ën ns &xxinolac) sind. Hierzu sei 
nachgetragen, daß bei Aischylos die Feinde ot 
Dópõðev heißen und bei Syncsios einerseits die 
bona externa als tà Oüpadev erscheinen, bei 
Cicero anderseits dem Ausdruck er sua vi atgue 
natura der Ausdruck foris entgegengestellt wird. 
Überhaupt hätte der Verf. auf die geradesa 
schlagenden Ähnlichkeiten der Form wie des 
Sinnes im Griechischen zur Stärkung seiner 
Ansicht mehr hinweisen können. Schon die 
Bildung pa, hom. dupawv stützt den Ansatz 


eines "fprae, *fgrarum. Iuhaltlich sodann ent- 


spricht episches depr,gı genau dem ersten føris 
wie Belley, jon. Bögndelv) dem zweiten und 
Böpäle dem ffras, — Eigenartig ist die Zu- 
sammenrückung foris- fucio „offendo“, „neceo“ 
(— „noceo“) in den Isidorischen Glossen, wozu 
sich auf nominalem Gebiet bei Plautus forus(e) 
gerones „Hinausträger“ und bei Gregorius Turou. 
forasmuruneus „außerhalb der Mauern befind- 
lich“ (s. San Puolo fuori le mura) gesellen; zu 
letzterer Bildung vgl. auch eztramundanus 
„außerweltlich“! — Kennzeichnend für daş 
‚auch sonst im späteren Latein zu beobachtende 
Schwinden des Gefühls für den Unterschied der 
Wo- und Wohinbedeutung ist die zuerst 21 v. 
Ghr. in don dee ‚frutrum. Arvalium onscheisende 
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Verwendung von foris anstatt foras. Die um- 
gekehrte Verwechslung findet sich zuerst bei 
Petronius und hält sich in engeren Grenzen. — 
Die im Romanischen sehr geläufige Verbindung 
von Adverbien mit Präpositionen tritt auch bei 
unseren beiden Wörtern auf, und zwar in foris 
ab im 4. Jahrh. n. Chr., in foris de im 5. Jahrh. 
n. Chr., ja foras de kündet sich schon bei Lu- 
cretius an. Im Romanischen breiten sie sich 
stark aus, wie hors de, fuori de, fuera de, fora 
de, afară de zeigen. — Waren foris, foras an- 
fänglich adverbial, so kommt der bereits bei 
Plautus keimartig ansetzende Übergang zur Pri- 
position zu voller Entfaltung im 4. Jahrh. n- 
Chr.; so in foris und foras ecclesia. Foras cor. 
poris bei Apuleius wird man mit B. für einen 
Grärismus nach &xtds re auparos halten dürfen, 
Dagegen scheint mir die Mehrzahl seiner Bei- 
spiele von foris mit Genitiv, wie guod foris est 
calicis, anders zu verstehen, nämlich partitiv: 
„was vom (= am) Becher außen ist*, nicht: 
„was weg vom Becher , außerbalb des Bechers 
ist“; zu dieser Auffassung zwingt meines Er- 
achtens der Urtext Matth. 23, 25 tò Eiwdev 
rornplov mit seinem 16. Macrob. 7, 12, 19 
quicquid foris humoris nactus est sehe ich über- 
haupt keine andere Möglichkeit zu tihersetzen 
als: „was nur immer von (== an) Feuch- 
tigkeit er außen gefunden hat“, so daß also 
foris hier überhaupt nicht präpositional, sondern 
adverbial steht. — Seit dem 3. Jahrh. n. Chr, 
erscheint als Adverbium auf die Frage woher? 
auch deforis. Wenn klassizistische Grammatiker 
schon hiergegen auftraten, so ereiferten sie sich 
“ begreiflicherweise noch viel mehr darüber, daß 
der Sinn des de verblaßte und das Wort auch 
auf die Frage wo? steben konnte. Ganz spät 
kommt deforis auch als Pr&äposition mit dem 
Ablativ oder dem mehr oder weniger den prä- 
positionellen Allerweltskasus darstellenden Ak- 
kusativ auf (deforis sepem); gelegentlich er- 
scheint zuch deforas als Adverb und einmal als 
Präposition mit gräzisierendem Genitiv. aforis 
findet sich adverbial als Antwort auf die Frage 
woher? und wo? = „von draußen“ und = 
„draußen“ ; zweimal erscheint es als Präposition, 
einmal mit gräzisierendem Genitiv und einmal 
wit Akkusativ (falls Vulg. Bar. 2, 22 aforis 
Jerusalem letzteres sicher so aufzufassen ist). 
aforas ist nur Adverb und heißt: 1. draußen ; 
2. von draußen; zu vergleichen ist damit das 
einmalige ab extra. An Ableitungen führt B. 
forinsecus „von außen“ aus Plinius und Colu- 
mella an; die Bedeutung „hinaus“ wäre noch 
us Bolinus und Apuleius nachzutragen. Das 
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noch heute im französischen forain fortlebende, 
dem schon bei den Tragikern belegten Bupaioc 
entsprechende foranus (.. . eus) „äußerlich, Frem- 
der“ tritt erst sehr spät auf, während das von 
dem mit foris, foras stammverwandten forum 
abgeleitete circumforäneus „Umhertreiber“ be- 
reits bei Cicero erscheint. 
Dies ist die lateinische Grundlage des 
nun folgenden tiber 100 Seiten umfassenden 
Hauptteils der Untersuchung, der die Ent- 
wicklung von foris, foras besonders auf gallo- 


romanischem, vor allem nordfranzösischem 
Gebiete bis ins einzelnste darlegt. Aus den 
Ergebnissen greife ich folgende heraus: 


das Französische kennt nur foris in fors, 
das Provenzialische hat fors und foras; dazu 
kommen von deforis, deforas frz. dehors, pro- 
venz. defors und deforas. Beide Bildungen treten 
adverbial und präpositional anf, und zwar in 
vielfachen Bedeutungsverzweigungen und An- 
wendungsausbreitungen.  Zusammensetzungen 
sind besonders im Französischen häufig. — An- 
hangsweise behandelt der Verf. noch das "H. 
Problem’, ausgehend von der Frage, wie sich 
französisch das f von fors in das h von hors 
habe verwandeln können. Im Gegensatz za 
Settegast und in wesentlichem Anschluß an 
Neumann geht B. aus vom Kompositum und 
spricht dem nach seiner Ansicht hier entstan- 
denen und dann auf das Simplex übertragenen 
h den Wert eines vollen Hauchlautes nach Art 
des deutschen oder englischen h ab. Er stellt 
die Linie deforis> devors > deors > dehors > hors 
auf und erblickt in dessen h das uns Deut- 
schen im Anlaut so wohlvertraute „Knack- 
geräusch“, den „harten Vokaleinsatz“, den coup 
de glotte, die attaque forte. Diese tritt im Fran- 
zösischen an Stelle der hier weitaus vorherr- 
schenden attaque douce dann ein, wenn ein 
Wort mit besonderem Nachdruck (emphatisch) 
gesprochen wird. B. hebt hervor, daß diese 
Voraussetzung jedenfalls bei dem als Anruf ge- 
brauchten dehors! kors! „heraus, raus !“ zutrifft. 
Beiläufig möchte ich darauf hinweisen, daß der 
griechische spiritus asper und das lateinische An- 
lauts-h schon der klassischen Zeiten nicht das- 
selbe gewesen sein werden wie unser h, sondern 
wohl, gleichfalls nur den „gehauchten Vokal- 
einsatz“ bezeichneten, wenigstens im Munde 
der (ebildeten, während sie beim gewöhnlichen 
Volke wohl schon früher verschwunden sind 
(F. Sommer, Hdb. d. lat. Laut- und Formenl. 
2, 8, 1914, § 1138 f.). Danach würden sich die 
Artıxol ĉĝasuvnxol dadurch von den Aloleis xal 
"Jeu: Yılmrızol so abheben, daß ein Wort wie 
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de von den ersteren als "ëe mit Knackgeräusch, 
von den letzteren als "ës ohne solches hervor- 
gebracht worden wäre, und die höheren Schichten 
der früheren Kaiserzeit würden (h)arena (wo- 
` neben fasöna steht) ebenso mit hartem, dagegen 
gäre mit weichem Vokaleinsatz gesprochen 
haben, während bei den tieferstehenden Schichten 
beide wohl bereits in letzterem zusammen- 
gefallen gewesen wären. e 
Die ganze Abhandlung ist aufs sauberste 
durchgeführt und stellt bis auf die schlagende 
Veranschaulichung der grundlegenden statisti- 
schen Unterlagen durch das am Schluß bei- 
gegebene Blatt No. 382 (dehors) des Atlas lin- 
gwistique, auf dem die Ausbreitungsgebiete der 
Formen daf, davor, dafor, dəər dem Beschauer 
auf den ersten Blick ins Auge springen, ein 
Muster exakt sprachwissenschaftlicher Methode 
dar. Auf die verschiedensten Seiten des Sprach- 
lebens, insbesondere des Laut- und Bedeutungs- 
wandels, wirft die Untersuchung ein helles 
Licht und gewinnt dem scheinbar nnbedeuten- 
den Stoffe weiterreichende Folgerungen von 
grundsätzlicher Bedeutung ab. So spanut dieser 
Kriegserstling die Erwartung auf nachfolgende 
Friedensfrüchte ! 
Hannover. Hans Meltzer. 
K. Friis Johansen, Sikyoniske Vaser. En 
arkæologisk Undersøgelse. København 1918. 
171 8. A 20 Tafeln, 1 Karte. 11 Textabbild. 
Während im Süden unseres Erdteils sich 
der Gedanke leichter an den Dingen entzündet, 
schneller kausale Verknüpfungen vornimmt und 
durch diese zu letzten, hinter dem Konkreten 
liegenden Zusammenhängen, soweit sie seinem 
Fassungsvermögen erkennbar sind und es be- 
friedigen, durchzudringen versucht, ist das nor- 
dische Auge vornehmlich auf den jedem Einzel- 
objekt zukommenden Eigenwert gerichtet, be- 
gntigt sich das nordische Denken gerne mit 
einer für die metaphysische Wirklichkeit sym- 
bolischen Bewertung der Erscheinungswelt, ist, 
mit einem Wort, gegenständlicher. Beide Me- 
thoden des Verstandes, die mehr subjektiv- 
ästhetische wie die mehr objektiv-theoretische, 
können, angewandt für den reproduktiven Er- 
kenntnisvorgang der Wissenschaft, zu fehler- 
haften Resultaten führen. Dort droht die Ge- 
fahr, in den Dingen nur die Formen und die 
Ordnung des eigenen Intellekts wiederzufinden ; 
hier fehlt bei der weitgehenden Anerkennung 
äußerer Realitäten leicht der kritische Maßstab 
für die Abschätzung der Dinge in ihrer Be- 
deutung für das erkennende Subjekt, das in- 
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folgedessen außerstande, Wesentliches von Un- 
wesentlichem zu unterscheiden, nach wie vor 
sich der verwirrenden Fülle der Erscheinungen 
gegenübersieht. Bo stehen sich in der Be- 
handlung eines in den letzten Jahren immer 
dringender nach Lösung verlangenden Problems 
der archaisch - griechischen Kunst, der Frage 
nach der geschichtlichen Bedeutung jenes ganzen 
Komplexes von bemalten Gefäßen, die wir 
„protokorinthisch“ zu nennen pflegen, die Ver- 
suche Gabricis (in seiner Veröffentlichung der 
kum&ischen Funde, Monument antichi XXI, 
1918), Cultreras (Ausonia VIII, 1913 [1915] 
S. 124 $.) und des Dänen Johansen einander. 
gegenüber. Doch nur diesem ist es gelungen, 
die ihm von den Neigungen seiner Rasse her 
drohenden Klippen glücklich zu vermeiden. 
Mit bestimmt gestellten Fragen tritt er an die 
Durchforschung des ausgedehnten Materials 
heran, ohne auch nur das geringste Glied, das 
ihm seine Schlußkette verstärken könnte, zu 
mißachten , stets aber die ihm so zufließenden 
Argumente nach ihrer Beweiskraft kritisch be- 
wertend. Die Fundverhältnisse und die sich 
auf Grund dieser deutlich darstellende Ge- 
schichte der Gefäßformen sind ihm mit Recht 
die sichersten Unterlagen (denn die so leicht her- 
zustellenden entwicklungsgeschichtlichen Reihen 
einzelner Ornamentformen sind ein trügerischer 
Grund, solange es nicht glückt, hinter sie zu 
sehen) zur Scheidung aufeinander folgender 
Perioden, die dann, nach Formen und Dekora- 
tion abgehandelt, weitere Beiträge zur Ge- 
schichte des Stiles liefern. Johansens kritisches 
Gewissen treibt ihn sogar, in biner ausführlichen 
Einleitung über die besonderen Bedingungen 
seines Schaffens, über die benutzten Museen, 
über eine im Laufe der Arbeit eingetretene 
engere Begrenzung des Zieles, über die augen- 
blicklichen Erschwernisse des Reisens und der 
Korrespondenz und über die vielleicht abträgige 
Trennung der Museumsstudien von der Durch- 
arbeitung der Fachliteratur Rechenschaft ab- 
zulegen und so dem Leser die Beurteilung der 
Ergebnisse zu erleichtern. Wem diese schein- 
bare Mechanisierung der Forschung — auf 
anderen Gebieten seit alters her eine Selbst- 
verständlichkeit — dem oft nur intuitiv faßbar 
scheinenden Gegenstand nicht angemessen er- 
scheint, der lese Johansens Buch und beachte 
die Fülle individueller Tatsachen und Ztige, 
die sich hier neu der geschichtlichen Reflexion 
darbieten! 

Die beiden Forderungen, die der Verf. mit 
aller Energie in den Vordergrund stellt und 
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damit auch die verhältnismäßig breitere Be- 
kandlung des älteren Teiles der protekorinthi- 
sehen Industrie begründet (8. 5), sind die nach 
der zeitlichen und örtlichen Bestimmung der 
Vasengattung, nach Chronologie und Herstellungs- 
ort. Die Zeitstellung der ältesten, von Furt- 
wüngler in Böotien und Dragendorf auf Thera 
zuerst festgestellten, am häufigsten in Delphi 
vertretenen Stilphase ergibt sich ihm daraus, 
daß sie noch nichts von einer Einwirkung des 
Orients erkennen läßt, aber auch keine Be- 
rührungspunkte mehr mit Mykenischem oder 
Protogeometrisehem aufweist: sie ist schlechthin 
- „geometrisch“ (8. 19). Das ist doch etwas vor- 
schnell geurteilt. Die „protokorinthisch-geome- 
trischen® Vasen zeigen dieselben Anzeichen 
‚einer allmählichen Auflösung des spezifisch 
geometrischen Stilempfindens*), die in den 
weniger disziplinierten geometrischen Stilen des 
Festlandes viel sinnfälliger in Erscheinung treten, 


darunter auch das echte Spiralband, das J. 


(8. 14) wenig glaubwürdig aus einer Sonder- 
stellung unserer Gattung innerhalb aller geo- 
metrischen Stile erklärt. Richtiger ist es, wenn 


er sie neben den jüngeren Teil der Tiryns-' 


nekropole stellt. Aber diese ist, wenigstens in 
ihrem unteren Ende, was freilich auch Walter 
Müller und Oelmann nicht ganz klar ausge- 
sprochen haben, wie eben schließlich auch 
unsere Gefäßgruppe durchaus „spätgeometrisch“. 
Das Charakteristikum der nächsten Stilstufen 
sind kleine Aryballoi, die im Laufe ihrer for- 
malen Entwicklung in die bekannte Form der 
protokorinthischen sogenannten Lekythos ein- 
münden.  Bchon "ear J. war erkannt worden 
(H. L. Lorimer, Journ. hell. Stud. XXXII 1912 
:8. 827 f.; meine „Untersuchungen“), daß auf 
eme kugelige eine nach unten mehr zugespitzte, 
schließlich eine schlankere Form des Aryballos 
-folgte. J. benutzt diese Erkenntnis jedoch zu- 
erst folgerichtig zur chronologischen Anordnung 
der Grab- und sonstigen Funde nach dieser 
Leitform und unterscheidet zunächst nur provi- 
sorisch als Hilfsgertist der Forschung die drei 
` Perioden des „breiten“, „spitzen“ und „hohen“ 
Aryballos, um durch weitere Untersuchung zu 
einer mehr innerlich begründeten Einteilung zu 
kommen. Im wesentlichen mit der Periode des 
breiten Aryballos fällt der spätgeometrische Stil 


*) Für diese und ähnliche Behauptungen im fol- 
‚genden muß ich auf meine schon abgeschlossenen 
„Untersuchungen zur Chronologie und Geschichte 
der geometrischen Stile in Griechenland“ hinweisen, 
"De erscheinen sollen, -sobald es die Zeitverhltnisse 
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— ich möchte vorschlagen, aueh im Hisblick 
auf eine sehr wünschenswerte deutsche Ausgabe 
des Buches, ihn zum Untersehied von dem wirk- 
lich „spätgeometrischen“ Stil den „Übergangs- 
stil“ zu nennen — zusammen. Man lerst iba ` 
am besten durch die ältesten Funde aus Cumae 
kennen; die in Fig. 2 gegebene Zusammen- 
stellung von Ornamenten, die nur die noch bei- 
behaltenen geometrischen Bestandteile umfaßt, 
kann leicht irreführen. Die völlige Gleich- 
artigkeit der Grabfunde und das Fohlen jeg- 
licher Entwicklung in den Gefäßformen erweist 
die relativ kurse Dauer dieser Periode (S. 48). 
Wichtig als chronologisches Kriterium simd die 
Strahlen am Fuß der Gefäße, die am Schluß 
dieser Periode vereinzelt auftreten, in der 
Hauptsache aber erst der folgenden Stilstnfe 
angehören (8. 33 und 66). Diese läßt deatlish 
zwei nebeneinander herlaufende Ströme er- 
kennen. Dem einen geben Vereinfachung und 
Beschränkung der geometrischen Dekoratiem, 
vermehrt um wenige Lieblingsmuster, wie 
Strahlenkranz, Punktrosetten, Hasenjagdstreifen, 
einen eintönigen Charakter, weshalb ihn aach 
J. mit Recht „subgeometrisch* nennt. Mit 
Strahlenkranz und einer kurzen Reihe ge- 
brochener Linien am Rand verzierte Skyphoi 
und, namentlich in Italien, ebenso bemalte 
Trinkschalen sind neben deu Aryballoi die häm- 
figsten Formen; Pyxiden mit leicht konkaven 
Seitenwänden und flache Kleeblattkännchen mit 
breitem Boden und hochgeschwungenem Henkel 
treten zum erstenmal auf (S. 102 f. und 110 £). 
Daneben aber und zu gleicher Zeit zeigt siah 
ein „archaischer“ Stil, der grundlegende Nene- 
rungen bringt: den gemischten Tierfries, figür- 
liche Darstellungen aus dem tägliehen ‚Leben 
oder dem Mythos, die Lotosornamentik, dío 
schwarzfigurige Technik, rote und weiße Dedk- 
farben. Das ist die Blütezeit der protokarintki- 
schen „Lekythos“. Auch unter diesen vermąg 
.J. durch Kombination der Formentwicklung mit 
Änderungen des Dekorationssystems und sich 
obendrein auf Fundtatsachen stützend drei Ünter- 
abteilungen zu scheiden, von denen die eine (A) 
den Bauch des Gefäßes mit einem breiten, oben 
und unten von je drei Firnislinien bagreasten 
Tier- oder Figurenfries, den Fuß mit Strahlen, 
die Schulter mit Hasenjagd oder Schlingenmeliv 
bemalt, die zweite (B) das Schlingenmotiv oft 


| durch ein Lotosgeranke ersetzt und unter den 


Hauptfries einen schmaleren mit Hasenjagd eder 
Tierreihe einschiebt, die dritte (C) endlich anf 
der Schulter den Blatikranz einführt. So mitt 
uua an Stelle der einst ven Pottier-anfgsetellten 
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und ven Lorimer und Caltrera unbesehen tiber- 
nommenen „Hierarchie der Arten“, der schon 
der Voraufgang des Dipylonstils jeden prak- 
tischen Wert abspricht, an Stelle einer Ge- 
schichte der Dekorationselemente eine solche 
des Dekorationssystems, an Stelle einer be- 
quemen und a priori befriedigenden Konstruk- 
Sen das Bild einer komplizierteren Wirklich- 
keit. Zu der Gruppe C gehört auch die be- 
kannte Chigikanne, die J. wortlog aus der un- 
möglichen Umgebung befreit, in die sie die 
Willkür Cultreras gebracht hat; neue Formen 
“suchen auf, wie das Alabastron und der Kugel- 
aryballos, später Hauptformen der koriuthischen 
Keramik, es bildet sich ein Mischstil, von dem 
nicht mehr zu sagen ist, ob er noch proto- 
kerinthisch oder schon korinthisch genannt 
werden soll,. und den J. treffend nach dem 
häufigsten Füllornament den Punktrossttenstil 
eent (S. 131, 134 und 140 f.). 

Dieses ganze Gerüst einer relativen Ohrono- 
logie baut nun J. in gesundem Konservativis- 
mus auf die überlieferten Daten der zweiten 
griechischen Kolonisation auf und kommt für 


die absolute Zeitbestimmung der Stilphasen zu 


folgendem Resultat: geometrisch : vor 800, spät- 
geometrisch: 800—725, subgeometrisch und ar- 
chaisch A und B: 725—650, archaisch C: nach 
650 (8. 168). Mit Ausnahme der etwas zu 
boben Ansetzung des „geometrischen“ (eigent- 
lieh ` schon spätgeometrischen) 8tiles dürften 
diese Ergebnisse den Anspruch auf volle Rich- 
tigkeit machen können. Es ist vielleicht nicht 
ohne Interesse, daß sie lückenlos zu des Re- 
sensenten Versuch einer unteren Grenzbestim- 
wung des geometrischen Stiles stimmen. Wie 
wichtig aber eiu solches Resultat ist, zeigt, 
` Ae sich subgeometrische Scherben unter dem 
sielumstrittenen Heraion von Olympia gefunden 
haben (Ath. Mitt. 1911 S. 190 Fig. 24, 9—10). 

Weniger wird sich J. rühmen können, in 
der zweiten Frage, der nach dem Herstellungs- 
ert der protokorinthischen Ware, eine allgemein 
serbindliche Lösung gefunden zu haben. Er 
plädiert für Sikyon und führt hierfür alles an, 
was man bis jetzt für eine solche Vermutung 
smzuführen pflegte oder anführen konnte, von 
der Verwandtschaft mit Argivischem und Ko- 
rinthischem bis zu dem Schatten einer Spur 
` een Anwendung des (ausschließlich?) sikyoni- 
sehen Alphabets guf einem sehr späten Kugel- 
‚aryballos (S. 149) und der Berufung auf jenen 


- sagenhaften nordargivisch - geometrischen Bol, 


‘der im letzten Jahrzehnt ein so eigentümlich 
Misessiunliches Dasein führt und nur auf den 
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Angenblick zu warten scheint, an dem er mit 
Austand sterben kanu. Nur die Berufung auf 
die Dädalidenüberlieferung (S. 150) hätte weg- 
bleiben müssen. Es sei hier gleich bemerkt, 
daß eine solche Frage nach der negativen wie 
nach der positiven Seite hin nur zu entscheiden 
ist durch Funde am mutmaßlichen Fabrikations- 
ort oder durch eingehende technische Unter- 
suchungen, die eine Verbindung der Ware mit 
bestimmten Örtlichkeiten erlauben. Aber in 
Sikyen haben sich nur wenige subgeometrjsche 
und archaische Aryballoi gefunden, und die im 
übrigen recht fleißig gesammelten Beobachtungen 
Johansens über die Technik der Gefäße reichen 
nicht entferut für eine endgültige Beurteilung 
aus. Ich beschränke mich daher darauf, kun 
die Bedenken zusammenzustellen, die mir gegen 
Sikyon und Johansens sehr eingehende und mit 
großer Sicherheit vorgetragene Beweiaftihrung 
zu sprechen scheinen, | 

d. gebt von der Annahme aus, daß die im 
ganzen anzuerkennende Einheitlichkeit des Stils 
und seiner Entwicklung auch die Einheit des. 
Herstellungsortes voraussetze, obwohl er für 
die letzten Zeiten selbst nicht unterscheiden 
kann, wann bei der lückenlosen Reihe der 
Formen und Ornamente das Monopol von dem 
vermeintlichen Sikyon nach Korinth überge- 
gangen ist (S. 140 f.) Nun sind aber die geo- 
metrischen Bestandteile der Ornamentik und, 
was noch schwerer wiegt, die Gef&ßformen ip der 
sogenannten geometrischen Periode von denen 
der sogenannten spätgeometrischen, besonders 
aber in diesen beiden von der subgeometrisch- 
archaischen deutlich unterschieden, ebenso untar- 
schieden, wie sich später das Emporkommen 
Korinths gegenüber „Protokorinth“ durch eipige ` 
neue Vasenformen anküindigt (S. 47 und 113). 
Wenn ich mich nicht täusche, so scheinen auch 
die technischen Beobachtungen Johansens gerade 
in den Fällen zu versagen, wo auch der Blick 
an der Geschlossenheit der Gesamtproduktion 
verzweifeln möchte. Betrachten wir einmal die 
beiden ältesten Stufen! Sie sollen nach S. 17 
dasselbe Verbreitungsgebiet wie der „ald- 
argivische“ Stil außerhalb der Argolis heben 
und so ihre nordargivische Abkunft erweisen. - 
Ohne auf die sehr zweifelhafte Richtigkeit dieser 
Behauptung näher einzugehen — warum in 
aller Welt sollen bei einem solchen Sachverhalt 
die beiden angeblich argivischen Stile im Mutter- 
land so reinlich getrennt gewesen sein, dab 
sich von der sogenannten geometrischen Stil- 
periode kein einziges Stück bis jetzt überhanpt 
in der:Argelis gefunden hat? Diejenigen Eigen- 
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tümlichkeiten aber, die die Eigenart des früh- 
protokorinthischen Stiles vor anderen gleich- 
zeitigen Stilen ausmachen, deuten auf eine ganz 
andere Heimat hin. Die beiden Kraterformen I 
und II sind nicht, wie J. (8. 17) meint, in 
der Argolis, sondern auf den Kykladen zu 
Hause; das gleiche gilt, ohne daß ich das hier 
in Kürze nachweisen kann, von ihrem Deko- 
rationssystem. Die Form des Bügelhenkels ist 
der Argolis gewiß nicht fremd (S. 10), ibre 
Entstehung jedoch nur auf den Inseln zu er- 
klären. Wenn die hohe geometrisch - proto- 
korinthische Pyxis eine kleine Ausgabe der 
halslosen Amphora sein soll (S. 12), so ist zu 
bemerken, daß diese letztere eine ausgesprochene 
Kykladenform ist. Auch die Amphoriskoi mit 
Schulterhenkeln (S. 41) sind in der Blütezeit 
des geometrischen Stils Wahrzeichen der Inseln, 
und schließlich die Aryballoi selbst, die J. 
richtig in letzter Linie mit den mykenischen 
Bügelkannen in Verbindung gebracht hat (S. 26f.), 
sind ebenso wie die merkwürdigen Ringflaschen 
(S. 35) in der &äg&ischen Inselwelt zu Hause. 
Endlich ist der Grundcharakter des Dokorations- 
systems ebenso demjenigen der bis jetzt be- 
kannten festländischen Stile entgegengesetzt wie 
den Inselstilen verwandt. Streben nach Zu- 
sammenfassung der Fläche, Beschränkung der 
Dekoration auf die Schulter, Knappheit des 
Motivschatzes (vgl. S. 18), Mangel an Wirk- 
lichkeitsschilderungen (8. 16), abgesehen von 
den „Hieroglyphen“ des Vogels, des Pferdes, 
der Schlange, des Fisches hier, dort — auch 
in Korinth! — von der Gefäßform abstrahie- 
rende Zerteilung der Fläche in Zonen, Reich- 
tum an geometrischen Motiven und figürlichen 
Elementen im Sinne einer tiber das Typische 
hinausgehenden Darstellung des Einmaligen, 
des Menschlichen, des Vorganges. Alle jene 
Eigentümlichkeiten des Frühprotokorinthischen 
sind in der Argolis nur sporadisch und ebenso 
und noch häufiger in Böotien anzutreffen. Der 
Ort, an dem sich der Stil zuerst konstituiert 
hat, muß an einem Punkt liegen, der nach 
beiden Gegenden hin gleichmäßig wirken konnte, 
vielleicht auf einer der dem Festland benach- 
barten Kykladen. Gespeist aber wird er, wie 
J. mit Recht hervorgehoben hat (S. 70, 72, 
74, 76, 82, 86), aus jenem Mischkessel alt- 
orientalischer, mykenischer und griechischer 
Formen, dessen Wirkung schon in dem Grie- 
chenland des 9. Jahrh. v. Chr. zu spüren ist: 
Kypros. und Kreta. Erst die subgeometrische 
und vor allem die archaische Periode bringt 
eine langsame Durchsetzung des Stiles mit jenen 
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festländischen Prinzipien. Hier möchte man 
sich die Übernahme der Fabrikation durch eine 
festländische Industrie denken; und da spricht 
allerdings viel für die Nordostecke der Pelo- 
ponnes, so gut wie nichts aber für Sikyon. Wie 
sollte Sikyon am Korintlischen Meerbusen, ohne 
guten Hafen, das sein Gesicht, wenn es handels- 
politisch eines gehabt hätte, nach Westen ge- 
kehrt hätte, mit der &gäischen Welt einen 
inuigeren Zusammenhang gehabt haben als etwa 
Attika, Böotien, Länder, die hierzu viel gün- 
stiger lagen? Und wenn Korinth den Ver- 
mittler spielen sollte, warum wurde es dann 
kein korinthischer Stil, warum sieht dann die 
spätere korinthische Produktion so ganz anders 
aus? Daß Korinth erst ganz zuletzt die Pro- 
duktion dieser beliebten Tonware an sich 
riß, obne doch den Stil zu übernehmen, spricht 
aber eher gegen als für die Nachbarschaft von 
Koriuth, mit der J. so vieles nur erklären zu 
können glaubt. 

Auch diese Erwägungen können keine Ent- 
scheidung herbeiführen. Es ist nicht ausge- 
schlussen — ich denke hierbei daran, daß die 
Berge zwischen Argos und Korinth Kupfer ent- 
halten, was leicht und früh eine Verbindung 
mit östlichen Metallindustrien herbeiführen 
konnte —, daß einmal spätere Funde doch eiue 
der Johansenschen nahekommende Lösung her- 
beiführen werden. Bis dahin aber sollte man 
mit der Umtaufe der Vasengattung warten. Der 
Name „protokorinthisch* hat einen konventio- 
nellen Klang bekommen, mit dem wohl niemand 
mehr allzu konkrete, irrige Vorstellungen ver- 
bindet, und hat sogar andere Namensgebungen 
wie „protogeometrisch“ und „protoelamitisch“ 
hervorgerufen. Soll der Name „sikyonisch“ 
den gleichen, bei seiner Bestimmtheit nur noch 
schwierigeren Prozeß durchmachen und so den 
Kredit unserer Wissenschaft schädigen ? 

Neben dieser Behandlung der Hauptfragen 
enthält das Buch jedoch noch eine ganze Reihe ` 
von feinen und richtigen Feststellungen, die 
dem Forscher auf diesem Gebiete wohl nicht 
gerade etwas Neues geben, die man sich aber 
freut mit dieser Bestimmtbeit ausgesprochen 
zu hören. So die sicher zutreffende Erklärung 
des Schiff’schen Grabes auf Thera als einer 
Familiengrabstätte (S. 19), die Zurückweisung 
der Montelius’schen Chronologie und der Theo- 
rien Hoppins und Gabricis über das älteste 
Protokorinthische (S. 155: 50, 3 und 58 £.), die 
Hinweise auf das Neuauftauchen mykenischer 
Ornamente am Schluß der geometrischen Epoche 
(S. 64), auf die zeitweise wmterbrochene, gleich- _ 
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artige Einwirkung des Orients in spätmykeni- 
scher und spätgeometrischer Zeit (S. 72), auf 
die Unterbrechung mykenischer Tradition durch 
die geometrische Kultur selbst in der Argolis 
(S. 85), auf den Abbruch der Beziehungen 
zwischen Sizilien und Griechenlaud mit dem 
Untergang der mykenischen Kultur (S. 155), 
so die ausgezeichnete Charakteristik des Proto- 
korinthischen und des Frühattischen (8. 84) 
und anderes mehr. Beigegeben ist ein Ver- 
seichnis der Fundorte protokorintliischer Ware 
und der Abbildungen sowie 20 Lichtdruck- 
tafeln, die leider mit verschwindend wenigen 
Ausnahmen nur schon Bekanntes wiedergeben 
und nicht, wie man nach dem Titel des Buches 
hoffen könnte, die unendlich reichen, noch un- 
gehobenen Schätze der Museen ausbeuten. Aber 
J. will ja auch nicht eine abschließende Mono- 
graphie der Denkmälergruppe, sondern mehr 
nur die Hauptfragen klärende Untersuchungen 
über dies Stoffgebiet geben. So ist denn der 
Titel zugleich das Unubescheidenste und das 
Mißlungenste an diesem Buch; im übrigen kann 
aber der bescheidene Ton des Verfassers nicht 
über die Vorzüglichkeit der Arbeit und seine 
klare und äußerst fruchtbare Methodik täuschen. 
Charlottenburg. B. Schweitzer, 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Sokrates. VI, 11/12. 

(337) O. Immisch, ‘Erepödotov. Die Verse, in 
denen Theokrit von sich und seiner Herkunft 
spricht (AMoc ò Aioe zl, bildeten wohl den Ab- 
schluß von Elegien, die er in jungen Jahren ver- 
faßte, als er noch unberühmt, ein 2x0,0rhs yevópevos 
®Ar,r&, wer. Daher weist er auf den Chier Theo- 
kritos, den Redner, als eiuen berühmten Namens- 
vetter bin. Wenn seine Mutter zepixàeri genannt 
wurde, so haben wir in ihr wohl eine bekannte 
Zitherspielerin zu sehen, — (342) B. Schweitzer, 
Eine geologische Entdeckung des Altertums und 
ihre Wiederentdeckuug in neuerer Zeit. Neben den 
großen aprioristischen Systemen der Philosopaen bil- 
den sich in dem Ionien des 6. Jahrh. die Anfänge 
einer exakten Naturwissenschaft, die von der durch 
Empirie gewonnenen Erfahrung und von den Einzel- 
dingen ausgehend allmählich auf induktivem Wege 
das allgemein Gesetzliche zu erkennen sucht (wie 
das Studium der Fossilienlehre und ihrer Verwen- 
dung innerhalb der geologischen Forschung), bei 
Hekataios, von dem Herodot abhängig ist. Wo 
sich in nacharistotelischer Zeit nicht die beschrei- 
bende, sondern die forschende Wissenschaft mit 
der genannten Frage abgibt, da mehren sich die 
Irrtümer. Mit der Zeit verzichtet man auf wissen- 
schaftliche Erklärung und kehrt zur mythischen 
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Deutung zurück (Apulejus). Für die Erklärung der 
Versteinerungen knüpft man auch an die aristote- 
lische Theorie von der elternlosen Urzeugung an; 
auch sind Ansätze zu der noch zur Zeit der Re- 
naissance begegnenden Anschauung vorhanden, 
die die Versteinerungen durch bestimmte Konstel- 
lationen der Gestirne erklären (Stoa) Die Ge- 
schichte des Problems, mit dem sich Lionardo da 
Vinci, von Herodot beeinflußt, beschäftigt hat, wird 
verfolgt. — Gan Scriptor Latinus. Commen- 
tarii ad linguae Latinae humanitatisque studium 
colendum editi. Red. V. Lommatzsch (Frank- 
furt a. ML Annus XI, 1. ‘Kann allen Freunden 
humanistischer Bildung aufs wärmste empfohlen 
werden. A. Kurfeß. — Mitteilungen. (356) 
Jahresabschied 1918. — (359) Robert Münzel zum 
Gedächtnis. VonF.Busch, A.Köster, K. Mein- 
hold, B. A. Müller, K. Rathgen, A. War- 
burg (Hamburg). ‘Ansprechendes Denkmal’, — H. 
Lamer, Griechische Kultur im Bilde. 2. A. (Leip- 
zig. ‘Die Umarbeitung des überaus nützlichen, 
schmucken Büchleins erstreckt sich vor allem auf 
die Ersetzung einiger Bilder durch andre’. S. — 
(360) Sitzungsberichte des Philologischen Vereins 
zu Berlin 1918: Hoffmann, Das Höhlengleichnie. 
Wie das Stalgleichnis will auch das Höhlen- 
gleichnis durch die drei Arten der Körperhaltung 
wie durch die drei lokal gesonderten Plätze wie 
durch die drei verschiedenen Arten der Beleuch- 
tung Anzahl, Charakter und Wert der in der 
Erziehung aufeinuanderfolgenden Erkenntnisstufen 
unterscheiden. — Hoffmann, Beiträge zur Motivation 
der Ideenlehre; über Methexis und Metaxy bei 
Platon. Es werden drei Symbole besprochen, die 
auf die Methexis, das Grundmotiv des Piatonismus, 
deuten. Die Erkenntnissubjekte, die Erkenntnis- 
arten und die Erkenntnisobjekte erhalten sämtlich 
eine spezifische Mittelstellung, die letzten Endes 
auf dem perażzó des Begriffes selbst fußt, und 
deren Ausgestaltung, bei der psychologischen 
Sphäre beginnend und in der methodisch-begriff- 
lichen endend, Platons philosophische Entwicklung 
charakterisiert. — (861) H. Kurfels, Mysterien- 
motive bei Paulus. Im Anschluß an einen Bericht 
über die Aufstellungen Reitzensteins werden Spiegel- 
motiv, Gnosismotiv mit seinen drei Formen und 
Tempelmotiv besprochen. — Pfaff. Die K4dapaıs 
auf Grund der syrisch-arabischen Übersetzung. Ins 
Griechische zurückübersetzt ergibt sich : neralvousa 
ze xal roueg züy radyudtav addapoıv. Damit stimmt 
Aristoteles’ sonstige Ansicht über psychische Vor- 
gänge, die er aus der Mischung der vier Grund- 
säfte abzuleiten sucht, Danach handelt es sich um 
eine Heilung des Gemütes von den Verstimmungen 
des Alltags, im Bilde der Heilung von körperlichen 
Krankheiten durch Kochung und Ausstoßung der 
störenden zepırtunara gesehen. Die Stelle wäre 
also zu übersetzen: „Die Tragödie bringt durch 
Furcht und Mitleid die Affekte ins Gären und 
reinigt sie.“ — (362) Bohroeder, Über die in pußus; 
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liegende Metapher. Für $ußyusc, das einstimmig von 
hergeleitet wird, ist auszugehen von den 
ältesten Dichterstellen. Ein Ionier mag, im Nachen 
die kurzen Wellen einer Flußmändung durchsegelnd 
und dabei sehend, hörend, fühlend, den Rhythmus 
des flüssigen Elements, vielleicht auch in der 
rache sehon, entdeckt haben. — Schroeder, 
indare Pythien VI und Isthm. If. Pyth. VI: 
1. dxosoatı vgl. P 220. 3. dvaro) lev = dvaro).ely „von 
neuem pflügen®. 7. izutuo; Bp aa Br,saupss „einVorrats- 
haus von Licdern®, unsichtbar, unzerstörbar. Sab- 
jekt bleibt bis ärayye).ei (17) das Haus, rpsswrov 
(14) ist Acc. graec. Der Nachdruck in der Mahn- 
rede liegt auf der zweiten Hälfte (25) „Ehre Vater 
und Mutter“, und Zpgavdsspevo; und peya.osħevts 
stehen dazu im Konzessivverhältnis. ` ov Blov 
rerpwudvos, im Gegensatz zu ečv, erhöht den Nach- 
druck. 29. yeto xat žpórepoy gehört enger zu- 
sammen als yero çépwv. 35. In zata Bu soll man 
den Ruf rat heraushören. ärtprlev wie &xBa).iv Erag 
Pyth. 1181. 54. Mit peıssäv zpr,tös Zdvce soll nichts 
besonders Feines gesagt sein (vgl. fr. 152). 
19. ob ce ob vs (Vater) izi Zebud yapdc; vgl. die 
Rolle des rapaszl/wv. Gedankengang des Gedichte 
(raldeıog buvos) in der Form des Epinikions: „Höret! 
ein schlichtes oder festlich Lied aŭs dem unzerstör- 
baren Schatzhaus, das durch seinen Wagensieg in 
Delphi sich und seinem Geschlecht dein Vater, 
Thrasybulos, errichtete“ (Str. 1. 2), dem treu zur 
Seite du die alte Mahnung hochhältst, „Ehre die 
Eltern“ (Str. 3). Antilochos ging für seinen Vater 
in den Tod (Str. 4. 5), unter dem Beifall der ge- 
samten Jugend. So gibt es heute keinen treueren 
Sohn als Thrasybulos (Str. 5), der auch seinem 
Oheim nacheifert, bei allem Reichtum bescheiden, 
den Musen hold, ritterlich, dazu ein lieber, guter 
Kamerad“ (Str. 6). Isthm. II, ein Brief in Epi- 
nikienform, 18 Jahre später dem Jugendfreunde 
Thrasybulos gewidmet. Der Dichter ist hier Pfeil- 
schütz (vgl. Pyth. I 86, Olymp. VI 82). 5. 4Alsıa 
$rapa ist das Alter bei Plat. Gastm. 181d. 19.1. 
xal tó (in Delphi) devate (<’) Epeyderdäv yaplıeanv 
üpdpws. Das scheinbar pleonastische ırapals dv 
Adivac beruht auf einem Parallelismus mit den 
vorbergehenden Siegesmeldungen. 12. obs äyvara 
ist adversativ: „Allbekanntes sing ich, wenn ich“ 
usw. Der Schlüssel zum Verständnis des Gedichts 
liegt in 4d,vepal varv ppéivas Akpızpkpavrar Dries 
(43). „Mut, alter Junge! laß den Kopf nicht hängen! 
Dir hinterließ der Vater der Besitztümer kost- 
barstes, einen guten Namen. Beschäme die Un- 
dankbaren durch Erinnerung an die ehemals ihnen 
allen ehrwürdige Gestalt. Laß auch dies Lied frei 
hinausklingen!“ — (363) A. Kurfefs, Einige Stellen 
der Pompeiaua. Es kommen fast nur E und H in 
Frage; keiner der beiden Handschriften ist der 
unbedingte Vorzug cp geben, wie auch der neu 
entdeckte Oxyrhynchuspapyrus lehrt. Auch das 


„Rlauselgesetz“ bildet ein Kriterium und der sog. 


„köüstruktive Rhythmus“. 31 1. testes mune vero 


sam omnes (sunt) orac alque omnes terrae gentes 
nationes (H) 331. qui cum praedonibus antea 
(H) bellum gesserat. 22 l. profugisse dicitur... 
celeritatem persequendi... ta ıllum Acetam... 
tardavit. 54 l. quae ciritas umquam antea tam tenuis, 
tam parca insula fuit. 24 1. Mithridates autem et suam 
manum iam confirmarat eorum opera, qui se ad 
eum ex ipsius regno collegerant. 57 l. expers esse 
debet victoriae atque gloriae eius imperatoris 
atque eius exercitus. [13 1. ceteras in provincias (HÄ 
Mit der Überlieferung 1. 15 pecora bezw. pecwa, 
16 salinis, 18 nos publicanis amissis vectigalia 
victoria recuperare. — (364) Corssen, 
2. Kor. 3, 18. Nach dem Zusammenhang des Ka- 
pitels stellt Paulus seinen Dienst am Evangelium 
mit dem Dienste Moses’ am Alten Bunde in Ver- 
gleich. Die Darstellung steht unter dem Einflaß 
von Exod. 34, 29 ff. Vs. 18. Die 26a ist das Objekt 
der Spiegelung, das auf dem Antlitz der Gläubigen 
infolge ihrer inneren Verwandlung sichtbar wird. 
Es handelt sich also nicht nm ein der hellenisti- 
schen Mystik geläufiges Bild. — Behroeder. Zur 
Ergänzung von Lehrs’ Aufsatz über die Hybris 
wir darauf hingewiesen, daß Pindars paradoxe 
Umkehr des sprichwörtlichen vizte tot xópos Gë 
zu "Vdpıs Köpou pátņp zu einer neuen Interpretation 
von Pyth. XI 55 ff. zis axpov Ho — date": führt: 
„Kein Edelmann, der einen großen Erfolg errang, 
entging noch der schrecklichen Hybris“ — der kurz 
vorher genannten „Neider“. Für Pyth. IX Schl. 
rrepa vıräv und Olymp. XIV Sehl. 49wv zrepá ist 
hinzuweisen auf das starre ztépwpa des Pfeiles, des 
Schiffes oder des griechischen Tempels und damit 
zu vergleichen das „gefiederte* Aussehen eines 
Öl- oder Lorbeerzweiges. Die Siegerbinde (plzpa) 
war ein allmählich nicht mehr verstandener apotro- 
päischer Bandzauber. — (365) Corssen, 1. Über die 
Bedeutung des Ausdrucks Wuyexó; bei Paulus und 
ihre Entstehung. Der Ausdruck ist nicht der 
heilenistischen Mystik entlehnt (Reitzenstein), seite 
Bedeutung erklärt sich vielmehr aus der alttesta- 
mentlichen monistischen Grundanschauung des 
Apostels. 2. Die Hypothese Reitzensteins einer ge- 
memsamen Quelle von Paulus 1. Kor. 13, 13 und 
Porphyrios ad Marcellam e 24 sowie die Abhängig- 
keit des Porphyrios von Paulus wird abgelehnt, 
auch Harnacks Ausdruck „Formel“ für 1. Kor. 13,18 
wie die Entstehung der „trinitarischen Formel“. — 
Hoffmann, Über Plin. Nat. hist. II 1—7. Die _ 
Kosmologie geht auf das Fortwirken einer (mittel- 
stoischen) lebendigen Tradition bis auf die Zeit des 
Plinius zurück. 1, 1 neque genitum neque interiturum 
sind mit Poseidonios’ Lehre von der Erhaltung der 
oùsla beim Wechsel der ran; vereinbar. 1,2 ist 
eine dialektische Fortbildung der altstoischen Lehre, 
daß die Welt ripas dv drelpw ist. 1,3 weist letztem 
Endes auf Aristoteles zurück, dem die Mittelston 
sich näherte. 1, 8 dentet auf die strengere Logik 
der früheren Zeit. 5, 11 wird durch mutuo complexu 
diversitatis effici nervum unsere Kenntnis der stolschem 
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Elementenlehre bereichert. — Krans, Über Ars 
poetica 14492 9—1449 9. Es liegen zwei Nach- 
richtengruppen vor: die erste beruht auf Hypo- 
thesen, die zweite geht auf literargeschichtliche 
Quellen des ausgehenden 5. Jahrh. zurück und hat 
Anspruch auf unbedingte Glaubwürdigkeit. — (366) 
E. Fraenkel, Über die Dichterfragmente Sitz. d. 
Berl. Akad. 1918, 728 ff. Tyrtaios A Kol. 2 Vs. 14 
(8. 730) 1. zdvı[a tpérovres}. Vs.15 vgl. für povin 
noch xappovin Il. X 257, ¥ 661. B Kol. 3, 42 ist 
der nominale Ausdruck verbal verschoben worden 
GB oe Apedpdioe xsivwv zv. 0588 Aoyloe). Zu 
3. Ostrakon Il. B 144 hatte Zenodot geschrieben 
ei xöpara, von Aristarch durch Gleichmacherei be- 
seitigt. Sentenz No. 4, 1 (S. 742) ist ée 3è cen 
ge Eya kausal, Komödie No. 5, 6 (8.744) ist tõu 
zposnzövruv Neutrum. Vs.15 l, dvnx’? Ve. 191. 
àv thv yeipd po [[xejmplwju Vs. 26 die Zwee sind 
kein Zwischenaktschor (s. piscatores im Rudens des 
Dipbilus und advocati im Poenulus), kein Indiz 
für Zugehörigkeit zur mittleren Komödie. — (370) 
Festschrift des Vereins akademisch gebildeter 
Lehrer der Universität Frankfurt a. M zu ihrer 
Eröffnung gewidmet (Frankfurt a. MA Darin: G. 
Wolff, Die Entwicklung der römisch-germanischen 
Altertumsforschung, ihre Aufgaben und Hilfsmittel. 
‘Ausgezeichnete Übersicht‘. G. Siefert. — (3%) M. 
Sehuster, Eduard Mörike und Catullus. ‘Als 
Ganzes nicht abzulehnen’. Kappus. — (381) Die 
Satiren und Episteln des Horaz. In deutscher 
Prosa von H. Röhl (Berlin). Trotz mancher Be- 
denken ‘wird Röhl als ein zuverlässiger Führer auf 
einem schwierigen Gebiet hoffentlich die Würdigung 
finden, die er verdient. E. Fraenkel. — (384) Ly- 
sias, Ausgewählte Reden von R. Rauchen- 
stein. 1. Bdchn. 12. A. bes. von K. Fuhr 
(Berlin). ‘Vortrefilliche Ausgabe‘. W. Vollbrecht. + 
— (9886) Aristoteles, der Staat der Athener. Für 
den Schulgebr. erkl. von K.Hude. 2.A. (Leipzig). 
Besprochen von A. Busse. — (388) M. Heitmann, 
De clausulis Libanianis (Münster). ‘Fleißige und 
sorgfältige Arbeit’. O. Stahlin. — Lucian aus 
Samosata. Timon, Ausg. f. d. Schulgebr. von F. 
Pichlmayer (München) Gelobt von O. Stäklin. 
— (389) Th. Schwab, Alexander Numeniu [epl 
Synudtov in seinem Verhältnis zu Kaikilios, Tibe- 
rios und seinen späteren Benutzern (Paderborn). 
‘Für die Erklärung und Textgestaltung sehr ertrag- 
reich’. O. Stählin. — (392) F. Lampe, Große Geo» 
graphen (Leipzig). ‘Mit Sorgfalt und Sachkenntnis 
geschrieben’. D. Goslich. — H Reich, Die Flotte. 
Tragödie (München). ‘Wird sich für die Schule 
mehrfach anregend verwenden lassen‘. Th. B. — (161) 
Jahresberichte des Philologischen Vereins zu Berlin. 
A.Kurfefs, Ciceros Briefe. 1915—1917. (Schluß.) — 
(186) O. Schroeder, Proben einer Pindarinterpre- 
tation. Pytb. VIII ist das einzige Epinikion aus 
Aiginas Unglückszeit (nach 447), Das Mittelstück 
beschränkt sich auf eine Rede des Amphiaraos 
(Zitat aus der Alkmeonis?), Amphiaraos war ur- 
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sprünglich Zeus 'A., später nur noch eine Seher- 
gestalt, Adrastos ein mit menschlicher Tragik von 
Anbeginn unlöslich verknüpfter Held. Des Siegers 
Person ist ziemlich belanglos. Hesychia (Kultus 
nicht nachweisbar) soll den Festzug entgegen. 
nehmen. Es folgt die übliche Huldigung an die 
Aiakiden, Name des Vaters und Adelsgeschlecht 
werden gelegentlich genannt (19, 38). 56—87. Es 
schließen sich an eine Huldigung für Alkmaon, 
ein Gebet an Apollon und eine Mahnung zur 
Demut, ohne daß die Freude dem Sieger mißgönnt 
ist, die erhöht wird durch Ausmalung des Gegen- 
bildes der geschlagenen und betrübt heimschleichen- 
den Gegner. 88—100. „Wer ein neues Glück er- 
loste, — in süßer Wonne, hoffnungbeflügelt, hebt 
sich der Mut; irdische Sorge bleibet dahinten. 


Hoch schnellt im Nu menschliche Freude, ebenso 


rasch sinkt sie zu Boden, schmerzlich getäuscht. 
Eintagswesen — was sind wir? was nicht? Eines 
Schattens Traum, das ist der Mensch! Doch kam 
vom Himmel ein Lichtstrahl nur, leuchtender 
Schimmer umschwebet uns rings, und das Leben 
ist hold!“ Diese Worte bilden den Auftakt zu. dem 
herzhaften Fahrwohl des greisen Dichters . an 
„Aigina, die liebe Mutter“. Die Schlußworte des 
Liedes, scheinbar nur Namen hervorstoßend, ent- 
sprechen dem Schluß unserer Liturgie: „Im Namen 
des Vaters usw.“ Das Gedicht des 76jährigen 
hat nichts Greisenhaftes. Der Stimmungsgehalt ist 
„männlich beherrschte Glut“ ('Hovyla), das Thema 
„Epigonen“. Es ist das dichterische Vermächtnis 
eines zu völliger Reife gekommenen Gemüts an ein 
in der Hochblüte von Hagelschauern getroffenes, 
aber nicht entwurzeltes, seit mehr als einem 
Menschenalter treugeliebtes Brudervolk. (A) „Haltet 
Ruhe, (B) Aigineten, Männer und J ungmannen, des 
Aiskidennamens würdig, glückhaft, (T) wie an der 
Spitze der „Epigonen“ Alkmaon, Amphiraens echter 
Sohn. Auch mir verhieß Alkmaon eine Freude 
(â) und Apollon schenkte sie uns. Seien die Götter 
auch fernerhin euch hold! (E) Jetzt siegtest du 
wacker, mein Aristomenes. Da schwimmt man in 
Wonne und schwebt in Hoffnung. Wie trügerisch 
ist Hoffen! Wohlauf, Aigina, zur Freiheitsfahrt, 
im Bunde mit Zeus und dem ganzen Aiskiden- 
geschlecht!“ Strophe und Epodos sind fast durch- 
weg äolisch., Nirgends liegt Mehrdeutigkeit vor. 
Der Bau erinnert an Isthmien VII. 


Deutsche Literaturzeitung. 1918. No. 46. 47. 

(94) A. Lichtwark, Eine Auswahl seiner 
Schriften, bes. von W. Mannhardt, mit einer Ein- 
leitung von K. Scheffler. 2 Bde. (Berlin). Trotz 
einiger Bedenken warm empfohlen von E Utite. 

(969) R. Trautmann, Die alttschechische Alex- 
andreis mit Einleitung und Glossar (Heidelberg). 
Trotz einzelner Ausstellungen soll die a. 
nicht geschmälert’ werden von P. Diels. — (976) H 
Süßmilch, Die lateinische Vagantenpoesie des 12. 
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und 13. Jabrhunderts als Kulturerscheinung (Leipzig). 
"Tüchtige Leistung und zur Einfährung in diesen 
Teil der lateinischen Lyrik des Mittelalters wohl 
geeignet‘. M. Manitius. 
Mitteilungen. 
Homerica. 
L Das Land Apeire 

erscheint nur n 8f.: ypröc Axzupatn, Ialapızdocs Eð- 
pupddousa, | tiv zer "Anslprderv vers Leo dupıllıcoat. 
Daß schon bei Eustathios ’Arsıpalr, als "Hrepereoch 
gefaßt wird (s. Ebeling und Seiler-Capelle; letzterer 
nimmt mit neueren Erklärern "Aerer, als ein my- 
thisches „unbegrenztes Land“), beweist nichts. 
Doch ist die Erklärung sprachlich möglich; ein 
Hæetipaioc steht zu "Hope wie vroalog zu vřjgoç usw. 
(8. Bechtel zu Dial.-Inschr. 5295). Vers 8 kann 
ohne weiteres gelesen werden yprös "Arsıpaln za. 
(£-2-: usw); daß eine große Anzahl von Hess 
wirklich ypnöc bietet, entscheidet freilich nicht (eg 
wenig als n, das die zweite Hand des Florentinus 
Laur. 52 dem a von "Areıpaln überschreibt, etwas 
beweist, und so wenig mit Apollonios’ aper etwas 
anzufangen ist), ’Anıpaln = 'Hr. wäre als nicht 
metrisch bedingtes vorionisches Element zu fassen; 
daß es solche gibt, ist nicht auffallend, aber immer- 
hin sind sie so selten, daß sie Aufmerksamkeit ver- 
dienen (vgl. meinen demnächst im Rheinischen 
Museum erscheinenden Artikel über den Namen 
Naugıxda). Vers 9 sieht aus wie eine Erklärung zu 
dem Ethnikon ’Areıpalr,, das man nicht mehr ver. 
stand (ob es nun „aus Epeiros“ oder „vom Festland 
her“ bedeutet hat), Aus der Lesung (yprj3;) "Äerer: 
patn (u u — 2) konstruierte sich einer ein Land 
’Arelpn, (u — A wie die Insel Ogygia aus der Insel 
des Weltmeers, “yuyln vioos, geworden ist (nach 
v. Wilamowitz), oder das Land Ala erst aus der 
Alaln, vijsos (der Insel der Morgenröte nach einem in 
den Indogerm. Forschungen erscheinenden Artikel) 
gewomnen ist. 


.2. Der Name des skäischen Tores 


wird gewöhnlich auf die Lage des Tores im Ver- 
hältnis zur Stadt bezogen und als das Linkstor 
‘oder das westliche Tor erklärt (vgl. z. B. Dörpfeld, 
Troja und Ilion II 608 f., über die Anwendung von 
links und rechts auf die Himmelsgegenden ebd. 
622 f.. Ein entsprechendes „Rechtstor“ fehlt 
wenigstens der Bezeichnung nach bei Homer, wäh- 
rend sachlich daa dardanische Tor eintreten kann; 
man müßte sich etwa denken, dieses habe (gleich- 
zeitig oder in früherer Zeit einmal) auch „Rechts- 
tor“, Abrel nóa geheißen. Lassen wir das wirk- 
liche, durch die Ausgrabungen bekannte Troja maß- 
gebend sein, wird der Grund der Benennung nicht 
klarer; finden wir hier doch mindestens vier Tore 
und eine Pforte vor (Dörpfeld an der erstangeführten 
Stelle). = 


Verlag von O. 





, Reinland in Leipzig, Kariatraße 90. — Druck von der Piererschen Hofbuchdrnokerei in Altenburg, 8.-A. 
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So darf sich eine Vermutung hervorwagen, die 
auf diesen archäologischen Befund keine Rücksicht 


nimmt: die Ixaal róla waren ursprünglich sxael 


sie, d. h. es handelte sich ursprünglieh nicht um 
einen Eigennamen für ein Tor, sondern um eine 
generelle, charakterisierende Bezeichnung: gege 
„links“ ging auf die bekannte Orientierung der Tor- 
wege der ägäischen Burgbauten nach. links, hieß 
„links abbiegend, links abgebogen“. Die alte 
Dichtung konate sich ein Tor der Heldenzeit gar 
nicht anders denken und sprach von einem 
„skäischen“, d. b. „links abbiegenden“ Tore, wie sie 
z. B. auch von einem „hohen“ Tore spricht. Ist 
diese Auffassung richtig, so kannte die Trojadieh- 
tung einmal nur ein einziges Tor der Feste des 
Priamos; erst als das „skäische“ Tor durch Mig- 
verständnis zur Individualbezeichnung geworden 
war, stellten sich andere Tore mit Natumotwendig- 
keit ein. 

Die sachliche Unterlage für den Namen des 
skäischen Tores, von der eben ausgegangen wurde, 
hat schon längst Ernst Curtius erkannt; nur zieht 
er aus seiner Erkenntnis keine weitere Folgerung, 
und seine knappe Andeutung scheint von den 
Homerikern nicht beachtet worden zu sein. Ich setze 
die Stelle nach dem Abdruck in den Gesammelten 
Abhandlungen I 92 her: „Die gewöhnlichste Praxis 
(der Toranlage], in welcher eine merkwürdige 
Übereinstimmung zwischen den alten Städten 
Kleinasiens, Griechenlands und Italiens obwaltet, 
besteht darin, daß die Eingänge nach der Linken 
abbiegen, damit auf diese Weise der anrückende 
Feind gezwungen werde, seine unbedeckte, d. h. die 
schildlose rechte Seite, möglichst lange den Ge- 
schossen der städtischen Besatzung, dem Age. 
Bolrapös ZE brepłežlou (Arrian I 21), auszusetzen. 
Dies drückt Vitruv [I 5, 2) mit den Worten aus: 
portarum itinera non sint directa, sed scaeva, und 
merkwürdig genug ist dies auch der Name des 
ältesten uns bekannten Stadttores der klassischen 
Welt: Zoe sie, 


Zärich. E, Schwyser. 


— — — — 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


L. Schmidt, Geschichte der deutschen Stämme 
bis zum Ausgange der Völkerwanderung. II, 4. 
(Quellen und Forschungen zur alten Geschichte und 
Geographie. Hrsg. v. W. Sieglin. Heft 30.) Berlin, 
Weidmann. 12 M. Ä 

M. Äkerman, Über die Echtheit der letzteren 
Hälfte von Tertullians adversus Judaeos. Lund, 
Lindström. 

A. Köster, Prolegomena zu einer Ausgabe der 
Werke Theodor Storms. (Ber. über d. Verh. d. Sächs. 
Ges. d. Wiss. zu Leipzig. Philol.-histor. EL 70, 3.) 
Leipzig, Teubner. 2 M. 40. ` ` 
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Rezensionen und Anzeigen. | Zeus sandte — so lesen wir im Anfang des 
Eduard Schwartz, Aur Entstehung der zweiten Gesanges (V. 60 £.) der lias a Aga- 
Ilias. (Schriften der wissensch. Gesellschaft in | MOMNON einen Traum, den dieser, wie Aristarch 
Straßburg, 34. Heft.) Straßburg 1918, Trübner. | überliefert hat und unsere Homertexte lesen, 
408.8 3M. i homerischer Sitte entsprechend, ‚wörtlich den 
Das vorliegende Buch verdankt seine Ent- | griechischen Fürsten mitteilte. Nach Zenodots 
stehung dem 1916 erschienenen inhaltreichen | Lesart gab er über den Traum nur einen kurzen 
Werke von Wilamowitz „Die Dias und Homer“. | Bericht; denn es war sehr besonnen, dartiber 
Warum der Verf. den Titel dieses Buches, so | nicht genaue Mitteilungen zu machen. Er 
oft er es erwähnt, stets umändert und mit-Um- ließ ihm nur sagen: Vater Zeus gebot dir, die 
stellung „Homer und die Ilias“ schreibt, ist Troer anzugreifen. Wilamowitz sieht dies als 
mir unerfindlich. Diöses Werk veranlaßte ihn, | die richtige Lesart an, ebenso jetzt Schwartz, 
wie er in seinem kurzen Vorwort angibt, über | der sich auch A 4 für Zenodots Lesart ĉarta 


das Iliasproblem von neuem nachzudenken; die 
Betrachtungen und Schlüsse, zu denen er, teils 


ihm folgend, teils eigene Gedanken und Ge- 


dankenreihen wieder aufnehmend, gelangt 
sei, hätten sich, wie er sagt, in eine Kritik 
des Buches nicht hineinzwängen lassen und ihn 
zu selbständiger Erörterung gelockt. Daß er 
viele und wichtige Fragen offen gelassen habe, 
werde bei den Einsichtigen keinen Anstoß er- 
regen; es stehe ja, dank gewissen Modeströ- 
mungen, jetzt so, daß es wieder eine Not- 
wendigkeit geworden sei, in der Ilias auch nur 


und gegen die „vielberufene Änderung“ in räcı 
erklärt. 

Es ist längst beobachtet — so beginnt der 
Verf. seine Darlegung — , daß die Heeresver- 
sammlung oder, wie man nach der Glanzszene 

i dieses Stiickes auch sagen kann, das Thersites- 
gedicht mit Traum und Gerusie im zweiten 
Gesang der Ilias nicht ursprünglich zusammen- 
hängt, wie denn auch, worauf schon Wilamo- 
' witz hinweist, man von Vers 87 an einen 
anderen Ton spürt und die Erzählung in breiter 
Anschaulichkeit erfolgt. Der Riß, so fährt er 





ein Problem zu sehen und sich ihre Entstehung | fort, mit dem die Rede des Königs, auf welcher 


als einen verwickelten Prozeß vorzustellen, 
193 





das T'hersitesgedicht aufgebaut ist, den durch 
= 194 
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den Eingang des Buches geschaffenen Zu- 
sammenhang zerstört, ist durch eine seltsame 
Erfindung oberflächlich verdeckt: Agamemnon 
kündigt schon in der Gerusie an, daß er 
dgs Heer auf die Probe stellen wolle (Vers 73 
—75); an ein paar Stellen taucht dann diese 
reipa im Thersitesgedicht wieder auf, die schon 
von der antiken Kritik für unecht erklärt wor- 
den sind. Wilamowitz weist darauf hin, daß 
der Zweck dieser List Agamemnons nicht ohne 
weiteres klar sei, und was rerpfoopen, D Denis 
dotiv (B 73) wolle, erst recht nicht; es werde 
wohl 4 B&yıs 2otiv gemeint sein, eine pia fraus; 


nur mit dieser scheine Agamemnon seinen Zweck 


erreichen zu können, das Heer in Gang zu 
bringen. Schon andere Ausleger wiesen darauf 
hin, daß der Ausdruck wenig passe, weil der 
Fall einer solchen reipa zu vereinzelt dastehe, 
um von einem Herkommen dabei sprechen zu 
können. Sch. bemerkt hierzu: „Die auffällige 
Wendung 7) éwes Zort gehört zu dem dabei 
stehenden Dativ Zosen, Die Probe soll in einem 
Vorschlag bestehen, nicht in einem Befehl oder 
einer Handlung.“ Diese Auslegung befriedigt 
mich jedoch nicht. 

Traum und Gerusie sollten, wie der Verf. 
sich bemtiht darzulegen, nicht das Thersites- 
gedicht mit Gesang A verbinden, sondern zu 
einer Kampfschilderung tüberleiten. Erst in 
diesen Zusammenhang ist nachträglich nach 
seiner Auseinandersetzung das Thersitesgedicht 
eingeschaltet, „so gut oder schlecht es eben 
ging“. Er richtet dann unsere Aufmerksamkeit 
auf das nunmehr ausgeschiedene und vom ge- 
zwungenen Motiv der reipa befreite T'hersites- 
gedicht, welches er mit dem Herzuströmen der 
Massen zur Versammlung beginnen läßt. Schon 
Wilamowitz hatte darauf hingewiesen, daß wir 
den Anfang des Gedichtes, das die Berufung 
und die Verhältnisse, welche diese veranlaßten, 
behandelte, nicht mehr hätten. Es ist, sagt 
er, niemals verkannt worden, daß der Dichter, 
der diese Volksversammlung erfand (freie Er- 
findung ist natürlich alles, einschließlich des 
Frechbolds Thersites mit seinem redenden 
Namen), viel mehr an das politische Leben 
seiner Zeit dachte als an die Achäer vor Ilios; 
darin liegt der seltene Wert des Gedichtes. 
Bech, setzt nun auseinander, daß, weil Agamem- 
non heftige Vorwürfe dem Heere wegen seiner 
: Untätigkeit und Schlaffheit gemacht habe, Ther- 
sites ihn und nicht, wie gewöhnlich, den Achill 
und Odysseus anzugreifen gewagt, aber der 
Redaktor, welcher um der zepa willen die 
Rede des Königs in der Aufforderung zur Heim- 
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falırt habe gipfeln lassen, Änderungen vorge: 
nommen habe. Der Verf. unseres Buches schreibt 
im Anschluß an die Worte der Äthiopis Ayu- 
hebs Gepoityv dvampei, Anrdopndels zpéc abroü: 
„einem Gesellen wie Thersites kommt die Ehre 
nicht zu, daß ein Held ihn totschlägt und er, 
anstatt ausgelacht zu werden, ein Grund zu 
ernsthaftem Streit wird. Aber die Übertreibung 
legt wenigstens die Vermutung nahe, daß im 
Original ursprünglich Achilleus es war, der Ther- 
sites schlug; dem steht eine solche Art der 
Widerlegung besser zu als dem klugen Redner 


Odysseus, dessen Auftreten am Ende der Szene 


(278 ff.) so ausdrücklich als ein neues Moment 
der Handlung eingeführt wird. Aire und 
Axılfı können V. 244 und 259 ohne weiteres 
eingesetzt werden, 260 ist nach A 854 gemacht, 
273 kann ebenfalls ein Zusatz sein; daß auch 
Achill ein Zepter führt, braucht nicht aufzu- 
fallen, vgl. schol. I’ 218.“ Ich fürchte, daß 
diese Textänderung nicht viele Gegenliebe finden 
wird. Das ursprüngliche Gedicht läßt er mit 
V. 335 schließen und den Redaktor mit den 
Versen 836—434 in geschickter Weise wieder 
in die ursprüngliche Dichtung von Traum und 
Gerusie einbiegen. Die Einfügung der beiden 
Kataloge, äußert er sodann, habe Störungen 
verursacht, welche jedoch nicht ausgereicht 
bätten, um den Zusammenhang zwischen dem 
Ausmarsch im zweiten Gesang und dem An- 
fang des dritten unkenntlich zu machen. Das 
Einzelgedicht, welches diesem Gesang zugrunde 
liegt, ist durch den Dichter von A E mit seiner 
Schöpfung verbunden worden. Wilamowitz weist 
darauf hin, daß der Dichter von Gesang —E 
bereits ein kleines Epos in der Weise zustande 
gebracht habe, daß er ältere Gedichte ver- 
arbeitete, ehe diese drei Gesänge mit den vor- 
hergehenden vereinigt wurden, und wenn wir 
die Teile nicht mehr zu sondern vermöchten, 
heiße das nur, daß er mehr getan habe als 
bloß zusammenrücken, wie es sonst in der Ilias 
oft geschehen sei. Auch Cauer in seiner ein- 
gehenden Besprechung der Schrift von Wilamo- 
witz (in den Göttingischen Gelehrten Anzeigen 
1917 S. 540) äußert sich dahin, daß vielleicht 
künftige Forschung doch noch tiefer eindringe, 
wir uns aber einstweilen dabei begnügen müßten, 
daß die Gesänge I’ A E wahrscheinlich schon 
zu einem Ganzen verbunden gewesen seien, ehe 
sie in dem größeren Ganzen der Ilias Platz 
gefunden hätten. Schon Lachmann hatte auf 
eine Reihe von Anstößen und Inkonzinnitäten 
in T hingewiesen. Sch., welcher einige Ab- 
hife durch Streichung der Verse [ 99—102 zu 
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schaffen suchte, aber die Schwierigkeit der ari- 
sterchischen Lesart ppovéw draxpıvdfuevar, daß 
nämlich Ypoveiv, wie er richtig bemerkt, weder 
bei Homer noch überhaupt im Griechischen ein 
Meinen bezeichne, auch die Lesart Zenodots 
Apyein xai Tpmes als Vokativ nicht möglich sei, 
sieht zu heben vermochte, gelangt zu dem 
Resultat seiner Untersuchungen, daß der Dichter 
von A E das Zweikampfgedicht seines ursprüng- 
lichen Schlusses beraubt habe, um Raum für 
seine Erfindungen, die Götterversammlung und 
den Schuß des Pandaros, zu schaffen; auch 
habe er die Darstellung des Vertragschlusses 
so gekürzt und überarbeitet, daß Priamos, den 
er in dem Schlachtgetimmel, auf das er hinaus 
wollte, nicht gebrauchen konnte, zurlickgedrängt 
und dann fortgeschafft, an seiner Statt die Troer 
selbst, so gut es ging, mit der Eidesverpflichtung 
belastet worden seien. Wie das ursprüngliche 
Zweikampfgedicht ausgegangen sei, lasse sich 
aur ahnen. Der Verf. sucht dann nachzu- 
weisen, daß von demselben Redaktor, welcher 
an A die Gesänge (AE anfligte, auch die 
beiden einzelnen Gedichte Z und H 1— 322, 
von denen das erstere den Besuch Hektors in 
der Stadt, das letztere den Zweikampf Hektors 
mit dem Telamonischen Aias berichtete, an 
jene drei angeschlossen sein müßten, ferner 
daß er, nachdem die fünf Gesänge (UU bis H) 
durch den Traum, die BouAf% und den Auszug 
des Heeres mit A verbunden worden seien, das 
Thersitesgedicht eingeschaltet habe. Darauf 
fährt er fort: Die Masse, die an A heran- 
geschoben wurde, war von so erheblichem 
Unfang und Gewicht, daß sie eine sehr breite 
- und ausführliche Erzählung der Dinge verlangte, 
die dort angekündigt und vorbereitet waren, 
wenn das Epos, zu dem das A die Einleitung 
bildete, nicht seinen Zusammenhalt verliereu 
und auseinanderbrechen sollte. Wilamowitz hat 
sich bemüht, zu zeigen, daß der Dichter von ®, 
der H fortsetze, I K einlege und am Ende des 
| den Anfang des A direkt vorbereite, sein 
Werk zwischen H und A geschoben habe, so 
daß in der Tat die Handlung von H unmittel- 
bar zu A vortrefflich weiter gehe. Sch. kommt 
sa dem Schlusse, daß der große Einschub so 
breit und wuchtig sich vor die Linien der in 
A angelegten Zeichnung gelegt habe, daß sie 
nach ihm nicht wieder habe aufgenommen wer- 
den können und daß wohl der redigierende 
Dichter so rücksichtslos gewesen sei, A abzu- 
trennen und zur Einleitung eines neu von ihm 
aufgebauten Epos zu machen. Dann aber sei 
— so fährt er fort — der Schluß unausweich- 
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lich, daß er den mit Gesang A beginnenden 
Komplex der Niederlagengedichte, von sekun- 
dären Einlagen abgesehen, an seinen ersten, 
mit H 322 beginnenden Schlachttag herange- 
schoben habe. 

So kam es, daß, wie der Verf. darlegt, aus 
dem Gedicht vom Zorn Achille ein Epos über die 
Kämpfe um Ilios wurde und die Verfasser jener 
Epen, wie die Redaktoren, welche die Ilias zur 
Dias machten, einem allgemeinen Zuge ihrer 
Zeit folgten, und daß auch tiber der Fülle des 
Stoffes ihre dichterische Minderwertigkeit außer 
acht gelassen wurde. Ebenso sucht er zu be- 
weisen, daß unserer erhaltenen Ilias eine andere 
vorausgegangen sein mitißte, welche mit Achills 
Tod schloß, und er kommt zu dem Schluß, daß 
damit der Analyse die nicht nur mögliche, son- 
dern notwendige Aufgabe gestellt werde, die 
Reste dieser Ilias aufzufinden. 

Durch meine bisherigen Darlegungen glaube 
ich einen Einblick in den reichen Inhalt des 
vorliegenden Buches und eine hinreichende Cha- 
rakterisierung desselben gegeben zu haben. Ich 
werde mich daher bei der Besprechung der 
letzten Seiten desselben möglichst kurz fassen. 

An verschiedenen Stellen der Ilias wird dem 
Achill nach Hektors Fall vor den Mauern Trojas 
der Tod verheißen, und zwar sofort (% 96), und 
Achill erklärt sich bereit, auf der Stelle zu 
sterben ; als er die Troer in die Stadt gescheucht, 
verkündet ihm Hektor den Tod, und als er 
diesem den Todesstoß gibt, fühlt er die Be- 
friedigung, die ihn mit Ruhe und Ergebung 
seinem eigenen Verhängnis entgegensehen läßt 
(X 358 ff... Man erwartet seinen Tod. Mit 
Recht bemerkt hierzu Sch.: „In demselben 
Augenblick, in dem der Dichter die Spannung 
bis aufs höchste gesteigert hat, scheint er sich 
selbst um die ganze Wirkung zu bringen. dAAd 
d Ñ por org plAoc Öreidkaro Duuéc ` fragt Achill 
(X 385), die Anrede an die Führer mit einer 
Formel abbrechend, die sonst nur in Monologen 
steht. Aber Achill hat keinen Monolog ge- 
halten, sondern in feierlicher Rede das Kom- 
mando des Angriffs übernommen. Wenn irgend- 
wo, so ist es hier deutlich, daß ein anderer 
Dichter das Wort ergreift, der an Stelle des 
sofortigen Sturmes die Schleifung von Hektors 
Leiche und die Bestattung des Patrokles setzte.“ 
Derselbe Dichter bereitete, wie der Verf. weiter 
darlegt, den neuen Schluß bereits vor. Ent- 
ferne man die eingeschobenen Verse 328 f. und 
837—366, die nur lose auflägen, so füge sich 
das Ursprüngliebe gut zusammen. Die Schän- 
dung des toten Hektor sei an Stelle von Achills 
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eigenem Tode getreten. Hier habe die home- 
rische Ilias geendet., 

Im folgenden sucht er noch weiter möglichst 
allen Spuren des alten Schlusses nachzugehen. 
Auch Wilamowitz sagt: Wer dürfte leugnen, 
daß der Eingang des A nicht schöner wahr 
gemacht werden kann, als wenn die zahllosen 
Leiden der Achäer im Tode des Achilleus 
gipfeln, und seine Seele in den Hades geht! 

Anders urteilt freilich Cauer in den Göt- 
‚tingischen Gelehrten Anzeigen (8. 553 f.). 

Mit großem Interesse bin ich den Ausfüh- 
rungen des gelehrten Verfassers gefolgt, welche, 
wenn sie auch der Natur der Sache nach nicht 
sur Gewißheit, aber doch zu größerer oder ge- 
ringerer Wahrscheinlichkeit führen konnten, 
doch zu tieferem Nachdenken anspornten. 

Die äußere Ausstattung ist untadelig. 

Magdeburg. E. Eberhard. 





H. Werner, Zum Aoöxıng } Svoc. S.-A. aus 
Hermes LIII 225—61. 

Es wäre recht erfreulich, wenn sich die An- 
sicht des Verfassers in einer vielumstrittenen 
Frage durchsetzen und Gemeingut werden 
würde. Die Darlegung der Frage selber, Ver- 
hältnis des Aouxıns zu dem bei Phot. cod. 129 
genannten Werk des Lukios von Patrai und 
zu Apuleius, Echtheit, d. h. Abfassung durch 
Lukian, Zweck der Schrift, bildet die Einleitung, 
und mit Recht wird der letzte Versuch von 
Neukamm, mit sprachlicher Statistik die Ver- 
fasserfrage des Aoúxtoç zu lösen, als verunglückt 
abgewiesen. Werner sucht zur Entscheidung 
zu kommen durch eine sorgfältige Analyse der 
Worte des Photius; da zeigt sich, daß dieser 
in seiner Auffassung beeinflußt ist durch die 
allgemeine Vorstellung von dem „Spötter“ Lu- 
kian: als Gegenstand der Satire, die er im 
Aoöxıos zu erkennen glaubte, bezeichnet er die 
era Zou pvle, W. betont mit Recht, daß des- 
halb Rohde das Zeugnis des Photius für seine 
Ausicht gar nicht geltend machen durfte, wenn 
er eine Satire auf Lukios von Patrai darin sah. 
So bliebe nur die Icherzählung und die Namens- 
nennung in c. 55 am Schluß der Erzählung. 
Daß aber diese beiden Erscheinungen nicht ge- 
nügen, das Ganze als Satire erscheinen zu 
lassen, wird klar, wenn man sie in einen 
größeren literarischen Zusammenhang einreiht; 
und hier liegt der Kern des Aufsatzes. W. 
verfolgt, zum Teil im Anschluß an Reitzenstein 
(Hellenist. Wundererzählungen), die Topik der 
Beglaubigung bei wunderbaren Geschichten welt- 
lichen und religiösen Charakters. Daraus er- 
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gibt sich, daß auch im Aobhxioc die Icherzählung 
und die Namensnennung durch das literarische 
yevos, nicht durch parodistische Absicht bestimmt 
sind. Interessant und beweisend ist in dieser 
Hinsicht das Beispiel des Agnolo Firenzuola, 
der in seiner Übersetzung Beziehungen auf 
seine eigene Zeit hergestellt hat und das ganze 
Eselsabenteuer auf sich übertragen hat, doch 
nicht, um sich damit an den Pranger zu stellen, 
sondern um der Beglaubigungstechnik zu folgen. 
Also auch die Erzählung im Aoöxtos ist vom 
literarischen Standpunkt gläubig vorgetragen. 
Auch der weitere Schluß ist richtig, daß dann 
der ganze Auszug, den wir im Aoöxıocs aus den 
ersten beiden Büchern Metamorphosen des Lu- 
kios von Patrai haben, rein handwerksmäßig 
erscheinen muß, also auch Lukian nicht der 
Verfasser sein kann, zumal, was dabei noch 
hätte hervorgehoben werden können, die Sprache 
schwere Anstöße enthält; denn die Ansicht von 
Arnims, der Aoöxtog stelle ein Muster des Bpa- 
XEws &punveöerv dar und repräsentiere so eine 
Schulübung, die Lukians würdig sei, ist um- 
möglich, wo es sich nach Photius um eine Über- 
nahme aurais te Adkeoı xal ouvrasen handelt. 
Und damit wäre die Frage zur Ruhe gekommen, 
wie das längst hätte geschehen sollen, obwohl 
ich pessimistisch genug bin, zu glauben, daß 
trotzdem die Fabel von der Satire im Aoúxoç 
und der Abfassung durch Lukian wieder Ver- 
treter finden wird. Bemerkt hätte noch werden 
können, daß offenbar auch Lukios von Patrai 
die Beglaubigungstechnik zu Beginn seiner Er- 
zählung angewandt hatte wie etwa Apul. met. 
I 14 und daher Photius die Vorstellung ge- 
wann, daß er im Gegensatz zu Aobxioc seine 
Darstellung orouddlwy Te xat motàs volle 
Tas petaunpgwoers gegeben habe. Der letste- 
Teil des Aufsatzes gilt der Frage nach der 
Entstehung von dem Eselroman; er erweitert 
die Beziehungen, die sich bei Wendland de 
fabellis antiquis finden und zeigt an einer An- 
zahl von Beispielen die Verbindung der hier 
gebotenen Abenteuer mit den im Volke ver- 
breiteten Schwänken. Soll nun aber Lukios 
der Begründer dieser Gattung gewesen sein, 
die komische Abenteuer aneinanderreiht? Ich 
wünschte, daß offen gesagt würde, daß es neben 
dem sophistischen Liebesroman eine komische 
Erzählungsform von Abenteuern gegeben hat, 
ob man sie nun Roman nennen will oder nicht, 
die bei Petron und Apuleius vorliegt und aus 
dem Griechischen stammt. Heinze war insofern 
völlig im Recht, nur darf dieser komische Roman 
nicht rein als Parodie der ernsten aufgefaßt 
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werden, wenn er auch bisweilen parodisehe 
Momente benutst. 


Rostock i. M. R. Helm. 


Gudmund Schütte, Ptolemys Maps of Nor- 
thern Europe. A reconstruction of the proto- 

F types. (Kgl. Dänische geograph. Gesellschaft.) 
Kopenhagen 1917. 150 S. 31 5. Abbildg. 

Hans v. MZik, Afrika nach der arabischen 
Bearbeitung der Tewypayırh bghynote 
des Claudius Ptolemaeus von Muham- 
mad ibn Müsä al-Hwärizmi. Mit einem 
Anhang: Ptolemaeus und Agathodämon 
von Joseph Fischer S.J. Mit 2 Tafeln u. 1 Karte 
von Afrika. (Abh. d. kais. Akad. d. Wiss., 59. Bd., 
4. Abhdlg.) Wien 1916, Hölder. 

Der Kopenhagener Privatdozent Gudmund 
Schütte hat eine ganze Reihe von Arbeiten tiber 
Ptolemäus erscheinen lassen, die bei dem Inter- 
esse, das das Ptolemäusproblem insbesondere 
durch die tiefgehenden Arbeiten von Joseph 
Fischer neu erweckt, dringend Beachtung ver- 
langen. Ich versuchte schon einmal denjenigen 
Gelehrten, dem man einst vor 20 Jahren die 
Bibliotbek und den Nachlaß von Karl Müller 
unter der Bedingung zur Verfügung stellte, daß 
er die Ptolemäusausgabe vollendete, durch eine 
sebr deutliche Mahnung an dieser Stelle an 
seine Pflicht auch der Wissenschaft gegentiber 
zu erinnern, leider ohne Erfolg. Vielleicht ver- 
anlaßt diese neue Mahnung, daß Bibliothek und 
Nachlaß Karl Müllers endlich der Allgemeinbeit 
zugänglich gemacht wird. 

Joseph Fischers Bestreben ist es, mit Hilfe 
eines umfangreichen Materials, das meist unediert 
ist, den Nachweis zu führen, daß Agathodämon 
nur als der Autor der Weltkarte anzusehen ist, 
daß dagegen die Länderkarten auf Ptolemäus 
selbst zurückgehen. Dagegen spricht meiner 
Ansicht nach die bekannte Äußerung des Ptole- 
mäus selbst, er halte von Karten nicht viel, da 
sie von Abzeichner zu Abzeichner immer feller- 
hafter würden, vielmehr sei eine Anweisung, 
wie man Karten zeichnen könne, also die An- 
gabe von Breite und Länge für die einzu- 
tragenden Ürtlichkeiten usw. sein Bestreben. 
Weun es auch Joseph Fischer noch nicht ge- 
lungen ist, diesen Nachweis zu erbringen, daß 
unsere Ptolemäuskarten z. T. die durch Ptolemäus 
verbesserten Marinuskarten sind und nicht alte 
Nachzeichnungen mit Hilfe der Angaben des 
Ptolemäus, so muß auch ich jetzt zugeben, daß 
die bisherigen Veröffentlichungen ') Fischers 

1) Jos. Fischer, Zur Ptolemäusforschung (== Pet. 


Mitt. 1914, 287). — Die Straßburger Ptolemäusaus- 
wabe vom Jahre 1513 (= Stimmen ans Maria-Lanch, 
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bereits manche alte Ansicht widerlegt habeıi. 
Die Trefflichkeit der Hauptquelle Fisehers, des 
cod. Vaticanus Urbinas graecus 82 ergibt sich 
auch aus den Arbeiten Schüttes, die sich be- 
mühen, die Angaben des Ptolemäus, besonders 
für den germanischen Norden, nutzbar zu 
machen, ein Unternehmen, das Müllenhoff ent- 
schieden ablelınte, 

Die vorliegende Arbeit Schtittes ist im we- 
sentlichen die erweiterte englische Ausgabe 
seiner Untersuchung in den Beiträgen zur Ge- 
schichte der deutschen Sprache und Literatur: 
Kernpunkt seiner Untersuchung ist die erwähnte 
Frage, ob die erhaltenen Karten, insbesondere 
die des cod. Urb. 82, nach Ptolemäus gezeichnet 
sind oder von Ptolemäus selbst?). Die Karten 
enthalten: 1. richtige Lesarten, die im Texte 
der Ptol.-codd. fehlen; 2. manche Einzelheiten 
sind in den Karten besser gezeichnet, als man 
dies aus dem Text herauslesen kann. Das sind 
zwei schwerwiegende Grtinde, zu denen Fischer 
noch einen dritten fügt®), indem er nachweist, 
daß die älteren Ptolemäuskarten drei ver- 
schiedene Stadtvignetten je nach der mehr oder 
weniger genauen Angabe der Lage des Ortes 
nach Höhe und Breite auf Grund der vor- 
handenen Materialien haben. Meiner Ansicht 
nach freilich reichen aber diese drei Gründe 
noch nicht aus, die Ptolemäusherkunft der 
Karten zu erweisen. Es liegt nämlich noch 
folgende Schwierigkeit vor: die Angaben des 
Ptolemäus, die ich im allgemeinen für em- 
1913/4, 359). — Resultados de mis investigaciones 
cartográficas (= Iberica 1913). — Die handschrift- 
liche Überlieferung der Ptolemäuskarten (Vortrag 
auf dem XVIII. Deutschen Geographentag in Inus- 
bruck = Pet. Mitt. 1912, 61, — Die Stadtzeichen 
auf den Ptolemäuskarten (= Kartegraph. Zeitschr. 
Wien, VII (1918) 49). 

2) Gudmund Schütte, Beiträge zur Geschichte der 
deutschen Sprache und Literatur, hreg. von H. Paul. 
Ed. Sievers und Wilhelm Braune, Halle 1916, 2 t. 
— Ptolemy's Atlas: a study of the sources (= the 
Shottish Geographical Magazine, vol. XXX, 57. 294. 
617; XXXI, 371. 580). — Nord- og Mellemevropu 
efter den rensede Ptolemaios (= Geogr. Tidskrift 
der Kgl. Dän. geogr. Gesellsch. 1916, 257). Be- 
merken möchte ich noch, daß Schütte iu den hier 
besprochenen Ptol. maps eine Ptolemäus-Biblio- 
graphie gibt. An allerneusten Arbeiten wären, 
nachzutragen : Wolkenhauer, Ptolewäus und Agatho- 
dämon (Kartograph. Zeitschr. 1918, 1); Perrot, Der 
westi. ptolem. Nilquellsee und das ptolem. Mond- 
gebirge (Pet. Mitt. 1918) und Fischers Stadtseichen, 
B. o. 

3) Vgl. Anm. 1. 
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deutig. genug halte, um stets dieselbe Karte 
danach zu zeichnen, reichen nicht immer 
aus, um danach nur diese eine Karte. zu 
entwerfen: z. B. in China, wo zu wenig Mate- 
rial vorliegt. Gehen nun die Karten auf Ptole- 
mäus selbst zurück, müßten doch die Karten 
Chinas Flüsse alle ziemlich gleich zeichnen, da 
sie ja alle nur die Ptolemäuskarte abmalen. 
Dem ist aber nicht so. Die Flüsse in diesen 
Gegeuden, in denen die Angaben des Ptole- 
mäustextes eine eindeutige Lösung infolge der 
mangelhaften Angaben nicht ermöglichen, sind 
sum Teil so grundverschieden gezeichnet, wie 
ich mir dies nicht aus dem Abzeichnen nach 
einer Vorlage, wohl aber aus der Zeichnung 
verschiedener Verfasser je nach der Auffassung 
des ungenügenden Textes erklären kann. (Für 
bedenklich halte ich auch die Tatsache, auf die 
Sch. ebenfalls aufmerksam macht, daß die Karte 
manchmal Namen enthält in Form von Zusätzen, 
so zum ägyptischen Babylon, die der Text des 
Ptolemäus nicht hat.) Damit fallen für mich 
die drei Gründe für die Ptolemäusherkunft 
unserer Karten. Freilich lernte ich aus Fischer 
und Sch. nunmehr den Wert der Karten, die 
eben in jeder Weise unsere Textüberlieferung 
berichtigen können. Hier ist es eben die Arbeit 
Schüttes, die methodisch sehr lehrreich ist. 
Seine Untersuchungen über Arbeitsweise und 
Quellen des Ptolemäus halte ich für sehr be- 


schtenswert und, wie Schüttes Erfolge zeigen, ` 


auch für fördernd. Freilich scheint Sch. zu 
sehr Karten als Material für Marinus- Ptole- 
mäus anzunehmen. Gewiß bezeugen die Namens- 
dubletten die Benutzung mehrerer Quellen neben- 
einander; aber warum gerade auch mehrerer 
Karten? Auch beachtet es Sch. zu wenig, daß 
Ptolemäus gewiß auch auf Grund von Ent- 
fernungsangaben benutzter Itinerare seine Orte 
fixiert. Das Straßenmaterial kommt bei Sch. 
zu kurz. Ein abschließendes Urteil maße ich 
wir freilich noch nicht an, nur wird eine Arbeit 
von mir, die zurzeit einem anderen Zwecke 
dient, zeigen, daß auch ich mich in der Grund- 
auffassung dieser Zusammenfassung eines wahren 
Chaos von Quellen und Karten durch Marinus- 
Ptolemäus ınit Sch. decke; auch in Grundsätzen, 
wie in der geringen Beweiskraft namentlicher 
Anklänge ptolemäischer Namen mit modernen, 
die für die vielen Laien den Ausgangspunkt 
ihrer Untersuchungen bieten, stimme ich seit 
langem mit Sch. überein. Doch selıe ich, was 
die Quellen des Ptolemäus betrifft, auf Grund 
meiner vielen Versuche in diesem Schriftsteller 
ein Gegenstück zu Plinius, dessen Mosaik- 
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leistung ebenfalls eine frühere Quellenscheidung 
undenkbar macht. Wie Sch. erwarte auch ich 
die Ausgabe der Karten des Vat. Urb. 82 durch 
Fischer, der vielleicht dadurch auch meinen 
letzten Einwand gegen die Ptolemäusherkunft 
der Spezialkarten beseitigen wird. Betonen 
möchte ich, daß die Arbeiten Schüttes ent- 
sprechend meinen Ausführungen über den ge- 
kennzeichneten Wert der Karten und deren 
unleugbares Alter ale Frucht zahlreiche Text- 
besserungen insbesondere der Namen bringen. 

Historisch-geographisch bedeutet auch die 
eingeheude Untersuchung von MZik einen großen 
Fortschritt. Sie enthält eine textkritische Aus- 
gabe und Übersetzung des Afrika betreffenden 
Teiles aus dem kitäb sürat al-ard des Abu 
Gafar Muhammad ibn Müsä al-Hwärizmi auf 
Grund der Straßburger Handschrift L arab. cod. 
Spitta 18. M. betont mit Recht, daß dieses 
Handbuch in der arabischen Literatur etwas 
anders zitiert wird, nämlich als kitäb rasm ar- 
rub “al-ma “mür, so dal möglicherweise zwei 
Redaktionen desselben Werkes vorlagen. Abu- 
Lëdn bringt sogar Varianten aus dem kitab 
rasm, die unser kitäb sürat auch hat, aber auch 
Zusätze, die die Straßburger Handschrift nicht 
hat und die auf Modernisierungen der arabischen 
Ptolemäusübersetzung zurückgehen. Großen 
Wert legt dann M. auf die Feststellung, daß 
die arabische Geographie von al-Hw. keines- 
wegs direkt auf eine griechische Ptolemäus- 
handschrift zurückgeht, sondern unbedingt erst 
durch Vermittlung einer syrischen Übersetzung. 
Die Gründe, die er gegen E. A, Nallino (Al- 
Huwärizmi e il suo rifacimento della Geografia 
di Tolomeo (= Atti d. R. Acad. d. Linc., Serv. 
V. Scienze mor. vol. 2, 1894) anzuführen vermag, 
sind so überzeugend sprachlicher Natur, daß ein 
Widerspruch gänzlich ausgeschlossen ist. Die 
arabische Wiedergabe der griechi- 


schen Namen ist nur durch die syri- 


sche Vermittlung erklärbar. Auch 
eine Karte hat al-Hwärizmi um 817—826 ent- 
worfen, die leider verschollen ist, deren Begleit- 
text aber eben unsere Straßburger Handschrift 
in dem einzigen Exemplar erhalten hat. Nicht 
ganz einleuchtend ist mir aber der Nach- 
weis, daß al-Hwärizmi weniger einen syrischen 
Ptolemäustext als vielmehr eine syrische Ptole- 
mäuskarte benutzt haben soll. Die Tatsache, 
daß al-Hwärizmi nur 7, nicht 21 Klimate kennt, 
zeugt doch eher von der Benutzung einer Ma- 
rinuskarte, deren Existenz niemand leugnet, 
nicht aber von der einer Ptolemäuskarte, deren 
Existenz noch arg in der Luft schwebt, Eben- 


Wu (Neal 


falls interessant ist die Feststellung, daß schon 
damals um 800 die Kartographie gegenüber 
der des Ptolemäus einen Rückschritt bedeutet, 
der ja dann weiter führt bis zu den uns fast 
unverständlichen arabischen Karten, die nur noch 
einige farbige Ortskreise enthalten. Die Er- 
klärung und Festlegung der Orte endlich ge- 
winnt insbesondere durch die sorgsame: Heran- 
siehung des Beninbuches von Marquart. Jeden- 
falls bedeutet die Ausgabe von M. eine wert- 
volle Förderung auch des Ptolemäustextes, 

Auf den dem Buche von M. angefügten Auf- 
satz von Fischer bin ich bereits oben einge- 
gangen. So richtig ich die Beschränkung der 
Beziehung der Agathodämonlegende nur auf die 
Autorschaft der „Weltkarte“ des Ptolemäus 
balte, so sehr ich mich durch Fischers Arbeiten 
von dem Wert und Alter der Ptolemäuskarten 
im Gegensatz zu meiner früheren Ansicht habe 
überzeugen lassen, für so unerwiesen halte ich 
bisher noch die Autorschaft des Ptolemäus- 
Marinus selbst für jene von der „Weltkarte“ 
zu trennenden „Spezialkarten“. Endlich kann 
ieh mich auch nicht von Fischers Ausführungen 
überzeugt erklären, die für alle jene Spezial- 
karten einzig und allein die Parallele von 
Rhodus als die Grundlage annehmen, was doch 
seltsam genug wäre. 

Steglitz. Hans Philipp. 
A. Kurfefs, Ausons Gediehte auf Bissula, 

8.-A. aus Alemannia XLIII 8. 111—18. 

Mau wird jeden Versuch gutheißen müssen, 
der es unternimmt, Schätze des Altertums dem 
modernen Publikum zugänglich zu machen und 
nahe zu bringen. Und die kleinen Gedichte 
des Ausonius auf das gefangene Schwaben- 
mädchen Bissula, seine Beute und Freigelassene, 
erwecken schon ein besonderes Interesse wegen 
der Beziehung zu dem nach der Heldin be- 
nannten Roman von Felix Dahu. Deshalb ist 
gar zu große Strenge bei den anspruchslosen 
poetischen Übertragungen nicht recht angebracht, 
um so mehr, als sie eigentlich voraussetzt, daß 
der Kritiker es an jeder einzelnen Stelle besser 
zu machen imstande ist. Man muß zugeben, 
daß die deutschen Verse, die Kurfeß nach einer 
kurzen, sachlichen Einleitung über den Dichter 
dem lateinischen Text folgen läßt, sich für den 
Laien ganz gut lesen und recht glatt sind, und 
das war ja wohl die Hauptsache. Der Philologe 
wird besonders an III allerlei auszusetzen haben. 
Zusätze wie „beschirmt von Nixen silberhell“, 
wovon kein Wort im lateinischen Text steht, 
sind noch am ersten erträglich. Mehr stört 
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mich, daß das wohl untibersetzbare Wortspiel: 
capta manu, sed missa manu mit Verkehrung 
des Sinnes übertragen ist: in wildem Kampfe 
kriegsgefangen und mir als Sklavin zugeteilt. 
Auch des Verstoßes gegen den guten Geschmack 
ermangelt Gedicht III nicht, wenn sic’ Latiis 
mutata bonis, Germana maneret ut facies über- 
setzt wird: ‘sie wurde römisch. Doch die 
Stärke Germaniens zeigt sich unverhüllt’, wo- 
bei „Stärke“ auf „Berge“ und „unverhtillt“ auf 
„nie gefühlt“ reimt, Aber soweit Rhythmus 
und Reim bindend wirken, wird man dem Verf. 
noch leichter folgen. Jedoch was soll der Leser 
in der Vorrede verstehen, wenn er liest: „die 
Liedchen, die ich auf ein Mädchen zum Zeit- 
vertreib gemacht hatte, kunstlos und zum 
Troste des häuslichen Gesanges an- 
gefangen“? Gemeint ist etwa: kunstlos und 
nur begonnen, um mich am häuslichen Gesange 
zu trösten. Oder was soll es heißen: „nach 
einem Beutestück, das ich mit heiliger Scheu 
verwahrte, hast du Verlangen getragen“ (vere- 
cundiae meae spolium concupisti, etwa: „einen 
Raub an meinen: Zartgefühl hast du beabsich- 
tigt“)? In den erklärenden Bemerkungen scheint 
mir die Behauptung: „die Antike kennt mit 
wenigen Ausnahmen keine subjektive Lyrik im 
modernen Sinne“ stark übertrieben. Wo bleiben 
Alcäus und Sappho? Wo bleibt Catull? Der 
Verf. scheint unter subjektiver Lyrik nur die 
originelle, nicht von Vorbildern abhängige zu 
verstehen ; subjektive Lyrik haben doch auch 
Horaz, Tibull, Properz, Ovid. 

Rostock i. M. R. Helm. 
Theodor Litt, Geschichte und Leben. Leip- 

zig und Berlin 1918, Teubner. V, 199 8. gr.8. 

Von der Entstehung des historischen Be- 
griffs ausgehend, wendet sich der Verf. zuerst 
den pseudohistorischen Begriffen zu, deren 
Fehlerhaftigkeit entweder auf unzulänglichem 
Material oder auf verkehrter Auswahl der ent- 
scheidenden Momente beruht. Jenes kann die 
Schule niemals in der nötigen Vollständigkeit 
geben, Ja sie immer nur einen geringen Aus- 
schnitt aus der Masse des Stoffes zu bieten 
vermag; also muß sie ihr Augenmerk darauf 
richten, daß sie den Schüler in den Stand setzt, 
wenigstens die richtige Auswahl zu treffen, die 
für die Begriffsbildung nötig ist. Dies würde 
sich dann ermöglichen lassen, wenn man im 
Geschichtsunterricht wie im sprachlichen und 
mathematischen Unterricht systematisch vom 
Leichteren zum Schwereren aufzusteigen ver- 
möchte. Zum Teil besorgt das allerdings der 
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Sprachunterricht, wenn er die Schüler zwingt, 
von den Worten des Schriftstellers aus bis zu 
dessen Individualität vorzudringen, oder beim 
Hinübersetzen sich in den Vorstellungskreis der 
fremden Sprache einzufühlen und dadurch sich 
ihrer Verschiedenheit bewußt zu werden, Im 
ganzen aber steht doch jener Forderung des 
Übergangs vom Leichteren zum Schwereren die 
Notwendigkeit gegentiber, gleich von vornherein 
mit geschichtlichen Begriffen operieren zu 
müssen, deren Inhalt von dem Schüler auf der 
Unterstufe noch gar nicht erfaßt werden kann: 
es ist deshalb zu verlangen, daß dem Schüler 
sobald als möglich die Inhaltlosigkeit seiner 
eigenen und die Entstehung richtiger histori- 
scher Begriffe gezeigt wird. 

Zu derselben Forderung gelangt der Verf. 
noch auf einem anderen Wege, indem er 
von dem völligen Versagen ausgeht, das die 
Urteilskraft der Öffentlichkeit gegenüber den 
Ereignissen des Weltkrieges bewiesen hat. Die 
Erklärung hierfür findet er darin, daß das un- 
geschulte Denken sich gerade den Tatsachen 
zuwendet, die zwar an sich einfach erscheinen, 
in Wahrheit aber das letzte, komplizierteste Er- 
gebnis einer ganzen, nie vollständig tiberblick- 
baren Reihe von Faktoren sind. Hier wie in 
der Schule eben gilt es, zunächst die einfachsten, 
aber grundlegenden Probleme aufzufinden, an 
denen historisches Urteil sich schulen kann, 
und diese findet er im Verhältnis des einzelnen 
zur Gesellschaft. Darin ist der Schüler ein- 
zuführen, indem man zunächst mit den ein- 
 fachsten Beziehungen, in denen er selber steht, 
beginnt und ihn allmählich in die immer ver- 
wickelteren Verhältnisse des einzelnen zu Volk, 
Staat, Staatengemeinschaft sich einleben läßt, 
damit er hier am Leben selbst auf einem be- 
schränkten Gebiete zunächst die richtige histo- 
rische Begriffsbildung üben lernt. Dazu gibt 
der Verf. die Anleitung im Hauptteil der Schrift 
(8. 48—126), der sich als eine Soziologie im 
Sinne Georg Simmels darstellt. Am interessan- 
testen werden seine Ausführungen da, wo er 
zu den kompliziertesten Erscheinungen aufsteigt. 
Mit Recht fordert der Verf., daß sich bei diesem 
Unterricht das Prinzip der Solidarität dem 
Schüler aufdrängen müsse, daß der Einzelwille 
und Staatswille nicht auseinandergehen, sondern 
identisch sind, daß mit anderen Worten das 
Wesen (des Staates die Gebundenheit in der 
Freiheit ist (S. 112). Allein der Verf. geht 
noch darüber hinaus, indem er dies selbe Prin- 
zip nun auch auf die Staatongemeinschaft, ja 
auf die Menschheit ausdelnt, und hier ist die 
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Stelle, wo er von den Ereignissen ttberholt wird. 
Denn das ist klar: wie die Dinge jetzt liegen, 
wird es die Pflicht der nächsten Zukunft sein 
müssen, jene Solidarität des Staates und des 
einzelnen, das, was wir antike Staatsgesinnung 
nennen, in unseren Schülern zu entwickeln. 
Darüber hinaus die Solidarität des Einzelvolkes 
mit dem Staatenbund zu predigen, lag eigent- 
lich schon im April 1917, von dem das Vor- 
wort datiert ist, kein Grund vor, und jetzt, wo 
wir den Krieg verloren haben und in eine 
Staatengemeinschaft eintreten sollen, die sicher 
nicht geneigt sein wird, unsere Eigentümliech- 
keit zu berücksichtigen, sondern als eine Art 
Aktiengesellschaft zur Niederhaltung des dest. 
schen Volkstums erscheint, wäre es Frevel, der- 
artige in Deutschland sich schon ohnehin breit- 
machende Regungen noch zu verstärken. 

Ist aber nun auf diese Weise die Grund- 
lage zu richtiger Begriffsbildung gewonnen, so 
gilt es nun, „die erlebten Formen der Gegen- 
wart, die zeitlos gültigen, an die tiberlieferten 
Inhalte der Vergangenheit, die überzeitlich 
dauernden, heranzubringen und diese mit jenen 
belebend, jene mit diesen erfüllend das Bild 
des Erkennens gestalten, das Geschichte heißt“ 
(S. 131), oder mit anderen Worten, die prak- 
tischen Folgerungen für die Verteilung des Ge- 
schichtsunterrichts zu ziehen. Hier ist nun 
leider der Verf. nicht genügend auf die kon- 
kreten Verhältnisse eingegangen. Soviel ist 
aber doch sicher, die Betrachtungsweise, die er 
empfiehlt, kann erst mit reiferen Schülern vor- 
genommen werden, wenn sie nützen soll, d. h. 
also von Obersekunda ab, und so würde deng 
jener vorbereitende Kursus, der die Beziehungen 
des einzelnen zur Gesellschaft zur Anschauung 
bringt, in die Untersekunda verlegt werden 
müssen. Aber ob dazu die Schüler schon reif 
genug sind, das ist eine andere Frage. 

Im dritten Teil entwickelt der Verf. seine 
Ansichten ttber historisches Werten, und hier 
kommt or auf den noch immer unentschiedenen 
Streit, ob die Antike überhaupt noch etwas für 
uns bedeute, oder ob sie bereits nur historisch 
für uns zu werten sei. Er erklärt ilın insofern 
für zwecklos, als wir ja tatsächlich auf Schritt 
und Tritt im Leben erkennen, wieviel die 
Antike noch für uns bedeutet, glaubt aber aller- 
dings auch nicht, daß sie jemals wieder, wie 
zur Zeit der Renaissance und des Neuhumanis- 
mus. für uns normgebend werden kann, weil 
unser eigenes völkisches Selbst jetzt viel zu 
gefestigt ist, um sich noch wesentlich zu ver- 
ändern. Doch gehört anch die Antike dem 
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abendländischen Kulturkreise an, der als ttber- 
geordnete Einheit all unser historisches Werten 
bestimmt. In ihm sind die antike, die deutsche, 
die englische und andere Volkseinheiten be- 
griffen, und nur so weit sind sie einander ver- 
ständlich, als sie diesem gemeinsamen Boden 
entsprossen sind. Darüber hinaus ist freilich 
ein Verstehen nur durch Selbstentäußerung 
möglich, die aber nur dem Betrachtenden er- 


laubt ist: im Handeln darf jeder nur aus der 
Selbstbejahung seines eigenen völkischen 
Wesens die Normen empfangen. Auch hier 


regt sich dasselbe Bedenken, dem ich oben 
Ausdruck gab: kein Volk neigt mehr zu jenem 
selbstentäußernden Verständnis als das deutsche, 
aber keins ist auclı gerade deshalb so sehr der 
Gefahr ausgesetzt, aus lauter Verständnis für 
fremde Eigenart seine eigene und das, was 
ihr frommt, zu vergessen. Und wir werden es 
ung zweimal überlegen müssen, ob wir einer 
solchen Denkungsart noch Vorschub leisten 
dürfen. 

Mit einem Anhang über Geschichtsunterricht 
und Sprachunterricht schließt das interessante 
Buch, das jeder Geschichtslehrer gelesen haben 
sollte, um zu ihm Stellung zu nehmen. Freilich 
steht dem ein eigentümliches Hindernis gegen- 
über: die schwer verständliche Sprache des 
Verfassers. Gewiß sind die zur Erörterung 
stehenden Fragen nicht einfacher Natur, aber 
um so mehr kommt es darauf an, sie so klar 
und verständlich wie möglich darzustellen. Aller- 
dings, es gibt jetzt eine Schule, die erst dann 
die Höhe der Geistreichigkeit erklommen zu 
haben glaubt, wenn sie auch das Einfachste 
möglichst verwickelt ausgedrückt und auf diese 
etwas billige Weise ihr Odi profanum zum Aus- 
druck gebracht hat. Es liegt mir ganz fern, 
behaupten zu wollen, daß der Verf. zu diesen 
Précieuses Ridicules gehört, aber es wäre gut, 
wenn er auch den Schein vermieden und diese 
Sache den Rathenau und Genossen tiberlassen 
hätte. ` 


Berlin, Th. Lenschau. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Deutsche Literaturzeitung. 1918. No. 48—52. 

(992) J. Theis, Die Weissagung des Abdias 
(Trier) ‘Mit großer Sorgfalt und gründlicher Ge- 
lehrsamkeit verfaßte Schrift’. 0O. Eißfeldt. — (993) 
Religionswissenschaftliche Vereinigung (18. Juni 
1918): F. Boehm, Das Menschenopfer bei den Römern. 
Die Berechtigung der „Überlebseltheorie“, in Fest- 
bzäuchen Spuren früherer Menschenopfer zu sehen, 
wird geprüft. Es wird abgelehnt die Dentung ruf 
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Menschenopfer für die dargebrachten Puppen, die De- 
votion, die Todesstrafe, das ver sacrum, den Lauper: 
calienritus. Das Menschenopfer war ein minime 
Romanum sacrum. — (999) E. Nachmanson, 
Erotianstudien (Uppsala-Leipzig). ‘Überaus gründ- 
liche Vorarbeit zu der neuen Ausgabe’ (K. Kalb- 
fleisch). -- (1005) H. Steiner, Datio in solutum 
(München). Besprochen von A. Weiß. 

(1029) O. Piper, Der Spuk. 250 Geschehnisse 
aller Arten und Zeiten aus der Walt des Über- 
sinnlichen gesammelt und behandelt (Köln). ‘Bietet 
keine Förderung‘. A. Hellwig. 

(1042) J. Schäfers, Eine altsyrische antimar- 
kionistische Erklärung von Parabeln des Herrn und 
zwei andere altsyrische Abhandlungen zu Texten 
des Evangeliums (Münster i. W.) Anerkennend 
besprochen von S. Weber. J 

(1069) J. Loserth, Die protestantischen Schulen 
der Steiermark im 16. Jahrhundert (Berlin). Beson- 
ders wertvolle Gabe’. G. Loesche. — (1069) M. Poh- 
lenz, Aus Platos Werdezeit (Berlin). ‘Die literar- 
historische Stellung der platonischen Werke und 
ihre organische Verknüpfung mit dem Geiste ihrer 
Zeit ist lebensvoll herausgearbeitet”. H. Mutsch- 
mann t. 


Wochensohr. f. kl. Philologie. No 1/2. 8/4. 

(1) Lysias, Ausgewählte Reden, erklärt von 
R. Rauchenstein. 1. Bdch., 12. A. bes. von K. 
Fuhr (Berlin. ‘Als ein überaus wertvolles, für 
Schule und Wissenschaft in gleichem Maße ge- 
eignetes Werk angelegentlichst empfohlen’ von J. 
Köhm. — (5) V. Weber, Die antiochenische Kol. ` 
lekte, die übersehene Hauptorientierung für die 
Paulusforschung (Würzburg), ‘Webers Darstellung 
der Vorgänge erscheint nicht haltbar’. M. Dibelius. 
— (8) Gudeman, Johannes Mauropus (Paulys 
Real-Encyklopädie IX, 2). ‘Bedeutet für alle schwie- 
rigen Fragen keinen großen Fortschritt‘. Schemmel. 
— (17) O. Rossbach, Zum 41. bis 45. Buche des 
Livius. Auf Grund des V(indobonensis 15, olim 
Laurishamensis) werden Verbesserungen vorge- 
nommen. XLI 12, 10 1l. duabus ... in consulatu 
(subuctis) pacatisque provinciis. 16, 2 1, (hoc) 
accesserat ad religionem. 23,5 L maxumae (gravi- 
tatis} gravissimamque omnium. 27,6 1. ova ad 
notas curriculis numerand(is et spinam) et metas .. 
caveas ferreas (per quas bestiae) (Wes.) intro- 
mitterentur. XLII 7,10 1. non incruenta victoria 
fut. 8,2 L haut atrocius (vgl. XXVIII 2, 11). 
12, 6 l. altero ad Sitoneum oder Itonium. 15,5 
L paulum extante fundamento. 17,6 1. quae nec 
in dando nec in data wlo signo deprendi possent. 
29, 12 1. rex ad Macedonum partis ierat (vgl. 30, 4). 
80, 4 1. (erant), quos .. . agebat. 34, 2 1. hodie 
(wt)cumque ibi habito (vgl. XXIX 15,1). 88,21. 
abs (?) Macedonibus. 42,6 1. Asiae (suae). 48,11. 
haec dicente eo cum adsensu (Hertz), Marcius auetor 
fut... et cum ettertcndog omnia ... censuis sent 
(Marcius et legati) etc. 4 1. conperendinati sumt. 
47, 8 1. (in) accum venturum (utrumque). 51,7 
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I. ducem habebant (Antaeum)oder(Antean). 55, 
9 f. 1. et Thessalorum omnis equitatus speratus erat, non 
plus quam CCC (venyerant eruntque in castris Ro- 
manis. 58, 10 1. Grationem .. . Hoplopolemum 
oder Orthopolemum. 59,71. parvolqwe) momento, 
si adiuvisset, debellatum esset. 64,5 |. inconstanter 
(abstitit) oppugnatione castrorum (vgl. XL 55, 5). 
65, 8 1. proterere eos... poterant. XLIII 1, 2). 
(haee gesta sunt)... (Name des .Legaten) 
coegit in deditionem, (incolis pepercit) omniaque 
sis sua concessit. 6,111. (Carthaginienses) et 
Masinissae venerunt. 23, 8 L ab Gentio (legati) 
eadem adferentes redierunt. XLIV 4,7 ff. 1. nec aliud 
instabat quam etc. 5,6 l. priusquam in extremum 
incederet. 12 ff. 1. altero valo campi quoque par- 
tem .. . amplectebantur. 19, 1 1. (cum) nondum 
III legati redissent. 35, 4 L cum ali (eos acerbe 
(oder graviter) increpandos censerent, al?) 
praecipites . . . agendos etc. 36, 14 |. conticuit adu- 
lescens (sciens). 43, 11.simul (in) inriam silvam 
ventum est. XLV 28, 14 l. aliace (mites aliae) 
tracundae. 26,14 l. vectigal dimidium (iniunctum) 
eius. 34,12 1. bi Romanicum et Solovettium, duces 
Gallorum, adlocutus Attalus Synnada est cum eis 
profectus. 37,1 L (Tum Servilius haec verba 
fecit) oder (Tum S. hanc orationem habuit). 
89,11 1. (dona) bonaque p(opuli) R(omani) 
portans. 44, 9f. |. si autem Antiochi non fuisse 
conperissent (sc. legati) et co etc. 

(25) T. von Wilamowitz-Moellendorff, 
Die dramatische Technik des Sophokles. Aus dem 
Nachlaß hrsg. von E, Kapp. Mit einem Beitrag 
` von U. von Wilamowitz-Moellendorff (Der. 
lin). I. —- (29) P.H.Damsté, Ad carmina Ovidi in 
exilio composita (Mnemosyne XLVI). ‘Überlieferung 
auch da verbessert, wo sie es gar nicht nötig hat". 
C. Ganzenmüller. — (33) J.van Wageningen, Se. 
necas Phaedra met Inleiding en Aanteekeningen 
voorzien (Groningen). ‘Tüchtige Arbeit’. W. Gemoll.— 
(86) Bibliotheca philologica classica. Coll. comp. dig. 
V. R. Dietrich (Lipsiae) I. — (45) W. Spiegel- 
berg, Zu der chauvinistischen Polemik sog. eng- 
lischer Gelehrter. Im Gegensatz zu den Dilettanten 
Legge und Sayce haben dic führenden englischen 
Ägyptologen (vgl. Journal of Egyptian Archaeo- 
logy; Bell, Gardiner) eine Objektivität bewahrt, 
die eine sehr günstige Prognose für die Zukunft 
stellt, 


— — — — — 


Nachrichten liber Versammlungen. 


Bächs. Gesellschaft der Wissenschaften. 
‚Sitzung der Phil.-hist. Kl. vom 1. Februar 1919. 


Herr Sekretär Sievers überreicht eine für 
die Abhandlungen bestimmte Arbeit von Professor 
Delbrück in Jena: „Germanische Konjunktions- 
sätze“. — Herr Bethe trägt vor über Sophokles’ 
neues Satyrspiel „Ichneutai“. Er zeigt, daß Pro- 
log und Parodos, schon vor der alexandrinischen 
Zeit verloren, gefordert werden müssen, da in 
unserem Texte die Handlung und ihre Voraus- 
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setzungen unverständlich seien und der Chor über- 
haupt nicht eingeführt werde. Weiter wird die 
Wirkung der Leierklänge des Hermes auf die Satyrn 
erörtert und das Heraustrommeln der Kylliene durch 
den gesamten Chor mit einem stummen Satyrntanz, 
der Sikinnis. Die Inszenierung entsprach der des 
Kyklops; das angenommene Auftauchen der Kyllene 
aus der Versenkung widerspräche dem Texte. Dies 
und andere Anzeichen zwingen, die Ichneutai in 
die spätere Zeit des Sophokles zu setzen, während 
sie bisher für ein Jugendwerk galten. 


Mitteilungen. 
Frequens — ad pöoc. 

Der Auctor ad Herennium (ITI 13, 23) nennt als 
Teile der mollitudo vocis neben sermo und ampli- 
ficatio die contentio und definiert diese: contentio est 
oratio acris et ad confirmandum et ad confutandum 
adcommodata. Sie wird dann geschieden in conti- 
nuatio und distributio. Die Definition der letzteren 
lautet: distributio est in contentione oratio frequens 
cum raris et brevibus intervallis gert vociferatione. 
Was bedeutet darin oratio frequens? Um diese 
Frage, die mir aus dem Thesaurusbureau vorgelegt 
wurde, zu beantworten, ist zunächst die Feststellung 
nötig, daß frequens mit nuxvic, woran man denken 
könnte, nicht gleichzusetzen ist. Platon (rep. VIII 
p. 568 A) sagt: xal ro uge dıavolas èyópevov 
Geättaro, de dpa copal Tupavvni siot Tüv Gopüv Gi: 
oval. Dionysios (Thuc. 24 p. 363, 12) rühmt als 
xpupara der Thukydideischen Afër tó te orpıpvöv!) 
xat tò zvxvóv. Anderwärts (Dem. 4 p. 134, 4) redet 
er von einer replodos, die oeperrdg xal zuxvý sei. 
In der Fülle der über den irwp zu brauchenden 
Bezeichnungen, die Pollux IV 20 aufzählt, steht 
auch ruxvdg nach ouverte, Und noch einmal stehen 
die beiden Adjektiva nebeneinander in der Reihe 
von Beiworten, die nach Pollux VI 147 passend 
sind de ca petè duvdusws de tò mÄndo; rapepyóuevov. 
Den Ausdruck ray dwamv zuvérte braucht Lon- 
ginos in einem Briefe an Porphyrios, um den zbroc 
ns ypapňs Plotins zu beschreiben (zitiert von Por- 
pbyr. vita Plot. 19). Lysias ist nach Dionys. Lys. 5 
auch èv teis mptypasıv nicht čxapóç te xat paxpdg, 
gmwgrtarro dt el oe xat Alos xal neroxvwtat Tols 
vofjpac. Im gleichen Sinne spricht Plutarch 
(Quaest. conv. IIL 10, 2 p. 715 ©) davon, daß der 
dvora beim Weine q tõv gdrgieus xal repırrüv 
entgehen könne, «ls A rpaypatıxas guide dyopévry 
nuxvoodar xal auvlsracdaı Ti wpoveiv elxóçs den, 
ruxvid; mit seinen Ableitungen bezeichnet also in 
diesen Beispielen dag Gedrängte, Gesammelte in 


1) Als Variante findet sich crpipvós auch bei 
Dionys. comp. verb. 22, 165 (wieder in der Be- 
schreibung der Thukydideischen Libre) erg hr... 
golf zé dvelrunov xal Tpayb xal arpumvöv (srptpvöv F) 
iwpalveı. Moiris p. 209, 8 Bekker bemerkt: ouepéy 
Artızot, grppgody ` "F2 Arves. 
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Worten oder Gedanken 2, was man lateinisch gewiß 
nicht mit frequens, sondern nur mit densus wieder- 
geben kann®). Dementsprechend nennt Quintilian 
(iinst. X 1, 73) den Thukydides densus et brevis und 
bezeichnet Demosthenes als in eloquendo densior, 
Cicero als den copiosior (X 1, 106); lanla vis in co 
Demosthene), tam densa omnia (X 1, 76). Euripides 
ist für Quintilian (X 1, 68) sententiis densus = zuxyàç 
seit volpaaıv. Daß dies die sachgemäße Über- 
tragung, lehrt besonders deutlich der Interpret des 
Johannes Chrysostomos, Mutianus, ein Freund Cas- 
siodors*), der hom. 27,1 mit den Worten Paulus.. 
densus est in sententiis (Migne, Gr. LXII p. 401 
das Griechische ruxvds dot re veiuog (p. 185 
wiedergibt’). Im gleichen Sinne wie ruxvdw braucht 
denn auch Quintilian das Verbum densare inst. XI 
3, 164 instandum quibusdam in partibus et densanda 
oratio. Adjektivum (bezw. Adverbium) und Verbum 
stehen nebeneinander bei Ausonius, gratiarum actio 
ad Gratianum 15, 68 (p. 370 Peiper); quis oratorum.. 
pugnantia densius, densata glomerosius aut dixit au 
. - cogitavit? ) Also densus ist gleich ruxvóç (dicht 


7) Auch an die zahlreichen homerischen Verbin- 
dungen des Adj. ruxıvóç mit wpevsc, vëëe, Bupde, 
addea, Boudi, Zerrud, pe, Eros darf man erinnern. 

3) Die Longinstelle wird bei Stephanus sach- 
gemäß erläutert mit densitas sententiarum, i. €, sen- 
tentiae multae paucis verbis inclusac; sie wird als 
Longin. frg. 6, 3 zitiert, nach den Sammlungen der 
Longinfragmente in den älteren Ausgaben von r. 
5%., z. B. bei B. Weiske, Leipzig 1809, 188 f., wo 
av Zeg . . . thv nuxvórta mit sententiarum den- 
sitaiem wiedergegeben ist; ebenso bei A. E. Egger, 
Paris 1837, p. 77. 

4) Er ist der amicus noster vir disertissimus Mu- 
tianua, den Cassiodor inst. saec. II 5 p. 1208 und 
1212 M. als Übersetzer des Gaudentius de musica 
erwähnt, und der auf Cassiodors Veranlassung von 
den Homilien des Johannes Chrysostomos die 34 
zum Hebräerbrief und wahrscheinlich auch die 55 
zur Apostelgeschichte (Cassiod. inst. div. I 8 p. 1120 
und I9 p. 1122) übersetzt hat; erstere Übersetzung 
ist uns erhalten. Vgl. M. Manitius, Gesch. d. 
lat. Lit. d. M.-A., München 1911,47; O. Barden- 
heuer, Gesch. d. altkirchl. Lit. ITI, Freiburg i. B. 
1912, 3383; Teuffel-Kroll, Gesch. d. röm. Lit.® 
IH 1913 § 483, 15 a. E.; doch sind in allen drei 
Literaturgeschichten die Angaben über Mutianus 
unvollständig. | 

H Dagegen ist ruxvas fast = saepe bei Plut. 
Apophth. Lac. Lys. 18 p. 229 E Adr nuxvüc, & Feed. 
Lg, Eye unötv Melnwv, &v gou Gävg tày uyl xevioa 
zaxay, av Enrıxac rAdpns doa, Ebenso wohl schon 
bei Aristoph. (heem, 438 rivra ð’ dBdorasev opec 
xuxvõc ze nomdous Adyaus Aveupev ed brelntrkvouc. 
Vgl. die Glosse zuxvõç crebro adsidue Corp. gloss. 
lat. II 426. Auf die Aristophanesstelle führt ‚man 
die entstellte Suidasglosse zurück: rorxısös (= nnt- 
ns) Adyos" A musée, 

o Die Stellen sind den von Jachmann be- 
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gedrängt), wie auch die griechisch -lateinische 
Glossen diese beiden Worte allein oder wenigstens 
an erster Stelle nebeneinander stellen’), Da aber 
Rhet. Her. IV 19, 27 steht: continuatio est densa 
et continens [reqwentatio verborum cum absolutione 
sententiarum, so ist klar, daß der Verfasser densus 
(xvxvoc) von frequens unterscheidet, freguens und fre- 
quentatio bei ihm also nicht ruxvde und ruxvwsrne. 
wiedergeben. 

Zum richtigen Verständnis zu kommen, darf man 
von Rhet. Her. IV 40,52 ausgehen: frequentatio est 
cum res tota causa dispersae coguntur in unum locum 
wo frequentatin zweifellos dem griechischen cuva- 
dporspds entspricht, bei den Rhetoren bald unter den 
Wort-, bald unter den Sinnfiguren erscheinend. 
Nach Rutilius Lupus I 2 (= Gorgias) kann er et 
singulis verbis et plurium verborum coniunctione statt- 
finden; Alex. x. oa, I 9 p. 17 Sp. ouvaflporpös Bé 
iotiv Suvaywyh Tüv nenpayivwv D npaybivar Sat funn 
de Èv xerdlarov (daraus die Byzantiner Zonaios 6 und 
der Anon. z. or, 6 p. 162 und 176 Sp.)®). Quint. 
inst. VIII 4,27 dire (in der figura, quam ouvadporsu6v 
vocant) plurium rerum est congerier. Carm. de fig. 
139 ouvaßporsuds: est conductio congue gregatio cum 
adcumulo res. Dasselbe bezeichnet der Auctor x. bb. 
23, 1 einfach mit ddporspol, die er mit neraßoAal und 
„lunxes unter dem Begriff der ro\örtwra zusammen- 
faßt®). In der oben angeführten Definition der con- 
tinuatio aus der Rhet. Her. IV 19,27 ist also densa 
et continens frequentatio verborum griechisch mit 
Eugaée xai oarrbe "Il ABporspuös drudtwv wiederzu- 


arbeiteten Artikeln denso und densus im Thesaurus 
l. L. V fasc. 3 entnommen. — Zu dem Ausdruck 
glomerosus von der Rede vgl. die Glossen II 219 
&dpntona globus. ddpollw aduno glomero congrego. Suid. 
8. V. pogua’ To gdpeuua, 

1) Corp. gloss. lat. II 43 densum zuyvdv. II 426 
musek densa spissa adsidua. xuxvév densum frequen- 
tativum spissum. ruxvds densus creuer spis sus. 

8) Vgl. K, Fuhr, Rhetorica, Novae symbolae 
Ioachimicae, Halle 1907, 126 f. 

D Unter den ordre zbxpıvelas führt Hermogenes 
x. B. I4 p. 238 R. auf tò xat’ ãðporiv Wpramevov 
und schließt, nachdem er es an einem Beispiele er- 
läutert hat, die Bemerkung an: tmaŭta E oyluara 
xal ó peptouòç xal A anaplöpncıs. Daraus schöpfen die 
späteren: der Anonymus z. oyma. p. 120 Sp. xat’ 
čÖpospa oy7pa, das er teilt el; nepısuöv xal draplðurov 
(über den Verfasser des Traktates vgl. K. Fuhr 
121 f.); odvodıs töv pyropzðv Bev bei Joh. Bake, 
Apsinis et Longini rhetorica, Oxford 1849, p. 154, 
18 ff.) ogňpa tò xat’ ãðpasiy xal Tüv peptouòy xal thy 
ånaplðunow; ep) av rapa "Eppoytver oyyudtwoy Walz 
III p. 707 getrennt als xat’ %®poroev els peptopóy und 
drrapffnoge, 

10) Vom Redner gesagt nannte Pollux a. a. O. 
diese Adjektiva nebeneinander. Von realen Dingen 
braucht sie zusammen Plut. Pyth. orac. 4 p. 398 A 
in dépa én dv Asdpols by Zero xal auveyij. Die 
Substantiva Plut. Crass. 24 j cuvéyta xat ruxvótne 
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zeben, zu deutsch etwa: dichte, zusammenhängende 81 ff. Sp. tàs zpdbee ze ixdortny av dprrëx 
Häufung von Worten. Die continuatio findet nun, | !%e GHyapıveis, dee ddpsav abyapısm. p. 377,3. (ei 
nach den weiteren Darlegungen in der Rhet. Her., | Le doe Tav xıya). al wy made suyaplaes, AN’ 
eine dreifache Anwendung: in sententia, in con- | dxzivaı by Esovrar pe pıxal... Giro Bè pi ZÀ Te 
trario, in conclusione. Darum folgt nach den Bei- | Esoyra t7 e becbtzrug dzee Bead eiav Zi nv Adpdwc xal 
spielen Z. 15ff. Marx: in his tribus generibus oë fv zegahalp zpòs lx — ooyxplvonev. Longin. 
continuationis vim adeo frequentatio necessaria est, ut: p. 585, 6 fl. (Walz SCH T2 .. . Ger ... 00 Se xepa- 
infirma facultas oratoris videatur, nisi sententiam et | arwi üs dxridesdar" — üßpta —— —XRX 
contrarium et conclusionem frequentibus efferat verbis, , Exninfıv Eye põdev Ki Ebd. Z. 18ff. tò ddp6wc 
d. h. mit gehänften Worten. Apr tig Cu Piupopds und dazu als Gegensatz 
Und nun zu der Stelle Rhet. Her. HI 13, 33: da: tÒ dranpıßls iri ndvra dreiiiva. Vgl. die Glosse 
sind continuatio und distributio Unterteile der con- ; ddpdus summatim (II 219). 
tentio, der pathetischen Rede. continuatio (Zu- : Ech veröffentliche diese Miszelle zur rhetorischen 
sammenhang) est orationis enuntiandae adceleratio : ‚ Terminologie, weil bei alle den behandelten Worten, 
clamosa, etwa — beschleunigte, schreiende Anus- | zuzvós und ddp6os, densus und frequens, die verfüg- 
sprache der Rede. distributio (Verteilung) est in | baren Hilfsmittel, R. Volkmanns Rhetorik der 
contentione oratio frequens (natürlich scil. rerbis) . Griechen und Römer (Leipzig 1885) wie J. Chr. Th. 
cum raris et brevibus intervallis acri vociferatione, | Ernestis Lexica technologiae rhetoricae (Graeco- 
also — Rede, gehäuft (mit Worten), mit einzelnen | rum, Leipzig 1795; Latinorum, Leipzig 1797) ver- 
kurzen Pausen unter scharfer Aussprache. Danach | sagen!?). Eine crneucrte und erweiterte Bearbeitung 
besteht der wesentliche Unterschied beider Arten | der beiden Emestischen Bände durch die Hand 
des Pathos darin, daß entweder der ‚gegebene | eines Kenners der griechisch-römischen rhetorischen 
Text möglichst rasch, schreiend, in einem Zu- | Literatur wäre cbenso nützlich, wie eine Ge- 
sammenhange (continuatio) vorgetragen wird, oder , schichte der antiken Rhetorik an Stelle der Volk- 
der an Worten reiche, gehäufte Text (frequens ' ` mannschen s ystematischen Übersicht unbedingt 
terbis) durch einzelne kurze Pausen zerteilt und ! notwendig ist. 





scharf pointiert vorgetragen wird. oratio frequens 
ist also nicht Adyos ruxv6s, sondern Aöycs ddp6ns 
(wenn auch natürlich beide Ausdrücke einander sehr 
nahe stehen)'!), So sagt Platon (rep. 1344 D) vom 
Wortschwall des Thrasymachos asnıp Balavebs Zonë 
aatavıllsas xat} tõv twv åðpónv zat noliy zën Aöyov. 
Bemerkenswert ist, daß däpioe, wo es von der Rede 
im Sinne von „allgemein“ gebraucht ist, nicht 
selten Teilen der Rede gegenübergestellt wird, so 
wie nach der Rhet. Her. die frequentia verba in der 
distributio durch intervalla getrennt werden. Vgl. 
Plat. Theaet. 182 A ob pavddvsıs Adp6ov Acyduevov 
ward Tà pi? Gin Geo, 


tõv "Pupalwv. Vgl. die Glossen bei Hesychios: 
ruxviv" oreylv, loyupáv, ouveyT. ut ` ovveyň TUXvüg" 
ouveyüs, Guyvüs. Das oppositum ist pavis; vgl. | 


Menand. z. inè. p. 381, 


Münster (Westf.). Karl Münscher. 

12) Dürftiges bietet Ernesti unter frequentalio, 
etwas mehr unter &Bporis, däpegp de, ddpdtus Aéyetv, 
suvaßporsuss.. Auch Volkmann bespricht lediglich 
guvadpnsud; 451 n. 473 wie frequentatio 265. 
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Eingegangene Schriften. 


Alle eiagegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt- Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


W. H. Roscher, Der Omphalosgedanke bei ver- 
schiedenen Völkern, besonders den semitischen. 
(Ber. über d. Verh. d. Sächs. Ges. d. Wiss. zu Leip- 
zig. Philol.-histor. Kl. 70, 2.) Leipzig, Teubner. 
3 M. 60. 


W. Stieda, Professor Friedrich Leubnitz, der 


Theophr. hist. plant. I 8, 2 xara chu euro tà pèv | Vater des Philosophen. (Ber. über d. Verh. d. K. 


Tuxvà Avoha xal pd, tè di pavà dhwmdlstepa xal axolım- 
zepa. I9, 1. Plut. tuend. san. 26 p. 136 F xörepov 
úse muzwin Eye tóv oguypöv 7 pavóv. Plato legg. 
VIL 812 D muxvóryta bovdrtn ... Ebppwvov xal dvtl- 
quvov zapeyopévovs (beim Spielen der Lyra). Aristot. 
eth. Nicom. V 1, 5 p. 1129a 11 ff. d yáp otv A 


sùebla nuxvöms gopade, Avdyan xal ch xayeķlav elvar | | Leipzig, Teubner. 


pavótta gapxzós. 


Sächs. Ges. d. Wiss. zu Leipzig. Philol.-histor. KL 
69, 7.) Leipzig, Teubner. 1 M. 80. 

M. Förster, Zum Gedächtnis an Adolf Birch- 
Hirschfeld; R. Schmidt, Worte zum Gedächtnis 
an Rudolf Sohm. (Ber. über d. Verh. d. K. Sächs. 
Ges. d. Wiss. zu Leipzig. Philol.-histor. Kl. 69, 8.). 
1 M. 20. 


Aristoteles Sophistische Widerlegungen,. Neu 


11) Vgl. außer den oben angeführten folgende | übers. u. mit einer Einleitung u. erkl. Anm. ver- 


Glossen: II 73 frequenter ouveyüs. frequentes dändor | sehen von E. Rolfes. 


ouveyeic. II 426 ruxvd;w frequcntabo. 


‘Leipzig, Meiner. 


2 M. 50, 
geb. 3 M. 50. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


NENNEN 
verlag von O. R, Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbnchäruckerei in Altenburg, 8.-A. 
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Erscheint Sonnabends, HFRAUSGEOEBEN VON Literarische Anzeigen 
jährlich 52 Nummern. und Beilagen 
Zu beziehen l F. POLAND werden angenommen. 
durch alle Buchhandlungen und | (Dresden-A.) 
Postämter sowie auch direkt von 


EE Preis der dreigespaltenen 
der Verlagsbachhandiung. Die Abuehmer der Wochenschrlit erhalten die „Biblle- om 


Petitzeile 40 Pt. 
—— theca philologics classica“ - jährlich 4 Hefte — zum : 
Preis 7 — Vorkursnrelse von 4 Mark (siati 8 Mark); der Beilagen nach Übereinkunft. 
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Rezensionen und Anzeigen. | recht mangelhaft; vor allem überschätzte Cramer 
@.Helmreich, Handschriftliche Studien zu (en Baroccianus (A) aus dem Anfange des 
Meletius. Abhandl. der Kgl. Preuß. Akad. der 14. Jahrh. zuungunsten der beiden viel jüngeren 
Wiss., Phil.-hist. Klasse. 1918, No.6. Berlin 1918. Dee Roe 14 (B) und 15 (C). Das erkannte 
62 S. 4. : schon Ritschl, der 1866 in den Opusc. philol. I 
In der dunklen Zeit zwischen 600 und 800 ; die Hss des Meletios kurz behandelte; den ein- 
lebte in Großphrygien im Bezirke ’ Musion Bav- ' gehenden Beweis liefert Helmreich in seiner 
Gen Axpoxod (dieses Akrokos fehlt Pauly-Wiss.- | Abhandlung. | 
Kroll, Suppl. I 45) in der Nähe der Stadt. H.hat die Münchener Papierhs, des 16. Jahrh. 
Tiberiopolis ein Mönch in einem Dreifaltig- ` Monac. gr. 39 (M) sowie photographische Auf- 
keitskloster: Meletios. Er interessierte sich für | nahmen des Cod. Upsal. bibl. acad. 30 (U, 
Medizin und verfaßte eine Schrift [epl ce op | 13.114. Jahrh.) verglichen, auch die auf einer 
dvdpmrou xatacxeufis, der er eine kurze Abhand- |; guten Hs berulisnde Übersetzung des Petreius 
lung [ep Yuyiis anfügte. Dieses Doppelwerk | hat er herangezogen. Leider ist der durch 
erschien im Jahre 1552 zum ersten Mal im sein Alter besondere Hoffnungen weckende Up- 
Druck, und zwar in der lateinischen Über- ı saliensis nur im Anfange vollständig; hier bietet 
setzung des Nicolaus Petreius; auf sie, aber ;er sogar die Einleitung und den zíva, die an- 
auch auf die griechischen Hss des Meletios, | scheinend nur noch in A und bei Petreius er- 
lenkte 1833 L. Bachmann in einer Rostocker . halten sind. Dann aber wird der Text immer 
Abhandlung die Aufmerksamkeit der Gelehrten. ` liickenhafter und sinkt zum Exzerpt herab. Die 
Dann veröffentlichte 1836 Ritschl in einem Bres- | Vorlage des Codex war jedoch sehr gut; das 
lauer Universitätsprogramm den Anfang des | zeigt sich darin, daß er verschiedentlich allein 
griechischen Originals (S. 5, 1—45, 26 Cr.) aus | die richtige Lesart bewahrt hat. H. prüft nun 
einer Krakauer Hs, aber noch im selben Jahre ' diese Überlieferung (M, U, Petr.) sowie die 
gab Cramer in den Anecdot. graec. Oxon. IJI | von Cramer mitgeteilte (A, B, C), indem er auf 
1—157 die ganze Schrift mit [lep Yuxfis nach | die Quellen des Meletios zurtickgeht. Das 
drei Oxforder Hss heraus. Diese Ausgabe ist | hat Cramer unterlassen. Allerdings hatte auch 
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er erkannt, daß Meletios nur Kompilator war; 
er spricht aber von variis fontibus nunc ple- 
rumque deperditis. H. hingegen dringt zu den 
noch reichlich vorhandenen Quellen wirklich 
vor; Meletios selbst nennt als seine Gewährs- 
männer die Kirchenväter Basileios, Gregorios 
von. Nyssa, Chrysostomos, Kyrillos, die Ärzte 
Hippokrates und Galenos und für die Etymo- 
logien einen Sokrates mit seinem Werke Tel 
púócews dvðpórov; „er verschweigt“, setzt H. 
hinzu, „absichtlich den Namen desjenigen, aus 
dem er ganze Seiten, größere und kleinere 
Stücke, wortwörtlich abgeschrieben hat, des Bi- 
schofs von Emesa Nemesius“. Die Vergleichung 
der. Stellen, die Meletios wörtlich oder fast 
wörtlich aus Nemesios, aus Galen (besonders 
aus [epl dorwv tois elsayonevors und den "Opa 
‚latpıxnt), aus Gregors von Nyssa [epl xataoxeur;c 
dvöpdorou, aus den Homilien Basileios’ des 
Großen entlehnt hat, ebenso aber auch die 
Gegenüberstellung des Meletios mit Gregor von 
Nazianz und Soranos (bei Orion und im E. M.), 
mit Homer und der Septuaginta zeigen, daß 
M gegenüber A in überaus zahlreichen Fällen 
den richtigen Text bietet, sehr oft im Vereine 
mit B, seltener mit C, U, Petr. M und B sind 
'aus derselben Quelle geflossen, aber M hat die 
gemeinsame Tradition weit sorgfältiger bewahrt 
als B. 

In wie starkem Maße Meletios seine Quellen 
ausgeschrieben hat, geht besonders deutlich aus 
der Übersicht der wörtlichen Entlehnungen aus 
Nemesios, Galen, Gregor von Nyssa, Basileios 
und Gregor von Nazianz hervor, die H. am 
Schlusse seiner Abhandlung angefügt hat. Da- 
bei ließe sich diese Liste noch vervollständigen. 
‚Einiges hätte H. früheren Arbeiten entnehmen 
köunen, deren Nennung man geradezu vermißt; 
außer Scheele (Straßburg 1884) ist keiner der 
Vorarbeiter erwähnt. Von der in Neuburger- 
'Pagels Handb. der Gesch. der Med. I 558 f. 
aufgeführten Literatur verdiente vor allem 
P. Voigt (Diss. Greifswald 1882) und A. Winter, 
„Meletios und Orion“ (Festschr. des Gymn. zu 
St. Maria Magdalena, Breslau 1893) Bertck- 
sichtigung. Die S. 40 von H. zu 92, 24 Cr. 
als sonst unbelegbar mitgeteilten guten Lesarten 
werden durch Galen bestätigt, denn 92, 23— 26 
== Dal, II 763, 11—14. S. 59 kann man noch 
ergänzen 32, 5 = Gal. II 737, 6/7; 82, 15 = 
787, 8; 82, 17 = 787, 1—2. Ein Irrtum ist 
es wohl, wenn H. 8. 15, 3 behauptet, der in 
der Vorrede 1, 25 genannte Gregor von Nyssa 
‘werde von Meletios im Laufe seiner Abhandlung 
dreimal zitiert; ich finde nur ein Zitat: 8. 116, 
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Ein Versehen besteht auch in dem zwei- 
maligen Setzen der VIII über zwei aufeinander 
folgenden Abschnitten der Arbeit. 

Die Münchener Hs bietet aber nicht nur 
einen besseren Text, sondern sie ist auch voll- 
ständiger als die tibrigen. Abgesehen davon, 
daß sie den Schluß [lepl cäe oi dvdphrou xa- 
zaoxeufic 141, 26—142, 13, der in B verloren 
gegangen ist, entbält und daß sie Tepl Yuyic, 
das in B und C fehlt, überliefert, bringt sie 
ganz allein hinter der Schrift [epl Nic toð dv- 
Bpézon xaracxeufjc einen reichlich sieben Seiten 
der Helmreichschen Abhandlung füllenden Ein- 
schub, der mit den Worten beginnt: dE Scwv 
auvdornxe but tà copata, Gët nadoıs xal obs 
pous aòtõy xal tàs napaywyds. Die einzelnen 
Abschnitte handeln von Blut, Schleim, gelber 
und schwarzer Galle, von Nerv, Vene und Ar- 
terie, von Knochen, Fleisch, Fett, Knorpel, 
Häuten, Muskeln, Haar, Nägeln, Mark, Pneuma, 
Schweiß, Jugend und Alter, Samen, Ernährung 
(öpekıs, xaranocıs, régis, ZEoudree, Avddoaıc, 
adkmoıc). Benutzt sind dieseiben Quellen, näm- 
lich die "Opor tarpıxot, Il. torav, Orion, E. M. 
u. & Teilweise schreibt Meletios sich selber 
aus, was ihm wohl zuzutrauen ist. 8. 44, 22 
—24 verweist H., der die Parallelen beigegeben 
hat, auf Gal. XIX 368, 4. Die Stelle stimmt 
jedoch zunächst wörtlich zu Mel. 32, 22—24 
Cr., dabei wird die Lesart von B 82, 24 Cr. 
gwpatoç Bien durch 44, 24 H. toð hov copa- 
toç bestätigt. Nach H. S. 59 ist Mel. 32, 22 
—24 wörtlich = Gal. II 7383, 2—5, es handelt 
sich aber um eine Kontamination dieser Stelle 
mit Gal. XIX 868, 4. Auch S. 45, 12—13 
konnte auf Mel. 32, 18—20 Cr. verwiesen 
werden. Auf diesen großen Einschub folgt Il. 
uxijc rpöloyos = 143, 1—144, 11 Cr., und 
nach einer Inhaltsangabe und einer graphischen 
Übersicht schließt sich 142, 15—18 und 144, 
18—157, 14 Cr. an, so daß also 142, 19—28 
fehlt. An [lep doxëe endlich ist ein weiteres, 
über eine Seite bei H. umfassendes Bruchstück 
über die Humores, im besonderen über das 
Blut und seine Zirkulation und Funktion, an- 
gefügt, H. möchte es einer Schrift Tlepl ota- 
yelwy zuweisen. Den Schluß bilden meist wört- 
liche Auszüge aus Galens Schrift [lep] gAeBoro- 
plas Bepareunxöv (XI 250—316) unter dem Titel 
Ex set nepl YAeßoroniac TaAnvoö, die manche 
Textbesserung zu Galen bringen. Auch hier 
kann man um so eher an die Verfasserschaft 
des Meletios glauben, als eine durch Brand zu- 
grunde gegangene Turiner Hs eine Abhandlung 
enthielt, die den Titel trag: Tad. . Inz. Me. 
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[ep wisßoromias (Handschriften ant. Ärste II 
8. 64). 
Durch die Helmreichschen Studien bekommt 
der Cramersche Meletiostext ein ganz anderes 
Aussehen; die Bedeutung für Galen beruht 
darauf, daß Meletios ein mehrere hundert Jahre 
älterer Textseuge als unsere Galenhandschriften 
ist. 8. 55 Mitte ist für dvaraTı dvantătat 
su lesen. 
Leipzig-Goklis. F. 
Heinrich Merte, Die Geschichte der Städte 
Byzantion und Kalchedon von ihrer 
Gründung bis zum Eingreifen der 
Römer in die Verhältnisse des Ostens. 
Diss. Kiel 1916, Francke. VIII, 98 S. gr. 8. 
Die Arbeit gibt eine fleißige Zusammen- 
stellung aller auf beide Städte bezüglichen 
Notizen bis zum Jahre 197, deren Wert noch 
dorch ein Kapitel über den Handel und eine 
Prosopographie aller bei den Autoren und in 
den Inschriften vorkommenden Namen erhöht 
wird. Viel Neues ist allerdings dabei nicht 
herausgekommen, und zuweilen fehlt auch die 
Bekanntschaft mit der neuesten Literatur. Bei 
der Gründung wäre doch die eigentümliche 
Stellung Megaras zu berücksichtigen gewesen, 
das durchweg mit der Südgruppe der klein- 
asiatischen Lonier verbündet erscheint, und über 
das Jahr von Pausanias Vertreibung würde der 
Verf. auch wohl anders geurteilt haben, wenn 
er die neueren Forschungen von Reuther, Lan- 
ciani und Beloch in der zweiten Auflage seiner 
griechischen Geschichte herangezogen hätte. 
Für die Zeit des Kampfes mit Philipp hätte 
ibm Foucarts lichtvolle Darstellung im 38. Bd. 
der Mémoires de l'Académie des inser. et belles 
lettres manche Anhaltspunkte geben können. 
Berlin. Th. Lenschau. 


E. Kind. 





@. Hellmann, Beiträge zur Geschichte der 
Meteorologie. II. Bd. (No. 6—10). Mit 3 Tafeln 
usd einer Tabelle. (Veröffentlichungen des Kgl. 
Preuß. Metcorol. Instituts No. 296.) Berlin 1917, 
Behrend & Co. 840 S. 4. 15 M. 

Der stattliche Band, der zum siebzigjährigen 
Lustehen des Königlich Preußischen Meteorologi- 
sehen Instituts erschienen ist, enthält eine Reihe 
von wertvollen Abhandlungen. Den Beginn 
macht eine „Entwicklungsgeschichte des meteoro- 
logischen Lehrbuches“, die mit Aristoteles ein- 
setz. Der Einfluß des Aristöteles erscheint 
such hier in seiner historischen Doppelrolle: 
als Zwang, sich auch mit den entlegenen Ge- 
bieten seines Systems, von dem auch die Me- 
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teorologie einen nicht unwesmtlichen Teil bildet: 
zu beschäftigen, zugleich aber auch als ein Hin- 
dernis für den freien wissenschaftlichen Fort- 
schritt, insofern auch die Meteorologie wesent- 
lich wie ein sachlich zum Abschluß gekemmener 
und feststeheuder Gegenstand der Dialektik be- 
handeR wurde, gleich den tbrigen Teilen des 
Systems, und eigene Beobachtungen viele Jahr- 
hunderte lang zu den Seltenheiten zählten. „Es 
wurde nicht die Meteorologie am ihrer selbst 
willen gelehrt, sondern weil sie einen Teil der 
naturwissenschaftlichen Lehren des Stagiriten 
ausmachte.“ Größere Selbständigkeit seigt im 
Mittelalter nur die Meteorologie des Albertas 
Magnus (S. 13). Noch bis zum 48. Jahrh. ist 
die Aristotelische Lehre in vielen Lebrbüchern 
deutlich zu spüren (S. 4). Übrigens bringt 
Hellmann ihr eine recht hohe Schätzung ent- 
gegen. Es ist lehrreich, hier in exakter wad 
auch für die Bibliographie der Altertumswissee- 
schaften wertvoller Beschreibung (S. 1644) 
die riesige Literatur von Auslegungen und Aus- 
legungen der Auslegungen kennen zu lernen, 
die sich an die Aristotelische Meteorologie aa- 
schließt; allein zwischen 1551 und 1600 er- 
schienen 58 Bearbeitungeu des Werkes in den 
verschiedenen Ländern. Nach 1600 ist ein fast 
völliges Aufhören in Deutschland und Frank- 
reich zu bemerken, während ia Italien „ech 
zahlreiche und zum Teil sehr umfangreiche 
Kommentare erscheinen. 

Die zweite Abhandlung ist den Witterungs- 
angaben in den antiken Kalendern gewidmet. 
Im Anschluß an seine hier kürglich (1916, 
No. 23) besprochene Abhandlung „Über die 
ägyptischen Witterungsangaben im Kalender ven 
Claudius Ptolemäus“, die H. mit einigen Za- 
sätzen wiederholt (S. 147 f. wird auf meine Be- 
sprechung näher eingegangen), untersucht er 
allgemein die Witterungsangaben in den grie- 
chischen und lateinischen Kalendern. Die neue 
Untersuchung bestätigt „die unerfreuliche Tat- 
sache“, daß die Parapegmen — auch die von 
einzelnen Autoren geschaffenen, nicht 
lediglich gesammelten — zum Teil nicht selb- 
ständig sind, sondern sich bis zu einem weiten 
Umfang decken. Das Parapegma des Demokrit, 
das für den Monat Januar hier nach Ps.-Geminus, 
Ptolemäus und Lydus zusammengestellt ist, ent- 
hält nichts Unmögliches für Makedonien und 
Thrakien; „ob es aber gelingen würde, sich 
nach diesem Parapegma ein zutreffendes Bild 
von den durchschnittlichen Witterungsverhält- 
nissen der genannten Gegenden zu machen, 
muß sehr bezweifelt werden.“ Allerdings wird 
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‘gewiß, wie auch H. vermutet, das ursprüngliche 
Parapegma des Demokrit viel reichhaltiger ge- 
wesen sein. Euktemons Angaben widersprechen 
ebenfalls nicht der Wirklichkeit, ergeben aber 
wenig Wertvolles, ebensowenig die des Eudoxos 
und noch weniger die des Kallippos. Hipparchs 
(2., nicht 3. Jahrh. v. Chr.!) Windr#e paßt 
ziemlich zu den Windverbältnissen von Bitby- 
nien. Columellas Kalender zeigt sich wieder 
als eine bloße Kompilation von tberwiegend 
älteren griechischen Kalendereinträgen und 
einigen neuen (eigenen?) Beobachtungen: „als 
Ganzes genommen passen sie weder auf die 
Provinz Bätica noch auf Italien“. 
Überraschend ist nun aber das Ergebnis 
Hellmanns für den Kalender des sogenannten 
Clodius Tuscus bei Lydus. H hebt die 
große Zahl von Tagen hervor, an denen mehrere 
Windrichtungen angegeben werden, die sonst 
nicht zu findenden Angaben ttber Himmels- 
bewölkung, die für Konstantinopel ziemlich ent- 
sprechende Verteilung von Regentagen, die 
etwas zu reichliche von Gewittertagen, das 
Fehlen des vagen &rıoyuaflver (dessen eigentliche 
Bedeutung oder besser Bedeutungsgeschichte 
auch nach Pfeiffers und meinen Bemühungen 
immer noch nicht bis ins letzte geklärt heißen 
darf). H. gibt zu, daß der Kalender des Clo- 
dius an vielen Tagen mit den älteren Kalendern 
susammenstimmt, am meisten, wie bekannt, mit 
Columella; doch entbalte er auch zahlreiche 
-neue und selbständige Witterungsangaben. 
Wachsmutls Annahme, daß der Kalender des 
Clodius auf den lateinischen Bauernkalender 
zurückgehe (ein so kundiger Mann wie Bilfinger 
wollte sogar den Kalender, den Ovid benützt 
hat, in Clodius sehen), wird gewiß mit Recht von 
H. abgelehut. Er will sich aber auch Bianchis 
neuer Auffassung in meinen Griechischen Ka- 
lendern IV (Sitzungsber. Heidelb. Akad. 1914, 
3. Abh.) nicht anschließen, wonach der Kalender 
dieses Clodius nur die griechische Vulgärtra- 
dition darstelle. Aber zugegeben, daß sich Sin- 
gularitäten darin finden, so mußten wir doch 
immer damit rechnen, daß wir nicht entfernt 
alle solchen antiken Kalender, die ungeheuer 
verbreitet sein mußten, kennen, und daß in 
unseren Sammelkalendern des Ps.-Geminus und 
Ptolemäus keineswegs eine vollstäudige Mit- 
teilung der von den Älteren gemachten An- 
gaben erwartet werden darf. Hellmanns Er- 
mittelung, daß dieser bei Lydus stehende Ka- 
lender in vielem für Konstantinopel paßt, wird 
man gewiß mit allem Dank aufnehmen. Der 
Verteidigung der Autorschaft dieses mehr als 
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fragwürdigen „Clodius Tuscus“ und der Frage: 
„Warum sollte nicht ein in Konstantinopel 
lebender Etrusker dieses Namens dergleichen 
gemacht haben?“ wird freilich kein Philologe 
zustimmen können; dagegen spricht schon die 
Verschiedenheit der Autorenangabe in den Hes 
(der Kalender geht außerbalb des Lydus, wie 
so viele seinesgleichen, anonym oder wird dem 
Ptolemäus oder dem Hermes Trismegistos zu- 
geschrieben); sodann kokettiert Lydus auch 
sonst gern mit Kenntnis der Etrusker, weil er 
glaubt, sie seien Lyder und damit seine Ahnen 
— man muß sich nur an jenen Anfang der 
bekannten Horazischen Satire Non quia Mae- 
cenas Lydorum quidquid Etruscos incoluit 
fines oder an Herodot I 94 erinnern, um zu 
wissen, wie verbreitet die auch in neuerer Zeit 
wieder zu Ehren gekommene Annahme Iydischer 
Herkunft der Etrusker im Altertum war. Auch 
andere Autorennamen bei Lydus sind mehr als 
verdächtig, wie ich bei Bezold-Boll, Reflexe 
astrologischer Keilinschriften bei griechischen 
Schriftstellern (Sitzungsber. Heidelb. Akad. 1911, 
7. Abh.), und Bianchi a. a.0. 8.15 f. gezeigt 
habeu. Es ist ganz natürlich, daß der aus- 
gezeichnete Meteorolog, der den Umgang mit 
solchen gefälschten Etiketten nicht so-- gewohnt 
ist wie der Philologe, hier gern eine vermeint- 
liche Überlieferung festhalten möchte, aber der 
Philologe wird an einen im 6. Jahrh. n. Chr. 
in Konstantinopel lebenden Etrusker, vollends 
auf Grund von Angaben dieser Literaturgattung, 
unmöglich glauben können. °| 

Abgesehen von dem Clodiuskalender, den 
H. in meteorologischer Beziehung ftir den reich- 
haltigsten und besten von den uns überkommenen 
Kalendern des Altertums erklärt (er ist eben 
ein Sammelbecken von altem Material aller Art), 
gelangt der Verf. zu dem, wie ich fürchte, nur 
allzu gerechtfertigten Schluß, daß man mit den 
Witterungsangaben dieser Kalender wenig an- 
fangen könne, vor allem aber sie nie zu Unter- 
suchungen über Konstanz oder Änderungen des 
Klimas benutzen sollte, 

Die übrigen größeren Abschnitte des reich- 
haltigen Bandes („Die Wettervorhersage im 
ausgehenden Mittelalter“ und „Wetterpropheten 
des 19. und 20. Jahrhunderts“) berühren das 
Gebiet dieser Wochenschrift weniger; doch ist 
auch in dem ersteren von ihnen mancher wert- 
volle Hinweis auf das Fortleben des Altertums 
gegeben. Einiges über die Aufmerksamkeit des 
Altertums auf Windhosen ist in den „Kleineren 
Beiträgen“ S. 329 f. zu finden. Gern hätte ich 
8. 170 zwischen Tetrabiblos und Kaprös schärfer 
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geschieden gesehen, von denen die erste ebenso 
sicher echt ist wie der letztere von einem ganz 
anderen späten Verfasser stammt. Für die 
Bauernregeln (S. 204) darf ich den gelehrten 
Verf. auf die zahlreichen Aufsätze des Anglisten 
Max Förster in den letzten Jahrgängen des 
Archivs für vergl. Literaturgeschichte seit 1908 
verweisen. Eine deutsche Übersetzung der T'etra- 
biblos fehlt entgegen der Angabe 8. 237, 1 
nicht völlig; der Erlanger Professor für Mathe- 
matik und Astronomie J. W. Pfaff, der am An- 
fang des 19. Jahrhunderts als echter Sohn der 
Romantik die Astrologie zu erneuern suchte 
(vgl. mein Büchlein „Sternglaube und Stern- 
deutung“, Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 638, 
S. 52) hat sie in seinem Astrologischen T'aschen- 
buch für 1822 uud 1823, nicht allzu genau, 
übersetzt. 

Die vorliegenden Bemerkungen sollen vor 
allem dem Verf. zeigen, wie willkommen auch 
den klassischen Philologen seine wertvollen und 
inhaltreichen „Beiträge“ sind. 


Heidelberg. F. Boll. 


H Kazem-Zadeh, Rahe Nau (Neue Methode) 
Entwurf einer Reform in betreff der Alphabete 
der islamitischen Sprachen und der Typographie 
der in diesen Sprachen verfaßten Werke. Char- 
lottenburg 1918, Selbstverlag. 21 S. 

Die arabische Schrift, in der die drei Haupt- 
sprachen der islamischen Welt — neben dem 
Arabischen noch das Persische und Türkische — 
geschrieben werden, hat bisher besondere Formen 
für die Druckschrift nicht herausgebildet. Schreib- 
schrift und Druckschrift sind völlig identisch. 
Das bedeutet für den Anfangsunterricht gewiß 
eine Erleichterung gegenüber den abendländi- 
schen Sprachen, für den Druck aber eine ge- 
waltige Erschwerung. Denn die Flüssigkeit 
der arabischen Schrift bringt es mit sich, daß 
für die meisten Buchstaben drei verschiedene 
Formen vorhanden sind, je nachdem der Buch- 
stabe am Anfang, aın Ende oder in der Mitte 
des Wortes steht. Infolge dieses Umstandes 
sind für die Veröffentlichung von arabischen, 
türkischen und persischen Büchern 400—700 
Typen erforderlich. Eine ganze Reihe von 
Reformvorschlägen sind bereits gemacht, um 
diesem Übelstande ein Ende zu machen. Einen 
solchen Vorschlag legt auch Kazem-Kadeh, ein 
Perser, vor. Seine „neue Methode“ sieht davon 
ab, ein ganz neues Alphabet zu erfinden, son- 
dern sucht die vorhandenen arabischen Buch- 
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die Zahl der für den Druck erforderlichen 
Typen auf 65—80 ermäßigen. Dadurch ver- 
liert freilich die Schrift den zusammenhängenden, 
schönen Fluß, der sie sonst so ornamental wir- 
ken läßt. | 

Eine Vereinfachung der arabischen Druck- 
typen ist gewiß wünschenswert, und der Ver- 
such von K.-Z. hat viel für sich. Aber er bleibt 
auf halbem Wege stehen. Die einzige wirklich 
durchgreifende Reform wäre doch die, daß man 
für die Druckschrift ganz von der Nachahmung 
der Schreibschrift absieht und für Konsonanten 
und Vokale besondere, einzelstehende Typen 
schafft. Dahinzielende Vorschläge sind ja auch 
bereits gemacht worden. Doch werden sie bei 
dem Kouservativismus des Islams noch auf lange 
Zeit hinaus zur Erfolglosigkeit verurteilt sein. 
Denn viele fromme Moslems werden eine Ände- 
rung des Alphabets als einen Angriff auf die 
Religion selbst ansehen. Aus diesem Grunde 
bleibt ein Kompromiß, wie K.-Z. ihn bietet, 
vorläufig noch das Empfehlenswerteste. Nur 
sollte man den schönen Fluß der Schreibschrift 
lassen. Denu eine Unterscheidung von Schreib- 
schrift und Druckschrift läßt sich auf die Dauer 
doch nicht vermeiden. 


Hiddensee. Arnold Gustavs. 


Kaemmel-Ulbricht-Schmidt,Geschichtliches 
Unterrichtswerk für sächsische höhere 
Lehranstalten. IV, 1.2: Griechische und 
römische Geschichte. 5. Aufl. bearb. von 
W. Becher. V.: Mittelalter. 4. Aufl. bearb. 
von G. Rosenhagen. VI.: Neuzeit, 4. Aufl. 
bearb. von Kaemmel Meißen 1911 Œ., Schlim- 
pert. 

Für die Abfassung geschichtlicher Lehr- 
bücher gibt es, wenn man von der reinen Ta- 
bellenform absieht, offenbar zwei Möglichkeiten: 
entweder man bietet eine zusammenhängende 
Darstellung, die naturgemäß zu einer gewissen 
Breite neigt und sich dem geschichtlichen Lese- 
buch nähert, oder man gibt unter Verzicht auf 
äußerlichen Zusammenhang den Lehrstoff in 
einzelnen Stichwörtern, eine Methode, wie sie 
in den früher weit verbreiteten, jetzt aber wohl 
nur noch wenig gebrauchten Lehrbtichern von 
Herbst angewandt war. Beide Arten haben un- 
streitig ihre Berechtigung: nachdem sich aber 
die ministeriellen Bestimmungen in Preußen für 
eine zusammenhängende Darstellung erklärt 
hatten, mußte man erwarten, daß sich die erste 
Art allmählich durchsetzen würde. Merkwürdi- 
gerweise ist das nicht gescheben, vielmehr haben 


staben so zu vereinfachen, daß jeder höchstens | das Streben nach Übersichtlichkeit und das 
zwei verschiedene Formen hat. So läßt sich | Drängen der Verleger auf Kürzung, die ihnen 
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an Papierdruck und Honorar Ersparnisse verhieß, 
allmählich die ganze Entwicklung doch wieder 
in die zweite Bahn hineingedrängt. Da nun 
aber doch der ministeriellen Forderung Ge- 
ntige geleistet werden sollte, entstand eine un- 
erfreuliche Zwitterform, indem eigentlich die 
Stichwortmanier beibehalten, aber durch not- 
dürftige Übergänge der Schein einer historischen 
Darstellung erzielt ward. Dabei suchte man 
dem Streben nach Übersichtlichkeit durch mög- 
lichst kurze Absätze, durch Hervorhebung aller 
möglichen Einzelheiten in drei bis vier ver- 
schiedenen Druckarten Gentge zu leisten, natür- 
lich mit dem Erfolg, daß der eigentliche Zweck, 
die Hervorhebung des wirklich Wichtigen, dar- 
über völlig verfehlt ward. So kommt es, daß 
die meisten Lehrbücher der Geschichte einen 
äußerst unerfreulichen Eindruck hinterlassen : 
und von diesem Urteil bedaure ich auch das 
vorliegende nicht ausnehmen zu können. 

Gibt man aber einmal die Gattung zu, und 
das wird man miissen angesichts der Tatsache, 
daß unsere sämtlichen Schullehrbücher tiber 
denselben Leitfadenleisten geschlagen sind, so 
muß man die Gite des vorliegenden Lehrbuches 
anerkennen. Für die solide geschichtliche Kennt- 
nis bürgen die Namen der Herren Verf. und 
Bearbeiter, und sie haben überall, soweit icl 
sehe, gründliche und erfolgreiche Arbeit ge- 
leistet. Daß man im einzelnen anderer Ansicht 
sein kaun, ist selbstverständlich: ich glaube 
beispielsweise nicht, daß man der Darstellung 
der solonischen und kleisthenischen Verfassungen 
mach den neuesten Forschungen die Form be- 
lassen darf, die sie hier gefunden hat. Aber 
auch das ist schließlich eine grundsätzliche 
Frage, und im allgemeinen wird man einen ge- 
wissen Konservativismus in Schullehrbüchern 
eher billigen als das Gegenteil. Alles in allem 
genommen, bleibt das Buch eine tüchtige Leistung, 
das sich den besten Geschichtslehrbtichern wtr- 
dig an die Seite stellen kann. 

Berlin. Th. Lenschau. 


U. von Wilamowits-Moellendorff, Theodor 
Mommsen. Ansprache, gehalten am 30. Nov. 
1917 im Berliner Institut f. Altertumswissenschaft- 
Berlin 1918, Weidmann. 16 S. 8. 

Eine kurze Darstellung von Mommsens 
Wirken, die seine Arbeit am Corpus inscriptio- 
num in den Mittelpunkt pekt und neben ihr 
alles andere als Beiwerk oder Gelegenheits- 
arbeit erscheinen läßt. Manchen Fernstehenden, 
der in der Römischen Geschichte Mommsens 
hervorragemdste Leistung erblickt, wird die Auf- 
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fassung befremden, dennoch bleibt sie wahr. 
Denn damals, als Mommsen am Scheidewege 
stand und wählen konnte, ob er die Römische 
Geschichte vollenden oder dem Corpus seine 
Kraft weiter widmen wollte, hat er sich ohne 
weiteres für das zweite entschieden und damit 
dem Corpus den Stempel der Lebensarbeit auf- 
gedrückt. „Es ist etwas Großes, wie dieser 
Mann ganz das wird, was er zu werden berufen 
ist, was er werden will, weil er den Beruf in 
sich fühlt... Aber erreicht hat er es nur, 
indem. er sich diesem Berufe opferte. Er hat 
das Leben eingesetzt; darum hat er das Leben 
gewonnen.“ 


Berlin. Th. Lenschau. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Neue Jahrbücher. XXI, 10. 

(I) (438) A. Debrunner, Die Besiedlung des 
alten Griechenland im Licht der Sprachwissen- 
schaft. Für die Bestimmung der „Nationalität“ ver- 
mochte die somatische Anthropologie kein sicheres 
Kriterium zu bieten; obenan steht in dieser Hin- 
sicht die politische Geschichte eines Volkes. Die 
Helferrolle dabei kaun man kaum der Altertums- 
wissenschaft zuweisen, eher der Sprachwissen- 
schaft. In Griechenland war der letzte Akt der 
Völkerverschiebung die sog. „Dorische Wanderung“. 
Die Verteilung des Dorischen ist klar nachweisbar 
(Lakonika, Messenien, Argolis, Korinth, Sikyon, 
Phlius, Megara, Inseln; auch in Kreta sind die 
Dorier gegenüber den vorher ansässigen Stämmen 
durchgedrungen). Doch geben die Sprachverhält- 
nisse nur über den Sprachcharakter, nicht über die 
geschichtlichen Schicksale oder über die soziale 
Stellung der au der Mischung beteiligten Völker 
Auskunft. Auf die Frage, was für Völker die Dorier 
bei ihrem Vordringen angetroffen haben, gibt die 
alte Geschichtschreibung sehr verwirrende Asus- 
kunft. In historischer Zeit heben sich neben dem 
Dorischen am deutlichsten drei weitere Gruppen 
aus der Mannigfaltigkeit der griechischen Mund- 
arten beraus: das Ionisch-Attische, das Äolische 
und das durch die neuere Forschung beigefügte 
Arkadisch-Kyprische; gewisse Ähnlichkeiten er- 
lauben vielleicht die Annahme einer älteren einheit- 
licheren Zusammengehörigkeit der beiden letst- 
genannten Gruppen. Aussichtsreicher ist das Stu- 
dium der durch die Dorier verursachten Neu- 
gruppierungen und Mischungen der Stämme uad 
Sprachen. Arkadien war Zufluchtsort der von den 
Doriern zurückgedrängten Bevölkerung. Mit den 
Arkadiern verwandt waren gewiß die Achäer. 
Elis bildet eine Brücke nach Mittelgriechenland, 
dessen „nordwestgriechische* Dialekte Verwandt- 
schaft mit dem Dorischen des Peloponnes zeigen. 
An das lesbisch-kleinasiatische Äolisch schließt 
sıch Thessalien und Böotien an. In diesem ot. 
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sehen Dislektgebiet geht eine Welle nordwest- 
grieehischer Spracheinflüsse vom Westen nach 
dem Osten. Während das ganze Thessalien noch 
sur Äolis zu reehnen ist, halten sich in Böotien 
beide Bestandteile annäherud die Wage. Von den 
eindringenden Thessaliern stammte wohl das nord- 
westgriechische Element im thessalischen Dialekt; 
auch die Böoter werden nordwestgriechischer Her- 
kunft sein. Leichter ist die Frage nach der vor- 
griechischen Bevölkerung Grieehenlands. Auf sie 
weisen die Namen mit dem Suffix 8. und -so-, 
wenn auch diese nichtgriechische Urbevölkerung 
der Welt des Agäischen Meeres sich nicht näher 
bestimmen läßt. Diese Butze lassen sich aber 
weiterhin vor allem bei Pflanzennamen, aber auch 
auf zoologischem Gebiet usw. nachweisen. Das 
Boisacgsche Etymol. Wörterbuch lehrt, daß viele 
Wörter sich noch nicht an indogermanische 
Sprachen anknüpfen lassen. So bleibt für die Haupt- 
masse der Lehnwörter, unter denen in erdrückender 
Masse die Pflanzennamen auch hier den Vortritt 
haben, als gebender Teil nur die vor den Griechen 
ums Ägäische Meer seßhaft gewesene Bevölkerung 
übrig. — (449) G. Wissowa, Aulus Serenus. Ein 
ungelöstes Rätsel. Im Roman „In Moor und 
Marsch“ von Bernhardine Schulze-Smidt werden 
Diehtungen des Aulus (richtiger Septimius) Severus 
angeführt. Auf eine Erkundigang hin teilt die 
Verfasserin mit, daß diese Verse einem handschrift- 
lichen Büchlein entstammen, das wohl in Calcutta 
vernichtet worden ist. Danach müssen die latei- 
nischen Originale dieser Gedichte in einer 1698 
(wahrschejnlieh in Holland) entstandenen hand- 
schriftlichen Exzerptensammlung existiert haben. 
Es liegt nahe, daß ein Vertreter der in den Nieder- 
landen mit besonderem Eifer gepflegten neulatei- 
nischen Dichtung des 16. oder 17. Jahrh. die Maske 
des Aulus Serenus angelegt habe. Verseigentüm- 
liehkeiten zeigen, daß der Verfasser die verlorenen 
„Opuscula ruralia“ des Serenus ersetzen wollte. 
Wahzseheinlieh sind dann diese Gedichte auch 
gedruekt worden, doch hat sich keine Spur dieses 
Buches gefunden. Anderseits ist die Möglichkeit 
nicht ausgesehlossen, daß das benutzte Florilegium 
echte Stücke des Septimius Severus enthielt, so 
gering die Wahrscheinlichkeit ist, daß dann der 
benutzte Druck der Gedichte des Serenus ganz 
verschwunden wäre. Die „Insula perdita“ (Stron- 
gyle) und das „Visum Praenestinae“ könnten wohl 
den „Opuscula ruralia“ angehört haben, zumal 
manche merkwürdige Einzelheiten auf einen antiken 
Kenner der Verhältnisse hinweisen. Die Erwähnung 
der „Philippi Thermen“ könnten den Anlaß geben, 
den Serenus in unmittelbare zeitliche Nachbarschaft 
mit Terentianus Maurus zu rücken, — (477) L. 
Weniger, Jesus und die Griechin. Die „Hellenin, 
Syrophönikerin der Abkunft nach,“ Mare. 1, 24 ff. 
(vgl Matth. 15, 21ff.) zeigt sich von der Bildung 
` ihres Volkes nicht unbeeinflußt (vgl. die Bedeutung 
der Hunde bei Homer). Vor Christus tat eich die 
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Fülle der Gedanken auf, welehe das Gleichnis von den 
Brosamen, die von der Herren Tische fallen, weiter 
erschließt. Die Gnadentat des Herrn wird nicht 
ohne Nachwirkung geblieben sein. Aus Apostelg. 
21, 2 erfahren wir, daß in Tyrus eine christliche 
Gemeinde war. — (480) A. Meillet, Caractères 
généraux des langues germaniques (Paris). ‘Mancher 
Sprachforscher hätte eine stärkere Betonung ge- 
wisser Züge anstatt einer Beschreibung nach den 
üblichen Kategorien gewünscht’. S. e, Lempicki. — 
(483) A. Nathansky, Ergänzung zu R. Petsch, 
„Die Troerinnen einst und jetzt“ (1917, 522#f.). 
Kl. Viebigs Roman „Töchter der Hekuba“ lehnt 
sich in interessanter Weise an Euripides an, da er 
das furchtbare Ringen der Waffen in seiner Wir- 
kung auf die Seelen der wehrlosen Frauen doppelt 
vernichtend erscheinen läßt. — (II) (245) W. Mar- 
cus, Zur Logik und Psychologie der Frage und der 
Antwort. — (255) P. Sakmann, Dic ersten Logik- 
stunden. Lehbrproben in philosophischer Propä- 
deutik. — (275) B. Kumsteller, Die griechische 
Geschichte in der Oberstufe. An Beispielen wird 
gezeigt, wie der Unterricht vom Streben nach 
Totalität und Universalität durehdrungen sein und 
Freiheit der Wissenschaft für sich fordern muß, — 
(278) H. Schreibmüller, Der Münchner Ferienkurs 
für staatsbürgerliche Unterweisung. 

Nordisk Tidsskrift for Filologi. 4.R. VII, 4. 

(141) Carsten Höeg, Spuren äolischer Betonung 
bei Homer. Gegen J. Wackernagel wird nachge- 
wiesen, daß die anscheinenden Spuren äolischer 
Akzentuation (Barytonese), die wir bei Homer vor- 
finden, nicht auf alter Tradition beruhen, sondern 
daß die alexandrinischen Grammatiker die seitdem 
übliche Akzentuation homerischer Wörter auf Grund 
verschiedener Überlegungen willkürlich festgesetzt 
haben. — (159) Dionis Chrysostomi Orationes 
ed. Guy de Budé. Vol. I (Leipzig). ‘Gute, kon- 
servative Arbeit? W. Norvin. — (160) Pauly- 
Wissowa, Real-Encyklopädie der klassischen 
Altertumswissenschaft. Supplementband III (Stutt- 
gart). ‘Trotz allen größeren und kleineren Mängeln 
nützlich und verdienstlich” J. L. Hetbeg, — (164, 
Martin P. Nilsson, Daimon (Kopenhagen). 
‘Interessant.’ — (165) Carl Clemen, Religions- 
geschichtliche Bibliographie, Jalırg. I—II (Leipzig 
und Berlin). ‘Nützlich.’ Ada Adler. 

Literarisches Zentralblatt. No.4. 5. 

(61) O. Eiss foldt, Erstlinge und Zebnten im 
Alten Testament (Leipzig). ‘Der allgemeine Ertrag 
erhöht noch den Wert der auch im einzelnen 
ertragreichen, methodisch sauberen und scharf- 
sinnigen Untersuchung’. J. Herrmann. — (64) A. 
Bauer, Vom Judentum zum Christentum (Leipzig). 
‘Anziehend geschriebene Übersicht über die Ent- 
wicklung der jüdischen und besonders der grie- 
chischen Geschichtschreibung”. F. Geyer. — (69) 
M. Witzel, Keilinschriftliche Studien (Leipzig). 
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‘Außerordentlich wertvolle Förderung der Sumerio- 
logie nicht nur in sachlicher, sondern auch in metho- 
discher Beziehung’. P. S. Landersdorfer. 

(81) S. Irenaei Demonstratio apostolicae praedi- 
cationis. Ex armeno vertit, proleg. ill., notis 
locupl. 8. Weber (Freiburg i. B.. Besprochen von 
4A. L. Mayer. — (83) D. Einhorn, Xenophanes. 
Ein Beitrag zur Kritik der Grundlagen der bis- 
herigen Philosophiegeschichte (Wien). ‘Mit dem 
endgültigen Urteil muß man zurückhalten, bis die 
versprochene positive Ergänzung zu den negativen 
Erörterungen des vorliegenden wunderlichen Buches 
geliefert sind’. Pf. — (84) F.Oertel, Die Liturgie. 
Studien zur ptolemäischen und kaiserlichen Ver- 
waltung Ägyptens (Leipzig. Anerkennend be- 
sprochen von E. Weiss. — (88) J. Martin, Com- 
modianea (Wien). Meist zustimmend besprochen 
von G. Kr. — (90) H. Koch, Die altchristliche 
Bilderfrage nach den literarischen Quellen (Göt- 
tingen). ‘Hält in der Auslegung eine gesunde: 
nüchterne Linie inne’. v. D. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 5/6. 

(49) J. Sitzler, Ein ästhetischer Kommentar zu 
Homers Odyssee (Paderborn), ‘Erfüllt tatsächlich 
seine Absicht, Lehrer und Schüler zu fördern und 
zu unterstützen”. Wecklen. — (51) T. von Wila- 
mowitz-Moellendorff, Die dramatische 
Technik des Sophokles. Aus dem Nachlaß hrsg. 
von E. Kapp. Mit einem Beitrage von U. von 
Wilamowitz-Moellendorff (Berlin. ‘Ein 
Werk, auf dem weitergebaut werden kann’. Draheim. 
— (56) F. Boll, Sternglaube und Sterndeutung 
(Leipzig-Berlin). Den reichen Stoff hat ‘Boll, der 
dies Gebiet auf Grund eindringender Studien voll- 
kommen beherrscht, in seinem hübschen Büchlein 
kurz und klar dargestellt. N. — (57) F. Marx, 
Zur Geschichte der Barmherzigkeit im Abendlande 
(Boun). ‘Es treten uns fast nur beliebig gewählte 
Erscheiuungsformen entgegen’. H. Kurfeß. — (59 
Bibliotheca philologica classica. Vol. XXXXII. 
XXXXIII. 1915. 1916. Coll. comp. digess. V.R.Diet- 
rich (Leipzig). ‘Die Bibl. phil. class. hat mit den 
beiden letzten Jahrgängen einen Tiefstand erreicht 
wie kaum je zuvor, R. Klußmanu. IL, — (67) H. 
Strache ł, Kritische und exegetische Beiträge zur 
Germania des Tacitus (Fortsetzung). Kap. 8 S. 227, 6 
Gudeman. vidimus = nostra aetute. venerati sunt 
= numinis loco habuerunt. nec tamquam (= Oe, 
d. h. aus der Seele der Germanen) facerent deas = 
„noch in der bewußten Absicht, (erst) Göt- 
tinnen aus ihnen zu machen“, Kap. 11 S. 228, 22. 
Die Lesart ut turbae („der undisziplinierten Masse“) 
placuit ist beizubehalten. Kap. 13 8. 229, 17 ist 
die Überlieferung ceteris robustioribus . .. . aggre- 
ganiur zu halten („den übrigen Stärkeren und 
schon längst Erprobten werden sie beigesellt, 
ohne daß sie sich zu schämen brauchten, in der 
Reihe der Gefolgsleute gesehen zu werden“. 
Kap. 13 8. 229. 24 ist su interpungieren: haec dig- 
nias, hae vires: magno semper et (Andresen) electo- 
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rum iuvenum globo circumdari in pace decus in bello 
praesidium, während das Pronomen is 27 (id nomen, 
ea gloria est) auf das Folgende weist. Kap. 15 
R 230, 19 ist zu halten non multum venatibus. plus 
per otium transigunt (damit verträgt sich wohl 
Kap. 17 S. 231, 20 und Kap. 23 8. 234, 25). Aller- 
dings weist Tacitus damit Cäsars Bericht (b. g. 4, 
1, 8; 6, 21, 3) zurück. 


Mitteilungen. 


Apokryphe Catosentenzen. 


Als 1873 die Veroneser Handschrift (cod. Ver. 
163 s. IX) der Disticha Catonis, welche ein jetzt 
durch Blätterausfall (vgl. meine Darlegungen Mnem. 
XLIII, 1915, 8. 298 f.) in zwei Teile getrenntes 
Bruchstück der außervulgatischen Überlieferung der 
Disticha enthält, entdeckt wurde!), kamen daraus 
neben einigen bisher unbekannten Disticha auch 
drei ebenfalls unbekannte Einzelverse ans Licht; 
an ihrer Echtheit zweifelte man hinsichtlich des 
Umstandes, daß auch von einigen der Vulgata an- 
gehörenden Disticha sich in dieser Hs nur einer 
der beiden Hexameter erhalten hat, kaum, und sie 
wurden als Überreste verlorener Disticha be- 
trachtet und in die Ausgaben aufgenommen (app. 
Tund 8 Baehrens = Yund 10 Némethy und 7,2 Ném.). 
Nur in einem Fall (app. 8 B. = 10 N.) hat E. 
Bischoff (Proleg. zu D.C., Erlangen 1890, S. 26) die 
Echtheit angezweifelt, ohne jedoch Zustimmung zu 
finden. Eingehendere Beschäftigung mit den Bruch- 
stücken der außervulgatischen Tradition — beson- 
ders mit derjenigen, wozu auch das „Veroneser 
Bruchstück gehört —, welche ich auf Grund ge- 
meinsamer Merkmale zu einer einheitlichen, ® von 
mir bezeichneten Tradition zusammengefaßt habe, 
sowie genaue Beobachtung der Reihenfolge der 
Disticha im Veronensis und der Art, in welcher der 
Schreiber der Hs die Zeilen gearbeitet hat?), be- 
lehrten mich, daß die drei angeblichen Halbdisticha 
als interpolierte Sentenzen aus einer fremden 
Quelle, in welcher sie sich in nur einigermaßen 
abweichender Textgestalt belegen lassen, aufzu- 
fassen sind. Dies näher auszuführen und die Inter- 
polation sämtlicher drei Sentenzen als von einer 
und derselben Hand nachzuweisen, ist Zweck dieser 
Mitteilung. 

Zum Verständnis der folgenden Ausführungen 
gestatte ich mir einige kurze Vorbemerkungen über 
die beiden näher von mir berücksichtigten Umstände, 
wenngleich ich sie in meinen neuesten Catoabhand- 
lungen ausführlicher behandelt habe 3): 


1) Veröffentlicht von K. Schenkl, Ztschr. f. dat. 
Gymn. XXIV, 1873, S. 485 ff. und C. Cipolla 1878/4 
in einer italienischen Lokalzeitschrift, dann ausführ- 
licher in Riv. di filol. VIII, 1880, S. 517 ff. 

2) Ich benutze meine eigene Kollation. 

2) Mnemos. XLIII, 1915, S. 286—318 (de Pari- 
sina quadam sent. Caton. sylloga); Philol. LXXIV, 
1918, 8. 313—850, LXXV, 1919, S. 156—177: Neue 
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1. Die Tradition ® bildet nur einen Teil der 
außervulgatischen Überlieferung des Cato; daneben 
bestehen noch die Monosticha, deren Grundstock auf 
die Ursammlung Q zurückgeht, und die aus Q 
stammende Tradition A, aus welcher der neuerdings 
von mir publizierte Barbarinus 41 hergeleitet wer- 
den muß (vgl. Philol. LXXIV, 1918, S. 318—3850, 
Stemma daselbst 8.348); ® selbst ist durch mehrere 
Bruchstücke vertreten: außer den schon genannten 
Fragmenten des Veronensis durch die Einlage (S) 
im zweiten Buche der Disticha des cod. Turicensis 78 
und ein damit koordiniertes, an mehrere Mono- 
stichareihen angehängtes Fragment P*), weiter die 
von Alcuin zu seinen Praecepta vivendi verwertete 
Catosammlung, und endlich das neue Münchener 
Bruchstück, das ich im Philologus Band LXXV 
156—177 veröffentlicht habe. Ihr Hauptmerkmal 
bildet die Umarbeitung der ursprünglichen Reihen- 
folge der Disticha, indem ein Teil der Disticha des 
vierten Buches über die anderen Bücher regelmäßig 
verteilt worden ist, womit ein von der Vulgata ab- 
weichender verfrühter Anfang der einzelnen Bücher 
zusammengeht®). 

2. Die Sentenzen sind im Veronensis dermaßen 
— wie elegische Disticha — vom Schreiber ge- 
arbeitet worden, daß die ungeraden Zeilen mit 
großer, die geraden Zeilen mit kleiner Initiale nebst 
Einrückung des Zeilenanfanges beginnen ù). 

Außer den drei hier in Betracht kommenden, 
nicht aus den andern Bruchstücken des Cato zu be- 
legenden Einzelversen treffen wir, wie oben er- 
innert worden ist, im Veronensis noch einige 
andere, zu schon bekannten Disticha gehörende 
'Einzelverse. Wie sie in der Hs zu Halbdisticha 
geworden sind, läßt sich leicht aus der Beschaffen- 
heit der Hs selbst und in einem Fall aus der Tra- 
dition ® erklären: fol. 34r steht die erste Hälfte 
des Schiußdistichons der ganzen Sammlung IV, 49, 
welche das zweite Buch (£)’) der Tradition d ab- 
schloß, wie die Parallelüberlieferung im Turicensis 
beweist (Mnem. 1915, S. 306); dann bricht mit der 
ersten Hälfte von III 7 die Hs selbst ab (fol. 35v); 
fol. 34r stehen hintereinander II 19, 1 und IV 80,1; 
hier hat der Schreiber statt der nebeneinander- 
stehenden Zeilen — die Vorlage der Hs war in 
zwei Kolumnen veranstaltet, wovon die erstere 
vs. 1, die zweite vs. 2 jedes einzelnen Distichons 
enthielt (Mnem. a. a. O. 8. 301 f.) — die aufeinander- 





Catobruchstücke I, ll. Vgl. in dieser Wochen- 
schr. 1915, Sp. 1166—8: eine Interpolation in einer 
Ausoniushandschrift, und Glotta IX 1917, 193—202: 
die vulgärlateinische Form prode. ` 

OR und P gehen auf das zweite Buch (2) der 
Tradition ® zurück, s. Mnem. a. a. O. 8. 295. 

6) Näheres s. Mnem. a. a. O. S. 305. 

H Ebenso sind einige nur aus Hexametern be- 
stehende Partien des Claudian in dieser Hs als 
elegische Distichen geschrieben; vgl. Birt in der 
praef. seiner Claudianausg. 8. XCIL 

IR o Fn, A 
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folgenden abgeschrieben und, nachdem er seinen 
Irrtum bemerkt, IV 30,2 als erste Zeile der folgen- 
den Seite nachgetragen (a. a. O. S. 302); in der- 
selben Weise ist fol. Ge II 26, 1 + H 27, 1, 
während II 26, 2 und II 27, 2 fehlen, zu erklären 
(8. a. a. O.) 

Die folgenden Einzelverse dagegen sind nicht 
aus der sonstigen Catoühberlieferung zu belegen und 
ebensowenig ist die Annahme zulässig, daß sie in- 
folge eines mechanischen Versehens des Schreibers 
aus vollständigen Disticha entstanden sind; nur bei 
der zweiten Sentenz könnte man diesen Fall allen- 
falls annehmen, wenn nicht Näheres über ihren 
Ursprung zu ermitteln wäre. Sie stehen: 

1. fol. 32v Z. 9: die Sentenz app. 7,2 N (fehlt 
bei Baehrens im Text), 

2. fol. 33v Z. 10: die Sentenz app. 7 B, 9 N, 

8. fol. 34r Z. 183: die Sentenz app. 8B, 10N. 


L In erster Linie behandle ich letztgenannte 
Sentenz: 
Quod tacitum esse uis dicere noli, 
welche wie ein verstümmelter Hexameter aussieht 
und auch als solcher behandelt worden ist. K. Schenkl 
(a. a. 0.) Q. t. e. velis (aliis tu) d. n., Baehrens Q. t. 
e. velis (verbosis) d. n, während Némethy ebenfalls 
velis licst und sich mit der Annahme einer Lücke 
hinter diesem Worte begnügt. Die Sentenz findet 
sich fol. 34r in dieser Reihenfolge: IV 11, II 17, II 
18, 1119,1 + IV 30, 1, IL 20, IL 21, app. 8 + U 22,1, 
II 22, 2 + IV 49, 2 (welcher Vers auch in 2, wie 
der Turicensis beweist, den Abschluß des zweiten 
Buches der Trad. ® gebildet hat) und das egplicit 
des zweiten Buches der Trad. ®. Somit hat die 
einschlägige Sentenz sich zwischen II21 und II 22 
eingedrängt und bildet in der Überlieferung des 
Veronensis äußerlich ein einheitliches Distichon mit 
dem ersten Hexameter von II 22, während der 
zweite Hexameter dieses Distichons mit dem Schluß- 
verse IV 49,2 anscheinend zu einem Distichon ver- 
bunden worden ist: 
(app. 8) Quod tacitum esse uis dicere noli, 
(II 22, 1) consilium arcanum tacito committe su- 
dali 8), 
(II 22, 2) Corporis auxilio?) committe fideli, 
(IV 49) hoc breuitas fecit sensau !°) coniungere 
binos. 
Vom richtigen Verhältnis dieser Zeilen hatte schon 
E. Bischoff a. a. O. S. 26 eine Ahnung, als er aus- 


8) Ich gebe hier wie auch unten bei den folgen- 
den Sentenzen die Stellen im Wortlaut der Hs; 
sudali mit vulgärlateinischer Orthographie; vgl. 
Glotta IX S. 199, Birt, praef. zu Claudian S. CCV. 

D Die m. 2 schreibt über dem o der vulgärlat. 
Form auxilio (= auxilium, vgl. Glotta IX, 200) 
ein v, die m. 8 fügt einen Strich (v) hinzu; hinter 
diesem Wort schaltet m. 2 socio ein, was m. 3 in 
medico bessert. 

10) Die m. 2 bessert sensu (die Lesart von O) in 
sensur; vgl. Mnem. 1915, S. 307. 
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sprach, „daß die Fassung Columbans [d. b. Alcuins, 
a. unten: quod tacitum cupias tac. comm. sodali) 
vielleicht ale Glosse zu dem ‘consilium arcanum’ 
in einem codex gestanden hat“. Allein die Verhält- 
nisse liegen doch etwas anders. Die Sentenz quod 
tacitum esse uis dicere noli ist reine Prosa und stellt 
nichts anderes als einen Parallelspruch zum ersten 
Hexameter von II 22 dar: 
Consilium arcanum tacito committe sodali; 
Corporis auxilium medico committe fideli. 
Sie ist uns in zweifacher Überlieferung bekannt: 


1. im [Seneca] de moribus 16 (Woelfflin, Ber, 


S. 137): quod tacitum velis esse, nemini diweris; si 


tibi ipsi non imperasti, quomodo ab aliis silentium 
speras ? l 

2. In derjenigen Überlieferung der Sentenzen 
des Publilins Syrus, welche aus dem carmen de 
moribus suppliert worden sind (Sammlungen 2È 
und ¥ bei W. Meyer, Publ. Syri Sent. 1880, S. 6 
und 10; vgl. dessen Sammlungen der Spruchverse 
d. P. Syrus 1877 passim), wo sie umgebildet lautet 
(Woelßlin, Ausg. S. 101, Sent. 75, 76): 


Quod tacitum esse vis, nemini dixeris, | 
quia non poteris ab alio cxigere silentium, si tibi 
[ipse non praestas. 
Besonders die Wortstellung velis esse — esse vis 
nebst dem allgemein als Korruptel (so auch neuer- 
dings Stechert S. 61 Anm., 1) betrachteten vis be- 
weist, daß die Interpolation einer der interpolierten 
Fassungen der Syrussentenzen entnommen worden 
ist, und daß die Sentenz des Veronensis ebensowenig 
einer .\bänderung in diesem Worte wie einer Aus- 
füllung nach demselben bedarf. 

Aber auch die Abweichung der Lesart dicere 
noli des Veronensis der gemeinsamen Fassung 
nemini dixeris des carmen de moribus und des 
Pseudo-Syrus!!) gegenüber hat im Rahmen des 
Veronensis oder besser der Tradition ® des Cato 
ihre Erklärung: die freie Umarbeitung des Prohi- 
bitivus ist daselbst normal; zu den Beispielen, 
welche ich auch in den zerstreuten Bruchstücken 
von ® dafür gesammelt habe (Mnem. 1915, 308, 
Philol. LXXIV, 335 f., LXXV, 166), tritt dieser neue 
Fall hinzu (vgl. Philol. a. a.0.336 Anm. 60). Daß diese 
Umbildung keine besondere Eigenschaft des Vero- 
nensis ist, wie das mit anderen Umarbeitungen des 
Worttextes der Fall ist!2), zeigt die übereinstim- 
mende Abänderung .des Prohibitivus im Veronensis 
und Alcuin in Diet I 25 promittere noli, während 
die Vulgata ne promiseris bietet (Philol. a. a. O. 885). 
Diese freie Gestaltung der aus Syrus übernommenen 

11) Eine metrische Fassung quod vis taceri cave 
ne cwiquam dixeris der Sentenz, wie bei Ribbeck, 
Com. Rom. fr. 2. ed. 1873, S. 371 v. 75 steht, gibt 
es nicht. Es ist eine Änderung Ribbecks aus der 
Zeit, bevor eingesehen war (von Woelfllin beson- 
ders), daß die Syrussentenzen durch die prosaischen 
Pseudo-Seneca-Sentenzen interpoliert waren. 

12) Vgl. Glotta IX 201; Mnem. a, a. O. S. 808. 
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Zeile ist um so bemerkenswerter, als der £ehilerkafte 
Indikativus vis unbehelligt geblieben ist. 

Wir können nunmehr dieselbe schon änterpolierte 
Stelle (II 21 — app. 8 — II 22) auch bei einem an- 
deren Vertreter der Tradition ® nachweisen: bei 
Alcuin. Die Ansicht Bischoffs ist schon früher er- 
wähnt. Um nicht allzuweit ausholen und allerlei 
Fragen die Tradition ® betreffend und die strättige 
Frage der Abfaasungszeit und Autorschaft der Prag- 
cepta vivendi anschneiden zu müssen?) gebe ieh 
die unserem Zweck dienliche Aleuinstelle in mäg- 
lichst kleiner Abgrenzung ve. 137, 188 (Poet. ser. 
Car. I 279) wieder: i 

(137) Peccasti solus ignoscere tu tibi aoli. 

(188) Quod tacitum cupias, tacito committe sodali. 
Ist vs. 137 cine Umarbeitung von II 21,1: 

quae potus peccas, ignoscere tu tibi noli, 
v. 138 ist eine Zusammenziehung der im Cato inter- 
polierten Syrussentenz: 

quod tacitum esse wis dicere noli 
und II 22,1: 

counsilium arcanum tacito committe sodali. 
Alcuin hätte beobachten sollen, daß die kurze Sen- 
tenz quol tacitum esse vis dicere noli gar keinen 
Hexameter bildet. An anderer Stelle 14) werde ich 
ein weiteres Zeugnis für Alcuins Flüchtigkeit 
bringen, indem ich auf eine prosaische Interpola- 
tion in den Monosticha, welche er ebenfalls als 
einen Hexameter dahingenommen hat, aufmerksam 
machen werde. In Alcuins Vorlage hoben ech 
anscheinend quod tacitum usw. + II 22, 1, gerade 
wie es jetzt noch im Veronensis der Fall ist, als 
zusammenhängendes Verspaar von den vorher- 
gehenden und folgenden Sentenzen ab!#): II 22, 2 
berücksichtigte er allerdings, und zwar in wört- 
licher Anführung, erst als Einzelsentenz vs. 152 (in 
155 ist dann weiterhin II 25, in 158 II 27 ver- 
wertet). Die Interpolation der Sentenz quod tocitum 
usw. aus der Syrussammlung, in welche sie hin- 
wiederum aus [Seneca] de moribus interpoliert war, 
hat in demjenigen Zweig der Catoüberlieferung, auf 
welchen Alcuin und die im Veronensis vorliegende 
Fassung der Disticha beide zurückgehen, statt- 
gefunden. 

Man wird schon sngesichtse der Stelle, welche 
die Sentenz im Veromensis und ia d sinnehm, 
schwerlich Stecherts (de Catonis q. f. Dist., Diss., 
Greifswald 1912) Ansicht (S. 61), welche im An- 
schluß an die Ausgaben Baehrens’ und Némethys in 
ihr den Überrest einer vollständigen, vom Veran- 
stalter der Catosammlung selbst auf Grund der 
Seneca-{Ps.-Syrus-Sammlung 'gebildeten Distichons 


18) Vorläufige Bemerkungen Mnem, 1915, 8. 309; 
Glotta IX, 199; Philol. LXXIV, 820. 

14) Demnächst im Rhein. Mus. 

16) Man hüte sich, diesen Umstand auf Iden- 
tität der Vorlagen zurückzuführen; deen der 
Schreiber des Veronensis hat, wie im Cato, ebenso 
auch in einigen Gedichten des Claudian verfahren., 
8. ob. Fn. 6. 
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erblickte, dessen vermeintlich nicht erhaltene 
Bälfte der bei Seneca (Ps.-Syrua) gegebenen Be- 
grändung si tibi ipsi usw. (bezw. quia non poteris 
usw.) entspräche, beipflichten können, und um 80 
weniger als diese Einzelsentenz noch zwei Ana- 
loga im Veronensis bat, welche ebenfalls Syrus- 
sentenzen entsprechen, und zwar wirklichen senarii, 
wobei von” einer vom sog. Cato in seiner Quelle 
vorgefuandenen Begründung nicht die Rede sein 
kann. 


9, Bei der zweiten hier in Betracht kommenden 
Sentenz ist die Einreihung in die Distichareihe da- 
durch noch äußerlich kenntlich, daß die Abwechs- 
long in den mit großer und kleiner Initiale an- 
fangenden Verszeilen durch sie nicht gestört worden 
ist: sie ist als eine zweite mit Minuskel anhebende 
Zeile dem zweiten Hexameter des vorhergehenden 
Distichons, welches sie des näheren beleuchtet, 
untergeordnet worden. Sie steht fol. 32v, welches 
vor unserer Sentenz 1 12, das außervulg. Distichon 
5B(6 N.) IV 24, IV 25 und nach derselben II 8, 
I 28, I 15, I 16 und 117. enthält. Ich gebe wieder 
einen kleinen Ausschnitt: 
(IV 24): 

Hoc adhiue quod possis uiuere sanus 
morbi causa mali est nimia quecüq. uoluptas 18 
(IV 25): 

— Landaris quodcüque palam quodeng. dànaris '?) 

hoc uide ne rursus leuitatis crimina dānis 1®), 

(app. 7, 2 N): 

sub tortorò i) manet quë conscientia domaf $°) 

DU 8): 

R Séi putare®!) malos®®) homines peccata lucra| 
Die manus 2a oder 3a hat vor dem Anfang der 
Disticha IV 25 und II 8 ein Zeichen (=) gemacht, 
um den Anfang der Disticha zu bezeichnen. Die 
Sentenz: 

sub tortorelm) manet quem conscientia domat, 
welehe Baehrens (PLM. III p. 307) quem conscia 
vita notavit, Némethy quem damnat conscia vita hat 
lesen wollen, ist tatsächlich nur ein Scheinhexa- 
meter, welcher, wie oben guod tacitum usw., eine 
Umbildung einer Sentenz der Syrussammiung (443), 
jetzt eines senarius 


16) Über diese Fassuug vgl. Philol. LXXIV 831. 

ın Vgl. Philol. a. a. O. 333 u. 334 Fn. 57. 

18) Crimina leicht erklärlicher Kopistenfehler 
statt crimine; damnis mit vulgärlat. Orthographie 
== damnes. 

19) Mit falschem Häkchen (wie in dieser Hs das 
Sehluß-m angedeutet wird. 

2) Das Ende dieser und der folgenden Zeile ist 
in der Hs nicht mehr ersichtlich. 

3) Noli putare, Beispiel der prosaischen Um- 
arbeitung des Prohibitivus, die richtige Lesart ist: 
nolo putes (Philol. LXXIV, 336) 

23) Glossem des Ver., die ursprüngliche Lesart 
ist pravos; vgl. Phil. LXXIV, 343, 
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o tacitun tormentum animi conscientia!! 
darstellt. Sie bezweckt eine Parallele zu bringen 
zu den unmittelbar vorhergehenden Bentensen 
IV 25, 2: 

hoc vide ne rursus levitalis crimine damnes. 
Besonders die Übereinstimmung im Worte con- 
scientia beweist, wie verfehlt die Baehrenssche 
— von Némethy weitergebildete — Abänderung des 
überlieferten Wortlautes zu einem Hexameter ist. 
Némethy 291 ist sogar noch weitergegangen und hat 
den Hexameter ausfindig machen wollen, welcher 
angeblich mit der Sentenz ursprünglich ein einheit- 
liches Distichon gebildet haben soll. Aus den 
Monosticha Catonis griff er — während er sonst in 
seiner Ausgabe diesen Zweig der außer- und vor- 
vulgatischen Überlieferung mit keinem Wort be- 
rücksichtigt — eine Sentenz (vs. 76 B = 47 Riese 
716) heraus opd stellte sich ohne jedwede Begrün- 
dung folgendes Distichon zusammen (bei ihm app. 7) 
non pecces tunc, cum peccare impune licebit: 
sub tortore manet, quem damnat conscia vita, 
Eine Nebenüberlieferung zu der behandelten Stelle 
der Tradition ® findet sich weder bei Alcuin noch 
in den anderen Bruchstücken von ® vor. — Der 
künftige Artikel tortor des Thesaurus braucht das 
Wort nicht aus Cato zu belegen. 

3. Wie bei der oben an erster Stelle behandelten 
Sentenz war auch bei der dritten in Frage kommen- 
den Zeile die Parallele aus den Syrussprüchen schon 
früher beobachtet, aber die Übereinstimmung war 
vielmehr — besonders von Stechert S. 69 — aus 
Verwandtschaft der Quellen erklärt worden. In der 
Tat liegt auch hier eine Interpolation vor. War 
weiter im ersten Fall die Interpolation durch eine 
sinnwidrige Störung, im zweiten durch eine Nicht- 
berücksichtigung der abwechselnd mit Majuskel 
und Minuskel anfangenden Verszeilen kenntlich, im 
dritten, nächstfolgenden Fall könnte eine Inne- 
haltung der Abwechslung nur dadurch herbei- 
geführt werden, indem die Interpolation selbst an 
die Stelle einer Verszeile, deren Anwesenheitin dieser 
Tradition gerade eine Nebenquelle bekundet, ge- 
treten ist. Fol. 33v gehen der Sentenz (app. 7 B, 
9 N) vorher: I 26, 2, I 27, das außervulg. Distichon 
app. 6 B = 8 N, I 30, I 31, und es folgen I 82, 2 
(es fehlt mithin I 32, 1), das explicit des ersten 
Buches (in der Vulgata erst nach 140) der Trad. ®, 
die Praefatio des zweiten Buches vs. 1—6, wonach 
der Blätterverlust (s. o.) eintritt. Die einschlägigen 
Zeilen folgen hier: 

(I 31) tu[ 
Quod iustum est petito et**) quod uideatur bon 
nam stultum est petere?) quod possis iuste ?®) 


nega[ 
33) Stechert hat diese Sentenz nicht berück- 
sichtigt. 
20) Statt vel; vgl. diese Wochenschrift 1915, 
Sp. 1168, 


ss) Mit Auslassung von id. 
26) Statt possit sure. 
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opp, 71 Dat legem natura tibi non accipit ipsa , Es liegt auf der Hand, daß der Interpolator 
(I 32, 2) cognita iudicio constat incognita causa ?7), | sämtliche jetzt als interpolierte pseudo- oder wirk- 

Die Sentenz dat legem natura tibi non accipit liche Syrussentenzen erkannte drei Einzelzeilen 
ipsa hat den 1. Vers des in der Vulgata vollständig , derselben Sammlung der Syrussentenzen entnommen 
erhaltenen und auch im Alcuin berücksichtigten hat. Die prosaische Sentenz quod tacitum usw. 
(va. 1 ev Praec. 39) Distichons 1 32 schlechthin ver- führt, wie oben schon bemerkt worden ist, ent- 


drängt: weder auf die Syrussammlung £ 2%) — die mit sog. 
ignotum tibi tu noli praeponere notis ; Senecasentenzen interpoliert war — oder auf Y, 
cognitd iudicio constant, incognita casu. . welche sich aus Z und [I zusammensetst; die 


Bie entspricht Syrus (398): necessitas dat legem non | beiden Sentenzen necessitas usw. und o tacitum waw. 
ipba accipit, und hier ist es dem Interpolator wirk- | gehörten ursprünglich zu den verlorenen Partien 
lieh gelungen, aus dem senarius einen Hexameter | von [I und sind in F erhalten. Folglich sind wir 
‚herauszabringen. Die Interpolation lehnt sich an | berechtigt, eine zu der Sippe Y°) gehörige Syrus- 
den letzten Hexameter des vorhergehenden Disti- sammlung als die Quelle des Interpolators anzu- 
ehons an: nam stultum est petere id, quod possit | setzen. 
‚sure negari. Dieser Satz wird mit dem Hinweis Schließlich könnte man die Frage aufwerfen, ob 
begründet, daß, wer einem die Erfüllung eines un- | die Interpolation sämtlicher drei Sentenzen der 
geziemenden Wunsches (iure negari) zumutet, viel- | Syrussammlung vom Veranstalter der Tradition ® 
mehr die Auferlegung des Willens des Stärkeren | des Cato selbst herrührt oder erst in eine spätere 
(natura) sich gefallen lassen mub. Periode fällt. Sollte die Entscheidung in letzterem 
Diese Beziehung setzt die Lesart der Vulgata | Sinne stattfinden, so ginge daraus hervor, daß die 
(iure, vgl. natura), nicht des Veronensis quod possis | freie Umbildung des Prohibitivus,. von welcher auch 
iuste nega[re voraus, ein neuer Beweis für den | die interpolierte Sentenz quod tacitum usw. in ® 
Umstand, daß diese Hs neben den von der Yulgata | betroffen worden ist, ursprünglich — wenngleich 
abweichenden, aus der Eigenart der Trad. Ọ zu er- | sie jetzt eins der Merkmale der meisten zu ® ge- 
klärenden Lesarten, wie z. B. die freie Umbildung | hörigen Bruchstücke (Ver., Alcuin und fragm. 
des Prohibitivus, und neben den echten, aus Q er- | Monac.) ist — dieser Tradition fremd gewesen ist. 
erbten ®®), noch einen Einschlag von erst in der Hs | Der jetzige Stand unseres Materials gestattet eine 
selbst oder in ihrer Vorlage auftretenden, den ur- | Entscheidung nicht. Sowieso wird in der künftigen 
sprünglichen Wortlaut verhüllenden aufweist. In | Ausgabe des Cato den drei oben behandelten Sen- 
den nicht zahlreichen Fällen, wo innerhalb der | tenzen mit einer Aufnahme unter die spuria die ge- 
Trad. ® die einzelnen erhaltenen Bruchstücke die- | büährende Ehre erwiesen sein. 
selben Stellen vertreten, können sogar Beispiele der Amsterdam. M. Boas. 
Minderwertigkeit von Lesarten des Veronensis an- AWM o 
deren Vertretern von ® gegenüber nachgewiesen | i ) ERTO ea 
werden: I 9 (fol. 32r) cum (one add. m. 2) mones 0) 8. bei Meyer a. a. O. 
aliquem nec se uult ille moneri | si tibi sit (add. | ze 


m. 2) carus [est] (del. m. 2) noli desistere ceptis w ' Eingegangene Schriften. 
Aleuin 14: ut moneas carum noli desistere amicum, . 
wo die ursprüngliche Lesart cum moneas nec se | _ FPiatons Dialog Euthydemos, Übers. u. erl. von 


velit usw. lautet, — Rh. Mus. 1912, 87 f.; außer- 0. Ee in Be an 
e ` — — x z ILe ! d - d 

— Sr WEE - HE Vë nr ı Testamente, bearb. von A. Schulte. Limburg a. L. 

. 322] (fol. 35r): non opibus bona uitat | Steffen. 8 M. 80, geb, 11 M » 

sed moribus ipsis ~ Alcuin 34 non opibus bona | i Reo a gët i SS 

fama dalur, sed moribus almis, womit die im Barb. | N We — a r des Paulinus 

erhaltene Überlieferung stimmt (ieis, nicht almis, | None, Disa dieiog Pfeifer 

sie ee ne ist), vgl. Rh. Mus. 1912, | Abh dign d Prous een eg? Ge Gg 
e 3 Vol, » 322. ADON 2 A ei ° ep 

Nach diesen Ausführungen braucht man one Se = SE Se Geer Gen 

nicht die beiden Einzelverse dat natura usw. + (e o SE Ce en EES Leipsig und 

32,2 als einen verstümmelten Überrest zweier | Re ge SCH , Il e 20. nr 

vollständigen Dietichn — etwa von beiden den ja EE ierg atamnii. Lund, Gleerup und 

zweiten Hexameter —, wie sich dic ersten Hexameter | nn S Ger : S he B 

von II 26 und II 27 fol. 34v zusammen infolge | . Lötstedt, Kritische Bemerkungen zu Tertul- 


eines mechanischen Versehens des Schreibers er. | ans Apologeticum. Lund, Gleerup und Leipsig 





Harrassowitz 

halten haben, betrachten. Ge 
EE M. P. Nilsson, Die Entstehung und religiöse Be- 
27) Statt constant . . . casu. - ı deutung des griechischen Kalenders. Lund, Gleerup 


£8) Vgl. Mnem. a. a. O. 307f.; Phil. a. a. O. 35. | und Leipzig, Harrassowitz. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

E Wenkebach, Das Proömium der Kom- 
mentare Galens zuden Epidemien des 
Hippokrates. Abhandl. der Kgl. Preuß. Akad. 
der Wiss., Phil.-hist. Kl. 1918, No. 8. Berlin 1918. 
55 8. 4. 

Wenkebach hatte Abhandl. der Preuß. Akad. 
1917, phil.-hist, Klasse No. 1 (vgl. diese 
Wochenschr. 1917, Sp. 1068 ff.) nachgewiesen, 
daß der Anfang des Proömiums zu Galens Epi- 
denienkommentaren (XVII A 1—5, 12 K) von 


! App. cl. V 5 (V) alle demselben verschollenen 
| Archetypus w verdanken. In schwieriger, tief 
eindringender Analyse wird ein sauberes Re- 
sultat erzielt. Der Araber bietet mit seiner 
fast ein halbes Jahrtausend älteren Überliefe- 
rung den Text Galens in weit reinerer Gestalt 
als der jedenfalls noch vor der Humanistenzeit 
von einem Byzantiner entstellte Archetypus der 
griechischen Überlieferung: diese weist nicht 
nur störende Lücken auf, sondern ist auch 
durch Interpolationen eines Librarius entstellt, 
Chartier oder einem seiner Helfer durch Rück- | der durch Einfügung von Hippokrateszitaten 
übersetzung der lateinischen Übersetzung des | gelehrt erscheinen wollte. Erst mit Hilfe des 
Nicolaus Macchellus (zweite Juntina von 1550) | Arabers gelingt es auch, den ganz verzweifelten 
in den Galentext eingeschwärzt worden ist. | Schluß des Proödmiums in lesbarer, verständ- 
Dabei war es im Dunkeln geblieben, welcher | licher Form wiederherzustellen; bei dieser 
Art die Vorlage des Macchellus war, d. h. ob | überaus schwierigen Arbeit haben Diels und 
der Modenese eine griechische oder arabische | Pfaff dankenswerteste, ingeniöse Beihilfe ge- 


Hs für seine Übertragung zugrunde gelegt habe. 
Diese Frage sucht W. in der vorliegenden Ab- 
handlung zu lösen. Er bedient sich hierbei einer 
von F. Pfaff gelieferten deutschen Übersetzung 
der arabischen Übertragung des Proömiums, 
die im Escorial. arab. 804 (H) erhalten ist und 
von Hunain ibn Ishäk herrührt. 

Um von gesicherter Grundlage auszugehen, 
vergleicht Verf. zunächst den Text Hunains mit 


leistet. 

Daß Macchellus die Übersetzung Hunains 
nicht kennt, geht schon daraus hervor, daß er 
sich in dem eben besprochenen zweiten Teile 
des Proömiums in der Form nicht von der 
ersten Juntina unterscheidet. Aber auch der 
direkte Vergleich des ersten, von Macchellus 
zum ersten Male publizierten Stückes mit Hunain 
ergibt das gleiche negative Resultat. So un- 


dem griechischen Rumpfstücke, das die Hss | zweifelhaft beide Übersetzer dasselbe echt ga- 
Monac. 281 (M), Paris. 2174 (Q) und Marc. | lenische Proödmium bearbeiten, so unzweifelhaft 


GU 
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sind sie voneinander unabhängig. Wiederum 
ist der Araber weit überlegen; er muß mit 
sicherem Griffe ein hervorragendes griechisches 
Exemplar für seine Übersetzung ausgewählt 
haben. Macchellus fußt dagegen auf einer Über- 
lieferung, die dieselben Mängel zeigt wie der 
Archetypus w. Daß dem ersten Herausg. das 
für die Hss des 15. und 16. Jahrh. MQV ver- 
lorene erste Blatt von o noch zur Verfügung 
gestanden hätte, ist ebenso unwahrscheinlich 
wie die Annahme, daß ihm ein Kodex zur 
Hand gewesen wäre, der, aus dem noch unver- 
sehrten Archetypus abgeschrieben, später gleich- 
falls verloren gegangen wäre. Aber doch liegt 
bei Macchellus dieselbe byzantinische Über- 
lieferung vor wie in œ. Einen Ausweg findet 
W. in der Vermutung, daß dem Humanisten 
eine mittelalterliche Übersetzung, sei es des 
Nicolaus von Rhegium oder eines anderen in 
Unteritalien tätigen Arztes, als Quelle gedient 
habe. Auf diese Weise würde sich zugleich 
„die Unklarheit und Unschärfe seiner Ausdrucks- 
weise in einigen der oben untersuchten Sätze 
leichter erklären, als wenn man sie für das Er- 
gebnis seines Ringens mit dem Original selbst 
halten wollte“. 

Ein wichtiges Resultat ist durch Wenke- 
bachs scharfsinnige Untersuchung gewonnen: 
sowohl in dem ersten Teile, dessen Kenntnis 
uns Macchellus vermittelt, wie auch in dem 
zweiten auf MQV beruhenden Teile des Pro- 
ömiums ist die gute alte Überlieferung stark 
getrüibt, dagegen ist Hunain mit seiner Über- 
setzung ein gar nicht hoch genug zu bewertender 
Zeuge für die echte, reine Teextgestalt. Daraus 
erwächst für den Herausg. die Pflicht, die ara- 
bische Übersetzung Hunains in vollem Umfange 
für die Epidemienkommentare heranzuziehen. 

Leipzig-Gohlis, F. E. Kind. 


Ç. Mehlis, Des Claudius Ptolemäus „Geogrs- 
phia“ und die Rhein-Weserlandschaft, 
(S.-A. aus den Mitteilungen der Geogr. Gesell- 
schaft in München, 1918, Bd. XIII, Heft 1.) Mün- 
chen 1918, Lindauer. 73 S. 8. Mit 4 Abbildgn. 
2M. 

Über die „nöleıs“ in der Germania des 
Ptolemäus sind schon Ströme von Tinte ver- 
schrieben worden, ohne daß ein irgendwie ge- 
sichertes Ergebnis zu erzielen gewesen wäre, 
Von Arbeiten aus neuerer Zeit seien hier her- 
vorgehoben: Much, Die Städte in der Germania 
des Ptolemäus: Zeitschrift für deutsches Alter- 
tum XLI (1897) 8. 97 ff.; Langewiesche, 
Germanische Siedelungen im nordwestlichen 
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Deutschland zwischen Rhein und Weser nach 
dem Berichte des Ptolemäus. Progr.- Bünde 
1909/10; Patzig, Die Städte Großgermaniens 
bei Ptolemäus und die heute entsprechenden 
Orte. Dortmund 1917*). Zu diesen gesellt 
sich die vorliegende Abhandlung, deren Resul- 
tate der Verf. in felsenfester Überzeugung ihrer 
epochemachenden Bedeutung bereits im Kor- 
respondenzblatt der Deutschen Gesellschaft für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 48 
(1917) 8. 5 vorausverkündet hat. Er glaubt 
die Lage des varianischen Schlachtfeldes er- 
mitteln zu können, indem er unter Anwendung 
eines neuen Reduktionsverfahrens der Ptole- 
mäischen Längen- und Breitenangaben eine 
größere Anzahl von séiere, durch die der Lauf, 
der römischen Heerstraßen von Vetera und 
Mainz nach der Weser und Elbe bezeichnet 
werde, mit heutigen Ortsnamen zusammenbringt. 
So sei Bogadion = Bochum an der Lippe, 
Stereontion — Stromberg bei Hamm, Munition 
= Tönsberg bei Örlinghausen, Tuliphurdon = 
Verden a. d. Aller, Askalingion — Linsburg 
im Grinderwald, Pheugaron = Aliso — Neu- 
haus. An der Straße zwischen Munition, Tauli- 
phurdon und Askalingion liege Tulisurgion, ver- 
schrieben für Teutoburgion == Grotenburg. 
Der Teutoburger Wald falle hiernach mit dem 
Osning zusammen. Dahin führe auch die Dar- 
stellung im cod. Urbinas 82, die ein genaues 
Abbild der ptolemäischen Urkarte biete, auf 
der die Lage von Tulisurgion in das Gebiet 
links der Weser, in die Zone des vom Ursprung 
der Ems bis zum Wesergebiet sich erstreckenden 
kartierten Waldgebietes falle. Den Versuch der 
Ehrenrettung des griechischen Geographen ver- 
mag ich nicht für geglückt anzusehen. Ptole- 
mäus ist und bleibt ein unzuverlässiger Ge- 
währsmann, da er Wahres und Falsches kritik- 
los durcheinander mischt. Ein Autor, der die- 
selben Völkernamen an verschiedenen Stellen 
verzeichnet, der aus den bekannten Worten 
des Tacitus ad sua sutanda einen Ortsnamen 
macht, verdient keinen Glauben. Nicht durch 
Reduktion der Längen- und Breitenangaben, 
sondern nur durch Ermittelung der Quellen 
kann die ptolemäische Frage gelöst werden; 
ob dies aber jemals möglich sein wird, dürfte 
sehr zu bezweifeln sein. Daß Tulisurgion 
wirklich verschrieben ist für Teutoburgion, scheint 
mir keineswegs sicher, Daß die Befestigungen 
auf der Grotenburg nicht in altgermanische Zeit 
*) Vgl. dazu Riese in der deutschen Literatur- 
zeitung 1918, Sp. 930. 
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hinanfreichen, diese Burg also nicht den An- 
spruch machen kann, als die Teutoburg, d. h. 
Volksburg, zu gelten, nach der die Römer den 
zugehörigen Gebirgsstock benannten, haben 
neuere Ausgrabungen sehr wahrscheinlich ge- 
macht (vgl. meine Geschichte der deutschen 
Stämme II, 116). Übrigens hat neuerdings 
Langewiesche in Germania, Korrespondenz- 
blatt der röm.-germ. Kommission 1918, die Ver- 
mutung aufgestellt, daß das Teutoburgion bei 
Döteberg, 3 km südlich von Seelze, also auf 
dem rechten Weserufer, zu suchen sei. Mat- 
tiakon ist nicht Mattium (Maden), sondern be- 
zeichnet die Sitze des Volkes der Mattiaker, 
wie Rugion die der Rugier, Virunon die der 
Warnen. Novaision, Teuderion, Mediolanon 
sind offenbar fälschlich in das freie Deutschland 
gesetzt worden und identisch mit Neuß bezw. 
den im Itinerarium Antonini in Germania in- 
ferior genannten Städten 'T'heudurum und Me- 
diolanum,. Marobudon geht lediglich auf Tacitus 
ann. II, 62: regia castellumque iuxta situm 
zurück; nach Ptolemäus wäre es in der Gegend 
von Pilsen zu suchen, es lag aber tatsächlich 
wahrscheinlich im Osten Böhmens (vgl. meine 
Gesch. d. d. Stämme Il, 168). Ptolemäus hat 
eben vielfach, ohne sich um die wahre Lage 
zu kümmern, Namen da eingetragen, wo gerade 
Platz war. So ist auch in der vorliegenden 
Arbeit viel Scharfsinn vergeudet worden, der 


besser für lohnendere Aufgaben verwendet 
worden wäre, 
Dresden. Ludwig Schmidt. 


Ludwig A. Rosenthal, Über den Zusammen- 
hang, die Quellen und die Entstehung 
der Mischna. Erster Teil: Die Sadduzäer- 
kämpfe und die Mischnasammlungen 
vor dem Auftreten Hillels. 1648. Zweiter 
Teil: Von Hillel bis zum Auftreten Aki- 
bas. XI, 151 S. Schlußteil: Vom Tode Aki- 
bas bis zum Abschluß der Mischna. XV, 
132 S. 8, Berlin 1918, Wechselmann. Jeder Band 
5M. 

Ein die wesentlichsten Punkte zusammen- 
fasseendes Referat über das groß angelegte 
Mischnawerk Rosenthals, das die Frucht 
einer mehr als dreißigjährigen Beschäftigung 
mit dem Gegenstande darstellt — die erste 
Auflage von Teil I und II erschien in den 
Jahren 1890 und 1892 unter dem Titel „Über 
den Zusammenhang der Mischna“ im Verlage 
von Trübner zu Straßburg i. E. — , dürfte 
nunmehr, wo dasselbe nach Hinzufügung des 
Schlußteils in vermehrter und verbesserter Ge- 
stalt vollständig vorliegt, auch den Lesern 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOOCHENSCHRIFT. 


[15. März 1919.) 246 


der Wochenschrift willkommen sein. In weiten 
Umrissen angesehen, will dieses Werk die etwas 
unmeßbar großen Massen der Mischna (vgl. 
darüber H. L. Strack, Einl. i. d. Talmud, 
4. Aufl., Leipzig 1908, S. 22 ff.) in erkennbare 
und darum auch eher faßbare Schichten zer- 
legen. Das ist hier zum ersten Male in streng 
geschichtlicher Weise mit dem ganzen 
Gefüge der Mischna geschehen. Überall sind 
die Quellen möglichst im Rahmen der geschicht- 
lichen Zeitbewegungen dargestellt. 
Voraussetzungslos ging der Verf. einst an 
die äußere Gestalt der Mischna heran, 
die allgemein für glatt und gleichmäßig als das 
Werk Rabbis d. i. Juda Hannassis, eines Zeit- 
genossen der Autoninen (über sein Todesjahr 
5. Strack a. a. O. S. 97), augeschen wurde, 
worin man die Mischna R. Meirs und seines 
Lehrers Akiba (um 100 n. Chr.) wohl ahnte, 
aber nichts Bestimmtes darüber beizubringen 
wußte. Bei genauerem Einblick stellten sich 
jedoch so viel Unstimmigkeiten des Zu- 
sammenhangs heraus, auf die R. als erster 
kam und hinwies, daß sie, zumal andere Teile 
sehr glatt geordnet waren, für Reste ver- 
schiedener Quellen angesehen werden 
mußten, welche der Ordner notgedrungen, zum 
Teil ohne sie ändern zu dürfen, ineinander ge- 
arbeitet hat. Von jeher hatten einige Stellen 
der Mischna die Aufmerksamkeit des Verfassers 
auf sich gelenkt. Sie schieneu älter zu sein 
als alle anderen Bestandteile dieses 
Schrifttums. Eine nähere Untersuchung 
ihres Inhalts ergab als gemeinsamen Zweck 
dieser Mischnastücke, wofür neben talmudischen 
auch hellenistische Zeugnisse sprechen, die Sekte 
der Sadduzäer etwa von Alexander Jannai an 
oder etwas früher (um 150 v. Chr.) durch große 
Kundgebungen zurückzudrängen. R. nennt des- 
halb diesen ältesten Bestand der Mischna zu- 
treffend gegensadduzäische Urmischna 
(A). Eine zweite alte Quelle, A 2 ge- 
nannt, soll später die Grundsätze der Phari- 
säer schriftgemäß durch Deutung begründen. 
Während die erste Schicht mehr allgemein ge- 
haltene Schilderungen öffentlicher gottesdienst- 
licher und gerichtlicher Handlungen enthält, 
geht die zweite mehr ins einzelne und sucht 
die Streitpunkte zwischen Pharisäern und Schrift- 
gläubigen halachisch im Sinne der Überlieferung 
zu entscheiden. Das jüdische Volk war damals 
in zwei feindliche Hälften geschieden. Die 
Pharisäier waren bemüht, die Herrschaft des 
Gesetzes auf alle Gebiete des öffentlichen und 
privaten Lebens auszudehnen, während die 
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Sadduzäer, die Vertreter der Tempelaristokratie, 
die pharisäische Gesetzestradition ablehnten und 
sich auf das geschriebene Gesetz beschränkten. 
Den Gegensatz der beiden Parteien spiegelt 
auch der älteste Bestand der Mischna wider. 
Die Aneinanderreihung dieser Streithalaches 
folgt dem Schriftverse. Alles, was dazwischen 
liegt, wird übergangen und nur das heraus- 
gegriffen, was zur halachischen Begründung des 
pharisäischen Gedankens dient. Daneben geht 
das Streben der Tannaiten dahin, Gleichartiges 
zusammenzubringen. Reim, Stabreim und al- 
phabetische Ordnung sollen das gedächtnismäßige 
Erfassen der „mündlichen Lehre“ erleichtern. 
Hierfür konnte der Verf. eine weit größere 
Fülle von Einzelheiten anführen, als dies den 
Erforschern der biblischen Metrik gelungen ist. 
Willig überließen in der Folgezeit die Saddu- 
zäer, obwohl sie eine staatliche Partei blieben 
(vgl. Grätz, Gesch, d. Jud., Bd. III, S. 159), 
ihren Gegnern, den Pharisäern, das l,ehrhaus 
und die Herrschaft über das gesetzliche Leben. 
Mehr und mehr tritt auch in der Mischna die 
Erörterung sadduzäischer Fragen in den Hinter- 
grund. Nun erst beginnt unter Herodes d. Gr. 
(t 4 v. Chr.), nachdem die Quelle A 8 uns 
den Übergang zu diesem Zeitalter hat erkennen 
lasseu, die Herrschaft der Schulen Hil- 
lelsund Schammais, wo die wilden Zeloten 
und Römerfeinde als Bet Schammai zum 
letzten Kriege drängen, die Friedensfreunde 
als Bet Hillel in der Bearbeitung der Lehre 
ihr höchstes Ziel sehen. Hier wie auch in den 
späteren Perioden sind mehr die Schüler als 
der Meister selbst die Träger der überkommenen 
Lehren. Man denkt unwillkürlich an denselben 
Vorgang in der griechischen Literatur, wo sich 
die Bedeutung des Sokrates in Xenophon und 
Platon malt. Während in der vorhillelitischen 
Mischna die Schriftordnung die Grundlage des 
Ganzen gewesen war, sind in 8, der Schul- 
mischna derHillelitenund Schamma- 
iten, die Gegenstände nach ihren inneren 
Eigenschaften geordnet. Daß Bet Schammai 
einer strengeren Auffassung huldigte als die 
Anhänger Hillels, ist eine fable convenue, die 
R. berichtig. Jochanan ben Sakkai, der 
Retter und kühne Umgestalter des Judentums, 
begründet nach dem Falle des Staates (70 n. 
Chr.) von neuem Synedrium und Schule. Elie- 
ser ben Hyrkanos und Josua ben Chananja, 
die Ordner der Quelle JE, sind seine be- 
deutendsten Schüler. Während E, auf dem 
Boden der Schammaiten stehend, für die 
Gültigkeit der Opferhandlungen und für deren 
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weiteste Ausdehnung eintritt, liegt dem Wesen 
Js. die mehr vergeistigende und enger gesetz- 
lich folgernde Art der Hillelschule zugrunde. 
Wir finden die Gelehrten in Jamnia, wie sie 
die Opfergösetze und das 'Tempelrecht in der 
Erinnerung festhalten wollen, und in großen 
Schulk#ämpfen (Streit des sogenannten bo bajom) 
wird dem Patriarchen gegenüber die I,ehrfreiheit 
gerettet. Akiba tritt auf, der Volksmann und 
Gelehrte, der Sammler und Gestalter aller 
Quellen, der sie verarbeitet und seinen Schülern 
in wohlbedachter Arbeitsteilung die Ausarbeitung 
überläßt. Ibm verdanken wir wahrscheinlich 
die Entstehung der drei Anfangstrak- 
tate von Nesikin: Baba Kama, Mezia und 
Bathra (vgl. darüber Strack, a. a. O. 8. 47ff.). 
Rom verfolgte damals mit aller Wut die Ver- 
treter des Rechts im Judentum, das Zeitalter 
Hadrians sah gerade die römischen Rechts- 
schulen sich zu neuer Blüte erheben — ein 
Recht sollte überall herrschen. Um die Würde 
und die Macht der Beth Din zu wahren und 
die Gerichtsverhandlungen mit einer geistigen 
Schutzwehr zu umgeben, gab es nur ein Mittel: 
das gesamte Rechtsgebiet mußte in die 
Mischna hineingeschoben werden. Diese 
Tätigkeit beginnt entschieden mit Akiba, Da- 
bei lag es nahe, das eigene Geirtesgut durch 
fremdes zu bereichern. Der Vergleich mit dem 
römischen Rechte weist auf den ersten Blick 
sofort mehrere Ähnlichkeiten auf. So bilden 
z. B. die vier Hauptvergehen des römischen 
Schutzrechtes für Sachen furtum, rapina, iniuria 
und damnum den wesentlichen Inhalt von Baba 
Kama, worin das Schadenrecht des Judentums, 
die eigentlichen Nesikin, dargestellt wird. Aber 
nicht nur in diesen Gemeinbegriffen, sondern 
auch in den Einzelheiten stellen sich Vergleichs- 
punkte heraus, ohne daß hierauf näher ein- 
gegangen werden kann. Akibas Werk lebt 
in seinen Schülern fort. Ihre Wirksam- 
keit kennzeichnet R. folgendermaßen (Bd. IH, 
S. 62): „Meïr und Juda sind die Sammler 
der Mischnaganzen, M ordnet die neue Mischna, 
die des Akiba, Jd die der älteren Tannaiten; 
Juda und Jose sollen alles, was an geschicht- 
lichem Gute dem Lehrhause not tut, zusammen- 
stellen; Jose und Simon durchleuchten und 
beleben den vorhandenen Stoff mit ihren Er- 
klärungen und Begriffsbestimmungen ; und Simon 
und Juda bringen den ehrwürdigen Midrasch, 
das vormischnische Schrifttum auf die Nach- 
welt.“ Sie alle sind bemüht, im Sinne des 
Meisters den Quellen ihre Eigenart zu lassen. 
Nun drängt alles zum Abschlusse. Unter dem 
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Patriarchen Simon ben Gamaliel wird die 
Gestaltung des bürgerlichen Rechts in weitestem 
Sinne angebahnt (seine meisten Satzungen finden 
sich in Naschim und Nesikin), und sein Sohn 
Juda Hannassi hat nun den vielgestaltigen 
Stoff vor, der von ihm ehrfurchtsvoll gewahrt, 
aber doch mehr zusammengedrängt wird. Dieser 
Ordner der Mischna mehrt durch kluge An- 
einanderreihung der Teile die Wirkungsfähig- 
keit des Gesetzesausdrucks.. Seine Art wird 
im Schlußabschnitt des dritten Bandes genau 
geschildert. 

Die Mischna ist bekanntlich nächst der 
Thora die bedeutsamste Quelle für die Religion 
und Etbik der Juden. R. hat das Ver- 
` dienst, diesen Hauptteil des talmu- 
dischen Schrifttumsindieallgemeine 
Wissenschaft eingeführt zu haben. 
Seine Methode, die einzelnen Halakhot als 
Kinder der betreffenden geschichtlichen Ver- 
bältnisse zu betrachten, hat zu wichtigen Ent- 
deckungen über den Zusammenhang und die 
Entstehung der Mischna geführt, deren Kennt- 
nis auch für weitere Kreise von Interesse ist. 
Referent mußte sich bei der Fülle des Stoffes 
auf einige Andeutungen beschränken. Aus me- 
thodischen Gründen kann das Werk Philologen 
und Historikern zur Lektüre empfohlen werden. 


Der Verf. ist kein einseitiger Theologe, | 


sondern auch ein gründlicher Kenner 
der klassischen Sprachen und ihrer 
Literaturen und sucht des öfteren seine 
Darlegungen durch Zitate aus der griechischen 
und römischen Literatur zu stützen. Den Be- 
ziehungen der Mischna zum Hellenis- 
mus, zum Neuen Testament und zum 
Römischen Rechte ist er besonders 
liebevoll nachgegangen. Wohl ist er 
sich bewußt, daß auch sein Werk so wenig 
fehlerlos ist wie irgendein anderes. Aber der 
Prüfung ist diese Auffassung wert, die als die 
Leistung eines einzelnen hervortritt, wo eigent- 
lich viele hätten tätig sein müssen. Mögen 
dem verdienten Gelehrten Zeit und Kraft ver- 
gönnt sein, die begonnene Arbeit „Über den 
Zusammenhang, die Quellen und das 
Werden der Gemaras“ zu vollenden und 
damit sein Lebenswerk, die Förderung des Tal- 
mudstudiums, zu krönen! 
Insterburg. Richard Berndt. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Zeitschrift f. d. alttestamentl. Wissenschaft. 
XXXVII, 1/2. 8. 

(1) P. Lohmann, Die selbständigen lyrischen 
Abschnitte in Jes. 24—27, hrsg. von O. Eissfeldt. 
Findet darin eine ganze Reihe einzelner Lieder, die 
zu verschiedenen Zeiten entstanden sind. — (59) 
Max Löhr, Jesaias-Studien. UL — (77) Karl 
Budde, Das Rätsel von Micha 1. Das Kapitel ent- 
hält eine zusammenhängende Rede des Propheten 
(außer der Glosse 5b) aus der Zeit vor 722. — (109) 
Anton Jirku, Zur magischen Bedeutung der Klei- 
dung in Israel. Kleidungsstücke, auch Schuhe, 
gelten als beeinflußt von der Körperseele., — (126) 
Daniel Völter, Die Herkunft Jahwes. Jabwe ist 
der ägyptische Gott Sopd, der auch den Namen 
chepera (= der Werdende, vgl. Exod. 3,14) trug. — 
(134) Eduard Hertlein, Die Wolken des „Menschen- 
sohns“ (Dan. 7, 13). Vergleicht Ps. 80,18; Jes. 60, 8. 
— (137) K. Marti, Bibliographie. 

(145) E. König, Poesie und Prosa in der alt- 
hebräischen Literatur abgegrenzt I. — (188) H. 
Windisch, Zur Rahabgeschichte,. Antike Parallelen 
bei Valerius Maximus factor. et dictor. memorab. 
V 2, 1 (aus Livius) und Neanthes von Kyzikos, 
Mu? (erhalten bei Athenaios von Naukratis, 
Auırvosoglstar XIII ed. Kaibel III p. 262 f.) — (199) 
H. Grapow, Zu dem Aufsatz von Prof. Beth „El 
und Neter“. Besprechung durch einen Ägypto- 
logen, der die irrige Deutung von ntr nachweist. 


Zeitschrift f. d. neutestamentl. Wissenschaft. 
XVII, 1⁄2. 3. 

(1) W. Bousset, Manichäisches in den Thomas- 
akten. Nachdem bereits das Altertum die Überein- 
stimmung der Akten mit der Lehre der Manichäer 
(Ölversiegelung) behauptet hatte, wird hier erstmalig 
nach J. C. Thilo (1823) der genaue Nachweis ge- 
führt, auch für den Hochzeitshymnus (ursprünglich 
ein profanes Hochzeitslied) und für das Lied von 
der Perle (ein volkstümliches Märchen), daß die be- 
reits vor Mani vorhandenen Akten starke mani- 
chäische Einschübe erhalten haben. — (40) F. Boll, 
Der Stern der Weisen. Gegenüber dem Wirrwarr 
der Erklärer von Matth. 2, 2 ff. wird festgestellt: 
ästijp bezeichnet den Einzelstern, nicht das Stern- 
bild, hier (vgl. Plin. nat. hist. II 28) den Einzelstern 
des Messias, der im Osten aufgeht. Es ist möglich, 
daß es ein Komet war; aber zeitliche Berechnungen 
lassen sich auf die Angaben bei Matth. nicht grün- 
den. — (49) G. P. Wetter, Eine gnostische Formel 
im 4. Evangelium. In Joh. 8,12 ff.; 3, 6ff.; 13, 1 f. 
liegt eine Formel zugrunde, in der die abschließende 
Kenntnis des Eingeweihten über Herkunft und Ziel 
des Menschen ausgesprochen wird. Sie ist vom 
Verfasser des Evangeliums (teilweise recht un- 
geschickt) auf Jesus angewendet worden. — (64) 
Paul Fiebig, dyyzpesw, Matth. 5, 41; 27, 32 (vgl. 
Mare, 15, 21) ist in der Mischnazeit als Fremdwort 
in das Hebräische übergegangen (ëss) und be- 
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zeichnet die Nötigung, Requisition. — (73) Hans 
Windisch, Kleine Beiträge zur evangelischen 
Überlieferung. 1. Zum Gastmahl des Antipas. Zu 
Mare. 6, 21ff. vgl. Athenaeus, Deipnosophistarum 
lib. XIII 85 f. (Kaibel III 267 f£); Herodot IX 106 ff. 
Diese Parallelen scheinen für die Zuverlässigkeit 
des evangelischen Berichtes zu sprechen, aber es 
bleibt die Schwierigkeit, daß die Erzählung des 
Josephus damit unvereinbar ist. 2. Die Blinden 
und Lahmen im Tempel, Matth. 21, 14. Dazu ist 
jedenfalls 2. Sam. 5,8 LXX zu vergleichen. — (84) 
Otto Eger, Rechtswörter und Rechtsbilder in den 
paulinischen Briefen. Gal. 3, 15 F. erklärt sich am 
besten aus dem im Osten weitverbreiteten helle- 
nistischen Recht (termini technici desselben xv- 
poöv, dxupoüv, dardogev, xAnpovonla, xArpovöpos, 
rayyeıla); ebenso 4, If. (èzltpozoç)} — (109) Erich 
Stange, Diktierpausen in den Paulusbriefen. Solche 
sind anzunehmen vor Rom, 4,1; 7,1; 7,25b; 9, 1; 
12,1; Eph. 4,1; 2. Cor. 6,14; 10,1; Gal. 4,21; Phil. 
3, 2 u. a. — (118) P. Corssen, Das Martyrium des 
Bischofs Cyprian. Pontius’ Verhältnis zu Cyprian 
als Mensch und Schriftsteller. — (140) Konr. Köh- 
ler, Zu Luc. 12,4f. Der ursprüngliche Wortlaut 
ist: ph eenzeg dinò töv dnoxtevvövrwv; dagegen sind 
die Worte perà taöra zt, nur eine sehr alte text- 
kritische Bemerkung einer Lesers. — (141) Erwin 
Preuschen, Die Donnersöhne Marc. 3, 17. Die 
Bezeichnung galt ursprünglich allen Jüngern und 
wurde erst später nach Veränderung des Jesus- 
bildes auf die Zebedaiden eingeschränkt, 

(145) Th. Haering, Gedankengang und Grund- 
gedanken des Hebräerbriefs. — (165) E. Kuhnert, 
‘O viög Tod dvdgwrou. Die Untersuchung des grie- 
chischen Sprachgebrauches, auch der profanen Lite- 
ratur (Inschriften), ergibt, daß vide den Sinn von 
Wohltäter, Heiland haben muß. — (177) A. Ments, 
Die Zusammenkunft der Apostel in Jerusalem und 
die Quellen der Apostelgeschichte. Siehe Bespre- 
chung in dieser Wochenschr. Sp. 58. — (196) Hugo 
Koch, Zwei übersehene Stellen bei Laktantius. 
Div. Inst. II 4, 16 ff.; 4, 7 beweisen, daß die Schrift 
de mortibus persecutorum von Laktantius stammt. 
— (201) B. A. Betzinger, Seneca und das Ur- 
christentum. Vergleich von Sen. Provid. 5, 4 mit 
2. Cor. 12, 5; Sen. ep. 106, 7 mit 1. Petr. 3, 4. — 
(202) P. Corssen, Das Martyrium des Bischofs Cy- 
prian. V. Der literarische Charakter und die Ten- 
denz der Schrift des Pontius. — (223) R. Schütz, 
Ev. Joh. 10, 29. 30. — (224) R. Schüts, dydn, dnden. 


Literarisches Zentralblatt. No. 6. 

(99) R. Hönigswald, Die Philosophie des 
Altertums (München). ‘Wer nicht große Liebe zur 
Sache mitbringt, könnte sich leicht durch den Stil 
von der Lektüre abhalten lassen. Das wäre im 
Interesse der Sache bedauerlich”. Pf. — (105) F. 
Bechtel, Die historischen Personennamen des 
Griechischen bis zur Kaiserzeit (Halle a. 8.) und 
Ders., Namenstudien (Halle a. RL ‘Von bleiben- 
dem Werte nicht nur für jeden Sprachforscher und 
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Philologen, sondern kann auch dem Kulturhistoriker 
nicht warm genug empfohlen werden’. E. Fraenkel. 
— (108) E. Unger, Die Stele des Bel-Harrari-beli- 
ussur, ein Denkmal der Zeit Salmanassars IV. 
(Konstantinopel) und Ders., Die Reliefs Tiglatpi- 
lesers III. aus Nimrud (Konstantinopel) und Ders., 
Katalog der babylonischen und assyrischen Samm- 
lungen der Kaiserlich Osmanischen Museen. Bd. III. 
Geräte. Teil 1: Gewichte und gewichtsähnliche 
Stücke (Konstantinopel). Besprochen von F. H. Weiss- 
bach.— (110)0. Baumgarten, Erziehungsaufgaben 
des Neuen Deutschland (Tübingen). ‘Treffende Aus- 
führungen‘, G. B. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 

Von Richard Berndt- Insterburg. 
Grammatiken und Übungsbücher. 
Erste Reihe. 

Carl Stegmann, Lateinische Schulgram- 
matik 12. Aufl. Berlin und Leipzig 1917. 
Teubner XII, 293 S. 8. 2,60 M. | 

Der Verfasser dieser Schulgrammatik ist in 
philologischen Kreisen als Herausgeber der 2. Aufl. 
von Kühners Ausführl. Gramm. d. lat. Sprache be- 
kannt und genießt als solcber den Ruf eines um- 
sichtigen und äußerst gründlichen Forschers, Die 
hohen Erwartungen, mit denen man darum an das 
vorliegende Buch herantritt, werden auch voll und 
ganz erfüllt. Es ist ein Unterrichtswerk, das wissen- 
schaftlich und pädagogisch auf gleicher Höhe steht 
und die weiteste Verbreitung in der Praxis finden 
sollte. Die Gegner des humanistischen Gymnasiums 
sind auch während des Krieges unermüdlich tätig 
gewesen; ihre Angriffe richteten sich nicht nur gegen 
das Griechische als Unterrichtsfach, sondern nicht 
selten auch gegen den angeblich geistlosen und 
schematischen Betrieb des lateinischen Grammatik- 
unterrichts. Man darf diesen Vorwurf nicht ohne 
weiteres als unberechtigt abtun, auch hier spielt 
tatsächlich der Hang am Althergebrachten eine 

Rolle. Wir müssen dieser vis inertiae gegenüber 

allen Ernstes bemüht sein, gerade auf dem Gebiete 

der Grammatik das Höchste zu leisten und den 
alten Wein immer wieder in neue Schläuche zu 
gießen. Dann wird auch diese Krisc, die andern- 
falls dem Lateinunterricht in kommenden Stürmen 
gefährlich werden könnte, überwunden werden. Vor 
allem gilt es, mit den Ergebnissen der Wissenschaft 
Schritt zu halten und sie für didaktische Zwecke 
umzumünzen. Diese Aufgabe hat Stegmann 
meisterhaft gelöst. Das neuerdings in den Vorder- 
grund gerückte Problem, inwieweit die Ergeb- 
nisse der Sprachwissenschaft im Unter- 
richt berücksichtigt werden sollen, findet in ihm 
einen ebenso sachkundigen wie besonnenen Be- 
urteiler. Niepmann und seine Anhänger gehen 
mit der Forderung, daß die Einübung der Formen- 
lehre auf rein linguistischer Grundlage erfolgen 

müsse, entschieden zu weit. Die Schüler der VI 

und V besitzen noch nicht das genügende Ver- 

ständnis und Interesse für die historische Entwick- 
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lung der Sprache. Schon Führer (vgl. Wochen- 
schrift 1917, Sp. 1273 ff.) hat darauf hingewiesen, daß 
solche Belehrungen für sie keine Erleichterung be- 
deuten, sondern ihnen eher eine Erschwerung bringen. 
Außerdem schädigen sie die eigentliche Aufgabe 
dieser Klassen: die mechanische Gedächtnisarbeit 
und das Formenpauken. Der geeignete Ort für 
sprachgeschichtliche Betrachtungen ist die Ober- 
stufe; hier können sie gelegentlich angestellt 
werden, eine systematische Behandlung empfiehlt 
sich auch hier nicht. Auf diesem von Brugmann 
und Kroll gebilligten Standpunkte steht auch 
Stegmann. Die hierhin gehörigen BS 40—42, die 
eine Übersicht über die lateinische Kasusbildung 
von sprachwissenschaftlicer Warte enthalten, 
weisen in der neuen Auflage durchgreifende 
Besserungen auf. Auch die Syntax zeigt hier und 
da die bessernde Hand des Verfassers (vgl. das 
Vorwort und die Selbstanzeige Stegmanns in dem 
Jahresber. d. philol. Vereins 1918, S. 85). Es ist 
klar, daß auf syntaktischem Gebiete sprachwissen- 
schaftliche Erklärungen in weit höherem Maße an- 
gebracht sind als in der Förmenlehre, Diesem Ge- 
sichtspunkt trägt auch Stegmann Rechnung. Aber 
auch hier muß man unterscheiden: für die erste 
Durchnahme ist vieles nicht geeignet, was später 
erörtert werden kann. Darum wird man sich in den 
Tertien auf das notwendigste beschränken; dazu 
gehört z. B. aus der Kasuslehre der Akkusativ des 
inneren Objekts, der synkretistische Charakter des 
Ablativs, die Lokative Romae, Corinthi, domi usw., 
ferner aus der eigentlichen Satzlehre die Einteilung 
der Sätze in Aussage-, Aufforderungs- und Frage- 
sätze, der damit zusammenhängende Gebrauch der 
Negationen non und ne, die Unterscheidung von 
direktem und indirektem Satz, der Unterschied von 
Perfekt und Imperfekt, das Wesen des Indikativs 
und Konjunktivs, die Parataxe bei den Verben des 
Fürchtens und Hinderns, der nicht auf einer be- 
sonderen Verwendung des Partizips, sondern nur 
auf einem freieren Gebrauch des abl. causse, tem- 
poris und modi beruhende Abl. abs. u. a. m. Die 
schwierigeren Kapitel der Verbalsyntax dagegen, 
z. B. die Lehre von den Aktionsarten, die doppelte 
Bedeutung dcs lateinischen Perfekts, die Entstehung 
der Nebensätze aus selbständigen Sätzen, die Er- 
klärung des Konjunktivs in Konsekutiv- und cum- 
Sätzen, die ursprüngliche Bedeutung der Konjunk- 
tionen guin, quod und cum (altlat. quom), das Wesen 
des Potentialis und Irrealis setzen eine größere 
Reife bei den Schülern voraus und werden zweck- 
mäßig erst in den oberen Klassen behandelt, Hier 
fördert auch die Beschäftigung mit der griechischen 
Syntax das Interesse für diese Fragen, die der Ver- 
fasser, beiläufig bemerkt, meist in Fußnoten erörtert. 
Was die Reichhaltigkeit und methodische 
Anordnung dessprachwissenschaftlichen 
Materials anlangt, verdient diese Grammatik vor 
der vielbenutzteu Ostermann - Grammatik von 
Müller-Michaelis entschieden den Vorzug. 
Wenig glücklich erscheint die Fassung von $ 202 
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über das Imperfektum. Dieses Tempus be- 

seichnet ursprünglich, wie schon der Name besagt, 

die Handlung als nicht beendet, als un- 
vollendet (vgl. Fr. Hoffmann, Der lateinische 

Unterricht auf sprachwissenschaftlicher Grundlage, 

Leipzig u. Berlin 1914, S.103ff.). Aus dieser Grund- 

bedeutung des Imperfekts sind sodann die anderen 

Gebrauchsarten, z. B. das Imperfekt zur Angabe 

wiederholter Handlungen und das sog. imperf. de 

conatu, leicht abzuleiten. Beanstanden möchte ich 

ferner die etwas äußerliche Art, wie S. 175f. ($ 185) 

der Acc. c. inf. in Zusammenhang mit den sog. 

daß-Sätzen gebracht wird. Diese rudis ars docendi, 
die auf der Unterstufe vielleicht ihre Berechtigung 
bat, aber das wahre Wesen dieser Konstruktion 
nicht erschließt, wird vermieden, wenn man die 

Regel so formuliert: Abhängige Aussagesätze 

stehen im allgemeinen im Acc. c. inf., über die 

Ausnahmen vgl. $ 234. Der Unterschied von Aus- 

sage- und Aufforderungssatz, auf dessen Bedeutung 

für die gesamte Moduslehre Hoffmann in dem vor- 
erwähnten Buche hingewiesen hat, könnte in einzel- 
nen Abschnitten schärfer zum Ausdruck kommen. 

Die Finalsätze sind doch auch in erster Linie 

Aufforderungssätze, der Verfasser bezeichnet sie 

($ 255 Schl.) als innerlich abhängige Nebensätze. 

Ob der Konjunktiv in Konsekutivsätzen 

zum Ausdruck der Abhängigkeit gebraucht wird 

($ 232 Anm.), ist doch fraglich. Eine andere Er- 

klärung liegt m. E. näher (vgl. darüber Wochen- 

schrift 1917, Sp. 723f.). Die Macht der Analogie 
spielt hier wie überall in der Sprache eine Rolle. 

Romae in Rom und Corinthi in Korinth sind nicht, 

wie es $ 151 heißt, Genetive, sondern Lokative 

(vgl. die Anmerkung). Die nach Inhalt und Form 

leicht verständlichen Beispiele sind, von einigen 

wenigen Stellen abgesehen, aus Nepos, Cäsar 
und Cicero entlehnt. Ein index locorum unter- 
richtet über die Fundstätten. 

Lateinische Schulgrammatik. Erweiterte 
Ausgabe der „Kleinen lateinischen 
Sprachlehre“ von Ferdinand Schultz, bearb. 
von M. Wetzel. 6. Aufl., besorgt von A. Wirmer. 
Paderborn 1917, Schöningh. VI, 387 8. 8. 
4,20 M. 

Diese Schulgrammatik, eine erweiterte 
Ausgabe der Kleinen lateinischen 
Sprachlehre von Ferd. Schultz (s. Wochen- 
schrift 1917, Sp. 1272) ist nicht nur für den Gebrauch 
des Lehrers bestimmt, sondern soll auch den Schüler 
der höheren Klassen zu eingehenderem Studium der 
lateinischen Sprache anregen, ihm vor allem auch 
dazu behilflich sein, bei der Anfertigung schrift- 
licher Arbeiten in zweifelhaften Fällen das Richtige 
zu treffen. Die klare Fassung der Regeln, die über- 
reiche Fülle des Stoffes und die trefflich ausge- 
wählten Beispiele machen das sorgfältig gearbeitete 
Werk zu einem nützlichen Schulbuche. Die Be- 
lebung des grammatischen Unterrichts ist eine 
Lebensfrage für das Gymnasium (s. ok Auch 
Wirmer hat dieser Forderung des Tages Rech- 
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nung getragen und in der neuen Auflage das Haupt- 
gewicht, wie es im Vorwort heißt, auf die Förde- 
rung sprachgeschichtlicher Einsicht gelegt. 
Die Darstellung der Flexion, die Erklärung der 
Umstandswörter und die Wortbildungslehre sind 
wissenschaftlich vertieft worden, ganz neu ist der 
Abschnitt „Lautwandel bei der Wortbildung“ 
(S. 157—165). Auch in der Satzlehre sind der gen. 
criminis, der Genetiv bei refert und interest, das 
Kapitel über den Ablativ, die Tempuslehre (S. 248 f.), 
endlich die Erklärung der durch guin, cum und quod 
eingeleiteten Nebensätze nach den Ergebnissen der 
Sprachwissenschaft umgearbeitet worden. Wer frei- 
hich im Geiste der neuen Richtung, wie sie nament- 
lich Fr. Hoffmann in seinem Buche über den 
lateinischen Unterricht (s. o.) und W. Kroll in der 
Schrift „Die wissenschaftliche Syntax im lateinischen 
Unterricht“ (Berlin 1917, Weidmann) eine Be- 
gründung des sprachwissenschaftlichen 
Materials verlangt, wobei Kroll bekanntlich mehr 
den historischen Werdegang des Lateinischen mit 
besonderer Berücksichtigung des Altlateins verfolgt, 
während Hoffmanns Ausführungen auf allgemein 
philosophischen Erwägungen beruhen, sieht sich 
enttäuscht. Die vorliegende Grammatik ist trotz 
der erwähnten Verbesserungen im großen und 
ganzen ein Lehrbuch alten Stils geblieben. 
Sie müßte in manchen Teilen eine völlige Umge- 
staltung erfahren, wollte man ihr einen modernen 
Anstrich geben. Die Wünsche, die C. Stegmann 
in seinen Besprechungen der F. Schultz- 
schen Kleinen lateinischen Sprachlehre 
nach dieser Richtung äußert (Jabresber. d. philol. 
Vereins 1915, S. 54 und 1918, S. 82f.), verdienen hier 


wiederholt und ergänzt zu werden. Den Satz de- 


finiert Schultz-Wirmer ($ 177) als den Ausdruck 
eines Gedankens durch die Sprache. 
Diese Bestimmung berücksichtigt mehr die logische 
als diepsychologische Methode der Sprach- 
betrachtung, die Steinthal in die Wissen- 
schaft eingeführt und H. Ziemer in seinen „Jung- 
grammatischen Streifzügen“ (Colb. 1882) zum ersten 
Male in der Praxis angewandt hat (man vgl. für 
diese ganzen Fragen Kretschmer hei Gercke- 
Norden, Einl. i. d. Altertumswissenschaft I, S. 511 f). 
Auch Wundt bezeichnet bekanntlich die Sprache 
als ein psychologisch-logisches Gebilde. Darum 
ziehe ich die Definition Hoffmanns (a. a. O. 
8. 66) vor: Ein Satz ist der sprachliche 
Ausdruck einer prädikativ gegliederten 
Gesamtvorstellung. Die Vorherrschaft der 
rein logischen Auffassung sprachlicher Erschei- 
nungen ist ein Grundfehler unserer Schulgrammatik. 
In der Kasuslehre hätten bisweilen einzelne 
Regeln aus ihrer isolierten Stellung herausgehoben 
und unter ein allgemeines Gesetz gestellt werden 
müssen. So werden z. B. $ 190 Zus. 3c und § 194 
Abs. 5 Fälle wie id gaudeo, illud te oro usw. ange- 
führt, ohne daß der beidemal zugrunde liegende 
Akk. des inneren Objekts ($ 190 Zus. 3a) er- 
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wähnt wird. Auch sonst sind Einzelheiten anfecht- 
bar. Bei sacer heilig, geweiht (§ 200 Zus. 1d) steht 
die Gottheit, der etwas geweiht ist, durchaus nicht 
immer im Genetiv, viel häufiger ist der Dativ, 
vgl. Müller-Graupa, Lat. Übungsbuch 1. Teil 
(Leipzig und Berlin 1914) Vorw. S. VI Anm. Die 
alte Deutung von nubere = sich verhüllen, sich 
verschleiern (8 201) ist neuerdings wohl endgültig 
widerlegt; nubo (perf. nupsi) hat nichts zu tun mit 
obnubo verhüllen (perf. obntbi) und nubes, sondern 
ist mit altbulg. snubiti = lieben, freien zusammen- 
zustellen, s. Kühner II 2° 8. 634 und Walde 
s. v. nubo. Invideo alicui (ebd.) führt W. Havers 
(vgl. Jahresber. d. philol. Vereins 1915, S. 30) zurück 
auf invideo alicui aliquid = ich besche einem etwas, 
suche einem etwas durch bösen Blick zu verderben, 
mit allmählich eintretender Ellipse des Akkusativ- 
objekts. Diese Erklärung klingt durchaus plausibel. 
Die $ 204 Zus. 1 gegebene Scheidung von esse c. dat. 
und c. gen. ist nicht klar, vgl. dazu meinen Beitr. 
z. lat. Kasussyntax (Progr. Insterb. 1910), S. 20. 
§ 215 Abs. 1 ist der gen. pretii maximi zu streichen. 
Bei refert ($ 216) hat Skutsch mit seiner Her- 
leitung res fert doch wohl das Richtige getroffen. 
Beim Ablativ muß, wie dies auch Stegmann tut, 
der eigentliche Ablativ (abl. separativus) an erster 
Stelle behandelt werden, nicht der Instrumentalis. 
§ 217 Zus. 3: man sagt auch in equo, in curru, in 
navi vehi. Nach $ 230 soll der abl. comparationis 
statt quam c. nom. und acc. stehen; er ist aber als 
uraltes Gemeingut der indogermanischen Sprachen 
älter als die Umschreibung mit quam, vgl. dasu 
H. Landgraf, Bl. f.d. bayr. Gymnasialschulwesen 
1918, S. 260—272. Abdere ($ 234 Abs. 3) kann nicht 
nur in c. acc., sondern auch in c. abl., ja den bloßen 
Ablativ (Cie. pro Arch. 12) regieren, s. Müller- 
Graupa a. a. O.; bei occultare ($ 217 Zus. 3) ist zu 
bemerken, daß Cicero öfter (legg. III 34; off. II 7% 
25; div. I 120; ad Att. IX 11, 1) occultare in setzt. 
Noch immer kommt es vor, daß die Schulgrammatik 
klassischer sein will als der große Redner selbst 
und dem Schüler Freiheiten verbietet, die Cicero 
sich unbedenklich, manchmal sogar nicht selten, ge- 
stattet hat. Auch in der Tempus- und Modus- 
lehre befolgt Schultz-Wirmer die traditionelle, auf 
die Alexandriner zurückgehende registrierende 
Darstellungsweise. Die Nebensätze werden durch- 
weg nach den einleitenden Konjunktionen geordnet, 
wobei z.B. quo — damit desto mit non quo = non 
quod zusammengebracht wird ($ 282). Es ist das 
Verdienst Hoffmanns, in dem öfter zitierten Buche 
auf die Mängel und den geringen Bildungswert 
dieser Methode hingewiesen zu haben. Viel wäre 
auch in dieser Grammatik für das Verständnis ge- 
wonnen, wenn die Unterscheidung von Aussage-, 
Aufforderungs- und Fragesatz in der eigentlichen 
Syntax schärfer zur Geltung käme. Dann würde 
sich beispielsweise $ 275, wo der Konjunktiv in 
Hauptsätzen behandelt wird, der jedesmalige Zusatz: 


| „Verneinungswort ist non (bzw. ne)“ erübrigen. 
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S 311, 3 durfte nicht zwischen eigentlichen und 
rhetorischen Fragen in der or. obliqua geschieden 
‚werden; hier sind alle Fragen rhetorisch, andere 
Fragen können da naturgemäß überhaupt nicht vor- 
‚kommen. Daß neben einem passiven Abl. abs. ein 
a se oder ab eo niemals hinzugefügt werden darf 
($ 314, 4), ist nicht richtig, vgl. Kohner 21l, 
8.272. Einen besonderen Vorzug dieser Grämmatik 
bildet die Zusammenstellung der wich- 
tigsten Synonyma ($ 342). Sie könnte noch 
vermehrt werden; es fehlen z. B. Arm: lacertus 
Oberarm, bracchium Unterarm; Feld: ager Trift, 
bewirtschaftetes Feld, campus offene Ebene (ohne 
Rücksicht auf den Anbau‘; geloben: rovere 
(einem Gotte), spondere (einem Menschen); machen: 
agere zweckmäßig, handeln, facere handeln tun (mit 
Rücksicht auf das Ergebnis), gerere vollführen. Dazu 
noch ein paar Bemerkungen anderer Art. Ref. zieht 
eine zusammenfassende Übersicht über 
die lateinische Kasusbildung vom 
sprachwissenschaftlichen Standpunkt, 
wie sie Stegmann ps 39—41 seiner Grammatik (8. o) 
gibt, dem Verfahren Schultz-Wirmers vor, welche 
die ursprünglichen Kasusendungen anhangsweise 
den einzelnen Deklinationen beifügen. Die Zu- 
sammenstellungen in den BS 25 und 26 sind zwar 
nützlich, gehören aber doch eber in ein Vokabular 
als in eine Grammatik. Man sagt außer unicus 
filius und unica filia ($ 53 Zus. 2) auch unica spes. 
Apparatus ($ 188, 1b) ist kein sing. tantum, es 
kommt auch im Plural vor (vgl. Antib. s. v.). 


Theo Herrle, Latein und Leben, ein Wieder- 
holungs- und Übungsbuch für Quinta, 
Quarta, Untertertia. Deutsch. XIII, 76 S. 
8. Lateinisch. 66 S. 8. Leipzig-Reudnitz 
1917, Hoffmann. 2,25 M., bzw. 2 M. 


Der Krieg hat auf allen Gebieten zahlreiche und 
gewaltige Umwälzungen herbeigeführt. „Neuorien- 
tierung“ ist das Schlagwort unserer Zeit, auch der 
altsprachliche Unterricht wird sich dieser Forderung 
nicht entziehen können. Herrle hat vollkommen 
recht: durch jahrzehntelange Überlieferung hat sich 
hier eine feste Form der Stoffauswahl und Methode 
herausgebildet, die ein eigentliches Leben nicht 
aufkommen läßt, Dies gilt besonders für unsere 
Übungsbücher, in denen uns der Begriff der 
„toten Sprachen“ meist in potenzierter Form ent- 
gegentritt. Die bisherige Pädagogik wollte vom 
Lehrerstandpunkte aus den Schüler in das Alter- 
tum einführen und legte ihm daher für die Er- 
lernung der Sprache lauter hübsch zurechtge- 
schnittene Beispielsätze aus dem Altertum vor. Der 
Inhalt des vorliegenden Übungsbuches ist dem 
Leben und der Gedankenwelt des Schülers 
abgelauscht. Da hört man nichts vom Tode des 
Kodrus, vom gerechten Aristides, vom weisen Solon 
und Bias, Namen, die für den Sextaner und Quin- 
taner nichts bedeuten, bebandelt werden vielmehr 
die Freuden und Leiden des Schullebens, Ausflüge, 
Ferien, Extemporalien, Familie, Freunde, Geschichten, 
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Märchen und vor allem der Weltkrieg, der unser 
Denken und Fühlen seit Jahren tagtäglich, man 
möchte sagen stündlich in Anspruch nahm. Die 
Jugend hängt am Inhalt, nicht an der Form. Wie 


sich der Verfasser den Lateinunterricht der Unter- . 


stufe denkt, hat er in den „Neuen Bahnen“ Bd. 23 
(1917), S. 16ff. dargelegt. Ref. hat das von einem 
sonnigen Humor erfüllte Büchlein mehrfach im 
Unterricht benutzt und dabei die Erfahrungen H.s 
bestätigt gefunden. Wer ein Freund fortschritt- 
licher Bestrebungen auf pädagogischen Gebiete ist, 
mag damit einen Versuch machen, er wird sich 
reichlich lohnen. Einige Unebenheiten im Stil (vgl. 
S.32 oben die zahlreichen Futura, wo im Deutschen 
besser das Präsens steht) müßten in einer 2, Aufl., 
die sich bald als notwendig herausstellen dürfte, 
beseitigt werden. 


Peter Huber, Lateinisches Übungsbuch 
für die fünfte Klasse (Obertertia) des 
buman. Gymnasiums und des Real- 
gymnasiums. 2. Aufl. Bamberg 1917, Buchner. 
VI, 100 8. 8. 1,50 M. 

Die erste, nur klein bemessene Auflage dieses 
Übungsbuches erschien im Jahre 1916 und ist 
Wochenschr. 1917, Sp. 727f. angezeigt worden. In 
der nunmehr erschienenen 2. Aufl. konnte die in 
Bayern verfügte neue Verteilung des Gram- 
matiklehrstoffes zwischen der 4 und 
5. Klasse bereits durchgeführt werden. Zwar 
stimmt der Wortlaut der Einzelsätze und zusammen- 
hängenden Stücke in den meisten Fällen mit dem 
in der früheren Auflage überein, die zahlreichen 
Umstellungen, Weglassungen und Zusätze machen 
jedoch den gleichzeitigen Gebrauch beider Auflagen 
im Unterricht unmöglich. Hinzugekommen ist ein 
kurzer phraseologischer Anhang mit folgen- 
den Unterabschnitten: I. Kriegswesen und Krieg. 
DO. Staat und Verwaltung. III. Einzelnes, 


Kuno Fecht und Jakob Bitsler, Griechisches 
Übungsbuch für Ober-Tertia. 4., verbess. 
Aufl. Freiburg i. Br. 1917, Herder. "XI, 187 8. 8. 
2,70 M. 

Die 1. Aufl. dieses Übungsbuches erschien 

im Jahre 1891 und hat seitdem mannigfache Ver- 

besserungen erfahren. Es stellt sich die Aufgabe, 

mit der Einübung des für OIII bestimmten 

Lehrstoffes eine systematische Wieder- 

holung der wichtigsten Kapiteldes Unter- 

tertianerpensums zu verbinden. Diese Repeti- 
tionen sind derart verteilt, daß jeweils an Ähnliches 
und Verwandtes aus dem Öbertertiapensum ange- 
knüpft wird, und zwar so, daß das bereits aus U IHI 

Bekannte zum neu zu Erlernenden überleitet. Die 

Anordnung des eigentlichen Stoffes 

weicht in mehreren Punkten von der gebräuchlichen 

ab. Voraus gehen sul und ent! (1. und 2. Dekl.); 
es folgen ĉúvapaı mit Genossen (3. Dekl.) und Get. 
xvopı (verba muta). Daran reihen sich bet, dylvnpı 
usw., rant mit xea, Top und Sënn, verbunden 
mit der Wiederholung der verba contracta. Den 
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Seklu bilden die EN Kleinen iber E? No: 5, Göteborg, Juni 1918, 8. 19-133 verößentitcht 
ai. Je Äbrigen schliedt, sich die Einteilung Ges | der ‚Herausgeber, Prof. Vilhelm Lundström, einen 
Buches dem bisherigen Gebranehe un, wir mind der Beriehi über fere Arsgrabung nach Mitteilungen des 


Einübaug der unsegelmäßigen Zeitwörter zuf -m 
tAbsichn. Di besondere Abschnitte über dis in UE 
noch nicht gelernten Besonderheiten. der verba pūra, 
wst nud qaide (dran, zg, ipa geg? wnd 


eine Anzahl Übungsstücke zur Bepetition der Pro- 


oùmina, ia erster. Linie der Dorrelativa, vorgusgr- 


schicht. Der Übersntzungastoff Ineicht sus beichteren 


Einzelsätzen imd achwereren zueammenlängenden 
| Lesestürken. und ist So. reichlich Iemessen, daß auch 
den. at des Aberterliskursus Abwechslung 
` rbeten. werden kann. Einen besonderen. Hinweis 
ett ur. geschickt abjzefaßten Paraphrasen 
as: dem cristen un) zweites Buch von 
Zenaphans Anabasis die unter Verwertung 
As im Selmi fideler Gelesspren die grammatiuchen 
Kenntnisse der Schüler‘ sichern’ sollen. Über jedem 








Alsehmitt sied die Verben zusammangestelt,, deren. 5 Se 


o des 





 Eaneäeoag bzw. Wiederholung var Übers 


Abaelmftä uotwendig ist, Die ‚sehr ausführlichen | 
Wörterverzeichnisee sind in der neuen Auflage | 
anch verrallständigt; wie enthalten Zetet auch | ` 


alle Vokabeln ‚des: Untertertisteita. Bef 


bawu wich init der gesimten Anlage des Bucher) © 
‚sinyerstanden erklären, In Premien sind seit Seil 0 
Cranmer Zeit, die sog Übungsarbeiten eingefügt | = 
Die keran? bezüglichen Vorschriften werden ver) ~ 
` aébiéien | gehandhabt, jedenfalls. empfehlt. ep sieh | 
‚nicht; diese Übungseätze dem in der Klasse he- 
Ausgezeichnetes 
Material für ditsen Zweck: hringt daag vorliegende 
 Ühnngebnch. Ka ka in jeder Hinsicht warm 
empfohlen werden. Druck und Papser pl vor. 
zhglich,. was unter den heuiigen Yerbältnishin — 


nutzten Buche cu entnehmen. 


— E Rn muk. 


eegene 


"wegen, ` 
Bas Grab des Age? 


"ou E Tagesbiätern. iis man anfänger von 
eine. ‚merkwürdigen, in Bom unweit der ‚Portal 
Maggiore, direkt unter ‚der Bahnlinie Rom—Neapel | 
gemarhten Ausgrabung; man habe dort eime wote: |: 
irdisch« Basilika aus dem 1, Jabrh, u. Ohr. erfun-,| 
den, die uoch in rein griechischen Büte gehalten | 
mad nach Ansicht der Gelehrten der Académie des: 
Inscriptins zum Versawmlungsort. einer neupytha- 
goreischen Vereinigung beatimmt gewesen sei, Das j 
Angustheft der Gomptes rendus; in dem der Fund 
besprochen «ein sall, ist mir einstweilen unzugäng“ 
dew | indische Zugang zur ganzen. Ar 


lieb; defir ist mir — auf einem für die Epoche 
Weltkrieges \charskteristischen Umwege — em 
brauchbarer Bericht über das merkwünlige Denk- 
ma) zugegangen. ‚der such die deutschen Fach- 
genossen interessieren irfte, zumal sich daran 
vielleicht eine überraschende, wenn auch vodläußg 
‚Szagliche Kombination kuüpfen JAB ` | 
Im der „Svensk. humatistik. Tidskrift“ "He ID 





!in Rom ansässigen schwedischen Architekten Sven 
Kristensaon, welcher in früberen Jahren auch fürdie ` 
„Mitteilangen des rämischen Institnts“ öfters tätig ` 
‚gewesen at. Der sachkundigen Beschreibung 


Kristenssons, für deren Übersendung ich Herv 


Lundström ‚auch hier danken möchte, schließe ich ` 


mieh im folgenden mit wenigen. Kösenngen. su, hr 
Afs iur. Oktober TIIT an. sem Damme. der Eisen. 
bahn Rom--Neapel bei der Porta Maggiore, w- 
mittelbar innerhalb dar Mauer, Ausbesseruugen vor. 


genommen worden, stieß man auf eine Öffnung in ` 
der Erde, Arbsiter, die sich. kinahliuden, gelangten — 


iw einer Tiefe von nieht weniger als 14 Meteri an 
den Eingang eines reich dekärierten ‚anterirdiachen 


"Raumes, aus dom. ein zweites Portsl je einen 2 





— — weien —— Form führt, Dieser 


Haoptraysı Fon etwä 15 Meter (50 rëm. Eu länge ` 
bei 9 Meter: 0 rm. Fuß) Breite hat tine halb- 


"| zunde Apsis, das Mittelschiif jet von den Beiten-. ` 

achiffen duech Ze drei rechteckige Piriler geisennt, © 
‚Das Mittelschiff' it * 7 Meter koch, die Satin- 
S ; alle drei haben "Tengen, ` — 
1 gewälße, ` Der Scheitel des Mittelschifes liegt ` 
` fety T Meter unter dem Bahndamm, mit desen 
Richtung die Längsachse der Basilika einen Seen 


sehife etwa nie 


Winkel bildet. Ver der Apsis- ge 
qualtatische Norranm , tetwa A z— A Meter, Aë ze ko 





spe. Fuß; bat 1 seinem Scheitel ine bir! em, mr. 
fiken Niveau reichende ‚große Lichtöffnung, waleh — 
‚die einzige Liehiquelle auch für den Huupteaum 
bildete, Ia den Varrsum mündet der Eingsügs- 
korridor; welcher zonbchst der Wiprachze, dann, ` 


Am rechten Winkel umbiegend, der Längsachie ek 


‚Basilika parallel lauft; das Ende dieses Korridars, 
und der aber, — 
sind oängt: 


‚die voranszuadtzende — 
ARE 

walen noch molt erforscht. 18. den. ‚beigefügten S 
Piin nach Kristenssons Zeichnung.) | ZC 
Sekt retch und geaciimackyolt, ist ‚lie, Dekoration a 


PR Vorrammes wie der Basiliky selbst: ‚Wände, ` 
Pfeiler und Wölbungen sind mit. Boite wur ` 

‚weißem Stuck geschmückt, welche an Kunstwar ` ` 
I mit den berähmten des. Zënn, — Jm o 
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Garten der Farnesina gleichgestellt werden. Durch 
die figürlichen Darstellungen geht als Leitmotiv 
der Gedanke des Abschiednehmens, der Ent- 
führung u. ä, Im Zentrum der Wölbung des Mittel- 
schiffes sieht man eine geflügelte Gestalt, die eine 
männliche Figur nach oben trägt; das Motiv er- 
innert an das Relief in der Mitte der Wölbung des 
Titusbogens mit der Apotheose des Kaisers, Gleich- 
falls am Gewölbe des Mittelschiffes, doch näher 
dem Eingange zu, findet sich ein Relief mit dem 
Raube der Leukippiden. Auch die Pfeiler und die 
unteren Teile der Tonnengewölbe sind mit mytho- 
logischen Darstellungen in viereckigen Feldern 
geschmückt: hier sieht man Jason, der mit Medeas 
Hilfe das goldene Vließ raubt; Herakles, der die 
Hesperidenäpfel nimmt; Paris, wie er die Helena 
entführt. Zahlreich finden sich in den Bögen und 
an den Wänden geflügelte Viktorien. 

Besonders bemerkenswert ist die Dekoration der 
Halbkuppel der Apsis. Hier sieht man rechts eine 
weibliche Gestalt, die auf dem hohen Ufer eines 
Wassers steht. Links unterhalb von ihr taucht 
aus den Wellen der Oberkörper einer tritonähn- 
lichen Gestalt auf, welche in beiden Händen ein 
Tuch hält. Es sieht aus, als sollte das Tuch dazu 
dienen, die weibliche Gestalt über das Wasser zum 
anderen Ufer. zu führen. Auch andere, männliche 
und weibliche, zum Teil geflügelte Figuren, der 
Nike ähnlich, finden sich in der Halbkuppel. 

Der Fußboden besteht aus weißem Marmor- 
mosaik von guter Technik, die Pfeiler sind mit 
schwarzen Rändern umgeben. Spuren auf diesen 
Rändern zeigen, daß im Mittelschiffe vor jedem 
Pfeiler ein Bildwerk, eine Büste oder Statue, ge- 
standen‘ hat. Dieser plastische Schmuck ist viel- 
leicht schon im späten Altertume. geraubt. Ebenso 
zeigen Spuren, daß aus der Dekoration der Pfeiler 
einzelne rechteckige Felder — wohl eher Marmor- 
reliefs als Gemälde — entfernt worden sind. 

Der hohe künstlerische Wert der Reliefs und 
die Technik des Fußbodens spricht dafür, daß die 
ganze Anlage aus der ersten Kaiserzeit, etwa dem 
Anfange des 2. Jahrhunderts n. Chr., stammt. 


Es erhebt sich nun die Frage nach der ursprüng- 
lichen Bestimmung des merkwürdigen Denkmals 
Die Entdecker haben zunächst an „ein Lokal für 
Versammlungen einer sodalitas, die den Seelenkult 
zum Zweck hatte“, gedacht, wobei auch an die 
unterirdischen Mithraeen erinnert wurde, Aber 
man sieht nicht recht ein, wesbalb ein solches 
Lokal mit großer Mühe und beträchtlichen Kosten 
unterirdisch in so bedeutender Tiefe angelegt wer- 
den mußte. Auch die tadellos frische Erhaltung der 
weißen Stuckdekoration wäre schwer erklärlich, 
wenn in dem Raume häufige Versammlungen, die 
doch obne künstliche Beleuchtung kaum denkbar 
sind, abgehalten worden wären. Mit den spelaea 
des Mithraskultes, deren typische Einrichtung wir 
ja aus zahlreichen Beispielen kennen, hat die neu 
gefundene „Basilika“ nicht die geringste Ähnlich- 
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keit. Dagegen darf man aus dem Inhalte der figür 
lichen Darstellungen mit hoher Wahrscheinlichkeit 
schließen, daß die Anlage zu sepulkralen Zwecken 
bestimmt gewesen ist. 

Hier ist charakteristisch vor allem die an hervor- 
ragender Stelle, in der Mitte des Hauptgewölbes er- 
scheinende Darstellung einer Consecratio, wie sie 
sich in Rom auf oder an Grabdenkmälern von 
Privatleuten meines Wissens sonst! nicht findet *), 
Es scheint, daß die Vorstellung, die Seele des Ver- 
storbenen werde von einem Genius direkt in den 
Himmel getragen, im kaiserlichen Rom für die Mit- 
glieder des Herrscherhauses reserviert geblieben 
sei. Außer dem Mittelfelde des Titusbogens wird 
man sich an das Basisrelief der Antoninssäule, an den 
großen Pariser Cameo (Furtwängler, Gemmen Taf. 
LX), an die Consecrationsmünzen, an die zahl- 
reichen, von Deubner Röm. Mitt. 1912, 1—20 zu- 
sammengestellten Denkmäler erinnern, 

Wie aber soll es denkbar sein, daß am Anfange 
des 2. Jahrh. n.Chr. ein Mitglied des Kaiserhauses 
hier, im äußersten Osten .der Stadt, seine letzte 
Ruhestätte gefunden hätte, während bekanntlich 
seit Hadrian das Mausoleum im vatikanischen Ge- 
biete für die Beisetzungen der kaiserlichen Familie 
gedient hat? Und doch gibt es vielleicht eine 
Persönlichkeit, die dem Kaiser, wenn nicht verwandt, 
so doch sehr nahestehend gewesen ist, und von 
der wir wissen, daß sie im äußersten Osten von 
Rom, in der Nähe der Porta Maggiore ihr Grab- 
denkmal gehabt hat — es ist der Liebling des 
Hadrian, der schöne Bithynier Antinoos. 

Es sind nunmehr zwanzig Jahre, daß Ad. Erman 
dem ägyptisch-römischen Obelisken, der seit fast 
einem Jahrhundert in den Anlagen des Monte 
Pincio steht, das Geheimnis seiner Inschrift ent- 
rissen hat: der Text (publiziert zum ersten Male in 
den Röm. Mitt. 1896 S. 115 Æ, in vielen Einzel- 
heiten verbessert in den Abhandl. der Berl. Akad. 
1917 No. 4 S. 44 ff.) spricht es deutlich aus, daß er 
zum Schmucke des Grabmals des Antinoos gehört 
habe, des Antinoos, welcher „ruht in dieser Stätte, 
die im Grenzfelde der Herrin des Genusses Hrome 
liegt“. Der Obelisk, einer der kleineren in Rom 
aufgestellten — die drei Stücke, aus denen er zu- 
sammengesetzt ist, messen in der Höhe 8,06 bezw. 


*) Ganz singulär ist die Darstellung auf dem Sarko- 
phag in Villa Panfili (früher in Tivoli) Matz-Duhn 
No. 3087: „Eine jugendliche Figur mit bogenförmig 
wallendem Schleier fährt auf einem von Hermea 
geleiteten Zweigespann, auf welchem ein Adler 
sitzt, über die liegende Gaia hin“ (Jahn zu Pighius 
f. 290, Ber. der Sächs. Gesellschaft 1869 S. 226, 
No. 222) Dies ist unter den bei Matz-Duhn be- 
schriebenen Denkmälern das einzige, welches eine 
solche Darstellung der Auffahrt der Seele hat; das 
zweite im Index als „Consecration“ angeführte 
(No. 1861) könnte einen orientalischen Gott, wie das 
schöne kapitolinische Relief Righetti 197 (Reinach 
Rép. de reliefs III 187, 8), darstellen. 
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2,75 und 8,52 Meter —, bet mannigfache Wande- | Stuckrelief der Apsis statt einer weiblichen” ewe 
rungen gemacht, ehe er an seinen jetzigen Platz ` jugendlich-männliche wäre. Man därfte dann an- 
gelangt ist. Bevor er im Jahre 1822 auf dem | nehmen, daß die Darstellung sich nicht im all- 
Pincio aufgestellt wurde, lag er ein halbes Jahr. | gemeinen auf die Wanderung einer Seele über das 
hundert im Giardino della Pigna des Vaticans, vor- Wasser zu den Inseln der Seligen, sondern speziell 
her etwa 140 Jahre im Hate des Palazzo Barberini | auf den -Opfertod des Bithyniers beziehe. Diese 
auf dem Quirinal, Die Barberini hatten ihn 1633 ; Frage sei zu erneuter Prüfung den Fachgenossen 
aus der Vigna Saccocei, etwa 3 Kilometer vor Porta | empfohlen, welche in der Lage sind, das merkwür- 
Maggiore, westlich der Wasserleitung der Aqua | dige neue Monument selbst in Augenschein zu 
Claudia, herbeischaffen lassen; die Stelle, an der | nehmen, 

ihn die Besitzer der Vigna, Curzio und Marcello Heidelberg, Oktober 1918. ; Ch. Hülsen. 
Saccocci, im Jahre 1570 hatten aufrichten lassen, |. B 

ist noch heute durch eine Inschrift auf einer großen 

Marmortafel bezeichnet (s. meine Ausführungen Die Namen der grischischen Buchstaben 
Röm. Mitt. 1896 S. 122 f.). In noch früherer Zeit Pi und Beta. 

sebeint er der Stadtmauer näher gelegen zu haben, Wochenschrift 1918 Sp. 1173 £. hat Arthur Mentz 
da Andreas Fulvius (Antiquit. lib. IV f. 67 ed. 1557) | meine Ausführungen über die Herkunft des grie- 
ihn gesehen hat post moenia urbis et coenobium | chischen Alphabets (NGWG. 1917, 476 f.) zu wider- 
Ki Crucis in Hierusaleu (auf einer etwa gleichzeitigen i legen versucht, indem er mir die Voraussetzang 
Zeichnung Antonio da Sangallos d. J. wird der Ort unterschiebt, daß der Erfinder des griechischen Ur- 
genannt la vigna di messer Girolamo Milanese, che | ziphabets die Buchstabennamen Pi und Beta DEI 
ci lavora Rugieri scarpellino, s. Röm. Mitt. a. a. O. | und BHTA geschrieben habe. Diese Voraussetzung 
S. 125). Aber auch dies ist vielleicht nicht sein | habe ich nicht gemacht, ebensowenig wie sonst 
ältester nachweisbarer Platz: auf der großen An- | jemand, weil sie die griechische Epigraphik auf 
sicht von Rom, die sich auf einem Cassone des | den Kopf stellen würde. Ich habe wie jeder, der 
Städelschen Museums in Frankfurt a. M. findet | auch nur die Elemente der griechischen Epigraphik 
(Bull. arch. comunaule di Roma 1892 Taf. II. III. IV) | kennt, angenommen, daß dieser Erfinder nur [E 
sieht man zwischen Porta Maggiore, den Bogen- und BETA geschrieben haben würde. Ich habe 
reihen der Aqua Julia-Tepula-Mareia und dem s0g. | das allerdings in dem genannten Aufsatz nicht ge- 
Tempel der Minerva Medica einen Obelisken | sagt, da ich gar keinen Anlaß dazu hatte; meine 
liegen, der ganz so wie der Antinous-Obelisk in ; Ausführungen beziehen sich auf die Aussprache, 
drei Stücke gebrochen ist. Diese Stelle entspricht | nicht auf die Schreibweise. Da Mentz meinen Auf- 
ziemlich genau dem Orte der neuen Ausgrabung, | satz nicht richtig verstanden hat, sind die gegen 
und es kann wohl sein, daß die Frankfurter Vedute, ` meine vorsichtig geäußerte Hypothese gerichteten 
deren Glaubwürdigkeit ich Rëm, Mitt. a. a. O. S. 124 | unlogischen und verkehrten Bemerkungen gegen- 
angezweifelt habe, in der Tat Zeugnis ablegt für den | standslos, Sethes auf meine Hypothese aufgebauten 
ursprünglichen Standort des Monolithen. Der Trans- Folgerungen gehen mir zu weit. 

port von dort uach der etwa 1 Kilometer entfernten Göttingen 
„vigna di messer Girolamo Milanere“ würde eine Er- ` 
klärung darin finden, daß nach Sangallos An- 


gabe Steinmetzen in jener Vigna ihre Werkstätten Eingegangene Schriften. 


hatten. ; Alle eingegs für Leser beachte werden 
Von den Kultstätten des Antinous erzählt die ` an dieser Bte Gë aufgeführt. Nicht für Jls —— —— 


Inschrift den Obelisken (Erman, Röm. Mitt. S. 120, | "ërsChosg gewährleistet werden. Rücksendungen Anden nicht statt. 
Abbandl. d. Akad. S. 47): „Sphinxe sind umher Jahresberichte über das höhere Schulwesen hrag. 


und Statuen und viele Säulen, wie sie vordem von VOR C. Rethwisch. XXXII. Jahrg. 1917. Berlin, 

den Vorfahren gemacht wurden, und ebenso wie sie Weidmann. 34 M. , 

von den Griechen gemacht werden.“ Es dürfte U. von Wilamowitz-Moellendorff, Platon. 1. Bd. 

also nicht verwundern, wenn die innere Aus- Berlin, Weidmann. EK M. 

schmückung des Kenotaphs im wesentlichen in ene ` E.; Landshoff, ‚Wiederholungstabellen zur latei- 

chischem Stile gehalten war — möglich, daß in den nischen Grammatik nebst Musterbeispielen. 3. A. 

jetzt fehlenden Skulpturen auch das Ägyptische Leipzig u. Berlin, Teubner. 2 M. + Zuschl. 

seinen Teil hatte. A. Wolf, Die Quellen von Livius XXI, 1—88. 
Unsere Vermutung gewönne stark an Wahr- Diss. Gießen, R. Lange. 

scheinlichkeit, wenn die eine Hauptfigur in dem. — 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Friedrich Vollmer, Kürzung durch Ton- 
anschluß im alten Latein. (Sitz.-Ber. der 
Königl. Bayer. Akad. d. Wissensch., philos.-philol, 
u. histor. Klasse, 1917, 9. Abhandl.*) München 
1917. 32 8. 

Der Ausgangspunkt der ganzen Arbeit war 
(vgl. 8. 22) die Frage nach der Quantität des 
Stammes von ille, illa, illud. Daß vor Vokal 
stehendes ille, iste das e abwirft, nimmt Vollmer 
mit Skutsch an; dagegen sucht er für die an- 
deren Formen, ebenso für illic, istic eine wahr- 
scheinlichere Lösung zu finden und neben der 
trochäischen Messung eine pyrrhichische zu er- 
weisen, indem er die Einwirkung angehängter 
tonschwacher Wörter auf lange Silben unter- 
sucht. Während die Jambenkürzung seit einer 
Reibe von Jahren eifrig behandelt wurde, ist 
diese umgekehrte Erscheinung, daß lange Silben 
durch darauf folgende und im Tonanschluß ge- 
bundene Wörter verkürzt werden, wohl von 
einzelnen Forschern flüchtig gestreift, aber noch 
nicht in größerem Zusammenhang erörtert 
worden. V. legt zunächst die einzelnen in Be- 
tracht kommenden Stellen vor: 1. Mit quidem 
verbundene Wörter: a) si quidem; b) ni (nisi) 
quidem; c) einsilbige, auf langen Vokal aus- 
gehende Pronomina + quidem; d) einsilbige, 

*) Das Titelblatt hat fälschlich 8. Abhandlung, 
was aber auf dem Umschlag berichtigt wird. 
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auf Konsonant ausgehende Pronomina und Par- 
tikeln mit kurzem Vokal + quidem ; e) einsilbige, 
auf Konsonant ausgehende Pronomina und Par- 
tikeln mit langem Vokal + quidem; f) die Formen 
von hic + quidem; daß in der Zusammensetzung 
mit quidem der Bestandteil ce wegbleibt, was 
schon Luchs gezeigt hatte, wird bestätigt; 
g) zweisilbige Formen + quidem. 2. Andere 
enklitische Verbindungen: a) ecquis, ecquid; 
b) si quis, si quid; c) ne quis, ne quid; d) quis- 
quis, quidquid; el nunquis, nunquid; f) einzelne 
andere Verbindungen. Indem V. das in der 
Hauptsache bekannte Material in wesentlichen 
Punkten erweitert und berichtigt, zeigt er, daß 
die Kürzung durch Tonanschluß im alten Latein 
tatsächlich vorkommt, aber immer nur fakultativ 
gewesen ist; war aber früher si quidem und 
siquidem gleichberechtigt, so kann auch, falls 
ille unter dieselbe Art von Kürzung fällt, ein 
Nebeneinander von We und We durchaus be- 
greiflich erscheinen. Auch an anderen Zu- 
sammensetzungen wie hodie, quasi, nudius usw. 
zeigt V. eine ganz ähnliche Entwicklung. Zu- 
gleich erklärt sich durch diese Betrachtung auch 
die Quantität von 83 neben sł, tă neben t8; 
die Kraft der Kürzung durch Enklisis muß 
tatsächlich ebenso groß gewesen sein wie die 
der Jambenktrzung. Durch die Zusammen- 
setzung verteilte sich der Ton so sehr auf die 
ganze zusammengeschlossene Silbengruppe, daß 
266 
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für die erste Silbe die Klangkraft vermindert 
werden konnte. Für de selbst und sein Ver- 
hältnis zu ollus und olim fallen dabei recht 
wertvolle Vermutungen ab, auch nempe und 
immo rücken so in eine neue Beleuchtung. 

Die ganze Arbeit zeichnet sich durch Klar- 
heit und Übersichtlichkeit aus; sie ist überaus 
anregend und bietet ein gutes Beispiel und 
Muster, wie ein verhältnismäßig beschränktes 
Gebiet von einem Meister, der aus dem vollen 
schöpft, in knappem Rahmen erschöpfend be- 
handelt und gefördert werden kann. 

Mainz. J. Köhm. 


Kaiserlich osmanische Museen: Katalog der 
babylonischen und assyrischen Samm- 
lung. Bd.III: Geräte. Teil I: Eckhard Unger, 
Gewichte und gewichtsähnliche Stücke. 
Konstantinopel 1918, Ahmed Ihsan & Co., Leipzig, 

-~ Harrassowitz. XVIII, 40 8. mit 5 Faksimilien. 
20 Piaster. 

Kurz bevor deutsche Forschungsarbeit nun 
auch am Goldenen Horn ein Ziel gefunden hat, 
schenkt Eckhard Unger der metrologischen 
Wissenschaft seinen Gewichtskatalog. Das dankt 
ihm der Mitforscher mit freudiger Genugtuung. 
Nicht ala ob die Konstantinopeler Sammlung 
mit ihren 248 Stücken einen besonderen Um- 
fang hätte; aber was sie bietet, liegt nun doch 
wenigstens in sachkundiger Bearbeitung bei 
exakt zuverlässigen Wägungen vor. Wird man 
hoffen dürfen, daß das Beispiel Nachahmung 
finden, daß vor allem die größeren Schwester- 
sammlungen von Berlin, London und Paris, 
wenn erst der Geist des Völkerfriedens der 
Kulturarbeit der Gelehrten die Bahn wieder 
freigegeben haben wird, ebenfalls zur Bestand- 
aufnahme (und dann nicht nur in den orientali- 
schen Abteilungen!) schreiten werden ? 

Die Stücke sind gruppiert nach Form und 
Alter und innerhalb der „Typenreihen“ nach 
dem Gewicht. An der Spitze stehen Steine in 
Birnenform (No. 1—21), die übrigens zum Teil 
— viele sind inschriftlos — wohl nicht zum 
Weügen, sondern zur Beschwerung von Web- 
stühlen und Fischernetzen gedient haben. Es 
folgt die große Zahl der Steine, die eine Tonne 
oder (früher Ellipsoide genannt) ein Korn, das 
„Grundelement des babylonischen und assyri- 
schen Gewichtssystems“ nachahmen (22—140); 
dann „Halbtonnengewichte“ (141—146), ferner 
Stücke von der Form einer Stele (147—151), 
einer Ente (152—193), einer Muschel (194— 
197), eines Eies und eines nach unten spits 
zulaufenden Kegels mit Henkel an der oberen 
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Seite (198—209). Von diesen Stücken -lassen 
sich aber nur verhältnismäßig wenige dem baby- 
lonisch- -assyrischen Gewichtssystem einordnen, 
so daß auch sie eher bei Webstühlen als auf 
der Wage Verwendung gefunden haben dürften. 
Endlich Kegel (210—224), Pyramiden (225— 
232), Würfel (238—241), Garnrollen (242 — 
248), deren Gewichtscharakter auch nicht immer 
gewährleistet ist. 

Die Beschreibung der einzelnen Stücke ist 
gewissenhaft; sie verzeichnet (außer der In- 
ventarnummer), soweit möglich, den Fundort, 
notiert Jahr und Art der Erwerbung, macht 
Angaben. tiber das Material der Stücke, tiber 
den Erhaltungszustand, teilt die Inschriften mit, 
die fünf wichtigsten (1 4 [s. Nachtrag S. 39] 
162 170 179) in Faksimile. Sorgfältige Lite- 
raturnachweise und Heranziehung verwandter 
Stücke und anderer Sammlungen erhöhen die 
Brauchbarkeit der Liste. Auch die Ausmaße 
(nach Höhe, Breite, Durchmesser) werden mit- 
geteilt und — selbstverständlich — das auf 
einer Münzwage, bei den größten Stücken in 
der Münze selbst festgestellte Effektivgewicht. 
— Letzteres gibt natürlich nicht immer und 
unbedingt das wahre Gewicht des betreffenden 
Stückes wieder. Manches hat mehr oder weniger 
Substanz- und damit Gewichtsverlust erlitten, 
manches ist überhaupt nur Fragment. In diesen 
Fällen sucht U. das Mindergewicht durch 
— gewiß sorgame — Berechnungen abzu- 
schätzen. Das ist grundsätzlich zu begrüßen. 
Aber so sehr auch der Mit- und Nacharbeiter, 
der das Original nicht kennt, für solche Finger- 
zeige dankbar sein muß, ebensosehr muß doch 
davor gewarnt werden, diesen Schätzungen 
blindlings zu vertrauen. Ein Zwei-Minen- 
stück des Königs Dungi (No. 170) wiegt 999 g, 
ergibt mithin eine Mine von 499,5 g; eine Halb- 
mine desselben Königs (Weißbach, Zleitachr.] 
D[eutsch.] M[orgenl.] G[esellsch.] S. 394 No. 3) 
laßt mit 248 g das Ganzstück zu 496 g be- 
rechnen. Wenn da nun U. (S. SLL, indem er 
bei jenem Stein einen Gewichtsverlust von 
rund 5g, bei diesem von rund 3g feststellt, 
für beide Stücke die gleiche Einheit von 502 g 
gewinnt, so muß diese Übereinstimmung an- 
gesichts der Tatsache, daß das Altertum eine 
absolute Norm im modernen Sinne — die übrigens 
auch ihre Grenzen hat (Passiergewicht) — nicht 
gekannt hat, doch erhebliche Zweifel wecken, 
Schwankt doch beispielsweise die Norm der 
persischen Mine, wie die Dareiken (also Gold- 
münzen !) sie künden, zwischen 496,2 und 504,6 g 
(vgl. meine Forsch. z, Metrol. d. Altert., Gesellsch. 
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d. Wiss. XXXIV, 3, Leipzig 19178. 28f.). Hier 
darf also nicht uniformiert werden. Die Norm des 
Gewichts König Dungis ist vielmehr vorläufig an 
Hand beider Stücke auf 496—500, oder — da 
ein Fünf-Minenstück von Dungis Enkel Gimil- 
Sin auf (2510,975:5 =) 502,195 g führt — 
bis zirka 502 g anzunehmen. — Für mehr als 
kühn und ziemlich wertlos halte ich den Ver- 
such Ungers, No. 147 zu ergänzen, von dem 
aur etwa der siebente Teil erhalten ist. Solche 
Fragmente müssen wir ausscheiden. Übrigens 
ist der Satz: „2528 Gramm, ergänzt, laut In- 
schrift“ (XXX Ma-na = 30 Minen) „: rund 
15 000 Gramm = 30 Minen“ kaum verständlich. 

Voraufgeschickt ist dem Katalog außer einem 
türkischen und deutschen Geleitwort (S. I—VTI) 
eine Einleitung. Sie orientiert über die Gra- 
bungen (1877—1914), die die in der Liste ver- 
zeichneten Gewichtsteine zutage gefördert haben, 
gibt bemerkenswerte Hinweise über die Zuver- 
lässigkeit bezw. Unzuverlässigkeit der Wägungen 
des rumänischen Numismatikers Soutzo (Etude 
des monuments pond&raux de Suse, Bd. XII 
der Mémoires de la Délégation en Perse) und 
schließt mit einer prinzipiellen Würdigung der 
„grundlegenden“ Arbeiten Weißbachs (ZDMG. 
LXI 1907 8. 379 ff.; 948; LXV 1911 S. 625 ff.; 
jetzt auch LXX 1916 S. 49 ff.; 354 ff.) unter 
Ablehnung der stark theoretisierenden Methode 
Lehmann-Haupts, der „die betreffenden Normen 
an der Hand einiger weniger babylonisch-assy- 
rischer Gewichte durch eine vergleichende Heran- 
ziehung der griechischen, römischen, persischen 
und ägyptischen Metrologie gewinnen will, bevor 
noch das Gewichtssystem Mesopotamiens aus 
den eigenen Denkmälern sicher erschlossen ist“. 
Ich stimme zu, trotz der Entgegnung Lehmann- 
Haupts (Klio XV 1918 S. 442 BL auf die ich 
hier nicht eingehen kann. 

Dann folgen kurze Erörterungen tiber die 
„Gewichtsnormen“ (S. X—X V), über die Kußeren 
„Gewichtsformen“ bezw. über „die Entwicklung 
des Entengewichts“ (XVI—XVII). Zwei Punkte 
in dem ersten Teil dieser Partie scheinen mir 
einer kurzen Besprechung wert zu sein. In 
der archaischen, durch die Könige Urnina (um 
8000 v. Chr., Ed. Meyer, G. d. A. I 2° 8, 485) 
und Urukagina von Lagaš (um 2800, ebenda 
S. 494) umschriebenen Zeit dürften zwei Ge- 
wichtsnormen nebeneinander existiert haben. 
Die eine ist charakterisiert durch ein den Namen 
Urukaginas tragendes Gewichtstück, das auf eine 
Mine (mana) von 477,3 g führt, die andere 
kündet sich in zwei unbedingt zusammen- 
gehörigen Steinen, die „mangels an Gewichten 
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mit Königsinschriften ihres Schriftcharakters 
wegen ausgewählt worden sind“ (Unger S. X). 
Sie führen auf eine Mine von rund 520 g oder 
etwas weniger: der eine, als Drittelminenstück 
(Weißbach ZDMG. LXI S. 897 No. 13), auf 
(173,7 -3 ==) 521,1 g, der andere, eine Dreier- 
mine, die infolge von Verwitterung und Sub- 
stanzverlust nicht mehr vollgewichtig zu sein 
scheint, auf (1520 : 8 =) 506,66 g. Beide Stücke 
sind bezeichnet als (x) mana Silber, machen es 
also wahrscheinlich, daß zu der Zeit, da sie im 
Gebrauch waren, das Silber nach einem be- 
sonderen, von der Norm des Verkehrsgewichts 
abweichenden Gewicht verwogen wurde (vgl. 
Weißbach a. O. LXX 8. 63f.). Warum dies 
geschah, und ob dieses Gewicht allgemein an- 
erkannt oder auf gewisse Kreise beschränkt 
war, wissen wir noch nicht. Es gibt (noch 
heute) gewisse Berufsstände, die ihre eigenen 
„Berufsgewichte“ haben (vgl. W. Porstmann, 
Normenlehre, Leipzig 1917, 8.56). Aber solche 
Individualnormen können ebensowohl öffentlich- 
rechtliche wie ausschließlich private bezw. beruf- 
ständige Geltung haben, und das babylonische 
Silbergewicht von vornherein des „offiziellen“ 
Charakters zu entkleiden, wie U. will, liegt 
meines Erachtens bisher noch kein ausreichender 
Grund vor. Oder soll „offizielle“ Mine hier 
soviel heißen wie Mine des. allgemeingültigen 
oder Verkehrsgewichts ? 

Nicht zustimmen kann ich U. (8. XI und 
88) in seiner Beurteilung des vielbesprochenen 
Nebukadnezar - Dungigewichtse aus dem Brit. 
Museum (Weißbach a. O. LXI S. 397 No. 10), 
einer Mine von 978,3 g. Wenn Nebukadnezar II. 
(605—562 v. Chr.) ein Gewicht „nach einem 
Gewichtstück des Dungi“ (2451—2894; Dyna- 
stie von Ur), „eines alten Königs, bestimmt 
hat“, wie die Aufschrift sagt, und das. Stück 
dabei ausdrücklich als 7 mana (oder 2 mara? 
Vgl. Weißbach a. O. LXX S. 54) richtig (gina) 
bezeichnet wird, so berechtigt meines Erachtens 
nichts zu der Annahme, daß es dem König 


„wohl mehr auf eine Kopie der altertümlichen 


Form des Gewichtes ankam, das in Gestalt einer 
kleinen Stele gearbeitet ist, als genau dasselbe 
Maß und Gewicht bei der Kopie zu erzielen“. 
Allerdings haben wir eigene Gewichte des 
Dungi, die auf eine etwas höhere Mine von 
zirka 496—502 g (siehe oben) führen. Indes 
da müssen wir die Verschiedenheiten der Norm 
eben hinnebmen, ohne daß wir vorab eine 
sichere Erklärung dafür zu geben vermöchten. 
Möglich, daß, wie Weißbach annimmt, das von 
Nebukadnezar verwendete alte Mustergewicht 
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von Haus aus etwas zu leicht ausgebracht ge- 
wesen wäre und im Laufe von 18 Jahrhunderten 
obendrein noch Gewichtsverlust erlitten hätte, 
und daß ferner die Kopie wieder etwas zu 
leicht geraten wäre. Mir scheint eine andere 
Erklärung mehr für sich zu haben. Das von 
Nebukadnezar verwendete Gewicht wird in- 
schriftlic» als Besitz des Gottes Marduk be- 
zeichnet, d. h. es gehörte offenbar zum Schatze 
des Gottes im Tempel Esagila (S. XI). Die 
beiden anderen Steine sind dem Mondgotte Sin 
geweiht. Dieser Gott aber war, wie andere 
Stücke zeigen, „ein Patron des Gewichtswesens 
überhaupt“ (S. XI Anm. 1). So möchte ich 
folgern, daß die beiden Singewichte die Norm 
des öffentlichen oder Verkelırsgewichts vertreten, 
während das Mardukgewicht uns lehrt, daß man 
im Tempel Esagila eine eigene, vom Verkehrs- 
gewicht abweichende Norm befolgte. — Die 
Schreibweise Ungers, das sei nicht verschwiegen, 
bietet nicht allenthalben Genuß. Vorliebe für 
„derjenige, welcher“ und andere Steifheiten 
sollte eine Lektüre von Otto Schroeders Büch- 
lein Vom papiernen Stil austreiben, 
Charlottenburg. O. Viedebantt. 


Ludwig von Pastor, Die Stadt Rom zu Ende 
der Renaissance. 1.—8. Aufl. Mit 102 Abb. 
und einem Plan. Freiburg i. B. 1916, Herder. 
135 8. 8. 4 M. 50. 

Der Philologe, der mit seinen Gedanken und 
Empfindungen so fest im Boden Roms wurzelt, 
wird den genius loci in jeder Gestalt und aus 
jeder Zeit gern begrüßen, auch wenn er einmal 
nicht im streng antiken “Gewande erscheint. 
Und so seien die Leser dieser Wochenschrift 
nachdrücklich auf die inhaltreiche und ein- 
drucksvolle Schrift Pastors verwiesen, die einen 
bedeutsamen und höchst bezeichnenden Aus- 
schnitt aus dem wechselvollen Stadtbilde Roms 
vor Augen führt, so wie es sich darstellte, als 
die Renaissance die Brücke über das Mittel- 
alter zur Autike geschlagen und ein bedeutender 
Kreislauf sich vollendet hatte. Das Buch ist 
die Sonderausgabe eines Abschnittes im sechsten 
Bande der großen „Geschichte der römischen 
Päpste* des Verfassers, die — und das macht 
ihren besonderen Wert aus — entgegen der 
ersten Drucklegung mit zahlreichen sorgfältig 
und geschickt gewählten und ausgezeichnet aus- 
geführten Abbildungen ausgestattet ist. 

Der Besucher Roms empfängt als ersten und 
nachhaltig wirkenden Eindruck den einer Barock- 
stadt. Zahllose große und kleinere Kirchen, 
mit St. Peter angefangen, die überall im Stadt- 
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bilde auftauchen, vom dem neuerwachten und 
hochgespannten Glaubenseifer der Gegenrefor- 
mation ins Dasein gerufen, prunkvolle Palast- 
fassaden in den schwer wuchtenden, aber von 
stärkster Ausdruckskraft durchpulsten und mit 
dieser Sinne und Phantasie zwingenden Formen 
des Barockstils geben dem künstlerischen Cha- 
rakter Roms das Gepräge. Selbst die antiken 
Ruinen atmen überwiegend gleichen Geist, nicht 
so selır den der Renaissance, der sich jenen 
doch einzufühlen intensiv bestrebt war. Das 
Ende der Renaissance ist eben der Beginn des 
Barocks, und an dem Kreuzungspunkte, be- 
zeichnet etwa durch Michelangelos Planung für 
St. Peter und die ausgeführte Kuppel des 
Domes, stehen richtungweisend die Reste des 
Altertums: es ist die Auswirkung eines imma- 
nenten Gesetzes, daß der Barockstil in Rom 
geboren wurde. 

Entkleidet einmal dieses Prunkgewandes 
erscheint Rom auf den Seiten des Pastorschen 
Buches, so wie es aussah zu Ende der Re- 
naissance, nach den Verheerungen des „sacco 
di Roma“ von 1527 im Sinne der alten, noch 
lebendigen Kunst erneuert und erweitert be- 
sonders von Paul IH. (1534—49), auch von 
Julius III. (1550—55), ehe also der Barockstil 
voll bewußt einsetzte. Vorgeführt wird das 
ganze Rom, wie es sich an dem bezeichneten 
Zeitpunkte darstellte, mit Einbeziehung der 
mittelalterlichen und antiken Stadtgestaltungen ; 
der starke Nachdruck aber liegt auf dem Rom 
der Renaissance selbst, wie es nach vielfachen 
vereinzelten Ansätzen einheitlich und großzügig 
zu gestalten der starke Wille Papst Julius’ I. 
geplant und zu gutem Teile durchgesetzt hatte, 
ein festes Fundament legend, auf dem auch 
Späteres im Geiste Verwandtes sicher begründet 
werden und sich auswachsen konnte. Diesem 
Renaissance-Rom ist der größte und wichtigste 
Teil des Buches gewidmet, es wächst in der 
Wortschilderung empor und zieht in den Ab- 
bildungen vor dem Auge vorüber, um so feste 
Marksteine wie den Palazzo di Venezia, die 
Cancelleria und den Palazzo Farnese zusammen- 
wachsend zu einem geschlossenen Kulturbilde,. 
Wie reich das ist, und wie stark sein Eindruck _ 
sein kann, wird man fast mit einer gewissen 
Überraschung in dieser Zusammenfassung ge- 
walır, wo manches, was an Ort und Stelle in 
der Vereinzelung tibertönt wird, hervorgezogen, 
ins Licht gestellt und in seine Reihe gesetzt 
ist und nun erst mit Gleichgeartetem zur be- 
wußten Wirkung kommt. Sehr zu begrüßen 
ist es, daß auch Bauten, die der modernen Zer- 
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störungswut zum Opfer gefallen sind, nach 
älteren Photographien oder auch Zeichnungen 
aufgenommen wurden, wie der am Tiberufer 
aufragende, durch den gewiß sehr notwendigen, 
aber entsetzlichen Tiberkai zu Falle gebrachte 
Palast des Bindo Altoviti Abb. 19 oder die 
feinen Renaissancehäuser der Via de’ Coronari 
Abb. 20 und 21, ein überhaupt sehr malerischer 
Winkel mit lebhaftem Zeitkolorit, wie ihn 
Abb. 32 vorführt, leider auch er ein heiß er- 
strebtes Ziel für die Verschönerungsfanatiker, 
das ihnen wohl bald anheimfallen wird, wenn 
nicht die Nachwirkungen des Krieges etwa Halt 
gebieten. 

Stärker als im heutigen haben sich im Re- 
naissance-Rom die antiken Ruinen behauptet 
und im Stadtbilde durchgesetzt, sei es, daß sie 
an sich vollständiger und besser erhalten waren, 
oder daß sie freier und zusammengefaßter lagen 
und sich bildmäßig heraushoben. Zwei Drittel 
des von der Aurelianischen Mauer umschlossenen 
Raumes war, wie P. feststellt, unbewohntes Ge- 
biet, und „in großartiger Einsamkeit und male- 
rischer Zerstreuung lagen dort die gewaltigen 
Reste des Altertums sowie die ehrwürdigen 
Basiliken und Klöster aus der Frühzeit des 
Christentums und aus dem Mittelalter“. Es 
sind vor allem die Zeichnungen des Marten van 
Heemskerck, der 1532—35 in Rom verweilte 
und in liebevoller Versenkung mit dem Zeichen- 
stift seine Eindrücke festhielt, die mit Stichen 
des Cavalieri, Etienne du P&rac, H. Cock in 
einer fortlaufenden kurzen Reihe von Abb. 84 
an zusammengestellt, von diesem Rom eine 
lebendige und eindringliche Anschauung ver- 
mitteln. Noch einmal für die größte Zeit der 
Renaissance unter Julius II. werden die Zeich- 
nungen Heemskercks wichtig, wenn er in mehr- 
fachen Aufnahmen Bramantes Neubau von St. 
Peter (Abb. 16 und 17) oder am Vatikanischen 
Palast (Abb. 18) festhält. 

Voller Anregung für das Studium zu Hause 
wird das Buch besonders auch bei einer Be- 
nutzung an Ort und Stelle vortreffliche Dienste 
tun. Die Anlage lehnt sich an die alte Ein- 
teilung in die vierzehn Rioni des 16. Jahrh. 
an, von denen ein Plan beigegeben ist, und 
bei einer Durchwanderung dieser mit dem 
Buche als Führer in der Hand werden sich in 
plastischer Klarheit die Konturen eines be- 
stimmten Bildes von Rom abzeichnen, vor dem 
man unter der Fülle verwirrender Eindrücke 
gern mit gesammelter Ruhe verweilen wird. 

Dresden. P. Herrmann, 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Anzeiger f.Schweig. Altertumskunde. XX,3. 

(133) A. Cartier, Inscriptions romaines trouvées 
A Genève en 1917. Auf der Südseite der Rue du 
Marche sind römische Altertümer gefunden, darunter 
wichtige Inschriften: ein Meilenstein Elagabals aus 
dem Jahre 219, der zu der großen Handels- und 
und Militärstraße Nyon (Colonia Equestris) — Genf 
gehörte und ursprünglich in einer Entfernung 
von neun römischen Meilen bei Versoix, wenig 
mehr als dreizehn Kilometer von Nyon, stand, 
der Grabcippus von Sevva (Seuva), Tochter der 
Verecunda, und der Grabeippus des kaiserlichen 
Freigelassenen Aurelius Valens, des Praepositus 
stationis Genavensis Quadragesimae Galliarum. Aus 
der letzteren Inschrift ergibt sich, daß Genf Sitz 
eines der wichtigen Zollämter Galliens im 3. Jahrh, 
war, das die Handelsentwicklung Genfs fördern 
half. — (144) R. Wegeli, Ein Fund römischer 
Silbermünzen in Stein a. Rh. Im Sommer 1917 
wurde je eine Münze von Vespasian (77 oder 78 n. 
Chr.) und Antoninus Pius (nach 161 n. Chr.), 1918 
aber 47 silberne Münzen, 46 Denare und ein Qui- 
nar (112 v.—70 n. Chr.) gefunden. Groß ist die 
Zahl der frühen Gepräge, auch findet sich eine 
vorzüglich gearbeitete Münze Juba I. (t 46 v. Chr.) 
Eine Anzahl Denare zeigt Echtheitsproben, Ver- 
letzungen durch kleine, auf der Vorderseite ein- 
geschlagene Punzen. Alle Denare sind nahezu 
vollgewichtig (im Mittel 3,507 ei, — (157) B.-A. 


Stuckelberg, Les Saints francais, vénérés en Suisse. 


Verzeichnis der von der Merowingerzeit bis ins 
20. Jahrh. von Frankreich aus in die Schweiz ein- 
gedrungenen Heiligen. — (167) K. Stehlin, Über 
die Colliviaria oder Colliquiaria der römischen 
Wasserleitungen, Vitr. VIII, 6 spricht von cokli- 
viaria, bei Plin. N. H. 31, 58 ist zu lesen colli- 
quiaria; das erstere ist offenbar eine mißbräuch- 
liche, aber echte Nebenform von colliquiaria, das 
eine Einrichtung mit einer Rinne (colliquiae) be- 
zeichnet. Es handelt sich bei beiden Schriftstellern 
um eine Maßnahme, welche die nachteiligen Wir- 
kungen des Wasserstoßes auf die Biegungen der 
Leitung abwenden soll. Dabei kam eine Rinne 
zur Anwendung. Der Aqueduc de Giers bei Lyon 
zeigt, daß man die eine Druckleitung in deren zwei 
zerlegt, indem man das Wasser vor dem Abstieg 
in die untere Talsenke bis zum Niveau seines Ein- 
laufes emporführt und es dann in eine zweite 
Druckleitung eintreten läßt. So ist der impetus 
oder die vis spiritus gebändigt, indem an die Stelle 
des gefährlichen Knies ein Stück colliquiae, d. h. 
eine kurze Rinne, eingeschaltet ist, welche das 
Wasser ohne Druck sanft und ruhig durchläuft. 
In Aspendos muß die Wasserleitung zwei Richtungs- 
brüche beschreiben, um eine Brücke benützen zu 
können, die eine untere Talsenkung überspannt, 
und diese sind genau an den Stellen, wo das 
Wasser ohne impetus in den colliquiae fließt. Die 
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2,75 und 3,52 Meter —, hat mannigfache Wande- | Stuekrelief der Apsis statt einer weiblichen” eine 
rungen gemacht, ehe er an seinen jetzigen Platz | jugendlich- männliche wäre. Man” dürfte dann an- 
gelangt ist. Bevor er im Jahre 1822 auf dem | nehmen, daß die Darstellung sich nicht im all- 
Pincio aufgestellt wurde, lag er ein halbes Jahr. | gemeinen auf die Wanderung einer Seele über das 
hundert im Giardino della Pigna des Vaticans, vor- ` Wasser zu den Inseln der Seligen, sondern speziell 
her etwa 140 Jahre im Hofe des Palazzo Barberini | auf den -Opfertod des Bithynierse beziehe. Diese 
auf dem Quirinal. Die Barberini hatten ihn 1633 | Frage sei zu erneuter, Prüfung dem Fachgenossen 
aus der Vigna Saccocei, etwa 3 Kilometer vor Porta | empfohlen, welche in der Lage sind, das merkwär- 
Maggiore, westlich der Wasserleitung der Aqua | dige neue Monument selbst, in Augenschein . zu 
Claudia, herbeischaffen lassen; die Stelle, an der | nehmen. l 

ihn die Besitzer der Vigna, Curzio und Marcello Heidelberg, Oktober 1918.. 

Saccocci, im Jahre 1570 hatten aufrichten lassen, |. . - 

ist noch heute dureh eine Inschrift auf einer großen 
Marmortafel bezeichnet (s. meine Ausführungen 
Ram. Mitt. 1896 S. 122f). In noch früherer Zeit 
scheint er der Stadtmauer näher gelegen zu haben, 


da Andreas Fulvius (Antiquit. lib. IV f. 67 ed. 1557) | meine Ausführungen über die Herkunft des grie- 
ihn gesehen hat post moenia urbis et coenobium | chischen Alphabets (NG WG. 1917, 476 f.) zu wider- 
S. Crucis in Hierusalew (auf einer etwa gleichzeitigen | legen versucht, indem er mir die Voraussetzung 
Zeichnung Antonio da Sangallos d. J. wird der Ort | unterschiebt, daß der Erfinder des griechischen Ur- 
genannt la vigna di messer Girolamo Milanese, che | alphabets die Buchstabennamen Pi und Beta DEI 
ci lavora Rugieri scarpellino, s. Röm. Mitt. a. a. O. | und BHTA geschrieben habe. Diese Voraussetzung 
S. 125), Aber auch dies ist vielleicht nicht sein | habe ich nicht gemacht, ebensowenig wie sonst 
ältester nachweisbarer Platz: auf der großen An- | jemand, weil sie die griechische Epigraphik auf 
sicht von Rom, die sich auf einem Cassone des | den Kopf stellen würde, Ich habe wie jeder, der 
Städelschen Museums in Frankfurt a. M. findet ` auch nur die Elemente der griechischen Epigrapbik 
(Bull. arch. comunale di Roma 1892 Taf. II. IIL IV) | kennt, angenommen, daß dieser Erfinder nur DE 
sieht man zwischen Porta Maggiore, den Bogen- und BETA geschrieben haben würde. Ich habe 
reihen der Aqua Julia-Tepula-Mareia und dem sog. | das allerdings in dem genannten Aufsatz nicht ge-' 
Tempel der Minerva Medica einen Obelisken | sagt, da ich gar keinen Anlaß dazu hatte; meine 
liegen, der ganz so wie der Antinous-Obelisk in | Ausführungen beziehen sich auf die Aussprache, 
drei Stücke gebrochen ist. Diese Stelle entspricht | nicht auf die Schreibweise. Da Mentz meinen Auf- 
ziemlich genau dem Orte der neuen Ausgrabung, | satz nicht richtig verstanden hat, sind die gegen 

‚ meine vorsichtig geäußerte Hypothese gerichteten 


Ch. Hülsen. 


Die Namen der griechischen Buchstaben 
Pi und Beta. 
Wochenschrift 1918 Sp. 1173 f. hat Arthur Mentz 


und es kann wohl sein, daß die Frankfurter Vedute, 


deren Glaubwürdigkeit ich Röm. Mitt. a. a. O. S. 124 | unlogischen und verkehrten B emerkungen gegen- 
angezweifelt habe, in der Tat Zeugnis ablegt für den | standslos. Sethes auf meine Hypothese aufgebauten 
ursprünglichen Standort des Monolithen. Der Trans- Folgerungen gehen mir zu weit, 

port von dort uach der etwa 1 Kilometer entfernten Göttingen 
„vigna di messer Girolamo Milanere“ würde eine Er- i 
klärung darin finden, daß nach Sangallos An- 


Eduard Hermann. 


gabe Steinmetzen in jener Vigna ihre Werkstätten | 


hatten. 


Von den Kultstätten des Antinous erzählt die 
, sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Inschrift des Obelisken (Erman, Röm. Mitt. S. 120, 
Abhandl. d. Akad. S. 47): „Sphinxe sind umher 
und Statuen und viele Säulen, wie sie vordem von 
den Vorfahren gemacht wurden, und ebenso wie sie 
von den Griechen gemacht werden.“ Es dürfte 
also nicht verwundern, wenn die innere Aus- 
schmückung des Kenotaphs im wesentlichen in grie- 
chischem Stile gehalten war — möglich, daß in den 
jetzt fehlenden Skulpturen auch das Ägyptische 
seinen Teil hatte. 

Unsere Vermutung gewönne stark an Wahr- 
scheinlichkeit, wenn die eine Hauptfigur in dem 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 


Jahresberichte über das höhere Schulwesen hrsg. 
von C. Rethwisch. XXXII. Jahrg. 1917. Berlin, 
Weidmann. 34 M. 

U. von Wilamowitz-Moellendorff, Platon. 1. Bd. 
Berlin, Weidmann. 28 M. 

E.: Landshoff, Wiederholungstabellen zur latei- 
nischen Grammatik nebst Musterbeispielen. 3. A. 
Leipzig u. Berlin, Teubner. 2 M. + Zuschl. 

A. Wolf, Die Quellen von Livius XXI, 1—88. 
Diss. Gießen, R. Lange. 


aE E 
Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 


die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


EH 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlistraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, B.-A. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Friedrich Vollmer, Kürzung durch Ton- 
anschluß im alten Latein. (Sitz.-Ber. der 
Königl. Bayer. Akad. d. Wissensch., philos.-philol. 
u. histor. Klasse, 1917, 9. Abhandl.*) München 
1917. 32 8, 

Der Ausgangspunkt der gansen Arbeit war 
(vgl. S. 22) die Frage nach der Quantität des 
Stammes von ille, illa, illud. Daß vor Vokal 
stehendes (e, iste das e abwirft, nimmt Vollmer 
mit Skutsch an; dagegen sucht er für die an- 
deren Formen, ebenso für illic, istic eine wahr- 
seheinlichere Lösung zu finden und neben der 
trochäischen Messung eine pyrrhichische zu er- 
weisen, indem er die Einwirkung angehängter 
tonschwacher Wörter auf lange Silben unter- 
sucht. Während die Jambenktrzung seit einer 
Reihe von Jahren eifrig behandelt wurde, ist 
diese umgekehrte Erscheinung, daß lange Silben 
durch darauf folgende und im Tonanschluß ge- 
bundene Wörter verkürzt werden, wohl von 
einzelnen Forschern flüchtig gestreift, aber noch 
nieht in größerem Zusammenhang erörtert 
worden. V. legt zunächst die einzelnen in Be- 
tracht kommenden Stellen vor: 1. Mit quidem 
verbundene Wörter: a) si quidem; b) ni (nisi) 
quidem; c) einsilbige, auf langen Vokal aus- 
gehende Pronomina + quidem; d) einsilbige, 

*) Das Titelblatt hat fälschlich 8. Abhandlung, 
was aber auf dem Umschlag berichtigt wird. 

265 


auf Kousonant ausgehende Pronomina und Par- 
tikeln mit kurzem Vokal + guidem ; e) einsilbige, 
auf Konsonant ausgehende Pronomina und Par- 
tikeln mit langem Vokal + quidem; f) die Formen 
von hic + quidem; daß in der Zusammensetzung 
mit quidem der Bestandteil ce wegbleibt, was 
schon Luchs gezeigt hatte, wird bestätigt; 
g) zweisilbige Formen + quidem, 2. Andere 
enklitische Verbindungen: a) ecquis, ecquid; 
b) si quis, si quid; c) ne guis, ne guid; d) quis- 
quis, quidquid; e) nunquis, nunquid; f) einzelne 
andere Verbindungen. Indem V. das in der 
Hauptsache bekannte Material in wesentlichen 
Punkten erweitert und berichtigt, zeigt er, daß 
die Kürzung durch Tonanschluß im alten Latein 
tatsächlich vorkommt, aber immer nur fakultativ 
gewesen ist; war aber früher si quidem und 
siquidem gleichberechtigt, so kann auch, falls 
ille unter dieselbe Art von Kürzung fällt, ein 
Nebeneinander von We und Hie durchaus be- 
greiflich erscheinen. Auch an anderen Zu- 
sammensetzungen wie hodie, quasi, nudius usw. 
zeigt V. eine ganz ähnliche Entwicklung. Zu- 
gleich erklärt sich durch diese Betrachtung auch 
die Quantität von s3% neben e, tă neben t8; 
die Kraft der Kürzung durch Enklisis muß 
tatsächlich ebenso groß gewesen sein wie die 
der Jambenkürzung. Durch die Zusammen- 
setzung verteilte sich der Ton so sehr auf die 
ganze zusammengeschlossene Bilbengruppe, daß 
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für die erste Silbe die Klangkraft vermindert 


werden konnte. Für Oe selbst und sein Ver- 
hältnis zu ollus und olim fallen dabei recht 
wertvolle Vermutungen ab, auch nempe und 
immo rücken so in eine neue Beleuchtung. 
Die ganze Arbeit zeichnet sich durch Klar- 
heit und Übersichtlichkeit aus; sie ist tiberaus 
anrögend und bietet ein gutes Beispiel und 
Muster, wie ein verhältnismäßig beschränktes 
Gebiet von einem Meister, der aus dem vollen 
schöpft, in knappem Rahmen erschöpfend be- 
handelt und gefördert werden kann. 

Mainz, J. Köhm. 


Kaiserlich osmanische Museen: Katalog der 
babylonischen und assyrischen Samm- 
lung. Bd.III: Geräte. Teil I: Eckhard Unger, 
Gewichte und gewichtsähnliche Stücke. 
Konstantinopel 1918, Ahmed Ihsan & Co., Leipzig, 

- Harrassowitz. XVIII, 40 8. mit 5 Faksimilien. 
20 Piaster. 

-~ Kurz bevor deutsche Forschungsarbeit nun 

auch am Goldenen Horn ein Ziel gefunden hat, 

schenkt Eckhard Unger der metrologischen 

Wissenschaft seinen Gewichtskatalog. Das dankt 

ihm der Mitforscher mit freudiger Genugtuung. 

Nicht als ob die Konstantinopeler Sammlung 

mit ihren 248 Stücken einen besonderen Um- 

fang hätte; aber was sie bietet, liegt nun doch 
wenigstens in sachkundiger Bearbeitung bei 
exakt zuverlässigen Wägungen vor. Wird man 
hoffen dürfen, daß das Beispiel Nachahmung 
finden, daß vor allem die größeren Schwester- 
sammlungen von Berlin, London und Paris, 
wenn erst der Geist des Völkerfriedens der 

Kulturarbeit der Gelehrten die Bahn wieder 

freigegeben haben wird, ebenfalls zur Bestand- 

aufnahme (und dann nicht nur in den orientali- 
schen Abteilungen!) schreiten werden ? 

Die Stücke sind gruppiert nach Form und 
Alter und innerhalb der „Typenreihen“ nach 
dem Gewicht. Au der Spitze stehen Steine in 
Birnenform (No. 1—21), die übrigens zum Teil 
— viele sind inschriftlos — wohl nicht zum 
Wägen, sondern zur Beschwerung von Web- 
stühlen und Fischernetzen gedient haben. Es 
folgt die große Zahl der Steine, die eine Tonne 
oder (früher Ellipsoide genannt) ein Korn, das 
„Grundelement des babylonischen und assyri- 
schen Gewichtssystems“ nachahmen (22—140); 
dann „Halbtonnengewichte“ (141—146), ferner 
Stücke von der Form einer Stele (147—151), 
einer Ente (152—193), einer Muschel (194— 
197), eines Eies und eines nach unten spitz 
zulaufeonden Kegels mit Henkel an der oberen 
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Seite (198—209). Von diesen Stücken lassen 
sich aber nur verhältnismäßig wenige dem baby- 
lonisch-assyrischen Gewichtssystem einordnen, 
so daß auch sie eher bei Webstühlen als auf 
der Wage Verwendung gefunden haben dürften. 
Endlich Kegel (210—224), Pyramiden (225— 
282), Würfel (233—241), Garnrollen (242 — 
248), deren Gewichtscharakter auch nicht immer 
gewährleistet ist. 

Die Beschreibung der einzelnen Stücke ist 
gewissenhaft; sie verzeichnet (außer der In- 
ventarnummer), soweit möglich, den Fundort, 
notiert Jahr und Art der Erwerbung, macht 
Angaben. über das Material der Stücke, tiber 
den Erhaltungszustand, teilt die Inschriften mit, 
die fünf wichtigsten (1 4 [s. Nachtrag S. 39] 
162 170 179) in Faksimile. Sorgfältige Lite- 
raturnachweise und Heranziehung verwandter 
Stücke und anderer Sammlungen erhöhen die 
Brauchbarkeit der Liste. Auch die Ausmaße 
(nach Höhe, Breite, Durchmesser) werden mit- 
geteilt und — selbstverständlich — das auf 
einer Münzwage, bei den größten Stücken in 
der Münze selbst festgestellte Effektivgewicht. 
— Letzteres gibt natürlich nicht immer und 
unbedingt das wahre Gewicht des betreffenden 
Stückes wieder. Manches hat mehr oder weniger 
Substanz- und damit Gewichtsverlust erlitten, 
manches ist überhaupt nur Fragment. In diesen 
Fällen sucht U. das Mindergewicht durch 
— gewiß sorgame — Berechnungen abzu- 
schätzen. Das ist grundsätzlich zu begrüßen. 
Aber so sehr auch der Mit- und Nacharbeiter, 
der das Original nicht kennt, für solche Finger- 
zeige dankbar sein muß, ebensosehr muß doch 
davor gewarnt werden, diesen Schätzungen 
blindlings zu vertrauen. Ein Zwei-Minen- 
stück des Königs Dungi (No. 170) wiegt 999 g, 
ergibt mithin eine Mine von 499,5 g; eine Halb- 
mine desselben Königs (Weißbach, Zleitschr.] 
D[eutsch.] M[orgenl.] G[esellsch.] S. 394 No. 3) 
läßt mit 248 g das Ganzstück zu 496 g be- 
rechnen. Wenn da nun U. (S. X f£), indem er 
bei jenem Stein einen Gewichtsverlust von 
rund 5g, bei diesem von rund 8g feststellt, 
für beide Stücke die gleiche Einheit von 502 g 
gewinnt, so muß diese Übereinstimmung an- 
gesichts der Tatsache, daß das Altertum eine 
absolute Norm im modernen Sinne — die übrigens 
auch ihre Grenzen hat (Passiergewicht) — nicht 
gekannt hat, doch erhebliche Zweifel wecken, 
Schwankt doch beispielsweise die Norm der 
persischen Mine, wie die Dareiken (also Gold- 
münzen!)sie künden, zwischen 496,2 und 504,6 g 
(vgl. meine Forsch. z. Metrol. d. Altert., Gesellsch. 
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d. Wiss. XXXIV, 3, Leipzig 19178. 28 f.). Hier 
darf also nicht uniformiert werden. Die Norm des 
Gewichts König Dungis ist vielmehr vorläufig an 
Hand beider Stücke auf 496—500, oder — da 
ein Fünf-Minenstück von Dungis Enkel Gimil- 
Sin auf (2510,975 : 5 =) 502,195 g führt — 
bis zirka 502 g anzunehmen. — Für mehr als 
kühn und ziemlich wertlos halte ich den Ver- 
such Ungers, No. 147 zu ergänzen, von dem 
nur etwa der siebente Teil erhalten ist. Solche 
Fragmente müssen wir ausscheiden. Übrigens 
ist der Satz: „2528 Gramm, ergänzt, laut In- 
sehrift“ (XXX Ma-na — 30 Minen) „:rund 
15 000 Gramm = 30 Minen“ kaum verständlich. 

Voraufgeschickt ist dem Katalog außer einem 
türkischen und deutschen Geleitwort (S. I— VI) 
eine Einleitung. Sie orientiert tiber die Gra- 
bungen (1877—1914), die die in der Liste ver- 
zeichneten Gewichtsteine zutage gefördert haben, 
gibt bemerkenswerte Hinweise tiber die Zuver- 
lässigkeit bezw. Unzuverlässigkeit der Wägungen 
des rumänischen Numismatikers Soutzo (Etude 
des monuments pond&raux de Suse, Bd. XII 
der Mémoires de la Délégation en Perse) und 
schließt mit einer prinzipiellen Würdigung der 
„grundlegenden“ Arbeiten Weißbachs (ZDMG. 
LXI 1907 S. 379 f.; 948; LXV 1911 S. 625 ff.; 
jetzt auch LXX 1916 8. 49 ff.; 354 fl.) unter 
Ablehnung der stark theoretisierenden Methode 
Lebmann-Haupts, der „die betreffenden Normen 
an der Hand einiger weniger babylonisch-asay- 
rischer Gewichte durch eine vergleichende Heran- 
ziehung der griechischen, römischen, persischen 
und ägyptischen Metrologie gewinnen will, bevor 
noch das Gewichtssystem Mesopotamiens aus 
den eigenen Denkmälern sicher erschlossen ist“. 
Ich stimme zu, trotz der Entgegnung Lehmann- 
Haupts (Klio XV 1918 S. 442 ff.), auf die ich 
hier nicht eingehen kann. 

Dann folgen kurze Erörterungen tiber die 
„Gewichtsnormen“ (S. X— XV), über die Kußeren 
„Gewichtsformen“ bezw. über „die Entwicklung 
des Entengewichts“ (XVI—XVIII). Zwei Punkte 
in dem ersten Teil dieser Partie scheinen mir 
einer kurzen Besprechung wert zu sein. In 
der archaischen, durch die Könige Urnina (um 
3000 v. Chr., Ed. Meyer, G. d. A. 12° S. 485) 
und Urukagina von Lagaš (um 2800, ebenda 
S. 494) umschriebenen Zeit dürften zwei Ge- 
wichtsnormen nebeneinander existiert haben. 
Die eine ist charakterisiert durch ein den Namen 
Urukaginas tragendes Gewichtstüick, das auf eine 
Mine (mana) von 477,3 g führt, die andere 
kündet sich in zwei unbedingt zusammen- 
gehörigen Steinen, die „mangels an Gewichten 
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mit Königsinschriften ihres Schriftcharakters 
wegen ausgewählt worden sind“ (Unger S. X). 
Sie führen auf eine Mine von rund 520 g oder 
etwas weniger: der eine, als Drittelminenstück 
(Weißbach ZDMG. LXI S. 397 No. 13), auf 
(173,7 -3 ==) 521,1 g, der andere, eine Dreier- 
mine, die infolge von Verwitterung und Sub- 
stanzverlust nicht mehr vollgewichtig zu sein 
scheint, auf (1520 : 8 =) 506,66 g. Beide Stücke 
sind bezeichnet als (z) mana Silber, machen es 
also wahrscheinlich, daß zu der Zeit, da sie im 
Gebrauch waren, das Silber nach einem be- 
sonderen, von der Norm des Verkehrsgewiclıts 
abweichenden Gewicht verwogen wurde (vgl. 
Weißbach a. O. LXX 8. 68 f). Warum dies 
geschah, und ob dieses Gewicht allgemein an- 
erkannt oder auf gewisse Kreise beschränkt 
war, wissen wir noch nicht. Es gibt (noch 
heute) gewisse Berufsstände, die ihre eigenen 
„Berufsgewichte“ haben (vgl. W. Porstmann, 
Normenlehre, Leipzig 1917, S. 56). Aber solche 
Individualnormen können ebensowohl öffentlich- 
rechtliche wie ausschließlich private bezw. beruf- 
ständige Geltung haben, und das babylonische 
Silbergewicht von vornherein des „offiziellen“ 
Charakters zu entkleiden, wie U. will, liegt 
meines Erachtens bisher noch kein ausreichender 
Grund vor. Oder soll „offizielle“ Mine hier 
soviel heißen wie Mine des. allgemeingültigen 
oder Verkehrsgewichts ? 

Nicht zustimmen kann ich U. (8. XI und 
88) in seiner Beurteilung des vielbesprochenen 
Nebukadnezar - Dungigewichts aus dem Brit. 
Museum (Weißbach a. O. LXI S. 397 No. 10), 
einer Mine von 978,8 g. Wenn Nebukadnezar II. 
(605—562 v. Chr.) ein Gewicht „nach einem 
Gewichtstück des Dungi“ (2451—2394; Dyna- 
stie von Ur), „eines alten Königs, bestimmt 
hat“, wie die Aufschrift sagt, und das Stück 
dabei ausdrücklich als 7 mana (oder 2 mana? 
Vgl. Weißbach a. 0. LXX 8. 54) richtig (gina) 
bezeichnet wird, so berechtigt meines Erachtens 
nichts zu der Annahme, daß es dem König 


‘'„wohl mehr auf eine Kopie der altertümlichen 


Form des Gewichtes ankam, das in Gestalt einer 
kleinen Stele gearbeitet ist, als genau dasselbe 
Maß und Gewicht bei der Kopie zu erzielen“. 
Allerdings haben wir eigene Gewichte des 
Dungi, die auf eine etwas höhere Mine von 
zirka 496—502 g (siehe oben) führen. Indes 
da müssen wir die Verschiedenheiten der Norm 
eben hinnehmen, ohne daß wir vorab eine 
sichere Erklärung dafür zu geben vermöchten. 
Möglich, daß, wie Weißbach annimmt, das von 
Nebukadnezar verwendete alte Mustergewicht 
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von Haus aus etwas zu leicht ausgebracht ge- 
wesen wäre und im Laufe von 18 Jahrhunderten 
obendrein noch Gewichtsverlust erlitten hätte, 
und daß ferner die Kopie wieder etwas zu 
leicht geraten wäre. Mir scheint eine andere 
Erklärung mehr für sich zu haben. Das von 


Nebukadnezar verwendete Gewicht wird in- 


schriftlich als Besitz des Gottes Marduk be- 
zeichnet, d. h. es gehörte offenbar zum Schatze 
des Gottes im Tempel Esagila (S. XI). Die 
beiden anderen Steine sind dem Mondgotte Sin 
geweiht. Dieser Gott aber war, wie andere 
Stücke zeigen, „ein Patron des Gewichtswesens 
überhaupt“ (S. XI Anm. 1). So möchte ich 
folgern, daß die beiden Singewichte die Norm 
des öffentlichen oder Verkehrsgewichts vertreten, 
während das Mardukgewicht uns lehrt, daß man 
im Tempel Esagila eine eigene, vom Verkehrs- 
gewicht abweichende Norm beiolete, — Die 
Schreibweise Ungers, das sei nicht verschwiegen, 
bietet nicht allenthalben Genuß. Vorliebe für 
„derjenige, welcher“ und andere Steifheiten 
sollte eine Lektüre von Otto Schroeders Büch- 
lein Vom papiernen Stil austreiben. 
Charlottenburg. O. Viedebantt. 


Ludwig von Pastor, Die Stadt Rom zu Ende 
der Renaissance. 1.—8. Aufl. Mit 102 Abb. 
und einem Plan. Freiburg i. B. 1916, Herder. 
135 8. 8. 4 M. 50. 

Der Philologe, der mit seinen Gedanken und 
Empfindungen so fest im Boden Roms wurzelt, 
wird den genius loci in jeder Gestalt und aus 
jeder Zeit gern begrüßen, auch wenn er einmal 
nicht im streng antiken “Gewande erscheint. 
Und so seien die Leser dieser Wochenschrift 
nachdrücklich auf die inhaltreiche und ein- 
drucksvolle Schrift Pastors verwiesen, die einen 
bedeutsamen und höchst bezeichnenden Aus- 
schnitt aus dem wechselvollen Stadtbilde Roms 
vor Augen führt, so wie es sich darstellte, als 
die Renaissance die Brücke über das Mittel- 
alter zur Antike geschlagen und ein bedeutender 
Kreislauf sich vollendet hatte. Das Buch ist 
die Sonderausgabe eines Abschnittes im sechsten 
Bande der großen „Geschichte der römischen 
Päpste des Verfassers, die — und das macht 
ihren besonderen Wert aus — entgegen der 
ersten Druckleguug mit zahlreichen sorgfältig 
und geschickt gewählten und ausgezeichnet aus- 
geführten Abbildungen ausgestattet ist. 

Der Besucher Roms empfängt als ersten und 
nachhaltig wirkenden Eindruck den einer Barock- 
stadt. Zahllose große und kleinere Kirchen, 
mit St. Peter angefangen, die überall im Stadt- 
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bilde auftauchen, von dem neuerwachten und 
hochgespannten Glaubenseifer der Gegenrefor- 
mation ins Dasein gerufen, prunkvolle Palast- 
fassaden in den schwer wuchtenden, aber von 
stärkster Ausdruckskraft durchpulsten und mit 
dieser Sinne und Phantasie zwingenden Formen 
des Barockstils geben dem künstlerischen Cha- 
rakter Roms das Gepräge. Selbst die antiken 
Ruinen atmen überwiegend gleichen Geist, nicht 
so sehr den der Renaissance, der sich jenen 
doch einzufühlen intensiv bestrebt war. Das 
Ende der Renaissance ist eben der Beginn des 
Barocks, und an dem Kreuzungspunkte, be- 
zeichnet etwa durch Michelangelos Planung für 
St. Peter und die ausgeführte Kuppel des 
Domes, stehen richtungweisend die Reste des 
Altertums: es ist die Auswirkung eines imma- 
nenten Gesetzes, daß der Barockstil in Rom 
geboren wurde. 

Entkleidet einmal dieses Prunkgewandes 
erscheint Rom auf den Seiten des Pastorschen 
Buches, so wie es aussah zu Ende der Re- 
naissance, nach den Verheerungen des „sacco 
di Roma“ von 1527 im Sinne der alten, noch 
lebendigen Kunst erneuert und erweitert be- 
sonders von Paul II. (1534—49), auch von 
Julius III. (1550—55), ehe also der Barockstil 
voll bewußt einsetzte. Vorgeführt wird das 
ganze Rom, wie es sich an dem bezeichneten 
Zeitpunkte darstellte, mit Einbeziehung der 
mittelalterlichen und antiken Stadtgestaltuungen ; 
der starke Nachdruck aber liegt auf dem Rom 
der Renaissance selbst, wie es nach vielfachen 
vereinzelten Ansätzen einheitlich und großzügig 
zu gestalten der starke Wille Papst Julius’ IL 
geplant und zu gutem Teile durchgesetzt hatte, 
ein festes Fundament legend, auf dem auch 
Späteres im Geiste Verwandtes sicher begründet 
werden und sich auswachsen konnte. Diesem 
Renaissance-Rom ist der größte und wichtigste 
Teil des Buches gewidmet, es wächst in der 
Wortschilderung empor und zieht in den Ab- 
bildungen vor dem Auge vorüber, um so feste 
Marksteine wie den Palazzo di Venezia, die 
Cancelleria und den Palazzo Farnese zusammen- 
wachsend zu einem geschlossenen Kulturbilde. 
Wie reich das ist, und wie stark sein Eindruck _ 
sein kann, wird man fast mit einer gewissen 
Überraschung in dieser Zusammenfassung ge- 
wahr, wo manches, was an Ort und Stelle in 
der Vereinzelung übertönt wird, hervorgezogen, 
ins Licht gestellt und in seine Reihe gesetzt 
ist und nun erst mit Gleichgeartetem zur be- 
wußten Wirkung kommt. Sehr zu begrüßen 
ist es, daß auch Bauten, die der modernen Zer- 
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störungswut zum Opfer gefallen sind, nach 
älteren Photographien oder auch Zeichnungen 
aufgenommen wurden, wie der am Tiberufer 
aufragende, durch den gewiß sehr notwendigen, 
aber entsetzlichen Tiberkai zu Falle gebrachte 
Palast des Bindo Altoviti Abb. 19 oder die 
feinen Renaissancehäuser der Via de’ Coronari 
Abb. 20 und 21, ein überhaupt sehr malerischer 
Winkel mit lebhaftem Zeitkolorit, wie ihn 
Abb. 32 vorführt, leider auch er ein heiß er- 
strebtes Ziel für die Verschönerungsfanatiker, 
das ihnen wohl bald anheimfallen wird, wenn 
nicht die Nachwirkungen des Krieges etwa Halt 
gebieten. 

Stärker als im heutigen haben sich im Re- 
uaissance-Rom die antiken Ruinen behauptet 
und im Stadtbilde durchgesetzt, sei es, daß sie 
an sich vollständiger und besser erhalten waren, 
oder daß sie freier und zusammengefaßter lagen 
und sich bildmäßig heraushoben. Zwei Drittel 
des von der Aurelianischen Mauer umschlossenen 
Raumes war, wie P. feststellt, unbewohntes Ge- 
biet, und „in großartiger Einsamkeit und male- 
rischer Zerstreuung lagen dort die gewaltigen 
Reste des Altertums sowie die ehrwürdigen 
Basiliken und Klöster aus der Frühzeit des 
Christentums und aus dem Mittelalter“. Es 
sind vor allem die Zeichnungen des Marten van 
Heemskerck, der 1532—35 in Rom verweilte 
und in liebevoller Versenkung mit dem Zeichen- 
stift seine Eindrücke festhielt, die mit Stichen 
des Cavalieri, Etienne du Perac, H. Cock in 
einer fortlaufenden kurzen Reihe von Abb. 84 
an zusammengestellt, von diesem Rom eine 
lebendige und eindringliche Anschauung ver- 
mitteln. Noch einmal für die größte Zeit der 
Renaissance unter Julius II, werden die Zeich- 
nungen Heemskercks wichtig, wenn er in mehr- 
fachen Aufnahmen Bramantes Neubau von St. 
Peter (Abb. 16 und 17) oder am Vatikanischen 
Palast (Abb. 18) festhält. 

Voller Anregung für das Studium zu Hause 
wird das Buch besonders auch bei einer Be- 
nutzung an Ort und Stelle vortreffliche Dienste 
tun. Die Anlage lelınt sich an die alte Ein- 
teilung in die vierzehn Rioni des 16. Jahrh. 
an, von denen ein Plan beigegeben ist, und 
bei einer Durchwanderung dieser mit dem 
Buche als Führer in der Hand werden sich in 
plastischer Klarheit die Konturen eines be- 
stimmten Bildes von Rom abzeichnen, vor dem 
man unter der Fülle verwirrender Eindrücke 
gern mit gesammelter Ruhe verweilen wird. 

Dresden. P. Herrmann, 


— — ——— — — 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Anzeiger f.Schweis. Altertumskunde. XX,3. 

(133) A. Cartier, Inscriptions romaines trouvées 
& Genève en 1917. Auf der Südseite der Rue du 
Marche sind römische Altertümer gefunden, darunter 
wichtige Inschriften: ein Meilenstein Elagabals aus 
dem Jahre 219, der zu der großen Handels- und 
und Militärstraße Nyon (Colonia Equestris) —Genf 
gehörte und ursprünglich in einer Entfernung 
von neun römischen Meilen bei Versoix, wenig 
mehr als dreizehn Kilometer von Nyon, stand, 
der Grabcippus von Sevva (Seuva), Tochter der 
Verecunda, und der Grabcippus des %kaiserlichen 
Freigelassenen Aurelius Valens, des Praepositus 
stationis Genavensis Quadragesimae Galliarum. Aus 
der letzteren Inschrift ergibt sich, daß Genf Sitz 
eines der wichtigen Zollämter Galliens im 3. Jahrh. 
war, das die Handelsentwicklung Genfs fördern 
half. — (144) R. Wegeli, Ein Fund römischer 
Silbermünzen in Stein a. Rh. Im Sommer 1917 
wurde je eine Münze von Vespasian (77 oder 78 n. 
Chr.) und Antoninus Pius (nach 161 n. Chr.), 1918 
aber 47 silberne Münzen, 46 Denare und ein Qui- 
nar (112 v.—70 n. Chr.) gefunden. Groß ist die 
Zahl der frühen Gepräge, auch findet sich eine 
vorzüglich gearbeitete Münze Juba I. (t 46 v. Chr.) 
Eine Anzahl Denare zeigt Echtheitsproben, Ver- 
letzungen durch kleine, auf der Vorderseite ein- 
geschlagene Punzen. Alle Denare sind nahezu 
vollgewichtig (im Mittel 3,507 ei — (157) B.-A. 
Stuckelberg, Les Saints français, vénérés en Suisse. 
Verzeichnis der von der Merowingerzeit bis ins 
20. Jahrh. von Frankreich aus in die Schweiz ein- 
gedrungenen Heiligen. — (167) K. Stehlin, Über 
die Colliviaria oder Colliquiaria der römischen 
Wasserleitungen. Vitr. VIII, 6 spricht von colli- 
viaria, bei Pliu. N. H. 31, 58 ist zu lesen coli- 
quiaria; das erstere ist offenbar eine mißbräuch- 
liche, aber echte Nebenform von colliquiaria, das 
eine Einrichtung mit einer Rinne (colliquiae) be- 
zeichnet. Es handelt sich bei beiden Schriftstellern 
um eine Maßnahme, welche die nachteiligen Wir- 
kungen des Wasserstoßes auf die Biegungen der 
Leitung abwenden soll. Dabei kam eine Rinne 
zur Anwendung. Der Aqueduc de Giers bei Lyon 
zeigt, daß man die eine Druckleitung in deren zwei 
zerlegt, indem man das Wasser vor dem Abstieg 
in die untere Talsenke bis zum Niveau seines Ein- 
laufes emporführt und es dann in eine zweite 
Druckleitung eintreten läßt. So ist der impetus 
oder die vis spiritus gebändigt, indem an die Stelle 
des gefährlichen Knies ein Stück colliquiae, d. h. 
eine kurze Rinne, eingeschaltet ist, welche das 
Wasser ohne Druck sanft und ruhig durchläuft. 
In Aspendos muß die Wasserleitung zwei Richtungs- 
brüche beschreiben, um eine Brücke benützen zu 
können, die eine untere Talsenkung überspannt, 
und diese sind genau an den Stellen, wo das 
Wasser ohne impetus in den colliquiae fließt. Die 
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Leitung von Aspendos bietet somit ein Beispiel 
von colliquiaria in anfractu, wie Plinius sie ver- 
langt. Wie verbreitet unter den römischen Bau- 
meistern die Theorie von der Notwendigkeit der 
colliviaria war, zeigt die gleichmäßige Anwendung 
derselben in Gallien und in Kleinasien. Die Lehre 
stammte vermutlich aus den Schriften des Ctesibius 
und des Archimedes, welche Vitruv im ersten 
Buche als Autoritäten in der Wasserleitungskunst 
anführt. Nach den jüngsten Ausgrabungen in 
Windisch gab es auch dort vermutlich ein Beispiel 
eines colliviarium in anfractu. — Nachrichten. 
Kleine Mitteilungen: (190) A. G., Stempel auf 
Bronzegeräten, Zwei gleichartige spachtelähnliche 
Bronzegeräte, deren Zweck unbekannt ist, tragen 
beide vermutlich die gleichen Stempel C.C.F.O.F. 
und C.F.O. — (191) P. Cailler u. H. Bachofen, 
Fouille romaine A la place Sturm. (Geneve.) Seit 
Anfang 1917 hat man zahlreiche römische Reste 
gefunden: etwa 30 Bruchstücke „gallischer“ Ge- 
füßc, etwa 1500 graue Töpferware, Kannenhälse 
einheimischen Fabrikats, rötlich und gelblich, 3 
Gefäßfragmente von prächtiger Orangefarbe, viel 
Henkel großer Amphoren, 250 interessante Bruch- 
stücke von Terrasigillata (darunter mit Töpfer- 
stempel: OFA ... und CADGATIM, von einem 
auch in Vienne und Annecy vorkommenden Töpfer); 
und geringere Reste (von Lampen, Gewichte, Glas- 
geschirr usw.). 


Das humanistische Gymnasium. XXIX, 5/6. 

(118) Immisch, An unsere Mitglieder. — Er- 
klärung Hallenser Universitätslehrer. Für das 
humanistische Gymnasium erklären sich 84 Uni- 
versitätslehrer, darunter 35 medizinische, mathe- 
matische und naturwissenschaftliche Dozenten. — 
(114) Ergebnis der Berliner Preisaufgabe. — 
F. Koepp, Winckelmann und wir. Im Leben 
Winckelmanns zeigen sich zahlreiche Kontraste. 
Die Erstlingsschrift (Gedanken über die Nachahmung 
der griechischen Werke in Malerei und Bildhauer- 
kunst) und die beiden Meisterleistungen der römi- 
schen Zeit (die Geschichte der Kunst des Altertums 
und die Monumenti inediti) werden gewürdigt. 
Unmittelbare Förderung ihrer Arbeit kann unsere 
Wissenschaft von Winckelmanns Werken kaum 
noch erwarten. An der Begeisterung ihres Ver- 
fassers aber wird sich die Liebe stets von neuem 
entzünden können, ohne die unsere Arbeit wertlos 
ist. Justis Biographie wird sich trotz manchen 
Widerspruchs behaupten. Winckelmann ist derFührer 
der Großen gewesen, ihr Helfer im Kampfe für 
hohe Ideale. — Aus Versammlungen der Freunde 
des humanistischen Gymnasiums. (128) Vereinigung 
von Freunden des humanistischen Gymnasiums in 
Schlesien. Darin Bericht über den Vortrag von 
Hönigswald Über philosophische Motive im 
neuzeitlichen Humanismus. — (129) E., Gesellschaft 
der Freunde des humanistischen Gymnasiums (Mar- 
burger Ortsgruppe des Deutschen Gymnasialvereins), 
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Darin Bericht über den Vortrag von Birt, Septi- 
mius Severus. Severus war ein bewußter Träger 
der römischen Reichsidee. Er verwandelt sich aus 
dem grausamen Despoten in den Friedenskaiser, 
der im weiten Reiche auf das umsichtigste die 
Kultur fördert. Hätte er gleichwertige Söhne und 
Enkel hinterlassen, so hätte mit Severus unbedingt 
eine neue Epoche begonnen, die Reichsgeschichte 
hätte sich ganz anders gewendet. — (131) Wiener 
Verein der Freunde des humanistischen Gymna- 
siums. — Sitzung des geschäftsführenden Aus- 
schusses in Eisenach. — (182) K. Seeliger, Sind 
die Staatsreden des Demosthenes aus dem Lese- 
stoff des griechischen Unterrichts zu streichen? 
An dem Charakter des Demosthenes hat man auch 
im Altertum Anstoß genommen. Den Schwächen 
einer demokratischen Verfassung gegenüber war 
Demosthenes nicht blind und war weit entfernt 
von der Demagogenart, die Masse durch Schmeichelei 
zu gewinnen; darum ist es verfehlt, mit Drerup 
aus seinem Wesen und Wirken ein typisches Bei- 
spiel für die Schattenseiten einer „Advokaten- 
republik“ abzuleiten. Ist es auch nicht leicht, über 
seinen persönlichen Charakter gerecht zu urteilen, 
Bestechung läßt sich nicht nachweisen. Die Auffas- 
sung der Demosthenischen Politik muß natürlich nach 
dem geschichtlichen Standpunkt der Beurteiler ver- 
schieden sein. Demosthenes zeigt nicht die Sophistik 
kalter, überlegener Ruhe, sondern es spricht aus 
seinen Worten ehrliche Entrüstung und flammender 
Eifer. Der Vergleich mit der Gegenwart ist uuzu- 
treffend. Jakobs’ Übersetzung hätte als ein Kriegs- 
buch in besserem Sinne als das Drerupsche auch 
in diesem Weltkrieg erneuert werden können. Für 
die lautere Gesinnung des Rednerg werden be- 
deutende Stellen angeführt. Der Schule mag De- 
mosthenes erhalten bleiben. — (146) P. Tiets, Wahl- 
rechtsfragen im Altertum. Wie die alten Schrift- 
steller Gegenwartswert haben, zeigen Stellen wie 
Plin. Ep. 3, 20; 9,5; Isokr. Areop. 21. — (147) W. Stal- 
mann, Adolf Lasson +. — (150) Wrede, Theodor 
Hartwig }. — (151) F. Bucherer, Wilhelm Raabe 
als Horazübersetzer. In „Höxter und Corvey“ hat 
der Student für jede Gelegenheit ein passendes 
Zitat, bald lateinisch, bald in seiner eigenen Über- 
setzung parat. Die Übersetzungen zeigen Raabe 
als schalkhaften Horazübersetzer. — (155) H.Mein- 
hold, Geschichte des jüdischen Volkes (Leipzig). 
„Flüssige und klare Darstellung, für deren wissen- 
schaftliche Zuverlässigkeit schon der Name des 
Verfassers bürgt‘. G. Zeler. — K. Reinhardt, 
Erläuterungen zu der Ordnung der Prüfung und zu 
der Ordnung der praktischen Ausbildung für das 
Lehramt an höheren Schulen für Preußen (Berlin). 
‘Für Lernende und Lehrende gleich beherzigens- 
wert. EG — (156) J. Hofmiller, Vom alten 
Gymnasium. Englisch oder Französisch. Laien- 
gedanken zum Religionsuuterricht. Drei Aufsätze 
zur Schulreform (München). ‘Eine der an Anregungen 
reichsten Beformschriften’, E. G,— E. Löwy, Die 
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griechische Plastik. 3. A. (Leipzig). 
Kenner eine schöne Gabe. EG. — (159) O. 
Walzel, Die künstlerische Form des Dichtwerks 
(Berlin). Anerkannt von P. Lorents. — (160) Im 
Zeichen des Krieges: Meier, Meinen lieben ehe- 
maligen Quartanern, den Greizer Kriegsabiturienten, 
Pfingsten 1917. 


Literarisches Zentralblatt. No. 7. 8. 

(122) M. Vancsa, Führer durch die Schau- 
sammlungen des Niederösterreichischen Landes- 
museums. 2. A. (Wien). ‘Ein Sammlungsführer, 
wie er sein soll’. R. Hundt. — (124) G. Finsler, 
Homer. 2. Teil: Inhalt und Aufbau der Gedichte. 
2. A. (Leipzig). ‘Wird man ohne Übertreibung für 
den Gymnasiallehrer als das unentbehrliche Homer- 
buch bezeichnen dürfen. H. 0O. — (125) K. H. 
Meyer, Perfektive, imperfektive und perfektische 
Aktionsart im Lateinischen (Leipzig). ‘Gibt hoffent- 
lich der Aktionenforschung in der lateinischen 
Grammatik einen neuen kräftigen Anstoß’. v. Geisau. 
— (127) Forschungen in Salona. Veröff. v. 
Österr. Arch. Inst. I. Bd. (Wien) ‘Es ist zu wün- 
schen, daß das Hypothetische zugunsten des rein 
archäologischen Materials zurücktreten möchte’. 
E. Becker. 

(137) R. Otto, Das Heilige. Über das Irratio- 
nale in der Idee des Göttlichen und sein Ver 
bältnis zum Rationalen (Breslau). ‘Die Veröflent- 
liebung ist der Beachtung wert und bildet eine 
Ergänzung unserer religiösen Vorstellungen. E. 
Ber. — (140) N. A. Bees, Verzeichnis der grie- 
ehischen Handschriften des peloponnesischen Klosters 
Mega Spilaeon. Bd. I (Leipzig) und Derselbe, 
Beiträge zur kirchlichen Geographie Griechenlands 
im Mittelalter und in der neueren Zeit (Leipzig). 
Anerkannt von E. Gerland. — (142) K. Wagner, 
Register zur Matrikel der Universität Erlangen 
1743—1843. Mit einem Anhang: Weitere Nachträge 
zum Altdorfer Personenregister von E. v. Stein- 
meyer (München). Die ‘größte Umsicht und muster- 
Ate Genauigkeit’ gerühmt von F. Bock. 


Mitteilungen. 


Herodot 5, 33, 2 und die darduıa. 


Herodot 5, 38, 2 erzählt aus dem Jahre 499 v. Chr. 
die grausame Bestrafung des Schiffskapitäns Skylax 
durch den Perser Megabates: der Kopf wurde Su 
$alayfrc, also durch eine Rojepforte der untersten Re- 
men(Buder)reihe, aus dem Schiffe hinausgeschoben, 
der übrige Leib drinnen festgebunden. Diese Stelle 
hat eine gute Erklärung ihrer Schwierigkeiten und 
die gebührende Beachtung bisher nicht gefunden, 
sie blieb sogar von den meisten Schriftstellern über 
antikes Seewesen (so von Graser, Cartault, Breusing, 
Kopecky, Alexanderson, Tenne) unerwähnt. Ich 
wies bei Baumeister, Denkmäler 1609 darauf hin, daß 
hier eine erstaunliche, ebenso unnötige als gefahr- 
bringende Weite der Rojepforte bezeugt werde, und 
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auf, ob man dem Glauben schenken solle. Lübeck, 
Seewesen d. Gr. u. Röm. 2, 2, Torr, Ancient ships 
43 ff, und Eins, Danziger Gymnasialprogramm 1896, 
11 nahmen auf Grund der Herodotstelle ohne jedes 
Bedenken mannskopfgroße Rojepforten an, wober 
Torr noch den argen Febler machte, diese Pforten- 
größe als etwas im Altertum allgemein Übliches 
hinzustellen. Tarn, Journ. of hell. stud. 25, 155. 
213. 217, behauptete, Baiouie habe nichts mit dem 
Thalamiten zu tun, bezeichne jede beliebige Öffnung, 
Herodot spreche nicht davon, daß der Kopf des 
Skylax nahe am Wasser war, auch hätten die 
Pforten nicht nur etwa 0,25 m über Wasser liegen 
können, eine mannskopfgroße Pforte für einen 
Remen sei unwahrscheinlich und durch die antiken 
Bilder widerlegt, wohl aber passe die Herodotstelle 
auf eine längliche Pforte nach Art mittelalterlicher 
Zenzile-Galeeren, worin drei Remen einer Gruppe 
auf gleicher Höhe nebeneinander lagen. Damit ist 
uns nicht geholfen. Wenn eine Pforte für drei 
Remen verschiedener Art diente, so war sie keine 
thalamitische. Das Zenzile-System war dem 5. Jahr- 
hundert v. Chr., wie Bilder und Texte beweisen, 
unbekannt. Die do)apla läßt sich auf dem Kriegs- 
schiffe durchaus nicht so willkürlich vom Thala- 
miten losreißen, und meine Erklärung wird zeigen, 
daß nur eine tiefliegende, thalamitische Pforte bei 
Herodot gemeint sein kann. Nach Tarn hätte der 
Kopf (wie man das an den Galeerenplänen von 
Fincati leicht ablesen kann) fast 1,5 m über Wasser 
gelegen in einer etwa 0,7 m breiten und 0,3 m 
hohen Öffnung, welche für vier Mannsköpfe Platz 
bot. Demnach war der Kopf so wenig gefährdet, 
als wenn er aus einem Hausfenster heraushing, die 
Lage auf die Dauer recht unbequem, aher doch gar 
nicht qualvoll und beängstigend, folglich als schwere 
Strafe nicht verständlich. Daß Tarn das Hindernis 
der Dollpflöcke übersah, mag hingehen, da diese 
abnehmbar sein konnten. Die Bedenken gegen eine 
riesige, tiefliegende Pforte hatte ich lange vor Tarn 
geäußert. Die Herausgeber bzw. Erklärer Herodots 
haben die Schwierigkeiten dieser Stelle nicht ge- 
ahnt und bieten nichts Brauchbares. In der Aus- 


"| gabe von Creuzer-Baehr wird das Ungeheuerliche 


verlangt, daß Skylax per infimorum navis remorum 
foramina, also gleich durch mehrere Pforten hin- 
durch gefesselt werde. Krüger läßt den Sträfling 
„bis gegen die Mitte des Körpers“ durchgezogen 
werden, obgleich doch nur der Kopf draußen sein 
soll und die Pfortengröße gar auf Schulterbreite ge- 
steigert werden müßte. 


Zur Besserung dieser üblen Sachlage hoffe ich 
durch das Folgende beitragen zu können. Zunächst 
möchte ich untersuchen, welches Maß von Ver- 
trauen wir der Aussage Herodots entgegenbringen 
dürfen oder müssen. Die Triere des Skylax gehörte 
der karischen Stadt Myndos, in deren Nachbarschaft 
Herodot 15 Jahre nach jenem Ereignis geboren 
wurde. Demnach hat Herodot wahrscheinlich von 
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Kindheit auf reichliche Gelegenheit gehabt, aus 
besten Quellen, von Augenzeugen über den auf- 
sehenerregenden Vorfall unterrichtet zu werden. Es 
ist ferner nicht anzunehmen, daß Herodot bei einer 
zeitlich und örtlich so nahe liegenden Angelegenheit 
seinen Zuhörern und Lesern etwas Unsinniges, Un- 
mögliches, Märchenhaftes aufgetischt haben sollte, 
da ihm wie jenen Größe und Lage einer Trieren — 
Boaionie wohlbekannt waren. Herodots Angabe wird 
also schon richtig sein, es handelt sich nur darum, 
wie sie richtig auszulegen ist. Wir sträuben uns 
zunächst mit Recht gegen die Annahme einer 
maunnskopfgroßen Rojepforte, zumal einer thalami- 
tischen, weil wir für sie in Bild und Schrift keine 
weiteren Belege haben, weil ein niedriger Schlitz 
von etwa 7 cm Höhe und 16 cm Breite für den 
Durchgang des Remenblattes genügt hätte (man 
denke an die Pforten phönizischer Zweireiher um 
700 v. Chr. auf assyrischem Bild bei Torr a. a. O. 
Abb. 10 sowie an die der prora von Samothrake 
mit 9 cm Höhe), weil durch solche Bauweise eine 
unnötige Schwächung der Schiffswand und eine un- 
nötige Gefahr des massenhaften Eindringens von 
Seewasser, welche auch durch Lederkragen (doxw- 
para) nicht völlig zu beseitigen war, geschaffen 
werden mußte. Würden übrigens solche Askome, 
deren Schlitz doch nur knapp für den Remen be- 
rechnet war, einen Mannskopf hindurchgelassen 
haben? Nichtsdestoweniger kann es derartige 
Pforten gegeben haben, denn der Mensch hat eben 
im Laufe der Zeiten nicht nur Treffliches, sondern 
oft auch Sonderbares und Verkehrtes hergestellt, 


hat an törichten, schädlichen Einrichtungen Jahr-, 


hunderte hindurch festgehalten. Das zeigte sich 
auch vielfach bei der Schiffahrt, sogar bei see- 
berühmten Völkern. Mit Staunen sieht z. B. der 
Europäer auf den Seeschiffen von Celebes beider- 
seits ein eine Quadratelle großes Loch für die Pinne 
des rechten oder linken Seitensteuers ohne jeden 
Schutz gegen hereinschlagende Wellen (Wallace, 
Der malaiische Archipel 2, 158). Wir müssen an 
zweiter Stelle berücksichtigen, daß kopfgroße, tief- 
liegende Pforten ohne sicher wirkende Verschluß- 
mittel ihre Gefährlichkeit nur bei bewegter See und 
Sturm offenbaren, also unter Verhältnissen, für 
welche die Triere weder bestimmt noch geeignet 
war. Sie war (vgl. Baumeister, a. a. O. 1609, 1626) 
kein sturmfestes Seeschiff, sondern auf leidlich 
gutes Wetter und ruhige See angewiesen, flüchtete 
bei drohendem Unwetter tunlichst in eine schützende 
Bucht oder auf den Strand hinauf. Schon ein 
mäßiger Wellengang zwang die Triere, ihre Remen 
zu bergen und auf cin Gefecht zu verzichten. Man 
darf ferner die Hellenen zur See nicht, wie es schon 
oft geschehen ist, überschätzen, sie waren keine 
erstklassigen Seeleute wie ihre Lehrmeister, die 
Phönizier oder wie die Wikinger, und über ihre heu- 
tigen Nachkommen urteilte ein englischer Seemann 
recht geringschätzig, sie seien reine Schönwetter- 
piloten geblicben, die bang vor jedem Schatten 
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einer Gefahr hinter deckende Inseln oder in nahe 
Häfen flüchten (Neumann - Partsch, Physik. Geogr. 
v. Griechenland 123). War demnach die Triere ein 
Schönwetterschiff, so mildern sich auch die Be- 
denken gegen allzu weite Jadma. Eine anschnliche 
Weite der Rojepforten verrät sich vielleicht auch 
in Thukyd. 7, 40; es heißt dort, daß die attischen 
Trieren vor Syrakus sehr großen Schaden durch 
kleine syrakusische Boote erlitten, deren Insassen, 
längs der attischen Schiffsseiten fahrend, ibre Wurf- 
spieße auf die Rojer schleuderten. Letztere saßen 
unsichtbar im Schiffe hinter der Holzwand und den 
Schanzkleidern (rapappsuata) des Bordes, sollten sie 
(diese Frage erschien schon bei Grote-Meißner, vgl. 
Müller, Thukydides’ siebentes Buch 89) durch die 
Rojepforten hindurch so massenhaft verletzt worden 
sein? Die Pforte müßte dann neben dem Remen- 
schaft noch den feindlichen Spieß hereingelassen 
haben und ohne Askom gewesen sein. Nach alledem 
werden wir eine bei Herodot gut bezeugte manns- 
kopfgroße Thalamitenpforte nicht als eine Undenk- 
barkeit abweisen können. Bietet nun eine solche 
Pforte von etwa 20 cm Weite neben ihren Nach- 
teilen auch einen Vorteil, welcher uns ihr Dasein 
verständlicher machen könnte? Ich wüßte nur zu 
antworten, daß sie selbst einem ‚ungewöhnlich 
breiten Riemenblatte in jeder Stellung den Durch- 
gang nach außen oder innen bequem gestattet; sie 
erlaubt es, die Manöver des Auslegens und Bergens 
der Remen schneller und mit ungeschickteren Manu- 
schaften auszuführen, als wenn ein Schlitz (wie das 
Schloß dem Schlüssel) dem Remenblatte nur in einer 
ganz’ bestimmten Lage den Durchgang verstattet, 
wobei das Auge des Rojers zum Bergen wegen der 
absperrenden Schifiswand nicht mithelfen kann. 
Tarn a. a. O. 213 meinte zwar, die Bemengriffe 
sollten von außen ins Schiff hineingesteckt und auch 
nach außen, also über dem Wasser, wieder heraus- 
gezogen werden, er hat sich aber hier ebensowenig 
wie beim Skylax ein klares Bild der Sachlage ver- 
schafft. Sein Verfahren wäre schon unter günstigen 
Umständen aufdem Vielreiher umständlich, schwierig, 
unpraktisch gewesen; wenn nun gar im Gefecht 
Hunderte von Rojerarmen draußen am Schiff ar- 
beiten sollten, um beim duxnioug Remen zu bergen 
und wieder auszulegen, so würden wohl wenige 
davon unverwundet bleiben. Und bei aufkommen- 
dem Seegange sollten sich die Rojer weit über den 
Bord hinauslehnen und mit den Wellen um ihre 
Remen ringen, sie, denen Chabrias laut Pulyaen 3, 
11, 13 sorgsam jeden Ausblick auf die Wellen ver- 
hängen mußte, weil sie ihm sonst voll Angst auf- 
sprangen und das Schiff zum Kentern brachten? 
Betreff der Rojepforten auf antiken Bildern ver- 
weise ich auf meine Angaben im Jahrbuche d. Inst, 
1905, 38; die Maße erscheinen knapp bemessen, es 
läßt sich nicht erkennen, daß das Remenblatt die 
Pforte durchfahren konnte. Eine löbliche Ausnahme 
davon machen die oben erwähnten Zweireiher Phö- 
niziens und die treffliche prora von Samothrake, ein 
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in wirklicher Größe aus Marmor nachgebildeter 
Zweireiher der Diadochenzeit (vgl. Baumeister 1632 ff. ; 
Archäolog. Anzeiger 1907, 415). Seine Rojepforten 
sind nach meiner am Original in Paris ausgeführten 
Messung 9 cm hoch, 43,5—16 cm lang, lassen also 
die heute in Europa üblichen Remen mit Blatt und 
Schaft glatt hindurch. Am Hinterende der Pforte 
steht ein Dollpflock, und hinter ihm verläuft noch 
eine Auskehlung der Außenwand des Remenkastens, 
nach meiner Ansicht bestimmt, ein rasches Längs- 
seit-Beiklappen des Remens zu ermöglichen, wo- 
durch dieser feindlichen Angriffen entzogen ward, 
ohne doch des zeitraubenden Einziehens ins Schiff 
zu bedürfen. So aufgefaßt ist die Rojepforte von 
Samothrake ein technisches Meisterstück ohnegleichen 
in seiner Art. 

Bei der Deutung von 9alaplz kommen wir von 
der thalamitischen Pforte nicht los. Der untere 
Teil des Schiffsraums hieß Bdiatge oder dalapla, der 
dort sitzende Rojer daAduıos oder dalapfınc, seine 
Rojepforte dalaula dh (Pollux 1,87; Schol. Aristoph. 
Frieden 1232; Frösche 1106; Beckius Comment. 
Aristoph. pax 1230; Hesych. s. v.). |Es gab ja auch 
im 5. Jahr. v. Chr. außer den Rojepforten keine 
weiteren Öffnungen an der Triere, weder Anker- 
klüsen noch Hennegat noch Ochsenaugen (Fenster). 


Finden wir uns hiernach mit der Notwendigkeit 
ab, in unserer Herodotstelle eine mannskopfgroße 
Thalamitenpforte anzunehmen, so bleibt uns noch 
die Erklärung der hier vorliegenden Strafart übrig. 
Die Triere war kein hochbordiges Schiff, ragte im 
Bord wenig mehr als 1 m aus dem Wasser auf, ihre 
unterste Pfortenreihe muß also nahe am Wasser- 
spiegel gelegen haben. Haack, ein Meister des 
heutigen Schiffbaues, legte in seinem Trierenplan 
die Unterkante der Thalamitenpforte nur 0,3 m über 
Wasser (Zeitschr. d. Vereins deutscher Ingenieure 
Bd. 39 Abb. 13), ich (Baumeister 1609. 1629) schätzte 
für die Akropolistriere 0,25, Kapitän Kopecky und 
Lemaitre nahmen etwa 0,46 an, Alexanderson 0,44. 
Wer sich hier an niedrigen Zahlen stößt, der hat 
das Schönwetterschiff in der Triere noch nicht er- 
kannt und die antiken Berichte, auf welche wir go- 
gleich eingehen werden, nicht richtig benutzt. Die 
offenen, schwer beiadenen Kähne deutscher Ströme, 
wo das Wasser auch häufig Wellen wirft, sollen 
nach Vorschrift 0,25 m Freibord haben, fahren aber 
häufig mit nur 0,15 und sind dabei doch mehr ge- 
fährdet als eine Triere, weil das Wasser über ihre 
ganze Bordlänge mittschitfs hineiuschlagen kann, 
nicht nur durch ein paar Dutzend Löcher für Remen. 
Auf den kunstgeimäßen ungedeckten Rennbooten 
sinkt der Freibord oft noch unter 0,15 m, während 
er im gewöhnlichen Boote 0,35—0,40 zu betragen 
pflegt. Wir dürfen also getrost annehmen, daß die 
thalamitischen Pforten oft kaum 0,25 m über dem 
Wasserspiegel lagen. Um 1500 n. Chr. lagen auf 
einem englischen, für den unruhigen Atlantischen 
Ozean bestimmten Kriegsschiffe die unteren Ge- 
schütze mit ihren Pforten nur 0,4 über Wasser 
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(Jahrb. d. Schiffsbautechn. Ges. 1906, 659). Natür- 
lich bargen die Trieren bei höherem Seegange ihre 
Remen und verstopften die Pforten so gut, als das 
Linienschiff seine unteren Batteriepforten schloß. 
Wenn nun der Kopf des Skylax aus einer so niedrig 
belegenen Pforte herabhing, so waren, auch wenn 
das Schiff bei ruhigem Wetter vor Anker lag, 
Mund und Nase in steter Gefahr, beim Er- 
müden der Halsmuskeln, beim Ablauf jeder kleinen 
Schwellung bezw. Welle, bei jedem leichten 
Rollen (Seitwärtsschwanken) des Schiffs ins Wasser 
zu tauchen, der Unglückliche lebte zwischen Er- 
stickungsanfällen in dauernder Todesangst. So ver- 
standen war die Strafe des Skylax allerdings eine 
raffiniert grausame und schreckliche, Es wird uns 
nun die Sachlage verständlich und dabei auch, wes- 
halb es sich gerade um eine dalaula handeln mußte. 
Sobald wir die Pforte von der Wassernähe nach 
oben hin entfernen wollten, würde das Qualvolle, 
Lebensbedrohliche der Strafe und mit ihm der Kern 
und Sinn der ganzen Episode verblassen und ver- 
schwinden. 


Wir besitzen andere klare Zeugnisse für die 
Tieflage der Rojepforten. Nach Arrian anab, 6, 5, 2 
gerieten bei der Talfahrt auf dem Hydaspes die 
ölxporor Alexanders in große Gefahr za; xdrw xwurac 
oùz Zei nord fm rouge tod bëorpe, Diese Angabe 
läßt sich zwar nicht in Zentimetermaß umrechnen, 
berechtigt uns aber, die niedrigsten Schätzungen 
der Pfortenlage für die richtigeren zu halten. 
Ferner ist Appian Syr. 27 zu verwerten; es heißt 
dort, daß die Schiffe des Antiochus (191 v. Chr.) den 
mit Feuerbecken ausgerüsteten Bhodierschiffen 
furchtsam auswichen, säi ' aùtès repınldovis 
evexdıydv ze xal Boaldogge dnlurlavro. Das erklärt sich 
folgendermaßen: Jedes Schiff, welches mit größerer 
Geschwindigkeit eine Kreisfahrt ausführt, legt sich 
nach innen über, deshalb tauchten die Schiffe des 
Antiochus bei den Wendungen mit der einen Seite 
etwas (für stärkeres Überlegen reichte ihre Ge- 
schwindigkeit nicht aus, war auch der Schiffsboden 
viel zu flach) tiefer ins Wasser, ihre Thalamiten- 
pforten näherten sich dem Wasserspiegel noch mehr 
als in Normallage, die See stürzte massenhaft her- 
ein und drohte die Fahrzeuge zu versenken. Man 
kann die Sache auch anders anfassen. Bei solchem 
raschen und kräftigen Ausbiegen ließ ınan sicher- 
lich die Rojer der einen Schiflsseite mit äußerster 
Kraft arbeiten, die der anderen aber innehalten, 
dadurch ergab sich gleichfalls eine ruckweise 
Gleichgewichtsstörung, ein seitliches Schwanken 
des Schiffs in kleinen Grenzen. Was Appian be- 
richtet, ist nur denkbar, nur möglich, wenn die 
Rojepforten großenteils nur wenig über dem Wasser- 
spiegel lagen. Wir haben hier ein gutes Beweis- 
stück für die ungemein niedrige Lage der untersten 
Rojepforten sowie für das Fehlen oder das Versagen, 
die Wirkungslosigkeit der Askome, welche ja doch 
das Eindringen des Beewassers verhindern sollten. ` 
Letzteres zeigt sich auch bei Arrian peripl. p. eux. 5, 
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wo die stürmische See xard de xunac, also durch 
die Rojepforten, 4286wus hereinbricht und zu ange- 
strengtem Ausschöpfen zwingt. 

Der Perser Megabates wird die Strafe des Skylax 
wohl nicht erfunden haben, sie mag auf den Schiffen 
bereits bekannt gewesen sein und erinnert mich 
daran, daß vor wenigen Jahrhunderten auf nord- 
europäischen Schiffen der gefesselte Verbrecher 
wiederholt zur Rah emporgeheißt, ins Meer gestürzt, 
halb erstickt wieder hochgeheißt ward. Der „Ar- 
tikulsbrief“ des Großen Kurfürsten für seine Flotte 
vom Jahre 1675 nennt öfters die Strafe „dreimal 
von der Ree fallen“. Die antike wie die neuere 
Strafart bezweckte die Todesangst des Ertrinkens. 


Berlin. Ernst Assmann. 


— — — — 


Ovid tr. IG 2. 


Angeregt durch einen lehrreichen Aufsatz von 
Owen in The Class. Quarterly 1914, 27ff. möchte ich 
die vielbesprochenen Worte Ovids tr. I 12, 2 
longior antiquis | visa Maeotis hiems von neuem er- 
örtern. Dies ist die beste Überlieferung. Da 
Maeotis nicht in den Vers zu passen schien, hat 
Lachmann dafür Tomitis eingesetzt, und so "wird 
heute meist geschrieben. Owen las in seiner Aus- 
gabe von 1889 Tanaitis, was dann wieder weitere 

nderungen nötig machte. Diese Lesart gibt er auf 
und kehrt jetzt zur handschriftlichen Überlieferung 
zurück. Maeotis habe verkürztes ae. Er verteidigt 
dies durch eine Stelle aus einem Chorliede des Euri- 
pides (Herc. 409), wo gleichfalls Merör; zu lesen 
sei. Diese habe Ovid nachgeahmt. Aber weder ist 
die Kürze des a: bei Euripides sicher; wenn auch in 
der betreffenden Strophe jambischer Rhythmus sonst 
streng durchgeführt ist (‘der Parallelismus ist bis 
ins kleinste durchgeführt” Wilam. Komm. 84), kann 
doch gerade bei Eigennamen eine Ausnahme statt- 
finden, ähnlich wie bei Catull 29, 3 Mämurra in 
einem sonst rein jambischen Gedicht steht; auch 
müssen mehrere Worte geändert werden, um strenge 
rhythmische Responsion zu gewinnen; noch braucht 
Ovid die Stelle gekannt oder nachgeahmt zu haben. 
Aber auch ohne eine solche Nachahmung des Euripides 
anzunehmen, wollten Christ (Metr.d.Gr.u.R.? 8 36, 
8.27), dem Güthling in seiner Ausgabe folgte, und 
vorher schon Merkel und L. Müller de re m.? 287 
der aber schließlich doch Tomitis vorzog) Malotis 
beibehalten. Christ verglich das kurze ae fälschlich 
mit der Verkürzung von prae in lateinischen Zu- 
sammensetzungen wie pradacutus, praöustus. Die 
Verkürzung des o beruht vielmehr auf einem all- 
gemein gültigen griechischen Lautgesetz, nach dem 
das ı in diphthongischen Verbindungen wie ot, au, ot 
e öfters konsonantisch behandelt wird, so daß der 
Diphthong kurz gesprochen wurde und schließlich 
zum einfachen Vokal ward. Hierher gehören Ode 
bei Homer (Tl. 4, 473; 5, 612; 6, 130; 7, 47; 9, 84; 
11, 200; 15,244; 17,575; 590; Od. 11, 478; daneben 
(9s, z. B. bei Xenophon; Thiersch Gr. $ 185; 25); 
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ralards Soph. fr. 655; Eurip. EL 497; Nuoaiev Soph. 
Ant. 1131; inꝝalo Od. 20, 379; yapartuvddec Od. 10, 
243; yepalob; Tyrt. 10, 20B; Eur. Hee 64; Here. 
446; 901; retpaia Soph. Ant. 826; õeNaros Soph. Ant. 
1310 (dazu Bellermann); El. 849; čpeřos Eur. Hipp. 
1128; inreiaıs Herc. 374; Gei bei Hom.; dee Il 18, 
275; 18, 105; Od. 7, 812; 20, 89 (Curtius-Hartel, Ab- 
riß d. Grami. des hoi: u. herod. Dialekts 3, 6). 
Öfters findet sich neben den volleren Formen mit 
diphthongischem ı eine kürzere ohne ı, z. B. def 
neben alel; salade neben zalards ; Erapıs neben traipog ; 
téhtoçs neben ne: ypóceoçs neben ypbseınc; dızda 
neben ùxsia; Baden, Alvéaç; now; yepaćs, &lxaoc, čes, 
6escı (Bickel Metrik S. 235 Schwächung der Di- 
phthonge vor Vokal im Innern des Wortes); ferner 
Beta, ylber, rfia, Aris bei Homer; Optativ- 
formen wie dvadüun Od. 9, 377; dropdtunv Od. 10, 51; 
dv aus d av u.&. Durch dieses Verschwinden eines 
ursprünglich vorhandenen ı erklärt sich der Genet. 
auf ou neben ureprünglichem oo mit der Zwischen- 


stufe eo: vgl. das ı subscr. im Dativ, in der att. 


Deklination und in der Verbalbildung (drodvioxw, 
gë, &w; Op% neben Bp5£); die Kürze eines aus- 
lautenden a und o in Deklination und Konjugation. 
Verwandte Erscheinungen finden sich bei dem 
gleichfalls halbkonsonantischen Digamma:  Erea 
neben Eysva, dAdacdaı neben Mstacdar, dyéwv neben 
dru, Daß auch lange Vokale im Inlaut vor einem 
folgenden Vokale bisweilen verkürzt werden, ist 
bekannt (Curtius-Hartel 2, 3 Apwos, Béar, veðv, 
IIMioc, Nnpels, narpıpos Eur. Ale, 249; Tro. 162, Med. 


431), hat aber mit der oben besprochenen Ver- 


kürzung nichts zu tun; es handelt sich da vielmehr 
um den Einfluß des Rhythmus. 


Auf Grund dieses im Griechischen geltenden 
Gesetzes der Kürzung der mit ı und F gebildeten 
Diphthonge ist auch in Matç die erste Silbe ver- 
kürzt worden. Daß diese sonst, namentlich bei 
römischen Dichtern, lang gebraucht wird, wie ex 
P. III 2, 59; Verg. ge. 3, 349; Prop. II 8, 11; Sen. 
Phaedr. 399 s. und 716 u. ð., ist so wenig auffällig, 
wie die gewöhnliche Länge des Diphthongs in ui4c, 
Šperos, nalards und anderen Wörtern. Wenn demnach 
Merkel z. d. St. in seiner Ausgabe von 1837 Madotis 
bei Ovid auf den Einfluß seines Lebens in der Ver- 
bannung unter Barbaren unter Berufung auf tr. IH 
1, 17 s. si qua videbuntur casu non dicta Latine, 
in qua scribebat, barbara terra fuit zurückführen 
wollte, so irrte er, und Lachmann ad Lucr. 1, 360 
(p. 35 ss.) weist diese Erklärung der Kürze mit 
Recht zurück, ` 


Was bedeuten nun die Worte frigora iam ze- 
phyri minuunt, annoque peracto longior antiquis 
visa Maeotis hiems, impositamque sibi qui non bene 
pertulit Hellen, tempora nocturnis aequa diurna 
facit? 

Owen p. 30 erklärt, aus zephyri minuunt sei zu 
Maeotis hiems der Sing. minuit zu ergänzen; zu 
beiden, zephyri minuunt und hiems minuit, gehöre 
frigora als Objekt. Aber einen so guten Sinn es 
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gibt, wenn man sagt: der Frühlingswind mildert 
die Kälte, so unsinnig ist es zu sagen: der rauhe 
. Winter mildert die Kälte. Owen meint freilich, 
frigora minuit hiems bedeute: der Winter wird 
milder; das kann es aber nicht heißen. Richtiger 
ergänzte Merkel zu visa ein est und schlug vor, zu 
lesen longior antiqua est visa Maeotis hiems; doch 
aueh er verfehlte den Sinn der Worte. Auch fehlt 
-die Kopula gerade bei Formen von videri häufig, 
so bei visa Prop. I 3, 7; II 29, 16; 29; Hor. epp. I 
11, 1; bei visus Prop. II 81, 5; Hor. epp. I 7, 74; 
II 2, 100; bei visum Hor. o. I 38, 10. 

Die Worte: annoque peracto longior antiquis’ 
visa Maeotis hiems sind ein Zwischensatz, der, wie 
oft, durch que eingeführt ist: nachdem ein Jahr 
herum ist, nachdem ich ein Jahr in Tomis verlebt 
habe, ist mir der Winter hier länger erschienen als 
die früheren in Rom (antiquus = pristinus Plaut. 
Amph. 475; Ov. m. 1, 423; Val. Flacc. Arg. 8, 8), 
d. h. gar zu lange. Die Worte sind ein Ausdruck 
sehnsüchtigen Verlangens nach dem Frühling, und. 
iam bedeutet, wie Li, ‘nunmehr’, ‘endlich’; so Hor. 
e IV 7,1 und 12, 1, gleichfalls in Frühlingsliedern; 
e I 2, 1 iam satis: daß dieses iam temporal ist, er- 
gibt sich schon aus der ähnlichen Verbindung iam 
diu bei Stat. silv. IV 7,1; Cic. pro Mur. 65 (Halm); 
Tac. Germ. 6, und namentlich wie hier in der for- 
melhaften Verbindung iam satis Ter. Andr. 820; Liv. 
XXI 28, 3 und umgestellt satis iam Verg. ge. 1, 501; 
Liv. V 41, 1; Tac. ann. 2, 26. Eben dieses iam 
wird in dem Zwischensatz annoque— hiems erläutert, 
und der Hauptsatz frigora iam zephyri minuunt wird 
durch die Worte impositamque sibi qui non bene 
pertulit Hellen, tempora noct. — facit fortgesetzt. 
‘Endlich mildert der Frühlingswind die Kälte, — 
und nachdem ich ein Jahr hier verlebt habe, weiß 
icb, ach, wie der Winter gar zu lange hier andauert —, 
und die Sonne, die jetzt in das Zeichen des Widders 
eintritt, führt die Frühlings-Tag- und Nachtgleiche 
herbei." So erklärt sich auch das doppelte que. 
Ovid liebt solche, den Gedanken ausführenden, er- 
klärenden Zwischensätze, die er oft mit et, que, ne- 
que einleitet, ganz besonders: tr. I 1, 1; 9, 25; I 2, 
1; 81; 91; III 9, 1. Ich beschränke mich auf diese 
wenigen Beispiele aus den Tristien; auch sonst 
liebt Ovid solche eingeschobenen Sätze: Her. 10, 
27 s. ascendo — vireg animus dabat — atque ita 
late aequora prospectu metior arta mco. Zu inter- 
pungieren wäre demnach: frigora iam zeph. min. — 
annoque peracto L ant. visa Maeot. h, — impositam- 
que s. qui non b. p. H. tempora noct. aequa d. 
facit. | 

` Was bat endlich der Mäotische Winter mit Tomis 
zu tun? Bezeichnet doch Magëne Aen, palus oder 
lacus Maeotis das Asowsche Meer. Maeot. steht 
aber auch bisweilen allgemein zur Bezeichnung des 
äußersten Nordens überhaupt. So ist Marcel 
Theokr. 13, 56 = Zxudıort, nach Skythenart, wie der 
Scholiast erklärt. Ov. ex P. III 2, 59 wird das 
Land des Skythenkönigs Thoans in der Krim, wo- 
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hin Iphigenie von der Göttin versetzt ist, Maeotis 
ora genanut. Mawsrar ist der Name eines skythi- 
schen Volkes an der Nordküste des Schwarzen 
Meeres. Namentlich gebrauchen. es die römischen 
Dichter öfter zur Bezeichnung des rauhen Nordens 
mit strengem Winter und arger Kälte; so findet 
sich bei Virg. ge. 3, 349 Maeotia unda neben Sey- 
thiae gentes, dem Hister und dem Khodopegebirge 
zur Schilderung des rauhen Winters im Norden; 
Prop. II 3, 11 hat Maeotica nix; Juv. 4. 42 Maeo- 
tica glacies; ähnlich Sen. Phaedr. 399 s. und 716; 
Claudian. in Olyb. et Prob. cons. 186 s. gelido si 
quem Maeotia pascit sub Jove vel calido si quis 
coniunctus in axe nascentum te, Nile, bibit, 

Alles andere, was Owen über wechselnde Quanti- 
tät in Eigennamen oder über willkürliche Verkür- 
zung und Verlängerung von Vokalen in solchen aus 
metrischen Gründen, bei Wörtern, die sonst im 
Rhythmus nicht zu verwenden wären, anführt, ist 
lehrreich, gehört aber nicht hierher. Er bespricht 
in dem Aufsatz auch die bekannten Horazstellen 
c. III 24, 4 und 4, 9s. Schon Lachmann hat in der 
Anm, zu Lucr. 1, 360 die Ovid- und die Horasstellen 
zugleich behandelt. So möge auch hier ein Wort 
darüber sich anschließen. 

Im Griechischen tritt häufig in der Arsis des 
1. Fußes im Hexameter Dehnung einer kurzen Silbe 
ein (Curt.-Hartel 38, 6 A): "Apes “Apes, Avspes Lee, Ze 
Erins, Pils xaolyvıte, drd iv danldos, namentlich in 
mehrsilbigen Wörtern: åðdvato, droviscde, dropdacde 
(Od. 4, 13; 6, 45; 12, 423 u. o: Herodian Lentz 2, 
47 u. 682). Dies erklärt sich wohl daraus, daß es 
sich um ursprüngliche Längen handelt, bei denen 
sich durch die Wirkung voller Betonung ihr alter 
Wert erhielt. Auch an anderer Versstelle findet 
sich Ähnliches: Il. 12, 208 alolov Wl elvoslpuldog 
(W. Schulze quaest. ep. 159). Verkürzungen aus me- 
trischen Gründen, wie BERA Ñan Apwoc u. a, habe ich 
oben erwähnt, . 

Ein solches Schwanken der Quantität findet sich 
nun namentlich bei Eigennamen: "Andlwv neben 
’ Änökuv, Ipraplöns neben IIpiauoc, Uaduëädpoe, 'Udus- 
eds neben "Uëvoëeoe, " Äxdide neben "Ayddnos, TR 
u. *lovoç, Ióvtov xtAayoc; besonders in der Wieder- 
holung: 'Apec "Ae, Dies ist allgemein bekannt und 
anerkannt. Im Lateinischen finden sich ähnliche 
Erscheinungen. Hierher gehört die Verkürzung 
eines langen Vokals oder Diphthongs vor einem 
anderen in der Zusammensetzung (pradustus Verg. 
A.7,524; praehendo, pradacutus Ov. m. 7, 131, pra$- 
erunt L. Müller de re mi 287 oni Verwandt ist 
die Verkürzung eines langen auslautenden Vokals 
vor anlautendem, also im Hiatus, nach griechischer 
Art: insulad Ionio, Iliö alto (Merkel z. Ov. tr. III 
12, 2), worauf schon Charisius p. 13 s. und Valerius 
Probus (Gramm. Lat. 4, 258K) hinwiesen, so nament- 
lich bei griechischen Eigennamen (Diomedes p. 429K) 
in der letzten Silbe eines Daktylus: Omphäl& in 
(Prop. III 11, 17). 

Dann findet sich ein Schwanken der Quantität der 
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Vokale in vielen Eigennamen, nicht nur in griechischen 
oder in Namen von Barbaren (Brittönes, Vascönes 
Juv. 15, 124; 93 neben Bplrtwyss u. Obdoxwves), wie 
Merkel zu Ov. tr. III 12, 2 meinte, sondern auch in 
echt lateinischen... Eine Fülle von Beispielen ist 
gesammelt worden. Ich stelle die wichtigsten zu- 
sammen: Serv. ad. Aen. 8, 646 Porsenna und Porsena; 
Heinsius ad Ov. tr. IV 1, 41; Markland ad Stat. 
silv. II 2, 93; IV 8, 59; Lachmann ad Lucr. 1, 360; 
L. Müller de re m.? 430 ss.; Corssen Ausspr. u. Bet. 
d. Lat. 2, 69; Ellis z. Cat. 64, 37; Hosius N. J. £. 
Phil. u. P. 1895, 98ff.; 101 f.; 259; Berl. Phil, W. 
1903, 938; im Index s. Properzausgabe; Friedländer 
Juv. 6, 167; 344; zu Mart. 6, 82, 6; Vollmer Hor. 
ed. mai. 1907, 343s.; zu Stat. silv. 558; Usener 
Göttern.,307ff.; 327 (‘der Hochton in den obliquen 
Casus und den Ableitungen hat Kürzung der Vor- 
tonsilbe bewirkt); Norden Aen, 6, S. 113 u. 125; 
Kießling Hor. s.* S. 12; ep. 16,6; Schütz Hor. 
e UI 24, 4; Friedrich Cat. 159; 168; 334f.; Marx 
Lucil. 2, 217 (melius erit statuere quantitatem sylla- 
barum in nominibus propriis inprimis in municipali- 
bus parum constare poetis); Ehwald zu Ov. m. 5, 
464; 619; 6, 588; 7, 382; 8, 353; 9, 644; 708; 12, 466; 
547; 18, 607; 15, 279; 535; 708; Lindsay Plaut. Capt. 
Introd. p. 19; Asin. 331; W. Schulze quaest. ep. 306; 
Skutsch Plaut. u. Rom. 10, 1; Owen The Class. 
Quart. 1914, 27 f. 


Namentlich wird unter dem Einfluß des Rhyth- 
mus in Eigennamen eine Silbe verlängert, der zwei 
kurze folgen: Sıcölides neben Sicülis; Itälfae (Schütz 
z. Hor. c. III 4, 9) Macödönjae Ov. m. 12, 466. 
Virgil verkürzt das i in Italus bei langer Endsilbe 
(Aen. 1, n 52); für Prop. Hosius p. 182s. (Sicänus 
neben Sicülos; Aräblus u. Aräbio neben Äräbum; 
Iöntus neben Iönia; Sidönius neben Sıdönfus; Diana 
neben Diana; chor&a neben chorěa. 


Hierher gehört Äpüläs neben Apdlia. Nicht- 
beachtung dieser Erscheinung hat vielfach zu 
Änderungen geführt, nicht nur bei Horas, sondern 
auch sonst, so im Juvenal (Owen a. a. O. p. 30). 
Absichtlich, wie bei Horaz, werden solche Eigen- 
namen mit wechselnder Quantität unmittelbar 
nebeneinander gebraucht, wie Cat. 64, 37 Pharsaliä 
neben Pharsälfam (dazu Ellis und Friedrich); 62, 5 
Hjmeno und Hyminaee, wie bei Eurip. Troad. 391; 
"Apes "Apes Il. 5, 31; 455. Wir finden aber auch sonst 
öfter absichtlich Variieren der Quantität des Rhyth- 
mus wegen, keineswegs nur bei Eigennamen: 
nigris neben nigro Hor. c. I 82, 11 (L. Müller, 
de re m.? 30; mein Programm Zur Erklärung d. röm. 
El. 119; L. Müller z. Hor. c. I 32, 11; ep. 2, 50; 
Norden, Aen. S. 8312; Munro Lucr. 4, 1259; Eh- 
wald, Ov. m. 18, 607; Prop. II 3,48.. Bei Tibull 


I 3, 18 säcram und säcra 25; im Griechischen 
Fritzsche z. Theokr. 6, 19; Kallim. h. in Jov. 55; 
ep. 30, 3; Wilamowitz z. Eur, Herc. 647; Jebb z. 
Soph. El. 148. Vgl. den Wechsel zwischen Asdiebe 
und 'Aydınoc, ’ I8uaatos und " J&uanoc. | 

So wechselt Horaz c. III 4,98. absichtlich zwi- 
schen Äpülo und Äpnliae; c. III 24,4 Äpnlicum; 
Apüliam Lucil. 259 M neben Äpültides 1109 (Marx); 
Friedr. Hor. 159f.; 199 f. Man hat aus der An- 
merkung Porphyrios zu e III 24, 4 schließen 
wollen, dem Scholiasten habe die Lesart terrenum 
omne statt Tyrrhenum vorgelegen. Gerade das 
Gegenteil ist der Fall: der Plural etiam maria occup. 
zeigt klar, daß er beide Meere in seinem Text er- 


wähnt fand. Wenn sich in einigen Handschriften 


mare publicum findet, so spricht auch dies für 
überliefertes Apulicum; denn gerade für die ihnen 
meist unverständlichen Eigennamen setzen die 
Schreiber mit Vorliebe bekannte Adjektiva ein 
(Friedrich Cat. 169). Statt mare publicum müßte 
es außerdem commune heißen, wie aer communis 
u. & Auch in dem von Lachm. z. d. St. p. 37 s. 
zitierten Marcianus steht naturali iure omnium com- 
munia sunt illa, aer, aqua profluens et mare. 

Endlich darf die starke Hyperbel keinen Anstoß 
erregen; Ähnliches findet sich öfter: Sall. Cat. 12 
u. 13; 20, 11; Cic. pro Mil. 74; Liv. 34, 1—4; Tib. 
II 8, 45; Manil. 4, 263; AP 7, 389; Marqu. Pr. II 
417 Anm. 5. 

So lasse man denn die Amme des Horas in 
Frieden. Es ist freilich schade um das schöne 
Phantasiebild, das man mit solcher Liebe aus- 
geführt hatte: Die Mutter des. Dichters war früh 
gestorben; da wurde der Knabe einer Amme (wie 
interessante soziale Zustände schon damals auf dem 
Lande!) anvertraut, die in einem eigenen Hause 
wohnte; denn er ist ja aus ihrem Hause davon- 
gelaufen. Diese muß auch begütert gewesen sein, 
worauf der Plural limina hinweist, — Sollte nieht 
doch eben die Mutter des Horaz selbst das Vorbild 
zu der Sabellerin gewesen sein, die in strenger 
Zucht den Knaben erzieht (c. III 6)? Auch s. L 
6, 95 s. spricht Horaz von parentis und meis. 

Nikolassee. K. P. Schulze. 
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Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


G. Némethy, Commentarius exegeticus ad Ovidii 
Epistulas ex Ponto. Budapest, Acad. Litt. Hung. 
3 kr. 
G. Nemethy, Commentarius exegeticus ad Ovidii 
Tristia. Budapest, Acad. Litt. Hung. 3 kr. 
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Erscheint S bends, 
SE HERAUSGEGEBEN VON —— Anzeigen 
Zu beziehen F. POLAND werden angenommen. 
durch alle Buchhandlungen und (Dresden-A.) 
sowie auch direkt von Preis der drei 
“er Verlagsbuchhandlang. Die Abaokmer der Wecheuschrlit erhalten die „Bible a — | 
. i theca philologica ciassica” — jährlich 4 Heite — zum Bell di eini 
Prus Mer dee Vorzugspreise von 4 Mark (statt 8 Mark). der Bach unft. 
9. Jahrgang. 29. März 1919. N2. 13. 
== inhalt Fan 
Resensionen und Anseigen: Spalte | Auszüge aus en : Spalte 
J. Van Leeuwen, Enchiridium dictionis epicae Museum. XXVI, A8... 304 
(Wecklein).... 2.220.200 ee. 28 W ochensehr. f. kl. VE No, 28... 305 
Pr. Vollmer, Lesungen und Deutungen. II Nach y 
UROBI- a eet a ea es en — EE e 
W. Schanze, Der Galaterbrief (Pott) a itzungsberichte d. K. Preuß emie 
Paulys Real-Encyclopädie der classischen Mitteilungen: Ä 
Altertumswissenschaft — hrsg. v. W. Kroll. H. F. Müller, Kritisches und Exegetisches - 
- Supplementband III (Tolkiehn) ..... . 303 zu Plotinos. XE ee 
Rezensionen und Anzeigen. ı trabantur, parum videlicet periti artis epicae: 


dissyllabam particulam wç synizesi in unam 
syllabam esse contractam , thesin autem exple- 
tam esse pronomine brevissimo &, Anderswo 
heißt es: Attica litteratura hunc errorem pe- 
perit, cui et dslnug, onelove, ORT, anhesar, xpeL®v, 
doõppeĩoc, dxiyzic, dxàctōc, aliae vocabulorum 
figurae insolitae debentur multae, quae neque 
epicae fuerunt neque Atticae neque extare po- 
tuerunt unquam. Veteres poetae dixerunt 
&Fkeos, ank(F)sne, ank(F)ei, ore( F jissa, xpe- 
| sehnlicher Erweiterung des Inhalts ist der Um- | dev, döps(F)kos, dxhe( F)éec, dnielF)Eus. Wie 
í fang des Buches von 606 Seiten der ersten Auf- | kommt es, muß man fragen, daß solche Un-: 
lage (1894) auf 431 Seiten herabgesetzt worden, | formen nicht aus unseren Texten verschwinden ? 
leh erinnere mich, wie H. Brunn, rübmlichen | Weil man an dem fehlerhaften Vulgattext nn- 
Angedenkens, sich über Fußnoten ereiferte: ` verbrüchlich festhält. Dieser netzyapaxtmprawös, 
„Entweder ist deren Inhalt sachgemäß, dann | aber auch vieles andere (vgl. Textkritische 
sollen sie im Text stehen, oder er ist neben- | Studien zur Odyssee S. 66 ff., zur Ilias S. 104 f., 
sächlich, dann sollen sie wegbleiben.“ Auch | Über Zusätze und Auslassung von Versen im 
hier ist mit der neuen Anordnung der Bequem- | Homerischen Texte 8. 78 ff.) weist, da die 
liehkeit des Lesers weniger gedient; doch ist | gleichen Formen auch den Alexandrinischen 
die Umstellung mit größter Sorgfalt vorgenommen, | Grammatikern vorlagen, auf die attische Redak- 
und die anderweitigen Vorteile sind nicht auf | tionstätigkeit hin, und Onomakritos !) verdient 
Kosten des Inhalts erzielt. es nicht, daß man seine Fehler unseren Schülern 
Zu dem öfters wiederkehrenden Vers, der | mit einigen Gewissensbedenken geläufig macht, 
ia den Hss in der Form wç A aid’ Gpuerve | Schon die Außere Unwahrscheinlichkeit spricht 

, xard ọpéva xal xatà Buuöv überliefert ist, wird —— 
l bemerkt: Qualia qui seribere vel scripta tole- 1) Der rätselhafte Epikogkylos (aus ènmèy nónhov 
raro — Aiai non poeu licuisse arbi- er kann vollständig verschwinden. 

229 


J. Van Leeuwen, Enchiridium dictionis 
e pieae. Ed. altera aucta et emendata. Lugd. 

Bat. 1918, Sijthoff. XX, 431 8. 8. 
Das ausgezeichnete Werk hat sich durch 
Zusammenfassung und Anwendung der Ergeb- 
nisse wissenachaftlicher Sprachforschung um die 
Feststellung des Homerischen Textes, welchen 
der Verf. daneben in den Ausgaben der Ilias 
1906 f.®.und der Odyssee 1908 f.® geboten hat, 
hervorragende Verdienste erworben. Trotz an- 
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dagegen, daß für die zahllosen Fehler, für die 
kontrahierten Formen, auch für das von Mahlow 
glücklich gefundene, von Leeuwen mit Unrecht 
wieder verworfene deiöna?), für zéie, Epwe 
u. a., die Rbapsoden, wie es der Verf. S. 320 
tut, verantwortlich gemacht werden. Ebeuso 
führt das Streben den Hiatus zu beseitigen 
auf die gleiche Spur. L. kann freilich nicht 
ganz damit einverstanden sein, weil er die Ent- 
deckung von H. L. Ahrens nur für die toph 
xatà tpirov zpuyatov und die bukolische Zäsur 
gelten läßt. Es ist ihm auch, wie es scheint, 
die Abhandlung von Brugmann „Zur Geschichte 
der hiatischen Vokalverbindungen in den indo- 
germanischen Sprachen“ unbekannt geblieben, 
Er schreibt x 203 our’ ap’ rage, um die 
Mißform dydasdar zu beseitigen, tut also das 
gleiche, was die attischen Redaktoren hundert- 
mal getan haben; denn mehr als té, yé, Aë 
u. a. mußte die Partikel gro (fx) zur Tilgung 
des Hiatus herhalten, so dal äpa in dem einen 
Satz ée pa Ywvhoas xať dp Bro sogar zwei- 
mal gesetzt wurde. Für terra, swrr je A 412, 
Bervöv B oŭ nor yó ye teleuriassdar Eyaaxov 
N 100, Spxa čscovtra X 266, elc dia Gm 
A 582, zaia dt Go a 328 gibt es keine irgend- 
wie wahrscheinliche Änderung. L. verändert 
a 135, y 77 droyopéymo Epntro in drorgop£vor 
èpémto oder a 405 ĉeívoro èpésða in £eivor 
èptsoðar: ich fürchte, daß damit gute und 
anderswo beglaubigte Formen in bedenkliche 
verwandelt werden. Die älteste Hs G bietet 
p 509 déi čpwpa für 76 Grip at, Ç 298 ebenso 
mit einem Papyrus. Hiernach muß man lieber 
umgekehrt o082 Epnvro und &x te Epnvto für 
006 (ën 7) èpéovto setzen und bat auch die 
Änderung von A£n &ralpwv in Alte’ br. keine Be- 
rechtigung. An Spwprtar N 271 ist nichts aus- 
zusetzen; dagegen ist Apr petat t 377 und 524 
eine unmögliche Form: nur um des Hiatus 
willen ist die richtige Form ĉpwpetro geändert 
worden. Dem Zrëovem steht òpéovto zur Seite 
und ist B 398, W 212 è öpnvro für © čpéovto 
zu ‚schreiben. Nur um dem Hiatus auszu- 
kommen, hat man ein fieuar im Sinne von 
„stürme“, „eile“ erfunden. Einen Gegenbeweis 
kann man z. B. aus èy neölp véosa TTWscougaı 
fevrar y 804 ableiten, während der Beweis, der 
in duch © oùpavèv Ixev olxade Ieufvex B 154 
liegen soll, nur dem Hiatus verdankt wird 
Die Formen Floopua, èFisato aber, welche 


2) Wenn Apollonius Rhod. dsldw braucht, so hat 
er dies eben in seinem auf die attische Ausgabe 
surückgebenden Exemplar gefunden, Aus ehua 
wäre niemals Zeie geworden. 
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man als zu diesem Fiepa gehörig für elsaum, 
èzísato setzt, sind gleichfalls ohne Not erfunden: 
etsoa (zu copa) bedeutet „ich werde sicht- 
bar werden“, „werde mich irgendwo zeigen“, 
„werde dahin gehen“. Dem angenommenen Di- 
gamma zuliebe wird B 827 vý sep Grat in vó 
te geändert. Wenn die Form Béioua, welche 
a 234 durch die Lesart von M Beéiovcg be- 
seitigt ist, aber noch A 319, z 387 vorkommt, 
keine Berechtigung hat (brevior forma BöAnpar 
non fuit Homerica neque unquam extitisse vide- 
tur), so kann sie nur mit Zsùç | Tpwatv Aë Dee 
Savar "agdroe Zë Tep fpiv und ahid sos | 
aùtóv ts Coew xal Za zatpna návta fort- 
gebracht werden. Dabei kommt eine zweite 
Beobachtung in Betracht. Auch L. läßt die 
Kraft der sogenannten Arsis einer kurzen Silbe 
die Bedeutung einer Länge zu geben gelten, 
wie er Fälle wie xaxdv Ge, prec ðc, Bede 
&s auf die Kraft des Iktus zurückführt (S. 217). 
Aber daneben muß das Streben solche Fälle, 
wo der gewohnte Rhythmus verletzt schien, aus- 
zumerzen anerkannt werden. Dieses Streben 
hat den gleichen Ursprung wie die Hiatusschen. 
Nicht aus &reyxspasaı, sondern nur aus èm- 
xspása kann Erıxproar g 164 entstanden sein. 
Dem dvwövros gegenüber kann es a 24 nur 
Sunpevov geheißen haben und ist usopévov 
unbrauchbar, wenn man es auch als ge- 
mischten Aor. oder gar als Fut. „ubi sol occa- 
sum versus tendit“ (S. 253) betrachten will. 
Bei rouAdy Ge óypńýv K 27 fragt L. mit Recht: 
unde sonus ov? Diese Form ist ebenso für 
ro\öv gesetzt worden wie zouAußorepe, Tenin- 
Cápac, nouAbrodos für moAußötsıpa usw. E 293 
gibt die Lesart von T alyun 8’ &dauro rapd 
velatov dvdepewva den besten Sinn. Die anderen 
Hss bieten mit Aristarch &£:\00n, Zenodot hatte 
&iscöln. — In 11 754 ist der Versaurgang délen 
pepaus erhalten, in E 708 péya rAnöraro ue- 
pas , N 297, 469 péya — pspawç ist 
in der Überlieferung usur)os an die Stelle ges 
treten. Vgl. pepaut’ Epröoc xal due E 732. 
Dementsprechend muß es auch gestattet sein; 
in H 340 rölas rorfanuev . . čopa Ar abrday 
Innılasin dößc ein das fehlerhafte fy mit én 
zu vertauschen und nicht die bedenkliche Form 
etg dafür zu setzen. Vgl. As M 288 im Vers- 
ausgang. In A 242 de oürws Estnre tedy- 
notes oùôè páysoðe entspricht nur Estate dem 
Sinn, geradeso wie x 378 ie ourws, 'Odussö, 
var ap Elza Tanc dvaucp nicht das Präteritum 
xataśčzn, sondern nur das präsentische xataycaı 
sinngemäß ist. — In y 7 gibt nur. revrixovex 
(H!) & èv éxdoty, nicht zevtyxóno eine an- 
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gemessene Zahl. — E 587 geben die Hss teils 
dp dzee, teils yap p dyuaden, teils yàp — 
peiboto: man hat also bald mit be, bald mit d 
die vermißte Position hergestellt. — Wie es 
unnötig ist, K 572 drevvíčovto für dreviinvro, 
E 434 Sreuunpäro für dısuorpärn, p 226 Euundev 
für Euadev (so F) zu setzen, so kann, wie Nauck 
3 450 Greco dvalvero für čne Tvalvero her- 
gestellt hat, H 185 dravývavto Exastos für dr: 
vývayto geschrieben werden: nam in dictione 
poetarum epicorum nulli praepositioni augmen- 
tum est praemissum (S. 270). Die Bedeutung 
von dvalvonaı ist die gleiche wie von dvaveúw. 
— In [1145 ist Zeuyvöusv dvayev ebensowenig 
wie Q 1 Aöm ò dyuv zu schreiben; denn die 
Länge verdankt man nur dem Hochton, nicht 
der Natur des Vokals. Vgl. auevar dvöpnudoro 
® 70. Mit Recht wird S. 93 dyspedovraı für 
Trepkdovraı gefordert. O 478 geben die maß- 
gebenden Hss (ASM) Ge edit, 8 63 röfov, andere 
8 & að, welches L. vorzieht. Es ist nicht wahr- 
scheinlich, daß ð aŭ in ĉé, wohl aber, daß Sé 
in ö’ aù überging. — Ein Haupterfordernis der 
Textkritik besteht darin, daß man die Eigen- 
tümlichkeiten oder Eigenheiten der Überliefe- 
rung beachtet. Wenn W 675 die Hss mit xy- 
Bepóveç . . nevövtwv, ol xé uty Ecolsougv einen 
Feller bieten (&v péàkovtt op ouvrgogzcoal, SO 
ist nicht of té my Gotogougm, sondern of xé py 
&enlawarv die wahrscheinliche Verbesserung, weil 
diese Konjunktivform minder gewöhnlich war 
und xá mit Konjnnktiv dem Sinne aufs beste 
entspricht („welche die Aufgabe haben zu 
tragen“). A 35 geben die Hss Beßpudors, A 94 
BeBpwxws: hiernach ist nicht dort mit Payne 
Knight Beßpwxnıs, sondern eher hier Be8pwdws 
zu schreiben. Mit Recht heißt es S. 309: sonus 
x non nisi participiis dënne, Peßpwxws, eda- 
TADS, TETUXN XOS est insertus, fortasse a posteris 
und P 748° Hpaxkelöns ypapsı tetou Eustath. 
1700, 32. Nur einzig A 542 ysıpös Hepg. 
aòtàp Belewv drepóxor èpwńv steht ab von aùtáp 
in der Thesis: es ist also trotz Hiatus éàoùsa, 
àtáp ebensogut wie K 99 xotuýcwvtat, drap, 
nicht xoru Zou? , aòtáp zu setzen. N 60 schwan- 
ken die Hss ebenso wie Aristarch zwischen xs- 
xop e und xexonws: die Ausgabe von Chios 
und die des Antimachos hatte vexomgy, Ohne 
Zweifel ist diese reduplizierte Aoristform richtig 
und auch a 835 herzustellen. Ebenso kennt 
Schol. B B 264 die Variante nerinywv für 
zeninyaos: offenbar hat die Reduplikation die 
Form zen\yyws herbeigeführt, wie yeywvus für 
yeyovæv entstanden ist. Dem Infin, neràyyépey 
entspricht rerinywv; und demgemäß muß E 763 
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rer\nyoöca für reninyvia gesetzt werden. Dies 
läßt sich auch von der Aristarchischen Form 
reraode (T 99 u. a.) erweisen. L. sieht wie 
andere darin eine Perfektform im Hinblick auf 
reraduia p 555. Aber hier hat M neraðoly, 
auch wird in peralifcaı d E Buube duol nós 
xeherar xal xhöed vep rzeradoin der Akk. er- 
fordert. H. L. Ahrens hat mit Recht rexaode 


auf neradte zurückgeführt, dieses aber erscheint 


als eine reduplizierte Aoristform zu oof. und 
p 555 ist neradoügav zu schreiben. In 9 436 
bietet G èv 8’ dp Üdwp Gro, P Eysav, die 
meisten gegen das Versmaß čyevav, in dem 
gleichlautenden Vers 2 347 haben die meisten 
Exsav oder unmetrisch &yeuav, nur eine Bres- 
lauer Exany, Q 799 gibt T Eyeov, die meisten 
£xeav oder unmetrisch čysvav, O 866 haben 
alle oüyxsas: die richtigen Formen sind ent- 
weder die Aoristformen Eysva (xsüa) oder die 
Imperfektformen Eyznv, Eyxses (oöyXass) usw. 
Häufig hat der Text eine Störung durch Ein- 
schaltung persönlicher Fürwörter, die sich von 
selbst ergänzen, erfahren. Vgl. Textkrit. Stud. 
zur Il. S. 68 fl. Durch Beseitigung derselben 
werden die meisten Stellen in Ordnung gebracht, 
an denen L. durch E" = Fot oder ? = wt 
abhilft, z. B. A 390 ravra ò vive Guäioc ` toin 
F’ èmtáppodos (für ol Enippodos) Jey Adiyy. 
Es genügt coin Erırappodos, wie auch L. a 37 
rpos.Feirouev für zp6 oi elnnusv oder B 490 
sehr schön yalxeıov È’ Trop Evein statt yalxeov 
dé pot Trop Even oder a 191 drrsalar’ für Gu 
Oroalar’ schreibt. Eine Art Beweis liegt in 
Q 53 ur Ayadw nep Gëvn venesordignEev ol fpeis, 
wo L. ph JF’ .. vepeoordriouev Zuse fordert, 
oder in W 865 péynpe yap ol tó y’ Aaéike 
vor, wo L, zu dem gewaltsamen Mittel der Um- 
stellung greift: tò yap F’ &u£ynpev Aröilwv. 
Hermann vermutet péÉmpsy yàp tó y Anöllwy, 
Heyne p£ynpe Bé of tóy 'Axróňňwv, aber eine 
Änderung scheint in der ganz jungen Partie 
unstattbaft. Freilich erkennt L, den Einfluß 
einer jüngeren Abfassung nicht an. Indes ist 
zwar die epische Sprache eine einheitliche und 
gleichmäßige; das schließt aber nicht aus, daß 
Nachdichtern unwillkürlich jüngere Formen in 
die Feder kamen. Deshalb sind für die Ge- 
sänge K, W, Q, w oder für interpolierte Stellen 
Ausnahmen zulässig. An ọpaðéoç von Epya 
zeruxtaı Q 354 z. B. ist nichts zu beanstanden, 
obwohl Nauck dazu bemerkt: verba graviter cor- 
rupta. K 873 steht &u£oö für &ufsnn, K 449 will L. 
droAbsonev 28 pedispev i in dnohúósw € Jò? uedhw 
ändern, K 493 kann čt aòùtõv nicht auffallen, 
wenn auch Hoogvliets Vermutung dütr,ssehr scharf- 
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sinnig ist. Die drei Formen dthxerov, èteóye- 
tov, Aapüsserov (S. 233) gehören jüngeren Par- 
tien an (K 364, Z 508, N 346). W 66 will 
L. &F&Fıxto für sioun setzen, welche Form 
auch e 337 in einem unechten Vers vorkommt. 
In čpvvbh un pèy éxóov W585 pév nach öpvußt 
zu ändern, ist sehr bedenklich (Nauck mit Bekker 
pý o, L. stellt um: un pèyv dudv ob éxóv). 
W485 schreibt L. remdwópst 7è Adßrtos: aber 
remöwspeß würde nicht in repröuueüov ver- 
dorben worden sein. Der Vers, in welchem so- 
wohl aötöv = eum als auch geyapnıs (nicht 
aeydpaıs’) steht, ist Q 664. Das Digamma, 
über welches 8. 116 ff. eine sehr interessante 
Ausführung gegeben wird, ist besonders häufig 
in W und Q außer acht gelassen. Vgl. K 503, 
Y 214 in der Äneasepisode, E 545 in der Schild- 
beschreibung u. a. Die einzige Stelle, in der 
rpoöreuda nicht in zpofzeuda aufgelöst werden 
kann, steht in o (860). Die Milform yelpeoı 
gehört zu den Kennzeichen der Unechtheit von 
T 463—477. L. vermutet yepol yevelov für 
Xelpzcı ynövmv, aber yoóvwæv bezieht sich auf 
das vorhergehende zone, Die Form eldov 
findet sich allein in der unechten Partie T 292, 
wo auch črt’ Gréin vorkommt (282), und A 112 
in einer gleichfalls zweifelhaften Stelle. In 
w 487 kann eiiog ebensowenig wie &xeivor 
als ein Kennzeichen der Unechtheit betrachtet 
werden (S. 241). Nur in x 292 = qt 11 kann 
nicht Epıda (čp) für dpıv gesetzt werden: beide 
gehören unechten Partien an. Eine Änderung 
wie Ypeol gtx Iovllte in Ypeol oo vapige ist 
böchst bedenklich; auch ist für den Versschluß 
eine Ausnahme zu machen (vgl. XoAwdy« 1 33, 
dvaaıjı o 334 — dvasıry ist nicht möglich —, 
aùtóç yz.. duspdeic X 58 ist sehr bedenklich) 
und X 59 kann iav nicht geändert werden; 
rewpy,diitov steht in K (444). Als notwendig 
erweist sich die Auflösung von düotv in Zeg 
l 66 coa xey adrol duo" bxén E 0odx Av ae 
org, denn der Sinn fordert unbedingt osa 
xs Beëogy "` dexövruv 5 00x Av Dag, Die un- 
gebräuchliche Form oxofrs steht Z 241 in einem 
unechten Verse und verrät, daß p 410 das Ori- 
ginal ist. Wenn man die häufige Vertauschung 
von „era und xata in Betracht zieht (vgl. z. B. 
A 424), so wird man sich H 147 xal tà pèv 
orbe fraa pópz pst uõhov Apyoc nicht mit 
der gezwungenen Deutung cum in bellum pro- 
fieiscebatur, ea arma gestare rolebat iisque in- 
datus dein per medios hostes versabatur (S. 882) 
behelfen, sondern mit xatà põæàov den Sinn 
herstellen. Die Form Aps: statt Apre findet 
sich nur A 276 in der Partie von Ares und 
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Aphrodite, ® 112 und 481 jet Aen zu schreibe; 
außerdem nur noch E 757 Zeü odp, oð vepe- 
oily Aen abe py alöria. Da olnedies zwar 
veueotly taös, nicht aber v. ade Epya richtig sein 
kann, ist ebenso wie E 872 Zen ndtep, où ve- 
ups épõæv táðe zu schreiben, womit man ein 
deutliches Wahrzeichen dafür erhält, daß un- 
annehmbare Formen auf eine Korruptel oder 
Interpolation hinweisen. Die Formen dpgive, 
dpzíw, Xepeio, dpsloug stehen, abgesehen von 
1, 310 und o 71, wo ohne weiteres auelvova 
gesetzt werden kann, im Versschluse. Zum 
Ausdruck des konzessiven Verhältnisses dient 
bei Homer čpraç: Šuwçş findet sich nur in zwei 
Stellen, A 565 in der auch von Aristarch athe- 
tierten orphischen Partie und M 893 in der 
jüngeren Partie von Glaukos und Sarpedon. 
Zu den besonderen Eigenheiten der Überliefe- 
rung gehört die Neigung, bei xév den Optativ 
zu setzen (Stud. z. Od. 8.53 f., z. Il. S. 88 ff.). 
Diese fällt in die Augen bei den Formen &#t- 
Awp, Twp, xrelvopt, teóywut, drërent, rout, 
Gwu, TöXmpı, für welche gewöhnlich &d&Aor, 
fxwpar usw. in alten oder den meisten Hss 
steht. So wird man in T 209 die vereinzelte 
Form ein los, wenn man dafür Ygaıv setzt: zë 
Ò ou Ws py fue ye eo xard Anımdv frou, 
Zu xev Bounen A 137 bemerkt Aristonikos: cé 
prpa Thhaxta, Eimpar dvrl to EAolurv. Bo ist 
A 792 tis dë gt xév of adv Seine Dopbv Zei, 
vag überliefert. Daß Zëivge, wie Hermann ver- 
langt hat, herzustellen ist, wird sehr deutlich 
aus einer Stelle, wo sich die Endung nicht so 
leicht ändern ließ, O 804 de old, el xév of gin 
datuovı Bundy dplvo; Damit erledigt sich die 
Frage, ob die Optativformen in aç, o bei Homer 
berechtigt sind. Den meisten gesteht L. 8. 282 
ihre Berechtigung zu; doch ändert auch er 
ènaxoósas Y 250, wo Zitate draxoöoye bieten. 
Statt dpóva M 834, O 786 ergibt sich aus 
D 539 die Lesart ddse, Für $ xev yudioa 
bietet eine Pariser Hs und Priscian Inst. XVI 
11 mäieg, O 386 erfordert der Sinn 3 xsv.. 
xýņ für xYaı. In p 547 geben die maßgeben- 
den Hss aduzeı für aAökar, und dén wird durch 
das vorhergehende ydyrraı verbürgt. Der Satz 
pleraque suspicionem non movent kann also 
nicht aufrechterhalten werden. Was den Ge- 
brauch der Partikeln x&v und du betrifft, so 
ist der Satz nihil) intererat, promiscue sunt 
usurpatae (S. 403) im allgemeinen richtig. Nur - 
für xév mit dem Konjunktiv deutet 3 in dem 
angeführten Batz 7 xev yyðýcn, und der Ge- 
brauch bei Drohungen und Prophezeiungen (vgl. 
xev . .-euen A 187) auf eine -andore Nuance 


2 [No 18] 


des. Gedankens, als L. ve B 228 (res forsitan 
erenturae) annimmt; äu steht nicht in diesem 
Sinne. — Einen starken Eingriff in die Über- 
lieferung gestattet sich L. im Gegensatz zu 
Aristarch mit der durchgängigen Herstellung 


des Augments, wenn es auch nur durch ein- 


Häkchen (’xovsico) geschieht, da das Augment 
lange vor Homer gebräuchlich gewesen sei. 
Die Behauptung, daß das Augment bei Itera- 
tiven fehle, weil o schon die Vergangenheit 
erkennen lasse, läßt er nicht gelten. Aber die 
Tatsache bleibt bestehen. Sieht man von Wör- 
tern wie rapaßaoıw, ọásxw ab, bei denen die 
iterative Bedeutung nicht gefühlt wird, so bleiben 
in der Odyssee drei Fälle übrig, von denen 
€ 521 dank der neuesten Kollation von G 
(rapaxkoxer) in Wegfall gekommen jet, Der 
zweite dvenopuöpsoxe u 298 wird durch die vom 
Sinn geforderte Verbesserung dyepóppupev pv- 
xæpévy verbessert, Der dritte v 7 Tıoav, al 
pynoTtparv èpioyécxovto Tapos rep weist eine 
Abweichung von der Regel, daß bei rapos das 
Präsens steht®), auf. Dieses erhält man, wenn 
man die Schlußsilbe vor &uoydaxovro zu 2ëppe 
nimmt und nach yeyalondvous ótu ð 271 
schreibt: yvroripaı pıyalovraı Tb Tapas "ep, 
Mit rarıp &daosxe vëirgo Y 408 oder role- 
ptlépev oòx èdasxov E 802 wird die gleiche 
Form hergestellt, die man in vastdacxov, yo- 
dagxs hat, und die Emendation wird durch 
tòv 8 dagas Q 17 bestätigt, wo die Has rövße 
8’ daoxe bieten. Mit oùôè D mat’ èdasxs A 830 
== B 832 (für ge ralöas časxe, wo auch L. 
das Augment nicht herstellen kann) wird der 
vor to erwiinschte Dual gewonnen, der in unserer 
Überlieferung häufig verloren gegangen ist. Sehr 
richtig bemerkt L. 8. 160: multis in versibus, 
ubi textus traditus habet pluralis numeri for- 
mas poeta usus est numero duali. Zugleich 
liegt in diesen Formen, welche L. ohne ge- 
nfigenden Grund in waerden, "Yodesxe ver- 
ändert, der Beweis für das Prinzip der Assi- 
milation, welches für die sogenannte Distraktion 
gilt, von L. aber nicht anerkannt wird. Hierher 
gehört auch das Gesetz, welches Joh. Schmidt, 
Die Pluralbildung der indogermanischen Neutra, 
Weimar 1889, S. 332 f., für die Verba in dw 
aufgestellt, welches. aber L. nicht gewürdigt hat. 
Nach diesem ist z. B. a 420 in ö &üpev das 
ursprüngliche 8’ èéwpsy (nicht ð’ èdwusv) er- 
halten und liegt T 402 in den handschriftlichen 


D Die Beobachtung zu N 101 ol tò nápos zep .. 
Adona tolxısav anf 8. 229 „—eoav non nisi in hoc 
verbo“ stimmt zu dieser Regel; es ist dolxas’ zu 
sotsen. 
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Lesarten y’ Empev, yéwpev, X’ Eousv, yéopev 
das guta x’ lopev (= Gousv) nahe: „nachdem 
wir uns werden gesättigt haben“. Hiernach ist 
auch xtéopsv (so FMP, xtevéopev, d. i. xtéopsv 
U, xtáwpsy H) x 216, ctéopev A 848 (so eine 
Pariser, die meisten ot&wpev) nicht in xtáopsv 
oder grëougy zu ändern. L, schreibt x’ Boun, 
aber die unverstandene und gerade deshalb als 
unverfälscht zu erachtende Form y’ &ouev muß 
uns belehren, daß wir ® 70 üyevaı statt Zug. 
var und mit Aristarch dönv zu schreiben haben. 
Denn diese Formen gehören zur Wurzel á = 
ga, und änusv ist Konjunktiv wie äuevaı Infin. 
zu dem Wurzelaorist zu 4. Irrtümlich ber 
trachtet man ayzvar als Infin. Präs. für Qépevoa. 
Gegen eine ähnliche Annahme von L. S. 278 
ist zu bemerken, daß Öötevrar nicht zu lopar 
sondern zu dlenar (iyut) wie tavurar zu Tavupe 
gehört. Unerhört ist S. 278 die Erklärung von 
Epyaraı, Gëtzen als Präs. und Imperf. zu &pyo 
== Epyovrar, &dpyovro, nicht als Perf. und Plus- 
quamperf. == Epyvraı, èépyvto*). Freilich wird 
ebenso ĉéyaraı M 147 = dfyxovrar gedeutet. 
Wo findet sich noch eine solche Form? Nur 
ö£yaro als Plural zu éxto ist denkbar. Der 
Aor. ist im Gleichnis geläufig. Solche Fehler, 
die infolge der verkannten Kraft der Arsis ent- 
standen sind, finden sich nicht selten in der 
Überlieferung. Vgl. Stud. z. Il. S. 152 f. Auch 
L. schreibt v 840 7, Eodıro (für čhu) 7, dhd- 
Agrar, wo der Hiatus.die Verderbnis veranlaßt 
hat. In M 148 ist in der Fortsetzung des 
Gleichnisses bei verändertem Vergleichungspunkt 
wie häufig Sé für té zu setzen. Überrascht hat 
auch die Bemerkung auf S. 298, daß nepyo6- 
HEN, romsfuevar, cawsépeva nicht Infin. des 
Futurs und daß oawoezte N 47 Imperat. des 
Aor. sein soll: reprosuevar hängt ab von ps- 
naöcw, und bei pépaa und ueuova steht öfters 
der Infin, Fut. Ebenso ist &ooppätar (root. 
pev ọ 399), Ypalscde (oawadusv T 401) ein 
Verbum des Vorhabens, Sichvornelimens, cad- 
azte aber ist Indik, des Fut. Ebenso steht 
brzsıw B 544 und M 198 bei pfpaa und ist 
die ohnedies weniger gut beglaubigte Lesart Gro 
keineswegs vorzuziehen. Warum [l 47 Artedau 
als eine Form malae notae bezeichnet wird, ist 
mir nicht klar. Der Aor. nach EueAlev ist 
ebenso an seinem Platze wie Z 99 &dranüvar 
bei ueAAov. Der Aor, bezieht sich auf die vor- 
ausgehende Handlung („es war mir nicht ge- 
geben, daß ich beistand“). Konven dArrotunv 


*) Umgekehrt könnte elpsusoda, wie L. ® 588 
für sipaöpscha schreibt, nicht als Perf. stehen. 
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& 406 für Kpovlava Mtoluyv ist von Beite des 
Sinnes geradezu unmöglich. Sehr zweifelhaft 
scheint mir auch die Deutung von ueiAw, das 
den Begriff des Gehens haben und mit poheŭ 
zusammenhängen soll. Wie das ähnlich ge- 
brauchte oteüuaı (otu-) bedeutet: „ich richte 
mich auf, gebe mir das Ansehen, gebärde mich, 
drohe“, so liegt in véi der Sinn: „man sieht 
mir an, ich habe das Aussehen, ich mag, soll, 
scheine“. Wie uns Q 681 für ruAawpoöc die 
richtige Form ruAaoupoös in einem Papyrus er- 
halten ist, so ergibt sich auch zu S. 874 für 
K 183 ée d& xöves repl pňa duowpigwvrar èv 
adıy Dnpée dxobsavres xpatepöppovos aus dem 
Sinne die Änderung duooupYjowvrar oder duaon- 
gëgoom (halten mißliche Wacht). — Für Mé. 
zo O 393, a 56 will L. mit Herwerden reco 
schreiben (8.372): a 56 dient palaxoiar xal alı.u- 
Acotot Aöyorcı der Alliteration, O 393 aber wird 
die Emendation Adwy durch Schol. T zes Aodwv 
erwiesen. Sache des Dieners ist es nicht, den 
Eurypylos mit Erzählungen zu unterbalten (401). 
Das Adverbium peyáiwçş findet sich zur P 723 
und x 432 (S. 3888). An der letzten Stelle 
bietet die gute?) Hs U das sehr passende &x- 
zët, und mit &xradyiws wird auch an der 
anderen Stelle das Digamma von layw gewonnen: 
Där par, èxráyiws 5° EnmıFlays Mads Srıodev. 
In A 59f. zieht L. S. 394 ralıv zu Ab àro- 
vootýssıv (retro redituros). Die Wortstellung 
fordert die Verbindung ralıv nlayyddvras „zu- 
rückgeschlagen (vom Ziele)“, d. i. unverrichteter 
Dinge. — Was die Formen Baldaw, Gier u. a, 
(S. 251) anbelangt, liegt die Ableitung aus 
Bal ien, sev näher als die aus AaAduev, @épev, 
— 1248 ist nicht pöscdaı zu schreiben, sondern 
&pvecdar im Sinne von „ziehen, hervorziehen“ 
(nò Öpupaydoö) zu nehmen, 

Gewiß wird die neue Auflage noch mehr 
zur Reinigung des Homerischen Vulgattextes 
beitragen als die erste. 


München. Wecklein. 


6) Die Güte wird auch durch die Lesart Eu re 
o 395 bezeugt, wofür die anderen Hss riva oder 
övrıva bieten. Über die Seltenheit von ruva L. 
8. 218. 


— 





— — 


Friedr. Vollmer, Lesungen und Deutungen. 
II. (Sitzungsber. d. Kgl. Bayer. Akad. d. Wiss., 
Philos.-philol. u. histor. Klasse, 1918, 4. Abhdlg.) 
München 1918. 

Hiervon beziehen sich zwei Abschnitte auf 
Horaz. S. 3—7 zu Epod. 15, 15. Diese Stelle 
faßt Vollmer folgendermaßen: nec cedet con- 
stantia (mea) formae (tuae), si semel (i. e, simu- 
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lac) certus dolor offensae (Genetiv des Substan- 
tivs) intrarit (animum meum). Für das Hyper- 
baton führt V. aus verschiedenen Dichtern Be- 
lege an, aus Horaz Sat. II 1, 60, I 5, opt, 
Epist. II 3, 86f. Unserem modernen Sprach- 
gefühl widerstrebt allerdings eine solche Stellung, 
wie sie V. für Epod. 15, 15 annimmt; aber es 
ist nicht zweifelhaft, daß die Alten darin eben 
anders fühlten als wir, und so darf man der 
Deutung des Verfassers zustimmen, die vor 
anderen den Vorzug hat, einen untadeligen Ge- 
danken zu ergeben. — S. 7—8 zu Od. I 20, 
9f. „Tu bibes uvam muß Frage sein, neckische, 
ironische Frage: ‚Du wirst (bei mir, so schreibst 
du) Cäcuber und Calener trinken? Nein, daran 
ist kein Gedanke: meine Becher füllt weder 
Falerner noch Formianerwein‘.“ Neu ist diese 
Auffassung nicht; vgl. L. H. Allen in The 
Classical Review XXV (1911) 8. 168 f.: „Do 
you think you re going to pet your stomach 
with champagne or invalid port? Oh, dear 
no! You ’ll not even get the coarser sorts 
from me. Down you sit to vin ordinaire.“ 
Aber konnte Horaz dem Leser zumuten, seine 
Worte so zu verstehen ? 


Zehlendorf bei Berlin. H. Röhl. 


Wolfgang Schanze, Der Galaterbrief. Leip- 
zig, Hinrichs. 1 M. 25. 

Einer Arbeit, welche, aus der neutestament- 
lichen Abteilung des Forschungsinstituts für ver- 
gleichende Religionsgeschichte hervorgegangen, 
zum erstenmal die Prinzipien der Schallanalyse 
auf die Untersuchung einer neutestamentlichen 
Schrift anwendet, wird jedermann den besten 
Willen entgegenbringen, von ihr zu lernen. Sie 
verdient an sich eine eingehendere Besprechung. 
Gelingt es solch einer Untersuchung, was sie 
behauptet, die Stimme des Autors, also hier 
des Paulus, festzustellen, so muß sie ja jedes 
text- und literarkritische Problem spielend und 
definitiv lösen. Welch eine Perspektive! In 
der Tat versichert Leipoldt, der Leiter der Ab- 
teilung, in einem Geleitwort, daß z. B. Römer 12, 
11 tő xaıp@ als „rechte Lesart endgültig“ fest- 
gestellt ist, weil nur sie sich der Stimme des 
Paulus fügt. Sie ist textkritisch nun aber von 
dëi 1026 ff, af vertreten; v. Soden verwirft 
sie 9. 1945 als eine Sonderlesart, die „schon 
von Origenes als bei den Lateinern vorkommend* 
erwähnt wird; diese eine endgültige Sicherung 
müßte den verworfenen Typ und seine Reprä- 
sentanten aufs äußerste stärken. Das gleiche 
Zutrauen zur Schallanalyse hat der Verf. der 
vorliegenden Schrift in Sachen der Literarkritik, 
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Weil man bisher auf sachlich -logische oder 
stilistische Kriterien beschränkt war, so mußten 
die Scheidungshypothesen „stets an Willkür 
und mangelnder Beweiskraft leiden. Heut“ 
(8. 14) aber kann die Schallanalyse exakt fest- 
stellen, was von Paulus stammt und was inter- 
poliert ist. Bevor er die letzte Hand an die 
Arbeit legen konnte, ist Verf. einberufen. Ich 
verstehe es vollkommen, daß er sie lieber mit 
bewußten Mängeln veröffentlicht hat, als sie ad 
ealendas graecas zu vertagen. Damit soll ent- 
schuldigt sein, was an Ausstellungen doch ge- 
sagt sein muß. 

Die Methoden der Schallanalyse werden 
leider so kurz besprochen, daß man sich ander- 
weitig in die Materie einarbeiten muß (z. B. 
Sievers: Metrische Studien IV, Bd. 35, Heft 1, 
Abh. d. phil.-histor. Klasse der Kgl. Sächs. 
Gesellsch. d. Wiss. 1918; Peters: Einfluß der 
Bieversschen Signale und Bewegungen auf die 
Sprachmelodie in Psych. Stud. X, 6, Leipzig 
1918). Von ihren Prinzipien sind zwei grund- 
legend für diese kritischen Zwecke: jede zu- 
sammenlängende Produktion ist gekennzeichnet 
durch: 1. ununterbrochen fortlaufende rhyth- 
mische Bewegung und 2. konstante Klangart. 
Es scheint mir nun ein Selbstwiderspruch, wenn 
es gleich darauf heißt: „Die rhythmische Störung 
besagt meist wenig“ (S. 18); und doch wieder 
nach wenigen Zeilen, daß es auf rhythmische 
Brüche „für textkritische Arbeit fast mehr an- 
kommt als auf strengste Genauigkeit der Quali- 
tätstaxen“. Auf solche rhythmische Bewegung 
bin streicht Verf. ohne handschriftliche Zeugen 
z. B. 8, 23 ouvalsiöusvor, 5, 20 Doug, 6, 6 ôs 
im „unechten“ und 6, 14 ınaoö ypotoð (und 5, 
14 ev ante tw nur mit J**6 180) im „echten“ 
Paulus und setzt 4, 80 voir und tate aus 
Gen. 21,10 und 12 und 3, 10 dvdpwros aus 5. Mos. 
27, 26 LXX ein. Wenn man den ruhigen 
Briefeingang (1, 1) und dann den tiefen Schmerz 
über die Abtrünnigkeit (3, 1) und weiter die 
trockenen rabbinischen Erklärungen liest (4, 34), 
so bedingen nicht etwa diese drei verschiedenen 
Themata die Abweichungen in der ev. Klang- 
art; sondern die Abweichungen der Klangart 
fordern für diese drei Stellen drei Autoren. 
Denn die Stimme ist eine einheitliche. Die 
Stimme des Paulus war „kraftvoll und gefühls- 
warm“ (8. 21). So hätte ich mir die Stimme 
2,4 gedacht; ich höre ihre Gefühlswärme zittern, 
temperamentvoll, zornig, schnell, wenn er gegen 
die falschen Brüder redet, die sich eingeschlichen 
haben, um auszuspähen. Ganz falsch; diese 
Worte gerade sollen gesprochen sein „in der 
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lehrhaften Redeweise eines alten Mannes; das 
Tempus ist sehr langsam“ (S. 20). Doch dar- 
über steht mir keine Ansicht zu; die Schall- 
analyse ist eine esoterische Wissenschaft. „Eine 
wirkliche Nachprüfung und Beurteilung“ der- 
selben „kann natürlich nur von einem in der 
neuen Methode Geschulten vollzogen werden“ 
(S. IV). Der Kritik bleibt also nur der Kanon 
Matth. 7, 16: „an ihren Früchten sollt ihr sie 
erkennen“, p. Ñ 
Verf. hat sich kühn den Galaterbrief aus- 
gesucht, der bisber von allen Interpolationen 
am freiesten war. Der Abdruck zeigt die Er- 
gebnisse der Schallanalyse, insofern alles ein- 
geklammert wird, was nicht von Paulus stammt, 
Das ist ungefähr die Hälfte, in welche sich 
einige 13 Stimmen, teilen. Der echte Paulus 
enthält also: 1, 1a-4+ 2—3 -4+ 13—14 +17 
— 19 + 21; ,1—2a+b+3+5—7+9+ 
11—16a 4+ 18 — 20a 4+ 2la; 4, 8—9a 4b 
+ 10— 15a -+ 18a -+ 20—23 -+ 30—831; 5,1 
—11 + 13—14 + 16—17 +24; 6, 1—2 4 
10—14a+17-—18 Und welch ein Glück, 
wir werden damit die schwierigsten Probleme 
los. Es fallen die Selbstaussage über Bekehrung 
und Berufung (1, 15 f.), die Ausführungen über 
die Christusmystik (2, 16 f.) und tiber das Ver- 
hältnis von Glaube und Werke (8, 1ff.); der 
allegorische Schrifibeweis (4, 24f.) und der 
ganze ethische Abschnitt (5, 17 f.); so persön- 
liche Notizen, wie 4, 15bf.; und alle Schärfen. 
Der echte Paulus ist freundlich und mild; seine 
schärfsten Worte sind 2, 15; 4, 12; 4, 15a: 
„Wo ist nun eure damalige Seligpreisung ge- 
blieben?“ Was man bisher für einen Erguß 
in glühendem Reformatorenzorn gehalten hatte 
(2, 4; 8, 1f.), ist nur vergröbernde Interpola- 
tion (S. 26) Wie konnten am Anfang die 
Verse 4—12 und 15—16 verloren gehen? Nichts 
einfacher. Wenn der Markusschluß durch Un- 
bilden der Fahrt abhanden kam, so der Anfang 
hier. Gut; aber wie konnten dann aus diesem 
verlorenen Stück die Verse 1383—14 gerettet 
werden ? Leider verrät uns Verf. das Wunder 
nicht, Das verloren gegangene Stück aber wird 
„kaum anderes geboten haben als der heutige 
Text“ (29); welch geniale Intuition des Inter- 
polators! 2, 2—5 bietet bekanntlich für Exe- 
gese und Textkritik das schwierigste Problem. 
Die Schallanalyse macht alles klar. Vers 5 
schließt sich Vers 2 an (aber an öoxoöoty, nicht an 
Eöpayunv); das hat Verf. Irenäus III, 13, 14 wohl 
olıne Wissen nachempfunden; aber während Ire- 
näus sehr richtig nun ge 006% omittiert, hält er 
diese Worte fest. Auf text- oder literarkritische 
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Bemerkungen kann die Schallanalyse selbst hier 
verzichten. Alle Stellen tiber die Kollekte 
Gal. 2, 10, 1. Kor. 16, 1—4, 2. Kor. 8f., 
Röm. 16, 25—28 zeigen eine andere Stimme; 
nun sage mir einer, wie so verschiedene Inter- 
pulatoren in so verschiedenen Briefen ohne An- 
laß im Zusammenhang darauf verfallen konnten, 
daß Paulus für Jerusalem kollektiert habe! 

Mit sehr gemischten Gefühlen begrüße ich 
die Ankündigung, daß das ganze Neue Testa- 
ment schallanalytisch soll untersucht werden. 
Wir wollen gewiß von dieser höchsten Kritik 
gern lernen; aber vielleicht dürfen wir be- 
scheiden bitten, daß diese Wissenschaft etwas 
mehr exoterisch werde und sich etwas mehr 
wit Text- und Literarkritik auseinandersetze. 
Schließlich sind doch nicht alle text- und 
literarkritischen Probleme einfach durch schall- 
analytisches Urteil zu beseitigen. Vielleicht 
wäre auch die Stelle Gal. 4, 20 zu bedenken, 
die ja noch echt ist: 7BsAov è rapsivar npds 
duäs Gen xat Allataı thy pwvýv pov. 


Königsberg. Pott. 


Paulys Real-Encyclopädie derclassischen 
Altertumswissenschaft. Neue Bearbeitung. 
Begonnen von Georg Wissowa, unter Mitwir- 

“kung zahlreicher Fachgenossen hrsg. von Wil- 
beim Kroll. Supplementband III: Aachen— 
(Ad)Juglandem. Stuttgart 1918, Metzler. 1306 Sp. 
gr.8. 25 M. 

Die Ergänzungen erstrecken sich der Reihe 
nach über die neun ersten bisher vollständig 
erschienenen Bände. Aus Versehen ist wohl 
die doppelte Behandlung des Charaxos, des 
Bruders der Sappho, durch A. Körte und 
Stähelin stehen geblieben. Der Artikel Eövoö- 
ac gehört hinter Eunuchen. 

Unter den Artikeln über bisher noch nicht 
behandelte Gegenstände seien als besonders 
umfangreich hervorgehoben: Giganten von 
Waser (101 Sp. mit Nachträgen am Schluß 
des Bandes), Gewichte von Lehmann - Haupt 
(66'/2 Sp.), Italia von Lackeit, Philipp und 
Scherling (über 56 Sp.), Goti von Schönfeld 
(47 Sp.), Domitius Ahenobarbus (= Nero) von 
Hoh? (fast 45 Sp.), Germani von Much (40 Sp.), 
Fibel von Netoliczka (31 Sp.), Gladiatores von 
K. Schneider (24 Sp.), Grundbücher von E. Weiß 
(16!/s Sp.), Janus von W. F. Otto und Domi- 
tius Corbulo von A. Stein (je 16 Sp.), Angelos 
von Andres (gegen 14 Sp.), Hades von Prehn 
(11 Sp.), Jahreszeiten von Gunning (10!/2 Sp.). 

Nachdem Bd. VIH Sp. 516 ff. Zwicker über 
die Namensform und die Etymologie von He- 
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rakles gehandelt hatte, wird hier von Gruppe 
der Rest auf 2117 Sp. in folgender Anordnung 
gegeben : III. Örtliche Verbreitung der H.-Kulte 
und -Sagen; IV. Kultnameu; V. Feste und 
Kultgebräuche; VI. Das Wesen und die Be- 
deutung des H. im Kult; VII. Sagen; VIIL 
Frauen, Geliebte und Kinder; IX. Beziehungen 
zu Gottheiten; X. Gleichsetzung mit anderen 
Heroen oder Gottheiten und Unterscheidung 
mehrerer H.; XI. Kunstdarstellungen; XII.Schluß- 
betrachtung über die Eutwicklung der H.-Vor- 
stellung, — Zu seinem mehr als 20 Jahre 
zurückliegenden Artikel Ära weist Kubitschek 
im allgemeinen auf die starke Vermehrung des 
Materials sowie auf die erhöhte Tätigkeit in 
dessen Verarbeitung hin (6 Sp.). Die inzwischen 
neugewonnenen Kenntnisse über Archimedes 
stellt Arendt (f) auf 8 Sp. zusammen. Einige 
Hauptztge in der Entwicklung des Volksglaubens 
an die Dämonen und der Dämonologie in der 
Literatur und Philosophie hebt Andres auf 
55 Sp. hervor. Die Erglinzungen zum Artikel 
Agathodaimon durch Ganschinietz belaufen sich 
auf 21'/s Sp., die zum Artikel Daimon durch 
Andres auf 55 Sp., und die zu Heros durch 
Kazarow auf 16/2 Sp. 

„Eine gewisse Vollständigkeit,“ so lesen 
wir auf der Innenseite des Umschlages, „ist in 
griechischen Beamtennamen (Schultheß, Steiner) 
und in keltisch-germanischen Artikeln (Keune) 
angestrebt worden.“ 

So trägt auch dieser Supplementband in 
dankenswerter Weise zur Vervollkommnung des 
umfangreichen Unternehmens bei. 

Königsberg i.Pr. Johannes Tolkiehn. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Museum. XXVI, 4. 5. 

(73) H. Pernot, Recueil de textes en Grec usuel, 
avec traduction frangaise, notes et remarques ety- 
mologiques (Collection de manuels pour l'étude du 
Grec moderne no. 2). Anzeige von D. C. Hesse- 
ling. — (84) Zahns Kommentar zum Neuen Testa- 
ment; VI. Römerbrief (Leipzig). ‘Tut dem Namen 
Zabns volle Ehre an’. J. de Zwaan. — (87) Maria 
E. Lulius van Goor, De Buddhistische non, ge- 
schetzt naar gegevens dei Päli-literatur (Leiden). 
‘Die Lektüre des Buches hat hohen Genuß gewährt’. 
B. Faddegon. — (90) E. G. Browne, Materials for 
the study of the Baby Religion (Cambridge). An- 
zeige von M. Th. Houtsma. — (91) Scribisne litte- 
rulas latinas? Kleine moderne Korrespondenz in 
lateinischer Sprache. Von K. Thieme. Zweite, 
verm. u. verb. Aufl. (Dresden und Leipzig). ‘Das 
Latein ist allgemein rein und flott, nur einzelne 
Briefe und Ausdrücke sind, wie der Engländer 
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sagt, wooden (== hölzern, steif, unbeholfen), P. J. 
Enk. 

(97) Carl D. Buck, Studies in Greek Noun- 
Formation. Dental Terminations I (Chicago). ‘Die 
ungemein große Bekanntschaft des Verfassers mit 
den griechischen Dialekten ist der Behandlung des 
Themas in nicht geringem Maße zugute gekommen. 
Ein ausführliches Wörterverzeichnis erhöht die 
Brauchbarkeit des Werkes’. Jos. Schreijaen. — (98) 
K. Hude, Les Oraisons funèbres de Lysias et de 
Platon. (Det Kgl. Danske Videnskabernes Selskab, 
Historisk-filologiske Meddelelser. I, 4.) ‘Der Beweis 
für die Echtheit von Lysias’ Epitaphios (gegenüber 
Reiske, Sauppe, Blass) nicht genügend; eine Aus- 
einandersetzung mit E. Wolff, Quae ratio intercedat 
inter Lysiae Epitaphium et Isocratis Panegyricum 
1896 fehlt‘. M. A. Schwartz. — (98) A. Eftaliotis, 
Verhalen van de Grieksche Eilanden. = A. Kar- 
kavitsas, Verhalen van deZee.— K. Salamas, 
De dood van den Pallikaar. Niewgrieksche No- 
velles, vertaald ut het Niewgrieksch door J. A. 
Lambert-van der Kolf (Rotterdam). ‘Mögen 
diesen bald neue Bändchen folgen!’ D. C. Hesse- 
king. — (99) P. Cornelii Taciti libri qui supersunt, 
rec. C. Halm. Editionem quintam curavit G. An- 
dresen. Tomus posterior, qui historiarum libros, 
Germaniam, Agricolam, Dialogum de oratoribus 
continet (Leipzig). ‘Das Urteil (Museum 1915, S. 37 f.) 
über den ersten Teil gilt auch für den zweiten: es 
ist die beste Textauszabe des Tacitus, die wir be- 
sitzen; verständigen Konservativismus, der nicht 
halsstarrig verteidigt, was der Sprache Gewalt an- 
tut, gründliche Bekanntschaft mit der reichen 
Tacitus-Literatur und Vertrautheit mit dem Latei- 
nischen’ rühmt P. J. Enk. — (101) J. van Hae- 
ringen, De Augustini ante Baptismum rusticantis 
operibus (Groningen) (Diss. der Vrie Gereformeerde 
Universiteit te Amsterdam). ‘Schade, daß die Arbeit, 
die sonst Anerkennung verdient, durch Solözismen 
und Barbarismen verunziert ist!’ C. Wilde. — (113) 
O.Neurath, Antike Wirtschaftsgeschichte. 2. um- 
gearb. Aufl. (Aus Natur u. Geisteswelt 258) (Leip- 
zig u. Berlin). ‘Da das Bändchen die antike Wirt- 
schaftsgeschichte von 3000 v. Chr. bis 500 n. Chr. 
auf 98 Seiten behandelt, kann es selbstverständlich 
nur eine summarische Übersicht sein, die aber als 
Einführung warm empfohlen werden kann. Das 
Buch steht stark unter dem Einfluß von Beloch 
und Ed. Meyer, und zwar sowohl von dessen Ge- 
schichte des Altertums wie von den in seinen 
Kleinen Schriften vereinigten Studien’. A. G. Roos, 
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(73) Wohlrab-Lamer, Die altklassische 
Welt. Neubearbeitung von M. Wohlrabs „Altklas- 
sischen Realien im Gymnasium“, 10. A., 1. A. der 
Neubecarbeitung (Leipzig). ‘Neben der Frische der 
Darstellung und der Vielgestaltigkeit des inter- 
essanten Inhalts verrät sich aber auch überall der 
feine Kenner und gute Beobachter des heutigen 
Büden»’. F. Jueckel. — (18) Drerup-Hosins, Er- 
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eiehung und Unterricht im klassischen Altertum 
(Eichstätt. ‘Zur Einführung ‚hervorragend ge- 
geeignet, in Einzelheiten wie im Gesamtinhalt'. 
H. Lamer. — (80) E. Herdi, Die Herstellung und 
Verwertung von Käse im griechisch -römischen 
Altertum (Thurgau). ‘Sehr brauchbare und dankens- 
werte Arbeit’. H. Blümnert}. — (82) U. v. Wila- 
mowitz-Moellendorff, Theodor Mommsen (Reg, 
lin. ‘Mommsen wird in der schwungvollen Rede 
vor allem als hingebungsvoller Diener der Wissen- 
schaft gerühmt’”. A. Stein. — (91) F. Schemmel, 
Das Athenaeum in Rom. Das von Hadrian nach 
135 in Rom gegründete Athenacum diente für Ver: 
träge von Rednern und Dichtern, lateinischen wie 
griechischen, in der Hauptsache aber für Schul- 
zwecke. Die zusammengebrachten Nachrichten über 
die angestellten Lehrer sind ebenso spärlich wie 
die über das Athenaeum in Konstantinopel, weil es 
eben nur die eine kaiserliche Schule gab und es 
daher selbstverständlich war, daß die berühmten 
Lehrer ihr angehörten und daß die Schüler sie 
besuchten. Die Bezeichnung grammaticus uad 
orator urbis Romae war wahrscheinlich der amtliche 
Titel dieser Lehrer. Das Lehrerkollegium in beiden 
Schulen bestand im 4. Jahrh. wohl aus drei lateini- 
schen Rhetorikern, drei lateinischen Grammatikern, 
einem griechischen Sophisten und mindestens einem 
griechischen Grammatiker, auch einem Philosophen. 
Wie die sittlichen Zustände durch die Verfügung des 
Kaisers Valentinian vom 12. März 370 sich besseıten, 
so daß Augustinus, seit 383 Privatdozent in Rom; 
die gute Disziplin empfand, wird geschildert, Erst 
Justinian hat (533) eine ähnliche Verfügung für 
die dritte Rechtsschule in Berytos erlassen; in 
Konstantinopel ist die Juristenschule vor 405 nicht 
nachweisbar. Sehr groß war der Zudrang der Ju- 
risten nach Rom im A Jahrh., aber auch der 
Schüler der Grammatik und Khetorik aus Afrika, 
Gallien, Italien. Die Abreise des Hieronymus aus 
Rom und die Reise nach Trier ist spätesteng 370 
anzusetzen. Die Fortdauer der Schule im 5. Jahrh, 
ist durch Sidonius Apollinaris bezeugt.. 


Nachrichten über Versammlungen. | 


Sitzungsberichte d. K. Preufs. Akademie d. W, 


18. Juli 1918. Struve legte vor eine Abhand. 
lung des Prof. F. K. Ginzel in Berlin: „Beiträge 
zur Kenntnis der historischen Sonnenfinsternisse 
und zur Frage ihrer Verwendbarkeit“ (Ahh) Die 
früheren Arbeiten des Verfassers behandelten 
hauptsächlich die historischen Sonnenfinsternisse 
nach Quellen aus Mittel- und Westeuropa. In der 
vorliegenden Abhandlung werden die von nordischen 
und vorderssiatischen Quellen überlieferten Sonnen- 
finsternisse aus der Zeit des Mittelalters einer ein- 
gehenden Bearbeitung unterzogen, wodurch das 
früher erlangte Material wesentliche Bereicherung 
erfährt, welche auch für die Mondtheorie von Be- 
dentung bet, Norden überreichte (723) den Bezicht 


807 [No.13] 


der Kommission für den Thesaurus linguae Latinae 
über die Zeit vom 1. April 1917 bis 31. März 1918. 

17. Oktober. .Dragendorff sprach über die 
Mainzer Jupitersäule. Die Säule wurde als ein be- 
sonders wichtiges Denkmal der religiösen Vorstel- 
lungen der römisch-germanischen Grenzbevölkerung 
gewürdigt und in einen bestimmten Monumenten- 
kreis eingeordnet. Eine Deutung aus rein römi- 
schen Vorstellungen heraus erzwingen zu wollen, 
ist methodisch nicht berechtigt. Kunstgeschicht- 
lich ist das Denkmal bisher noch nicht so aus- 
genutzt, wie es als eines der reichsten, dazu fest- 
datierten Monumente des römischen Germanien ver- 
diente. Eine gewisse Verwandtschaft mit den 
älteren Trierer und Neumagener Skulpturen ist 
unverkennbar. — Diels legte eine Abhandlung 
vor: Philons Belopoiika (Viertes Buch der Mecha- 
nik) griechisch und deutsch von H. Diels und F. 
Schramm (Abh.), Die Neuausgabe der Philoni- 
sehen Schrift, die ein Seitenstück zu der in den 
Abhandlungen 1918 (phil.-histor. Klasse No. 2) er- 
schienenen Bearbeitung von Herons Belopoiika bildet, 
gibt den griechischen Text in einer neuen Rezen- 
sion und eine durch zahlreiche Textbilder und 
Tafeln erläuterte deutsche Übersetzung. — Diels 
legte eine Abbandlung des Prof. Dr. Chr. Jensen 
in Königsberg vor: Neoptolemos und Horaz (Abh.). 
Philodem bespricht im fünften Buch seiner Schrift 
ei romudewv (Pap. Herc. 1425) Lehrmeinungen 
hellenistischer Schriftsteller über das Wesen des 
guten Dichters und des guten Gedichts. Es wird 
nachgewiesen, daß die ersten zwei Fragmente und 
acht Kolumnen und die Kolumnen 11—13 eine 
Kritik von Lehrsätzen des Neoptolemos von Parion 
enthalten, die Philodem in zwei verschiedenen 
Quellenschriften fand. Der Wortlaut der Kolumnen 
läßt sich fast ganz wiedergewinnen, zum Teil mit 
Hilfe neuer Lesungen. Es ergibt sich, daß Horaz 
nicht nur die Hauptlehren, sondern auch das Dis- 
positionsprinzip seiner Epistel über die Dichtkunst 
einer Prosaschrift des Neoptolemos entuommen bat, 
— Die philos.-histor. Klasse hat für das Kartell- 
unternehmen der Herausgabe mittelalterlicher Biblio- 
thekskataloge 800 Mark bewilligt. 

24. Oktober. Diels legte eine Mitteilung vor 
(912): Lukrezstudien. I. Form und Inhalt des ganzen 
Gedichtes wie namentlich des Proömiums zum ersten 
Buche werden mit Rücksicht auf die rhetorische 
und doxographische Überlieferung des Altertums 
untersucht und sodann ein neuer Versuch zur Her- 
stellung des verstümmelten Verses I 50 vorgelegt. 
Ein Anhang macht wahrscheinlich, daß die dem 
Archetypus vorliegende Urhandschrift etwa des 
4. Jahrh noch Rollenformat hatte. 

7. November. von Harnack las (950): „Zur 
Geschichte der Anfänge der inneren Organisation 
der stadtrömischen Kirche.“ 1. Die römische Ge- 
meinde hat, bevor im Laufe des 4. Jahrb. der La- 
teran der Zentralsitz der kultisch-kirchlichen Ver- 
waltung wurde, böchstwahrscheinlich überhaupt 
keinen Zentralsitz und auch keine „Mutterkirche“ 
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besessen. 2. Im Unterschied von allen anderen 
Kirchen, in denen schon sehr frühe die presbyteriale 
und die diakonale Verwaltung in eine Einheit ge- 
bracht worden sind, hielt sie die stadtrömische 
Kirche von Anfang an und jahrhundertelang 
streng getrennt. Dies hatte eine hohe Stellung der 
Diakonen, deren Zahl auf sieben beschränkt blieb, 
zur Folge. Die Einteilung der Stadt in sieben Re- 
gionen unter je einem Diakon hat, wenn nicht alles 
trügt, der Bischof Fabian getroffen (um 245), und 
sie war und blieb streng diakonal. Die presby- 
teriale Ordnung schließt an die zufällig enstandenen 
Titelkirchen an, ist von der diakonalen ganz un- 
abhängig und ist wahrscheinlich durch die Bischöfe 
Dionysius (um 265) und Marcellus (308'9) ausgebaut 
worden. Vielleicht gab es schon damals 25 Titel- 
Kirchen mit Quasi-Diözesen, jedenfalls nicht viel 
weniger. Die heutigen Kardinalpresbyrter und 
-diakonen sind das Denkmal der alten getrennten 
Organisation. 3. Die einzige größere statistische 
Urkunde aus der vorkonstantinischen Kirche, der 
Brief des römischen Bischofs Cornelius an Fabius 
(um 252), bestätigt die Selbständigkeit der diakonalen 
Organisation und gibt über die klerischen Stufen 
und das Aufrücken in ihnen wichtige, bisher noch 
nicht genügend gewürdigte Aufschlüsse. In Wahr- 
heit hat Fabian eine doppelte klerikale Laufbahn 
unter der Hülle einer einheitlichen geschaffen, 

14. November. Seckel legte eine Arbeit des 
am 29. Oktober 1918 gefallenen wissenschaftlichen 
Hilfsarbeiters bei den Museen zu Berlin Dr. B, 
Plaumann vor: Der Idioslogos, Untersuchung zur 
Finanzverwaltung Ägyptens in hellenistischer urid 
römischer Zeit (Abh.). Auf Grund des gedruckten 
und wichtigen ungedruckten Materials behandelt 
der Verf. den Amtsbereich des Idioslogos in der 
Landwirtschaft und außerhalb der Landwirtschaft, 
Wesen und Geschichte des Amts, seine Stellung 
als sakrale Aufsichtsbehörde, das Verfahren im 
Amtsbereich des Idioslogos bei der Einziehung 
und Verwertung des eingezogenen Gutes, endlich 
die Bezeichnung des Amtes und seine Träger. 

22. November. Erman sprach über die Wieder- 
gabe ägyptischer Worte und Namen in unserer 
Schrift. Aile Versuche, eine den wirklichen Lauten 
nahekommende Umschreibung des Ägyptischen zu 
gewinnen, müssen nach Lage dar Sache erfolglos 
bleiben. Wir können nur etwa für die Hälfte der 
Konsonanten eine genauere und für alle Epochen 
gültige Bestimmung erzielen, und es ist auch 
keineswegs immer möglich, den Konsonanten- 
bestand der einzelnen Worte restlos anzugeben. 
Für die Vokale, die wir diesen Konsonanten bei- 
fügen müßten, haben wir nur ausnahmsweise einen 
Anhalt an koptischen Formen und griechischen 
Umschreibungen. Für die Praxis der Wissenschaft 
werden wir daher nach einer äußerlichen Einigung 
streben müssen, die ohne Rücksicht auf theoretische 
Bedenken die bisher am meisten eingebürgerten 
Namensformen einführt. 

15, Dezember. von Wilamowits-Moellendorff 
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sprach (1138) über Kerkidas. Es wird ein ver- 
besserter Text der Reste des Kerkidas gegeben, 
die literarische und gesellschaftliche Stellung des 
Dichters behandelt, die Metrik seiner Gedichte er- 
läutert und auf ihre Herkunft hin untersucht. 

19. Dezember. Lüders legt vor: „Die säkischen 
Müra“. In der vor kurzem von Leumann heraus- 
gegebenen „nordarischen“&Maitreyasamiti kommt 
der Ausdruck vor „SSätimje mäje müre“. Es wird 
gezeigt, daß müra hier nicht Siegel, sondern Münze 
bedeutet. Das Wort wird auch in den in derselben 
Sprache abgefaßten Urkunden nachgewiesen, und 
es wird weiter gezeigt, daß auch das indische 
mudrā im Pali und Sanskrit die Bedeutung Münze 
hat und ein Synonym von rüpa ist. Im Anschluß 
daran wird die Berechtigung erörtert, ſSsätimja 
durch „sakisch“ wiederzugeben. — Praetorius in 
Breslau übersandte eine Mitteilung (1248): Text- 
kritische Bemerkungen zum Buche Amos. 


Mitteilungen. 
Kritisches und Exegetisches zu Plotinos. XI. 


Wie schwierig die Exegese der Enneaden des 
Plotinos ist, mögen ein paar Stellen aus II 9 zeigen, 
die auf den ersten Blick gar nichts Auffälliges 
baben. 

Plotinos bekämpft die Weltverachtung der sog. 
Gnostiker. Bue haben eine falsche Vorstellung von 
der Schöpfung der Welt. Die Welt ist nicht in der 
Zeit, überhaupt nicht „geschaffen“, sie ist von Ewig- 
keit her geworden und ist ein ewiges Werden. Die 
Gnostiker haben ferner eine irrige Auffassung vom 
Wesen der Seele, namentlich von dem Verhältnis 
der einzelnen Seele zur Weitseele. Es ist töricht, 
die Wirksamkeit der Einzel- und der Weltseele 
gleich zu achten und von unserer Seele aus die 
Weltseele in Anspruch zu nehmen. Das wäre ge- 
radeso, wie wenn jemand in einem wohlorganisierten 
Staate die Zunft der Töpfer und Schmiede heraus- 
Behmen und nun den ganzen Staat tadeln wollte 
(cap. 7). Die einzelnen Seelen sind auch nicht 
„Teile“ der Weltseele, sondern beide stehen auf 
derselben Generationsstufe, sie sind Modifikationen 
oder Manifestationen, „Verwirklichungsmomente, die 
in dieger Bestimmtheit und Verbindung durch die 
Idee der Seele, wie wir vielleicht sagen würden, 
mit Notwendigkeit gefordert werden und daher von 
Ewigkeit her in der umfassenden Seelensubstanz 
zusammen bestehen.“ Näheres darüber u. a. IV 4, 
4; VL 3—5 und dazu Hugo v. Kleist, Plotinische 
Studien (Heidelberg 18:3), Wir unterscheiden also: 
Einzelseelen (al iv pipe), Weltseele (} räsa oder toj 
zavzög Wuyi), Gesamtseele OG Ae dai, verschieden 
von der vy) rop Du). — Die Seele ist die Mitt- 
lerin zwischen dem Intelligiblen und dem Sensiblen, 
sie erzeugt und regiert die Körperwelt. Sie bewirkt 
und beherrscht die Körper, erfährt aber von ihnen 
keine Einwirkungen; sie bannt und läßt die Körper- 
welt als Natur bestehen, ohne ihrerseits gebunden 
su sein. „Der Teil der Weltseele, der auf das 


Göttliche dort oben gerichtet ist, bleibt unversehrt 
und wird nicht behindert; der Teil dagegen (onv ĉé) 
von ihr, der dem Körper Leben gibt, nimmt nichts 
von ihm an.“ Dieses „dagegen“ ist irreführend: es 
erweckt die Vorstellung, als bleibe dieser Teil im 
Gegensatz zu jenem nicht unversehrt und unab- 
hängig. Darum muß es besser „aber auch“ heißen. 
Anders als die Weltseele die einzelne Seele. Sie 
herrscht nicht über die Körperwelt, sie ist vom 
Körper gefesselt, „nachdem bereits eine Fesselung 
vorausgegangen“ (141, 8), d. h. nachdem der Körper, 
in den die Einzelseele gelangte, bereits von der 
Weltseele organisiert war (IV 3, 6, 9ff.). „Die Or- 
ganisierung ist beim All eine andere als beim 
lebendigen Einzelwesen: dort fährt!) die Seele gleich. 
sam darüber hin und bannt durch ihren Befehl, hier 
sind die Dinge wie Flüchtlinge an ihren Ort ge- 
bunden mit zwiefacher Fessel“; die eine ist die 
Natur, die andere die Einzelseele. Die höheren 
Seelen, im besonderen die Weltseele, wirken leicht 
und mühelos (Bd. II 13, 6 dróvwç xal dddeee 126, 7 
baäiee, 12 drpdypov drisracle Boaing usw.); die 
anderen dagegen, die gleichsam tiefer nach unten 
gerückt sind, treten an die Dinge heran, lassen sich 
mit ihnen ein und versinken, wenigstens zum großen 
Teil (125, 23 elow golf övar u. al Aber leiden tun 
auch sie nicht, das Unkörperliche wird nicht affiziert 
(vgl. Enn. III 6 rept cëe dradela; tõv dowpdtwv). Zwar 
setzt sich an die Seele, die in den Körper eintaucht» 
allerlei Staub und Schmutz an, wie Seetang und 
Muscheln an den Meergott Glaukos (I 1, 12); aber 
affiziert und alteriert in ihrem Wesen (pas xa 
guooopla ebd., tò dag elva I 1, 2) wird sie nicht. 
Was Einwirkungen erfährt und leidet, ist immer 
nur das cuvappótepny oder xoivóv, die Seele selbst 
Ypupim të cwpan cla åpydvp oùx dvayadserar Bizacdar 
Tà Bà 705 oueroe nadipara (I 1, Sf). Allgemein 
aber gilt die Regel: was über den Dingen schwebt, 
bleibt unberührt von ihnen; was in den Dingen ist, 
nimmt teil an ihren Affektionen. Und nun komme 
ich endlıch zu dem Satze, auf den ich es von vorn- 
herein abgesehen hatte, Er lautet S. 141, 15: Dee 
yàp tò Div Gillen rddnua tò dv ab dE dvayanc Sërrrer 
org 8 aù dxelvp oisto cé abrod Bldwmarv olxelav Liv 
iyon’ oloy el èyxevtpioðév o dn dv le, radsvros pèv 
toñ dv p auundnovdev, aùtà A Erpavbèy elasev dxeivo thy 
ere ob Lora, Der Satz ist nicht so harmlos, wie 
er aussieht. Was ist in dem ersten Komma Bub- 
jekt und was Objekt? Ich hatte fälschlich tò pèv 
ou nddrua für das Subjekt genommen uud „der 
leidende Zustand eines andern“ übersetzt; es muß 
Objekt sein, wie aus dem Beispiel vom Pfropfreis 
hervorgeht: das Reis nimmt das rdßdrua dessen, wor- 
auf es gepfropft ist, an. Im zweiten Komma nimmt tò 
d au das Subjekt tò dv abrw auf, und dxelvp weist auf. 
iv arm und damit auf ëiien hin, wie ebenfalls das 
Beispiel lehrt: das verdorrte Pfropfreis teilt dem 
Baume, der ein eigenes Leben hat, nichts mehr von 


1) Nicht „führt“, wie als Druckfebler in meiner 
Übersetzung 8. 137 steht, 
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sich mit. Ob die Übersetzer diese Überlegungen 
angestellt haben? Ficinus überträgt wörtlich: 
Communiter enim quod est in alio, eius, in quo est, 
necessario accipit passionem; hoc autem haud ul- 
terius sui aliquid tradit illi, quod vitam propriam 
possidet: velut si quid alicui sit insertum, patiente 
quidem eo in quo est, compatitur, ipsum vero sgi 
quando exaruerit, permittit illud suam vitam habere. 
Freier bewegt sich Bouillet: En général ce qui est 
dans un aùtre être participe nécessairement à l’état 
de cet être; mais un principe qui a sa vie 


propre ne saurait rien recevoir d'autrui. 


C'est ainsi que, lorsqu'une chose est placée dans une 
autre, elle ressent ce que celle-ci éprouve, mais 
elle men conserve pas moins sa vie propre si la 
chose dans laquelle elle est vient à périr. Kiefer 
hat sich in der ersten Hälfte zu seinem Schaden an 
Bouillet angeschlossen und geschrieben: „Überhaupt 
nimmt das, was in eınem andern Wesen enthalten 
ist, notwendig teil am Zustand dieses Wesens; 
aber ein Prinzip, das sein eigenes Leben 
hat, kann nichts von einem anderen 
empfangen. So wird z. B. ein Pfropfreis au 
allen Zuständen des Baumes, worauf es gepfropft 
ist, teilnehmen, verdorrt es aber, so läßt es jenen 
im Genusse seines Lebens.“ Die gesperrten Worte 
sind reine Phantasie. Von einem „Prinzip, das sein 
eigenes Leben hat“, ist hier gerade nicht die 
Rede.. Der mit we ydp anfangende Satz begründet 
den Gedanken, daß, während die frei über den 
Dingen dalıinfahrende Weltseele unversehrt bleibt, 
die von dem Körper gefesselte Einzelseele in dessen 
Affektionen mit hineingezogen wird. Plotinos ver- 
allgemeinert aber und denkt nicht bloß an die 
Seele, sondern auch an materielle in einem andern 
befindliche Gegenstände, an ein Pfropfreis, an Feuer 
wod dergleichen. Die Weltseele hat den gesamten 
Kosmos organisiert, und dieses Ganze geht seinen 
gewiesenen Gang; was ihm in den Weg tritt und 
sieh nicht fügt, wird zertrümmert, wie ein in ge- 
messener Ordnung dahinschreitender &roßer Chor 
eine Schildkröte, die sich ihm nicht einreihen kann, 
sertritt. — Ich hoffe, daß der allseitig beleuchtete 
Sats nun richtig verstanden wird und gebe zum 
Schluß eine wortgetreue Übersetzung: Denn über- 
haupt nimmt den leidenden Zustand eines andern 
das in diesem Befindliche notwendig an, es selbst 
aber teilt jenem, das ein eigenes Leben hat, den 
seinigen nicht mehr mit. So z. B. wird ein Piropf- 
reis, wenn das, worauf es gepfropft ist, affisiert wird, 
mit affiziert; verdorrt es aber, so läßt es jenes im 
Besitze seines Lebens. 

Kap. 15 schließt mit den sehönen Worten: ohne 
wahre Tugend ist Gott ein bloßer Name, und 
Kap. 16 beginnt: andererseits heißt auch gut werden 
nicht, die Welt und die Götter in ihr und das 
andere Schöne verachten. Dann geht es unmittel- 
bar 8. 153, 17 griechisch weiter: xal yàp rär sende 
xal Tp6 Tod xatarpoviseev Av dewv xal ph 
[r2: xaxoc] zaragpnvi;sas, xat d t2 Wla ph Gäre xaxòç 


Tpótepov ` 


eln, org Tobtıp Av yeysvdàs ely — zu deutsch: Dena 
jeder Bögewicht verachtet wohl sehon vordem die 
Götter, und hat er sie früher nicht verachtet, so 
wird er gerade dadurch ein Bösewicht werden, 
selbst wenn er im übrigen nicht durchaus böse war. 
Das, dächte ich, wäre doch ein klarer Gedanke. 
Oder irre ich mich? Ficinus übersetzt: Etenim 
malus omnis in primis id habet, ut despiciat deos; 
neque prius aliquis totus est malus, quam despiciat 
superos. Ac si nondum in aliis omnibus natus sit, 
ex hoc tamen uno in cunctis malus evadit. Er 
scheint also Z. 18 so etwas wie ph TpótTEpay TÄç sende 
A xarappavīsat gelesen zu haben, R. Volkmann hat, 
durch das „aliquis“ verleitet, rpitepöv "e Rande 
drucken lassen. Bouillet folgt wie gewöhnlich dem 
Ficinus: M£priser les dieux est le principal caractère 
du méchant; nul n'est complétement pervers que 
lorsqu'il méprise les dieux: ne fût-on pas d’ailleurs 
entièrement pervers, il suffit de ce vice pour le 
devenir. So verdunkelt man den klaren Sinn eines 
Satzes, wenn man aus lauter Respekt vor dem 
Buchstaben sich nicht entschließen kann, eine offen- 
sichtliche Dittographie anzunehmen! 

Gegen Ende unseres Buches warnt Plotinos vor 
dem Irrtum derer, die sich einbilden, die Gestirne 
bewegten sich nicht, weil der Augenschein lehre, 
daß sie stille stehen. dià cet yip xal ehr ob 
olovtat tÈ Pa Bling thv tõv Astpwv pazv, fo oò% 
öpwa thv deyita ott Dog odoav, Um den Satz 
richtig zu erklären, muß man sich erinnern, daß 
Plotinos mit seinem Meister Platon die Gestirne für 
beseelte göttliche Wesen hält, die auf uns hernieder- 
schauen. Ferner muß man wissen, daß nach Aristo- 
telischem wie Plotinischem Sprachgebrauch ach 
häufig nur fast als Umschreibung dient, „fast“, nicht 
ganz. Zeile 11 z.B. tł äorpa uħ Beiv könnte es nicht 
wohl stehen, und Z. 13 besagt da tüv čstpwv pbar 
doch ein wenig mehr, als das einfache tà äsıpa besagen 
würde. Aber schlankweg wie Bouillet Dame des astres 
dafür einsetzen darf man auch nicht. Es liegt in der 

„Natur“ der Gestirne tà Do Bizzn, Jedentalls muß 
der Übersetzer, wie Ficinus auch getan hat, das 
Wort beibehalten. Ob id enim et ipsi non putant 
astrorum naturam ea, quae sunt extra, suspicere, 
quoniam ipsi non vident ipsorum animam extrinsecus 
existentem. Ich beanstaude indes das „ipsorum“, 
Denn nicht ihre, der Gnostiker Seele ist gemeint, 
sondern die Seele der Gestirne. Auch die Gnostiker 
(xal ay:ol) urteilen nach dem Augenschein, auch sið 
wollen nicht glauben, daß die Natur der Gestirne 
das außerhalb Befiudliche schaue. Nun darf man 
aber nicht fortfahren: „weil sie nicht sehen, daß 
deren Seele sich außerhalb befindet“. Denn dadurch 
würde die Vorstellung erweckt, als befände sich die’ 
Seele der Gestirne wirklich außerhalb: sondern: 
„weil sie deren Seele nicht als eine außerhalb be- 
findliche sehen“ — zwar nicht elegant, aber richtig. 

Blankenburg am Harz. H.F.Müller 
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Rezensionen und Anzeigen. 


M. Boas, De oudste Nederlandsche Verte- 
ling van Epictetus’ Enchiridion en 
. haar auteur, ÖOvergedrakt uit het Tijdschrift 
vor Nederlandsche Taal- en Letterkunde, Deel 
XXXVII, Afi. 4, 1918. 28 S. 

Die Kenntnis der klassischen Literatur ist 
in Holland im 16. Jahrh. außer auf anderen 
Wegen namentlich durch Übersetzungen ver- 
breitet worden. Von manchen Übersetzern 
kennen wir die Namen, so beispielsweise von 
Ghistele und Coornhert, von anderen sind sie 
unbekannt geblieben, und ihre Werke sind der 
Vergessenheit anheimgefallen. Und doch ver- 
dienen sie es wegen ihres Einflusses auf die 
Folgezeit, daß auf sie selbst wie auf ihre 
Leistungen ein Lichtstrahl geworfen wird. Zu 
diesen gehört der Antwerpener Marcus Antonius 
Gillis, der so gut wie unbekannt ist. Unter 
die drei Schriften, die von diesem erhalten 
sind, alle drei versiones principes von griechi- 
schen moralphilosophischen Autoren, die alle 
im Jahre 1564 in Antwerpen bei Jan van 
Waesberghe erschienen sind (8. 1), gehört das 
Enchiridion von Epiktet: Epictetus Hantboeex- 
ken, leerende na der Stoischer Philosophen 
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‚ist von Gillis und seinen Arbeiten kaum die 


Rede. Selbst Ledebour in seinem Buche tiber 
die van Waesberghes 1859 blieben diese Aus- 
gaben von Jan van Waesberghe ganz unbekannt 
(8. 3). Boas hat sich für Gillis interessiert 
und will eine Untersuchung anstellen über die 
Art und den Ursprung seiner Übersetzung, die 
infolge der Werke von J. H. Leopold (Nen-. 
drack 1907, 1916), „Stoische Wijsheid“, und 
von Dr. D. F. Scheurleer (Neudrack 1917). 
auch aktuellen Wert beanspruchen darf (8. 4). 

Die Übersetzer des 16. Jahrh. tibersetzten 
griechische Schriftsteller nicht nach dem grie-' 


chischen Original, sondern nach lateinischen 


Übersetzungen, Auch Gillis macht von dieser 
Regel keine Ausnahme. Durch sein eigenes 
Zeugnis wissen wir, daß seine Übersetzung der 
Demonicea (vgl. Tijdschrift voor Nederlandsche 
Taal- en Letterkunde XXXIII) auf der latei- 
nischen Interpretatio des Rudolf Agricola be- 
ruht (vgl. Het Boek V 8. 231). Für sein Leben. 
des Isokrates (S. 5) hat er sich selbst nicht 
die Mühe genommen, eine Plutarch - Ausgabe 
aufzuschlagen; er setzt seinen Lesern eine 
Übersetzung. — und noch dazu im Auszug — 
vor von der lateinischen Parallelübersetzung: 


su Plutarchs Lebeu des Isokrates, die sich in 
der Isokrates - Ausgabe (1550) des Philologen 
‚Hieronymus Wolf befand (Het Boek V 8. 230). 
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In : seinen“ dritten Buche, der tabula Cebetis, 
schlag er keinen anderen Weg ein: sie ist eine 
beinahe wörtliche Wiedergabe der lateinischen 
— desselben Wolf (Het Boek VII 

S. 15). Diese Übersetzung befindet sich hinter 
dessen lateinischer Übersetzung des Enchiridion 
des Epiktet. Diese. Epiktet-Ausgabe war kurz 
zuvor (1560—1563) in Basel erschienen. Lag 
es nan nicht auf der Hand, die Grundlage von 
Gillis’ Übersetzung des Epiktet ebenfalls in 
dieser Ausgabe von Wolf zu suchen, worin 
Cebes nur einen Anhang und Epiktet den Kern 
bildet? Obwohl ftir diese Auffassung manche 
Beweise atigeführt werden können, so ist sie 
doch in ihrer Allgemeinheit nicht richtig. Die 
Untersuchung über den Ursprung von Gilis’ 
Übersetzung hat daher, abgesehen von dem 
aktuellen, auch einen methodologischen Wert 
(S. 6). Die Grüude, die dafür zu sprechen 
scheinen, daß Gillis seine holländische Über- 
setzung ausschließlich nach Wolfs lateini- 
scher Übersetzung gearbeitet habe, werden 
8. 6—10 zusammengestellt. Gegen diese schein- 
bar unumstößliche Beweisführung für die An- 
schauung, daß Gilis’ Übersetzung von 1564 
nur eine Übersetzung von Wolfs im Jahre 1563 
erschienener lateinischer Bearbeitung ist, sprechen 
aber doch wesentliche Grtinde, und es ist wahr- 
scheinlich, daß Gillis seine Übersetzung des 
Epiktet geraume Zeit früher in Angriff ge- 
nommen hat, als die Baseler Ausgabe von Wolf 
die Presse verließ (S. 10), zumal auch manche 
Abweichungen von Wolf zu konstatieren sind 
(8.11 und 12). Gillis’ Aufmerksamkeit wurde 
auf Wolfs Übersetzung hingelenkt, als er dessen 
Buch im Jahre 1564 für Cebes gebrauchte 
(8. 12). Von den lateinischen Epiktetüber- 
sotzungen, die vor Wolf erschienen sind, von 
Angelo Politiano (1479) und Thomas Naogeorgus 
(eigentlich Kirehmaier, 1554), die als mehr 
wörtliche der Wolfschen Übersetzung gegenüber- 
stehen, hat Gillis die von Naogeorgus benutzt, 
und zwar so, daß er ursprünglich Naogeorgus 
folgt, später aber bald in größerem, bald in 
geringerem Maße Stücke aus Wolf übernimmt 
(8. 16, 17). Einige Besonderheiten von Gillis’ 
Übersetzung werden noch 8. 18 und 19 be- 
handelt. Zum Schlusse (S. 20 ff.) bespricht B. 
dag Verhältnis von Gillis zur Cato- Literatur 
(Catonis Distieha de Moribus). 

Frankfurt a, M. A. Kraemer. 
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Maurice Jeanneret, La langue des tablettes 
d’ex&cration latines. Thèse., Neuchatel 1918, 
Attinger. VII, 172 8. 8. 12 fr, 

Ein Schüler Niedermanns liefert uns hier 
eine sehr gewissenhafte grammatische Bearbeitung 
der lateinischen Fluchtafeln. Überall fest auf 
dem Boden philologischer Durchdringung und 
sprachwissenschaftlicher Beherrschung des Stoffes 
stehend, macht er mit seiner soliden Arbeit 
seinem Lehrer nur Ehre. Nutzen werden aus 
ihr in Zukunft gleichmäßig die lateinische und 
die romanische Sprachwissenschaft ziehen können, 
ist doch die Sprache der Fluchtafeln, die ver- 
schiedenen Jahrhunderten (vom 1. Jahrh. v. Chr. 
bis zum 5. Jahrh. n. Chr.) angehören und ver- 
schiedenen Ländern (Italien, Frankreich, Spa- 
nien, Deutschland, Österreich, England, Afrika) 
entstammen, die — oft unverfälschte — Sprache 
des niederen Volkos. Gleichmäßigkeit der Sprache 
ist. bei dieser Verschiedenheit des Alters und 
der Herkunft natürlich nicht zu erwarten. Aber 
mancherlei Spracherscheinungen , die hier ge- 
deutet werden, bilden eine erwünschte Ergänzung 
des Bildes,. das wir uns- bisher von dem En 
wicklungsgang der jiingeren volkstümlichen la- 
teinischen Sprache machen konnten. - 

Aufbau und Anordnung des Stoffes sind 
überall wmustergültig, klar und durchsichtig. 
Einer Einleitung, die über das Wesen der lateini- 
schen Fluchtafeln gut orientiert, folgt eine voll- 
ständige Grammatik, die sich in Lautlehre, 
Formenlehre , Wortbildungslehre , Vokabular, 
Syntax gliedert und in einer kurz gchaltenen 
Übersicht endigt. Beigegeben sind eine um- 
fassende Bibliographie und ein Wortindex. 

Mit der sachlich gehaltenen und wissen- 
schaftlich stets wohlbegründeten Auffassung der 
vielen zu deutenden Einzelheiten bin ich im 
allgemeinen durchaus einverstanden. Der Verf. 
mag es als Interesse an seiner Arbeit. ansehen, 
wenn ich mir zu einigen Punkten ein paar Be- 
merkungen zu machen erlaube. 

Wenn S. 12 die Sprache der Filuchtafeln 
als absolut reines gesprochenes Latein angesehen 
wird, so ist das zweifellos übertrieben (vgl. 
Griech. Forsch. I, 187). Zunächst ergibt sich 
das Gegenteil schon aus den formelhaft 
wiederkehrenden Wendungen und den un- 
verständlichen. Worten, den pda ypáppata ; 
man sieht daraus, daß sich der Verf. des Fluches 
an ein Vorbild gehalten hat. Man darf doch 
nur nicht vergessen, daß die Vorstellung von 
der Zauberkraft der Fluchtafeln über weite Räume: 
— zeitlich und örtlich — ausgedehnt ist, daß 
also eine starke Tradition dahinter steckt. Nicht 
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beliebig kann einer seinen Flueh #inrichten, 
wenn er wirksam sein soll; er muß sich: viel- 
mehr genau an allerlei Vorschriften dabei halten. 
Natürlich ist es da auch nicht gleichgültig, was 
für Worte man gebraucht; das alles will viel- 
mehr erst gelernt sein. Daß sich hierbei Alter- 
ttümliches in Grammatik, Wortwahl und Ortho- 
graphie fortschleppt, liegt auf der Hand. Wenn 
ans also hier irgendwo ein altertümlicher Zug 
entgegentritt, muß grundsätzlich damit gerechnet 
werden, daß der Ausdruck nicht der Sprache 
des Verfertigers der Fluchtafel angehört. Das, 
was die Fluchtafeln vor allen anderen Sprach- 
denkmälern voraus haben, ist nicht ihre absoluto 
Identität mit der gesprochenen Sprache, sondern 
ihre große Annäherung an diese; denn da die 
Verfasser zumeist der Hefe des Volkes ange- 
hören, verfügen sie nicht über die nötige Bil- 
dung, um beim Schreiben von ihrer gesprochenen 
Sprache weit abzuweichen, wenn ihnen nicht 
von den Vorbildern, die natürlich gar nicht 
alle Einzelheiten enthalten können, solche Ab- 
weichungen nahegelegt werden oder ihnen im 
Interesse der Wirksamkeit des Fluches sogar 
ratsam erscheinen. | i i 
S. 20 werden die Beispiele mit e für ge: 
nannt, ohne daß sie je nach ihrem Ursprung 
geordnet sind. Hier können recht verschiedene 
Gründe für die Schreibung vorliegen. deuo, 
cupede können altlateinische Reminiszenzen sein, 


demcdius kann auf volksetymologischem Einfluß. 


beruhen usw. — S. 22. Für vo statt uu ver- 
weise ich ebenso wie für den Schwund des o 


vor u auf NGWG 1918, 130. — 8. 27. Unter 


den Fällen für Synkope befindet sich mancher, 
wo nur eine Kurzschrift vorliegt, so sicherlich 
bei omidt — occidat. Auch (bas wird kaum 
eine Form init sonantischem n sein; jedenfalls 
möchte ich die Beurteilung nicht trennen, z. B. 
von der des pränestinischen (ube, das trotz des 
Widerspruchs Sommers Handbuch? 137 mit 
Ernout MSL 13, 307 ff. vielleicht am richtigsten 
so verstanden wird, daß dabei b mit dem Buch- 
stabennamen, d. b. als be, zu lesen ist; daß 
ube, libs nur graphische Abkürzungen sind, 


gibt übrigens auch Sommer ? 864 zu. Ebenso 


werden dficere, dscribo Verf. 8. 27 keine Bei- 
spiele für Synkope sein, dagegen als kurze 
Sehreibungen dem pränestinischen Deumius (trotz 
Sommer ? 137) gleichgestellt werden dürfen. 
Am deutlichsten sprechen ja Fälle wie die H 28 
aufgezählten inimcus, cgent usw., wo der Vokal 
der Haupttonsilbe nicht geschrieben ist. Daß 
gelegentlich die Buchstaben als Buchstaben- 
namen gelesen wurden, ist von Torentins Sean- 
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rus Gr. L. VII, 14, 15 ausdrücklich bezeugt; 
wenn die Verkürzungen dartiber hinausgehen, 
ist das natürlich kein Gegenbeweis gegen. die 
Anwendung der: Buchstabennamen. — 8. 37. 
Crysiphus ist verkehrt. eingeordnet, da sein ph 
auf Umspringen der Aspiration des y beruht. — 
S. 31. Die für das c.in.ficura usw. gegebene 
Erklärung ist unhaltbar. Wie soll das Volk 
dazu gekommen sein, die Aussprache des gran 
c zu verstärken, um den im: Schwinden: be- 
griffenen Laut g nicht untergehen zu, lassen?! 
Die Erklärung; daß hier .altertümliche : Schrei: 
bung vorliegt; drängt sich einem so auf, .daß 
sie gar nicht zu umgehen ist. — 8, 42f. Ge 
minaten wie in vinccantur usw. erinnern sehr 
an griechische wie in &ootw usw; und. sollten 
vor und mit ihnen erklärt werden; vergleiche 
meine Ausführungen in meiner: Schrift über 
Silbenbildung im Griechischen. — & SI. Wie 
man in volumtalen ein Rekompositum sehen 
kann, verstehe ich nicht; hier -soll decli. wohl 
nicht volumus eingewirkt haben? Meiner An: 
sicht nach spielen bei der Schreibung der Nasale 
zwei Gesichtspunkte eine Rolle: einmal der 
etymologische (der sich vielleicht zur Aussprache 
in bewußten Gegensatz stellt!), und zweitem 
der Mangel eines besonderen Zeichens für den 
nasalierten: Vokal, — 8. 60. Aus :der'Schrei- 
bung eines auslautenden -å auf dem Fluchtafeln 
würde ich. nicht so zuversichtlich auf seine-Aus- 
sprache im Volkslatein der betreffenden Gegenden 
schließen ;.hier kann doch sehr leicht die Sehul- 
orthographie mitgewirkt haben. — 8.61. Bei 
vereinzelten Formen wie im sensem, RH. 67 
Frangrio für Frangio u. a. wird man immer 
besser mit dem Urteil etwas zurückhaltend sein. 
Da Assimilationen und Schreibfehler auf einer 
ähnlichen psychischen Disposition beruhen, läßt 
sich in solchen Fällen gar nicht sagen, womit 
man es: eigentlich zu tun hat. — 8. 78.'.Für 
die Akküsative auf -is hätte ebenso wie: auf 
8. 17 die Schrift von Tingdal, Ändelsen -is i 
ackus. plur. hos de efteraugusteiska författerne, 
herangezogen werden sollen: — 8. 76. Daß 
man sich: im Volk bemühte, æ recht deutlich 
Zu sprechen, weil in der Aussprache das E dem 
folgenden s assimiliert wurde, beruht auf der: 
selben verköhrten Ansehauung wie 8. 21: das 
Urteil über c = g. Bestrebungen, das Ge- 
schriebene zu sprechen, gehen immer von der 
Schule und Gebildeten aus. Den Nominativ 
zu Martialicis würde ich als Martialex, nicht 
als Marlialix ansetzen, so wie es auch inder 
heißt. Wenn Martialis mit Martialex verwechselt 
werden konnte, so beruht das nicht nur darauf, 
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daß » ohne E gesprochen wurde, sondern auch 
darauf, dei ? sehr offen war und so wie eine 
klang. — 8. 82. Die Erklärung für servia, 
die in der Verbindung ossa et nervi(a) gesucht 
wird, leuchtet sehr ein. Im übrigen werden 
für die hänfigen Analogiebildungen recht wenig 
Versuche zur Deutung gemacht: hierin spiegelt 
sich das unter den Sprachforschern bislang 
immer noch geringe Interesse, die engen Zu- 
saınmenhänge zwischen Analogiebildung und 
Paychologie scharf zu erfassen; dem Verf. einen 
Vorwurf daraus zu machen, wäre indes unge- 
recht. — S. 80. Zu dem Nominativ guas vgl. 
Kroll, Glotta VI, 363 Œ., wo auch andere Be- 
merkungen fruchtbar sind, — 8S. 101. Die 
Beiträge zum Vokabular sind ganz besonders 
interessant, nicht nur wegen der verhältnismäßig 
bohen Zahl (16) nener Wörter, sondern vor 
allem wegen der Zusammenstellung der tiber- 
reichen technischen Ausdrücke für Zauberwesen 
und Zirkusspiele. Eine besondere Erwähnung 
hätte das S. 114 u. a, genannte perperversus 
mit seinem doppelten Präfix verdient. — 8.123. 


Zu. manere „wohnen“ ist Kroll, Glotta VI, 863. 


übersehen, vgl. jetzt Glotta IX, 272. — S. 130 fl. 
Für den gedankenlosen Gebrauch des Numerus 
konnte s. B. an das mehrfache iousisent im 
8. C. de Bacchaualibus erinnert werden. — 
D 185. Für die Konfusion in den Personen 
weise ich auf meine Zusammenstellungen Griech. 
Forsch. J, 187 f. hin. — 8. 136 ff. Die Dar- 
stellung scheint mir der Entwicklung der latei- 
nischen Spraehe nicht ganz gerecht zu werden. 


Da, wie 8. 137 richtig hervorgehoben wird, 


der Akkusativ derjenige Kasus ist, welcher sich 
nach und nach als der Generalkasus hinter den 


Präpositionen ‚durchsetzt, hat os keinen Sinn, 


Fälle wie contra pede meu als scheinbare Ablative 
aufzuführen. Die Sache ist doch vielmehr um- 


gekehrt so, daß wegen des Schwundes des -m im 


Akkusativ nnd der Hinneigung des -ð zum U- 
Laut, der Akkusativ und der Ablativ Sing. 
gleichlautend wurden und daß dies zum Zurück- 
weichen des Ablative auch im Pluralis führte, 
— 8. 148. . Das einmalige Fehlen von in vor 
Aegupto kann ich nur als ein Versehen anf- 
fassen, 


ättingen. Eduard Hermann, 
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Walther Brecht, Klassisches Altertum und 
neueste Dichtung. (8.-A. aus dem 18. Heft 
der Mitteilungen des Wiener Vereins der Freunde 
des hum. Gymn.) Wien u. Leipzig 1918, Fromme. 
228. 80 Pf. 

Vom lebendigen Wirken des klassischen 
Altertums auf deutsche Dichtung wird hier das 
letzte Kapitel vorgetragen, die kurze Spanne 
Zeit seit der Jahrhundertwende hat die antike 
Erbschaft nicht ganz als unnützlichen Tand 
mißachtet, sondern vielfach mit leidenschaft- 
lichem Eifer gerungen, sie wieder für sich 
fruchtbar zu machen. Als Ursachen dieses 
Stimmungsumschwungs nach der offenen Feind- 
schaft der naturalistischen achtziger und neun- 
ziger Jahre nennt der Verf. die von Nietzsche 
begründete neue Auffassung von der Antike, 
das eindrucksvolle und umfassende Bild, das 
die Wissenschaft jetzt vom gesamten Altertum 
geb, und besonders eine Reihe allgemeiner 
Kulturgründe, die für diese Anregungen emp- 
fänglich machten: Streben nach dem Originalen 
und Echten, Interesse für die Anfänge, daneben 
auch für „Renaissance“ usf., ganz allgemein 
das Sehnen nach „neuer Kultur“, verbunden 
mit der wiedererwachenden Ehrfurcht vor einer 
kulturellen Einheitlichkeit, wie sie die große 
griechische Zeit darstellt. In leichtbeschwingter 
Rede — die gelehrte Rüstung der Literatur- - 
angaben soll die Zeitschrift für die österreichi- 
schen Gymnasien bringen — werden jeweils 
die Hauptpunkte betont nnd typische Beispiele 
hervorgehoben, dabei aller „Aktualität“ des 
Themas zum Trotz der Ton eines objektiv 
historischen Berichtes gewahrt, 

Nietzsches „dionysisches“ Griechentum fand 
mit aller Einseitigkeit dichterischen Ausdruck 
in Hofmannsthals Elektra und Ödipus, die 
richtig als romantisierte Antike bezeichnet wer- 
den; Klinger, Greiner, Böcklin damit gerade- 
wegs in eine Linie zu stellen, geht kaum an, 
und die anmerkungsweise genannten Dramen, 
die jene dionysische Strömung an den Tag 
brachte, sind keine glückliche Auswabl. Den 
hier (S. 9) nebenbei und noch einmal (S. 17) 
bei den „Unlistorischen“ zitierten Stefan George 
widerfährt geringe Gerechtigkeit durch die ge- 
quälte Formel, daß es bei ihm „von jeher ein 
mystisch-dämmerndes, manchmal sozusagen go- 
tisiertes, stilvoll hieratisch-starres oder ange- 
deutet spätrömisch-tüppiges Altertum“ gab. Otto 
Immisch hat in seinem bekannten Vortrag 
„Das Erbe der Alten“ schon 1910 diesen Dichter 
in den Mittelpunkt seiner Betrachtungen ge- 
stellt und auf die starke Wirksamkeit seines 
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Schaffens im „lumanistischen“ Sinn auch später 
hingewiesen (Das alte Gymnasium und die neue 
Gegenwart 1916, S. 7 und die kritische An- 
ınerkung gegen 'T'roeltech, Humanist. Gymn. 1918, 
3.1); freilich ist von ihm damals das „Ästheten- 
tum“ Georges zu stark betont worden, der sich 
erst im Stern des Bundes ganz als ein Ethiker 
von feuriger Zunge enthüllt hat. Nur an ein 
paar feststehende Tatsachen, die sein Verhältnis 
zur Antike beleuchten, sei im Vorbeigehen er- 
innert: am Eingang seines letzten Buches steht 
eine orphische Ewigkeitsfornel (Weinreich, 
Arch. f. Religionswissensch. XVIL, 1915, 604), 
die aus bester Tradition stammt (Diels, Vorsokr. 
H1” 169) und die mystische Macht der Zahl 
durchdringt bestimmend und ordnend seine 
Werke (s. bes. Weinreich, Triskaidek. Stud. 
Religionsgesch. Versuche und Vorarb. XVI, 1, 
1916, 100—107 und daag Boll in dieser 
Wochenschr. 1917, Sp. 1559). Aber es ist noch 
lauge nicht alles gesagt, wenn man ihn als einen 
Nachfahren von Nietzsche und Burckhardt einreibt 
und seine Beziehung zu hellenischer Mystik 
aufdeckt ; wie griechisches Menschentum in seiner 
ganzen Fülle, also auch das „klassische“, isthe- 
tisch und ethisch auf ihn gewirkt hat, wie ihm 
also Goethes und Hölderlins Auffassung keines- 
wegs freınd ist, hat er oft bekannt (vgl. Blätter 
f. d. Kunst, 9. F. 1910, Vorwort zum Band 
„Goethe“ der „Deutschen Dichtung“, Goethes 
letzte Nacht iu Italien; die Stellen bei Mel. 
Gerhard, Preuß. Jahrb. 1918, Bd. 171, 211 .). 

Neben den wisseuschaftlichen Leistungen, 
die aus den Zunftstuben hinausdrangen, wird 
auch der Flut der Übersetzungen und mancher 
rührigen Verleger gedacht; gerade hier wird 
mau sehr vorsichtig seiu müssen, denn diese 
Betriebsamkeit hat sich aueh anderer Kultur- 
gebiete bemächtigt, und es wäre wichtiger festzu- 
stellen, welch einen Platz und Wert innerhalb 
des gegenwärtigen Betriebes die klassische Lite- 
ratur einnimmt, als ihr freilich erstaunliches 
Anschwellen gegenüber der verflossenen Epoche 
zu rühmen. 

Die heutige Lage sucht der Verf. dahin zu 
kenuzeichnen, daß jene romantisch-dionysische 
Strömuug überwunden ist und wieder das Klas- 
sische im engeren Siun zu Achtung und Wir- 
kung kommt; das beste Beispiel hierfür düuken 
ilm R. A. Schröders Oden und Elegien, und 
mit einem wundervoll edlen Gedicht aus den 
„Attischen Grabmälern“ der österreichischen 
Dichterin Erika Rheinsch schließt der sebr 
lebendige und anregende Vortrag. Die bedeut- 
samen „neuklassischen“ Bestrebungen im Drama, 
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deren Führer Paul Ernst ist, hätten: in diesem 
Zusammenhang eine Erwähnung verdient; der 
Einfluß der Antike ist in Erusts theoretischen 
Schriften (Weg zur Form, 2. Aufl. 1915: Die 
Möglichkeit der klassischen Tragödie. Merope) 
und in seinen Dramen, besonders der Ariadne, 
die freilich ilr Ziel bei weitem nicht erreicht, 
mit Händen zu greifen. Aber gibt es demu 
wirklich wieder eine einheitliche Losung: 
„Apollon statt Dionysos!“ (8.19)? So einfach 
und klar ist die Situation doch nicht. Schon 
vor diesem Vortrag sind Werfels 'I'roeriunen. er- 
schienen (vgl. R. Petsch, Neue Jahrb. 1917, 
522 ff.), seitdem neben anderem Wedekinds 
Herakles, Hasenclevers leider mit dem Kleistpreis 
bedachte Antigone. Diese z. B. steht jener Kis- 
sizität von Schröders Art völlig fern, sio ist in 
jedem Betracht ein „Stück von heute” uud alles 
Sophokleische nur Maske: aber daß gerade aus 
einer solchen Maske ihr sozialistisch-pazifistisches 
Pathos sprüht, beweist aufs neue die ewige An- 
passungskraft und den unszerstörbaren Cito 
lischen Wert antiker ‚Gestalten. 
nn Rudolf Pfeiffer. 


— — — —— — 


F. Preisigke, Sammelbuch griechischer Ur- 
kunden aus Ägypten. Hrsg. im Auftrage 

. der Wisssenschaftl. Gesellschaft iu Straßburg. 
1,5 (8. 513—668). Straßburg 1915, Trübner. Sub- 
skriptionspreie 10 M. II, Erste Hälfte. J918. 
320 8. Lex.8. 30 M. 

Heft 1—4 habe ich in dieser Wochenschrift 
1914 Sp. 1158 f. und 1916 Sp. 181 f. angezeigt. 
Heft 5 enthält die Nummern 5176-6000, und 
damit ist der erste Band nunmehr abgeschlossen. 
Wenn in die früheren Hefte schon einzelue 
unveröffentlichte Urkunden aufgenommen waren, 
so ist dies in dem vorliegenden in etwas größeren: 
Umfange geschehen: zehn Papyri der Samm- 
lung Gradenwitz in Umschrifteu von Graden- 
witz mit Beiträgen von Grenfell, Hunt, Schu- 
bart, Wilcken und Preisigke (No. 5670—5679). 
zwei Papyri des Klosters Beuron in Umschrifl 
von Preisigke (No. 5681 und 5806), 114 Muniien- 
schilder der Straßburger Bibliothek, von Prei- 
sigke bearbeitet (No. 5441-5554), und ein 
Mumienschild aus Paris, das Möller abgeschrieben 
hat (No. 5999). Unter den übrigen ` Texten 
sind viele, die Wessely früher publiziert hat, 
auch die von Magirus in deu Wiener Studien 
VILI veröffentlichten Berliner Urkunden. Bei 
diesen und manchen anderen sind zahlreiche 
Verbesserungen teils von P. selbst, teils... von 
anderen Gelehrten hinzugefügt, die die Origi- 
nale noch einmal verglichen haben. Um die 
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Berliner Texte: hat. sich "besonders auch Plau- 
‚mann- verdient gemacht, der noch am. Ende des 
‚Krieges von einem grausamen Geschick dahin- 
. -gorafft worden ist, ein gleich bewährter Kämpfer 
fürs Vaterland wie auf dem Gebiet der Wissen- 
schaft, nöx. dxleras dréis, um mit Homer zu 
rèden;. dAAd uërg pesate n xa DE 
euäéafler, _ 

.Die erste Hälfte des zweiten Bandes ent- 
hält eine alphabetisch geordnete Übersicht dar- 
über, wo :mau im Sammelbuch und: in anderen 
namentlich aufgeführten. Werken (Arch. f. Pa- 
‚pyrüsforschung, Wilcken-Mitteis Chrestomathie 
:nsw.).die in Zeitschriften, Abhandlungen, Dis- 
sertationen und. anderen. Büchern erschienenen 


Urkunden findet. Weiter werden die im Sammel- |. 


. buch erschienenen Urkunden nach dem Material, 
auf dem sie stehen, und, was sehr verdienstlich 
‚ist, nach ihrem Inhalt gesondert, ebenso erfährt 
‘man das Nötige über ihren Herkunftsort, die 
Herausgeber und die öffentlichen und privaten 
: Sammlungen, in denen sie sich befinden. 8o- 
dann folgt das umfangreiche Verzeichnis ` der 
Personen und noch der Anfang des Verzeich- 
nisses der Könige, alles, wie man es von P. 
gewohnt ist, übersichtlich und praktisch an- 
gelegt. Leider. hat die zweite Hälfte dieses 
Baudes wegen der durch den Krieg hervor- 
. gerufenen Schwierigkeiten. noch nicht gedruckt 
.werden können . 
Zehlendorf bei Berlin. P, Viereck, 
— Deutsche Klosterbibliotheken. 
- Köln 1918, Bachem. 728.8 _ 

- Das schöne Heft von Löffler, weiches al 
— Vereinsschrift der Görresgesellschaft für 
daa Jahr 1918. erschienen ist, gibt einen guten 
Überblick über diedeutschen Klosterbibliotheken, 
deren Bedeutung kein Philologe vorkennen wird. 
„Was würden wir. trotz aller Inschriftensamm- 
lungen und Papyrusfunde vom geistigen Leben 
der Antike und der. ersten christlichen Jahr- 
hunderte wissen, wenn nicht die Handschriften 

-des Mittelalters zu. uns sprächen ?“ (8. 8). 
Der erste Abschnitt (S. 4—21) ist dem 
: Mittelalter gewidmet. Zunächst wird Anlage 
und Vermehrung der Klosterbibliotheken (Bücher- 
schenkungen, Schreib-, Mal-, Bindetätigkeit der 
‚Mönche, Bücherkauf, Buchhandel). dargestellt, 


‚sodann folgen Angaben Ober Wert und Größe |. 


‚der Bibliotheken, ibre innere Einrichtung (Pult-, 
' Zellen- und Wandsystem), das Amt des Biblio- 
.thekars, die Biücherkataloge, und ei die 
Ausleihpraxis. . : -~ 

=.) ‚Ist. der erste Abschpits SE — 
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‚se geben. die folgenden beiden eine. chrono- 
logische Übersicht von der Humanistenzeit bis 
Der zweite Abschuitt (S. 21 
—29) geht bis zum 18. Jahrh. Ich beschräuke 
‚mich darauf, hier die wichtigsten Namen auzu- 


führen: Poggio, Aurispa, Nikolaus V., Gregorio 


‚Correro, Enoch von Ascoli, Aeneas Sylvius, 


‚Matthias Widman von Komnat, Dalberg, Simon 


Grynäus, Konrad Celtes, Johannes Trithemius, 


.Kaiser Maximilian, Aventin, Beatus Rhenanus, 


Johannes Sichart, Ulrich von Hutten, Flacius 


Dlyrius, Franz Modius, die Bollandisten, die 


Mauriner (Mabillon, Martene, Durand), Bern- 
hard Pez, Philipp Wilhelm Gercken, Georg 
Wilhelm Zapf, Karl Gottlob Hirsching. 

Der dritte Abschnitt endlich (S. 29—52) 
behandelt die Zerstörung und Auflösung der 
Klosterbibliothekeu, Bauernkrieg, Reformation, 


Dreißigjährigen Krieg, die französischen Raub- 


kriege und die Säkularisation (Reichsdeputa- 
tionshauptschluß von 1803, $ 35) sind die 
Etappen dieses Prozesses ; die krassen Beispiele 
von Vernichtung und Verschleuderung sind 
ebenso heschämend. und verdrießlich zu lesen 
wie die Zeitungsberichte unserer Tage; rühm- 
liche Ausnabmen bilden die Zentralisierung in 
Bayern (S. 39—42), durch die Bayern „genau 
so viele üffentliche Bibliotheken wie ganz 
Preußen und fast zwei Drittel der darin ent- 
haltenen Bücherschätze* (Börsenblatt für deu 
deutschen Buchhandel: 1917, No. 83 [nach 
Löffler S. 70 A. 120]) besitzt, und der Ver- 
such einer solehen in Schlesien durch Johaun 
Gustav Büsching, der leider bald durch die 
preußischen Behörden in unbegreiflicher Weise 
vereitelt wurde (S. 50—51). 

Nachrichten über die namhaftesten deutschen 
Klosterbibliotheken: Reichenau (Allemannen- 
land), Fulda (Hessen und Franken), Murbach 
(Elsaß), Corvey (Niedersachsen), Benediktbeuren 
(Bayern, wie die drei folgenden), St. Emmeran 


‚in. Regensburg, Tegernsee, Michelsberg bei 


Bamberg, Weingarten, St. Blasien, Zwiefalten 
(diese drei in Schwaben), St. Maximin in Trier, 
Sponheim (beide in den Rheinlanden), Hers- 
feld (Hessen-Nassau), Altzelle bei Noesen 
(Sachsen), Lehnin (Brandenburg) und Bordes- 
holm (Holstein) schließen sich im vierten Ab- 
schnitt (S. 52—65) an. ` 

Endlich tiber die heutigen Klosterbibliotheken 
— fast alle Gründungen des 19. Jahrh. — gibt 


der fünfte Abschnitt (S. 65—66) eine Übersicht. 


— Darauf folgen die Anmerkungen (S. 66— 
72). Leider hat also. der Verf. dieser schönen 
Studie dag letzte von Adolf v. Harnacks „Zehn 
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Geboten ftir Schriftsteller, die mit Anmerkungen 
umgehen“ (vgl. jetzt bei Otto Stuhlin, Editions- 
technik ? [1914] S. 53) nicht beachtet, und da 
die Seelenwanderung nirgends gewisser und 
zuträglicher ist als in der Welt der Bücher, 
soweit sie — und das gilt von Löfflers Heft 
durchaus — wiederzukebren berufen siud, so 
hoffe ich, daB der Verf. später Gelegenheit 
fadet, dieses sohnte Gebot zu beherzigen aid 
zu befolgen. 

Bücher haben bei der Wiederkehr den ` un- 
bestreitbaren Vorteil, 
Wanderung sich erinneru und diese Erfahruugen 
in der späteren benutzen können. So will ich 


für eine spätere Auflage einige kurze Be- 


merkungen anschließen, 

Zu 8.8 Bücherkauf: Preise von Hss, meist 
lateinischen saec. XIII/XIV gibt Kirchhoff, Die 
Handschriftenbändler des Mittelalters S. 145 ff., 
Bohuslaus von Lobkowitz und Hansenstein 
(1462—1500) zahlte für einen schön geschrie- 
benen Platon 2000 Mailäuder Goldgulden (Pro- 
ebaska, De saecularibus liberalium artium in 
Bohemia et Moravia fatis S. 236); Cod. Harl. 
6332, Preis 1428 sedici lire (Th. Düriug, Zur 
Überlieferung von Senecas Tragödien, Progr. 
Lingen [Ems] 1913 8. 7. A.2). — Über den 
billigen Preis der ersten Bücher in Rom wun- 
dert sich Gaspar Veronensis (Voigt, Wieder- 
belebung [1859] S. 349 A. 2, Muratori HI 2, 
S. 1046). 

Zu 8. 5: Schreibtätigkeit der Mönche vgl. 
H Kimmel, Neue Jahrbücher CX (1874) 8. 307 
A. 2: „über das anfertigen von handschriften 
ist schr lohnend Ruland im Serapeum 1860, 
188—192.“ | 

Zu 8. 10: Späte Handschriften vgl. V. Gardt- 
hausen, Griechische Paläographie II ? S. 241: 
„geschriebenes Buch galt für vornehmer als 
gedrucktes“ ; 1524 schrieben Melanchthons Zu- 
hörer sich das Exemplar ilıres Lehrers ab, als 
-er tiber Demosthenes’ Reden las (Windsheim 
Deelamat. V 8. 271—2), hier war offenbar 
Armut das Motiv; ein anderes Beispiel Mün- 
ehener Museum II [1914] S. 227 A. 1; junge 
Codices erwähnt L. Roß, Inselreisen II [1913] 
S. 12; Fr. Rubl erzählt im Philologus XLVII[1889] 
S. 584—5 (von der Bibliothek S. Nicola in 
Catania), daß „noch im 17. Jahrhundert in 


einem reichen Kloster Mönche gelebt haben, 


welche gedruckte Bücher, welche meist garnicht 
selten oder theuer gewesen sind, abzuschreiben 
Zeit und Lust hatten". 

"Zo 8. 64—65: Über die Bibliothek ` deg 
Augustinerchorherrenklosters . Bordesholm vgl. 
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.zig. Hat damit anscheinend ‘den ersten entschei- 
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nech die Vorarbeiten Robert Mänzels-,- tiber 
welche die schöne: unge Gedächtnisschrift 
[1918] berichtet. 

Zu S. 19. „Im — waren die 
Klosterbibliotheken ‚des Mittelalters in dem 
Sinne öffentlich, daß sic einem fremden Be- 
sucher nicht leicht verschlossen wurden.” Es 
geht nicht au, mit Heinrich Morf (Aus Dich- 
tung und Sprache der Romanen [1903] 8. 172) 
zu sagen, daß das Mittelalter keine öffentlichen 


‚Bibliotheken gekaunt habe. 
daß sie ihrer früheren | 


Hadersleben (Nordschleswig). ` 
Thomas Otto ——— 


Ze ER aus Zeitschriften. 


Prientallatiaghe Literaturseitung. XXII, 1/2. 

(1) K. Budde,‘ „Der von Norden“ in Joel 2,20. 
Bisher hat man ‘sprr als Bezeichnung des Heu. 
schreckenheeres bezw. des Feindes der Endzeit ge- 
faßt. Da sich dieser Sinn aber nirgends belegen 
läßt, hat man richtiger an den Nordwind zu denken, 
dem Jahwe seinen Auftrag erteilt. — (5) F. E. Peiser, 
Zum ältesten Namen Kana‘ans. Scthe hatte gezeigt, 
daß F-n-h (davon Volksetymologie Peiv:) bei den 
Ägyptern schon in alter Zeit den Kanatanäern ent- 
spreche, also ein Lehnwort sein müsse. Für dessen 
Herkunft kommt K-n-h (vgl. Ki-na-ah-hi der 
Amarnatafeln) in Betracht. — (8) Harri Holma, 
Zehn altbabylonische Tafeln in Ilelsingfors. Be- 
richtigungen zu der gleichnamigen Arbeit in Acta 
Soc. Scient. Fennicae 1914. — (10)Brnst F. Weidner, 
Babylonische Hypsomatabilder. Zwei Berliner uud 
eine Pariser Tafel weisen bildliche Darstellungen 
auf, die sich nur als Bilder der dé za des Mondes, 
des Jupiters und des Merkurs verstehen lassen. — 
(16) E. Devaud, Les maximes de Ptahhotep 
(Freiburg i. Schw.) ‘Ausgezeichnete Neuausgabe’. 
W. Wreszinski. — (17) O. Fischer, Der Ursprung 
des Judentums im Lichte alttestamentlicher Zahlen- 
symbolik (Leipzig), ‘Das Prinzip des Verf. kann 
N. Bermann. — (27) J. Strzy- 


denden Schritt der Entwirrung' in den vielfach 
mißverstandenen Beziehungen der alten Kunstkreise 
getan. E. Dies. — (3) B. Meringer, Mittelländi- 
scher Palast, Apsidenhaus und Megaron (Wien). 
‘Unendlich viel Neues und Anregendes’. E. Branden- 
burg. — (38) O. Hartig, Die Gründung der Müu- 
cheuer. Hofbibliothek (Müuchen) ‘Überaus wert- 


voller Beitrag zur Geschichte des deutschen Huma- 


nismus und der orientalischen Studien’. F. Perles. 
— (40) Aus gelehrten Gesellschaften (Ausgrabungen 
in Mazedonien, Südtunis, Karthago usw.) — (41) 
Zeitschriftenschau. 


Philologus. LXXV, 1/2. 


' (ij ©. Ritter; Platons Logik, 'Frotz der bis- 


herigen Behahdiungen dieses Themas hält: Ritter 
> l e " D . ` e" sei Za an, u... — 
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die Herausgabe seiner schon länger fertiggestellten, 
jetzt neu: durchgesehenen Arbeit für zweckent- 
sprechend. Er behandelt die Fragen der Logik 
hauptsächlich nach den Schriften, die er für die 
letzten in der zeitlichen Reihe ansieht: Parmenides, 
Sophistes, Politikos, Philebos, Timaios und de 
Nomoi. 1. Die Denkgesetze: Plato stellt gegenüber 
der die Entwicklung des Denkens geradezu hem- 
wenden Formel der Eleaten „das Seiende ist“ fest, 
daß jeder Logiker das Denken iu seiner Tataäch- 
lichkeit voraussetzen muß, ehe er ihm mit seinem 
Ideutitätsgesetz Vorschriften machen kann, und 
findet als Form, in der sich dieses tatsächliche 
Denken seiven natürlichen Ausdruck gibt, den Aus- 
sagesatz oder das Urteil, Erkenutnis des Wesens 
des Urteile gibt auch Klarheit über die für das 
Denken gültigen Gesetze. Das Urteil entsteht aus 
Verbindung eines nominalen Subjekts mit einem 
verbalen Prädikat. Die Verknüpfung durch das 
Urteil meint nicht Gleichheit von Subjekt und 
Prädikat, sondern eine Gemeinsamkeit, eine Ein- 
wirkung des einen auf das andere. Alle diese Be- 
ziehungen sind dadurch, daß sie festgestellt werden, 
gauz genau bestimmt und schließen: damit gegen- 
teilige Beziehungen aus. So zeigt sich die Geltung 
des Identitätsgesetzes — gegen Eleaten und Hera- 
kleiteer — an dem Urteil, dem Aussagesatz, womit 
die Logik 'in Beziehung zur erfahrungsmäßigen 
Wirklichkeit gebracht ist, für deren Erforschung sie 
nuu nutzbar gemacht werden kann. Während eine 
Formel für das Identitätsgesetz bei Platon fehlt, ist 
der Satz des Widerspruches herauszuschälen aus 
dem Sophistes. Viele hierher gehörende Stellen 
sind in Anmerkung 8 gesammelt. Der Satz des 
ausgeschlossenen Dritten läßt sich ableiten aus dem 
Sophistes, dem Parmenides, dem Menen, 2. Der 
Seinsbegriff nnd das Wesen des Urteils: Ein Be- 
griff kann nicht als einfacher beziehungsloser Denk- 
inhalt vorgestellt werden. Dies wird im Sopliistes 
gegen die Eleaten am Seinsbegrift klargemacht, bei 
dessen Prüfung cs sich zeigt, daß dieser Begriff sich 
mit allen ande.en Begriffen verbinden läßt, Er 
steht zu dem Begriff der Identität und der Ver- 
schiedenheit, ferner zu dem der Unveränderlichkeit 
und Veränderlichkeit, der Bewegung und Ruhe 
immer und notwendig in gegenseitigen Beziehungen, 
bei denen er und diese jedoch ihr eigenes Wesen 
behalten. Sein ist die Kraft zu wirken und zu 
leiden. 3, Die Kategorien (und die negative Be- 
stimmung): Nach dem Parmenides und Sophistes 
sind Begriffe größten Umfanges Sein—-Nichtsein, 
Identität--Verschiedenheit, Bewegung Stillstand, 
Ganzheit--Unvollständigkeit, Einheit—Geteiltheit, 
Bestimmbarkeit—Nichtbestimmbarkeit in Raum und 
Zeit, Mit Hilfe von Stellen aus Theaitetos will 
Ritter die vornehmste Absicht Platons bei Unter- 
suchung der Verkettungen unter diesen höchsten 
Gattungsbegriffen darin sehen, die möglichen Prä- 
dizierungen anzugeben, dic über jedes vorgestellte 
Objekt ergehen können; es sind die obersten Ge- 
sichtspunkte oder die Kategorien, unter denen jedes 
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Objekt betrachtet werden kaun. Man muß fest- 
stellen, ob in den cinzelnen Kategorien die positive 
oder die negative Aussage auf den Begriff auzu- 
wenden ist. So hat auch eine negative Aussage 
positive Bedeutung. Platon stellte also im Sophistes 
sowohl die Wahrheit fest, die später ausgesprochen 
wird mit: omnis determinatio negatio est, als auch 
die: omnis negatio determinatio est. Ritter be- 
urteilt diese Ansätze einer Kategorienlehre als viel 


‚vernünftiger und tiefsinniger als die verwunderlichen 


zehn Kategorien des Aristoteles. Aus der Verbin- 
dung von Platons Betrachtungen über die obersten 
Gattungen im Sophistes mit Philebos ergibt sich 
für Ritter, daß die einzelne Kategorie eine Unterart 


des Unbegrenzten sei: das Unbegrenzte ist eiu 
höchster Allgemeinbegriff, unter den die Kategorien 


alle fallen. 4. Die dialektische Methode der Be- 
grifsbestimmung (durch Zusammenfassung und glie- 
dernde Einteilung): Die dialektische Methode des 
Philosophen ist die Kunst logisch richtiger und 
praktisch brauchbarer Begriffsbildung, wie aus dem 
Sophistes, Politikos und Philebos dargetau wird. 
Die Aufgabe der Begrifisbildung ist doppelseitig: 
für das Untersuchte wird ein höchster Oberbegriff 
festgestellt, und dieser wird daun durch Zerlegung 


in seine natürlichen Gattungen bis an die letzten 


Grenzen des Begrifflichen verfolgt; Beispiele bieten 
Sophistes und Politikos mit den Eiuteilungen des 


Begriffs der Kunstübung (rtEyvr) oder Wissenschaft 


(iristiu), wobei die zu vermeidenden Fehler auf- 


gezeigt werden. Schon der Phaidros bietet klar 


die beiden Seiten der Aufgabe der Begriffsbildung 
und weist ihr Gebiet den Leuten zu, die Sokrates Dia- 
lektiker nennt. Verwandt sind auclı Stellen im Staat; 
dem Dialektiker allein eigentümlich ist das sichere 


ar’ Mr drapzisder, das Zerlegen nach Gattungen. 


5. Grundlinien eines Begrifissystenss: Die Aufgabe 
der dialektischen Methode wird erläutert durch die 
Begrifisgliederungen im Sophistes und Politikos. 
Die Gliederung der „Sachkenntnis* umfaßt alles 


 Wirkliche; freilich behält das Begriffesystem etwas 


Hypothetisches, solange sämtliche EFinzelwissen- 
schaften noch nicht mit der Sammlung ihres Stoffes 
fertig sind. Aber das Ziel der Bestimmung irgend- 
eines fraglichen Begriffes, ihm im System seinen 
festen Platz anzuweisen, ist für uns Menschen trotz- 
dem erreichbar. Denn die Feststellungen über das 
gegenseitigo Verhältnis der ueyıora yévr, über die um- 
fassendsten Oberbegriffe und die ihnen untergeord- 
neten Gattungebegriffe lassen sich ununstößlich 
sicher machen. Für einen eùg abgegrenzten Teil 
eincs Wisscusstofles gibt eine vollendete Darstellung 
der Philebos, während die Begriffsgliederungen im 
Sophistes und Politikos die Leser nur üben sollen. 
Das Ziel umfassender Klassifikation ist seit Platon 
in der Wissenschaft nicht mehr verschwunden; so 
trieb schon Platon selbst bei seinem Unterricht in 
der Akademie Einteilung von Pflanzen und Tieren. 
6. Einzelregeln der Begriffebildung:: Die sieben die 
Einteilung betreffenden Regeln werden zusammen- 
gestellt und von Ritter mit zahlreichen Beweissteilen 
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belegt; ebenso werden die weniger klaren und 
weniger zahlreichen Weisungen. besprochen, die 
Platon für die Anffindung des übergeordneten 
Gattangsbegrifis gegeben hat. Dabei werden die 
Begriffe des Wesentlichen und Unwesentlichen so- 
wie der Zweckbesiehung und der ursächlichen Ver- 
kettung behandelt. Platon hat auch dem vierten 
Denkgesetze, dem der Kausalität, verschiedentlich 
Ausdruck gegeben. 7. Die platonischen Begriffs- 
bestimmungen verglichen mit der aristotelischen 
Syllogistik: durch die ideale Durchführung der dia- 
lektischen Methode ließe sich aller Wissensgehalt 
in Form einer durchgeführten Begriffsgliederung 
darstellen; vgl. Leibniz’ Ideal einer Logik. . Aristo- 
teles, aber nennt die platonischen Begriffsbestim- 
mungen gewissermaßen einen schwachen Byllogis- 
mus. Aber Platon kam es nicht auf die syllogisti- 
sche, sondern die induktive Methode an. Regeln 
über die logisch richtige Form des Schließens hatte 
schon Protagoras gegeben. Sämtliche Regeln des 
Syllogismus lassen sich aus den Beweisführungen 
und Definitionsvorbereitungen platonischer Dialoge 
herausholen. Die Art Platons zeigt sich der Bello. 
gistik des Aristoteles überlegen: Begründer der 
wissenschaftlichen Logik ist Platon, Aristoteles der 
der logischen Scholastik. Die Eigenart des Syllo- 
gismus und der Definition wird dargetan. 8. Namen- 
gebung und Definitionsformeln: Der Name als Be- 
zeichnung für den Inhalt einer Vorstellung steht 
im engsten Zusammenhange mit der Begriffsbestim- 
mung; er ist erst ohne Mißverständnis, wenn die 
Vorstellung zum sicher definierten Begriff wird. 
Sachliche Übereinstimmung muß bei Anseinander- 
setzungen erreicht werden. Im allgemeinen schreibt 
Platon dem Namen weniger Bedentung zu, da ihm 
das Wort nur ein Werkzeug der Verständigung ist. 
Die Definitionsformel oder Erklärung des Namens 
bezeichnet Platon mit )óyoç 05 ġvómatos; solche 
werden angeführt aus Sophistes, Politikos und Gor- 
gias. Die Begriffsbestimmungen nehmen in den 
plstonischen Dialogen mit der Zeit an Zahl zu; sie 
sehildern mit Vorliebe das Zustandekommen der 
mit dem Wort bezeichneten Sache (genetische De- 
finition): dies wird an den Beispielen des Sophistes 
und Philebos im Gegensatz zu den früheren Dia- 
logen Protagoras, Laches, Charmides, Kriton, wo 


die übliche Synonymengleichung noch häufig ist, dar- - 


getan. I. — (68) W. Kroll, iv fdz. Es werden die 
Bedeutungen von v Ze und Jönis bei Gramma- 
tikern behandelt, die aus der Scholienliteratur be- 
kannt sind, im Anschluß an Rutherford, A chapter 
in the history of Annotation, London, 1905. Bo: 
kann außer dem Charakter auch die vorübergehende 
Stimmung bezeichnen und kommt so dem Begriffe 
záðs; nahe. Zoe bezeichnet den Ausdruck, mit dem 
etwas gesprochen wird, und der eine &d4dısız darëe 
erkennen läßt. Donat gibt das mit moraliter 
wieder. Häufig bezeichnet 780; auch Nachdruck, 
Betonung, wobei die genaue Übersetzung aus der 
Eigenart der Stelle gesucht werden muß (eindrucks- 
voll, mit Gefühl, scherzhaft), Besonders häufig ist 
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die Bedeutung: ‚Ironie, woraus sich das Wort dër. 
wwsesdor, ironisch reden, erklärt. Endlich finden 
sich auch Stellen, wo dude und moralis Begriffe 
aus der Moralphilosophie bezeichnen. Die Ge- 
schichte der Bedeutungsentwicklung von dee in der 
Scholienliteratur wird durch zaklreiche Stellen be- 
legt. — (77) G. Helmreich, Zu Galen: I. Kritische 
Behandlung von Stellen aus Galens ep) ouvdtsew; 
qapudxwv Way xatà zdeeue und zepi guvðicews çappd- 
zwy av xarı "ig (vol. XII 378—1007 und XIIE 1— 
1058 Kühn). II. Lexikalisches: Galen wird aus- 
genützt als Fundgrube für Wörter, die in den 
Lexicis fehlen oder deren Belege aus Galen ergänzt 
werden können (aus dem XII. und XII. Bande der 
Kühnschen Galenausgabe). — (95) Arthur Ludwich, 
Über die Homerischen Glossen Apions (Schluß aus 
Band LXXIV, Seite 205) Angeführt werden die 
alpbabetisch geordneten Glossen von valey bis “de. 
Das Glossar, in fünf Has erhalten, ist eine dürftige 
Sammlung von Exzerpten. Die Echtheit dieser 
Sammlung, ‚die den Titel 'Azlwvoç yAacsar "Up xai 
trägt, wird geprüft und gegen Ruhnken und Lehrs 
verteidigt unter Vergleichung von 16 gleichzeitig 
in Apions Glossar und in Apollonios’ Lexicon Home- 
ricum behandelten Homerglossen. Nur die Lücken- 
haftigkeit beider Exzerpte rief darnach den Verdacht 
der Unechtheit des Apionglossars hervor, Der 
Grund der vorhandenen Differenzen liegt in der 
Veränderungsmöglichkeit, die das mehrfache Exzer- 
pieren einer Originalhandschrift mit sich bringt. 
Die Ähnlichkeit in der äußeren und inneren Anlage 
des Lexicon Homericum des Apollonius Sophista 
und des Glossars des Apion wird betont; Beschrän- 
kung des Glossars auf die vielbedeutenden Glossen 
allein wird abgelehnt. — (128) Fr. Vollmer, Nach- 
träge zur Ausgabe von Q. Sereni liber medicinalis : 
Zur Ausgabe des Q. Serenus, die im corpus medi- 
corum Latinorum vol. II fasc. 3 vorliegt, kommen 
nn Hes hinzu: Rom, Vat. Pal. Lat. 1088, fol. 66— 
88, 9. Jahrh., die zur zweiten, korrumpierten Rezen- 
sion B gehört. — Bonn, Univ.-Bibl, Me. 218 saec. XI 
fol. 72-811, ein Mischkodex aus Klasse B, ergänzt 
von A her. — Schloß Herten in Westfalen, codex 
medic. Hertensis N. 192 fol. 77—83, saec, XII: ge- 
hört ebenfalls zur Klasse B als Mischkodex. Für 
einige zweifelhafte Stellen werden Lesarten der 
Römischen und Hertener Hs mitgeteilt; letztere hat 
einen gewissen Wert, wo sie als ältester Vertreter 
der wiederhergestellten echten Lesung zu gelten 
hat. Eine weitere Spur der recensio A des Serenus- 
textes liegt vor in Leiden, Univ.-Bibl. BPL 1288, 
saec. XV fol. 50 in einem Humanistencollectaneum. 
— Das Wort mustro — Fledermaus auf Seite A der 
Ausgabe wird als althochdeutsch erkannt; Glossen 
aus der Bodenseegegend beweisen es. — (134) R. 
Foerster, Platons Phaidros und Apulejus: Apulejus’ 
Märchen von Eros und Psyche geht durch eine 
alexandrinische Mittelquelle zurück auf Platons 
Phaidros; auch Werke der Kunst haben Einfluß 
auf die Gestaltung des Stoffes gehabt. Foerster 


setzt sich. eingehend auseinander mit Reitzenstein, 
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dessen Ansetzung eines ‘orientalischen (iranischen) 
Mythos als letzte Quelle abgewiesen wird. Eine 
Darstellung des Fros und der Psyche auf einer 
Bronze-Hydria von der Insel Telos, jetzt im Briti- 
schen Museum befindlich, ist auf Seite 144 zum 
ersten Male ‘veröffentlicht. — (156) M. Boas, Neue 
Catobruchstücke JI. (Schluß: aus Band LXXIV 
Beite 318): Das -Catobruchstück im cod. Monac. 19413 
saec. XI fol. 124 stammt aus der Tradition d. Die 
Vorlage, die dem Monac. nnd Medie, pl. 90- s. c. 25 
saec. XHI gemeinsam ist, wird hergestellt; die 
Eigenart des Autors dieser Quelle wird dargelegt. 
Der Verfasser der Disticha Catönis war Christ, aber 
hatte die heidnischen Anschauungen noch nicht 
völlig abgestreift.-Über die Echtheit der prosaischen 
Präefatio des’ Cató, dessen Benutzung bet Lactantius, 
Divin. instit. F. 1. 8 nachgewiesen wird,- soll eine 
Untersuchung folgen. — (178) J. Ceete, Zu Diog. 
Laert. II! 28- und Alkiphron IV:7: Gegen Ritter 
wird das bei Diog. J.aert. III 28 überlieferte Bruch- 
stück des Komikers Amphis über Platons „gewich- 
tige Mienen“ im Wortlaut verteidigt. und zu er 
klären versucht. Die Stelle im Alkiphron-Briefe ist 
fernzuhalten ; dieser Brief geht vielmehr anf Lukian 
zurück. — (183) H. Kern, Der antike Astyanax- 
Mythus und seine späteren Auswüchse: Die Formen 
der Astyanaxsage, die auch In einem Briefe Napo- 
leons ʻI. gestreift wird, verfolgt Kern durch das 
Epos, die bildende Kunst, das Drama der Griechen 
sowie’ durch des Drama der Römer und stellt die 


den‘ verschiedensten Zeiten eigentümlichen Züge. 


fest. Dann wendet er sich der Form der Sage im 
Mittelälter zu: der Trojaroman des Benoit de Sainte- 


Maure, der auf Dictys’ und Dares’ Fabeleien zurück- 


geht, führt die bereits im Altertum vorhandene 


Weiterbildung der Sage’ fort. ` Diese hängt zu- 
sammen mit dem immer weiter sich verbreitenden - 


Traum vom Abstammen der Völker von Troja, wie 
es auch für die Franken behauptete der burgun- 
dische Chronist Fredegarius scholasticus. Der von 
diesem genannte spätere Nachkömme des Priamus, 
Francio, wird in der Literatur später mit Astyanax 
gleichgesetzt, so daß die französischen Könige 
schließlich von Priamus abstammen! Kern behandelt 
noch das Epos Francinde von Pierre de Ronsard, 
Racincs Andromaque sowie von Pierre Viennet ein 
Epos la Franciade. — (202) E. Hoppe, lst Heron 
der ` Verfasser der unter ` seinem Namen -heraus- 
gegebenen Definitionen und der Geometrie? Diese 


beiden Bücher sind von Heiberg als vierter Band |- 
der Werke des Alexandriners Heron 1912 wieder | 


herausgegeben. Schon Saß hatte aus der von den 
echten Schriften Herons abweichenden Sprache auf 
Unechtheit der Definitionen geschlossen. Hoppe 
weist nun, zum Teil im Gegensatz zu seiner Stellung- 
nahme in seinem Buche Mathematik und Astronomie 
im klassischen Altertame, durch genaue: inhaltliche 
Analyse die Quellen und die Eigenart beider Bücher 
nach; er stellt fest, daß die Definitionen überhaupt 
mit Heron nichts zu tun haben, sondern aus der 
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Zeit nach Simplicius stammen, frühestens am Ende 
des 6. Jahrh. entstanden sind: Sie sind Nachschriften 
aus einer Vorlesung über Geometrie, als Wieder: 
holungsheft für Schüler. Die Geometrie ist eben- 
falls gänzlich von Heron zu trennen, eine Beispiel- 
sammlung zu: Vermessungen, wie sie im 7, oder 
8. Jahrh. an griechischen Schulen möglich war, wo 
Landmesser gebildet wurden. — Miszellen. (227) 
G. Thiele, Zur libyschen Fabel: das Material für 
die Arer Arßunol wird vermehrt durch Hinweis auf 
die V. Rede Dions von Prusa und Lukians Rede 
Tepl Bläi, die beide eingehend charakterisiert 
werden. . Über die Zeit des. Aischylos hinaus wird 
für die libysche Fabel eine Parallele aus dem 
Achikar-Romen beigezogen, den Thiele bis min- 
destens ins 5. Jahrh. hinanfrücken will, — (281) 
Nikos A. Bees, Zu einer Randnotiz zu Pausanias 
(VIl-18, 2 im cod. Vindobon. Hist. Graec. XXIII 
Band II, 2, Seite 810 Hitzig-Blümner). Nach er- 
neutor-Kollation ist der Name der genannten Stadt 
Kapeyla zu lesen. Sie wird mit einem unweit 
Patras liegenden Dorfe gleichgestellt. — (288) 
W. Boltau, Zur römischen Verfassungsgeschichte: 
zur lex centuriata de imperio. Aus Varro wird der 
Zweck und die Zeit der Berufung der Zenturien 
durch die Zensoren erschlossen. Seit Einführung 
der Zensoren bestanden die reformierten Zenturiat- 
komitien. — (237) H. Krause, Zu Pindars Pyth. 1, 
schreibt in Vers: 12 statt Be vielmehr gie 32 xat 
Baum dam Bags pevas. — (237) R. Pfeiffer, Antikes 
in der Zimmerischen Chronik (vgl. Philol. Band 
LXXIV, Seite 131): Auf Grund eines Katalogs der 
Zimmerer Bibliothek in der Bibl. Pal. Vindobon, 
cod. 12595, Ambras. CCCCXHI ` werden die: im 
16. Jahrh. in. dieser Familienbibliothek vorhandeneh 
antiken Quellenschriften aufgezälilt. Der Mitarbeiter 


an der Chronik, Graf Wilhelm Werter, verstand kein 


Griechisch. Seine „bibliographisehe“ Hilfskraft war 
Hieronymus Boner, der in der Vortede seines 
„Plutarchus :Tentsch“ die Herren von Zimmern als 
die Nachkommen der Cymbri feiert. — (242) A. Be- 
menow, Noch einmal die „llias in nuce“, hält seine 
Deutung von Plinius (nat, hist. 7, 21, 85) von einer 
lliashandschrift, die nicht in einer Nußschale, son- 
dern in einem Kästchen aus Nußbaumholz unter- 
gebracht. war, gegen Gardthausens Zweifel (Griech. 
Paläograpbie, 2. Band, Seite 277) aufrecht. 


` Mitteilungen. 
Zu :Ptolemaleos. 


L Poseidonios und Ptolemaios.: 
Galenos berichtete Iltpi töv "Innorpsrou; xat 19.4- 
zouge Žoyudtov j. 442; 1 sqq.: xal yàp zed oi A 
Ueagcbéuage pippata zal  Sgzaävat Zut äre Cox zën ` 
Peužöv Leedung zäe altas Ev piv Tu Bewpyr Ad 
ze nad Mai roonyeisdar BE oirëe tàs deg: 


as Adevisavros zept thy xpla cO Äeogegef, Nach 


O.: Apelt in seinen Beiträgen zur griechischen 
Philosophie 1880, R. 304 n. 308. hat fiber diese Stelle 
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M. Pohlenz gehandelt in seiner Schrift De Posi- 
donii libris sep) rað», Jahrbücher f. klass. Philol., 
24. Supplementbd. 1898, 8. 560—565. Nach längerer 
Erörterung stellt er die ursprängliche Fassung des 
verdorbenen Wortlauts dem Sinne nach her, indem 
er hinter Denupz zë (oxlapam dd zëe töv čutov ovy 
mavis dunziplac, èv Bi Tu aparta) einfügt. 

Diese schon. an und fär sich einleuchtende 
Gegemüberstellung von npaxtıxıp stützt er auf Stellen 
aus Plutarchos Nepi doe dAeerëe p. 448 A und C, 
443 E—444B, erstere wörtlich 8. 564 anführend: Zo 
tip dewprtizg xal pefunecoé e dee rddns ovt 
dudtornaev, N Zepeg xal où zoiugparpovg tò org 
du toits .... at 3è Seite Boulat xat vpiogre xal 
arnar tõv rollav dunadsl; ovazı Guoodlav Tin Afya 
zapiz sa Buoxobiæv, iwGyonévo zat tapartopivy nep 
zé D.oyov und C èv puivrot tats drato Bdiag: zal axt- 
dro olas Eyer pdhiota tò Bewpyrxòv usw. 

Schlagender noch wird die erwähnte Verbesse- 
rung bei Pohlenz durch Ptolemaios in seinem Ab- 
riB Tlepi zpernplou xal Zyeuovınns S. 12, 10 ff. gerecht- 
fertigt: 6 3è vods är sèv oholev dnfpgroe, Suvdıecı Bi 
wor als rpwrars aeypruivor, "8 3è Bewpyr xal cë 
zpartın). zo ais Dë Gr izdar Toy Buvdjuewy Gro 
TÒ Resy zi olxeloy peóvov deet zat TÒ TV ott: 
Sigma Aneploraston, | didier zieuag ` ge rav 
ung uiv poparta . J.-J. sei séin ó lv dewp- 
ée vnüg Tó qe toirtév 7, Irapov xat zé loov 7, Avızov zal 
zé | Spactov 7) Avöporov, xat Ae Tas Tv dë Bezopde 
te xal Abrayopiac, ó di mpaxtızöc zé | olxeloy 7 dvolzev, 
xal xoıvas Ta nn. ..19.... dv di sole vohrels 
oh te dirbote xal To) aiperos, xal tüv Todrors dvavriv: 
e 38... dy Zè- ce vorvelc, de Avdper:os | free taù- 
zën Rf, Be Aion, Ixepov 8" Gr Anyındv" * din dyabov 
niv 7 brela, xaxov 3è Wooc. 

Aus diesen Stellen dürfen wir Eë schließen, 
daß Poseidonios jene Zweiteilung der geistigen 
Tätigkeit gelehrt hat; vgl. Pohlens a. a. O. 8. 578 
mit Anm. 4 und H 625 mit A.1, der 
Stelle betont, daß schon Panaitios sich ähnlich ge- 
äußert haben muß. Hier liegt die Wurzel der An- 
sehauungen der späteren Stoa von den Tugenden, 
wie von den Affekten”), von den Gütern und von 
den Technai wie in dem von Poseidonios ab- 
hängigen Protreptikos des Galenos XIV 8, 22, 9 
Kaibel, der diese Dinge S. 39—45 in seiner Aus- 
gabe bespricht. Es darf als ein hervorragender 
Zug der Stoa bezeichnet werden, daß sie einmal 
gefundene Anschauungsweisen auf alle möglichen 
Verhältnisse anwendet. Ptolemaios beginnt seine 
Mäin Zövratıc mit den gleichen Gedanken, 8. 4, 
TE. Hbg.: [áw xas ol reäiee yilosopiisavıze, d 
Zöpe, Borodal or xeywprnivar cé Betopmtixdv ce üo- 
aoylas And ep rpaxtımeb ff., wo gleichzeitig die Ab- 
hängigkeit vom.Peripatos, in der. hier die mittlere 
Ston ein gut Teil stand, durch Sanasi — an 
stoteles angedeutet ist. . í 

Bemerkenswert hierbei ist, daß er in [epl xpetr- 


— ` — — — 


%) Biohe A. Bohmekel, Philosophie der mitileron 
Stoa 8. 267 A. IL TT 
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plos .. . . 12, 13 gegenüber jener Zweiteilung von 
vornhereisi in stoischer Weise die Einheit der Sub- 
stanz betont, thv iv obalav dniegree, Kurz und klar 
bietet Ptolemaios die näheren Angaben. Das Feld 
des vie Bewpnrexds ist laut Z. 15 die Erkenntnis, ` 
das des npaxtmös die ethischen Verhältnisse samt 
den Affekten, das Ziel des einen laut Z. 20 das 
dude, das des andern das aipsröv. | 


Mir kam es hier vor allem darauf an, eine neue 
Stütze für die Herstellung der Galenosstelle durch 
Pohlenz zu bringen. Sonst will ich nur andeuten, 
daß in den hierhergehörigen Zeilen des Ptolemaios 
die stoischen Anschauungen vom Dro der alcha 
und von der zeit alsoe bezw. &vrös Ae wieder- 
kehren in bemerkenswerter Übereinstimmung mit 
Nemesios’ [lepi zboew; dvðpúzov, dessen Verhältnis 
zur Stoa nöuerdings W. W. Jäger in seinem Buche’ 
Nemesios von Emesa 1914 beleuchtete. In dem 
Satze, daß mit dem Urteile der Irrtum beginnen 
kann, stimmt Ptol. 12, 24 ebenfalls mit Nemesios 
S. 186 ff. M. überein, wie auch die Stoa mit dem 
Peripatos hierüber sich einig ist. Allein die 
organische Verknüpfung dieses Gedankens mit der 


Erkenntnislehre und die restlose Parallelisierung 


von Erkenntnis und Affektenlehre ist stoisch. Wie 
eine Illustration zu Ptolemaios’ Worten 12, 24/5 wirkt 
der Satz des Epiktetos Aere, III 20,4 byela dyaðóv, vi äëe 
82 xaxdv; ob Avdpwre. AA gd: tò vaië bpalvev dya- - 
Boy, tò xarüce xaxóv. Sonst kann ich nur auf die 
durch den Krieg zurückgehaltene Gesamtdarstel- 
lung über die beachtenswerte kleine Schrift des 
Ptolemaios verweisen, aus der ich wenige Einzel- 
heiten bereits Wiener Studien XXXIX (1918) 8. 249 
—258 mitgeteilt habe. 


IH. Ptolemaios und die Sprachwissen- 
schaft, 


Ganz besonders wichtig wurde mir im Laufe 
dieser Untersuchung der Abschnitt, in dem Ptole- 
maios von der Sprache handelt, ganz im selben. 
Zusammenhang wie Locke im dritten Buche seiner. 
Untersuchung über den menschlichen Verstand. 
Die stoische Philosophie war es ja, die Logik und 
Erkenntnislehre mit Dialektik, Rhetorik und Gram- 
matik eng verknüpfte, durch die zuerst „der Sprache 
eine bestimmte Stelle in der Entwicklung dor 
menschlichen Seelentätigkeit angewiesen wurde“, 
wie sich H. Steinthal, Geschichte der Sprachwissen- 
schaft bei den Griechen und Römern 1890 I 8, 286 
ausdrückt. Die Sprachwissenschaft, die Ptolemaios 
vertritt, hat die Streitigkeiten über den Ursprung 
der Sprache, ob pòon oder Mao, sowie über Ano- 
malie und Analogie durch Kompromisse beendet. 
Diese Versöbnung der Sprachphilosophie der Stoa 
mit der grammatischen Techne von Alexandreia 
fand statt in der Ausgleichsphilosophie des 1. vor- 
ehristl. Jahrh., der. Zeit des Wirkens Varros und 
kurz zuvor. Vieles weist auf die Schule von 
Rhodes als A t, wo sich die Nachfahren 
des Kräates wie ‘des Aristarchos lehrend und mit- 
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einander verkehrend zusammenfanden und ihre 
Gedanken an das weltumspannende Rom weiter- 
gaben. Munter stürzt sich Varro in die Aufgabe, 
den Römern diese Sprachwissenschaft zu ver- 
‘mitteln, freilich der schweren Aufgabe, diese viel, 
verhandelten und noch im Fluß befindlichen Tages- 
fragen zu bewältigen, oft noch weniger gewachsen 
als der ungleich geeignetere Cicero auf dem Ge- 
biete der Philosophie und Rhetorik, wofür ihn 
Suetonius’ absprechendes Urteil traf. Varro mit 
Johannes Mauropus von Euchaita, mit dem ihn 
Reitzenstein ergebnisreich zusammenstellte, Augu- 
stinns De principiis dialecticac, den Wilmanns zu- 
erst würdigte und dessen Verhältnis zu Varro mit 
der nötigen Vorsicht in der Annotatio zu 8. 301 
von Varros De lingua Latina von Goetz und Schöll 
umschrieben ist, sowie Ammonios zu Aristoteles 
Ilep ipunveiac waren die Quellen unserer Kenntnis 
dieser Dinge; zu ihnen tritt jetzt Ptolemaios mit dem 
Vorteil, daß bei ihm die Sprache in einem größeren 
Zusammenhange behandelt ist, der ebenso, wie be- 
deutsame Einzelheiten, auf die mittlere Stoa als 
Quellgebiet der Darstellung weist. Das geschieht 
beispielsweise in den engen Beziehungen der Schrift 
des Ptolemaios zur Behandlung des Gebietes der 
Wissenschaftslehre oder wenigstens bedeutsamer 
Fragen daraus, wie sie uns in den Besten der Apo- 
deiktik des Galenos und in der protreptischen Lite- 
ratur begegnet. | 


Il. Wortwahl in lept xpırnplou zal 
AyepovıxXod. 


Ich stelle hier die uncharistoteliseheu Ausdrücke 
der kleinen Schrift zusammen: 

Ardpßpwro; 8, 17 in übertragener Bedeutung; vgl. 
Epiktetos Diatr. I 17, 2; Sehmid, Attizismus: I 
852 u. III 229. o | | 

d&tayopla 12, 16; 13, 6 stoisch. 

äbıdyeuatos 11, 24. 29 

d3oloc 10, 6 

dxeıpos 13, 14 

dvamıipufıc 8, 24 

dnapetontis 7, 14 

dvandinac 8, 14; 12,26: 14, 10 

dvevipyrtos 13, 21 

dvolzeuns 12,1; 12, 17 

arapanödıoroc 8,30; auch in der Tetrabiblos; bei 
Epiktetos öfter, z. B. Diatr. I 17, 23 

dreltyyo 11, 33; 12, 25 

dreplarzactos 10, 5; 12, 12; Epiktetos i 29, 59. Papyri, 
s. E. Mayser, Grammatik der griech. Papyri ans 
der Ptolemäerzeit 8. 409 

«broupyds 10,8 von Dingen, wie in Sophokles’ Anti- 
gone Vs. 52 

&adpio 10,9 S. Schmid, Att. I 314; III 190 

disk 9, 16; 10, 2 

&epoppie 10, 29, auch Tetrabiblos 4, 9. 8. Boll, 

` Studien zu Claudius Ptolemäus Jahrb. für klass. 
Phil. Suppl. XXI (1894) 174 
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Geremée 12, 24. Vgl. Mayser S. 436 

gäcée 7,2. Boll 8. 83. Piutarchos, Galenos 

giogoie 14, 24. Piutarchos. Nemesios flep pissen: 
avdpunon S. 98,6 M, 

eixtrrdc 13, 31/2 

dvärdderos 8, 17. 228; 9, 12; 18,4. Boll 8.85. Philon, 
Plutarchos. 

ivipyypa 8, 28, Polybios, Plutarchos. 

dmBort, 7,14; 8,17; 13,5. Vgl. J. v. Mäller, Über 
Galens Work vom wissenschaftlichen Beweise, 
Abh. Wien, Ak, phil.-hist. XX B. 434 Anm. 38; 
Schmid, Att. I 308; v. Arnim, Fragmenta Stoi- 
corum lI 866 

Grbrvwge 11, 27. Polybios, Philon, Plutarehos, Papyri. 

intötantven 10, 24 

inroAurperuovei 11,2 ist gegen Hauows Vermutung 
In xolunfkypovel zu halten. 

ixıouydrtw 9, 23; 11,8; 13,4 

sùpépeotos 13, 31 

eöywpos 14,3; nur hicr bekannt. 

ipapuoyh 9, 2 

Cuyoardıns 7,16. Fragm. Stoic. Uu 10 

Wıorponia 9, 1, desgl. Merdy Zivratıs 8. 7,13 Hbg. 
Tetrabiblos vgl Boll 8. 171 

zaralnnıınd 12, 27/8 stoiseb. Auch Aristophanes, 
Ritter 1030 

xaroxvim 10, 2 

meberée 13, 19. 20. 32; 
8. 115, 3/4 

repddens 7, 18 

nepaxoloößnne 8, 28 

raparoln;as 12, 32 

repıiidnope 9, 9. Vgl. Schmid, Att. IV 8. 722 

nepint»ss Fragm. Bteic. 87 R. 29, 12. 88 

rnludıng 7, 15 

růdðys 13, 30 

zoàvywpla 9,8 nur hier bekannt 

npoodyeıv kauröv 13, 15. Schmid, Att. DI 268 

rpoorapauußlen 8, 30; 9, 33/4 nur hier bekannt. 

npopoptxés (8. Lëribreoc 8, 16; 9, 11 u. 12 stoisch, 

anmedın 9, 19 

orsptumoc 12, 30 

obyrpına 13,21. Fragm. Btoic. II 310 8. 112,34. Ne- 
mesios 8. 156,2 M. 

gg Boden 8, 28 

oausidree 12, 12 

zpavös 8, 25. Fragm. Stoic. Il 58 

tugerodew 11,9 nur hier bekannt. Ist su halten 
gegen Hanows Vermutung urerouiv. Vgl. Rh. 
Mus. LXVII (1912) 627 und Wiener Studien 
XXXIX (1918) 251. 

træne 8, 10/11. Fragm. Stoic. 1 56—58. 141. 484. 
II 53—56. 59. 

gwvopayia 9, 17 nur bier bekannt. „wvouersiv bei 
Sextos Emp. Hypot. I 195 u. 307. 

feudoypapia 12, H. 
Magdeburg. 


14, 1. Fragm. Stoic. 318 
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H. Boas, De Nederlandsche Cebes-Literatur The ical Quarterly. " XI 1 ..... 350 
(Kraemer) . 2.2.2... 2 22m 2er. 337 a ec å A 2 — Wise .. 351 
M. P. Nilsson, Die Entstehung und religiöse — —— nahe — a e 
Bedeutung des Sriochisehen Kalenders we Judentums. LXI, 71—12 . 855 
(Bischof) E EE te a a a a i La Pap W. Soltau, Historische Parallelen in den 
Fr. Boll unter Mitwirkung von O. Besold Lukasschriften . . . 356 
Sternglaube und Sterndeutung (B. A. Müller) 340 O. Höter, Zu Caesarius 2, 102 . ..... 358 
O. Btählin, Editionstechnik (B. A. Müller). 342 | Eingegangene Schriften . .. ...... 360 
men G 
Rezensionen und Anzeigen. 'man bei Schweiger, Hoffmann a Brunet und 


M. Boas, De Nederlandsche Cebes-Lite- ee (yoeman. (Symb; Lite A, 
ratur. Overdruk uit „Het Boek“ (VII, 1918) ) 5! t alle vier Titel, ebenso, aber nicht 
Tweede reeks van het Tijdschrift voor Boek- en | genau dieselben Professor J. van Wageningen, 
Bibliotheekwezen. 28 S. der in einer Schulausgabe vom Jahre 1903 für 

Vor langer Zeit, als Plato noch nieht e AS Lektüre der Schrift in den Gymnasien ein- 
nur wenig auf den Gelehrtenschulen gelei” witt. Die vollständigste Angabe findet man an 
wurde, war der Pinax (Tabula), den man als einem Platze, wo sie niemand sucht: in dem 

ein authentisches Werk von Cebes, einer der Biogr. Woordb. von Van der Aa (XVII, 2 


Hauptpersonen im Phädo, ansah, während er S. 736, 1874) (S. 12). 
in Wirklichkeit nicht älter ist als das 1. Jahrh. Boas behandelt ausführlich: 1. die älteste 


n. Chr., eine von den Schriften, deren Lektüre niederländische Übersetzung von Marc. Ant. 


man für die klassische Ausbildung der Jugend Gillis (1564) 8. 12—20; 2. Spieghel und die 
für unentbehrlich hielt. Hendrik Laurens | mit ibm zusammenhängende Cebes-Literatur S. 20 


Spieghel verlegte sich auf das Studium des | —23; 3. die metrischen Bearbeitungen S. 23 
Griechischen — nach seinem eigenen Zeugnis — , —25; 4. ein Cebes-Buch aus dem 14. Jahrh.: 
„Leevens-tafereel van Cebes den Thebaner, uit 


zu dem Zwecke, den tiefen Sinn des Buches e 
in der Ursprache zu ergründen (S. 11). Un- het oorspronglijk Grieksch vertaald door G. 


gemein groß ist die Anzahl der Ausgaben und D 8- Te Utrecht bij J. C. en Bosch, Boek- 
Übersetzungen der Tabula. Auch Holland hat ` "rk, over den Trans, 1801“; S. 25—27; 
reichlichen Anteil an der Cebes-Literatur. Eine 5- „iederländische Schulausgaben S. 37—28. 
vollständige Sammlung der holländischen Cebes- ` | Auf die Illustration des Pinex will B. später 
Literatur fehlt bis jetzt. Bei den älteren Biblio- , zurückkommen. 

graphen (Fabricius, Morhof) findet man darüber; Frankfurt a. M. A. Kraemer. 
noch nichts; in der Epiktet- und Cebes-Ausgabe 
von Relandus (Utrecht 1701) werden in der 
Bibliographie bereits drei Titel angeführt, wor- 
zuf hauptsächlich das wenige zurückgeht, was 

397 > 
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Martin P. Nilsson, Die Entstehung und reli- 
giöse Bedeutung des griechischen Ka- 
lenders. S.-A. aus Lunds Universitets: Årsskrift. 
N.F. Avd. 1. Bd.14 No.21. Lund 1918, Gleerup; 
Leipzig, Harrassowitz. 65 8. 8. 

Für das erste Heft der K-Serie des Lexi- 
kons der griechischen und römischen Religion, 
das unter Martin P. Nilssons Leitung im Teubner- 
schen Verlag nach dem im Arch. f. Religions- 
wiss. XVI (1913) 621 f. veröffentlichten Plane 
erscheinen sollte, hatte Nilsson selbst den Artikel 
iiber den griechischen, und römischen Kalender 
in religiöser Beziehung tibernommen und so weit 
gefördert, daß bei Beginn des Krieges die Kor- 
rektur gelesen war. Da unterbrach der Krieg 
die Fortführung des Lexikons, und der Verf, 
gewann, wie er im Vorwort der zu besprechen- 
den Schrift darlegt, Zeit, inzwischen eine Unter- 
suchung tiber die Entstehung und Entwicklung 
der Zeitrechnung in primitiven Verhältnissen 
vorzunehmen und so die Möglichkeit zu schaffen, 
die Vorstufen der griechischen Zeitrechnung von 
den in gleicher Weise für den ganzen Erdkreis 
gegebenen Bedingungen aus richtiger zu be- 
urteilen. Sie ist jetzt abgeschlossen und soll 
sobald als möglich unter dem Titel „Primitive 
Zeitrechnung“ veröffentlicht werden. Die grie- 
chische Zeitrechnung ist dabei nur gelegentlich 
gestreift worden, und deshalb wird der Ab- 
schnitt des für das Lexikon vorgesehenen Artikels 
über den griechischen Kalender als eine Er- 


gänzung zur „Primitiven Zeitrechnung“ sché | ruw&Leipzig. 
RoAur a Du er l 


jetzt herausgegeben, und zwar in grundlit 
revidierter und mehrfach stark erweiterter Ge- 
stalt: er hat unter dem Titel: „Die Entstehung 
und religiöse Bedeutung des griechischen Ka- 
lenders“ Aufnahme gefunden in der Festschrift 
zum 250 jährigen Jubiläum der Universität 
Lund und liegt mir in einem Sonderabdruck, 
den ich der Güte des Verfassers verdanke, vor. 
Darin behandelt Nilsson nach einem Vorwort 
und nach Darlegung des Zwecks der Abhand- 
lung folgende 22 Kapitel: Die Einheiten der 
Zeitrechnung; Sternauf- und -untergänge; Die 
Präzession; Die Zählweisen; Der Tag; Die 
` Tagesgrenze im Kultus, Vorabend; Die Tages- 
zeiten im Kultus; Das Natur- und Sternjahr; 
Das Jahr in kultischer Beziehung; Das Jahr 
in der kontinuierlichen Z&ählweise; Mond und 
Monat; . Der Monat bei Homer und Hesiod; 
Einteilung des Monats; Der Monat und seine 
Tage in religiösen Beziehungen; Entwicklung 
des lunisolaren Kalenders; Herkunft des luni- 
solaren Kalenders; Der Kalender der späteren 
Zeit; Jahresanfang; Monatskunde, Allgemeines ; 
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Kälendergruppen ; Die Monate der hellenistisch- 
Der 
Hauptwert der Schrift beruht auf der Zusammen- 
fassung des Materials, an der es gegenwärtig 
fehlte, und der erstrebte Zweck, Ursprung, Ent- 
wicklung und Zustand des Kalenders bei den 
Griechen übersichtlich darzustellen, ist aufs 
schönste erreicht. | 

Für die spezielle Monatskunde wird auf den 
Artikel „Kalender“ des Referenten bei Pauly- 
Wissowa-Kroll verwiesen, der dem Verf. in 
Korrektur vorgelegen hat, und für die Monate 
der hellenistisch-rörischen Zeit auf Kubitschek, 
Die Kalenderbücher von Florenz, Rom und 
Leyden, Denkschr. Akad. Wien LVII, 8 (1915). 
Besprochen werden hier nur allgemeine Fragen, 
namentlich solche, aus denen die Bedeutung 
der Monatskunde für die Religionsgeschichte 
hervorgeht: z. B. die Herleitung der Monats- 
namen von den Festnamen und ihr Verbreitungs- 
gebiet, Fragen, deren Beantwortung, wie der 
Verf. mit Recht bemerkt, um so berechtigter 
ist, als eine Behandlung des griechischen Ka- 
lenders vom sakralen Gesichtspunkt bisher noch 
vermißt wird. Den Schluß des Buches bildet 
ein Register, das seine Benutzung in will- 
kommener Weise erleichtert, und wir sind dem 
Verf. für seine Veröffentlichung um so dank- 


kons, für das die Studie ursprünglich bestimmt 
xar, überhaupt eingestellt worden ist. 
E. F. Bischoff. 


Ge als inzwischen die Herausgabe des Lexi- 


Franz Boll unter Mitwirkung von Carl Besold 
Sternglaube und Sterndeutung. Die 
Geschichte und das Wesen der Astrologie. (Aus 
Natur und Geisteswelt 638.) Leipzig 1918, Teubner. 
VIII, 108 8. 8. 

Wer sich über das Wesen der Astrologie 
unterrichten und einen Überblick über ihre Ge- 
schichte gewinnen wollte, war trotz der vor- 
handenen nicht geringen Literatur, die, von 
überzeugten Anhängern der Astrologie ge- 
schrieben, einen durch und durch esoterischen 
Charakter hat und nur sehr schwer zugänglich 
ist, in großer Verlegenheit. Als ich vor mehr 
als zehn Jahren mich einmal über antike Astro- 
logie uuterrichten wollte, spielte mir, für den 
damals der ausgezeichnete Aufsatz von E. Rieß 
in der Wissowaschen Realenzyklopädie!) nicht 
voraussetzungslos genug war, ein Zufall den 
bequemen und kurzen von astrologisch gläu- 
bigem Standpunkt aus geschriebenen Überblick 
von A. Kniepf tiber eine moderne Systematik 


1) IT, 1896, 1802/28. 
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der Astrologie in Kürschners Jahrbuch von 
1902, S. 733 f., in die Hände, und ich gestehe 
gern, daß diese Zusammenstellung mir als gute 
Einführung in diese Wissenschaft und diesen 
Glauben gedient hat, obgleich oder vielleicht 
gerade weil sie rein dogmatisch ist. Vergebens 
habe ich mich aber seitdem, nachdem ich dieses 
Behelfsmittel für den ersten Augenblick hatte 
kennen lernen können, nach einer wirklich 
brauchbaren Darstellung umgesehen und auch 
nie eine solche nennen hören, 

Alle Bedürfnisse, die man nach dieser Rich- 
tung hegen kann, deckt jetzt das vorliegende 
schöne Buch von Franz Boll. Es bietet eine 
ausgezeichnete, klar geschriebene Geschichte 
der Astrologie von ihren orientalischen An- 
fangen an bis zur Gegenwart, deren ersten Ab- 
schnitt über die Astrologie der Babylonier Carl 
Bezold verfaßt hat. Besonders sei hervor- 
gehoben, daß den Ausführungen tiber die Astro- 
logie in der Renaissance die tiefgehenden For- 
schungen von A. Warburg zugute gekommen 
sind. An diese Kapitel schließt sich eine Dar- 
stellung des Lehrgebäudes der Astrologie mit 
den Wandlungen ihrer Methode, wie sie bis 
ins 11. Jahrh. gehandhabt worden ist. Wer 
antike astrologische Schriftsteller lesen will, 
wird hier eine für ihr Verständnis sehr fördernde 
Einleitung in ihre sachlichen Schwierigkeiten 
finden. Als Beispiel für den praktischen Ge- 
brauch der Astrologie wird dann Goethes Ho- 
roskop vorgelegt und ausgedeutet?). Ein Kapitel 
teleologischen Inhalts „Der Sinn der Astrologie“ 
schließt das Buch ab, das mit einer äußerst 
nützlichen und umsichtig zusammengestellten 
Literaturübersicht ausgestattet ist. Es darf bei 
dieser Gelegenheit wohl auf die nützliche Ver- 
zeichnung namentlich älterer astrologischer Lite- 
ratur bei J. C. Houzeau und A. Lancaster, 
Bibliographie générale de l'astronomie I, 1887, 
681/858. II, 1889, 1500/1623 pass. u. a. a. St., 
verwiesen werden. Das Duch, welches aus in 
Hamburg 1913 gehaltenen Vorträgen hervor- 
gegangenen ist, wird nicht nur wegen seines 
Inhaltes, sondern vor allem wegen seiner fesseln- 
den Darstellungsweise stets einer der reizvollsten 
und interessantesten Bände der Reihe „Aus 
Natur und Geisteswelt“ bleiben. 

Hamburg. B. A. Müller. 


® A. Kniepf, Psychische Stimmen 45, 1918,256/ 264, 
ist im Unrecht mit seiner gegen Boll gerichteten 
Annahme, Goethe habe an die Astrologie geglaubt; 
Beschtung verdient aber sein Material zum Tirema 
„Goethe und die Astrologie“. 


— zm 
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Otto Stählin, Editionstechnik. Ratschläge für 
die Anlage textkritischer Ausgaben. Völlig um- 
gearbeitete zweite Auflage. Leipzig und Berlin 
1914, Teubner. IV, 112 S. 8.*) 

Es war ein ungewöhnlich glücklicher Ge- 
danke von Otto Stählin, dem verdienten Herausg. 
des Clemens Alexandrinus, vor zehn Jahren eine 
Reihe von „Ratschlägen für die Anlage text- 
kritischer Ausgaben“ in einer größeren Abhand- 
lung der Neuen Jahrbücher für das klassische 
Altertum, Geschichte und deutsche Literatur!) 
unter dem treffenden Titel „Editionstechnik“ 
zu veröffentlichen; das beweist vor allem der 
Umstand, daß schon fünf Jahre später eine neue 
Auflage dieser Arbeit notwendig wurde, der 
nach des Verfassers Mitteilung im Vorwort vor 
allem die Winke A. B. Drachmanns in seiner 
Besprechung?) und briefliche Mitteilungen und 
andere Unterstiltzung von A. Rüstow, H. Rabe 
und Th. O. Achelis zugute gekommen sind. 
Mit besonderer Freude ist es aber zu begrüßen, 
daß aus der früberen Studie jetzt ein selb- 
ständiges Buch geworden ist; schon A. B. Drach- 
mann hatte 1910 diese Entwicklung mit folgen- 
den Worten vorgezeichnet: „Der Aufsatz gentigt 
nicht; er muß zu einem Buch auswachsen — 
einem praktischen Hilfsbüchlein, wo der Heraus- 
geber kritischer Texte soweit als möglich in 
allen Nöten Rat und Hilfe findet.“ Vergleicht 
man die erste und zweite Erscheinuugsform, so 
findet man eine Fülle von Verbesserungen und 
Bereicherungen;; der Kern des Buches und seine 
Anlage sind aber die gleichen geblieben, ein 
beredtes Zeugnis dafür, daß es von Anfang an 
richtig aufgebaut war. Die grundsätzlich wich- 
tigste Änderung ist, daß sich St., vor allem 
einem ausführlich begründeten Vorschlag Drach- 
manns folgend, jetzt mit aller Entschiedenheit 
für den Gebrauch allein der lateinischen Sprache 
im Apparat und in der Vorrede von kritischen 
Ausgaben ausspricht, eine Abänderung seines 
früheren Standpunktes, die im Interesse einer 
weitgehenden internationalen Gemeinschafts- 
arbeit auf philologischem Gebiet als äußerst 
dankenswert anerkannt werden muß. Die augen- 
fülligsten Bereicherungen des Buches gegenüber 
der Abhandlung sind ein trefflicher Orgauisa- 
tionsplan einer Zentrale für Handschriftenphoto- 
graphbien, den A. Rüstow entworfen hat, und 
ein Verzeichnis H. Rabes von Adressen zur 


*) [Dem Herrn Berichterstatter wurde die Schrift 
erst Ende September 1918 zugestellt, da de der 
Verlag erst 1918 herausbrachte. D 

1) XXIII (12: 1), 1909, 893/483; auch als Sonder- 
eabdruck erschienen. 

2) Nord, tidekr, f. filol, III 19 (1910/11), 109/117. 
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Handschriftenphotographie, das in einem Ab- 
druck aus dieser Wochenschrift?) hier ge- 
boten wird. Auch hier werden, wenn auch 
nicht in dem gleichen Maße wie früher, Aus- 
gaben griechischer T'exte als Illustrationsmaterial 
für Fälle der Editionspraxis herangezogen, nicht 
so sehr Ausgaben lateinischer Schriftsteller. 
Ich folge gern einem Wink des Verfassers 
im Vorwort und erlaube mir, zu seiner Ver- 
fügung für eine künftige Auflage seines Buches 


einige Vorschläge vorzulegen, die zum Teil auf 


frühere Beobachtungen und Erwägungen zurück- 
gehen, zum Teil auch sich mir bei der Lektüre 
seiner Ausführungen ergeben haben. 

Zu $ 3 S. 19/20: Die Hinweise auf die 


Pflicht, ungedruckte handschriftliche Vorarbeiten . 


zu geplanten Ausgaben zu benutzen, sind sebr 
berechtigt; denn sie werden noch lange nicht 
scharf genug befolgt. Vielleicht kann man 
überhaupt ganz im allgemeinen von einem 
Editor griechischer Texte erwarten, daß er sich 
danach umsieht, was Joh. Jac. Reiske, wohl 
der genialste, treffsicherste und vielseitigste 
deutsche Textkritiker des 18. Jahrhunderts, zu 
dessen Studienzeit in Leipzig (1733/38) nach 
seiner Mitteilung keine griechischen Collegia 
gelesen wurden, und der daher durch eigene 
Kraft diese Sprache bis zur Meisterschaft be- 
herrschen lernte, für seinen Autor geleistet hat. 
Einen allerdings nur sehr summarischen Über- 
blick über die in seinen Papieren enthaltenen 
Schätze gewährt das Verzeichnis seines wissen- 
schaftlichen Nachlasses vou Hss, Handexemplaren 
und dergleichen zur griechischen Literatur im 
Anhang seiner Autobiographie‘), Viele von 
seinen Funden sind ja durch Veröffentlichung 
in unseren Ausgaben Gemeingut der Wissen- 
schaft geworden, so z. B. seine Epictetea, die 
H. Schenkl 1894 in seinem Epiktet brachte 
und 1916 in seiner zweiten Ausgabe dieses 
Schriftstellers wiederholte, und seine Beiträge 
zu Polyaen, die Joh. Melber 1887 in seiner 
Ausgabe veröffentlichte; aber noch manches ist 
unbekannt und unbenutzt geblieben. So werden 
z. B., wenn ich auf einen besonders inter- 
essanten Schriftsteller eingehen darf, von ihm 
Animadversiones in Sextum Empiricum ge- 
nannt), die bisher, soweit ich zu sehen ver- 
mag, völlig unbeachtet geblieben sind: keine 
Ausgabe dieses Autors, weder die von I. Bekker 


3) XXXIV, 1914, 30/32, Vgl. dazu jetzt H. Rabes 
Nachtrag, Wochenschr. XXXV, 1915, 30/32. 

4) D. Johanu Jacob Reiskens von ihm selbst 
aufgesetzte Lebensbeschreibung 1783, 172/177. 

5) a. e a. O. 174. 
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noch die von H. Mutschmann, hat sie erwähnt 
oder gar herangezogen, und doch darf man 
auch das geringste Reiskianum nicht untergehen 
lassen. Dieses Manuskript zu Sextus Empiricus 
befindet sich heute im wissenschaftlicheu Nach- 
laß des Gelehrten in der Königlichen Bibliothek 
zu Kopenhagen (Nr Kgl. Saml. 83 in 8°). 

Notwendig ist auch, daß in einer Ausgabe 
über den Fundort und Verbleib solcher von 
ihr benutzter wissenschaftlicher Papiere oder 
doch tiber die Quelle berichtet wird, aus der 
die Nachrichten tiber sie und die Ausztige aus 
ihnen geschöpft sind. Das wird bisweilen ver- 
säumt oder doch für überflüssig gehalten. Wer 
z. B. Artemidors "Oveıpoxpırixa in R. Herchers 
Ausgabe von 1864 gebraucht und in ihr Reiskes 
glänzende Emendationen bewundert, wird ver- 
gebens die Vorrede und den Apparat auch nur 
nach der leisesten Andeutung über die Fundstelle 
dieser Reiskiana durchmustern. Schließlich ver- 
mag er nur festzustellen, daß alle Konjekturen 
Reiskes in Herchers Artemidor aus Johannes 
Gottfried Reiffs Artemidorausgabe, Bd. 2, 1805, 
103/206, entnommen sind, wo sie als Io. Iacobi 
Reiske ad Artemidorum Rigalti animadversiones 
auftreten. Bei Reiff selbst findet sich aber 
dann keine Angabe über Fundort und Verbleib 
der Reiskeschen Animadversiones. Ich habe 
über diese Fragen nichts ermitteln können. In 
Kopenhagen ist in der Königlichen Bibliothek, 
wie mir von dort aus mitgeteilt wird, nichts 
vorhanden: das Exemplar von Rigaltius’ Arte- 
midorausgabe (ex bibliotheca Suhmii) enthalte 
keine Eintragungen Reiskes; ein entsprechendes 
Manuskript liege nicht vor. 

Zu § 18 S. 61/3 sei noch in Ergänzung 
der von St. gegebenen Literaturnachweise auf 
die ältere antike Art der rhetorischen Inter- 
punktion hingewiesen, auf die Eduard Norden 
schon 1898 in seiner Antiken Kunstprosa ®) 
eingegangen war, und der er dann 1903 in der 
ersten Auflage seines Kommentars zum 6. Buch 
der Aeneis Virgils?) einen besonders lehrreichen 
Exkurs gewidmet hat,. welcher mit einigen Er- 
weiterungen in der zweiten Auflage dieses 
Werkes von 1916 wiederholt ist®). 

Zu $ 21 S. 75/82 sei noch ein besonderer 
Wunsch ausgesprochen, dem der Vert wohl 
schon im Hinbliek auf seine Äußerung auf S. 51 
zustimmen wird: sollte es nicht praktisch sein, 

% Vgl. 2. Abdruck 1909, 47, 1. 761, 1. 941,1. 
952 fF., sowie die im 2. Abdruck befindlichen Nach- 
träge zu S: 952. g 

1) S. MU81. i 

R) S, 38690. 
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am unteren Rand des Schriftkörpers zum Schluß 
oder auch zu Beginn eines jeden Bogens den- 
Tag anzugeben, an welchem das Imprimatur 
für ihn erteilt wurde, indem man für diesen 
Vermerk eine kleine, unauffällige Type wählt 
und Tag und Jahr mit arabischen, den Monat 
mit römischen Ziffern bezeichnet? Oft erstreckt 
sich. der Druck einer kritischen Ausgabe über 
eine ziemlich lange Zeit, innerhalb welcher 
allerlei Beiträge zum Text erscheinen. Gegen- 
über etwaigen Beanstandungen wegen nicht er- 
folgter Berücksichtigung von solchen Vorschlägen 
kann der Herausg. daun stets auf seine Datum- 
angaben verweisen, die den Wert von urkund- 
lichen Belegen haben. Ich mache darauf auf- 
merksam, daß seit dem Herbst 1901 dieses Ver- 
fahren im Thesaurus linguae Latinae geubt wird: 
Bogen 30 im ersten und Bogen 81 im zweiten 
Band tragen als die ersten des Werkes solche 
Vermerke. Ähnlich, wenn auch nicht so weit- 
gehend ist es, wenn z. B. die einzelnen Stücke 
in den Abhandlungen der Sächsischen Gesell- 
schaft der Wissenschaften eine genaue Angabe 
über die Einlieferung des Manuskripts und die 
Vollendung des Druckes des letzten Bogens 
enthalten. | 

Zu S. 77/8: Die Forderung einer Norm für 
Zitate aus Zeitschriften und wissenschaftlichen 
Sammelwerken ist schr berechtigt, sogar in 
dem Umfang berechtigt, daß man den Wunsch 
aussprechen möchte, eine wissenschaftliche Ver- 
einigung, etwa ein für diesen Zweck zu wäh- 
lender Ausschuß einer Philologenversammlung, 
oder auch ein einzelner Gelehrter möge sich 
mit dieser Aufgabe befassen ; die hier geleistete 
Arbeit würde dann nach erfolgter Begutachtung 
und Genehmigung von seiten eines Kreises von 
Vertretern einander möglichst fernstehender 
Spezialgebiete zwar nicht als verbindlich für 
alle Philologen erklärt werden können; aber 
sie würde sich bald wohl von selbst in deut- 
scher wissenschaftlicher Literatur durchsetzen. 
Die geschaffenen Zitate müßten möglichst kurz, 
d. b. raumsparend, aber doch nach einer ge- 
wissen inneren Folgerichtigkeit so gestaltet 
sein, daß auch ein Gelehrter, der nicht gerade 
Spezialist des betreffenden Forschungsgebietes 
ist, aus ilınen ohne besondere Mühe den wirk- 
lichen Titel rekonstruieren kann, was bei Zitaten 
nach den jetzt gangbaren Abkürzungssystemen 
in unseren Enzyklopädien, Handbüchern u. del, 
durchaus nicht immer möglich ist. Eine wert- 
volle Basis bei der Vorbereitung und Durch- 
führung dieser Arbeit würde das „Gesamt-Zeit- 
schriften- Verzeichnis“ sein, das 1914 von dem 
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Auskunftsbureau deutscher Bibliotheken heraus- 
gegeben wurde. Bis es aber soweit ist, emp- 
fiehlt es sich, einer von den jetzt bestehenden 
Zitiernormen zu folgen, wie St. will. Nun halte 


ich gerade das von ihm besonders in den Vorder- - 


grund gestellte jetzt übliche System der Biblio- 
theca philologica classica nicht für so vorteilhaft 
wie er. Die Titel der verschiedenen Zeitschriften 
sind so stark abgekürzt, fast stets nur mit ihren 
Anfangsbuchstaben wiedergegeben, daß man auch 
bei häufiger, ja regelmäßiger Benutzung dieser 
Bibliographie sehr oft im Abkürzungsverzeichnis 
nachschlagen muß, was nicht nur unbequem, 
sondern auch äußerst zeitraubend ist. Ich ver- 
kenne bei dieser Meinungsäußerung nicht, daß 
das System vom Standpunkt des Bibliographen 
und des Druckers aus sehr vorteilbaft und klar 
ist und, da wohl durchdacht, kaum zu Miß- 
verständnissen oder irrtümlichen Auffassungen 
Anlaß gibt. Ihm gegenüber sind oft noch 
leichter verständlich die Siglen, die in den von 
der Historischen Gesellschaft zu Berlin heraus- 
gegebenen Jahresberichten der Geschichtswissen- 
schaft gewählt sind, obgleich auch bei ihnen 
dieselben Grundsätze für die Abkürzungen be- 
stimmend gewesen und mit straffer Folgerichtig- 
keit durchgeführt sind. So erscheint, wie heute 
die Dinge liegen, es noch am vorteilhaftesten, 
der ausführlichen Zitiernorm in Wissowa-Krolls 
Realenzyklopädie der classischen Altertums- 
wissenschaft sich anzuschließen, zumal da ein 
überaus großer Teil unserer Fachgenossen an 
diesem Werk mitgearbeitet hat oder noch mit- 
arbeitet und diese Abkürzungen daher allgemein 
bekannt sind. Einen weiteren Wunsch hege 
ich hinsichtlich der Zitierweise von Verfasser- 
namen. Da sollten grundsätzlich und stets, 
nicht nur in Ausnahmefällen, die mit größerer 
oder geringerer Weitherzigkeit ausgewählt seien, 
der oder die Vornamen mit ihren Anfangsbuch- 
staben wiedergegeben werden, wie es z. B. fast 
immer noch in der 5. Auflage von W. S. Teufel 
Geschichte der römischen Literatur von 1890 
geschehen ist; die 6. Auflage dieses Werkes 
ist in nicht wenigen Fällen von diesem Brauch 
abgewichen. Werden Buchtitel genannt, so 
sollte auf jeden Fall das erste Substantivum 
mit zitiert werden; man sollte also nicht 
schreiben „W. Soltau, Römische Geschicht- 
schreibung 1909“, sondern „W. S., Anfänge 
der römischen Geschichtschreibung 1909”. Die 
Nominalkataloge unserer Bibliotheken, in denen 
bei einer Bestellung das Buch zuerst gesucht 
wird, sind so eingerichtet, daß unter den Blättern 
zu Soltaus Werken für diese Veröffentlichung 
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das Ordnungswort „Anfänge“, nicht aber „Ge- 
schiehtschreibung* ist. Wird gar noch die 
Jahreszahl weggelassen, so wird das Zitat noch 
unklarer, und die Bestellung des Bandes wäre 
dann von einer Bibliothek unter Umständen 
nur mit einem gewissen, an sich durchaus ttber- 
fiissigen Zeitverlust zu erledigen. Ja, ich 
kenne sogar Bibliotheken, die eine solche Be- 
stellung mit dem Ersuchen um ‚genauere Titel- 
angabe grundsätzlich zurlickweisen, was man 
durchaus nicht als Ausfluß einer bureaukratischen 
Stimmung betrachten darf. Viel einfacher und 
klarer liegen die Verhältnisse, wenn Zitate aus 
lateinischen Schriftstellern und Textquellen bis 
zum Ausgang des Altertums in Betracht kommen. 
Für solche Anflihrungen liegt heute schon seit 
Erscheinen des Thesaurus linguae Latinae ein 
ausgezeichnetes Vorbild, ein Zitierkanon, vor, 
der, wenn ich einen schon früher einmal bei 
gegebenem Anlaß geäußerten Gedanken ?) 
wiederholen darf, immer mehr verbindlich werden 
und allgemeine Anwendung erfahren sollte; er 
ist trotz einiger weniger Unrichtigkeiten und 
Eigenheiten, mit denen sich vielleicht nicht alle 
Fachgenossen befreunden werden, z. B. trotz 
der Zitierweise der Verrinen, glänzend, und vor 
allem die Universitätslehrer der altpbilologischen 
Disziplinen könnten sehr viel zu seiner all- 
gemeineren Durchsetzung beitragen, wenn sie 
beispielsweise für die bei ihnen entstehenden 
Dissertationen auf ihn verweisen und seinen 
Gebrauch dringend empfehlen würden. Das 
für seine Zitate bestimmende Gesetz ist deut- 
lich in den Vorbemerkungen des Werkes aus- 
gesprochen 1°): In scriptorum nominibus ad- 
breviandis large cauteque egimus, ut ne brevior 
uota male intellegendi existat causa. Bald nach 
Erscheinen der ersten Lieferungen erwies es 
sich als für die Verfasser und die Benutzer des 
Thesaurus notwendig, ein Verzeichnis der Zitier- 
formen und der Quellen, nach denen zitiert 
wurde, zu haben, und so erschien 1904 als be- 
sonderer Teil des Werkes — nicht eingegliedert 
in die Reihe der einzelnen Bände — der Index 
librorum, scriptorum, inscriptionum ex quibus 
exempla adferuntur, dessen Bearbeiter G. Ditt- 
mann, C. Münscher, H. Plenkers und E. Diehl 
waren !!), mit seinen fünf Rubriken für die Ord- 
uungsnummer eines jeden Textes im Thesaurus- 
archiv, sein Zeitalter, das Beispiel eines Zitate 


9) Vgl. diese Wochenschr. XXXVI 1916, 1521,1. 

10) I, 1900, XIV. 

1!) Vgl. die Nachträge, Berichtigungen und Er- 
gänzungen Thesaur. ling. Lat. III, 1907, p. IV/V. 
V, 1910, p. IV/V. DEN 
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aus ihm und seine Auflösung, sowie den Nach- 
weis der zugrunde gelegten Ausgaben und mit 
schönen breiten Rändern, auf die jeder bequem 
seine Zusätze eintragen kann. Der Index ist 
auch gesondert vom Thesaurus erhältlich und 
wird auch nicht selten im Antiquariatshandel 
angeboten, so daß der Verbreitung dieses sehr 
praktischen Hilfsmittels und der in ihm vor- 
gelegten Zitierformen durch äußere Umstände 
keine Erschwerungen bereitet sind. Nicht so 
günstig steht es mit den Zitaten aus griechischen 
Schriftstellern. Die Bezeichnungen und Ab- 
kürzungen, die da Wilhelm Crönert in seiner 
Bearbeitung von Passows Wörterbuch der griechi- 
schen Sprache gewählt hat, sind, was durchaus im 
Einklang mit den Forderungen und Bedingungen 
des von ihm in so glänzender Weise aufge- 
bauten Riesenwerkes steht, Kußerst knapp und 
können nicht als Grundlage einer allgemein 
gültigen Zitierweise dienen. Da muß sich bis 
auf weiteres jeder selbst helfen. 

Zu § 26 S. 86/89: Aufs entschiedenste seien 
die Wünsche Stählins für die Wahl der Hand- 
schriftensiglen unterstützt. Vielleicht darf man 
in der von ihm vorgeschlagenen Richtung in 
einigen Punkten weitergehen. Wo die Hss neu 
zu bezeichnen sind, wird man für sie die Ab- 
kürzungen so wählen, daß sie an den einzelnen 
derzeitigen Bibliotheksort oder an die Biblio- 
theksheimat oder an einen Beinamen erinnern 
und so dem Benutzer des Apparats olıne weiteres 
durch ein wmnemotechnisches Mittel helfen. 


Theodor Mommsen hat in seinem Jordanes in 


den Auctores antiquissimi (5, 1, 1882) der Mo- 
numenta Germaniae historica in dieser Weise, 
soweit es möglich war, die einzelnen Codices 
bezeichnet. Ein gleiches Verfahren ist bei der 
Benennung unserer Cäsarhandschriften beachtet 
worden; man vergleiche den Überblick in Alfred 
Holders??) und Bernhard Küblers’®) Ausgaben 
des bellum Gallicum. Nicht immer wird es 
freilich möglich sein, so vorzugeben. Für solche 
Fälle kann man an den glticklichen Gedanken 
von A. Kochalsky 19) und H. Mutschmann !?) 
erinnern, die für einen Laurentianus eine Ab- 
kürzung zu finden hatten und, da der Buchstabe 
L schon für einen anderen Laurentianus in An- 
spruch genommen war, ihn zu Ehren August 
Nebes, der zuerst seinen besonderen Wert nach- 
gewiesen hatte, N nannten. Es darf dann wohl 


' 12) 1882, p. VI. 

13) 1893, p. V. 

14) De Sexti Empirici adversus logicos libris 
quaestiones criticae. Diss. Marburg 1911, 9, 1. 

15) Sexti Empirici opera. Rec, H. M. JI, 1914, V 





849 (Ro Mä [No. 15) BERLINER PHILOLOGIE gp 


auf die Ausgaben der griechischen Bukoliker 
und des Aischylos von U. v. Wilamowitz- 
Moellendorff hingewiesen werden, in denen die 
einzelnen Hss und die Handschriftengruppen 
durch Buchstaben aus verschiedenen Alphabeten 
bestimmt sind; beachtet sei auch, daß A. Holder 
zuerst die von Karl Nipperdey klar erkannten 
Klassen der Cäsarhandschriften mit o und R 
bezeichnet hat. Diese griechischen Buchstaben 
sind deutlichere und meiner Erfahrung nach 
wenigstens bequemere Distinktive als die Cha- 
rakterisierang der Handschriftenklassen durch 
Ordnungszahlwörter, wie sie z. B. Th. Mommsen 
in seinen Ausgaben der Variae Cassiodors (MGH, 
å. A 12, 1894) und Collectanea rerum memo- 
rabilium Solins (7 1895) gewählt hat. Genannt 
sei auch das umsichtige und praktische Ver- 
fahren von Alfred Klotz in seiner Ausgabe der 
Silven des Statius (? 1911), wo die Majuskeln 
in Antiqua auf Hass, die Minuskeln in gleicher 
‚Schriftart auf Editionen sich beziehen. St. 
spricht sich ‚ferner 8. 88 dafür aus, bei Be- 
zeichnung von Hss Exponenten neben Buch- 
. staben womöglich zu vermeiden, die unschön 
seien und überdies beim Druck leicht ab- 
sprängen. Es wird aber Fülle geben, wo eine 
gegen seinen Vorschlag erfolgende Entscheidung 


als Ludwig Traube die Bruchstücke der Reden 
Cassiodors hinter Mommsens eben erwälinter 
Ausgabe der Variae dieses Schriftstellers heraus- 
gab 16), handelte es sich um die Herstellung 
eines Textes auf Grund einer einzigen Quelle, 
eines codex Bobiensis (B), dessen Blätter durch 
die Bemühungen von A. Peyron, Baudi di 
Vesme, B. Krusch, H. d’Arbois de Jubainville 
und Traube schließlich entziffert worden sind; 
es mußten streng die von den einzelnen Ge- 
lehrten bisweilen im Gegensatz zu einander fest- 
gestellten Lesarten von ihren Vermutungen, 
Emendationen und Ergänzungen geschieden 
werden, und es war da ein glücklicher Gedanke 
Traubes, die Siglen Br, Dh, Dk, BJ, Bt zur 
Bestimmung der von den ER Handschriften- 
lesern gewonnenen Überlieferung zu verwenden. 
Der Benutzer des Apparats wird dadurch in- 
stand gesetzt, bei Stellen, deren Text verschieden 
gelesen ist, sofort nicht nur die verschiedenen 
Lesungen, sondern auch ihre Urheber zu er- 
kennen. Ich kann auch nicht zugeben, daß in 
der in dieser Ausgabe gewählten Type die Ex- 
ponenten unvorteilhaft wirken, und habe ferner 
nirgends beobachten können, daß sie abge- 





— — — 


16) 8. 457/484. i 
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sprungen sind. Man braucht also nicht unbe- 
dingt mit diesen Mueren Nachteilen su rechnen. 
Zu $ 25, 18 8. 97 vgl. zur Bezeichnung 
der Korrekturen in den Hss die von Th. Momm- 
sen in seiner Ausgabe der Variae Cassiodors 
gewählten Abkürzungen, die in der Tat alle 
hier möglichen Fälle berücksichtigen !T). 
Hamburg. B. A. Müller. 


mm vgl, die praefatio p. CLXXXIV. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Quarterly. XII, 1. 

(1) C. F. Walters and R. 8. Conway, Reato- 
rations and emendations in Livy VI.—X. (vgl. 
Classical Quarterly IV S. 267; V 8.1). VL.6. 8: 
dictatorem ist mißverstandene Glosse; eius or- 
dinis ist auszuscheiden; l. honoratorum. VL 
17. 2: populares wird erklärt. VI. 18. 5—7; Der- 
Satz quot!) enim — hostem eritis gehört. vor 
si singuli singulos. VI. 28. 3—6: die Überlieferung 
wird verteidigt; ebenso VI. 36. 6. VI. 42. 18: ut 
aediles fierent ist zu streichen. VIL 10. 13: 1. 
modo;incondita ist substantivisch zu fassen (vgl. 
X. 30. 9: l. celebrata inconditis militaribus vic- 
toria). VII. 12.5. proximo bello und quam 
urbi sind zu streichen (ebenso quam XXVL 38, 4). 
VII. 17. 12—18. 1: Die Worte patricii consules 
ambo — Valerius Publicola sind zu streichen 
VIII. 7. 16: meorumque ist zu streichen; $ 18: 
nec te quidem ist zu halten, VILI. 8. 3—8: l. 
earum unamquamque primam pilum vocabant. $ 8. 
tribus ex vexillis constabat ordo; sexageuos mi- 
lites, duos centuriones, vexillarium unum. 
habebat vexillum; centum octoginta sex homines 
erant: d. h. $ 4 ist vom Rande her in unseren Has 
an falscher Stelle nachgetragen. § 3 wird vermutet 
postrema, $ 6: haec prima sors in acie. III. — 
(15) @. C. Richards’ Greek compound adjectives 
with a verbal element in tragedy. Die mit einem 
verbalen Element zusammengesetzten Adjektive 
werden nach ihrer Zahl, wie sie in den erhaltenen 
Dramen der drei großen Tragiker vorkommen, auf- 
geführt (Äschylus: 274; Sophokles: 106; Euripides: 
337, in Klassen eingeordnet, besprochen und in 
ihrem Sinne genauer bestimmt. — (21) W. M. Lind- 
say, A spurious mime fragment (XXI. Ribb.), Das 
in der dritten Auflage der Comici Romani von 
Ribbeck unter Nr. XXI herausgegebene Wort in- 
gluviae ist zu streichen, da es sich um die angel- 
sächsische Glosse in gliwae ‘in a play’ handelt; 
sie bezieht sich auf Orosius, Hist. 6, 22, 4: in mimo. 

— (22) R. Weir, Virgil glosses in the Abolita 
glossary. Das in Goetz’ Corpus Glossariorum La- 
tinorum vol. IV, S. 4—198 gedruckte Glossar, von 
Lindsay Abolita -Glossar genannt, enthält Erklä- 
rungen zu Stellen aus Vergilius. Diese werden zu- 





1) [So schon Dobree, Adversaria, dentsche Ausg. 
v. Wagner 1874 V. Bd., S. 10. H. H) 
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sammengestellt und die danach in Goetz Corpus 
notwendigen Änderungen und Verhesserungen an- 
gegeben. Die Appendix Vergiliana ist im Glossar 
nicht verwandt, ebensowenig die Scholien; es han- 
` delt sich um ‘trivial interpretations’, — (29) A. B. 
Housman, Anth. Lat. Ries. 678. Der Text des 
astronomischen Gedichtes wird auf Grund der Hss 
festgelegt und eingehend erläutert; ebenso der eines 
zweiten astronomischen Gedichtes: Anth. Lat. Ries. 
798. — (38) J. Elmore, Ciceronian and Heraclean 
professiones, Behandelt die Anmeldung des Ver- 
mögensstandes bei der Obrigkeit, wie sie in der In- 
schrift von Heraklea (Bruns, Fontes iuris Romani 
antiqui 7, S. 102) zum Ausdruck kommt. Gegen E. 
G. Hardy, The professiounes of the Heraclean Tablet, 
Jour, Rom. Stud. V, 1915, S. 125 verteidigt Elmore 
seine Ansicht, daß diese professiones in Zusammen- 
hang stehen mit dem populi recensus Cäsars im 
Jahre 46. Er untersucht, wie mit diesen professiones 
zusammenhängt die Herabsetzung der Zahl derjenigen, 
die frumentum e publico empfingen ; die jährliche sub. 
sortitio der non recensi wird behandelt. Aufdenselben 
Gesetzesakt Cäsars werden bezogen Ciceros Briefe 
ad Attic. XIII 33, 1 und ad Famil. XVI 28, 1, wo 
es sich um Vermögensangaben handelt. Welche 
Maßnahmen Cäsar in Hinsicht auf die jährliche 
professio traf, wird zusammenfassend dargestellt. 
Die ganze Inschrift von Heraklea bezieht sich auf 
den Gesetzesakt Cäsars im Oktober 46. — (45) H. 
G. Viljoen, Note on Euripides. Hekabe 1174 1. 
änavı’ Epeuvov, GToiyav os zuvirkung | Bwv dpdo- 
omg? vgl. Xen. Cyn. VI 10; 21. -— (46) J. A. Scott, 
The sacrifice of goats in Homer. Gegen den Ver- 
such, das Ziegenopfer in der homerischen Dichtung 
zu leugnen, werden die Stellen angeführt, die für 
Wertschätzung der Ziegen in den homerischen Ge- 
dichten im allgemeinen sprechen (Ilias IX 207, 
XXIII 31, XI 244. 679; Odyssee II 56, XIV 101 f., 
XVIL 120. Daß Homer aber tatsächlich Ziegen 
als Opfer für die Götter kennt, beweisen die beiden 
Stellen Ilias XXIV 34 und Odyssee XXI 265. Da- 
nach ist in Ilias I 40. 66. 315 alyav durchaus am 
Platze und nicht in dlwv zu ändern. — (47) W. M. 
Lindsay, The prosody of diutius°), Es ist manch- 
mal zweifelhaft, ob diutius aufzufassen ist als dak- 
tylisch (djütlüs), als proceleusmaticus (didilds) oder 
iambisch (dintfüs). Bei Plautus im Rudens 93 ], eo 
vos, amici, detinui diutius; die iambische Messung 
wird hier verteidigt durch Rud. 1241 und Mil. 503. 


2) [Vgl. auch Dziatzko, Rhein. Museum f. Philo- 
logie XXXIII. Bd., 1878 S. op H. DI 


Neue Jahrbücher. XXII, 12. 

(I) (1) E. Bethe, Zeit und Einheit der Ilias. Die 
Entstehung der Ilias, so wie sie uns jetzt als Ganzes 
vorliegt, wird behandelt. Die Geschichtlichkeit der 
Peisistratischen Rezension ist abzulehnen; der feste 
Plan, der künstlerische Aufbau, der im großen und 
ganzen cinheitliche Stil der Ilias, so wie sie uns 
vorliegt, nötigt, in ihr nicht cine durch Zufällig- 
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keiten entstandene Dichtung zu sehen, sandern ein 
von einem Dichter zu gewisser Zeit verfaßtag 
Kunstwerk, Künstlerisch ist der Aufbau der Ilias: 
in drei Gruppen sind die Kämpfe geschieden, die 
Pausen zwischen ihnen siud passend ausgefüllt, so 
durch das IX. und XIX, Buch; Verklammerungen 
durch Vor- und Rückverweise gehen durch das 
ganze Gedicht: so erweist sich z. B. gerade eine 
oft als späte Interpolation angesehene Stelle, der 
Bau der Achäermauer (VII 337) als in dem ganzen, 
uns vorliegenden Heldengedicht weithin verklam- 
mert, als Werk des Dichters unserer Ilias; er hat 
das Werk aus älteren Gedichten einheitlich neu 
geschaffen, Dies kann nicht vor 600 v. Chr. ge- 
schehen sein. Die Rekonstruktion der echten Ilias und 
ihre Entstehung im 8. Jahrh., wie dies v. Wilamo- 
witz-Moellendorff annimmt, wird abgelehnt, weil 
für diese Zeit kein so ausgedelintes Schrifttum vor- 
auszusetzen ist, und weil Hesiod, die Elegiker und 
I.yriker sowie die bildenden Künstler, wohl Einzel- 
heiten, Bilder, Sagen aus der schon seit dem 2. Jahr- 
tausend v. Chr. vorhandenen epischen Dichtung, 
nicht aber unsere Ilias als Ganzes kennen. Auch - 
die Odyssee, wie wir sie jetzt lesen, entstand iin 
6. Jahrh. Als Beweis, daß der Dichter unserer Ilias 
nach Hesiod gelebt hat, wird der Anfang des 
XII. Buches, der im innigen Zusammenhang mit 
dem Ende des VII. Buches steht, angeführt. Aus 
der künstlerischen Fassung des Bittganges der 
Troerinnen im VI. Buche wird geschlossen, daß 
unser Dichter nicht vor 600 v. Chr. gelebt haben 
kann. Das VI. Buch ist nicht aus seiner Verklam- 
merung mit dem ganzen Heldengedicht zu lösen 
möglich: mit seiner Datierung ist daher die Ent- 
stehungszeit des ganzen Werkes festgestellt, Das 
Bittgangsgedicht nun ist jung, da die Annahme 
eines Athenetempels auf der Berghöhe Trojas Ver- 
hältnisse zeigt, wie sie im geschichtlichen Neuilion, 
nach Ausweis von Müuzen des 6. Jahrlı. v. Chr., 
wirklich vorhanden waren; dazu kommen die Merk- 
würdigkeiten der Metrik und des Wortschatzes. 
Die Abfassungszeit ergibt sich aber genau faßbar 
daraus, daß der Dichter (VI 302) von einem lebens- 
großen Sitzbild der Athene in Troja redet. Ein 
solches konnte er als bekannt voraussetzen erst 
Ende des 7. Jahrh.: das ergibt sich aus der Be- 
trachtung der archäologischen Funde, die kurz be- 
sprochen werden. Der Dichter unserer Ilias, der 
das Bittgangsgedicht in sein Werk aufnahm, kann 
also erst im 6. Jahrh. gedichtet haben. Das Bitt- 
gangsgedicht ist also in den Kreis der kyklischen 
Gedichte zu rücken, die Athene als troische Stadt- 
göttin kennen. Auch anderes nahm unser Ilias- 
dichter aus der kyklischen Dichtung in sein Gedicht 
herüber. Freilich der Kern unserer Ilias, das Ge- 
dicht vom Zorne des Achilleus, ist dem 8. Jahrh. 
zuzuweisen; damals war die Blütezeit der epische» 
Dichtung. Das Verhältnis zwischen Katalogpoesie 
und der homerischen Dichtung wird erörtert. Der 
Name des Dichters unserer Ilias ist verschollen, als 
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Neubearbeitung des Gedichtes vom Zorne des Achil- 
leus trägt sie den Namen Homers. — (17) L. Al- 
heit }, Charakterdarstellung bei Sallust. Sallust ist 
weniger Historiker als Parteischriftsteller; er cha- 
rakteririert die Menschen als Typ, als Angehörige 
einer Partei. Er teilt diese Eigenschaft, das Typi- 
sche herauszustellen, mit allen antiken Schrift- 
stellern gegenüber derindividualistischen Auffassung, 
de jedes Einzelwesen in seiner Einzelbedeutung um- 
‚fassen will. Der praktische Politiker soll die erstere, 
der objektive Historiker die zweite Art an sich 
haben. Sallust stellt seine Schriftstellerei ganz in 
den Dienst praktischer Politik. I. Der Nobilis: Die 
Nobilität hat kein Interesse am Staatswohl, sie ver- 
folgt nur persönliche und parteipolitische Ziele: 
Sallust verwirft die Tätigkeit der Nobiles vom 
ethischen Standpunkt aus und erreicht so für sich 
den Schein der Parteilosigkeit. Im Catilina führt 
Sallust die verkommene Nobilität vor, im Iugurtha 
zeigt er sie auf dem Wege zur Verderbtheit, in den 
Historien wird die Zerrüttung des Staates durch die 
Optimatenherrschaft dargetan. In der Einzelcharak- 
teristik zeigt Sallust, daß der Fehler des Indivi- 
duums Schuld der Gesellschaft ist. Die einzelnen 
Mitglieder der Nobilität werden nach ihrer Charak- 
terisierung durch Sallust durchgesprochen. Gegen- 
über der etwas blassen Kunst des Charakterisierens 
im Catilina bat Sallust im Iugurtha gelernt, im 
Typus verschiedene Individualitäten zu zeichnen. 
Die Art des Sallust, wie er verschiedenfach es er- 
reicht, mit Lob und Tadel die Nobiles immer wieder 
als staatsverderblich und verabscheuungswürdig dar- 
zustellen, wird untersucht. Die Historien zeigen 
beim Charakterisieren einen ruhigen Ton. Besonders 
Sullas Bedeutung erkannte Sallust, obwohl er ihn 
bitter haßt; er zeichnete ihn mit Einzelzügen, die 
seine verderbliche dämonische Macht festhalten. 
Pompeius ist ein Epigone, glühend jedoch von 
Herrschsucht. Catilina erscheint dem Sallust als 
hervorstechendste Charakterfigur der Epoche; ihn 
bildete er — entgegen historischer Wahrheit — der 
Figur des Sulla nach. Beider Wesen wird ver- 
glichen. Für Catilina ist es wichtig, daß Sallust 
hm ein Gewissen in seiner Schilderung beigelegt 
hat: so liegt Catilinas Schicksal in seinem Charakter. 
II. Der Demokrat: Im Individuum des Demokraten 
verehrte Sallust die Verkörperung der Gesellschaft, 
der es angehört. Im Catilina ist Cäsar der Hort 
der Freiheit und des Volkes, seine Gegenfigur Cato, 
Cäsara Charakter, absichtlich verzeichnet, ist in 
bellstes Licht. gerückt, Cato, obgleich bewundert, 
bleibt unpraktisch in. politischer Beziehung. Im 
Iugurtba ist die eingehende Charakterisierung des 
Marius, des glänzendsten Typs der Demokratie, eine 
besondere Huldigung des sonst in persönlichen Mit- 
teilungen so sparsamen Sallust. Marius’ Erfolg ist 
dem Erfolgsethiker Sallust die Hauptsache; darum 
kann er ihn auch unbeschadet tadeln. In den 
Historien war Sertorius als Demokrat eingehend 
geschildert ; -vielleicht läßt sich aus des Plutarch 
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Sertorius so viel erkennen, daß Sallust ihn als mög- 
lichst tadellosen Charakter darstellte. Sallust kon- 
struierte sich in den drei Demokraten Cäsar, Marius 
und Sertorius eine Art Gegengewicht gegen dio 
Vertreter der Epoche, die Nobiles waren: Uatilina, 
Sulla und Pompeius. Den Sallust verhinderten 
andere Interessen, ein großer Historiker zu sein, ein 
großer Künstler war er. — (54) R. Linder, Goethe 
und Fritz Jacobi. — Anzeigen und Mittei- 
lungen: (71) U. Kahrstedt, Die Nationalität der 
Erbauer von Mykene und Tıryns. Bei Untersuchungen 
über griechische Frühzeit haben die griechischen 
Sagen beiseite zu bleiben. Die Ansicht über die 
Einwanderung der Dorer in die Peloponnes, wie sie 
Hekataios und Herodot erschlossen, wird abgelehnt. 
Als Grundlagen der Methode kommen in Frage die 
Ergebnisse der Dialektforschung, der Ausgrabungen 
und der Andeutungen im Epos. Das Epos kennt 
die Dorer in ihren historischen Sitzen; in der Ar- 
golis aber wohnen Achäer; diese waren nach Aus- 
weis der Dialektforschung Dorer. Die Dichter des 
Epos meinen also mit Achäern von Mykene den- 
selben Menschenschlag, der auch zu ihrer Zeit dort 
saß. Im Epos ist nur die Megaris noch boiotisch; 
hier liegt also eine spätere Wanderung der Dorer 
vor. Dies ist die letzte Etappe auf ihrem Wege 
von Lakonien über Argolis—Isthmos nach Megara, 
Die ersten Teile dieser Wanderungen liegen lange 
vor der Zeit des Epos. So fand zwischen der Zeit 
der mykenischen Gräber und dem Epos ein Be- 
völkerungewechsel in der Argolis nicht statt: daher 
lassen auch die archäologischen Funde keine Spur 
eines Bruches erkeunen. Nur macht sich die Pelo- 
ponnes allmählich vom Sul der Insel Kreta frei; 
der geometrische Stil ist der wieder erstarkende 
bodenständige Stil der Peloponnes. So schüttelt 
gegen Ende des 2. Jahrtausends die alte Bevölkerung 


‚nur die Bevormundung durch Kreta ab. Eine Wan- 


derung in der Peloponnes zwischen 1500 und 1000 
v. Chr. erscheint ausgeschlossen. Da etwa im 
15. Jahrh. die kretischen Paläste zerstört werden 
und auf den Trümmern mykenische Bauten erstehen, 
so ist zu schließen, daß damals Kreta durch Be- 
wohner der östlichen Peloponnes besetzt wurde. 
Das beweist auch die Einführung der argivischen 
Phylen in Kreta, Seit dem 17. bis zum 8. Jahrh. 
hat Mykene die Bevölkerung nicht gewechselt. Die 
arkadische Einwanderung nach Pamphylien und 
Kypern ist ins 14. Jahrh. zu setzen: — (75) ©. 
Schrader, Zur Entwicklungsgeschichte des Schick- 
salebegriffs bei den Indogermanen. Älteste religiöse 
Anschauungen der indogermanischen Völker sind 
Totendienst und Ahnenkultus, Glaube an die Himm- 
lischen, Glaube an das Schicksal. Aus letzterem Vor- 
stellungskreise werden behandelt der durch die Mutter 
angeborene Anteil, das von den weisen Frauen 
gesprochene Zauberwort und die Glückshaube. 
Behandelt werden u. a. die Begriffe polpa, alsa, èni- 
voan, ird Wwbev, nénpwtan fatum, die Namen ’Eieudk, 
Kiüdes, Adyesıs, "Aroonos. Parcae, sowie die Matres, 
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: Matronae des keltisch - germanischen Gebiets am 
"Rhein, vor allem ihre Beinamen Saitchamimis und 
Saithamiab. Aus anderen indogermanischen Sprachen 
fällt auf die diesen Begriffen und Namen zugrunde 
liegenden Anschauungen ein überraschend klares 
Licht. — (79) C. Loewer, Luthers sechste Bitte und 
Goethes Faust. — (Il) (1) E. Schwabe, Die Ent- 
stehung von Johannes Sturms Ausgabe ausgewählter 
Cicerobriefe, ein Beitrag zur deutschen Schulge- 
schichte des 16. Jahrh. Jetzt ist der Platz in der 
Schule für die Behandlung Ciceronianischer Briefe 
die Prima; sie werden hauptsächlich vom histori- 
schen und kulturellen Standpunkt aus behandelt, 
Im 16. Jahrh. wurden sie in der unserer Tertia ent- 
sprechenden Klasse gelesen; sie ersetzten hier den 
ehemaligen modus epistolaris und dienten zugleich 
dem Einüben der Grammatik und als praktische, 
auch nach der Schulzeit verwertbare Muster für 
‘den lateinischen Brief. Die Mustersammlung Cice- 
ronianischer Briefe für die Schule schuf der Erasmus- 
schüler Johannes Sturm; der erste Druck erschien 
1539 in Augsburg. Ihr Einfluß ist bis ins 19. Jahrh. 
zu verfolgen. — (15) R. Wagner, Das deutsche 
Kirchenlied im Unterricht. Die Kirchenlieder wer- 
den in ihrer dichterischen Form, im Strophenbau, 
nach ihren Melodien betrachtet. Der Inhalt der 
Lieder wird vom historischen Standpunkt behandelt, 
die Nachwirkung des Rationalismus in der Ge: 
sangbuchverbesserung wird an Beispielen und 
Gegenbeispielen klargelegt, das Verhältnis zwischen 
Quelle und Nachdichtung kritisch beleuchtet, end- 
lich der so oft sehr verschiedene Stimmungrgehalt 
von Liedern, die für die gleichen Feste oder Ge- 
legenheiten bestimmt sind, hervorgehoben. — (31) 
W.Schnupp, Die höhere Schule der Zukunft: Die 
Geeignetheit des humanistischen Gymnasiums für 
eine moderne Erziehung der Zukunft wird u. a. dai- 
getan. Die Erfordernisse der höheren Schule werden 
ergründet.— Anzeigen und Mitteilungen: (44) 
F. Paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichts, 
8. Aufl., herausgegeben von R. Lehmann, 1. Band 
(Leipzig). ‘Bringt nur geringe Änderungen gegen- 
über der 2. Auflage von 1896; trotzdem als Neu- 
druck des selten gewordenen Werkes zu begrüßen.’ 
E. Schwabe. — (46) B. Kumsteller, Die römische 
Geschichte in der Oberstufe. Wie die römische Ge- 
schichte als wichtiger, die Erkenntnis des Gegen- 
wartslebens erleichternder Bildungsfaktor auch unter 
den neuen Verbältnissen getrieben werden kann 
wird an politischer, Verfassungs- und Wirtschatte. 
geschichte sowie an Schrifttum, Religion und Ethik, 
endlich an der Baukunst der Römer im einzelnen 
dargetan. 


Monstsschrift für Geschiohte und Wissen- 
schaft des Judentums. LXII, 7—12. 

(162) D. Feuchtwang, Moritz Güdemanns An- 
teil an der Wissenschaft des Judentums. Güdemann 
ist durch wertvolle religionsgeschichtliche Arbeiten 
(such zur Mythologie der Ägypter, Phöniker und 
Griechen) und geschichtliche Untersuchungen her- 
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` vorgetreten. — (178) Ludw. Levy, Die Schuh- 


symbolik im jüdischen Ritus. Übergeben, Aus- 
ziehen und Abwerfen der Fußbekleidung haben 
bestimmten Sinn, der sich durch die Bräuche an- 
derer Völker des Altertums erklären läßt. — (195) 
Sam. Posnanski, Der Name Bar Schalom. Kommt, 
abgesehen von der kürzlich aufgefurdenen Bres- 
lauer Grabschrift auch sonst vor, namentlich 
beibabylonischen Geonim. — (275) J. Zoller, Vulgär- 
griechische (bezw. italienische) mit hebräischen Buch- 
staben geschriebene Texte. 


Mitteilungen. 


Historische Parallelen in den Lukas- 
schriften. 


Lukas, der Missionar, und Lukas, der Arzt, 
Lukas, der Verfasser des 3. Evangeliums und der 
Missionsreisen des Paulus! Daß derselbe Mann 
mit Recht für alle diese Funktionen in gleicher 
Weise veruntwortlich ist, das wird kaum noch von 
irgendeinem Verständigen bestritten werden. 

Ist aber Lukas selbst verantwortlich für die 
Vor- und Nachberichte seines Evangeliums (Luk. 
1—2, 24, 13—58)!)? Und ist ferner denkbar, daß 
ein Begleiter des Paulus so unrichtige Auffassungen 
von den Judenchristen haben konnte, wie sie Akta 
10—11 und 15 vorgetragen werden? Kein be- 
sonnener Historiker wird es leugnen können, 


‘daß die erste Hälfte von Akta mit Benutzung der 


Archäologie des Josephus geschrieben und die Reden 
der Apostel später in Akta eingelegt sind?) 

Leider ist aber die Zahl der Theologen immer 
noch groß, welche, Harnack folgend, die ganze 
Apostelgeschichte dem Lukas selbst beilegen zu 
müssen glaubt. | 

Hier ist es die Pflicht eines joden Philologen, 
der neue Gründe für eine wissenschaftliche Lösung 
beibringen kann, nicht zu schweigen. Das soll hier 
geschehen, 

Nur selten wird eine originale historische Bericht- 
erstattung Allegorien oder gar Parallelen bei ihrer 
Darstellung historischer Vorgänge gebrauchen. 
Derartige künstliche und künstlerische Beigaben 
widersprechen der naiven Wiedergabe der histori- 
scben Wahrheit. Jm Markus und in den Logia 
sind solche nicht vorhanden. Ebensowenig in der 
Aufzählung der Missionsreisen des Paulus. Sie 
fehlten in den Hauptquellen des Lukas jeden- 
falls. Wenn sie also in den heutigen Lukas- 
schriften von Bedeutung sind, so müssen sie erst 
später von fremder Hand hinzugefügt worden 
sein. Da nun gezeigt werden kann, daß in den 
heutigen Lukasschriften zahlreiche Parallelen vor- 


1) Daneben ist fraglich, ob Lukas selbst auch 
verantwortlich ist für 23, 7—12 und 28, 84; 46 wird 
spätern Ursprungs sein. 

?) Zeitschr. f. neutest. Wissensch. 1903, S. 128 ff. 
Die Reden des Apostels Paulus sind mit Benutzung 
der paulinischen Briefe komponiert worden. 
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kommen, so muß hier neben Lukas die Hand 
eines gewandten Literaten mittätig gewesen sein. 
Zählen wir nun die im Ev. Luc. und in Akta vor- 
handenen Parallelen auf. 

1. Erst nachdem zu dem Missionsbericht des 
Lukas die Petrusstücke hinzugefügt waren, tritt 
der jetzige Plan von Akta, wie ihn der Auctor ad 
Theophilum im Sinne hatte, deutlich hervor. Bei 
den lukanischen Missionsberichten war auch keine 
Spur von der Tätigkeit des Petrus zu finden ge- 
wesen. Nach dem späteren Plan aber war es der 
Hauptzweck der ganzen Schrift geworden, eine 
Parallele zwischen der Missionstätigkeit des Petrus 
und der des Paulus zu bieten. Unbekümmert um 
die geschichtliche Wahrheit wurde geschildert, daß 
Paulus wie Petrus und Petrus wie Paulus gesprochen, 
daß Petrus im Geiste der Heidenchristeu und 
Paulus im Sinne der Judenchristen gehandelt und 
gewirkt bat? 

2. Nicht minder klar ist das Bestreben vou 
Luk. 23, die letzten Stunden Jesu nach dem Vor- 
bilde von Stephanus’ Tod zu schildern und so den 
Markusbericht umzuformen. Nach Luk. 23, 34 soll 
Jesus gesagt haben: „Vater, vergib ihnen, denn sie 
wissen nicht, was sie tun.“ Ähnlich sagt Stephanus 
Akta 7,59: „Herr, hehalte ihnen diese Sünde nicht.“ 
Auch Luk. 23, 46 entspricht den Worten des Ste- 
phanus Akta 7, 58. 

8. Mag es nun geschichtlich sein, daß Jesus vor 
Herodes geführt worden ist oder nicht. Jedenfalls 
ist dieses Luk. 23, 8 eingelegt worden mit Rück- 


sicht darauf, daß Paulus später einem Verhör durch. 


einen Herodes (Agrippa) unterworfen worden ist. 
Vgl. Akta 26. Von den übrigen Evangelisten weiß 
keiner etwas darüber zu melden. 

4. Eine der wenigen sachlichen Ergänzungen 
welche: das 3. Evangelium bietet, ist die Erweckung 
des Jünglings zu Nain, Luc. 7,11—17. Zweifellos 
ist dies geschen, um der Erweckung des Eutychus 
Akta 20, ein großes Wunder Jesu, von dem dic 
Volkssage zu berichten wußte, dem des Paulus 
gegenüberzustellen. Das war der Hauptzweck. 

5. Dreimal, in Akta 8, 32, Luk. 24, 12 f, Luk. 
24, 46 f., wird die Lehre vom leidenden Messias 
vorgetragen. Die beiden ersten Male von dem 
Auferstandenen, das dritte Mal von Philippus. Wer 
diese Erwähnung an dritter Stelle Akta 8, 32 be- 
geitigen wollte, würde die Pointe der ganzen Erzäh- 
lung in Wegfall bringen. An den beiden ersten 
Stellen aber ist sie also sicher sekundär nach Akta 
8, 32 eingeschoben. Was Philippus nach Aus- 
legung der Schrift verkündete, das sollte offenbar 
Jesus selbst schon, noch ehe er von den Seinen 
schied, ihnen mitgeteilt haben. Die Absicht des 
Autors, eine Parallele zu bilden, liegt hier klar vor 
Augen. | 

6. Die wichtigste Parallele im 3. Evangelium ist 
aber in der Vorgeschichte anzutreffen. Es sollte 





D Vgl. Akta 10—11 und daneben DIR. - 


hier ein Vergleich vom Ursprung des Täufers und 
Jesu dargeboten werden. 

Luk. 1,5—25 Vorgeschichte des Täufers entspricht 
Luk. 1, 26—80 Mariä Verkündigung. 

Luk, 1, 59—64 Beschneidung des Johannes ent- 
spricht Luk, 2, 23f. Darstellung im Tempel. 

Luk. 3, 12—16 Des Täufers Predigt entspricht 
Luk. 4, 16—30 Jesu erstes Wunder im Tempel. 

Alle diese kunstvollen Gegenüberstellungen von 
Paulus und Petrus, von Stephanus. und Jesus, von 
Paulus und Jesus, von der Weissagung und der 
Verkündigung des leidenden Messias dnrch Jesus, 
des Philippus und der des Auferstandenen sind 
unzweifelhafte Zeugnisse für die Überarbeitung 
einer einfachen Lukasschrift, welche schlicht, aber 
historisch getreu die Wirksamkeit Jesu nach Markus 
geschildert hatte. 

Ein jeder pbilologisch Gebildete wird daraus die 
nutwendigen Folgerungen zu ziehen wissen. Hoffent- 
lich auch bald alle urteilsfähigen Theologen. 

Zabern i. E. W. Soltau. 


Zu Caesarius 2, 102. 


In den gewöhnlich, aber irrig (Seeck bei Pauly- 
Wissowa 3, 1298 f) dem Caesarius, dem jüngsten 
Bruder des großen Gregorios von Nazianz zuge- 
schriebenen „Quaestiones et Responsiones“ findet 
sich eine Stelle, die Lobeck, Aglaophamus 1, 574 f. 


‚als Beweis für die mythologische Gelehrsamkeit der 


Kirchenväter und ihre witzige Polemik gegen die 
heidnischen Götter und Heroen anführt. Inhaltlich 
deckt sich diese, unten aus Migne, Patrol. Ser. 
Gr. 38, 993 abgedruckte Stelle so eng mit Clemens 
Romanus, Homil. 5, 23. 6, 21. 22 (Migne 2, 192. 213) 
und Rufinus, Recognit. 10, 24. 25 (Migne 1, 1434 = 
Firmicus Maternus ed. Bursian Fol. 36 a, 16 ff. p. 55), 
daß man Entlehnung bezw. eine gemeinsame Quelle 
annehmen muß. In der Form aber weicht der Ver- 
fasser der „Quaestiones et Responsiones“ insofern 
ab, als er mit beißendem Spott die Namen der 
Götter und Heroen zu eınem Wortspiel benutzt 
und so durch die Gegenüberstellung der ähnlich 
lautenden Wörter (Kpdvos : vos; Kürpıs : xózpoc; 
Ae mée ` vime; "Extwp : di-4xtwp usw.) dem ur- 
sprünglichen Namen eine tadelnswerte oder ver- 
ächtliche Bedeutung anheftet: dv piv tý "Eppourdie 
gin Ent tò yeipov Aveppijveurnv ‘Epuīy d: xóviv Belu- 
Bëvco: dv Könpw thv Körnpıv zózpą fy dem xet- 
wmv’ dv Oé Opéxy Arny tòv är dpds indvupov ... 
Upée Ab tois Kougioe pese Koóvoc, uahov A Ëve: 
und mv Cu zposexuviðn . . . dv Hiëoae Alovuoos . . . 
"Ex Topp "Heaaiäëe, a2Mov 8è Apdaioe Loof, zap, 
Autos yevóuevos ZÈ warlav. Ind zën däi Euderdierar. 
"Ev 'ErBavpp Ae) azée, A traïs opel virtos, brò 
TÖV vjziwtépwv xal dvaltwv Beös rpnanyopebsßn.. Kal 
Zäre pèv .. . zën Tod Atov drmvupov Abwvıv die 
Yelasav zexgëie  . . "His: (l. Duilc) Gel cb "Es, 
Topa, pådàov di oò’ dàéxtopa yproróv. DL év Agen 
vigy tòv”Ixayov ’AxırYla. 'Ozobvnor (cod. Móvton 
tòr narpalolay [ldrpoxiov dredtwoav, "Bäi tòv 
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eixipayov Mazeiiva, zat feste Datiposs dv zdetie aövıv sondern als „auf der Erde unberühmt, iv Bro seu 
neubomv Jiou, zëeov Agednövees. Die Stelle leidet ` Epg des“ deuten. Später, in den Ecclesiae Graecae 
an manchen Verderbnissen. Daß statt „Kauslarz Area" ` Monumenta 3, 636, hat Cotelerius diese Vermutung 
zu schreiben ist „Kauxasloıs Zei, hat Lobeck a.a.: zurückgenommen und vermutet, es sei zu schreiben: 
O. 575 und Anm. 9 aus Clem. Rom. 5, 293. 6, 21 "Haal ze naAoy Së Iopawinc mit der Erklärung: 
(Migne 2. 192. 213) und aus Epiphan. Ancorat. 106 „hoc est, iuxta meam opinionem, non Junonis gloria, 
:Mıgne 43, 210 = Die griechischen christlichen ` sed gloria ignis, a quo captus et consumptus fuit.“ 
Schriftsteller der ersten drei Jahrhunderte Bd. 25; | Die lateinische Übersetzung hat „Hercules, potius 
Epiphanius I, 128) nachgewiesen. Hinzuzufügen ist | abominabilis“, und Cotelerius nimmt an, daß dies 
die im Cod. Palatinus der Recognitiones 10, 24 | auf die Lesart dpdxìvs (l. Zeeciäcl zurückgehe. Weder 
stehende Stelle (abgedruckt bei Firm. Maternus ed. | pepax).īs noch dpaxd.is; oder rupax. ñe und dpaxrìñs 
Bursian Fol. 36a 18 p. 55, 18): „Saturni in Caucasi | scheinen mir das Richtige zu treffen. Seinen haupt- 
montibus“ (sepulerum), die im cod. Lipsiensis und | sächlichen Ruhm hat Herakles durch seine Kämpfe 
bei Migne 1, 1434 fehlt. Schwerer verderbt sind | und Abenteuer mit wilden Tieren crlangt; man 
die Worte „‘Heaxdis, mov 8 ’Hpaw.rs (oder ‘Hpa- | denke an den kithaironischen und nemeischen Löwen, 
ne)“ und „eöv’Ixaynv Ad idaf, Lobeck, der Agaxir; | an die lernaeische Hydra, den erymanthischen Eber, 
schreibt, bemerkt (575 Anm. r): „Hic et in sequente | die kerynitische Hindin, die stymphalischen Vögel, 
Ixayov nescio quid acuminis lateat, nisi forte mepa- | den kretischen Stier, die menschenfressenden Rosse 
Ads, ut passim illi nomen itpthc irridendi causa in des Diomedes, die Rinder des Geryones, den Ker- 
wspebs-detorquent ab adiect. pro papós. v. Ducang. | beros, an seinen Kampf mit den $üpes — Kivrauper. 
Gloss. Append. s. v.“. Joh. Baptista Cotelerius zu | Danach wird man zu schreiben haben: ‘Hood äe, 
Rufin. Recogn. 10, 25 (Migne 1, 1434 Anm. 51. 38, | pëiioy dt Oypamins. Zwischen ‘Hpaxi7s und Bees) äe 
994 Anm. 74) bemerkt: „Non intellego, quid sit | besteht dasselbe Verhältnis wie in dem vom Ver- 
"Ixayov Ayu)£a. Substitui posset delxaxov.“ Weder | fasser angewendeten Wortspiel mit Zuge : Kodvog, 
paläographisch noch inhaltlich wird diese Vermutung | Ae mme : vins, “Extwp : di. Zerup usw. Wie leicht 
jemanden befriedigen. Die meisten der antiken Er- | Onpaxìñs zu ‘Hpaxl7c verlesen werden konnte, zeigt 
klärer leiten den Namen "And ebe (mit einem A) her von | Dion. Hal. 4, 41, 1, wo nur der cod. Urbinas den 
ayos- Mesa, „Betrüber der Dier“: Zà zé Ayns (8 dor i auch sonst (Diodor. 10, 3, 1) bezeugten athenischen 
Ionty) èreveyxeiv (opze, Etym. Gud. 99, 39; èp- | Archontennamen Onpixàñe überliefert, während die 
zowiv, Schol. Lykophr. Alex. 797 p. 251, 18 Scheer; | übrigen Hss ‘Hpaxìñīç haben. Die von mir ein- 
pépev, Herodian ed. Lenz 2, 480, 27) tois "Lugieo | gesetzte Form @rpaxìñs (statt Brpiäzel wird einer- 
Etym. M. 181, 26. Schol. AL Hom. Il. 1, 1 p. 1b 40 | seits durch den Anklang an ‘Hpaxìñc empfohlen, 
Bekker. Cramer, Anecd. Gr. Paris. 3, 270, 28. 300, | anderseits durch den weiblichen Eigennamen Onpa- 
22. 324, 28. Anecd. Matranga 375, 11 oder żzò zoo | ii, W. Spiegelberg, Ägyptische und griechische 
&yos tois Dedo yevésðat Eust. ad Hom. Il. 14, 16; | Eigennamen aus Mumienetiketten der römischen 
dré tob elvat dree toic "Dutos, de Kaldlpayos (frgm. | Kaiserzeit (= Demotische Studien I) S. 14 * No. 86 
549 p. 686 Schneider), Cramer, Anecd. Gr. Oxon. 4, | (vgl. S. 46). — Die Bezeichnung des Il4rpo-xI.nc als 
403, 27; uns "dp, ús Liege, Jv "Dudu, Schol. ad | ratpa-Aolas bezieht sich natürlich auf den Umstand, 
Tzetz. Alleg. Hom. Il. in Cramer, Anecd. Gr. Oxon. ` daß er den Sohn des Amphidamas unabsichtlich im 
3, 377, 32. Achilleus galt also für „Dwy dreet, | Zorne beim Würfelspiel erschlagen haben soll, Hom. 
und dies ergibt mit Notwendigkeit für das über- U. 23, 87. Hellanikos frgm. 57 = Schol. Ven. A 
lieferte "Ixayos: ’Ilayns. Vielleicht hat die unmittel- | Hom. Il. 12, 1. Apollod. 3, 13, 8 usw. 
bar vorausgebende Erwähnung der "Du: Oegeet Dresden. Otto Höfer. 
dieses Wortspiel mit veranlaßt, | EEE 

Wie steht es nun weiter mit den Worten ‘Hpa- | Eingegangene Schriften. 
dën, réie, dè 'Hpdakne (Beete, "Hpandtg), wofür, | Ale singentngenen, für ungere Loner boschtenswerten Werke werden 
wie wir sahen, Lobeck Dua te schreiben wollte? | »prechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 
Cotelerius ad Recognit. 10, 24 (vgl. Migne Bd. 1, | A. v. Harnack, Der kirchengeschichtliche Ertrag 
1434 Anm. 47 und Bd. 38, 993 Anm. 72) verweist, | der exegetischen Arbeiten des Origenes (I. Teil: 
auf die Glosse im Etym. M. 435, 9, nach welcher | Hexateuch und Richterbuch). Die Terminologie der 
der Name "Heesi ze abzuleiten wäre zapł dv čpav | Wiedergeburt und verwandter Erlebnisse in der 
(von den Grammatikern wird pa = „Erde“ als | ältesten Kirche. Leipzig, Hinrichs. 13 M. 20. 
Wurzelwort zu fott = „zur Erde“ angenommen) ' H. Blümner, Fahrendes Volk im Altertum. 
xal tò xhins und bedeute „ô èv t7 38 Evönkoc“, will ı (Sitzungsber. d. Kgl. Bayer. Ak. d. Wiss., Philos.- 
aber den Namen nicht als „auf der Erde berühmt“, | philol. u. hist. KL 1918, 6.) München, Franz. 1 M. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, : 


Verlag tòn O. R. Reisland in Leipzig, Karistrale 20. — Druck von der Pierersohen Hofbuchdruokerei in Altenburg, B.-A. 
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(Phoibos), der durch seine Priester den Gläu- 
Rezensionen und Anzeigen. bigen, die mit Schuld beladen das „Erkenne 
Otto Kern, Reformen der griechischen | dich selbst“ beherzigen, Erlösung zuteil werden 
Religion. Hallische Universitätsreden 9. Halle | laßt. Sein Prophet ist Pindar. 
Saale) 1918, Niemeyer. 1 M. 50 + 20% Zuschl. Für die höchste Stufe der antiken Religion, 
Der Titel der Schrift könnte die Vermutung | die eleusinischen Mysterien, gewinnen wir erst 
aufkommen lassen, als gäbe es im alten Hellas | das rechte Verständnis, wenn wir den Einfluß 
eine der deutschen Reformation analoge,®%on | der wunderbaren Landschaft auf das Gemüts- 
einer einzelnen Persönlichkeit vorbedachte, | leben des Volkes ins Auge fassen. Der Verf. 
planmäßige Neuordnung des Religionswesens. | läBt uns nachfühlen, was die Mysten dort in 
Doch dem ist nicht so. Vielmehr sind es bei | sakramentalen Handlungen erlebten; durch das 
den Griechen Priesterschaften, welche die An- | Befolgen sittlicher Gebote, durch das Schauen 
schauungen und Stimmungen der Zeit allmäh- | heiliger Bräuche und durch andachtsvolles 
lich in die entsprechenden Formen bringen | Schwelgen in Jenseitshoffnungen wurden sie 
und im Volk durchsetzen, indem sie entweder | wahre und echte Gotteskinder. Ihr Prophet ist 
die vorhandenen Bräuche dem Neuen anpassen | Aischylos. 
oder überhaupt ganz neue Kulte einführen. ; Der dritten großen religiösen Gemeinde der 
Der Verf. zeichnet in großen Zügen die | Orphiker, deren Gott Dionysos ist, verdanken 
Entwicklungsstufen der griechischen Religion | wir die Schöpfung der ersten Religionsbücher, 
vor Homer, ihre Umbildung im homerisch- | die sich etwa mit unserer Bibel vergleichen 
besiodeischen Zeitalter und bespricht dann mit | lassen. Als Wanderpropheten zogen sie von 
tiefem Verständnis und warmer Liebe die drei | Stadt zu Stadt; sie sind die ersten Asketen 
gewaltigen Bewegungen, welche das religiöse | Europas, welche den göttlichen Teil im Menschen 
Leben der Griechen im 6. Jahrh. mächtig er- | von allen irdischen Schlacken befreien wollen. 
griffen haben. Die vermutlich älteste dieser | Während aber in Eleusis den Gläubigen die 
drei Bewegungen, welche alle die Hebung der | Belohnungen im Jenseits gezeigt werden, werden 
Moral sich zum Ziele gesteckt hatten, ist die dem Orphiker die Strafen im Jenseits in den 
delphische Religion, in deren Mittelpunkt | grellsten Farben gemalt. Auch hier ist also der 
Apollon ‚steht, der sittlich reine, strahlende ' ethische Zweck unverkennbar. 


l ON 


362 





363 EE 16.) 


Allerdings hätte auch der starke Gegen satz 
zwischen der Höhe der sittlichen Forderungen 
und dem Tiefstand der Mittel zur Erweckung 
des religiösen Gefühles und des Verständnisses 
für eine moralische Lebensführung betont 
werden können. Denn es ist zweifellos, daß 
auch damals schon durch das Zeremoniell, 
welches auf das empfänglice Gemüt des 
Mysten wirken sollte, die eigentliche Lehre in 
den Hintergrund gedrängt und somit in ihrer 
Wirkung geschwächt wurde. Nur so läßt sich 
erklären, daß ernste Männer, wie z. B. der größte 
vorsokratische Denker Heraklit für den 
TÒ Ọpovety åpzth peylom und der die My- 
sterienreligion in seine Logosidee umbildete, in 
der abfälligsten Weise über jene Religion des 
Volkes spricht (vgl. Diels, Herakleitos von 


Ephesos, 2. Aufl., Fr. 5, 14, 15, 40, 57, 63. 


Anm.). 

Die prächtige Rede, die es nicht versäumt, 
auch auf das Fortwirken altgriechischer reli- 
giöser Anschauungen bis in unsere Zeit hinzu- 
weisen, atmet wirklich antikes Empfinden. Als 
Festrede obne das gelehrte Beiwerk hemmender 
Zitate und Belegstellen, erfreut sie durch ihre 
natürliche, herzliche Frische. 


Eger. Alfred Herr. 


Res gestae divi Augusti. Das Monumen- 
tum Ancyranum, hrsg. von Ernst Diehl. 
8 Aufl. (Kleine Texte für Vorlesungen und 
Übungen. hrsg. von Hans Lietzmann, 29,30.) 
Bonn 1918, Marcus & Weber. 1 M. 60. 

Schon die äußere Tatsache, daß das Werk- 
chen innerhalb zehn Jahren drei Auflagen er- 
lebte, ist ein Zeichen seines inneren Wertes. 
Der sorgfältig geprüfte Text und der inhalts- 
reiche Kommentar zu dieser überaus wertvollen 
Autobiographie des Kaisers Augustus stützt sich 
auf die zweite Auflage der Ausgabe von Momm- 
sen unter Berlicksichtigung aller nachher er- 
schienenen Verbesserungs- bezw. Ergänzungs- 
vorschläge, insbesondere nimmt er auch Rück- 
sicht auf die griechischen Fragmente von Apol- 
lonia, welche bisweilen die richtigere Fassung 
haben (vgl. III 14 op öruno rop ‘Pwpalwy}. 
Die beigegebenen bündigen Erklärungen und 
Hinweise erstrecken sich auf alle Gebiete der 
Exegese, auf rein Sachliches, Kritisches und 
Sprachliches. Bei der oft recht lückenhaften 
Überlieferung wird reichliche Gelegenheit ge- 
boten zu mancherlei Einzeluntersuchungen und 
hiebei wird der Diehlsche Text ein ganz aus- 
gezeichnetes, geradezu musterhaftes Hilfsmittel 
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zur Einführung in wissenschaftliches Arbeiten 
sein, 


Eger. 


Friedr. Slotty, Vulgärlateinisches EE 
buch. Kleine Texte für Vorlesungen und 
gen, hrsg. von Hans Lietzmann, 148. Bonn 1918. 
64 S. 2 M. 50. 

Für Übungen auf dem Gebiete des Vulgär- 
lateinischen standen bis jetzt außer den großen, 
für diese Zwecke aus äußeren Gründen schwer 
verwendbaren Ausgaben die Diehlschen Samm- 
lungen von Inschriften (Lateinische christ- 
liche Inschriften. Kleine Texte No. 26—28, 
Pompeianische Wandinschriften. Kleine Texte 
No. 56, Vulgärlateinische Inschriften. Kleine 
Texte No. 62) und von Schriftstellertexten die 
Ausgabe der Peregrinatio Aetheriae von W. He- 
räus (Sammlung vulgärlateinischer Texte von 
Heräus und Morf, 1. Heft 1908) und der Cena 
Trimalchionis ebenfalls von W. Heräus (in der- 
selben Sammlung, 2. Heft 1909) zu bequemer 
Verfügung. Dem zuletzt genannten Heft sind 
auch ausgewählte pompeianische Inschriften bei- 
gegeben. Immerhin war es für den Studenten 


Alfred Herr. 


jim allgemeinen nicht gut möglich, daß er sich 


alle diese Texte anschaffte, 

Daher ist es entschieden ein Vorteil des 
vorliegenden Heftes, daß es Proben von all den 
genanuten Quelleu des Vulgärlateins vereinigt. 
Es bietet zunächst als Belege für die Tatsachen 
der vulgärlateinischen Lautlehre eine Auswahl 
von Juschriften, geordnet nach den lautlichen 
Ersakeinungen. Dabei muß man natürlich in 
jedem einzelnen Falle fragen, ob wir es tat-. 
sächlich mit einem lautlichen Vorgange zu tun 
haben oder mit anderen Erscheinungen. Gerade 
bei vulgärlateinischen Inschriften wird man auch 
mit Steinmetzirrtimern rechnen müssen. Anderes 
ist eher als ein syntaktischer Vorgang aufzu- 
fassen; so z. B. wenn statt velit geschrieben ist 
vellit, so darf man die Beeinflussung von vellet 
nicht unterschätzen. Das ist Sache der Einzel- 
erklärung, der Herausg. kann hier nur An- 
deutungen geben. Besonders sei hervorgehoben, 
daß er sich bemüht, die lautlichen Erscheinungen 
zeitlich festzulegen und deswegen zeitlich be- 
stimmbare Inschriften gewählt oder die Er- 
scheinungen wenigstens durch zeitlich bestimmte 
Inschriften erläutert hat. 

Der zweite Teil enthält Proben von vulgär- 
lateinischen Schriftstellern. Willkommen ist 
hier die Wiedergabe der sogenannten Appendix 
Probi, die zuletzt von Heräus im elften Bande 
von Wölfflins Archiv herausgegeben war. Wenn 
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ich mich nicht täusche, hatte seinerzeit der Ver- 
leger von diesem Artikel eine Sonderausgabe 
veranstaltet. Es folgt ein Stück der Cena Tri- 
malchionis (86—46), das die Gespräche der 
Freigelassenen in Abwesenheit des Trimalchio 
enthält und köstliche Proben volkstünilicher 
Ausdrucksweise bietet. In anderem Sinne als 
Petron ist Lucifer von Cagliari vulgär, von dem 
drei Kapitel der Schrift De non purcendo in 
deum dılinquentibus abgedruckt sind. In den zahl- 
reichen Bibelzitaten haben wir zugleich Proben 
vorbieronymianischer Bibelübersetzungen. Viel- 
leicht wäre es für Unterrichtszwecke praktisch 
gewesen, wenn der Text der Vulgata in der 
Anmerkung beigefügt wäre. Von der Peregri- 
natio Aetheriae werden die ersten sieben Kapitel 
wiedergegeben. Den Beschluß der Prosatexte 
bildet ein Stück aus Anthimus. Eine Probe 
aus der Mulomedicina Chironis hätte kräftigere 
Farben gezeigt. Schließlich bringt der Herausg. 
fünf Gedichte Commodians, den er fälschlich 
(allerdings mit Fragezeichen) um 250. v. Chr. 
ansetzt, und eines des Venantius Fortunatus. 
Dieses gehört, streng genommen, nicht zu den 
vulgärlateinischen Texten, zeigt aber deutlich 
den Unterschied eines gebildeten Schriftstellers 
von denen, die volkstümlich schreiben. 

Die Auswahl ist also reichhaltig genug und 
woblgeeignet, neben dem grammatischen Lehr- 
stoff seine Anwendung in der Praxis zu zeigen. 
Bo wird das Heft jedenfalls gute Dienste leisten. 
Leider ist es durch ein paar Flüchtigkeiten ent- 
stellt: S. 34 ist aus dem richtigen Zitat bei 
Heräus „Leo, Anal. Plaut. III 13“ fälschlich 
„Pläut. Forsch. III 13“ geworden, und auf S. 35 
ist statt Plaut. Pers. 207 f. zu lesen 270 f. Man 
wird nicht verlangen können, daß der Herausg. 
die neuere Literatur über die von ihm zu- 
sammengestellten Texte genau kennt. Daher 
sei darauf aufmerksam gemacht, daß O. Immisch, 
Herm. LII 1917 S. 158, Petron. 39, 4 aus den 
Spuren Zo mel fameKicus) gewinnen will und 
daß er 27, 7 tantum (non) aurividens vermutet. 
Jedenfalls ist die Tilgung dieses Satzgliedes 
unwabrscheinlich, mag jenes auch nicht die 
einzige Möglichkeit der Erklärung sein. 

Prag. Alfred Klotz. 


Alfred Feilchenfeld, Grundzüge der jüdi- 
schen Geschichte in nachbiblischer 
Zeit. Berlin 1918, Lamm. 104 8. 1 M. 50. 

In großen Zügen, aber mit meist zuverlässigen 
Angaben und in sehr geschickter Anordnung, 
entwirft der Verf. ein Bild von der Geschichte 
des Judentums seit der Rückkehr aus der baby- 
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lonischen Gefangenschaft, Man gewinnt daraus 


‘einen trefflichen Überblick tiber die wissen- 


schaftlichen und kulturellen Leistungen der 
Juden, aber auch tiber die entsetzlichen Leiden, 
die dieses Volk im Laute der Geschichte er- 
dulden mußte. Es ist dem Verf. hoch anzu- 
rechnen, dal er dies alles zwar mit unverkeun- 
barer Wärme schildert, aber sich nie zu ge- 
hässigen Äußerungen verleiten läßt. Besonders 
die Darstellung der neueren Zeit wird manchen 
über Erscheinungen unserer Tage aufklären, 
Der Zionismus hätte wohl eine ausführlichere Be- 
sprechung verdient. Die Umschrift der hebräi- 
schen Namen ist nicht immer einwandfrei, auch 
sollte Muhammed (8. 37 statt Muhamed) und 
Safed (S. 74 statt Safet) gedruckt sein. Die 
Ausstattung macht das inhaltliche Schriftchen 
leider äußerlich zur dürftigsten Kriegsware. 
Dresden. Peter Thomsen. 


— — — — — 


Briefe von J. J. Reiske. Nachtrag von Rich. 
Förster. (Abhandl. der Königl. Sächs. Geseilsch. 
der Wissensch., Philol.-hist. Klasse, 34, 4.) 1917. 
40 S. 4. | 

Richard Förster hat seiner Sammlung der 

Briefe Johann Jacob Reiskes und seiner Frau 

Ernestine Christine!), die man als eine wert- 

volle Quelle ebenso sehr zur Geschichte der 

klassischen und orientalischen Philologie des 

18. Jahrh. wie überbaupt zur Kultur-, Literatur- 

und Wissenschaftsgeschichte jenes Zeitalters be- 

zeichnen darf, nach 20 Jahren einen Nach- 
trag folgen lassen, in dem er in der gleichen 

Weise wie in seinem früheren Werk mit knappen, 

aber völlig ausreichenden Anmerkungen und 

Hinweisen sieben Briefe des Gelehrten an Jo- 

hann Christian Clodius in Leipzig und je einen 

an Christoph August Bode in Helmstedt, Chri- 
stoph Gottlieb von Murr in Nürnberg und Gott- 
lieb Christoph Harless in Erlangen und zwei 

Briefe seiner Frau an diesen letzteren Emp- 

fänger veröffentlicht. Es sind das alles die 

Stücke, die ihm nach dem Erscheinen seines 

großen Werkes bekannt geworden sind. Er 

selbst schreibt über sie in seinem Nachtrag °): 

„So darf ich annehmen, dal wenigstens nichts 

Wesentliches mehr von Briefen Reiskes und 

der von ihm unzertrennlichen Reiskin im Ver- 

borgenen steckt. Und so halte ich die Zeit 
für gekommen, die Nachlese vorzulegen und 
damit die Briefseammlung zum Abschluß zu 


1) Abhandl. der Königl. Sächs. Gesellsch. der 
Wissensch., Philol.-hist. Klasse, 16 (Johann Jacob 
Reiskes Briefe, hreg. von R. Förster), 1897. 

28.5. 
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bringen.“ Zutreffend hat er mit kurzen Worten 
den Wert der Briefe Reiskes als Quellen- 
materials im Verhältnis zur Selbstbiographie °) 
bestimmt und ausgesprochen, daß erst jetzt nach 
Vollendung der Brieframmlung es möglich sein 
werde, daß nach Winckelmann und Lessing auch 
der größte Philologe des 18. Jahrhunderts eine 
seiner würdige Darstellung erhalte, eine Be- 
hauptung, die man in ihrem vollen Umfang 
unterschreiben kann. Zum Text und zur Er- 
klärung der Briefe trage ich nichts nach, nur 
daß ich zu 8. 8, 3 die Vermutung zu äußern, 
aber nicht in den Text zu setzen wage: Pa- 
rentes certe mei . . . quae non, lauta de me 
et superba somniabunt. Die von F. benutzte 
Abschrift Gottwaldts von 1848 nach dem heute 
unzugänglichen, vielleicht untergegangenen Ori- 
ginal bietet superbe. ' 

Wohl aber vermag ich zu dem codex epi- 
stolarum Reiskianus, dessen Nachlese hier ge- 
boten wird, eine Reihe von Ergänzungen vor- 
zulegen. Wenn mir Försters Plan der Ausgabe 
eines Nachtrages zu seiner Sammlung bekannt 
gewesen wäre, wäre es mir nicht nur eine 
Freude, sondern eine besondere Ehre gewesen, 
ihm mein Material zur Verfügung zu stellen 
und weiter für ihn zu suchen. Nur einige neue, 
wenn auch sehr wichtige Stücke habe ich nach 
alten, schon früher vor mir verzeichneten Funden 
seit Empfang seiner Veröffentlichung zur Be- 
sprechung aufspliren können. 

An erster Stelle nenne ich zwei Stücke aus 
der Hamburger Stadtbibliothek, zwei Briefe 
Reiskes und seiner Frau an Christian Gottfried 
Schütz, der als Empfänger zwar nicht genannt 


3) Vgl. D. Johann Jacob Reiskens von ihm selbst 
aufgesetzte Lebensbeschreibung 1789. — 8. dann 
an modernen Darstellungen über den Gelehrten 
R. Förster, Allgem. Deutsche Biogr. XXVIII, 1889, 
129/140; Neue Jahrbücher f. d. klass. Altert., Gesch., 
dtsch. Lit. u. Pädagogik XXXVIII (1916: 2), 449/466; 
O. Kaemmel, Geschichte des Leipziger Schulwesens 
vom Anfange des 13. bis gegen die Mitte des 19. 
Jahrhunderts (Schriften der Königl. Sächs. Kommis- 
sion für Geschichte 16), 1909, 370/417. Die älteren 
biographischen Materialien und früheren Arbeiten 
sind insgesamt an diesen Stellen genannt. Es sei 
ferner verwiesen auf ein familiengeschichtliches 
Werk: Nachrichten über die Familie Müller vonn 
der Neustadt auff der Heide. Zusammengestellt von 
Felix Müller, Berlin 1911, 23/10 (Zusammenstel- 
lungen aus bekanntem Quellenmaterial) und seinen 
Anhang, den Abdruck der von Propst D. Gottlieb 
Müller zur Vermähblung seiner Schwester Ernestine 
Christine mit Reiske am 29. Juli 1764 verfaßten 
„Geschichte seiner Vorältern“; s. besonders Ñ, 11. 
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ist, aber als solcher mit völliger Sicherheit er- 
mittelt werden kann. Sie gehören zu der von 
Elise Campe, geb. Hoffmann (1786—1873),*) 
zusammengebrachten ungewöhnlich schönen und 
reichen Sammlung von Autographen, die 1873 
durch letztwillige Verfügung ihrer Eigentümerin 
in den Besitz der Stadtbibliothek überging®). 
F. hat 1897 andere Briefe Reiskes aus der 
gleichfalls hier befindlichen suppellex epistolica 
Uffenbachii et Wolfiorum mitgeteilt, diese aber 
damals nicht gebracht. Ich gebe sie jetzt mit 
Genehmigung der Hamburger Stadtbiblinthek 
heraus und spreche ihr für diese Erlaubnis in 
geziemender Weise meinen Dank aus. Der 
erste Brief (vier Seiten, davon die vierte un- 
beschrieben, 161 mm breit, 198 mm hoch; 
Wasserzeichen: Posthorn am Band) lautet: 


HohEdler Herr Magister 
Hochgeehrtefter Herr und Freund 

Die ganz unvermuthete Nachricht, womit id) 
geftern in Beftürzung geſetzt wurde, von dem 
Zodeöfalle des H. ©. N. Klog) veranlaßet mid 
an Em. HochEdlen eine Bitte ergehn zu lahen, 
daran mir recht viel?) gelegen ift. Ich babe an 
legtverwichene Michaelismeße dem nunmehr an 
feinen Ort gegangenen auf feine Bitte die neue 
Ausgabe des Theocriti geliehen. Ich mufte fie 
(bm mit ber Poft fhiden. So wenig tonte er e3 
erwarten. Er verlangte fie nur auf 8 Tage, und 
nun ift ein Birteljahr drauß geworden. Ja was 
das fchlimfte bey der Sade ift, ber Mann ift, wie 
ih höre, in folden Umftänden aus der Welt ges 
ſchieden, daß ih von Glüde zu fagen haben werde, 
wenn ich ohne große Schwierigfeit wieder zum 
Befite des meinigen komme. Thun Sie mir alfo, 
mein Werthefter Freund, die Liebe, und bemühen 
Sie fih zur Wittbe, bezeugen ihr mein Beyleib 
über den Unfall der ihr begegnet ift, und erſuchen 
fie in meinem Nahmen, mir befagte neue warthos 
nijhe Ausgabe vom Theocrito in zwey Bänden 
in Großquart®) (mit weißen Schaflevern Rüden, 
und blauen Papier auf den Seiten Pappen) ie 
eher ie lieber wieder zulommen zu lapen. Nicht 
nur büket man ein fo roreë und theures Bud 


+) Vgl. v. L., Allg. Dtsch. Biogr. II, 1876, 732/8. 

8) Vgl. M. Isler, Zeitschrift des Vereins f. Ham- 
burgische Geschichte III (N. F. V}, 1889, 74. 

6) Christian Adolph Klotz starb am 31. Dezember 
1771 nach einer Krankheit, die am 18. Dezember 
begonnen hatte; vgl. darüber den Bericht von Carl 
Renatus Hausen, Leben und Charakter Herrn 
Christian Adolph Klotzens 1772, 49/53. 

1) viel von Reiske eingeschoben. 

8) Theocriti Syracusii quae supersunt. Ed. Th. 
Warton. Oxonii 1770. l 
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nicht gerne ein, fondern e8 hat mich aud ein hie: 
figer guter Freund, ber an einer neuen beutfchen 
Überfegung des Theocriti arbeitet, (eB ift der Berz 
faßer der deutihen Überfegung der eriten Helfte 
der Iliade, er heift Herr Küttner, ber Bruder des 
D ©. R. BL tenne? ihn wohl; fie haben mit 
einander zu Görlig frequentirt) Diefer H. Kütt- 
ner?) alfo hat mich gebethen ihm mit einem Bude 
an die Hand zu gehen, dag er bey feiner Arbeit 
unumgänglih braudt. 

Übrigens ift vom Lysia!®) bereit3 die Helfte ab- 
gedrudt. Ich lake einige Exemplare davon be 
ſonders als ein eigenes von den übrigen Oratori- 
bus getrenntes und unabhänglihes Wert, für die 
abziehen, die den Lysiam allein, ohne die übrigen 
Redner verlangen. Können Sie doh, wertheiter 
Herr Inspector, diefe Nachricht, wenn Sie e8 für 


) Karl August Kũtner, so mit der richtigen Form 
seines Namens bezeichnet (1749 [1748 7)—1800), aus 
Görlitz stammend und Schüler des dortigen Gym- 
nasiums, studierte bis 1772 in Leipzig, seit 1775 
Professor der griechischen Sprache und Literatur 
in Mitau, als Dichter, Schriftsteller und Heraus- 
geber von besonderem Einfluß auf das kurländische 
Geistesleben seiner Zeit, am bekanntesten als Über- 
setzer namentlich griechischer Dichter und Literar- 
historiker. Der erste Band seiner in Prosa ge- 
haltenen Iliasübersetzung erschien 1771; das gleich- 
falls prosaische Werk, für das er Reiskes Unter- 
stützung erbat: „Idyllen des Theokrit, Bion, Moschus 
und Koluthus. Aus dem Griechischen von Karl 
August Kütner“ (vgl. darüber J. F. Degen, Lite- 
ratur der deutschen Übersetzungen der Griechen 
II, 1798, 447), kam 1772 in Mitau und Leipzig 
heraus. Im „Vorbericht“ zu diesem Buche bemerkte 
er, daß er „bey der Verdeutschung“* u. a. die Er- 
klärungen, Anmerkungen und Verbesserungen „des 
Herrn Doktor Reiske“ zu Rate gezogen und oft 
selbst auf seine Mutmaßungen zurückgegriffen 
habe. Er fuhr dann S. 3/4 fort: „Wer da weiß, 
wie glücklich dieser große, vertraute Kenner und 
Biederfreund der Griechen auch die rätselhaften 
Stellen zu entziefern und aufzuklären weiß, und 
wie viel schon Theokrit in der Eile, mit der er, 
laut der Vorrede, bey seinen Animadversionen zu 
Werke gehn mußte, im Ganzen gewonnen hat, der 
wird gewiß mit mir wünschen, daß noch manchem 
andern griechischen Dichter gleiches Heil wieder- 
fahren möge.“ Vgl. über Kütner G. Chr. Hamberger- 
J. G. Meusel, Das gelehrte Tentschland IV, 1791, 
309/10. XI®, 1805, 469; Diederichs, Allg. Dtsch. Biogr, 
XVII, 1833, 442/3 (ebd. weitere Literatur über ihn). 

10) Der erste und zweite Band des Lysias 
(== Oratores Graeci. Ed. Reiske V. VI) erschienen 
1772. Die Vorrede des ersten Bandes ist vom 
20. März 1772 datiert; der zweite enthält weder 
eine Vorrede noch entsprechende Angaben oder an 
irgend einer Stelle ein Datum seines Abschlusses. 
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gut finden, Ihren guten Freunden communiciten. 
Unter Anwünſchung eines glüdlichen Jahreswechſels 
verharre 
Ew. HochEdlen 
ergebenfter Diener 
D Reiste, 
Leipzig den 3. Jan. 1772. 

P. S. Bor furgen habe ih Herrn M. Gries- 
bad 1!) ein Schreiben von einem Freunde aus 
Stutgart, da3 bey mir eingeſchlagen war, zugeſchickt. 
D6 er e3 mag erhalten haben? Dem Berfaßer 
ihien dran gelegen zu feyn, daß e3 ihm richtig 
zugeftellet würde. Verſichern Sie ihn bey Ge- 
legenheit meiner beharlihen Hochachtung. 


Empfänger dieses Briefes muß ein Reiske 
nahestehender Gelehrter in Halle sein, der am 
8. Januar 1772 zugleich Magister und Inspektor 
war. Im Halle jener Tage treffen, soweit ich 
habe finden können, diese beiden Kriterien zu- 
sammen nur auf zwei Männer zu: auf Magister 
Christian Friedrich Schrader, der von 1769 bis 
1784 Inspektor des Pädagogiums in Halle war ?°), 
und auf Christian Gottfried Schütz, seit 1768 
Magister und seit 1769 Inspektor des theolo- 
gischen Seminars an der Universität !?). Jener 
hat von 1771 an verschiedenes veröffentlicht, 
was aus seiner praktischen Schultätigkeit her- 
vorging oder sie stützen sollte !*), und steht 
in wissenschaftlicher und schriftstellerischer Be- 
ziehung wenigstens Reiske so fern wie irgend 
möglich; dieser dagegen ist als Gelehrter in 
Kontakt mit dem großen Leipziger Philologen. 
In seiner in Halle erschienenen Ausgabe der 
Phoenissen des Euripides von 1772 benutzte er 
Reiskes Animadversiones ad Euripidem et Ari- 
stophanem, Lips. 1754, und erwähnte das noch 
besonders in seiner Vorrede!5) mit folgenden 
Worten: His . . . variantium lectionum emen- 
dationumque fontibus accesserunt in hac nostra 
&x860e: Viri Celeberrimi lo. Iac. Reiskii coniec-. 
turae, ex eius in Aristophanem et Euripidem 
animadversionibus, suis quaeque locis insertae. 
Er nennt ihn dann noch ein zweites Mal 1°) als 
Cl. Reiskius. S. F. N. Morus, dem die Aus- 


11) Johann Jacob Griesbach (1745—1812). 

18) Vgl. A. H. Niemeyer, Vollständige Nachricht 
von der gegenwärtigen Einrichtung des Königlichen 
Pädagogiums in Halle. Neue Ausgabe 1803, 50. 

18) Vgl. über ihn zunächst den allerdings nur 
sehr summarischen Artikel von R. Hoche, Allg. 
Dtsch. Biogr. XXXIII, 1891, 111/115. 

14) Vgl. G. Chr. Hamberger-J. G. Meusel, Das 
gelebrte Teutschland, VIL", 1798, 293/4. 

. 18) 8. X, 

16) 8, XI, 
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gabe gewidmet ist, und L. C. Valckenarius, 
dessen Ausgabe von 1775 er als Basis der seinen 
- benutzt hat, führen hier beide nur das Beiwort 
Vir Cl., während die anderen hier genannten 
Philologen kein Epitheton erhalten haben. So 
darf er also wohl unbedenklich als Empfänger 
des Briefes gelten. Das Schreiben hat nicht 
nur einen rein äußeren Wert als Autogramm 
des Gelehrten oder deshalb, weil es die Reihe 
seiner erhaltenen Briefe vervollständigt, sondern 
es liefert auch einige neue, wenn auch nicht 
besonders wesentliche Beiträge zu seiner Lebens- 
geschichte. Es zeigt, daß die Beziehungen 
zwischen ihm und Klotz nach der sehr ener- 
gischen Auseinandersetzung vom Jahre 1765 !7) 
und „vielen wunderlichen Händeln“ 1?) weiter be- 
standen; es läßt ferner ersehen, in wie un- 
eigennütziger Weise Reiske wissenschaftliche 
Arbeiten anderer förderte, und daß er mit einem 
Gelehrten der Nachbaruniversität Halle, den wir 
bisher nicht zu seinem Kreis zählen konnten, 
in Verbindung war. Besonders sympathisch be- 
rübrt es, mit welch treuer Liebe er seine Bticher, 
wohl seinen einzigen unter vielen Entbehrungen 
erkauften Besitz, hegt. 

Sehr wertvoll ist dann der zweite Brief, 
der Brief der Frau Reiskes, in der Hamburger 
Campe-Sammlung. Er ist ein Jahr nach dem 
Tode ihres Gatten in der Zeit geschrieben, wo 
es hieß, daß sie sich mit Lessing verheiraten 
würde !?), und wo sie selbst an diese neue Ehe 
so dachte, daß ihr „Liebesgrillen den Kopf 
schwindlich“ machten. In ihm klingt wie in 
dem Briefe an Johan Meerman in Haag vom 
3. November 177420) die Trauer um den Ver- 
storbenen nach. Er beweist wiederum, daß 
F.?!) in der Beurteilung ihres Wesens gegen- 
über Erich Schmidt in seiner Lessingbiographie 
das Richtige getroffen hat, und daß das 
unglaublich weitgehende und so scharf ab- 
sprechende Urteil von W. Oehlke2?) tiber ihren 

11) Vgl. Försters Sammlung von 1897, S. 671/5 
No. 312. 

18) Reiskens Lebeusbeschreibung 1788, 125. 

19) Vgl. Försters Sammlung 1897, S. 891/2 No. V 
und VI. 

2) A. e. a. O. 8. 890 No. IV. 

31) Neue Jahrbücher f. d. klass. Altert., Gesch. 
usw. XXXVIII, 1916: 2, 462, 1. Vgl. noch als be- 
sonders bemerkenswertes Zeugnis Frau Reiskes 
Äußerungen über ihren Mann 1798 bei einem Ge- 
spräch in Braunschweig im Neuen Teutschen Merkur 
vom Jahre 1793, Bd. 1I, S 271/2. 

28) Jahresberichte für neuere deutsche Literatur- 
geschichte XXIIIII, 1911/12, 934: „Die gute Dame 
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Charakter mit aller Entschiedenheit als falsch 
surlickgewiesen werden kann. Er zeigt ihr 
heiteres, hilfsbereites, aufopferungsfähiges Wesen 
im schönsten Licht. Man erkennt, daß sie ihrem 
Gatten nicht nur Pflegerin und Gehilfin war, 
sondern ihm, dem schwer®lütigen Hypochonder 
von stärkstem, oft eigenwilligem Unabhängigkeits- 
sinn, der alles aufs schwerste nahm, Sonne ins 
Leben brachte. Mit der Ehe mit dieser Frau 
mag es zusammenhängen, daß seit seiner Ver- 
heiratung seine wissenschaftliche Produktion 
geschlossener, abgerundeter wird, einen Zug ins 
Systematische bekommt, wie es zum Teil eine 
Folge seiner schulmännischen Wirksamkeit ist, 
daß er in’ den letzten 15 Jahren seines Lebens 
die Graeca gegenüber den Orientalia bevorzugt. 
Ich gebe jetzt das Schreiben (vier Seiten, 171 mm 
breit, 207 mm hoch; Wasserzeichen: Maria mit 
Jesuskind [?]) wieder: : 
Mein Werthefter Herr Professo 

Hier Habe ich Ihnen etwas zuzuftellen. Den 
jungen Schriftftelern und den jungen Mäbgen muß 
man ein wenig ſchmeichlen! Die guten Kinder hören 
e8 ja jo gerne! Alfo haben Sie die Güte, und 
forgen Sie dafür, daß meinem bifherigen Pflege- 
fohne ?3) ein wenig Weyrauch geftreuet wird. 
NB. Meine gr. Redner nicht zu vergeffen. Wann 
werden Sie davon die Recension maden? Se 
ber je lieber! Noch in feiner gel. Zeitung habe 
id eine Recension von ben legten Bänden ge- 








war weder geistig groß noch besonders groß denkend, 
wohl aber praktisch und über den Durchschnitt voll 
Lebensdurstes.“ 

29) Die Worte können sich wohl nur auf Christoph 
Moritz von Egidy beziehen, der am 8. März 1756 zu 
Öttersitz geboren wurde und am 25. März 1820 zu 
Naunhof starb (vgl. über ihn außer R. Förster in 
seinem Nachtrag S. 35,2 und den dort angeführten 
Stellen noch Gothaisches Genealogisches Taschen- 
buch der Briefadeligen Häuser II, 1908, 237). Eine 
Veröffentlichung oder einen Privatdruck v. Egidys 
aus der Zeit dieses Briefes habe ich nicht nach- 
weisen können. Man könnte bei dieser Stelle zur 
Not vielleicht auch an ihren Neffen, den Sohn ihrer 
Schwester, denken, dessen Erziehung und Pflege 
sie sich mit besonderer Fürsorge gewidmet hatte. 
Aber dieser war am 27. März 1775 gestorben (vgl. 
R. Förster in seiner Sammlung 1897 S. 784,2), und 
man muß auch hier feststellen, daß sich nicht die 
geringste Spur oder der leiseste Niederschlag einer 
literarischen Tätigkeit seinerseits finden läßt. Ver- 
gebens habe ich die Neuen Hallischen Gelehrten 
Zeitungen aus jener Zeit, für die der Empfänger 
dieses Briefes arbeitete, nach einem entsprechenden 
Hinweis durchsucht. So muß ich denn zugeben, 
daß ich diesen Punkt des vorliegenden Briefes 
nicht aufzuklären vermag. 
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funden 271. Ich weiß nicht was bie Herren maden ? 
Die böſen Buchbinder zaubern fo lange! Die 
baben alle Schuld! Und die liebe Getuld, die 
mir fonft immer als meine Haupttugend nads 
gerühmt ward, ift igt bey mir herzlich flein, da 
fie doch mit den Jahren redt groß und ftark, un= 
überwindli folte geworben Jeun, Nur vor wenig 
Tagen fand ich das concept eines Briefe von 
meinem Tel, Manne, an einen guten Freund, in 
welchem er ſchreibt: Ich dante Gott, daß er mir 
eine fo gedultige gelaßene Frau geichenft hat?) — 
Lieber Gott, dachte ich, als ich diefe3 laß, warum 
fonte ih damals, bey taufend Leiden, ruhig, ge- 
lapen, zufrieden ſeyn, und igt empört mich alles, 
alle macht nicht ?°*) ungedultig; ftetß bin ich un- 
zufrieden, unruhig! Ja damals fonte ih aud 
fagen: ch danke Gott, daß er mir einen Mann 
geſchenkt, ber mich fo redlich, fo herzlich liebt. 
Einen fo verdienten würdigen Mann, depen vor: 
züglihe Kentnige meinen Stolz und deken redt- 
ſchafnes Hera meine Zufriedenheit ausmachen! 
Bey dem Befite eines ſolchen Freundes, eines 
folden Ratbgeber war es leicht möglih, Dinge 
zu ertragen, die bloß Folgen feines traurigen Ge- 
fundheitszuftandes waren, und die mir alfo nichts 
als Mitleiven einflößen fonten. Doh nun, wen 
babe ich igt, da Er hin ift, deßen Redlichkeit mic) 
beruhigen könte — Einfam, mir felbft überlaßen 
— nun ift aud alle Ruhe, alle Zufriedenheit hin. 
Und warhaftig, ein altagsgeihöpf Tonn die Stelle 
eines folhen Mannes bey mir nicht erleben! Leben 
Sie recht wohl! Empfehlen Sie mih Ihren wer: 
theften Freunden. Über den Streit des Herrn 
Prof. Griesbachs mit einen gewißen Herrn?) 

24) Bald nach diesem Briefe, am 25. September 
1775, erschien eine von ihrem Verfasser nicht ge- 
zeichnete Besprechung des XI. und XII. Bandes 
von Reiskes Oratores Graeci, die in ungewöhnlich 
herzlichem Ton gehalten ist und besonders die Ver- 
dienste der Witwe anerkennt, in den Neuen Halli- 
schen Gelehrten Zeitungen X, 1775, St. 77, 8.609 613. 
Man wird diese Beurteilung wohl auf Schütz zurück- 
führen dürfen, der zu dieser Zeitschrift in Be- 
siehungen stand. 

5) Dieser Entwurf oder der Brief, dem er als 
Unterlage diente, ist nicht erhalten. 

Sai nicht verschrieben statt mid). , 

#) Die Bemerkung spielt auf eine von J. J. 
Griesbach am 5. Juni 1775 in den Neuen Hallischen 
Gelehrten Zeitungen X, 1775, St. 45 S. 353/360 ver- 
Ööffentlichte Besprechung von J. R. A. Piderit, Bey- 
träge zur Vertheidigung und Erläuterung des Canons 
der heiligen Schrift und der christlichen Religion über- 
baupt, ], 1775, und eine Erwiderung an, die er 
gegenüber einer „in mehreren Zeitungen“ er- 
schienenen „Declamation“ Piderits am 1. Juli 1775 
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mufte ich geftern laden, als ich ihn in ben Bet 
tungen laß. Aud die Herren Gelehrten haben igt 
viel Getuld. Ich hätte niht gedacht, daß Jhr Herr 
Schwager ?’), fo böfe feyn könte. Ich bin mit 
gröfter Hochachtung 
(Gm, HohEbdelgebohrnen 
gehorfame Dienerin 
Dän C. Reiste. 

Leipzig ben 29 Aug. 1775. 


Der Empfänger dieses Briefes ist entweder 
der Schwager Griesbachs oder, was Kußerst un- 
wahrscheinlich ist, der eines „gewissen Herrn“; 
also Piderits., Dieser Fall scheidet aus, da 
Piderit in jenen Jahren keine derartige gelehrte 
Kontroverse hatte, die Frau Reiske lesen konnte, 
und sich ein Bruder seiner am 24. August 1772 
gestorbenen Frau, einer Tochter des Kanzlei- 
rats Johann Christian Scheufler 291, der Gelehrter 
gewesen wäre und mit Rezensionsorganen zu 
tun gehabt hätte, nicht nachweisen läßt. So 
bleibt nur der erste Fall übrig. Johann 
Jacob Griesbachs Schwager ist Christian Gott- 
fried Schtitz, seit 1793 außerordeutlicher Pro- 
fessor in Halle, dessen einzige am Leben 
gebliebene Schwester Friederike Juliane, ge- 
boren am 28. April 1755, am 16. April 1775, 
also wenige Monate vor Niederschrift dieses 
Briefes, dem Bibelkritiker, der damals noch in 
Halle war, die Hand zum Bund fürs Leben 
gereicht hatte 8°). 

Beiläufig darf wohl im Anschluß an diese 
beiden Briefe erwähnt werden, daß, um von 
zwei weiteren hier befindlichen Reiskiana unter 
unseren orientalischen Hss, cod. orient. 169 


(CCXXXVIII) 4° und cod. orient. 140 (CLIV) 


in die gleiche Zeitschrift (St. 57, S. 455/56) wie 
seine Kritik einrücken ließ (vgl. weitere bibliogra- 
phische Nachweise im einzelnen bei F. W. Strieder, 
Grundlage zu einer Hessischen Gelehrten und 
und SchriftstellerGeschichte XI 1797, 76). Gries- 
bachs Kritik ist allerdings derart, daß Frau Reiske 
finden konnte: Ich hätte nicht gedacht, Daß Ihr Herr 
Schmager fo böle feyn könte. 

27) Zeilenende. 

28) „D.“ nicht völlig sicher gelesen; Frau Reiske 
zeichnete nach Ausweis ihrer Briefe, soweit sie 
veröffentlicht sind, nie mit dem Doktortitel ihres 
Mannes. „E.“ ist äußerst unwahrscheinlich. 

29) Vgl. F. W. Strieder a. o. a. O. 64. 

80) Vgl. J. Hasemann, Allgemeine Encyklopädi« 
der Wissenschaften und Künste, hrsg. v. J. S. Ersch 
u. J. G. Gruber 1 91, 1871, 30; s. auch Christian 
Gottfried Schütz, Darstellung seines Lebens, Cha- 
rakters und Verdienstes nebst einer Auswahl aus 
seinem litterarischen Briefwechsel, hrsg, v. Friedrich 
Karl Julius Schütz I, 1834, 33. 
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4°®1), nieht zu sprechen, in unserer Stadt- 
bibliothek sich noch ein drittes Stück, das 
mit Reiske und seiner Frau in Zusammenhang 
steht, befindet. Es ist das Schreiben, das M. 
Ernst Traugott Viebig von Kemberg am 29. Mai 
1799 als Begleitschreiben zu einer Kiste mit 
„Büchern und Scripturen“* aus dem Nachlaß 
von Ernestine Christine Reiske, gestorben am 
27. Juli 1798, an E. M. von Egidy abgehen 
ließ ®?). 
(Schluß folgt.) 

81) Vgl. C. Brockelmann, Katalog der orientali- 

lischen Handschriften der Stadtbibliothek zu Ham- 
burg mit Ausschluß der hebräischen I, 1908, 47/48. 
ALS, 
87), Das Schreiben ist zum Teil von R. Buchwald, 
Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F. IV, 1912: 1, 
170/1, nach fünf anderen Dokumenten, die sich auf 
'Reiskes Frau und Reiskiana beziehen, mitgeteilt 
worden. 1912 waren diese Schriftstücke sämtlich 
im Besitz von Oberleutnant von Zehmen in Borna 
in Sachsen; vier von ihnen, darunter der Viebigsche 
Brief, treten in dem im Juli 1918 herausgegebenen 
Antiquariatsverzeichnis No. 67 (Autogramme des 14. 
bis 20. Jahrh.) des Buch- und Kunstantiquariats 
Oskar Rauthe, Berlin-Friedenau, Handjerystraße 72 
als No. 418—421 auf. Wohin die drei anderen 
Stücke gelangt sind, vermag ich nicht zu sagen; 
ihrem Verbleib nachzuspüren ist auch deshalb nicht 
sonderlich notwendig, weil sie von Buchwald voll- 
ständig abgedruckt sind, Als besonderer Vorzug 
von Buchwalds Aufsatz a. a. O. S. 164/171 sei 
noch erwähnt, daß hier S. 165 der Reiskin Bildnis 
»ach der im Geschmack jener Zeit ausgemalten 
Silhouette in der von Adam Friedrich Geisler 
stammenden Gallerie edler deutscher Frauen mit 
getroffenen Schattenrissen II, 3, 1785 in Original- 
größe und in den Farben der Vorlage gebracht ist, 
während Förster, Neue Jahrbücher XXXVIII, 1916: 
2, 466 diese Bildquelle in Schwarz-Weiß und in 
Verkleinerung wiedergibt. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes. LIN, 1. | 

(1) K. Münscher, Metrische Beiträge. An- 
schließend an Andeutungen Radermachers über 
grundlegende Fragen griechischer Metrik wird zur 
Behandlung des Ithyphallikon ausgegangen von 
Versen des Archilochos, wo ein Enhoplios mit dem 
Ithyphallikon verbunden ist. Der Enhoplios ist 
ein Vierheber; Festigkeit der Hebungen ist bei ihm 
wesentlich. Verwandt ist mit ihm das Paroimia- 
kon; beide gehören zum anapästischen Rhythmus, 
dessen dorische Herkunft betont wird. Es folgt 
eine Behandlung des Paroimiakon, dessen Formen 
durch die griechische und römische Literatur bis 
in die Kaiserzeit mit reichlichen Belegen verfolgt 
werden. Wir die hellenistischen Dichter aus den 
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lyrischen Gedichten früberer Zeiten ihre Versmaße 
nahmen, so entnahmen auch die poetae neoteriei 
des 1.—3. Jahrh. n. Chr. ihre „neuen“ Maße dem 
Schatze der klassischen und hellenistischen Dichter. 
Während die dorische Lyrik in den anapästischen 
Versen die Hebungen als fest zeigt, unterliegen in 
den anapästischen Systemen der Choreinzugs- und 
Abgangslieder aus der attischen Tragödie die 
Hebungen der ionischen Auflösung in zwei Kürzen: 
diese Neuerung stammt aus dem Nordpeloponnes, 
wo tpayızoi ypol bereits vor Kleisthenes von Sikyon 
bezeugt sind, wo Arion in Korinth zuerst pzywdlas 
&päpa elsiyayıv, woher Pratinas stammte, der von 
Phlius nacb Athen auswanderte.e Die ionische 
Poesie übte vom 7. Jahrh. ab starke Wirkung auf 
Dorer und Aeoler, gewiß mit ein Einfluß des 
Archilochos. Das Ithyphallikon ist zwar, äußerliclhh 
betrachtet, ein dreibebiger trochäischer Vers (wie 
auch der zweite Teil des Saturniers), doch haben 
in der Tat die ionischen und äolischen Lyriker des 
7. und 6. Jahrh. es als Dimetron bewertet und 
verwendet. Ein Vierheber aber war es auch von 
Haus aus, entstanden aus dem Lekythion, welches 
aus dem trochäischen Dimetron hervorging. Das 
epische Versmaß des daktylischen Hexameters er- 
wuchs aus dem freien daktylischen Vierheber, der 
vereinigt wurde mit dem Adoneion (bukolische 
Cäsur!), — (46) U. e Wilamowitz-Moellendorff, 
Lesefrüchte. (Vgl. Hermes 1910 S. 387). CLII. Über 
Gedanken des Demokritos in einer kleinen Schrift 
vópoç hinter dem öpxs; in der Sammlung der hippo- ` 
kratischen Schriften. CLIII. Sophokles’ Antigone 
966 ff. 1. zapa Gë Kuavéwv tv [rerpwv] ðB pas 
dòs | Axtaic Bos nonlarsı vd Bprawmv (yerrova)| 
Zoaipuëeggde, CLIV. Bei den drei mit Zahl über- 
lieferten Titeln des Euripides (Autolykos, Temenos, 
Phrixos) handelt es sich um verschiedene Redak- 
tionen desselben Dramas (ĉıaszeva!); solche werden 
auch für die Herakliden und Iphigenia in Aulide 
angenommen. Ebenso lassen sich Umarbeitungen 
einzelner dia; aufzeigen; auch die meisten Inter- 
polationen der Dramen, namentlich Doppelfassungen, 
fallen in dies Gebiet. Das unechte Euripides-Frag- 
ment bei Macrobius I 17, 59 muß lauten: rupeyevix 
A Öpázwv óv Zrgrer [tais] terpanspaw | [wparc] 
Cer: Appovla nlodrou rolbxapzoy Zropg, Alles, 
was bei Stobäus unter ZopoxAns Aiden angeführt 
ist, gehört nicht dem Sophokles, überhaupt nicht zur 
Literatur des 5. Jahrh. CLV. Bei der Behandlung 
von Aristophanes’ Rittern 1268 ff. zusammen mit 
dem zugehörigen Scholion wird über den Inhalt 
der’ pindarischen Vorlage gesprochen und ver- 
mutungsweise der sechste Päan Pindars, für die 
delphischen ®sostvıa bestimmt, als solche ange- 
nommen. Wenn die Angaben der Scholien richtig 
sind, ist die ganze Parabase dem Eupolis beizu- 
legen. CLVI. In der Botenrede der Acharner des 
Aristophanes ist Vers 1181—1187 als Erfindung 
eines Interpolators auszuscheiden ; ähnlich geartete 
Ausscheidungen sind nötig in den Fröschen, Vers 
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1437—1441, 1451—1458; 118—135. Vers 1188 in 
den. Acharnern ist nach dem ` neuen Scholion im 
Palat. 67 entnommen aus des Euripides Tele- 
phos; auch einen Teil des Verses 541 der Acharner 
weist v. Wilamowitz dem Telephos zu. CLVII. 
Zu Menander. Plutarch, zept Epwros (Stobäus 
FL 63, 33 Mein. UI 444 Hense) l. xapóç totiv $ 
wos puys’ ó age 8° io 7 rırpwoxerau Scho- 
lion zu Aischines Il, 179: audvınds 8° dar xal 
klav Tac zpòs päve. CLVIII. Zenobius Paris. III 
44 dylvero xal Mdvöpwu auxlvn voie, Ein Vers, wenn 
vëue gelesen wird, des Hipponax, des Aischrion von 
Samos? CLIX. Orphica 111 Abel l. yxa hörtpa 
kaßnöca | xat tunavov Aryönyec. 109 1."Idr. CLX. 
Lykophron nannte seine Kassandra wohl Alexandra, 
weil die Göttin von Amyklai so hieß und mit 
Kassandra gleichgesetzt war. Auch dieser Kult ist 
Vers 1126 angedeutet. Das Folgende geht auf eine 
weibliche Gottheit in Salapia; die Gelehrsamkeit 
stammt aus Timaios; bei Geficken fehlt aber Pollux 
Il 29, das Zitat des Timaios über die „Haartracht 
Hektors“. CLXI. Zu Prokopios, Goth. IV 22, 
Zwei Monumente sind erwähnt, Schiffe aus Marmor; 
eins stand auf Korkyra, vielleicht aus vorrömischer 
Zeit; das andere bei Geraistos trägt außer einem 
späteren Weihgedicht die archaische Inschrift Tv- 
wyos Exoleı Aprépuidt BoAoclar, d. 3. Tynnichos ließ (das 
Schiff) der Artemis Bolusia machen. nein von 
Prokop verlesen für &xolev. .CLXII. Erklärung von 
Versen der Gedichte Anth. Pal. V 235. 236. In 
dem hellenistischen Gedichte in Cramers An. Par. 
IV 378 l. 47vn—qRe de tépevoç ... Salmovos Jee und 
avöpa Bi gallov | 008’ Av ô oëe vipat ... date, 
CLXIII. Zum Worte Aifoe wird ein Beleg aus dem 
Grabgedicht auf Olvdvðņ TMauxlou angeführt. Das 
Sopoklesfragment 722 Nauck ist zu tilgen. Euripides 
Hik. 81 l. ée è aXıBX tou nerpas. CLXIV. Xenoph. 
Anab. VII 8, 1 L ulòs to e èvórvia dv Auvuxely 
yerpapirog mit dem codd. deter. Also hatte dieser 
Kleagoras ein Traumbuch geschrieben. CLXV. 
Demosthen. repl op atepávou 13 l. 05 yàp dpapeioðar 
Bei tò npocehbeiv tă Bit xal Adyou ruyeiv, [008] èv 
Immpelac täkeı xal pðóvou toŭto zouiv obte dpdiv. CLXVI. 
Galen. de Hippocr. et Plat. V 456 Müller (Verse des 
Kleanthes, aus Posidonios angeführt) l. Basılıxa 
éy ye. siv õuwe dro rdv. | ws Av inbupö rdv’ 
rws "vigero, CLXVII. Ps.-Aristot. Baupds. dzovsp, 
49 L AM’ èv tols Aapelou notyplois Batıdxas elval tivas 
vëëdieue, Die Notiz geht auf. ein Verzeichnis 
der persischen Schatzkammer zurück (vgl. Athen. 
XI 784a). OLXVIII. Plut. Perikl. 18, 14 1. xal 
tovtov Önpioupyös èv tý orig ouvavaylypanraı 
Plut. Aem. Paulus 15 .steht ein Epigramm aus Na- 
opëe zepl toù Ileporacõ rorduou über die Höhen- 
messung des Olympos. Dies Epigramm wird erklärt. 
CLXIX. Plutarch. repl nalbwv dywyğs 14b 1. Eöpußten 
Ippa rorınrlaor tóv’ dvéðryxe | Mobsar, eùxtatov 
dur? Hefe zóðov. Trostschrift an Apollonios 104 a 
L im Pindar-Fragment (Nr. 207) Zeite statt nri- 
ius. 115a l das Distichon eines anonymen Elegikers 
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tode (tot) Bergtg zoezénx xaxd, dupl te «pen | 
sD.sövrar, zeve) 5’ eladvarg 008’ däer, CLXX. Philo, 
Ausgabe von Cohn und Reiter, VI. Band, quod 
omnis probus liber sit, § 60 1. èv ols 3è 4 mpätts, 3 
dn’ dperis Cor xatophúpata 7, And xaxlaç åápaptipata 
N péca xal dëzeepa, § 6l. cé piv cw da Zrecie où 
Bıaodelc, HA’ ixwv (alpera ydp istiy adıy) ndvra dpf, 
tà 5’ dr6 xaxlaçs Are er obd’ vap rpárre. 8 74. 
xatà di thv Bip3apov, dv j rpeosßsberar Aöyog 
pyp, zovavðpwzórata gelen xaküv xal dyaðöv dor 
dvðpõăv. § 118 1. de av Geet 'leullp Kal- 
capt Bpoäros Kaınlwv in’ chrode èotpdtevoe. § 10 
L erëécpch xat nadıp Béi ere, — (15) W. A.. Baeh- 
rens, Literarhistorische Beiträge (vgl. Bd. LII 
1917 8.39). V. Luciliana. 1. Fre, 592 ff. (Marx) 
L nec doctissimis. | + Manium [Persium] haec 
legere nolo, Junium Congum. volo. | Persium non - 
curo legere, Laelium Decumum volo. 2. Luci- 
lius behandelte im 29. Satirenbuche die Komödie 
Hymnis des Caecilius. Dieser Komödienbehandlung 
werden zugeteilt Frg. 881. 888. 889. 891—893. 894; 
endlich 818/819; dies letzte Fragment L deierat se 
non scripsisse et post non scripturum; red | in 
consortionem. 3. Die erste Sammlung der Lucili- 
schen Satiren ist 123 v. Chr. publiziert. L. Lentälus 
Lupus, princeps senatus, starb in dieser Würde 
125 v. Chr. Lucilius verfaßte seine Satire gegen 
diesen unmittelbar nach Lupus’ Tode, spätestens 
also 125, wozu bei genauer Erklärung auch Frg. 7 
Marx paßt. Aufgenommen wurde das concilium 
deorum, wohl aus politischen Gründen, nicht in die 
älteste Satirensammlung von 123. — (87) A. Körte, 
Glykera und Menander: Bei Prüfung des bei Alki- 
phron, IV 18f. überlieferten Romans der Hetäre 
Glykera und Menanders ergibt sich, daß die ganze 
Geschichte unhistorisch ist, entwickelt aus der Ge- 
stalt der historischen Glykera, der Geliebten. des 
Harpalos, von den Anekdotenjägern, die ein Liebes- 
paar Glykera— Menander schufen etwa nach dem 
Vorbild Gnathaina—Diphilos. Für die hilfreiche 
Gefährtin des Menander auf dem Marmorrelief im 
Lateranischen Museum empfiehlt sich die mytho- 
logisch-allegorische Deutung. — (94) Ad. Jülicher, 
Augustinus und die Topik der Aretalogie: Die 
Wundergeschichten bei Augustinus sind nicht Wir- 
kungen eines literarischen qtóroç der Aretalogie, 
sondern einfache Folge davon, daß er über etwas 
referiert, was er von zuverlässiger Seite vernommen 
hat. Augustinus’ Ausführungen (corp. script. eccles. 
Lat. Vindob. XLI p. 6939 ff. de cura pro mortuis 
gerenda) werden einer eingehenden Prüfung unter- 
zogen. — Miszellen: (104) F. Hiller v. Gaertrin- 
gen, AEYTEPAI®PONTIAEZ: I. Die Stadtgöttin von 
Nikopolis. Zu IG V 2,297: Charmiadas ist der Führer 
der Mantineer bei Aktium, die auf Seite des Augustus 
kämpften; Nikopolis, wie die Inschrift auf dem 
ionischen Kapitell nur gelesen werden kann, ist 
die Stadtgöttin der neuen Stadt Nikopolis, wo Char- 
miadas das Bürgerrecht erlangte. Die Göttin be- 
kränzte wohl in diesem Weihgeschenke den Char- 
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miadas. II. Damatrios und Arideikes. Vgl. Hermes 
XXXVIIS.121 ff. Zum rhodischen Relief vom Grabmal 
des “lepwväpru 105 Zwurlvon Twv mit der Künstler- 
inschrift Aen Zug: Greg, Das Relief wird dem 
3. Jahrh, v. Chr. zugewiesen und die Beziehungen, 
die sich aus Heranzielung eines im Bull. Hell. 
XXXVI 1912 p. 230 veröffentlichten Epigramms und 
der rhodischen Namenliste IG XII 1, 766 ergeben, 
werden weiter verfolgt. IlI. Eine Fälschung. Im 
zweiten Ächtungsbriefe des Mithradates gegen 
Chairemon (Syll.® 741) wird Pupatuv statt‘ Pwualoss 
in den Worten (Xayiuwv) ypappara T:pös thùs zorvnbg 
selen: Brarturerar 'Pwpalwy erklärt als eine pia 
fraus in honorem populi Romani, dessen Macht in- 
zwischen wirder hergestellt war, — (108) Th. Thal- 
heim, Zu Demosthenes: XXXVIII 12: obxnõv Gr 
oft ávðpův yeyvótwv dı' dxelvou ve yplpara 
6Epuõva?. §21. 22 gehören hinter § 24. XLI 17 
f. al ph tót’ ¿Brùheto, tī, y’ Ext (pdlvovrog) Bnüvar. 
XLIII 41: de ó ELääeulfëne ovx Av Pulopayrc ulös oääi 
Dudáypou nd’ dvelıös zeë Aren, — (lu) H. F. 
Müller, Plotinos und der Apostel Paulus: Parallelen 
aus den Anschauungen beider Männer. — (111) 
U. Wilcken, Zu den jüdischen Aufständen in 
Ägypten: Zum Berliner Papyrus 889 (ed. Schubart 
in BGU IIl) L Zeile 17: &pnheolas don! 8 (Eroug) dat 
tie Marxinvarvavnic. oballas. Zeile 21/2: free 
iyos èx e yevolakırc) tu © (te) töv obardlarav) 
xt[/(sewv)] | [bprhecias] elvat cëe [Maıx(nva- 
ttavījs) oùslaç Epņpoçs. Die Zeitbestimmung in 
Zeile 21 lautet entgegen früherer Lesung vielinehr 
and (elanarch) DGreucl tod xlal) a (Etous), d. i. 116/7. Der 
früher angenommene jüdische Aufstand von 186/7 
ist also aus der Geschichte zu streichen. — (112) 
Berichtigung zu Bd. LI 1916 S. 478: bereits Ca- 
vaignes hatte 1908 die Ergänzung è tivev im Pse- 
phisma über Salamis gefunden. 


Theologische Literaturseitung. XLIII, 2526. 

(813) K.Schmidt, Der Buddha und seine Lehre 
(Leipzig). ‘Laienarbeit’. R. O. Franke. — (313) L. 
Dürr, Ezechiels Vision von der Erscheinung Gottes 
(Münster). ‘Hat es verstanden, diese schwierigen 
Kapitel unserem Verständnis näher zu bringen’. 
B. Meißner. — (314) E. Metz, Die Blutrache bei 
den Israeliten (Leipzig). "Erstlingsarbeit, aber trotz- 
dem eine Musterleistung’. W. Nowack. — (315) Ed. 
König, Kanon und Apokryphen (Gütersloh). 
‘Zeichnet sich durch reiches Material aus, die Dar- 
stellung läßt bisweilen zu wünschen übrig’. W. 
Nowack. — (315) G. Kittel, Jesus als Seelsorger 
(Berlin. Besprochen von W. Bauer. — (816) V. 
Hartl, Die Hypothese einer einjährigen Wirksam- 
keit Jesu (Münster). ‘Ob die grundlegenden An- 
nahmen mit der Wirklichkeit stimmen? W. Bauer. 

— (317) E.Riggenbach, Der Brief an die Hebräer 
ausgelegt (Leipzig). ‘Die Erklärung selber ist aller 
Anerkennung wert. R. Knopf. 
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(5) KL Löffler, Deutsche Klosterbibliotheken 
(Köln). ‘Kann gut in die Kenntnis des mittelalter- 
lichen Bibliothekswesens einführen und zu weiteren 
Nachforschungen ermuntern’. P. Lehmann. — (11) 
A. J. Wensinck, Some Semitic rites of mourning 
and religion (Amsterdam). Trotz der ‘höchst wert- 
vollen Anregungen und Gesichtspunkte führen die 
Parallelen zuweilen zu falschen Analogieschlüssen’. 
F. Schwally. — (15) Th. Kleet, Zur Geschichte 
der gymnischen Agone an griechischen Festen 
(Leipzig u. Berlin). ‘Für manches ist zu danken, 
vieles zu wünschen‘. F. Hiller von Gaertringen, 

(21) E. Hermann, Der Ursprung des Alphabets. 
Tacitus’ (XI, 14) Ansicht, daß die Ägypter die 
Schrift erfunden, die Pliönizier sie den Griechen 
vermittelt hätten, ist durch Sethe und vor ihm durch 
Gardiners Veröffentlichung von auf der Sinai-Halb- 
insel gemachten Funden bestätigt und durch Sethe 
tNachr. der Gött. Ges. d Wiss. 1917, 437 ff.) wiederum 
eingehend begründet worden. Die Abhängigkeit 
der phönizischen Schrift von der ägyptischen zeigt 
sich zunächst darin, daß sie sich ebenso auf die 
Schreibung der Konsonanten beschränkt. Die 
Sinalinschriften sind ferner bald links-, bald rechts- 
läufig entsprechend den Hieroglyphen. Der Er- 
finder der phönizischen Schrift übernahm wohl die 
Bilder der Hieroglyphen, und die geschriebene 
Form dieser Schrift bekam immer wieder erneut 
Einfluß auf die eingemeißelte Schrift bei den Phö- 
nıziern. Wenn das phönizische Alphabet auf dem 
akrophonischen Prinzip beruht, so war dieses durch 
die Sprachentwicklung des Ägyptischen nahegelrgt 
worden. L— (32) B. Moritz, Der Sinaikult in heid- 
nischer Zeit (Berlin). Trotz einiger Ausstellungen 
anerkannt von W., Baudissin, — (34) F. Volbehr 
u. R. Weyl, Professoren und Dozenten der Chri- 
stian-Albrechts-Universität zu Kiel 1665 bis 1915 
(Kiel). ‘Einheitliche Bearbeitung, die einen zuver. 
lässigen Eindruck macht’. G. Kaufmann. — (37) E. 
Unger, Die Stele des Bel-Harran-Beli-Ussur, ein 
Denkmal der Zeit Salmanassars IN. (Konstantinopel). 
Besprochen von B. Meißner. — N. Wecklein, 
Textkritische Studien zur Ilias (München). Be- 
sprochen von F. Stürmer. 


Mitteilungen. 


Zu Xenophons Anab. lil, 4, 36. 

Es muß auffallen, daß selbst die neuesten Heraus- 
geber von Xenophons Anabasis, also namentlich 
Gemoll und Sorof, von denen sich besonders letz- 
terer große Verdienste um eine bessere Textgestal- 
tung des Werkes erworben hat, die merkwürdigen 
Worte ob yàp dödxeı Äer abrobs vuxtös nogebeoder xal 
xardyesdar del tò orparönedov nicht mehr beanstandet 
haben. Zwar macht Sorof in seinem Hilfsheft zur 
Schulnusgabe des Buches. B. G. Teubner, 1895, 
S. 89 die richtige Bemerkung, daß Aber mit folgen- 
dem Acc. c. Inf. hier, wie selten, nur in dem Sinne 
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von Auaıtelsiv c. Dat. „ratsam sein“ aufgefaßt werden 
könne, vergißt aber dabei hinzuzufügen, daß dieser 
Gebrauch von Aber dem Xenophon ganz fremd ist 
und am allerwenigsten in einer insoeinfacher 
Schönheit geschriebenen geschichtlichen 
Schrift, wie die Anabasis unstreitig ist, als zulässig 
anerkannt werden kann, überdies auch nur bei 
Dichtern nachweisbar ist, was schon Rost 
in seinem griechisch-deutschen Wörterbuch für den 
Schulgebrauch. Erfurt und Gotha, Henningssche 
Buchhandlung, 1829, Bd. 2, S. 39 unter àùw fest- 
gestellt hat. 

Ich schlage daher vor, für Abeıv aùòtoùç zu lesen 
Avex avrois, also „vorteilhafter für sie“, dem Sinne 
nach zusammentreffend mit Ausıtzleiv gefrote, was 
ältere Herausgeber, u. a. auch C. H. Weise, Xeno- 
phontis Anabasis seu expeditio Cyri minoris. Lip- 
siae, Sumtibus et typis Caroli Tauchnitii, 1828 
haben, 

Meine Konjektur ist jedenfalls höchst einfach 
und bietet sich fast von selbst dar, 


Hettstedt. Karl Löschhorn. 


Der indogermanische Infinitiv als Kasusform. 
‚Nachtrag zum Infinitivus „primitivus“ 
(Wochenschr, 1918 No. 46—48). 


Die indog. Sprachforschung könnte mir den 
Widerspruch zum Vorwurf machen, daß ich den 
Inf. im Nominalsatz als Vorstufe des zweigliedrigen, 
flektierten Satzes hinstelle, obwohl er doch selbst 
eine erstarrte Kasusform aus einer Zeit verkörpert, 
wo die Flexionsendungen schon ausgebildet waren. 
Darauf erwidere ich folgendes. Ursprünglich traten, 
wie wir sahen, einfach Nomina d. h. Wortwurzeln, 
die belebte oder unbelebte Dinge bezeichneten, 
nebeneinander oder zu einem nom. actionis. Be- 
tonung, Gebärde, Reihenfolge ersetzten die syntak- 
tischen Ausdrucksformen des modernen Satzes. 
Raumbeziehungen, die von Anfang die wichtigste 
Rolle spielten und am meisten körperlich und sinn- 
lich wahrnehmbar sind, wurden nur durch hin- 
weisende Gebärden wiedergegeben. Das Nomen 
allein konnte ja „nach seiner materiellen Natur“ im 
verblosen Satz als Bereich, Ziel oder Ausgangspunkt 
einer Bewegung vorstellbar sein. Also: Vater: 
Schlaf; Bruder: Brot (: Gabe = Geber); Vieh: Weide 
(: Fraß). Weiterhin trat dann zum nom. act. oder 
zum Ausdruck für eine Örtlichkeit ein an und für 
sich überflüssiges, verdeutlichendes Formans hinzu, 
das die Gebärde schließlich ersetzte. Ich denke da 
an das deiktische i-Element (vgl. ouroc-i), das ur- 
sprünglich vielleicht eine selbständige Interjektion 
war. Diese neuen Formen stellten nun eine Art 
„Orts- oder Zielkasus“ im „primitiven“ Satz dar. 
In der späteren Entwicklung der Flexion fielen 
dann solche uralte deiktische Formen mit einem 
Objektkasus des flektierten Satzes, vor allem dem 
Dativ auf *si, zusammen, oder lebten als Lokative 
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auf i weiter!) Bekanntlich sind ja nun die indog. 
Infinitivformen cas. obl. von nom. actionis oder 
Verbalabstrakte, die ursprünglich noch nominale 
Rektion hatten; vgl. im Ved. dävän& väsinam = 
*oövar tüv dyadüv. Und wenn uns im Lat. ein 
istud vivere triste oder quid huius vivere est? 
begegnet, so haben wir also die rückläufige Ent- 
wicklung vor uns?) Ich will im folgenden wenig- 
stens auf die mir vertrauten indog. Sprachen etwas 
näher eingehen. Die griech. Inf, auf pevar bezw. 
pev sind teils alte Dative, teils Lokativformen (Brug- 
mann-Thumb 593)®), Wenn in der ältesten Zeit der 
Inf. hier besonders konsek.-finale Verwendung als 
Ergänzung zu einem Verbum der Bewegung usw: 
findet, so schimmert m. E. noch die Urstufe eines 
Zielkasus hindurch, im Lat. werden die Inf. auf 
*se als Lokative Sg. nominaler s-Stämme von no- 
mina act. aufgefaßt (Sommer ? 591, Brugmann II 1, 
525). Also ist ein klassisches pecus edere (= edëbat 
ursprünglich ein *peku e-des-i4) — Vieh beim Aas 
(= Fraß), das auf einen noch älteren Nominalsatz : 
Vieh: Aas (da)! mit begleitender Gebärde zurück- 
ging. 
Anders liegt die Sache im Germanischen. Hier 
weist das gleiche Satzgebilde (got. faihu itan, ahd. 
feho ezzan) auf einen Akkusativ als Zielkasus 
hin, wie er im lat. Romam, rus, venum, venatum 
usw. ire sowie unserem „heim“ - wärts, -gehen, 
-leuchten (aus altem Akk, heim; s. Kluge, Et. W. 
und Weigand 5) vorliegt; vgl. auch das engl. to go 
home. Denn die Iuf. auf -an gehen auf einen 
alten Akk. ana-n (älter *ono-m) zurück (Kluge, Ur- 
germanisch 178). Kluge weist auch auf den Zu- 
sammenhang von germ. Infinitiven mit- indischen 





1) Zur Entwicklung und Vermischung der Kasus- 
formen s. Wundt Un 69£. 78. Delbrück, Grund- 
fragen 129 f. Sütterlin, Wesen d. sprachl. Gebilde 
97f. Brugmann, Grundriß Us 2, 472. Speziell 
zur Kasusnatur des Infinitivs Il? § 806. 808. Ur- 
sprünglichen Zusammenhang des Dativformans gai 
mit dem i- des Lokativs vermutet auch Brugmann 
IIs 2, 122. 167, 

#) Auch der Inf. auf an wird über *-e(o}ev auf 
eine Lokativform Zeg: zurückgeführt; s. dazu Brug- 
mann Il? 1, 311. 

3) Ich trage hier die na O. Sp. 1126 übersehene 
Abhängigkeit eines Genitivs (statt Akk.) von einem 
Gerundium nach, die Kühner-Stegmann II® 1, 744 f. 
behandelt; so z. B. Ter. H. T. 29: novarum (sc. 
fabularum) qui spectandi faciunt causam. S. dazu 
auch Brugmann II 3, 922. 

$) Von einem nominalen s-Stamm * edes, der im 
lit. &’des-i-s Fraß vorliegt. Auf einen solchen weist 
wohl auch das griech. Verbaladj. (Ze de eßbar (wie 
dtotoc v. čxoç). | 

6) Sollte sich von der Tatsache, daß der Inf. im 
Deutschen so gern die Zielpräposition „zu“, im Engl. 
stets „to“ annimmt, nicht ein inneres Band zu jenem 
alten „Zielkasus“ schlingen? 


883 (No.16) ` 


nomina hin- wie bindan: bändhama das Binden; 
ebenso vgl. got. itan, essen mit ahd. ezzan Futter, 
ahd, magan Kraft, mit magan vermögen. Die ger- 
man. Urformen deuten also auch auf einen verb- 
losen Satz: Vieh: zum Futter hin, dem die ältere 
Stufe eines reinen Nominalsatzes: Vieh: Futter da! 
mit begleitender Gebärde vorausging. 

Eine Bestätigung meines Grundgedankens er- 
blicke ich auch in dem lat. sequimini, das man ja 
seit Wackernagel (Verb. d. 39. Philol.-Vers. 281 f.) 
als alten, zunächst imperativisch verwandten 
Infinitiv anspricht, der seinerseits wieder, wie Gë: 
peva, einen alten Dativ zu einem Nominalstamm 
auf -men darstellt (Sommer ? 495). Mutet uns diese 
„infinitivische® Personalendung inmitten ihrer 
anderen flektierten Schwestern nicht wie ein „Über- 
bleibsel® aus uralter Zeit an? Sieht man aber in 
dem indikativischen sequimini einen N. Pl. des 
Partizips *menos (ohne Kopula) == inöpevol (tote), 
dann haben wir immer wieder eine Erinnerung an 
den primitiven Nominalsatz (mit Inf. oder Part.) vor 
uns. Ich verweise auch darauf, daß man bei der 
Personalendung der 3. P. Pl. auf -nti ebenfalls einen 
Zusammenhang mit dem -nt-Formans des Partizips 
annimmt, 

Endlich noch eine bescheidene Vermutung. Der 
Weg, der zur Entstehung der flektierten Verbal- 
formen führte, ging, wie man jetzt annimmt, von 
der Zusammenrückung eines nom. act. mit einem 
Pronomen, sei es personaler, sei es possessiver 
Natur, aus) Also: Brot: Geber: ich oder Brot: 
Gabe: ich (= meiner). Sọ bringt man denn auch 
die Elemente der 1. P. Sg. mai, -mi, -m mit 
pè usw. -tai, -ti, -t, -to der 3. P. Sg. mit dem De- 
monstrativ *to (zó) zusammen (Brugmann II 8, 
593 b, cl, Wenn nun Brugmann a. a. O. Anm. 3 in 
dem t-Element einen lautlichen Hinweis = da! er- 
blicken will (freilich geht er, wenn auch bedingungs- 
weise, von der Autfassung aus, daß „nicht für 
Dinge, sondern für Vorgänge die ersten Worte ent- 
standen, also das Prädikat vor dem Verb da war“), 
dann könnte man mit gleichem Recht in den Per- 
sonalendungen -mi, -Bi, -ti, -nti jenes deiktische „i“ 
der Urzeit erblicken. Das läßt sich auch mit seiner 

. Vermutung vereinigen, daß „die Ausgänge i der 
primären Endungen -mai, -tai usw. eine Partikel ge- 
wesen sein mögen, die auf die Gegenwart hin- 
wies“ (593a). Denn in der Urzeit kann ein deikti- 
sches i in Verbindung mit einem nom. act. zunächst 


6) 8, zu dieser Anschauung Wundt II? 158 ff. 
Delbrück 114 ff, Sütterlin 129 f. Brugmann II? 
3,6f. Man vergleiche auch die a.a. O. Sp. 1101 ge- 
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nur einen Gegenwartsvorgang versinnbildlicht haben. 
„Die Prägensform ist ja die Urform des Verbums 
überhaupt“ (Wundt II? 170). 

Dresden, Edwin Müller-Graupa. 


am — — 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen. für unsere Leger beachtensworten W erde 
an dieser Stelle aufgeführt Nicht für jedes Buch Se eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


N. Weeklein, Über Zusätze und Auslassung von 
Versen im Homerisehen Texte. (8itzungsber. d. Kei. 
Bayer. Ak. d. Wiss., Philos.-philol. u. hist. Kl. 1918, 7.) 
München, Franz. 1 M. 60. 

R. Köpke, Die lyrischen Versmaße des Horas. 
— Primaner erklärt. 10. A. Berlin, Weidmann. 

Homer. Ilias. Übersetzt von Th. v. Scheffer. 
München u. Leipzig, G. Müller. è 

Homer. Odyssee. Übersetzt von Th. v. Scheffer. 
München u. Leipzig, G. Müller. 12 M., geb. 16 M. 50, 
in Halbl. 24 M.. l 

B. Gaffrey, Die augustinische Geschichtsan- 
schauung im liber ad amicum des Birchofs Bonitho 
von Sutri. Langensalza, Wendt & Klauwell. 3 M. 

E. Fabricius, Der bildende Wert der Geschichte 
des Altertums. Berlin, Mittler & Sohn. 

O. Kern, Vom griechischen und vom deutschen 
Studenten. Berlin, Furche-Verlag. 60 Pf. 

C. Clemen, Beligionsgeschichtliche Bibliographie. 
Jabrg. Illu. 1V. 1918/1817. Leipzig-Berlin, Teubner, 
4 M. + Zuachl. N 

de Jong, Das antike Mysterienwesen. 2.A. Lei- 
den, E. J. Brill, 

A.v. Domaszewski, Die Consulate der römischen 
Kaiser. (Sitzungsberichte der Heidelberger Akad. 
d. Wissensch., Philos.-hist. Kl. 1918, 6.) Heidelberg, 
Winter. 1 M. 

E. Schwartz, Das Geschichtswerk des Thuky- 
dides. Bonn, Cohen. 18 M. 

W. Bacher, De Pausaniae studiis Homericis. 
Diss. Halle, Hohmann. 

W. Weber, Zur Geschichte der Monarchie. Tä- 
bingen, Kloeres. 1 M. &. 

C. Blümlein, Bilder aus dem römisch-germani- 
schen Kulturleben. (Nach Funden und Denkmälern.) 
München und Berlin, Oldenbourg. 5 M. + 10% 
Zuschl. 

G. Wolterstorf, Entwicklung von die zum be- 
stimmten Artikel. (S.-A. aus Glotta X, 1/2.) 

H. Hefele, Das Gesetz der Form. Briefe an Tote. 
Jena, Diederichs. 5 M., geb. 6 M. 50. 

H. Nohl, Pädagogische und politische Aufsätze. 


gegebenen Proben aus amerikanischen und anderen | Jena, Diederichs. 4 M. 50. 


Sprachen. 


- Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 


Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


Verlag von O, R. Reisland in Leipzig, KaristraBe 20, — Druck von der Pierersehen Hofbnchdruckerei in Altenburg, 8. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Festschrift für Eduard Hahn zum 60. Ge- 
burtstag, dargebracht von Freunden und 
Schülern. Mit 1 Titelbild, 1 Karte und 16 Tert- 
abbildungen. (Studien und Forschungen zur 
Menschen- und Völkerkunde, hrsg. v. G. Buschan.) 

Stuttgart 1917, Strecker & Schröder. 
Mannigfaltig wie das Arbeitsgebiet des aus- 
gezeichneten Geographen ist auch der Inhalt 
dieser Festschrift seiner Schüler, in der sich 
der schönste Dank dem Lehrer gegenüber offen- 
bart, Für die Leser dieser Zeitschrift ist Hahn 
durch seine Arbeiten tiber die Geschichte des 
Landbaus, durch seine Beiträge in Hoops’ Real- 
lexikon der indogermanischen Altertumskunde, 
durch seine Studien tiber die Kultur und Astro- 
nomie Babylons kein Fremder; kein Wunder 
also, wenn auch diese Arbeiten seiner Schüler 
uns manche Förderung bringen, wie die Arbeit 
von Max Hilzbeimer über deu Ur in Ägypten, 
Hugo Mötefindt den Wagen im nordischen 
Kulturkreis zur vor- und frühgeschichtlichen 
Zeit, so behandeln die Altertumswissenschaft der 
klassischen Zeit insbesondere die Arbeiten von 
Vogel und Böhm, Vogel, einer der Direktoren 
des historisch-geographischen Instituts zu Berlin, 
liefert einen sehr wertvollen Beitrag zur Herodot. 


interpretation. Die Zxöda: dporäipes und Zx6dar 


yewpyol IV 17—19 sind weder als die Oòpyot- 
Urga durch die bisher nicht recht gedeuteten 
Zusatznamen gekennzeichnet, noch sind Über- 
setzungen wie Pflüger- und Ackerbau-Skythen 
recht verständlich geworden, noch können diese 
beiden Beinamen als ohne Belang aufgefaßt 
werden, vielmehr sind es Pflugbau-Skythen 
und Hackbau-Skythen. Dieser Unterschied 
beruht auf einer oft behandelten Entdeckung 
Hahns, die Vogel hier glücklich verwertet. Hack- 
bau ist die primitive Vorstufe der Pflugkultur, 
die die Zähmung des Rindes zur Voraussetzung 
hat, während die Arbeit mit Hacke oder Grab- 
stock Frauenarbeit ist. Dazu stimmen die Fest- 
stellungen der Wohnsitze dieser kulturell ver- 
schiedenen Skythen. Vom Bug zum Dnjepr ` 
schreitend, stößt man vom Meere aus auf die 
Hylaia, d. i. das Gehölzland oder der Galerie- 
wald im unteren Dnjeprtal, daun folgt vom 
unteren Dnjepr bis Alexandrowsk etwa das Ge- 
biet der Hackbau-Skythen (yewpyol). Von 
Olbia den Bug aufwärts folgen auf die Kalli- 
piden und Alizonen die Pflugbau-Skythen, 
dann die Neuren, also sitzen die dpnrrpes in 
Südostpodolien und etwa bei Uman im Gouver- 
nement Kiew. Die Funde skythischer Gräber 
bestätigen diesen Ansatz Herodots. Die eine 
Hauptgruppe folgt dem unteren Dnjepr bis zu 
386 





887 [No. 17.) 


den Stromschnellen und dehnt sich vom Fluß | 


nach beiden Seiten bis in die Steppe aus. Die 
Königsgräber (Herod. IV, 71) sind noch zu 
sehen in den Hügeln von Alexandrowsk bis 
zum Buzuluk. Die Hügel von Alexandrowsk 
bis Nikopol und Borislaw wären die der Georgoi, 
die also durchaus in der Südhälfte des großen 
Dnjeprknies zu suchen sind. Durchaus einer 
anderen Gruppe gehören dann die Gräber im 
stidwestlichen Teil des Gouvernements Jekate- 
rinoslaw bis nach Taurien hin an. 

Beide Siedlungsstriche, die Tradition und 
Gräberfunde trennen, gehören auch zwei ver- 
schiedenen Gebieten hinsichtlich Bodengestalt, 
Bodenbeschaffenheit, Vegetation und Klima 
an. Die dpornpec um Kiew wohnen im Über- 
gangsgebiet vom russischen Waldland zur 
offenen Steppe, nach Penk also in einem Park- 
land, während die Gegend des Dnjeprknies 
Steppe ist und war, auch anderes Klima hat, 
Unter Berufung auf Engelbrechts Landbauzonen 
stellt Vogel fest, daß im Dnjeprknie Klima und 
Boden noch Hirsezone ist, während Kiew mit 
kälterem Klima für Winterweizen geeignet ist. 
Hier liegt eine Kulturgrenze. Die Pflüger- 
Skythen bauen groe (Winterweizen) 06x Gei 


-arhar AAN Gol zpraı, d. h. sie verkaufen, wie 


noch heute die russischen Bauern, den teuren 
Weizen und nähren sich selbst von der Rispen- 
hirse. Also für die eigene Ernährung bleiben 
sie dem alten Hackbau treu, für Handelszwecke 
sind sie zum Teil zum Pflugbau übergegangen. 
Die Georgoi am Dnjeprknie bleiben beim Hack» 
bau, für den Klima und Boden besonders gün- 
stig war. 

Die andere Arbeit leugnet für die Aldpa 
oder °Eópa, das attische Schaukelfest, gegen- 
über der bisherigen Erklärung Spuren früherer 
Menschenopfer, vermag sich aber mit der neuen 
Arbeit von Nilsson, die Anthesterien und die 
Aiora im Eranos XV 1916 nicht auseinander- 


zusetzen. Mir fehlt in dieser Frage jedes 
Urteil. 
Berlin. Hans Philipp. 


Die Bekenntnisse des heiligen Augusti- 
nus. Buch I-X ins Deutsche übersetzt und mit 
einer Einleitung versehen von Georg Grafen 
von Hertling. 11. u. 12. Aufl. Freiburg i. Br. 
1918, Herder. 12°. X, 510 8. Titelbild. 3 M. 40, 
geb. 4 M. 20. 

An deutschen Übersetzungen dieses wich- 
tigen Werkes herrscht nachgerade kein Mangel, 
ein erfreuliches Zeichen dafür, daß auch die 
Laienwelt eifrig gewillt ist, in die Gedanken- 
weit des großen Kirchenvaters einzudringen. 
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Die hier vorliegende ist 1905 zum ersten Male 
erschienen und seitdem sorgfältig durchgesehen 
und an vielen Stellen verändert worden. Mit 
ihrer gewählten, wohlüberlegten Sprache, dem 
feinen Empfinden und der knappen, aber ge- 
schickten Einleitung wird sie vielen willkommen 
sein, zumal Druck und Ausstattung nichts von 
den Nöten der Kriegszeit verraten. Für eine 
wissenschaftlich brauchbare Arbeit müßte frei- 
lich erst ein zuverlässiger Text beschafft wer- 
den, den die Ausgabe von Knöll (1898) leider 
nicht bietet. Auf die große Schwierigkeit, die 
Zitate aus der Bibel wiederzugeben, macht der 
Verf. selbst aufmerksam, und er hat sich ernst- 
lich bemtiht, dem von Augustinus gebrauchten 
Wortlaut möglichst nahe zu kommen. An man- 
chen Stellen vermißt man Verweise auf die 
Bibel (z. B. X, 18). Zur Einleitung hätte die 
Abhandlung von Kurfeß (s. diese Wochenschr. 
1918 Sp. 367 f.) herangezogen werden können. 
Dresden. Peter Thomsen. 


Otto Wahle, Feldzugs-Erinnerungen römi- 
scher Kameraden, Lagerstudien aus den 
Zeiten der Republik. Berlin 1918, Siegismund. 
88 8. 8. 

Unter diesem Titel hat der Verf. seinen 
früheren Veröffentlichungen über Leben und 
Treiben bei den kaiserlichen Legionen und 
Hilfstruppen in den Beiheften des Mil.-Woch.- 
DL aus den Jahren 1913 und 1914 eine neue 
Studie über das Lagerleben im 2. vorchristlichen 
Jahrh. folgen lassen. Auf Grund von A. Schulten, 
Numantia. Die Ergebnisse der Ausgrabungen 
1905 bis 1912. Bd. I (auch die Hs der noch 
nicht veröffentlichten Bände des Werkes ist 
Wahle zur Verfügung gestellt worden) und unter 
Benutzung von Appians Iberischer Geschichte 
werden im ersten Teile der Schrift 8. 7—38 
in Form eines „nachgefühlten“ Berichtes eines 
gewissen Licinius, eines Mitgliedes der cohors 
amicorum des Nobilior, drei Dezembertage des 
Jahres 153 v. Chr. im Winterlager des Nobi- 
lior vor Numantia auf Gran Atalaja im NO. 
des heutigen Soria geschildert. Den zweiten 
„Aus den Tagen des Scipio Aemilianus“ über- 
schriebenen Teil S. 89—99 bildet ein Bericht 
des als Freund des jüngeren Scipio bekaunten 
P. Rutilius Rufus, der nach Appian Ib. 88 als 
Tribun am Krieg gegen Numantia teilnahm. 
Er schildert die Übernahme des Oberbefehls 
durch Scipio Aemilianus in der Nähe von Tar- 
rako im Frühjahr 134 v. Chr., dessen Kampf 
gegen die Zuchtlosigkeit und Verweichlichung 
des verlotterten Heeres im Lager von Ilerda, 
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seinen Marsch durchs Gebiet der Vaccker und 
Arevaker, die Einschließung Numantias durch 
sieben mit einer Mauer untereinander ver- 
bundene Steinlager, die Anlage von den beiden 
wichtigsten derselben, Pefia Redonda und Ca- 
stillejo, und endlich die Übergabe der Festung. 
Beigefügt ist auf einer Tafel am Schluß die 
Skizze des Nobiliorlagers, eine Marschskizze, 
der Plan der um Numantia aufgeführten Ein- 
schließuugswerke und die Lagerskizzen von 
Peña Redonda und Castillejo. Der Verf. ver- 
fügt über eine reiche Sachkenntnis. In die 
Schilderung werden Exkurse über die römische 
Wasserulr, Wachvorschriften, Länge der Nacht- 
wachen, Löhnung und Verpflegung, militärische 
Strafen, Kaliber, Schußweite uud Leistungs- 
grenzen römischer Geschosse, Signalwesen, 
Marschordnung u. a. eingeflochten. Seiner 
Kritik an Appian kann man beipflichten, ebenso 
den militärischen Erwägungen S. 6, die ibn 
veranlassen, mit A. Schulten Scipios Haupt- 
quartier nach Castillejo zu verlegen. Die Dar- 
stellung ist lebendig. Zur Erlöhung der An- 
schaulichkeit bedient sich W. vieler durch den 
Weltkrieg geläufig gewordener Ausdrücke. Wir 
lesen von der Etappe, von Arbeitskommandos, 
vom Stellungs- und Bewegungskrieg, von Flach- 
balın- und Steilfeuergeschützen (Euthytona und 
Palintona), von unverbesserlichen Miesmachern 
und Hurrastimmung, von der Anforderung zahl- 
reicher Hilfstruppen zur Behebung des Mann- 
schaftamangels, von gegen Numantia vorfüblen- 
den Truppen, von unterernährten Numantinern, 
von der für Rom arbeitenden Zeit u. a. Eine 
andere sprachliche Errungenschaft des Welt- 
krieges hat sich W. bedauerlicherweise nicht 
zu eigen gemacht: das in vielen Kreisen erneut 
hervortretende Streben nach reinem deutschen 
Ausdruck. Fast auf jeder Seite finden sich 
entbehrliche Fremdwörter. Am bedenklichsten 
sind 8. 37 die kampierenden Auxilien. Von 
Druckfehlern sind mir aufgefallen S. 17 Tri- 
bunden, S. 84 Aum. 58 muß es anstatt S. 40 
Anm. 3 heißen: 8. 41 Anm. 10. Fehlerhaft 
ist 8. 16 die schwache Form zurückgebliebenen 
(es müssen deren zurückgebliebenen Veliten 
die Wache übernehmen). Doch dies nur neben- 
bei. Diese Arbeit eines Nichtphilologen ver- 
dient die vollste Anerkennung. Ihre Lektüre 
sei Offizieren, für die sie zunächst bestimmt 
ist, wie Pbilologen empfohlen. 

Dresden, Ernst Lincke, 
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H. Reiners, Eine Römersiedlung vor Ver- 
dun. Hrsg. i. A. des A.-O.K. V. München 1918, 
Bruckmann. 838., 17 Taf. in Lichtdruck, 5 Abb. 
im Text. 4 M. 

Bei Senon, westlich von Verdun, wurden 
während des Krieges auf Anordnung des A.- 
O.-K.V erfolgreiche Ausgrabungen vorgenommen, 
die leider nicht zu Ende geführt werden konnten; 
das vorliegende, gut ausgestattete Büchlein gibt 
den Bericht über das Erreichte. S. 1—15 ent- 
wirft der Herausg. ein knappes Bild von der 
ältesten Geschichte der Landschaft; es bietet 
uichts wesentlich Neues. Im zweiten Teil be- 
handelt Fr. Drexel, dem die Leitung der Ar- 
beiten anvertraut war, das Thema: Die Römer 
in Senon, und beschreibt vor allem das Er- 
gebnis der Ausgrabungen. Zunächst handelt 
es sich um ansehuliche Reste einer großen 
Siedlung, von der mehrere Bauten angeschnitten 
wurden; Dr. erkennt in ihnen Gebäude öffent- 
licher Bestimmung; hierzu gehört auch ein 
größeres Bad (Abb. 3), dessen Untersuchung, 
wenn auch nicht zu Ende geführt, doch be- 
morkenswerte Ergebnisse gehabt hat, Wie die 
Münzen lehren, hat die Ansiedluug durch die 
ganze Römerzeit bis ins Ende des 4. Jahrh. 
bestanden, und zwar als Nachfolgerin eines be- 
deutenden galliechen Ortes. Im Westen liegt 
auf einem Hügelvorsprung ein spätes Kastell, 
dessen Untersuchung einen wichtigen Beitrag 
zur Kenntnis des Befestigungswesens der Spät- 
zeit gebracht bat. Die spärlichen Münzfunde 
weisen auf Entstehung bald nach 270. Der 
Name der Örtlichkeit, Le Bourge, wird mit 
burgus zusammeugebracht (s. Wochenschr. 1918, 
Sp. 1118); Dr. möchte für eine derartige An- 
lage den Namen quadriburgium annehmen. Das 
Kastell hat nicht lange bestanden und ist im 
Feuer zugrunde gegangen. Vergleicht man das 
Kastellchen mit ähnlichen Anlagen seiner Zeit, 
so ergibt sich, dal es mit etwa 50:50 m zu den 
kleinsten gehört (Ber. d. Röm.-Germ. Komm. X). 
Die Mauerstärke beträgt überall 1,20 m, hat 
also für ihre Zeit ein schwaches Maß, die Mauer 
ist dafür aber sehr sorgfältig gebaut. Bei dieser 
geringen Mauerstärke und bei dem Fehlen einer 
Wallanschüttung im Innern muß ein hölzerner 
Wehrgang die Kurtinen begleitet haben; tat- 
sächlich haben sich auch Untersatzsteine für 
einen solchen gefunden. Nach der Masse des 
Absturzes zu urteilen, muß die Mauer von be- 
trächtlicher Höhe gewesen sein. Das Kastell 
hatte in der Mitte der Nordseite ein leider 
vollständig ausgebrochenes Tor, über dessen 
einstige Gestalt nur Vermutungen erlaubt sind, 
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Dr. denkt an einen Turm, durch den das Tor 
führte. In der einzig noch erhaltenen Nord- 
westecke stand ein Turm ohne Verband mit 
der Umfassungsmauer; ähnliche müssen auch 
an den übrigen Ecken vorausgesetzt werden. 
Wie bei den anderen Anlagen der Spätzeit 
fehlt auch in Senon ein Graben. Dr. stellt 
mit Recht das Kastellchen mit den allerdings 
etwas jüngeren und in der Form beträchtlich 
abweichenden Straßenbefestigungen von Jünke- 
rath, Bitburg und Neumagen zusammen. — 
Von besonderem Wert sind die auf den Tafelu 
gut abgebildeten, aus der Kastellmauer ge- 
zogenen Reste von großen Grabdenkmälern, 
wie sie aus dem Moselland, besonders aus Neu- 
magen, bekannt sind. Sie schildern uns Leben 
und Treiben der einheimischen Bevölkerung 
mit realistischer Treue; die Bilder sprechen 
für sich selbst. Auf das wichtigste hat Dr. hin- 
gewiesen. 


Darmstadt. E. Anthes. 








Briefe von J. J. Reiske. Nachtrag von Rich. 
Förster. (Abhandl. der Königl. Sächs. Gesellsch. 
der Wissensch., Philol.-hist. Klasse, 34, 4.) 1917. 


40 8. 4. 
(Schluß aus No. 16.) 


Bei der Durcharbeitung von Försters Nach- 
trag fiel mir ferner auf, daß sowohl hier wie 
auch in seiner Sammlung nur ein Stück aus 
dem Besitz der Königlichen Bibliothek in Berlin 
veröffentlicht ist. Ich glaubte mich von einem 
früheren Besuch her mit Bestimmtheit zu er- 
innern, daß dort noch andere Reiskiana seien, 
die ich wegen Zeitmangels mir damals nicht 
hatte aufzeichnen oder gar abschreiben können. 
Auf eine Anfrage teilte mir K. Haebler mit, daß 
die Königliche Bibliothek an Autographen von 
Reiske besitze: Brief an Büsching von 1771 9), 
an Domino A. Mercier 1772®*), an Dittmann 
in Langensalza 177285), außerdem wissenschaft- 


` ss) Mitgeteilt von R. Förster 1897, 8. 844, No. 421. 
s) Die von Förster 1897, 8..799/800 No. 391, 
8. 807/810 No. 396 und S. 820 No. 404 mitgeteilten 
Briefe an den Abbé Barthe&lemi Mercier de Saint- 
Léger (1734—1799), damals in Paris, herausgegebenen 
Briefe stammen aus dem Jahre 1770. Die Bücher 
und der wissenschaftliche Nachlaß Merciers, den 
inan wohl als Empfänger dieses in Berlin befind- 
lichen Briefes vermuten kann, wurden nach seinem 
Tode zerstreut. Vgl. S. Chardon de la Rochette, 
Mélanges de critique et de philologie II, 1812, 241/271; 
P. L., Nouvelle Biographie generale XXXV, 1851, 
17/20. 
s) Bisher nicht als Korrespondent Reiskes be- 
kannt, 
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liche Notizen und eine Aufstellung ‘Noms des 
Empereurs qui ont gouverné la Chine’, von 
Ernestine Christine Reiske: Brief an Schütze 
in Halle 1775®%), zwei Briefe an Nicolai 1785 
und 178687), Brief ohne Adresse 1784. Ich 
werde, wenn ich wieder einmal nach Berlin 
komme, was voraussichtlich nicht vor längerer 
Zeit erfolgen wird, gern es übernehmen, 
diese Briefe abzuschreiben und mit den erfor- 
derlichen Anmerkungen zu einer etwaigen Ver- 
öffentlichung zu versehen, und ich werde natür- 
lich auch mit gleicher Freude alles dies dem 
hochverehrten Sammler der Reiskebriefe zur 
Verfügung stellen, ohne ihm vorgreifen zu 
wollen, wenn er die Absicht haben sollte, diese 
Sachen selbst herauszugeben und zu bearbeiten. 
Bei der Untersuchung dieser Briefe wird es 
auch nötig sein, festzustellen, wann und aus 
welcher Quelle die einzelnen Stücke in den 
Besitz der Bibliothek gelangt sind, weil sie 
möglicherweise mit Briefen identisch sind, die 
vorher im Handel von Hand zu Hand gingen 
und mehr oder weniger genau und ausführlich 
in Katalogen von Buchhändlern verzeichnet 
wurden. 

Ich bin nicht in der Lage zu sagen, ob 
auch andere große europäische und amerika- 
nische Bibliotheken über den Bestand in Försters 
Sammlung und Nachtrag hinaus Autographen 
Reiskes und seiner Frau durch Kauf oder 
Schenkung aus den letzten 20 Jahren besitzen, 
und empfehle neue Nachfragen und Nachfor- 
schungen besonders, sobald die Gelegenheit sich 
dazu ergibt, in nordamerikanischen Instituten, 
z. B. in der Universitätsbibliothek der Harvard 
University in Cambridge, Mass. U. 8. A., wo 
man unter den Autographen auch auf Reiskiana 
zu stoßen fast mit Sicherheit erwarten kann. 

F. hatte es 1897 besonders beklagt, dab 
u. a. von dem Briefwechsel zwischen Reiske 
und Carsten Niebulr nichts erhalten sei; daher 
darf hier wohl auf einen erhaltenen bescheidenen 
Rest, auf Mitteilungen über briefliche Äuße- 
ruugen Reiskes gegenüber dem berühmten Rei- 
senden noch besonders hingewiesen werden, 
wobei die Bemerkung nicht unterlassen sei, da8 
F. diese Stellen bekannt sind; er hat sie in 


t6) Wohl sicher Christian Gottfried Schütz, der 
Empfänger des oben veröffentlichten Briefes, zu 
dessen vollständiger Erklärung vielleicht dieses 
Stück beiträgt; sein Name tritt bei seinen Lebzeiten 
auch anderwärts bisweilen in der Form „Schütze“ 
auf. 

31) Doch wohl Friedrich Nicolai, der bisher als 
Korrespondent der Reiskin nicht bekannt war. 
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anderem Zusammenhang bei gegebener Gelegen- 
heit angeführt?®), In Niebuhrs Beschreibung 
von Arabien, 1772, S. X<XV—XXXIV®°) findet 
sich ein Auszug aus einem oder vielmehr doch 
eber mehreren Briefen Reiskes, die zwischen 
1767 $), dem Jahre seiner Rückkehr aus Ara- 
bien, und einem nicht näher zu bestimmenden 
Zeitpunkt kurz vor dem 15. September 1772, 
dem Datum der Vorrede seines Werkes, ge- 
schrieben sind. Diese Mitteilungen gestatten 
fast den Schluß, daß diese Briefe beinahe Ab- 
handlungen über Probleme der arabischen 
Paläographie, Epigraphik und Numismatik in 
Briefform waren, also den von F. in seiner 
Samnılung nicht veröffentlichten gelebrten Briefen 
an Johann Gottfried Richter über das Münz- 
wesen der Araber nahe verwandt sind*!), Das 
in ihnen enthaltene wissenschaftliche Gut dürfte 
von Niebuhr in seinem Reisewerk völlig aus- 
genutzt sein. Wir missen uns iiber den Ver- 
lust der Stücke trösten, soweit ihr Inhalt Per- 
sönliches berührte und individuell war. 

Es darf schließlich noch auf eine weitere 
Fundstelle von Briefen des Gelehrten und seiner 
Frau hingewiesen werden, Durchmustert man 
in Försters Sammlung und in seinem Nachtrag 
die Angaben tiber Herkunft und Verbleib der 
einzelnen mitgeteilten Stücke, so fällt auf, daß 
kein einziges Schreiben als im Autographen- 


se) Allg. Dtsch. Biogr. XXVIII, 1899, 133, 

29) Vgl. auch ebd. S. 96. 

410) Am 8. Oktober 1767 berichtete Reiske an 
Gerard Meerman nach Haag von einem neulich 
(nuper) erfolgten Besuche Niebuhrs bei ihm (vgl. 
Reiskes Briefe, hreg. v. R. Förster 1897, 155, 14 ff). 
Frau Reiske irrt also, wenn sie in ihrer Fortsetzung 
der Lebensbeschreibung ihres Gatten S. 139 die Be- 
ziehungen zwischen beiden Gelehrten mit einem Be- 
such Niebuhrs in Leipzig im Winter 1771/72 be- 
ginnen läßt, worauf „ein nachheriger lehrreicher 
Briefwechsel die Freundschaft dieser zwey recht- 
schaffnen Männer unterhielt“. Diese unzutreffende 
Nachricht wurde wohl dadurch hervorgerufen, daß 
Reiske selbst in seiner Lebensgeschichte, die er bis 
in den Anfang des Jahres 1770 geführt hat, Nic- 
buhr und seine arabische Reise mit keinem Worte 
erwähnt. Es mag richtig sein, daß der Besuch des 
großen Reisenden den späteren schriftlichen Verkehr 
zwischen ihnen einleitete. Man vergleiche schließ- 
lich noch die Mitteilungen B. G. Niebuhrs über einen 
Besuch seines Vaters bei Reiske im Jahre 1774, die 
mit einem sehr bemerkenswerten Urteil über die 
Persönlichkeit und den Charakter des Leipziger 
Gelehrten verbunden sind (Kieler Blätter III, 1816, 
49/50). 

41) Vgl. Reiskes Briefe, hrsg. v. R. Förster — 
VII, 1. 
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handel oder bei Buchhändlern und Antiquaren 
befindlich bezeichnet wird und man, soweit 
Privatleute in Frage kommen, bei einem Briefe 
nur Hußerst selten als Eigentümer den Namen 
eines Mannes erwähnt sieht, der als Auto- 
graphensammler gilt. Spürt man in dieser 
Richtung weiter, so stößt man tatsächlich nicht 
nur auf Briefe, die aus dem Autographenhandel 
in öffentliche Sammlungen gelangt sind und 
nach ihrer Irrfahrt dort eine dauernde Heim- 
stätte gefunden haben *?), sondern auch auf 
solche, die, wie es scheint, noch friedlos wan- 
dern, und deren gegenwärtiger Verbleib sich 
deshalb nicht nachweisen läßt, weil die Händler 
über die Abnehmer ihrer Autographen grund- 
sätzlich keine Angaben Dritten gegenüiber machen 
und diesee aus geschäftlichen Gründen begreif- 
liche Verfahren zum Schaden rein wissenschaft- 
licher Interessen meist streng durchführen. Nach 
meinen Erfahrungen lassen sie sich zum Teil 
nur dann zu einer Auskunft herbei, wenn ein 
Autogramm durch ihre Firma in den Besitz 
einer Öffentlichen europäischen Sammlung ge- 
langt ist. Gelegentlich helfen auch die kleinen 
Mitteilungen weiter, die die Presse tiber die 
Versteigerungen von Autographen zu bringen 
pflegt, und wer gewohnt und geschult ist, den 
Autographenmarkt zu beobachten, wird in nicht 
wenigen Fällen ohne besondere Schwierigkeit 


‘| mit ziemlicher Sicherheit sagen können, wohin 


ein Stück gelangt ist. Bisweilen ist es im 
praktischen Falle am einfachsten, billigsten und 
bequemsten, ein Autogramm ohne weiteres zu 
kaufen. Über das Schicksal und den augen- 
blicklichen Aufenthalt der Briefe, die ich jetzt 
nenne, vermag ich allerdings nichts mitzuteilen, 
bemerke aber gleichzeitig, daß ich mich in 
diesen Fällen noch nicht mit einer Bitte um 
Auskunft, die vielleicht erfolglos geblieben .wäre, 
an die einzelnen Händler gewendet habe. Der 
Leipziger Sammler Wilhelm Künzel besaß ver- 
schiedene Reiskisma. Das „Verzeichnis der von 


42) Das „51. Lagerverzeichnis von J. M. Heberle 
in Cöln. Autographen- -Catalog. 1856“ enthält als 
No. 903 folgendes Autogramm: „Ernest. Chr. Reiske 
geb. Müller. Brief an Wyttenbach v. J. 1776. Drei 
Seiten eigenhändig geschrieben und unterzeichnet, 
4. 20 Sgr.“ Das Stück ist vielleicht identisch mit 
Brief VIII S. 893/4 in Försters Sammlung von 1897, 
der sich in der Pariser Nationalbibliothek, nouv. 
acq. lat. 417, fol. 24, befindet. Wenn Försters Aus- 
gabe cine Mitteilung über die Größe des Originals 
und die Zahl der beschriebenen Seiten böte, könnte 
man sich über diese Frage mit größerer Bestimmt- 
heit äußern, | 
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Herrn Wilhelm Künzel in Leipzig hinterlassenen 
Autographen - Sammlung. 4. Abteilung. Ver- 
steigerung am 4. Oktober und folgende Tage 
durch das Auktionsinstitut von List & Francke 
in Leipzig, Thalstr. 7I Leipzig 1897“ nennt si: : 

„1483. Reiske... 

L. a. s. (lat) 2!/s p. 4. Adr. (à M. 
PAbbé Mercier). Lipsiae 17017, . 
1484. Reiske... 
L. a. s. (lat.) 11/3 p. Adr, (an Abr. 
Gronovius). Lips. 1766 *). 

1485. Reiske, Ernestine Christ. ... L. 
a. 8. 4 p. pl. 4 (Leipzig 1775)“ 4*5). 

Ein weiteres Stück tauchte in dem im 
Sommer 1912 versandten „Autographenkatalog 
Carl von Hohenlocher, München, Liebigstr. 10 a“ 
. auf: 

„137 Reiske, Ernest. Christine, die gelehrte 
Gattin von J. J. Reiske. L. a. s. Braun- 
schweig 15. Nov. 1793. 18. 4. 5.— Mk. 

Übersendet den 2. Band des Libanius und bittet 
um Herabsetzung des Ladenpreises.“ 

Ich erwäbne ferner noch eine Notiz aus 
einem Katalog, der im Novemberheft des Zen- 
tralblattes für das Bibliothekwesen von 1912 46) 
angeführt wird: „C. G. Boerner, Leipzig, Uni- 
versitätsstraße 26. Katalog XXII. Billige Auto- 
graphen aus allen Gebieten“; in diesem werden 

-unter Nr. 1597 „über 800 meist eigenhändige 
Briefe, Albumblätter usw.“ von Philologen, dar- 
unter auch ein Autogramm von J. J. Reiske, 


#8) Der Brief ist nicht identisch mit den von 
Förster 1897 veröffentlichten Stücken No. 891 (8. 
799/801), 396 (S. 807/10), 404 (S. 820/3). 

“) Das Schreiben ist nicht identisch mit No. 330 
(S. 704) in Försters Sammlung, deren Vorwort, der 
zuletzt gedruckte Teil des Werkes, vom 5. Oktober 
1895 datiert ist. Fundstelle von No. 330 ist cod. 
Lat. Addit. 28, 219 fol. 24 im Britischen Museum. 
Vgl. auch den Brief von Abr. Gronovius vom 
91. Oktober 1766 an Reiske in Reiskes Lebens- 
beschreibung 1783, 566/8. Vielleicht steht der Brief 
Reiskes in der Künzelschen Sammlung mit diesem 
in Zusammenhang. 

#5) Das Stück ist vielleicht identisch mit No. V 
GG. 891) oder VI (S. 891/2) in Förstere Sammlung; 
dio Angelegenheit läßt sich nicht entscheiden. 
Nicht wahrscheinlich ist, daß dieser Brief aus 
Künzels Besitz mit dem oben erwähnten von Frau 
Reiske an Schütz aus dem Jahre 1775 in der Ber- 
liner Bibliothek übereinstimmt; der Berliner Brief 
enthält eine Angabe des Empfängers, während 
Künzels Autogramm eine solche Mitteilung nicht 
geboten zu haben scheint. Bei der Prüfung des 
Berliner Originals und seiner Veröffentlichung wird 
man dieser Frage nähertreten können, 


om XXIX, 1912, 591. 
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über das nähere Angaben nicht gemacht werden, 
angeboten, und zwar — beiläufig gesagt — zu 
einem so niedrigen Preise, daß man den Käufer 
noch jetzt beneiden möchte. Vielleicht ist nach 
mir jemand so glücklich, Genaueres über dieses 
Stück zu ermitteln, bei dem man nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit an einen Brief Reiskes und 
zwar vielleicht an einen unbekannten wird denken 
dürfen. Ich mache noch darauf aufmerksam, 
daß festzustellen ist, ob die Autographen- 
sammlung von Alfred Morrison (f 1897) in 
London, die im Herbst 1917 versteigert wurde 77) 
Reiskiana enthielt 48), Ich habe einmal vor 
langen Jahren auf ganz kurze Zeit einige Bände 
ihres Kataloges in den Händen gehabt, ohne 
mir allerdings daraus entsprechende Aufzeich- 
nungen haben machen zu können, und weiß 
aus dieser Einsichtnahme und den gelegentlichen 
mündlichen Mitteilungen eines gesprächigen 
Dresdener Antiquars um 1899, bei dem ver- 
schiedentlich für den englischen Sammler ge- 
kauft worden war, und der sich in Zeiten ge- 
schäftlicher Flaute gern der sehr anständigen 
damals gezahlten Preise erinnerte, daß Morrison 
handschriftliche Stücke von fast allen Berübmt- 
heiten aus dem Bereich der abendländischen 
Kultur besaß. Bisher habe ich keine Reiskiana 
aus Antographenkatalogen u. dergl. von belgi- 
schen, französischen, englischen und italienischen 
Firmen erwähnt und zwar deshalb, weil mir Ma- 
terialien dieser Herkunft seit langem nicht zur 


41) Vgl. den gut unterrichtenden Aufsatz von 
Stefan Zweig, Vossische Zeitung, 6. Sept. 1917, 
Abendausgabe, No. 455. 

48) Man vergleiche den sehr seltenen Katalog der 
Sammlung in 13 Bänden, der, soweitich weiß, in keiner 
öffentlichen deutschen Bibliothek vollständig vor- 
handen ist. Ich vermag auch nicht zu sagen, ob in 
Deutschland seine sämtlichen 13 Bände, wenn auch 
über verschiedene Bibliotheken verteilt, zu finden 
sind. 12 Bände dieses Katalogs (Catalogue of the 
collection of autograph letters and historical docu- 
ments, formed between 1865 and 1882 by Alfred 
Morrison. Compiled a. annotated under the direc- 
tion of A. W. Thibaudeau. London 1883—1892. 
6 vol. — Second series, 1582—1893. London 1893 
—18%. I—III. 3 vol. — The Hamilton and Nelson 
papers [1756—1815] London 1893—189. 2 vol. — 
The Blessington papers London 1895. 1 vol.) wur- 
den von Frederik Muller & Cie., Amsterdam, bei 
einer Handschriften- und Autographenauktion vom 
3. April 1906 und den folgenden Tagen versteigert 
(vgl. den Katalog der Firma für diese Versteige- 
rung, No. 263a). Meines Wissens ist seitdem nie 
wieder ein derartiges fast vollständiges Exemplar 
in den Handel gelangt. Wohin diese zwölf Bände 
gekommen sind, habe ich nie erfahren können. 


e 
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Verfügung stehen und ich mir sie, jetzt wenig- 
stens, ohne besondere Schwierigkeiten nicht zur 
Einsicht verschaffen kann. Es wäre also, da 
Reiskes Korrespondenten zum nicht geringen 
Teil außerhalb Deutschlands wohnten, nicht 
ohne Aussicht auf Erfolg auch in dieser Rich- 
tung zu suchen. Zu beachten ist dabei, daß 
der französische Autographenmarkt älteren 
Datums ist als der deutsche, Der erste Auto- 
graphenkatalog wurde, soweit ich habe fest- 
stellen können, 1822 in Frankreich von einem 
Händler zu Verkaufszwecken herausgegeben 49). 

Es ergeben sich also, wenn man nur die 
unzweifelhaft sicheren Fälle in Betracht zieht, 
zu den von F. in seinem Nachtrag gebrachten 
zwölf Briefen als weitere Ergänzungen fünf Briefe 
Reiskes und sechs seiner Frau. Nach meinem 
allerdings durchaus subjektiven Ermessen darf 
man sehr wohl damit rechnen, daß ooch einige 
weitere Briefe sich finden lassen werden, wenn 
man nach den von mir oben angedeuteten Richt- 
linien systematisch sucht, was allerdings sehr 
mühevoll und wohl meist völlig erfolglos sein 
wird, und in all den Bibliotheken, die schon 
für die Sammlung von 1897 Reiskiana zur Ver- 
fügung stellen konnten, sowie auch in anderen 
Instituten der Reihe nach Umschau und Nach- 
frage nach seitdem in ihren Besitz übergegangenen 
Stücken hält. Wie weit durch solche Doku- 
mente unser Wissen über Reiskes äußeren Lebens- 
gang und dergleichen bereichert wird, läßt sich 
natürlich nicht sagen; da wir aber gerade über 
diese Dinge durch Försters Sammlung von 1897 
und seine verschiedenen Arbeiten über den Ge- 
lehrten schon aus früheren Jahren gut unter- 
richtet sind, wird man wohl annehmen dürfen, 
daß der Gewinn auclı dann nicht allzu beträcht- 
lich ist, wenn inhaltvolle Briefe aus den ersten 
Jahren seiner gelehrten Entwicklung auftauchen 
sollten, ein höchst unwahrscheinlicher Fall. 
Kaum eine Änderung oder Vertiefung, nicht 
einmal eine leise Umbiegung dürfte unser Ur- 
teil über die Stellung des großen Philologen in 
der Geschichte der Altertumswissenschaft er- 
fahren. Wenn dieses jetzt in aller Klarheit 
feststeht, so ist das nicht zum mindesten das 
Verdienst des-Gelehrten, dem wir diesen Naclı- 
trag zu seinem Hauptwerk verdanken, und von 
dem wir wohl noch manches neue Reiskianum 
erwarten dürfen. 

Hamburg. B. A. Müller. 


20 Job. Günther u. Otto Aug. Schulz, Handbuch 
für Autographensammler, 1856, 19, 1. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Mnemosyne. XLVI, 4. 

(337) J. J. Hartman, Ad Ovidii de Ceyes et 
Alcyone narrationem ann. var. Hinweis auf die 
Schänheiten dieses Abschnittes der Metamorphosen, 
wobei einzelne textkritische Vorschläge gemacht 
werden: v. 451 ff. ist zu lesen sed tibi iuro per pa- 
trios ignes, me (si modo fata remittent!) ante rev. 
v. 471 ist zu lesen vacuum petit anxia tectum 
(statt lectum). v. 493 ist zu verbessern scire satis 
(statt ratis) rector. v. 630 ist mit cod. s zu lesen 
tolerare soporis. v. 685 ist die Überlieferung der 
geringeren codices non illo iussos die richtige. v. 674 
ist zu lesen lacrimatque agitatque lacertos (statt 
lacrimas movet atque lacertos). v. 696 ist zu lesen 
aut (statt at) certe vellem. v. 697 ist die Über- 
lieferung der geringeren cod. à die richtigere. 
v. 747 ist die Fassung der geringeren cod. die rich- 
tige mit einer kleinen Änderung: dumque notata 
locis (statt oculis) reminiscitur acta fretumque. 
Ebenso ist v. 747 mit den geringeren cod. zu lesen: 
tum via tuta maris. — (358) Guil. Vollgraff, Ad 
Sophoclis Antigonam (vgl. Mnem. XLVI p. 188). 
v. 190 ist zu lesen Zräëe statt dräze, v. 255—258 
wird nach der einzig richtigen Erklärung van 
Leeuwens ein zweifacher Grund ve duayepoös Bei, 
patos auseinandergesetzt. v. 263 ist zu lesen Epeuye 
ph tegt, tò ph dito geht zurück auf eine varia 
lectio im archet. tò pī elötvar; ähnlich v. 320. v. 289 
ist zu lesen 2 taxt (statt radra) xal ndar zéie, 
v. 298 f. ist parenthetisch zu lesen dé dxdıddaxer 
(zat napahìdose ppkvas ypyorás). v. 299 f. ist zu lesen 
npòs alsypi npdypað Tstasdar Bporuv Yvapacs, DÉI 
(statt rawupyla;) 8’ Eöukev. v. 302f. sind allgemein 
gesprochen. Die Aoriste sind gnomisch. — (367) 
J. J. H., Polenarianum ad Hor. c. III 29, 62—64. 
Zu lesen ist dum (statt tum) me biremis praesidio 
scapha (statt scaphae) ... ferat (statt feret). — (368) 
P. H. Damste, Ad Senecae Thyestem. v. 6 wäre 
statt monstro vielleicht besser zu schreiben rostro. 
v. 139 ist zu verbessern stat commune nefas. v. 228 
ist zu lesen cuius aeterna vice (statt e tergo 
novi) v. 802 ist zu ändern pretia movebunt aus 
prece commovebunt (L. Müller). v. 329 ist quem 
(statt si) patruum vocaut zu lesen. v. 396 ist zu 
lesen nullis nota curulibus (statt Quiritibus} v. 454 
ist zu lesen praeferre fortunam liquet (statt licet). 
v. 518 ist die überlieferte Lesart intactae manus 
richtig. v. 527 ist sicherlich zu iesen maior haec 
laus sit (statt est) mea. v. 554 ist zu lesen tum 
(statt cum) leves frenis sonuere turmae. v. 688 ist 
zu lesen hinc raptum (statt raptus). v. 648, 649 
sind untereinander zu vertauschen. v. 733 ist zu 
lesen iam (statt in) caede multa victor. vı 1008 ist 
zu lesen noctemque (statt te nosque) mergis. — 
(874) J. van Wageningen, De quattuor tempera- 
mentis. Ein Überblick über die antike Philosophio 
zeigt, daß die vier angeblich von den Griechen 
unterschiedenen und benannten Temperamente des 
Melancholikers, Phlegmatikers, Cholerikers und 
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Sanguinikers nicht von. diesen herrührt. Galen 
selbst hat das sanguinische Temperament nicht deut- 
lich beschrieben. Zum erstenmal treten diese vier 
Gattungen, genau unterschieden, bei Honorius 
Augustodunensis, wahrscheinlich einem Mönche des 
11. nachchristlichen Jahrhunderts, auf, der sich auf 
Johannitius beruft und der die Namen, die letzterer 
in die Sprache der Philosophen und Ärzte eingeführt 
hatte, auf den menschlichen Charakter übertrug (l. 
de philos. mundi IV 20 C} Daher auch die Ver- 
bindung von Namen aus verschiedenen Sprachen. 
— (382) J. J. H., Polenarianuum ad Hor. c. IV A 68. 
Zu lesen ist proelia coniugibus dolenda (statt lo- 
quenda). — (383) H. D. Verdam, Quo tempore 
Phaedrus Platonicus scriptus sit. Gegen v. Arnims 
Standpunkt auftretend, wird die Stellung des Phai- 
dros innerhalb der platonischen Dialoge einer neuer- 
lichen Untersuchung unterzogen, wobei die Arnim- 
sche Disposition für die Behandlung dieses Gegen- 
standes beibehalten wird. Dargelegt wird in den 
Abschnitten über den Wagenlenker und das Zwei- 
gespann, über das Leben der Seele nach dem Tode, 
über die Unsterblichkeit der Seele, über die Rhe- 
torik, daß der Phaidros in der Mitte zwischen Phai- 
don und Politeia stehe. — (402) J. J. H., Polena- 
rianum ad Hor. c. III, 24, 58. Zu lesen ist seu 
multis (statt malis) vetita. — (403) P. H. Damsts, 
Ad Senecac Medeam. v.19 ist zu lesen mihi peius 
aliquod quod precer sponso malum est (oder aliquid 
— mali est statt aliquid, ... malum). v. 22 f. ist 
die von Leo vorgeschlagene Umstellung der Verse 
zurückzuweisen. v. 142 ist zu verbessern memorque 
nostri muneri percat meo. v. 186 ist zu lesen 
abeatque tuta. (en (oder at)) fert gradum contra 
ferox. Nach v. 190 ist wohl ein Vers ausgefallen, 
der etwa lautete: Pagasaea puppis, quae tenes por- 
tus meos. v. 258 ist zu lesen senio trementem de- 
bili ac somno (statt atque aevo) gravem. v. 366 
ist an der überlieferten Fassung regum referens 
festzuhalten. v. 481f. ist zu lesen O dura fata 
gemper et sortem asperam! cum saevit et cum par- 
cit ex aequo mala est, v. 449 ist zu lesen discedo 
ecce ego (statt exeo) v. 451 ff. sind mit Umstellung 
folgendermaßen su ordnen: ad quos remittis? quas 
peti terras iubes? | quae maria monstras? Phasin 
ct Colchos petam | patriumque regnum quaeque fra- 
ternus cruor | perfudit arva? v. 517 ist zu lesen 
nos confligere incertus (statt certemus) sine. v. 680 
verbessere man et triste laeva concrepans (aus 
comprecans) sacrum manu. v. 684 ist zu lesen ciet 
(statt et) omne monstrum. v. 701 ist zu lesen Ler- 
naea et omnis redeat Herculea manu (statt et Hydra 
et...) v. 713 ist zu lesen Suebae mobiles (statt 
nobiles). v. 948 ist zu lesen dum ct mater habet, 
at (statt habeat) urguet. v. 950 ist zu lesen flentes 
: gementes: ocius (statt gementes osculis) pereant 
patri. v. 987 ist zu lesen perage dum fervent 
(statt faciunt) manus. — (414) J. J. H., Ad Pind. 
Ol. XIIE 58. Zu lesen ist mit geänderter Inter- 
punktion: xai du natpòs dvrl« Milderav Berevav yápov, 
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aùr val owrepav Aproĩ xal nporóko. — (415) Guil. 


Vollgraff, De lege collegii cantorum Milesii, Text, 


Übersetzung, Erklärung der Inschrift. Darlegung, 
wer die cantores sind. — (428) P. H. Damsté, Ad 
Senecac Herculem furentem. v. 4 ist unecht. v. 130 
ist zu lesen saep tum (statt septem) stellis Arcados 
ursae. v. 169 ist zu lesen illum populi favor atto- 
nitus (statt attonitum). v. 207 ist zu lesen finemque 
gnati (statt cladi). v. 322 ist zu lesen defecta (statt 
deserta) rate. v.353. Zu lesen ist, wie auch Garrod 
vorschlägt, noscere (statt posse) invidiam pati. v. 365 
ist zu lesen tum vastis seges (statt ager). v. 381 
ist zu lesen fratre ac parente certior (statt carior). 
v. 467 ist wohl zu lesen fulsitque pactum (statt 
pictum) veste Sidonia latus? v. 693 ist zu lesen 
Metus Pavorque effrenus (statt Funus). v. 807 
ist zu lesen tum rava (statt gravia) monstri colla. 
v. 811 ist zu lesen ore summisso sequens (statt 
obsequens). v. 893 ist zu lesen sanctas (statt stantes) 
sacrificus comas. v. 999 ist mit Withoff zu lesen: 
huc eat et illuc clava (statt aula) deiecto obice. 
v. 1047 ist zu lesen aut dorsum (statt portum) mari 
datura moles. v. 1288 ist zu lesen dominisqne regna 
(statt tecta). — (485) F. Müller Jac. f., de origine 
participii futuri linguae latinae. Nicht das Verbum 
csse ist zur Erklärung dieses Partizipiums heran- 
zuziehen (Postgate), sondern die Form ist aus ire 
und sup. entstanden, Formen, dic sich bei Cato vor- 
finden. Zwischen der Form -tumire und -turum steht 


in der Mitte -tuire. cf. bei Martial nuptuire oder 


das substant. circuitus. So bildet sich z. B. factürc 
eine Form, die in Anlehnung an häufig gebrauchte 
Formen wie factum zu facturum ward. Endlich 
kam noch die Geschlechtsbildung dazu. Von hier 
aus findet auch moriturus usw. Erklärung. Da die 
Bedeutung von -turum die cines inf. ist, wurde es 
vom Volke mit dem inf. praes. zusammengebracht. 
Formen wie essurio entstanden aus essumeo. Mit 
Anlehnung an essurum und das nom, Suffix -tura 
ist r cingetreten. Dieselbe Entstehung ist bei 
öhelovres = Gier jé, — (444) P. H. D., Emendatur 
locus Gellianus (IL 21, 8) Zu lesen ist qui triones 
rustico |cetera] vocabulo b. a. s. — (445) J. J. Hart- 
man, Annotatiunculae criticae ad Pindari locos quos- 
dam. Pytb. IJI 38. Zu lesen ist A3" Exel zebye 
(statt veirel Désav èv Eurlvo. Pyth. IV 202 ist zu 
lesen regio A bnsyupnozv ... axonos (statt Axopog). 
Pyth. V 117 ff. ist zu lesen yeıpepla xaranvıa dapa- 
ltor yövov (statt ypdvov). Nem. I 31 ist zu lesen ops 
Epacaı (statt Epaparı. 50 ist zu lesen dyyopevors Be 
Bpdyos (statt xypóvo;) Nem. IX 20f. ist zu lesen 
gelsandaı ’xdReuce (statt xeleöhou). Istbm. III 19—21 
von xéesĝoç ist der Inf. Guer abhängig, eupayaviav- 
"lafe: in parenthesi. Ol. I 55 ist zu lesen xapre- 
pòv adrız (statt abt) don. Isthm. IV 43 ist zu lesen 
toiov Alyıvav np6pepe (statt zpopéper). Ol. X 4 ist 
statt dpyat zu lesen dpya. Ol. I 48 ist zu lesen Bn 
ot (statt re) zup E 
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Monatsschrift für höhere Schulen. XVIII, 12. 


(1) M. S., Zum Jahreswechsel. — (3) H. Jantzen, 
Die Neuordnung des höheren Schulwesens in Schwe- 
den. Der schwedische Plan sucht gerade die- 
jenigen Probleme, die auch uns bewegen, mit großer 
Entschiedenheit zu lösen: Beseitigung des schäd- 
lichen Vielerlei, größere Bewegungsfreiheit auf der 
Oberstufe, reiche Differenzierung in den obersten 
Klassen, Berücksichtigung der individuellen Ver- 
anlagung der Schüler, dadurch ermöglichte Förde- 
rung der Begabten, Darbietung der Gelegenheit, 
auf der Oberstufe in wenigen Gebieten gründlich 
zu lernen und zu arbeiten. Eine Weiterentwick- 
lung in ähnlichem Sinne würde auch bei uns un- 
schwer durchzuführen sein, wenn man sich bei 
Realgymnasium und Oberrealschule auf der Ober- 
stufe zu einer Gabelung nach Fächergruppen ent- 
schlösse. Dem alten Gymnasium müßte sein huma- 
nistischer Charakter wieder kräftiger aufgeprägt 
werden, indem man manches von seinem sonstigen 
reichen Bestande einschränkte. Es gilt: weniger 
Gymnasien in unserem Staate, dafür aber nur ganz 
gute. Sehr beachtenswert erscheint der in Schweden 
betretene Weg, dieses oder jenes Fach teils schon 
suf der vorletzten oder gar drittletzten Klasse ab- 
zuschließen, teils es einmal in einer Klasse ganz 
auszulassen, um es in der nächsthöheren dann 
mit erhöhter Stundenzahl wieder aufzunehmen. Die 
durch eine bescheidene Beschränkung deg Sprach- 
unterrichts gewonnene Zeit müßte in der künftigen 
deutschen höheren Schule der Kernfächergruppe 
Deutsch, Geschichte, Erdkunde und — der Gesund- 
heit unserer Jugend zugute kommen. — (14) L. 
Neumann, Das deutsche Gymnasium und die 
Erdkunde (Karlsruhe), ‘Wer dem allgemeinen Er- 
ziehungsziel Neumanns und seinen daraus ab- 
geleiteten Unterrichtsgrundsätzen freudig zustimmt, 
wird mit den in der Stundenübersicht enthaltenen 
Beschränkungen des mathematischen und natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts nicht einverstanden 
sein können”. W. Schmiedeberg. — (16) M. Pohl, 
Nachdenkliche Betrachtungen zum sogenannten 
Religionserlaß. — (38) O. Kohl, Nochmals Wilamo- 
witz’ griechisches Lesebuch I im Unterricht, 
Wilamowitz hat die Lücke in der griechischen 
Prosalektüre richtig erkannt, ist aber mit seiner 
Ausfüllung über die Leistungsfähigkeit des Gym- 
nasiums hiuausgegangen. — (45) E. Meyer, Vom 
pädagogischen Lebenswege. Erfahrungen und Er- 
gebnisse (Leipzig). ‘Hier redet ein Mann, der auf- 
recht durchs Leben gegangen ist’. L. Marlens. — 
(47) 0.5chultze, Systematische und kritische Selb- 
ständigkeit als Ziel von Studium und Unterricht. 
Band V des Pädagogiums (Leipzig). ‘Enthält für 
alle pädagogisch interessierte Kreise die wert- 
vollsten Anregungen‘. G. Humpf. — (49) G. W. 
Leibniz, Ausgewällte philosophische Schriften, 
Im Originaltext hrsg. von H. Schmalenbach. 
1. Bdchn. (Leipzig). Bei bestens empfohlen’. O. 
Braun. — R. Hönigswald, Die Skepsis in Philo- 
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sophie und Wissenschaft (Göttingen). ‘Viel zu 
schwer für die Einführung in die Philosophie’. O. 
Braun. — (50) H. Maier, Sokrates. Sein Werk 
und seine geschichtliche Stellung (Tübingen), ‘Eine 
in jeder Weise hervorragende Arbeit’. O. Braun. — 
(60) A. Führer, Sprachwissenschaft und lateinische 
Schulgrammatik (Paderborn)und F. Schultz, Kleine 
lateinische Sprachlehre. 28. A. (Paderborn) und A, 
Führer, Sprachgeschichtliche Erläuterungen zur la- 
teinischen Formen- und Lautlehre(Paderborn). Trotz 
Ausstellungen ‘wollen wir uns über die Anzeichen 
eines gewissen Fortschrittes freuen und hoffen, daß 
sie sich in späteren Auflagen der Grammatik und 
der Erläuterungen allmählich vermehren’. W. Kroll. 
— (61) W.Schubart, Einführung in die Papyrus- 
kunde (Berlin). ‘Wie die Wissenschaft, so hat auch 
das Gymnasium für das Buch zu danken’. M. Sie- 
bourg. — (68) Quellensammlung für den geschicht- 
lichen Unterricht an höheren Schulen. Hrsg. von 
G. Lambeck, I. Reihe, Heft 6: Rappaport, 
Die römische Kaiserzeit und die Germanen. 
IL. Reihe, Heft 6: Neustadt, Die Ausbreitung der 
griechischen Kultur. Heft 7: Neustadt, Griechi- 
sches Denken und Fühlen. Heft 45: Joachimsen, 
Renaissance und Humanismus (Leipzig und Berlin). 
‘Wohl geeignet, den Zweck zu erfüllen‘. E. Stutser. 
— (71) Th. Birt, Die Germanen (München). ‘Sei 
allen Philologen und Historikern als sehr anregend 
empfohlen’. Æ. Stutser. — (78) Zeitschrift für Ge- 
schichte der Erziehung und des Unterrichts. 
6. Jahrg. (Berlin). ‘Reich an wertvollen Beiträgen’. 
M. Wehrmann. — (80) Ausgewählte Komödien des 
T. Maccius Plautus, f. d. Schulgebr. erkl. v. G. 
Helmreich. 1. Bdch.: Mostellaria. 1. Abt.: Text. 
2. T. Anm. (München). ‘Nicht nur Schüler werden 
sich vielfach belehrt und angeregt sehen’. A. Funck. 


Mitteilungen. 


Zu Demosthenes’ Rede gegen Boiotos I. 
(Fortsetzung aus 1918, No. 13, Sp. 309—311.) 


in § 16f. bebauptet der Kläger Mantitheos, sein 
Stiefbruder Boiotos habe sich bei dem Feldzuge 
nach Tamynä auf der Insel Euböa dem Kriegs- 
dienste entzogen, indem er während desselben in 
Athen zurückgeblieben sei und dort das Choenfest 
gefeiert und au den großen Dionysien im Chor mit- 
gewirkt habe. Nach der Rückkehr der Soldaten 
aus Euböa sei er wegen Fahnenflucht gerichtlich 
belangt worden, und er, der Kläger, hätte als 
Taxiarch seiner Phyle!) die Klage gegen seinen 
eigenen, vom Vater erhaltenen Namen annehmen 
müssen, wenn nicht damals die Soldzahlung an die 
Gerichte unterblieben wäre ($ 16 pép’ d 8è dlxrv 
aotpatelac geriet, optiot 8’ rav arparsbecdar dég; xal 


1) Militärvergehen gehörten eigentlich vor die 
Strategen, doch wurden diese von den Taxiarchen 
in der Jurisdiktion unterstützt; vgl. Lipsius, Das att, 
Recht u. Rechtsverfahren S. 113. 456. 
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"dp vöv,’ör’ eis Tauúvas zapäiäeoy d Micı, dvBdis tous 
yods dywv drelelgdn xal tois Avvalo zatapslvac ré: 
pevev, de Groupe twpäß' ol dridruobvres. dre)divrwv 
8’ CG EbBolas Tüv orpariwrwmv, Aunoraklou npooexd dn, 
xåyò TaktapyWv CH: ul fe, Zvayxalöırv xarà tob Övöpa- 
Tas Tod duaurod narpödev Žéyesðar ca Agw’ xal el 
mıodös Eroplsdn tois õıxastr plors, elsiyov Av EnAovärı). 
Diese Darstellung des Mantitheos erscheint, wie 
manche andere seiner Behauptungen?) nicht recht 
glaubhaft, und zwar besonders deshalb, weil nach 
seinem eigenen Zugeständnis auch sein Stiefbruder 
sich um die Taxiarchenstelle beworben und sie ihm 
sogar gerichtlich streitig gemacht hat; vgl. von der 
Mitgift (40) 34 AAA yaporovssavrwv Dës int raklapynv, 
fxev abrö; En! tò dixaaripiov Boxıunaodroöjuevos, und vom 
Namen 39, 19 xat cëe dpyic, Tuyeodize, dv bpeic 
Eu’ dyeiporovigate, wo unter der dpyh jedenfalls das 
Taxiarchenamt zu verstehen ist. Daß Boiotos 
dieses wichtige militärische Amt beansprucht habe 
und dann in Athen geblieben und fahnenflüchtig 
geworden sei, ist wohl kaum anzunehmen. Wenn 
er wirklich während der Feier der großen Dionysien 
in Athen war und im Chor mitwirkte, so gehörte 
cr jedenfalls zu denen, die zur Feier dieses Festes 
ausdrücklich vom Kriegsdienst befreit oder vielleicht 
auch aus dem Felde dazu beurlaubt waren. Daß 
eine Anzahl Chorcuten damals, um an den Dio- 
nysien auftreten zu können, dienstfrei gemacht 
wurde, ergibt sich aus der Rede gegen Meidias; 
Demosthenes, der für seine Phyle Pandionis die 
Ausstattung eines Chores von Flötenspielern frei- 
willig übernommen hatte, gehörte selbst zu den 
Befreiten und beschwert sich, daß Meidias die Be- 
freiung der ihm nötigen Choreuten vom Dienste zu 
verhindern gesucht habe; vgl. gegen Meidias 21,15 
Boa pèv gx re yopeutäs Evavrısbpevng Zou dpedijvar 
as orpatelas Zodrtitgr DL So wird auch Boiotos, um 
als Choreut auftreten zu können, Dienstbefreiung 
erhalten haben, was natürlich seinen von Gehässig- 


3) Über einzelne Schwächen der sonst geschickten 
und scharfsinnigen Beweisführung vgl. Thalheim, 
Quaestiones Demosthenicae, Progr. Schneidemühl 
S. 7f., der das Recht überhaupt mehr auf seiten 
des Angeklagten Boiotos findet. 

8) A. Schaefer, Demosthenes und seine Zeit II, 
S. 75. Wenn Schaefer behauptet, Pbokion, der 
Führer der cuböischen Expedition, habe kein Be- 
denken getragen, viele aus seinem Heere zu be- 
urlauben, welche die Feier der nahe bevorstehenden 
Dionysien zu besorgen hatten, mit Berufung auf 
Plutarch Phocion 12, so ist an dieser Stelle nicht 
von einer Beurlaubung, sondern nur von einem 
eigenmächtigen Weglaufen schlechter, zuchtloser 
Elemente die Rede (tüv dt drdxrwv xal Adiwv xal 
rovnpüv bıadıdöpaardvyrwv dx Tod arparontdou 
xal droympobvrwv Exk)eucev pdf Tobs Iyspövac' xal 
yàp Graffe Buoyptlatouc brò draklas Esesdat xal 
BhaBepoùs tols payopévots, xäxsl tToraŭta Guverdótaç 
abrois Irtov aùbtoð xataßoicesdat xal ph náv gue: 


pavtiativ). 
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keit erfällten Gegner nicht hindert, ihn verleumde- 
risch der Fahnenflucht zu beschuldigen, in ähn- 
licher Weise wie auch gegen Demosthenes auf 
Betreiben des Meidias nach den Dionysien eine 
Schriftklage auf Fahnenßucht Qınsratlou) angestrengt 
wurde, die aber nicht über die Voruntersuchung 
hinauskam (vgl. Dem. 21, 103. 110; A. Schaefer, 
Demosthenes, II, 95 f). Verdächtig ist überdies, 
daß Mantitheos nicht in der Lage ist, für seine 
Behauptung gerichtliche Zeugen beizubringen. Er 
beruft sich nur allgemein auf die Augenzeugen, 
die den Boiotos am Feste der Dionysien gesehen 
haben ($ 16 de Aravrıs iwpãð’ d Entärpodvtes), und 
das Fehlen von Gerichtszeugen sucht er damit zu 
entschuldigen, daß der Vorfall, von dem er spreche, 
erst eingetreten sei, nachdem die Voruntersuchung 
schon geschlossen und die Gefäße mit den Beweis- 
mitteln schon versiegelt gewesen seien (GG 17 tabta 
$’ el ph ceorpacplvwy Äëe gäe tõv Drog zäv pdprupas 
üpiv zapecyópyy, vgl. hierzu Lipsius, Das att. Recht 
und Rechtsverfahren, S. 826) Thalheim a. a. O. 
S. 10 nimmt an, auch Mantitheos, der Kläger, babe 
nicht an dem Feldzuge nach Euböa teilgenommen; 
die von ihm gebrauchten Wendungen Ze de Taubvec 
rapi)dov ol Zille und dedbienm A € elo 
Toy orparıwriav schlössen seine eigene Betei- 
ligung an dem Kriegszuge aus. Unter Heranziehung 
einer Stelle aus der Rede von der Mitgift vermutet 
Thalheim, Mantitheos sei während jener Zeit im 
Ägäischen Meere im Auftrage des Staates tätig ge- 
wesen, indem er zusammen mit cinem gewissen 
Ameinias Söldner und Geldmittel, besonders von 
Freunden aus Mytilene, aufgebracht habe, um da- 
mit eine für die Stadt und für jene Freunde er- 
sprießliche kriegerische Unternehmung auszuführen ; 
vgl. Dem. (40), 36 zpös tobrog Tolvuv xal Sn dym 
otpatesópevo; xal petà Aneren kevohoyhoas, Dodlv re 
pluara dëepigse, xat dx Mutine rapà Tod bustipnu 
npocktvon AnrohwvBou xal gotd tüv elo rie ri); 
Iaßıov tpraxoslous otaripas Gaar: Zeddag9 de toùe 
orparıwras, bo mpäils oe npaydeln, xat Dphy xat txtivoic 
eupeipcuge, Tepl ris pot Brot at, Dieser an 
sich ansprechenden Vermutung Thalbeiıns wider- 
spricht aber, glaube ich, der Umstand, daß nach 
einem athenischen Gesetze Prozesse wegen mili- 
tärischer Vergehen nur von solchen Richtern ent- 
schieden werden konnten, welche den betreffenden 
Feldzug mitgemacht hatten; vgl. Lysias gegen 
Alkib. I, 5 tòv vipov xelederv, dv oe Aert thy div 
el; toòzlsw delas ba payopivwv tüv Amy, Tepl 
ebe ube orparuhras Bad, 6 Zè woe ob sat vo: 
zwv aber póvov, dÄ xal omöccı Av ph Rapwarv dv ci 
sit grpeng, Wenn demnach Mantitheos, wie cr 
sagt, die Klage auf Fahnenflucht gegen seinen 
Stiefuruder als Taxiarch seiner Phyle angenommen 
hat, so müßte er nach jenem Gesetze, das doch 
woll die Beteiligung am Feldzuge nicht bloß für 
die Richter, sondern auch für den Vorsitzenden des 
Gerichtshofes verlangte, selbst an dem Feldzuge 
teilgenommen haben. Die von ihm gebrauchten 
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Ausdrücke d Ma und dreißdyruv ray orparımrav 
scheinen mir auch nicht, wie Thalheim meint, seine 
eigene Teilnahme geradezu auszuschließen, indem 
er sich mit den andern dem Boiotos und dessen un- 
würdigem Verhalten gegenüberstellt. Überdies 
würde er es wohl kaum gewagt haben, die Dienst- 
hinterziehung seines Bruders zur Sprache zu bringen, 
wenn er selbst den Feldzug nicht mitgemacht hätte; 
mindestens hätte er hinzusetzen müssen, daß er 
selbst in jener Zeit anderweit militärisch tätig ge- 
wesen wäre. 


8 6 "Oy piv bat qtpórov Mäe èvéypap’ b zocip, 
äxobere cëy naprupıwv. So hat Blaß in seiner 
Ausgabe die handschriftliche Lesart dxnxdare tüv 
paptópwv abgeändert, um die Häufung von Kürzen 
zu vermeiden, mit Berufung auf einige Stellen wie 
38, 4; 37, 9, wo ebenfalls in derartigen Formeln 
nach Verlesung von Aktenstücken das Präsens 
dxobsre, nicht das Perfektum dxnxdare steht. Zieht 
man aber alle hierher gehörigen Stellen bei Demo- 
sthenes in Betracht, so ergibt sich ein erhebliches 
Überwiegen der Form daier, die außer an unserer 
Stelle 21 mal sich findet (20, 36. 45; 23, 152; 37, 21; 
57, 20. 22. 24. 39; (42), 10; (43), 17; (44), 45; (46), 15. 


19; (48), 35; (49), 33; (50), 7; (62), 8. 32; (58), 10; (59), 


17.79), während @xoöste im ganzen nur achtmal vor- 
kommt (18, 40; 36, 25. 58; 45, 382; 54, 11; 55, 15; 
(43), 55; (47), 25). Es liegt somit kein Grund vor, 
nur wegen der Kürzenhäufung die handschriftliche 
Überlieferung abzuändern, und ebensowenig, haptu- 
pöy für papröpwv zu schreiben, wofür sich Blaß 
außer auf cod. A auf (33), 8. 12 und 36, 55 beruft, 
da auch die Form napröüpwv mehrfach neben dem 
allerdings häufigeren paprupıiwv bei Verlesung von 
Zeugenaussagen vorkommt, so 25, 55; 36, 58; 97,9. 
19; 41, 18; (42), 10, im ganzen sechsmal, während 
paptuptðv sich 17 mal findet (36, 55; 38, 4. 14; 55, 
15. 22; (83), 8. 12. 15. 18; (40), 15. 52. 60; (44), 15; 
(49), 33; (50), 11. 64; (52), 8). Vgl. über diese und 
ähnliche Wendungen auch Frohberger- Gebauer, 
Lysias I, S. 246, wo zahlreiche Beispiele auch aus 
anderen Rednern verzeichnet sind. 

§ 7 xat dh) xakel perà aid’ ó čpywv A npòs Bert 
āv € So schreibt Blag in seiner Ausgabe mit 
Streichung des handschriftlichen A Zen (in Z nur 
Maa nach € „propter hiatum et propter ipsum sen- 
sum“. Für Beibehaltung von A Sta spricht aber 
eine ganz ähnliche Stelle, wo fast dieselbe Wen- 
dung, wenn auch in etwas anderem Sinne, vor- 
kommt: 21, 90 xal apée (ui tò npäypa xaracıısacdaı, 
npöc övnep È dpyne Av 4 dlxn. An unserer 
Stelle würde Ston, wenn man es beibehält, im Sinne 
von btadıxacla gebraucht sein; denn um eine solche 
handelt es sich, wenn zwei, wie hier die beiden 
Brüder Mantitheos und Boiotos, sich um die Ver- 
pflichtung zur Übernahme einer Leiturgie streiten 
($ 7 day xopnyöv A yupvaalapyov 9 katıdrop' 7 dv o 
tõv Zog ppw . .. . oby braxsbonev, où Antoup- 
joöpev) Die Diadikasien gehörten zu den Privat- 
klagen (ixa), und die zuständige Behörde war für 
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die Choregie der erste Archon, für die Gymnasiarchie 
der Basileus, für die Trierarchie die Strategen. vgl. 
Lipsius, Das attische Recht S. 463f. 589. 


8 9 xal de Arouce égen 7) ser rolov vópov rpo- 
rapaypadporr’ Av toüro cé ypáppa 2 die pn im ô rathp 
xal ó Bios; dn Öyrwv dupolv tüv abtõűy zo) tapay) 
suußalve. Die Anfangsworte dieses Satzes xat de 
fxouce zeg haben keine rechte Beziehung im 
Satze und schweben gewissermaßen in der Luft. 
Streicht man das darauffolgende A, so können die 
Worte xari gon... . nposrapaypápott čv als in- 
direkte Frage davon abhängig gemacht werden. 
Ein solches überflüssiges ý ist auch in $ 7 vor 
olsouae in den Text eingedrungen und schon von 
G. H. Schaefer getilgt worden. Ein anderes Ver- 
fahren, den Satzbau zu verbessern, wäre statt xal vor 
ls Arovce zúrote zu schreiben d, als relativischen 
Anschluß mit Beziehung auf den vorausgehenden 
Satz; ähnlich (59), 10 & ebe dydvero gr" Mev obr’ 
Aroucsv obdevös nuror' dvpdorwv. Vom Dual Aupw 
bemerkt Fox (Demosthenes’ Rede für die Megalo- 
politen S. 37 zu § 1) mit Berufung auf Keck (Über 
den Dual bei den griechischen Rednern S. 28 f.), 
daß derselbe neben der viel häufigeren Form An- 
pórepoç bei den Rednern nur noch selten, bei De- 
mosthenes nicht mehr als Nominativ und nur ein- 
mal 21, 141 in einer altertümlichen Gesetzesformel 
als Akkusativ sich finde. Der Nominativ steht aber 
noch in § 10 unserer Rede GO Badlfoıpev Av Gpeerh 
der Genitiv duch außer an unserer Stelle noch 
18, 2; 22, 18; 23, 58; (56), 35. 45, und der Dativ åp- 
gotv 23, 134; 37, 18. 

5 11 xal nérep’ Av Beirlous ott Tüv brapyovoðv 
duoxolmv drallarrönevor D zarvas Eydpas xat Blacspnlac 
rowdpevor; Die Erklärer fassen hier das Parti- 
zipium drallartöuevor als Medium im Sinne von 
„sich losmachen, ablegen“; so Reiske: „Nonne, ait, 
melius atque sapientius agamus et probiores 
bonestioresque habeamur, si deponamus veteres, 
quas nune exercemus, inimicitias?“ Ähnlich Dareste 
(Les plaidoyers civils de De&mosthöne I, S. 114): 
„Peut-être alors ferions-noug bien de nous entendre 
pour oublier nos querelles.“ Diese Auffassung 
scheint mir nicht richtig, da die beiden Brüder, so- 
lange sie den gleichen Namen führen, es gar nicht 
in der Hand haben, sich von den daraus entstehen- 
den Mißhelligkeiten freizumachen. Vielmehr ist 
dradiartöuevor hier als Passiv zu nehmen, so daß 
der Sinn des Satzes ist: „Würden wir wohl besser 
daran sein, wenn wir von den vorhandenen Miß- 
helligkeiten befreit würden, nämlich von euch, den 
Richtern, indem ihr den Streitigkeiten über den 
Namen durch euren Spruch ein Ende machtet, oder 
wenn wir immer neue Anfeindungen und gegen- 
seitige Verunglimpfungen hervorriefen?“ Bemerkt 
sei übrigens, daß unsere Stelle in Sinn und Aus- 
druck einige Ähnlichkeit zeigt mit prooem. 31, 1: 
cé yàp arasıdlaıy npöc abrougxal zarnyopelv 
AA TA Wwv utu zplaswg obels iotiv oĞtwe dyvbpwv date 
où eiëuge Av BAd By slvat toic npáypacv, Dé 8° olopar 


407 [No.17] 


todroug ptv ävalvar Beirloug, el thv npöc ab- 
zobs gAovırzlav irt obs te rölewg dydpobs tpipavtes 
ir uryóposv. 


Dresden. C. Rüger. 


Zu Cic. ad Att. XV, L 


§ 2. Sed casu, cum legerem tuas epistulas, Hir- 
tius erat apud me in Puteolano. Ei legi et egi. Pri- 
mum quod attinet nihil mihi concedebat, deinde ad 
summam arbitrum me statuebat non modo huius rei, 
sed totius consulatus. 
In dem genannten Briefe hatte Attikus seinen 
Freund gebeten, in der Buthrotischen Angelegen- 
heit mit Antonius zu verhandeln. In der Grenz- 
mark der Buthroter lagen nämlich Güter des Attikus, 
Durch Ciceros ‚Fürsprache hatte er seinerzeit vop 
Cäsar die Zusicherung erhalten, daß diese Gebiete 
vom Krieg verschont bleiben sollten. Als dann 
nach dem Tode Cäsars neue Wirren ausbrachen, 
ersuchte ihn Attikus wiederum, sich in dieser An- 
gelegenheit an Antonius zu wenden. Cicero hatte 
aber den Antonius nicht sprechen können (vgl. § 2 
Anfang). Darum legt er die Sache dem designierten 
Konsul Hirtius vor, der ihn gerade auf seinem Land- 
gut besuchte. Er las ihm den Brief des Attikus 
vor und sprach mit ihm darüber (et legi et egi: der 
Text ist intakt, Peerlkamp hat relegi vermutet). 
Dieser wollte sich zunächst um die Sache drücken 
und machte Ausflüchte: Primum quod attinet nihil, 
mihi concedebat. So ist zu interpungieren: „Zunächst 
machte er mir Zugeständnisse in Dingen, die gar 
nicht zur Sache gehören.“ Als dann Cicero nicht 
locker ließ, beteuerte er ihm seine Dienstfertigkeit 
in dieser Sache und in allem, was von seinem Kon- 
sulat abhänge: deinde ad summam arbitrum me sta- 
tuebat non modo huius rei, sed totius consulatus sui. 
Inwieweit es ihm damit Ernst war, sei dahingestellt. 
Der starke Ausdruck arbitrum läßt deutlich auf 
Ironie schließen. 
Weiter unten ($ 2 Schluß) schreibt Cicero: Dola- 
bellam spero domi esse. Das kann unmöglich be- 
deuten: „Ich hoffe, daß D. zu Hause, d. h. in Rom 
ist“ (Ernesti). Das ist selbstverständlich, zumal da 
Dolabella damals (im Jahre 44) Konsul war. Domi 
ist vielmehr wörtlich zu fassen: „Ich hoffe, daß D. 
zu Hause anzutreffen, d. b. für mich zu sprechen 
ist.“ Cicero war damals in Geldnöten und hatte 
von seinem früheren Schwiegersohn noch ein gut 
Teil der Mitgift zu bekommen. — Den Gegensatz 
zu domi esse bildet foris esse, wie wir in der Piso- 
niana 6, 12 lesen: Mihi vero ipsi coram genero meo, 
propinguo tuo, quae dicere ausus e8? egere, foris 
esse Gabinium . ..*) Sollte an unserer Stelle domi 


*) Zu dieser Stelle hatte Ernesti bemerkt: „Hoc 
eleganter dieitur, quod non in suis, sed in alie- 
nis pecuniis esset, i. e. aere alieno preme- 
retur; id intellegitur e praecedente egere, sine quo 
ambiguum esset. — Foris esse ist in sämtlichen Has 
überliefert. Klotz schreibt in seiner neuen Aus- 
gabe mit Madvig sordidissime. 
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esse nicht soviel bedeuten wie solvendo esse, worauf 
bereits K. E. Reichard in seiner Übersetzung der 
Attikusbriefe (Band IV, Halle 1784, S. 268 Anm. 1) 
hingewiesen hat? 

Am Schluß des Briefes schreibt Cicero von seinen 
persönlichen Angelegenheiten ($ 4): Caerelliae Geo 
facile satisfeci; nec valde laborare mihi visa est, et si 
üla, ego certe non laborarem. Istam vero, quam tibi 
molestam scribis esse, auditam a te esse omnino demi- 
ror. Nam quod eam conlaudavi apud amicos audi- 
entibus tribus filiis eius et Blo tua, tò dx tobtov quid 
est hoc? 

‘Quid est aútem, cur ego pérsonatus dmbulem’ 
Parumne foeda persona est ipsius seneciutis ? 

Cicero hatte damals seine zweite Gemahlin, die 
jugendliche Publilia, wieder verstoßen. Dabei sollte 
Caerellia als Vermittlerin der Publilischen Familie 
dienen (vgl. ad Att. XIV 19, 4). Doch mit ihr ist 
Cicero ohne Schwierigkeit fertig geworden. Ihr 
gegenüber steht eine andere Person (ista), die Cicero 
unausstehlich gewesen zu sein scheint, mit der er 
nicht so leicht fertig wurde: eg dürfte sich um die 
Schwiegermutter handeln. Nun hatte aber Cicero 
einmal die Unvorsichtigkeit begangen, im Kreise 
Verwandter und Bekannter von ihr in löblichem 
Tone zu reden. „Doch daraus darf man mir keinen 
Strick drehen,“ meint Cicero; „damals dachte ich 
eben von ihr besser; doch später — gingen mir die 
Augen auf. Übrigens, warum sollte ich ‚maskiert‘ 
auftreten und von dieser Dame nicht reden, wie 
ich denke. Ich alter Knabe würde mich ja lächer- 
lich machen. Ist nicht die Rolle, die man im Alter 
spielt, schon traurig genug?“ So verstehe ich die 
Stelle. Das drückt Cicero ganz kurz aus: „Wenn 
ich diese Person im Freundeskreise in Gegenwart 
ihrer drei Söhne und deiner Tochter gelobt babe: 
nun, was seitdem geschah (tò dx tovtov) — wie steht 
es damit?“ 
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Rezensionen und Anzeigen. __|Mulomedieina Chirania, sowie Vietor Viteusis und — 
Fredrik Horn, Zur Geschichte der abso- 
luten Partizipialkonstruktion im Latei- 
nischen. Lund 1918, Gleerup, und Leipzig, 
Harrassowitz. VIII, 105 8. 8 M. 

Der Verf. geht aus von der Mittelstellung: 
die, wie schon die alten Grammatiker betonen, 
das Partizipium einnimmt, indem es durch die 
Teilnahme an den Tempora und Genera verbi 
zwar zu diesem gehört, aber durch die Un- 
fähigkeit, Modus und Person zu bezeichnen, 
von ihm abrückt, während in ähnlicher Weise 
sein Verhältnis zum Nomen bedingt wird durch 
Teilnahme am Geschlecht, numerus und casus. 
Das Verhältnis der nominalen und verbalen 
Funktionen des Partizipiums läßt sich im Ge- 
brauch deutlich feststellen. Da es durch Teil- : 
nahme am Wesen des Nomens etwas von seinem 





Das Partizipium bat daher ursprünglich selten | 


ein Objekt und steht dann in der Regel im | 
Erst bei Cicero und Sallust treten | ermöglicht die Sprache diese Bezeichnuug durch 


Nominativ. 
bei Verbindung mit einem Objekt die übrigen 
Kasus stärker hervor. Diese von Marouzeau ` 
L'emploi du participe present latin dans l'époque 
r&ublicaine 1910 festgestellten Tatsachen be- 


leuchtet der Verf. durch Stichproben aus der, 


späteren Literatur, indem er Teile von Petron, 
Tacitus, der Peregrinatio Aetheriae und der 
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Mulomedicina Chironis, sowie Victor Viteusis 
ähnlich untersucht, Dabei zeigt sich bei Tacitus 
eine große Mannigfaltigkeit; kein Wunder, da 
er doch alles Schema meidet. Bei den vul- 
gären Schriftstellern kehrt die Entwickelung zu 
den primitiven Anfängen zurück, in denen das 
Partizipium, wenn die verbale Natur hervor- 
gekehrt wird, d.h. wenn es verbale Funktionen 
(ein Objekt) hat, sich im allgemeinen auf das 
Subjekt bezieht. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen be- 
handelt der Verf. in vier Kapiteln die vier Er- 
scheinungsformen des absoluten Partizipiums: 
den absoluten Ablativ, Nominativ, Akkusativ 
und Genetiv. 

Der absolute Ablativ ist selbständiger als 
das grammatisch im Satze fest verankerte Par- 


| ticipium coniunctum; er hat sein eigenes Sub- 


Beide Konstruktionen vertreten Neben- 
sätze, aber der Sprechende legt auf die nähere 
Bezeichnung ihrer Art keinen Wert. Trotzdem 





Beifügung von Partikeln. Da sich der absolute 
Ablativ mehr aus dem Satz herauslöst, finden 
wir manchmal die logische Beziehung zum Satze 
Dies findet sich zunächst 
bei Voranstellung des Ablative meist durch ein 
Demonstrativpronomen, aber selten im Ablativ, 
was man leicht begreift. Das Beispiel Caes. 
` 410 
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civ. III 9, 3 Romani ligneis effectis turribus his 
sese munierunt ist aber nicht sicher, da in einem 
Teile der Hss (der Gruppe o) his fehlt. Jeden- 
falls dient diese Aufnahme oder Beziehung 
— diese Ausdrücke würde ich dem vom Verf. 
gewählten: Korrektur vorziehen — der Deut- 
lichkeit. Ist dies nicht nötig, so unterläßt selbst 
Cäsar die Aufnahme. Denn sowohl Gall. VI 
43, 1, wo außer der notwendigen Ergänzung 
Madvigs (equitum) das vom Verf. empfohlene 
(eos) schleppend wäre, wie VII 4, 1, wo (bellum) 
facere intendit, sachlich falsch ist (facile incendit 
richtig a), kann ich die Auffassung des Vert. 
nicht teilen. In späterer Literatur ist die Unter- 
lassung häufiger ’). 

Bei identischem Subjektsbegriff im Satze 
und in der Partizipialkonstruktion vermeidet 
die klassische Sprache den Abl. abs. Doch 
findet er sich im Bell. Afr. 10, 3 (vgl. hierzu 
R. Schneider); bei den Verben der Bewegung 
scheint er besonders leicht empfunden zu werden, 
wenigstens findet er sich da bäufig. Richtig 
erklärt der Verf. hier Ven. Fort. carm. VI 5, 
186 uno stante loco pergit et ipsa simul, indem 
er stante ebenfalls auf das Subjekt von pergit 
bezieht. Steht der abl. abs. nach, so hat er 
den Charakter einer Apposition, Bezieht er 
sich auf das Subjekt, so braucht es in diesem 
Falle nicht ausgedrückt zu werden, weil hier 
ja die Konstruktion bereits festgelegt ist. Die 
Nachstellung ist aber ziemlich selten und findet 
sich vorzugsweise im Spätlatein. 

Auch daß Abl. abs. und Part. coni. ab- 
wechseln, kommt vor: z. B. Bell. Afr. 15, 8. 
Gewöhnlich gebt dabei der Abl. abs. voran, da 
er die selbständigere Konstruktion ist. Ähn- 
liches findet sich auch im Griechischen, aber 
die Entwickelung ist im Lateinischen selbständig 
erfolgt. Formelhafte Abl. abs. werden mit ihrer 
erstarrten Form besonders leicht verselbständigt. 

Das Selbständigwerden einer nomiuativen 
Partizipialkonstruktion liegt ebenfalls psycho- 
logisch nabe. Wir begegnen ihm in den ver- 
schiedensten Sprachen. Erleichtert wird es, 
wenn das Partizipium als Parenthese im Satze 
steht oder ibm als appositioneller Nachtrag an- 
gehängt ist. Beispiele für jenes bringt der 
Verf. aus Vitruv, von jüngeren besonders aus 
der Mulomedicina Chironis und Victor Vitensis, 


1) Apul. Met. I 7 halte ich die Überlieferung 
probe curato ad hospitium, lassus ipse fatigatum 
aegerrime sustinens perduco für richtig. curatum, 
wie der Verf. empfiehlt, ist ja durch lassus ipse 
von fatigatum getrennt und so die Verbindung ge- 
lockert, 
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für dieses aus der Peregrinatio Aetheriae, Ve- 
nantius Fortunatus u. a. Öfters wechseln Abl. 
abs. und Part. coni. ab. 

Bei verselbständigtem Subjekt unterbleibt 
dessen Bezeichnung häufig bei dicere (Löfstedt, 
Aetheriae p. 319) — auch an das inquit (sc. 
adversarius) in der stoischen Diatribe bei Se- 
neca sei erinnert —. Dieselbe Erscheinung 
finden wir auch beim Partizipium dicens, bei 
valens u. š.: der Zusammenhang verhütet da 
Undeutlichkeiten. 

Unter dem Namen der Konstruktionsver- 
schiebungen behandelt der Verf. weiter Sub- 
jekts-- und Numerusveränderungen. Die Sub- 
jektsänderungen sind von jeher häufig gewesen: 
Plaut. Rud. 291 praesertim quibus nec quaestus 
est nec (e)didicere artem ullam. Das ist keine 
besondere Erscheinung des Spätlateinischen ; 
vgl. etwa Pomp. Cic. Att. VII 12 A, 4, Bell. 
Afr. 64, 1, Verg. Aen. XII 242, Sen. nat, qu. I 
15, 3. So löst sich auch das Partizipium leicht 
aus dem Satze aùs: es findet eine andere Fort- 
führung des Gedankens statt, als anfaugs be- 
absichtigt war. Sehr fein spricht der Verf. hier 
von Interessenverschiebung. Der Satz steht 
nicht, wie bei einer wohlgebildeten ciceroniscben 
Periode von Anfang an geschlossen vor dem 


‚geistigen Auge des Sprechenden, der ihn voll 


übersieht und beherrscht. Erst allmählich ent- 
wickelt sich der Satz, da der Sprechende das 
größere Ganze nicht gleichzeitig zu umfassen 
vermag. Das verrät also ein vermindertes 
geistiges Vermögen. Es ist bekannt, daß schon 
Livius seine Perioden so bildet. Führt hier 
die mangelnde Übersicht noch nicht zu logischen 
Sprüngen, so bemerkt die spätere Zeit diese 
nicht mehr und läßt sie ohne weiteres durch- 
gehen. Besonders leicht ist die Verschiebung, 
wenn für das ursprünglich geplante Aktivam 
die passive Ausdrucksweise eintritt, die das 
Hauptgewicht der Handlung dem Verbalbegriff 
zuschiebt. Diese Art der Inkongruenz findet 
sich am häufigsten. Auch der Wechsel des 
Numerus beruht auf einer Verschiebung des 
Interesses: entweder tritt aus einer Menge eine 
einzelne Person hervor, oder neben den ein- 
zelnen drängt sich die Menge. Piso HRF 27 
hi contemnentes eum nemo ei assurgere voluit. 
Greg. Tur. Franc. V 19 p. 216, 14 deam- 
bulantes per palatium, vidit in pavimento domus 
tabolam marmoream: deambulantes bezieht sich 
auf die ganze Hofgesellschaft, bei vidit beschränkt 
sich die Handlung auf den König. Besonders 
häufig ist dieser Wechsel bei Aetheria, wo bald 
der Plural das Interesse an der ganzen Beise- 
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gesellschaft, bald der Singular das an der Er- 
zählerin ausdrückt: z. B. 9, 7 proficiscentes ergo 
de Tathuis, ambulans per iter iam nolum per- 
veni Pelusio: hier spricht die Erzählerin im 
weiteren Verlaufe nur für die eigene Person, 
offenbar weil sie vom der iam notum nur für 
sich sprechen will. Umgekehrt ist der Wechsel: 
19, 2 unde denuo proficiscens, pervenimus in 
nomine Christi Dei nostri Edessam: es ist, als ob 
die Berufung auf den gemeinsamen Schützer 
das Gemeinschaftsgefübl hervorgerufen habe. 
Daher hat der Verf. auch recht, wenu er Hist. 
Apoll. 46 p. 101, 4 Riese das überlieferte ever- 
surus verteidigt: sciatis Tyrium Apollonium hue 
venisse, et ecce classes navium properant cum 
multis armatis eversurus provinciam: da drängt 
sich unwillkürlich der Anführer als der intellek- 
tuelle Urheber des evertere hervor. Es ist ein 
ähnlicher psychologischer Vorgang, der zur 
Wahl des kollektiven Singulars hostis oder des 
Plurals hostes führt; jenes, wenn die gemein- 
same Handlung einheitlich erscheint, dieses, 
wenn sie sich in Einzelerscheinungen zerlegt. 

Da die Partizipialkonstruktion zur Selb- 
ständigkeit gegenüber dem Satzgefüge neigt, 
führt die vulgäre Sprache zur Erstarrung im 
Nominativ. Richtig betont der Verf., daß z. B. 
Greg. Tur. glor. mart. 91 p. 549, 4 ei prae- 
cedens (martyr), sequebatur homo die Tätigkeit 
des Märtyrers bedeutend selbständiger ausdrückt, 
als praecedentem tun würde. Auch hier haben 
wir es oft mit den Konstruktionsmischungen zu 
tun: der Sprechende fährt anders fort, als er 
angefangen hatte, z. B. Enuod. vit. Antoni 6 
p. 286, 17 Vogel: beati Antoni narralurus in- 
signia, primum sancti spiritus mihi maiestas in- 
vocanda est. Umgekehrt Vop. Prob. 22, 1 con- 
ferenti miki . . . intellego. Steht das Partizipiuın 
voran, so wird es auch hier oft durch ein Pro- 
nomen aufgenommen. Diese Lässigkeit ist im 
Lateinischen erst spät nachzuweisen, während 
sie im Griechischen zu allen Zeiten sich findet 
und auch aus Homer, Aeschylus, Euripides, Plato 
zu belegen ist. Die Lockerung des Satzgefüges 
hat auch bei nachgestelltem Partizipium statt. 
Da drängt sich das Interesse an der Person, 
die der Träger des Partizipialbegriffes ist, in 
den Vordergrund und löst sie aus dem gram- 
matischen Zusammenhange heraus. Dafür bietet 
wieder das (Griechische viele Beispiele. Im 
Lateinischen findet sich die Erscheinung haupt- 
sächlich in später Zeit und bei den unteren 
Schichten. Vgl. Gell. VI 3, 11 lubitum forte 
nobis est ... maiore scilicet venia reprehensuri 
Tironem, Auch die schwierige Stelle Prop. I 
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8, 19 zieht der Verf. in diesen Zusammenhang. 
Es heißt da: sit Galatea tuae non aliena viae, 
ut te, felici praevecta Ceraunia remo, accipiat 
placidis Oricos aequoribus. Gegen diese Auf- 
fassung spricht die Stellung von praeveda zwi- 
schen ie und accipiat. Der psychologische Vor- 
gang müßte also etwa so gewesen sein: zuerst 
beginnt der Dichter den Hauptsatz, dann ver- 
läßt er ihn, weil sich die Person des Objekts 
in den Vordergrund drängt, kehrt aber dann 
wieder in den alten Zusammenhang zurück. 
Macht man sich dies klar, so leuchtet die Un- 
möglichkeit dieser Auffassung ohne weiteres ein. 
Trotz Lachmanns sehr kräftiger Ablehnung der 
Auffassung des praevecta als Vokativ gibt es 
wohl keinen anderen Weg der Deutung. Der 
Dichter wollte ausdrücken: te Ceraunia prae- 
vectum accipiat Oricos. Das Part. perf. steht 
ohne Rücksicht auf die Zeitstufe. Aus metri- 
schen Rücksichten verschiebt sich die Apposition 
zur Anrede. Das ist ein ähnlicher Vorgang, 
wie er in macte esto ganz geläufig ist, und wenn 
Vergil schreibt (Aen. II 283) quibus, Hector, 
ab oris expectate venis! oder tu quoque „.. Cy- 
don, Dardania stratus dexira, securus amorum, 

. miserande iaceres, so zeigt das ähnliche Er- 
scheinungen. Ebenso wie Prop. I 8, 19 ist 
dann auch I 11, 9 aufzufassen: atgue utinam 
mage te, remis confisa minutis, parvula Lucrina 
cymba morelur aqua. Daß hier confisa zu cymba 
zu ziehen sei, wie Paley will, weist der Verf. 
mit Recht zurück. 

Wenn sich das Partizipium aus dem Zu- 
sammenhange des Satzes löst, kann es auch 
durch eine Partikel mit ihm verbunden werden. 
Das ist von jeher bei Nebensätzen der Fall. 
Wenn es bei Plaut. Bacch. 279 heilt: dum 
circumspeclo, atque ego navem conspicor, so ist 
das genau dieselbe Erscheinung wie Petron. 
38, 8 quom Incuboni pilleum rapuisset, et then- 
saurum invenit. Es ist sozusagen ein nach- 
träglicher Rückfall in die Beiordnung. Mit 
Recht verteidigt also der Verf. bei Petron. das 
meist getilgte et. Auch in der Historia Apollonii 
findet sich diese Erscheinung, ist aber ebenso 
falschlich beseitigt worden fl, Es macht nun 
keinen Unterschied, ob der Inhalt des Neben- 


2) Bei dieser Gelegenheit sei auch ein Beispiel 
aus Siculus Flaccus (Grom. p. 130, 5 Th.) an- 
geführt: praeterea cum auctores assignationis divi- 
sionisque non sufficientibus agris coloniarum, quos 
(i. pron. indef.) ex vicinis territoriis sumpsissent, et 
assignaverunt quidem futuris civibus coloniarum eqs. 
Lachmann tilgte et, Thulin faßt es als etiam auf, 
beides unwahrscheinlich, 
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satzes durch eine Partizipialkonstruktion aus- 
gedrückt ist. Auch hier bietet die Historia 
Apollonii mehrere Beispiele, die vollkommen 
sicher sind, besonders da die Erscheinung in 
späterer Literatur auf Schritt und Tritt be- 
gegnet. Sie findet sich natürlich ebensugut 
beim Abl. abs., und auch dann, wenn die Par- 
tizipialkonstruktion dem Satze folgt, wiewohl 
sie in diesem Falle begreiflicherweise sel- 
tener ist. 

Der Accusativus absolutus kann nicht schlecht- 
hin als eine Nachahmung des Abl. abs. betrachtet 
werden. Am wenigsten kann die mechanische 
Erklärung Wölfflins (Arch. XI 46) befriedigen, 
die beim Verstummen des -m eine Vermengung 
der Ablativ- und Akkusativformen annahm. 
Diese Annahme würde doch höchstens für die 
Beispiele im Singular befriedigen. Eine Be- 
einflussung durch das Griechische ist nur in- 
sofern wahrscheinlich, als durch sie der Ge- 
brauch erweitert worden ist. Entstanden ist 
der Acc. abs. selbständig auf lateinischem Boden, 
die früheren Beispiele sind bei Lucifer zu finden. 
Der Verf. will diese zwar nicht gelten lassen, 
er erklärt sie als Anakoluthe. Im Grunde ist 
aber kein Unterschied vorhanden. Der Verf. 
meint, daß bei der Entstehung des Acc. abs. 
ein Bedürfnis malgebend gewesen sei, das 
psychologische Subjekt auch für die Partizipial- 
konstruktion zum ausschlaggebenden Begriff zu 
machen und so gewissermaßen diese wieder 
enger mit dem Satzgefüge zu verbinden, 

Schwierig ist die Frage des Genetivus ab- 
solutus im Lateinischen. Zwar, daß er in 
späterer Zeit sich findet, steht fest. Indes dort 
laßt er sich einfach als Graecismus auffassen. 
Die Frage ist, ob die älteren Beispiele ebenso 
zu deuten sind. Freilich sind es nur wenige, 
und ein Teil davon ist umstritten. Zu den 
sicheren gehören die zwei Stellen im Bell. 
Hisp. 14, 1 eius practeriti temporis Pompeius 
trans flumen Salsum castellum constituit und 23, 5 
huius incedentis temporis ad viri fortis insignia 
cum complures adversariorum concursum facerent. 
Sie als Graecismen aufzufassen, wie jetzt der 
Verf. tut, ist nicht zulässig, weil das Bell. Hisp. 
sonst keine Graecismen zeigt, wohl aber volks- 
tumlicher Redeweise sehr nahe steht. Hier 
sehe ich den festen Punkt in der Erörterung 
über den Gen, abs. Ich trage also nach wie 
vor kein Bedenken, ihu auch im Lateinischen 
als einheimisches Sprachgut anzuerkennen. Wenn 
man bedenkt, wieviel gerade der Genetiv im 
Laufe der Eutwicklung im Lateinischen an Boden 
verloren hat, so darf auch ein spürliches Vor- 
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kommen uns nicht beunruhigen. Entscheidend 
ist nun aber XII tab. III 1 aeris confessi re- 
busque iure iudicatis XXX dies iusti sunto. 
Hier hat Marx einen Gen. abs. anerkannt (Jahrb. 
f. d. klassische Altert. 1909 8. 447). Daß 
Schöll rebusque iure tilgen wollte, wodurch der 
Genetiv von iudicafis abhängig werden würde, 
bedarf nicht der Erörterung. Der Verf. macht 
gegen Marxens Auffassung geltend, daß das 
Nebeneinander von Gen. abs, und Abl. abs. un- 
erhört sei. Beim Gen. und Abl. qual. ist dies 
nie anstößig gewesen, weil da ein Unterschied 
in der Bedeutung vorliegt. Der Verf. faßt 
rebus ... iudicatis als Dativ auf, weil der so- 
genannte Dativus sympathicus mit dem Genetiv 
wechsele 8). Gegen diese Deutung spricht ent- 
schieden, daß dieser Dativ hauptsächlich von 
Personen gebraucht wird. Auch wäre eine 
Nebeneinanderstellung beider Kasus bei dieser 
Auffassung nicht minder auffällig. Unklar bleibt, 
wie der Verf. den Genetiv aeris confessi auf- 
faßt. Mit Heubners*) Erklärung, der er bei- 
pflichtet: der Genetiv hängt von esse ab, ist 
gar nichts gewonnen. Denn daß die Über- 
setzung: „Für die eingestandene Geldschuld 
sollen 30 Tage Frist bestehen“ gar nichts er- 
klärt, liegt auf der Hand. Ist aber rebus iudi- 
catıs als Dativ unmöglich, so bleibt nur die An- 
nahme eines Abl. abs. übrig. Daß dieser sich 
sonst in den Resten der zwölf Tafeln nicht 
findet, ist richtig. Aber dieses argumentum ex 
silentio beweist hier um so weniger, weil wir 
ja nur wenig umfangreiche Reste haben. Sonst 
ist der abl. abs. in der Literatur von Anfang 
an vorhanden. Ist aber rebus... iudicatis abl. 
abs., dann kann aeris confessi nur ebenfalls als 
selbständige Partizipialkonstruktion aufgefaßt 
werden. Das Nebeneinander beider Ausdrucks- 
formen ist vielleicht so zu erklären, daß zwischen 
beiden ein Bedeutungsunterschied besteht, den 
wir zurzeit nicht mehr fassen können. Daher 
halte ich am lateinischen Ursprung des Gen. 
abs. fest. Hingegen kann ich ebensowenig wie 
der Verfasser bei Flor. I 45, 23 mit W. A. 
Baehrens (Glotta IV 370) einen Gen. abs, an- 
erkennen: tum ipse capita belli adgressus urbes 
Avaricum quadraginta milium propugnantium 
sustulit, Alesiam ducentorum quinquaginta milium 
iuventute subnizam flammis adaequuvit. Jahn 
tilgte sustulit, wodurch die beiden Glieder fester 
zusammengefaßt werden, Aber gerade dies 


2) Nebenbei: tab. X 5a homin2 ist Dativ; der 
Verf scheint es als Ablativ aufzufassen. 

4) De Belli Hirpaniensis commentario quaestiones 
grammaticae 1916 p. 33. 














417 [No. 18.] 


widersprieht der Absicht des Schriftstellers, der 
das zweite Glied reicher und selbständiger ge- 
staltet hat. Freilich, einen Gen. abs. anzu- 
nehmen, sehe ich auch keine Möglichkeit. Der 
Genetiv hängt von Avaricum ab, er ist ein Gen. 
qual.; „eine Stadt von 40 000 Kämpfern“. Nicht 
minder stimme ich dem Verf. bei, wenn er auch 
einem anderen Funde desselben Gelehrten miß- 
traut. Dieser will auch bei Marc. emp. 20, 5 
einen gen. abs. finden. Ich kann mich hier 
kürzer fassen, da die Deutung des Verfassers 
die Sache befriedigend aufklärt: dolores .. . 
ponderis portati ist ebensogut möglich wie 
itineris longi fatigatio. Heißt dieses: „eine Er- 
müdung, die mit der langen Reise in Verbindung 
steht“, so bedeutet jenes: „Schmerzen, die mit 
dem Tragen einer Last in Verbindung stehen“, 

Die Entwicklung des Gen. abs. ist also so: 
eine ursprüngliche, echt lateinische Konstruk- 
tion ist abgestorben, aber durch griechischen 
Einfluß wieder erweckt oder wieder geschaffen 
worden. Ob zwischen den alten Fällen und 
den jungen Beispielen irgendein Zusammenhang 
besteht, ist nicht auszumachen. Erkennbar ist 
er für uns nicht. 

Anhangsweise behandelt der Verf. einige 
Sonderfragen ähnlicher Art. Bei Curtius hatte 
Baehrens (Glotta IV, 266) an vier Stellen einen 
Nominativus absolutus angenommen. Der Verf. 
ist darüber im Zweifel: IIE 1, 17 ist durch 
Cellarius’ Emendation serie[s] . . adstricta ge- 
heilt. Ob IV 10, 9 hoc ingressus iter specula- 
tores „.. nuntiaverunt die Überlieferung in- 
gressus richtig ist, bleibt mir zweifelhaft. Zumpts 
ingressis ist jedenfalls annehmbar. Der Verf. 
hat das Bedenken, daß sonst vom König die 
Rede sei, und stößt sich daher an dem Plural. 
Dem könnte ingresso abhelfen. Aber der Plural 
ist sachlich auch begreiflich, da der Marsch 
doch das ganze Heer betrifft. Ein Nom. abs. 
ist aber bei dem einfachen Satzbau ganz un- 
wahrscheinlich. Schwieriger ist VIII 2, 5 de 
humi prostraverat Corpus gemitu eiulatuque mi- 
serabili tota personans regia. Da das transitive 
personare von Vergil geneuert ist und bei Tacitus 
wiederkehrt, wäre es bei Curtius nicht auffällig, 
der ja auch sonst häufig zwischen diesen beiden 
steht. Ich halte also die Verbesserung tota(m) 
personans regia(m) für richtig. Wollte man 
personans regia als Nom. abs. auffassen, würde 
ich gemitu eius erwarten. Auch X 7, 1 ist 
durch Hedickes Verbesserung versa contio(ne) 
geheilt. Eine Ergänzung von versa (erat) ist 
hier unwahrscheinlich, weil man beim Asyn- 
deton die Anapher von iam erwarten würde. 
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Wenn dann der Verf. IV 1, 13 et di quo- 
que pro meliore stantes causa verteidigt, wo die 
zweite Klasse stant hat, so pflichte ich ihm 
nicht bei. IV 6, 8 quippe multam harenam 
vicinum mare evomens nec saxa colesque quae 
interpellent specus, obstant würde ich lieber ver- 
stehen: vicinum (est) mare harenam evomens als 
evomit einsetzen. An einen Nom. abs. glaube 
ich auch hier nicht. 

Lehrreich ist der zweite Exkurs, der abso- 
lute Konstruktionen in schildernder Darstellung 
behandelt und diese psychologisch erklärt. Im 
dritten Exkurs handelt der Verf. von Inkon- 
gruenzen bei der Apposition, die ebenfalls zur 
Selbständigkeit drängt. 

Die Untersuchung des Verfassers hat weniger 
durch eine Fülle neuer Beispiele, als durch die 
besonnene Art seiner Interpretation ihren Wert. 
Er geht überall der Sache auf den. Grund und 
sucht die sprachlichen Erscheinungen wirklich 
zu erklären, nicht nur durch bequeme Schilder 
zu registrieren. Einige falsche Zitate lassen 
sich leicht berichtigen®); durch ein sonderbares 
Versehen erscheint im Index p. 104 Varro als 
Verfasser der Naturalis historia. Daß der Verf. 
die deutsche Sprache gewählt hat, ist sehr will- 
kommen; seine schwierigen Auseinandersetzungen 
leiden aber manchmal an einer gewissen Un- 
geschicklichkeit des sprachlichen Ausdrucks. 
Doch mindert das nicht den Dank, den wir 
ihm für seine gründliche Arbeit schulden. 

Prag. Alfred Klotz. 


5) Im Literaturverzeichnis p. VILI fehlt die 
Arbeit von Tammelin. p. 30 2.1 lies: IIIS.326, 2. 
p. 83 Z. 22 lies: Souter. p. 82 2.6 v.u. lies: (Gall, 
lI 11, 2. p. 90 Z. 31 lies: Bruns. p. 95 Z. 8 lies: 
ILI 1, 17. p. % Z. 31 lies: IV 1, 13. 


Peter Thomsen, Denkmäler Palästinas aus 
der Zeit Jesu. (Das Land der Bibel. Gemein- 
verständliche Hefte zur Palästinakunde. Im Auf- 
trage des Deutschen Vereins zur Erforschung 
Palästinas hrsg. v.G.Hoelscher. Bd. Il, Heft 1.) 
Leipzig 1916, Hinrichs. 39 8. 8. 60 Pf. 

Jeder, der die durch die biblische Ge- 
schichte geweihten Stätten Palästinas bereist 
hat, wird in den ortsüblichen Erklärungen, wie 
sie namentlich in den Namen und Legenden 
der vielen Kultstätten aller christlichen Kon- 
fessionen und auch des Islam entgegentreten, 
einen verwirrenden, widerspruchsreichen Ein- 
druck erhalten und sich dann wohl mit dem 
Gedanken: „Was ist Wahrheit?!“ darauf be- 
schränkt haben, sich dem unzerstörbaren Zauber 
der Landschaft, der Pflanzen- und Tierwelt 
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und des Volkslebens hinzugeben. Und doch 
gibt es, zumal aus der Zeit, in die Jesu Wirk- 
samkeit fällt, noch mehr echte Denkmäler, als 
man zunächst erwartet; war es doch zugleich 
die Periode, in der Herodes eine großartige 
Bautätigkeit entfaltete, von der uns die Schriften 
des Josephus reichliches Zeugnis ablegen. In 
dieser Welt, die durch Ausgrabungen und fach- 
männische Untersuchung eingehend erforscht 
ist, führt uns der Verf. kurz und klar so ein, 
daß wir an Ort und Stelle mit Nutzen seine 
Worte nachlesen würden. Er beginnt mit den 
Wasserleitungen, Straßen und Häfen, geht dann 
zu den Städten, Burgen, Tempeln und Theatern 
— auch Hippodromen und Naumachien — über, 
die sich außerhalb Jerusalems finden. Alsdann 
wird die Stadtbefestigung, werden die Burg- 
anlagen von Jerusalem selbst geschildert, wobei 
auch auf die alten Häuser, Gassen und Kanäle 
ein Blick geworfen wird. „Jedenfalls gewinnt 
man aus alledem den Eindruck, daß für die 
gesundheitlichen Bedürfnisse der stark bevöl- 
kerten Stadt damals wohl gesorgt war, wenn 
auch die Lebensführung der Einwohner kaum 
besser als die der heutigen, also Schmutz immer- 
hin in einer uns Abendländer erschreckenden 
Menge vorhanden gewesen sein mag“ (S. 25). 
Eingehender wird dann die Herrichtung des 
Tempelplatzes dargelegt. Über den Zustand 
vor der Zerstörung durch Titus findet sich das 
überraschende Urteil: „Jetzt erhebt sich an der 
Stelle des alten Tempels, der trotz seiner Pracht 
und aller aufgewandten Kunst doch nur ein 
unschöner Steinhaufen ohne jeden Reiz gewesen 
sein kann, die wundervolle Moschee des Felsen- 
domes. Aber die Stürme der Zeiten haben 
doch nicht alle Spuren des herodianischen Baues 
verwischen und vertilgen können“ (S. 27). Den 
Beschluß macht ein Ausblick auf Grabanlagen, 
Werke der Bildhauerkunst, Münzen und In- 
schriften. Es wird hervorgehoben, wie gering 
der westliche Einfluß auf die Münzen des He- 
rodes war. Auch für das Bedürfnis nach wei- 
terer Literatur wird durch einige Hinweise ge- 
sorgt, bei dem die selbstverständlichen Reise- 
begleiter mit Recht unerwähnt bleiben. Auf 
Ansichten, Karten und einen kurzen Ortsindex, 
die für den Benutzer gewiß recht angenehm 
wären, ist verzichtet worden. 

Der Zustrom der Vergnügungsreisenden, die 
mit Stangen oder Th. Coock oder auf eigene 
Faust nach Jerusalem kamen, war einige Jahre 
unterbrochen ; dafür haben viele mit dem scharfen 
Auge des Kriegers oder des Zeitungsbericht- 
erstatters die Stätten gesehen, und viele Schil- 
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derungen, wie die von Sven Hedin, sind in 
weite Kreise gedrungen. Wird die Stadt eine 
andere werden? Könnten die malerischen 
Mauern und Tore durch Modernisierungsgelüste 
leiden? Wir hoffen, daß keine westeuropäische 
Oberaufsicht dazu die Hand hergeben wird; 
denn die Denkmäler von Jerusalem, die auch, 
anscheinend, selbst der Weltkrieg geschont 
hat, gehören der ganzen Kulturwelt. Für die 
wissenschaftliche Forschung aber könnte jetat 
wohl ein neuer Aufschwung kommen. Vor- 
urteilsfrei werden wir auch da jede neue Lei- 
stung begrüßen, aber darüber nicht vergessen, 
wieviel an dieser Stelle bereits durch die bis- 
herige Arbeit, nicht zum wenigsten auch durch 
die deutscher Gelehrten und Institute, gesichert 
und erhellt worden ist. 
Westend-Charlottenburg. 
Hiller v. Gaertringen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Sokrates. VII, 1/2. 

(1) L. Weniger, Das Urteil des Paris. Das Ur- 
teil des Paris ist seit dreitausend Jahren unver- 
gessen geblieben. Die Erzählung stand in den 
Kyprien. Proklos und das dem Grammatiker 
Apollodoros zugeschriebene mythographische Hand- 
buch, die einen Auszug aus den Kyprien bieten, 
gehen auf dieselbe Quelle zurück, eine Sammlung 
von den alten Epen nacherzäblten Heldengeschichten 
Die alte Zeit verhielt sich den unsterblichen 
Göttern gegenüber ehrfurchtsvoller als die spätere. 
Nach der älteren Auffassung entblößten sich die 
Göttinnen nicht und machten nur sorgfältig Toi- 
lette. Die geschickten Handwerker stellten diesen 
beliebten Gegenstand künstlerischen Schaffens nach 
dem Gedächtnis dar. Von der Auffassung auf der 
Kypseloslade und dem Thron des Bathykles geben 
schwarzfigurige Vasen eine deutliche Anschauung. 
Vom Ende des 6. Jahrh. folgen solche mit roten 
Figuren. Auch auf den etruskischen runden Hand- 
spiegeln aus Erz war das Parisurteil ein beliebter 
Gegenstand. Sophokles dichtete ein Satyrapiel 
„Krisis“, und Euripides gedenkt des Vorganges in 
fünf Stücken, am ausführlichsten in der Andro- 
mache. Der Erisapfel findet sich erst seit dem Be- 
ginn des 3. Jahrh. auf etruskischen Spiegeln. Die 
Entkleidung scheint von alexandrinischen Dichtern 
aufgebracht zu sein. Die berühmte Gruppe der 
Chariten aus hellenistischer Zeit mag dazu bei- 
getragen haben, die Augen an den Dreiverein 
schöner Frauenleiber zu gewöhnen. In der Dar- 
stellung des Koluthos (6. Jahrb. n. Chr.) schimmert 
die Bebandlung eines alexandrinischen Dichters 
durch, der sich den Kyprien angeschlossen hat. 
Ähnlich ist die Schilderung eines Mimos bei Apu- 
lejus (2. Jahrh. n. Chr.) Dem entsprechen bildliche 
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Darstellungen (Sarkophag aus der römischen Kaiser- 
zeit, pompejanisches Wandgemälde im Hause des 
Meleager). Die völlige Entkleidung ist beschrieben 
bei Properz und bei Ovid in den Heroiden (vgl. 
2 Cameen). Eine mit leichtem Humor gefärbte 
Schilderung nach Art eines Mimos bietet Lukian 
in den Göttergesprächen. Noch in der späten 
Kaiserzeit klingt die Geschichte in Münztypen 
(Ilion, Skepsis, Tarsos und Alexandria) nach. In 
der epischen Überlieferung ist das Vorleben des 
Paris mit manchen auch sonst vorkommenden 
Zügen ausgestattet und nicht selten eine tragische 
Scbuld des Helden beigemischt, ein Verhängnis, 
für das er nicht verantwortlich war. Auch sonst 
läßt die Überlieferung einen tieferen Grundgedanken 
erkennen: neben dem Wettstreit um den Preis der 
Schönheit handelt es sich um die Wahl des höchsten 
Lebenszieles. Der Streit der Frauen um den Vor- 
rang der Schönheit ist ein alter Märchenstoff. Die 
Sage scheint im troischen Ida aufgekommen zu 
sein. Es gab Schönheitsagone in Lesbos und zu 
Basilis in Arkadien. Archikleides bezieht den Agon 
in euhemeristischer Aufklärung auf drei lockere 
Dirnen. Mit der Statue der Kallipygos ist eine 
Erzählung des Athenaios von zwei schönen Bauern- 
mädchen aus der Gegend von Syrakus zusammen- 
zubringen. Auch der spartanische König Archi- 
damos hatte zwischen zwei Frauen zu wählen. 
Die Entscheidung des Schiedsgerichts zugunsten 
der Aphrodite führte zur Rache der Hera und 
Athene. Auf die Wahl des höchsten Lebenszieles 
gehen ein Isokrates, Chrysippos (vgl. Shakespeares 
Porzia), Aristoteles. Wie bei Sophokles handelt 
es sich in der Anthologie (Plan. 4, 169 f.) und bei 
Prodikos letzten Grundes um die Altemative 
Pflicht oder Genuß. Zu vergleichen ist die Er- 
zählung vom reichen Jüngling im Neuen Testa- 
ment, das Verbalten des Großen Kurfürsten in 
Holland und anderer großer Männer. — (18) P. 
Corssen, Paulus und Porphyrios. Die Kontroverse 
zwischen Reitzenstein und v. Harnack über 1. Kor, 
13, 13 wird dahin entschieden, daß die heiligen 


Kräfte des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe, 


nicht aus der dumpfen Sphäre einer heidnischen 
Mysterienreligion stammen, wenn auch die Theologie 
des Paulus schwerlich ohne Einwirkung von dieser 
Seite geblieben ist. — (31) Ehrentafel. — (32) Wie 
läßt sich auf dem Gymnasium im Griechischen und 
Lateinischen, in Darbietung und Anforderungen 
der innere Ertrag des Unterrichts den Bedürfnissen 
der Zeit entsprechend steigern? ‘Die Ausführungen 
Dresdners sind jedem Humanisten hochwill- 
kommen, sprechen sie doch klar und knapp aus, 
was manchem in der Seele ruhte? ‘Gaede bringt 
im einzelnen manch beachtenswerten Gedanken, 
verliert sich aber zu sehr in Einzelheiten. ‘Wich- 
manns Darlegungen sind einzigartig und bringen 
eine Fülle feiner Beobachtungen und Parallelen’. 
E. Stemplinger. — (86) P.Ca uer, Die neue Prüfungs- 
ordnung für das höhere Lehramt in Preußen 
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(Münster i. W.). Besprochen von R. Gaede. — (49) 
F. Bechtel, Lexilogus zu Homer. Etymologie 
und Stammbildung homerischer Wörter Halle). 
‘Treffliches Buch’. E. Hermann. — Jahresberichte 
des Philologischen Vereins zu Berlin. (1) H. Röhl, 
Horatius. — (10) E. Metzger, Die mathematische 
Stelle in Platons Menon. Es handelt sich um die 
Einzeichnung eines gleichseitigen Dreiecks in einen 
Kreis. 


Literarisches Zentralblatt. No.9. 10/11. 12. 

(157) E. Heckrodt, Die Kanones von Sardika, 
aus der Kirchengeschichte erläutert (Bonn). "An: 
regende Untersuchung’. G. Kr. — (164) F. Horn, 
Zur Geschichte der absoluten Partizipialkonstruk- 
tionen im Lateinischen (Lund). ‘Die reichhaltige 
und wertvolle Arbeit darf dem Interesse aller 
Fachgenossen empfohlen werden. W. K. — (165) 
F. Jodl, Ästhetik der bildenden Künste. Hrsg. v. 
W. Börner (Stuttgart). ‘Man kann dem Herausg. 
für diese Gabe_nur dankbar sein’. 

(173) R. Frölich, Das Zeugnis der Apostel- 
geschichte von Christus und das religiöse Denken 
in Indien (Leipzig). Besprochen von Fiebig. — 
(186) A. Sizoo, De Plutarchi qui fertur De liberis 
educandis libello (Amsterdam). “Umsichtige, ihren 
Gegenstand scharf erfassende Untersuchung, die 
ernster Beachtung empfohlen sei’. E. Drerup. — 
(187) A. Hillebrandt, Der freiwillige, Feuertod 
in Indien und die Somaweihe (München). Be- 
sprochen von R. Schmidt. 

(197) L. Wulff, Über das Vaterunser als Jesu 
Grundzehnwort und über Mosis Sinai-Dekalog 
(Parchim). Besprochen von K. L. — (198) F. 
Heiler, Die buddhistische Versenkung (München), 
‘Unmittelbar aus den Quellen schöpfendes Buch’. 
Fiebig. — (204) L. Mitteis, Aus römischem und 
bürgerlichem Recht (München), ‘Im ersten Teile 
„Zur Interpolationenforschung“ werden an sieben 
Digestenstellen tribonianische Eingriffe oder Text- 
verderbnisse festgestellt‘. — (210) A. Hartmann, 
Untersuchungen über die Sagen vom Tod des 
Odysseus (München). ‘Gründliches und gelehrtes 
Buch’, H. Ostern. — (211) W. Friedensburg, 
Geschichte der Universität Wittenberg (Halle a. S.) 
und J. Jordan u. O. Kern, Die Universitäten 
Wittenberg und Halle vor und bei ihrer Ver- 
einigung (Halle a. S.) Fesselnde, allen Anforde- 
rungen gerecht werdende und viel Neues nach- 
weisende Darstellung’ und ‘Nicht minder verdienst- 
liche kleine, auf der Höhe der gegenwärtigen For- 
schung stehende Schrift’. Std. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 3/4. 

(61) E. Hermann, Der Ursprung des Alphabets. 
II. Sethe hat über Gardiner hinausgehend für die 
Mehrzahl der Buchstaben das ägyptische‘,Vorbild 
nachgewiesen. Jedenfalls steht die phönizische 
Schrift in engster Abhängigkeit von den? Hiero- 
glyphen. Die Bilder sind im Phönizischen mit semi- 
tischen Wörtern benannt, der Lautwert ist nach 
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dem akrophonischen Prinzip bestimmt, Mancherlei 
spricht dafür, daß die Erfindung der semitischen 
Schrift in die Zeit der semitischen Hyksos fällt. 
Die neue Schrift wird bei den Phöniziern lange 
neben der babylonischen einhergegangen sein. 
Aus dem phönizischen Alphabet sind die Buch- 
stabenschriften ganz Europas und des westlichen 
Asiens geflossen. Die primitive Art, das Schreiben 
zu lernen, wie man sie in Griechenland und Rom 
übte, erst die Namen der Buchstaben auswendig 
zu können und dann mit ihnen die Zeichen zu 
assoziieren, wird Nilsson (Die Übernahme und Ent- 
wicklung des Alphabets durch die Griechen) mit 
Recht als etwas Hocharchaisches betrachten. Im 
Griechischen werden auch die Vokale mitge- 
schrieben, da vokallose Schrift zu unerträglichen 
Mißverständnissen geführt hätte. Nilssons weitere 
Darlegungen sind geeignet, das Interesse an der 
Geschichte der Schrift zu erhöhen. — (59) Gela- 
sius’ Kirchengeschichte. Auf Grund der nach- 
gelassenen Papiere von G. Loescheke hrsg. von 
M. Heinemann (Leipzig). ‘Wie schön, daß Loeschckes 
Werk in so trefflicher Weise zur Veröffentlichung ge- 
langt ist”. N. Bonwetsch. — (64) Religionswissen- 
schaftliche Vereinigung, Berlin, 4. Januar 1919: 
H. Grefsmann, Die Sage von der Taufe Jesu. 
Das Motiv ist aus dem Orient nach dem Okzident 
gewandert. Persien ist vielleicht von Assyrien 
beeinflußt worden. — (68) Tb. Ziegler, Geschichte 
der Pädagogik. 4. A. (München). *Lebenskräftiger 
und wertvoller Bestandteil unserer pädagogischen 
Literatur‘, R. Lehmann. — (66) B. Rabe, De Gene- 
tivo Latino capita tria (Königsberg). ‘*Fleißige und 
und inhaltreiche Abhandlung’. H. Meltzer. — (70) 
Th. O. Achelis, Über U. v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff — Bibliographie. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 9/10. 

(97) O. Stählin, Editionstechnik (Leipzig-Ber- 
lin). . Anerkannt von F., Bock. — (101) V. Gardt- 
hausen, Die griechischen Handzeichen (Leipzig), 
Besprochen von F. Zucker. — (102) R. Cagnat, 
Cours d’epigraphie Latine. 4. édition (Paris). I. — 
(114) W. Sternkopf, Wann starb Ciceros Vater ? 
(Zu Oe ad Att. I 6.) Nach ad Att. I 6 wäre Ci- 
ceros Vater am 23. (oder 27.) November 68 ge- 
storben. Dagegen sprechen gewichtige Gründe. 
Es ist zu lesen Frater nobis decessit a. d VIII, 
Kal. Dec. Danach ist der Brief 1 5, der die Klage 
um den Tod des Vetters Lucius enthält, am 23. 
(oder 27.) November 68, an seinem Sterbetage oder 
doch bald nachher geschrieben, etwa Anfang De- 
zember folgte der Brief I 6. An der Nachricht des 
Asconius über den Tod des Vaters Ciceros ist 
nicht zu zweifeln; er ist im Jahre 64, während 
der Bewerbung seines Sohnes: um die Konsulwürde, 
gestorben. 
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Nachrichten über Versammlungen. 


Berichte über die Verhandlungen der Bächs. 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig. 
Phil.-hist. Kl. 

LXX, 1. E. Bethe, Medea-Probleme. 

2. W. H. Roscher, Der Omphalosgedanke bei 
verschiedenen Völkern, besonders den semitischen. 

3. A. Köster, Prolegomena zu einer Ausgabe 
der Werke Theodor Storms. 

‚4 R. Heinze, Die lyrischen Verse des Horaz. 

5. H. Zimmern, Zum babylonischen Neujah 
fest. Zweiter Beitrag. 

6. K. Brugmann, Verschiedenheiten der Satz- 
gestaltung nach Maßgabe der seelischen Grund- 
funktionen in den indogermanischen Sprachen. 


Mitteilungen. 


Bemerkungen zum heunten Buche der Ilias. 


Es sei mir gestattet, zu dem im 3. Heft 1917 
des „Sokrates“ veröffentlichten Aufsatze von Gottfr. 
Wolterstorff: „Zwei alte Odysseelieder in der Ilias“ *) 
einige besondere und einige allgemeine Bemerkungen 
zu machen; wenn ich Kraft und Zeit hätte, würde 
ich mehr geben; so kann ich nur die Stellen zeigen, 
an denen man anfangen muß, die Probleme aufzu- 
rollen. | 

Wilamowitz kann sich die Duale nicht erklären, 
die sich I 182 ff. finden, Wolterstorff benutzt sie 
als Sprungbrett für eine Rekonstruktion der Ur- 
gestalt dieses Gesanges, die so überkühn ist, daß 
ich neugierig wäre zu erfahren, ob er Wilamowitz 
nach sich zieht. 

Die Sache liegt aber viel einfacher und läßt sich 
ohne Rest erklären. Agamemnon, der im ersten 
Teil der Ilias in der Vereinigung von Übertreibung 
und Energielosigkeit eine Rolle wie Gunther spielt, 
hat seine Rede beendet und gesagt, was cr dem 
Achill zur Versöhnung bieten will. Da er zum 
Schluß sich in Hitze redet und die Vorrechte seiner 
Stellung so stark betont, daß zu fürchten ist, er 
wird sich selbst und seine gute Absicht widerrufen, 
greift der kluge Nestor ein: mit verblüffender, in 
sich sicher ruhender Schnelligkeit nimmt er dem 
Agamemnon die Leitung aus der Hand und trifft 
seine Anordnungen; er wählt auch die Gesandten 
aus, die bestimmt sind, dem Achill Agamemnons 
Sinnesänderung mitzuteilen und ihn zum Einlenken 
aufzufordern, 168 ff.: Phoinix soll vorweg (rpwrıota) 


*) In No. 48 dieser Wochenschrift vom Jahre 
1917 hat E. Eberhard die Wolterstorfische Arbeit 
schon besprochen. Er gibt im wesentlichen eine 
Inhaltsdarstellung davon, während es mir darauf 
ankam, sie zum Ausgangspunkt einer grundsätz- 
lichen Auseinandersetzung zu machen. Auch Eber- 
hard sagt zum Schluß wenigstens, der Meinung des 
Verfassers, seine Aufstellungen „tatsächlich be- 


weisen“ zu können, gebe er nicht seine unbe- 


dingte Zustimmung. 
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vorangehen, dann sollen Odysseus und Aias sich 
aufmachen in Begleitung der Herolde Odios und 
Eurybates. Die Vorbereitungen zum Gange werden 
nur skizziert, weil sie rasch und nach dem Schema 
sich abspielen. Phoinix verschwindet gleich aus 
unserm Gesichtskreis, weil ihn der Dichter, aller- 
dings ohne ein Wort darüber zu verlieren, zu Achill 
versetzt. Zur offiziellen Gesandtschaft gehört er 
nicht, 520 schließt er sich ausdrücklich davon aus; 
deshalb kehrt er später auch nicht mit zu Agamemnon 
zurück. Nach dem Bittgebet brechen Odysseus 
und Aias auf, nachdem ihnen Nestor noch guten Rat 
mit suf den Weg gegeben hat: 
tù 68 Páty opd Biva.... 

So erklärt sich der Dual ungezwungen; da Phoinix 
fort ist und die Herolde nicht mitrechnen, zählen 
. nur Odysseus und Aias. Die Scholien wußten das 
längst: xal geg ol piv úo rpeosßeueıv Alavıa xal 
"Obussen Polvınos npoeindußsros ovx eis To Tpeoßebev 
AN els tò ouiiebioer, xal Ära Toro 6 sonche dolxwg 
xeypyrar und xeywmprotar "ép 6 Poin perè thy Néotopos 
Geri dn, odror 66 (Ud. und A.) petà taŭra. 168 ist des- 
wegen ausdrücklich zu dem Yynsdodw noch rpwreora 
gesetzt, während 192 das bloße Y,yeito òè diog "Ußuo- 
cós nur besagt, dab Odysseus das Haupt der Ge- 
sandtschatft ist, ebenso wie 657 das nackte 7pye 
8’ "Uëugogde, das dem dpyös in A 144 und A 311 ent- 
spricht. zw òè Barnv setzt sich fort in tòv &’eðpov, 
was zugleich zu der Szene führt, in der wir Achili 
und Patrokios Heldenlieder singend vor dem Zelte 
finden. In 192 wird zw A8 Batnv, erweitert um rpn- 
tipw, wiederholt, weil in zöv A po die Handlung 
schon zu weit fortgeführt ist. Durch ihre Zurück- 
bringung wird dem Hörer die Möglichkeit gegeben, 
die beiden Vorgänge, die poetisch-technisch in zwei 
Massen streng parallel nacheinander geordnet sind, 
gleichzeitig und übereinander geschoben zu schauen. 
Odysseus und Aias sind gar nicht erstaunt, den 
Phvinix schon bei Achill zu finden. Sie haben das 
rpwrista richtig verstanden, und ihre Ansicht deckt 
sich mit der des Dichters. Phoinix hat dem Achill 
noch nichts von dem gesagt, was ihm. bevorsteht, 
weil der Dichter die Reden als ein Ganzes geben 
will. Daher wundert der Held sich über die An- 
kunft der Gesandten, nimmt sie aber um so freund- 
licher auf und bewirtet sie besonders herzlich. 

Daß da vieles nicht gesagt ist, was gesagt 
werden könnte, gebe ich gern zu; aber das findet 
sich oft bei Homer. Poesie ist contractio, manch- 
mal sogar abbreviatio der Natur und Wirklichkeit; 
der Dichter muß es nur verstehen, so zusammen- 
zuziehen und zu kürzen, daß er unserer Phantasie 
genug Anhaltspunkte für eine möglichst eindeutige 
Ergänzung gibt. Das ist hier der Fall. Schafft 
man sich aber erst künstlich Schwierigkeiten und 
löst sie dann dadurch, daß man den Phoinix als 
eingeschwärzt ausstreicht, dann nimmt man dem 
Liede Licht, Schatten und Farbe. Gerade in der 
Betonung und Vereinzelung einer Gestalt entlädt 
sich ein Teil der dichterischen Energie in echt 
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homerischer Weise, wie die verschiedenen dptoreiaı 
beweisen. I als ursprüngliches Einzellied genommen, 
erhält durch den Alten überhaupt erst seine Be- 
rechtigung. 

Dem, was Wolterstorff weiter gibt, lassen sich 
zumeist andere Ansichten mit derselben Wahrschein- 
lichkeit, wie er sie bietet, entgegenstellen, womit 
ich vorläufig nur behaupten will, daß er nichts be- 
wiesen hat; persönliche Meinungen über Homer zu 
drucken, die einen wissenschaftlichen Wert, den 
sie anstreben, nicht haben, und einen ästhetischen, 
den sie nicht anstreben, auch nicht haben, halte 
ich für überflüssig. 

Ein paar Beispiele. 

nye’ Alas Dolvıxı“ véonot 8è Bloc "Uëuggee, nànod- 
pevos 8’ olvoro iras deldext’ Ad ze, Wenn Aias dem 
Phoinix ein Zeichen zum Reden gibt, aus welchem 
Grunde nimmt ihm dann Odysseus das Wort weg? 
Das hätte der Dichter sagen müssen. Wenn aber 
Odysseus dem Phoinix zuvorkommen will, wie kann 
er sich dann erst noch damit aufhalten, seinen 
Becher zu füllen ?* | 

Aias nickt dem Phoinix zu, weil er diesen als 
alten Erzieher für besonders geeignet hält, auf 
Achill einzuwirken. Odysseus nimmt ihm das Wort 
weg, weil er das Haupt der Gesandtschaft ist und 
einen offiziellen Auftrag hat, der in aller Form er- 
ledigt sein will, ehe das Gefühl, das unberechenbar 
ist, in Wirkung tritt. Außerdem ist er seiner Natur 
nach flink mit einer Rede bei der Hand, und die 
Worte wirbeln ihm wie Schneeflocken von den 
Lippen (l 222). Daß er sich erst den Becher füllt 
und dann redet, steht allerdings, nackt und nüchtern 
betrachtet, da. Eine genaue, mit der Fragestellung 


vertraute Betrachtung der homerischen Technik . 


könnte aber leicht zu dem Ergebnis kommen, daß 
er mit dem yaipe herausplatzt und das Füllen des 
Bechers nachholt. Man betrachte bitte eine ver- 
gleichbare Stelle, A 440 f.: „Er führte die Tochter 
dem lieben Vater in die Arme und sprach zu ihm: 
‘Chryses, Agamemnon hat mich entsandt, dir dein 
Kind zuzuführen und dem Phoibos eine Hekatombe 
zu opfern zur Versöhnung.’ Nach diesen Worten 
(oder: mit diesen Worten) führte er sie ihm in die 
Arme, der aber nahm sein liebes Kind freudig auf.“ 
Wann führt Odysseus dem Vater seine Tochter in 
die Arme? Vor, während oder nach der Rede? 
Die Grammatik läßt allen drei Möglichkeiten Raum, 
und eine Entscheidung ist aus der einen Stelle 
nicht zu gewinnen. Hätte ich die Zeit, die Frage 
in dem nötigen Umfange zu verfolgen. so könnte 
ich beweisen, daß der Vater seine Tochter erst 
nach der Rede ans Herz drückt. Man sieht, wir 
haben viele Umwege nötig, um zum Verstehen von 
Dingen zu kommen, die für Hörer Homers Selbst- 
verständlichkeiten waren. Schillers Taucher ver- 
stehen wir gleich: 


„Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp, 
Zu tauchen in diesen Schlund? 
Einen goldenen Becher werf’ ich hinab, 


KN 
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Verschlungen schon hat ihn der schwarze Mund. 
Wer mir den Becher kann wiederzeigen, 
Er mag ihn behalten, er ist sein eigen.“ 


Der König spricht es und wirft von der Höh’ 
Der Klippe, die schroff und steil 

Hinausragt in die unendliche See, 

Den Becher in der Charybde Geheul. 


Pedantisch-logisch betrachtet fliegt der Becher 
zweimalin den Schlund, 1,4 und 2, 1—4; da wir aber 
seelisch auf die Außenwelt reagieren wie Schiller, 
verstehen wir, was er meint und will, und maß- 
regeln die Dinge nicht nach der Beschränktheit 
künstlerischer Mittel. Da wir aber nicht wissen, 
ob wir die Dinge sehen wie Homer — wir schen 
sie wahrscheinlich nicht so —, müssen wir durch 
das Verständnis seiner Technik an seine Welt 
herankommen. 

Wen das alles noch nicht überzeugt, der mag, 
um auf unsern Ausgangspunkt zurückzukommen, 
annehmen, daß sich Phoinix aus Bescheidenheit 
zurückhält und dem Odysseus den Vortritt läßt, 
weil er sieht, wie er sich durch Füllen des Bechers 
zum Reden kommentmäßig vorbereitet. „Aber das 
hätte der Dichter ausdrücklich sagen müssen!“ 
Nein, Homer gibt uns oft, wie jeder Dichter, nur 
die Blickrichtung an; was wir da sehen, ist unsere 
Sache, aber wir dürfen nicht leicht sagen, daß, was 
wir nicht sehen, auch nicht da sei; denn die Schärfe 
der Augen und die Größe des Gesichtsfeldes ist 
verschieden. 

„Odysseus unternimmt trotz seiner gerühmten 
Klugheit einfach keinen Versuch, Achilles zu über- 
reden.“ 

Er unternimmt diesen Versuch nicht, weil er 
wegen seiner Klugheit ihn für nutzlos hält. 

„Unverhältnismäßig klein ist die Rolle, die der 
große Aias, der Turm in der Schlacht, der Hort 
der Achäer, hier spielt: Er hat das Zeichen zum 
Beginn der Verhandlungen gegeben und bricht mit 
den wenigen Worten, die er spricht, die Verband- 
lungen wieder ab.“ 

Aias, der Mann der Tat, ist als ein schlechter 
und darum kurz angebundener Redner charakteri- 
siert. DasZeichen zum Beginn der Verhandlungen 
gibt er, weil er, dem Worte lästig sind, rasch zu 
Ende kommen möchte. 

„Warum wird Odysseus bei der Rückkehr zu den 
Zelten des Agamemnon allein angesprochen und nicht 
auch der mächtige Aias?“ 

Weil er der Führer der Gesandtschaft ist und 
für Aias und die Herolde mitspricht, wie er aus- 
drücklich betont. 

„Auf eine größere Rede des Aias deutet das 645 
stehende rdvra.“ 

rdvra bezieht sich hier auf 18 Verse, B 10 auf 
5 Verse. 

»- + - der Übergang von den unwilligen, gereizten 
Worten des Aias (629—638) zu den Versöhnung 
atmenden Versen 638-542 . . .“ 
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Der indirekte Angriff 688—642 muß einen empfin- 
denden Menschen viel tiefer treffen als das un- 
gehobelte Poltern des rauhen Kriegers, der seine 
Worte nicht zierlich zu setzen weiß und bei starken 
Worten noch bieder wirkt; darum verstärken die 
Verse 688—642 den Druck auf Achill. 


Und so weiter. 

Jeder hat das Recht, dichterischen Gestalten 
vom eigenen Blute mitzugeben, um ihnen zum Leben 
zu verhelfen. Keiner aber hat das Recht, Auffas- 
sungen, die jeder andere nuancieren, ändern oder 
ins Gegenteil verkehren kann, zu Bausteinen für 
eine Urilias zu machen oder als Hebel zu ge- 
brauchen, um das, was die Jahrtausende überliefert 
haben, aus den Angeln zu sprengen. Das muß end- 
lich aufhören, wir diskreditieren sonst die Homer- 
kritik bis zum äußersten. 

Etwas anderes noch. 

„Odysseus berichtet dem Agamemnon nur die 
ihm selbst erteilte Antwort, nicht aber von den 
Zugeständnissen, die Achill dem Phoinix 619 und 
dem Aias 650 gemacht hat, andrerseits aber spricht 
doch Diomedes vom Bleiben und Kämpfen des 
Achilles 702.“ 

„Schließlich muß Odysseus bei seiner Rückkehr 
das Zugeständnis des Achilles, unter gewissen Be- 
dingungen sich wieder am Kampfe zu beteiligen, 
erwähnt haben; er, der Kluge, würde sich lächer- 
lich machen, wenn er nichts erreicht hätte, noch 
mchr aber, wenn er das selbst noch so geringfügige 
Ergebnis seiner Mission verschweigen wollte. Zu 
diesem Schlusse führen tatsächlich auch die Worte 
des Diomedes, der 702 vom Bleiben und Kämpfen 
des Diomedes spricht.“ 

„Trotz des kurzen Befehls wissen die Ver- 
sammelten, wer ihn auszuführen hat, und was außer 
dem direkt Befohlenen zu tun ist (174—175); die 
Ausführung des edgrpisar xélesðe und das Ad åpnać- 
pe (171 ff.) wird uns nicht mitgeteilt. 

Gewiß ist an diesen drei Zitaten richtig, daß sie 
eine Seltsamkeit homerischer Darstellungsweise be- 
leuchten. Aber eine Seltsamkeit für uns ist noch 
keine Falschheit für Homer. In diesen drei Fällen 
ist es dem Dichter nicht gelungen, die Reflexe der 
Situation, wie sie in seine Seele fallen und wie sie 
in seinen Personen aufstrahlen, auseinanderzuhalten ; 
es hat eine Kreuzung der Projektionen statt- 
gefunden, was auf einer Unfähigkeit der homeri- 
schen Geistesorganisation beruht. Odysseus hat die 
Zugeständnisse des Achill gehört und müßte sie, 
wäre er, wie wir es verstehen, ein getreuer Bericht- 
erstatter, mitteilen; für den Dichter aber scheidet 
Achill vorläufig und vor allen Dingen für die be- 
vorstehenden Schlachten endgültig aus dem Kampfe, 
Darum spricht er durch den Mund des Odysseus, 
wie er es tut, und schafft sich dadurch, wenn auch 
in schroffer Weise, das Recht, Achill für die 
kommende Zeit aus Blick und Berechnung zu ver- 
lieren. Diese brutale Erklärung muß vorläufig ge 
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nügen, sie wird später eine bedeutende Verfeinerung 
erfahren, 

702 dreht sich die Anschauung des Dichters 
wieder um 180°, und er läßt den Diomedes etwas 
sagen, was er nicht wissen kann, verleiht dadurch 
aber seiner Rede den wirkungsvoll wegwerfenden 
Ton. Ebenso wissen 171 ff. die Personen, was sie 
zu tun haben, weil der Dichter es weiß. Die Verse 
287—243 und 257—258 sind gleichfalls von Odysseus 
nieht ad hoc zurechtgemacht, sondern vom Dichter 
in falscher Projektion auf die Bildfläche geworfen. 
Die bekanntesten Beispiele für eine solche Kreu- 
sung zweier Perspektiven finden sich in den ard- 
Äerer vor Alkinoos. Da erzählt z. B. Odysseus aus- 
führlich, was bei den Lästrygonen vorgeht, obwohl 
er sich auf seinem außerhalb des Hafens liegenden 
Schiffe befindet und gar nicht imstande ist, etwas 
von den Erlebnissen seiner Gefährten bei den Lästry- 
gonen zu wissen. Aber der Dichter weiß es, und 
seine Projektion deckt seine Geschöpfe zu. Kirch- 
hoff hat diese Erscheinung, ohne sie in ihrer Ganz- 
heit zu übersehen, zur Basis einer bedeutenden 
Hypothese gemacht, die noch lange nicht dadurch 
bewiesen wird, daß Gottfried Keller im „Grünen 
Heinrich“ zweiter Ausgabe ihr entspricht. 

Um aber dies alles besser zu verstehen, noch 
ein Letztes, 

Ohne Zweifel widersprechen sich die Antworten, 
die Achill dem Odysseus, dem Phoinix und dem 
Aias gibt, im Tone und in der wichtigsten Einzel- 
heit, ob er bleibt oder abfährt. Aber man darf 
diese Reden nicht abgelöst für sich untereinander 
vergleichen, sondern nur in dem Bewußtsein, daß 
jede eine Reaktion auf die andere ist. Homer 
folgt hier seiner Art, direkt die Dinge zu geben; 
das Was und Wie interessiert ibn, nicht das 
Warum, Der schärfste Gegensatz dazu wäre die 
Art Otto Ludwigs in „Zwischen Himmel und Erde“, 
der alles interpretiert, was seine Menschen tun und 
denken. Für uns, die wir an psychologische Zer- 
legung gewöhnt sind, ist die homerische Methode 
sehr schwer zu verstehen, diese zur Gewohnheit 
und Starrheit gefestigte Naivität. Tbomas Mann, 
der von Homer ohne Zweifel stark beeinflußt ist, 
setzt seine ganze Arbeitskraft und Leistung daran, 
aus der Analyse zur Synthese zu kommen, die 
Dinge gerade hinzustellen, ohne sie durch Re- 
flexionen zu stützen; aber selbst er, der große 
Künstler, gelangt zu Resultaten nur so, daß wir 
seine Bemühungen darum zurückmessen können. 
Eine neue naive Art der Erzählung bekommen wir 
vielleicht erst wieder — die Expressionisten machen 
Ansätze dazu —, wenn wir uns an den psycho- 
logischen Delikatessen übergessen haben. Jetzt 
sind wir noch nicht reif dafür; wir stehen der 
direkten Methode oft so ratlos gegenüber, daß wir 
nicht wissen, was gemeint ist, weil wir Einfachheit 
nicht gewohnt sind; die Homerforscher beweisen das. 

Was wir vermissen, könnte man vielleicht kurz 
und modern so ergänzen: Achill ist zu sehr verletst, 
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als daß er den Kampf mit Hektor Agamemnon zu. 
liebe wieder aufnimmt. Das Zurückweichen des 
Oberkönigs stimmt ihn nicht milder und verzeihen- 
der; hätte er dem Agamemnon mit gleichem ver- 
golten und seinen Trotz zurückgebogen, so wäre - 
zwischen ihnen ein Feld zur Versöhnung frei ge- 
worden; nun stößt er in den Raum, den ihm Aga- 
memnon überlassen, nach und verstärkt die Span- 
nung durch dieses Verhalten. Das bedeutet sein 
Entschluß, abzureisen. Nun wird Phoinix vor- 
geschickt; er macht Eindruck: wohl begehrt Achill 
nach seiner Rede auf, aber wie er zürnt, so 
schmeichelt er'auch, und mit einer Sanftheit, die 
den Löwen zu einer schnurrenden Katze macht, 
schließt er: Nun, ich will sehen, ob ich morgen in 
die Heimat fahre oder bleibe. Dem Aias, dem Ge- 
radedenkenden, ist das Betteln um die Gunst eines 
anderen Mannes zuviel. Er will Schluß der Unter- 
haltung. Und Achill versteht ihn. Was er ihm 
antwortet, liegt eine Strecke weiter in Richtung 
der Antwort, die er dem Phoinix gegeben hat: er 
wird sicher bleiben, aber nicht eher wieder in den 
Kampf eingreifen, als bis Hektor die Schiffe der 
Myrmidonen berennt: da deckt der Dichter wieder 
seine Gestalt zu; er bringt hier die fortzeugende, 
mit den kommenden Ereignissen und seinem Plane 
übereinstimmende Erklärung Achills, mag sie dessen 
Charakter und früheren Plänen entsprechen oder 
nicht. Der Dichter hat mit seinen Geschöpfen 
schon während all der Reden im Kampf gelegen. 
Nur ist Achill in der ersten Antwort mit seinem 
Temperament Sieger geblieben und hat den Gesamt- 
plan durchlöchert; bloß 386/7 legt sich zum ersten 
Male des Dichters Wille, dünn noch wie ein 
Schleier, über seine Schöpfung. In der zweiten 
Antwort halten sich Dichter und Achill das Gleich- 
gewicht, und zwar so, daß ihr Kompromiß rührend 
und überzeugend zugleich ist. In der letzten Ant- 
wort siegt der Dichter und knebelt das Leben 
seiner Gestalten, die er selber geschaffen; sie 
müssen sich der größeren Absicht des Organismus 
mit ihrem Einzelwillen fügen. Jetzt erst sind die 
Voraussetzungen da, um die Berichterstattung des 
Odysseus an Achill ganz zu verstehen. 


Odysseus entspricht dem Auftrage des Achilles: 
TË ndvr’ dyopevépsv wc ènıréw. Vielleicht hat er 
auch ein Recht, die Antworten an Phoinix und 
Aias zu ignorieren, weil er als Haupt der Gesandt- 
schaft nur den Bescheid zu berücksichtigen braucht, 
der ihm geworden ist; man könnte sich auch mit 
dem deier 682, das ja Auswege offen läßt, zu- 
frieden erklären. Doch im Ernst genügt das alles 
nicht. Wie völlig berechtigt das Referat des 
Odysseus, so wie er es erstattet, ist, erkennen wir 
erst, wenn wir versuchen, das, was wir fordern 
oder erwarten, hineinzubauen. Er hätte also sagen 
sollen: „Mir hat Achill gesagt, er wolle abreisen, 
dem Phoinix, er wolle es sich überlegen, dem Aias, 
er wolle erst wieder kämpfen, wenn die Schiffe der 
Myrmidonen brennen. Was er will, weiß ich nicht, 


> 
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jedenfalls können wir vorläufig nicht auf ihn 
rechnen.“ Das ist unmöglich, weil es gegen den 
Stil der homerischen Poesie ist; eine Botschaft 
wird möglichst wörtlich wiederholt, und darum 
wiederholt Odysseus naturgemäß, was ihm von 
Achill gesagt ist; so zwingend ist dieses Stilgesetz, 
daß Odysseus 688 Aias und die Herolde un- 
bekümmert zu Zeugen für die Richtigkeit seines 
Berichtes anruft, während er, täten sie ihren Mund 
auf, doch ihre berechtigten Einwürfe erwarten 
müßte. 

Der Dichter müht sich eben, wenn aus seiner 
Technik Unstimmigkeiten enistehen, nicht um die 
Erklärung von Zwischenzuständen, sondern mit 
Ruck und Schnitt führt er zu einer Klarheit, die 
ihm und seinen Hörern genügt. Die Kompliziert- 
heiten bleiben für uns Nachempfindende, ob der 
Dichter sie gemerkt hat oder nicht, weiß ich nicht, 
aber jedenfalls drückt er sie nicht aus. 

So tritt zu den Mächten des Dichters und seiner 
Geschöpfe, die sich mit wechseludem Erfolge be- 


- kämpfen, noch das zwingende Gesetz des Stils, das 


beiden befiehlt. Der Dichter schuf ihn sich, um sich 


: — teleologisch ausgedrückt, wie so oft, der Be- 


quemlichkeit halber — seiner als Diener zu be- 
dienen, der ihm bei der Formgebung helfe; aber 
zuweilen unterliegt er ihm, wo er einen psychologi- 
schen Sieg nicht erringen kann. 

Ich habe vieles angerührt und mache nicht den 
Anspruch darauf, irgend etwas zu einem letzten 
Ende geführt zu haben. Es genügt mir vorläufig, 
wenn man anerkennt, daß man den Anschauungen 
Wolterstorffs andere Anschauungen entgegenstellen | 4 
kann oder Überlegungen, die noch nicht einmal 
vor ihm aufgetaucht sind, die aber erst durch eine 
eingehende Untersuchung der ganzen Ilias und 
Odyssee abgetan werden müssen, ehe sie bei einer 
Wiederherstellung ursprünglicher Zustände des Epos 
außer acht gelassen werden können. 

Wir bemühen uns nun seit hundert Jahren und 
länger, Homer zu ergründen, durch Konstruieren 
und Rekonstruieren, Bauen und Einreißen, Trennen 
und Vereinen, und es ist so gut wie über nichts 
Einigkeit erzielt worden. Mit Wolffs außerhomeri- 
schen Kriterien fängt es an, und in v. Wilamowitz’ 
Buch, Die Ilias und Homer, das auf Kriterien der- 
selben Art beruht, läuft es aus. Alle, die in dieser 
Reihe stehen, haben es nicht verstanden, sich selbst 
aufzugeben, um die Seele des Dichters in ihren 
Lösungen und Spannungen zu untersuchen. Ich 
habe wohl eine Meinung über dieses Buch, aber die 
Ehrerbietung vor dem geistesgewaltigen Manne, 
der wie ein Priester des Hellenentums sein Amt ver- 
waltet, hindert mich, sie auszusprechen. Darum 
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habe ich mich an einen aus seinem Gefolge ge- 
halten. 

Es wird höchste Zeit, daß wir endlich fest- 
stellen, was wir von Homer wissen und was nicht, 
und was unser Wissen wert ist. Wenn wir eine 
Fülle von Kenntnissen über Äolismen, Jonismen, 
Prosodie, Eisen, Bronze, Mitgift, Brautgeschenke, 
mykenische und ionische Bewaffnung usw. be- 
kommen haben, so gehört das alles zum Milieu, für 
Homer selbst wirft es wenig oder gar nichts ab. 
Seelengesetze, die sein Denken, Füblen, Wollen 
regieren, nach deren lösender und bindender Kraft 
sich findet und sondert, was ihnen folgt, gilt es zu 
den ganz wenigen, die wir kennen, noch sehr viele 
zu finden. Gewiß ist über das Ergebnis dieser 
Psychoanalyse noch nichts sicher, aber sie muß 
versucht werden. Wir müssen den Dichter ver- 
hören, und es wird dabei nicht zum wenigsten, wie 
in der ärztlichen Wissenschaft Freuds und seiner 
Schule, auf die Aushebung verdrängter Vorstel- 
lungen ankommen. 

Von dieser Arbeits- und Erklärungsmethode habe 
ich ein Beispiel geben wollen, nichts weiter. 

Die Homerkritik muß von unten anfangen. Ur- 
sprüngliche Gestaltungen einzelner Gesänge, größerer 
Partien oder gar des ganzen Werkes aufstellen 
können wir nicht mehr und noch nicht, dazu wissen 
wir zu viel und zu wenig. 


Essen. H. E Sieckmann. 
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Rezensionen und Anzeigen. Schichten angesetzt, denn kein solcher Kern 

Hans Fischl, Ergebnisse und Aussichten | ist ohne Hä: denkbar, das A aber erweist 
der Homeranalyse. Wien und Leipzig 1918, , Sich als einheitliche Schöpfung aus verhältnis- 
Fromme. IV, 84S. AM. 50. | mäßig später Zeit; noch sind Kleinepen und 
Der unleugbare Fortschritt, den die einheit- | Einzellieder fertig übernommen und zusammen- 
liche Auffassung der homerischen Epen etwa | geschweißt worden, denn A, die Voraussetzung 
seit der Jahrhundertwende gemacht hat, wo- ' des zweifellos vorhandenen Gesamtplanes, durch 
durch selbst eine so feste Säule der analyti- starke Fäden mit den meisten Teilen den 
schen Kritik wie P. Cauer zeitweilig ins | Werkes verknüpft, sieht nicht wic das Werk 
Schwanken gebracht worden ist, hat kurz nach- | eines fleißigen Bastlers aus, den man als Ur- 
einander zwei hervorragende Vertreter deg heber einer derartigen Umformung annehmen 
kritischen Standpunktes gu dem Versuche ver- | müßte... Da die Zielstellung falsch war, so 
anlaßt, durch nene Analysen der Ilias die ge- | ist die Fortsetzung der Arbeit in diesem Ge- 
fhrdete Methode zu retten und für weitere leise allerdings aussichtslos.. Deshalb braucht 
kritische Untersuchungen eine neue Basis zu die Untersuchung der formalen und inhalt- 
schaffen: Bethe, Homer. I. Ilias (1914), und | lichen, sprachlichen und kulturellen Grund- 
v. Wilamowitz - Moellendorf, Die Ilias und | lagen der homerischen Epen nicht aufgegeben 


Homer (1916). Das Bestreben, diesen neuesten 
Erscheinungen der Homerliteratur gegeniiber 
einen festen Standpunkt zu gewinnen, hat den 
Verf. der vorliegenden Streitschrift dazu ge- 
führt, grundlegend Methode und Problemstel- 
lung dieser Untersuchungen zu prifen. Das 
Ergebnis der Prifung aber ist für die analy- 
tische Methode rein negativ ausgefallen: „Die 
Entstehungshypothesen in allen ihren Spielarten 


zu werden. Nur wird ibr Ergebnis eben nicht 
irgendeine neue Analyse, sondern die festere 
Überzeugung von der Unmöglichkeit eines sol- 
chen Vorhabens sein“ (8. 75 mit 82). 

Zu diesem Schluß gelangt der Verf., indem 
er zunächst die T,ösungsversuche für die Pro- 
bleme der homerischen Sprache, des epischeu 
Stoffes (Mythos, historischer Kern, poetische 
Erfindung) und des dichterischen Kulturbildes 


haben völlig versagt: weder hat ein archaischer | einer kurzen Überschau unterzieht, wobei an 


Kern 
433 


(Menia, Ilias, Achilleis) allmählich | ausgewählten Beispielen die Unznlänglichkeit 
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der kritischen Methode und die Unhaltbarkeit | poetisch und riehtunggebend fir den Stil der 


ihrer Ergebnisse scharf‘ hervortritt: Es ist 
„unmöglich, mit Hilfe dieser sprachlichen Merk- 
male das relative Alter der einzelnen Partien 
des Epos einwandfrei zu bestimmen“ (S. 4); 
auch der kritische Optimismus Cauers, aus der 
größeren oder geringeren PDichtigkeit be- 
stimmter sprachlicher Erscheinungen die Ent- 
stehungsgeschichte des Epos abzulesen, ist 
ebenso unberechtigt wie die Zuversicht Wittes, 
durch sprachlich - metrische Beobachtungen zu 
diesem Ziele zu gelangen. Auch die mytho- 
logische Forschung „lehrt uns vielleicht etwas 
für die Prähistorie des Epos, aber nichts für 
seine Geschichte, weil mit dem Verblassen 
der mythologischen Anschauungen ihre Motive 
zu poetischer Verwendung frei werden; ander- 
seits hängen auch die Hypothesen, wodurch 
man einen historischen Kern des Epos nach- 
weisen wollte, heilloes kompliziert durch die 
Annahme von Sagenverschiebungen, in der Luft 
(S. 7/8). Daß bei Homer auch im poetischen 
Stoffe rein dichterische Erfindung vorliegen 
kann, muß entschieden festgehalten werden: 
man darf auch nicht mit Mülder in den „Quellen- 
referaten“ mehr sehen wollen als die üblichen, 
als Schmuck und Stütze dienenden mytho- 
logischen Parallelen eines Dichters, der sein 


Wissen bei Gelegenheit gerne zeigt (S. 9/10). 


Ebensowenig konnte der Spaten des Archäo- 
logen die Lösung des Problems bringen. Hätte 
man nicht vergessen, daß in manchen Fällen 
nicht nur der Befund strittig ist, sondern auch 
Zufall oder Dichterkraft den trügenden Schein 
der Autopsie zu erzeugen vermag, so würde 
„der Streit um Leukas-Ithaka nie einen Um- 
fang angenommen haben, der eigentlich eine 
Bloßstellung, ja die Bankerotterklärung der 
philologischen Wissenschaft und Interpretations- 
kunst bedeutet“ (S. 11). Auf den Gebieten 
der epischen Kultur zeigt sich bei vorsichtiger 
Beurteilung überall das gleiche Bild: „Neben 
Redewendungen und Schilderungen, die einen 
älteren Kulturzustaud deutlich wiedergeben 
oder doch erraten lassen, stehen ebenso klare 
Hinweise anf die Verhältnisse einer jüngeren 
feit .. . Auf Grund solcher Kriterien ältere 
Schichten des Epos auszuscheiden, ist nnmäg- 
lich“ (S. 12). Die Vorstellungen von einem 
bewußten Archaisieren bei Homer ist zwar auf 
Widerspruch gestoßen; aber sicherlich ist der 
Dichter sich bewußt, daß die überkommenen 
Beiworte, Wendungen, Formeln, mit denen er 
arbeitet, „die Zustände einer früheren Zeit 
wiedergeben, und er empfindet. sie zugleich als 


heroischen Dichtung“ (S. 13). Die Scheidung 
von „Schichten“ oder „Stufen“ des Epos kann 
schon darum nicht gelingen, weil die Gedichte 
kein Naturprodukt, sondern Artefakte sind, 
während das Bild der Schichten oder Stufeu 
von dem organisch erwachsenen Felsgestein 
hergeholt ist (S. 15/16). Demnach bleibt die 
Entscheidung in letzter Linie auf der Kompo- 
sitionskritik beruhen, was übrigens auch Caner, 
der u Me der Schichtentheorie, an- 
erkennt. 

Den Hauptteil der Schrift fullt demgemäß 
cine vergleichende Kritik der Homeranalysen 
von Bethe und v. Wilamowitz, deren Ergeb- 
nisse in Kürze zusammengefaßt werden (S. 16/22). 
Im Zusammenhange gelesen wirken ihre Aus- 
führungen jeweils in hohem Maße suggestiv, 
ihrer Unwahrscheinlichkeit wird man sich 
eigentlich erst bei ritekschauender Betrachtung 
so recht bewußt. Der Kritiker aber kann 
nicht Satz für Satz der Beweisführung seiner 
Antoren folgen: das bebe nur, auf die zwei 
Bücher ein drittes, höchst unerquickliches, weil 
rein negatives, aufpfropfen. So muß es ge- 
stattet sein, einzelne grundlegende Stücke aus 
beiden Werken herauszugreifen und run: 
zu prüfen (S. 23—74). 

Die Antikritik des Verf. erstreckt sich darum 
im besonderen auf zwei Stücke, die Patroklie 
und das erste Buch der Ilias. Zunächst wird 
das Motiv des Weaffentausches, das neuerdings 
von Bethe wieder als eine EE Sur 
Aufnahme der Hoplopöie in X betrachtet worden 
ist, einer genauen Untersuchung unterzogen 
mit dem Ergebnis, .da die Erwähnung des 
Waffentausches nur in der Rede Nestors 
A 798 ff. wirklich anstößig ist. Aber selbst 
hier kann ich den durch v. Wilamowitz ver- 
suchten Beweis, daß die Verse A 794—808 
nachträglich aus [I 86—45 herübergenommen 
seien, nicht anerkennen, da die als plump, 
überflüssig, störend verschrieene Interpolation 
nur durch eine Art postlıumer Ästhetik be- 
gründet wird („Fort müssen sie, zunächst für. 
das selbständige Gedicht, denn sie erfordern 
die Fortsetzung in [l“, v. Wilamowitz S. 204).. 
Ein Mißverständnis des Verf. ist es freilich, 
daß nach v. Wilamowitz die Hoplopöie für die 
Verbindung mit Patroklie und Achilleis vom 
Dichter des è} gedichtet sei; denn nach 
v. Wilamowitz S. 162 hat der Verfasser von 5, 
der „kein bloßer Kompilator, sondern ein sehr 
geistreicher Dichter“ war, „die drei Gedichte. 
meine ihm vorlagen, Patroklie, Schildbeschrei- 
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bung und Achilleis, hier, wo sie zusammen- 
stoßen, mit Geschick in eins verarbeitet“. Abor 
sonderbar genug bleibt es, daß der am Graben 
schreiende Achilleus (È 215 ff.) für v. Wilamo- 
witz eine Szene von urspringlicher Schönheit 
und der Anstoß für die Einführung des Waffen- 
tusches, X 237/38 danach der ursprüngliche 
Schluß der alten Patroklie ist, wiihrend Bethe 
darin eine krasse Übertreibung und eine un- 
vermeidliche tble Folge der Aufnahme jenes 
Motivs erkennen will (Fischl S. 27); daß nach 
Bethe ferner der Dichter von ZT identisch ist 
mit dem Verfasser von ®, also dem Ilias- 
dichter, während dieser nach v. Wilamowitz das 
H nicht gedichtet haben kann, denn der Ver- 
fasser von H ist ein Stümper, dem man die 
Thetisszenen des %, die Briseisklagen des T 
unmöglich zutrauen könne (S. 29). Und alles 
das mit der gleichen subjektiven Gewißheit. 
Da nun Bethe und v. Wilamowitz ihre 
Entscheidungen gleichermaßen von stilistischen 
Erwägungen abhängig machen, so führt das zu 
einer Besprechung methodischer Fragen tiber 
die Sicherheit stilistischer Vergleichung (S. 31 
—43). Es ist bemerkenswert, daß urteilsfähige 
Kritiker dieselben Stellen oft in ganz ent- 
gegengesetzter Weise stilistisch würdigen oder 
aber aus einem beiderseits erkannten Stil- 
unterschied entgegengesetzte chronologische Fol- 
gerungen ziehen, was an einer Reihe geradezu 
Heiterkeit erweckender Widersprüche zwischen 
Bethe und v. Wilamowitz dargetan wird. Fast 
noch schlimmer steht es um die Ausdeutung 
und Verwertung von Beziehungen zwischen 
einzelnen Stellen, selbst wenn, was keineswegs 
immer der Fall ist, die Beziehung an sich über 
jeden Zweifel erhaben ist; denn das Urteil 
über die Lückenlosigkeit eines Zusammen- 
hanges, über das „Festsitzen“ eines Verses ist 
wesentlich gefühlsmäßig und subjektiv. Beispiels- 
halber lassen sich die Sarpedonszenen in E 
und M pach v. Wilamowitz S. 135 f. ohne jeden 
Austoß ausscheiden, während der Bau der alten 
Patroklie zusammenstürzen würde, wenn man 
den Sarpedonkampf herausbricht; nach Bethe 
S. 317 hiugegen sind zwar auch die Sarpedon- 
und Glaukosszenen in E und Z — und zwar 
wahrscheinlich erst vom Verfasser unserer 
Ilias — lose eingelegt, um diese Helden der 
Teichomachie, in der sie festsitzen, beizeiten 
einzuführen; aber da die 'Teichomachie nicht 
zur Menis gehöre, die von Mauer und Wall 
nichts wußte, so liege der Schluß nahe, daß 
der Tod Sarpedons in [] erst dem späten Ver- 
fasser der Ilias zu danken sei. Für die viel- 
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umstrittene Achaiermauer, nach Bethe über- 
haupt das Schibboleth für die Tätigkeit des 
Iliasdichters, hatte v. Wilamowitz die wichtige 
Stelle I 348 ff. in seinem Aufsatz über das © 
(1910) vollständig übersehen, was ihm von der 
Kritik natürlich sofort aufgestochen wurde; 
daraufhin entdeckt v. Wilamowitz im Vorbei- 
gehen (Ilias S. 64 Anm. 3), daß die Verse 
1346—-356 „natürlich“ vom Bearbeiter stammen, 
da erst durch die Ausscheidung des Zusatzex 
der schüne Zusammenhang herauskomme: wo- 
gegen Fischl wiederum zeigt, daß die Sache 
doch keineswegs so einfach und natürlich 
liegt, daß man vielmehr unter Umständen mit 
einer leichten Handbewegung dem Geguer 
eine kritische Hauptwaffe zu entwinden vor- 
möge. Klafft nun schon in den Urteilen der 
beiden Analytiker über einzeine Stellen ein 
scharfer Riß, so tut sich ein gähnender Ab- 
grund auf, wenn es gilt, ein kompliziertes Ge- _ 
bilde, d. h. eines, das im Verdachte der Kom- 
pliziertheit steht, zu beurteilen, wie an dem 
Beispiel des B in einer doxographischen Gegen- ` 
überstellung vor Augen geführt wird. 
Nachdem so an einer Reihe von Einzel- 
fragen die Unsicherheit und Unzulänglichkeit 
des kritischen Verfahrens zutage getreten ist, 
wird noch an einem Beispiele klargelegt, „wie 
der stolze Bau der Analysen selbst in seinen 
Fundamenten auf Sand ruht“, und zwar wählt 
der Verf. hierzu den Anfang der Patroklie 
(S. 44—56). Bethe und v. Wilamowitz näm- 
lich sind darüber einig, daß vor allem der An- 
fang des Il viel des Alten bewahrt habe, und 
beide glauben gerade den Eingang der alten 
Patroklie ziemlich vollständig wiederherstellen 
zu können. Aber schon die vorausgesetzte 
Exposition der Lage finden beide Gelehrte an 
verschiedenen Orten, Bethe im A, v. Wilamo- 
witz im 0. Wenn hier nach Bethe S. 137 die 
einfache Zusammenstellung des angenommenen 
poetischen Verlaufs überzeugen soll, so findet 
Fischl im Gegenteil die übergangslose Verbin- 
dung der einzelnen Motive höchst sonderbar: 
über die klaffenden Fugen sucht Bethes ge- 
schickte Paraphrase umsonst hinwegzugleiten 
(S. 46); auch der evidente Zusammenhang 
von O Schluß und Il Anfang kann von Bethe 
nur unter Anwendung von Gewalt zerstört 
werden. Die Schwäche von Wilamowitz’ Kon- 
struktion hiugegen liegt darin, daß es ihm nicht 
gelungen ist, für seine Patroklie eine glaub- 
hafte Ausgangssituation herzustellen. Selbst 
die Überzeugung von der ursprünglichen Selb- 
ständigkeit einer „alten“ Patroklie gründet 
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sich auf unbewiesene und unbeweisbare Vor- 
aussetzungen: Achills Charakter, vor allem 
sein Verhalten zu einer gütlichen Beilegung 
des Zwistes mit Agamemnon in II soll in un- 
vereinbarem Widerspruch mit J stehen. Aber 
wenn Bethe hier eine „absolute psychologische 
Unmöglichkeit“ entdecken will, „daß in der 
Phantasie dieses Dichters auch nur ein Deut 
jenes anderen Achillesbildes hätte Platz finden 
können“ (S. 74), so betont F. mit Recht, die 
Charakterbilder, die Bethe in übertriebener 
Schärfe zeichne, seien in Wirklichkeit keines- 
wegs so widersprechend, daß sie nicht als Ab- 
bilder wechselnder Stimmungen einer 
Psyche erklärt werden könnten. (In einer Be- 


sprechung der Betheschen Analyse an anderem 


Orte habe ich seinerzeit schon darauf hin- 
gewiesen, daß Bethe hier das Grundgesetz 
epischer und dramatischer Charakterzeichnung, 
die Charakterentwicklung, ganz tibersehen 
habe.) Auch bei v. Wilamowitz spielt der 
gleiche Widerspruch zwischen I und [I eine 
Rolle, aber aus der Sphäre des Psychologischen 
reduziert aufein nacktes Problem philologischer 
Interpretation. Wenn freilich nun F. seiner- 
seits einen „tatsächlich nicht wegzuleugnenden“ 
Widerspruch dadurch beseitigen will, daß er 
die Verse II 84—86 als Interpolation aus- 
scheidet, und zwar „einzig und allein aus der 
Sachlage im Il selbst“, weil die verdächtigten 
Verse einen Widerspruch mit Vs. 90 enthalten 
sollen und „ja eigentlich barer Unsinn sind“ 
(S. 52—54), so kann ich auch hier nicht mit; 
denn die Beziehung von Vs. 84/86 und 90 als 
Zweck und Folge ist falsch konstruiert und der 
„Unsinn“ aus einer allzu engen Übersetzung 
von Vs. 84 äpnaı = „erwerben, erringen“ 

herausgelesen, der Widerspruch mit ] auch tat- 
sächlich gar nicht vorhanden. 

Der zweite Grundpfeiler jeder Entstehungs- 
hypothese ist das A, dessen Alter und Ent- 
stehung darum in einem weiteren Abschnitte 
(S. 56—69) nach den Anschauungen der neueren 
Analytiker eingehender gewürdigt wird. Be- 
sonders Finsler hat die wichtige Funktion des 
A im Gesamtplane der Ilias mit Nachdruck 
hervorgehoben, indem er in der im A ex- 
ponierten und durch das ganze Gedicht fort- 
schreitenden Götterhandlung die planmäßig 
schaffende Hand eines Dichters nachwies. 
Allerdings glaubte er früher noch, im ersten 
Teile des A ältere Elemente unterscheiden zu 
können: die Gründe dafür sind nicht über- 
zeugend, darum hat Finsler neuestens die An- 
nahme einer älteren Vorlage hier fallen ge- 
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lassen: „Ich sehe deshalb keinen Grund mehr, 
daran zu zweifeln, daß der Dichter der Ilias 
der Verfasser des ganzen ersten Buches ist“ 
(Homer ? II 1918 S. 7). Anders wieder Bethe, 
dessen Urmenis zusammenfällt, wenn sich nicht 
aus dem A eine archaisch stilisierte Exposition 
herausschälen läßt. Aber, wie schon v. Wilamo- 
witz in.c. 12 dargelegt hat, sind die hierfür 
angerufenen stilistischen Kriterien durchaus un- 
zuverlässig. Geradezu blamabel ist nach F. die 
Kritik, die Bethe S. 177 an der Thetisrede 
Vs. 414 ff. übt, um die hier erwähnte Äthiopen- 
reise des Zeus (431 ff.) als eine Eindichtung 
darzutun. Ebensowenig können die Athena- 
szene 193—222 und die Nestorszene 247—305 
als jüngere Zutaten ausgeschieden werden, was 
Cauer wenigstens für die Athenaszene aufrecht- 
erhalten will. Die scharfe kritische Brille 
stumpft bisweilen auch den Blick ab für das 
psychologische Verstehen der Dichtung, wofür 
die Erzählung Achills A 366 f. ein typisches 
Beispiel ist: die schon von Aristarch und da- 
nach von vielen Neueren verworfene dvaxeoa- 
Agiogc 366—392, die von Finsler als ein 
„kleines Meisterwerk“ gekennzeichnet wird, ist 
erst jüngst von Cauer (dessen Anschauung 
hier eine mehrfache Häutung durchgemacht 
hat) in der Neubearbeitung von Ameis-Hentzes 
Kommentar in ihrer psychologischen Feinheit 
recht gewürdigt worden. Aber freilich gentigt 
für 396—405 m. E. der Hinweis Fischls auf 
das Ethos der Rede, die vor allem zur leben- 
digen Charakteristik der Szene und der 
Sprecher diene, noch nicht, um die Frage zu 
beantworten, warum Achilleus hier der Mutter 
in aller Ausführlichkeit eine Geschichte erzählt, 
die sie doch selber genau kennen muß, die 
auch später in der Bitte der Thetis an Zeus 
gar nicht verwertet wird: die Erzählung ist 
offenbar eine Augenblicksmotivierung (Rothe), 
um auf die Bereitwilligkeit der Thetis einzu- 
wirken, das Verschweigen dieser Dinge vor 
Zeus aber ist diplomatische Klugheit der Thetis ; 
das Motiv jener Erzählung wird fallen gelassen, 
nachdem es seinen Zweck erfüllt hat. 

„Etwas weniger Kritik und etwas mehr 
Psychologie* (8.69)! Auch der Spott, womit 
v. Wilamowitz S. 18 Anm. 3 die „gloriose Ent- 
deckung“ Cauers (Grundfragen? S. 458 f.), 
Odysseus verschweige t 275 ff. vor Penelope 
aus Zartgefühl sein Kalypsoabenteuer, ttber- 
gießt, ist durchaus unberechtigt, da an der Art 
der Odysseuserzäblung „eigentlich nichts auf- 
fällig ist“. Wir können nicht einmal wissen, 
ob der Dichter tiberhaupt in Erwägung gezogen 
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hat, hier einen ausführlicheren Bericht zu geben. 
Tat er das, so mochte für ibn immerhin die 
Erwägung wirksam sein, es könnte wenig delikat 
erscheinen, den Odysseus diese Geschichte in 
der Maske des Bettlers seiner Gattin erzählen 
‘zu lassen; die Berufung auf einen Überrest 
der Urform des Epos ist völlig überflüssig. 
Nicht recht verständlich aber ist esmir, warum 
F. diesen Fall als Mahnung zur Vorsicht bei 
der psychologischen Erklärung auffaßt; sicher- 
lich hat der Fall mit einer Erklärung durch 
den Werdegang des Epos und die Geschichte 
seiner Überlieferung (S. 69) nichts zu tun. 
Noch weniger kann ich das für die viel 
mißhandelte Stelle Z 326 zugeben, in deren 
Erklärung F., der eben noch die Analytiker 
Bethe und v. Wilamowitz ad absurdum geführt 
hat, in schönster Form selbst ein analytisches 
Kapitalstückchen sich leistet (S. 73): „Im Rahmen 
der Ilias kann xöAos und vëuzge nur auf die 
Niederlage des Alexandros im I' bezogen wer- 
den und soll nach der Absicht des Dichters 
so verstanden werden ; und doch zeigt die Wahl 
dieser Worte, daß es sich ursprünglich um 
etwas anderes gehandelt haben muß: Botév 
où pèy voié "ëm Tavö Evdeo Dune sagt 
Hektor, ohne daß vorher von einem solchen 
Grolle auch nur mit einem Worte die Rede 
war, weder wo Paris im [" wieder in seiner 
Häuslichkeit erscheint und alles eher denn 
wütend ist, noch wo Hektor im Z zu Hekabe 
von ihm redet, nicht einmal unmittelbar vorher, 
wo ihn der Dichter uns zeigt ‘mit den Waffen 
tändelnd’. So wird ein völlig frei schaffender 
Dichter sich nicht ausdrücken. Rothes eng- 
herzige Leugnung jedes Anstoßes ist also 
ebenso unberechtigt wie Bethes phantastische 
Kombinationen. Wir fühlen gerade noch, 
daß etwas Älteres unter dem Texte 
hindurchschimmert (vom Verf. gesperrt), 


aber mehr behaupten zu wollen, wäre ver- 


messen. Und viel größere Klarheit läßt sich 
eben, unserer Meinung nach, fast nirgends er- 
reichen.“ Hier ist falsch zunächst die Grund- 
voraussetzung, daß x6Aos sich nur auf die 
Niederlage des Alexandros im I" beziehen 
könne: schon in l 50 mit 56/57 und 458/54 
ist klar zum Ausdruck gebracht, daß Alexan- 
dros allen Troern verhaßt ist wie die Sünde, 
und daß nur Feigheit sie abhält, das Straf- 
gericht an ibm zu vollziehen; das gespannte 
Verhältnis, das sich daraus notwendig ergeben 
multe, ist aus der Antwort des Alexandros auf 
Hektors Mahnung I' 59 ff. dadurch abzunehmen, 
daß Alexandros auf die Nöte und den Groll 
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des Volkes nicht mit einem Worte anspielt, 
sondern ausschließlich dem Willen des Hektor 
sich beugt (Vs. 67; Vs. 73 f. offensichtlich 
ironisch). Der so vorhandene yóħàoç tiber die 
Landsleute wird gesteigert durch die Nieder- 
lage. Daß Alexandros nun diesem Groll 
vor Helene nach ihren Schmähworten I’ 427 £. 
nicht Luft machen kann, ist doch in Ansehung 
der erotischen Absicht des Alexandros ohne 
weiteres einleuchtend. Sein verbissener 
Groll äußert sich hier ausschließlich in seiner 
Handlungsweise, die den. Ingrimm über die 
Niederlage dadurch kühlt, daß sie wider den 
Vertrag Helene zum Beilager zwingt, natürlich 
nicht mit roher Gewalt, sondern nach Anleitung 
der Aphrodite mit leichtfertigen Worten. 
Helene hat, als sie das eheliche Gemach be- 
trat, die Augen niedergeschlagen (Vs. 427), hat 
also seine a Geistesverfassung gar 
nicht bemerkt; sie folgt nur unter dem Zwange 
der Aphrodite seinem Liebesgirren. Es ist 
nicht die Art Homers, eine erotische Szene 
(wenn er nicht eine komische Absicht damit 
verbindet) breit auszumalen; für eine sinn- 
gemäße Ergänzung der Schilderung ist aber 
die Geistesverfassung des Alexandros hier un- 
verkennbar. Wenn dieser nun, statt sich am 
Kampfe wieder zu beteiligen, mit seinen Waffen 
spielt, als Hektor bei ihm eintritt, so kann das 
Hektors tiefen Ingrimm über ihn (vgl. den auf 
Vs. 326 f. vorbereitenden Zornesausbruch in 
Vs. 281—85) nur steigern. In dieser Stimmung 
liegt für Hektor, der die Wut des Volkes tiber 
Alexandros kennt und seine Niederlage selbst 
gesehen hat, doch nichts näher, als auch bei 
ihm Groll über seineNiederlage vor dem ganzen 
Volke vorauszusetzen und diesen bestimmten 
(töv&s) X6Aov als Ursache seines Schmollens zu 
vermuten. Daß Alexandros nicht im Augen- 
blick sich wütend zeigt, versteht sich von selbst 
für den im Frieden seiner Häuslichkeit Sitzen- 
den, der auch schon im Liebesgenusse den 
ersten Ärger hat verrauchen lassen. Wenn 
er dann aber diesen Groll gänzlich in Abrede 
stellt, sich auf den Bekimmerten hinausspielt 
und gar von freundlichen Worten der Gattin 
fabelt, die ihn wieder in den Kampf hinaus- 
trieben, so ist das im Hinblick auf die Schelt- 
worte der Helene vorher (I' 427 ff.) und nach- 
her (Z 370 ff.) doch aufgelegte Heuchelei. Ich 
kann darum in der ganzen Darstellung nur 
die Eigenart der homerischen Kunst erkennen, 
an entscheidenden Stellen nur andeutungsweise 
zu schildern, die innere Beziehung der Szenen 
zueinander aber dem Urteil eines gereiften 
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Kunstbetrachters zu überlassen: Homer sagt 
nicht alles, was er denkt, und kann es auch 
gar nicht sagen, weil er in erster Linie für 
einen rhapsodischen Vortrag dichtet, dem sich, 
wenn er dramatische Wirkung erzielen soll, 
für gewöhnlich die umständliche rekapitu- 
lierende Wiederaufnahme einer früheren Ent- 
wicklung verbietet. XöAov tövöe: das eine 
Wort genügt in seiner Unbestimmtheit für den 
Hörer, zumal nach Hektors Worten Vs. 281 f., 
die früheren Ereignisse vor seinem Geiste 
wiedererstehen zu lassen — sofern der Hörer 
überhaupt das Verständnis und das Bedürfnis 
hat, über solche Rückbeziehungen sich Rechen- 
schaft zu geben. Es ist wie das rasch ver- 
klingende Wiederanschlagen eines musikali- 
schen Leitmotivs, das im ÖOrchestersturm viel- 
leicht nur von wenigen beachtet wird, für den 
Kunstverständigen aber die kompositionelle 
Absicht des Schöpfers deutlich zum Ausdruck 
bringt. 

Wenn also F. gegen eine „einseitige Hand- 
habung der psychologischen Erklärung“ Front 
macht, so wird man im Prinzip ihm recht 
geben können, zugleich aber betonen müssen, 
daß ihm die psychologische Gesetzmäßigkeit 
der homerischen Dichtung und die darauf be- 
ruhende Kunst des Dichters in ihrer vollen 
Bedeutung noch nicht aufgegangen ist. Gewiß 
sind wir in ihrer Erkenntnis noch bei weitem 
nicht am Ende; auch Rothes Homerbücher 
stellen in dieser Hinsicht erst einen Anfang 
dar, dem die Eierschalen des Ursprungs aus 
der kritischen Analyse noch anhaften. Aber 
wenn F. behauptet: „Eine Homerinterpretation, 
die im einzelnen Falle grundsätzlich kein 
anderes Erklärungsprinzip zuläßt als den ziel- 
bewußten künstlerischen Willen des Dichters, 
muß durch Selbsttäuschung auf Irrwege ge- 
raten“ (S. 76), so verstößt er damit gegen die 
methodologische Grundforderung, daß man ein 
als richtig erkanntes Erklärungsprinzip nicht 
eher loslassen darf, als bis die daraus sich er- 
gebenden Erklärungsmöglichkeiten im wesent- 
lichen erschöpft sind: das ist bei der kritischen 
Analyse, die im Prinzip nicht einmal als richtig 
gelten kann, im großen und ganzen geschehen, 
wie F. selbst gezeigt hat; bei der psychologi- 
schen Analyse, deren Berechtigung F. selbst 
anerkennt, stehen wir erst im Anfang. Somit 
ist es methodologisch vollkommen richtig, daß 
die Interpretation zunächst von der absoluten 
Einheit von Verfasser und Werk ausgehen 
muß, ohne sogleich wieder voreilig, wie es F. 
zu [ 326 passiert ist (vgl. auch die S. 79 auf- 
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gezählten „Seltsamkeiten“, die man unter der 
Voraussetzung völliger Freiheit des Dichters 
kaum erklären könne), in die alten Irrgänge 
der Kritik einzulenken. Wenn in dieser Hin- 
sicht nur erst ein Drittel der Arbeit geleistet 
worden ist, die man auf die kritische Analyse 
verwandt hat, so mag man mit einem gewissen 
Rechte die weitere Frage in Angriff nehmen, 
ob ein ungelöster Rest verbleibt, dessen Er- 
klärung von einer anderen Grundlage aus ver- 
sucht werden muß. 

Ob mein eigener Versuch im „Fünften Buche 
der Ilias“ (1918) geglückt ist, muß ich darum 
auf diesem Felde sachkundigeren Beurteilern 
überlassen, als F. ist, dessen kurze kritische 
Bemerkungen 8. 76/78 durch starke Worte 
über das geringe Verständnis des Kritikers 
wegtäuschen sollen. Selbstverständliche 
Voraussetzung für meine Annahmen ist ja, daß 
das Werk Homers im ganzen unverändert, d.h. 
natürlich durch schriftliche Überlieferung auf 
uns gekommen ist; die von F. wiederum be- 
tonte mündliche Überlieferung ist eine Petitio 
principii, über die ich mich binnen kurzem in 
meiner „Homerischen Poetik“ I genauer aus- 
lassen werde. Was F. über die Götterszenen 
bei Homer positiv vorbringt, ist dürftig und 
zur Erklärung unzulänglich. Die Parallele der 
mittelalterlichen Mysterien wird dadurch nicht 
aufgehoben, daß es sich „hier nicht um 
komische Auffassung heroischer und göttlicher 
Handlung, sondern um biblische Kostümierung 
altbekannter komischer Possenfiguren und Hand- 
lungen handelt“ (S.78); denn nicht die poetische 
Struktur steht zum Vergleich, sondern nur ihre 
allgemeine Tendenz. Dabei habe ich gar nicht 
geleugnet, daß nicht auch das homerische Epos 
nach Stoff und Technik, Charakteren und 
Stimmungen durch die Vorstufen des epischen 
Einzelliedes vorbereitet worden sei (S. 71), 
habe aber gewarnt, dal man nicht mit raschen 
Worten den Dichter schelten dürfe, wenn sich 
auf dem Grunde des poetischen Gedankens 
nicht sogleich eine Lösung ergebe (S. 382 f.), 
habe auch darauf hingewiesen, daß das letzte 
und schwierigste Problem das allmähliche An- 
wachsen des cpischen Planes im Geiste des 
einen Dichters betreffe, wofür sich vielleicht 
aus den Selbstwiederholungen gewisse Anhalts- 
punkte entnehmen ließen (S. 383 ff.). Jeden- 
falls hat dieser letztere Gedanke, der den 
älteren Analytikern völlig ferngelegen hat (einige 
Ansätze in dieser Richtung finden sich bei 
Rothe), prinzipiell die gleiche, ja aprioristisch 
betrachtet eine größere Berechtigung als die 
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Grundvoraussetzung eines allmählichen An- 
wachsens des Epos durch mehrere Dichter. 
Der Verf. möge also, anstatt vorschnell zu ur- 
teilen, mein lliasbuch gründlich studieren, wie 
er es bei Bethe und v. Wilamowitz zweifellos 
getan hat: meine „Homerische Poetik“ kann 
ihm dazu übers Jahr die nähere Veranlassung 
sein. Vielleicht wird er dann auch von der 
sonderbaren Vorliebe für Cauer und Mülder 
geheilt werden, vor denen er, obwobl er die 
wetterwendische Unklarheit Cauers öfters unter- 
streicht, doch bei jeder Gelegenheit den Hut zieht, 
während er ar Rothe immer wieder sich reibt. 
Dabei ist die Stellung zu den „Quellen“ der 
Dichtung bei F. genau die gleiche wie bei 
RotLe (vgl. z. B. Die Odyssee als Dichtung, 
1914, S. 5): F., der S. 81 mit vollem Rechte 
betont, daß bei Homer die Anlehnung an ältere 
Vorbilder im Formalen (sprachlichen und 
metrischen Formen) gewiß noch stärker einzu- 
schätzen sei als die im Stofllichen, kommt 
doch auch zu der Weisheit letztem Schluß, daß 
„für neue Analysen allerdings kein Raum 
bleibt“. 

Ein Nachtrag (S. 83/84) wirft noch auf die 
allerneuesten Theorien von P. Cauer (Göttin- 
gische gelehrte Anzeigen 1917, Heft 9/10) und 
Ed. Schwartz (der inzwischen seine Anschauung 
näher begründet hat: „Zur Entstehung der 
Ilias“, Schriften der wissenschaftl. Gesellschaft 
in Straßburg, 34. Heft; vgl. dazu Eberhard in 
dieser Wochenschr. 1919 S. 193—199) einen 
kurzen Blick mit deın gleichen Ergebnis, „daß 
unter solchen Umständen die Einsicht in 
die Unmöglichkeit derartiger Analysen die 
einzig mögliche positive Erkenntnis dar- 
stellt“. Möge der anerkeunenswerten antikriti- 
schen Begabung des Verf. bald wieder ein ge- 
eignetes Objekt der Kritik sich bieten! 

Würzburg. E. Drerup. 


Martin Thilo, In welchem Jahre geschah 
die sog. Syrisch-Efraemitischelnvasion 
und wann bestieg Hiskia den Thron? 
Barmen 1918, Klein. 248. 1 M. 20. 

Zur Ergänzung seiner „Chronologie des 
Alten Testaments* (vgl. diese Wochenschrift 
1918 Sp. 347 ff.) untersucht der Verf. die alt- 
testamentlichen Angaben über den Krieg der 
verbtindeten Staaten Damaskus und Israel gegen 
Juda sowie tiber den Regierungsantritt Hiskias. 
Damit will er den in der früheren Arbeit als 
geschichtlich zuverlässig befundenen Zahlen eine 
neue Stütze geben. Den syrisch-ephraemitischen 
Krieg setzt er statt in das Jahr 735 auf 738 
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an und beruft sich dafür besonders auf die 
assyrischen Nachrichten in den Annalen, in 
dem Eponymenkanon und einer kleinen Prunk- 
inschrift, nach denen Tiglat-Pileser IV. 733 und 
732 gegen Damaskus gekämpft hat. Da aber 
dieser Kampf erst die Folge des Angriffes der 
Verbitndeten auf Juda war, muß dieser vorher, 
also spätestens 734, stattgefunden haben. Die 
Schilderung der Aunalen Zeile 195 ff. auf Da- 
maskus zu beziehen, gebt nicht wohl an, Ja 
diese Stadt bezw. ihr Gebiet erst Zeile 205 f. 
genannt wird. Vielmehr wird es sich um den 


Krieg gegen Philistäa, insbesondere Hanno von 


Gaza handeln (vgl. die kleine Inschrift Z. 8 ff.). 
So schnell, wie der Verf. meint (S. 17 f.), wer- 
den sich überhaupt die Ereignisse nicht ab- 
gespielt haben. Den Regierungsantritt des 
Hiskia, für den im Alten Testameut ganz wider- 
spruchsvolle Äußerungen vorliegen, will der 
Verf. auf das Jahr 714 ansetzen. Bedenklich 
sind freilich die von ihm angewandten Mittel 
(Annahme einer Verwechslung der Regierungs- 
zahlen des Ahas und des Jotham u. a. S. 19 f.). 
Daß die alttestamentlichen Nachrichten völlig 
unzuverlässig sind, ergibt sich schon aus der 
unmöglichen, aber durch die Nachrichten in 
ihrer gegenwärtigen Gestalt geforderten An- 
nahme, daß Ahas seinen Solın im Alter von 
11 Jahren gezeugt babe (vgl. 2. Kön. 16, 2 
und 18, 2). Soviel ich sehe, wird man sich 
hier doch damit begnügen müssen, die bibli- 
schen Zahlen und Synchronismen als unbrauch- 
bar und rettungslos verderbt anzusehen, ob von 
der Quelle oder dem Bearbeiter, ist eine andere 
Frage. Namen und Zahlen sind nicht ohne 
Versehen gedruckt; S. 7 Z.16 v. o. u. ö. lies 
„Urarta® für „Urartu“; Z. 17 „Argišti“ für 
„Argisti; 8.9 Z. 1 v. u. „Ulluba“ für „Ul- 
lubu“; S. 10 Z. 5 v. o. „Sendjirli® oder besser 
„Sendschirli“ für „Sendjäli“; Z. 10 v. u. „31“ 
für „82“; S. 14 Z. 12 v. u. „Hanno“ für 
„Hano“; S. 20 Z. 14 v. o. „23, 31“ für „22, 
81“. Sonst zeigt die kleine Arbeit dieselben 
Vorzüge wie die frühere, nämlich großen Fleiß, 
Umsicht und besonnenes Urteil, wenn man 
auch ihren Ergebnissen nicht überall zustimmen 
kaun. 


Dresden. Peter Thomsen. 
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Die Handschriften der Großherzogl. Badischen Hof- 
und Landesbibliothek in Karlsruhe. VII: Die 
Reichenauer Handschriften. III. Bd., Liefer. 2: 
K. Preisendans, Zeugnisse zur Biblio- 
theksgeschichte. Leipzig und Berlin 1918, 

Teubner. IX, 269 S. gr.8. 12 M. 


In dieser von Preisendanz größtenteils selb- 


ständig bearbeiteten Schlußlieferungwird8.1—85 
die von Holder in der ersten Lieferung begonnene 
Zusammenstellung von Zeugnissen zur Biblio- 
theksgeschichte (65—68: Grundstock der Reiche- 
nauer Bibliothek, 69—103: Die alten Kataloge) 
bis zum 19. Jalırh. fortgeführt, dann werden 
die alten Standortsbezeichnungen besprochen, 
S. 110—131 die Augienseg von St. Paul, die 
an Ort und Stelle mit Unterstützung des Stifts- 
bibliothekars Prof. Thiemo Raschl eingesehen 
wurden, beschrieben (dazu 8 'l'afeln); ebenso 
die von Stuttgart; 8. 145—172 folgen ta- 
bellarische Übersichten tiber Zeit, Schreiber, 
Besitzer, Preis und Signaturen der Karls- 
ruher Augienses mit berichtigeuden An- 
merkungen, ferner eine alphabetische Über- 
sicht über den Reichenauer Gesamtbestand, zu- 
gleich Index zu den alten Katalogen, die mit 
römischen Ziffern bezeichnet werden : I= Regin- 
berti rotulus, II a — De Insula, II b = Erlebald, 
Ul==Ruadhelm, IV= Brevis librorum Reginberti, 
V cod. Lassberg. 1 (vermißt habe ich die zum 
Inventar der Hss Bischof Ottos ermittelten Ver- 
fassernamen, z. B. Johannes von Genua S. 28), 
S. 212—245 Auszüge aus dem zweiten Buche 
von Johannes Egon, De viris illustribus Augiae. 

Von den Registern ist das auf hsl. Vor- 
arbeiten Holders beruhende I.: Die Augienses 
anderer Bibliotheken, das wichtigste. 
Hss, für die Reichenau als Schrift-, nicht als 
Bibliotheksheimat gelten kann, sind mit * be- 
zeichnet, aber nicht vollständig aufgenommen, 
ebensowenig die (auch im Titel des Registers 
nicht berücksichtigten) Abschriften; so wird der 
Einsidiensis 110 als Abschrift des Bambergensis 
A 11 53 erwähnt (s. auch S. 3 Anm. 2), ist 
aber weder unter Einsiedeln, noch im Register 
Ill: Zu den Handschriften, zu finden (wo auch 
die zwei Erwähnungen von Einsiedeln unter: 
Ausleihe von Augienses leicht überschen werden 
können). II. Personen- und Sachverzeichnis,. 
IV. Verzeichnis der öfters benutzten Literatur. 

Bemerkungen über die Art, wie der reiche 
Stoff knapper und doch übersichtlicher hätte 
geboten werden können, sind augenblicklich 
wohl zwecklos. Eher kann man wünschen, daß 
einer von den Arbeiten, die angekündigt oder 
doch als notwendig bezeichnet werden (S. IX 
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Kritische Ausgabe von Johannes Egon, 107 
Zeit der Reichenauer Besitzvermerke, 144 
Reichenauer Spuren in weiteren Stuttgarter und 
Fuldaer Hss, 266 [Nachtrag zu 72—74] drei 
Hss-Kataloge von Bt. Paul), eine vollständige, 
nach den Nummern der Hss und der alteu 
Kataloge geordnete Sammlung aller Nachträge 
zu Holder (auch der von Holder selbst her- 
rübrenden ; vgl. diese Wochenschr. 1915, 1503; 
1917, 246) und ein einheitliches Register bei- 
gegeben werde, das im Verein mit dem Holders 
in III 1 durch Vollständigkeit und Übersicht- 
lichkeit (Scheidung der einzelnen Schriften wie 
in der Übersicht über den Gesamtbestand) die 
Arbeit von P. erst recht nutzbar macht. 

S. 4 ist patrare nicht auf Entleihen, sondern 
auf das Anfertigen der Abschriften zu beziehen. 
recitati (S. 5) wäre vielleicht nochmals nach- 
zuprüfen (religati?). In der letzten Zeile von 
S. 23 ist X einzufügen (vgl. 8. 157f.). S. 24 
fehlt XXXIII versehentlich, Wenn bei 17, 20, 
66, 101 und der erst S. 171 erwähnten Hs 64 
(die ich im Inventar der Hss Otto UL von 
Konstanz nicht finden kann) vermutet wird, 
daß Otto sie von Spenlin erworben habe, 
möchte ich die Frage aufwerfen, ob die für 
diesen charakteristischen Schilder (s. S. 107) 
nicht bei der Abschätzung der Otto-Hss durch 
Speulin und Guldin im Jahre 1451 angebracht 
worden sein können. Was nun Spenlin betrifft, 
war die von seinem Schreiber geschriebene 
Thomas-Hs 110 schon S. 35 (zu 4) zu er- 
wähnen; S. 36 ist 41—48 zu verbessern, und 
außer der schon besprochenen Hs 64 noch 73 
(vgl. S. 105 und Holder zu 111: L 22°) an- 
zuführen. S. 47 konnte bemerkt werden, daß 
die Angaben Calmets in den Tabellen S. 145 ff. 
berücksichtigt sind. In diesen Tabellen ist 
manchmal bei Otto- und Spenlin-Hss die Zeit- 


angabe: XV nicht präzisiert worden; vgl. 
auch XXX. 
Brünn. Wilh. Weinberger. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bayer. Blätter f. d. Gymnasial-Schulwesen. 
LY, 1—3. 

(1) R. Thomas, Schacks Plejaden und das gric- 
chische Altertum. Schack verlor das Griechentum 
nie aus den Augen. Außer Gedichten, den Dramen 
Heliodor und Timandra kommt das erzäblende Ge- 
dicht „Die Plejaden“ in Frage, das in seinem Ver- 
hältnis zur Geschichte und Dichtung der Griechen 
betrachtet wird. Für die Handlung, für die der 
ionische Aufstand und der Xerzeszug in Frage 
kommt, siud .besonders Herodot und Aschylus 
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Schacks Quellen. Siegesfeier und Örtlichkeiten 
griechischen Bodens sind vom Zauberglanz der 
Schönheit übergossen, die Natur belebt von unter- 
göttlichen Wesen, Die Plejaden als Sinnbild einer 
höheren Leitung sind im wesentlichen modern. Der 
Vorstellung von blutigen Opfern wird ausgewichen, 
wohl aber weilt der Dichter gern bei der Vorstellung 
von den olympischen Spielen. Die Anleihen, die 
Schack bei der griechischen Literatur macht (Äschy- 
lus, Sophokles, Homer, Homerische Hymnen, Kallinos, 
Tyrtäus, Pindar), halten sich in bescheidenen Grenzen, 
tragen aber immerhin zur griechischen Färbung 
des Ganzen bei. Wenn auch das Bild des Griechen- 
tums nach der Auffassung des Klassizismus ge- 
staltet ist, so wird es doch durch die lebendige 
Begeisterung eines ganzen Lebens zur Höhe dichte- 
rischer Wahrheit erhoben. Für ein stellenweise 
störendes Übermaß von Rhetorik entschädigen echt 
poetische Gedanken und wundervolle Schilderungen. 
Gerade der Jugend verdient die Dichtung geboten 
zu werden. — (17) H. Kitzmann, Ein Vorschlag 
zum staatsbürgerlichen Unterricht. — (20) E. Stemp- 
linger, Morbus regius bei Horaz. Ars p. 453 ff. 
ist die bösartige Gelbsucht (icterus gravis) gemeint, 
der in der Tat „jeder aus dem Wege geht“; im 
frühen Mittelalter wurden Gelbsüchtige wie Aus- 
sätzige von der kirchlichen Gemeinschaft aus- 
geschlossen und interniert. — (21) G. Kerschen- 
steiner, Das Grundaxiom des Bildungsprozesses 
und seine Folgerungen für die Schulorganisation 
(Berlin). Besprochen von G. Lurz. — (22) W.Vil- 
mar, Vorschläge zu einer Neuordnung unseres 
Unterrichtswesens (Leipzig-Frankfurt a. MÄ ‘Von 
großer Gründlichkeit und, Sachkenntnis’. — G. Ker- 
schensteiner, Begriff der Arbeitsschule. 3. A. 
(Leipzig). Von ‘großer erzieherischer Bedeutung’. 
E. Neff. — H. Loewe, Schulbewegung und Welt- 
krieg (München), Besprochen von G. Lurz. — A. 
Matthias, Praktische Pädagogik für höhere Lehr- 
anstalten. 5. A. (München). ‘Es wird nicht leicht 
sein, etwas Gleichwertiges an die Seite zu stellen’. 
A. Hafner. — (23) K. Reinhardt, Erläuterungen 


za der Ordnung der Prüfung und zu der Ordnung. 


der praktischen Ausbildung für das Lehramt an 
höheren Schulen in Preußen (Berlin). ‘Sehr wert- 
volle Richtlinien für den Seminarbetrieb enthaltend’. 
K. Neff. — R. Foerster, Briefe von J.J. Reiske. 
Nachtrag (Leipzig). Besprochen von R. Klußmann. 
— (24) G. Krüger, Die Fachbezeichnungen der 
Sprachlehre und ihre Verdeutschung (Dresden). 
Besprochen von G. Ammon. — (26) G. Soyter, 
Sprachlich und inhaltlich interessante Proben aus 
griechischen Zeitungen ausgewählt und mit deutscher 
Übersetzung versehen (Görlitz). ‘Geschickt aus- 
gewählte Sammlung’. A. Wagner. — (28) O. Stäh- 
lin, Editionstechnik. Ratschläge für die Anlage 
textkritischer Ausgaben. 2. A. (Leipzig). An- 
erkannt von G. Helmreaichh — K. Hubert, Ge- 
schichte der griechischen Literatur. 9. A. (Berlin). 
‘Kann als zuverlässiger Wegweiser aufs beste 
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empfohlen werden. — M. Wundt, Griechische. 
Weltanschauung (Leipzig). “Tiefschürfendes Bänd- 
chen‘. W. Heim. — (29) Th. Birt, Die Germanen. 
Eine Erklärung der Überlieferung über Bedeutung 
und Herkunft des Völkernamens (München). ‘Führt 
trotz frischer und anregender Darstellung nicht zu 
einem unbezweifelten Ergebnis’. J. Schmaus. — 
(83) P. Rühlmann, Staatsanschauungen, Quellen- 
stücke zur Geschichte des Staatsgedankens von 
der Antike bis zur Gegenwart (Leipzig). ‘Jedem zu 
empfehlen, der in das Wesen und die Aufgaben 
des Staates tiefere Einblicke erhalten will’. — (42 
P. Thomsen, Palästina und seine Kultur in fünf 
Jahrtausenden (Leipzig, ‘Lehrreiche, fesselnde 
Skizze’. J. Schaefler. 


Theologisches Literaturblatt. XL, 1—4. 

(5) Beiträge zur Religionswissenschaft II 2 
(Stockholm). Besprochen von H. W. Schomerus. — 
(6) E. Stange, Paulinische Reisepläne (Gütersloh). 
‘Dankenswerte Untersuchung’. G. Kittel. — (6) H. 
Schmidt und P Kahle, Volkserzäblungen aus 
Palästina (Göttingen). ‘Als ein unvergleichlicher 
Beitrag zur palästinischen Volkskunde freudig zu 
begrüßen”. G. Dalman. — (5) Gelasius, Kirchen- 
geschichte (Leipzig). ‘Sorgfältige, auch philo- 
logischen Anforderungen entsprechende Ausgabe’. 
H. Jordan. 

(29) Ph. Bachmann, Der zweite Brief des 
Paulus an die Korinther (Leipzig). ‘Eine reife 
Gabe’. R. Steinmetz. — (80) Fritz Barth, Die 
Hauptprobleme des Lebens Jesu. 5. Aufl. (Gütersloh). 
‘Wird ein dauerndes Denkmal der besonnenen 
Arbeit des Verfassers bleiben’. Schultzen. — (81) 
Friedr. Degenhart, Neue Beiträge zur Nilus- 
forschung (Münster). ‘Das Problem selbst bedarf 
weiterer kritischer Behandlung’. H. Jordan. 

(46) R. Stübe, Der Himmelsbrief (Tübingen). 
‘Dringend empfohlen’. A. Jeremias. — (47) M.T hilo, 
In welchem Jahre geschah die sogen. syrisch- 
efraemitische Invasion? (Barmen), Besprochen von 
W. Caspari. — (48) Julius Kögel, Zum Schrift- 
verständnis des Neuen Testaments (Gütersloh). 
‘Bietet mancherlei Anregung’. Schultzen. 

(63) Abhandlungen zur semit. Religionskunde 
und Sprachwissenschaft (Gießen). Besprochen von 
W. Caspari. — (67) Carl Clemen, Die Reste der 
primitiven Religion im ältesten Christentum (Gießen). 
‘Bietet dem Nichtfachmann eine wertvolle Bereiche- 
rung seiner Kenntnis’. O. Schmitz. — (69) A. E. 
Mader, Altchristliche Basiliken und Lokaltradi- 
tionen in Südjudäa (Paderborn), Anerkennend be- 
sprochen von @. Dalman. 


Mitteilungen. 
Kritisches und Exegetisches zu Plotinos. XII. 
Enn. Il 5 zepl op duvdper xal dvepyela. 


Plotinos hat in Enn. II 4 das Problem der Ma- 
terie eingehend behandelt und ist zu dem Resultat 
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gekommen, daß es auch in dem Intelligiblen eine 
Materie gibt. Nun hatte Aristoteles die Ana als das 
Budget Go bezeichnet uud ausgiebig mit den Kate- 
gorien Zuvdper und èvepyela operiert. Es fragt sich 
also, was es mit diesen Ausdrücken auf sich hat 
und cb es auch im Intelligiblen ein ĉuvdpet Zu gibt. 
Ist das der Fall, so fragt sich weiter, ob dort das 
Mögliche immer nur als solches bleibt und niemals 
zu etwas Wirklichem wird, da ja dort alles ewig 
und die Zeit ausgeschlossen ist. 

Dieser, wie mir scheint, klare Gedankengang 
ergibt sich aus dem überlieferten Text, bis auf die 
letzten gesperrten Worte. Die Hss haben nämlich 
od tu ypóvp Eeipyeodaı (S. 118, 7), was keinen Sinn 
gibt. Kirchhoff läßt où wog, aber was zu ypövp 
&telpyasdaı hier bedeuten soll, weiß ich nicht. Creuzer 
schlägt x ypövou Efelpyeodaı vor und erklärt eo quod 
tempore excluditur. Das duvdua čv wird von Zeit 
ausgeschlossen? Ficinus übersetzt: propterea quod 
tempore minime peragatur, und danach konjizierte 
Vitringa to 05 ypóvp Gepdoäar, Ihm habe ich mich 
angeschlossen. Allein Volkmann bemerkt mit Recht, 
aus der Übersetzung dürfe man nicht schließen, daß 
Ficinus diepyaodeı gelesen habe. Er selbst liest 
zip zë ypdvov E£elpyeodar, und das entspricht dem ge- 
forderten Gedankengang (vgl. S. 120, 11 tõv Guten 
alðva, vb ypévov dydvrwv). 

Der Schluß dcs ersten Kapitels lautet: tò piv èh 
Wuvdper Towüursv Worep Lroxelpeviv tı gäe xal pop- 
zais xal eesi, A pëiln Ökyesdar zat rimuzev 3 xal 
onebdeı Oärtv xal tà piv wç zpàs cé Beiriorov Ta 68 
epëe Ta yelpw zal Aupavrınd abrüv, dv Exagtov zat Evep- 
yela Zoch Mc. Was soll das heißen? Zwar die 
erste Hälfte ist verständlich genug, und man sieht 
leicht, daß Plotinos bei dem bxzoxeluevov an die Ma- 
terie gedacht hat. Aber der Relativsatz! Wie sind 
zunächst die Verba zu sondern? Ficinus übersetzt: 
quas (sc. formas et species) suscepturum est suapte 
natura, vel etiam ad consequendas properat. Er 
nimmt also pée: und reguxev mit Übergehung des 
xal zusammen und trennt davon oreihëe durch ein 
Komma. Außerdem nimmt er eine Art Zeugma an 
und gibt das Oäetv recht frei wieder. Die neueren 
Herausgeber setzen keinerlei Interpunktion, ver- 
ändern aber außer Kirchhoff &ĝsīv mit Vitringa in 
det, Nun ist dieses Kolon glatt. Aber wie paßt 
dagu im folgenden das rxpd;, das doch auf ein Oft 
hinzuweisen scheint. Es müßte wohl fallen. Wir 
verstehen auch ro uroxelnevov nepuxev 2 xal omedöeı 
edeiv tò Bötıorov (Beirıov in margine ed. Bas. und so 
Creuzer und Volkmann), aber tò yelpw xai Aupavrıza 
abrav?! Von dem wesen- und kraftlosen Etwas, 
dem ?uvdper ðv schlechthin, das wir On und uroxei- 
psvov nennen, läßt sich auch kaum ein oreööe aus- 
sagen, obgleich die Materie allerlei Störungen im 
Kosmos verursacht. Dieser Widerspruch läßt sich 
nicht leugnen oder wegerklären. Wir würden also 
das geiirt hier zugestehen, wenn sonst alles in 
Ordnung wäre. Lieber möchte ich indessen das 
Verbum doch der Materie ab- und den Formen zu- 
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sprechen, indem ich wie Ficinus interpungiere und 
a einmal als Objekt, das andere Mal als Subjekt 
nchme: die Formen, die das Subjekt aufnehmen will 
oder die sich auch bestreben, zu kommen, und zwar 
die einen zu dem Besten, die anderen zu den ge- 
ringeren und sie schädigenden (Formen), von denen 
eine jede auch schon in Wirklichkeit eine andore 
ist. Nach dieser Auffassung wäre zé piv — qà Si 
nur eine Spezialisierung der von selbst kommenden 
Formen (à oceiäe dei); sollte das erste auf A 
bie òtyesða zurückweisen, so müßte das zpóç vor 
zò Beirıorov stehen. Interpretiert man dagegen wic 
Ficinus oder liest man eo statt &.Nsiv, so ist nur 
von dem Zuvdtgt čv als broxeluevov die Rede, das 
Formen aufnehmen will, und grammatisch alles in 
Ordnung, nicht aber sachlich. Non liquet. Ich 
habe die Schwierigkeiten ————— Möge ein 
anderer sie lösen! 


Dem Scharfsinn des Plotinos ist das Schillernde 
und Amphibolische der Termini öuvdpe: und Fvepyalg 
nicht entgangen. Er fragt daher: x ste tù Suvaneı; 
Da es ein Potentielles schlechthin (zù õuváne: Al ës 
nicht gibt, sondern immer nur in bezug auf etwas 
anderes und nicht auf nichts, so wird man sagen, 
„der Möglichkeit nach sein“ heißt „noch etwas an- 
deres außer sich vermögen“, entweder so, daß der 
Stoff bleibt, was er war, wie das zur Bildsäule ge- 
formte Erz, oder so, daß er selbst unter- und in 
etwas anderes übergeht, wie z. B. das Wasser in 
Erz oder die Luft in Feuer über- und damit unter- 
geht. Man hüte sich aber, das £&uvipzı zu fassen 
als Vermögen in bezug auf die schaffende Tätig- 
keit. Der Künstler schafft die Bildsäule; er allein, 
nicht etwa das Erz, hat das Vermögen dazu. Es 
ist ja doch nur das Material, aus dem der Künstler 
die Statue bildet, an dem und in dem die gestaltende 
Form erscheint. Genau genommen sollte man gar 
nicht von dem Erz als der Möglichkeit der Bild- 
säule sprechen. Gegensätze oder Korrelate sind 
die wirkliche oder mögliche Bildsäule, die verwirk- 
licht wird, nicht die Bildsäule und der Stoff, aus 
dem sie möglicherweise verfertigt wird. Aus dem 
Stoff kann alles mögliche werden, nur nicht aus 
eigenem ‚Vermögen, sondern durch etwas anderes, 
das vorher wirklich war. Dem Vermögen dagegen 
Gë Suvausı) ‚kommt die Verwirklichung (¿vépysta) 
seines Vermögens aus ibm selbst. Das Vermögen, 
etwas hervorzubringen, dessen Möglichkeit es ist, 
nennen wir ër, So ist avöpela die Zë, welche sich 
in dem zvöpliesdan verwirklicht und in Taten um- 
setzt. Das Samenkorn ist potentiell die Pflanze, 
die es kraft der ihm innewohnenden ĉóvapıç aus sich 
bervortreibt. Die Seele ist Zuvdng alles das, was 
sie produziert, oder vielmehr die Sbvapıs ihrer Pro- 
dukte. Fallen hier öuvauzı und Give: zusammen, 
so tut man im allgemeinen doch gut, beide sorg- 
fältig zu unterscheiden. Wie uber unterscheiden 
sich ĉóvauış und èvépyza, Potenz und Aktus? Ge- 
meinhin versteht man unter Form die Wirklichkeit 
(evöuyara) eines bestimmten Objekts, besser scheint 
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ep. unter Form den Akt allgemein zu verstehen 
im Gegensatz zur Möglichkeit (äbyanız) oder zu dem 
Vermögen, das etwas zur Wirklichkeit erhebt. In 
manchen Fällen scheint sogar Zouiugpr und łvepyelz 
du dasselbe zu sein. Ist nicht der potentiell und 
der aktuell weise Sokrates ein und dieselbe Person? 
n yip Guter Imunders ó atòs zal èvepyelz gozde ` man 
muß das ootd auch hinter äuyduzı denken. Ist nicht 
der potentielle Grammatiker derselbe Mensch wie 
der aktuelle? oer zò Suvaneı xat 6 (mit Volkmann) 
yupe Ypapmarızas Tor ypapparızös da, Demnach ist 
aueh wohl der dverwrhuwy zugleich E£Eriorimmv ? 
Keineswegs.. Denn der unwissende Mensch ist 
nicht seinem Wesen nach avezioriuwv und nicht 
seinem Wesen nach als Unwissender Suvgueı Emısrr.- 
noy, sondern als zufällig (xaz ep Beissel Unwissen- 
der wird er wissend, und die ihm anhaftende Eigen- 
schaft der Unwissenheit geht in Wissen über. So 
- erledigt sich die scheinbare contradictio in adiecto. 
Nach alledem muß S. 119, 20 ¿ xari supßeßnxös dua- 
Mie gelesen werden, wie Volkmann zuerst gesehen 
hat. Denn nicht za: suudesnküs wurde der And; 
Zrcdna, sondern Godedisg anzı) ander elvat (21). 
Übrigens kann man in den genannten Fällen auch 
eine andere Art der Betrachtung anstellen, indem 
man an Sokrates, dem Grammatiker usw. einerseits 
das Ayvaneı allein, anderseits die Ayyapız Iyovon "6 
eiöos Ina Auge faßt (25/26). 

Die Frage, ob cs auch im Intelligiblen ein Zo. 
vinet "Ca gebe. wird verneint: ei ën (5 Kirchhoff, 
Müller und Volkmann) niz: Dr Gest du J cé duvanen, 
unse qt pihe! zën Erei A oh Zén, zò neraßd)hov eis Ain 
7, also Etephy Te yev 7, Bëtäcëttacet Source Eimxe Za 
am) aus) elvat, cdx Au ely inet tò Zuse, fu don 
(mevra Arms) ën Coco zul aiðva, où ypávov èyóvtwv 
(120, 7—12) Das Zug Gurm: habe ich in die von 
Kirchhoff bezeichnete Lücke gesetzt, und Volkmann 
ist gefolgt; Vitringa hatte t2 dän vorgeschlagen. 
Gollwitzer bemerkt dazu in seinen Beiträgen S. 23: 
„Ich ändere zw, vor čvrwy in závtwv und übersetze: 
‘wenn denn weder eine Materie dort ist, in welcher 
das der Möglichkeit nach wäre, noch irgendeines 
unter den Dingen dort zukünftig ist, das nicht schon 
int, auch nichts in etwas anderes übergehend [wie 
das Erz in die Bildsäule] oder selbst bleibend etwas 
anderes erzeugt [wie Sokrates, der sich Weisheit 
erwirbt] oder auch aus sich heraustretend etwas 
anderes an seine Stelle gesetzt hat [wie die Luft 
das Feuer], so gibt es dort kein der Möglichkeit 
nach, indem alles in dem ist, worin es ist, und 
Ewigkeit, nicht Zeit hat’,- Dann gegen meine Kon- 
jektur und Übersetzung: „Ich will kein Gewicht 
. darauf legen, daß man statt dv o nach Get ein Orts- 
adverb (eil erwartet, wohl aber ist zx vor ala 
störend. Das gleiche gilt von Vitringas Vermutung. 
Gerade dieses xai. weist aber darauf hin, daß ôvtwv 
und èyórwy gleichgeordnet sind.“ Mir scheint das 
dv vd don závzwv Cem ziemlich nichtssagend und 
farblos zu sein. Der Begriff des wirklich und wahr- 
haft Seienden wird meines Erachtens. gefordert. 
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Das «at stört mich nicht; es soll darauf hingewiesen 
werden, daß im Intelligiblen alles u. a. auch Ewig- 
keit, nicht Zeit hat. Gollwitzer bevorzugt ferner 
das handschriftliche od, denn unsere Periode ent- 
halte keinen Gegensatz, sondern die Lösung der 
vorhergehenden Frage. Ganz recht. Aber die 
Lösung wird nicht auf Grund einer Folgerung ge- 
geben, sondern durch den Gegensatz zu einer mög- 
lichen Annahme markiert, | 

Die folgenden Kapitel. enthalten keine exegeti- 
schen Schwierigkeiten und bieten keinen Anlaß zu 
kritischen Bedenken. Ist es nötig, S. 121, 81 Atyn- 
122, 29 
tilgt Volkmann das erste aòtõv als Dittographie. 
Aber drcoldvseaz avtõv korrespondiert dem vorher- 
gehenden dodes zucav, und man spürt Dittographie 
kaum, wenn man die Zeilen 28 ff. zusammenhängend 
liest. Das äna S. 112, 30 meiner RRE ist reiner 
Druckfehler für äpe. ` 


‘Blankenburg am Harz. H. F. Müller. 


. Hypaethra-Ubizwa-Säulenhalle. 


‘In No. 5 des Jahrgangs 1913 dieser Wochen- 
schrift wurde die bekannte Beweisstelle in Vitruv 
III, 28 für die Tempelgattung Hypaethros durch 
eine verbesserte Übersetzung in Übereinstimmung 
ınit den Denkmalresten gebracht. Diese Über- 
setzung konnte sich nicht allein auf den Sprach- 
gebrauch von öraudpa für offene, nicht ummauerte 
Orte bei Polybius stützen, sondern auch auf die 
neueren Untersuchungen der Grundrisse des Par- 
thenon und des Zeustempels zu Olympia, welche 
Karl Boctticher bei seiner Verteidigung des Hypä- 
thraltempels nicht kannte. 

Anch die hypaethrae ambulationes und die hy- 
paethra aedificia Vitravs sind in der genannten 
Nummer und in No. 6 des Jahrgangs 1914 aus 
sprachlichen und sachlichen Gründen als seitlich 
offene Säulenhallen nachgewiesen. Nach No. 25 des 
Jahrgangs 1915, Sp. 777 ist sogar die Tempel- 
vorhalle in Vitruv IV, 6 mit hypaethrum bezeichnet. 
Solche offenen Säulenhallen, denen die neuzeitlichen 
Wandelhallen entsprechen, befanden sich in größeren 


Maßstäben zu Delphi, Olympia, Athen, Pergamon, 


Rom usw. 

Auch der Tempel zu Jerusalem war nach dem 
1. Buch der Könige, Kap. 6, nach Hesekiel, Kap. 
40—42, und nach Perrot et Chipiez, Histoire de 
Dart dans l'antiquité, Band IV, Tf. I. mit großen 
Säulenhallen ausgestattet; sie umgaben sowohl den 
Außen- als auch den Innenhof. Davon spricht ein- 
mal Ev. Johannis, Kap. 10, 23 — Jesus wandelte 
im Tempel, in der Halle Salomos — èv zë iepõ èv 
«n cto Nolsuwvos — in alh in ubizwai Saulau- 
monis nach der gotischen Bibelübersetzung des 
Westgoten Ulfilas, 311—3883. Dies vereinzelte Vor- 
kommen von ubizwa erinnert an das von hypae- 
thros, und beide termini technici sind offenbar von 


‚hypaethron abgeleitet. 
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Die Westgoten im Dienste des oströmischen ; „eine Abstraktbildung zum Adverb uf auf“ von 
Reiches kannten den technischen Namen hypaethra | Moritz Heyne — übrigens nach den gotischen 
für Sänlenhallen nach dem Kriegsbaumeister Vitruv ` Grammatiken von Braune und Wrede: uf unter, 
und sprachen das Wort in gotischer Mundart etwas ` ufar über, ufarâ über und als Adverb darüber — 
verändert aus: ` Die Nichtbeachtung des spiritus | bietet nur ciuc äußere Angleichung, erhellt aber 
asper oder die Fortlassung von h liegt nahe, ebenso | nicht den Ursprung von ubizwa. Ebensowenig 
der Wechsel von y inu und von p in b. Die | könnte es nützen, ohne Beachtung von affie und 
(Goten betonten ferner nach Braune, Gotische | ofge Vitruvs hypaethra cine Abstraktbildung zu 
Grammatik, § 21, in ae oder a das ı, so das später | zò — got. uf unter — zu nennen. Weder aetlıra 
der einfache Lant i sich ergab; # aber wurde nach | noch izwa können als einfache Suffixe betrachtet 
$ 70 auch von den Griechen ähnlich dem englischen | werden. Eine andere Ähnlichkeit indessen ist be- 
th ausgesprochen; dafür konnte dann leicht der ` achtenswert: Wie im Vitruv IV, 6 die Tempel- 
s- Laut z eintreten. ; vorhalle hypaethrum genannt wird, so heißt noch 

Für die Ersetzung des r durch w ist kein ähn- | jetzt in Bayern die Vorhalle einer Kirche nbsen. 

licher lautlicher Vorgaug bekannt; nur bedingt | Dazu erklärt Moritz Heyne wieder rückwärts von 
könnte man verweisen auf den gotischen Namen | ups und obsen das gotische ubizwa als einen Vor- 
Ulfilas, der von einem arianischen Schriftsteller ban an der Tür. 
Vöngd.as und von katholischen (oi alias geschrieben | Die verschiedenen germanischen Namen ose, 
wird. Wahrscheinlich erfolgte die Änderung von | obse, ovese, obisa, obasa, ups, yfes nsw. werden 
rin w durch einen Schreibfehler bei dem sehr | allgemein richtig als Umbildungen von ubisvö und 
seltenen Worte. Die Formung des gotischen Alpha- | ubizwa zusammengestellt. Der Ursprung von 
bets vollzog sich ja nicht plötzlich, wie die ver- | ubizwa und aller Ableitungen ist jedoch in dem 
schiedenen gotischen Alphabete der Salzburger | gleichbedeutenden hypaethra Vitruvs zu erkennen. 
Handschrift aus dem 9. Jalırh. erkennen lassen. | Sachlich geht die Entwicklung von den griechi- 
Ein Abschreiber verwechselte wohl die griechischen | schen Stoen und den römischen Hypaethren über Jie 
Majuskeln P und 4, die Nebenform des nicht in das | mittelalterlichen Ringhallen der Marktplätze und 
gotische Alphabet aufgenommenen ®; s. Helle- | die Kreuzgänge um das clausum atrium-claustrum 
nische Kultur? Abb. 457 und Kunst und Geschichte | zu den neuzeitlichen Wandelhallen, den richtigen 
I, Abb. 192 u. 198, 8. Dieser Irrtum konnte um so | Nachfolgern der hypaethrae ambulationes Vitruvs. 
leichter geschehen, als Ulfilas die Buchstaben Wahrscheinlich ist auch das in seiner Etymologie 
nicht einritzte, sondern mit Rohr auf Papier malte; ; dunkle solarium — Söller — wie atrium — der 
dabei wurden die geraden Striche den etwas ge- | römische Luft- oder Hofraum aus alßptov — durch 
schwungenen der Unzialschrift angenähert. Beim | wörtliche Übersetzung von besen in subatrium 
Abschreiben konnten nun ähnliche Formen wie die | entstanden und dann, als die Herleitung aus Poly- 
späteren Minuskeln p und e statt P und 4 leicht ` bius und Vitruv vergessen war, möglichst sinn- 
verwechselt werden. So etwa entstand v aus r | gemäß umgeändert worden. Während snbatrium 
und wurde durch das im Gotischen üblichere w | für den Raum unter einem Vordache im Atrium 
ersetzt. Vielleicht führte die Ahnlichkeit der ; nicht beanstandet wäre, erschien es den Mönchen 
gotischen P und 4 zur Aufnahme der lateinischen | für eine seitlich offene Halle im Oberstock unver- 
Majuskeln für r und f in das endgültige gotische ` ständlich. Das solarium über dem Schlafhause im 
Alphabet beim Codex argeuteus, der gegen 500 in | Kloster Wandrille aus dem ersten Drittel des 9. Jahrh, 
Italien unter der Herrschaft der Ostgoten geschrieben | bildet einen Vorläufer zu den sonnigen Liegehallen 
wurde. der Neuzeit. i 

Ubizwa, aus dem griechischen Szz®pz des Poly- Kolberg. G. Th. Hoech, 
bins und dem lateinischen hypaethra des Vitruv 
entspruugen, ist dann in andere germanische 


Sprachen unter weiteren Abwandlungen über- Eingegangene Schriften. 


gegangen, z. B. ahd. obasa und obisa, vgl. Moritz Alle oingegan enon, für unsom Leser beachtenswerten Werke werden 
e an dieser Stelle aufgeführt: Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
Heyne, Das deutsche Wohnungswesen, 1899. Hier- sprechung gewährleistet werden. —— finden nicht statt. 


bei wurde der Name von der seitlich offenen R. Hirzel, Der Name. Ein Beitrag zu seiner 


Säulenhalle auch auf ein weit vorspringendes | Geschichte im Altertum: ine: besonders Dor -dën 
Schutzdach übertragen, dem eine Reihe von Holz- | Guechea (Abhandl, d. phil.-hist. Kl d Säch. Ges 
stielen untergestellt war. Dann wurden diese fort- | „ Wiss XXXVI 2) Leipzi Teubner 4 M Bo 
gelassen, das Schutzdach schmaler — wie an den E Zuschl SC e Í ` 

Seiten der antiken Atrien -- gemacht und zuletzt R H — 
das wandiungsfāhige Wort in der altnordischen | ater d. Verh d Sächs. Ges. d. Wiss. zu Leinsie. 
Form ups auf ein Vordach übertragen. Die sprach- Philol.-hist KI 70 4) Lei zi ` Teubner SH e 
liche Verkürzung entsprach der sachlichen. + Fmschl, — BÉIS, , e 


Die bisherige Erklärung des Namens ubizwa als — 


beggen 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerel in Altenburg, S.-A. 
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BEER GEERT 


Rezensionen und Anzeigen. 

Ture Kalöen, Quaestiones Grammaticae 

Graecae. Commentatio academica. 8.-A. aus 

Göteborgs Högskolas Arskrift, vol. XXIV. Goto- 
burgi 1918. 111 S. 8. 

Die Veranlassung zu der vorliegenden Schrift 
gab wesentlich der Gotenburger Professor Lager- 
crantz, welcher den Verf., seinen Schüler und 
Freund, zur Untersuchung der einzelnen in 
diesem Buche behandelten Fragen anspornte 
und ibm bei Ausarbeitung desselben hilfsbereit 
zur Seite stand; qui, fährt er dann fort, in 
avia delatum saepissime revocabat et castigabat, 
animum afflictum erigebat, sua permulta mecum 
communicabat. Der erste von den vier Ab- 
schnitten, in welche er seine Untersuchungen 
geteilt hat, handelt von dem Participium Per- 
fecti Activi auf sto und vom Übergang des 
Vokals. v vor Vokalen in s. Es ist nicht zu 
verwundern — so beginnt er seine Auseinander- 
setzung —, daß auf die Form der Herakleenser 
Tafeln &ppnyeia, welche als das älteste Parti- 
cipium Perfecti feminini auf eo sich findet 
und anzuzeigen scheint, daß es eine Bildung 
der Dorier gewesen ist, die Gelehrten viele 
Mühe verwandt haben, um die älteste Form 
dieses Suffixes zu ergründen. Er bespricht die 
bisherigen Erklärungsversuche und sucht sie zu 
widerlegen. Besonderes Gewicht legt er darauf, 
nachzuweisen, daß der Herakleensische Dialekt 

457 





keine Handhabe biete für die von den meisten 
vertretene Ansicht, diese Participia seien dori- 
schen Ursprungs und aus dem dorischen Dialekt 
erst in die hellenistische Umgangssprache über- 
gegangen. Auch Blaß in seiner Schrift über 
die Aussprache des Griechischen (2. Aufl. S. 45) 
und Meisterhans in seiner trefflichen Gram- 
Sr der attischen Inschriften (3. Aufl. 1900 
S. 169) bezeichnen, jener die Form &ppnyeia 
selbst, dieser die im 3., 2. und 1. Jahrh. v. Chr. 
nur auf erte durch den Einfluß der Koine ge- 
bräuchliche Form yeyovsia als eine dorische. 
Der Verf. bemerkt hierzu, daß gerade die Hera- 
kleensischen Tafeln als Stütze für den Beweis 
des dorischen Ursprungs dieser Participia be- 
nutzt würden, daß aber ausschließlich die Form 
&ppriyeia nicht nur auf jenen Tafeln, sondern 
überhaupt in den Inschriften Großgriechenlands 
und Siziliens sich finde, soweit er die Frage 
habe untersuchen können, Ferner weist er 
nach, daß von der Veränderung des ott) in et) 
vor einem Vokale keine Spur in diesen Gegenden 
wahrgenommen werde, vielmehr o und o überall 
erhalten worden seien. Er behandelt dann alle 
Denkmäler des dorischen Dialektes, soweit sie 
diese Frage berühren, und kommt zu dem Re- 
sultat, daß nicht die mindeste Veranlassuug 
vorliege, jene Partizipien für dorifthe auszu- 
geben. Ausschlaggebend sei der Umstand, daß 
die Participia auf -eta ziemlich häufig selbst in 
458 
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den Gegenden sich fänden, welche niemals von 
Doriern bewohnt worden seien und daß auch 
die auf vo ausgehenden Formen in dorischen 
Gegenden nicht selten vorkämen. Er ergänzt 
die von Meisterhans angeführten Beispiele der 
Participia Perfecti auf to durch eine Reihe 
anderer und zeigt, daß diese Formen in der 
hellenistischen Zeit fast überall in Gebrauch 
gewesen seien. Inquirenti autem, sagt der Verf. 
mit Hinweis auf Thumb (die griechische Sprache 
im Zeitalter des Hellenismus S. 242f.), unde 
in sermonem communem invaserint, vel id ori- 
ginem doricam dissuadet, quod hanc dialectum 
nihil fere sui ita contulisse constat, ut forma 
a consuetudine Atticis cum Ionibus communi 
abhorrens superesset atque eam fere ex usu 
submoveret. Ubi vero, fährt er fort, formae 
eae quasi domesticae fuerint, ex adlatis iam 
aperte cerni non potest; nam de Attica ne 
cogites, dehortatur Heracleensium &ppnyysia, quam 
inde repeti temporum ratione vetatur. Um 
diese Frage zu beantworten, führt er eine Zahl 
von Vokabeln an, welche für v vor einem Vokal 
e bieten, so den Monatsnamen Aboduoc, der 
sich auf rhodischen Krügen elfmal, Auscdeos 
aber fünfmal finde. Es sei wahrscheinlich, daß, 
weil zu den so großen Werkstätten,wie sie in Rho- 
dus gewesen seien, ein bedeutendes Zusammen- 
strömen Auswärtiger stattgefunden habe, diese 
nicht zum geringsten Teil Ionier gewesen seien, 
die aus den benachbarten Gegenden Asiens 
stammten; dazu komme, daß diese Krüge in 
dem 2. Jahrh. v. Chr. hergestellt seien, also 
in einer Zeit, wo der reine Dialekt schon lange 
der Koine habe weichen müssen. Ferner weist 
er nach, daß mit großer Wahrscheinlichkeit für 
das schon bei Homer vorkommende Substantiv 
rtöov die Form zo nur von Späteren ge- 
braucht worden und der Koine zuzuweisen sei, 
nirgends aber bei denjenigen attischen Schrift- 
stellern gefunden werde, welche nach allge- 
meiner Übereinstimmung zur Nachahmung aus- 
erwählt worden seien. Wenn nun dieses Wort 
auswärtigen Ursprungs in die attische 
Sprache aufgenommen worden sei, so sei nichts 
so klar, als daß es aus lonien stamme. Zu 
dem Substantiv matten, über dessen Bedeutung 
Friedländer in seiner Ausgabe des Petronius 
(2. Aufl. S. 326) das Nötige bemerkt und über 
das besonders von etymologischer Seite aus in 
einem Epimetrum der Verf. ausführlich handelt, 
äußert er, schon Varro habe erkannt, daß die 
Römer dieses Wort von den Griechen entlehnt 
hätten. Da es aber wahrscheinlich schon vor 
Varros Zeit von ihnen übernommen sei und 
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die Römer in den alten Zeiten für o fremder 
Vokabeln immer u gesetzt hätten, könne er 
nicht umhin zu glauben, daß es nicht von 
nartön,. sondern von der Form parte«, wenn 
diese auch in der Literatur nirgends vorkomme, 
hergeleitet worden sei. 

Die angeführten Beispiele gehören, wie der 
Verf. sagt, insgesamt der Koine an und gehen 
nicht über die Zeit Alexanders des Großen 
hinaus. Er läßt nun noch zwei draft Aeyöneva 
bei Homer folgen, auf die er sich stützt, um 
diese Veränderung des v einem viel früheren 
Zeitalter zuzuweisen. Homer redet Il 747 von 
einem avnp týðea Greën, worunter nicht 
Austern, sondern zweifellos eine Ascidie, wahr- 
scheinlich eine Cynthia zu verstehen ist (vgl. 
Groshans prodromus faunae Homeri II S. 37: 
„forsitan Ascidiam Phuscam appellatam intelle- 
gere debemus, quae hodie a Graecis Phusca 
vocatur“, ferner Aubert und Wimmer, Aristo- 
teles’ Tierkunde Ip. 183, Buchholz, Hom. Realien 
I 2, 91, Koerner, Hom. Tierwelt S. 86). Ari- 
stoteles hat wohl týðvov stets geschrieben; in 
den Hss findet sich als Variante die Lesart 
thdeov, welche in der späteren Zeit gebräuch- 
lich war. Der Verf. schreibt dann: „Cum de- 
clinamenta pluralia huius vocis procul dubio 
usitatiora essent, facillime in dialecto ionica ad 
ndea, TndEwv novari poterat casus rectus tř- 
oç. Postea vocabulum flexione ita mutata in 
sermonem communem transiit, cuius formae 
gemellae fuerunt oc týð ~ týðeov mýðea. 
Quarum utraque ionicae originis esse potest, 
si quidem hanc deflexionem non in tota Jade 
factam esse ratio cogit, ut ponamus; aut illa 
pronuntiandi consuetudine latius evagante forma 
attica, quae erat týðvov, in týðeov abiit.“ Er 
schließt diesen Abschnitt mit den Worten: 
„haec si recte disputata sunt, exemplum vocalis 
v in e mutatae deprehenditur antiquissimum et 
dialecto cuidam ionicae sine ulla dubitatione 
tribuendum.“ Bei Homer ist nur die Lesart 
týðea überliefert. Über týðvov hat der Verf. 
ein Epimetrum (II) hinzugefügt, betitelt „de 
týðvov et cognatis“, worin er mit außerordent- 
lichem Fleiße sowohl vom naturgeschichtlichen 
als auch vom etymologischen Standpunkte aus 
sein Thema behandelt. Das zweite der drac 
heyópeva, auf die der Verf. sich stützt, ist das 
homerische Substantivum xwöesıa = 499 = Mohn- 
kopf; mit diesem auf seinem dünnen Halme 
wird hier der abgehauene Kopf des Ilioneus 
auf dem Speerschaft verglichen: ó ðè on xwöeıav 


 dvasyavy négpaðé te Tpwsoaı ar, Naegelsbach in 


seinen Anmerkungen zur Ilias bemerkte zu dieser 
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Stelle (8. A. S. 242): „Schon frühzeitig wurde das 
auch von dem archaisierenden Antimachus und 
Kallimachus gebrauchte Wort so wenig mehr 
verstanden, daß schon Lykophron und dann 
Nikander lieber «wösıa als Menschenhaupt ge- 
brauchten. Begreiflich, daß dann Aristarchus 
den Knoten zerhieb, statt ihn zu lösen, indem 
er B 144 und 3 499 ée substituierte.“ So er- 
hob sich schon unter den alten Erklärern ein 
Streit, der bis heutigen Tages noch nicht ge- 
schlichtet ist. An beiden Stellen wollte Ari- 
starch das altertümliche 9% = ceu nicht gelten 
lassen, während Zenodot es unverändert ließ 
und en xöpata B 144 las; jedoch setzte Ari- 
starch dafür os, das von den neueren Heraus- 
gebern Spitzner, Bäumlein, La Roche und Lud- 
wich in ihren Text aufgenommen haben. 2 499 
aber schrieb Aristarch œJ xwösav dvasyay = 
&yn und tilgte den folgenden Vers, worin ihm 
Spitzner und Bäumlein folgten. Professor Lager- 
crantz glaubt durch eine Konjektur, die er dem 
Verf. zur Verfügung stellte, die Stelle heilen 
zu können. Er will lesen ó 6’ čo’, 7 xóðztav, 
dvasy&v zc, „mox autem ille velut caput pa- 
paveris (id) adtollens“ usw. Zen, bemerkt der 
Verf. hierzu, alibi quoque apud Homerum ad- 
verbii vicibus fungitur velut 2 529 N 799, 
quam facile iota excidere potuerit, vix est, quod 
moneam; quin etiam fieri potest, ut ne una 
quidem littera mutanda aut addenda sit; sci- 
licet 7) vel 7 pro instrumentali accipi potest, 
velut iam Herodianus (schol. A ad B 73) for- 
mulae 3 Dënte otív voculam 3 per ée inter- 
pretabatur“. Ich kann mich mit dieser Kon- 
jektur nicht befreunden. 

Der Verf. spricht dann eingehend über die 
verschiedenen Bedeutungen des Wortes xóðera 
und über die Versuche der Gelehrten, es ety- 
mologisch zu erklären, worüber ihre Ansichten 
noch auseinander gingen; sodann weist er nach, 
daß die ursprüngliche Form xóðvıæ geheißen 
habe, die später in xwöba übergegangen sei; 
es sei nicht schwer, einzusehen, dal das Wort 
sich der großen Zahl der auf -óa, -úy endigen- 
den Substantiva angeschlossen habe; daraus sei 
die Form xwösıa entstanden. Jene Endung, 
mit deren Hilfe die Participia Perfecti gebildet 
worden seien, hänge eng mit dem Suffix zu- 
sammen, das bei der Bildung der Nomina an- 
gewandt worden sei; die Form, als die eines 
homerischen Wortes von einem attischen ver- 
schieden, gehöre dem ionischen Dialekt an, von 
der die Form xwöia abstamme, welche in den 
späteren Zeiten häufig vorkomme. Da nämlich 
die Form des Genetivg xwöetlag durch den Ita- 
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cismus in xwölus übergangen sei, hätte sich 
sehr leicht der Nominativ xwöla bilden lassen. 
Wenn wir also — so schließt er diese Erörte- 
rung — die sinkende Gräzität berücksichtigten, 
bestehe der Unterschied nur in der Schreib- 
weise, nicht aber in der Aussprache. Die Bei- 
spiele, wie týĝea und xóôzıa, zeigen, so rest- 
miert der Verfasser, wie heimisch diese Ge- 
wohnheit der Aussprache in einem gewissen 
ionischen Dialekte war; wenn anderes auch der 
Koine angehört, so hindert doch nichts, anzu- 
nehmen, daß auch dieses, welches anderswo her- 
stammte, später sich über die heimischen Grenzen 
hinaus ausbreitete; wissen wir doch, fügt er 
hinzu, dal Elemente der hellenistischen Um- 
gangssprache, welche von der attischen Gewolın- 
heit verschieden sind, meist ivonischen Ursprung 
haben, wie es ja auch Thumb in seiner Schrift 
„die griechische Sprache im Zeitalter des Helle- 
nismus“ S. 202 ff. ausführlich dargelegt hat. 
Nachdem die Erörterungen des Vert soweit 
gediehen sind, daß der ionische Ursprung 
der Aussprache, um die es sich handelt, fest- 
steht, kehrt er zu der Form 2Zppryeia der 
Herakleensischen Tafeln zurück, weil von hier 
aus neues Licht auf diese Form falle. An der 
asiatischen Kilste sei die Form &ppr,yuar heimisch 
gewesen; so finde sie sich bei Homer und 
Herodot; £ppnya hingegen nur an drei Stellen: 
arsppriyas im Pastor des Hermas I 1, 3, xat- 
eppryöras in einer Glosse des Hesychius (beide 
Stellen führt auch die griech. Gramm. von 


Kühner -Blaß I 2, 531 an) und in einer ab- 


weichenden Lesart in Philostr. Imag. Der Verf. 
sieht diese Formen als der Koine angehörig an 
und, weil sie von der Gewohnheit der Attiker 
abweichen, als aus Ionien stammend. Sogar 
dürfe man, so erörtert er weiter, annehmen, 
daß die Form £ppriywar, die wir in Ionien fänden, 
nach dem Muster des fast synonymen (xat)er,ya, 
dessen sich Hesiod und Herodot bedient hätten, 
in Sppryya verändert worden sei. Utut, so 
schließt er seine Beweisführung, singula haec 
se habent, optime cum ea, quam de domicilio 
vocabuli propter terminationis speciem senten- 
tiam protuli, conspirat habitus ille radicis, quem 
nisi apud Iones in formis perfecti adhibitam 
(doch wohl Druckfebler für adhibitum) esse 
certe nescimus. Wenn sich auch nicht fest- 
stellen lasse, auf welchem Wege und zu welcher 
Zeit das ionische Wort nach Heraklea gekommen 
sei, ist der Verfasser geneigt, Zppzretz als ein 
technisches Wort, welches mit dem einen 
Namen Äcker, Weinberge und Wiesen umfasse, 
der Schule der Pythagoreer zuzuweisen, um so 
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mehr, wenn man erwäge, daß das einzige Bei- 
spiel eines solchen Partizipiums, welches durch 
Abschreiber überliefert sei, sich in einem pseudo- 
pythagoreischen Briefe finde. In Kürze will ich 
noch darauf hinweisen, daß den Schluß dieser 
Abhandlung eine Erörterang über die phone- 
tischen Bedingungen, unter denen die Vokal- 
veränderung des v stattfand, bildet. Ich muß 
mir versagen, auf die zweite Abhandlung, be- 
treffend die auf e ausgehenden Wörter, welche 
zu einfachen sigmatischen Nominibus gehören, 
ebenso auf die dritte, eine etymologische 
Untersuchung über die Glossen des Hesychius 
 ppyáßwp und pipywoar, genauer einzugehen. 
Nicht unterlassen will ich jedoch wenigstens 
hinzuweisen auf das, was der Verf. S. 53—61 
über &yyeln und čy%xoç sagt. Den Schluß bildet 
eine etymologische Untersuchung über die Wörter 
öppößnAos, Spoodüpn und dpsoAöros. Die y 126 
und 132 erwähnte öpsodöpn hat den Auslegern 
von jeher große Schwierigkeiten bereitet. Zwar 
steht es fest, daß es eine Türe ist, welche an 
einer Seitenwand des Männersaales sich be- 
findet und in die Laien, jenen schmalen Seiten- 
gang, führt; genaueres aber hat man bisher 
vergeblich sich bemüht zu ergründen; die einen 
erklärten dpoodöpn für „Springtür“, wogegen 
besonders Autenrieth (s. den Anhang in der 
Ameis-Hentzeschen Ausgabe) sich ausgesprochen 
hat, die anderen für „Hochtür“, wieder andere 
für „Hintertür“. Düntzer ist der Meinung, es 
stehe für öpdodöpr, und bezeichne eigentlich 
eine gerade in der Mauer befindliche, nicht 
durch die otaßpol im Zimmer vorspringende 
Türe. Schon Krates hat wohl Grein ge- 
schrieben (hierüber s. Helck, de Cratetis stu- 
diis crit. quae ad Od. spectant, Dresden 1914, 
S. 48 f.) Der Verf. will das Wort nur vom 
etymologischen Standpunkt aus betrachten und 
geht daher von einer Glosse des Hesychius 
aus Öppößnkos" Gëée, "Iralıwraı. Einer Kon- 
jektur Herwerdens folgend „at BnAos non est 
0606, verum Gëëc (oùðóç) limen“ ist er der 
Meinung, daß öppößnkos zur Bezeichnung einer 
Schwelle diene, welche über die Höhe der 
anderen hervorrage, und erklärt das Wort als 
oböds Gd Ae, „Hochschwelle“. „Unum,“ fügt 
er hinzu, „mihi innotuit, quod facillime a 
Graecis Italiotis öpp6ßnAos appellari poterat, 
limen domus, quae vocatur chirurgi, Pompeiis 
e solo effossae et ad normam satis vetustam 
aedificatae, quod in imagine cernitur apud Mau 
Pompeji ° p. 36 no. 11 signata.“ Das seinem 
Aussehen nach ausländische Wort könne man 
entweder „Jadi Euboicae“ oder „Atthidi“ zu- 
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weisen, weil nur diese Dialekte gemeinsam die- 
jenigen Veränderungen gehabt hätten, durch 
welche po in pp und a privativum in n über- 
gegangen wären. Da aber, fährt er fort, die 
Athener fast keine Kolonien nach Italien ge- 
führt hätten, sei es einleuchtend, daß die Glosse 
aus der Sprache irgendeiner euböischen Kolonie 
stamme. Man müsse daher besonders an die 
Städte Cumae, Neapolis und Rhegium denken, 
die bekanntlich Kolonien der Chaleidenser ge- 
wesen seien. 

Der Verf. erörtert dann die Stelle x 126, 
weist besonders auf Vers 132 oòx dv Gi oe 
dv’ Öpsodöpnv dvaßain hin, führt darauf die 
Erklärungen des Wortes öpoodöpn von seiten 
der alten Interpreten an und zeigt, daß trotz 
der Verschiedenheit derselben im einzelnen die 
meisten doch darin übereinstimmten, daß sie 
darunter die Schwelle einer Tür verstanden, 
welche an Höhe die übrigen überragte, und der 
Türe den Namen Hochtür beilegten. Schon 
Froehde hatte in Bezzenbergers Beiträgen III 
19 ff. darauf hingewiesen, daß man auf den 
Grundbegriff des Hervorstehenden und Hervor- 
ragenden zurückgehen müsse, freilich ohne dafür 
einen gentigenden Beweis zu geben. Der Verf. 
glaubt dies tun zu können; der Beweis liege 
im Worte &ppößnAos und im übertragenen Sinne 
im Worte öpsoAöros, was bisher dem Scharfsinn 
der Etymologen entgangen sei. Er ist der 
Meinung, öpooAöros könne passend im Deutschen 
mit Hochprahler übersetzt worden, das zweite 
Glied führt er auf Aartlev „insolentius et 
arrogantius se efferre, se iactitare“ zurück. 
Über Aarilew und damit verwandte Wörter 
spricht er ausführlich, meint auch, daß die Be- 
deutung des Wortes öpooAöros am besten be- 
zeichnet werde durch ödixouros. Er spricht 
dann über die verschiedenen Versuche, die 
Wurzel öpso- = üdnAös im Griechischen, resp. 
im Sanskrit nachzuweisen. Wenn, sagt er, 
&poo- einst mit einem Digamma begann, oo 
sind am nächsten verwandt die sanskr. Wörter 
vArsiyän „excelsior, superior“, superl. värsistha, 
värsman-, n. „culmen, cacumen“, mit dem nach 
Froehde B. B. XVII p. 304 zu vergleichen ist 
das griechische &pua „Klippe, Sandbank, An- 
höhe“. Vielleicht aber, fährt er fort, läßt sich 
das griechische öpso- noch leichter erklären, 
wenn man es unmittelbar aus der Wurzel 
uers- entstanden sein läßt: f. pr. uorsö, aus 
der direkt auch agls. wearr „callum“, eigent- 
lich „locus editus“ (cf. lat. verruca, altlat. auch 
Erdhöcker) abstammt. 

Schließlich will ich nicht unterlassen, auf 
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die etymologische Erklärung des Wortes 
Eüs{dura von seiten des Verf. hinzuweisen. Er 
ist der Ansicht, daß die Vokale des Wortes 
ihren Platz vertauscht hätten, wie dies bis- 
weilen geschehe, so „Aluxtet ` üAaxtei. Kpfites 
(Hesych.) et Benrtáčw, quo pro Bartilw usi sunt 
Epicharmus et Sophro.“ (vgl. hierzu Roscher, 
Mythol. Lexikon I 1219). Am Schluß ist zur 
leichteren Übersicht ein guter Index vocabu- 
lorum und ein Index locorum hinzugefügt. 

Mein Urteil über die vorliegende Schrift 
fasse ich in die Worte zusammen, daß der 
Verf. für dieselbe das einschlägige reiche Ma- 
terial mit großem Fleiße und gutem Urteil 
verwertet hat, Die äußere Ausstattung des 
Buches ist tadellos. 

Druckfehler habe ich gefunden S. 3 prae- 
cique (für praecipue), S. 5 Heraclensis (für 
Heracleensis), S. 17 antiquorem (für anti- 
quiorem), S. 18 probaliter (für probabiliter), 
S.24 Grechischen, 8. 29 participum (für -ium), 
S. 35 autochonibus (für -chthonibus), S. 84 
euisdem (für eiusdem), S. 57 vröa, S. 58 Ba- 
hov my (für čBaàóy), S. 18: 61,5 (für 65,1); 
bei anderen wage ich nicht zu entscheiden, 
ob es Versehen des Druckers oder des Verf. 
sind, wie S. 37 uni alterove regioni, S. 91 
quin concedem (für -dam), S. 85 cognata sunt 
voces. Ich rechne dahin auch 8. 29 intra fines 
domesticas, da fines im Plur. nur ganz selten 
als Femininum gebraucht wurde. 

Magdeburg. E. Eberhard. 


Paul Karge, Rephaim. Die vorgeschichtliche 
Kultur Palästinas und Phöniziens.. Archäo- 
logische und religionsgeschichtliche Studien. (Col- 
lectanea Hierosolymitana. Veröffentlichungen der 
Wissenschaftlichen Station der Görresgesellschaft 
in Jerusalem, I. Band.) Paderborn 1917, Schö- 
ningh. XV, 755 S., Karte, Abbildungen. 36 M., 
geb. 40 M. 

Die vorgeschichtliche Forschung ist eine 
recht junge Wissenschaft und hat bis in die 
neueste Zeit gegen ernstliche Bedenken und 
Zweifel zu kämpfen gehabt. Fast noch mehr 
als die Erklärung der geologischen Ablagerungs- 
schichten mit ihren Einschlüssen ist die Deutung 
der vorgeschichtlichen Denkmäler, der Stein- 
werkzeuge, Dolmen, Malsteine und Steinkreise 
bestritten worden. Heute hat sich jedoch im 
allgemeinen die Überzeugung durchgerungen, 
daß in dem allen die wichtigen und einzigen 
Reste von Jahrtausenden erhalten sind, die zu- 
verlässigen Zeugen eines Zeitraumes, für den 
alle geschichtlich überlieferten Nachrichten ver- 
sagen. Freilich reden sie keine ohne weiteres 
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verständliche Sprache. Um sie richtig zu ver- 
stehen und für die Erkenntnis einer grauen 
Vorzeit verwerten zu können, müssen sie behut- 
sam nach ihrer Eigenart beschrieben und durch 
umfassende Vergleiche anderer Funde wie durch 
Berücksichtigung der Entwicklungsgeschichte 
jedes einzelnen Landes zeitlich bestimmt wer- 
den. Gelingt dies einigermaßen, so erschließen 
sie den Blick bis in die Urzeit hinein, bis zu 
der Urbevölkerung, die einst als erste Vertreter 
des Menschengeschlechtes auf dem jungfräulichen 
Boden sich festzusetzen versuchte. 

Während in den europäischen Ländern diese 
Forschung verhältnismäßig früh begonnen und 
es allmählich zu bedeutsamen Ergebnissen ge- 
bracht hat, blieb der Osten lange unberlick-. 
sichtigt. Erst nach der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts sind dort Höhlen mit Ablagerungen, 
Steingeräte und Steinbauten untersucht worden, 
Die englische Landesaufuahme des Westjordan- 
landes und die deutsche im Osten des Jordans 
sowie die geologischen Arbeiten der Beiruter 
Jesuiten und die von Jalır zu Jahr sich meh- 
renden Behandlungen kleinerer Gebiete haben 
die Funde so vermehrt, daß jetzt eine gewaltige 
Stoffmenge vorliegt, die dringend nach einer 
Gesamtdarstellung verlangte. Eine solche legt 
der Verf. in seinem mit ungeheurem Fleiß und 
bewunderungswürdiger Kenntnis der gesamten 
einschlägigen Literatur gearbeiteten Buche vor. 
Damit hat er sich den Ruhm erworben, nicht 
nur eine höchst mühsame, wirklich vollständige 
Sammlung der in unzähligen Büchern und Auf- 
sätzen verstreuten Berichte, sondern auch eine 
wissenschaftliche Verarbeitung und umfassende 
Darstellung geboten zu haben, die mit beson- 
derem Geschick versucht, ein Entwicklungsbild 
zu zeichnen und die für die Geschichtserkenntnis 
unumgänglich nötigen großen Linien zu ziehen. 
Nicht geringere Anerkennung verdient die Tat- 
sache, daß alle Einzelangaben des Buches in 
gewissenhaftester Weise mit genauen Belegen 
und Verweisen versehen sind, so daß jeder 
Leser auf die Urberichte zurückgreifen kann. 
Ausdruck und Sprache sind wohlgewählt und 
anziehend (nur die stellenweise recht häufigen. 
Fremdwörter, zum Teil ein unglückliches Erbe 
der französischen Forschung, stören etwas), die 
Bilder vorzüglich, Druck und Buchausstattung 
des Inhaltes würdig. Mit Freude und aufrich- 
tigem Danke sei darum diese erste große Ver- 
öffentlichung der wissenschaftlichen Station der 
Görresgesellschaft in Jerusalem begrüßt und 
daran die Hoffnung geknüpft, daß es gelingen 
möge, dieses deutsche Unternehmen, das bisher 
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schon manchen wertvollen, freilich wohl nur 
den Fachkennern bekannt gewordenen Beitrag 
zur Kenntnis des Morgenlandes durch die aus- 
gezeichnet vorgebildeten, von ihm entsandten 
Stipendiaten geliefert hat, in den Nöten der 
kommenden Zeit für die Wissenschaft zu er- 
halten, | 

Zu der ungemein schwierigen Arbeit war 
der Verf. um so mehr befähigt, als er während 
seines beinahe dreijährigen Aufenthaltes in Pa- 
lästina allen vorgeschichtlichen Resten mit be- 
sonderem Eifer nachgegangen war, sich auch 
eingebend mit den reichen Schätzen palästini- 
scher Sammlungen befaßt hat und schließlich 
das Glück hatte, nicht nur an bereits bekannten 
Fundstellen neue Stücke aufzulesen, sondern 
auch eine Werkstätte aus der jüngeren Stein- 
zeit in der obergaliläischen Höhle mughäret 
el-“abed und ein Dolmenfeld bei chirbet kerä- 
zije in der Nähe des Genezarethsees zu ent- 
decken, abgesehen von zahlreichen Großstein- 
anlagen, die er hier und da als erster genauer 
untersucht hat. Namentlich die Funde von 
keräzije sind neben den Beobachtungen von 
E. A. Mader (vgl. Zeitschr. d. D. Pal.-Vereins 
XXXVII [1914] S. 20 f.) von besonderer Be- 
deutung, da sie die früher vielfach bezweifelte 
Ausdehnung der Dolmen auf das Westjordan- 
land beweisen und damit naturgemäß die Frage 
nach Herkunft, Rassenzugehörigkeit, Lebensart 
und Zeit der steinzeitlichen Urbevölkerung auf 
eine veränderte Grundlage stellen. Insofern 
gehören die ausführlichen Fundberichte (z. B. 
S. 46 ff., 95 fŒ., Läpp, 171 ff., 308 ff.) in das 
Buch hinein. Trotzdem wäre es wohl besser 
gewesen, sie gesondert zu veröffentlichen und 
hier nur wie von anderen Berichten die Er- 
gebnisse zu bieten, zumal das Werk an sich 
schon an einer Überfülle des Stoffes und zu 
großer Weitschweifigkeit, auch gelegentlichen 
Wiederholungen, leidet, die das Lesen stellen- 
weise erschweren. Eine kürzere, auf das 


Wesentlichste beschränkte, nach einem bestimm- 


ten Plane straff durchgeführte Darlegung würde 
mehr befriedigen, obgleich man für die reich- 
haltige Belehrung aufrichtig dankbar sein und 
es wohl verstehen kann, daß der Verf. gerade 
auf diesem vielumstrittenen Felde der Wissen- 
schaft seine Behauptungen nach allen Seiten 
hin sicherstellen wollte. Auch die Entstehung 
des Werkes — Seite 1 bis 379 waren bereits 
1914 gedruckt, der Rest entstand während des 
Krieges — ist für die Gestaltung von Einfluß 
gewesen. 

Gerade in dem zweiten Teile des Buches 
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liegt meines Erachtens der Schwerpunkt und 
die Bedeutung der Arbeit. Nach einem ge- 
diegenen Überblick über die bisherige For- 
schung schildert der Verf. die älteste Steinzeit 
mit ihren geologischen Vorbedingungen und 
der Möglichkeit noch früherer Kulturen („der 
Tertiärmensch ist nur eine Hypothese“), so- 
dann die jüngere Steinzeit nach den einzelnen 
Fundstellen, die Lage der vorgeschichtlichen 
Siedelungen, die Ergebnisse der Ausgrabungen 
für diese Zeit und die älteste Keramik. Schon 
in diesen Abschnitten liest man viel Neues und 
Wertvolles, da in die Untersuchung zum Ver- 
gleich und zur Zeitbestimmung stets die Funde 
aus anderen Ländern, besonders aus dem Mittel- 
meergebiete in weitestem Umfange, herangezogen 
werden. Dadurch wird mit Recht die früher 
beliebte Sonderbehandlung des Ostens aufge- 
geben, anderseits den Forschungen auf klein- 
asiatischem, griechischem und sonstigem Boden 
der Zwang auferlegt, sich mehr, als bisher ge- 
schehen, mit den orientalischen Untersuchungen 
zu befassen. Daran schließt sich die Beschrei- 
bung der vorgeschichtlichen Denkmäler am 
Westufer des Genezarethsees, bestehend aus 
Höhlen, Dolmen, Großsteinbauten und besonders 
der Flielburg auf den kurün hattın, die mit 
den mykenischen Burgen des griechischen Fest- 
landes verglichen wird. Das bildet die Über- 
leitung zu dem Hauptteile, der die palästinische 
Megalithkultur sorgfältig nach allen bisherigen 
Funden darstellt, diese Funde zu einer sion- 
vollen Entwicklung von einfachen zu kunst- 
volleren Formen ordnet, sodann die Herkunft 
und Entstehung der palästinischen Dolmen er- 
örtert und schließlich nach einer weitausgreifen- 
den Erklärung ihres Sinnes die Frage nach 
Herkunft und Zeit der Dolmenerbauer zu be- 
antworten versucht. Dabei ist sehr anzuer- 
kennen, daß der Verf. sich vor haltlosen Ver- 
mutungen hütet, die nur zu schnell eine reli- 
giöse bezw. gottesdienstliche Bedeutung dieser 
Bauten anuehmen wollten, anderseits auch den 
Mut zum offenen Eingeständnis unseres Nicht- 
wissens bei vielen Dingen hat. Im wesentlichen 
kommt er zu dem Ergebnisse, daß die Dolmen 
und ihre Abarten Gräber (und zwar wohl für 
Hockerbestattungen) sind, daß sich ihre Ent- 
wicklung über eine größere Zahl von Jahr- 
hunderten erstreckt haben muß, daß sie von 
einer ursprünglich halbnomadischen, vieh- 
züchtenden Bevölkerung herrühren und doch 
wohl nicht als Erzeugnisse von Indogermanen, 
sondern von Semiten betrachtet werden müssen. 

Es würde zu weit führen, wollte man alle 
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die wertvollen Bemerkungen des Verfassers zur 
Kulturgeschichte im allgemeinen wie zu Sonder- 
fragen, die sich aus den alttestamentlichen An- 
gaben oder anderen Nachrichten ergeben, im 
einzelnen besprechen. Hier und da wird sich 
gewiß Widerspruch gegen seine Stellung äußern. 
Ebenso wäre es unrecht, kleine Versehen, die 
bei einer derartig schwierigen und auf einer 
Riesenmenge von Literatur aufgebauten Arbeit 
jedem einmal unterlaufen (wie z. B. kleine Un- 
ebenheiten in der Schreibung der Ortsnamen 
u. a.), tadelnd hervorzuheben. Sie verschwinden 
gegenüber der Bereicherung, die auch andere 
Gebiete der Palästinawissenschaft, die alte und 
neue Ortskunde, die Geologie, die Geschichte 
des heiligen Landes, daneben aber auch die 
Kulturgeschichte der Mittelmeerländer aus dem 
Buche in reichem Maße schöpfen werden. Nur 
ein paar Bemerkungen möchte ich mir zum 
Schlusse erlauben. Seine eigenen Funde hat 
der Verf. dem biblisch-archäologischen Museum 
‘des katholischen theologischen Seminars an der 
Universität Breslau überwiesen und damit dort 
einen Lehr- und Lernstoff beschafft, der den 
meisten Universitäten leider immer noch feblt. 
Wann wird die Erkenntnis durchdringen, daß 
solche Sammlungen für jede theologische Fakul- 
tät zum wirklichen Verständnis des Alten Testa- 
ments einfach unerläßlich sind? Amerika ist 
hier längst vorausgegangen, und der Verlust 
Palästinas wird wissenschaftliche Reisen deut- 
scher Forscher dahin vielleicht auf Jahrzehnte 
verhindern, so daß hier bei uns für Anschauungs- 
möglichkeit gesorgt werden muß. Die aufS.152ff. 
behandelte Amoriterfrage ist nicht so einfach 
und klar, wie sie der Verf. darstellt. Die Karte 
zu 8. 188 ff. ist sehr verdienstlich; aber die 
Angabe 1:700000 stimmt nicht (sie ist etwa 
auf die Hälfte verkleinert). Wünschenswert 
wäre ferner eine Karte, die über die Ver- 
breitung der Dolmen Aufschluß gab (ein über- 
holter Versuch findet sich bei H. Vincent, 
Canaan). ‘Ain jebrüud (S. 224 vgl. 240, 270, 
276) gehört nicht zu Judäa, sondern zu Samaria. 
Ob die Buchstabenschrift wirklich über Kreta 
zu den Phöniziern gekommen ist (S. 292), 
machen die neuesten Funde in serabit el-kädem 
sehr fraglich. Hierfür ist alles noch im Flusse, 
und jeder Tag kann neue Überraschungen 
bringen. Zu der sogenannten Fensterhöhle 
(S. 295) vgl. Schumachers Funde in el-habis 
am räs hilia im Ostjordanland, Ztschr. d. D. 
Pal.-Vereins XL (1917) S. 165 fl. Da diese 
Anlagen unzweifelhaft erst aus späterer, wahr- 
scheinlich christlicher Zeit stammen, sind die 
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galiläischen doch vielleicht nicht vorgeschicht- 
lich, Leider habe ich die Höhlengruppe bei 
‘ain dschenne seinerzeit auf Steinwerkzeuge 
nicht untersucht. Sie erwähnt der Verf. nicht, 
möglicherweise sind sie doch eine sehr alte 
Siedelung. Die sogenannten orthostatischen 
Straßen (S. 330, 354, 388, 458 u. ö. — das 
Stichwort „Straße“ fehlt in dem sehr zuver- 
lässigen Register —) haben R. Hartmann und 
G. Dalman mit Recht beztiglich ihres hohen ` 
Alters angezweifelt. Ebenso fraglich bleibt es, 
ob mit dem vielbesprochenen hadschar el-mansüb 
ein Phallus beabsichtigt war; mit dieser Deu- 
tung hochstehender Steine ist man immer vor- 
sichtiger geworden. Gewiß erklärt sich die 
Entwicklung der Dolmenformen nur aus einem 
größeren Zeitraume (S. 492 f.). Trotzdem bleibt 
die Möglichkeit bestehen, daß sie von einem 
Volke oder einer Rasse herrübren, die zwar 
länger hier angesiedelt war, aber dann doch 
durch Völkerbewegungen verdrängt wurde. Daß 
sie unter dem wachsenden Einflusse des Seelen- 
glaubens dort bodenständig erwachsen sind 
(S. 501), ist eine unbewiesene und wohl auch 
unbeweisbare Annahme. Für die Behauptung, 
daß im Volksbewußtsein noch heute die Dolmen 
als Gräber bekannt und darum Gegenstand 
religiöser oder abergläubischer Scheu seien, 
durfte nicht auf die kubür beni isrä’In ver- 
wiesen werden (S. 609 f.); denn diese sind ge- 
rade keine Dolmen (vgl. S. 318). Die Sitze 
der alttestamentlichen Refä’Iım sucht der Verf. 
auch als die Dolmengebiete nachzuweisen. Für 
die Refä’ımebene bei Jerusalem (el-buk&‘a, so 
S. 51, später und im Register el-bik“a genannt) 
trifft das nun gerade nicht zu; denn hier lag 
nur eine altsteinzeitliche Siedelung, weshalb der 
Verf. annimmt, daß die dortigen Bauten ver- 
schwunden seien. So ansprechend die auclı 
von anderen geäußerte Vermutung ist, das 
eiserne Bett des Königs ‘Og sei ein Dolmen 
gewesen, so wenig sind doch die Schwierig- 
keiten des Textes erledigt, wenn Do als spätere 
Wucherung für ein ursprüngliches a8 bezeichnet 
wird (S. 639). Zu den gegen Kittel und mich 
gerichteten Ausführungen über die Rasse der 
Urbevölkerung (S. 700 BI, die sich auf be- 
achtenswerte Gründe stützen, hoffe ich, mich 
an anderer Stelle äußern zu können, wie über- 
haupt jeder, der sich mit palästinischer Archäo- 
logie befaßt, dieses ungemein reichhaltige, ge- 
wissenbkafte Werk sorgfältig berücksichtigen 
muß. 


Dresden. Peter Thomsen. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Quarterly. XII, 2. 

(57) R. Me Kensie, An unnoticed ‘suppletive’ 
verb. Ausgehend von einer Angabe in Bekkers 
Anecdota Graeca wird an Hand des Gebrauchs in 
der Septuaginta festgestellt, daß im hellenistischen 
Griechisch der Präsensstamm der Komposita von 
Eoyopaı fast durchgängig durch Komposita mit 
ropebonan ersetzt wird, also dxropesouar, Eis, èe- 
Addufe usw. Das Simplex Epyouar dagegen ist nicht 
selten im hellenistischen Griechisch. — (58) W. M. 
Lindsay, Mehercle and Herc(u)lus. Eine Rand- 
bemerkung zu Rufinus’ Übersetzung der Kirchen- 
geschichte des Eusebius (4, 9, 3 illud mehercule 
magnopere curabis) in einem codex des 7. Jahrh. 
ist in die Glossarien übergegangen und könnte, 
bei Unkenntnis der Entstehung der Glossare, 
fälschlicherweise benutzt werden zum Beweis eines 
lateinischen Wortes Herculus. Im Leidener Glossar 
findet sich Mehercule: mi fortis ($ 35, 19); die ge- 
meinsame Quelle der Epinal-, Erfurt- und Corpus- 
Glossare gibt Herculus : fortis (Ep. II A 26 = CGL 
V 864, 23 = Corp. H 54). Diese Einsetzung von 
Herculus für Hercules ist nichts als eine Un- 
kenntnis, kein Quellenzitat. — (59) O. L. Rich- 
mond, Towards a reconstruction of the text of 
Propertius. Der uns überkommene Propertiustext 
hat wesentliche Umstellungen von Verspartien er- 
litten; diese Umstellungen sind die Folge von Be- 
schädigungen, von denen eine nicht erhaltene Hs, 
eine Vorgängerin unseres Archetypus, betroffen 
worden war. Jede ihrer Seiten bot 16 Zeilen Text. 
In jedem seiner Gedichte verfolgt Propertius ein 
gewisses, zu erforschendes Kompositionszahlen- 
schema, durch das er den Stoff scharf abteilt. 
Richmond sammelt zuerst alles, was für solche 
Umstellungen von Versen in unserem Texte geltend 
gemacht werden kann. Es ergibt sich, daß II. x. xI 
sich beziehen auf Buch I. II. III als bereits ab- 
geschlossen. Ebenso bezieht sich II. xrrr auf Buch Il 
als bereits beendet und auf Buch III als in Arbeit; 
erschienen ist aber bisher nur Buch I. Dann be- 
handelt Richmond die Hs, welche die Umstellungen 
erlitt, sowie die ältere nicht erbaltene Hs, die den 
Text beschädigt enthielt; die Zeilenzahl dieses 
Codex wird aus den Stellen des Propertiustextes, 
die zu Umstellungen Anlaß geben, erschlossen. 
Dabei wird das Gedicht Hoc quodcumque vides, 
hospes (IV. ı) genau durchgesprochen. Endlich 
macht Richmond die Arbeitsweise des Dichters 
klar an der Zerlegung nach zahlenmäßig sich ent- 
sprechenden Kompositionsteilen: in II. nu: Qui- 
cumque ille fuit; II. xxxıv 61—94: Tu canis um- 
brosi; II. xxvī 1—20: Vidi te in somnis fracta; 
L xıv:. Tu licet abjectus; III. xır: Postume, plo- 
rantem. Der Verfaser wendet dies Kriterium auch 
auf das von ihm wicderhergestellte Einleitungs- 
gedicht zu Buch IV an, das er zusammenstellt 
aus IT. x 1—2: Sed tempus lustrare und IV. I 67—70: 
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Roma, fave. II. vn 25 l. Sat mea, sat, magici 
si tres sint pompa libelli; III. xıı z 1. Tu tamen 
intexta tectus, vesane, lacerna, letzteres auf 
Grundlage der Hss. Die zahlenmäßige Einteilung 
in den Gedichten, die ja hellenistische Art war 
und sich auch bei Kallimachos findet, ermöglicht 
folgende Propertius- Worte schärfer zu erfassen: 
II. xxxıv ss: Incipe iam angusto versus includere 
torno; III. i21: Cur tua praescripto sevectast 
pagina gyro?; IIL. ır ı: Carminis interea nostri 
redeamus in orbem; IV. 11 57: sex superant versus. 
— (75) John A. Scott, Eurynome and Eurycleia 
in the Odyssey. Die Behauptung mancher Homer- 
erklärer, daß Eurynome neben Eurykleia eine un- 
nötige Figur im Epos bedeute und alle Stellen, wo 
Eurynome erscheine, späteren Ursprungs seien, 
werden entkräftet durch den Nachweis, daß Eury- 
kleia die Dienerin des Odysseus und Telemachos 
ist, während Eurynome in entsprechender Weise 
zu Penelope gehört, deren notwendige und eng- 
verbundene @enossin sie ist. Entweder ist daher 
Eurynome gleichbedeutend mit Aktoris (4 228), das 
ein Patronymikon wäre, oder Eurynome, die ja mit 
Eurykleia d 290 von neuem das Ehebett dem neu- 
vereinten Paare rüstet, ist eine Nachfolgerin der 
verstorbenen Aktoris. So sind sowohl Eurykleia 
als Eurynome in der Odyssee notwendig und be- 
rechtigt; zur Annahme von Interpolationen ist kein 
Anlaß. — (79) A. C. Pearson, Notes on Euripides, 
Rhesus 252, 340. In Vers 252 spielt der Dichter 
auf das Sprichwort čsyatoçs Mucwv an; Pearson 
überträgt die Versstelle mit „he is a rara avis 
who ...“ Der Dichter begeht damit einen bei 
Tragikern nicht ungewöhnlichen Anachronismus, 
wie das beste Alexandrinische Gelehrsamkeit ent- 
haltende Scholion hervorhebt. In Vers 340 bleibt 
oövex’ in diesem Zusammenhange schwierig; viel- 
leicht ist das Verständnis erleichtert, wenn man 
unter "Dägee ypuooteuyts den apdyntos ‘Přoos ver- 
steht. — (80) J. T. Sheppard, The tragedy of 
Electra, according to Sophocles. Gegen eine Kritik 
Murrays, der Sophokles’ Elektra zıxpöv xat xarzteyvov 
findet und den Geist, der in diesem Stücke sich 
zeigt, trotz der zugestandenen formellen Schönheit 
der Sprache des Stückes, so wenig befriedigend 
nennt, verteidigt Sheppard den Dichter, indem er 
durch das Stück Elektras Worte und ihre sich 
darin äußernden Stimmungen und Ansichten ver- 
folgt. Darnach kann der Vorwurf des Grausamen 
und Künstlichen gegen das Stück nicht aufrecht- 
erhalten werden. Bei Beurteilung des Rufes xeisov, 
el sĝévers Sri darf Vers 1411 heranzuziehen nicht 
vergessen werden. Der Schluß des Stückes zeigt 
uns Elektra nicht als fröhliche, sondern als tragische 
Zuschauerin der Ereignisse. — (89) J. P. Postgate, 
Phaedriana. I. Corrections of the text. Nach einem 
Überblick über die Handschriften der Fabeln des 
Phädrus, der Appendix Perottina, der Fabeln der 
„Mittelalterlichen Paraphrasten“, wendet sich Post- 
gate zur Verbesserung des Textes. Der Text ist 
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entstellt durch eingedrungene Glossen und durch 
Buchstabenverlust infolge Nachbarschaft ähnlicher 
Laute (Homoiographon). Beide Quellen der Text- 
verderbnis werden durch zahlreiche Beweisstellen 
belegt; z.B. V 1.18 1. homo, inquit, fieri non potest 
nervosior; 1118. 9 l. (pu)pulum; IV 18. 171. 
(ca)eatus; V 8. 9f.: sed te .... | optem carere; 
I 3. 6: immiscet se ut pavonum formoso gregi, | 
illi ...; I 20.4: ibi ut comesse; II 1.9 tunc 
diviso viscere; II 7. 8: interque caedem ditem 
ferro sauciant; III. Prol. 46 l. et rapiens.... 
conscientiam, | huic . .; III. Epil. 11 1. et hoc minus 
redibit; IV 2. 4: quantam (in) pusillis utili- 
tatem reperies; IV 6. 2: historia quot sunt in 
tabernis pingitur; IV 17. 8 l. factus periclo sic 
gubernator sophus; Appendix XI 10 l. superasse 
eum qui te esset melior viribus; Appendix XVI 
6f. l. postquam fera esurire coepit societas | 
discerpsit dominum et fecit partes funeris; Appen- 
dix XXI 7 fordert das Metrum vielleicht error statt 
errore; Appendix XXIV 2 1. quam dorso cum tu- 
lisset invito et diu oder, worauf die Hs des 
Ademar zu führen scheint, quae dorsum tutu- 
disset invitae diu. I. — (98) C. F. Walters and 
R. 8. Conway, Restorations and emendations in 
Livy VI—X (vgl. Classical Quarterly XI S. 1). 
IX 6. 12: non salutantibus dare responsum ist als 
Glosse auszuscheiden; IX 11. 10 L quo minus in 
civitatem convictam sponsione commissa ... 
redeant. IX 18.11 l. Quin tu homines cum 
homine, [et] duces cum duce, fortunam cum fortuna 
confers? IX 40.3 1. Tunicae auratis militibus 
versicolores, argentatis linteae candidae. (His 
vaginae argenteae, baltea argentea): 
auratae vaginae, aurata baltea illis 
erant, et eguorum inaurata tapeta. His 
dextrum cornu datum (vgl. Donat., Keils Gram. 
Lat. IV 542, Probus, eb. IV 129; Nonius 194. 20 
s. v. balteus) Endlich werden zahlreiche Stellen 
hier und in den Addenda S. 104 behandelt, die die 
Verbindungen quantus maximus oder quantus 
maxime enthalten. Da ist zu unterscheiden: 1. das 
Nomen steht bei dem Adj. maximus im Relativsatz 
vor posse: X 39.9: quanta maxima vi posset, 
2. Das Nomen folgt posse: a) es gehört dann ent- 
weder zusammen mit dem Adj. maximus „according 
to the balance of clauses“ in den Relativsatz: X 
29. 9: quanto maximo possent impetu, oder b) es 
gehört in den Hauptsatz: IX 10. 10: quanta 
maxime poterat, vi perculit. Dann steht maxime. 


Nach diesen Regeln ist zu entscheiden; Änderungen 


des Textes sind zu meiden. In den späteren 
Büchern hat Livius in diesen Wortverbindungen 
eine Vorliebe für adj. Gebrauch von maximus, Die 
Ausnahme XXXVII 59.1 wird ohne Erklärung an- 
geführt. IV. — (105) A. Platt, On two passages 
in the Phaedo. 84 B: Beispiele und Versuch einer 
Erklärung von olopar deiv mit Nominat. und Infin. 
95 B 1. zöv Asyov tòv pillovra dnddhcesdar. — (106) 
A. Platt, A metrical point in Lucretius. Elision 
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des schließenden s findet sich bei Lucretius haupt- 
sächlich am Ende und in der weiblichen Zäsur. des 
5. Fußes, sonst nur selten und dann meist vor mit 8 
beginnenden Formen von esse. Durch Punkt sind 
die beiden in Frage kommenden Wörter nie ge- 
trennt, sondern stets eng dem Sinne nach verbun- 
den. Dieser metrische Gesichtspunkt ist zur Be- 
urteilung von Konjekturen zu Lucretius wesentlich. 


Zeitschrift f. d. alttestamentl. Wissenschaft. 
XXXVII, 4. 

(209) R. Hartmann, Zelt und Lade. Eine genaue 
Prüfung der alttestamentlichen Angaben mit Be- 
rücksichtigung der religionsgeschichtlichen Paral- 
lelen (namentlich bei den Arabern) ergibt, daß Zelt 
und Lade voneinander zu trennen sind. Das völlig 
leere Zelt des Wandervolkes galt zunächst als 
Stätte, da sich Jahwe seinen Getreuen offenbart, 
und ist erst später als Haus der Lade gedacht 
worden. Die Lade dagegen gehört zu einer boden- 
ständigen Kultur und war für Prozessionen be- 
stimmt. Vielleicht ursprünglich der Josefssarg, ist 
sie später umgedeutet worden. — (245) Ed. König, 
Poesie und Prosa in der althebräischen Literatur 
abgegrenzt. — (25l) C. H. Cornill, Miszelle: 
Jde. 11, 33, Aroer schließt einen Moabiterkrieg 
aus, oder es muß ein anderer Ort gemeint sein. — 
(258) K. Marti, Bibliographie. 


Literarisches Zentralblatt. No. 13. 

(227) Bhavisatta Kaha von Dhanaväla. Eine 
Jaina-Legende in Apabhram$a, hrsg. von H Ja- 
cobi (München) und J. Hertel, Jinakirtis „Ge- 
schichte von Päla und Göpäla“ (Leipzig) und Vava- 
hära und Nisiha-Sutta. Hrsg. von W. Schub- 
ring (Leipzig) und W. Schubring, Das Maba- 
nisiha-Sutta (Berlin). Anerkennend besprochen von 
B. L. — (229) A. E. Mader, Altchristliche Basi- 
liken und Lokaltraditionen in Südjudäa (Paderborn). 
Besprochen von E. Becker. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 5. 

(83) C. Robert, Oidipus, Geschichte eines poe- 
tischen Stoffs im griechischen Altertum (Berlin). I. — 
(92) L. Siret, Questiones de chronologie et d’ethno- 
graphie iberiques. T.I: De la fin du quaternaire & la 
fin du bronce. Préface deE.Cartailhac (Paris). ‘Es 
ist bedauerlich, daß Siret durch seine Extravaganzen 
die ihm gebührende Anerkennung seiner großen 
Verdienste um die spanische Bodenforschung selbst 
schmälert’. H. Schmidt. — (101) R. Taubenschlag, 
Das Strafrecht im Rechte der Papyri (Leipzig und 
Berlin). ‘Jeder Papyrologe, der sich mit Strafrecht 
beschäftigen will, wird künftighin Taubenschlags 
schönes Buch zum Ausgangspunkt nehmen müssen’. 
A. Steinwenter. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 11/12. 
(121) M. A. Schwartz, Erechtheus et Theseus 
apud Euripidem et Atthidographos (Leyden). ‘Sorg- 
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fältige Arbeit, die gutes Urteil zeigt und auch an 
schwierigen Fragen nicht vorübergeht’. K. Busche. 
— (126) R. Cagnat, Cours d’epigraphie Latine. 
4. edition (Paris). II. — (131) Dantis Alagherii 
de vulgari eloquentia libri II rec. L. Bertalot 
(Friedrichsdorf b. Frankfurt a. MA ‘Mit Fleiß und 
Sorgsamkeit gearbeitetes kleines Buch’. M. Mau- 
ritius. — (134) Robert Münzel zum Gedächtnis von 
F.Burg, A.Köster,C.Meinhof,B.A. Müller, 
K. Rathgen, A. Warburg (Hamburg). An- 
erkennend besprochen von F. Bock. — (140) Ver- 
einigung der Freunde des humanistischen Gymna- 
siums in Würzburg und Unterfranken. 


Mitteilungen. 
Kleine kritische Bemerkungen zu Xenophons 
Memorabilien. 


Memor. I, 2, 22 ist con obx dntroerg schon 
mit Rücksicht auf das vorhergehende sinnent- 
sprechende odxerı öbvavrar mit Breitenbach in zobrwv 
obxttı artyovraı abzuändern. Denn es werden an 
dieser Stelle die Gegensätze zwischen den früheren 
guten Gewohnheiten der Sparer und Enthaltsamen 
und ihren späteren schlechten, denen sie, nachdem 
sie sich von ihren eigenen Leidenschaften haben 
bestricken lassen, nicht mehr entgehen können, 
in aller Schärfe gegenübergestellt. 

Memor. I, 3, 13 pflegen in unseren Ausgaben die 
Worte idy oe adro Bežza und lows A8 xal ol dpwvreg 
— trpwaxouaı, sowie endlich tò Zënmte vor bys, 
allerdings mit Unrecht, gewöhnlich gestrichen zu 
werden. Denn im ersten Falle handelt es sich um 
Hervorhebung des bloßen Anblicks eines Schönen, 
ohne daß eine Berührung mit ihm stattgefunden 
hätte, im Gegensatze zu dem Stiche der Giftspinnen, 
weshalb die beiden sich gegenseitig ausschließenden 
Begriffe des ärtestar und Yeäoder besonders betont 
und einander gegenübergestellt werden müssen. 
Das Bild vom „Stich“ und „Biß“ wird nun im fol- 
genden fortgesetzt, so daß in xal zpócwðev ol xalol 
qırpwoxouav die Worte rpdswdey Tirpwoxougv in Be- 
ziehung zu #eäodat, d. h. durch den „bloßen An- 
blick“ stehen und Gate in diesem Zusammenhange 
durchaus angemessen ist. 

Memor. 1, 4, 11. Hier sind von jeher die Worte 
xal Gd xal dao xal Gröna Everolnoav beanstandet 
und von manchen, namentlich auch von Breiten- 
bach, mit Recht gestrichen worden, stehen aber 
merkwürdigerweise noch immer in vielen Ausgaben. 
Denn dem &venofssav müßte mindestens noch ein 
Dativ, etwa xegalf; mit oder ohne ebreë oder dv- 
Bed beigefügt sein, auch durfte mindestens don/jv 
nicht fehlen. Mit Weiske die besondere Vortretllich- 
keit und Schönheit dieser Organe des Menschen im 
Vergleich mit den entsprechenden bei den Tieren her- 
vorzuheben und dem Sinne nach etwa neyalozperi; hin- 
zuzufügen, geht aber auch nicht an, weil die Stelle nur 
zeigen soll, daß der Mensch vermittelst seiner auf- 
rechten Stellung weiter vor sich, d, h, in die Ferne zu 
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blicken und das über ihm Befindliche besser zu be- 
trachten imstande ist als die Tiere, so daß er we- 
niger Ungemach zu erleiden braucht und Unglücks- 
fällen weniger ausgesetzt ist als diese. — Kühners 
und Schenkls Versuche, der Stelle aufzuhelfen, sind 
aber auch abzuweisen. Denn wenn ersterer hinter 
xaxoradeiv den Dativ cl; einschiebt und die folgen- 
den Worte alle beibehalten will, so könnte dies nur 
heißen: „Sie, denen die Götter Gesicht, Gehör und 
Sprachfähigkeit verliehen baben“, doch haben die 
Tiere diese Organe ihrem Gesamtorganismus ent- 
sprechend ebenfalls und können sie nach ihrer Art 
in vollkommenster Weise gebrauchen, trotzdem sie 
nicht aufrecht zu gehen imstande sind. Unpassend 
ist auch Schenkls Vorschlag, die Worte xal pw xal 
dæonv xal oröea mit Streichung von dveroinsav als 
Akkusative des Inhalts zu xaxcradeiv zu ziehen, 
weil sie alsdann einen völlig überflüssigen und ver- 
wässerten Zusatz zu xaxoradaiv, das an und für sich 
schon einen völlig ausreichenden Sinn gibt und 
keiner Akkusative der näheren Beziehung mehr be- 
darf, bilden würden, 

Memor. I, 4, 12 werden die Worte Tò ët xal tàs 
tüv drpobiolwv Aëoude — raptyeıy als angeblich mit 
den vorhergehenden, die Vorzüge des Menschen vor 
den Tieren behandelnden Ausführungen in keinem 
Zusammenhange stehend meist gestrichen. Nicht 
mit Recht. Denn auch der an keine Jahreszeit ge- 
bundene Liebesgenuß ist wenigstens in weiterem 
Sinne ein Vorzug des menschlichen Körpers gegen- 
über dem tierischen und ermöglicht Geburten von 
Menschen zu jeder Zeit. Gerade dieser im griechi- 
sehen Altertum, das den geschlechtlichen Verbält- 
nissen, selbst in ihren Ausartungen, so große Auf- 
merksamkeit widmete, sehr wichtige Punkt brauchte 
hier nicht unterdrückt zu werden. 


Memor. I, 4, 15 empfiehlt sich für oupßoulous == 
„persönliche Ratgeber“ lieber ouufouide = „Bat- 
schläge“ zu schreiben, also ein sachliches, dem Ze: 
pivıov des Sokrates entsprechendes Objekt zu setzen, 
woran schon Breitenbach dachte. 

Memor. I, 6, 9 sind die Worte réi tolvuv ĉiatelù 
taŭta vous, wie auch meist geschieht, unbedingt 
zu streichen, zumal die Së 4—9 aus lauter Fragen 
ohne Antworten, also rhetorischen Fragen bestehen 
und erst $ 10 mit voller Wucht der Beweisführung, 
d.h. in überaus bezeichnender Weise die allgemeine 
Antwort auf alle vorhergehenden Fragen enthält, 
nämlich daß, wer so wenig Bedürfnisse als möglich 
hat, der Gottheit am nächsten stehe. 

Memor, lI, 1, 20 ist von den meisten Heraus- 
gebern, besonders den neueren, auch in Rösigers 
Schulausgabe „Xenophons Memorabilien in Auswahl. 
Text. Zweite Auflage“, S. 80, Leipzig-Berlin, B. 
G. Teubner 1915, mit Recht hinter xal èv Mm dt 
das Wort tirw gestrichen, aber zutreffend mit 
Weiske gegen Schneider und Schütz der Vers des 
Epicharmos selbst "Q zovnpe, p) tà pahaxè poso 
(besser mit Rösiger põso), ph tà oidpg" Drge beibe- 
halten. Denn der Spruch paßt schon mit Rücksicht 
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auf den Inhalt des vorhergehenden Tüv zum zw- 
Aoösıy Apnty návra tåydð’ ol Deel und mehr noch mit 
Bezug auf die in der bekannten Stelle aus Hesiod, 
"ere xal Zpiper 287 D gegenübergestellten Begriffe 
Ain und pda 8’ Gréit vale: einerseits, paxpòç Aë xal 
Spdros dpge xat tpnyóc anderseits, ferner bäi und 
yaer recht gut in diesem Zusammenhange. Die 
einzige in dem Zitat, das sonst nur in das Attische 
übertragene Formen enthält, beibehaltene dorische 
Form ist põso „suche“, 

Richtig ist, daß zöros, wie namentlich Breiten- 
bach mit Recht betont, nur bei Späteren die Stelle 
in einer Schrift bedeutet und èv Aw dt, was 
namentlich auch Rösiger hat, dem vorhergebenden 
èv öde durchaus entspricht. 

Memor. U, 2, 11 ist mit Breitenbach richtiger 
deparederv allein, nicht ety depaneveıv zu lesen, weil 
auch bei den folgenden entsprechenden Infinitiven 
dpéoxetv, Eneodar, neldeodar jeder Ausdruck einer Ver- 
pflichtung fehlt und bei dem ersten nur zeıpäcda: 
hinzugefügt ist. 

Daß das ganze Kapitel 2 vom vierten Buche der 
Memorabilien mit Unrecht vom ersten getrennt ist, 
hat schon Schneider bemerkt; es hängt in bezug 
auf seinen Inhalt ganz genau mit dem ersten Ka- 
pitel zusammen. Denn dieses handelt von der Not- 
wendigkeit einer tüchtigen Erziehung und zwar 
gerade bei den am besten beanlagten Naturen, und 
jenes führt die darauf bezüglichen Gedanken an 
Euthydemos aus, der sich auf sein Wissen etwas 
zugute tat und die Staatskunst schon, ohne vorher 
irgendeinen Lehrer gehabt zu haben, völlig zu be- 
herrschen glaubte. 

Memor. IV, 2, 10 ist rdvra hinter tà "Uuigen cé 
gasıy fen, obwohl es in der Juntina und Aldina 
fehlt, mit Weiske und Herbst aus den anderen Hss 
gegen Schütz, Schneider und Zeune entschieden bei- 
zubehalten, da gerade der schon in $ 1 des Kapitels 
erwähnte und dem Sokrates bekannte große Bücher- 
reichtum des Eutbydemos, besonders an Schriften 
der berühmtesten Dichter und Sophisten, 
hier noch einmal betont wird. 

Memor. IV, 2, 23 ist mit der guten handschrift- 
lichen Überlieferung oböL TO dpwrunevov droxplvaadaı 
&uvdpevov zu lesen, wie auch Rösiger tut, gegen 
obölv av Zero faux, was Ernesti und Schneider vor- 
ziehen, aber nach dem Gesagten unnötig ist. 

Memor. IV, 2, 28 ist ol re drotuyydvovres Tüv 
rpaykatwy mit Rücksicht auf das vorhergehende 
Enoyyävovres dx npdrrousıv natürlich gegen die Kon- 
jektur von Schütz drézovreçs, also „die sich der 
Staatsgeschäfte enthalten“, unbedingt beizubehalten, 
Denn die Stelle handelt von den menschlichen Ge- 
schäften und Tätigkeiten ganz im allgemeinen» 


nicht von der Beschäftigung mit der Staatskunst 


im besonderen. — Ferner empfiehlt sich mit Ste- 
phanus, Breitenbach u. a. unter Streichung von «e 
hinter rpslstasdtar die Partikel yè einzuschieben, um 
die Unterwürfigkeit der Ratsucher unter die Rat- 
geber besonders hervorzuheben; yè würde 
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alsdann im verstärkenden Sinne aufgefaßt werden 
müssen, so daß es, auch wenn es im Deutschen gar 


‚nicht übersetzt wird, dem Worte, zu welchem es 


gehört, den anderen Worten gegenüber einen großen 
Nachdruck verleiht. 

Memor. IV, 8, 1 ist mit Schütz und Herbst nach 
einigen guten Hss auf jeden Fall gegen die Vul- 
gata, die dextıxodg hat, wegen des sehr häufig, z. B. 
auch Memor. 1V, 2, 1 und 6 vorkommenden Gegen- 
satzes Arer Te xal npdreev zu lesen Aextıxoog xal 
rpaxtıxoöüs. Denn die Konjektur von Edwards ŝa- 
Aextıxobe für Aextıxoüe, die auch Schneider und 
Weiske vorziehen, bildet keinen Gegensatz zu 
npaxtıxobc, der hier gerade besonders betont werden 
muß. Wenn auch Aere ebenfalls Memor. IV, 
A 12 und IV, 6, 1, wie auch sonst, im Sinne von 
Àextixós gebraucht ist, so würde es doch zu apos: 
xóç ebensowenig passen wie daktyesdaı zu npdrrev. 
Daß Memor. IV, 5, 12 d&ta@lextıxwrdtous, wie Herbst 
meint, aus Ötalextıxwrepoug in Memor, IV, 6, 1 hinein- 
geschleppt sein soll, liegt zwar beim ersten Anblick 
wegen der auffallenden, so schnell folgenden Wieder- 
holung desselben Ausdrucks scheinbar auf der Hand 
es kann aber in bezug auf das in diesem Para- 
graphen vorkommende &aAtyesdar duvarwriroug und 
dtaltyeodar åvouacvar nicht entbehrt werden. 


Memor. IV, 3, 13 sind die Worte ’Eywwda è — 
aöpatos iv Zorte mit Sauppe, Kühner, Breitenbach 
u.a. gegen Weiske, Schneider und besonders Herbst 
entschieden beizubehalten, weil sie in weiterer 
Ausführung von dem unsichtbaren Wirken der 
Götter handeln und so mit dem Vorhergehenden 
jeicht in Verbindung gesetzt werden können. Ebenso 
braucht man den ganzen Paragraphen Memor. IV, 4, 
4, trotzdem er nur den von Sokrates in den Memo- 
rabilien öfter angedeuteten und von Plato im Kriton 
geuauer ausgeführten Gedanken wiederholt, daß der 
Staatsbürger den Richtern nicht schmeicheln und 
den Gesetzen unbedingt gehorchen müsse, nicht 
unbedingt zu streichen, da das ganze Kapitel 
ein Gespräch mit dem Sophisten Hippias über den 
Begriff der Gerechtigkeit enthält. 

Memor. IV, 4, 1 ist &pellpws in Verbindung mit 
vorluws gegen Schneider unbedingt beizubehalten, 
da von der Verbindung des Gesetzlichen oder Ge- 
rechten mit dem Nützlichen in den philosophischen 
Schriften der Alten, z. B. auch Memor. IV, 8, 11, 
sehr häufig die Rede ist. 

Memor. IV, 4, 5 sind die Worte paot 88 tives xal 
Inrov xal Bot tip Bovkouévy bıxalous Torhcasdaı ravra 
peota elvat zë dtdakdvrwv schon längst von älteren 
Kritikern, wie Valckenaer, Ruhnken, Zeune, Schneider 
und Schütz mit Recht gestrichen, weil der Vergleich 
selbst dann noch zu weit hergeholt erscheinen 
dürfte, wenn man ätxalous rorjoacda: in dem Sinne 
von „zum Gebrauche richtig, d. h. passend, brauch- 
bar zu machen“ auffassen wollte. Herbst, der sie, 
allerdings nur ihrem Gesamtinhalte nach, gelten 
lassen will, ist wohl im Unrecht. 

Memor. IV, 5, 1 empfiehlt sich, gegen Ernestis 
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Konjektur Aoxnxzüs adıjv nach Schütz und Herbst 
die handschriftliche Überlieferung abıöv wiederher- 
zustellen, weil Xenophon meint, daß Sokrates seinen 
Freunden zuerst an sich selbst das Muster 
eines vor allen Menschen abgehärteten Mannes gab. 

Memor. IV, 5, 10. Wenn man op paßeiv tt xai 
tod erneindnvar unmittelbar mit ol pèv dyxpateic dro- 
Aaboucı verbindet, wie Schütz und Herbst nach der 
handschriftlichen Überlieferung zutreffend lesen, 
stößt man auf gar keine Schwierigkeiten. Denn in 
den Stobäushandschriften, deren hohe Bedeutung 
für die Kritik Rösiger teilweise im Gegensatze zu 
der sonst trefflichen Ausgabe von W. Gilbert, welche 
er in der Hauptsache seiner Bearbeitung zugrunde 
gelegt hat, mehr berücksichtigt als dieser, und in 
der Veneta fehlt das Komma hinter ylyvovrar mit 
Recht, und Schütz, welcher es allerdings auch ge- 
strichen hat, schiebt mit anderen hinter ol vi die 
Partikel ydp unzutreffend ein. Schneider schreibt 
ebenfalls ganz unnötig Ald pn dré tod padeiv und 
nach yiyvovtar, dy ol lv Eyapareis drolabouc. Weiske 
setzt auch dies dx und klammert noch verkehrter 
de "` av od pövov Ggdieat — perkyoua ein, indem er 


alsdann erst mit einem ganz harten Übergange, | 


nämlich dem Fragesatze zu yp Av Äre eigotn 
zuv rowurwy rpooixewv; fortfährt. 

Memor. IV, 5, 12 ist gegen Schneider der ganze 
Paragraph beizubehalten, da er keineswegs matt 
und wässerig ist, sondern das Vorhergehende kurz 
zusammenfaßt. Dazu kommt, daß er durch die 
Unterscheidung von &altyav und dualtycodaı sehr gut 
auf das folgende Kapitel, das vom Wesen der so- 
kratischen Dialektik handelt, vorbereitet. 

Memor. IV, 6, 6 sind gegen Weiske, Schütz und 
Herbst die Worte Uöxoöv ol ye tà ölxaa morobvres èi- 
soe da: Olpar čywye, ion, wenn sie auch nicht 
gerade unbedingt nötig sind, dennoch beizubehalten, 
weil Xenophon das dlxarol sicıv, also den ab- 
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Wiederholung von free hinter dem unmittelbar vor- 
hergehenden Erop Ay zu tadeln wäre. 

Memor. IV, 7, 4 ist der Situation entsprechend 
mit Schneider und Schütz das allgemeine vzro- 
np&v „der während der Nacht aufpassende und 
Signale abwartende Mann“, also „der Nacht- 
wächter“ entschieden dem zu eng begrensten 
Vorschlage von Herbst vuxtodrpav „der Nacht- 
jäger“ vorzuziehen. 

Memor. IV, 7, 9 ist &auroo hinter adAAov dtayıyvn- 
oxovra als selbatverständlich und unnütz zu streichen. 

Memor. IV, 8, 9 sind die Worte el yàp tò Adeiv 
alsypsv Zort, nücg ot alsypöv xal ro ddlxwç breobv Rowiv; 
als lästiger Zusatz, wieschon Schneider gegen Weiske 
urteilt, zu streichen, da Xenophon die Gegensätze 
zwischen den ungerecht verurteilenden Richtern 
einerseits und der unbedingten Gerechtigkeitsliebe 
des Sokrates anderseits hervorgehoben wissen will, 
was schon die Worte el ye dölxws dradavouna und 
ipot òè d aloypöv tÒ itépove ph Sbvandal repl Gran a 
Bag pize yvavar pre zooa; erkennen lassen. Sie 
mußten in ihrem schroffen Gegensatz auch sprach- 
lich unbedingt nebeneinandergestellt und nicht 
durch einen matten, verwässerten Gemeinplatz ge- 
trennt werden, um in ihrer ganzen Bedeutung auf 
Hermogenes wirken zu können. 

Hettstedt. Karl Löschhorn. 


Bemerkung zu Sp. 193. 


Es ist Eberhard unerfindlich, weshalb Ed. Schwartz 
stets „Homer und die Ilias“ schreibt, nicht „die 
Ilias und Homer“. Der Grund ist sehr einfach: es 
entspricht einem weitverbreiteten rhythmischen 
Empfinden, das kürzere Glied einer Gruppe dem 
längeren vorausgehen zu lassen. Ich habe das 
fürs Deutsche, Griechische und Lateinische aus- 
führlich dargetan in den Indogermanischen For- 
schungen XXV, 110. 

Gießen. 


strakten Begriff, dem im Vorhergehenden | 
erörterten tà dlxara zrosty entgegenstellt, zu- 
mal das ganze Kapitel von der Feststellung des ` r a 
eigentümlichen Wesens der Dinge mittels der Dia- | Eingegangene Schriften. 
lektik handelt. | H. Zimmern, Zum babylonischen Neujahrafest. 
Memor. IV, 6, 9 ist die Lesart der Vulgata J, ' Zweiter Beitrag. (Ber. über d. Verh. d. Sächs. Ges. 
el Loo, Övomdlec xalöv — čv; d. h. „wenn etwas | d. Wiss. zu Leipzig. Philol.-hist. Kl. 70,5.) Leipzig, 
schön ist, nennst du schön einen Körper oder ein ` Teubner. 1 M. 80 + Zuschl. 
Gerät oder etwas anderes?“ ruhig beizubehalten, K. Brugmann, Verschiedenheiten der Satzgestal- 
allenfalls mit Streichung des 8 vor olod« nach Reiske . tung nach Maßgabe der seelischen Grundfunktionen 
Die Konjekturen von Ernesti ĝ Low, © Zap diee xa- | in den indogermanischen Sprachen. (Ber. über d. 
Adv von Schneider 7) totiv; Zvepäiee und besonders | Verh. d. Sächs. Ges. d. Wiss. zu Leipzig. Philol.- 
von Schütz 3, el dorıv övondlev, sind gänzlich zu | hist. RL 70, 6.) Leipzig, Teubner. 3 M. + Zuschl. 
verwerfen, weil sämtlich weit hergeholt und schlep- A. Fischer, Das Liederbuch eines marokkani- 
pend. Mehr Wahrscheinlichkeit hat dagegen Weiskes ` schen Sängers. Leipzig, Teubner. 12 M. + Zuschl. 
Vermutung 3 yeis rı övopdkev, wobei nur die lästige | — — 


O. Behaghel. 





Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 
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Rözansionen und Anzeigen. 


Paul Klwsk, Die Gespräche über die 
Gottheit in Xerophöone Memorabilien, 
Aut ihre Echtheit un!orsucht. Breslau 1918, Müller 


& Sei tert. 79 S, &. 


Die tuehtige Arbeit knüpft in der Haupt, 
sache an Krouns bekannte Schritt „Sokrares ` 
und Xencphon”, besonders an die beiden Ka: 


pitel dersclven „Die Stoa in den Memorabilien“ 
($, 1=.1) und „Die Kosmologio 
worabilien“ (S, 450) an und beweist mit 
gaten Gründen, daß die beiden aus Memor, 
I, + und IV, 5=12 zur Halfte, welche die Ge- 
spräche des Sokrates mit Arittodemos und 
Euthydemos über die Gotiheit und einen telev- 
logischen Gottesbeweis von ganz antàropozen- 
trischem Standpunkte ans vistens in anthro- 
pologischer und dann in kösmolögischer Be- 
giehune enthalten, entschieden necht sind, 
Kroim hatte dies zwar auch schon erklärt, aber 
nach Ktimeks zutrefeudem Urteil (8 9) SW 
wenig überzeugend nachgewiesen. 
hauptete nur, daß die beiden Kapitel der Ver- 
sicherung des Sokrates in den Memorabilich 
LL 11 und dem Zeugnisse der Aristoteles, 
wonach der Meister solehe Untersuchungen nicht 
angestellt habe, widersprächen, zumal in ihnen 
später ausgebildete Syateme erkennbar seien 
und die darın beisate Hervorhebung der Zwecke 
auf re Entsiehung in Racharmtorelscher Zeit 
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"Kagepe, die Abwhnite auch die Benutzung 
von Werken vurausseizien, die Xenophon dwel. 
aus nicht Aa ne benutzen können, endlich der 
Sprachgebrauch vieifach von dem xenaphanti: 
‚schen abweiche, was eine größer Menge von 
Ausdrüoken, die sich sonst nieht bei Xenophon 
vorfänden, beweise, 

Auf Kroha: Seite stehen zunächst Hartmann 
` Analeta Xenophontan*, Gilbert in seiner Aus: 
gabe der Memerabilien und Lincke „De Neno- 
phontix dibris Sueraticis*, Jahrb, Ko klaus, Phil, 
AA, Län, K UT, AXAN intg, 
LN 48T E, Nene Jahrb, f Kass, Alt, IX, 1906, 

3. 676 wad S. G87, von demen die beiden 
ersteren aus der Gexamtheit der Memoradbition 
awat nieht wo viele Stellen wie Krohn ans: 
iehida, während der dritte noh weit mehr 
wie aiser fiir unecht erkläre, alie drei aber 
due beiden Kapitel I A und IV, 3 unbedingt 
verwarren (S, 3—4) 

Weitaus die größte Mehrzahl der Gelcirten 
aber hat nich gegen Krohn ausaesprochen, 
Anmentlieh Schenk! „Xonösphontische Sindien UI? 

in den Sirzungsberichtan der Wiener Akademie, 
80. Band, 1875, S. 118, 1 wad zum Teil 8, 126, 
eller „Die Philosophie der Griechen“ IL 3, 
N, og, 175 ww, Diek „Archiv E Gesch, d. 
Philos“ IE, 8. 656 ual Döring, ebenda IV, 
3. 33 wie in „Die Lehre des Sokrates als a0- 


elen Reformaystem“, S. 50-64, femer Birt 
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„De Xenophontis commentariorum Socraticorum 
compositione“, p. IX, Richter „Xenophon-Stu- 
dien“ in Jahrb. f. klass. Phil., 19. Supple- 
mentbd., S. 59 und 145, Dümmler „Akade- 
mika“, Kap. 6, S. 96—165 und nach (bm be- 
sonders Natorp „Archiv f. Gesch. d. Phil.“ III, 
S. 3847 Anm., „Philosophische Monatshefte“ 
XXVI, S. 465f. Dieser behauptet, Dümmler 
habe gezeigt, daß die Memorabilien ganz be- 
stimmt auf Antisthenes in der Ethik und in 
der Theologie beruhten. Auch Radermacher 
„Rhein. Mus.“, Bd. 53, S. 506 und Dickerman 
„De argumentis quibusdam apud Xenophontem, 
Platonem, Aristotelem obviis e structura homi- 
nis et animalium petitis“ pflichten Dümmler 
bei, am meisten aber Busse „Sokrates“, S. 201 
—208, der erklärt, die beiden Kapitel seien 
unbedingt xenophontisch, keineswegs als Inter- 
polationen zu betrachten und inhaltlich auf 
stoischen Ursprung zurückzuführen (S. 3—6). 
Dümmlers Ausführungen, namentlich den von 
ihm in den Memorabilien angenommenen Ky- 
nismus mißbilligen jedoch wieder Döring „Archiv 
f. Gesch. d. Philos.“ IV, S. 34, Zeller, ebenda 
S. 127 f. und Süpfle, ebenda S. 414 ff., beson- 
ders aber Joël „Der echte und der Xenophon- 
tische Sokrates“ I, S. 147—166, nach dem 
„eine direkte, auf Anaxagoras und Diogenes 
zurückgehende kosmologische Vorlage“ als 
Quelle der Teleologie Xenophons anzunehmen 
sei. An der Echtheit der beiden Kapitel halten 
außerdem noch fest Gomperz „Griechische 
Denker °?“ II, S. 72 f., Maier „Sokrates“, S. 430 f., 
Meyer „Gesch. d. Altertums“ IV. 851 und Pöhl- 
mann „Sokratische Studien“ in den Sitzungsber. 
d. München. Akad. 1906, S. 182 ff. Letzterer 
glaubt, daß Xenophon nur seinem Sokrates, 
nicht dem historischen naturphilosophische Er- 
örterungen in den Mund gelegt habe. Schmid 
in Christ-Schmid „Gesch. d. griech. Lit.“ I, 
S. 481 hält namentlich wegen der Weglassung 
der „läppischen“ Kosmologie I, 4 für eine ver- 
besserte Auflage von IV, 3 (S. 6—9). 

Für und gegen die Unechtheit der beiden 
Kapitel haben sich also bereits zahlreiche 
Stimmen erhoben. Ja, schon vor dem Er- 
scheinen von Krohns Buch ist. die Frage nach 
der Echtheit von IV, 3 behandelt. W. Dindorf 
und nach ihm Herbst haben in ihren Ausgaben 
1824 und 1827 einen Teil von $ 13, nämlich 


‚ die Worte vvós dd, Ze xal aùtol-dópatos hpv 


&stıv dem Xenophon abgesprochen und Krische 
„Forschungen auf dem Gebiete der alten Philo- 
sophie“ I, S. 220 die Stelle als eine Inter- 
polation eines Stoikers bezeichnet. Das ganze 
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Kapitel strich L. Dindorf „Praefatio s. Ausg. 
d. Memor.“, p. X ff., weil es die ihrem Inhalte 
nach zusammengebörigen Gespräche IV, 2 und 
4 trenne, die Sprache unxenophontisch und 
namentlich $$ 16 und 17 höchst bedenklich 
seien, ebenso besonders wegen des gegen den 
Attizismus und den Sprachgebrauch überhaupt 
verstoßenden Stils Schenkl a. a. O. S. 126 F. 
(S. 3). ` 

Auf Grund eingehenden Studiums dieser 
und der damit in weiterem Zusammenhange 
stehenden allgemein - philosophischen umfang- 
reichen Literatur, besonders auch durch genaue 
Vergleichung der von Krohn u. a. angezogenen 
Parallelstellen Cie. N. D. II, 18, 56, 128, 134, 
140—143, 149, 150, 153; Plato Legg. X, p. 
885 B—905 D; 887 C—888 D; 890 B, C, D; 
902 B, C (letztere drei im einzelnen); Arist. 
de part. anim. 656a, 1fl., 12; 656b, 30 f; 
660a, 5f., 17 fſ.; 661b, 14f.; 662b, 18 f; 
686a, 288. 27, 35; 687a, 7 f., 21 ff. 687b, 
28 f.; Sext. adv. math. IX, 88—91 = Arnim, 
Stoic. vet. fragm. 1, 529; Arnim I, 111; I, 125; 
I, 518; II, 416 und 450; II, 663; Xen. Symp. 
IV, 47—48; Diels „Herakleitos von Ephesos“, 
Pre, 31 und „Vorsokr.“ I, 64, 11 und II, 2 
8. v. Öybös (Óypóv = őðwp); Plato Phil., p. 28 D 
—29 A und anderen Belegen aus den genannten 
Schriftstellern kommt Verf. zunächst hinsicht- 
lich des Kapitels I, 4 auf den SS. 23, 25, 26, 
27, 30, 35, 38, 39, 42, 43 und 49 zu höchst 
wichtigen und unbedingt sicheren Ergebnissen. 

Danach kann das Kapitel, wie die in ihm 
benutzten eben angeführten Quellen aus Cicero, 
de natura deorum, Platos Leges, Arist,, de par- 
tibus animalium u. a., von denen die jüngste 
Kleanthes mit Bezug auf seinen bei Sext. adv. 
matlı. IX, 88—91 überlieferten Gottesbeweis 
ist, zeigen, durchaus nicht von Xenophon her- 
rühren. Gedanken, die der Stoa nach Klean- 
thes eigentümlich sind, hat Verf. in dem Ka- 
pitel mit Recht nicht festgestellt, obwohl das 
geringe darüber vorliegende Material eine un- 
bedingt zutreffende Antwort auf diese Frage 
nicht liefert. Daher hat seine Ansicht, daß 
das Gespräch um 280 v. Chr. entstanden ist, 
zumal die Sprache im allgemeinen noch ein 
starkes attisches Gepräge zeigt, viel für sich 
(S. 49). Weiter müssen wir folgenden ein- 
zelnen Feststellungen des Verfassers unbedingt 
zustimmen: 

1. Nicht die Stoa hat in ihrer Lehre Ge- 
danken aus Xenophon benutzt, was schon die 
Ausführungen des Verfassers über $ 6 sehr 
wahrscheinlich machen, sondern gerade umge- 
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kehrt, in unserem Kapitel sind Gedanken der 
Stoiker benutzt (S. 28), wie besonders die Dar- 
legungen tiber § 8 f. zeigen. 

2. Maier „Sokrates“ 8.57 Anm. 2 hat recht, 
wenn er behauptet, daß § 8 sich an Platos 
Phileb., p. 29 A ff. und § 17 an Phileb., p. 28 D E 
anlehne (S. 25). Auch die Angaben in § 8 
über die Ordnung im Weltall stehen in Be- 
ziehung zu Phileb., p. 28 D—29 A; ebenso ist 
die Bezeichnung, táðs tà óneppeyéðy xal niñ- 
dos @reıpa für die Himmelskörper nach S. 12 
und S. 25 durch rößs tò xalouuevov Bo im 
Philebus veranlaßt, noch sicherer dt’ dppocuymv 
uvd durch voie xat ppövnaıs daselbst, p. 28 D, 
wie eötdxtws Grey . durch draxtws Grau in 
Phileb. 29 A. In $ 17 bedeuten vote „Mensch“ 
und péva „Gottheit“ und sind diese Aus- 
drücke auf die Verbindung voüs xal pp6wmaıs 
in Phileb., p. 28 D zurückzuführen, ebenso tò 
ray „Weltall“, wofür Xenophon nach S. 13 
sonst ó xaloönevos ré töv goeugttriy xóspoç 
(Memor. I, 1, 11), tà návta (Memor. ebd. und 
14) und tà àa (Cyr. VII, 7, 22) braucht, auf 
Phileb., p. 29B und D (S. 26). 

8. Das in § 8 auf Grund der Ordnung in 
der Welt behauptete Vorhandensein eines mit 
der Gottheit identischen vote enthält die Lehre 
von der Weltvernunft der Stoiker; um ihre Be- 
deutung in der Welt klarzustellen, wird in $ 17 
damit die Tätigkeit des menschlichen vote im 
menschlichen Körper im pantheistischen Sinne 
verglichen; andere Stellen, welche auf einen 
Pantheismus schließen lassen könnten, finden 
sich im Kapitel nicht. Kleanthes hat zuerst 
die Weltseele mit der Menschenseele verglichen 
(8. 27). 

4. Den sichersten Beweis gegen die Echt- 
heit des Kapitels überhaupt erblickt der Verf. 
zutreffend in der in $ 8 erkennbaren Elementen- 
lehre des Aristoteles (S. 30). 

5. Weiskes Erklärung von xöpeor in § 9 
durch domini et rectores ist richtig, die von 
Döring „Die Lehre d. Sokr. als soziales Reform- 
system“, 8. 124 durch den Vergleich mit 8y- 
ptoupyol tõv dvdade yvwplpwy veranlaßte Auf- 
fassung von xüptor als „Werkmeister der Welt“ 
falsch (8. 29). 

6. In den Ausführungen tiber die Beschaffen- 
heit der Loo ($ 5—6) und tiber die körper- 
lichen Vorzüge des Menschen vor ihnen ($ 11 
—12), also darüber, daß der Mensch wegen 
seiner aufrechten Haltung Zou xaxoradei (§ 11), 
ferner in denen über die Bezeichnung der Augen- 
lider als Tür des Auges und den Vergleich der 
Wimpern mit einem Siebe ($ 6) finden sich 
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nirgends Parallelen (8. 35). Hinsichtlich der 
anderen Gedanken sind in den angegebenen 
Paragraphen die oben geuauer bezeichneten be- 
züglichen Parallelen aus Aristoteles, de partibus 
animalium oder Cicero oder aus beiden leicht 
erkennbar, aus ersterem Werke auch in den 
SR 11/12 (ebenfalls S. 85). 

7. Nach Plato Legg., p. 899 D und besonders 
unter Berticksichtigung der genauen Überein- 
stimmung des Ausdrucks dvdpwrwv ypovtiZev 
mit Legg., p. 885 B Ypovtilerv dvdpdrwv, Ppov- 
dem av dvdpwneiwv npaypdrwv p. 886 E, 
tõv dvdpwrivov p. 888 C und av Avdpwrivwv 
rpaypatov p. 899D muß man Aristodemos 
nicht für einen Kyniker oder Epikureer, son-. 
dern geradezu für einen nach Plato in $ 11 
dargestellten Freigeist im strengen Sinne des 
Wortes halten (S. 38/39). 

8. In § 13 beruhen die Worte tivos yàp 
Aen Loen duyr—Bepareboua: auf Plat. Protag., 
p. 322 A, wozu Cic. N. D. II, 153 sehr gut 
paßt; der Ausdruck tà péyısta xal xaAlıora im 
Sinne von „Weltall“ ist, was schon Weiske zu 
dieser Stelle bemerkt, Plat. Legg., p. 889 A mit 
Hinblick auf Legg., p. 888E und 889 BC 
entnommen und für (ox dpäs, Bn tà roAuypo- 
vdrgrg usw. — èmpehéotata: ; (§ 16) gibt Legg., 
p. 887 C—888 D die Quelle ab (S. 39/40). 

9. Für Où yàp navu—Broreüovar; (§ 14) finden 
wir eine Parallele in Arist. de part. anim. 
656 a, 1 ff., weiter für Pbgsı—xpatıotevovtes und 
róla 8% puyh—èrıxovp7 sar; ($13) die schon oben 
angegebene Stelle aus Kleanthes ; 85a dv dxodoy— 
udäfo (§ 13) gehen auf das Heraklitische Frag- 
ment Boa Ge dxo) nadnaıs, taðta èyè xpo- 
auëe (Diels, Vorsokr. Fre. 55), dem der Verf. 
auch in der Sprache nachahmt, zurück. Denn 
er setzt &preröv für Leo, das sich nach Diels 
a. a. O. 1, 64, 11 in den bei Arist. de mundo, 
p. 401a, 8 als Fragment Heraklits zitierten 
Worten räv yàp Eprerbv nirnyü vépstæ (S. 41— 
43) wiederfindet. 

10. Memor. I, 4, 14—16 gehört nach In- 
halt und Form mit Symp. IV, 47—48 zusammen 
(S. 44 u. ff.). | 

Mit Rücksicht auf die Raumbeschränktbeit 
müssen wir uns leider bei der Beurteilung der 
Ausführungen des Verfassers über IV, 3 ganz 
kurz fassen. Wir wollen daher nur die von 
ihm festgestellten sicheren Ergebnisse im ganzen 
angeben und dabei einige wichtige Einzelheiten 
erwähnen. 

Der Verf. setzt S. 50 seiner Behandlung 
des Kapitels sogleich das Hauptergebnis der 
Untersuchung voran, nämlich dal entgegen den 
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Auffassungen von Dümmler, a.a. O. S. 98 und 
278, Dickerman, a. a. O. p. 35 ff. und Busse, 
a. a. O. S. 203 ff. auch die philosophischen 
Dogmen in IV, 3, ebenso wie die in I, 4, nicht 
unmittelbar auf die ionischen Physiker, sondern 
auf Quellen, die jünger als Xenophon sind, 
zurückgehen. Daß dieser nicht der Verfasser 
des Kapitels gewesen sein kann, ergibt sich 
schon aus der Unklarheit des Inhalts und der 
Ungelenkigkeit der Darstellung, namentlich auch 
aus der nachgewiesenen Benutzung von Arist. 
Politica I, 8, p. 1256a, 10 f., 38 in § 10, wo 
die Worte pol tv yàp doxei usw. eine Polemik 
gegen Aristoteles enthalten und durch diese 
Auffassung der bei Xenophon sonst nicht vor- 
kommende Gebrauch von xoAb yévoç im Sinne 
von „viele Menschen, ein großer Teil der Men- 
schen“ erklärlich wird. Zur Begründung seiner 
Ergebnisse hat der Verf. noch Parallelstellen bei 
anderen Schriftstellern oder aus anderen Xeno- 
phontischen Werken herangezogen, namentlich 
Dio Chrys. III, 73—82; Cyr. VI, 2, 29; VIII, 
7, 17 und VIII, 7, 20; Xen. Oec. IV, 13; V, 
2 und XX, 11; Epictet (Stob. flor. 46, 88), 
Themistius, Or. II, 27 C unter den von Arnim 
I, 564 angeführten, Eusebius, praep. evang. 
XV, 15, 7 == Arnim I, 499; Diog. Laert. VII, 
147; Plut. de Stoic. repugn. c. 38 — Arnim 
U, 1115; Oe, N. D. II, 58; Isokr. UI, 5—6 
= XV, 258—254; Cie. N. D. II, 31, 183, 
148 und 154, die Stelle aus Arist. Polit. I, 8, 
p. 1256a, 38 u. a. 

In E 10 folgt unser Gespräch dem Chry- 
sippus, von dem Porphyrius, de abstinentia III, 
20 = Arnim II, 1152 die betreffende Stelle 


anführt, die auch Cicero de natura deorum II, 


151 und 158—61 benutzt hat. Die Ausfüh- 
rungen über die Bedeutung der Sonne ($ 8—9) 
stammen jedenfalls aus Kleanthes und die tiber 
die Tiere ($ 10) aus Chrysippus, überhaupt 
8 8 bis $ 12 (Mitte) aus stoischer Quelle. Cice. 
N. D. I, 31 benutzte $ 14 des Kapitels, woraus 
zu schließen ist, daß dasselbe in der Zeit von 
Chrysippus, also vom Jahre 230 bis zur Mitte 
des 2. Jahrh. v. Chr. entstanden und mindestens 
schon lange vor dem Jahre 100 vorhanden ge- 
wesen ist (S. 76 und 77). | 
Bei der geringen Zahl der vorliegende 

Quellen hat der Verf. selbstverständlich die 
sonst wohlbegründete Ansicht über die Unecht- 
heit dieses Kapitels nicht mit derselben Ge- 
nauigkeit beweisen können wie bei I, 4, was 
er 8. 76 auch selbst eingesteht. Hinsichtlich 
der von den meisten Herausgebern gestrichenen 
Worte èvvóe SE —döparos uiy Zoo in § 13 
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scheint mir Jo&ls Auffassung, a. a. O. I, 134 f, 
wonach ĝeóç -= „Bildner und Beherrscher” und 
sol nur verschiedene Tätigkeiten derselben 
unsichtbaren Macht bedeuten, nicht ganz hin- 
fällig zu sein, wie denn auch Kühner, Breiten- 
bach, Sauppe u. a. den Sinn der Worte nicht 
dunkel finden. Da aber nach K. das ganze 
Kapitel unecht ist, mußte er sie mit Krische, 
a. a. O., S. 220 ff. als von einem Interpolator 
herrührend bezeichnen (8. 70). Dasselbe gilt 
von § 15—17, wo sich K. in seinem Sinne die 
Interpolation durch die Absicht des Interpola- 
tors, das durch &yvöer ĝè usw. in $ 13 bis zum 
Ende von $ 14 gestörte Gespräch besser ab- 
zuschließen, richtig erklärt (S. 76). 

Nachstehende einzelne Ergebnisse wollen 
wir noch verzeichnen: 

1. In $ 4 zeigt der Satz Odxoöüv—rpdrronev 
besonders wegen des inbaltlichen Widerspruchs 
zwischen § 8 und 4, da die Nacht in ersterem 
als xaAkıarov dvarauınpıov bezeichnet wird, wäh- 
rend sie im zweiten durch ihre Sterne das 
nächtliche Tun des Menschen beleuchten soll, 
wie auch wegen verschiedener sprachlicher In- 
korrektheiten die Unechtheit an (S. 57/58). 

2. In $5 und 6 heißt es, daß zur Hervor- 
bringung der Bodenerzeugnisse die Zusammen- 
wirkung von y7 und par nötig sei, während 
dies nach Cyr. VIII, 7, 25; Oec. IV, 13 und 
V, 2 die yf allein oder nach Anab. I, 4, 10 
die dree allein bewirken (S. 59). 

8. Euthydems Antworten in § 5,8 6, § 7 
und $ 8 entsprechen genau den Lehren der 
Stoiker, da diese durch ihre Beweise für das 
Dasein von Bee eöspyenxol xal pıldvipuror zu- 
gleich auch das Walten der npövor« (Diog. Laert. 
VII, 147 und Plut. de Stoic. repugn, c. 38 = 
Arnim II, 1115) mit Recht dargetan zu haben 
meinten (8. 60/61). Der in $ 9 besonders auf- 
fallende Widerspruch in den beiden Antworten 
Euthydems ist ein Beweis für die Unechtheit 
dieser zwei Paragraphen. Beim Fehlen von 
Euthydems Antwort in $ 8 würden sie aller- 
dings verständlich sein (S. 62). 

4. Daß die §§ 11 und 12 bis zur Mitte auf 
stoischer Lehre beruhen, zeigt die Vergleichung 
mit Cic. N. D II, 140 Mitte bis 148 Schluß; 
noch bestimmter ergibt sich dies übrigens beim 
ersten Satze von $ 12 tò ö&—rolrtsuöuede unter 
Bezugnahme auf Cie. N. D. II, 140, doch hat 
letzterer mit Isokrates III, 5—6 = XV, 253— 
254 auch Gedanken gemein, die in unserem 
Kapitel nicht stehen, so daß der Stoiker Ciceros 
höchst wahrscheinlich als Quelle für den Verfasser 
des Kapitels angesehen werden muß (8. 68). 
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5. Der Rest von $ 12 und der erste Satz 
von § 13 beruhen auf I, 4, 15, bezw. I, 4, 9 
und I, 4, 18 (8. 68—69). 

6. Der ganze $ 14 muß als ein späterer 
Zusatz betrachtet werden, weil die Parallelen 
zu der Unsichtbarkeit der Götter mit dem 
Gottesbeweise selbst gar nicht zusammenhängen 
und der letzte, abschließende Satz in unserem 
Paragraphen â xpn—ıd daruövıov lediglich den 
Inbalt des ersten Satzes von $ 13 wiederholt 
(8. 74). 


Hettstedt, Karl Löschhorn. 


G. Thörnell, Studia Tertullianea. Uppsala 
Univers. Ärsskr. 1917. Filos., Spräkvetenskap och 
Historiska Vetenskaper 3. Uppsala 1918, Akad. 
Bocktryckerie. 86 8. 8. 

Schon einmal hat sich Thörnell mit der 
Textkritik Tertullians befaßt im Eranos X 
(1910) S. 157 Æ., wo er dem Verständnis von 
einem halben Dutzend schwieriger Stellen aus 
den dogmatischen und polemischen Schriften des 
Kirchenvaters meist durch Konjekturen aufzu- 
helfen versuchte, In der vorliegenden Schrift 
verhält sich der Verf. der handschriftlichen 
Überlieferung gegentber konservativer, und er 
vermag seinen Standpunkt fast überall auf 
Grund genauester Kenntnis des Sprachgebrauchs 
Tertullians und vermöge seines feinen Verständ- 
nisses für die Eigentümlichkeiten in dessen Dar- 
stellung zu rechtfertigen. Es wird zunächst eine 
Reihe vou Stellen aus verschiedenen Schriften 
besprochen; zum Teil erscheinen diese Stellen 
unter bestimmten Gesichtspunkten, wie et ex- 
plicativum, variatio usw., zusammengefaßt. Den 
Schluß bildet S. 73 ff. eine Untersuchung „De 
repetitione apud Tertullianum“. 

Nicht für glücklich vermag ich den Rettungs- 
versuch zu halten, den Th. adv. Marc. II 18 
(p. 353, 13 ed. Kroymann) mit dem ttberlieferten 
„minus est tantum modo prodesse, quia non 
aliud quid possit cum prodesse“ anstellt. Die 
von ihm beigebrachten Parallelen entbehren 
für mich der Beweiskraft, und ich glaube, wir 
kommen hier um die Vulgata „quam“ f. „cum“ 
nicht herum. — Ob Apol. 9 in der Anführung 
aus Matth. 2, 1 die Worte „et astrologi“, wie 
Wissowa angenommen hat, Glossem zu „magi“ 
oder ein Zusatz des Kirchenvaters selber sind, 
dürfte sich mit einiger Sicherheit erst entschei- 
den lassen, wenn tiber die biblischen Zitate 
Tertullians eine wirklich erschöpfende Unter- 
suchung vorliegen wird. — Eine sehr an- 
sprechende Emendation bringt Th. zu De virg. 
vel. 4 (I p. 888 ed. Oehler) vor: „in altera 
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uniit“, während die Codd. meist das keinen 
Sinn gebende „in altera iniit“ bieten, Oehler 
aber mit Rhenanus „inalteravit“ geschrieben, 
aber „in altera alteram“ zu schreiben empfohlen 
hat. Ferner hilft er der Stelle De or. 22 
(p. 195, 18 ed. Wissowa) durch die Schrei- 
bung: „Totum ergo (mulieris) asseveret“ auf. 
Gut scheint mir auch die Konjektur Adv. Her- 
mog. 7 (p. 134, 18 ed. Kroym.) „Qaae si in 
materia erit, ut proinde innata et infecta et 
aeterna, e(ad2) aderit utrobique“ == „sollte sich 
aber auch bei der Materie Göttlichkeit vorfinden 
... dann ist gie auf beiden Seiten als dieselbe 
(d. b. in völliger Identität) vorhanden, weil sie 
nirgends geringer sein kann als sie selbst“. 
Ebenso möchte ich tiber De anim. 5 (p. 305, 2 
ed. Wiss.) urteilen, wo „suci et vigoris“ für 
das handschriftliche „socii e. v.“ eingesetzt wird. 
Andere Besserungsvorschläge sind mir weniger 
einleuchtend. — Bei der Besprechung von De 
anim. 54 (p. 338, 3 W.) wäre zweckmäßig die 
Arbeit von Gruenler, De ecquis sive etquis pro- 
nomine quaestiones orthographicae (Marburg 
1911) herangezogen werden ; vgl. diese Wochen- 
schrift 1913, Sp. 1145 f. 

Bei dieser Gelegenheit sei es mir verstattet, 
einen Wunsch auszusprechen, der sich einem 
bei der Beschäftigung gerade mit T'ertullians 
Schriften ganz besonders aufdrängt. Möchten 
doch die Herausgeber antiker Schriftwerke die 
Texte, soweit das noch nicht geschehen ist, in 
Paragraphen einteilen, um die Benutzung zu 
erleichtern! Es dauert mitunter recht lange, 
bis man z. B. eine bestimmte Stelle aus den 
in der Ausgabe von Kroymann 119 Zeilen um- 
fassenden siebenten Kapitel des vierten Buches 
Adversus Marcionem ausfindig zu machen im- 
stande ist. Eine rühmliche Ausnahme bildet 
in dieser Hinsicht das Verfahren, das Gerhard 
Rauscher dem Apologeticum gegenüber im 
sechsten Fiaszikel seines Florilegium Patristicum 
(Bonn 1906) eingeschlagen hat. Die jüngste 
Ausgabe des Schriftchens von Mayor (Cambridge 
1917), die freilich nur einen Abdruck des 
Oehlerschen Textes mit danebengestellter eng- 
lischer Übersetzung von Souter bringt, 8t 
wieder eine solche Abteilung in kleinere Ab- 
schnitte vermissen. 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn, 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Korrespondensblatt für d. höheren Schulen 
Württembergs. XXV, 10—12. 


(185) Ehrentafel. — (186) W. Schmid, Otto Cru- 
sius zum Gedächtnis. — (193) R. Wagner, Die 
Germanen und ihr Land in den Schriften der 
Alten. Für die dankbare Aufgabe des Gymnasiums, 
die älteren Schüler in die hauptsächlichsten Schrift- 
quellen einzuführen, aus denen uns die Kunde von 
den Anfängen deutscher Gesittung zuströmt, können 
herangezogen werden die Sammlungen von Opitz 
und Weinhold, Kraut-Rösch, das sog. Florilegium 
Afranum. Früher erschienen sind die Sammlungen 
von Müllenhoff (Ausg. der Germania), Riese und 
Woyte. Unter den Ausgaben der Germania tritt 
neben die von Schweizer-Sidler (hrsg. v. Schwyzer) 
vor allem die von Altenburg. Am praktischsten 
für den Schulbetrieb sind die Bändchen von R. 
Kunze, Die Germanen in der antiken Literatur 
(Leipzig-Wien). In Anmerkungen wird erörtert die 
mögliche Ableitung des Namens Germani von ger- 
manischen Wurzeln (= „die großen, hohen“ oder 
von „Ger“), die Deutung von Thule (Tac. Agr. 10) 
auf Skandinavien, u. a. — (2831) Ovid, Tibull, 
Properz, Catull in Auswahl, f. d. Schulgebr. 
zusammengest. von S. Preuß (Bamberg). An- 
erkennend besprochen von J. Dürr. — Ciceros 
ausgewählte Reden. Erkl. von K. Halm. 3. Bd. 
Die Reden gegen L. Sergius Catilina und für den 
Dichter Archias, 15. A. von W. Steinkopf (Ber- 
lin). ‘Angelegentlich empfohlen’ von J. Dürr. — 
(232) Die Oden des Horaz in deutscher Sprache 
von V. Hundhausen (Berlin). ‘Schöne Gabe. 
J. Dürr. — (233) Homer, Odyssee. Mit einer 
Übersicht der handschr. Lesarten u. mit erkl. Anm. 
hrsg. von N. Wecklein (Bamberg). ‘Sehr hand- 
liche kritische Ausgabe. W. Nestle. — (234) A. 
Müller, Das attische Bühnenwesen (Gütersloh). 
‘Orientiert trefflich über den heutigen Stand der 
Forschung. W. Nestle. — O. Hoffmann, Ge- 
schichte der griechischen Sprache. I. Bis zum Aus- 
gang der klassischen Zeit. 2. A. (Berlin-Leipzig). 
‘Weist mancherlei Verbesserungen und Nachträge 
auf. W. Nestle. — (240) A. Führer, Sprachwissen- 
schaft und lateinische Schulgrammatik und D ers., 
Sprachgeschichtliche Erläuterungen zur lateinischen 
Formen- und Lautlehre (Paderborn). ‘Können jedem 
Lehrer des Lateinischen warm empfohlen werden’. 
Kirschmer. — (241) L. Wilser, Deutsche Vorzeit. 
Einführung in die germanische Altertumskunde 
(Steglitz). ‘Namentlich bei der Lektüre der Ger- 
mania des Tacitus wird sich das Buch mit Gewinn 
und Genuß benutzen lassen‘. Heege. — (247) J. K. 
Niedlich, Eine Geschichte des israelitischen Vol- 
kes für Schule und Haus (Leipzig). ‘Wissenschaft- 
lich wie volkstümlich. Faut. — H. Gunkel, 
Esther (Tübingen). ‘Nachweis geführt, daß die Er- 
zählung einen beträchtlichen Wert als Geschichts- 
quelle hat’. — (248) DP Fiebig, Das Judentum von 
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Jesus bis zur Gegenwart (Tübingen). ‘Kurzer Über- 
blick’. Faut. 


Theologische Literaturzeitung. XLIV, 1/2. 

d) A. Jeremias, Allgemeine Religions- 
geschichte (München). ‘Die Methode ist nicht nur 
nach dem Prinzip objektiv, sondern auch in der 
Einzeldarstellung; die Darbietung des Stoffes ist 
fesselnd und anschaulich. E. Bischoff. — (2) M. 
Witzel,Keilinschriftliche Studien (Leipzig). ‘Bieten 
eine Reihe interessanter und wichtiger Abhand- 
lungen. B. Meißner. — (2) Herm. Gunkel, Das 
Königsschloß von Susa und das Buch Esther. Da 
der Verfasser des Estherbuches das persische 
Königsschloß in Susa genau kennt, wie ein Ver- 
gleich seiner Angaben mit dem Befunde der Aus- 
grabungen zeigt (vgl. M. L. Pillet, Palais de Da- 
rius Ier A Suse, Paris 1914, und dazu hier Kolde- 
weys Bemerkungen), so ist das Buch doch wohl im 
4. Jahrh. an Ort und Stelle, nicht in Palästina, ge- 
schrieben. — (4) P. Humbert, Un héraut de la 


justice, Amos (Lausanne). ‘Wertvolle Einführung 


auf Grund des gegenwärtigen Standes der Arbeit’. 
W. Nowack. — (4) Johs. Döller, Die Reinbheits- 
und Speisegesetze des Alten Testaments (Münster). 
‘Äußerst vielseitige Gabe, besonnene Kritik. E. 
Bischoff. — (4) Julius Kögel, Zum Schriftver- 
ständnis des Neuen Testaments (Gütersloh), Be- 
sprochen von W. Bauer. — (5) Friedr. Bauer, 
Paulus (Augsburg). ‘Die Veröffentlichung ist durch 
nichts gerechtfertigt. Bultmann. — (5) Kurt 
Deißner, Paulus und Seneca (Gütersloh). ‘Beide 
werden zu einheitlich gezeichnet‘. Bulimann. — 
(5) Eleutheropulos, Die Philosophie und die 
sozialen Zustände des Griechentume. 3. Aufl. (Zürich). 
‘Das Buch ist die Anwendung der Marzistischen 
geschichtsphilosophischen Fragestellung auf die 
Geschichte der griechischen Philosophie und aß 
solches für die Wissenschaft gleichgültig’. E. 

Troeltsch. — (6) Karl Holl, Über Zeit und Heimat 
des pseudotertullianischen Gedichts adv. Marcionem 
(Berlin). ‘Ausgezeichnete Untersuchung. A. Jú- 
licher. — (8) Ildef. Herwegen, Der hl. Benedikt 
(Düsseldorf). Besprochen von H. Koch. 


Literarisches Zentralblatt. No. 14. 

(237) J. Leipoldt, Die männliche Art Jesu 
(Leipzig). ‘Inhaltreiche Skizze voll großer Fein- 
heit, Umsicht und Treffsicherheit’. Fiebig. — (246) 
H. Fischl, Ergebnisse und Aussichten der Homer- 
analyse (Wien). ‘Wird mit Ehren als eine Stimme 
der kritischen Selbstbesinnung der Philologie unserer 
Zeit eingeschätzt werden’. — (248) Tb. Birt, Aus 
dem Leben der Antike (Leipzig). ‘Wirkliche Be- 
reicherung des in Rede stehenden Literaturzweige®'. 
M. — F. Schottmüller, Bronze-Statuetten und 
-Geräte (Berlin), ‘Zeugt von großem kompilatori- 
schen Fleiße und Geschick, läßt aber ein Heraus’ 
bringen der stiltechnischen Unterschiede vermissen’. 
O. Pelka. 
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Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 13/14.” 

(145) Griechische Lyriker in Auswahl. Für den 
Schulgebr. hreg. von A. Biese. 2. Teil: Einlei- 
tung und Erläuterungen. 3. A. (Leipzig). Besprochen 
von J. Sitzler. — (151) Griechische Heroengeschichten. 
Von B.G. Niebuhr an seinen Sohn erzählt. Ein- 
geleitet von U.v. Wilamowitz-Moellendorff. 
Geleitwort von E. Francke (Gotha). Besprochen 
von N. — (152) R. Cagnat, Cours. d’&pigraphie 
Latine. 4. édition (Paris). Trotz Ausstellungen ‘wird 
auch die neue Ausgabe dem Werke seinen alten 
guten Ruf wahren und ihm sicherlich weitere 
Freunde gewinnen’. M. Bang. III. — (156) 0. Beck, 
Das Herrscherhaus Hohenzollern. Etymologie des 
Namens Hohenzollern (Mainz), Abgelehnt von H. 
Lamer. — (157) A.Buchenau, Die Einheitsschule 
(Leipzig u. Berlin. Besprochen von Draheim. — 
(166) W. Schmid, Menandros — Glykera. Gegen 
Körte (Herm. LIV, 87 ff.) wird hervorgehoben, daß 
Alkiphr. IV 19, 5 nur davon die Rede ist, wie 
Schmid schon betont hat, daß Glykera dem Menan- 
dros bei den Proben geholfen habe, die Masken 
in Ordnung zu bringen und den Schauspielern die 
Kostüme anzuprobieren, ganz wie es auf dem late- 
ranischen Relief dargestellt ist. Davon ist die 
zweite Angabe bei Alkiphron zu trennen, wie sich 
Glykera um den dichterischen Erfolg ihres Ge- 
liebten ängstigt. Es ist kein Grund, an der Ge- 
schichtlichkeit der Glykera zu zweifeln. Daß sie 
die „abgelegte“ Hetäre des Harpalos ist, ist mög- 
lich, aber bei der Verbreitung des Namens Be 
fraglich. 


Mitteilungen. 


Zur eleusinischen Rechnungsurkunde 
des Jahres 329/28 v. Chr. 


Die archäologisch und kulturgeschichtlich hoch 
bedeutsame Inschrift auf pentelischem Marmor (CIA 
II 834b, Ditt. Syll.® 587), von der anfangs der 
achtziger Jahre bei der Zachariaskapelle in Eleusis 
zuerst der obere Teil, dann ein Jahr später das 
Fußstück gefunden wurde (zwischen beiden Trüm- 
mern klafft eine gewaltige Lücke), wird, wie Frei- 
herr Hiller von Gaertringen mir mitzuteilen die 
Güte hatte, in der dritten Auflage der Dittenberger- 
schen Sylloge passenderen Stücken den Platz 
räumen müssen; so sei denn an diesem Ort zu den 
bisweilen infolge Beschädigung des Steines beson- 
ders am Rand, manchmal aus anderem Grund nicht 
von vornherein einleuchtenden Verrechnungen der 
ausgewiesenen Getreidemengen sowie des aus ihrem 
Verkauf erzielten Gelderlöses (Syll. a. O. Z. 254 ff.) 
einiges bemerkt und im Zusammenhang damit auch 
ein oder die andere sonstwie strittige Stelle er- 
Ortert. 

Von Z. 216 an läuft der Rechenschaftsbericht 
der Epistaten aus der Zeit der 10. Prytanie dieses 
letzten Olympiadenjahres (112, 4); daraus erklärt 
sich, daß 254 ff. des Hypereides Pachtabgabe für 
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alle vier Jahre seiner Nutznießung des rarischen 
Gefildes auf einmal verrechnet wird. Ein kleiner 
Bruchteil des abgelieferten Getreides, das allem 
Anschein nach Gerste war, fällt in Jahresraten den 
Priestern und Priesterinnen zu, ein noch geringerer 
wird auf die Preise für die eleusinischen Sieger 
verwendet; von ihnen steht nur der für die Trie- 
teris ') und der für die neu dazugekommene Hippo- 
dromie der Penteteris fest, während das Ausmaß 
von Medimnen, das der Sieger in der Fünftjahrfeier 
selbst erhielt, ebenso wie die Gesamtsumme des 
für die Priesterdotationen und die Spiele aus- 
gesetzten Getreides am Rana der Stele unlesbar 
wurde. 

Daß nämlich in dem Z. 263 genannten gin zo 
zepdlarov auch das xspdlarov von 258 mit inbegriffen 
ist, hat schon van der Loeff a. O. 106° scharfeinnig 
erkannt; zur völligen Gewißheit führt seine Hypo- 
these der analoge Rechnungsvorgang in 298, wo 
selbst der Ausdruck cóprav xep. wiederkehrt. Da 
nun einer der Summanden und die ganze Summe 
unbekannt sind, ist eine sichere Lösung auf 
rechnerischem Wege von vornherein ausgeschlossen; 
dazu kommt, daß dem allgemeinen Stoichedon- 
charakter der Inschrift?) zumal gegen das Zeilen- 
ende nicht zu trauen ist; schließlich wird auch das 
Problem der eleusinischen Trieteris dabei tangiert, 

Diesbezüglich war bis vor kurzem A. Mommsens 
Hypothese (Feste der Stadt Athen 187 f.) anerkannt; 
neuerdings jedoch nimmt Boesch (in dieser Wochen- 
schrift 1917, 155 ff.) eine von der Penteteris ge- 
sonderte zweite Drittjahrfeier an und will nun die 
Z. 260 ausgewiesenen 70 Scheffel auf beide Triete- 
riden gleichmäßig verteilt wissen. So käme dann 
gar dem Sieger in dem einen, jüngsten Gang der 
Penteteris das Doppelte von dem zu, was durch 
alle vier Gänge der trieterischen Feier zu gewinnen 
war; aber auch das ist sehr unwahrscheinlich, daß, 
während die beiden Agone gleichwie ihre Preise 
so genau detailliert sind, die zwei Drittjahrsfeiern 
nicht bloß in ihren Kosten zusammen verrechnet, 
sondern sogar durch den trotz Boesch (a. O. 1571) 
dann höchst auffälligen Singular bezeichnet sein 
sollten. Daß man indes keinesfalls jene Summe 
von 70 Med. selbst bei der Annahme zweier selb- 


1) Die von Dittenberger mit Recht beanstandete 
Konstruktion in 259 ff. ergab sich offenbar aus der 
Scheu, die vielen Genetivformen tõv 'Heuawluv to 
yopvıxod dyüvos nebeneinanderzustellen; hier sagte 
man darum el; tòv xtà., in den folgenden Gliedern 
dagegen fiel das Bedenken weg und blieben daher die 
Genetive, die, selbst von ogurpie bezw. revrermpls 
abhängig, ihrerseits den Genetiv töv ’Eleuawviwv als 
echten Partitivus regieren. Rutgers van der Loeffs 
(De ludis Eleusiniis 104°) nicht ohne eigenen Zweifel 
gemachter Vorschlag, zu tns Inroöponlas und den 
weiteren Genetiven ein dia im Geist zu ergänzen, 
verbaut das Verständnis des Satzbaues, l 

3) Daß ihn v. d. Loeff 107 überhaupt in Abrede 
stellt, geht zu weit. 
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ständiger Trieteriden verdoppeln darf, zeigt das in 
der Zahl des gesamten Getreidequantums an 
vierter Stelle erhaltene H, vor dem, nach den vor- 
ausgehenden Zahlen zu schließen, kaum ein [A oder 
gar X zu ergänzen ist, wenngleich das bei der an 
und für sich zur Verfügung stehenden Getreide- 
menge ohne weiteres möglich wäre. Wir be- 
kommen also die schon von v. d. Loeff 107 richtig 
formulierte Gleichung x (Gesamtsumme) — y (auf 
die Penteteris entfallender Teilposten) = 384, außer- 
dem wegen des eben erwähnten, am Rande von 263 
noch sichtbaren H auch 16 <y<116. Die wahr- 
scheinlichste Lösung gibt hier der erste Vorschlag 
des Holländers, y = 70 und x = 454; denn da die 
einzelnen Spielgänge in Trieteris und Penteteris 
völlig übereinstimmen, ist die gleiche Höhe der 
Preise von Haus aus das Natürliche. Überhaupt 
scheint ja, abgesehen etwa von größerer Pracht- 
entfaltung, erst die xard dies nposteðeica inno- 
Spee äußerlich die eine Feier von der andern 
unterschieden zu haben, was auch in der offenbar 
damit zusammenhängenden Verschiebung des musi- 
schen Agons von der vierten an die zweite Stelle 
sum Ausdruck kam. Wir würden dann für Z. 261 3) 
im ganzen 71 Buchstaben erhalten; ein Blick auf 
290, wo ihrer ohne inneren Grund gar nur 69 sind, 
hätte Loeff a. O. 108 vor seinem zögernden Zu- 
geständnis an Mommsens (S. 191 oben und Anm. 1) 
verfehlte Rechenkünste bewahren können. Demnach 
bleibt bloß zu der von Boesch aufgestellten Eleu- 
sinienhypothese ein Wort zu sagen; da sie ihre 
Hauptstütze in der von Kolbe her (Die attischen 
Archonten 50, 70) übernommenen Datierung des 
Archons Diocles auf 215/14 hat, genügt es, auf die 
Unsicherheit eben dieser Annahme hinzuweisen‘), 
der zuliebe man sich nicht entschließen wird, den 
klaren Ausdruck unserer Inschrift zu vergewal- 
tigen. Angesichts der Ungewißheit endlich, in 
welchen Olympiadenjahren die beiden eleusinischen 
Spiele stattfanden, muß man sich mit der Fest- 
stellung der Tatsache, daß sowohl Z. 259 f. als 
Z. 263 die Trieteris vor der Penteteris genannt wird, 
begnügen®). 

Auffällig bleibt, um zu unserem Thema zurück- 
zukehren, das eine, daß über den großen Rest des 
von Hypereides abgelieferten Getreides, fünfSechstel 
des Ganzen, kein Aufschluß gegeben wird®), wo 
doch im folgenden die Verwendung der èrapyt 7 


D Wie mir Herr cand. phil. Karl Harzbecker 
auf Grund genauer Prüfung eines Abklatsches aus 
Leipzig bekannt gibt, ist am Rand der Zeile außer 
ME nur noch A /AN erkennbar. 

4) Vgl. Belochs abweichenden Standpunkt, Griech. 
Gesch.? III 2, 61. 

D Siehe die von Boesch als gezwungen be- 
zeichnete Erklärung v. d. Loeffs 127 ff. 

D Foucarts mißverständliche Darstellung (Les 
mystères d’Eleusis 51) ist danach zu berichtigen. 

1) Dieser Ausdruck im Sinn des Z. 298 folgenden 
drapytj, wie auch zwischen den dazu gehörigen 
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bis ins kleinste detailliert erscheint, Auch hier hat 
die Rechnung trotz einzelner Unklarheiten eine 
ziemlich sichere Basis; abgesehen davon nämlich, 
daß wir aus der von Körte (Athen. Mitt. 1896, 
320 ff.) vermutlich trotz des Einspruches Ziehens 
und andeter®) richtig ins Frühjahr 418 verlegten 
Inschrift IO I Suppl. p. 59, n. 27 b (Ditt. Syll.? 83) 
den Schlüssel gewinnen, der für diesen Getreide- 
tribut maßgebend war, sind auch die Zahlen selbst 
bis auf wenige gut erhalten. So sind wir bet der 
Gerstenabgabe sowohl über die Gesamtsumme als 
über zwölf der ersten sechzehn Einzelposten genau 
orientiert; bloß in der Medimnenzahl schwanken 
wir an vier Stellen, dreimal davon wegen des ver- 
stümmelten Randes der Inschrift, wo wir, wie er- 
wähnt, obendrein mit einer eventuellen Zusammen- 
drängung der Zeichen rechnen müssen. Wahr- 
scheinlich sind hier die Werte 86 für die Leontis, 
57 für die Antiochis und 167 für Myrine; natürlich 
könnte auch 87—56—167 oder 87—57—166 da- 
gestanden haben°); daß die Einer unsicher bleiben, 


Verben der spätere Sprachgebrauch den Unter- 
schied verwischt. 

8) Ziehen (Leg. Graec. sacr. II, 1, S. 21) versucht 
nämlich einen um vier Jahre früheren Ansatz und 
Pringsheim(Arch. Beitr, z. Gesch. d. Eleng. Kults,109 5) 
folgt ihm hierin; seine allerdings auch von Lipsius 
(Schoem. Griech. Alt., *II 3892). anscheinend ge- 
billigte Beweisführung, IG I Suppl. p. 174, n. 225 k 
seien die verschwindenden Beträge von 6 bezw. 31 
Drachmen als Rest nach Bestreitung der Kosten 
für die dvaßiinara zu rechtfertigen, scheitert indes 
m. E an der einschlägigen Stelle der von Philios 
(Ath. Mitt. 1894, Beil. z. S. 192, Z. 4/5) veröffent- 
lichten Urkunde, wo als offenbar analoger, tv géie 
aufbewahrter Restbestand 1137!/s Drachmen aus- 
gewiesen werden, ohne daß die Zeitverhältnisse 
408/7 viel günstiger gewesen wären als in den 
Jahren 420 oder 419; man müßte da höchstens an 
einen so sehr besseren Ernteertrag jenes späteren 
Jahres denken. Auch daß die von Aristophanes 
im Frühjahr 423 gerügte Kalenderverwirrung (Nub, 
651 sqq.) erst zu Beginn des zweitnächsten attischen 
Jahres durch Spaltung hätte beseitigt werden sollen, 
wird man Ziehen nicht ohne weiteres zugeben. 
Unsere Inschrift von 329/28 bringt 298 ff. leider 
bloß die vor Anschaffung des Weihgeschenks vom 
Getreideerlös übriggebliebene Summe; indes war 
eben dieses Jahr, wie aus dem Ausmaß der Aparche 
und der Bestimmung ihres Verkaufspreises durch 
das Volk hervorgeht, in der Tat besonders schlecht 
gewesen. Wie man sich übrigens zur Kontroverse 
Körte-Ziehen auch stellt, Judeichs (Topogr. v. Atb. 
258%), Cornfords (Essays and studies presented to 
W. Ridgeway 155) und Foucarts (a. O. 57) Rückgriff 
auf die alte Datierung zwischen 445 und 431 ist 
jedenfalls abzulehnen. 

Dn Harzbecker las, unbeeinflußt durch mich, 86 
bezw. 56 und bemerkt, am Ende könnten beide 
Male auch drei Einheiten gewesen sein. 
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macht nichts aus. Gewiß ist, daß bei der Erechtheis 
hinter die Zahl 30 beim Gerstenquantum noch drei 
Zeichen getreten sind, ebenso gewiß, daß die von 
Dittenberger übernommene Lesung Teuntas’ MMM 
schon als der Gesamtsumme widersprechend hin- 
fällig ist. Teuntas (Egprp. der, 1883, 262) selbst 
erklärte bereits, daß ihm die M auf dem Stein 
eher ala H vorkämen, und Foucart (Bull. Corr. Hell. 
VIII 196!) betonte das Jahr darauf mit vollem 
Recht, daß M zur Bezeichnung der Medimmen- 
einheit in der ganzen Verrechnung der irapy; keine 
Parallele hat, sondern regelmäßig dafür das Zeichen 
I steht. Nun bestätigt mir Harzbecker aus dem 
Abklatsch die drei H, deren Sinnlosigkeit an dieser 
Stelle eine Verschreibung beweist. Setzen wir AT] 
dafür, so geht die Gerstenrechnung bis auf den 
kleinen Fehler von 2 ėxteiç und 2 yolvıxes glatt auf; 
um die bekommen wir gegen die Gesamtsumme zu 
viel, eine Unstimmigkeit, die sich aus der Ein- 
lieferung des Getreides in kleinen Teilmengen hin- 
länglich erklärt. Spuren dieser Ablieferungsart 
weisen manche Zahlenangaben auf, so wenn von 
der Antiochis 8 Anere statt 4 ixtsis oder der 
Leontis von Weizen gar neben der Medimnenzahl 
10 xolvıxss verrechnet werden, wo doch schon 8 den 
&xreöc voll machen. Beim Weizen nun sind wir zwar 
auch bloß bei 8 der ersten 15 Teilposten (Salamis 
liefert nur Gerste!) im Zweifel, dafür ist aber die 
Gesamtsumme gerade in den Medimnen am Rande 
unsicher; indes hilft hier (Z. 284) die gleich daran- 
schließende Rechenschaft über die Verwendung des 
eingekommenen Weizens zur gewissen Wieder- 
herstellung der Zahl 86. Da ferner in den Einzel- 
quanten nur die Medimnenzahl der Kekropis ver- 
loren ist, darf man hier Tsuntas’ Vorschlag 
utdyuv(oc) ohne weiteres gutheißen; so bleiben nur 
noch die txreis der Erechtheis und die yolvızes der 
Hippothontis unklar. Da sich hier wie dort an- 
gesichts der sonstigen Gepflogenheit in dieser Ver- 
rechnung die Annahme von Zahlzeichen ver- 
bietet, ergänzte ich mir an erster Stelle, trotzdem 
Tsuntas öxt% zu sehen glaubte, der Endsumme 
wegen Bee, und Harzbecker, der darum nicht 
wußte, hat nun wirklich diese Zahl gelesen, bei 
der Hippoth. hat er psfc festgestellt („die Zahl ist 
ganz sicher erkennbar, die Buchstaben etwas 
niedriger als vorher und enger zusammengedrängt“). 
Die Addition der Teilposten ergibt diesmal um 
Zi yolvıxıc zu wenig, und dieser noch weit ge- 
ringere Fehler als der bei der Gerste steht mit der 
soviel kleineren Gesamtmenge hübsch im Ein- 
klang. 

Zur folgenden Verwendung des Getreides ist zu 
sagen, daß, wenn Fuhr nach einer Bemerkung Stengels 
(in dieser Wochenschr. 1902, 7834) seinerzeit die 
dem Hippothonpriester Z. 291 f. für einen rxelavde 
überwiesene Summe von 49!/s Drachmen auffiel, 
das Äquivalent an Getreide dem Z. 281 für den 
wulavös tolv dsolv bestimmten Gerstenquantum gegen- 
über — zu dem, falls Ziebeng (a. O. 2429) sehr 
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wahrscheinliche Verbesserung von 285f. zutrifft, 
obendrein 10 Medimnen Weizen kommen — ganz 
angemessen ist; Fuhrs durch Ziehen gebilligte Er- 
klärung des großen Getreideaufwandes für den 
Hippothonpelanos wäre dann wohl auch auf die 
anloge Opfergabe für die Göttinnen auszudehnen 19), 
Übrigens gibt Ziehens Konjektur nun auch rück- 
sichtlich der Beschaffenheit der zpoxuvee (281) 
Autokleides gegenüber Didymos einerseits, Aristo- 
phanes, Krates und Demon anderseits recht (siehe 
Harpokr. s. v.) 

Während der Ausweis über die Verwendung der 
Gerste bis auf die letste yoivı£ stimmt, bleiben vom 
Weizen 9 yolvıxs; unverrechnet übrig. Aus der jedes- 
maligen Angabe des Verkaufspreises für einen 
Medimnos sowie des Gesamterlöses für Gerste und 
Weizen scheint für die Quanten unter dem Me- 
dimnos ein etwas höherer Detailpreis zu folgen. 
Daß man im ganzen beim Handel nicht knauserte, 
zeigen die beträchtlichen èzíperpa. Eher möchte 
man das auf den ersten Blick von der 292 aus- 
gewiesenen Entlohnung des Vormessers denken, 
der, für je 100 Med. mit 5⁄4 Drachmen bezahlt, 
diesen Betrag nur elfmal erhielt, während die 
Totalmenge des Getreides nahezu 1200 Med, war; 
doch hatte dieser Amtsdiener nur die Kontrolle 
beim V erkauf!!) und um Geld wurden in der Tat 
bloß 1027 + 72, d. i. knapp 1100 Med. veräußert. 
Die mit dem Schleppen des Getreides bemühten 
Sklaven dagegen bekommen ihren Hundertlohn von 
%s Drachmen wirklich zwölfmal. Das in diesem 
Zusammenhang gebrauchte èxpépev bezieht sich auf 
das Herausschaffen aus dem Aufbewahrungsraum, 
in den die èrapyý zunächst gebracht worden war; 
als solcher wurden uns schon in der fast 100 Jahre 
älteren Inschrift (Ditt.? 88, 11) opd opge genannt, 
xatà td rdérpe neu zu errichten; hier hören wir 
nun von einer um 70 Drachmen durchgeführten 
Tod rbpyov Enıoxeu Tu olto 19). Über das Verhältnis 
beider Anlagen zueinander drücken sich Foucart 
(Bull. a. O. 208) und Dittenberger nur unklar aus; 
vielleicht war eine der seinerzeit gewiß errichteten 
Korngruben mittlerweile unbrauchbar geworden 
oder es hatte sich die Notwendigkeit einer Ver- 


10) Dagegen spricht Stengel noch in den Opfer- 
bräuchen 68 zu dieser letzteren Stelle von „einem 
gewaltigen aus Weizen und Gerstenmehl be- 
reiteten Kuchen“ (vgl. Paus. I 24, 4 zoo Aude ob 
IIoMioc apdäe xaraðévreçs ini tòv Bwpòv pepypévas 
zupeis), während er beim Hippothonpriester in Über- 
einstimmung mit Herzog (Arch. f. Rel. X 210) 
relavöy als Kuchengeld erklärt (in dieser Wochen- 
schr. 1907, 1064), was dann auch den bis dahin be- 
anstandeten Akkusativ rechtfertigt. 


11) Wofür er eben seitens des Verkäufers ent- 
lohnt wurde (Boeckh, Staatshaushalt.® I 304). 

12) Zu dieser echt griechischen Konstruktion 
vgl. beispielsweise Plat. Leg. XIT 962 a byuwla; co- 
patı Rapaszeuiiv. 
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mehrung der Magazinräume herausgestellt; also 
adaptierte man einen bestimmten (Artikel!) Turm 
der Mauer, offenbar in seinem oberen Teil, als 
Getreidekammer. Daß, wie Dittenberger!?) geglaubt 
zu haben scheint, ehemals statt der oıpol ein von 
Haus aus für die Aufnahme von Getreide be- 
stimmter Turm erbaut wurde, der unterdes schon 
restaurationsbedürftig geworden sei, wird durch 
den eben ausgeschriebenen Wortlaut widerlegt; das 
hätte dann etwa too mópyov tod ènl zë gie (scil, 
gWrodopnuevou) dmısxeuf; heißen müssen, 


Z. 296 legt der Preis von 90 Drachmen fürs 
Nachopfer!4) nahe, mit Rücksicht auf 290 an drei 
iepeta zu denken, denselben Gottheiten geweiht wie 
die 291 erwähnten auch für ein Jahr des Mis- 
wachses und der Futternot fabelhaft teuren drei 
Bóes. 3 

Sowohl die Summe der Einnahme (8510 Dr. 
5l/a Ob. statt richtig 3505 Dr. Ais Ob.) als die der 
Ausgaben (3235 Dr. 1/2 Ob. statt 3253 Dr. Us Ob.) 
weisen kleine Rechnungsfehler auf; auch die 298 
gezogene Differenz, die anders Tsuntas-Foucart, 
anders Dittenberger durch ihre Ergänzung des 
Mittelstücks (dessen Spuren die Korpuspublikation 
angibt) einrenken wollen, stimmt so, wie sie offen- 
bar am Stein gestanden hat, nicht. Weiters ist der 
im ersten Moment nicht völlig wirr erscheinende 
Bau des folgenden Satzes besonders darum inter- 
essant, weil er uns einen Blick in das dem Stein- 
arbeiter vorliegende Konzept werfen läßt. Die 
modernen Erklärer freilich setzen sich insgesamt 
darüber hinweg, daß im Partizip Yddvres ein- 
gemeißelt ist; gerade in diesem irrtümlichen Aug- 
ment jedoch liegt der Schlüssel zum Verständnis 
des ganzen, unleugbaren Gallimathias. Der ursprüng- 
lich gedachte Wortlaut unserer Stelle war nämlich 
zweifellos votre rapsswxapev.. . . xai dE "Iußpov the 
drapyii, Av Exöpıse X. . „, nupõv péðtuvot . . . Eyovres 
thy Zofoiin "` Tyan tobruv xtà.; also lag von Haus 
aus ein Anakoluth vor zur Vermeidung des Satz- 
ungetüms, das bei Beibehaltung der Objektskon- 
struktion (xal.... cëe drapyäs, MV . . ., nupõv pedl- 
ww... rd thv Enıßoriv, thy) hätte entstehen 
müssen. Gegeben war die Form, die dafür gewählt 
wurde, durch die Scheu vor den zahlreichen Gene- 
tiven (vgl. Anm. 1) einerseits, durch die beabsich- 
tigte Detaillierung des Nettoertrages dieser drapyf 
(Z. 299 f.) anderseits, Dann aber hielt man es für 
angezeigt, die späte Anführung der imbrischen 
Lieferung ausdrücklich zu rechtfertigen, und machte 
darum im Konzept den Zusatz d Õotepov FABov tig 
Yuclac, was sich natürlich auf die pedızvor beziehen 
und danach auf der Stele stehen sollte. Indes be- 
friedigte diese Korrektur stilistisch nicht ganz, da 
schon ein Relativsatz by èxóptoe . . . hier war, und 
so änderte man denn im Nachtrag das Verbum 


189) Unter Berufung auf Foucart, der aber weit 
vorsichtiger urteilt. 
14) indbcua = sl; tò induardiecdar Fromme. 
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finitum durch Anfügung von oc in das Partizipum, 
vergaß jedoch, auch den Anlaut entsprechend zu 
verbessern. Der Steinschreiber schließlich behielt, 
ohne nach dem Sinn zu fragen, was er vorgezeichnet 
fand, bei und führte die Verwirrung durch die Ein- 
reihung des Zusatzes an falscher Stelle auf ihren 
Höhepunkt, 


Vom Eiutreffen und dem Absatz der übrigen 
Getreidespenden bis zur Ankunft der imbrischen 
hatten sich die Lebensverhältnisse in dem bösen 
Jahr offenbar neuerdings verschlechtert; zwar wird 
der Weizenpreis von 6 Drachmen auch hier noch 
aufrechterhalten, doch ist beim Verkauf, wenngleich 
die Insel &nıßolds schickte, von èripetpa keine Rede 
mehr, die Gerste hat sich sogar um 5 Obolen der 
Scheffel verteuert. Ebenso sind die Löhne erhöht, 
der des Vormessers auf nahezu das Doppelte, der 
der Getreideträger fast aufs Dreifache!®) und auch 
die tepeia (303) sind um 5 Drachmen das Stück 
teurer geworden. 


Interessant ist, daß — doch wohl für die Ein- 
magizinierung der verspätet abgelieferten Korn- 
frucht — ein dvolxıov entrichtet wurde; man möchte 
meinen, daß der als Ergänzung der oıpol adaptierte 
Turm noch nicht gebrauchfähig war. 


Die Berechnung des Getreideerlöses in 299 ist 
um 10 Drachmen zu tief gegriffen, ein Fehler, der 
durch ein neuerliches Versehen in der folgenden 
Zeile ziemlich ausgeglichen wird. Statt nämlich 
die Regieausgaben vom Gesamtertrag zu sub- 
trahieren, hat man sie addiert, was gut zur eben 
besprochenen Flüchtigkeit mit Aide: paßt; auch 
hier trifft den Einmeißler nur der Vorwurf, hand- 
greifliche Irrtümer gedankenlos übernommen zu 
haben (vgl. auch die drei H in der Gerstenaparche 
der Erechtheis). Für das dváðņpa der Göttinnen 
wird den leporotol dr Beuiäe in diesem Jahre der 
Mißernte der recht bescheidene Betrag von ca. 650 
Drachmen überwiesen. Was mit der im folgenden 
aus den Tempelschätzen entlehnten Nettosumme 
von etwas über 1018 Drachmen!®) geschah, wird 
nicht weiter ausgeführt, da es sich für den Leser 
durch die Nennung der Empfänger ohne Zweifel 
von selbst verstand; das sind aber die bereits 221 
und 252f. genannten leporowl xat’ dviauıiv und 
unter Heranziehung von Arist. ’Ad. rxoX. 54, 7 hat 
van der Loeff a. O. 121 ff. auf die Vorbereitung 
der Penteteris, die er ins erste Olympiadenjahr ver- 
legt, geschlossen. 

In der das Ende der Inschrift bildenden In- 
ventarverrechnung, die sich nach den Materialien 
Holz, Stein und Eisen deutlich in drei Abschnitte 
sondert, geht die Zählung der makedonischen 
Balken dann glatt auf, wenn man, was durchaus 


18) Natürlich ist hier auch die Möglichkeit einer 
relativ höheren Entlohnung bei kleineren Quanti- 
täten in Betracht zu ziehen, 


26) Auch hier ist im repıdv ein Obolos vergessen. 
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statthaft erscheint, die zwei Z. 305 und 307 be- 
gegnenden xoppol in die Gesamtsumme von 47 nicht 
mit einbezieht. 


Berlin, Karl Kunst, 


Sallust Jug. 38, 10. 


Im Anschluß an die Abhandlung von A. Kunze 
in No. 6 dieser Wochenschrift möchte ich die Frage 
aufwerfen, ob mutabantur nicht entstanden ist aus 
nıglabantur, so daß zu lesen wäre: quis mortis 
metu iugulabantuer. Die bisher vorgeschlagenen 
Lesarten erscheinen im Zusammenhang als matt 
und farblos. 


Münster i. W. F. Krohn. 





Vereinigung der Freunde des humanistischen 
Gymnasiums in Würzburg und Unterfranken. 


Satzungen. $ 1. Die Moies der Freunde 
des humanistischen Gymnasiums in Würzburg und 
Unterfranken verfolgt den Zweck, die humanistische 
Bildung als unentbehrlichen Bestandteil unserer 
deutschen Kultur zu wahren. Sie soll ein Mittel- 
unkt sein für alle deutschen Männer und Frauen 

nterfrankens, denen der Fortbestand und die orga- 
nische Weiterentwicklung des Gymnasiums in seiner 
Eigenart sowohl im Interesse der vaterländischen 
Allgemeinbildun als auch besonders im Interesse 
der besten Vorbildung für die gelehrten Berufe ge- 
boten erscheint. 


8 2. Ihr Ziel sucht die nun dadurch zu 
erreichen, daß sie in Wort und Schrift die Offent- 
lichkeit über den Wert der humanistischen Bildung 
aufklärt und, wo es not tut, Angriffe auf sie zurück- 
weist, ne 

§ 3. Mitglied kann jeder Freund der humanisti- 
schen Bildung werden. Die Anmeldung erfolgt 
moneen oder schriftlich bei einem Vorstandsmit- 
g 


8 4. Der jährliche Mindestbeitrag der Mitglieder 
beträgt 1 M.; die lebenslängliche Mitgliedschaft 
wird durch einen einmaligen Beitrag von 50. M. er- 
worben. Ein jährlicher Beitrag von weiteren 3 M. 
berechtigt zur Mitgliedschaft des Deutschen Gym- 
nasialvereins, womit der kostenfreie Bezug der 
Vereinszeitschrift „Das humanistische Gymnasium“ 
(jährlich mindestens 4 Hefte) verbunden ist. 


$ 5. Vereinsjahr ist das Kalenderjahr. In jedem 
Vereinsjahr findet wenigstens 
versammlung statt. 


$6. Die Beschlüsse der Mitgliederversamm- 
lungen erfolgen mit einfacher Stimmenmehrheit. 
Zu Anderungen der Satzungen und zur Auflösung 
der Vereinigung ist eine Mehrheit von zwei Dritteln 
der abgegebenen Stimmen erforderlich. Beschluß- 
fähig ist jede ordnungsgemäß mit Angabe der Tages- 
ordnung einberufene Mitgliederversammlung. Über 
Auflösung der Vereinigung beschließt eine mit dieser 
Tagesordnung einberufene außerordentliche Mit- 
gliederversammlung. 


Ki Die erste Jahresversammlung wählt mit 
einfacher Mehrheit einen ersten und einen zweiten 
Vorsitzenden, einen Kassenwart, einen Schriftführer 
und drei Beisitzer als Vorstand, dem die Führung 
der Vereinsgeschäfte obliegt. Der Vorstand wählt 
nach Bedarf weitere Beisitzer hinzu. Er ist beschluß- 
fähig, wenn nach ordentlicher Einladung wenigstens 
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drei Mitglieder anwesend sind. Der erste, in dessen 
Behinderung der zweite Vorsitzende vertritt die 
Vereinigung nach außen. | 


Leitsätze. Durchdrungen von der Bedeutung 
des Humanismus und der humanistischen Bildung 
für die Gesamtkultur unseres Vaterlandes und ins- 
besondere von ihrer Unersetzlichkeit für alle geistes- 
wissenschaftlichen Studien stellt die „Vereinigung 
der Freunde des humanistischen Gymnasiums in 
Würzburg und Unterfranken“ folgende grundsätz- 
liche Forderungen auf: 


L Keine Schulreform soll ohne Anhörung und 
gegen das begründete Urteil der nächstbeteiligten 
Stellen angebahnt und durchgeführt werden. ` ` 


2. Unbedingt abzulehnen ist eine Einheitsschule 
in dem Sinne einer einzigen, für alle Schüler gleichen 
Vorbildungsanstalt für die Hochschule, leger A 
abzulehnen auch eine Einheitsschule mit dem 
alle Schüler gemeinsamen Unterbau einer acht- 
klassigen Volksschule, woran sich nur ein über alles 
erträgliche Maß verkürzter, durchaus ungenügender 


-Mittelschulunterrieht anschließen könnte. 


3. Dagegen ist anzustreben eine zeitgemäße, 
organische Fortentwicklung des gesamten Mittel- 
schulwesens in einheitlicher Organisation, aber 
unter Wahrüng der bestehenden, historisch gewor- 
denen Bildungsziele. 


4. Diese bedingt nach vierjährigem (äußerstenfalls 
fünfjährigem) Volksschulunterricht Abzweigung des 
Mittelschulunterrichts. Die Aufnahme- und Über- 
gangsprüfungen fallen fort. Die Schlußprüfungen 
sind vom erzieherischen Standpunkte nicht zu ent- 
behren. Ihre Beibehaltung emptieblt sich aber auch 
e oa Gradmesser für den Stand der einzelnen 

chulen. 


5. Der bumanistische Schultypus soll in erster 
Linie, jedoch ohne eine einseitige Ausleseschule 
oder eine bloße Philologenschule zu sein, der Aus- 
bildung für die gelehrten Berufe dienen. Für ibn 
wird volle Gleichberechtigung verlangt: die Absol- 
vierung einer Mittelschule humanistischer, realisti- 
scher oder gemischter Form (Gymnasium, Oberreal- 
us Realgymnasium) berechtigt zum Hochschul- 
studium, 


‘6. In der humanistischen Schule ist das Latei- 
nische die Grundlage des fremdsprachlichen Unter- 
richte. Neben dieser Grundsprache ist das Grie- 
chische, das als Kernstück der humanistischen Bil- 
dung gelten muß, als Pflichtfach unentbehrlich. 
Für den Lateinunterricht sind hier acht (äußersten- 
falls sieben) Jahre, für den griechischen Unterricht 
wenigstens fünf Jahre unbedingt notwendig. 


7. Der Sprachunterricht soll, bei aller Wichtig- 
keit der Formenlehre, vor allem den Geist der An- 
tike pflegen und eine dementsprechende Auswahl 
der Lektüre treffen. Er begiunt mıt dem Lateini- 
schen. Auf späteren Stufen gesellt sich pflichtmäßi 
außer dem Griechischen wach eine moderne Fremd, 
sprache hinzu. Der mathematische Unterricht kann 
eingeschränkt werden. Das Unterrichtsziel in 
Deutsch, Geschichte, Geographie und Staatsbürger- 
kunde ist in allen Formen der Mittelschule gleich. 


8. Im realistischen Typus (Oberrealschule) wird 
anstatt des Lateinischen von Anfang an eine moderne 
Fremdsprache gelebrt. Behelfsweise kann in kleineren, 
Städten für den Anfang eine höhere Bürgerschule 
mit Latein und moderner Fremdsprache als Wahl- 
fächern eingerichtet werden. 


9. Gegen eine Verminderung der humanistischen 
Gymnasien in Bayern zugunsten von Realanstalten 
besteht kein grundsätzliches Bedenken; doch soll 
zum mindesten in allen größeren Städten der 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Karl Schoen, Die Scheinargumente bei Ly- 
sias, insbesondere in der XIIL Rede: 
xat’ Epatroctévovç und in der XXIV. 
Rede: zept rod nn dıdödvar të dduydew 
dpyúptov. Rhetorische Studien, hrsg. von Dr. E. 
Drerup. 7. Heft. Paderborn 1918, Schöningh. 
116 8.8 6 M. 

Die Einleitung behandelt den Wechsel in 
der Anschauung tiber den Charakter und die 
Glaubwürdigkeit des Lysias, an deren Schluß 
es beißt: „Auch in neuerer Zeit ist seine so- 
phistische Kunst einer umfassenderen Unter- 
suchung noch niemals in der Weise unterzogen 
. worden, daß bei einem verwickelten Rechtsfalle 
das ganze Gewebe der Iysianischen Argumen- 
tation aufgelöst und an den Vorschriften der 
gleichzeitigen rhetorischen Techne geprüft wurde. 
Und doch kann nur eine sorgfältige, auf das 
Einzelne eingehende Analyse mehrerer Reden 
die Art und die Glaubwürdigkeit des Lysias in 
der Argumentation wirklich zur Evidenz bringen.“ 
„Die XII. Rede wurde gewählt, weil sie die 
bedeutendste der uns erhaltenen Reden des 
Lysias ist und... weil sie zugleich eine Fülle 
historischer Einzelheiten bietet, die eine genaue 
Untersuchung erfordern, die XXIV., weil sie 
im stärksten Gegensatz zur XII. eine Verteidi- 
. 505 





gungsrede in einer Bagatellsache ist und ein 
besonders charakteristisches Beispiel für die 
spielerische Art der lysianischen Beweistechnik 
bietet“ (S. 12). 

Für XII werden sodann zunächst die histo- 
rischen Ereignisse behandelt, insbesondere The- 
ramenes, Eratosthenes, die Regierung der 30 
und die Zehnmänner in Athen. Neu sind darin 
zwei recht unsichere Vermutungen, einmal (S.30), 
daß Theramenes 411 in der Versammlung auf 
Kolonos den Antrag gestellt habe, die Regierung 
den 5000 zu übergeben. Dies gehört aber 
ganz notwendig zu dem Antrag des Peisandros 
und ist von Thuk. VIII 67 nur deshalb weg- 
gelassen, um im Leser keine falsche Vorstellung 
aufkommen zu lassen, weil nach ihm die 5000 
unter den 400 zu gar keiner Wirksamkeit ge- 
langten. Ferner (S. 35), daß Lysander und 
die Oligarchen im September 404 statt ‘der 30 
nur Zehnmänner in Athen hätten einsetzen 
wollen. Theramenes habe die Beteiligung der 
beiden anderen Parteien und die Vermehrung 
der Mitglieder durchgesetzt. Das Ergebnis 
dieser Betrachtung ist (8. 47), daß man „in 
der Rede umsonst nach einer groben positiven 
Unwahrheit suchen“ werde. Seine typischen 
sophistischen Kunstgriffe sind vielmehr das 
Verschweigen von wichtigen Umständen und 
506 
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Motiven, die Häufung der Schuld auf eine 
Einzelperson dadurch, daß die Mitwirkenden 
verschwiegen und dem Gegner die Hauptrolle 
zugeschrieben wird, die Vermischung von Er- 
eignissen, die zu verschiedenen Zeiten erfolgt 
sind. Es folgt eine eingehende und eindringende 
rhetorische Analyse der Rede nach ihren fünf 
Teilen : Prooimion, Diegesis, Bebaiosis, Prokata- 
lepsis, Epilogos unter steter Berücksichtigung 
der antiken Rhetorenvorschriften, insbesondere 
des Anaximenes und Aristoteles mit dem Er- 
gebnis (S. 93): „Die Beweisführung ist nur anf 
Scheinargumenten aufgebaut. Auch alle Er- 
örterungen extra causam treffen die Sache nicht. 
Die Argumentation ist rein negativ, indem sich 
der Redner vollkommen auf die Widerlegung 
der dem Gegner in den Mund gelegten oder 
von ihm zu erwartenden Verteidigungspunkte 
beschränkt.“ Ähnlich ist die Behandlung von 
XXIV, wo nur natürlich der historische Teil 
fehlt. Auch bier (S. 111) „geht der Redner 
fast nirgends auf das Tatsächliche ein. Wir 
erfahren z. B. nicht, welcher Art das Gebrechen 
des Krüppels ist, welches Gewerbe er ausübt, 
wie groß sein Einkommen aus diesem ist“. 
„Bo ist die Rede nur eine scheinbare Wider- 
legung der Anklage.“ In beiden Reden ist 
des Kedners Ziel (S. 112), „ohne jedes Ge- 
wissensbedenken einen immer mehr sich stei- 
gernden Weahrscheinlichkeitsbeweis für eine 
konstruierte Thesis zu erbringen .. .: der 
Gegner ist durchaus unglaubwürdig und schlecht!“ 
Ich fürchte nur, dies Ziel ist nicht nur dem 
Lysias eigentümlich, sondern allen athenischen 
Sachwaltern gemeinsam. Und anderseits hat 
doch auch dieser Redner hier und dn einmal 
eine gerechte Sache vertreten und dabei eine 
hinreißende Kunst der Rede entwickelt. Ich 
nenne nur I und XXXII. 


Breslau, Th. Thalheim. 


Forschungen in Salona, Veröffentlicht vom 
Österreichischen Archäologischen Institut. I. Bd.: 
Die Bauten im nordwestlichen Teile 
der Neustadt von Salona. Mit Beiträgen 
von M. Abramic und R. Egger bearbeitet von 
William Gerber. Mit 4 Tafeln in Farbenlicht- 
druck und 259 Abbildungen im Text. Mit einem 
Geleitwort von Emil Reisch, Wien 1917, Hat. 
der. VII, 1528. 60 M. 

Der vorliegende erste Band der Salona- 
publikation ist durchaus das Werk eines Archi- 
tekten. Man bewundert an dem Verf. die un- 
ermüdliche Aufnahme und Berücksichtigung 
auch kleinster Fragmente und erhofft aus so 
minutiöser Arbeit ein gesichertes Resultat; 
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leider ist diese Hoffnung trügerisch und muß 
es nach dem Stand der salonitaner Ruinen 
bleiben. Aber der Verf. hat nicht resigniert, 
und das müssen wir bedauern. Denn das 
schöne Werk ist von sehr sorgfältigen Rekon- 
struktionen durchsetzt, die jedoch den Fehler 
haben, vollkommen ungesichert zu sein, So 
sehr man den Wunsch des Architekten ver- 
stehen kann, sich selbst über die ehemalige 
Erscheinung der von ihm untersuchten. Bau- 
werke klar zu werden, so. sehr muß betont 
werden, wie irreführend eine Veröffentlichung 
derartiger Rekonstruktionsversuche ist, und wie 
sehr sie den Nutzen des Buches beeinträchtigt. 
Wenn man nebeneinander die Grundrißwieder- 
herstellung ein und derselben Kirche einmal 
mit drei-, einmal mit fünfschiffigem Plan findet, 
so wird man sich bald darüber klar werden, 
wie es um die Aufrisse und Ansichten der Ge- 
bäude bestellt ist. Besser verzichten, als un- 
erfüllbare Hoffnungen vorsepiegeln! 

Das wirklich Erreichte wäre vollauf genug, 
um die sehr gut ausgestattete Publikation zu 
rechtfertigen. Ist es doch gelungen, den 
Kirchenbau an einem so wichtigen Punkt, wie 
es Salona war, durch drei Jahrhunderte un- 
unterbrochen zu verfolgen. Zu unterst liegt 
eine uralte kleine Anlage, welche wir für das 
erste monumentale Gotteshaus der Stadt halten 
dürfen. Eine zweite Kirche wurde nach Aus- 
weis einer Inschrift bereits im ersten Dezennium 
des 5. Jahrb. durch einen Neubau ersetzt. Die 
jüngste Schicht auf diesem Platze wird durch 
die Reste einer Kreuzschiffbasilika gebildet, 
welche durch auf Schrankenplatten erhaltene 
Monogramme eines Bischofs Honorius mitSicher- 
heit zwischen die Jahre 490 und 540 datiert 
wird. Diese Rerultate des Architekten hat Egger 
in einer entwicklungsgeschichtlichen Studie ver- 
wertet. Aufden ältesten, in seiner Gestalt nicht 
mehr recht faßbaren Bau folgt die dreischiffige 
Basilika, an der die Verlängerung des Mittel- 
schiffes durch ein angesetztes Rechteck über die 
Seitenschiffe hinaus auffällt. Erst an dieses 
schließt sich die Apsis an. E. sieht in dieser 
eigentümlichen Anlage den ersten Ansatz zum 
ausgebildeten Querhaustypus. Die Form an 
sich wird dadurch natürlich nicht erklärt, so 
richtig Eggers Vermutung in Hinsicht auf die 
apätere. Entwicklung ist. Denkbar wäre, daß 
Gebäude mit rechtwinkligen Apsiden bei der 
Ausgestaltung der Form mitgewirkt hätten, wie 
wir eines im mittleren Saal der Gebäudegruppe 
am Südende des pompejanischen Forums vor 
uns gehen. Erst an diese rechteckige Apsis 
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könnte sich der halbrunde Bau der eigent- 
lichen Apsis angeschlossen haben. Der Grund- 
riß der salonitaner Basilika böte dann die Ver- 
einigung der rechteckigen und der halbrunden 
Apsis zu einer einzigen Anlage. 

Um die Kreuzschiffbasilika zu verstehen, 
scheidet E. zwei Entwicklungsreihen christ- 
licher Kirchen. In der einen wird die Grab- 
kapelle mit drei Apsiden mit dem Langhaus 
der Basilika verbunden (Geburtskirche von 
Bethlehem, die E. gegen Weigand nicht als 
einheitliche Anlage auffaßt). Die andere be- 
ginnt nach Eggers Vermutung mit der aller- 
dings bekanntlich spurlos verschwundenen 
Apostelkirche Konstantins, die sich nur noch 
in ihren Nachwirkungen auf die gleichzeitige 
und spätere Architektur erkennen läßt. Daß 
sie, und das ist das Entscheidende, die Form des 
lateinischen Kreuzes hatte, ist jedoch gesichert. 

Seitdem die Kreuzschiffbasilika in Salona, 
das vollendetste Beispiel dieses Typus, er- 
richtet war, standen in Salona zwei verschieden- 
artige Kirchen nebeneinander. Denn unmittel- 
bar neben ihr erhob sich, mit ihr durch den 
gemeinsamen Narthex verbunden, die große 
dreischiffige Basilica episcopalis urbana mit der 
beträchtlichen Zahl ihrer Nebengebäude, dem 
Baptisterium mit der hier zum ersten Male im 
Abendland nachgewiesenen kreuzförmigen Pis- 
cina, dem Presbyterium u. a. Dieses Neben- 
einander zweier Kirchen, wie es auch in Triest 
und Pola überliefert ist, kann nur aus der 
verschiedenen Form der beiden Kirchen und 
der mit dieser verbundenen verschiedenartigen 
Grundbedeutung der Gotteshäuser erklärt wer- 
den. In Doclea wurde die Urform dieser 
Parallelität ausgegraben. Neben der Lang- 
schiffkirche stand dort der Zentralbau einer 
Märtyrerkapelle: neben dem eigentlichen 
Gotteshaus der Gemeinde der Grabbau, der sich 
in der Folge zu einer ausgedehnteren, doch 
immer zentral wirkenden Anlage entwickeln 
kann. Bei der engen architektonischen Ver- 
wandtschaft, die zwischen Grabbau und Bap- 
tisterium besteht, ist das ehemalige Bild solcher 
Parallelanlagen dem Nebeneinander von Kirche 
und Baptisterium ähnlich zu denken. 

Wesentlich kürzer als die christlichen An- 
lagen sind die Überreste der Römerzeit be- 
handelt worden, und in der Tat bieten die 
verhältnismäßig großen Thermenanlagen nichts, 
was eine eingehendere Erörterung forderte. 
Wichtiger, wenn auch weniger auffallend er- 
seheinen mir die geringen Reste römischer 
Privathäuser. Das am besten erhaltene zeigt 
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folgende Form: durch einen kurzen Gang er- 
reicht man die Südseite eines Hofes, auf 
den in nicht ganz regelmäßiger Anlage die 
Zimmer des Hauses münden. Neben dem 
Ende des Ganges öffnet sich ein Zimmer in 
ganzer Breite auf den Hof mit der Front 
nach Norden. Die Westseite ist nicht ganz 
klar und später umgebaut. Ein längliches 
Zimmer vermitielt hier den Durchgang zu 
etwas höher gelegenen Räumen, die jedoch nicht 
direkt an den Hof grenzen. Bevorzugt ist die 
Ostseite des Hofes, deren Zimmer also gegen 
Sonnenuntergang gelegen sind. Hier ist die 
Hauptfront des Hauses. In der Mitte führt ein 
Durchgang, der durch zwei Säulen eine be- 
sondere architektonische Note erhält, in den 
mit Mosaik ausgestatteten Hauptraum der 
Wohnung, an den sich links und rechts zwei 
andere Gemächer anschließen. Diese Haupt- 
front greift noch um die Nord- und Südseite 
des Hofes mit zwei weiteren anschließenden 
Zimmern berum. 

Gerber bezeichnet die Räume des Hauses 
mit den von Pompeji her bekannten Be- 
nennungen. Den Eingang setzt er mit den fauces 
gleich ; der Hof, obwohl G. selbst das Fehlen des 
Impluviums hervorhebt, ist das Atrium; der 
durch den Säulengang zugängliche Hauptsaal 
das Tablinum, an das Cubicula und Trielinium 
anschließen, während rechts und links die Alae 
liegen. 

Ich meine, die Säulen am Eingang dar 
„Tablinums“ führen uns auf eine andere Kom- 
bination. In der Tat fehlt nämlich dem Haus 
von Salona jede pompejanische Eigenschaft, 
während wir in den hellenistischen Häusern 
z. B. von Priene die nächsten Verwandten 
finden. Erkennen wir in dem Hof die Aule 
oder das Aithrion, im „Tablinum“ den Oikos, so 
werden uns die Alae von selbst zu dem Über- 
rest der in Priene und Delos den Hof rings 
einrahmenden Zimmer, und wird die weit- 
geöffnete Halle an der Südseite ebenfalls durch 
die Beispiele von Priene verständlich. Gewiß 
ist dieser östliche Typus in Salona nicht mehr 
rein erhalten. Es muß jedoch mit Entschieden- 
heit festgestellt werden, daß nicht das italische 
Haus — soweit der Plan Urteil erlaubt — die 
Grundlage für die Baumeister von Salona ge- 
boten hat, sondern daß direkter Einfluß vom 
Osten nachgewiesen werden kann. Diese Be- 
obachtung wird vielleicht noch einmal für das 
Verständnis der Kultur der ganzen Küsten- 
striche von Wichtigkeit werden. 

« Rostock. Rudolf RE R 
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früht, weist jedoch auf die mannigfachen Auf- 


der lateinischen Philologie des Mittel- | gaben hin, die der Forschung aus der Unter- 


alters. Sitzungsber. der kgl. bayer. Akad. der 
Wiss., Philos.-philol. u. hist. Kl., Jahrg. 1918, 
8. Abhdlg. 

Auf der 47. Versammlung deutscher Philo- 
logen und Schulmänner in Halle a. S. hat der 
früh verstorbene Paul von Winterfeld über 
„Aufgaben und Ziele der mittellateinischen 
Philologie“ gesprochen. Auch aus der Ein- 
führung, die uns der zweite Band von L. Traubes 
Vorlesungen und Abhandlungen bietet, läßt 
sich ein Überblick über den Umfang, die ein- 
zelnen Gebiete und die gelehrte Methode der 
jungen Wissenschaft gewinnen. Die Werbe- 
arbeit, mit der P. Lehmann, Traubes Schüler 
und Nachfolger in der Vertretung dieses Faches 
an der Münchener Universität, selbst schon in 
der Abhandlung „Vom Mittelalter und von der 
lateinischen Philologie des Mittelalters, Quellen 
und Untersuchungen zur lateinischen Philologie 
des Mittelalters“ V, 1 (München 1914) ein- 
gesetzt hat, wird durch eine neue Schrift fort- 
gesetzt, und zwar in der Weise, daß die stoff- 
liebe Grundlage der jungen Wissenschaft charak- 
terisiertt und umgrenzt, der Rahmen des ab- 
strakten Begriffes dieser Philologie mit kon- 
kreten Problemen gefüllt und so durch Kennt- 
lichmachung alles dessen, was hier gearbeitet 
werden kann und muß, die Berechtigung der 
mittelalterlichen Philologie als selbstän- 
digen akademischen Zweiges erwiesen wird. 
Teilweise unter Wiederaufnahme des Traube- 
schen Einteilungsprinzips wird die Fülle von 
wichtigen und dankenswerten Aufgaben gezeigt, 
die in den drei großen Gruppen: Schrift, 
Sprache, Literatur zu lösen sind. Eine Reihe 
von Forderungen in der ersten Abteilung, der 
Paläographie, betrifit die Entwicklung einzelner 
Schriftarten, z. B. der karolingischen Minuskel 
in Deutschland unter dem Einfluß der insularen 
Schrift (S. 14 ff), dann die Entwicklung in 
einzelnen Schreibstätten, z. B. Fulda oder den 
südbayerischen Schreibschulen und Bibliotheken, 
des Buchwesens, der Handschriften; denn obne 
Zweifel gehören diese Punkte in das Programm 
einer Philologie hinein, eine Forderung, die 
allein schon durch die Parallelsetzung mit an- 
deren Philologien als berechtigt erwiesen ist. 
Eine besonders interessante paläographische 
Anregung betrifft die Interpunktion in den 
lateinischen Hss (S. 32 ff.). Was die Sprache 
anlangt, hält L. die Bearbeitung eines Ducan- 
gius redivivus oder eines Thesaurus linguae 
latinae medii aevi mit Recht für viel zu ver» 


suchung der verschiedenen lateinischen Dialekte 
in den verschiedenen Ländern der mittelalter- 
lichen Kultur erwachsen — Spanien (36), Ita- 
lien (87), England, Irland (38) (wozu auch 
die Erforschung der griechischen Sprach- 
kenntnisse bei den Iren käme), ferner aus der 
Erforschung der Sprache einzelner Schriftsteller 
und Schriften (41), der Metrik und Rhythmik 
in Theorie und Praxis (43). Die mittelalter- 
liche lateinische Literaturgeschichte zerfällt in 
die Geschichte der eigentlichen Literatur und 
in die Überlieferungsgeschichte der römischen 
Autoren; zu dieser zweiten gehört dann auch 
die Beschäftigung des Mittelalters mit der An- 
tike überhaupt, eine Geschichte. des Fortlebens 
der Antike, Fragen, die in diese Kategorie 
hereinfallen, wären etwa auch die nach dem 
literarischen Zusammenhang zwischen Orient 
und Okzident (48), nach der Bedeutung ein- 
zelner Länder, Stätten, Völker und Per- 
sonen für die Überlieferung heidnisch-antiker 
und christlicher Texte (49), der Anteil der Iren 
und Angelsachsen an der Erhaltung und Weiter- 
gabe antiker und christlicher Literaturerzeug- 
nisse (50), das Fortleben der antiken Mytho- 
logie (51). Für die eigentliche mittelalterliche 
Philologie wird die mir besonders wichtig schei- 
nende Forderung aufgestellt und betont: Schaf- 
fung von wohlfeilen Ausgaben! Ausgaben, 
auch wenn sie zunächst nicht allen textkritischen 
Ansprüchen genügen, an deren Hand man ein- 
geführt werden oder sich selbst einführen kann. 
Dann aber auch die Herstellung von abschlie- 
Benden Editionen, bei denen L. beispielsweise 
an Cassiodor Johannes Scottus, ja an Vinzenz 
von Beauvais denkt, an den Ruodlieb, die Ec- 
basis captivi (55/6) und mehrere andere. Weiter- 
hin brauchten wir dann die Untersuchungen 
der Einzelwerke und ganzer Schriftgattungen 
(56), endlich die Sammlung und Prüfung des 
biographischen und bibliographischen Stoffes, 
eine Aufgabe, in der sich die mittellateinische 
Philologie am meisten mit der historischen und 
philosophiegeschichtlichen Wissenschaft berührt, 
Um das Referat nicht zu belasten, konnte ich 
nicht alle in der reichhaltigen Schrift dar- 
gebotenen Aufgaben und Anregungen hier an- 
führen. 

Philologie ist die Wissenschaft vom Logos, 
vom gesprochenen und geschriebenen Ausdruck 
der Gedanken eines Volkes, eines Zeitalters. 
Mehr als man noch bis in unsere Tage herauf 
in den Kreisen der allgemein Gebildeten land- 
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Dote anzunehmen beliebt, hat das abend- 
ländische Mittelalter Recht und Anspruch dar- 
auf, daß sein Logos, seine geistige Kultur mit ihren 
literarischen Produktionen Gegenstand der For- 
schung werde, und zwar einer Forschung, die nicht 
als dienende Magd teilweise hinter einer stolzen 
Herrin, wie die klassische Philologie sie lange 
Zeit zu spielen beliebte, einherläuft, sondern 
die selbst Sitz und Stimme im Kreise der 
übrigen Wissenschaften einnimmt. So wird 
Lehmanns interessantes Heft zu einer unauf- 
dringlichen, aber um so wärmeren und wirk- 


sameren Apologie. Diesem großen Zwecke soll 


es auch dienen, wenn ich mir im folgenden 
gestatte, selbst „Anregungen und Aufgaben“ 
zu erwähnen. Sie sollen keineswegs Ergän- 
zungen oder gar Verbesserungen sein. Sie 
waren konzipiert und notiert im Laufe meiner 
ganzen Beschäftigung mit dieser Wissenschaft, 
ehe mir diese Schrift meines verehrten Lehrers 
willkommene Gelegenheit gab, von ihnen zu 
sprechen. 

1. Ovid im Mittelalter (46): Eine be- 
sondere Beachtung verdienen hier meines Er- 
schtens die Kommentare zu diesem Dichter. 
Es gäbe eine interessante und vielgestaltige 
Arbeit, die Entwicklung dieser Literatur auf- 
zuzeigen, nicht allein wegen des großen mytho- 
logischen Stoffes, den sie birgt, sondern auch 
wegen ihres Zusammenhanges mit der. ganzen 
Mythographie des M. A., z. B. den Mytho- 
graphi Vaticani, namentlich III., dessen Pro- 
bleme gerade wegen der geringen Heranziehung 
ovidianischer Kommentare auch durch die mi- 
nutiöse Arbeit von K. Raschke, De Alberico 
mythologo (Bresl. philol. Abh. 45, Breslau 
1913) nicht vollauf gelöst sind, oder der mytho- 
graphischen Tätigkeit des Johannes Scottus, 
oder dem Martianuskommentar des Remigius 
von Auxerre oder dem Kommentar des Bern- 
bard von Utrecht zu Tiheoduls Ecloga oder 
auch Kommentaren zu anderen Dichtern wie 
Statius. Das ganze, von L. S. 51 berührte 
Fortleben antiker Fabeln würde hierdurch auch 
in eine neue und zweckmäßige Beleuchtung 
gerückt werden. In erster Linie kämen natür- 
lich die Metamorphosen in Betracht, aber selbst 
bier ist nur der älteste, jedoch sebr dürftige 
Kommentar von K. Meiser eingehender be- 
handelt (Cod. Mon. lat. 4610 aus Benedikt- 
beuren, Sitzungsber. d. bayer. Akad. 1885). 
Einer der besten ist dagegen der ehedem Tegern- 
seer Cod. Mon, lat. 19473 s. XII., dessen Be- 
sprechung gewiß zahlreiches neues Material zu- 
tage fördern würde. Auch die Frage nach 
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den merkwürdigen Ibiskommentaren bedarf 
noch einmal trotz Ellis’ Ausgabe einer gründ- 
lichen Neubearbeitung. Von Fasten kommen- 
taren ist bis jetzt noch nichts an die Öffent- 
lichkeit gedrungen. Sodann könnte — zugleich 
ein Stück mittelalterlicher Literaturgeschichte — 
eine kleinere Arbeit sich etwa mit der von L, 
im großen angedeuteten Frage nach der Be- 
urteilung Ovids im M. A., nach dem Wechsel 
dieser Urteile befassen. Eine kleine Seiten- 
tour: Die Münchener Accessus Ovidiani (Codd, 
Mon. lat. 19474 und 75) legen den Liebes- 
dichtungen Ovids ein Motiv zugrunde (vgl. 
meine Diss. Die Quellen zum Fabularius des 
Konrad von Mure 8. 19 Anm, 79), das merk- 
würdigerweise, obne daß dabei an Abhängigkeit 
zu denken wäre, auch in einer „Verteidigung 
der Hofmannswaldaus verliebten Gedichte“ 
wiederkehrt: „Endlich bedenke man, ob nicht 
der selige Herr von Hofmannswaldau vielmahl 
in einem andern Verstande eines und das an- 
dere geschrieben, als es itzo mancher verstehen 
möchte, der die geheimen Umstände nicht weiß, 
und ob er nicht in etlichen die Eitelkeit und 
Abscheulichkeit thörichter Weiber mit lebenden 
Farben abzumahlen und. desto. verhaßter zu 
machen eines solchen Pinsels sich bedienen 
müssen, dadurch sie rechtschaffen getroffen 
werden“ (J. Ettlinger, Christian Hofmann 
von Hofmannswaldau. Halle 1891. S. 51). 

2. Verbindung von Orient und Ok- 
zident (48): Man könnte hier beispielsweise 
auch noch denken an eine Untersuchung der 
Transponierung des byzantinischen Romans von 
Barlaam und Joasaph ins Abendland; noch 
wichtiger wäre aber eine Aufspürung all der 
Kanäle, durch die die &sopischen und andere 
griechische Fabeln — ich denke z. B. an die 
Babriusfassung — ins lateinische Mittelalter 
geflossen sind, wobei natürlich die nationalen 
Literaturen — Marie de France! — nicht außer 
acht bleiben dürfen. 

8. Abschließende Ausgaben (55): 
Neben Vinzenz von Beauvais müßte auch wohl 
ein oder das andere der Lexika und sachlichen 
Enzyklopädien für eine Ausgabe in Betracht 
kommen, wie sie etwa Traube, Vorles. und 
Abh. II, 76 verzeichnet (vgl. auch Manitius, 
Lit. Zentralbl. 1917, 2 Sp. 49), da derartige 
Werke Auffangbecken und Quellen mittellatei- 
nischen Gutes zugleich sind. In gewissem 
Sinne gilt das auch vom Anticlaudianus des 
Alanus von Lille, bei dem die Veröffentlichung 
bei Migne P. L. 210 und die Arbeit von 


O. Leist, Der Anticlaudianus des Alanus de 
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Insulis, Progr. von Seehausen 1879 ff. der 
Wichtigkeit dieses Autors lange nicht mehr 
entsprechen, 

4. Das lateinische Mittelalter in 
zum volkstüm- 
lichen Element: Es handelt sich hierbei 
nicht bloß um den Einfluß der nationalen 
Sprachen auf Diktion und Syntax der latei- 
nischen Literatur; auch der Einfluß völkischen 
und . volkstümlichen Denkens müßte hier 
untersucht werden: Welche Niederschläge haben 
die folkloristischen Gebiete, Bräuche, Sitten, 
Redensarten, Sprichwörter, Aberglauben, Kinder- 
reime usw. in den lateinischen Produkten ge- 
fanden? Wo zeigt die lateinische Literatur 
Beobachtungen der Menschen und ihrer tag- 
täglichen Gewohnheiten, wie etwa in No. 88 
der Carmina Burana (Schmeller 8. 171), das 
einigermaßen an das Gespräch der Mägde im 
ersten Teil des „Faust“ erinnert: 

Cum foris egredior, 

a cunctis inspicior.... 

Semper pulsant cubito, 

me designant digito, 

. acsi mirum fuerim, ) 

Nutibus me indicant, 

dignam rogo iudicant, 

quod semel peccaverim. 
Eine köstliche Persiflage des Marktklatsches! 
Eine Untersuchung solcher Dinge wäre wichtig 
und. würde dem Mittellatein den Vorwurf ab- 
strakten, volksfremden Wesens nehmen. Der 
Zusammenbang mit den volkstümlichen Spie- 
len wäre wieder ein eigenes großes Kapitel. 

5. Zusammenhang mit den natio- 
nalen Literaturen. Ohne Zweifel haben 
die Romanisten und Germanisten immer wieder 
Gelegenheit gehabt und genommen, auf das 
Latein zu rekurrieren. Ist die lateinische Philo- 
logie des Mittelalters eine selbständige Wissen- 
schaft, so darf und muß sie von ihrem Stand- 
punkt aus in die nationalen Literaturen hinein- 
sehen. Sie wird damit ein Doppeltes gewinnen 
einmal die Befruchtung und gründlichere Durch- 
pflügung des eigenen Bodens und weiterhin die 
Geltendmachung des tatsächlich übermächtigen, 
weil durch die ganze mittelalterliche Seelen- 
struktur bedingten objektiven Lateins auf die 
auf mehr subjektivem Boden gewachsenen na- 
tionalen Literaturen. Minnesangs Frühling und 
Walther von der Vogelweide, das religiöse Lied 
Boccaccio, auch in seinem Dekamerone, und 
Dante — man denke an die ganz nach der 
mittelalterlichen Lexikographie und Mytho- 
graphie orientierten lateinischen Kommen- 


tare eines Pietro Alleghieri und Benvenuto da 
Imola —, all das muß nach und nach in der 
Perspektive ’ des lateinischen Schrifttums ge- 
seben werden. 

6. Philologische Behandlung der 
kirchlichen Literatur. Vulgata, Brevier 
und Missale sind die grundlegenden Bücher 
mittellateinischen Schrifttums. Die kirchliche 
Literatur muß daher von Philologenhand ge- 
sichtet und untersucht werden, der Einfluß 
ihres Denkens und ihrer Ausdrucksweise auf 
die gesamte Literatur allmählich festgestellt, 
das literarische Problem des Agnostos Theos 
in umfassender Weise auf diesem Gebiet er- 
neuert werden. Eine liturgische Zeitschrift, 
wie sie von den Franziskanern geplant war, 
hätte, wie ich trotz des inzwischen erfolgten 
benediktinischen Widerspruchs glaube, diese 
Arbeit wesentlich gefördert. 

7. Legendenforschung: Auch sie ge- 
hört — selbstredend unter Betonung des lite- 
rarisch - philologischen Elementes — unstreitig 
zur Domäne der Philologie, so sehr sie sich 
mit der Geschichte und Theologie berühren 
mag. Man denke an die Forschungen Useners 
in der antiken Legendenliteratur. Teilweise 
fallt dieser Abschnitt mit dem vorigen Punkte 
zusammen: die Legenden des Breviers! Teil- 
weise wird es sich z. B. auch um die Ent- 
stehung ganzer Legendenkomplexe handeln, 
wie desjenigen, der sich um die Legende der 
Legio Thebaica kristallisiert hat, oder um Le- 
gendenwandlungen, wie sie sich etwa bei der 
Parallele der Ida von Toggenburg und Geno- 
veva findet*). Hch. Günter, Die christliche 
Legende des Abendlandes, Heidelberg 1910, 
gibt hier eine Fülle von Anregungen und Pro- 
blemen und schöne philologische Richtlinien, die 
literarische Behandlung der pbilologischen For: 
schung tberlassend. 

8. Übersetzungen: „Die strenge, nie: 
matische Arbeit liegt“, wie Karl Stieler ganz 
gut sagt (Bilder aus Bayern. Ausgew. Schriften, 
Stuttgart 1908, S. 26), „hinter der Öffentlich- 
keit; sie ist eine interne Angelegenheit des 
Forschers, und nach außen soll davon nichts 
anderes dringen als das Ergebnis.“ Aber 
erst durch dieses Vordringen in die Öffent- 
lichkeit des gebildeten Publikums erwirbt sich 
eine Wissenschaft einen Platz im Volks- 


*) Es fragt sich, ob nicht auch’ die Erzählung 
von Crescentis, der Gemahlin Dietrichs des Un- 
schönen, mit diesem Komplex zusammenhängt ? 
(Goedeke, Deutsche. Dichtung deg Mittelalters?, 
S. 160 ff). 
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ganzen, erwirbt sich die interne Arbeit der Ge- 
lehrtenstube das Recht der Arbeit. Eine edle 
Popularisierung der Forschungsergebnisse stellt 
die Kontinuität des geistigen Besitzes, die Ge- 
meinschaft aller Bildungsbeflissenen her. Noch 
erinnere ich mich der Stimmung, die ich schon 
als Gymnasiast aus der Lektüre der Populären 
Aufsätze eines Karl Krumbacher mitgenommen 
habe, Gute, gediegene Übersetzungen von 
Stücken in Poesie und Prosa, die die Forschung 
als wtirdig anerkannt hat, fördern mit am 
besten den angedeuteten Zweck. Zwar ist in 
letzter Zeit schon manches in dieser Art ge- 
schehen: Winterfelds geist- und klangvolle 
Übersetzungen des Ruodlieb, des Waltariliedes 
und anderer schöner Stücke sind ans Licht ge- 
treten, Friedrich Wolters, ein Schüler des 
sprachgewandten Stefan George, hat mit großer 
poetischer Kunst die schönsten altchristlichen 
und mittelalterlichen Sequenzen in farbenvolle 
deutsche Verse umgeformt. Jedoch noch vieles 
kann geschehen: noch viele prächtige Sequenzen 
sind ungehoben und unbekannt, so zahlreiche 
von Notker dem Stammler; noch immer harrt 
Hrotswit von Gandersheim der fröhlichen Ur- 
ständ im deutschen Volk, die durch eine ihrem 
Wesen homogene Übersetzung ermöglicht wäre; 
noch sind schöne Abschnitte mittelalterlicher 
Prosa nicht herausgedrungen, wie etwa Stücke 
heimischer Chroniken, lieblicher Legenden und 
warmberziger Biographien, lebensvolle Briefe 
und gemütvolle Betrachtungen, wie die eines 
bl. Bernhard von Clairvaux. 

Und doch scheint es heutzutage, als ob 
allenthalben in den kulturell interessierten 
Kreisen sich ein gewisser romantischer Zug 
bemerkbar machte. Der Eifer, mit dem man 
sich an die Erforschung mittelalterlicher Mystik, 
mittelalterlicher Kunst und ihrer psychologischen 
Grundlagen, mittelalterlicher Philosophie macht, 
er-wird sicher nicht obne nachbaltige Rück- 
wirkung auf die EE Philologie 
bleiben. | 

Lohr a. Main. Anton L. Mayer. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Germania. III, 1. 

(1) F.: Kluge, Der Name der Germanen. In die 
Meinungsverschiedenheit, die zwischen Birt und 
Norden über die Herleitung des Namens der Ger- 
manen besteht, greift Kluge als deutscher Sprach- 
forscher ein; er macht darauf aufmerksam, daß die 
Betonung der Mittelsilbe des Namens ungermanisch 
ist und daß das mittlere & des lateinischen Germa- 
mas nicht echtgermanisch sein kann. Ist also der 
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Name ursprünglich echtgermanisch, so bat er im 
Munde der Römer eine Umgestaltung oder Um- 
deutung erfahren, vielleicht durch Volksetymologie 
eine Anlehnung an heimisches Sprachgut. Kluge 
glaubt, den Germanennamen in einem germanischen 
Völkernamen Ermanös wiedergefunden zu haben, 
dessen Weiterbildung in der Bezeichnung der 
Völkerfamilie der Erminones bekannt ist. Zu diesem 
Namen gehören Irmingart und Irminfrid, Ermino 
und Erminus, Ermanaricus, sowie irmindeot im 
Hildebrandslied. Eine germanische Doppelheit Er- 
monös = Erminös muß für die Urzeit angenommen 
werden. Dieser Name fand jüber Gallien zu den 
Römern seinen Weg und wurde von ihnen weiter 
umgestaltet. Der Name Ermanos, der Stammvater 
der Erminonen, ist aber von dem Sachsengott Irmin 
nicht zu trennen, dessen Name „groß, erhaben, ge- 
waltig“ bedeutet. So läge diesem aus der Urzeit 
der Germanen stammenden Götter- und Völker- 
namen ein substantiviertes Eigenschaftswort zu- 
grunde. — (3) G. Wolff, Was verstehen wir unter 
römisch-germanischer Altertumsforschung? Aus der 
geschichtlichen Entwicklung dieses Zweiges der 
Altertumswissenschaft weist Wolff nach, daß nicht 
nur die Erforschung der Zeit der römischen Be- 
setzung Germaniens, sondern auch die Forschungen 
über vor- und frühgeschichtliche Altertümer in 
diese Disziplin mit hineingehören. Ebenso fallen 
auch nachrömische Themata in das Arbeitsgebiet 
der römisch-germanischen Forschung. (7) P. 
Wolters, Zur Bedachung der Festungstürme. Neben 
den Türmen mit hohen, ragenden Zinnen, wie sie 
das antike Zinnenmuster (rupywric) der Teppich- 
weberei und antike Mosaikfußböden, z. B. in Delos 
und Pompeji, zeigen, gab es auch schon im Alter- 
tum Türme, runde wie viereckige, mit schrägem 
Dache. Solche können nachgewiesen werden aus 
Pompeji, Herakleia am Latmos, Aigostbena, Messene, 
Perge, Athen. Doch scheint diese Art des Festungs- 
turmes, die der Verteidigungsmannschaft einen ge- 
wissen Schutz gewährt, jünger zu sein. — (9) W. 
Kubitschek, Zur Bedachung römischer Festunge- 
türme. Die Vignetten für Ausiedlungen auf der 
Peutingerschen Tafel zeigen ein Paar runder oder 
viereckiger Türme, die gewöhnlich mit Spitzdächern, 
doch auch mit Kuppelhelmen versehen sind; es 
kommen auch horizontale Eindeckungen vor; ebenso 
zeigen die Has der Feldmesser Türme mit spitzen 
Dächern oder flachen Abschlüssen; in den Hass der 
Notitia dignitatum, die auf einen verlorenen Arche- 
typus des 10. Jahrh. zurückgehen, haben die Mauer- 
türme meist spitze Dächer. Es dürfen nun freilich 
bei uns für alle antiken Kopisten, seien es Maler von 
Hss, Vignetten, Verfertiger von Münz-, Ziegel- und 
Töpferstempelu oder von Formularen der antiken 
Kanzleien, nicht unsere Vorstellungen von Treue 
und Genauigkeit maßgebend sein. Die Überein- 
stimmung der drei genannten handschriftlichen 
Quellen ist aber beweisend für den antiken Ge- 


brauch von spitzen oder Kuppeldachtürmen. Die 
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von Forrer (Germania II S. 73 ff.) aufgestellte Be- 
bauptung, daß die Türme der im Rheingebiet 
liegenden Stadtbefestigungen konische Bedachung 
zeigen, wird dahin berichtigt, daß die bedachten 
Türme nicht etwa auf Germanien allein beschränkt 
sind. Aus Münzbildern wird gezeigt, daß der be- 
dachte Typus des Turmes, wie es scheint, von der 
Münzstätte Nikomedeia aus sich an Stelle des 
unbedachten Turmes verbreitet hat, und zwar auf 
alle möglichen Münzstätten des Reiches, nicht nur 
in Germanien; lokale Prägungen ergeben dieselbe 
Tatsache. Dieser Übergang geschah zur Zeit des 
Diocletian. — (15) F. Haug, Zu den römischen 
Altertümern von Baden-Baden. Zum Aufsatz von 
Krüger über das römische Quellenheiligtum in 
Baden-Baden (Germania 1918 8. 77) wird durch 
Interpretation der Funde und durch Vergleichung 
anderer Heilquellen festgestellt, daß in der Tat 
solche Quellen Apollo und Diana geweiht zu sein 
pflegten (Badenweiler, Niedernau). In diesen Göttern 
ist der röm.-kelt. Apollo Grannus zu erkennen: 
Apollo war ja bei Römern und Kelten (Caes,, Bell. 
Gall. VI, 17) Heilgott. Diana aber wird zur Heil- 
göttin in ihrer Beziehung zu Wäldern und Ge- 
birgen (als Abnoba, Mattiaca, Arduinna). Die ge- 
heilten Kranken bezeugten allerdings in Baden ihre 
Dankbarkeit mehr Gottheiten nach persönlicher 
Wahl. — An Militär lagen außer kleineren Ab- 
teilungen nur etwa 20 Jahre lang zwei Auxziliar- 
kohorten in Baden-Baden. Der Ort nahm seit dem 2. 
Jahrb. n. Chr., besonders unter Septimius Severus und 
Caracalla, als Hauptort einer civitas. oder respublica 
Aquensis einen großen Aufschwung; sie erhielt nach 
Caracalla, der als Kaiser die Bäder wohl benutzte, 
den Beinamen Aurelia. — (17) A. Bach, Der Orts- 
name „Bad Ems“. Ob schon die Römer die Emser 
Quellen benutzt haben, bleibt unsicher, trotz Rieses 
Versuch (Germania 1918 S. 46), die ältest überlieferte 
Namensform (880: in Aumenzu) auf ein lat, Aquae 
Mantii zurückzuführen. Sachlich ruft dabei Be- 
denken hervor, daß das Dorf Ems älter zu sein 
scheint als das Bad; sprachlich ist der Übergang 
von aqua > au in westgermanischen Dialekten un- 
möglich; vielmehr hätte Aquae Mantii ein *Ach- 
menz ergeben müssen. (19) Erwiderung von Riese 
und Gegenerwiderung von Bach. — (19) H. Finke, 
Zum Soldatengrabstein von Holzhausen. Der Ge- 
währsmaun für den von Behrens in Germania I 
(1917) S. 88 erwähnten Grabstein ist ein Pfarrer 
Gärtler (nicht Schott); er ist schon genannt von 
Zangemeister, CJL XIII 2, 1 S. 309/10. — (19) H. 
J. Lückger, Eine unbekannte Münze aus dem 
letzten Jahre des Postumus. Vorderseite: POSTV- 
MVS PIVS FELIX AVG, Büste des Kaisers mit 
Lorbeer nach rechts, den belorbeerten Kopf des 
Hercules teilweise deckend. Rückseite: TRIB POT 
X COS V, im Abschnitte PP, der Kaiser stehend 
mit Zepter, in einem vierspännigen, schrittfahrenden 
Biegeswagen nach links. Entstanden als „Denk- 
münze“ im Jahre 267 n. Chr, Vergraben wurde der 
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Trierer Schatz, aus dem die Münze stammt, wohl 
kurz nach 268 während der Unruben unter den 
Nachfolgern des Postumus (f 268 oder 269). Der 
Fund, der nur Denare (etwa 25000 Stück) enthielt, 
stammt wohl aus einer öffentlichen Kasse. — Aus- 
grabungen und Funde. Drexel, Vom rätischen 
Limes. In Nassenfels muß man etwa seit dem 
Jahre 80, in Oberstimm vielleicht schon vor den 
Flaviern ein römisches Kastell erwarten. Drexel 
vermutet in einem von Winkelmann (Sammelblatt 
des Histor. Vereins Eichstätt 1914 8. 78) veröffent- 
lichten, 1908 in Nassenfels aufgedeckten Gebäude 
das Prätorium des Kastells; für Oberstimm wird 
das Prätorium nachgewiesen in einem von Wits 
(Sammelblatt des Histor. Vereins Ingolstadt 1911 
S. 8f) veröffentlichten Gebäudekomplex. Dies 
Kastell ist im Jahre 80 durch das von Kösching 
ersetzt worden. — (23) E. Wagner, Ein Trocken- 
mauerring am Südosthang des großen Feldberges 
im Taunus. Ein teilweise zerstörter, elliptischer 
Mauerring von etwa 1,2 ha Flächeninhalt, der aus 
roben, regelmäßig gebrochenen Platten und Blöcken 
besteht, die ohne Verbandlagerungen aufeinander 
ruhen; der Steinring ist etwa 1,10 m breit und ragt 
noch bis 50 cm über den Erdboden hervor. Eine auch 
sonst für benachbarte Gemarkungsgrenzen wichtige 
Schneise durchzieht ihn von Ost nach West schnur- 
gerade. Entstehungszeit der Anlage ist unbekannt, 
Erbauung etwa in flavischer Zeit durch die Römer 
nicht ausgeschlossen. — Aus Museen und Ver- 
einen. (26) Münchener Gesellschaft für Anthropo- 
logie, Ethnologie und Urgeschichte. Bericht über 
die im Jahre 1918 in den Sitzungen besprochenen 
Funde und Ausgrabungen: P. Reinecke und F. 
Wagner, Funde aus spätrömischen Skelettgräbern 
in Bayern. H.Karlinger, Vermeintliche römische 
Denkmäler aus Bayern. F. Birkner, Vorgeschicht- 
liche Besiedlung der Umgebung von Beilngries 
(Oberpfalz. P. Reinecke, Mitteilungen aus dem 
Chiemgau: a) Die angebliche statio ESC.. bei Ischl 
a. d. Als, b) Zur Geschichte und Topographie des 
nordwestnorischen Straßenortes Bedaium. — Lite- 
ratur. F.Quilling, Die Juppitersäule des Samus 
und Severus. Das Denkmal in Mainz und seine 
Nachbildung auf der Saalburg (Leipzig). ‘Bringt 
neben vielen nicht zur Sache gehörigen Abschwei- 
fungen und nicht zu billigenden Vermutungen reiches 
Material und für die Säule einige neue Ergebnisse.’ 
F. Drezel. 


Wiener Studien. XL, 1. 

(1) K. Preisendanz, Miszellen zu den Zauber- 
papyri. I. sóorasıs bedeutet Empfehlung, ouwgregäa 
sich empfehlen, empfohlen werden, obola ist zauber- 
kräftiger Stoff, dann allgemeiner Zauberkraft. — (9) 
E. Groag, Studien zur Kaisergeschichte. I. Das 
Pontifikalkolleg unter Traian. Die beiden maß- 
gebenden Inschriften, die erhalten sind, zeigen Di- 
vergenzen in der Aufzählung der Namen,., wofür 
eine neue Lösung, abweichend von Domassewski, 
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vorgeschlagen wird. IL Die Kaiserrede des Pseudo- 
Aristides. Die Rede de Bacùta im corpus der Reden 
des Aelius Aristides ist, wie B. Keil nachgewiesen 
hatte, unecht. In dem Boa: glaubte er Macrinus 
su erkennen. Diese Beziehung ist aber nicht wahr- 
scheinlich. Eher kommt Philippus Arabs in Frage. 
Als Verfasser aber könnte Nikagoras angenommen 
werden, der nach Suidas einen npeoßeutixöc zpëe di 
Iırrov zën "Popalwv Basta schrieb, womit unsere 
Rede gemeint sein könnte, wiewohl sich in diesem 
Enkomion keine Anspielung darauf findet, als ob 
der Verfasser einer Gesandtschaft angehörte — 
(46) A. Steinwenter, Ein Reskript der Kaiser Se- 
verus und Caracalla über die Privilegien des colle- 
gium centonariorum in Solva. Die verstümmelte 
Inschrift gibt leider keinen neuen Aufschluß über 
die staatsrechtlichen Verhältnisse der Provinzialen 
in der Übernahme der munera, liefert aber doch 
einen willkommenen Beitrag zur Kenntnis der pro- 
vinzialen Berufsvereine. — (53) A. Gaheis, Bran- 
catelli, der Epigraphiker von Amelia, ein Fälscher ? 
Die von Huelsen aufgestellte Hypothese von der 
Unechtheit der 108 im c. i. 1. XI edierten auf Bran- 
catelli zurückgehenden Inschriften von Ameria ist 
nicht richtig, da es sich nachweisen läßt, daß Bran- 
catelli tatsächlich Abschriften vom Stein genommen 
habe. — (68) R. Ilewycs, Über den Einfluß Vergils 
auf die carmina latina epigraphica. ` Zusammen- 
stellung der wörtlichen Entlehnungen, freien Nach- 
ahmungen und Nachbildungen Vergilischer Verse 
in den e e.l. nach den Gruppen: Versteile, Einzel- 
verse, zwei oder mehrere Verse oft in freierer 
Fügung. I. — (79) L. Badermacher, Sprachliches 
aus Äschylus u. a. In Aesch. Eum. 114 tig dur 
sie | Yoxjc ist mit Inversion der Präposition zu 
rechnen cf. Theocr. 22, 30. Hiket. 617 de fm cf. 
hist. Laus. xat’ Zen xal Iyvos. Man steht hierbei 
vor der Frage, ob xdronv, peronv je echte Präposi- 
tionen waren. cf. pdtn, de të, vm. Danach 
wäre auch (E alpync zu schreiben. — (80) N. A. Beos 
Gench Über den Bedeutungswandel von ebrpsswno; 
cf. die Verwendung im Typikon, das der Kaiser 
Michael Palaiologos dem von ihm gegründeten 
Kloster des Erzengels Michael auf dem Auzxentios- 
Berge unweit von Chalkedon gegeben hat de eòrpó- 
Geroy = ebnpoouzwsg mit schönem Antlitz, von 
schönem Aussehen, unbescholten. — (81) B. Hauler 
Adsedulo (zu Terenz’ Adelphoe 50) Das im Bem- 
binus überlieferte Compositum adsedulo in der 
steigernden Bedeutung des Adverbs wird als zu 
Recht überliefert wahrscheinlich gemacht. — (84) 
M. Schuster, Die Göttin von Memphis (Hor. c. III 
26). v. 9f. ist die Göttin von Memphis nicht Isis, 
wie Reitzenstein darzulegen versuchte, sondern 
Aphrodite. — (90) K. Prinz, Zu Ovids a. am. II 662 
und rem. am. 823f. Zwei interessante Parallelen 
zu der deutlichen Befolgung der aristot. Kunstlehre 
Rhet.19, 1367 a 32, die zunächst auf Lukrez zurück. 
geben. Bezüglich der proximitas vitii bonique, die 
«ine Verwandtschaft mit dem, was Aristoteles ge- 
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lehrt hatte, nicht-verkennen läßt, ist anzunehmen, 
daß sich dem Dichter beim Niederschreiben der 
Verse nach Lukrez’ Vorbild sogleich auch die Er- 
innerung an die in der Rhetorenschule gelernte 
Vorschrift eingestellt hat, die auf Aristoteles zurück- 
geht und in den damaligen Rhetorenschulen beob- 
achtet worden zu sein scheint. Vermittler könnte 
vielleicht Caecilius von Kaleakte sein. — (92) C. 
Kunst, De magnanimitate Fabricii, quid veteres 
rettulerint. 8. Hieronymum recurrisse videri ad 
corpus Frontini. Quellenanalyse. — (95) EB. Hauler, 
Zu Fronto 8. 117, Z. 9. N. Zu lesen ist der 
Schlußsatz: a quibus autem aversus fueris, neque 
irasceris neque desiderabis, si amare desieris. 


Monatsschrift für höhere Sohulen. XVIII, 3/4. 

(81) R. Jahnke, Von der Natur des mensch- 
lichen Willens. — (98) R. Neumann, Politik und 
Schulreform. — (106) F. Poske, Das Ganze der 
Schulreform in Österreich — und bei uns. — (118) 
Fr. Kemény, Ungarische Fachurteile über deutsche 
höhere Schulen. — (121) W. Meiners, Freideutsche 
Jugend — Wandervogel — Höhere Schule. — (134) 
R.Papprits, Zur Behandlung der alten Geschichte 
auf den höheren Schulen. Eine Fülle von Stoff muß 
in Quarta gestrichen, die Sagen in die Darstellung, 
namentlich in die geographische Einleitung, hinein- 
gewoben werden. Bei der Umgestaltung des Lehr- 
buches sollte ferner Rücksicht genommen werden 
auf die Verhältnisse des modernen Griechenlands 
und namentlich auf die des deutschen Vaterlandes. 
Ein Kanon von Zahlen, zunächst für Quarta, wird 
aufgestellt. Literarische Exkurse sind unter den 
Strich zu bringen, ebenso ein Einblick in das 
Privatleben bei der Darstellung des Untergangs 
von Pompeji zu bieten. Ein dünnes Heftchen mit 
Abschnitten aus den Quellenschriftstellern wäre als 
Ergänzung des Lehrbuches für humanistische Gym- 
nasien herauszugeben. So ergibt sich: erhebliche 
Einschränkung des Lernstoffes für Quarta, Ein- 
schränkung des Lernstoffes für die Sekunden, un- 
wesentliche Erweiterung auf literarischem und 
kulturgeschichtlichem Gebiet, Bezugnahme auf die 
Verhältnisse der Gegenwart, Einigung über die 
Auswahl an Stoff — namentlich in bezug auf Zahlen 
und Namen —, Berücksichtigung der getroffenen 
Auswahl auch im Religions- und altsprachlichen 
Unterricht. — (141)Moede-Piorkowski-W olff» 
Die Berliner Begabtenschulen (Langensalza) Be- 
sprochen von A. Gilow. — (151) J. Lepsius, Das 
Leben Jesu (Potsdam) ‘Wird vielen die Person 
Jesu näher bringen und auch dem Religionslehrer 
reiche Anregung für sich und seinen Unterricht 
geben’. Kannegießer. — (157) O.Kühnhagen, Die 
Einbeitsschule im In- und Auslande. Kritik und 
Aufbau (Gotha). ‘Zu bedauern ist nur der Fleiß, 
der mit so geringem Ertrag an eine Erfolg ver- 
sprechende Aufgabe gewandt ist. M. Siebourg. — 
R. Jahnke, Werden und Wirken. Gedanken über 
Geist und Aufgaben des Lehramts (Leipzig). ‘Aus 
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jeder Zeile des Buches. spricht die echte Liebe zur 
Jugend’. M.Siebourg. — (158) J.T e ws, Die deutsche 
Einheitsschyle. 3. A. (Leipzig. Besprochen von 
L. Mader. — (160) A. Buchenau, Die Einheits- 
schule (Leipzig u. Berlin). ‘Anregend und über- 
zeugend’. L. Mader. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 6. 7/8. 9. 10. 
11/12. 

(107) C. Robert, Oidipus, Geschichte eines 
poetischen Stoffs im griechischen Altertum (Ber- 
lin). II. — (115) G. Anrich, Der heilige Nikolaos 
in der griechischen Kirche. Texte und Unter- 
suchungen. Bd. II. Prolegomena, Untersuchungen, 
Indices (Leipzig u. Berlin). ‘Ausgezeichnetes Werk’. 
G. Krüger. — (116) Religionswissenschaftliche Ver- 
einigung Berlin. Grefsmann hielt einen Vortrag 
über die Taubengöttin im vorderen Orient. Die 
ältesten Spuren der Taubengöttin trefien wir in 
Babylonien und Assyrien. Die bisher nur ver- 
mutete Gleichsetzung der Taube mit dem „Geburts- 
vogel“ läßt sich jetzt beweisen. Nach dem Westen 
und dem Osten ist die Kultur nicht in einem Zuge 
gewandert. Zwei Hauptzentren auf semitischem 
Boden sind Hieropolis in Syrien und Askalon in 
Palästina (Atargatis). Über Hieropolis kam der 
Kultus teils nach Südwesten zu den Phönikern und 
Palästinensern, teils nach Nordwesten. Von Klein- 
asien strahlte er nach den Inseln des Ägäischen 
Meeres und dem hellenischen Festlande. Mit dem 
Kultus folgen auch die Geschichten der Tauben- 
göttin. Die Taube, die als heiliger Geist in 
unseren Kirchen schwebt, und der Königsvogel, 
der durch die Märchen flattert, sind im letzten 
Grunde zwei unverstandene Überlebsel der assy- 
rischen Taubengöttin Ištar. — (128) A. Heusler, 
Deutscher und antiker Vers. Der falsche Spondeus 
und angrenzende Fragen (Straßburg). I. 

(131) C. Robert, Oidipus, Geschichte eines 
poetischen Stoffe im griechischen Altertum (Ber. 
lin. ‘Jeder für diesen Stoff Interessierte wird das 
Werk selber besitzen wollen, um immer wieder 
sich in seine Einzelschönheiten vertiefen und über 
die unendlich vielen Einzelfragen daraus Orientie- 
rung schöpfen zu können’. O. Waser. III. — (137) 
E. Schwartz, Gymnasium und Weltkultur (Frank- 
furt a. M). ‘Gegen alle Einheitsschulbestrebungen 
und ähnliche verflachende Richtungen ist diese 
Schrift ein treffliches Gedankenarsenal‘. R. Gaede. 
— (14!) E. Unger, Die Reliefs Tiglatpilesers III. 
aus Nimrud (Konstantinopel), ‘Anregende und 
schöne Publikation’. B. Meißner. — (143) G. Fins- 
ler, Homer. II. Teil: Inhalt und Aufbau der Ge- 
dichte. 2. A. (Leipzig u. Berlin), ‘Der Wert des 
Buches liegt vor allem in der auf sicherer wissen- 
schaftlicher Grundlage ruhenden formvollendeten 
Darstellung und der einzigartigen Kunst der Er- 
zählung’. A. Stamm. — (145) A. Heusler, Deutscher 
und antiker Vers. Der falsche Spondeus und an- 
grenzende Fragen (Straßburg), ‘Ausgezeichnetes 
Buch’. M. H. Jellinek, — (152) A, Dorn, Studien 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. ` DL Mai 1919.) 524 


zur Vorgeschichte des deutschen Volksnamens 
(Heidelberg). Besprochen von W. Levison. — (155) 
Sven Hedin, Jerusalem (Leipzig), ‘Dem 'Laien 
eine angenehme Lektüre’. M. Löhr. 

(168) E. Reitemeyer, Die Städtegründunge 
der Araber im Islam nach den arabischen Histo- 
rikern und Geographen (Leipzig. "Brauchbare 
Materialsammlung’. M. Streck. — (177) M. Tulli 
Ciceronis ad Atticum epistularum libri sedecim. 
Ree, H.Sjö gren (Gotenburg). ‘Vortrefliche Arbeit, 
Th. Bögel. 

(197) M. Vanoverbergh, A Grammar of Le- 
panto Igorot as it is sproken at Banao (Manila). 
‘Wir sind dem Verf. zu großem Danke verpflichtet‘. 
R. Brandstetter. 

(211) R. Pagenstecher, Alexandrinische Stu- 
dien (Heidelberg). I. — (218) C. F. G. Heinrici, 
Die Hermes-Mystik und das Neue Testament. 
Hrsg. von E. v. Dobschütz (Leipzig). I. — (225) 
J. J. M. de Groot, Universismus. Die Grundlage 
der Religion und Ethik, des Staatswesens und 
der Wissenschaften Chinas (Berlin). ‘Reife Frucht 
jahrzehutelanger Studien des Großmeisters der 
Sinologie in Deutschland’. E. Schmitt. — (227) K. 
H. Meyer, Perfektive, imperfektive und perfek- 
tische Aktionsart im Lateinischen (Leipzig). “Trotz 
aller Ausstellungen haben wir dem Verf. sehr dank- 
bar zu sein’, E. Hermann. 


Mitteilungen. 


Zu Isokrates zep? eieävne €. 86. 


Indem Isokrates den Wahnwitz der athenischen 
Kriegspartei schildert, bemerkt er, daß andere 
durch Unglück klug geworden, die Athener aber 
trotz Mißgeschick nicht zur Besinnung gekommen 
seien. Und doch hätten sie während der Zeit des 
attischen Seereiches mehr und größere Niederlagen 
erlitten als in der ganzen übrigen Vergangenheit. 
Dann zählt er die großen Mißerfolge auf. 

An dritter Stelle steht &v Adty dt nuplous ömifzes 
abtõv xal tiv vuupdywv drwiesav. Für dv Are 8, 
was die Handschriften FE bieten und was Benseler- 
Blaß aufgenommen haben und, wie ss scheint, guch 
Drerup beibehalten will (Isoer. op. omn. I p..IC), 
hat A èv 82 të Ilövrw und der Papyrus Brit. Mus. 
(Bell im Journ. of Phil. XXX p. 49) ev ds tw dexe- 
Arem Tolsuw. 

Die zahlreichen Varianten zeigen, daß an dieser 
Stelle etwas nicht klar oder nicht in Ordnung ist. 
Nach dem Wortlaut und dem Zusammenhang hat 
Isokrates 1. zweifellos auf eine bedeutende Nieder- 
lage des Landheeres zur Zeit des attischen Reiches 
hingewiesen; 2. muß diese Niederlage in die von Iso- 
krates gewahrte chronologische Reihenfolge hinein. 
passen. Damit ist die Lesart èv Sé të [lövry, wobei 
der Schreiber wohl an den Rückzug der 10.000 Gre, 
chen unter Xenophons Führung dachte, erledigt, 
ebenso die Lesart des Papyrus,.da im dekeleischen 
Krieg keine Feldschlacht stattfand, 
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Was aber ist mit dv Adry & gemeint? Auf die 
Gründung von Datos (durch die Thasier an der 
gegenüberliegenden thrakischen Küste, 361 v. Chr.; 
s. Ed. Meyer, G. d. A. V 481) unter Mitwirkung 
des Kallistratos ist repl elp/vnc c. 24 hingewiesen; 
von einer Schlacht bei Datos ist aber nichts be- 
kannt. Da, wie oben bemerkt, nur von einer 
Niederlage zur Zeit des ersten attischen Reiches 
die Rede sein kann, könnte man vielleicht daran 
denken, daß mit iv Adre die Schlacht bei Amphi- 
polis, 422, gemeint ist, bei der die Athener außer 
ihrem Führer Kleon etwa 600 Mann verloren haben 
(Thuk. V 11) und bei der auch athenische Bundes- 
genossen Verluste erlitten haben. Da die Stadt 
Datos wenige Jahre vor der Friedengrede ge- 
gründet worden ist, ist es nicht unmöglich, daß 
Isokrates der Neugründung die Ehre erwiesen hat, 
die Schlappe von 422 nach ihr zu benennen.: Aber 
es scheint mir doch bedenklich, anzunehmen, eine 
Schlacht, die vor den Toren von Amphipolis statt- 
gefunden hat, sei anders als nach dieser Stadt be- 
nannt worden, zumal der Name Amphipolis zur 
Zeit der Friedensrede in aller Munde war. Wenn 
Isokrates wirklich &v Adr geschrieben hat, wäre 
der Streit über die Lage von Datos zugunsten des 
Strabon entschieden: die Stadt müßte an der Küste 
beim Strymon angesetzt werden (Strabon VII 331 
frg. 36) und wäre nicht identisch mit dem späteren 
Philippi im Binnenland (Appian be IV 105). 8. 
Philippson in RE IV u. Art. Daton. 


Viel wahrscheinlicher ist mir, daß Isokrates èv 
ré Aniio (oder dv Anily 0 geschrieben hat. Die 
Schlacht am Delion war „die furchtbarste Nieder- 
lage, die Athen in diesem Krieg bisher erlitten 
hatte“ (Beloch, Gr. G.? II 335), überhaupt „die ein- 
zige große Feldschlacht des Krieges“ (Ed. Meyer, 
G. d. A. IV 395). Die Verluste wären ja freilich 
nicht so groß wie Isokrates angibt; von etwa 7000 
ausrückenden Hopliten (Bürgern und Metöken) 
fielen nach Thuk. IV 101 etwas unter 1000. Aber 
es ist ja bekannt, daß der Redner, wo es ihm 
paßte, gern übertrieb!), Einen Hinweis auf die 
sonst von Isokrates bei seinen historischen Be- 
legen nicht erwähnte Schlacht am Delion glaube 
ich auch zept eiphvns c. 98 zu finden: Gofoie 3è 
neylorınv dhvanıy de cé neldv aupßalopfvuv (8C. Tcic 
Aaxsdarunvlorg). 

Die chronologische Reihenfolge in der Aufzählung 
der Mißerfolge ist nun vollständig gewahrt: 


ı) Die Übertreibung wird nicht wesentlich ge- 
mildert, wenn man annimmt, Isokrates habe ge- 
‚schrieben dv Adıy 3è xal Anàlp. Wenn auch daraus 
sich die Lesart des Papyrus ev de zw Arxelıxw roleum 
am leichtesten erklären ließe, so glaube ich doch 
nicht, daß diese Vermutung das Richtige trifft; 
einmal, weil mir aus den genannten Gründen iv 
Adr (für die Schlacht bei Amphipolis) sehr ver- 
dächtig ist, und daun, weil die Zeitenfolge durch 
diese Aufsählüng gestört würde. 
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456 Verlust in Ägypten: 200 Trieren mit Be- 
mannung (Thuk. I 109), 

449 Verlust in Kypern: 150 Trieren (über- 
trieben, s. Ed. Meyer III 614 Anm.), 

424 Verlust beim Delion: 10000 Hopliten 
(Thuk. IV 101) 

oder [422 Verlust èv Adr (bei Amphipolis) Thuk. 

V 11), 

413 Verlust in Sizilien: 40000 Hopliten und 
240 Trieren (übertrieben, s. Ed. Meyer 
IV 548 Anm., 

405 Verlust im Hellespont (Aigospotamoi): 
200 Trieren (übertrieben, s. Beloch, 
Gr. G.? II 1, 424 Anm.). 


Die Textgeschichte dieser Stelle kann man sich 
so vorstellen: Als ein flüchtiger Abschreiber aus 
ev de tw niw > ev form de gemacht hatte, suchten 
andere diesen dunkeln Text wieder zu erhellen. 
Gestützt auf die pöptor Sritraı und in Erinnerung 
an den berühmten Rückzug der Zehntausend schrieb 
der eine èv 82 co [lövry, der andere, indem er den 
von Isokrates in der Friedensrede c. 37 und sonst 
(XIV 31) zitierten letzten Abschnitt des großen 
Krieges einsetzt, ev ds tw Arem soi, 


Zürich. P. Boesch. 


Zum Corpus agrimensorum Romanorum 
rec. C. Thulin I fasc. I. 


Bei Frontin, p.1 Zeile 10, ist Suessae Arruncae 
überliefert im alten Codex A(rcerianus). Bestätigend 
ist im cod. P(alatinus) die Schreibung Aruncae. Das 
in den Text gesetzte Auruncae ist nicht überliefert. 
In meiner Schrift „Sprach man avrum oder aurum 9“ 
(Rhein. Mus. LII, Ergänzungsheft) S. 93 habe ich 
die Häufigkeit der Orthographie Arunci nach- 
gewiesen und auch diese Frontinstelle schon zitiert. 
Die Doppelung des r in Arrunca, die ich aus Assi- 
milation erkläre, ist ganz dieselbe wie in arro für 
auro im alten cod. Salmasianus der Anthologia lat. 
c. 21, 200. Auch Doppelungen wie gassapum für 
gausapum, Trallus für Traulus (ebd. S. 95) sind zu 
vergleichen. Wenn man bei Frontin p. 9, 19 die 
Vulgärschreibung moesilea statt mausolea in den Text 
nimmt, warum nicht auch jenes Arrunca? Es hat 
sein u genau so verloren wie Asculum, das für Aus- 
culum steht (ebd. S. 100 u. 201). 

Frontin, p. 8,16 steht überliefert: alveum flu- 
minis veterem populi Romani, quem vis aquae inter- 
posita insula *et divisif proximi possessores (so) fint- 
bus reliquerit. Hier ist der Begriff des dividere gebr 
passend und darf schwerlich beseitigt werden ; denn 
durch eine zwischengelegte Insel wird allemal das 
Flußbett „geteilt“. Es dürfte also quem vis aquae 
interposita insula divisum proximi possessoris finibus 
religuerit zu lesen sein. 

Siculus Flaccus, p. 118,18, handelt von der 
forma agrorum divisorum und ihrer Benennung. 
Da steht der Satz: quidam *arbores finales*, alii in 
aenis, alii in membr(anis scripserunt. Lachmann 
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konjizierte quidam in arboreis tabulis, was ganz un- 
haltbar ist, da Holztafeln nie arboreae heißen und 
überdies in dieser technischen Schrift ein so ge- 
suchtes Adjektiv wie arboreus, das nur Dichter wie 
Vergil und Properz brauchen, keinesfalls zu er- 
warten ist. Außerdem aber fehlt bei solcher Lesung 
zu scripserunt das Objekt, das doch die verderbte 
Überlieferung uns darbietet. Die Emendation aber 
ist leicht und nur ein einziger Buchstabe ver- 
schrieben, wenn wir herstellen: quidam (in) albo 
res finales, alii in aenis, aliè in membranis scripse- 
runt. Man könnte freilich auch an quidam in car- 
baso res finales denken; doch liegt dies ferner. 
Über diese Beschreibstoffe vgl. Kritik und Herme- 
neutik S, 256 ff. Es handelt sich um die Aufzeich- 
nung der Grenzen; dies sind die res finales sive res 
ad fines agrorum pertinentes. In dieser Weise steht 
das Adjektiv finalis auch sonst; circulus finalis ist 
der Horizont u. a. (s. Lexica). Insbesondere sind 
quaestiones finales Fragen, die die fines agrorum 
betreffen; s. Papinian in den Digesten X ], 11. 

Ebenda p. 128, 30 druckt Thulin ut frequenter 
íam nimis diximus, während ut frequenter inuenimus 
dizimus überliefert ist. Jenes iam nimis aber ent- 
spricht schon an und für sich, ganz abgesehen von 
der künstlichen Wortstellung, durchaus nicht dem 
Stil dieser Schriften; vgl. p. 129, 17 ut saepe dixi- 
mus, p. 120, 19 u. 146, 10 ut supra diximus, p. 166, 4 
quem ad modum supra diximus. Von dem iam nimis 
ist also gewiß abzusehen und das inuenimus ein- 
fach zu tilgen, so wie man p. 165,4 in den Worten 
subsicivorum omnium librum facere [scire] debebimus 
das scire als Dittographie mit Recht beseitigt; 
denn ein scite für scire zu konjizieren wäre hier 
wiederum vom Übel. Auch p. 148, 12 wird in 
terram esse certam das certam herausgeworfen; es 
ist Dittographie zu erram. Weitere Beispiele 
solcher Doppellesungen habe ich Kritik und Her- 
meneutik S. 151 f. zusammengestellt. Vielleicht stand 
an der besprochenen Stelle p. 128, 30 zu diximus 
ursprünglich die Form inquimus hinzugeschrieben 
und drang mit Verschreibung als inuenimus in den 
Text. 

Hygin, p. 139,9, scheint überliefert: non solum 
erant urbes contenti cingere muris, verum etiam loca 
aspera et excelsa *factis* eligebant. Das excelsa fehlt 
in codd. BE; das factis fehlt in eod P. Man 
druckt nun nach Konjektur saxis für das sinnlose 
factis. Jedoch können die Orte, von denen die 
Rede ist, schwerlich excelsa saxis heißen; denn in 
den Felsen besteht, wenn sie vorhanden sind, der 
Gesamtaufbau der Berge, oben und unten; sie sind 
keine Höhenbezeichnung; vor allem sind nicht alle 
Plätze „durch Felsen? hoch; es gibt auch solche 
ohne Felsbildung. Daher istm. E. für excelsa factis 
vielmehr excelsa fastigia zu schreiben; vgl. zu 
fastigia Cäsar, Bell. Gall. 7, 69; Curtius Ruf. 6, 
6,2%; bei Cäsar, Bell. civ. 2, 24 findet man sogar 
die Vokabeln asperum und fastigium nebeneinander: 
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iugum .. . praeruptum atque asperum, sed tamen 
paulo leniore fastigio eqs. Die Irrung war hiernach 
die leichteste. 

Übrigens haben die angeführten Worte urbes 
contenti cingere muris deutlich daktylischen Silben- 
fall, sind also das Bruchstück eines Hexameters 
unbekannten Verfassers. Man vergleiche Ovid ex 
Ponto III 4, 105: oppida turritis cingantur eburnea 
muris. Dieser Hygin zitiert auch sonst Dichter, 
nämlich Vergilverse auf p. 149. Vielleicht stammen 
jene Worte aus Ennius? Denn Hygin redet p. 148,8. 
von den antiqui, die propter subita bellorum die hohen 

Plätze befestigten, 

Ebenda p. 145,19 druckt Thulin connexio gegen 
die Überlieferung, die vielmehr richtiger conezio 
oder conexo bietet. Daß die Doppelung des a 
falsch ist, steht doch seit langem fest; ich begnüge 
mich, an Lachmanns Lukrez 8. 136 zu erinnern. 

Ebenda p. 147, 19 lesen wir endlich: advocan- 
dum est nobis gnomonices summae ac divinae artis 
*Aumentum* im cod. B; statt des letzten Wortes 
steht frum-m in A, elementum in P. Der Sinn fordert 
den Begriff der Lehre, der institutio oder disciplina. 
Das kann aber dies elementum, das wir nur im 
cod. P lesen, so im Singular meines Wissens 
durchaus nicht heißen. Aber auch im Plural sind 
elementa nur Anfangsgründe (vgl. meine Cata- 
lepton-Ausgabe 8. 173). Darum würde auch rudi- 
mentum, auf das man verfallen könnte, hier nicht 
genügen, da der Begriff wiederum zu eng und nur 
das tirocinium damit ausgedrückt sein würde. Also 
empfehle ich vielmehr instrumentum herzustellen. 
Denn auch Horaz verbindet ebenso wie hier artis 
instrumentum Bat. 1, 3, 131; dasselbe tut Quintilian 
12, 5, 1, und genau entsprechend schreibt auch 
Cicero de fin. II 111: opus est instrumento in op- 
timis artibus comparandis. 


Marburg a. L. Th. Birt. 


Eingegangene Schriften. 


Alle oing nen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser steti oa aufgeführt Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


V. Schultze, Grundriß der christlichen Archäo- 
logie. München, Beek. 5 M. 

Platons Dialoge Charmides, Lysis, Menezenos. 
Übers. u. erläut. von O. Apelt, Leipzig, Meiner. 
5 M., geb. 6 M. 50. 

Platons Dialoge Laches und Euthyphron. Übers. 
u. erläut. von G. Schneider (t). Hrsg. von B. von 
Hagen. Leipzig, Meiner. 3 M. 50, geb. 5 M. 

Handbuch zum Neuen Testament. 2. Bd. Die 
Evangelien. Lukas. Unter Mitwirkung von H. 
Greßmann erklärt von E. Klostermann, Tübingen, 
Mohr. 9 M. 20, geb. 11 M. + 30° Zuschl. 

G. Wolterstorff, Die Patroklosspiele. (8.-A. aus 
Sokrates VII, Heft 3/4). Berlin, Weidmann. - 
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Rezensionen und Anzeigen. 

E Bethe, Medea-Probleme. (Berichte über die 
Verhandl. d. Kgl. Sächs. Gesellsch. d. Wissensch. 
zu Leipzig, Phil.-hist. KI., 70. Bd. 1918, 1. Heft.) 
Leipzig 1918, Teubner. 228. 1 M. 

Bethe will nachweisen, daß Euripides seine 
Medea ursprünglich ohne die Aegeusszene ge- 
plant, diese erst später, um den Athenern zu 
gefallen, eingefügt und zu ihrer Vorbereitung 
v. 386—94 eingelegt habe. Der Nachweis 
stützt sich auf eine verkehrte Interpretation 
der Verse und ist m. E. als millungen zu be- 
trachten. B. findet folgende Anstöße: Das 
Warten (neivas’ oũw 389) sei unverständlich, 
ebenso der Gedanke, falls ibr keine Zuflucht 
winke, den Weg der List zu verschmähen und 
den aussichtslosen der Gewalt einzuschlagen ; 
endlich sei es widersinnig, daß sie die offene 
Gewalttat unter Anrufung der Hekate — der 
Göttin der Zauberei — begründe. In Wirk- 
lichkeit ist alles in bester Ordnung. Ehe sie 
eine Wahl zwischen den drei in Betracht 
kommenden Wegen trift, überdenkt sie die 
Möglichkeit der eigenen Rettung nach dem 
Tod ihrer Opfer. Bis jetzt bietet sich keine. 
Deshalb will sie ihren Entschluß noch ein 
wenig aufschieben. Öffnet sich ihr dann eine 
Aussicht auf Rettung, dann bleibt sie bei dem 
ihrem Charakter mehr entsprechenden Weg; 
bietet sich ihr keine Zuflucht, dann will sie 


alle Rücksichten auf die eigene Rettung bei- 
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seite setzen und zum Schwerte greifen; denn 
auf ihre Rache ganz Verzicht zu leisten, ist für 
sie ausgeschlossen, wie sie unter Anrufung ihrer 
Herrin Hekate beteuert. 

Auf den nachträglichen Einschub der Aegeus- 
szene möchte B. auch die mancherlei Schwierig- 
keiten, die der große Medeamonolog (1019— 
1080) bietet, zurückführen. Das ursprüngliche 
Motiv für den Kindermord sei nur der Wunsch 
gewesen, die Kinder, die sie als Werkzeug 
ihrer Rache benutzt hat, der Wut der Korinther 
zu entziehen. Erst als mit der Einfügung der 
Aegeusszene auch für die Kinder sich die 
Möglichkeit der Rettung eröffnete, habe der 
Dichter ein zweites Motiv hinzugefügt, das 
Verlangen, Jason durch den Tod der Kinder 
im tiefsten zu treffen. Wie nun auch die un- 
leugbaren Schwierigkeiten des Monologs zu 
lösen sind, der Gedanke, das Motiv, durch die 
Tötung der Kinder Jasons Herz zu treffen, sei 
ein erst nachträglich eingefügtes, nur durch 
die Aegeusszene notwendig gewordenes Hilfs- 
motiv, scheint uns ganz unannehmbar. Gerade 
der Zug, daß die Frau, um den gehaßten 
Gatten tödlich zu verwunden, auch vor dem 
Morde der geliebten Kinder nicht zurück- 
schreckt, ist für den Charakter der Medea der 
bezeichnendste;, ohne ihn ist Medea nicht 
Medea; es ist also ganz unmöglich, in ihm nur 
die zufällige Folge einer unkünstlerischen Kon- 
zession an das Publikum zu sehen. 
e 530 


531 (No 23.) 


Für die Inszenierung nimmt B. entgegen 
der Ansicht von Wilamowitz an, daß die Hinter- 
wand der Bühne das Haus der Medea dar- 
stellt, während der Königspalast anderswo liegt. 
Ferner schließt er aus den Versen 1314—1317 
mit Recht, daß in der Schlußszene Medea mit 
dem Helioswagen in der Türe ihres Hauses, 
nicht in der Luft über dem Dache erscheint, 
endlich, daß sie nicht auf dem Wagen davon- 
fährt, sondern verschwindet, indem die Pforten 
sich schließen. 

Pforzheim. F. Bucherer. 


Wilh. Gernents, Laudes Romae. Rostock 1918, 
Warkentien. 149 S. 

Lob des Aufenthaltsortes, zumal der Heimat, 
war seit den Zeiten des Gorgias ein beliebtes 
Thema der Rhetorenschule gewesen. Der Pan- 
egyricns des Isokrates lieferte ein glänzendes 
Muster, und auch die zweite Sophistenzeit war 
der gleichen Betätigung nicht abhold. Es war 
selbstverständlich, daß in den spätern Zeiten 
oft Rom an die Stelle von Athen oder was 
sonst der Gegenstand des 'Lobes gewesen war, 
trat; und es ist wieder durchaus bezeichnend, 
daß die am stärksten klingenden Töne auch 
da aus griechischem Munde kommen und des 
Aristides èyxópov 'Poprs in seiner Gesamtheit 
nicht überboten ist, und daß auch die Römer 
nur 'ein Echo waren der griechischen Lehrer 
und Vorbilder, sei es, daß es lange Preis- 
gesänge auf der Reichshauptstadt Herrlichkeit 
wurden, sei es, daß das Lob in kurzer Cha- 
rakterisierung, oft genug nur in einer stereo- 
typen Wendung oder auch nur einem Beiwort 
bestand. Es lag nahe, daß der Verf., der 
alles dies bringen wollte, auch seinerseits nach 
den Vorschriften der alten Rhetoren gliederte, 
und daß er das, was er an einzelnem fand, 
auch wenn es nicht rhetorischen Ursprungs zu 
sein brauchte, unter die entsprechende Über- 
schrift brachte. So beginnt er mit den Lob- 
sprüchen über die geographischen und klima- 
tischen Vorzüge Roms, die der Wirklichkeit 
zwar wenig, jedoch der Vorschrift Bre Öyrerwv@c 
&yeı A töros entsprachen, auch wenn die 
Ehrlichkeit höchstens den locum in regione 
pestilenti salubrem anzuerkennen gestattete. Der 
Verf. geht weiter mit den Rhetoren zur 
Gründung der Stadt, bei der die Götter 
mitgeholfen haben wie umgekehrt Romulus 
zum Gott erhoben wurde, zu ihrer Geschichte, 
der Entwicklung vom Flecken zur herrschenden 
Metropole, wobei der gern und früh adoptierte 
Ursprung aus Troia und Hellas eine Rolle 
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spielt; und auch die Zukunftsmusik hören wir 
erklingen in Weissagungen und dem stolzen 
Roma aeterna, Von der politischen Entwick- 
lung geht es zur Gestalt der Stadt, ihrer 
Größe, Schönheit und Pracht, wie sie sich zeigt 
in Bauten und Wunderwerken, und seien es 
auch Cloaken. Dem Geschaffenen folgt der 
Schöpfer, dem Leblosen das Lebende: Eigen- 
schaften und Tüchtigkeit der Einwohner, die 
virtus Romana, Folge und Ursache des Götter- 
schutzes, und ihr dadurch berechtigtes Glück. 
Dann verschiebt sich das Bild. Aus dem Civis 
Romanus der Tiberstadt wird der Angehörige 
des Imperium Romanum, an die Stelle der 
Hauptstadt tritt für eine Zeitlang das Gesamt- 
reich, das der Römer dem Erdkreis gleich- 
setzte. Man mag zweifeln, ob das zum Thema 
gehört, wenn wir da bis an den Ozean und 
über den Ozean geführt werden. Aber der 
Verf. hat mit Bewußtsein diese auch nicht 
ertraglose Ausschweifung sich auferlegt, wie 
auch schon früher (S. 19) das Lob Roms zu 
einem Preise Italiens sich erweitert hatte. Er 
lenkt dann auch wieder zurück zur Roma, 
caput et domina mundi, der aber auch das 
schönere Beiwort der mater mundi zukommt, da 
sie den Völkern Frieden und Sicherheit, allen 
Teilen Blüte und Reichtum brachte, ein fast 
goldenes Zeitalter, wo zu einer Gemeinde 
wurde, was eine Welt gewesen war: fecisti 
patriam diversis gentibus unam .. urbem fecisti, 
quod prius orbis erat, so singt der letzte heid- 
nische Dichter zu einer Zeit, da die Völker- 
wanderung bereits begonnen hatte und er selbst 
aus Furcht vor den andringenden Goten den 
Seeweg wählte. 

So hat der Verf. sein Thema vielseitig und 
umsichtig bis auf die Zeiten Cassiodors, ja der 
Karolinger mit Hunderten von Belegen be- 
handelt, immer ausgehend von den Lehren der 
Rhetoren tiber črawoç und &yxepıov. Er hat 
auch im einzelnen, wenn auch nicht immer 
erschöpfend, die direkte Beeinflussung durch 
Vorgänger, dies besonders bei den Dichtern, 
verfolgt. Er konnte hier auch die Umbiegung 
vorhandenen Materials bemerken. Wenn (S. 16) 
die Kosmographie den Tiber als den fluviorum 
rez bezeichnet, so überträgt sie damit, wohl 
auf dem Umweg tiber Aen, VIII 77, das Epi- 
theton des durch seine Größe mehr dazu be- 
rechtigten Po bei Verg. g. I 482 auf den Strom 
Latiums, und sie weiß das; denn sie sucht die 
Freiheit durch den Relativsatz zu rechtfertigen: 
cui primatum aeternae urbis Romae singularis 
tribuit magnitudo. Des Dionysius rorapõv 








533 (No 29 


Banlevraros die und Priscians Tibris regius ist 
doch anders. Wenn der Verf. auch herein- 
zieht, was Geographen und Techniker Rühm- 
liches zu sagen wissen, so ist im Interesse der 
Sache diese Erweiterung zu begrüßen; aber 
auch bier fast immer den fons rhetoficus zu 
wittern, ist verkehrt. Den Unterschied zwischen 
rhetorisch-poetischem Panegyricus und der An- 
kennung des Fachmannes Strabo oder Plinius, 
bei denen das Werk mehr den Meister lobt, 
als daß es selbst des Lobredners bedarf, zeigt 
die Gegenüberstellung S. 22 f. gut. Die Schilde- 
rung von der regina Orientis, der Roma orbis 
tui (des Byzantiners Anthemius), also von Kon- 
stantinopel, bei Sidon. c. II 30 ff. ist wieder- 
holt (S. 48; 50 u. s.) verkehrt auf Rom be- 
zogen worden; selbst für damalige Schmeichel- 
rede wäre es ein starkes Stück gewesen, Rom 
über 25 Kilometer hinaus seine Bauten ins 
Meer hinein führen zu lassen, was bei Byzanz 
bis zum heutigen Tag etwas leichter ist. Des 
Aristides xaraßatver xal neypı dakdrıns ist zwar 
auch eine Übertreibung, aber doch eine 
erträgliche. Den Nachweis von dem rheto- 
rischen Schema, das dem Panegyricus des 
Rutilius zugrunde liegt, hatte F. Jäger, Rhe- 
torische Beiträge zu Rutilius Cl. Namatianus, 
Rosenheim 1917, dem Verf. p. 72 bereits 
vorweggenommen. Polemius Silvius (S. 66 
Anm. 3) wird jetzt nach Mommsens chronica 
minora I p. 545 zitiert. 

Interessant wäre als Gegenstück zu dieser 
Laus Romae eine ebenso fleißig durchgeführte 
Zusammenstellung der Schmähungen Roms. 
Stoff böten die Satiriker genug; Juvenals dritte 
Satire wäre allein schon eine Fundgrube, und 
auch da wären wir mitten in der Rhetoren- 
schule. Darüber spricht auch schon der Verf. 
(8.36 Anm. 1), der selbst der Geeignete wäre, 
diese wissenschaftliche Palinodie — nach der 
schlechten Seite hin — zu verfassen. 

Würzburg. Carl Hosius. 


Josef Balogh, Vasa lecta et pretiosa. Stil- 
gesch. Untersuchungen zu den Konfessionen des 
hl. Augustin. (Ungarisch.) Budapest 1918, Frank- 
lin-Tärsulat Nyomdäja. 59 S. 8. 


Einleitung: Darstellung der „formalen Be- 
kehrung“ Augustins, — des Weges von der 
Rhetorik zur Bibel. Die einzelnen Phasen 
dieser Entwicklung: „Hortensius“ — Faustus 
— Ambrosius — Cassiciacum. Analyse der 
„tolle-lege“-Szene: der dramatische Höhepunkt 
der religiösen Bekehrung gewinnt erst aus der 
Perspektive der vierzehn Jahre später ge- 
schriebenen Konfessionen Inhalt und Bedeu- 
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tung. — I. „Cor inquietum“. Untersuchung der 
traditionell-rhetorischen Formen des Werkes in 
ihrer individuellen Färbung. — II. „Firma- 
mentum auctoritatis“. Der Gedanke der Psalmen 
wird augustinisches Gut, damit dann aus der 
Phraseologie des Psalters augustinischer. Wort- 
und Pbrasenschatz werde. — Untersuchung der 
rbytbmisch -musikalischen Partien: das rhyth- 
mische Prosagebiet der Konfessionen bildet den 
Übergang von der rhythmischen Predigt zum 
lateinischen Kirchenhymnus. — Ill. „Internum 
aeternum“. Kurze schematische Behandlung 
der mystischen Terminologie der Konfessionen 
und ihres Fortlebens in der Literatur des 
Mittelalters. Augustinus — der Schöpfer der 
mystischen Sprache des Abendlandes. 


Beiträge zur Geschichte der Renaissance 
und Reformation. Joseph Schlecht am 
16. Januar 1917 als Festgabe zum 60. Geburtstag 
dargebracht von L. Fischer. München u. Frei- 
sing 1917, Datterer & Co. 

Die Reformation ist geworden, aus dem 
Boden emporgestiegen, dessen Kräfte in ihr 
wirkten, nur denkbar und möglich auf den 
Grundlagen, auf denen siè tatsächlich entstan- 
den und gewachsen, nur entwicklungsfühig in 
der Zeit und in der Umgebung, die sie tat- 
sächlich antraf und die vor ihr mächtig war: 
der ganze seit dem 12. Jahrh. sich regende 
Individualismus, das starke Persönlichkeits- 
streben in intellektualistischer und ethischer 
Philosophie, das Reformbedürfnis der religiösen 
und sozialen Zustände, die gebieterisch nach 
einer naturnotwendig gewordenen geistigen 
Revolution riefen. Auf solcher Basis hat sich 
die Umwälzung des 16. Jahrh., die man mit 
Luther und Zwingli überschreibt , aufgebaut. 
Einen, fast möchte ich sagen kaleidoskop- 
artigen Einblick in diese Entwicklungsverhält- 
nisse und -stufen bieten die Beiträge zur Ge- 
schichte der Renaissance und Reformation, die 
mehrere Freunde und Schüler des gerade um 
die Erforschung dieser Kulturperiode ver- 
dienten Freisinger Hochschulprofessors und 
-rektors Joseph Schlecht unter L, Fischers 
Redaktion zu einer Festschrift beigesteuert 
haben. Schon im Titel zeigt sich die Be- 
grenzung des Stoffgebietes an, Im folgenden 
möchte ich von den Aufsätzen kurz diejenigen 
skizzieren, die vom Standpunkt der Philologie 
aus irgendeine Berechtigung haben, in einer 
philologischen Wochenschrift angezeigt zu wer- 
den, ohne daß ich den Rahmen hierbei zu 
engherzig abstecke. Bei der Art der Fest- 
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schrift ist es ein natürliches Ergebnis, daß es 
sich nur um scheinbare Kleinigkeiten handelt, 
daß z. B. Luther nicht besonders bedacht ist, 
wohl aber Ökolampad , nicht Albrecht Dürer, 
doch der Mathematiker Heinvogel, und im 
Leben Ecks nicht der große Kampf gegen den 
Protestantismus, sondern ein nebensächliches 
Interieur. Je länger eine Persönlichkeit und 
eine Zeit von dem Lichte der Wissenschaft be- 
schienen ist, um so subtiler, um so eifriger 
wird sich diese bemühen, in den kleinen, un- 
entdeckten, im Schatten liegen gebliebenen 
Winkeln nachzusuchen und hier neue Charakte- 
ristika zu finden. Und daß letzteres bei den 
meisten der vorliegenden Aufsätze der Fall ist, 
möge ein rascher Gang durch ihre Reihe 
zeigen. Um mit der Wissenschaft der neuen 
Ära zu beginnen, spricht z. B. E. König 
(8. 202) über Studia humanitatis und verwandte 
Ausdrücke bei den deutschen Frülhumanisten 
und stellt fest, daß der von den Italienern 
Salutati, Lionardo Bruni, Poggio aus Cicero 
übernommene Sprachgebrauch in Deutschland 
schon von dem Wanderlehrer Peter Luder 
(1450) und dann im Kreise des Augsburger 
Patriziers Sigismund Gossembrot im Sinne der 
Beschäftigung mit antikem Schriftgut angewandt 
worden ist. Daß aber die studia humanitatis, 
wie es vor allem die Leute um Crotus Ru- 
bianus und Ulrich von Hutten vermeinten, 
nicht durchwegs und unterschiedslos der scho- 
lastischen Wissenschaft feind sein mußten, 
zeigt an einem kleinen Beispiel der Liber de 
divina sapientia des unter dem Ungarnkönig 
Wladislaus VII. (1490—1516) wirkenden, sonst 
unbekannten Dominikaners Jakob von Lilien- 
fein, den M.Grabmann, der bahnbrechende 
Erforscher der scholastischen Methode, aus dem 
Cod. Mon. Lat. 26857 stellenweise herausgibt. 
Die Hauptfragen der scholastischen Theologie 
werden hier dargestellt, verkntipft mit einer 
gesunden Mystik und formell nach der Methodo- 
logie des Humanismus orientiert, so daß das 
Werk etwa an Erasmus oder Nikolaus von 
Cues oder die Fraterherrn heranzurlicken wäre. 
— Weiterhin hat man als grundlegenden Faktor 
der Renaissancephilosophie gegenüber der Scho- 
lastik hingestellt die Überwindung des Aristo- 
telismus durch den Platonismus, Daß auch 
hierin eine unberechtigte Generalisierung lag, 
zeigen Cl. Baeumker, Mittelalterlicher und 
Renaissanceplatonismus (S. 1) und gleichsam 
als Probe aufs Exempel Math. Meier, Gott 
und Geist bei Marsiglio Ficino (8. 236). Der 
Platonismus, unter Hinzunahme der neupla- 
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tonischen Spekulation, hat sich latent oder 
offen durch das ganze Mittelalter hindurch be- 
hauptet, ist von der Akademie aus seinen Weg 
gegangen über Plotin — Augustin — Scotus Eri- 
gena — Abälard---die platonischen Unterströ- 
mungen in der Scholastik, bei Grosseteste, Roger 
Bacon, Witelo, ja selbst bei Thomas von Aquin — 
Eckart — Dante in die Renaissance hinein, teil- 
weise als Ausläufer der platonischen Natur- 
philosophie und der neuplatonischen Ema- 
nationslehre, die hinwiederum zur „Lichtmeta- 
physik“ in Beziehung gesetzt wurde, teilweise 
als der Spiritualismus, der namentlich in der 
frühen mittelalterlichen Philosophie stark wirk- 
sam war. Er war es denn auch, der durch 
die metaphysischen Spekulationen die Philo- 
sophie der Renaissance an sich zog, indem man 
die platonische Metaphysik gegen die aristo- 
telische Physik, das subjektive Erkennen gegen 
das objektiv Erkannte stellte. Wie der durch 
das Mittelalter hindurchgegangene Platonismus 
wirksam war, zeigt Marsiglio Ficino (1433—99), 
der Bannerträger des italienischen Neuplatonis- 
mus, in der Darlegung des metaphysischen 
Verhältnisses von Gott und Geist, in der durch 
die Definition des menschlichen Geistes als 
Funken des Geistes überhaupt, der geistigen 
Spezies als Strahls der göttlichen Idee und der 
Erkenntnis als des Zurückspringens dieses 
Strahls zu seinem Ursprung ein starker Ein- 
Hub der Lichtmetaphysik sich geltend macht. — 
Gehen wir zur deutschen Gelehrsamkeit des 
Humanismus über, so lernen wir aus den 
„Vorlesungsankündigungen von Imgolstädter 
Humanisten aus dem Anfang des 16. Jahrh.”, 
die St. Randlinger aus dem Cod. 695 der 
Bibliothek in Eichstätt herausgibt, den Wissen- 
schaftsbetrieb der bayerischen Universität 
einigermaßen kennen; vor allem fällt uns hier 
die beinahe .marktschreierische Art auf, mit 
der Männer wie Jakob Locher Philomusos, der 
nach Konrad Celtes das Haupt des Ingol- 
städter Humanistenkreises war, oder der spätere 
Ratsschreiber von München, Blasius Kötterle, 
oder Urban Rieger, der in der Folgezeit als 
Urbanus Rhegius ein Gegner seines Gönners 
Eck und der alten Kirche wurde und als 
Reformator Braunschweigs in Celle starb (1541), 
ihre Vorlesungen über Cicero usw. anpriesen. 
Ein aufrechter, nicht weniger bedeutender 
Mann blickt uns in dem Aufsatz Gg. Lei- 
dingers über „Ein unbekanntes Gedicht Aven- 
tins“ entgegen, wo der Verf. ein in eineu 
fremden Frankfurter Druck geratenes Gedicht 
mit guten Gründen als einen Lobpreis der 
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Patrona Bavariae vom biedern Johannes 
Turmayr erkennt. Eine der wirkungsvollsten 
Strophen des in Kriegsgefahr entstandenen 
Poems lautet: 

Impera pacem populo furenti! 

Tempera clemens animos feroces! 

Solve funestum, veneranda, bellum, 

Foedera iunge —, 

eine Bitte an Maria, die Königin des Friedens. 
Ein stiller Gelehrter war der um 1460 ge- 
borene Maulbronner Zisterzienser Konrad von 
Leonberg, Conradus Leontorius, über den 
Gg. Wolff eine umfangreiche Bibliographie 
veröffentlicht.” Wir lernen hier den u. a. mit 
Reuchlin, Celtes, Sebastian Brant befreundeten 
Mönch als fruchtbaren Schriftsteller und Ver- 
fasser von zahlreichen Briefen, Gedichten und 
einer Urkundensammlung des Zisterzienser- 
ordens kennen, vor allem aber als eifrigen 
Herausgeber patristischer und mittelalterlicher 
Werke. Ebenfalls ein in der breiten Öffent- 
lichkeit nicht bekannter Buchgelehrter jener 
Tage ist Konrad Heinvogel (1425?—1517), ein 
Nürnberger Mathematiker aus dem Kreise Al- 
brecht Dürers, über den K. Schottenloher 
(S. 300) als Mitarbeiter Dürers und Johann 
Rabius’ bei der Herstellung von Sternkarten 
berichtet, als treuen Gehilfen auderer Ge- 
lehrten, als Herausgeber einer deutschen Über- 
setzung der Sphaerae mundi des Johannes von 
Saœo Bosco, wobei er allerdings ganz unred- 
lich einfach die handschriftlich verbreitete 
Übersetzung Konrads von Megenberg abdruckt, 
als Verfertiger von Aufzeichnungen, die uns 
außer über persönliche Verhältnisse auch über 
die Geschichte Nürnbergs manches erzählen. 
Nürnbergs größeren Sohn und bedeutendsten 
Humanisten betrifft FM Thurnhofers Ab- 
handlung: Willibald Pjrkheimer und Hierony- 
mus Emser (S. 355); freilich erscheint Pirk- 
heimers Verhalten gegen seinen Freund, den 
Hofkaplan in Dresden, nicht in vorteilhaftem 
Liehte, den er im Eccius dedolatus verhöhnte 
und der sich erst wieder zur Versöhnung her- 
beiließ, als Willibalds edle Schwester, eine der 
liebenswtirdigsten Erscheinungen jener Tage, 
die Äbtissin von St. Clara, Charitas Pirk- 
heimer, durch einen mehr oder weniger ge- 
fälschten, zu Unrecht veröffentlichten Brief an 
Emser kompromittiert worden war. — Als Er- 
gänzung zu den ausgedehnten Studien Erich 
Königs über den Augsburger Humanisten- 
führer Konrad Peutinger bringt P. Joachim- 
sen (8. 169) die Mitteilung über einen zuerst 
von Savigny besprochenen Abriß der Entwick- 
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lung des römischen Rechte von Irnerius 
(Rechtslehrer zur Zeit Heinrichs IV. und der 
Mathilde von Toskana) bis zur dialektischen, 
von Humanisten wie Lorenzo Valla und Poli- 
ziano bekämpften Schule eines Bartolus; die 
Nachrichten über diese Entwicklung hat der 
Augsburger Stadtschreiber, ohne Kritik zu 
üben, zusammengestellt. — Psychologisch un- 
gemein interessant ist der Aufsatz A. Bigel- 
mairs (8. 14) über den Aufenthalt des nach- 
maligen Basler Reformators und vorherigen 
Augsburger Dompredigers, des Freundes 
Melanchthons, Ökolampadius (Husgen, Haus- 
schein) im Brigittenkloster Altomünster. 1520 
trat er, um Ruhe zu finden, dort ein, ein 
rätselhafter Akt, der, weil aus dem Drange 
eines unruhevollen, sich selbst nieht kennenden 
Gemütes unternommen, nicht seinen Zweck er- 
reichte. Bald wurde der Mönch schwankend, um 
im kurzen mehr und mehr sich in dogmatischen 
Fragen — Eucharistielehre, Beichte — Luther 
zu nähern und schon 1522 das Kloster zu 
verlassen und sich ganz der Reformation an- 
zuschließen. Hier mag er vor allem deshalb 
Erwähnung finden, weil seine humanistischen 
Bestrebungen mit seinen theologischen und 
pädagogischen Arbeiten eng verbunden gingen. 
Während seines Aufenthaltes in Altomtinster 
übersetzte er die Redo des Gregor von Nazianz : 
De moderandis disputationibus (Augsburg 1521), 
und im gleichen Jahr erschien noch Ain Regi- 
ment oder ordnung der gaystlichen beschriben 
durch den hayligen Basilium und in deutsch 
gebracht durch Oecolampadium. — Einen Bei- 
trag zur Bibliotheksgeschichte bildet der Auf- 
satz von O. Hartig: Der Katalog der Biblio- 
theca Eckiana (S. 162). Bisher nahm man an, 
daß der in Clm 426 enthaltene Katalog von 
Johann Ecks Bruder, Dr. Simon Th. Eck 
(f 1574), zur Zeit der Ortenburger Verschwö- 
rung dem einflußreichsten Berater des Bayern- 
herzogs Albrecht V., geschrieben sei und eben 
die Bibliothek des heftigsten Luthergegners 
enthalte. Es ergibt sich jedoch, daß er die 
Bücher Oswalds von Eck verzeichnet, der 
gleichfalls, aber als Parteigänuger Joachims von 
Ortenburg in die genannte Affäre verwickelt 
und der Sohn des Kanzlers Leonhard von Eck 
war. Literarisch spielte er bereits in der 
Überlieferungsgeschichte der Chronik und der 
Annalen Aventins eine Rolle. Seine Bücherei 
kam nach seinem finanziellen Zusammenbruch 
zunächst an Erasmus Neustetter, von hier noch 
vor 1578 an das Ritterstift Komburg, von bier 
mit der Säkularisation in die Landesbibliothek 
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Stuttgart. Der Anlaß zur Herstellung des 
Katalogs in Clm 425 ist wahrscheinlich der 
Auftrag Maximilians I., wie von allen Kloster- 
und Stiftbibliotheken so auch von der Kom- 
burger ein Verzeichnis herstellen zu lassen, das 
Marx Welser zur Herstellung seiner bayerischen 
Geschichte dienen sollte. — Endlich sei noch 
die Veröffentlichung einiger bisher unbekannter 
Mystikertexte durch den bekannten Seuse- 
Herausgeber K. Bihlmeyer (S. 45) erwähnt, 
Sprüche von Nikolaus von Straßburg, Johann 
dem Fuoterer, nach Bihlmeyer dem jüngeren von 
zwei überlieferten Fuoterer und einem T(homas) 
von Apolda (s. XIV i. in Erfurt); Briefe „Von 
wahrer Gelassenheit", „Vom verborgenen Gott 
zum bloßen Gott“, beide aus Cod. Mon. germ. 
4715 XV (ehemals Mariastein bei Eichstätt), 
aus einer Züricher Hs die Anfrage eines 
Mystikers bei einer Gottesfreundin über das 
Verhalten in mystischer Begnadigung; zum 
Schluß wieder aus Cgm 4715 einige Verse: 
funff vogel gesang. Ich möchte auf zwei literar- 
historische Fragen hinweisen, zunächst auf eine 
typologische: im Spruche des Fuoterers finden 
sich einige Predigtexempla ganz im Stil der 
mittelalterlichen Märlein (aus dem Physiologus, 
der Legenda aurea oder die in reichen Varia- 
tionen vorhandene Erzählung von dem appete, 
der do nut wollte glouben an Davides Wort 
... im himelriche sint tusend jar ein tag, und 
solche unbekannter Herkunft), etwa im Stil 
eines Jakob von Vitry. Die mittelalterliche 
Predigtweise wirkt also in den Mystikertexten 
noch nach, und noch zur Zeit der eingetretenen 
Reformation muß ein Franziskanerprediger 
Johannes Link, den P. Parthenius Minges O. F. M. 
S. 248 ff. der Festschrift bebandelt, in seinen 
„Lehren von den Mißbräuchen“ an erster Stelle 
tadeln (S. 253), daß man in das Wort Gottes 
bei der Predigt oft Ungehöriges, Märlein und 
Fabeln einmische. Wie stark diese mittelalter- 
liche Art nachklingt, zeigt noch der mir zu- 
fallig in die Hände geratene „Geistliche 
Ackerbau“ des P. Elias a S. Catharina (Augs- 
burg 1736), wo I, 59 beim Exempel von der 
Magd, die dem aufdringlichen Soldaten das 
Salzreibeinstrument ins Gesicht schlägt und so 
Scherz mit Scherz erwidert, 'Thomas von 
Chantimpr6 de apibus zitiert wird (ein anderes, 
wohl mittelalterliches „bispel“ I, 103). — Eine 
weitere Frage betrifft die Andeutung Bihl- 
meyers über die Seelenfreundschaft zwischen 
dem Schreiber des dritten Briefes, einem Geist- 
lichen, und einer geistig verwandten Frau. Es 
wäre vielleicht interessant, die schriftlichen 
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Niederschläge solcher „Gottesfreundschaften“ 
als Dokumente einer Stilentwicklung zu be- 
trachten und die Reihe Hieronymus — Marcella 
und Paula, Venantius Fortunatus — Radegundis, 
Agnes, Agius— Hathumot, auch Ab&lard — DA. 
loise (die späteren Briefe gehören unbedingt 
hierher!), Heinrich von Nördlingen — Marga- 
retha Ebner, endlich Sixt Tucher — Charitas 
Pirkheimer in dieser Hinsicht abzugehen. 
Lohr a. Main. Anton L. Mayer. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Literarisches Zentralblatt. No.15. 16/17. 

(257) W. Eichrodt, Die Quellen der Genesis, 
von neuem untersucht (Gießen), “Tiefgrabende und 
scharfsinnige Untersuchung’. J. Herrmann. — (264) 
G. Bergsträsser, Hebräische Grammatik, mit Be- 
nutzung der von E. Kautzsch bearbeiteten 28. A. 
von W. Gesenius’ hebräischer Grammatik verfaßt. 
Mit Beiträgen von M. Lidzbarski. I. Teil: Bin- ` 
leitung, Schrift- und Lautlehre (Leipzig). ‘Unent- 
behrlich‘. J. Herrmann. — (267) A. Buchenau, 
Die Einheitsschule (Leipzig). ‘In Buchenaus Schrift 
liegt ein fester Plan vor. Schnell. 

(282) F. Boll, Antike Beobachtungen farbiger 
Sterne. Mit einem Beitrag von C. Bezold (Mün- 
chen). Anerkannt von K. Hillebrand. — (287) J. 
Strzygowski, Die Baukunst der Armenier und 
Europa. I u. U (Wien). ‘Die Abbildungen beein- 
trächtigen in den meisten Fällen leider das schöne 
Werk’. Th. Kluge. 

Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 15/16. 17/18. 

(169) A. Hartmann, Untersuchungen über die 
Sagen vom Tod des Odysseus (München). ‘Die 
letzten Ergebnisse der Untersuchung sind keines- 
wegs evident’. E. Drerup. — (179) Chr. Jensen, 
Neoptolemos und Horaz (Berlin). ‘Scharfsinn und 
Besonnenheit’ gerähmt von W. Kroll. — (182) P. 
von der Mühll, Der Rhythmus im antiken Vers 
(Aarau). ‘Das Ergebnis kann richtig sein, ein Be- 
weis ist aber nicht geführt’. Draheim. — (185) J. 
Balogh, Vasa lecta et pretiosa. Stilgesch. Unter- 
suchungen zu den Konfessionen des hl. Augustin. 
— Ungarisch (Budapest). Inhaltsangabe. 

(193) Paulys Realencyclopädie der klassischen 
Altertumswissenschaft. Supplementband III (Stutt- 
gart). ‘Sehr reichhaltig. F. Harder. — (198) J. L. 
v. Hartman, Ad Platonis Rempublicam. Be- 
sprochen von E. Hoffmann. — (197) F. Preisigke, 
Sammelbuch griechischer Urkunden aus Ägypten. 
5. Heft (Schluß des ersten Bandes). II. Bd. 1. Hälfte 
(Straßburg). ‘Neues Denkmal von Preisigkes Arbeits- 
kraft und praktischem Sinn’. P. Viereck. — (198) 
N. A, Bees, Verzeichnis der griechischen Hand- 
schriften des peloponnesischen Klosters Mega Spi- 
laeon. Bd. I (Leipzig). Anerkannt von F. Boll. — 
(199) Th. Wegeleben, Die Rangordnung der 
römischen Centurionen (Berlin). Das Ergebnis wird 
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abgelehnt von M. Bang. — (211) A. Busse, Text- 
kritisches zu Platon. 1. Staat II, 380 DL dpa yóņta 
tòv Beöv elvat xal olov dE dnıBoufrc egvcdirgfer ierg 
dv Mars lödar, tor pèv abröv nedıardnevov xal dA)dr- 
tovra tÒ or dier de nol)äüc mopede, ori di păs 
draruvra zal ruroüvra nepl adroü votre doxsiv. Staat 
II 389 BC 1. a npös xußepvisenv zepi te veds Te xal 
Tüv vaurav ph ré Övra Akyovıı, rws ý vadc ho Tüv 
Euvvaurav zpdkewg Eye. Staat VIII 550 D fin. 1. èv- 
taddd zou olov elvat dpyhy aùbtë neraßolnc (dx puy)? 
dÀryapyıxīs tc Ev kaurp de Gotosperzén, Leg. IV 
TISA 1. xal Epapév rou xarà pho zöv Illvdapov čyew 
Smarouvra tò Bıardratov vó pov pdvar. — (214) Draheim, 
Bildliche Darstellung des Vers- und Strophenbaues. 
Vers und Strophe werden dem Auge noch deut- 
licher gemacht als durch Aufreihung der Länge- 
und Kürzezeichen dadurch, daß man nur die 
Hebungen bezeichnet und im Strophenbilde die 
Stollen den unteren Teil einnehmen und den Ab- 
gesang über ihnen ruhen läßt, 


Mitteilungen. 


Zur Textkritik des Homerischen Demeter- 
hymnus. 


Als Ganzes hat sich der Homerische Hymnus auf 
Demeter nur in der ehemaligen Moskauer, jetzigen 
Leidener Hs erhalten, die in den Ausgaben mit M 
bezeichnet zu werden pflegt. Sie rührt erst aus 
dem Ende des 14. Jahrh. her und wimmelt von 
Fehlern mannigfaltiger Art: trotzdem ist und bleibt 
sie für das höchst altertümliche und religions- 
geschichtlich merkwürdige Gedicht die Hauptquelle. 
Hinzu kommen zwar für einzelne Stellen mehrere 
parallele Überlieferungen, die bie und da wohl 
auch einige Beihilfe gewähren: aber in ihrer all- 
gemeinen Bedeutung für die Textkritik des Hymnus 
sind sie, glaube ich, vielfach bei weitem überschätzt 
vorden, weil man nicht gehörig berücksichtigte, 
daß die Abweichungen dieser Nebenquellen von M 
nor ep häufig auf fremdartige, namentlich Orphische 
Einflüsse zurückgehen und gerade deshalb den Be- 
urteiler der primären Quelle zur größten Vorsicht 
mahnen müssen. Ich habe es in den nachfolgenden 
Bemerkungen in erster Linie mit der Grundlage M 
allein zu tun, also mit der einzigen, die das Ge- 
dicht als ein durchaus einheitliches gibt, Diese 
Einheit ist zugleich so beschaffen, daß sie sich für 
die Kontaminationstheorie mancher Kritiker in 
keiner Weise empfänglicher zeigt als irgendein be- 
liebiger Gesang der Ilias oder Odyssee. 

Mit unseren gegenwärtigen Quellen der beiden 
genannten Epen stimmt die Hs M auch darin über- 
ein, daß sie es an den landläufigen Schäden keines- 
wegs fehlen läßt. Mancherlei Lücken entstellen 
den Text und verderben Metrum und Sinn: so 
fehlt, wie man meistens längst richtig erkannt hat, 
$’ hinter ydp 57, o? vor Zone 76, 8’ nach dyyoö 112 
und nach vu 123, one nach zdir 898 usw. Der 
Fehler in 325 one fro páxapaç Beete alty dövras 
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dürfte am wahrscheinlichsten wohl durch Fee 
abrög (nämlich Zeus, von dem kurz zuvor die Rede 
war) páxapaç beseitigt werden (vgl. 55. 259 u. Hom. 
O 457 adrös 8’ eine lov). Wie alle derartige Ver- 
mutungen sind natürlich auch diese Füllsel mehr 
oder weniger unsicher, noch unsicherer aber dann, 
wenn sie größeren Ausfall ersetzen sollen. Dann 
müssen wir uns begnügen, auf eigene Gefahr 
wenigstens einen annähernd sinngemäßen Ersatz 
aufzufinden, der den verstümmelten Text lesbar 
macht. Ein solcher Fall liegt vor in der Schilde- 
rung des Verhaltens Persephones bei ihrer Ent- 
führung. Während die Göttin, erzählt der Dichter, 
noch Erde, Himmel, Meer und Sonnenstrahleu 
schaute und noch die Erwartung hegte, sie werde 
ihre Mutter und die übrigen Götter sehen: solange 
blendete Hoffnung ihren Sinn trotz der Betrübnis. 
‘Unmittelbar hierauf läßt die Hs sogleich folgen: 38 
Aynsav ò’ dpkwv xopupal xal Bevden növrou | pwvý De 
&davdıy. Daß dieser Zusammenhang, der jede 
Motivierung des plötzlichen Stimmungswechsels der 


j nun durchdringend Schreienden verschweigt, echt 


sein könne, ist undenkbar, ebenso aber auch, daß 
wir etwa zu dem Notbehelf greifen dürfen, mit Il 
(5, 5), jener Paraphrase des Berliner Papyrus (s. 
diese Wochenschr. 1907 Sp. 483), die einige Verse 
anführt, die Partikel 8’ in 35 En d’ Aero untipa 
xeövnv | Geer wegzustreichen und dadurch etwa 
gar diese Worte zum Nachsatz des mit ọpa pèv on 
beginnenden Vordersatzes zu machen; denn Fo ġà- 
zero verschlechtert den Vers durch einen Hiatus, 
und der wirkliche Nachsatz lautet in M zögpz ol 
Dal: de uiyav vóov dyvopkvrc zep 37, ist demnach, 
wie man sieht, mit jenem eingebildeten gar nicht 
zu vereinbaren. Wer im Vertrauen auf [l den 
Vers 37 weglassen wollte, würde nichts bessern, 
weil immer noch der logische Übergang zu 38 
mangelt. Dieser wäre, meine ich, etwa durch Ein- 
schaltung von 37a 
A be yalav Eu, tót’ dp’ abt’ int paxpòv dudev 

zu gewinnen. Geschrien hatte die Entführte be- 
reits zu Anfang (20) und den Kroniden angerufen; 
als dann dieser Schrei nutzlos verhallte und ihre 
Hoffnung auf Hilfe dahinschwand, schrie sie noch 
einmal, und jetzt so lautgellend, daß endlich ihre 
Mutter sie hörte. — Eine ähnliche Lücke ist nach 
58 entstanden. ‚Der suchend umherschweifenden 
Demeter begegnet auf ihrem Wege Hekate, redet 
sie an, erzählt, daß sie den Schrei gehört, fragt 
nach dem Räuber, den sie nicht kenne, und schließt: 
dot 8’ Oxa Ara vnpeptéa zavra 58. Darauf eilen beide 
flugs zu Helios, um aus seinem Munde Näheres zu 
hören. Von selbst ist Demeter auf diesen Ge- 
danken nicht gekommen; sonst wäre sie nicht, wie 
es in 47 heißt, neun Tage rat- und ziellos auf Erden 
umbhergeirrt. Überdies erfährt sie aus Hekates 
Worten, so wie sie jetzt lauten, nichts, was ihr 
irgendwie dienlich sein könnte, Ja, was sie hört, 
sind nicht einmal Worte, welche die feierliche Ver- 
sicherung der Untrüglichkeit in jenem Schlußsatze 


RAA 


WA a TEN ; 
2 deg? — 
MISLE a Ea 
run LAT Gi aii 


Kai ké bh ID 
YÁ SE'L Tn e e 
J € Hr. 
Y EP 2? 
rA Grp 
Kr d 
A I ” Ké L d. ` = > 
5 — KN u zu EI 
2, » A < 


? Ka ` ëch: 
P HERNAN ` WM 
Cu? * sp P THE FUN 
e Ne ve Dee EZ 
EE — 
8 SS de AE Men AAA stach 
t DK LS, sg € " Ce 
oz - SITE ' sg A 


~- 


2: wird 





7 m Wen 





H "ett zochtfortigen — Das führt ieh. an äer 


Age be, dab die Redo an Ihrem. "Ende. wer 


stünmnelb jet and be, eier ap Bean, 


WV 


ging 





— ragen — 


` sëkaoal den alles Untrügliche Wissenden, den E 
CR unide den bafrage um. deine Ta near", än Age 


RN eh einher: Aesch, Eum. AB: wë e yuvalaagı) 
ts Tapriung keju: Ober die dem Attischen: sich | & 
To pähörmde Sprache unseres Dichters a Gemoll 8, 279 
— agar Ajegabh — Der dritte Fetiler ähnlicher Art 
` stecht o 298. wo vum dem kleinen Röuigsaoln De- | 


$ aophon ersählt wird, wie gut ge untar der Sptiächen 
2 Plspe galah.: obag eine, — odat die: ——— 
CL zii, ug riman, — Ge së 





E DE SE wi E 

— Weg Dar, zéi asien. Ay ` 
aler" Puh, degt Be Zrmzegen- —66 
Hier hat Harman yika: anipe idee Brodie & in. 
geschelber : mp Bücheler DE pr dÄ wech ës dodira 


achte} "un Aopierg Die“ Varschläge erfiillen 


 duschaus ibia Zweck, weil sin dem Binne wie anch | 


‚der Form Denig: og deng dureh: wie) wind gowok 


e ie mm Mosgnspis Zehiande Verbindung: zwischen 






Iniduenns und. dem ‚Folgemisn Ae D stellt sie such. 
det Gouensab, don ierg. Em. ertugdert, — Behr 


ich vun der Zerstäzung det Blattes 35 to M ab, die | 


| Laien Erößen. Teil, der Vi rap SET — ER und 462—475 
< —veprpichtet hat, ze. vermag. ieh nieht snzaerkenen,. 

daR. wir genbtikt. "gien, paoti Weit gher. die an- 
` gndaiteten Grenzen himana die Lürkenthenrie. aus, 
| —— bie vielmehr überzeugt, daß schon Wulf 
ibr ohne Not einen zu großen Spielraum gesäit 
bat, den undern nach. zu. überbieten: bastrebt we- 








zeen: sind. Die Anstöße, die om Ansetsen Hay. 


massenliaften Lünken geführt haben, lassen sich, 


 voëtwnder gar nicht: antrechteralten odar- aueh aus ‘Pa 
| puraphraaten ‘ader ‚wenigstens durch Verfolgen 
‚seiner Richtung möglich ‚sein sollte, kalte ieh für 
Dansgeschlossen. Er beginnt. (1,2) die Abschiede 
rode der Göttin so: dai SE 
Schi epte, vermengt. also 268 mit 192, ohne a 


dee Weise beseitigen. ‚Wer des nicht. ‚glaubt, | 
= ei mindestens besser begründen Almen, Ke 
Së bisher ‚geschah, 

ae Piatich — SE ich din — 


eege gegenüber; die mm dem‘ überlieferten 
- Alsstaunde Qes Gedichtes eine beträchtliche. Menge | 


` wubeeerhtebker Zusätze, Fremder Bindringlinge, an 
-aea — argwähnten gud Se, Ruß. dem 
; behaupten: wollte, daß Segelen? St nicht! 
vorhanden set; ich habe ner die‘ Ühsetreitang i igi 
Auge nud itrehte, daß mitsamt. ‚dem unzweifelhaft 


vorbanlenen' Unkraut nieht wenige. gote Keime IN 
der swehten: Haat anisgeralet Waria. gind: ‘Richer: ; 
er Paraphrast kur sie mgostaitet und der De 
‚meter aelbat in dan Mund gelegt. ‚Ob er dabei pe. 
T schickt Xerkuhr oder nicht, 
bleiben, ‚Die. Hunptauche,. Zei ` da wicht dan ge 
vingsto von alledem ups für Se Wiederterstellung: 


ah wvertiant as. Billigwig, weun ia Va tund 6 
| Adam d grheanert. wurde. statt dea bndachtiftlichen. 
ee 8 fapëtgeg "st. ätgege, AT yira at. "dag, 
AR pd BÉ Des st den, JD earaiipeget st. Aen Lët 
Buraegén gt, ear, 214 Zi ot, feel, 2903 Bnin at- Koigi 


| E — St — TR, Se SE ei x 


Te Ze 
ch Vë z 


i otmen WOCHRNACHRIFT: 


Lä om e CS — a: = 


eau" * Speer Dën. Andere, SE? 
mut knlchen: störenden: Zushisen 
COT hinku ` and of. deg eine Birk einteuchtunde 
VAU R Mittel. "wirkt vorfouëeg- | 
Stelle, 263 dr AA Ar en — Te utaesge dfe 
VETOS union Zo "pap gent zippa E degen Über: 
‚sekuß im zweiten Verse man ‚aoghr dorch die apit- 
‚same. Belunptuug ` reiten zu können. gemeint, hat, 
daf Heap Snapästisch zu lesen zei Ovid wap nder 


vis, Trap" wos, KM is pi. — Se 
NER: GE sët wer der Räuber Wat, menue dir aber 
den Hrpe- 








RL det 1019 zu. 










E RER Mt and: 
aber steht er schon 
eigen die go eim- 


‚Kalle Pachnk ict dis 








isah. Dus fnd begreiflicherweise: ebensum enig 


| Auklanp) wie die‘ ‘Anaking "mn Zog DN Zen, 


Ireterlei ‚scheint! mir festeustehen:. nicht allein an 
der Echtheit: von Aal deg Metrung halber zu zweifeln 


‚sind wär berechtigt, sondern. auch ` an der von Ar 
Ge Grammatik halber, weil. das ‚vorangehende 


ferbum alp! ein. amchfokigemdes siruina; nieht i- 


Re al: — verlangt; ap drittens iat do Jose Zusammen- 
` Fatellung. Ugro. unbegreiflich, Weno die: 
 Lëtrieen Warte halbwegs. anf Richtigkeit Ansproch 
baken, dest vintleieht. dieser eeler eege, 
E von, hr Band — werden: ` 


ang (ach Vuë des KC? use. AT velimteucl. — 


CA tirarai —— d 
EE ost? si BR gie ee SE 


ba Homer (S 2601 wagt. Hannes au Priamos: Kg er 
gie e Bam. Bega DÄ wiren elle 
rose, lt av Rh wor. E den. VE A TOR ine pirr 


yay | rosadh" fuata” 





yaoua nö A8 neni o Zén, ER Br Andor: 


KR Xm — mëng Dreem ` Ae habe. be dirait 


Konjektur. Aueh die Möglichkeit, erwogen, ob en 


wohl snginge, véieren uniri imma Au thee bis. 
| herigem Plätzen zu belassen, bin jedoch. niter., 


| stande; sine so, ung verschrobene MW ortstelluug: 


mit ler Hinfwchen ‚Ausdrucksweise. den Dichters za 
vereiöhären ‚und werde‘ später zogen. ‚dal meine. 
‚Umatellues sich auf mehrere analoge Fälle inner- 
ball derselben Ha stützt. 
‚mich freyeu, wenn. Ga gelänge, jene ‚drei An: 
| etābe auf mildere Art mis demn Wege zu räumen.: 


Immerhin würde ich 





dies Aber ‚duzch, ‚Anachlaß, an den Papyrus- 


om 269 und. dessen. Sehwierigkeiten überhaupt zu 


kënnege, läßt vielmehr die Scheideude auplejch wit 
er Frage fortführen: SEN S 


sie Wohe oäpduée Aë. J Sak EE 
prase. dugzeglihni a Jä Fi Hraje ke 


| Beide Verse ` decke wich Emäbtntetie EN | 
Deh, wit 55% An der Rade Pokateg an. e S 


* Heen. SEN Es — 
SE Üpris Dh Zo zën ste Best Sucht 


"geg. dakiegesetelt 


— — in LM: Kg Gelee ee: 





>. a9: 
. 


— 

= ` ai 
Py 
` 


d , Vë 
ta Pi D P. 


A an 


GA ua D Ae i 
Er 


e 


ap "LE o q 


;_ o 


545 [No. 29. 


dienen kann, wir müßten denn den Mut haben, 
diesen Hymnus völlig zu zerstören und mittelst der 
Trümmer von Grund aus umzuformen, und zwar 
durch Änderungen, von denen niemand im Ernst 
behaupten wird, daß sie Verbesserungen bedeuten. 
Oder hält es wirklich jemand für eine Verbesse- 
rung, wenn die Göttin den sterblichen Frauen, 
denen sie sich beim Scheiden zu erkennen gibt, die 
Frege vorlegt: „Welcher himmlische Gott raubte 
Persephone und betrog sein Herz (sein leiden- 
schaftliches Verlangen)?“ Selbst wenn an und für 
sich eine solche Frage in diesem Augenblicke und 
vor diesen Zuhörerinnen verständlich wäre, fände 
sie dennoch in der Abschiedsrede unseres Hymnus 
keinen Platz, weil der Dichter die richtige Antwort 
bereits vorher (76 ff.) der Mutter durch Helios er- 
teilen ließ. Äußerlich zwar bietet hier II mehr als 
M, indem er drei Verse für zwei setzt; äußerlich 
entfernt er auch die Schwierigkeiten von M: aber 
das geschieht auf Kosten des Verses 269 und, was 
schlimmer ist, zum Schaden eines vernünftigen Zu- 
sammenhanges. Die formellen Hindernisse von M 
hat er in intellektuelle verwandelt, die noch weit 
unüberwindlicher sind als jene. Das mag zur 
Warnung dienen, wenn er hie und da einmal zu- 
sammentrifft mit Vermutungen, die von modernen 
Kritikern ausgegangen sind. — Wer die handschrift- 
liche Überlieferung eines Gedichtes auf ungehörige 
Zasätze hin untersucht, darf selbstverständlich nicht 
bei einzelnen Buchstaben oder Worten stehen 
bleiben: er muß such ganze Verse und Versgruppen, 
wenn sie wirklich störend sind, scharf ins Auge 
fassen und auf ihre Echtheit prüfen. Ob in M 
solche umfangreichere Interpolationen mit Sicher- 
heit anzunehmen seien oder nicht, ist zurzeit noch 
nicht entschieden und bei dem Mangel .an eben- 
bürtigen parallelen Quellen sehr schwer zu be- 
urteilen. Ich neige mich zn denjenigen Kritikern, 
die jedem annehmbaren Rettungsmittel vor der 
gänzlichen Verwerfung und Ausmerzung derartiger 
Verse den Vorzug geben. Bis ich mich zu diesem 
letzten Verzweiflungsmittel entschließe, verlange 
ich vor allem, daß die Gründe dafür durchschlagend 
und alle Möglichkeiten der Rettung ausgeschlossen 
sind. Diese zwingende Beweisführung jedoch vermisse 
ich bei den meisten mir bekannten Athetesen, die 
man bis jetzt gegen einzelne Verse oder Vers- 
gruppen des Hymnus gerichtet hat. Prüfen wir 
ein einziges Beispiel. In der Schilderung, wie sie 
entführt wurde, sagt Persephone (417). Ange piv 
udála näcaı dv’ Inepröv Ae ëine, führt ihre Gespielinnen 
auf und schließt deren namentliche Aufzählung mit 


den Worten (424) MMds 7’ Eypeudyn xal "Aprepıs 


loydarpa | ralkonev 73’ Gira Ödpkrmopev yelpeso” dpoevra. 
Den vorletzten Vers hat die Mehrzahl der Kritiker 
für unecht erklärt; der einzige nennenswerte 
Grund ist der, daß der Dichter in Vs. 5 von De- 
meter aussagt rallousav xovpyat cùv 'Qxeavoŭ Babuzó).- 
zos, Pallas und Artemis aber keine Okeanostöchter 
sind. Wohlgemerkt: die Entführte selbst berichtet 
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gar nichts von der Abkunft ihrer Gespielinnen 
deutet doch nicht einmal der Dichter seinerseits 
an, daß keine anderen Jungfrauen als die Töchter 
des Okeanos zugegen gewesen seien: und dennoch 
jenes Verdammungsurteil! Neuerdings rief man 
dafür noch das Zeugnis des Paraphrasten (2, 7 ff.) 
zu Hilfe, der statt der 23 Namen des Hymnus nur 
17 aufzählt: man berücksichtigte aber erstens 
nicht, daß er diese geringere Zahl ausdrücklich mit 
den Worten einführt: ouvrapousav zën [’Qxea]vou 
duyartplw)v, av åvópara zalüra èx av] "Oppews dë, 
und berücksichtigte zweitens nicht, daß er nicht 
allein den Vs. 424 wegließ, der ja nach den eben 
angeführten Worten auch ganz sinnlos bei ihm 
wäre, sondern außerdem noch Va. 419 strich, in 
beiden Kürzungen genau übereinstimmend mit 
Paus. 4, 30, 4, der dort gleichfalls nur allein auf 
die Okeanostöchter sich einzulassen willens war. 
Als den Dichter nennt der Perieget „Homer“, hin- 
gegen der Paraphrast „Orpheus“: trotzdem kann 
es nach den Versen, die sie anführen, keinem 
Zweifel unterliegen, daß der ihnen gerade vor- 
liegende Text der fraglichen Stelle nicht der uns 
von M erhaltene, sondern eine sehr freie Bearbei- 
tung desselben war, die eine Anzahl der von M 
aufgezählten Gespielinnen verbannte. Das genügt, 
um darzutun, wie unangebracht es wäre, vermittelst 
dieser Nebenquelle die Hauptquelle anzufechten, 
gegen die sich meines Erachtens nichts Stichhaltiges 
einwenden läßt. Die Nebenquelle beachtet, wie 
gesagt, lediglich die Okeanostöchter. Anders die 
Hauptquelle, die sich durch Teilung des Berichtes 
die Möglichkeit einer Ergänzung offen gelassen hat: 
in der Einleitung erwähnt sie bei der Anthologie 
die Teilnehmerinnen bloß ganz vorübergehend und 
bezeichnet sie kurz nach ihrer weit überwiegenden 
Mehrzahl als Okeaniden; bei der eigenen Erzäh- 
lung Persephones aber ergänzt sie dies dadurch, 
daß sie erst diese Mehrzahl der Reihe nach mit 
Namen aufführt und dann zum Schlusse ihnen noch 
die Minderzahl von zwei Gespielinnen anderer Ab- 
kunft beifügt. Somit ist dieser zweite Bericht der 
viel genauere und vollständigere. Mit dem ersten 
steht er nicht in Widerspruch, sondern nur in er- 
gänzendem Verhältnis. Einige der bisherigen Be- 
arbeiter des Hymnus haben das bereits längst voll- 
kommen richtig erkannt, zum Teil auch schon 
darauf hingewiesen, daß nicht allein Pausanias 
selbst die Sagenversion von der Beteiligung der 
Athene und Artemis an der Anthologie Persephones 
gekannt hat (8, 31, 2), sondern ebenso eine Reihe 
anderer Schriftsteller (Diod. 5, 3; Stat. Achill. 1, 
825 usw.) Auch gegen die Form des verurteilten 
Verses ist nichts einzuwenden, nach Hom. A 172 
N doAıyn voßoos, d Aen loyéarpa. Mithin sehe ich 
mich außerstande, ihn unserem Hymnus abzu- 
sprechen. 

Der doppelte Bericht über jene Anthologie ent- 
hält noch eine größere und auffallendere Merk- 
würdigkeit, als die eben besprochene ist: er zählt 
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beidemal je sechs Blumenarten auf, erlaubt sich 
jedoch in einem Falle die Freiheit, statt der 
in Vs. 6 erwähnten LG späterhin in Vs. 427 Lee 
zu nennen. Den Grund erkennt man unschwer in 
dem künstlerischen Bemühen, für etwas Abwechse- 
lung zu sorgen, so daß aus Län späterhin Goäiee 
x-as geworden ist und auch sonst der Ausdruck 
wohlüberlegte Mannigfaltigkeit bekommen hat. Die 
hervorragendste, verführerischste und zugleich ver- 
derblichste unter den sechs Blumen war der von 
Gaia geschaffene Narkissos: ĉv Eouse die xav- 
ubr upr 8 Gaién ZBuenz heißt er in 16) und 
bw feu ©; zep zpóuov ebgeia ydınv 428. Ob diese 
meine Verbesserung des verdorbenen de zep xp4xnv 
das Richtige trifft, weiß ich nicht; doch scheint 
mir der Vergleich dieser außerordentlichen Pflanze 
mit einem kriegerischen Vorkämpfer wegen ihrer 
überragenden Bedeutung und feindseligen Bestim- 
mung nahe genug zu liegen (vgl. I 44 in Hektors 
Scheltrede an Paris: pávre; dpısia zpópav řppevau 
obvera xav | eldos Er’, AA ot Esm Bir gpeatv oudé 
ae Axi, Soph. O. T. 661 tiv závrwv dewv ev rp6- 
pov "Alıov). Größeres Gewicht indessen lege ich 
darauf, daß beide Stellen, obwohl sie dieselbe 
Sache betreffen, dennoch in manchen Einzelheiten 
suseinandergehen, und zwar so, daß jeder Ver- 
such, sie miteinander in genaue Übereinstimmung 
zu bringen, scheitern muß. Diese Verschieden- 
heiten haben wir unbedingt als ursprüngliche an- 
zuerkennen, nicht aber eigenwillig zu verwischen. 
Sie stehen zu den vorhin besprochenen in um- 
gekehrtem Verhältnis: das erste Mal nehmen die 
Blumen den breitesten Raum in der Dichtung ein, 
das zweite Mal die jungfräulichen Teilnehmerinnen 
an der Blumenlese; denn dort galt es, den beson- 
deren Reiz der Lockung, hier dagegen die harm- 
lose Geselligkeit und Ahnungslosigkeit der Mädchen- 
schar in das rechte Licht zu stellen; dort überwog 
das sachliche, hier das persönliche Interesse — ganz 
natürlich, weil dort die listige Vorbereitung des 
Raubes, hier das individuelle Verhalten der Ge- 
raubten wahrheitsgetreu zu schildern war. So er- 
klärt sich auch, warum Persephone in ihrer eigenen 
Darstellung des Vorfalls kein Wort von der List 
sagt, die Zeus ersaun und Gaia ausführte. Sie 
schweigt davon mit Recht; denn hätte sie die List 
gekannt, so wäre sie nicht in die Falle gegangen. 
Damit scheinen mir die Abweichungen der beiden 
parallelen Stellen vollauf gerechtfertigt zu sein. 
Sind sie das aber wirklich, so erheben sie zugleich 
einen schr beachtenswerten prinzipiellen Einspruch 
gegen die übertriebene Gleichmacherei mancher 
Textkritiker, die sich beispielweise in folgenden 
Konjekturen kundgibt: “prnpdpov (aus 54 u. a.) st. 
xpusadpou 4, ratpös Ae (aus 364) st. xal Audoopeoe 85, 
xaparyeviwv (aus 352) st. radaryeviwv 113, d dd xe (aus 
222) st. beid xs 167 oder umgekehrt, nelınde’ GBuäit 
(aus 412) st. pehta Addon 372, usw. Derartige 
nur zur Ausgleichung von Differenzen dienende 
Änderungen des Ausdrucks haben immer etwas 
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Mißliches, wenn sie sich auf weiter nichts als auf 
die Analogie eines und des anderen Verses stützen 
können; und der Zweifel an ihrer Berechtigung 
wächst, sobald wie in unserem Falle der Dichter 
sichtlich darauf ausgeht, die ihm notwendig er- 
scheinenden Wiederholungen nicht pedantisch bis 
auf jede Silbe auszudehnen, sondern in angemessenen 
Grenzen zu variieren. Seine Maxime „variatio 
delectat“ nach unserem eigenen Gutdünken ohne 
Not zu beschränken, dazu liegt kein zwingender 
Grund vor, zumal da es sich hiebei meistens um 
Kleinigkeiten handelt und noch dazu um solche, 
die eine sichere Entscheidung, ob die eine oder die 
andere die echte sei, überhaupt nicht zulassen. 
Selbstverständlich nehme ich die Orthographie, 
Orthoepie und ähnliche rein formale Dinge aus; 
denn sie sind, wie uns die Urkunden lehren, von 
den Schreibern viel zu nachlässig und willkürlich 
behandelt worden, als daß wir verpflichtet wären, 
alle ihre Irrtümer getreulich aufzubewahren. Für 
die Regelung solcher Varianten stehen uns bessere 
Quellen zu Gebote als die Hss aus der Spätzeit des 
Cod. M. 

Ich habe bisher drei Mittel der textkritischen 
Praxis an einigen Beispielen betrachtet, nämlich 
die der Lückentheorie, der Interpolationstheorie 
und der analogetischen Theorie. Alle drei sind 
meines Erachtens mitunter über das zulässige Maß 
hinausgegangen. Im Gegensatz dazu steht viertens 
die Umstellungstheorie, von der ich glaube, daß sie 
nicht genügend zur Geltung gekommen ist, obwohl 
die Hs M weder in dem Stück der Ilias, das sie 
bietet, noch in den Hymnen sich von Fehlern 
gegen die richtige Wort- und Versstellung frei ge- 
halten hat (s. Index lect. aest. Regimont, 1891. 
Hom. Hymnenbau S. 32 nebst Register. Im De- 
meterhymnus gibt sie als Anfang des Verses 122 
Aën fuert" Geo" de völlig unmetrisch, wofür eine 
schonendere und überzeugendere Verbesserung als 
Aùs Zeen! istiy Euoryz schwerlich zu finden sein 
dürfte. — Die Schwierigkeiten nach der kurzen 
Klagerede der Metaneira in 250 ff. & pdt’ ddupo- 
év’ ce A due dia decdwy. | tý Gë yolmsapdım xalı- 
oregavos Anuitmp | zača pov, tòv Zoo Evi peyá- 
posty Erare hat man durch die Konjektur tòv A st. 
tū è und durch die Streichung des letzten Verses 
zu heben gesucht; minder gewalttätig fände ich die 
folgende Kademe, auf die schon das nach dem 
vorangegangenen Subjekt Anpfrnp unpassende Zeit- 
wort bor hinführt: 

dc pát’ dupopivy — tig 5’ dus dla Beie — 

raid Go, tòv deAntov ivl peydporev Free ` 

TÊ 82 yolwoandvn xallıstegavos Änpiimp. .. 
Hierdurch wird xala elo samt seinem Relativ- 
satz zu döupomevn gerückt und Vs. 252 gerettet. 
(VgL B 315 pirno 8’ dupenoräto döuponlvn pha téxva. 
A 9 Beni yohwðels. P 710 xeyowpévov "Exrzopı Ae, 
Hym. Apoll. 307 őv zot’ čp’ "Hpn Erıxte, XoAwoandwn 
Au xarel) Hinzu kommt, daß unser Dichter ein 
Freund solcher parenthetischen Einschiebsel war; 
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denn er hat sich ihrer öfter bedient: 3 Zëzcgs dt 
Bapsxtunne ebpbona Zeie, 69 op yàp bis 70 Gerda, 
111 zeien) 3è eot Bynroicıv öpäcder. 151 Gdpon d 
(M cr unrichtig) bis 152 Stot, höchst wahrschein- 
lich auch 127 irelpou [6’J Gertäogex doM.tes Ar xal 
aòtol (die Weiber und auch sie selbst, die Männer, 
stiegen ans Land) und ohne Partikel 493 aùth xal 
znbpr, nepxalàhe Mepoepóvera. — Bald nach Metaneiras 
Wehklage folgt eine längere Rede der Demeter. 
Zu ihr gehört eine Reihe bedenklicher Verse, in 
denen die Göttin ihrem Pfleglinge Demophon sein 
zukünftiges Schicksal voraussagt, beginnend 260 f. 
mit dem feierlichen 'Schwur dddvarsv xev ro xal 


dydipaov Bt org návra | raida hov zouge (M roulsase) 


xat Zeng zasa tyly. Das zweite sai erscheint 
mir unhaltbar, weil es mrasa mit dem bedingten 
rolnsa verbindet, also ebenfalls bedingt macht 
„Ich hätte ihm unvergängliche Ehre verliehen.“ 
Das darf nicht sein; denn die unvergängliche Ehre, 
auf ihrem Schoße und in ihren Armen zu ruhen, 
hatte die Göttin, wie sie selbst bezeugt (263 f.), dem 
Knaben wirklich schon verlieben, und sie konnte 
ihm nicht mehr genommen werden. Verlieren 
sollte er nur die ihm zugedachte Unsterblichkeit und 
ewige Jugend: folglich ist 4 für xat vor äphrrov ein- 
zusetzen. Der Fehler entstand durch unachtsame 
Herübernahme der Konjunktion aus dem voran- 
gehenden Verse. — Die Anstöße mehren sich, wenn 
man weiter liest: (263) tuh} &’äpdıros (M -tov) alty 
imtoverar, obvexa yobvav | (264) Zperipo txißn xal dv 
&rolvgaev Tavaev. | (265) üpyawv (M -naı) d’äpa rëm 
repırAoptvuv dvuaurav | (266) naides " Eieugtwlma nö)enov 
xal góňomıv alvhy | (267). altv èv dAidAem auvdkous’ (M 
ouvaukr;anus’) Buerg ndvra. Da unmittelbar vorher 
von dem Ende Demophons geredet wird, so 
schließen sich 268 f., die von seiner ewigen Ehre, 
aber gleich darauf wiederum von dem Lebenden 
und seinem unglücklichen Geschick handeln, un- 
motiviert und unpassend genug an. Ferner be- 
greift man nicht, wie in diesen Zusammenhang die 
Erwähnung des Bürgerkrieges hineingehört, noch 
weniger, wie das tẹye sich mit èv AM Moıcı verträgt 
oder, deutsch ausgedrückt, welche Rolle dem Demo- 
phon in diesem zukünftigen Kriege, den die Eleu- 
sinier fortwährend untereinander führen werden, 
zufallen soll. Wenn nicht alles trügt, war es ge- 
rade dieser schreckliche Bürgerkrieg, der ihm den 
Untergang brachte: dessen Erwähnung 265—267 
gehört demnach gleich hinter 262, und zwar so, daß 
die ursprüngliche Fassung der Stelle 260—267 mut- 
maßlich diese war: 

‚addvaröy xév tot xal dyhpaovy Auata ndvra 

ralda pov rolnca, tip odrov rasa oui" 

vov 8’ 00x Ia, oc xey dvarov xal väper Günter 

gp" gës 8’ dpa rëm nepınlonlvwv èvavtõy 

nates "Liege géit xat pblonıv alvhy 

aldv dv Alihan auvdkous’ pata ndvra. 

u 5’ Apdırog aldv Enkoseran, obvera yovvwvy 
 Huerlpwv nén xal dv dyxolvgatv lavos. 
Dann bekämen wir einen klar geordneten Zu- 
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sammenhang, dessen Sinn dieser wäre: „Unsterb- 
lich hätte ich den Knaben gemacht, dem ich ewige 
Ehre verlieh; jetzt aber ist es nicht möglich, daß 
er zu seiner Zeit die Todesgöttinnen vermeide: 
mit ihm hier nämlich werden die jungen Eleusinier 


sich zusammen untereinander alle Tage schrecklich 


bekriegen. Doch ewige Ehre wird ihm stets ver- 
bleiben, dieweil er meinen Schoß bestieg und in 
meinen Armen ruhte.“ In dem langwierigen 
Bürgerkriege soll also Demophon als Mitstreiter 
sein Ende finden. Einen besseren Kausalnexus für 
die Erwähnung teils des Todes Demophons, teils 
des inneren Krieges wüßte ich mir nicht auszu- 
denken, ebensowenig einen besseren Grund für die 
Erneuerung des tröstlichen Hinweises auf die ewige 
Ehre. Die Partikel dpa („nämlich“) erklärt den mit 
de xey vorangeschickten Satz, und diese Erklärung 
bringt zu dem Tode augenscheinlich die Todes- 
ursache bei. Meine Korrektur &py‘ odv statt Gpnot 
halte ich für notwendig, weil das bloße ëm die 
Beteiligung der Königstreuen ausschließen und den 
Demophon isoliert, also jeder Hilfe bar, allen 
übrigen Eleusiniern in dem langwierigen Kampfe 
gegenüberstellen würde, eine Isolierung, die an 
und für sich kaum denkbar und außerdem mit A 
dAAAieom nicht zu vereinigen ist. Greg „zur rechten, 
passenden Zeit“ geht zurück auf das Homerische 
Good Te Ma xal Avden yiverar py B 468 (Gpy ye- 
peplg € 485; Spy év dap o 367). Daß die Wendung 
rölepov xat elo alvhv auf einen Scheinkampf mit 
Waffen, eine Festzeremonie gehen könne, ist zwar 
behauptet, aber nicht bewiesen worden, würde 
übrigens auch den Tod Demophons, auf den es hier 
ankommt, nicht besser erklären. Auch der Einwand 
verfängt nicht, daß kein anderes noch erhaltenes 
Schriftstück etwas von dem Bürgerkriege der Eleu- 
sinier, der dem Demophon das Leben kostete, be- 
richtet; denn das hindert durchaus nicht, die Glaub- 
würdigkeit unseres Zeugen soweit anzuerkennen, als 
sie mit derartigen Sagen erfahrungsmäßig verbunden 
zu sein pflegt. Die meisten Sagenberichte wider- 
sprechen einander in Einzelheiten; für unseren 
Hymnendichter läßt sich daraus, daß er seiner 
eigenen Quelle folgt, nichts Nachteiliges schließen. 
Seine Pflicht erfüllt er, wenn er vermeidet, mit 
sich selber in Widerspruch zu geraten. Das 
Schlimmste aber wäre, wenn jemand gar auf die 
Seite des Paraphrasten treten wollte, der (7, 1) die 
Göttin ihren Pflegling alsbald selber durch Ver- 
brennen umbringen läßt; denn er würde sich ebenso 
wie dieser Gewährsmann genötigt sehen, einen 
großen und besonders wichtigen Teil des Hymnus 
nicht als vorhanden zu betrachten, so daß dann von 
gesunder Textkritik in unserem Falle gar nicht mehr 
die Rede sein könnte. 


Das Thema zu erschöpfen, war von vornherein 
nicht meine Absicht; ich wollte nur ein paar Punkte 
herausgreifen und zu weiterer Diskussion stellen. 
Je mehr ich mich in die merkwürdige Hymnen- 
dichtung einlas, desto fester wurde in mir die 


551 (Ne, 28.] 


Überzeugung, daß sie von keinem streng geschulten 
Dichter herrührt: sein Mythus bedeutete ihm alles, 
seine Kunstform so wenig, daf er sie manchmal 
mangelhaft oder geradezu nachlässig behandelte. 
Über diese fragwürdige Form will ich hier zum 
Schlusse einige Bemerkungen anknüpfen. Ich gehe 
von dem viel angefochtenen Verse 248 ixvov Aa: 
popdwv, elvy os opt Evi ro (xpúrre) aus, welcher 
dem Munde der erschrockenen Mutter entfährt. Er 
enthält zwei schlimme Verstöße gegen den guten 
Versbau: eine Diärese hinter dem Trochäus des 
vierten und eine irrationale Länge in der Hebung 
des fünften Fußes. Man hat allerlei Besserungen 
versucht; neuerdings glaubte mancher, die einzig 
richtige sei von dem Paraphrasten (6, 13) in (eben 
ge nupit Evi no] gerettet worden. Doch bedachte 
man nicht, daß sie den ersten Fehler ruhig stehen 
läßt, und bedachte ferner nicht, daß ein reichlicher 
Scheiterhaufen noch kein reichlich flammendes 
Feuer ist und sich auch weder mit 239 «purtecxe 
nupòç ever noch mit 254 diaveloüca rupss oder 287 
A 8’ dpa nöp dvixar’ (M mupäv Exar’) verträgt. So er- 
weist sich die Paraphrastenleuchte wiederum uls 
ein trügerisches Irrlicht. Wie viele Kritiker, so 
hielt auch ich ehemals den Vers für verdorben und 
kam auf den Einfall, ce rupl Eelvn God soli zu 
ändern, wodurch freilich beide metrische Anstöße 
verschwinden (£elvn dl gehört bekanntlich zu den 
erlaubten Hiaten, s. 25. 28. 35. 50. 80. 99. 102 und 
andere Verse unseres Hymnus) Allein die ge- 
zwungene Wortstellung öffnete mir bald die Augen 
über die Unwahrscheinlichkeit meines Versuches 
und zwang mich zur näheren Untersuchung beider 
Verstöße. Da ergab sich denn, daß sie im Demeter- 
hymnus nicht vereinzelt dastehen. Die unschöne 
trochäische Diärese erfährt hier freilich häufig die 
übliche Milderung durch enklitische oder proklitische 


oder elidierte Wörter (225. 276. 419. 491 — 241 — 173. 


213), doch fehlt es auch nicht an bedenklicheren 
Fällen (20 idynoe &’&p’. 208 Avaya Aë, 432 dBdnaa 
8’ ër, 452 Exsude 8’ äpa), und an die Seite von Eet 
o zupi tritt sogar ebenbürtig 17 čpovoev ävaf. Ge- 
stattet sich der Dichter doch auch bei spondeisch 
ausgehenden Hexametern, den Schluß durch Diäresen 
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mißtönig zu zerhacken: 204 nedica: ysňdsat te xal 
Daov oyeiv But dy. 452 tortie navdpurlov" Exsuße A" dpa 
zpi Aeuziv. Was nun weiter die durch die Arsis 
bewirkte Längung des Auslautes von zupl vor 
einem Vokal betrifft, so mangelt es ihr ebenso- 
wenig an Analogien: epiez, dev 99. zalot éva- 
Alyxıos 101. Beide Beispiele stehen allerdings in der 
Zäsurstelle: doch wenn nicht einmal Homer vor 
dem Wagnis } fa xal dv dei odasi Deg" čBpipov 
Eyxos Y 259 (vgl. P 152, der mit zéi re xal abi 
endigt) zurückgeschreckt ist, so zögert man wohl 
nicht mit Unrecht, dem Homieriden sein sue bw 
gewaltsam zu entreißen. Wir mögen ihn tadeln, 
aber nicht besser zu machen suchen, als er ist; 
denn seine Ausnahmen von der Regel gehören zu 
den Eigentümlichkeiten der älteren griechischen 
Verstechnik, die wir, wenn sie sich irgend stützen 
lassen, hinnehmen müssen. Ein zäsurloser Vers 
freilich wie 203 noAl& rapamzartousa pldaro dran 
ris wird dazu nicht zu rechnen sein: ich würde 
keinen Anstand nehmen, rapasıhırrouse rporplharo 
(„ermunterte sie“) einzusetzen, weil die „Attica cor- 
reptio“ dem Hymnus nicht fremd ist (s. 18. 32. 102. 
112. 178. 256. 320. 413); sie stand ehemals wahr- 
scheinlich auch in 344 z6} dexafondvg tgepée du 
76° E doirore (Gs! dtìirwv M) | Epyow, [ola] Bečvy 
paxdpwv untloato (-oero M) Boulf. Der Synizesis 
begegnet man in dem Gedichte nicht selten (210. 
259. 325. 345. 399. 406. 414. 425): schwerlich aber 
werden die offenen Formen xaltev 173 und Üssvin 
284 als echt anzusehen sein (neben 65 Ere. 178 
Geer, 477 Aroxdei. 409 "Eedëeue, 111 Aeëofer u. a) 
noch weniger 137 ée &BElouar roxnies‘ fu 8’ br’ olx- 
telpare xoŭpar, wo ich zoxj’ vorzöge, nach Hom. 
9 312 Ma seg Bio, tù p) yelvasdar Zediev: denn 
daß Demeter an mehrere Elternpaare denke, darf 
nicht aus 119 zixva p0’, of tivic date yavanav mdv- 
tepdwv gefolgert werden, weil da gemeint ist: 
„Liebe Kinder, wer von (unter) den zarten Frauen 
ihr auch immer seid“. Nach den Eltern dieser 
Kinder erkundigt sie sich erst später. 


Königsberg i. Pr. Arthur Ludwich. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Eug. Rolfes, Aristoteles’ Sophistische Wider- 
legungen. Neu übersetzt opd mit einer Ein- 
leitung und erklärenden Anmerkungen versehen. 
(Philosophische Bibliothek Bd. XIII.) Leipzig 
1918, Meiner. 80 S. 8 2 M. 50. 

Die Einleitung weist den Sophistischen 
Widerlegungen in der Reihe der Aristotelischen 
Schriften ihren Platz an und orientiert über 
Zweck, Inhalt und Gedankengang. Das Inhalts- 
verzeichnis gibt jedem Kapitel eine erläuternde 
Überschrift. Die Anmerkungen sind sachgemäß 
und zweckdienlich. Die Übersetzung hält die 
Mitte zwischen allzu freier und allzu wörtlicher 
Übertragung. Wo es nötig erscheint, hilft ein 
erklärender Zusatz in Klammern. 

Gleich in dem ersten Satz: sep d& av 
goego ad èìéyywv xal zën Yalvousvay pèy 


ërem vtov A8 napakoyısumv dÄ oòx ërtey 


Lëreugn, schließt das xal nicht ein zweites 
Glied an, sondern erklärt das erste. Denn es 
sind keine zwei Arten von Widerlegungen ge- 
meint, sondern eben nur die sophistischen, die 
keine wirklichen Widerlegungen, vielmehr nur 
Trugschlüsse sind. Der Übersetzer konnte ruhig 
für xal „und zwar“ oder „nämlich“ schreiben; 
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dann brauchte die Anmerkung nicht so lang 
zu sein. 

„Was aber die Weisen angeht, diese Ziele 
zu erreichen, so gibt es ihrer für die Wider- 
legung zwei Arten.“ Aristoteles hat kaum halb 
soviel Worte: tp6rnor 8’ elol tod pèv Gë 
óo (161b 23). Er fährt fort: ol py "gp sio 
napà thv Adkıv, ol d' Em ns Aétewc. Zon BE tà 
uèv napd thv Aë äuroroüvra thv pavraclav BL 
tòv dprdpöv" taðta 8’ Zody öumvupla, dupıBoile, 
obvdeas, Bralpeoıs, mpoowdia, oyTpa Aékews. 
zobtov A8 niote A re did Ts dnaywyfic xal cvd- 
Aoyısnös, Av re Luet ge Xaos, xal So Tosautüs 
Av oe adrois övöuanr xal Abyors ph taòtò yho- 
gouen, Dazu Rolfes: Sie beruhen entweder 
auf dem sprachlichen Ausdruck (fallacia dic- 
tionis) oder liegen außerhalb desselben (fallacia 
extra dictionem) usw. bis zu dem Schluß: 
„Man kann keine weiteren Weisen anführen, 
und anderseits sind der Namen und Begriffe, 
die wir aufzählen können, ohne dasselbe zu 
bezeichnen, wirklich so viele.“ Das ist keine 
Übersetzung, sondern ein irreführendes quid 
pro quo. 

Im 6. Kap. 164b 1. 27 f. gebraucht Ari- 
stoteles den bekannten Terminus oupßeßnxe, 
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ooußeßrxöc, den er 169b 7 ausdrücklich von 
éxópevov unterscheidet, pépoç yáp o too onbe: 
Brabens tò ézópevov. Also muß es auch sein 
Übersetzer tun. Rolfes tut es aber nicht (S. 13 
u. 15 o0.). 

Die Worte 164b 12 toù yàp xý Àevxoð o 
xf oò Aeuxöv, toö $’ Anis evxoð tò árìiðç oð 
Aeoxdv dzógacıçş sind nicht leicht mißzuver- 
stehen, ob man sie nun wie Bender oder Kirch- 
mann oder Rolfes überträgt. Anmerkung 18 
war unnötig (S. 14). 

Die Übersetzung von 164b 16 épolæç D 
... Aaußave: ist völlig unverständlich (S. 15). 
Wahrscheinlich liegt ein Verschreiben vor. 

Die Sätze 172 b 16 o te èpwtăv zolid bis 
zb èv dert lauten bei Rolfes 8. 28: „Auch 
wenn man vieles fragt, obschon der Gegen- 
stand der Erörterung bestimmt ist, und den 
Gegner auffordert, seine Meinung zu sagen, 
schafft man sich eine gewisse Gelegenheit, ihn 
auf unglaubliche oder irrige Behauptungen zu 
bringen und ihn, wenn er auf etwas mit ja 
oder nein antwortet, auf einen Standpunkt zu 
drängen, wo sich Gelegenheit zum Angriff 
bietet. Aber es ist nun weniger möglich, ihn 
mit solchen Mitteln zu schikanieren als sonst 
(Sovardv 3è vv froo xaxoupyeiv ba rotes Ñ 
xp6tepov): er wird fragen (im Text steht frei- 
lich drartoüvear), was das mit dem anfangs auf- 
gestellten Satz zu tun hat“ Dazu An- 
merkung 30: „Die Übersetzer verstehen das 
võv und rp6tepov von der Zeit... . Mich stößt 
eine solche Auffassung. Ich habe darum das 
vov so gefaßt, als bedeute es nun, d. h. wenn 
die Sache so liegt, wenn der Gegenstand der 
Erörterung bestimmt ist. Das spécepo heißt 
dann, als dem vüy parallel, sonst. Fachmänner 
mögen urteilen, ob es so sein kann. Unser 
sonst kann ja auch, wie es mit npötepov der 
Fall sein würde, beide Bedeutungen haben, 
zeitliche und konditionale.“ Mich stößt hier 
keinerlei Bedenken: vüy heißt nun oder jetzt, 
wo das Thema der Disputation festgestellt ist, 
und xpötepov heißt früher, als der Gegenstand 
der Erörterung noch nicht bestimmt war, son- 
dern noch hin und her gefragt wurde. 

Ähnliches gilt von den leicht verständlichen 
Zeilen 176b 8 rav è uov vrtov ÜBardpou 
pèv čvros GE dvayans Darepov elva ĉoxğ, Jatépov 
88 touto ur èE dvayıns, Aperdéugvo rpótepov 
Sei tò Zhattov ĉtdóva” Xalenwrepov yàp coho- 
qisasa: èx rierdvov. Rolfes übersetzt das 
letzte Kolon mit „es ist dann schwerer, a plu- 
ribus zu schließen“ und bemerkt dazu, daß er 
ohne dies eingeschobene „dann“, obwohl im 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[14 Juni 1919.) 556 


Griechischen kein tére oder oürwc stehe, mit 
dem Satz nicht fertig werde. Hätte er das 
yäp beachtet, brauchte er kein „dann“. „Man 
muß das Minus zugeben; denn es ist schwerer, 
a pluribus zu schließen.“ 

Zu dem tptros dvðpæxoç 178b 36 bemerkt 
Rolfes: „Die Übersetzer denken hier irrtüm- 
lich an den platonischen Menschen an sich. 
Aber Aristoteles weicht hier von Platon ab und 
kennt keinen Menschen an sich.“ Der Kundige 
weiß, daß es sich um das bekannte Argument 
gegen die Platonische Ideenlehre handelt, und 
bedarf weiter keiner Belehrung. 

In der ersten Hälfte des 31. Kap. 181b 27 
beanstande ich olov &tmlanov aveu roi Onlanov 
fmuicenc — als ob z. B. doppelt außer doppelt 
auch noch halb bezeichnete. Zeile 28 wird 
das xal ydp nicht beachtet. Was Anmerkung 63 
zu latrpıxn &moriun beigebracht wird, erledigt 
sich am ‚besten durch Aristoteles selbst, der in 
der Nikomachischen Ethik 1094a 8 und sonst 
definiert: As larpıxts téàos Grieg, 3 eco 
téyv ó Aöyos tňs Öyelac. 

Den wortkargen Aristoteles genau und sinn- 
gemäß zu tibersetzen, ist außerordentlich schwer. 
Die Stellen, in denen die Sophisten die Aëbe 
mißbrauchen, um Fußangeln zu legen, lassen 
sich überhaupt nicht verdeutschen. So z. B. 
fré 0’Edrxa Goler der Elebdegov 162a 36 
oder el čen oıyavra Afen 171a 19 usw. auf 
S. 6. 7. 23. 32. 33. 43. 44. 45. 46. 47. 62 
bei Rolfes. Dabei fällt mir ein, was einst ein 
bertihmter Philologe und Humanist sagte, als 
er sich vergeblich mit einer treffenden Wieder- 
gabe des homerischen Susapıstoröxera abmühte. 
Halb unwillig und halb belustigt rief er aus: 
Lieber Leser, wirf die Übersetzungen ins Feuer 
und lerne Griechisch. 

Blankenburg am Harz. H.F. Müller t. 


Université de Neuchatel Recueil de travaux 
publiés par la faculté des lettres sous les auspices 
de la Société académique. Septième Fascicule : 
Essais d'étymologie et de critique ver- 
bale latines par Max Niedermann. Paris- 
Neuchatel 1918. 118 S. 7 fr. 

Max Niedermann, in weitern Kreisen be- 
kannt durch seine von Ed. Hermann deutsch 
bearbeitete Historische Lautlehre des Lateini- 
schen, setzt in diesem Hefte seine Arbeiten 
zum spätern Latein, wie, um einige zu nennen: 
Über einige Quellen unserer Kenntnis desVulgär- 
lateinischen, Neue Jahrbücher XXIX (1912), 
8. 313—342, seine Proben aus der sogenannten 
Mulomedieina Chironis 1910, seine Contributions 
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à la critique et à l'explication des gloses latines 
Neuenburg 1905, fort. Er betont im Vorwort, 
daß er sich bemüht habe, die Fehler zu ver- 
meiden, die aus mangelnder Fühlung zwischen 
Sprachwissenschaft und Einzelsprache, zumal 
aus der Nichtbeachtung der dort verfolgbaren 
Bedeutungsentwicklung, erfahrungsgemäß zu 
entspringen pflegen. 

Der erste Teil, S. 1—49, behandelt vier 
Etymologien. Für aequiperare, dessen Ursprung 
im Thesaurus als zweifelhaft bezeichnet ist, tritt 
N, der Meinung von F. Skutsch entgegen, der 
es in seinen Forschungen zur lateinischen 
Grammatik und Metrik I S. 16ff. von *aiquo- 
paros und weiterhin von parere abgeleitet hat. 
Statt dessen zieht er eine Deutung in Bréal- 
Bailly, „Dictionnaire étymologique latin“ (1898) 
S. 246 vor, die in aequiperare das parare von 
comparare und seinen Verwandten wiederfindet. 
Er verbessert sie jedoch, als Scaligers prae- 
ceptum regium zuwiderlaufend, dahin, daß das 
Verbum erst wieder Ableitung eines Nominal- 
kompositums *aequipar sei. Die Aufstellung 
dieses Wortes gibt Anlaß zur Betrachtung der- 
artiger Verstärkungsbildungen überhaupt für 
den gesamten Kreis der indogermanischen 
Sprachen S. 12—16 unter Anführung der 
reichen dafür vorhandenen Literatur S. 12 A. 1. 
Also stellt N. die Bildung aequi-par zusammen 
mit mittelhochdeutschem altgris, heiterlieht, 
neuhochdeutschem hellicht, liebwert. Nun kommt 
aequipar im spätern Latein vor bei Apuleius, 
Ausonius und Sidonius Apollinaris. Der No- 
minativ des Wortes ist nicht belegt. Gegen- 
über dem Thesaurus, der aequiparis dafür an- 
setzt, wird mit Recht aequipar empfohlen. N. 
erklärt es aber für nicht identisch mit *aequipar, 
der erschlossenen Grundform von aequiperare, 
sondern für eine späte, postverbale Ableitung 
von eben diesem Verbum, Er kommt S. 64 
auf ähnliche Rückbildung zu sprechen und 
kündet dort Anm. 1 eine Arbeit eines Schülers 
über diese Rückbildungen im Latein an, die 
man bei deren Bedeutung für die spätere 
Sprache mit einiger Spannung erwarten dürfen 
wird. 

Übrigens ist diese neue Deutung N.s bei 
uns bereits in den Schulbüchern zu finden. In 
der von Blase, Reeb und Hoffmann bearbeiteten 
neunten Auflage von F. A, Heinichens Lateinisch- 
Deutschem Schulwörterbuch 1917 lesen wir 
unter aequipero: „abgeleitet von einem adi. 
*sequi-per ‘ganz gleich’ dessen zweiter Teil 
pār, päris ‘gleich’ ist (-per- aus -par- nach 
$ 52), nicht etwa: pario, paro ‘schaffe’; zur 
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Bildung und Bedeutung vgl. mhd. eben-gelih 
‘ganz gleicht," Vielleicht weist ja auch schon 
die im Thesaurus zu aequipero angeführte 
Glosse aequat id est aequa et paria facit in 
dieser Richtung. 

Es wird also festzustellen sein, daß hierin 
N. nichts Neues gebracht hat, et sei denn etwa 
die natürlich nicht beweisbare Behauptung, 
aequipar sei Rückbildung. 

S. 17—36 folgt eine Besprechung der ety- 
mologischen Zusammenhänge von falx. Nach 
einer Zusammenstellung der indogermanischen 
Ausdrücke für Sichel und Sense S. 17—21 
bemerkt N., daß sich nirgends die Bedeutung 
des Gebogenseins darin nachweisen lasse, und 
ferner, daß diese Bezeichnung gern als Lehn- 
wort gewandert sei. Letzterer Feststellung 
kann meines Erachtens irgendeine Beweiskraft, 
wie sie ihr S. 30 beigemessen zu werden 
scheint, nicht zugebilligt werden. Mit der 
ersteren weist N. die seit Curtius gebräuchliche 
Zusammenstellung von falx und flectere ab, 
gegen einen weiteren Vergleich mit altpreußisch 
doalgis usw. bringt er begründete Bedenken 
vor, um dann eine eigene neue Meinung zu 
vertreten. Er erklärt falx für ein ligurisches 
Lehnwort, wobei aber das Gerüst seines Be- 
weises wenig tragfähbig erscheint. Archäolo- 
gische Funde an Sicheln sind in Beziehung zu 
den Ligurern gesetzt worden. Der alte Stadt- 
name Zankle für Messana bedeutet nach be- 
kannter Überlieferung Sichel, und Philistos hat 
die Sikuler für einen Zweig der Ligurer an: 
gesehen, worin ihm freilich keiner der heutigen 
Forscher, etwa von d’Arbois de Iubainville ab- 
gesehen, beipflichte. Die Münzen liefern die 
Form Aavxle, eine Stelle von Varros De lingua 
Latina, die leider im Laurentianus fehlt, fanclas, 
doch ohne nachweisbare Beziehung zu Ligurern 
oder Sikulern. Diese meisterlich in der ge- 
wünschten Richtung zur Geltung gebrachten 
Tatsachen sind zwar recht beachtenswert, ver- 
mögen aber gleichwohl nicht zu überzeugen, 
daß nun diese Etymologie wahrscheinlicher sei 
als die verworfene von Curtius, wenn auch im 
folgenden noch ein romanisches Wort des süd- 
und mittelfranzösischen Patois und des Kata- 
lanischen in Verbindung gebracht ist: als ge- 
radezu methodisch falsch aber müßte der Ver- 
such bezeichnet werden, durch das nach indo- 
germanischen Lautgesetzen erst konstruierte 
ligurische *dalklo-, dalklä S. 84 der Ansicht, 
das Ligurische sei ein indogermanischer Dialekt, 
eine, wäre sie nur zuverlässig, tatsächlich hoch- 
wichtige Stütze geben zu wollen. Eine ähn- 
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liche geistreiche Aufstellung Muchs bezeichnet 
N. S. 37 A. 2 als ingénieuse fantaisie. 

Im anschließenden Abschnitte über die Her- 
kunft von parma S. 36—45 vertritt S. 38 N. 
besonders ausgesprochen. seinen Standpunkt, 
lautliche Übereinstimmung ohne gentügende 
Ähnlichkeit in der Bedeutung gentigt nicht 
zum Ansetzen einer Verwandtschaft. Das ist 
nur zu billigen, aber die Entschiedenheit, mit 
der dieser hier geltend gemacht wird, ist über- 
trieben. Bringt doch der Verf. selbst schon 
auf der nächsten Seite Beispiele, wie sehr der 
etymologische Sinn der Worte in Vergessenheit 
geraten kann, eine Tatsache, mit der er wiederum 
S. 67 arbeitet. Und wenn er gegen die all- 
gemeine Annahme vom keltischen Ursprung 
des Wortes parma und gegen Much insbesondere 
betont, daß wir bis zum Beweise vom Gegen- 
teile parma für ein stammrömisches Wort halten 
müssen, so ist dieser Grundsatz folgerichtig auf 
das eben behandelte angeblich ligurische falx 
in gleicher Weise anzuwenden. 

Wie das einst schon Döderlein versucht 
hatte, führt N., jedoch in mehr dem heutigen 
Stande der Wissenschaft entsprechender Weise, 
parma auf palma Hand zurück. Deminutiva 
von der Bezeichnung eines Körperteils be- 
zeichnen oft diesen betreffende Kleidungsstücke 
oder Geräte: so kam parmula in der Bedeutung 
Schild zu palma mit jener geläufigen Dissimi- 
lation von l und r, und zu parmula im Wege 
der mehrfach berührten Rückbildung parma. 
Ich sehe nicht recht ein, warum sich der Verf. nach 
diesem mit der Hesychios-Glosse zdiuz  y&bdov 
solche Schwierigkeit macht. Die Möglichkeit, 
die er S. 45 erwähnt, daß ginn eine Doppel- 
form zu dem Lateinischen entlehntem rappn 
ist, ist tatsächlich das Nächstliegendste. Was 
er S. 43 A. 1 bei Weißbrodt De r et 1 con- 
sonantium Latinarum mutua ratione ... Comm. 
Jenens. VI vermißt, den Nachweis, daß man 
statt parma zeitweise palma gesprochen habe, 
den braucht es kaum noch. Es ist nicht selten, 
daß Dissimilationsbildungen fest werden und 
dann auch gebraucht werden, wo kein lautlicher 
Grund für ihre Verwendung vorliegt. Außer 
dem, was an solcher Dissimilation bei N. an- 
geführt ist, erinnere ich an den Namen des 
Flüßchens Parma bei der gleichnamigen Stadt, 
das auf der Peutingerschen Tafel Paala heißt. 
Ferner berichtet J. G. Seume, Spaziergang 
nach Syrakus im Jahre 1802® (1811) S. 185, 
von seinem Weitermarsche von Agrigent auf 
Syrakus: „So zog ich denn mit meinem neuen 
Achates den Berg hinunter, über den kleinen 
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Fluß hinweg, nach dem Monte Chiaro hin, auf 
Palma zu, welches die hiesigen Einwohner 
Parma nennen.“ Seume macht auch sonst der- 
gleichen sprachliche Beobachtungen, wie er denn 
S. 165 von Capri berichtet: „Die gemeinen 
Neapolitaner und Sicilianer nennen mit einer 
ihnen sehr gewöhnlichen Metathesis die Insel 
nur Krap.“ 

Weiterhin wird pullaria in der Mulomedicina 
Chironis, bei Vegetius und in den Glossen als 
Nominativus Pluralis und als Volksetymologie 
aus dem in der Bedeutung entsprechenden 
rapoulis erklärt. 

Ertragreicher erscheint der zweite Teil der 
Schrift S. 50—97, der kritische Bemerkungen 
enthält, und zwar zu den Carmina epigraphica, 
zu den Hisperica famina und zu den medizi- 
nischen Glossen C. Gl. III p. 596 sqq. 

Die Deutung von facias C.L.E. 262 ist 
gut, die Überlegungen zu No. 562 auf S. 52—54 
sind natürlich nicht zwingend. No. 627, Z. 5 
schreibt er memor eventus für nemo reventos. 
Als zwei Beispiele für die Anrede in der Art 
olhos o Meveiue A 189 bringt er No. 861 per- 
spectus templa Priape und Nr. 1404, 1 Romane 
meus. Einleuchtend ist die Erklärung von 
facis in No. 1102,3 als heteroklitischen Genitivs 
von facies. Das vielumstrittene Aethnaviros 
von No. 1827, 4 ändert er in saet (= sed) 
Mauros. Die notwendigen Längen No. 1438, 7 
nequivit und No. 1339, 10 nequiquam lassen 
sich durch necquivit und necquicquam unschwer 
herstellen. No. 1622, 4 zieht er in sobria in 
ein Wort zusammen, wo dann in der Weise 
des späteren Latein in- die Bedeutung des 
Eigenschaftswortes zu valde sobria verstärken 
würde. Die Erläuterung von No. 1798 trifft 
das Richtige. 

Dank seiner Vertrautheit mit dem späteren 
Latein erläutert N. auch nicht wenige Stellen 
der Hisperica famina besser, als bisher geschah, 
so in der Fassung A die Verse 15/16; 34/35, 
wobei die Ableitung des Zeitwortes macerare 
von páyapa hervorzuheben ist, wie die des 
Hauptwortes cidonem von gz, 41/42, 146—153, 
271—275, 281, 295—297 verglichen mit Vers 
94—96 der Fassung B, ferner A 314, 512/18 
und schließlich B 84, 106—8, 126 sowie 
Vers 37 des Hymnus abecedarius. i 

Hiernach wendet sich der Verf. zu den 
medizinischen Glossen des Vaticanus Reg. 
Christin. 1260 = C. Gl. UI p. 596sqq. Wie 
bereits Probst imi Philologus LXVII S. 550 ff. 
nachgewiesen hat, stammen diese Glossen aus 
Cassius Felix, einige aus Isidor und aus Aure- 
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lius de acutis passionibus. N. führt S. 90 zwei, 
C. Gl. DI 601, 44 und 606, 26, auf die ältere 
lateinische Übersetzung der Synopsis des Ori- 
basius zurück und knüpft daran Vermutungen 
über einige Glossen unbekannter Horkunft, 
C. Gl. III 599, 28 und 29, 55; 606, 21. Für 
C. Gl. II 597, 23 und 16; 601, 18 und 602, 1 
hält er die Überlieferung, die er ansprechend 
erklärt. 


Der reiche, hier nur kurz gekennzeichnete 
Inhalt der Schrift ist aufs beste durch einen 
Sachindex sowie durch ein Verzeichnis der be- 
handelten Worte zugänglich gemacht, denen 
sich eine nützliche Übersicht der verbesserten 
oder erklärten Stellen anreiht. Auch wer in 
manchen Einzelheiten sich eine abweichende 
Ansicht zu bilden vorzieht, wird die reiche Be- 
lehrung anerkennen, die das Buch ihm bietet, 
das überall anregt, meist einen anerkennens- 
werten Fortschritt in der Erkenntnis bedentet. 


Magdeburg. Friedrich Lammert. 


Corpus scriptorum ecelesiasticorum lati- 
norum. Vol. LVI. 8. Eusebii Hieronymi 
Opera 13: Epistularum Pars IIL Rec. 
Isidorus Hilberg. Wien 1918, Tempsky. 4 BL. 
368 S. 8 24 M. 

Als im Jahre 1910 das Erscheinen des 
ersten Teiles der Korrespondenz des Hierony- 
mus in der Wiener Akademieausgabe all- 
gemein freudig begrüßt wurde, hätte wohl 
niemand geahnt, daß die Volleudung des 
Ganzen in so unerwünschter Weise sich ver- 
zögern würde. Das Vorwort zum dritten Teile 
schildert in beweglichen Worten das tragische 
Geschick, das die mehrfachen feindlichen Ein- 
fälle den Lehrern der Universität Czernowitz 
bereitet haben. Mit großer Genugtuung ver- 
nebmen wir jedoch zugleich, daß die Biblio- 
thek und die Manuskripte des Herausgebers 
unversehrt geblieben sind. Es steht demnach 
zu hoffen, daß der noch fehlende vierte Band, 
der die ausführliche Vorrede, sowie reichhaltige 
"Indices umfassen soll, nicht allzulange mehr 
auf sich warten lassen werde. Demjenigen, 
was ich in dieser Wochenschr, 1911, Sp. 334 ff. 
und 1913, Sp. 1359 f. bei der Besprechung der 
früheren Teile tiber die Aulage der Ausgabe, 
die Gestaltung der Orthographie und über die 
von Hilberg befolgten textkritischen Grundsätze 
bemerkt habe, brauche ich nichts mehr hinzu- 
zufügen. Gegenüber den 150 Nummern im 
22. Bande der Migneschen Patrologia Latina 
haben wir hier im ganzen 54 Briefe. Das 
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kommt daher, weil vier Epistulae den Beschluß 
machen, die inzwischen neu entdeckt und im 
Jahre 1910 von de Bruyne im 27. Bande der 
Revue Bönddictine zum Teil erstmalig heraus- 
gegeben worden sind. Unter No. CL lesen 
wir: „Epistulae Procopii Gazaei ad Hierony- 
mum, non Stridonensem, sed alium quendam 
Aegyptium saeculo posteriorem, Graece scriptae 
uersionem Latinam cur in hanc editionem non 
receperim non est quod exponam, nihilo minus 
numerum editionis Vallarsianae non deleui.“ 
Brief 131, 182 und 144 rtihren von Augustinus 
her; sie sind bereits von Goldbacher für das 
44. Volumen des Corpus (No. 166, 167, 202 A) 
bearbeitet worden. No, 135—137, die vom 
Papst Innocentius herrühren, sind auch in der 
Collectio Avellana der Epistulae imperatorum, 
pontificum, aliorum (No. 35, 42,43) enthalten, 
die O. Guenther im 35. Bande des Corpus her- 
ausgegeben hat. 

Unter den Dichterzitaten, die sich in diesem 
Teile befinden, ist mir besonders „uersiculus 
ille uulgatus“ aus Amor. III 283 in Epist. 
123, 4, 2 aufgefallen „risit et arguto quiddam 
promisit ocello“ ; die Ovidhandschriften scheinen 
durchweg „argutis — ocellis“ zu haben. Ab 
und zu ergeben sich auch Ergänzungen für 
Ribbecks Vergilapparat. So haben wir z. B. 
Epist. 123, 13 am Ende von Aen. II 362 
„dolorem“ in Übereinstimmung mit dem von 
Macrobius benutzten Texte. Epist. 123, 13 hat 
H. manes (Aen. IV 34) und tales (Aen. IV 
551), obwohl der codex Casinensis 295 s; X 
die von Ribbeck bevorzugte Orthographie 
manis und talis bietet. Übrigens spricht der 
Umstand, dal Hieronymus Aen, IV 548—552 
in derselben Reihenfolge wie unsere Vergil- 
handschriften anführt, gegen die von Ribbeck 
beliebte Zerreißung der Stelle, der Vs. 548 f. 
hinter 418 stellen zu müssen geglaubt hat, wo- 
gegen dereinst C. Regel, Quaestionum Vergilian. 
Spec. (Celle 1866) S. 21 f. aus anderen Griinden 
polemisierte. 

Epist. 132, 6, 2 zitiert Augustinus die Stell 
aus Sallust. Cat. 26,2. Hier schreiben Gold- 
bacher und H. „neque illi tamen ad cauendum 
dolus aut astutia deerat“ entsprechend den 
Eugipii Excerpta, und so hat den Satz auch 
Ahlberg in seiner Ausgabe der Sallustischen 
Schrift vom Jahre 1909 unter die Testimonia 
Fast alle Hss bieten jedoch 
„deerant“ in Übereinstimmung mit der Über- 
lieferung des Sallust. Daher entsteht der Ver- 
dacht, daß Augustinus aus dem Original die 
Worte „astutiae deerant“ richtig ausgeschrieben 
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habe und später fälschlich „astutiae“ in „astutia“ 
geändert worden sei. 
Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


L. Schmidt, Gechichte der deutschen 
Stämme bis zum Ausgange der Völker- 
wanderung. II, 4 Berlin 1918, Weidmann. 
282 8. 8. 

(Vgl. Wochenschr. 1916, No. 28, Sp. 722 ff.) 


„Mit dem vorliegenden zweiten Bande ist 
die Geschichte der deutschen Stämme nach 
dem ursprünglichen Plane zum Abschluß ge- 
langt. Wenn es mir aber vergönnt ist, soll 
noch ein dritter (Ergänzungs-) Band folgen, der 
die Geschichte Odowakars, der Ostgoten in 
Italien, der Westgoten in Spanien und der 
Langobarden behandeln wird. Die Geschichte 
‘des wandalischen Reiches in Afrika liegt schon 
in meiner 1901 veröffentlichten Monographie 
vor.“ Mit dieser „Vorbemerkung“ greift der 
Verf. auf die vor fünfzehn Jahren an die 
Spitze der ersten Abteilung des Werkes unter 
dem gleichen Titel gestellte kurze Inhalts- 
angabe zurück. Eine Begründung der zeitlichen 
Begrenzung ist hier wie dort nicht gegeben. 
Sie ist auch schwer in einer für alle „Stämme“ 
passenden Weise zu geben, wenn deren Ge- 
schichte bis zu dem jedesmaligen Abschlusse 
fortgeführt werden sollte, wie es im allgemeinen 
geschehen ist. In der vorliegenden Schluß- 
abteilung würde man dann das Ende der frän- 
kischen Geschichte nicht mit dem Tode Chlo- 
tars I. erwartet haben, sondern entweder mit 
der Begründung des Reiches durch Chlodwig 
oder mit dem Ende der Merowinger, das 
letztere besonders, wenn bereits die Absicht 
vorlag, die Geschichte der Westgoten und der 
Langobarden bis zum Ende ihrer Reiche in dem 
Ergänzungsbande fortzuführen. 

Der vorliegende Band enthält außer der 
Geschichte der Franken, der der weitaus größte 
Teil (216 von 282 Seiten) gewidmet ist, noch 
die der zu den Herminonen gerechneten Ba- 
taver und Kannanefaten (S. 367—393) und 
von den Istwäonen der Sugambrer, Marser und 
Kugerner (S. 393—405) und der Usipier, 
Tenkterer, Tubanten, Chasuarier, Brukterer, 
Chattuarier, Chamaven und Ubier (405—482), 
Vom weitaus größten Teil dieser Völkerschaften 
weist Schmidt an verschiedenen Stellen, so 
S. 416, 420, 422, 433, nach, daß sie später 
Bestandteile des Frankenvolkes gewesen seien. 
Wenn er das von den Übiern, deren ehemaliger 
Vorort Köln später Sitz eines ripuarischen 
Teilkönigs war, und den Batavern, in deren 
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Gebiet uns die Salier zuerst nachweisbar ent- 
gegentreien , nicht sagt, ja von den letzteren, 
gegen Schröder polemisierend, es ausdrücklich 
bestreitet, so liegt das daran, daß er beide 
Völkerschaften ausschließlich als Objekte der- 
jenigen rechtsrheinischen Völkerschaften an- 
sieht, die im Laufe der zwei Jahrhunderte 
zwischen der Räumung des Limesgebietes und 
der Erhebung Chlodwigs den Römern bald 
einzeln unter den alten Namen, bald in 
größeren Gruppen vereint unter der Bezeich- 
nung „Franken“ entgegentraten. Daß aber die 
genannten Völkerschaften bei diesen Kämpfen 
nicht einfach „ihren Untergang fanden“ oder 
„aufgesogen wurden“ (S. 384), ist schon aus 
dem Verhalten der Franken gegenüber den 
Besiegten im allgemeinen zu vermuten. Es 
scheint auch aus manchen Charakterztgen des 
geeinigten Frankenvolkes hervorzugehen, die 
starken provinzialrömischen Einfluß erkennen 
lassen, wie auch die Rhein- und Mainfranken 
bis auf den heutigen Tag in somatischer Be- 
ziehung charakteristische Unterschiede gegen- 
über den auf rein germanischem Boden ver- 
bliebenen Nachbarn, den Sachsen und Chatten- 
Hessen, zeigen. 

Die. längst auf linksrheinisches Gebiet über- 
getretenen Germanenstämme, die wenigstens 
hinsichtlich ihrer materiellen Kultur halb- 
romanisiert waren, wie die Übier und Kugerner 
(Sugambrer?), und sich wohl auch mit Gallo- 
romanen vielfach vermischt hatten, haben abenso 
wie die Bataver der Insula Batavorum, von 
welchen dasselbe, vielleicht in geringerem 
Maße, gilt, zweifellos viel zur Entwicklung der 
fränkischen Eigenart beigetragen und. mit- 
bewirkt, daß der Name Franken („Freie“ ?), 
unter dem man lange Zeit nur von Fall zu 
Fall vereinigte Gruppen selbständiger Völker- 
schaften verstand, seit der Mitte des 5. Jahrh. 
einen in sich geschlossenen Stamm zu be- 
zeichnen schien. Über das Verhältnis der 
Ripuarier und Salier zueinander in ethnischer 
und politischer Beziehung wie auch der Chatten- 
Hessen zum Gesamtvolk bleibt nach wie vor 
manches unklar. Daß dies auch in manchen 
anderen Punkten der Fall ist, fällt nicht dem 
Verf. zur Last, sondern liegt an der Beschaffen- 
heit der Quellen, von denen immer zahlreichere, 
auf die man früher sichere Urteile über Ereig- 
nisse und Zustände der Völkerwanderungszeit 
stützen zu können glaubte, sich als Fälschungen 
erweisen. 

Wenn trotzdem auch dieser Band des nun 
abgeschlossenen Werkes erkennen läßt, daß der 
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oft beklagte Spalt, der zwischen dem Ende der 
alten und dem Anfange der mittleren Ge- 
schichte klafft, an immer neuen Stellen ttber- 
brückt wird, oo ist dies, abgesehen von dem 
Aufschwunge, den die Kultur- und besonders 
die Wirtschaftsgeschichte in der letzten Zeit 
genommen haben, nicht am wenigsten dom Um- 
stande zu verdanken, daß die Vertreter der 
mittelalterlichen Geschichte wie der des aus- 
gehenden Altertums sich daran gewöhnen, von 
den Ergebnissen der heimatlichen Archäologie 
Kenntnis zu nehmen. Vgl. darüber das Vor- 
wort zu A. Dopseh, Wirtschaftliche und soziale 
Grundlagen der europäischen Kulturentwick- 
lung aus der Zeit von Cäsar bis auf Karl d. Gr., 
zwei Teile, 404 8., Wien 1918. 

Die philologischen Leser dieser Wochen- 
schrift werden erkennen, was gemeint ist, wenn 
sie die älteren Erklärungen zu Tacitus’ Ger- 
mania mit den auf die „innere Geschichte“ 
und die ethnologischen Verhältnisse beztiglichen 
Abschnitten dieses Bandes vergleichen. Das 
wird durch die Einteilung nach den einzelnen 
Völkerschaften erleichtert, durch die es freilich 
auch bedingt ist, daß manches Zusammen- 
gehörige zerrissen und in verschiedene, weit von- 
einander gelegene Kapitel verteilt wird. Ein 
Personen- und Sachregister erleichtert das 
Nachschlagen. 

Frankfurt a. M. Georg Wolff. 


L. Troje, AAAM und ZQH. Eine Szene der 
altchristlichen Kunst in ihrem religionsgeschicht- 
lichen Zusammenhange. (Sitzungsberichte der 
Heidelberger Akad. der Wissensch. Philos.-histor. 
Klasse, Jahrg. 1916, 17. Abh.) Heidelberg 1916, 
Winter. 107 8, Tafel. 3 M. 50. 

In der christlichen Nekropole El Bagauvät, 
hart am Rande der großen Oase nach der 
Libyschen Wüste zu, findet sich in dem Fresken- 
zyklus einer Kapellenkuppel, etwa aus dem 
4. Jahrh. stammend, eine vom landläufigen 
Typus abweichende Darstellung von Adam und 
Eva im Paradiese. Es wird hier dargestellt, 
wie die Schlange an der Paradiesesmauer 
emporkriecht und über den Rand der Mauer 
schauend ihren Kopf zu Adam hinwendet, der 
hinter der Mauer steht. Neben ihm steht Eva, 
dann folgen Paradiesesbäume. Diese Szene 
würde sich am besten und einfachsten als eine 
Niustration zu dem in der jtidisch-christlichen 
Paradiesesspekulation der hellenistischen Zeit 
hervortretenden Zuge (vgl. „Leben Adams und 
Evas“ c. 17; Apokal. des Moses $ 16; Thomas- 
akten c. 32) erklären, den Sündenfall auch in 
seinen Vorstufen darzustellen und zu erörtern, 
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Die erste Phase des Sündenfalls in dieser 
legendarischen Ausschmückung betrifft die An- 
näherung der Schlange (bezw. des in Schlangen- 
gestalt erscheinenden Satans) ans Paradies, so 
wie es auf der Bagayvät-Freske dargestellt ist. 
Dies Bild trägt aber außerdem noch eine Bei- 
schrift, und zwar steht tiber Adam AAAM und 
über Eva ZQH. Die Verf. will nun in den 
zwei Hauptteilen ihrer Abhandlung nachweisen, 
daß die jüdisch-christliche Adam-Legende zum 
Verständnis der abgebildeten Situation heran- 
zuziehen sei (8. 11—70), die Beischrift ZQH 
für Eva aber sich nicht aus denselben volks- 
tümlichen Quellen erklären lasse, sondern die 
Annahme ägyptischen Einflusses, durch die 
Hermetik vermittelt, verlange (S. 71—107). 

Die Behauptung des 1. Teiles besteht ohne 
Zweifel zu Recht. Der Verf. ist es gelungen, 
den Nachweis dafür in religionsgeschichtlicher 
Breite mit manchmal etwas abschweifenden, 
aber interessanten Exkursen zu führen. 

Daß die Verf. aber diese Art der Stindenfall- 
darstellung in die Klasse der „Rettungstypen“ 
der Coemetrialkunst, die die Barmherzigkeit 
Gottes darstellen sollen, einbeziehen will, scheint 
mir zu weit zu gehen, Denn’ diese „Rettungs- 
typen“, wie die Opferung Isaaks, die Anklage 
der Susanna oder die sog. „Zuweisung“, 
sind doch inhaltlich etwas anderes als die ver- 
schiedenen Phasen der Siündenfallgeschichte 
selbst. Die „Zuweisung“ zeigt ja ganz deutlich, 
wie eine „Rettungstype“ in Verbindung mit den 
Protoplasten aussieht. Da steht Christus anstatt 
des Baumes zwischen Adam und Eva (vgl. 8.64). 

Im 2. Teil der Abhandlung beschäftigt sich 
nun die Verf. mit der Erklärung der Über- 
schrift ZQH tiber Eva. Die Heranziehung der 
Stelle Gen. 3, 20 (LXX: &xdlesev 'Addy ch 
Švopa Tre yovands gin Lat, Em pýryp Tavıov 
ein Cóvtwv) erscheint der Verf. ungenügend, da 
bereits in der Sept. der Nachdruck auf der Be- 
zeichnung der Eva als der „Mutter alles Lebens“ 
liege und das Wort Zwń nur dazu überleite 
(S. 72); ferner mache weder das AT noch das’ 
NT von dieser (übrigens etymologisch zweifel- 
haften, ja unwahrscheinlichen) Deutung des 
Namens Eva Gebrauch. Auch genügt nicht der 
Verf. der Hinweis auf solche literarische Zeug- 
nisse wie auf Melito von Sardes, der Eva mit 
vita gleichsetzt, oder auf die Bartholomäus- 
apokalypse (ed. Harnack u. Schmidt S. 1045 ff.), 
die die Stelle Gen. 3, 20 aufgenommen hat. 
Die Verf. glaubt zunächst schließen zu können, 
daß die Bezeichnung Zeg allein für Eva nicht 
gebräuchlich gewesen sei, sondern daß dazu 
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stets gehört habe „Mutter aller Lebendigen“. 
Dann schließt sie weiter, daß die Beischrift 
ZQH auf dem Bilde ohne den sonst üblichen 
Zusatz infolgedessen anders als auf Grund der 
genannten literarischen Zeugnisse zu erklären sei. 
Aber so scharfsinnig diese Schlüsse auch sind, 
wer will bestreiten, daß der Verfasser der Über- 
sehrift über Eva sich mit Zog begntigen zu 
dürfen glaubte, sei es, daß der fehlende Zusatz 
von jedem aus der bekannten Überlieferung 
ergänzt werden konnte, oder vor allem, weil 
eine längere Schreiberei ihm auf dem Bilde 
nicht gefiel? Aus den Untersuchungen, die den 
Lebensbegriff: iu der ägyptischeu und hermeti- 
schen Literatur gewiß in recht umsichtiger Weise 
behandeln, zieht nun die Verf. den Schluß, 
ZOH sei der zweite Teil der herinetischen 
Formel püs xal (uf. Vor allem die Auffassung 
Adams als „Licht der Welt“ in der jtidischen 
Adamspekulation lege es nahe, auch für das 
Bild von Bagauvät diesen Ideenkreis heranzu- 
ziehen (S. 97). Hätten aber wirklich diese 
jüdischen und außerdem die erwähnten her- 
metischen Anschauungen den Schreiber der 
Überschrift für die beiden Protoplasten erfüllt, 
den wir doch auch nach der Verf. uns als 
Christen zu denken haben, so kann man sich 
allerdings fragen, warum er dann nicht ttber 
Adam PU geschrieben habe. Was hätte das 
aber heißen sollen? In der hermetischen Mystik 
ist Gott selbst, bez. der Nus, seinem Wesen 
nach püs xal Gg (vgl. Corp. Hermet. I, 9: 
‘O dè Noös ó Beée, dppevößnius av, len xal 
Pas Undpywv... oder I, 12. 17. 21. 32, XIII, 
9. 18. 19). Die Verf. meint offenbar, in Adam 
sei das männliche und in Eva das weibliche 
Prinzip der mannweiblichen Gottheit dargestellt 
(8. 92, 98). So sehr auch die hellenistisch- 
hermetische Mystik das Christentum besonders 
Ägyptens beeinflußt haben mag, für den Fall 
unseres Bildes kaun man sich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß die hermetische Deutung 
der Überschrift und damit zugleich auch der 
'Protoplasten, wie sie die Verf. mit ihren iv- 
direkten Beweisen versucht, äußerst gezwungen 
ist. Solange nicht noch andere, deutlichere 
kunst- oder literargeschichtliche Zeugnisse 
für die Hypothese der Verf. sprechen, wird 
man sich mit der Berufung auf Gen. 3, 20 
(LXX) zur Erklärung der Überschriften begnügen 
müssen und m, E. auch begnügen können. 

(Druckfehler S. 81: ’Addy für Adein; S. 92: 
ansezten für ansetzen.) 


Leipzig. F. R. Lehmann. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Neue Jahrbücher. XXII, 3. 

J. 81) Wilhelm Capelle, Anaxagoras.. Durch 
erneute, eindringliche Befragung der durch Diels’ 
„Fragmente der Vorsokratiker“ vollständig er- 
schlossenen Quellen will Capelle in möglichst um- 
fassender Weise ein Bild des Lebens und der Lehre 
des Anaxagoras, des Sohnes des Hegesibulos, aus 
Klazomenai, entwerfen. Anaxagoras gehört der 
milesischen „Schule“ des Anaximandros und Anaxi- 
menes an; weltabgewandt widmet er sein Leben 
nur der reinen Forschung. Um das Jahr 462 kommt 
er nach Athen, wo er auf Perikles, Euripides und 
Thukydides nachhaltigen Einfluß gewinnt, während 
er der Menge als wunderlicher Heiliger gilt, den 
altgläubig Frommen aber rin Greuel ist. Capelle 
stellt eingehend dar, wie Anaxagoras besonders als 
uetewpolóyoc, d. h. als Forscher auf dem Gebiete der 
Astronomie und Meteorologie, sich mit dem Volks- 
empfinden im damaligen Athen in Widerspruch 
setzte. Von dem Verhalten der Menge sticht das 
Benehmen des über die periupa durch Anaxagoras 
besser aufgeklärten Perikles besonders ab, als er 
bei der zur Zeit der Ausfahrt der athenischen Flotte 
eintretenden Sonnenfinsternis (3. August 431, nach- 
mittags Ais Uhr) das Ereignis der bestürzten Mann- 
schaft in natürlicher Weise erklärt. Zur Anklage 
des Anaxagoras, die mit hervorgerufen ist dureh 
die infolge der politischen Lage erschütterte Stellung 
des Perikles, hat Diopeithes nicht nur des Philo- 
sophen Lehre benützt, daß die ‘Sonne ein phäpoe 
dtarupos Bei, sondern auch seine Gottesleugnung, 
wie sie Capelle nach Geffekens Vermutung trotz 
des Widerspruches von Diels in Aristophanes’ 
Wolken, V. 398—402, ausgesprochen findet. Der 
genaue Gang des Prozesses gegen den Philosophen 
läßt sich bei der Verschiedenartigkeit der Über- 
lieferung nicht mehr wiedergewinnen. Perikles trat 
für den Freund während des Prozesses irgendwie 
ein; Anaxagoras verließ für immer Athen und 
wandte sich nach Lampsakos, wo ihm nach seinem 
Tode ein Kult gestiftet wurde und wo Archelaos 
und später Metrodor Fortsetzer seiner Forschung 
waren. Die Bedeutung des Anaxagoras als Philo- 
sophen will Capelle in einer späteren Betrachtung 
untersuchen; in diesem Aufsatz behandelt er nur 
die physischen Za des Naturforschers. Zuerst 
werden besprochen die Lehrmeinungen aus der 
Astronomie, Die Lehre, daß die Gestime durch 
den Weltwirbel von der Erde losgerissene glühende 
Steinmassen seien, zeigt ihn in Abhängigkeit von 
der milesischen Schule. Wesentlich beeinflußt wurde 
diese seine Lehre sowie die über das Steingefüge 
des Himmelsgewölbes durch den Niederfall eines 
gewaltigen Meteorsteins im Jahre 467 bei Aigos- 
potamoi am Hellespont. Gegenüber der Sinnen- 
täuschung der allgemein verbreiteten Anschauung 
hält er die Sonne vielmehr für größer als die Pelo- 
ponnes, den Mond für eine bewohnte Erde. Über 
beider Bahnen folgt er jedoch ganz archaischen An- 
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schauungen. Die Milchstraße und die Kometen 
sucht er durch eigentümliche optische Wirkungen 
zu erklären. Die Natur der Mondphasen und der 
Eklipsen hat er zum ersten Male richtig erfaßt, und 
zwar im weiteren Verfolg der von Anaximenes und 
den Pythagoreern gemachten Entdeckungen. Die 
Erde freilich ist ihm eine tellerartige, flache Scheibe 
die auf der Luft schwimmt; auch in dieser Ansicht 
ist er Anhänger der milesischen Naturphilosophen. 
Sodann wendet sich Capelle der Besprechung der 
&6&aı des Anaxagoras aus dem Gebiete der Meteoro- 
logie, das Wort im aristotelischen Sinne verstanden, 
zu: Von seiner Erklärung der Winde, die durch 
Erhitzung und Verdünnung der Luft durch die 
Sonne entstehen, ist uns nur ein kurzes Fragment 
erhalten; denn der Abschnitt aus der Hippokrati- 
schen Schrift „De victu“ II 88 ist entgegen der 
Annahme anderer Gelehrter nicht auf Anaxagoras 
zurückzuführen, da der Klazomenier nichts von 
Kugelgestalt der Erde oder gar der Parmenideischen 
Zonenlehre wußte. Aus der glücklichen Erklärung 
der Erscheinung des Hagels ersehen wir, daß Ana- 
xagoras als erster die entscheidende Bedeutung der 
Temperaturunterschiede und -veränderungen bei der 
Entstehung atmosphärischer Vorgänge erkannt hat. 
Eine richtige Beobachtung liegt ferner vor in seiner 
Erklärung, warum der Schall in der Luft sich des 
Nachts ungestörter fortpflanzt als am Tage, In 
der Geophysik will Anaxagoras Erdbeben und Ge- 
witter aus dem Wirken eingeschlossener Äther- 
massen erklären, womit er die pneumatische Theorie 
begründet. Aus dem Gebiete der Hydrologie be- 
handelte Anaxagoras das Grundwasserproblem, die 
Entstehung des Mceres und seines Salzgehaltes und 
die Nilschwelle; diese führt er auf die Sehnee- 
schmelze in den Bergen Äthiopiens zurück. Auf 
dem Forschungsgebiete zur „Organischen Natur“ 
sind die Leistungen des Anaxagoras gering; hier 
iet er von anderen Philosophen sehr abhängig. In 
der „Physik“ verwendet er auch das Experiment, 
um z. B. die Existenz des Leeren zu widerlegen. 
So ist der Naturforscher Anaxagoras ein Schöpfer 
einzelner kühner wissenschaftlicher Hypothesen; es 
zeigt sich aber bei ilım Mangel exakter Beobachtung. 
Tiefgreifende Entdeckungen, überhaupt Originales 
bietet er als Naturforscher nicht, dafür oft Ab- 
hängigkeit von den Vorgängern, namentlich den 
ältesten ionischen Naturphilosophen. — (103) Eugen 
Mogk, Altgermanische Spukgeschichten. Zugleich 
ein Beitrag zur Erklärung der Grendelepisode im 
Beowulf. Die Spukgeschichten gehören nicht zu 
einem Glauben an die Sonderexistenz einer mensch- 
lichen Seele neben dem Leibe und an deren Fort- 
leben nach dem Tode, sondern zu Glaubensvor- 
stellungen von einer Macht, die dem toten Körper 
weiter anhaftet und in ihm fortlebt. Die Seele als 
etwas Stoffloses, vom Körper Getrenntes hat der 
Germane nicht gekannt, Diesen Grundgedanken, 
der hochbedeutsam ist und gegen die Auffassung 
des Seelenglaubens als der Wurzel der Religion 
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spricht, sucht Mogk zu erweisen an germanischen 
Spukgeschichten aus den isländischen Sagas, mit 
denen er auch die Grendelgeschichte im Beowulf 
in Beziehung setzt. — (118) Robert Petsch, Schiller 
und die ästhetischen Normen. — Anzeigen und 
Mitteilungen. (134) Otto Weinreieh, Zu den 
Denkmälern für Marathon und Aigospotamoi an der 
heiligen Straße in Delphi. Das pompöse spartanische 
Denkmal des Lysander und der Nauarchen für den 
Sieg Spartas über Athen bei Aigospotamoi 405 über- 
trumpft das ehrwürdige Maratlonmonument der 
Athener in Delphi durch eine ganz systematische 
Vervielfachung der Statuenzahl. In genauer Prü- 
fung der Quelle (Pausanias) und der Literatur stellt 
Weinreich die Einzelheiten über die Statuen beider 
Denkmäler fest. Für die Vorliebe der Griechen für 
Steigerung durch die Dreizahl werden zahlreiche 
Literaturbeispiele vorgebracht, woraus das homeri- 
sche pls tdsov besonders wichtig ist. So erscheint 
das spartanische Denkmal dreimal mächtiger und 
gewaltiger als dus des einst so großen Athen. 
Aber die Übertrumpfung durch das Dreifache er- 
streckt sich auch auf die einzelnen Klassen der 
dargestellten Götter und Personen: während natür- 
lich dem Sieger Miltiades im athenischen Denkmal 
der Sieger Lysander des spartanischen Males ent- 
spricht, sind im Marathon Denkmal zwei Götter 
(Athena, Apollo), im spartanischen Male 2 x 3 Gott- 
heiten (die Dioskuren, Zeus, Apollo, Artemis, Posei- 
don) dargestellt. Den zehn Bepräsentanten des 
siegreichen Athenerheeres dort entsprechen hier 
10 x 3 Vertreter der siegreichen spartanischen Flotte. 
Die Art, wie die schlichte, fromme Harmonie des 
phidiasischen Marathon-Monuments durch die grellen 
Dreiklänge dieser „fanfare de triomphe“ des spar- 
tanischen Lysander-Denkmals übertönt wird, ist be- 
zeichnend für die Gedanken, aus denen heraus die 
Weihungen geschahen: Athen gab den Göttern die 
Ehre für seinen Sieg, Lysanders Halle zeigt schou 
in hellenistischer Weise das Hervortreten, ja den 
übertriebenen Kultus der Persönlichkeit. — (137) 
Oscar Vogt, Princeps, praeda, praemium. Ab- 
weichend von Walde, Etym. Wörterbuch der lat. 
Sprache?, S. 611, wird princeps erklärt als „wer 
zuerst nimmt“. Daraus erklärt sich unter Zugrunde- 
legen der Verhältnisse primitiver Völker leicht die 
Bedeutung „Häuptling, Führer, Fürst“, der ja die 
erste Gabe aus der Bcute und vom Opfer nimmt; 
er ist der „Vornehme“. Praeda ist danach zu 
erklären als das dem Häuptlinge zur Auswahl Vor- 
gesetzte (-da zum Verb *dere; vgl. griech. zıdtvaı, 
altind. dha). Praemium aber ist das, was der prin- 
ceps von dem zur Verteilung Gelangenden, sei es 
praeda oder Opfermahl, als Ehrengabe vorweg 
nimmt. — (138) Carl Loewer, Die Heterogenie 
der Zwecke in Schillers Don Carlos. — (139) Frits 
Hoeber, Der Begriff der Entwicklung in der Kunst- 
geschichte. Im Widerspruch gegen die „psycho- 
logische Atomisierung und ästhetische Isolierung 
des geschichtlich - lebendigen Kunstwerka“, die in 
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Wölfflins Buch „Kunstgeschichtliche Grundbegriffe“ 
zutage treten, wird auf die Bestrebungen in der 
Kunstgeschichte hingewiesen, welche das historische 
Kunstwerk aus einer reichen Kulturfülle und aus 
vielfachen Kulturbeziehungen, zum Teil nicht nur 
künstlerischer Art, verstanden und lebendig ge- 
macht wissen wollen. In solcher Weise suchte die 
geistesgeschichtlichen Fäden zwischen griechischer 
Kunst und Philosophie A. Kalkmann zu knüpfen 
(in seinem Nachgelassenen Werke, herausgegeben 
von H Voß, 1910). — (142) Aloys Schulte, 
Frankreich und das linke Rheinufer, 2. Auflage, 
Stuttgart. ‘Aus ungewöhnlicher Fachkenntnis heraus 
geschriebenes Buch von dauerndem Werte’ H. 
Schmidt-Breitung. — II. (49) Otto Richter, Berufs- 
wahl und Schule. Die Schule erfülle die Jugend 
mit echt deutschem Idealismus, auch durch starkes 
Betonen berufsethischer Grundanschauungen, berate 
die ältere Jugend in der Frage der Berufswahl und 
sorge für gegenseitiges Vertrauensverhältnis von 
Lehrern und Schülern durch gesteigerten Werk- 
unterricht aller Art und Wandern. — (58) Helmo 
Manfred Schultze, Die Behandlung der Schiller- 
schen Balladen in der höheren Schule. — (68) Paul 
Ssymank, Aus der Frühzeit des Etappenhochschul- 
wesens. — Anzeigen und Mitteilungen: (76) 
J. I., Eine Montagsansprache am 27. Januar 1919. 
— (78) Emil Herr, Platons Euthyphron in der 
Gymnssiallektüre. Euthyphron verdient als Ein- 
leitung zu Platons Apologie gelesen zu werden, 
weil hier Sokrates als der große Protreptiker der 
Jugend vorgeführt wird, weil die Schüler sich an 
dem Humor und der Ironie des Dialogs erfreuen 
können, weil das Suchen nach einer Definition des 
aov eine praktische Einführung in das Philoso- 
pbieren, in die Logik darstellt. Kleine Kürzungen 
erleichtern die Möglichkeit des Lesens in der Schule. 
— (80) Handbuch für den Geschichtsunter- 
richt. 2. Band. In Verbindung mit P. Groebe, 
W. Trockels, J. Gebauer herausgegeben von G. 
Koch und A. Philipp (Leipzig). ‘Erfüllt in vollem 
Maße die Erwartungen. Der 2. Band umfaßt die 
römische Kaiserzeit und das Mittelalter bis zum 
Ausgang des Dreißigjährigen Krieges.’ Emil Herre. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sächsische Gesellschaft der Wissenschaften. 
Sitzung der philologisch-historischen Klasse 
vom 3. Mai 1919. 

Herr Partsch trägt vor über „Die Stromgabe- 
lung der Argonautensage. Ein Blatt aus der Ent- 
deckungsgeschichte Mitteleuropas“. Die Arbeit ist 
ein Beitrag zur mythischen Geographie des Alter- 
tums, für welche die Argonautensage von besonderer 
Wichtigkeit ist, da bereits in hellenistischer Zeit 
die Rückfahrt ihrer Teilnehmer in das Flußnetz 
Mitteleuropas gelegt worden ist, von wo unter der 
phantastischen Annahme einer Gabelung von Po, 
Donau und Rbone die Ausfahrt in das Mittelländische 
Meer erfolgte. Der Vortragende gibt eine topo- 
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graphische Feststellung der in den Argonauten des 
Apollonios von Rhodos geschilderten Gegenden und 
Örtlichkeiten. So können unter dem heißen, die 
Luft vergiftenden Pfuhl an der Mündung des Eri- 
dauos (Po) nur die Thermalquellen bei Padua und 
unter den von den Argonauten auf ihrer weiteren 
Fahrt durchkreuzten weiten Seen die Schweizer 
Juraseen gemeint sein. Der Herkynische Fels, von 
dem aus Hera die Argonauten vor den ihnen be- 
vorstehenden Gefahren warnt, ist nicht in den Alpen 
zu suchen, deren nähere Kenntnis den alten mythi- 
schen Geographen abging, sondern dürfte der südliche 
Ausläufer des Schwarzwaldes sein, des auch sonst 
im frühen Altertum bekannten Herkynischen Wald- 
gebirgee. — Herr Förster spricht über „Die 
Beowulf-Handschriften“, die wichtigsten Hss der 
angelsächsischen Literatur. Für ihre Beurteilung 
kommen verschiedene Momente in Betracht, so 
z. B. das der Paginierung, die Lagenzusammen- 
setzung, wichtig für die Berechnung von Lücken, 
die Schreiber, welch letztere auch für zwei andere 
angelsächsische Werke nachzuweisen sind, für den 
Brief Alexanders des Großen an seinen Lehrer 
Aristoteles und für ein zoologisches Fabelwerk 
„Über die Wunder des Ostens“, die bisher an das 
Ende der angelsächsischen Literatur gesetzt wurden, 
die aber in die Mitte des 10. Jahrh. einzuordnen 
sind. Beide sind spätantike Schriften und die 
ersten auf französischen Kultureinfluß zurückzu- 
führenden Übersetzungen der angelsächsischen Lite- 
ratur. — Herr Schmarsow übergibt eine Abhand- 
lung, betitelt: „Das Franziskusfenster von Königs- 
felden und der Freskenzyklus des Franz v. Assisei“, 
einen Nachtrag zu den bereits veröffentlichten 
Kompositionsgesetzen frühgotischer Glasgemälde in 
Frankreich. Das Studium der Verbreitung dieser 
Kompositionsgesetze nach Deutschland führte den 
Verfasser nach der Abtei Königsfelden, wo zwei 
Glasgemälde die Legende des heiligen Franziskus 
und der heiligen Klarissa darstellen. Beide Fenster, 
deren Maler der französischen Schule angehört, 
weisen auf italienische Beeinflussung hin, die auf 
einen persönlichen Aufenthalt des Künstlers in Assissi 
beruhen dürfte. Auch für die Zeitbestimmung der 
Fenster werden wichtige Angaben gewonnen. 


Mitteilungen. 
Zum Acme-Gedicht Catulle. 


Beim Durchsehen der Thulinschen Agrimensoren 
kam mir auch wieder die Erinnerung an eine Catull- 
stelle, die ich schon früher einmal besprochen habe, 
Es handelt sich um das anmutige Acme-Gedicht 
No.45, wo es nach den Liebesworten des Septimius 
heißt, v. 8: 

Hoc ut dixit, Amor sinistra ut ante 
Dextra sternuit approbationem., 
Dieser Doppelvers wird v. 17f. nach den Liebes- 
worten Acmes wörtlich noch einmal wiederholt, wọ 
jedoch sinistraust ante und vor allem Dextram in 
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den Hes steht. Das ut ante aber hat noch keine 
Erklärung gefunden, und sie wird nicht gefunden 
werden. Setzen wir zunächst an, daß Catull dextram 
schrieb: „Amor nieste wie früher eine günstige 
Zustimmung“; „wie früher?“ Aber er niest doch 
hier im v. 8 zum ersten Mal. Worauf weist also 
das ut ante zurück? Daher Konjekturen wie amanti 
oder alunde, an die wohl niemand glauben wird. 


Das sinistra bedeutet jedenfalls soviel wie 
e regione sinistra. Gibt nun die Lesung dextra 
statt dextram, die dem sinistra zu entsprechen 
scheint, einen besseren Sinn? Man hat inter- 
pungiert: Amor sinistra ut ante, dextra sternuit, und 
das soll heißen: „wie früher von links, so niest 
Amor jetst von rechts“ (s. K. P. Schulze in Fleck- 
eisens Jahrb. 1884 S. 182, und danach, wennschon 
etwas abweichend, Friedrich im Kommentar 8. 221), 
als ob dastünde: ut ante sinistra, ita nunc dextra 
sternuit. Man wird hiergegen schon einwenden, 
daß es für die Szene, die Catull uns schildert, doch 
recht gleichgültig war, zu erwăhnen, daß Amor 
früher nicht rechts ein günstiges, sondern vielmehr 
links ein ungünstiges Zeichen gegeben oder über- 
haupt früher sich anders verhalten hatte als jetzt; 
denn über das, was das Liebespaar früher erlitten 
hatte, deutet Catull auch sonst nichts an. Gravie- 
render ist, daß diese Interpretation eine Künstlich- 
keit der Rede, der verschränkenden Wortstellung 
voraussetzt, für die jede Analogie feblt und die 
für den schlichten sermo dieser Catull-Gedichte 
völlig unglaublich ist; denn ein sinistra ut ante 
dextra kann bei solcher Wortstellung und bei feh- 
lendem nunc nimmermehr als ein ut ante sinistra, 
a nunc dezira verstanden werden. Friedrich 
bringt a. a. O. zwar Beispiele für Auslassung des 
nunc, nicht aber für gleichzeitige Inversion und 
Nachstellung des ut. Vor allem müßte aus Catulls 
carmina minora etwas Ähnliches beigebracht wer- 
den. Sprachlich betrachtet, wäre also vielmehr die 
Interpunktion Amer sinistra, ut ante dextra, sternuit 
approbationem zu fordern; aber auch sie ist nicht 
annehmbar; gegen sie zeugt der Vers, ich meine 
das Versende, durch das das ante allzu scharf von 
dextra abgetrennt wird. Nun aber gar erst der 
Sinn der Worte. Nach obiger Erklärung würde 
Catull sagen: „Amor nieste Zustimmung von rechts, 
wie früher von links“, und damit wäre, genauer be- 
trachtet (anders, als ich es vorhin wiedergab), ge- 
sagt, daß sowohl das Zeichen von links wie das 
von rechts Glück bedeutete: antea sinistra approba- 
tionem sternuit, nunc dextra. So geht es aus der 
Scylia in die Charybdis; wir sind wieder bei einer 
Aporie gestrandet. Denn eine von beiden Seiten 
mußte doch allemal die Unglücksseite sein. Bei 
den Griechen bedeutete nur das Zeichen, das von 
rechts, bei den Römern nur, das von links kommt, 
Glück. Das gilt auch vom Niesen und somit auch 
hier vom Amor Catulle. Ausdrücklich bestätigt 
uns dies Plutarch im Themistokles 13 und noch- 
mals De deo Socratis 11. Friedrich suchte diese 
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zwei Belege zwar als belanglos wegzudeuten. An 
der zweiten Stelle ist es Sokrates, der durch das 
Rechtsniesen, das er hört, sich zum Handeln er. 
mutigen läßt; nach Friedrich war das nur eine 
Schrulle des weisen Mannes, die für die allgemeine 
Auffassung der Sache nichts beweise. Allein das 
sind Ausflüchte,“ die nur die Verlegenheit eingab. 
Beide Zeugnisse liegen uns vielmehr unzweideutig 
vor und verlangen Berücksichtigung. | 

Also bleibt der Catulltext, so wie er überliefert 
ist, immer noch unerklärt. 

Catull ist Römer; er dichtet für Römer; auch 
Septimius, dessen Liebe er schildert, war Römer. 
Es können hier also nur die römischen Vorstel- 
lungen gelten, wie sie uns z. B. Catulls Zeit- 
genossen Cicero, De divin. 2, 74, und Varro, De 1, 
lat. 7,97 überliefern: das Glück verheißende au- 
gurium (in diesem Fall ein augurium oblativum) 
kann nur von links kommen. Daher die ständig 
günstige Bedeutung des ave sinistra. Somit ist auf 
alle Fälle nach dem, was ich ausgeführt, dextram 
(wie z. B. Riese es tat) und nicht dextra in den 
Text zu nehmen und der Sinn, wenn wir von dem 
ut ante absehen: „von links niesend gab Amor eine 
günstige Zustimmung“. Durchaus ohne Anstoß ist, 
daß Catull dies eine approbatio dextra nennt, da 
ja dezier allgemein die Bedeutung des Günstigen 
hat, sinister nur im Auguralwesen. Wenn der Blitz 
für den Augur von links über den Himmel fährt, 
fliegt er aus Jupiters rechter Hand, so wie das 
Rechts unseres Gegenüber allemal für uns links ist. 
Wir erkennen darin also eine feine Antithese, wenn 
für die Liebenden die sinistra sternutatio des Gottes 
zu einer dextra approbatio wird. 

Alles scheint hiernach klar und gut; nur das vi 
ante bleibt Problem. 

Es sei zunächst die triviale Bemerkung ein- 
geschaltet, daß der Mensch ja vier Seiten hat, nicht 
nur links und rechts, sondern auch vorn und hinten, 
Das Niesen galt als Glückszeichen; wo der Sache 
nur flüchtig und nebenher Erwähnung geschieht, 
wird von einer besonderen Richtung nicht ge- 
Sprochen, zweimal doch aber bei Plutarch, wie wir 
sahen, das Rechtsniesen als das günstige bezeichnet. 
Wie war es nun, wenn das Geräusch von vorn 
oder im Rücken erklang, was sich doch schließlich 
mindestens ebenso oft ereignet? War es dann 
gleichgültig? oder hatte man auch dafür eine Deu- 
tung? Auch der Augur beobachtete doch am 
Himmel nicht nur das Links und Rechts, sondern 
auch die pars antica und postica (z. B. Festus 
p. 220 M.). Vielleicht finden wir eine Antwort auf 
diese Frage. | 

Jedenfalls liegt es nahe, Vergils Catalepton zu 
vergleichen, das ja auch sonst so manche auffallende 
Catullanklänge bietet. Da steht IIa 3: 

Agellulum sinistra et ante quem vides. 
Auch hier begegnet uns also sinistra für e regione 
sinistra, und es wird mit et ante verbunden. Ist der 
Anklang neben all den anderen wirklich nur zu- 
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fällig? Schon in meiner Catalepton-Ausgabe 8. 28 | Möglichkeiten und entschied, daß ein malum 
vermutete ich, daß wie bei Vergil so auch bei | auspicium vorliegt, wenn das Niesen rechts (viel- 


Catull an beiden Stellen in v. 8 und 17 vielmehr 
sinistra et ante zu lesen ist, was den Sinn ergibt: 
„Amor nieste links vom Liebespaar und vor ihm“, 
und das bedeutete eine günstige Zustimmung: 
Hoc ut dixit, Amor sinistra et ante 
Dextram sternuit approbationem, 

Daß dies eine herkömmliche Sprechweise des ge- 
meinen Lebens war, bestätigt mir nun noch der 
Gromatiker. Hygin (S. 137, 14f. der Thulinschen 
Ausgabe), wo wir von vierkantigen Grenzsteinen 
des Ackers lesen, die mit Schriftzeichen nur an drei 
Seiten beschrieben werden sollen: quarta enim de 
lapidi portio clusaris vacat ab inscriptione. Est ergo 
talis inscriptio S. D. V. E. In regione dextra et 
ultra eidem numeri sic inscribuntur. In regione si- 
nistra et ctra, in regione dextra et citra numeri sic 
inscribuntur. Auch hier sieht man also mit dem 
„Rechts“ und „Links“ jedesmal die Vorder- oder 
Rückseite durch et verbunden, und das sinistra et 
citra des Hygin entspricht dem sinisira et ante des 
Vergilverses genau. So war es gewiß auch bei 
Catull. Der kleine Amor — in Wirklichkeit ein 
als Amor herausgeputztes Spielkind (vgl. „Aus dem 
Leben der Antike“ S. 160) — lief um das Liebes- 
paar herum, wie Catull uns dies auch c. 68, 133 so 
hübsch beschreibt; es ist der circumcursans Cupido, 
der nicht an Fliegen denkt. Wenn dieser Knabe 
links und vorn vom Liebespaar stand und nieste, 
war das ein günstiges Vorzeichen dafür, daß die 


leicht auch im Rücken des Liebespaares), ein 
bonum auspicium, wenn es links oder von vorn er- 
folgt. Und Catull stand mit dieser Entscheidung 
nicht einmal allein; denn ebenso oder ganz ähnlich 
urteilte auch jener Sokrates bei Plutarch (a. a. O.); 
die Stimme seines Daimonions, heißt es dort, sei in 
Wirklichkeit nichts als ein Niesen gewesen; nieste 
jemand rechts von Sokrates oder hinter ihm oder 
vor ihm, so trieb ihn dies an, das Gewollte nach 
Wunsch auszuführen; nieste jemand links, so war 
es vielmehr eine Warnung: ir£pov phy ztapóvtoç dx 
Bekräs elt’ Zär elt’ Eumpooßev, bppäv abröv int thv 
npäfıv, d 8’ åpiotepãs, dnorpinesde. Was will man 
mehr? Catull und Sokrates sind sich einig, wenn 
meine Lesung richtig ist; das sinistra et ante ent- 
spricht dem èx dekräc el’ Eurpooßev auf das schönste. 
| Socrates mibi carmen explicanti 

Ipse sternuit approbationem. 

Marburg a. L. 


x Erwiderung. 


In dieser Wochenschrift 1919 Sp. 264 behauptet 
Eduard Hermann, ich hätte ihm bei meinen Aus- 
fübrungen über die griechischen Buchstaben Pi und 
Beta (ebd.1918, Sp. 1173 f.) die „Voraussetzung unter- 
geschoben, daß der Erfinder des griechischen Ur- 
alphabets die Buchstabennamen Pi und Beta MBI 
und BHTA geschrieben habe.“ Das habe ich natür- 


Th. Birt. 


lich nicht getan; wohl aber habe ich darauf hin- 
gewiesen, daß der Erfinder, selbst wenn die Hypo- 
these Hermanns zuträfe und die Sprache des Ur- 


voraufgehenden Gelöbnisse des Septimius oder der | alphabets zwei e gehabt hätte, dies graphisch gar 


Acme wahr, echt und gültig seien, und der Knabe 
gab das Zeichen zum Glück beide Male in gleicher 
Weise. 

Catull ist der einzige Dichter, der das bonum 
auspicium des Niesens zum Thema eines besonderen 
Gedichtes machte; er hatte also Anlaß, sich die 
Sache konkret vorzustellen; er bedachte die vier 


nicht hätte ausdrücken können. Da also Hermann 
meinen Aufsatz nicht richtig verstanden hat, sind 
die gegen meine Ausführungen gerichteten un- 
logischen und verkehrten Bemerkungen gegen- 
standslos* — wenn ich die offenbar streng wissen- 
schaftliche Ausdrucksweise meines verehrten Gegners 


verwenden darf. | 
Königsberg i. Pr. Arthur Ments. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Chr. Jensen, Neoptolemos und Horaz. (Aus 
den Abhandi. der Preuß. Akad. der Wissensch.) 
Berlin 1919. 48 S5. 4. 

Den Fortschritt philologischer Wissenschaft 
selbst auf einem scheinbar so völlig erschöpften 
und abgebauten Gebiete wie dem der Horaz- 
Forschung erkennt man recht deutlich aus der 
Erklärung der ars poetica des Dichters. Noch 
in der 2. Auflage der Kießlingschen Ausgabe 
der Episteln von 1898 meinte Heinze nach der 
ästhetisch-kritischen Analyse der a. p. von 
Weißenfels von 1880, man dürfe in dem Ge- 
dicht nicht eine schulgerechte Disposition er- 
warten; es sei ein sermo, eine mündliche Be- 
lehrung, die das Thema nicht pedantisch be- 
handeln und erschöpfen wolle. Und doch hatte 
bereits 1883 Schütz in seiner Ausgabe der 
Episteln richtig erkannt, daß im ersten Teil 
des Gedichts mehr objektiv, sachlich von der 
Dichtkunst und ihren einzelnen Gattungen ge- 
handelt werde, im zweiten aber mehr subjektiv 
und persönlich vom Dichter selbst. Schon vor- 
her hatte Vahlen in der Z. f. öst. G. 1867 
den Gedankengang des ersten Teils der a. p. 
entwickelt. Dann kam Norden (1905) und 
wies überzeugend das Schema, nach dem der 


Eine Berichtigung seiner Disposition brachte 
Vahlen 1906 in den Sitzungsber. der Pr. Ak. 
Nur mit der Bemerkung Porphyrios zur a. p., 
Horaz habe in diesem Briefe die Haupt- 
lehren des Neptolemos von Parion über die 
Dichtkunst wiedergegeben, wußte man nichts 
anzufangen; kannte man doch von diesem 
„Dichter und Grammatiker“, wie Wilamowitz 
in seinem Antigonos S. 154 ihn nannte, kaum 
mehr als den Namen und ein paar Titel seiner 
Schriften, die Meineke in seinen Anal. Alex. 
357—360 zusammengestellt hatte. Man wußte, 
daß er YAwooar und repl &nıypapuarwv, auch ein 
episches Gedicht Dionysias geschrieben, aber 
von seiner Poetik kannte man nichts. So 
glaubte Meineke, Porphyrio habe vielleicht 
einen andern Neoptolemos mit dem von Parion 
verwechselt. Nun hat J. in einer scharfsinnigen 
Abhandlung „Neoptolemos und Horaz“ Teile 
der Poetik dieses rätselhaften Autors aus den 
Schriften des Philodemos in den Papyrosrollen 
von Herculaneum erschlossen. Nach Wilamo- 
witz a. a. O., dem Heinze und Kroll folgen, 
war er ein Zeitgenosse des Antigonos, der in 
das Ende des 3. Jahrh. gehört. Fest steht, 
daß er vor Aristophanes von Byzanz lebte; J. 
setzt ihn deshalb in die erste Hälfte des 


Stoff behandelt wird, ars und artifex, nach. 3. Jahrh. 


577 





978 


579 [No. 25.) 


Philodemos wendet sich in den erhaltenen 
Resten seiner Schrift zep? roırpdtwy gegen ver- 
schiedene Philosophen, deren Lehren über das 
Wesen der Dichtkunst er bekämpft, so auch 
gegen Neoptolemos. Dieser Name ist deutlich 
auf dem Papyrosblatt zu erkennen. Es handelt 
sich da zunächst um die alte Streitfrage, was 
wichtiger für den Dichter sei: natürliche An- 
lage (pöcıs, dövapıc) oder kunstvolle Aus- 
arbeitung (tEyvn). Dieselbe Frage hat auch 
Horaz a. p. 418—425 erörtert, und zwar im 
Anschluß an eine griechische Quelle. Horaz 
betont die Notwendigkeit technischer Ausbildung 
und ktinstlerischer Schulung; aber wer gut 
Flöte blasen kann, ist damit noch kein guter 
Flötenspieler. Das Haupterfordernis für den 
guten Bechter wie für den Flötenbläser ist doch 
schließlich die Leidenschaft, die dichterische 
oder musikalische Fähigkeit. Denselben Ver- 
gleich zwischen Flötenspiel und Dichtkunst 
finden wir bei dem griechischen Autor, gegen 
den Philodemos polemisiert. Es ist Neoptolemos; 
dieser ist die Quelle des Horaz. Zugleich findet 
sich in dieser Vorlage schon das Dispositions- 
prinzip von ars und artifex, genau wie Norden 
es für die a. p. nachgewiesen hat. Das System 
der Poetik des Neoptolemos war in zwei Teile 
gegliedert: der eine, größere, handelte von der 
eigentlichen Dichtung, der andere, kleinere, 
vom guten Dichter. Im ersten Teil wird die 
rolnars, der Stoff, von dem rxoinua, der Ge- 
staltung des sprachlichen Ausdrucks oder der 
sprachlichen Komposition, der Form, unter- 
schieden: beides muß der Dichter beherrschen. 
So behandelt auch Horaz in seiner a. p. zu- 
nächst den Stoff, önödeors (1—44), und dann 
die Form, aövBeaıs tře Affews, Wortwahl, Metrum 
und Stil (45—118); sodann werden die ein- 
zelnen Arten der Gedichte besprochen, das 
Epos (119—152) und das Drama (153—294); 
hierauf folgt der zweite große Abschnitt über 
den Dichter selbst (295—476), der die z&ywm 
und Öövauıs in sich vereinigen muß. Man sieht, 
Horaz stimmt mit der Einteilung des Neoptolemos 
nach zouge, rolnnae und zone vollständig 
überein. 

Ferner schöpft Horaz seine Forderung, daß 
die Dichter erfreuen und nützen sollen (delectare 
und prodesse v. 333, miscere utile dulei v. 343), 
aus der Poetik des Neoptolemos (Wpeleiv xal 
téprew). Ebenso geht die von ihm wiederholt 
gegebene Vorschrift (v. 114—118, 156—178, 
309—3818), der Dichter müsse die Kunst der 
Charakterzeichnung beherzigen, auf Neoptole- 
mos zurück. Auch die Forderung der Kürze 
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und Anschaulichkeit, ouvroula und &Evapysta, hat 
Horaz dem Neoptolemos entlehnt, und wenu 
er dies im ersten und zweiten Teil der a. p. 
v. 2488. u. 335ss. ausspricht, so ist wieder 
Neoptolemos die Veranlassung zu dieser Wieder- 
holung; denn diese Forderung gilt nicht nur 
für die Konst, sondern auch für den Dichter, 
So schwanken, wie Norden es ausdrtickte, ein- 
zelne Motive in ihrer Zugehörigkeit zur ars 
oder zum artifex. Ein Fehler des Dichters ist 
es daher, mit seiner Darstellung zu weit aus- 
zuholen (gemino bellum Troianum ordiri ab 
ovo v. 147). | 

Norden hat das Kompositionsprinzip der 
a. p. aus den Lehren der Rhetorik (Cicero und 
Quintilian) nachgewiesen. Daß dieses Prinzip 
schon zwei Jahrhunderte friiher von Neoptole- 
mos für die Poetik angewandt wurde, hat J. in 
seiner Abhandlung erwiesen. Dieses Prinzip 
stammt aus der Akademie. Schon Herakleides, 
einer der bedeutendsten Schüler und Genossen 
Platos, hatte eine Schrift rept zone xal tõv 
zomtõy verfaßt; sonach scheint schon von diesem 
die Disposition nach Kunst und Künstler durch- 
geführt zu sein. Horaz aber wurde vielleicht 
durch seinen Lehrer Philodemos auf Neoptole- 
mos aufmerksam gemacht. 

J. schließt seine wertvollen Ausführungen 
mit den Worten: „Horaz hat nicht nur das Dis- 
positionsprinzip, sondern auch die Hauptlehren 
seines Briefes in seiner. griechischen Vorlage 
gefunden. Er verdankt dem Neoptolemos mehr, 
als wir dem Zeugnis des Porphyrio entnehmen 
konnten.“ 


Nikolassee. K. P. Schulze. 


Gratti Cynegeticon quae supersunt. Cum 
Prolegomenis notis criticis commentario exegetico 
ed. P. J. Enk. Zütphen 1918. Pars I 2 BL, 1028. 
II 2 BI, 153 S. 8. 

Die Zahl der Stellen in dem didaktischen 
Epos des Grattius, deren Deutung nicht so 
ohne weiteres auf der Hand liegt, ist unver- 
hältnismäßig groß. In neuerer Zeit hatte 
Vollmer nicht wenig für das Verständnis im 
einzelnen getan durch die knappen Erklärungen, 
die sich in dem Apparat zur Neubearbeitung 
der Poetae Latini minores Vol. I, 1 (1911) 
verstreut vorfinden. Nunmehr tritt Enk mit 
einer erfreulichen Leistung auf den Plan, und 
wenn auch noch so manches nach wie vor un- 
aufgehellt bleibt, so dürfen wir doch dem 
eifrigen Bemühen des Gelehrten unsere An- 
erkennung nicht versagen. 

Der erste Teil des Werkes umfaßt die 
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Prolegomena, den Text mit kritischem Apparat 
und einen ntitzlichen Index verborum, quae 
apud Grattium leguntur. Der zweite Teil be- 
steht aus dem Kommentar. 

In den Prolegomena erhalten wir über die 
meisten Streitfragen, die sich auf Grattius und 
sein Gedicht beziehen, Auskunft. Einen recht 
breiten Raum nimmt die ästhetische Würdigung 
der Cynegetica ein. Es werden da zahlreiche 
Urteile, die über des Dichters Talent von 
Julius Caesar Scaliger bis auf Vollmer gefällt 
worden sind, in chronologischer Reihenfolge 
ihrem Wortlaute nach angeführt, und dann ver- 
sucht E. eine Ehrenrettung des Grattius, die 
sich vorwiegend gegen Pierleonis absprechende 
Ausführungen in der Riv. di fil. 1906 S. 580ff. 
wendet. Den von diesem ausgesprochenen 
Tadel wegen zu großer sprachlicher Abhängig- 
keit von Vergil weist er mit Glück zurück, 
scheint mir jedoch von einer Überschätzung der 
Cynegetica nicht ganz frei. Ich wenigstens 
kann nicht umhin, den Wert jener Dichtung 
als solcher etwas geringer zu veranschlagen, als 
das vom Herausgeber und anderen geschehen 
ist. Die Unbeholfenheit des. Ausdrucks, die 
sich vielfach bis zur Dunkelheit steigert, läßt 
sich m. E. nicht mit der Sprödigkeit des be- 
handelten Stoffes entschuldigen. 

Was in den Prolegomena über die Quellen 
des Grattius vorgebracht wird, findet im Kom- 
mentar vielfach noch genauere Darlegung. Mit 
Edwin Müller, Philol. LXII (1903) S. 71 f. nimmt 
er für V. 6f. Poseidonios als Quelle an. Ob 
die Stelle auf direkte Benutzung des Stoikers 
zurückgeht, muß dahingestellt bleiben. Ferner 
stimmt E. dem zu, was Radermacher Rhein. 
Mus. LX (1905) S. 249 über V. 150 f, aus- 
einandergesetzt hat. Es werden da die asiati- 
schen und europäischen Hunderassen aufgezählt. 
Da an zweiter Stelle hinter den medischen 
Hunden die keltischen genannt sind, so soll 
Grattias seine Quelle, die Kuvnyerxa irgend- 
eines gelehrten Alexandriners, in der von K&itaı 
lD’aldraı die Rede gewesen sei, mißverstanden 
haben. Ich vermag an ein solches Mißver- 
ständnis nicht zu glauben. Denn dafür, daß 
es eine hervorragende galatische Hunderasse 
gegeben habe, dürften sich antike Zeugnisse 
nicht beibringen lassen. Grattius will mit den 
Worten „magna indocilis dat proelia Medus- 
magnaque diversos extollit gloria Celtas“ wohl 
die beiden berühmtesten Arten von Jagd-Wind- 
hunden einander gegenüberstellen. Er schätzt 
augenscheinlich die keltischen, wie das z. B. 
auch Arrian Cymeg. 2ff. tut, ganz besonders 
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hoch und nennt sie daher gleich hier rühmend, 
obwohl er später noch einmal ausführlicher auf 
sie zurückzukommen gedenkt. Das kann er 
immerhin schon so bei seinem Gewährsmann 
vorgefunden haben. 

Sehr nützlich sind die, soviel ich sehe, 
vollständigen bibliographischen Angaben am 
Schlusse der Prolegomena. 

Der Text, den E. bietet, weicht von dem 
Vollmerschen in nicht wenigen Punkten ab. 
Das kommt z. T. daher, daß er Konjekturen 
und Ergänzungen gegenüber nicht so zurück- 
haltend ist wie sein Vorgänger. So setzt er 
z. B. V. 18 dessen Verbesserungsvorschlag „et 
Latii (satyri) Faunus(que subibant)”, V. 64 
seinen eigenen „(caeli) iter“ und so manchen 
andern an notorisch verderbten oder seiner An- 
sicht nach unrichtig überlieferten Stellen ein. 
Im letzteren Falle, fürchte ich, wird E. nicht 
überall auf uneingeschränkten Beifall rechnen 
dürfen. Zweifelhaft ist mir z. B. die Not- 
wendigkeit der Änderungen V. 138 „aethera“ 
(Barth) für „aera“, V.212 „Sparte quos“ (Schenkl) 
für „Sparta toi“, V. 233 „effunderet“ (John- 
son) für „offenderet“. Nicht ausgeschlossen ist, 
daß E. V. 22 mit „iussus“ statt „lusus“ das 
Ursprüngliche getroffen hat. Zu den von ihm 
angeführten Beispielen, aus denen erhellt, daß 
das tiberlieferte Wort seiner Bedeutung nach 
nicht hierher paßt, füge ich noch Ovid. Trist. 
II 223, wo der Dichter seine elegischen Poesien 
als „lusus inepti“ bezeichnet. Bisweilen ist 
jedoch E. noch konservativer als Vollmer. Im 
Gegensatz zu diesem hält er an der handschrift- 
lichen Lesung V. 837, 516 und 529 fest. 

Hinsichtlich der Orthographie geht E. den- 
selben Weg wie Vollmer. Auch er hat überall 
uo für uu hergestellt, also „divom“, „contiguom“ 
usw. Dagegen ist die Assimilation bei beiden 
ungeregelt; so lesen wir z. B. V. 274 „im- 
patiens“, 284 und 294 „inpatiens“, ferner „im- 
pendium“, „imperium“, dann wieder er 
„inpetrato“ usw. Abweichend steht V. 54 „ 
provisus“ und 61 „impar“ bei V., „inpar“ ad 
„inprovisus“ bei E. 

Der Apparat der holländischen Ausgabe hat 
vor dem der Teubner-Ausgabe den unbestreit- 
baren Vorzug, daß er viele Konjekturen früherer 
Forscher verzeichnet, von deren Angabe hier 
vermutlich aus Gründen der Raumersparnis ab- 
gesehen worden war, und der von E. erhobene 
Vorwurf trifft nicht sowohl den Herausgeber 
als vielmehr den Verleger. Seit Traubes Be- 
merkung in dieser Wochenschr. 1896 S. 1050 
gilt ja der Thuaneus (Paris, lat. 8071) B all- 
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gemein für eine Abschrift des Sannazarianus 
(Vindob. lat. 277) A. Daher hat auch E. auf 
die Mitteilung der Lesarten von B. fast völlig 
verzichtet. Nur einmal, V. 17, folgt er dieser 
Hs, und zwar wohl mit Recht, bei der Ver- 
besserung des in A verderbten „centem“ in 
„centum“. V. 469 ist wohl die Lesung „subi- 
tas&“ in A lediglich eine Verschreibung von 
„subita est.“ 

Das Hauptverdienst Enks liegt, wie schon 


angedeutet, entschieden im Kommentar, der | 


mancherlei Förderung bringt. E. verfährt in 
der Erklärung des schwerständlichen Dichters 
im allgemeinen gründlich und vorsichtig, und 
er dürfte wohl das mir nicht zugänglich ge- 
wesene Werk von Curcio Poeti latini minori 
Vol. I 1, das einen Testo critico commentato 
enthält, aber zu elementar angelegt ist — 
vgl. H. Schenkl in dieser Wochenschr. 1903, 
S. 840 ff. — überflügelt haben. Auch soll nicht 
unerwähnt bleiben, daß Abbildungen zum Teil 
antiken Ursprungs der Erläuterung des Inhaltes 
dienen. 

Zum Schluß noch ein paar Einzelheiten: 
Eine crux interpretum haben von jeher die 
Angaben über den sonst nirgends vorkommenden 
Arkadier Derceylus (er fehlt auch bei Pauly- 
Wissowa V) als Erfinder der eigentlichen Jagd- 
kunst gebildet. Es wird wohl nichts anderes übrig 
bleiben, als V. 100 mit Vollmer ein Anakolutl 
anzunehmen, dagegen scheint mir bei „Mae- 
nalius auctor“ die Erklärung des nämlichen 
Gelehrten „scil. est metatum esse“ nicht an- 
gängig. Ich möchte fast glauben, daß in jenen 
Worten irgendwelche uns verborgenen mytho- 
logischen Beziehungen angedeutet werden. — 
Zu V. 142 „post ubi proceris generosa stir- 
pibus arbor — se dederit“ bemerkt: E., daß die 
Konjektur Wernsdorfs „generosam“ erwägens- 
wert sei, da bei Grattius im ganzen nur zwei 
Mal unter 16 gleichartigen Fällen kurzer Vokal 
vor zwei Konsonanten gelängt erscheine. Da 
Vergil in den Georgica, die von dem späteren 
Dichter als sprachliches Vorbild herangezogen 
worden sind, sich solche Ausnahmen gestattet hat, 
dürfen wir an ihrem Vorkommen in den Cyne- 
getica keinen Anstoß nehmen. — Zu V. 170 
vermisse ich einen Hinweis auf den passiven 
Gebrauch von „adepta“. — V. 200 ist vielleicht 
Curcio doch im Recht, wenn er „dorcas“ für 
den Acc. pl. von „dorca® erklärt; steht doch 
in den Glossae codicis Vaticani 3321 (IV 58, 24 
bei Goetz) „dorcas capreas“; es liegt dann die 
bekannte Bildung der Lehnwörter aus dem 
Griechischen vor; vgl. z. B. „panthera“. — 
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V. 344 kann doch „quin et“ nicht = „sed 
praesertim“, sondern nur — „quin etiam“ 
sein. — V. 347 Orcus ist nicht Mors, sondern 
Dis pater; vgl. auch Cic. Verr. IV 50, 111. — 
V. 493 möchte ich „multa“ als Femininum 
auffassen, aber nicht mit Johnson und Curcio 
durch „benigna“, sondern gemäß den von 
Kühner-Stegmann II 1 $ 63, 1b angeführten 
Beispielen erklären. 

Königsberg i.Pr. JohannesTolkiehn. 


—— — — —— — 


E. Wiedemann und F. Hauser, Über die Uhren 
im Bereich der islamischen Kultur. 
(Nova Acta. Abhandl. der Kaiserl. Leop.-Carol. 
Deutschen Akademie der Naturforscher. Band C, 
No. 5.) 272 8. Ä 

Dieselben, Uhr des Archimedes und zwei 
andere Vorrichtungen. (Dieselb. Abhandl. 
Band CIII, No. 2.) 44 S. 


In den beiden Abhandlungen wird der In- 
halt arabischer Handschriften über die Herstel- 
lung von Uhren wiedergegeben und erläutert. 

A. Die erste der beiden Arbeiten: „Über 
die Uhren im Bereich der islamischen Kultur“ 
zerfällt in sieben Abschnitte. 

I. Der erste Abschnitt umfaßt die Ein- 
leitung: Es sollen in der vorliegenden Arbeit, 
soweit Nachrichten in gedruckten und vor allem 
ungedruckten arabischen Werken zugänglich 
waren, die Uhren geschildert werden, die die- 
jenigen Völker benutzten, welche dem islamischen 
Kulturkreis angehörten, d. h. die Völker, welche 
man gewöhnlich nach der von ihnen in ihren 
wissenschaftlichen Werken usw. überwiegend 
benutzten Sprache als Araber bezeichnet. Von 
der Besprechung der Sonnenuhren wird dabei 
abgesehen. Den Hauptteil der Arbeit bildet die 
zum Teil gekürzte und erläuterte Übersetzung 
zweier ausführlicher arabischer Werke über die 
Uhren, die von Gazari und Ridwän herrühren, 
welche beide um 1200 n. Chr. lebten. Die 
Originalfiguren beider Werke sind mittels eines 
photographisch-zeichnerischen Verfahrens linien- 
getreu wiedergegeben und, wo nötig, durch 
gesonderte Rekonstruktionen erläutert und er- 
gänzt. 

Ein kurzer geschichtlicher Überblick zeigt, 
daß schon sehr frühzeitig die Bedürfnisse des 
täglichen Lebens die Kulturmenschbeit zur Her-- 
stellung von Vorrichtungen veranlaßten, welche 
zum Messen der Zeit dienten. Vor allem 
dienten zur Zeitbestimmung die Ermittlung der 
Sonnenhöhe mittels Höheninstrumenten, dann 
Sand-, Wasser- und Kerzenuhren, die bereits in 
der Antike weit verbreitet waren. Sehr sinn- 
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reiche Wasseruhren müssen in Byzanz Ver- 
wendung gefunden haben. Von dort haben 
sie die muslimischen Völker und schon früher 
die Perser kennen gelernt. 

Der Tag von 24 Stunden wurde auf zweier- 
lei Weise eingeteilt. Entweder teilte man ihn 
in 24 gleiche Stunden ein; diese nannten die 
Araber „gleichmäßige Stunden“ ; oder man teilte 
ihn in Tag und Nacht ein, die man ihrer- 
seits in je 12 Stunden unterteilte, deren Länge 
dann mit den Jahreszeiten wechselte. Diese 
Stunden nannte man die „krummen“ oder 
„zeitlichen“. Jetzt werden vielfach die Aus- 
` drücke Äquinoktial- und Temporalstunden ver- 
wendet. _ 

Mannigfaltig sind die Namen, welche den 
Uhren gegeben wurden. Vielfach wurde eine 
Uhr nach einem wichtigen Konstruktionsteil 
genannt; z. B.: die Schale, der Schwimmer, 
die Marmorplatte, der Becher usw. Manche 
Ausdrücke stammen aus dem Persischen, andere 
wieder aus dem Griechischen, so der Ausdruck 
Wasserdiebin, der eine wörtliche Übersetzung 
von Klepshydra darstellt, 

In den umfangreichen enzyklopädischen 
Werken, in denen die Araber die einzelnen 
Wissenschaften definierten, spielen die Uhren 
ebenfalls eine große Rolle; jedoch fehlen hier 
eingehende Beschreibungen. 

Von besonderem Interesse ist ein Werk von 
Tag? al Din über die Räderuhren. Er führt 
ihren Ursprung auf die alten Griechen zurück, 
sagt jedoch, daß deren diesbezügliche Arbeiten 
verloren gegangen seien. Aus diesen Worten 
geht weiter hervor, daß man zu seiner Zeit 
(1525—1585) diese Räderuhren wohl im wesent- 
lichen aus Deutschland und Frankreich bezog. 

U. Im zweiten Abschnitt werden eine Reihe 
von Uhren besprochen, deren Kenntnis auf 
andere Quellen als Gazari und Ridwän zu- 
rückgeht. 

Weit verbreitet — auch bereits in Persien — 
müssen Sanduhren gewesen sein. 

Daneben spielten Kerzenuhren eine ge- 
wisse Rolle. Erwähnt wird eine vom König 
Alfons von Kastilien beschriebene Kerzen- 
uhr, bei der die brennende Kerze nach oben 
gegen ein Lager gepreßt wird und das in die 
Höhe steigende untere Kerzenende eine Platte 
mit Angabe der Stunden und Tierkreiszeichen 
bewegt. Beschrieben wird ferner eine Kerze, 
in die Metallkugeln so eingeschmolzen werden, 
daß durch das Abbrennen der Kerze jede 
Stunde eine Kugel bloßgelegt wird und in ein 
Metallgefäß rollt, wodurch dieses ertönt. Ferner 
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wird eine von Ibn mus, dem Ägypter, ge- 
gebene Beschreibung eines Kronleuchters wieder- 
gegeben, der 12 Lampen besaß, von denen je 
nach Ablauf einer zeitlichen Stunde der Nacht 
eine erlosch, Eine Tabelle gab an, wieviel 
Öl in die Lampen für jede Nacht des Jahres 
einzufüllen war. 

Hierauf folgt die Beschreibung einer in 
dem Werke über die Uhren von Alfons von 
Kastilien überlieferten Quecksilberuhr: Zwei 
gleich lange, verschieden weite Zylinder sitzen 
konzentrisch ineinander auf einer gemeinsamen 
Achse und sind durch gemeinsame Stirnwände 
abgeschlossen. Der Zwischenraum zwischen den 
beiden Zylindern ist durch radiale Zwischen- 
wände in zwölf Kammern geteilt, die mitein- 
ander durch enge Öffnungen in Verbindung 
stehen. Sechs Kammern sind mit Quecksilber 
gefüllt. Die von den beiden Zylindern ge- 
bildete Trommel ist auf einer Scheibe mit 
größerem Durchmesser befestigt, an deren Um- 
fang ein Gewicht wirkt Dieses würde die 
Trommel in immer schnellere Umdrehung ver- 
setzen, wenn nicht das bei der Drehung ge- 
hobene Quecksilber Widerstand leistete, da es 
nur langsam aus einer Kammer in die andere 
fließen kann, l 

Den weitesten Raum in der arabischen 
Uhrenliteratur nehmen die Wasseruhren ein. 
Die Wasseruhren zerfallen in zwei Haupt- 
gruppen. Bei der ersten Gruppe schwimmt 
ein Gefäß mit einem Loch im Boden auf dem 
Wasser. Durch das Loch tritt Wasser in das 
Gefäß; dieses sinkt allmählich, und man kann 
entweder an einer an ihm angebrachten Teilung 
die Tiefe des Einsinkens und damit die Länge 
der verflossenen Zeit ablesen, oder es sind mit 
ihm besondere, den Verlauf der Zeit anzeigende 
Vorrichtungen verbunden. Das vollständige 
Untersinken des Gefäßes löst in der Regel 
ein hörbarcs Zeichen aus, wie Pfeifen oder 
Zymbeln. | 

Bei der zweiten Gruppe der Wasseruhren 
fließt das Wasser unten aus einem Gefäß aus, 
und man beobachtet entweder den Stand des 
Wassers selbst oder läßt durch einen auf ihm 
befindlichen Schwimmer Gegenstände in Be- 
wegung setzen. In ganz vereinzelten Fällen 
läßt man auch das Wasser in ein feststehendes 
Gefäß eintreten. Der Ausfluß des Wassers 
findet entweder unter dem Druck einer ständig 
an Höhe abnehmenden Wassersäule statt oder 
man sorgt für konstanten Druck. Hierzu dienen 
vorwiegend Vorrichtungen nach folgendem Prin- 
zip: Aus dem Hauptbebälter, in dem sich der 
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die Uhr bewegende Schwimmer befindet, fließt 
das Wasser nicht unmittelbar, sondern auf dem 
Wege über ein zweites Gefäß aus. In diesem 
zweiten Gefäß wird der Wasserspiegel durch 
ein Schwimmerventil auf gleichbleibender Höhe 
gehalten. Dieses Ventil besteht in einem 
Schwimmer, der auf seiner Oberfläche einen 
kegelförmigen, mit der Spitze nach oben ge- 
richteten Ansatz trägt. Steigt der Schwimmer, 
so setzt sich dieser Ansatz in die Ausflußöffnung 
des Hauptbehälters und schließt diese ab, da 
er in sie eingeschliffen ist. Sinkt der Schwimmer, 
so gibt sein Ansatz die Öffnung wieder frei, 
und aus dem Hauptbehälter strömt das Wasser 
in das zweite Gefäß nach. Dieses zweite Ge- 
fäß trägt dann das besonders gebaute Mündungs- 
stück, aus dem der endgültige Ausfluß des 
Wassers erfolg. Ob derartige Ausflußvor- 
richtungen in dieser Form im klassischen Alter- 
tum bekannt waren, ist nicht sicher. Heron 
beschreibt eine Anordnung, die aus einem an 
einem Schwimmer befestigten Heber besteht, 
dessen Ausflußöffnung in demselben Maße wie 
die Wasseroberfläche sinkt. Soll die Uhr für die 
zeitlichen Stunden eingerichtet werden, so sitzt 
das Mündungsstück nicht unmittelbar an dem 
Ausflußgefäß. Es befindet sich dann an dem 
längeren Schenkel einer rechtwinklig umge- 
gebogenen Röhre, deren kürzerer Schenkel in 
eine horizontale, kegelförmige Öffnung in dem 
untersten Teil der Seitenwand des Ausfluß- 
gefäßes eingeschliffen und drehbar eingesetzt 
ist. Durch Drehen der Röhre läßt sich dann 
die Ausflußgeschwindigkeit ändern. An ihrem 
beweglichen Ende befindet sich ein Zeiger, der 
sich über eine kreisförmige Skala fortbewegt, 
auf welcher die den verschiedenen Tagen des 
Jahres entsprechenden Stellungen des Rohres 
verzeichnet sind. 

Die Uhren mit untersinkendem Gefäß 
waren sehr verbreitet und dienten wohl zu- 
nächst für landwirtschaftliche Zwecke, wie 
Messen der Bewässerungsdauer. Auch in Indien 
benutzte man dergleichen Wasseruhren. Gagari 
erwähnt auch derartige, die mit Höheninstru- 
menten geeicht waren. Diese sind also wohl 
auch für genauere Messungen bentitzt worden. 

Hierfür dienten jedoch vorwiegend die Uhren 
mit feststehendem Gefäß, aus dem Wasser aus- 
oder in das Wasser einfließt. Die einfachste 
Form der Klepshydra, bei der das Wasser 
durch eine oder mehrere kleine Öffnungen aus- 
fließt, geht auf das klassische Altertum zurück. 
Im Altertum wurden diese Uhren vielfach, so 
auch bei Gerichtsverhandlungen, zur Festsetzung 
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der Redezeit benützt. Im Orient finden sie 
vorwiegend zur Regelung der Feldbewässerung 
Verwendung. 

Drei Wassgruhren einfacher Form sind im 
Anhang zu einer @agari-Handschrift beschrieben: 
Bei der ersten trägt ein in einem Faß sinkender 
oder steigender Schwimmer einen Stab, der 
eine der verflossenen Zeit entsprechende Ein- 
teilung trägt. Die Ablesung erfolgt mittels 
einer auf dem Faßrand befestigten Querleiste, 
welche eine Öffnung besitzt, durch die sich der 
Stab schiebt. Bei der zweiten Uhr wird 
durch das Sinken eines Schwimmers ein Futteral 
von einem Stab heruntergezogen. In nach 
außen geneigten, entsprechend voneinander 
entfernten Öffnungen des Stabes liegen Kugeln. 
Diese werden nacheinander frei, rollen in eine 
Schale und lassen sie ertönen. Bei der dritten 
Uhr wird durch einen Schwimmer eine Rolle 
in Umdrehung versetzt, auf die sich ein Faden 
aufwickelt. Dieser ist aus verschiedenfarbigen 
Stücken zusammengesetzt, von denen jedes dem: 
Ablauf einer Stunde entspricht. 

Eine andere Uhr wird von Carra de 
Vaux nach einer Pariser Hs kurz mitgeteilt. 
Die Uhr besteht aus einem Gefäß mit einer 
Öffnung in der Nähe des Bodens, aus der das 
Wasser ausläuft. An Teilungen und Linien, die 
im Innern gezogen sind, kann man die gleich- 
mäßigen und zeitlichen Stunden für jeden Tag 
des Jahres ablesen. In der vorliegenden Arbeit 
wird eine Übersetzung eines Teiles der be- 
treffenden Hs angeführt, welche manche in- 
teressante Einzelheiten über die Anfertigung 
des Gefäßes, das Ausprobieren des Mündungs- 
stückes und die Anbringung der Teilung ent- 
hält 1). Es folgt dann die Übersetzung der 
poetischen Schilderung einer derartigen Uhr 
aus der Gedichtsammlung des islamischen 
Dichters al Kuschägim, welche nicht ohne 
Reiz ist. 

Eine sehr sinnreiche Anordnung, bei der 
die Zeit nicht durch das Volumen, sondern das 
Gewicht der ausfließenden Wasser- oder Sand- 
menge ermittelt wird, hat al Chäein? beschrieben : 
An dem einen Arm einer Wage ist in kleinem 
Abstand von der Achse ein Gefäß angebracht, 
aus dem Wasser oder Sand ausfließt bezw. in 
das Wasser oder Sand einfließt. Von .einer 
bestimmten Stelle des anderen Wagebalkens 
an, bis zu dessen Ende sind dann zwei Tei- 
lungen angebracht; die eine dient für die Be- 


1) In seinen Beiträgen XLIV, Sitzungsber. der 
physikal.-med. Gesellsch. Bd. 47, 1915, hat E. Wiede- 
mann den Schluß der Beschreibung mitgeteilt. 
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stimmung der Stunden, die andere für deren 
Unterabteilungen. Zur Bestimmung selbst dienen 
abgeglichene Laufgewichte. (Vgl. E. Wiedemann, 
Beiträge XXXVII, a. a. O. Bd. 46, 1914.) 


Sehr häufig werden Uhren erwähnt oder be- 
schrieben, bei denen nach Ablauf einer bestimm- 
ten Frist Figuren aus Türen hervortreten usw. 
Eine sehr kunstvolle derartige Uhr ist die- 
jenige, welche dem Archimedes zu- 
geschrieben wird (zu ihr vgl. weiter unten). 
Im Anschluß an diese Uhr dürften die meisten, 
wenn nicht alle ähnlich konstruierten arabischen 
Wasseruhren hergestellt sein. Die dem Ar- 
chimedes zugeschriebene Uhr selbst dürfte 
auf ein byzantinisches Original zurückgehen. In 
Byzanz wurden ja zahlreiche Automaten usw. 


wohl im Anschluß an Heron und vor allem 


Philon konstruiert. 


Die älteste Beschreibung einer wirklich aus- 
geführten arabischen Wasseruhr mit Figuren usw. 
ist in Einhards Bericht enthalten. Es ist 
diejenige, welche Karl der Große im Jahre 
807 erhalten haben soll. 


Berühmte derartige Uhren befanden sich in 
einer Säulenhalle über dem Tor der Akademie 
in Bagdad, über dem Tor einer Kirche in 
Antiochia sowie in Tlemcen, einer Stadt 
in der algerischen Provinz Oran. Auch aus 
Malta und Spanien sind Nachrichten tiber 
solche Uhren überliefert. 


II. Der dritte Abschnitt wendet sich zu 
dem Werke von Gasari über die Uhren; er 
enthält Vorbemerkungen zu der Übersetzung 
des Werkes, in denen zunächst Angaben über 
technische Verfahren und Bezeichnungen sowie 
über Maße und Gewichte der Araber gemacht 
sind, welche manches Interessante für den ent- 
halten, welcher sich eingehender mit der 
arabischen Technik befassen will. Ferner be- 
richten diese Vorbemerkungen tiber das Leben 
und das Werk Gazaris sowie über die bekannt 
gewordenen Hss. Das Werk Gasaris ist im 
Jahre 602 d. H., und zwar am 16. Januar 
1206 vollendet worden. Das Buch zerfällt in 
sechs Gattungen (Nau‘), in denen mit Aus- 
nahme der sechsten jeweilig zusammengehörige 
Gegenstände behandelt werden. Jede Gattung 
ist wieder nach den Hauptabbildungen in ein- 
zelne Figuren oder Kapitel (Schakl) eingeteilt. 
Im ganzen sind es fünfzig Kapitel. Jedes Kapitel 
besteht aus einer Reihe von Abschnitten. Die 
einzelnen Gattungen sind: 


1. Über die Konstruktion der Uhren, durch 
die man den Ablauf der gleichmäßigen und 
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zeitlichen Stunden kennen lernt (zehn Kapitel) 
(diesen 'Teil enthält die vorliegende Arbeit). 

2. Über die Konstruktion von Gefäßen und 
Gestalten, die bei Trinkgelagen passende Ver- 
wendung finden (zehn Kapitel). 

3. Über die Konstruktion der Krüge und 
Tassen zum Aderlassen und zur Waschung 
(zehn Kapitel). 

4. Über die Konstruktion der Springbrunnen 
in 'Teichen, die ihre Gestalt wechseln, und 
über die immerwährenden Flöten (zehn Kapitel). 

5. Über die Konstruktion der Instrumente, 
die Wasser aus Wassermassen, die nicht tief 
sind, und aus einem fließenden Fluß empor- 
heben (fünf Kapitel). 

6. Über die Konstruktion verschiedener 
Gegenstände, die untereinander nicht ähnlich 
sind (fünf Kapitel). 

Gazari hat sein Buch mit zahlreichen schönen 
Abbildungen ausgestattet, teils solchen, die die 
einzelnen Apparate in ihrer Gesamtansicht 
zeigen, teils solchen, die die Konstruktions- 
einzelleiten erläutern. Statt der Buchstaben 
hat Gazart in den Figuren besondere Zeichen 
eingeführt, die sich in allen älteren Hss finden. 

IV. Der vierte Abschnitt enthält die Über- 
setzung des Gazari-Werkes tiber die Uhren; aus 
ihr sei folgendes mitgeteilt: 

Zunächst erzählt Gazari, wie er von Malik 
al Sälih (1200—1222), dem König von Dijár 
Bekr, zur Abfassung seines Werkes veranlaßt 
wurde. 

Das erste Kapitel seines Uhrenwerkes handelt 
„von der Wasseruhr, durch die man den Ab- 
lauf der zeitlichen Stunden durch das Wasser 
kennen lernt“. Das Kapitel ist in 10 Ab- 
schnitte geteilt. 

Der erste enthält außer einigen Vorbe- 
merkungen über die weiter oben bereits er- 
wähnte verstellbare Ausflußvorrichtung eine 
Beschreibung des Äußeren der Uhr und ihres 
Funktionierens, aus der folgendes entnommen sei: 

Das Äußere der Uhr stellt ein Gebäude 
dar, das sich um zwei Mannshöhen über die 
Erde erhebt. In diesem Gebäude ist eine Öff- 
nung, die etwa 9 Spannen (2!/4 m) hoch und 
Dia Spannen (rund 1!/s m) breit ist. Diese 
Öffnung ist durch eine Wand aus Holz oder 
Bronze verschlossen. An dem oberen Ende 
der Wand befinden sich auf einer horizontalen 
Linie zwölf zweiflügelige Türen, die zu Beginn 
des Tages geschlossen sind. Unter diesen 
Türen sind zwölf einflügelige Türen, die sich 
um je eine in ihrer halben Höhe liegende hori- 
zontale Achse drehen können. Diese zwölf 
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Türen zeigen zu Beginn des Tages dieselbe 
Farbe. Unterhalb der letztgenannten Türen ist 
ein um Fingerbreite (2 cm) über die Fläche 
der. Wand vorspringendes Gesims. Am Anfang 
des Gesimses befindet sich zu Tagesbeginn 
eine Mondsichel. Wandert die Mondsichel auf 
dem Gesims, so gelıt sie vor den Vorderflächen 
der unteren Türen vorüber. Unter dem Ge- 
sims befinden sich an beiden Enden der Wand 
zwei Nischen. In ihnen sitzen zwei Falken 
mit ausgebreiteten Flügeln. Zwischen den 
beiden Nischen ist ein aus kreisrunden Glas- 
scheiben gebildeter Halbkreis, dessen konvexe 
Seite nach oben gerichtet ist. Vor jedem 
Falken steht außerhalb der Vorderwand auf 
einem Postament ein Becher, in dem eine 
Zymbel aufgebängt ist. Unten an der Wand 
stehen verschiedene Gestalten: zwei Trommler, 
zwei Trompeter und ein Zymbelist. Oberhalb 
der in die Öffuung des Gebäudes gesetzten 
Wand befindet sich ein mit der konkaven Seite 
nach unten gekehrter Halbkreis. Auf seinem 
Umkreis sind von den zwölf Tierkreiszeichen 
jeweils sechs sichtbar. Innerhalb der Tierkreis- 
sphäre befindet sich eine Sphäre mit einer die 
Sonne darstellenden goldenen Scheibe und 
innerhalb dieser Sphäre ist eine solche mit 
einer den Mond darstellenden Glasscheibe, welche 
bei Nacht von rückwärts beleuchtet wird. 

An der Uhr gehen folgende Bewegungen 
vor sich: Am Anfang des Tages beginnt die 
Mondsichel vor den Türen sich langsam in 
gleichförmiger Weise nach rechts zu bewegen. 
Ist sie an der ersten Tür vorbeigegangen, was 
nach einer Stunde der Fall ist, und steht ge- 
rade zwischen der ersten und zweiten Türe, so 
öffnet sich die erste der zweiflügeligen Türen, 
und in ihrer Öffnung erscheint eine menschliche 
Figur. Gleichzeitig kippt die unter der ersten 
zweiflügeligen Türe befindliche einflügelige um 
und erscheint in einer anderen Farbe. Die 
Falken neigen sich nach vorn und lassen aus 
ihrem Schnabel je eine Kugel auf die Zymbeln 
der vor ihnen stehenden Becher fallen. Den 
Klang der Zymbeln hört man weithin. Dann 
kehren die Falken in ihre ursprüngliche Lage 
zurück. Das geschieht nach Ablauf einer jeden 
Stunde, bis die sechste Stunde vollendet ist. 
Nach deren Ablauf trommeln auch die Trommler, 
blasen die Trompeter und schlägt eine Weile 
der Zymbelschläger. Ebenso ist es nach der 
neunten und zwölften Stunde. Bei den Sphären 
spielt sich die Sache folgendermaßen ab: Am 
Anfang des Tages befindet sich der Sonnen- 
mittelpunkt auf demjenigen Grad des Tier- 
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kreises, auf dem er sich wirklich an diesem 
Tag am östlichen Horizont befindet; dieser 
will eben aufgehen, der ihm gegenüberliegende 
Grad will eben untergehen. Jedesmal, wenn 
ein Grad eines Tierkreiszeichens aufgeht, geht 
der ihm gegenüberliegende unter. Die Sonne 
steigt bis zur Mitte des Tages in die Höhe 
dann sinkt sie bis zu dessen Ende hinab. Je 
nach der Jahreszeit steht die Sonne verschieden 
hoch. Ist der Tag des Krebses, so erreicht 
die Sonne ihre höchste Höhe, ist der Tag des 
Steinbocks, ihren tiefsten Stand. In der Nacht 
sieht man den Mond in dem ihm entsprechenden 
Tierkreiszeichen auf dem betreffenden Grad in 
der Phase, die er in der betreffenden Nacht 
hat. Ferner beginnt am Anfang der Nacht 
auf der ersten der zwölf halbkreisförmig unter 
den Türen angeordneten Glasscheiben Licht zu 
erscheinen, zunächst nur auf einer so großen 
Fläche wie ein Abschnitt von einem Finger- 
nagel. Die beleuchtete Fläche nimmt zu, bis 
nach Ablauf der ersten Nachtstunde die erste 
Scheibe voll erleuchtet ist. Bei den folgenden 
Scheiben spielt sich im Verlauf der weiteren 
Nachtstunden dasselbe ab. Am Ende der 
sechsten, neunten und zwölften Nachtstunde 
tritt das Musikkorps in Tätigkeit, wie nach den 
entspechenden Tagesstunden. 

Der zweite Abschnitt enthält eine genaue 
Beschreibung des Hauptbebälters und des Aus- 
flußgefäßes sowie des die Uhr in Gang setzenden 
Schwimmers und des Ventilschwimmers am 
Ausflußgefäß. Der Hauptbehälter ist 1/4 
Spannen (rund 30 cm) weit und 7 Spannen 
(13/4 m) hoch. Das Ausflußgefäß ist 1!/s 
Spannen (rund 37 cm) hoch und 4 Finger 
(8 cm) weit. Die Schwimmer lıaben die Ge- 
stalt hohler Rüben. Sie sind aus Kupferblech. 
Der Schwimmer für den Hauptbehälter trägt 
eine Öse, der Ventilschwimmer ein kegelförmiges 
Ventil, 

Der dritte, vierte und fünfte Abschnitt be- 
kandeln die Ausflußvorrichtung, die Verbindung 
der Wassergefäße untereinander sowie die 
Teilung des Kreises für die Einstellung der 
Ausflußröhre. Die ganze Ausflußvorrichtung 
war nach dem weiter oben angegebenen Prinzip 
konstruiert. Hinsichtlich der Teilung des Kreises 
erwähnt Gazari, daß seine Vorgänger diese 
stets falsch ausgeführt hätten, und schildert, 
wie er durch Probieren und Rechnen auf die 
richtige Lösung gekommen ist, so daß die aus- 
fließende Wassermenge tatsächlich der Länge 
des betreffenden Tages entsprach. | 

Der sechste Abschnitt handelt „über den 





593 (No 28) 


Ort, auf dem die ganze Anordnung aufgestellt 
wird, und die für sie bestimmten Vorrichtungen“. 
Er enthält im wesentlichen eine Beschreibung 
der Konstruktion der beiden Falken, daneben 
eine solche der Türen und Angaben über 
den Bewegungsmechanismus der Arme der 
Trommler. 

Der siebente Abschnitt spricht „über die 
Hilfsmittel für die Bewegung von allen bisher 
besprochenen Gegenständen, nämlich der ersten 
und zweiten Türen, der Mondsichel auf dem Ge- 
sims der zweiten Türen und der Scheiben der 
Nacht.“ Auf Einzelheiten hier einzugehen, ist 
aus Mangel an Raum nicht möglich. Als be- 
sonders bemerkenswert sei erwähnt, daß die 
oberen zweiflügeligen Türen durch Schrägstellen 
der Achsen so konstruiert sind, daß sie sich 
selbttätig öffnen, wenn die Spannung von sie 
geschlossen haltenden Schnüren nachläßt. 

Der achte Abschnitt schildert die „Vor- 
richtungen, die die Bewegungen der Hände der 
Trommler und des Zymbelisten und den Ton 
der Trompeter vermitteln.“ Das aus dem 
Mündungsstück laufende Wasser wird durch 
eine sinnreiche Vorrichtung nacheinander in 
drei Tröge geleitet, die sich nacheinander am 
Ende der sechsten, neunten und zwölften Stunde 
entleeren. Ihr Inhalt strömt auf ein Schalen- 
rad, dessen Welle ähnlich wie bei einem 
Hammerwerk die Arme der Trommler und des 
Zymbelisten in bestimmtem Rhythmus hebt und 
fallen läßt. Von dem Schalenrad fließt das 
Wasser in einen Windkessel, auf dem sich 
unter den Trompetern eine Pfeife befindet. 

Der neunte und zehnte Abschnitt sprechen 
„über die Herstelluug des Tierkreises, der 
Sphären der Sonne und des Mondes“ sowie 
„über die Stelle, an der die Sphären auf- 
gestellt werden, und darüber, wie man sie ver- 
wendet“. Ringe, welche in entsprechender 
Weise ineinander verschiebbar auf einer durch 
den Schwimmer des Hauptbehälters in Um- 
drehung versetzten Achse angeordnet sind, er- 
möglichen es, die Bewegung von Sonne, Mond 
und Tierkreiszeichen zeitgetreu wiederzugeben. 
Das Bild des Mondes zeigt dabei auch den 
Phasenwechsel. Das Ringsystem muß Tag für 
Tag eingestellt werden. 

Das zweite Kapitel beschreibt „Die Uhr 
der 'Trommler, durch die man den Ablauf der 
zeitlichen Stunden kennen lernt“. Im ersten 
Abschnitt werden wieder Aussehen und Funk- 
tionieren der Uhr geschildert: Der sichtbare 
Teil befindet sich auf der Außenseite eines 
eleganten Palastes oder dergleichen, der sich von 
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der Erde etwa drei Mannshöhen erhebt. Im 
obersten Teil der Uhr befinden sich auf einer 
Wagerechten nebeneinander zwölf kreisrunde 
Öffnungen in das Innere des Gehäuses, die 
mit Glasscheiben verschlossen sind. Unter 
diesen Öffnungen befindet sich ein aus der 
Wand vorspringendes Gesims mit zwölf Zinnen, 
hinter denen sich ein Mann befindet, der zu 
Beginn des Tages mit der einen Hand auf die 
Spitze der ersten Zinne deutet. Unterhalb der 
Mitte des Gesimses ist eine Nische mit einem 
Falken. Vor ihm steht ein Becher auf einer 
etwas vorspringenden Konsole. An dem unteren 
Ende der Uhr, auf einem Podium, das etwa 
eine Mannshöhe über dem Boden sich befindet, 
sind sieben Männer: links blasen zwei die 
Trompete, rechts schlagen zwei die Zymbel. 
In der Mitte schlägt ein Mann zwei Pauken. 
Rechts und links von ihm steht je ein Mann 
mit einer über die Schulter gehängten Trommel. 
Folgendes sind die Bewegungen: Der obere 
Mann bewegt sich Stunde für Stunde gleich- 
mäßig um je eine Zinne weiter nach rechts. 
Am Ende einer jeden Stunde wirft der Falke 
in der Nische eine Kugel auf die Zymbel in 
den vor ihm stehenden Becher und ertönt das 
Musikkorps. In der Nacht leuchten zunächst 
alle zwölf Scheiben. Dann beginnt die erste 
Scheibe verdunkelt zu werden; am Ende der 
ersten Stunde ist sie vollständig verdunkelt. 
So geht es fort, bis alle zwölf Scheiben ver- 
dunkelt sind. Am Ende einer jeden Stunde 
ertönt auch in der Nacht das Musikkorps. 

Die weiteren vier Abschnitte geben die 
konstruktiven Einzelheiten. Erwihnt sei hier- 
von das im zweiten Abschnitt geschilderte Kipp- 
gefäß, das umkippt und seinen Inhalt entleert, 
sowie in eine Art Löffel auf seinem Rande eine 


Kugel fällt, 
(Schluß folgt.) 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Göttingische gel. Anzeigen. 1918, No. 11/12. 
1919, No. 1/2. 

(401) E. Caspar, Pippin und die römische 
Kirche (Berlin. ‘Dankbare Anerkennung für die 
wertvollen Ergebnisse’ gezollt von A. Brackmann. 

(1) R. Garbe, Die Sämkhya-Philosophie. Eine 
Darstellung des indischen Rationalismus nach den 
Quellen. 2. A. (Leipzig). ‘Vortreffliches und durch- 
aus zuverlässiges Bucht, H. Jacobi. — (80) E. v. 
Druffel, Papyrologische Studien zum byzantini- 
schen Urkundenwesen im Anschluß an P. Heidel- 
berg 311 (München). ‘Inhaltsreiches Büchlein’. A. 
Steinwenter. — (44) Victorini episcopi Petavionensis 
opera rec. J. Hausleiter (Wien und Leipzig) 
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Trotz Ausstellungen anerkannt von Ad. Jülicher. — 
(50) Afgoderye der Oost-Indische Heydenen door 
Ph. Baldaeus,. Opnieuw uitg. door A. J. De 
Jong (ei Gravenhage). ‘Höchst willkommen’. Th. 
Zachariae. — (18) H.Oldenberg, Vorwissenschaft- 
liche Wissenschaft: die Weltanschauung der Bräh- 
manatexte (Göttingen). Selbstanzeige. 


Sokrates. VII, 3/4. 

(65) G. Wolterstorff, Die Patroklosspiele. Die 
Kampfspiele zu Ehren des Patroklos (von Il. 28, 262 
ab) sind deutlich als späteres Einschiebsel kennt- 
lich. Sie können aber erst und nur um der Ilias 
willen entstanden sein. Der oft lose Zusammen- 
hang in den ”A®a ist kein unbedingtes Zeichen für 
Unechtheit und Heterogenität, Die Verse 352—357 
müssen gestrichen werden: das Los bestimmte 
überhaupt noch nicht die Reihenfolge beim Spiel. 
Wenn man auch mit dem Ungeschick des Dichters 
rechnen muß, so weisen doch einige Schilderungen 
der Spiele deutlich jüngere Züge auf; dahin ge- 
hören Taubenschießen, Faustkampf und Ringkampf. 
Durch ihre Ausschaltung werden auch allerlei 
Übelstände beseitigt. Die übrigbleibenden fünf 
Wettkämpfe tragen in manchen Zügen noch einen 
besonderen Stempel höheren Altersansich. Scheiben- 
werfen und Speerwerfen stammen aus einer anderen 
Dichtung und sind vom Interpolator verkürzt wor- 
den. Die fünf Spiele, die in dem ”ABß%a-Dichter 
ihren Verfasser und Bearbeiter haben, zeigen die 
in den echten Teilen der Dias noch nicht nachzu- 
weisende symmetrische Anordnung und den der 
Dias sonst fremden Zug, daß der Dichter edle 
Seelenstimmungen ‚bewußt zum Ausgangspunkt für 
Reden und Tun seiner Helden macht. Neben 
diesem Unepisch-Weichlichen stehen Züge des 
älteren Griechentums. Zweifellos jüngere Ent- 
stehungszeit verraten die 798—825 vorausgesetzten 
Bewaffnungen und die Art, wie der Dichter mit 
den Waffen des Asteropaios umgeht. Ein junger 
Zug ist auch die höhere Auffassung vom König- 
tum, wie sie das Verhalten des Achilleus gegen- 
über dem Agamemnon zeigt. Auf Eigenheiten des 
Stils und des Wortschatzes ist auch hinzuweisen. 
Der Dichter hat nicht nur die eigentliche Ilias, 
sondern auch eine interpolierte gekannt, und es 
dienten ihm eine Reihe anderer Epen als Vorlage. 
— (86) A. Busse, Aus den Lehrjahren des Sokrates. 
Vieles spricht dafür, daß wir uns Sokrates in seinem 
Jünglingsalter als fleißigen Gehilfen in der Werk- 
statt des Vaters vorstellen. Da er von früh an 
Neigung für die anthropologischen Fragen gehabt 
zu haben scheint, schloß er sich dem Archelaos an, 
von dem sich diese Richtung seiner philosophischen 
Betrachtung nachweisen läßt, der ein Vertreter der 
Kimonischen Politik war und dessen Gedanken 
sein Freund Sophokles im ersten Stasimon der Anti- 
gone in ein dichterisches Gewand kleidete. In der 
Platonstelle (Phaidon 96 A) braucht man nicht cé 
bypòv für cé dWuypöv zu schreiben, da Platon beide 
Ausdrücke verwenden konnte. — (91) L. Kleeberg, 
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Die Sonne tönt nach alter Weise... Der Sonne 
wird zu der Eigenschaft des Leuchtens die des 
Tönens zugeschrieben. Bei den Germanen seit 
Tacitus und den Kelten wie den Indern, bei den 
Memnonsäulen, in der christlichen Kosmogonie und 
bei Poemander tritt uns der Zusammenhang von 
Lieht und Ton entgegen, der von Romantikern wie 
E. Th. A. Hoffmann empfunden, von Graham Bell 
wissenschaftlich untersucht worden ist. Aber auch 
die Wörter standen nach Sinn und Bau mit an- 
deren in einer Verbindung, die sich uns als sinn- 
voll erweist. Die Sprache legte in die. Worte 
selbst, daß Licht und Ton „aus einer höheren 
Formel abzuleiten sind“. Die bestehenden Zu- 
sammenhänge zwischen „gwyh-güc“, „80nor-solo“ 
u.a. werden nachgewiesen. — (104) F.Preisigke, 
Antikes Leben nach den ägyptischen Papyri (Leip- 
zig, ‘Kaum wird einer der Leser das Bändchen 
unbefriedigt aus der Hand legen’. P. Viereck. — 
(106) A. Stein, Untersuchungen zur Geschichte 
und Verwaltung Ägyptens unter römischer Herr- 
schaft (Stuttgart). ‘Jedem, der sich mit den in dem 
Buche erörterten Fragen beschäftigt, dringend zu 
empfehlen’. P. Viereck. — (108) L. R. Dean, A 
Study of the Cognomina of Soldiers in the Ro- 
man Legions (Princeton. ‘Das reiche Material 
wird jedem willkommen sein’. P. Viereck. — (109) 
W. Schubart, Einführung in die Papyruskunde 
(Berlin). ‘Treffliches Buch‘, P. Viereck. — (111) 
H. Thiersch, Winckelmann und seine Bildnisse 
(München). ‘Lese ein jeder die Schrift selbst’. Fr. 
Koepp. — (113) J. Burckhardts Vorträge 1844— 
1887. Hrsg. von E. Dürr (Basel). ‘Möchte das 
Buch recht viele Leser finden’. Fr. Koepp. — (117) 
P. Maas, Die neuen Responsionsfreiheiten bei 
Bakchylides und Pindar (Berlin. ‘Der Wert der 
Untersuchung als methodischer Arbeit ist groß". 
R. Ebeling. — (118) M. A. Schwartz, Erechtheus 
et Theseus apud Euripidem et Atthidographos 
(Leiden). ‘Fleißige und scharfsinnige Dissertation’. 
O. Gruppe. — (119) Xenophons Anabasis. Für den 
Schulgebr. mit Erkl. hrsg. v. K. Hamp. I. Text. 
II. Erklärung. 2. A. (Bamberg). Besprochen von E 
Richter. — (120) C. Bardt, Zur Technik des Über- 
setzens lateinischer Prosa. 2. A., bearb. von K. 
Hubert (Leipzig u. Berlin. ‘Dies goldene Büch- 
lein kann nicht warm genug empfohlen werden’. 
A. Kurfeß. — (120) W. Fischer, Das römische 
Lager, insbesondere nach Livius (Leipzig u. Berlin), 
‘Eine fleißige, sorgfältig zusammenfassende Arbeit’. 
K. Lehmann. — (122) A. Schulte, Frankreich und 
das linke Rheinufer. 2. A. (Stuttgart und Berlin). 
‘Eingehende und flüssige Darstellung’. G. Koch. — 
(126) Ed. Ti&che, Der Dithyrambos in der Aristo- 
telischen Kunstlehre(Bern). ‘Saubre, kleine termino- 
logische Studie. S. — Jahresberichte des Philo- 
logischen Vereins zu Berlin. (17) E. Metzger, Die 
mathematische Stelle in Platons Menon (Schluß). — 
(19) G. Andresen, Tacitus. Über das Jahr 1918, 
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Literarisches Zentralblatt. No. 18. 19. 

(801) A. v. Harnack, Der kirchengeschicht- 
liche Ertrag der exegetischen Arbeiten des Ori- 
genes. (I. Teil: Hexateuch und Richterbuch.) Die 
Terminologie der Wiedergeburt und verwandter 
Erlebnisse in der ältesten Kirche (Leipzig). Be- 
sprochen von @. Kr. — (308) F. Praetorius, Be- 
merkungen zum Buche Hosea (Berlin). Besprochen 
von Ed. König, — H. Schmidt und P. Kahle, 
Volkserzählungen aus Palästina (Göttingen). “Wich- 
tig’. Fiebig. — (3809) A. Rosenberg, Longinus in 
England bis zum Ende des 18. Jahrhunderts (Ber- 
lin. “Tüchtige, auf genauer Kenntnis des reich- 
haltigen Stoffes und der einschlägigen Literatur 
berabende Studie. M. L. — (310) Vier Abhand- 
lungen von C. Fries, H. Kunike, E. Siecke 
(Leipzig). Abgelehnt. — (312) P. Barth, Die Ge- 
schichte der Erziehung in soziologischer und geistes- 
wissenschaftlicher Beleuchtung. 2. A. (Leipzig). 
‘Bedeutsames Werk’. R. Raab. 

(325) J. Brinktrine, Der Meßopferbegriff in 
den ersten zwei Jahrhunderten. Eine biblisch- 
patrologische Untersuchung (Freiburg i. B.). ‘Die 
Aussetzungen der bisherigen Kritik haben an den 
Hauptresultaten der Schrift wenig geändert’. Gott- 
hardt. — (826) H.Cremerf, Schriftgedanken. 
Aphorismen und Skizzen. Hrsg. von E. Cremer 
(Gütersloh). ‘Der Beachtung der Wissenschaft und 
der kirchlichen Praxis in Kirche und Schule wert’. 
Fiebig. — (833) A. Führer, Sprachgeschichtliche 
Erläuterungen zur lateinischen Formen- und Laut- 
lebre. Ein Beiheft zur „Kleinen lateinischen 
Sprachlehre“ (Paderborn). ‘Führers Versuch, Wissen- 
schaft und Schule miteinander zu versöhnen, ver- 
dient die Beachtung beider Lager’. H. Meltzer. — (334) 
F. L. Graf zu Stolberg, Lyrische Übersetzung 
der Psalmen 78—150. Nach der Handschrift zum 
ersten Male hrsg. von Kl. Löffler (Münster i. W.). 
‘Vermag außer den theologischen Kreisen auch die 
literarischen zu fesseln’. — (335) L. Dürr, Ezechiels 
Vision von der Erscheinung Gottes (Ez. 1, 10) im 
Lichte der vorderasiatischen Altertumskunde (Münster 
i. W.). ‘Schöne Arbeit’. J. Herrmann. — (836) G. 
Stuhlfauth, Die „ältesten Porträts“ Christi und 
der Apostel (Berlin). Besprochen von v. Dobschütz. 
— (3837) L. Weniger, Das Gymnasium nach dem 
Kriege (Weimar). ‘Gute und kluge Gedanken, in 
anspruchsloser Form, aus einer reichen Berufs- und 
Lebenserfahrung heraus’. L. Mader. — (338) H. v. 
Hofmannsthal, Die prosaischen Schriften, ge- 
sammelt. III. Bd. (Berlin). ‘Da ist vor allem der 
Aufsatz über die griechischen Wanderungen, aus 
dem der Duft dieser antiken Landschaft strömt’. 
F. Strunz. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 13/14. 

(443)R.Pagenstecher, Alexandrinische Studien 
(Heidelberg). ‘Vollgewichtige Studien’. O. Waser. U. 
— (248) C. F. G. Heinrici, Die Hermes-Mystik 
und das Neue Testament. Hrsg. von E. v. Dob- 
schütz (Leipzig). Trotz aller Bedenken anerkannt 
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von M. Dibelius. — (250) K. Wotke, Die von der 
Studien-Revisions-Hofkommission (1797—1799) vor- 
geschlagene Reform der österreichischen Gymnasien 
(Wien u. Leipzig). ‘Ergebnisreiche Veröffentlichung”. 
G. Müller. — (254) A. P. Persson, Vorstudien zu 
einer Geschichte der attischen Sakralgesetzgebung. 
I. Die Exegeten und Delphi (Lund u. Leipzig). ‘Sebr 
wertvoller Beitrag zur Geschichte des griechischen 
Sakralwesens’. A. Körte. 


Mitteilungen. 
Zu Kerkidas. 


Plinius, nat. hist. 2, 14: Innumeros quidem cre- 
dere (sc. deos) atque etiam ex vitiis hominum, ut 
Pudicitiam Concordiam Mentem Spem Honorem Cle- 
mentiam Fidem, aut, ut, Democrito placuit (Vor- 
sokr. 17, 365, 76), duos omnino, Poenam et Bene- 
ficium, maiorem ad socordiam accedit. Dies Demo- 
criteum kehrt ersichtlich wieder bei Stobäus, Ecl. 
4, 1 sen rolrelac, no. 72 (4, 1,23 Hi, als ein 
Apophtbegma, das Theophrast zugeschrieben wird. 
Die nötige Verbesserung ergibt sich aus der Zu- 
safnmenstellung ohne weiteres: Bzsopaotos dpwrndeic 
Dré Tivos, Tl Guvéyat tv tuv dvdpwrwv Blov, Eon „edep- 
reoia [xal tun] xat opt, Kein Zweifel, es ist 
das gleiche demokritische Paar, das auch Kerkidas 
im ersten Meliamben neben Paian verehrt wissen 
will: apiv 66 Ilarav xat Merdðws neldtw" Beds yap adta 
sei Nepesis xata yäv (1, 34 nach v. Wilamowitz, Sitz.- 
Ber. Berl. Akad. 1918, 1156, oder 1, 57 nach v. Ar- 
nim, Wiener Stud. XXXIV, 1912, 5). Das von Wi- 
lamowitz gleich anfangs und unter allgemeiner 
Billigung der Überlieferung peraðwopeerw ab- 
gewonnene MerZöws wird der ursprüngliche Aus- 
druck Demokrits selber sein, eine Augenblicks- 
bildung, hervorgelockt durch dasselbe hesiodeische 
dc dyaði (op. 356), auf das die Kerkidashandschrift 
am Rande auch verweist (daher ist, dann ein von 
Wilamowitz entferntes dyaðà vor Merdöw; in den 
Text gedrungen, aus dem der Schreiber schließlich 
wegen des ihm bekannteren Paares Aidös und 
Nemesis das absurde xal dyada per’ Alùç pro, 
d. h. xal droën Aldo perapeletw, gemacht hat). Bei 
Hesiod ist Gd, nicht das Gabenspenden, sondern 
das Gabenempfangen. Demokrit wollte mit seiner 
Göttin wirklich sagen: „Geben ist seliger als 
Nehmen“, nicht Dog ist das Gute, wie Hesiod sagt, 
sondern Metadös. Die ist, so wird er weiter ge- 
lehrt haben, geradezu eine Göttin, ja mit Nemesis 
zusammen die wichtigste Göttin überhaupt für das 
Menschenleben, } ouv£yeı tòv tũv avdpurwv Blov, nach 
der im 'TTheophrasteum vorliegenden Replik. Bei 
Kerkidas klingt dies letztere in xata yäv nach, wie 
auch sonst die Bezeichnungen für den Wirkungs- 
kreis der Nemesis in gleicher Weise wechseln: 
Gel Epya Bporwv pdas (Herodes Atticus epigr. 1046, 61 
Kaibel) oder ex sublimi res spectat humanas (Tria- 
rius bei Sen. rhet. contr. 7, 1, 25); dagegen D o 
yüs enorteber (Babrius 43, 6 nach der echten, bei 
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Suidas erhaltenen Lesart, zu der Crusius aus Am- 
mian omnia despectare terrena anführt) oder rxdvra 
neptopõoa qà Zeil yig yıyöpeva brò töv dvðpúrwv (herm. 
Fragm. bei Stob. 1, 3, 52, p. 62 W.). 

Die Rückführung auf Demokrit fordert indessen, 
daß wir- die Stelle bei Kerkidas nunmehr anders 
auffassen als die obengenannten Erklärer. Nemesis 
muß „Strafe“ bedeuten. Es kann nicht, wie v. Wi- 
lamowitz glaubt, von der Mission des Kynikers die 
Rede sein, der zu den seelisch Kranken ginge 
(Dienst des Paian) und ihnen von dem Seinen ab- 
gibt (Metáĉwç), was seinen Lohn in sich trägt (Ni. 
pecie). Aber auch v. Arnims Deutung ist unmög- 
lich, wonach deö; und vepesıs, dieses im Sinne von 
„gerechterer Güterverteilung“, zwei Prädikate zu 
Merdiw; sind, so daß in Wahrheit nur von einem 
Paar Paian und Metadös die Rede ist, während 
doch Demokrits Beneficium und Poena unweiger- 
lich Néueo statt venesıs fordert und Nemesis mit 
Metadös paart, beide neben den Paian stellend. 
An ein parenthetisches deös yàp aðta, worauf man 
zunächst verfällt, um auch Népeotc an peldıw anzu- 
schließen, ist nicht zu denken, da würde xat yäv 
ganz überflüssig eben dies äplv peidtw limitieren, 
statt den Wirkungskreis der beiden Göttinnen zu 
bezeichnen. Es ist wohl so: der Dichter empfiehlt 
als Heilmittel gegen die ungerechte Güterverteilung 
die Verehrung des Paian (nicht sowohl als Spenders 
körperlicher Gesundheit, sondern allgemein als des 
Helfers und Heilbringers), und neben ihm will er, 
als ernsthafter Sozialreformer, mit Demokrits Merd- 
öwg Ernst gemacht wissen, eine Mahnung an die 
xtnkarıxol im wirtschaftlich so zerrütteten Megalo- 
polis (Polybius 5, 93; vgl. Schmidt, Gött. Gel. Anz. 
1912, 636). Laßt uns dem Paean und der Merdöwe 
huldigen! Denn eine Göttin ist sie, und zwar ist 
sie es, was wir nicht vergessen wollen, zusammen 
mit Nemesis: Quant à nous n'ayons souci que de 
Pean et de la Bienfaisance; voilà notre déesse sur 
terre ainsi que Nemesis, so erklärte schon Croiset 
(Journ. des Sav. 1911, 489), Diese Auffassung des 
xal (= ebenso wie, hier non magis quam) kommt 
vielleicht noch besser heraus, wenn man nicht aðta 
liest, sondern deöc yàp aùtà xal Nepesis xara yüv 
(vgl. auch deds v9 de Zoo xal oäcii: Nemesis wird so 
mit dem größten Nachdruck hinzugefügt. Den Sinn 
sieht man aus der gleich anschließenden Aufforde- 
rung, die wie ein warnender Zuruf ist: pés’ oy 
A Salag pa guader, uërg tavtav. Dies tabrav 
kann sich lediglich auf die zuletzt genannte 
Nemesis allein beziehen. Wenn es einmal anders 
kommt, ihr, denen es jetzt so gut geht (ihr «mpa- 
sel könnten wir mit Polybius sagen), dann werdet 
ibr das Walten dieser Nemesis, falls ihr sie miß- 
achtet habt, erkennen, all eure Güter werdet ihr 
herausrücken müssen: verdee èfepésarn Dieser höh- 
nische Ausdruck ist gerade noch am Schlusse er- 
halten, und darnach hat v. Arnim, auch dem er- 
warteten Gegensatz zu oðpia euode genügend, die 
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Lücke vorher sehr befriedigend ausgefüllt, befrie- 
digender, wie ich glaube, als es jetzt von Wilgmo- 
witz geschehen ist. 


Freiburg i. Br. Otto Immisch. 


Zu Xenophons Anab. IV, 5, 4. 


Hier schreibt Sorof in seiner 1895 erschienenen 
Schulausgabe irrtümlich xal não dù nepiyavüc 3o- 
Gey dveivat tò yaleröv ob nvevpatoç, verbessert aber 
im Verein mit den älteren Herausgebern, auch dem 
oben erwähnten C. H. Weise, schon in dem gleich- 
zeitig veröffentlichten Hilfsheft, S. 68, und weiter in 
der vierten Auflage seiner Textausgabe für Schulen 
1900, S. 131 dveivar richtig in Ara. Denn dveivar 
würde, in unserem Zusammenhange natürlich in 
intransitivem Sinne gebraucht, nur „nachlassen“ 
bedeuten können, der Schriftsteller will aber her- 
vorheben, daß das von dem Wahrsager dem Winde 
dargebrachte Opfer die Heftigkeit des Schneesturmes 
gänzlich stillen sollte und daß das ganze Heer diese 
Wirkung auch sofort gefühlt habe. Daher bemerkt 
denn Sorof unter Bezugnahme auf Anab. III, 1, 9 
eneröav rayısra A orpatela iiy a. a. O. zutreffend, 
daß Lime den natürlichen Abschluß einer 
Entwicklung oder einer örtlichen bezw. 
zeitlichen Ausdehnung ausdrückt, und es 
folgt daraus weiter, daß an unserer Stelle nur Arte 
am Platze sein kann. 

Der angegebene Gebrauch von Adr, wonach 
sich natürlich auch xatadjjyeıv richtet, zeigt sich 
ganz besonders deutlich auch in der Metrik bei den 
Bezeichnungen dxatänxtog, xataAnxtınd, Bpayuxard- 
Aratos und brepxat@inxtos, wobei stets an das Auf- 
hören einer zeitlich, also gesetzmäßig und natürlich 
verlaufenden Entwicklung zu denken ist. 

Hettstedt. Karl Löschhorn. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgef Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


F. Quilling, Minotauros. Der Veredarierstein im 
Baalbure Museum. Leipzig, Engelmann. 20 M. + 
20 %0 Zuschl. 

W. Scheel, Leitsätze aus der Praxis für den 
Aufbau cines einheitlichen Schulsystems. Berlin, 
Grote. 2 M. 

M. Schuster, Studien zur Textkritik des jüngeren 
Plinius. Wien, Tempsky. 

O. Weinreich, Neue Urkunden zur Sarapis-Reli- 
gion. Tübingen, Mohr. 2 M. + 30% Zuschl. 

F. Koepp, Archäologie. I. Einleitung. Wieder- 
gewinnung der Denkmäler. Berlin und Leipzig, 
Göschen. 2. A. 

Polybii Historiarum liber XXX quoad fieri potuit 
restitutus a S. Koperberg. Campis, Kok. 

A. W. de Groot, A Handbook of antique Prose- 
Rhythm. Groningen, The Hagae, Wolters. Leip- 
zig, Harrassowitz. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Carolus Kunst, De S. Hieronymi studiis Ci- 
ceronianis. (Dissertationes philologae Vindo- 
bonenses. Vol. XII, Pars II, S. 111—219.) Wien 
und Leipzig 1918, Deuticke. 

An Beiträgen über literarische Reminiszenzen 
aus dem Gebiete der klassischen Literatur bei 


Kirchenvätern fehlt es nicht, die Arbeit des | 


auf die über den Tod des Nepotianus an Heliodor 
als Trostschrift gerichtete ep. 60 erörtert, im 
zweiten werden Stellen behandelt, für die Cicero 
ausdrücklich als Quelle von Hieronymus selbst 
angegeben wird, im dritten wird das cicero- 
nische Vorbild für eine Reihe von Stellen er- 
mittelt, die sich lediglich ohne Namensnennung 
als Reminiszenzen an die Cicerolektüre dar- 


Verf. stellt aber doch, wenngleich sie nicht, | stellen, überall so doch, daß neben den Briefen 
wie der Titel erwarten ließe, die gesamte | auch verwandte Stellen aus den übrigen hiero- 
Schriftstellerei des Hieronymus, sondern nur  nymianischen Schriften herangezogen werden. 
seine Briefe in den Kreis der Untersuchung | Daran schließen sich endlich noch acht Stellen, 
zieht, eine wertvolle Bereicherung unserer Kennt- | die sich zwar mit Cicero berühren, bei denen 


nis des Fortlebens der klassischen Studien in der 
christlichen Literatur dar, bei Hieronymus um so 
lehrreicher, als dieser seiner guten klassischen 
Schulung zum Trotz immer wieder beteuert, 
die profane Literatur zu verabscheuen und sich 
ihrer zu enthalten. Da ist es nun besonders 
Cicero, der ihm in Gedanken und stilistischer 
Eigenart immer wieder als nachahmenswertes 
Vorbild vorschwebt. Zugrunde gelegt ist der 
Arbeit von Kunst die von Hilberg besorgte 
Ausgabe im Wiener Corpus (Bd. LIV u. LV) 
mit Einschluß des dritten, noch nicht veröffent- 
lichten Bandes, ausgenommen die praefatio und 
indices. Die Schrift, in gutem Latein gehalten, 
gliedert sich in 3 Hauptteile: Im ersten wird 
der Einfluß der verlorenen Consolatio Ciceros 

601 








sich aber keine sichere Entscheidung fällen 
läßt. Gute Stellen- und Sachindizes erhöhen 
die Brauchbarkeit der Arbeit. 

Da die Drucklegung der Abhandlung durch 
fast dreijährigen Kriegsdienst des Verf. ver- 
zögert wurde, ist das Ergebnis des ersten Teiles 
dnrch Jacob van Wageningens Schrift: De 
Ciceronis libro Consolationis, Groningen 1916, 
natürlich teilweise schon vorweggenommen (vgl. 
aber doch auch die glückliche Ergänzung dazu 
durch Kunst S. 111, 1). Das tut aber der 
Schrift selbst weiter keinen Eintrag; denn hält 
sie sich in der Darstellung überhaupt überall 
erfreulicherweise frei von dem gewöhnlichen 
schematischen Verfahren, lediglich die Stellen 
aufzuzählen, so führt sie gerade im ersten Teile 
. 602 
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schon in die Arbeitsweise des Hieronymus ein, 
der trotz seines Prahlens mit der Kenntnis 
griechischer Literatur, das den Leser irrezu- 
führen geeignet ist, diese selbst als Vorbild für 
seinen Trostbrief niemals eingesehen hat und 
immer wieder auf den großen Arpinaten allein 
zurückgeht; sie läßt das zähe Weiterleben der 
zöror vapapvðyuxol deutlich erkennen und läßt 
andererseits bedeutsame Schlüsse zu für die 
Rekonstruktion der ciceronischen Consolatio. — 
Im einzelnen seien ein paar Anmerkungen ge- 
stattet: 

S. 162 zu der La victu ferino vitam re- 
quirebant (Cod. Vat. 5762), in ep. 8, 1 vgl. 
auch Commodian instr. II 10, 9 ferina vita 
viventem; Carmen 17 more ferino. 

S. 167f. Aus dem Urteil des Hieronymus 
über die Treue der Übersetzung griechischer 
Autoren durch Cicero (ep. 57, 5, 2) braucht 
noch nicht zu folgen, daß jener selbst Einblick 
in die Originale genommen hat, er brauchte 
sich bloß zu erinnern, was Cicero in der ihm 
wohlbekannten Schrift De oratore I 155 über 
das Übersetzen und I 158 tiber die Lektüre 
überhaupt sagte; das wird auch nahegelegt 
durch die Berührung des Briefzitates mit der 
ersten der angeführten Cicerostellen im Aus- 
druck. 

S. 170. Zu ep. 57, 5, 5 hätte noch an- 
gemerkt werden können Cic. orat. 36 Ennio 
delector . . Paccuvio .. Accio. | 

8.173. Verwandt mit der von Hieron. ep. 128, 
1,1 angezogenen, aber nicht ermittelten Cicero- 
Stelle, die auch Servius zu Verg. Aen. VI, 
875 ff aumerkt (est autem Ciceronis in dialogo: 
Fanni, causa difficilis laudare puerum; non 
enim res laudanda, sed spes est) ist Cic. orat. 
107: sunt enim omnia sicut adulescentis non 
tam re et maturitate quam spe et exspectatione 
laudati. 

S. 179, 1. Zu ep. 108, 27, 1 halte ich die 
Konjektur von K. ministerii statt monasterii 
für richtig, fasse ministerium aber nicht = Liebes- 
dienst, sondern einfach — Dienst, Verrichtung; 
utriusque, das K. durch huiusce ersetzen 
möchte, kann dann bleiben wegen prosperis 
navigavimus ventis et crispantia maris aequora 
labens carina sulcavit. 

S. 185. ep. 28, 5 fin. Interpretabor, ut, 
quia novicia musta contemnis, saltem veteris 
vini auctoritate ducaris ist die Schwierig- 
keit von auctoritate richtig empfunden — Engel- 
brechts Begründung von auctoritate durch die 
Annahme, Hieronymus habe das angefangene 
Bild aufgegeben, halte ich nicht für richtig —, 
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doch darf man sich, will man sie heben, nicht 
von ep. 112, 20, 4 bibat enim vinum vetus cam 
suavitate et nostra musta contemnat, was K. 
auch anführt, leiten lassen. Es ist austeritate 
zu lesen; vgl. Hieron. ep. 64, 5 vini austeritate 
mordetur; Plin. n. h. 14, 24 vina primo dulcia 
austeritatem omnis accipiunt. 

S. 209 fehlt zu Academici novi, quos Tullius 
sequitur (ep. 138, 1, 3) Cic. or. 12 fateor 
me ... ex Academiae spatiis extitisse. 

Amberg. Josef Martin. 


E. Wiedemann und F. Hauser, Über die Uhren 
im Bereich der islamischen’ Kultur. 
(Nova Acta. Abhandl. der Kaiserl. Leop.-Carol. 

' Deutschen Akademie der Naturforscher. Band C, 
No. 5.) 272 S. 

Dieselben, Uhr des Archimedes und zwei 
andere Vorrichtungen. (Dieselb. Abhandl, 
Band CIII, No. 2.) 44 8. 

(Schluß aus No. 25.) 


Das dritte Kapitel handelt von der „Wasser- 
uhr des Kahnes“. Aus dem ersten, die all- 
gemeine Beschreibung enthaltenden Abschnitt 
sei folgendes entnommen: Es ist eine Uhr für 
die gleichmäßigen Stunden. Auf einem Würfel 
von rund 16 cm Kantenlänge ruht ein mes- 
singner Kahn. Er ist 3 Spannen (75 cm) lang 
und in der Mitte (ils Spannen (rund 38 cm) 
breit. In der Mitte des Kahnes befindet sich 
ein quadratisches Wassergefäß. Über ihm be- 
findet sich ein entsprechender Rahmen, der wie 
eine Mauerzinne ausgeschnitten ist. In den 
vier Ecken des Rahmens sind vier Messing- 
stücke angelötet, auf denen sich je eine Säule 
von 3 Spannen (75 cm) Höhe und der Dicke 
eines Daumens erhebt. Auf den Säulen be- 
findet sich eine viereckige, kunstvolle Burg mit 
Mauerzinnen und Kuppel. Nach dem Vorder- 
teil des Kahnes zu hat die Burg eine Öffnung, 
in der sich der Oberkörper eines Falken be- 
findet. Je zwischen den beiden rechten und 
linken Säulen ist ein Querbalken angebracht, 
in dessen Mitte ein Loch ist. In diesen beiden 
Löchern ruht eine Achse, deren Mitte von den 
Klauen eines Drachen umklammert wird. Der 
Schweif des Drachen bildet einen kreisförmigen 
Ring, sein Kopf erstreckt sich bis zur Brust 
des Falken; gegen diesen ist sein Maul ge- 
öffnet. Im Innern des Rahmens befindet sich 
unmittelbar über dem Wasserbehälter ein kuppel- 
förmiger Aufsatz. Auf ihm sitzt auf einer 
Plattform ein Mann. In seiner Hand hält er 
ein Schreibrohr, mit dem er auf eine Skala 
von fünfzehn Teilstrichen auf der Plattform deutet. 
Der Mann dreht sich langsam und während 
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einer Stunde gleitet sein Schreibrohr über die 
fünfzehn Teilstriche hin. Nach dem Ablauf einer 
Stunde wirft der Falke aus seinem Schnabel 
eine Bronzekugel in den Rachen des Drachen. 
Dessen Haupt neigt sich dann langsam, bis es 
an das Vorderteil des Kahnes gelangt ist, dann 
wirft er die Kugel auf eine dort befindliche 
Zymbel. Sie bleibt im Vorderteil des Kahnes 
liegen. Hierauf hebt der Drache seinen Kopf 
in die alte Lage und das Schreibrohr kehrt 
dabei in seine Anfangslage zurück. So geht 
das fort, bis alle 24 Stunden des Tages und 
der Nacht verstrichen sind. 

Die folgenden fünf Abschnitte enthalten die 
Beschreibung der konstruktiven Einzelheiten: 
Die Bewegungen der Uhr werden durch einen 
Schwimmer in dem mittleren, wassergefüllten 
Teil des Kahnes hervorgerufen. Dieser Schwimmer 
hat die Gestalt einer Halbkugel. Durch eine 
Öffnung in seinem Boden fließt so schnell 
Wasser ein, daß er nach einer Stunde versinkt. 
Hierbei löst er durch einen Kettenzug eine 
Vorrichtung in der Burg aus, welche eine 
Kugel durch den Falkenschnabel in den Rachen 
des Drachen rollen läßt. Der mit dem Vorder- 
leib sinkende Drache hebt mit seinem steigenden 
Hinterleib mittels einer Kette den Schwimmer 
wieder auf die Wasseroberfläche und das Spiel 
beginnt von neuem. Durch einen entsprechenden 
Schnurlauf wird von dem sinkenden Schwimmer 
der Mann mit dem Schreibrohr gedreht. 

Das vierte Kapitel enthält „Die Wasseruhr 
des Elefanten, mittels deren man den Verlauf 
der gleichmäßigen Stunden kennen lernt.“ 
Diese Uhr ist lediglich eine Modifikation der 
vorhergehenden, weswegen hier nicht weiter auf 
sie eingegangen sei. 

Das fünfte Kapitel beschreibt „Die Uhr des 
Bechers“. Es ist eine entzückende Reiseuhr, 
die Gasari für den König al Malik al Gaich 
fertigte. Auf dem Deckel eines flachen Ge- 
fäBes mit relativ großem Durchmesser sitzt ein 
höheres Gefäß. Durch eine feine Öffnung in 
seinem Boden fließt das Wasser in das untere 
Gefu. Das obere Gefäß ist durch Hämmern 
so geformt, daß der Wasserspiegel in ihm mit 
gleichbleibender Geschwindigkeit sinkt. Ein 
Schwimmer dreht mittels einer Schnur eine auf 
dem Deckel des oberen Gefäßes sitzende Figur, 
welche ein Schreibrohr über die auf dem Deckel 
befindliche Stundeneinteilung gleiten läßt. Ist 
die Uhr abgelaufen, so wird das Wasser wieder 
aus dem unteren Behälter in den oberen ge- 
gossen. | 

. Das sechste Kapitel beschreibt „Die Pfauen- 
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uhr, die den Ablauf der gleichmäßigen Stunden 


liefert“. Aus dem ersten Abschnitt sei ent- 
nommen: Der sichtbare Teil der Uhr soll 
oberhalb eines Springbrunnens mit Becken oder 
eines Bassins aufgestellt werden. Im unteren 
Teil ist eine Nische. Auf ihrem Boden be- 
findet sich eine Kugel von rund 16 em Durch- 
messer. Auf ihr steht ein hohler männlicher 
Pfau aus getriebenem Kupfer, der möglichst 
leicht ist. Sein Schwanz steht in die Höhe 
und ist ausgebreitet. Oberhalb dieser Nische 
in den Seiten einer zweiten Nische sind zwei 
Pfauenjunge. Sie stehen einander gegenüber, 
als ob sie streiten wollten. Über ihrer Nische 
befindet sich noch eine Nische, An ihrem 
Boden befindet sich eine Kugel, die kleiner 
als die erste ist. Auf ihr steht ein weiblicher ` 
Pfau, zarter als der männliche geformt. Er 
wendet Hals und Schnabel gegen den linken 
Pfeiler der Nische. Über dieser Nische be- 
findet sich ein nach unten konvexer Halbkreis, 
auf dem sich fünfzehn durch Glasscheiben ver- 
schlossene runde Löcher befinden. Die An- 
ordnung funktioniert nun folgendermaßen: Zu 
Beginn des Tages liegt der Schnabel des weib- 
lichen Pfauen auf dem linken Pfeiler seiner 
Nische, dann trennt er sich von ihm und 
wandert nach rechts, bis er nach einer halben 
Stunde zum rechten Nischenpfeiler gelangt ist. 
Dann ist die erste Scheibe zur Hälfte rot, die 
beiden Jungen streiten und geben einen schrillen 
Pfiff von sich. Der männliche Pfau dreht sich 
langsam, als ob er sich zeigen wollte. Das 
dauert eine kleine Weile. Dann kehrt der 
weibliche Pfau nach links zurück und sein 
Schnabel auf den linken Pfeiler. So geht es 
jede halbe Stunde, bis die Sonne untergegangen 
ist; dabei sind so viele Scheiben rot geworden, 
als der Tag Stunden hat. Ebenso geht es in 
der Nacht; nur sieht man an den Scheiben 
statt der roten Farbe Licht; dieses erfüllt sie 
entsprechend der Zahl der verflossenen Stunden. 

Von den konstruktiven Einzelheiten, welche 
in den weiteren fünf Abschnitten beschrieben 
werden, sei das Kippgefäß erwähnt. In dieses 
fließt das Wasser mit konstanter Geschwindig- 
keit ein. Das Kippgefäß ist so konstruiert, 
daß es am Ende jeder Stunde umkippt. Sein 
Inhalt setzt dann den Bewegungsmechanismus 
der Uhr in Gang. Von diesem Bewegungs- 
mechanismus sei besonders auf ein Zahnrad 
mit Sperrklinke hingewiesen, das durch eine 
Nase an dem Ende des Kippgefäßes Zahn für 
Zahn weitergedreht wird, um den Halbkreis 
mit den Glasscheiben zu betätigen, 


607 [No. 26.] 


za 


Die weiter folgenden Kapitel (7—10) be- 
schreiben vier Kerzenuhren. Da diese keine 
großen prinzipiellen Unterschiede aufweisen, 
seien sie hier gemeinsam besprochen. In einer 
langen Röhre (Futteral) befindet sich bei diesen 
Uhren eine Kerze, welche mit ihrem oberen 
Ende durch ein Gewicht, das mittels Schnur- 
läufen und Rollen an der die Kerze tragenden 
Schale angreift, gegen den das obere Röhren- 
ende verschließenden Deckel gepreßt wird. 
Durch eine entsprechende Öffnung in diesem 
Deckel geht der Docht ins Freie. Brennt die 
Kerze ab, so hebt sich ihre Schale, und da- 
durch werden verschiedene Bewegungen aus- 
gelöst. l 

Bei der im siebenten Kapitel beschriebenen 
„Uhr des Schwertträgers (Scharfrichters), durch 
die man den Ablauf der Stunden mittels der 
Wachskerze kennen lernt“, fällt jede Stunde 
aus dem Schnabel eines Falken eine Kugel in 
ein Becken. Im Herunterrollen setzt sie den 
Arm eines Schwertträgers in Bewegung, der so 
jede Stunde gegen den Pocht der Kerze schlägt 
und diesen reinigt. 

Bei der im achten Kapitel geschilderten 
„Uhr des Schreibers“ ist außer dem kugel- 
werfenden Falken ein Schreiber, der wie bei 
der „Uhr des Bechers“ einen Stift über eine 
Stundenskala gleiten läßt. 

Die im neunten Kapitel behandelte „Kerzen- 
uhr des Affen“ besitzt ebenfalls einen kugel- 
werfenden Falken und außerdem einen Mann, 
der einen auf einer Stange sitzenden Affen in 
die Höhe hebt. Der Affe deutet mit einer 
Hand auf Pflöckchen am Futteral, die den 
Stunden entsprechen. 

Die im zehnten Kapitel besprocheue „Kerzen- 
uhr mit den Türen“ hat außer dem kugel- 
werfenden Falken noch rings um ihren Sockel 
einen Kranz von Türen, von denen sich jede 
Stunde eine öffnet und das Bild einer kleinen 
menschlichen Figur zeigt. 

Hiermit ist der Inhalt des ersten Gebietes 
von Gagarts Buch erschöpft. In der Arbeit von 
E. Wiedemann und F. Hauser folgt nun 
eine Übersetzung des fünften Kapitels des 
sechsten Gebietes. Dieses beschreibt eine Kahn- 
uhr, welche zum Zeitmessen bei der Felder- 
bewässerung diente: In ein großes, flaches, 
wassergefülltes Gefäß wird ein zierlicher 1!/2 
Spannen langer und entsprechend breiter Kahn 
aus Messing gesetzt, in dessen Mitte die Figur 
eines Schiffers sich befindet, der eine Flöte im 
Munde hält. In dem Boden des Kahnes be- 
findet sich ein Loch, durch welches das Wasser 
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so schnell einfließt, daß der Kahn in einer 
Stunde untergeht. Versinkt er, so wird die 
Luft in der unten offenen Hohlfigur des Schiffers 
zusammengepreßt und durch die lebhaft er- 
tönende Pfeife ins Freie getrieben. 

V. Der fünfte Abschnitt der Arbeit von 
E. W. und F. H. behandelt kurz die über die 
Uhr am Bäb Gairün — dem nach Osten gehenden 
Tor der großen Moschee zu Damaskus — be- 
kannt gewordenen Berichte sowie deren Verf. 
und gibt nach der Beschreibung Ridwäns eine 
kurze Schilderung des Aufbaues dieser Uhr, 
von der das Wichtigste hier wiedergegeben sei: 
Die Uhr besteht aus einer „Uhr für den Tag“ 
und einer „Uhr für die Nacht“. Außerdem 
kann noch eine Anordnung in Gang gesetzt 
werden, an der man den Gang der Sonne von 
Tag zu Tag verfolgen kann. Die Uhr für den 
Tag besteht aus zwölf Türen, die um vertikale 
Achsen in ihrer Mitte drehbar nebeneinander 
angeordnet sind. Nach Verlauf je einer Stunde 
dreht sich vom linken Ende der Uhr beginnend 
eine dieser Türen nach der anderen um 180 
Grad und zeigt dann ihre verzierte Rückseite. 
Gleichzeitig bewegt sich vor den Türen ein 


auf einem Stab sitzender Halbmond vorüber, 


der an dem Ende einer Stunde jeweils vor der 
Mitte der betreffenden Türe steht. Die Be- 
wegungen werden durch Gewichte und Schnur- 
züge bewirkt und von einem kleinen maus- 
förmigen Schlitten ausgelöst, der sich hinter 
der Vorderwand der Uhr auf einer besonderen 
Bahn bewegt. Die Bewegung dieses Schlittens 
wird durch einen Schwimmer in entsprechender 
Weise bewirkt. Die Woassergefüße gleichen 
im Prinzip den von Gazar? verwandten. Über 
jeder Tür befindet sich ein offener Bogen. In 
dem Augenblick, in dem sich eine Türe um- 
dreht, klappt von hinten eine Füllung in diesen 
Bogen, die auf ihrer oberen Kante zur Ver- 
zierung eine Mondsichel trägt. Über den Türen 
befindet sich hinter der Uhrwand ein doppeltes 
System von geneigten Rinnen. Das Ende des 
einen Systems endigt am Kopfe eines Falken 
auf der linken Seite der Ubr und das Ende 
des anderen Systems an dem Kopf eines Falken 
auf der rechten Uhrseite. Aus diesen Systemen 
rollt am Ende einer jeden Stunde je eine Kugel 
von rückwärts in die Köpfe der beiden Falken. 
Die Falken neigen sich dann und werfen die 
Kugeln aus ihren Schnäbeln auf Zymbeln, die 
in Bechern vor ihnen hängen. Die Uhr der 
Nacht besteht aus einem Halbkreis in der 
Vorderwand der Uhr über der Uhr des Tages 
mit zwölf runden Löchern, die mit Glas be- 
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deckt sind und von rückwärts beleuchtet werden. 
Durch einen von dem Schwimmer in Um- 
drehung versetzten Kreisring werden diese 
Scheiben in der Nacht entweder nacheinander 
verdunkelt oder freigegeben. Die Darstellung 
der Sonnenbewegung erfolgt durch die Drehung 
einer mit den Tierkreiszeichen bemalten Scheibe, 
die alle zehn Tage gegenüber dem Bilde der 
Sonne so verschoben wird, daß dieses stets 
etwa an der dem betreffenden Tag entsprechen- 
den Stelle im Tierkreis steht, 

Im Gegensatz zu den von Gäszari geschilderten 
Uhren, welche teils zum Schmuck von Palästen, 
teils zum Zeitmessen in Zimmern bestimmt 


` waren, diente diese Uhr der großen Menge. 


Zur Berichtigung sei hier augeführt, daß 
es auf Seite 168, Zeile 10 von oben statt 
Vater von Saladin heißen muß: Vorfahre von 
Saladin. 

Vi. Der sechste Abschnitt enthält die teil- 
weise stark gekürzte Übersetzung des Werkes 
von Ridwän. Dieser schickt seinem Werk einen 
kurzen Bericht über die Geschichte der von 
seinem Vater ersonnenen Uhr voraus. Die 
Uhr war nach dem Tode seines Vaters in Un- 
orduung geraten und durch Unberufene und 
Ungeschickte, welche sie wieder in Gang setzen 
wollten, vollkommen verdorben worden. Dann 
bekam Ridwän selbst den Auftrag zur Wieder- 
herstellung der Uhr, die ihm auch nach vieler 
Mühe glückte. 

Das Werk selbst zerfällt in fünf Abschnitte. 
Im ersten Abschnitt gibt Ridwän einen kurzen 
Überblick über diejenigen Männer, welche sich 
mit der Konstruktion von Uhren dieser Art 
befaßten. Archimedes nimmt hier eine her- 
vorragende Stelle ein. Einige Verbesserungen 
hat auch Ridwán angebracht. Am Schluß des 
ersten Abschnittes gibt Ridwän ein vollständiges 
Verzeichnis der Teile der Uhr. 

Der zweite Abschnitt teilt nochmals die 
Namen sowie das Wesentliche aller Bestand- 
teile mit. Seine Angaben wurden in der Über- 
setzung übergangen, da sie sich fast vollständig 
in den folgenden Abschnitten wiederfinden. 

Der dritte Abschnitt enthält die Besprechung 
der einzelnen Teile der Uhr sowie des Zu- 
sammenbaues derselben. Es ist nicht möglich, 
darauf näher einzugehen; das Wesentliche ent- 
hält der weiter oben gegebene Überblick über 
die Uhr. Erwähnt sei hier nur, daß Ridwän 
die Kreisskala zur Verstellung des Mündungs- 
stückes nicht wie Gasari durch Probieren ent- 
sprechend einteilt, sondern einfach eine Ein- 
teilung in ‘gleiche Teile vornimmt. Seine Uhr 
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kann demzufolge nicht den genauen Gang der 
Gazart-Uhr erreichen. Am Schlusse des Ab- 
schnittes gibt Ridwän „wichtige Vorschriften 
für die Anwendung der Apparate“. Diege stellen 
eine kurze Gebrauchsanweisung dar. Er spricht 
hier von dem Spannen der Seile, dem Abstäuben 
der Rinnen usw., dem Füllen des Hauptbehälters, 
dem Füllen der die Glasscheiben der Uhr der 
Nacht beleuchtenden Lampe und so fort. 

Im fünften Abschnitt führt Ridwän einige 
Schäden auf, welche sich an der Uhr zeigen 
können, und gibt dann die Abmessungen der 
Uhr seines Vaters an. 

VU. Dieser letzte Abschnitt gibt ein kurzes 
Schlußwort. 

B. Die zweite Arbeit — Uhr des Ar- 
chimedes und zwei andere Vorrichtungen — 
hat drei Abschnitte. 

I. In einer kurzen Einleitung werden die 
Quellen der Arbeit angegeben. 

II. Der zweite Abschnitt handelt von der 
Uhr des Archimedes. Nach Vorbemerkungen 
über die Hss, welche sich mit der Uhr be- 
fassen, folgt eine von den Verf. beigegebene Über- 
sichtsfigur nebst kurzer Beschreibung. Hieran 
schließt sich die Übersetzung des arabischen 
Textes. Dieser handelt zunächst von den 
Wasserbekältern, dem Schwimmer und der Aus- 
flußvorrichtung. Im Prinzip gleicht diese An- 
ordnung den bisher beschriebenen; nur er- 
streckt sich die Skala für die Verstellung des 
Mündungsstückes nicht über einen ganzen Kreis, 
sondern nur über einen halben, wodurch die 
Genauigkeit des Einstellens eine geringere ist. 
Nach den Woasserbehältern werden die ver- 
schiedenen teils vom Schwimmer, teils von dem 
ausfließenden Wasser in Bewegung gesetzten 
Figuren geschildert. Auf ihre Konstruktions- 
einzelheiten einzugehen ist hier nicht möglich ; 
es kann nur eine kurze Gesamtbeschreibung 
gegeben werden: Bemerkenswert ist, daß bei 
dieser Uhr alle Vorrichtungen aufeinander ge- 
stellt sind, so daß sie einer mächtigen Säule 
von etwa 4 m Höhe gleicht. Das Ausflußgefäß 
ist auf der Rückseite des (den die Bewegung 
erzeugenden Schwimmer enthaltenden) Haupt- 
behälters unten angebracht. Das aus dem 
Mündungsstück fließende Wasser wird von einer 
Schale aufgefangen und durch eine Röhre in 
den unter dem Hauptbehälter befindlichen 
Sammelhehälter geleitet. Es fließt hier in 
einen Löffel, der nach Verlauf je einer Stunde 
umkippt und seinen Inhalt in einen Windkessel 
entleert, aus dem er durch eine feine Boden- 
öffnung allmählich in den unteren Teil des 
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Sammelbebälters abfließt. Durch die Bewegung 
des Löffels werden aus zwei Bergen, die in 
einer Nische auf der Vorderseite des Sammel- 
behälters angebracht sind, zwei Schlangen her- 
vorgezogen, die dann wieder in ihre Löcher 
zurückkehren. Gleichzeitig erheben Sperlinge, 
die sich auf einem Baume zwischen den Bergen 
befinden, ein Geschrei, das durch Pfeifen in 
ihren Köpfen erzeugt wird. Durch diese 
Pfeifen tritt die Luft des Windkessels aus. 
Der im Hauptbehälter befindliche Schwimmer 
dreht im Sinken eine Rolle, die sich in einem 
„Behälter des Rades“ über dem 'Hauptbebhälter 
befinde. Durch Schnüre, welche an dieser 
Rolle angebracht sind, werden eine Reihe von 
Vorrichtungen betätigt, die sich teils in dem 
Behälter des Rades, teils in besonderen, auf 
diesem sich aufbauenden Behältern befinden. 
Die Zahl dieser Vorrichtungen kann nach Wunsch 
vermehrt oder vermindert werden. Die Hs be- 
schreibt die folgenden: einen Rabenkopf, aus 
dem stündlich eine Kugel auf eine Zymbel 
fällt; einen menschlichen Kopf, der stündlich 
die Farbe seiner Augen wechselt; zwei Säulen 
mit Stundeneinteilung, an denen sich Ringe 
oder Figuren hinauf und hinab bewegen; einen 
Scharfrichter, der Stunde für Stunde je einen 
Mann köpft; eine Reihe von zwölf zweiflügeligen 
Türen, von denen sich nach Ablauf einer jeden 
Stunde eine öffnet und die Figur eines Reiters 
sichtbar werden läßt. Endlich beschreibt die 
Hs noch einen „Behälter des Flötenspielers“, 
der unter dem Sammelbehälter angebracht 
werden kann. Es ist dies ein großer Wind- 
kessel, in den durch einen in den Boden des 
Sammelbehälters zu diesem Zwecke eingebauten 
Kapselheber jeweils nach Ablauf der Hälfte 
des Tages oder der Nacht das inzwischen im 
Sammelbehälter angesammelte Wasser strömt. 
Die Luft des Windkessels wird durch eine 
Flöte getrieben, welche eine neben ihm auf dem 
Boden stehende menschliche Figur im Munde hält. 

III. Der dritte Abschnitt behandelt zwei 
Anordnungen in einer Oxforder Hs. Die Be- 
schreibungen und Zeichnungen dieser beiden 
Anordnungen im arabischen Text sind vielfach 
unklar. Daher wurde keine Übersetzung, sondern 
nur eine Inhaltsangabe gegeben. Die beiden 
Vorrichtungen stellen entweder Uhren zum 
Messen kurzer Zeiträume oder mechanische Spiel- 
zeuge dar, die mit Uhren in Verbindung standen. 

Die Überschrift der einen Schilderung lautet: 
„Herstellung der Uhr mit den Kugeln und dem 
Raben; dabei kommen verschiedene Bewegungen 
vor“. Die Hauptabsicht dieser Schilderung ist 
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die Darstellung, wie „die Kugeln zu einem 
höheren Ort hinaufsteigen als ihrem eigenen“. 
Die hierzu dienende Vorrichtung besteht in 
einem zweiarmigen Wagbalken mit einem kurzen 
und einem langen Arm. An dem Ende eines 
jeden ‚Armes sitzt eine Schale. In beide Schalen 
fallen gleichschwere Kugeln; die Schale an dem 
längeren Arm hebt dann die andere. Hat diese ` 
eine gewisse Höhe erreicht, so rollt die in ihr 
befindliche Kugel durch eine Röhre an der 
Schale an eine Stelle, die nun natürlich höher 
liegt als der Ausgangsort der Kugel. 

Die zweite Schilderung trägt die Überschrift: 
„Herstellung eines Maidän der Stunden (der 
Uhr) mit den Kugeln, dem Falken und dem . 
Raben“. Aus dieser Schilderung sei die Be- 
schreibung einer reizenden Spielerei hervor- 
gehoben: Aus dem Schnabel eines Falken, der 
sich an dem linken Ende eines auf der Außen- 
seite des Uhrgehäuses befindlichen Gesimses 
befindet, rollt eine Kugel auf dieses Gesims. 
Sie rollt auf diesem Gesims weiter und tritt 
an dessen anderem Ende in den geöffneten 
Schnabel eines Raben. Der Rabenschnabel 
schließt sich und der vorher nach vorn geneigte 
Rabe hebt sich für kurze Zeit in die Höhe, als 
habe er die Kugel aufgepickt. Dieser Vor- 
gang wiederholt sich in kurzen Zeitabständen 
so oft, bis alle Kugeln aus einem im oberen 
Teil des Gehäuses befindlichen Behälter herab- 
gerollt sind. 


Erlangen. F. Hauser. 


H. Schäfer, Altes und Neues zurKunst und 
Religion von Tell el-Amarna. (Zeitschr. 
f. ägyptische Sprache Bd. LV. 1918.) 48 S. mit 
30 Abb. im Text und 29 auf 7 Taf. 

Otto Kern sagt in der Hallischen Uni- 
versitätsrede (No.9 8. 5) vom 27. Jan. 1918: 
„Als das berühmteste Bild eines religiösen 
Reformators in der Geschichte der Mittelmeer- 
länder hat bis vor wenig Monaten der ägypti- 
sche König Amenophis IV. gegolten. Diesen 
Glorienschein haben ihm die Funde von Tell 
el-Amarna in Ludwig Borchardts Be- 
leuchtung eben genommen. Die landläufige 
Vorstellung von seinem Wirken in Religion und 
Kunst war unrichtig.“ Gegen Borchardts 
Ansicht (Mitt. d. Deutschen Or. Ges. No. 57) 
wendet sich jetzt Heinrich Schäfer in 
diesem feinsinnigen und sehr beachtenswerten 
Aufsatz; trotz der fachwissenschaftlichen Aus- 
einandersetzung, die sich zu einem großen Teil 
um die richtige Benennung der Königs- und 
Königinnenbildnisse aus Tell el-Amarna dreht 
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und in besonderem Maße die Archäologen an- 
geht, weist er in einer auch dem Laien ver- 
ständlichen Weise mit alten und neuen Gründen 
überzeugend nach, daß Amenophis IV. nach 
wie vor der Glorienschein des Reformators ge- 
bührt. Wenn auch schon ein Kult des menschen- 
gestaltigen Aton unter Amenophis III. in Theben 
gesichert ist, so erfolgt doch die Einführung 
des Strahlenbildes erst unter Amenophis IV., 
und erst im Zusammenhang damit beginnen 
die monotheistischen Bestrebungen, die all- 
mählich immer zielbewußter geworden sind und 
auch auf den benachbarten Gebieten der Kunst 
und des Totenkultes wesentliche Neuerungen 
bewirkt haben. Die äußeren Formen des Be- 
gräbniswesens sind freilich in großem Umfange 
bestehen geblieben, aber der Inhalt hat sich 
geändert und Einzelheiten sind umgestaltet, 
wie an mehreren Beispielen gezeigt wird. Vieles 
ist noch in Dunkel gehüllt; das gilt besonders 
von den Beweggründen, die die Reformation 
veranlaßten; es fehlt auch noch an einer ge- 
hauen Untersuchung und systematischen Dar- 
stellung der neuen „Lehre“ in allen ihren Be- 
ziehungen. Dennoch haben die Ausführungen 
Schäfers die geschichtliche Einsicht in diese 
hochbedeutsame Zeit wieder um ein gut Stück 
vertieft. 

Dankbar wird auch der Nicht-Ägyptologe 
für einige allgemeinere Hinweise sein, so z.B. 
für das Alter der allegorischen Schriftauslegung 
(S. BEI, die sich in Ägypten bis um 2000 v. Chr. 
zurückverfolgen läßt, über die Beziehungen der 
Tell-el-Amarna-Kunst zu Kreta und Mykene 
(S. 22), über die Grundeigentiimer in Ägypten 
und die Nachricht in I. Mose 47, 20.22 (S. 81 
Anm. 4), über religiöse Reformationen über- 
haupt (S. 37f.) usw. Für die Wirkung der 
Atonreligion über Ägypten hinaus ist von be- 
sonderem Interesse, daß Schäfer im Anschluß 
an Spiegelberg und Borchardt den in 
den Tell-el-Amarnabriefen (8, 17 und 245, 82 
Knudtzon) und im Alten Testament (Jos. 19, 14) 
erwähnten Namen der Stadt Chin(n)aton mit 
dem Gotte Aton zusammenbringt. Ihre genaue 
Lage ist heute noch nicht nachweisbar; sie 
muß aber bei Akko gesucht werden und war 
nicht weit entfernt von dem wädi hamal, der 
wohl noch heute nach dem ägyptischen Gotte 
Amun heißt und zahlreiche ägyptische Denk- 
mäler birgt. Es gibt zu denken, daß die Stadt 
Atons wenigstens zeitweilig zum Gebiet Sebulons 
gehört hat. 

Schlachtensee-Berlin. 


Hugo Greßmann. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes. LIV, 2. 

(113) A. Rosenberg, Zur Geschichte des Latiner- 
bundes. Von den Angaben der vorsullanischen und 
der jungen römischen Annalisten ist keine Angabe 
ohne genaue Prüfung zu verwenden zulässig; die 
mit den Ereignissen gleichzeitige Geschichtsschrei- 
bung hat in Rom erst um 320 begonnen. Der 
Latinerbund hat, ähnlich wie der Etruskerbund, 
noch in der Kaiserzeit als sakraler Verband weiter- 
gelebt. Darnach empfiehlt es sich, zuerst die Ver- 
fassung des sakralen Latinerbundes aufzuspüren. 
Die Präsidenten der römischen Republik sind auch 
die Präsidenten des sakralen Latinerbundes. Die 
einzelnen latinischen Bundesstaaten sind bei den 
feriae Latinae auf dem mons Albanus durch ihre 
Magistrate vertreten. Welche Gemeinde einmal 
berechtigtes Bundesmitglied war, bleibt es, auch 
wenn sie ihre politische Selbständigkeit verliert. 
Die Bundesversammlung diente bis 936 zugleich 
dem Kult des Hauptgottes und der Besprechung 
der politischen Bundesangelegenheiten. Daß Roms 
sämtliche Magistrate auf dem Bundestag erscheinen, 
die andern latinischen Gemeinden nur mit 1 oder 2 
Vertretern, gibt Rom ein großes Übergewicht. Dies 
wurdeverstärktdadurch,daß die Vertreter der mit dem 
römischen Bürgerrecht ausgestatteten Gemeinden 
Latiums in der Sache Vertreter Roms waren. Dies 
Übergewicht Roms bestand um 336 schon. Rosen- 
berg stellt nun die Gemeinden zusammen, die im 
4. Jahrh. als Mitglieder des Latinischen Bundes 
nachgewiesen werden können: aus antiken Zeug- 
nissen und auf Grund allgemeiner Erwägungen 
lassen sich zuerst einmal 14 Gemeinden als Mit- 
glieder feststellen. Darauf geht Rosenberg die Be- 
schreibung der einzelnen Regionen Italiens bei 
Plinius, n. h. III 56 ff. durch, dessen Angaben er 
zu entwirren sucht: jene 14 Gemeinden werden als 
Mitglieder durch die Plinianischen Listen bestätigt. 
Rosenberg handelt weiter über einige der Namen 
bei Plinius (z. B. Albenses, Hortenses, Velienses, 
Munienses, Numintenses, Albani Longani, Forcti 
und Sanates; mit den letzten beiden populi hatten 
zur Zeit der XII Tafeln die Römer commercium, 
noch nicht mit der Gesamtheit der Latiner) Aus 
der Plinius-Liste ergeben sich noch 22 Gemeinden 
als ursprüngliche Mitglieder des Latinerbundes, 
über deren geographische Lage hier eingehend 
gesprochen wird. Einige dieser Gemeinden cha- 
rakterisieren sich als Zwingburgen gegen Tibur, 
die die Römer angelegt haben. So ist eine Mit- 
gliederzahl des Latinerbundes im eigentlichen La- 
tium von 36 Gemeinden erwiesen und der Bund 
selbst als politische Gründung des 4. Jahrh. dar- 
getan. Diesem jüngeren Latinerbunde ging voraus 
ein älterer, den für die zweite Hälfte des 6. Jahrh. 
v.Chr. die Bundesinschrift von Aricia bezeugt (er- 
halten bei Priscian). Hier sind 8 populi als ver- 
bündet genannt: diese Liste ist vollständig. Roms 
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Einflußsphäre stand außerhalb dieses älteren Bun- 
des, ebenso Fidenae, Praeneste, Treba. Die Ver- 
fassung des altlatinischen Bundes war entsprechend 
der des etruskischen Bundes: an der Spitze ein 
jäbrlich gewählter Bundespräsident oder dictator. 
Der Bund erweiterte sich erobernd nach Süden; im 
Norden trat auch sein Rivale Rom ihm bei (nach 
Angabe des Cincius bei Festus); die politische 
Tagung des jüngeren Latinerbundes fand an der 
Quelle Ferentina (am Fuße des mons Albanus) 
statt. Ein bestimmtes Auspizienritual ist voraus- 
gesetzt für den Fall, daß der latinische Bund einen 
römischen Bürger zum praetor (d. h. dictator) er- 
wählte. Die Aricia-Inschrift zeigt Roms Macht- 
stellung in der Königszeit; die Angabe des Cin- 
cius läßt den Rückgang der Macht Roms im 
5. Jahrh. erkennen. Der Kult des Juppiter Latiaris 
war religiöse Grundlage des jüngeren wie des 
älteren Latinerbundes. Der Tempel des Juppiter 
Latiaris auf dem mons Albanus ist gegen Ende 
des 6. Jahrh. erbaut. Einen Einfluß auf die Stif- 
tung des Kultes auf dem Albanerberge hatte Rom 
nicht; auch Alba Longa hat keinen Anteil an der 
Geschichte des Bundes. Diese Stadt lag auf der 
Westseite des Albanersees; der Albanerberg ge- 
hörte nie zum Stadtgebiet von Alba Longa. Die 
Römer zerstörten diese Stadt im 6. Jahrh., besetzten 


das Gebiet aber nicht, so daß die Reste der Be- 


völkerung mit den Bewohnern von Bovillae sich 
verschmelzen konnten, Die Lage der Stadt Po- 
metia, deren Name mit dem ager Pomptinus nichts 
zu tun hat, bleibt unbekannt. Die Rutuler, deren 
Hauptstadt Ardea zum älteren und jüngeren lati- 
nischen Bunde gebörte, sind ein latinischer Stamm. 
In Velitrae bestand noch zur Zeit der Punischen 
Kriege eine autonomische volskische Gemeinde als 
einsame Sprachinsel im latinischen Volksgebiet; 
im 6. Jahrh. waren die Latiner bier vorgedrungen 
und hatten frübestens um 550 Cora gegründet; dies 
war ein Werk des Latinerbundes, nicht Roms. 
Velitrae blieb wohl durch Vertrag ein fremd- 
sprachiger Untertanenbezirk, ohne dem Bunde der 
Latiner anzugehören. Im 5. Jahrh. wurden auf 
altvolskischem Gebiet die Städte Signia, Norba und 
Satricum gegründet, ebenfalls durch den Latiner- 
bund. Zu diesem gehörte auch in späterer Zeit dies 
Kolonialland, wie sich aus dem Annalisten bei Dio- 
nysios IV 49 ergibt. Antium war eine Gründung 
des älteren Latinerbundes im 5. Jahrh. 334 wird 
es nach Abfall von den Römern erobert und mit 
römischen Bürgerkolonisten besetzt. Der römisch- 
karthagische Vertrag von $848 ist ein Rückver- 
sicherungsvertrag, der den Römern die Eroberung 
Mittelitaliens möglich machte. Circei und Tarra- 
eina gehörten dem Latinerbund nicht an. Die 
Herniker waren schon im 5. Jahrh. im alten Bunde 
der Latiner; sie waren sprachlich ja auch nur ein 
Zweig der Latiner und hatten 5 selbständige Ge- 
meinden: Aletrium, Ferentinum, Anagnia, Verulae, 
Capitulum Hernicum. Außerdem gehört noch 
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Ecetra zum jüngeren latinischen Bunde, dessen Ge- 
samtmitgliederzahl sonach 47 beträgt. Das Bundes- 
recht bestimmte, daß das latinische Volk während 
der feriae Latinae keinen Krieg beginnen dürfe. 
Zum Schlusse faßt Rosenberg zusammen, was sich 
über die Geschichte der Latinerbünde und ihres 
Verhältnisses zu Rom Sicheres ergeben hat. Der 
ältere Latinerbund war auf politischem Gebiete ein 
Vorläufer Roms. — (174) M. Bang, Caesaris servus, 
Bang untersucht die Namen der Sklaven, die der 
kaiserlichen Familie gehören, und stellt die Belege 
für die verschiedenen Typen der Bezeichnung aus 
den Inschriften zusammen. Es sind sechs Möglich- 
keiten zu scheiden: I. Euenus Ti. Caesaris Augusti 
et Juliae Augustae servos. II. (Felix) Caesaris 
nostri servus. III. (Felix) Caesaris nostri. IV. (Fe- 
lix) Caesaris servus. V. (Felix) Caesaris. VL Oe, 
mens Caesarum nostrorum servus. Der Caesar- 
name bezeichnet überall den Kaiser, nicht einen 
Prinzen oder den Kronprinzen. Soll letzteres aus- 
gedrückt werden, so wird das Pränomen oder das 
persönliche Cognomen der Prinzen zugefügt oder 
der Kaiser durch den Augustustitel hervorgehoben. 
Spärlich tritt zuerst im 1. und 2, Jahrh. die Form 
der Sklavennamen des kaiserlichen Hauses auf, die 
den Augustustitel verwendet: Buzyges Augusti ser- 
vus Maecenatianus; seit Antoninus Pius wird diese 
Form mit ihren Variationen häufig und verdrängt 
im 3. Jahrh., wie es scheint, die alte mit Caesar 
gebildete Form der Sklavennamen ganz. Von 
Augustus bis zu den flavischen Kaiseru findet sich 
auch die Form (Felix) Caesaris Augusti servus, 
während die Form Daphnus imperatoris servus ganz 
selten ist. Die offizielle Gesamtbezeichnung für 
das kaiserliche Gesinde ist Caesariani. — Die 
Freigelassenen des kaiserlichen Hauses nennen 
sich von Anfang an mit dem Augustustitel, nur 
unter Augustus selbst und ganz vereinzelt im 
1. Jahrh. findet sich nebeneinander Augusti libertus 
und Caesaris libertus. Die Namengebung der 
Sklaven des kaiserlichen Gesindes wird also durch 
die Titelordnung unter Hadrian nicht betroffen. Die 
unterschiedliche Benennung der Sklaven und der 
Freigelassenen geht darauf zurück, daß Caesar 
mehr die Stellung des pater familias, Augustus 
mehr die offizielle Stellung als Herrscher und 
Kaiser betont. — (187) E. Howald, Eine vorplato- 
nische Kunsttheorie. In des Aristoteles Poetik 
baut sich viel auf platonischen Fundamenten auf 


(vgl. Finsler, Platon und die aristotelische Poetik); ` 


allein es sind auch eingesprengt fremde Bestand- 
teile. Um einen solchen handelt es sich bei der 
Lehre von der Katharsis in der Aristotelischen 
Poetik. Um dem Ursprung dieser Lehre auf die 
Spur zu kommen, behandelt Howald aus dem 
8. Buch der Aristotelischen Politik Kap. 3, 5, 6 
und 7. In letzterem Kapitel fordert Howald die 
Umstellung der Worte rpös dvealv te xal npös thy 
r̃c ovvrovlag dvanaucıy von der Stelle hinter &tayayııv, 
wo sie jetzt gelesen werden, hinter xcbapotv, zu 
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Opfertiers enthalten ist. 
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welchem Begriffe sie inhaltlich passen. Der Verf. |"Oppixets Eresı Dad me svopafopevn voxtepwvij, rt- 


umgrenzt nun den gefundenen Begriff der Katharsis, 
der von Aristoteles’ sonstiger Lehre abweicht und 
aus einem anderen Gedankenkreise stammt. Der 
Verf. untersucht weiter, ob schon Platon Spuren 
dieser Lehre von der Reinigung der Seele von 
Leidenschaften durch Erweckung eben dieser Leiden- 
schaften bietet. Howald findet solche Spuren im 
Sophistes 227 D ff. und Timaios 87 C ff., bei deren 
Behandlung es klar wird, daß die aristotelische 
Katharsislehre nichts mit Korybantismus zu tun 
hat, sondern sich ganz aus der Medizin herleitet, 
sowie daß der Begriff der Katharsis in pytha- 
goreische Gedankenkreise hineinpaßt. Die Behand- 
lung weiterer Stellen bei Aristoteles über eäfoe 
gibt der Vermutung über pythagoreische Herkunft 
der Katharsislehre noch mehr Sicherheit; zweifelnd 
nennt Howald den Damon als Vertreter dieser 
Lehre. Auch die Behandlung des Katharsis- 
Problems in der späteren Zeit (bei Plutarch und bei 
den pythagorisierenden Neuplatonikern) weist für 
den Ursprung der aristotelischen Katharsislehre auf 
die Pythagoräer. — Miscellen. (208) P. Stengel, 
ENAOPA. Das in den koischen Iss. No. 37, 38, 40 
(Dittenberger, Syll.? 616, 47; 617, 6; v. Prott, Fasti 
Graeci 8 B 7) vorkommende Wort £vöop« wird er- 
klärt als das, was in der Netzhaut (d£prpov) des 
Der Opferbrauch, der 
ganz üblich ist, wird des Näheren dargelegt und 
erläutert. — (211) F. Hiller von Gaertringen, 
Kallimachos von Aphidna. Das Weihepigramm von 
der Burg Athens IG I 350 b Suppl. p. 153 wird 
mit Berücksichtigung von Lollings hinterlassenem 
Kataloge der Weihinschriften der Akropolis als 
Weihinschrift auf einer Hermesstatue erklärt; diese 
Aufschrift wurde nach dem Tode des Kallimachos 
in der Schlacht bei Marathon durch einen ehrenden 
Zusatz vom Demos erweitert. Die Ergänzung bat 
also etwa zu lauten: I. [Kadflpayos p dvjednzev 
"Agudvaios dbvalar (I corr. zéien 9 | ãv[yehov dðlavá- 
twy, d "Uibnsua opat’) Exovav. II. [Kaddlkayos 
rolljpapyos Abnvaluv Töv åyüva | zën Mildwv ze xat] 
"LA Kann lge peyorov) | naiv Adıvaluy Mal[pa- 
dovoc dy’ iepòv Zone, — (216) R. Philippson, Zu 
Philodem HEPI 8EQN ATOTHS. Der Verfasser 
stützt seine Ergänzung col. 10,22 f. o[b] pl[ös] [&ov] 
zöv Blo[v] (vgl. Hermes LIII S. 367) gegen Diels 
(Abhdl. d. K. preuß. Akad. d Wiss., Jahrg. 1916, 
philol.-hist. Kl. No. 4 S. 30f.) durch Hinweis auf 
Plutarch, sept sep E od év Adeot (c. 17 ff. (892 O. 
D. E; 393 B) Die Epikureer benutzen hier pla- 
tonisch-peripatetische Gedanken. — (217) O. Kern, 
Verschollenes von Porphyrios. Im 11. Jahrh. be- 
nutzte Michael Psellos noch dyuprızai Bier be- 
titelte Schriften des Porphyrios, denen Kern zuteilt 
das Fragment des Mich. Psellos bei Allatius, de 
Graecorum hodie quorundam opinationibus, 1645 
p. 139 (vgl. Lobeck, Aglaophamus II 823; Abel, 
Orphica frg. 216): ó pév tot Baßourlıxdpios dE Anye- 
Sir Avaplas napsiopddpn tü Blw., veat yáp rov rte 


plans tò oyua xal gäe Thv Ömapkıv. ioropeĩ 3è xal 
Tloppúptos ó Yudaopos rept tovtwy. Eivoc 8è oütoe 
(ya) Bóperóv Te xal Bápßapov nolkois torovtots en(ıre)- 
tuynzévar vuxtepivois páopadıv, A dr aov vuxtòs pèv 
enıxaleıv, Tpepas A8 Evruyydvev toïç (neue Aemtois 
mg xal dpaupois oda, vdtagt dpayvlors Tposanızdarv. 
(Vgl. auch Pauly- Wissowa, RE III 150.) Der 
Babutzikarios ist auf Rechnung des Mich. Psellos 
zu setzen, die Erwähnung der orphischen Babo 
geht auf Porphyrios zurück. Babo kommt auch 
sonst in orphischen Quellen vor: F. Buecheler, 
Berl. klass. Texte V 1, 8.7 ff. — (219) F. Graefe, 
Taktische Flottenmanöver im Altertum. Die Be- 
lege für Ausbildung antiker Flottenoffiziere und 
-Mannschaften durch Darstellung und Durchführung 
von bestimmten typischen Gefechtsformen stellt 
Graefe für die Zeit vom 5.—1. Jahrh. v. Chr. zu- 
sammen. Die Flotte des Perikles hielt schon im 
Frieden solche Manöver ab: Plut. Perikles, c. 11. 


Sonst fanden diese Übungen nur im Kriege, beson- - 


ders bei bevorstehender Seeschlacht, statt: solche 
Hinweise finden sich für griechische bezw. römische 
Flotten zu den Jahren 495, 429, 414/13, 410, 386, 
372, 242, 209, 192. 190, 42. Auch über Flotten- 
paraden sind Nachrichten aus dem Altertum er- 
halten: so für die römische Flotte zum Jahre 205 
v. Chr. (Liv. XXIX 22, 2 f.), für die Flotte von 
Rhodos umg Jahr 178 (Polyb. XXVI, 7. XXV 4, 9). 
Ein Paradeseegefecht ließ Sextus Pompeius im 
Jahre 42 v. Chr. durch seine Gefaugenen zur Ver- 
höhnung der besiegten Flotte abhalten (Cassius Dio 
XLVIII 19, 1). | 


Mitteilungen. 
Zu Aen, Il 461 f. 


Erwiderung. 


S. 1246 des Jahrgangs 1918 dieser Wochenschr. 
hat A. Kurfeß meine Auffassung der Äneisstelle 
II 461: unde omnis Troia videri et Danaum solitae 
naves (videri = Inf. hist., solitae Adj.) angegriffen, 
ohne daß es ihm gelungen wäre, mich durch seine 
Gegengründe zu überzeugen; denn diese lassen sich 
alle leicht widerlegen. Wohl aber ist sein Grund- 
gedanke richtig, wie ich selbst unten beweisen 
werde. 

K. behauptet zunächst, „der Inf. des Pass. als 
Inf. hist. sei, zumal in Relativsätzen, äußerst 
selten.“ Dazu vergleiche man G. Mohr, inf. hist. 
1878 p. 12, der für diesen Gebrauch allein aus 
Cicero 2, Cäsar 11), Sallust 9, Vergil 11, Livius 
27, Tacitus 40 Belege beibringt! Gewiß ist er in 
Relativsätzen nicht häufig, aber Vergil und Ta- 


1) Danach ist also Wölfflins Behauptung, die 
ich a. a. O. 762 A. 4 wiedergab, Cäsar und Cicero 
ließen (außer videri) keinen passiven Inf. hist. zu, 
zu berichtigen. Vgl. Verr. IV 23, 52. 29, 66. Caes, 
B.Q. III 4, 


+ 


> 
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citus — das ist ja für mich gerade wesentlich! — 
verwebden ihn mehrfach (Mohr p. 24, Wölfflin AL 
X 103)9. Weiterhin erklärt K., die Parallelen: 
hinc exaudiri voces (Aen. IV 460. VI 4573). VII 15) 
seien „ganz anderer Natur“, da es sich dort um ein 
„plötzliches“ Hören, hier nicht um ein „plötzliches“ 
Sehen handle. Darauf kommt es ja für mich gar 
nicht an. Ich behauptete doch nur eine dunkle, 
unbewußte Erinnerung an mehrere Vorbilder (hinc 
exaudiri — unde videri), die Tacitus, ohne sich 
Rechenschaft von ihrem Zusammenhang im einzelnen 
zu geben, nach dem äußeren Klangbild, das ihm 
in Ohr und Gedächtnis haftete, verschmolzen habe: 
nicht in sklavischer Nachalımung, sondern in neuer, 
eigenartiger Prägung (Gegenwartsschilderung!). 
Wenn diese Annahme zu kühn war, dann bot 
— nach meiner damaligen Auffassung — die Aeneis- 
stelle wenigstens ein Zeugnis mehr für den Inf. 
hist. im Relativsatz, 

Weiterhin hält K. meine Parallelen zum Ge- 
brauch von solitus nicht für beweiskräftig. Dabei 
übergeht er freilich gerade die für meine Deutung 
von solitae naves videri sprechenden Stellen bei 
Ov. Met. III 499 spectare in solitam undam 
und V 508: desuetaque sidera cerno. Hier wider- 
strebt doch geradezu solitus der wörtlichen Über- 
setzung im Deutschen; man muß es mit „vertraut, 
wohlbekannt“ wiedergeben, wie bei Curt. IX 3, 18 
(omnibus praeter assuetos adire prohibitis) assueti 
geradezu = familiares ist. Wieso aber der Gen. 
Danaum an dieser Auffassung hindern sollte, ist 
mir unerfindlich. Warum sollte ich nicht sagen 
können: Ich sehe die bekannten Griechenschiffe ? 
Der Einwand, daß nach solitae Haupteinschnitt des 
Verses ist, ließe sich hören, ist aber doch subjektiv 
und zu unsicher, um darauf bauen zu können. 

Endlich gänzlich verunglückt ist K'. künstliche 
Erklärung von solitae sunt = „damals (in der 
Zeit der höchsten Not, daher Perf.)!“ Erstens: also 
in der höchsten Not, als schon im Palaste selbst der 
wildeste Kampf tobte, pflegte man vom Turm aus 
Troja und die Griechenschiffe „in Augenschein zu 
nehmen“! Höchst merkwürdig! Sodann: „damals“ 
war Nacht!! (vgl. v. 420 und 488) Noch merk- 
würdiger!! Nein: nicht „von wo sie damals, son- 
dern von wo sie sonst — fast zehn Jahre lang — 
die Schiffe zu schauen pflegten“ muß es heißen. 
Unser „sonst“ ist ja geradezu oft mit solere wieder- 
zugeben; vgl. Seyffert, Palaestra Cic. 13. So heißt 
es ähnlich Aen. II 28: hic acie certare solebant — 


2) Daß mir nebenbei Schleichers und Krolls 
Arbeiten, auf die mich K. aufmerksam macht, be- 
kannt waren, beweist die Anm. 4 der Sp. 1099 des- 
selben Jahrganges. Aber die erstere war mir hier 
nicht zugänglich, sondern nur durch Stegmanns 
Rezension bekaunt; und Krolls Ellipsentheorie kann 
ich mir nicht zu eigen machen, 

3) Nicht IV 46 und IV 457, wie ich selbst irr- 
tümlich angegeben habe. Auch ist IV 460 exaudiri 
nicht inf. hist., sondern von visa (sunt) abhängig, 
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hier stritten sie sonst. Und kurz vor unserer Stelle 
lesen wir bei der Schilderung der Örtlichkeit (II 
455): infelix qua se... saepius Andromache ferre 
incomitata solebat ad soceros et avo puerum 
Astyanacta tra hebat — wo sonst A. schritt. Diese 
wie unsere Stelle, die eng zusammengehören, sind 
nicht bloß malerische Zusätze und als solche paren- 
thetisch zu fassen: sie stehen nicht in sachlichem 
wohl aber in innigstem psychologischen Zu- 
sammenhang mit der Haupterzählung. Wir haben 
hier einen feinen Zug des Epikers Vergil, wie ihn uns 
Heinze kennen gelehrt hat,vor uns ; durch die tragische 
Gegenüberstellung des Sonst und Jetzt will der 
Dichter in uns das Oeetvéy erwecken®). Sonst hier 
im Gange die friedliche Idylle des ungestörten 
Familienlebens (man beachte das incomitata und 
das vom Gegenwartsstandpunkte des Erzählers aus 
gesagte infelix), dort die ungestörte Möglichkeit 
der Ausschau über Troja und Strand vom gewaltigen 
Turm in seiner unerreichbar sicheren Höhe (sum- 
mis tectis, ad astra eductam) — jetzt beides Stätten 
des Mordens, des "Tode P, Welch’ schmerzliches 
Gefühl, daß gerade die Troer selbst diesen stolzen 
Turm, den die Königsfamilie so oft besucht, der ihr 
Schutz gewähren sollte, mit eigener Hand zerstören! 
Außerdem steigert ja die so betonte gewaltige Höhe 
des Turmes, die die Fernsicht ermöglicht, die ent- 
setzliche Wirkung seines Einsturzes auf die ein- 
gedrungenen Griechen. Aber auch das ist ergebnis- 
los: ast alii subeunt, Also olxtog xal delvwars auch 
hier gepaart®)! 

Zweitens: wenn überhaupt K. das Perf. (statt 
des von ihm erwarteten solebant) erklären wollte, 
dann mußte er auf die Tatsache hinweisen, daß 
auch eine wiederholte Handlung, die der Er- 
zäbler außerhalb des Rahmens der eigentlichen Er- 
zählung als Urteil von seinem gegenwärtigen Stand- 
punkt aus gibt, durch das konstatierende Per- 
fekt wiedergegeben wird, und der iterative Cha- 


-—— u 





4) Zur Verwendung des Kontrastes bei Vergil s. 
Heinze S. 328. Man vergleiche auch seine Aus- 
führungen über die Beschreibung von Örtlichkeiten 
als stimmungsvollem Hintergrund der dargestellten 
Haupthandlung S. 397 f. (Vgl. auch S. 350 und zu 
unserer Stelle S. 384 A. 1.) 

6) Schon der alte Goßrau bemerkt, wie ich gehe, 
zu II 455: Dolore afficimur et misericordia vel le- 
gentes, si hunc belli terrorem cum secura illa feli- 
citate comparamus, qua regias domus ante fruebatur, 

6) Diesem Zweck dienen ja auch die Beiworte 
miseri und irrita v. 459. Wenn überdies der 
Dichter es nicht besonders erwähnte, daß Aneas 
durch die Hintertür den Palast betritt, so möchte 
ich darin nicht nur den alten Kunstgriff des Epikers 
sehen, den Norden, Äneis VI, Kommentar zum 
v. 77 bespricht, sondern auch ein Mittel, die see- 
lische Erregung des Sprechers zu malen, wie sie 
sich ja auch in den wiederholten Parenthesen kund- 
gibt. Siehe zu diesem Charakter der Parenthese 
Norden, Kommentar zum v. 88—86, 





ma 
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rakter durch die Verbalkraft des solere schon zum 
Ausdruck kommt. Ebenso steht ja bei saepe, sem- 
per, multi, nunquam, quotienscumque usw. über- 
wiegend das Perfektum, eine leider von den 
Schulgrammatiken noch zu wenig betonte Erschei- 
nung! Vgl. dazu Kühner-Stegmann II? 1, 130 und 
Drescher, Solebat oder solitus est? 1893, der mir 
in seinen Erklärungsversuchen nur oft zu weit geht- 
Denn bei der Wahl eines solebat oder solitus est, 
eines Imperf. oder Perf. spielt doch auch die Macht 
der Gewohnheit, persönliche Vorliebe, vor allem 
aber der konstruktive Rhythmus eine wesent- 
liebe Rolle! So verwendet Cicero in seinen Reden, 
rhetorischen und philosophischen Schriften 15 mal 
solitus est (Flacc. 17. Mur. 43. Deiot. 36. Sest. 30. 
Verr. V 34. har. resp. 48. Phil. II 51. Brut. 96. 107. 


de or. I 135. II 56. III 194. O@.1 1. fin. V 5. Acad. |. 


II 15.) neben überwiegendem solebat?).” Wie stellt 
sich nun der vergilianische Sprachgebrauch dazu? 
Bei dem Epiker findet sich viermaliges solitus est 
(Ecl. II 23. Aen 1730. V 370. VII 176.) in der Mitte 
des Verses neben achtmaligem solebat am Versschluß 
(Ecl. I 23. III 26. V1 70. Aen II 30. 456. VII 754. 
1X 300. XII 768); das Bedürfnis des Verses ist auch 
hier mitbestimmend! 

An sämtlichen vier Stellen mit Perf. läßt nun 
der Dichter das Hilfszeitwort weg! Diese Fest- 
stellung zwingt mich natürlich zu der Annahme, 
daß auch Aen. II 461 Ellipse von sunt vorliegt. 
Dazu kommt noch die von mir übersehene Tatsache, 
daß an dieser Stelle eine wörtliche Reminiszenz 
aus Homer vorliegt: Evdev yàp &palvero räca pèy 
"dr, palvero Gë Ipıaporo nölıc xat vřes Ayarav. 
(tl. XIII 13). Das homerische tzalvero bestätigt auch 
meine Auffassung von videri; das griech. Imperf. 
gab der römische Dichter durch solitae (sunt) wieder, 


1) Weitere statistische Untersuchungen auf Grund 
von Ciceros philosophischen Schriften und Reden 
ergaben folgendes lehrreiche Bild. Semper mit 
Imperf. 14mal (Verr. II 116. Sest. 110. Marc. 16. 
Phil. IX 11. Tusc. II 62. III 29. V 83. Off. II 45. 
III 82. 88. Rep. I 30. sen. 82. N. D. I 95. II 76) 
neben mehreren hundert Belegen für semper mit 
Perf. So semper fuit allein 33mal neben ein- 
maligem semper erat (Rep. I 30.. Saepe mit 
Imperf. 9mal (Sull. 18. Sest. 105. Phil. II 67, 
XII 1. Acad. II 10. 11. Tusc. V 54. Lael. 33. Brut. 
90, 308.) gegenüber zahllosen Beispielen für saepe 
mit Perf. So begegnen wir einem saepe dixit 
$80 mal neben zweimaligem saepe dicebat an den 
beiden letzten zitierten Stellen! Außerdem steht 
semper dixit einmal (har. resp. 58. Mil. 57. Fin. II 
%8. N. D. IE 104), semper dicebat har. resp. 48. 
Semper dicere solebat steht Verr. V 24, 60, saepe 
solebat de or. I 72, saepissime solebat Rep. VI 10. 
Man vgl. auch Ov. Met. VIII 17 saepe solita est 
und Met. I 639 saepe solebat. Im Deutschen fühlen 
wir ja auch gar keinen Unterschied mehr zwischen 
einem: Wie oft sagte er das! — Wie oft bat er das 
gesagt! oder: Wie oft pflegte er das zu sagen! 
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da er eine Vorliebe für den Hexameterschluß videri 
hat (s. diese Wochenschr. 1918 Sp. 762) und das 
Imperf. (videbäntur) sich schwerer in das daktylische 
Metrum fügte; vgl. dazu Norden S. 113°). Auf 
Grund dieser soeben genannten zwei Tatsachen 
scheidet also Aen. II 161 als Vorlage für die Ger- 
maniastelle aus. 


Dresden. Edwin Müller-Graupe. 


8) Auch Aen. II 28 kommt man mit „schauen“ 
oder „besuchen“ für das lat. videre aus; ja man 
kann sogar die Part. desertos und relictum prädi- 
kativ fassen ! 


Noch einmal zu Tacitus Germ. 7 
unde — audiri. 


Zu meinem Bedauern komme ich etwas verspätet 
noch mit einer Bemerkung zu dieser Stelle, nach- 
dem neuerdings, Wochenschr. 1918 No. 52 Sp. 1246, 
A. Kurfeß den Ausführungen von Müller- 
Graupa, Wochenschr. No. 31/32 Sp. 761 f., ent- 
gegnet hat. 

Unwillkürlich fiel mir im August vorigen Jahres 
beim Lesen von Müller-Graupas Aufsatz die 
Sallust-Stelle Orl&ans-Fragm. Hist. II X A 20 Jord., 
II 77 D. Maurenbr, cujus erat de nomine exau- 
diri sonores ein, und zu meiner Freude finde ich, 
daß Hauler, „Die Orl&aner Palimpsestfragm.“ 
(Wiener Studien 1887 S. 44) zur Erklärung von est 
exaudiri wieder auf Tacitus Germ. 7 unde — audiri 
verweist, hierzu noch ausführlicher Hauler, „Neue 
Bruchstücke zu Sallusts Historien“ (Wien, Gerold 
1887) S. 24. 

Die angeführte Stelle ist in mehrfacher Weise 
interessant: sie bietet den Schlüssel zur- Erklärung 
der Germania-Worte unde — audiri und gehört jetzt 
zur Ergänzung von Schönfeld, de Taciti studiis 
Sallustianis (Diss. Leipzig 1884) S. 56 ff. Zeigt sich 
doch sicher Taeitus in ihr als Nachahmer Sallusts, 
und Gudeman hätte z. St. vielleicht mit mehr 
Recht auf diese hinweisen können, statt zu sagen: 
„Im übrigen mag dem Tacitus hier, wie so oft in 
dieser Schrift, Vergil vorgeschwebt haben. Vgl. 
Aen. 6, 557 hinc exaudiri—gemitus.“ Weiter aber 
beweist sie auch, daß nicht erst Tertullian, wie 
Wölfflin, „est videre“ im Archiv II S. 156 beob- 
achtete, den Gebrauch des aktiven Infinitivs nicht 
nur auf das Deponens (Coron. 10 per nares floribus 
frui est), sondern selbst auf das Passivum (Cor. 8 
recognosci est, ad nat. 2. 3 deos non esse defendi) 
ausgedehnt hat, daß vielmehr dieser schon früher 
in der Sprache lebendig war. Freilich konnte 
Wölfflin (1885) hierauf noch nicht Rücksicht 
nehmen, sind doch die Orl&aner Fragmente erst 
1886 von Hartel veröffentlicht worden. 

Plauen i. Vogtl. Alfred Kunze. 


— — — 
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Corycaeus. 


Cicero schreibt an Atticus (X 18, 1): Itaque 
posthac non scribam ad te, quid facturus 
sim, sed quid fecerim; omnes enim Kwpv- 
sote videntursubauscultare, quae loquor. 

Die Bewohner von Kúpuxos haben es durch ihre 
Kunst, die Leute erst auszuhorchen, um sie dann 
gelegentlich plündern zu können — Cicero meint 


dieselben mit den vorhergehenden Worten custodiae 


quibus asservor — zu sprichwörtlicher Berühmtheit 


gebracht [die Stellen bei Pape-Benseler I 7531)]. 


In der Renaissance hat man sich ihrer wieder 


erinnert und nennt an der Universität Wien so die 
Aufseher, welche dem landesfürstlichen Superinten- 
dent beigegeben waren, um in den Hörsälen Nach- 
schau zu halten, „welcher lector gelesen hab’ 
oder nicht“, und ihm über ihre Wahrnehmungen 
wöchentlichen Bericht zu erstatten (Arthur Gold- 
mann, Die Wiener Universität 1519—1740 [1917] 
S. 80 mit Anm. 3; diese Wochenschr. 1918 Sp. 138). 
Denselben Ausdruck finden wir an der Universität 
Ingolstadt (Prantl, Geschichte der Ludwig-Maximi- 
lians-Universität I, S. 286 nach Goldmann a. a. O. 
S.80 Anm. 3). Ferner kann ich ihn an zwei höheren 
Lehranstalten belegen, am Gymnasium in Brieg 
(1569 gegründet), wo drei Corycaei (Aufseher) an- 
gestellt waren (K. F. Schönwälder und J. J. Gutt- 
mann, Geschichte des Königlichen Gymnasiums zu 
Brieg [Breslau 1869] S. 150) und am Archigymnasium 
zu Soest (1532 gegründet), Noch in den 1730 er- 
neuerten Schulgesetzen dieser Anstalt heißt es im 
Abschnitt „von den Hülfsmitteln bei An- 
führung der Jugend in moribus und stu- 
diis“ § 55: „In jeder Classe werden nicht 
nur ordentliche coryzaei angesetzet, 
welche in den Schulen und Kirchen, wie 
auch auf der Gassen anmerken und noti- 
ficiren müssen, was wieder die leges von 
einem oder andern passiret sei, sondern 
Rector und Collegen mögen sich auch 
durch die sittsamen und guten Gemüther 
heimlich hinterbringen lassen, was unter 
den alumnis vorgehe, sie haben sich auch 
bei den Eltern und hospitibus nach ihrer 
Aufführung zu erkundigen“. Für die Frage, 
„wie alumni zurBeobachtung ihrer legum 
angehalten werden sollen“, wird in erster 
Linie wieder auf die Corycaei verwiesen; es heißt 


1) Hoffentlich wird M. Göbel uns bald mit einer 
Fortsetzung seiner schönen Arbeit Ethnica (Diss. 
phil. Breslau 1915) erfreuen; da wird dann auch 
von den Kwpuxaicı, deren Spionennatur schon den 
attischen Komikern bekannt war, gesprochen werden. 
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§ 145: „Da die primistae sich vor den novi- 
tiis nichts ausnehmen dürfen, so sollen 
die aus jenen bestellte coryzaei die Auf- 
sicht auf die äußere Aufführung der alum- 
norum ihrer classis haben und, was sie 
jemand in derSchule, Kirchen und aufden 
Gassen wider die leges pecciren gehen, 
aber unparteiisch, annotiren, auch aufEr- 
fordern des rectoris oder praeceptoris 
classis, damit Strafe darüber ergehe, an- 
zeigen, dafern der corizaeus jemandes 
schonen, oder hingegen einen andern ohne 
Schuld annotiren sollte, wird über den- 
selben scharfe Strafe ergehen, und ein 
anderer an seiner Statt angesetzet wer- 
den; wenn alle vier Classen bei einander 
sein, welches beidem öffentlichen Gottes- 
dienst in St. Petri-Kirchen und der Pro- 
cession dahin, wie auch bei Leichenbe- 
gräbnissen geschiehet, muß dercoryzaeus 
quintanorum auf alle untere alumnos 
Achtung geben, nebst dem coryzaeo soll 
aber auch ein jeder alumnus verbunden 
sein, wo besondere Bosheit von eondisei- 
pulis ausgeübet worden, selbige praecep- 
tori anzuzeigen oder über sein Still- 
schweigen Strafe gewärtigen.“ (Eduard 
Vogeler, Geschichte des Soester Archigymnasiums 
IV. Teil, Jahresbericht Soest 1890 S. 26, 40). 

Die Pflichten der alten Vorgänger unserer Ver- 
trauensschüler und Schülerräte sind in diesen Ge- 
setzen ziemlich deutlich umrissen, ihren Namen 
werden sie jenem Briefe Ciceros verdanken, von 
dem wir ausgingen. 

Hadersleben (Nordschleswig). 

Thomas Otto Achelis. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt Nicht für jedes Buch kann eine 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 


Gratti Cynegeticon quae supersunt. Cum pro- 


| leg., notis criticis, commentari. exeget, ed. P. J. Enk. 
| E. IL Zutphaniae, Thieme & Co. Lipsiae, Harrasso- 


witz. 

Cornelius Tacitus, Germania. Herkunft, Leben, 
Sitten und Verwandtschaft seiner Völker. Neu 
übers. u. mit Erl. u. Bem. hrsg. v. R. Fritze. Berlin, 
Kameradschaft. 

R. Herzog, Aus der Geschichte des Bankwesens 
im Altertum. Tesserae nummulariae. (Abhandl. d. 
Gießener Hochschulgesellschaft 1.) Gießen, Töpel- 
mann. 2 M. 50. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 


die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Pierersohen Hofbuchdruckerei in Altenburg, 8.-A. 
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Obwohl ich an meinen Zeitschriften in den Kriegsjahren viel Geld zusetzte , erhöhte 
ich die Preise doch nicht. Meine Annahme, daß endlich einmal normale Verhältnisse kommen 
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Rezensionen und Anzeigen. 
August Wolf, Die Quellen von Livius XXI 
1—38. Diss. Gießen 1918. 68 S. 

Eine sorgfältige, klare Untersuchung, welche 
die Forschungen von Nissen, O. Cuntz, Laqueur 
u.a. über die dritte Dekade des Livius zum Teil 
glücklich weiterführt. Sie behandelt zwar nur 
die ersten 38 Kapitel des 21. Buches (d. i. der 
Anfang des zweiten Punischen Krieges bis zum 
Übergang Hannibals über die Alpen), diese 
aber so eingehend, daß man ein Bild von der 


‚ Tätigkeit des römischen Geschichtschreibers in 


jenem Abschnitte seines umfangreichen Werkes 
gewinnt, 

Esliegtim Wesen von Quellenuntersuchungen, 
daß sich ihre Ergebnisse schwer mit Sicherheit 
erweisen lassen. Deshalb erheben sich auch 


hier mannigfache Bedenken. Bo zieht der Verf. 


625 





nur Polybios und die Annalisten heran. Aber 
wir wissen doch gerade durch Livius, daß die 
letzteren sich nach ihrer Glaubwürdigkeit recht 
voneinander unterschieden. Livius sagt weiter 
selbst XXVI 49, 3, daß er das Werk des (vom 
Verf. nurS.11 erwähnten) Seilenos aus Kalakte, 
des von Cicero als besonders sorgfältig gelobten 
Lagergenossen Hannibals, benutzt hat. Ihn hat 
wieder L. Caelius Antipater zur Quelle gehabt, 
und daß Livius diesen recht oft herangezogen 
hat, läßt sich doch nicht schon wegen der häu- 
figen Erwähnung seines Namens durch ihn 
leugnen; vgl. Soltau, Livius’ Geschichtswerk 
S. 64 ff. Auch die Geschichte Hannibals von 
seinem Lehrer im Griechischen, Sosylos, ist 
uns neuerdings durch einen Papyros in Würz- 
burg aus dem Anfange des 2. Jahrh. v. Chr. 
besser als früher bekannt geworden. Ferner 
626 
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betrachtet der Verf. die scharfsinnigen und 
manches Richtige bietenden, aber zu künstlichen 
Hypothesen Laqueurs von den fünf Auflagen des 
Polybios (besser teilweisen Überarbeitungen) als 
fast völlig feststehend. So kommt er gelegent- 
lieh dazu, eine Hypothese auf der anderen auf- 
zubauen und mit Poli, Pal? Pol.’ wie mit 
überlieferten Schriftstellern zu rechnen. Aber 
Laqueur ist doch mehrfach widersprochen worden, 
nicht nur von Soltau (vgl. S. 18 und 60) im Lit. 
Zentralbl. LXIV, 1913, S. 565 f., sondern u. a. 
auch in dieser Wochenschr. XXXII, 1913, 
S. 481 f. von Kallenberg. Wenn 9.66 dem 
Livius der Vorwurf gemacht wird, er sei nicht 
tief in den Geist seiner Quellen eingedrungen, 
so erklärt sich das doch leicht durch die ge- 
waltige Ausdehnung seines Werkes, 

Andere Einwände erheben sich in Einzel- 
fragen. S. 16 wird angenommen, daß der 
spanische Stadtname Cartalam bei Livius 5, 4 
„ganz gut eine schlechte Abänderung“ für’AAdalav 
bei Polybios IH 13, 5 sein könne, Das klingt 
doch wenig wahrscheinlich. Zu S. 20 bemerke 
ich, daß die Erzählung der Ermordung Hasdru- 
bals bei Livius 2, 6 (barbarus quidam; Poly- 
bios II 36, 1 óró «vos Keitoö) den Eindruck 
macht, daß sie aus einer eingehenden Schilde- 
rung, die beiden Historikern vorlag, exzerpiert 
ist. Der Verf. läßt die Wahl zwischen einer 
annalistischen Quelle und der Ergänzung des 
Polybios durch Livius aus eigener Phantasie. 
Nach S. 29 soll Livius 22, 3 unter den Bundes- 
genossen Hannibals einen spanischen Stamm 
mit einem afrikanischen ähnlichen Namens ver- 
wechseln. Da es sich um eine parva manus 
(tpraxostoug Polybios III 33,15) handelt, so wird 
Wölfflins Erklärung zu der Stelle vorzuziehen 
sein, daß es wie die kurz vorher erwähnten 
300 Ligurer Söldner waren. Anderes über- 
gehe ich. 

Die zahlreichen, jedoch selten sinnstörenden 
Druckfehler erklären sich dadurch, daß der 
Verf., welcher den ganzen Feldzug mitgemacht 
hat, die Korrekturen in der Zeit von Truppen- 
bewegungen und militärischen Unternehmungen 
hat lesen müssen. 


Königsberg i. Pr. Otto Roßbach. 


Alte Denkmäler aus Syrien, Palästina 
und Westarabien. 100 Tafeln mit beschrei- 
bendem Text, Veröffentlicht auf Befehl von 
Ahmed Djemal Pascha, Führer der vierten 
türkischen Armee, Minister der Marine. Berlin 
1918, Reimer. Geb. 100 M. 

Die militärischen Operationen in Syrien 
und Palästina haben der Archäologie Gewinn 
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eingetragen. Deutsche Gelehrte haben im Ge- 
folge der türkisch-deutschen Heere Gebiete be- 
reisen können, zu denen der Zutritt in anderen 
Zeiten kaum möglich oder doch nur mit der 
größten Mühe zu bewerkstelligen gewesen wäre. 
Ein reiches Material ist zusammengebracht 
worden, von dem eine Auswahl hier veröffent- 
licbt wird. Möchte es nur ein erster Band 
sein, dem weitere folgen! 

Es war Th. Wiegand, der im Auftrag des 
Führers der türkischen Armee die Leitung der 
archäologischen Kommission ausgeübt hat, 
welcher nicht etwa nur die photographische 
Aufnahme der wichtigsten Denkmäler oblag, 
sondern die weit dartiber hinaus die Aufgabe 
hatte, für die Überwachung und Erhaltung der 
Monumente zu sorgen, schädliche Neubauten im 
Innern und in der nächsten Umgebung der 
Ruinen zu verhindern, die antiken Bauten vor 
dem Steinraub zu bewahren, die Zugangsstraßen 
und Unterkunftsmöglichkeiten zu verbessern, 
die Altertümer zu sammeln. 

Die türkische archäologische Forschung, die 
Monumentenkunde des weiten osmanischen 
Reiches, die Denkmalspflege und -gesetzgebung 
standen also im Oktober 1917, damals schrieb 
Ahmed Djemal das Vorwort, vor dem Begiun 
einer neuen Epoche, welche einen weiteren 
Schritt zur Europäisierung der Türkei, zur 
Schaffung geordneter und gesetzlicher Zustände 
auch in entlegeneren Provinzen bedeutet hätte. 
Seitdem sind andertbalb Jahre vergangen, in 
welchen sich die Verhältnisse im Orient von 
Grund aus geändert haben, Unverändert bleibt 
die Bedeutung dieser Unternehmung, bleibt 
der Wert der Tatsache, daß mitten im Kriege 
— und oft genug unter dessen direkter Ein- 
wirkung — und unter den ungünstigsten äußeren 
Verhältnissen ein reifes Werk archüologischer 
Wissenschaft entstehen konnte, der Kunstschutz 
mit aller nur denkbaren Sorgsamkeit ausgeübt 
wurde, Wiederherstellungs- und Ausbesserungs- 
arbeiten unternommen worden sind. Der Wille, 
welcher durch jene Schwierigkeiten hindurch 
den Weg fand, ist uns ein Bürge für die Zukunft. 

Der Text, der im wesentlichen auf Laien 
berechnet ist, gibt nur die notwendigsten Er- 
läuterungen in ausgezeichneter knapper Form. 
Wissenschaftliche Probleme werden kaum ge- 
streift, Literatur nur in wenigen Fällen an- 
gegeben. Das Hauptgewicht ist auf die serg- 
fültige Ausführung der 100 schönen Lichtdruck- 
tafeln gelegt. Charakteristische Aufnahmen von 
Petra, Landschaft und Fassaden, leiten den 
Band ein. El Chasne wird in das 1. vorchrist- 
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liche Jahrh. datiert, Ed Dër dagegen ist eine 
ins Plumpe tibertragene Nachbildung des ersteren 
und soll aus römischer Zeit stammen. Mir 
scheint die Ansicht derjenigen Fachgenossen, 
welche beide Fassaden in die Kaiserzeit setzen, 
einleuchtender.. “Ammä&n im Östjordanland 
hat erst in den letzten Jahren seinen Haupt- 
schmuck, eine Säulenstraße, ein Nymphäum, ein 
kleines Odeon, durch Abbruch verloren. Nur 
das große, für 4000 Besucher berechnete Theater 
ist noch, mit Ausnahme des Bühnengebäudes, 
gut erhalten sowie ein ibm vorgelagerter freier, 
von Säulen umgebener, Platz. Auf Jeru- 
salem, dem eine größere Zahl von Aufnahmen 
gewidmet ist, folgt Samaria-Sebastije mit 
den ausgedehnten Resten seiner schönen, von 
König Herodes angelegten Hallenstraßen, darauf 
Bethlehem, der Berg Tabor, Tiberias, 
der schöne Kreuzfahrerturm von Ramle bei 
Jafa, eine Kirche der gleichen Zeit in Tor- 
tosa, darauf Kalat Semän in Nordsyrien, 
das berübmte Heiligtum des Symeon Stylites, 
die gewaltigste östliche kirchliche Anlage, die 
wir kennen; mitten in dödester unwirtlichster 
Kalksteingebirgslandschaft, 8 Stunden von der 
nächsten größeren Stadt, Aleppo, entfernt, er- 
hebt sich dieses Heiligtum mit seinen Kirchen 
und zahlreichen Gebäuden, welches dem Hei- 
ligen, der 37 Jahre lang auf einer 12 m hohen 
Säule lebte und lehrte, nach seinem im Jahre 
459 erfolgten Tode errichtet wurde. 

Ausgezeichnet ausgewählte Motive aus 
Aleppo schließen sich an: die mächtige Zita- 
delle, eigenartige Minaretts, schöne ornamentale 
Motive, Bauten der Renaissancezeit; und ebenso 
ist Damaskus reich an Bauten der nach- 
antiken Periode. Die Antike ist hier mit einem 
gewaltigen römischen Tempeltor des 2. nachchr, 
Jahrh. vertreten, das an Stil, Reichtum und 
Abmessungen den Vergleich mit Palmyra und 
Baalbek wohl aushält. Es ist 1917 völlig frei- 
gelegt worden. 

Besonders eindrucksvoll sind die Ruinen 
von Palmyra. In der einsamen Wüste die 
mächtigen Überreste jener Stadt, deren Blüte 
die Regierungszeit der Königin Zenobia im 
3. Jahrh. n. Chr. bedeutet. Von den Tausenden 
von Säulen, stehen noch 400 aufrecht, genug, 
um den Verlauf der Hallenstraßen, die Haupt- 
gebäude, die Straßenkreuzungen schon von 
weitem erkennen zu lassen. Die große Haupt- 
straße läßt sich in der Länge von 1185 m 
noch heute verfolgen: Bogen unterbrechen die 
einförmige Reihe der Säulen, höhere Säulen 
und Pfeiler bezeichnen die Schnittpunkte der 
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Hauptwege, ein dreiteiliges Prachttor leitet sie 
im Westen ein, Ehrenstatuen verdienter Pal- 
myrener waren auf vorspringenden Inschriften- 
sockeln im oberen Drittel der glatten korinthischen 
Hallensäulen aufgestellt. Neben dem bekannten 
riesigen Sonnentempel, in dem ein ganzes are- 
bisches Lehmdorf Platz gefunden hat, ist ein 
kleiner kräftiger korinthischer Tempel sowie 
das eigenartige Peristyl eines Privathauses, 
dessen einziger noch aufrechtstehender Rest, 
wichtig als einer der wenigen Überbleibsel 
östlicher Wohnsitte. Aufnahmen aus der Nekro- 
pole schließen den Bericht über Palmyra ab. 

Bekannteres Gebiet betreten wir in Baal- 
bek, dessen Ruinen uns hoffentlich bald in 
dem in Aussicht gestellten Prachtwerk vor- 
gelegt werden, weniger bekanntes, doch kaum 
weniger wichtiges in Gerasa, mit seiner 
Stadtmauer, einem Triumphtor, der Naumachie, 
dem Zirkus, zwei Theatern, Säulenstraßen, 
Marktplatz, Wohnhäusern, Thermen, Brunnen 
— die nähere Erforschung dieser Stätte wäre 
eine der Hauptaufgaben, die im Orient der Be- 
wältigung harren. Unter allem das Merk- 
würdigste ist vielleicht der hufeisenförmige 
Markt mit der auf ihn mtindenden Hallenstraße, 
über den schon Th. Schreiber in der Kiepert- 
Festschrift 1898, S. 843 ff. gehandelt hat. Ein- 
zelne römische Denkmäler aus Nordsyrien 
und dem Haurän (Bosra), Seleukia und 
Antiochia beschließen den Band. 

Möge dieses wertvolle Buch, für das wir 
dankbar sind, einen Anfang bedeuten und nicht 
ein Ende, 


Rostock. Rudolf Pagenstecher. 


E. Fabricius, Der bildende Wert der Ge- 
schichte des Altertums. Geschichtliche 
Abende im Zentralinstitut für Erziehung und 
Unterricht. 1918. 6. Heft. Berlin 1918, Mittler 
& Sohn. 28 S. 1 M. 10. 

Das Zentralinstitut für Erziehung und Unter- 
richt hatte durch eine Reihe von Vorträgen, 
deren zusammenfassender Titel „Deutsche 
Abende“ zugleich auf ihren Zweck hinweist, 
die Frage zu klären unternommen, wie der 
deutsche Unterricht in den Schulen für vater- 
ländisches Wesen und für deutsche Kultur ein 
tieferes Verständnis schaffen könne. Im Winter 
1915/16 war in „Technischen Abenden“ die 
Frage nach der kulturellen Bedeutung des tech- 
nischen Schaffens behandelt worden. Für 1918 
hat es das Zentralinstitut in „Geschichtlichen 
Abenden“ versucht, für den Geschichtsunter- 
richt die Aufgaben zu behandeln, die sich ihm 
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ergeben, wenn er „durch geeignete Auswahl 
und Behandlung des in den geschichtlichen 
Erscheinungen enthaltenen Bildungsgutes Geist 
und Gesinnung der Jugend und ihr Verständnis 
für die Stellung des eigenen Volkes unter den 
Mächten der Gegenwart zu bilden bestrebt ist“. 

Auf die in 25 Einzelheften gedruckt vor- 
liegenden Vorträge, die an diesen „Abenden“ 
von ausgezeichneten Gelehrten und Forschern 
gehalten worden sind, möchte ich alle Lehrer 
besonders hinweisen; hier sind mit einer Fülle 
von Anregungen und mit Anwendung auf das 
Bedürfnis der Schule in knapper Zusammen- 
fassung Stoffgebiete behandelt, die gerade in 
der Neuzeit besonders die Anteilnahme aller 
erfordern, die in Verbindung mit der heran- 
wachsenden, zu bildenden und zu erziehenden 
Jugend stehen. Zurzeit ist auch noch eine 
neue Folge „Geographische Abende“ im Er- 
scheinen. 

Mir zur Besprechung liegt das 6. Heft der 
an den „Geschichtlichen Abenden“ gehaltenen 
Vorträge vor, in denen Fabricius Zeugnis ab- 
legt von dem bildenden Wert der Geschichte 
des Altertums. Der Vortrag ist nach des Verf. 
eigener Vorbemerkung in einer Zeit Kußerster 
Inanspruchnahme durch dienstliche Verpflich- 
tung im Kriege entstanden — F. war Etappen- 
delegierter bei der Freiwilligen Kranken- 
pflege —; so hat ihm weder bei der Vor- 
bereitung noch bei der Bearbeitung zum Druck 
die nötige Zeit und Ruhe zur Verfügung ge- 
standen. Zur Vervollständigung seiner Aus- 
führungen weist der Verf. daher selbst für die 
Fragen, die zusammenhängen mit dem Bildungs- 
wert der alten Geschichte für die Erkenntnis 
des Werdens menschlicher Gesellschaftsordnung 
und für die Beurteilung der Grundlagen staat- 
lichen Gemeinschaftslebens, hin auf Th. v. Pöhl- 
manns Abhandlung „Das klassische Altertum 
in seiner Bedeutung für die politische Er- 
ziehung des modernen Staatsbürgers® (Aus 
Altertum und Gegenwart, 2. Auflage 1911, 
S. 1f.). 

Trotz der großen Schwierigkeiten, die von 
dem Redner bei der Abfassung seines Vortrags 
zu überwinden waren, ist ihm — das sei im 
voraus festgestellt — ein umfassendes und über- 
zeugendes Bekenntnis voll packender Eigenart 
für den Bildungswert der alten Geschichte in 
der Gegenwart gelungen. Ich möchte gerade 
auf die Entstehung dieses Vortrages inmitten 
der Fülle weltgeschichtlichen Geschehens seine 
zwingende Fassung und eindringliche Sprache 
mit zurückführen. Theoretische Betrachtungen 
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blieben dem Vortrage fern, auf die Praxis 
lebensvollen, bildenden Unterrichts ist das 
Augenmerk allein gerichtet. l 
Der Verf. geht aus von der Eigenart deut- 
schen Wesens, sich auf den äußern Gebieten 
des Lebens Kenntnisse und Erfahrungen anzu- 
eignen zu bedeutenden eigenen Leistungen und 
dabei audrerseits mit Tiefe der Empfindung 
nach geistigen Idealen zu suchen. Erst Ein- 
dringen in die Vergangenheit erzeugt bei der 
Jugend Verständnis der Gegenwart, sittlichen 
Willen und geistige Selbständigkeit. Um 
nun zu ergründen, wie tief dies Eindringen 
in die Vergangenheit für diese Zwecke zu sein 
habe, stellt F. in einer mit Beispielen reich 
ausgestatteten Behandlung fest, welche Völker 
denn Schöpfer und weiterhin Träger der euro- 
päischen Kultur sind, und findet für uns Deutsche, 
daß wir, durch Christentum, allgemeine Kultur- 
einflüsse, römisches Imperium, Humanismus und 
Neuhumanismus eng mit der Antike verbun- 
den, unsere Gegenwart, sowohl in Kultur als in 
der Gesamtlage, ohne Kenntnis des Altertums 
in ihrer Entstehung und Entwicklung nicht er- 
kennen und verstehen könnten. Ganz beson- 
ders. verdienen hier die Überlegungen heraus- 
gehoben zu werden, in denen der Verf. nach- 
weist, daß das Studium der alten Geschichte 
uns erst das Verständnis für die großen 
modernen Kulturkreise. überhaupt erschließt. 
Denn es ergibt sich, daß wir, selbst wenn wir 
die Bildung und Belehrung aus alter Geschichte 
für die Schule ganz aufgeben wollten, doch bei 
Besprechung der Kulturen der uns benachbart 
wohnenden Völker, Franzosen, Italiener und 
Engländer, immer wieder auf die diesen Kul- 
turen doch ebenfalls zugrunde liegenden an- 
tiken Verhältnisse einzugehen gezwungen sind. 
Und eine Schule, die nur Heimisches als 
Bildungsmittel bringen soll, wird wohl in 
Deutschland kein Fachmann anzuraten willens 
sein; haben doch dies nicht einmal die Bol- 
schewisten in Rußland in ganzer Beschränkung 
zu tun gewagt, obwohl sie die Bildungsstoffe 
in ihrem Zerrbild von Schule einseitig zumeist 
aus der Behandlung von russischen Verhält- 
nissen entnehmen ?). l 


1) Rodin, Bolschewistische Verrücktheiten in der 
Schule (Grenzboten 1919, Heft 1 und 2, S. 13; 
Rostowzew, Bolschewismus und Bildung (Süd- 
deutsche Monatshefte, Jan. 1919, S. 293). Über eine 
neu in Rußland sich anbahnende Bewegung über die 
Art der Geschichtebehandlung in der Schule vgl. 
in der Zeitschrift „Vergangenheit und Gegenwart“, 
1919, S. 45, 
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Daß überhaupt zum wenigsten ein Teil 
der Deutschen in die Lage versetzt wird, selb- 
ständig die Zusammenhänge mit dem Nähr- 
boden der eigenen Kultur überschauend, die 
Zustände, Strömungen, Kulturverhältnisse der 
eigenen Zeit mit den Beispielen aus ver- 
gangenen abgeschlossenen Kulturen verwandter 
Art zu vergleichen, und so wie von höherer 
Warte aus das Leben des eigenen Volkes zu 
überblicken, halte ich für eine wesentliche Be- 
dingung einer gedeihlichen Entwicklung des 
Volksganzen! Ja, daß dieser Kreis von einer 
kritischen Gegenwartsbetrachtung zugänglichen 
Leuten sich in die Tiefe des Volkes weiter in 
Zukunft noch ausdehnt, erachte ich als eine 
dringende Forderung des Gegenwartslebens °)! 

Mit Recht betont ja der Redner, daß es 
eine wesentliche, Kulturfortschritte zeitigende 
Eigenheit des Deutschen ist, aus fremden Kul- 
turen Güter sich durch Umbildung zu eigenem 
Besitz anzueignen. Eine idealisierende Dar- 
bietung des Altertums an die Jugend wird 
selbstverständlich vom Redner abgelehnt; die 
neuen Funde aus allen Gebieten der Antike 
bieten dafür in den neuen Bildungswerten des 
Altertums, die dabei zutage gefördert werden, 
reichen Ersatz. Wie gut eignen sich alte Sage 
und Geschichte zur Anregung der jugendlichen 
Phantasie, unbeschadet der Gestalten, die die 
heimische Sage zu diesem Zwecke bietet, wie 
vortrefflich die verhältnismäßig leicht über- 
blickbaren Verhältnisse auf allen möglichen 
Gebieten antiker Kultur zur Entwicklung der 
jugendlichen Denkkraft. Und doch welche 
Steigerungsfähigkeit der Anforderungen liegen 
zwischen dem Lesen etwa der Schriften Cäsars 
und des Thukydides! Die zu behandelnden 
Großtaten der Völker richten den Blick der 
Jugend aufs Große, mächtig Wirkende, Edle, 
schaffen ihr Verständnis für das Wirken der 
Kräfte. Hier erscheint mir gerade die alte 
Geschichte geeignet, die Kenntnisse und Über- 
blicke, die sich der lernenden Jugend aus der 
selbst getriebenen Lektüre der Schriftsteller in 
der Schule ergeben, zu ergänzen. Hier ist in 
ihr Platz zur zusammenfassenden Behandlung 
der Leistungen der Antike auf dem Gebiete der 
Technik, der Baukunst, des Kunstgewerbes, der 
Kriegswissenschaft, der Volkswirtschaft. 


2) Auch wer den Sinn der bisherigen Geschichte 
im Kampf des Geistes um seine Autonomie sieht 
(Wyneken, Die Idee des Geschichtsunterrichtes, 
1911, wieder abgedruckt in dem Buche: Der Kampf 
für die Jugend, 1919, S. 42), wird diesen Gedanken 
zustimmen. 
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Völlig abgeschlossene Entwicklungen lassan 
leicht Bedeutsames von Nebenumständen schei- 
den, so das Urteil der Jugend klärend; viele 
verschiedenartige Staatengebilde, deren Ent- 
stehung und Entwicklung meisterhafte Darstel- 
lung und weitblickende Beurteiler im Altertum 
selbst fanden, können vor die Augen der Jugend 
treten; die Ausbildung der verschiedenen 
Schlagwörter jedes, auch des modernen poli- 
tischen Lebens erleben wir in der Geschichte 
des Altertums. Blütezeiten menschlicher Kultur 
vorzuführen erlaubt die alte Geschichte — ein 
wunderbarer Vorzug für den, der sie der 
Jugend nahebringen darf! Die rticksichtslose 
Durchführung politischer Lehrmeinungen, die 
Bedeutung wirtschaftlicher Vorgänge, kriegs- 
geschichtlicher Erkenntnisse, der Einfluß von 
Wissenschaft, Technik, Religion und Kunst — 
alles dies kann der Jugend an der Hand der 
alten Geschichte in einer die Durchdringung 
und Erkenntnis der eigenen Gegenwart fördern- 
den Weise dargeboten werden. Über die 
Wirkungskraft der Lehren, die sich aus dem 
Vergleiche antiker Wirtschaftsgeschichte mit 
unserer heutigen ergeben, scheint mir der Verf. 
etwas zu wenig zuversichtlich ®). Sollte nicht 
doch aus dem Zustande Athens, das im pelo- 
ponnesischen Kriege unter der Zufuhrnotwendig- 
keit lebenswichtiger Erzeugnisse aus fremdem 
Lande so leidet, eine auch für die Jugend 
schon eindringliche Lehre zu entnelimen sein? 
Sollte nicht die Art und Weise, wie Rom einst 
die soziale Aufstandsbewegung eines Spartakus 
mit nie ruhendem Eifer unterdrückte, zum 
Wohle des sich in geordneten Bahnen ent- 
wickelnden Volksganzen, auch für unsere Zeit 
von hohem Werte und von ganz besonders 
wertvoller Deutlichkeit sein? Auch konmu- 
nistische und sozialistische Bestrebungen und 
Einrichtungen erlaubt die alte Geschichte, wie 
F. treffend ausführt, mit modernen Richtungen 
ähnlicher Art zu vergleichen. Hier berührt der 
Verf. eine Tatsache, die gerade wieder für die 
Gegenwart von entscheidender Bedeutung ist. 
Fortschritt ist immer anzustreben; aber wie 
radikale Fortschrittsbewegung zu jeder Zeit 
ihre Grenze findet und achten muß, die in den 
Verhältnissen der Völker und ihrer mit ihnen 
lebenden Umwelt begründet sind, läßt eben die 
alte Geschichte deutlich erkennen! | 


3) Vgl. Hubert, Die Bedeutung der alten Ge- 


schichte für die geschichtliche und stantsbürgerliche 
Erziehung, in dem Buche: Von Art und Arbeit des 
Gymnasiums, 1916, S. 85. 
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Für den Historiker aber, der dem Eigen- 
leben der Jugend Aufklärung und Licht spen- 
dende Persönlichkeiten vorführen will, stehen 
besonders im Vordergrunde die Fragen, in 
welchem Kampfe der Leidenschaften, des Für 
und Wider, die großen Leistungen des Alter- 
tums geschaffen worden sind. Der Redner führt 
dies am Beispiele des Perikles passend aus, 
des siegreichen Überwinders einer leidenschaft- 
lich erregten, von ihrer Souveränität überzeugten 
Volksmasse. Auch die Person des Demosthenes 
drängt sich hier mir auf, die ja zurzeit eine 
so verschiedenartige Beurteilung findet. Gerade 
er kann der Jugend die kraftvolle Wirkung 
einer Persönlichkeit im Staate, das Wesen des 
engbegrenzten Patriotismus und die Notwendig- 
keit politischen, auf das große Weltgeschehen 
gerichteten Weitblickes, wie er Führern des 
Volkes zum Heile des Ganzen notwendig eignen 
muß, recht zum Verständnis bringen. Einer 
hochverräterischen Bestechung, die im Wider- 
spruche mit der von Demosthenes sonst be- 
tätigten Vaterlandsliebe stünde, hat er sich ja 
in der Tat nicht schuldig gemacht®); allein 
welche Wirkung im Menschen- und Staats- 
leben oft ausgeht von dem Einfluß des Geldes, 
von der zwingenden Macht der Verhältnisse, 
das kanu trotzdem hier an einem tragischen Bei- 
spiel eindringlich gezeigt werden. 

Eindrucksvoll vermittelt der Redner ein Bild 
von dem Wachstum und der Blüte des Athen 
des 5. Jahrh. und von seinem Zusammenbruch 
im Peloponnesischen Kriege, von der Bedrängnis 
Roms nach Cannae und wie es den Zusammen- 
bruch vermied. Der Wille zur Macht ist gut 
und kennzeichnet den aufstrebenden Staat. 
Aber wenn er nicht gegründet ist, scheint mir, 
auf die Tatsache ausreichender Machtmittel und 
auf die Hingabe aller Staatsbürger an die große 
Idee, dann führt der Wille zur Macht allein doch 
zu endlichem Zusammenbruch und gefährdet 
den Bestand des Staates. Die Gleichartigkeit 
der wirkenden Kräfte läßt uns zwar, wie F. 
treffend ausführt, in der Geschichte des Alter- 
tums nicht einfach ein Rezept für die Gestal- 
tung der Gegenwart sehen, wohl aber ein un- 
übertreffliches, nicht zu entbehrendes Mittel, 
die jetzt wirkenden Kräfte, die Vorgänge und 


Bestrebungen der Gegenwart zu erkennen und. 


zu meistern. „Darum ist die Beschäftigung 
mit der Weltperiode, die vor dem Eintritt der 


$4) Vgl. K. Seeliger, Sind die Staatsreden des 
Demosthenes aus dem Lesestoffe des griechischen 


Unterrichts zu streichen? (Das human. Gymnasium, 
1918, S. 132). 
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Nordvölker liegt, zur Bildung des geschicht- 
lichen, auch des politischen Sinnes unent- 
behrlich, die Abschaffung des Unterrichts in 
der alten Geschichte unverantwortlich ,* sagt 
v. Wilamowitz-Moellendorff?). Mit innerer Er- 
griffenheit endlich wird wohl jeder am Schlusse 
der für den Druck am 6. September 1918 ab- 
geschlossenen Rede die Ausführungen lesen, 
wieviel die Beschäftigung mit der lautern 
Wahrheit der Geschichtswissenschaft, die gegen- 
übertritt den Ltigen der Welt, wie\ sehr das 
Anschauen des Griechen- und Römertums nach 
jenem Zusammenbruch von 1806 zur sittlichen 
Erneuerung des deutschen Volkes beigetragen 
hat. Im Gegensatz zu den durch die alte Ge- 
schichte uns bekannt gewordenen Griechen und 
Römern lernen wir uns als Deutsche wahrhaft 
fühlen ! 

Ich kann den Ausführungen des Redners, 
daß die alte Geschichte ein wesentliches Bildungs- 
element für die heranwachsende Jugend ist 
und bleiben muß, nur beistimmen. Wer könnte 
in der Tat gerade heute nach den Erfahrungen, 
die in neuester Zeit in Deutschland gemacht sind, 
wohl ernstlich daran denken, die Geschichte des 
Altertums, überhaupt die Beschäftigung mit dem 
Altertum aus den Bildungswegen, die der Jugend 
offenstehen, zu tilgen, wo doch auf Schritt und 
Tritt die Vergleichung unserer Zustände mit 
solchen alter Zeit herausgefordert wird? Den 
Einwand moderner Kritiker, daß zu dieser Art 
der Beschäftigung keine Zeit bleibe bei der 
Fülle des notwendigen Bildungsstoffes, weise 
ich zurück mit dem Hinweis auf den unabweisbar 
dargetanen praktischen Nutzen des Unterrichts 
in alter Geschichte®). Zur Ergänzung möchte 
ich noch auf einiges hinweisen: Welche Be- 
deutung kommt doch der Kultur, wie sie die 
Griechen geschaffen haben, für ihre eigene 
Zeit schon als Weltkultur zu: die Vorstellung 
einer die Welt umfassenden Kultur, wie es 
heutzutage die englische zu werden scheint, kann 


5) In dem Vortrage: Geschichtsschreibung, ab- 
gedruckt in der Internationalen Monatsschrift für 
Wissenschaft, Kunst und Technik, 1918, Heft 4, 
S. 355. 

6) Einen praktischen Vorschlag, wie auch heute 
griechische und römische Geschichte in der Ober- 
stufe ergebnisreich gestaltet werden kann, macht 
B. Kumsteller, Neue Jahrbücher, 1918, XXI, U, 
S. 275; 1919, XXII, II, S. 46. Zu vergleichen sind 
auch die Ausführungen von R. Pappritz, Zur Be- 
handlung der alten Geschichte auf den höheren 
Schulen, Monatsschrift für höhere Schulen, 1919, 
S. 134 ff. 
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ja tiberhaupt nur mit geschichtlichem Leben er- 
füllt werden aus der Betrachtung der griechischen 
Geschichte nach Alexanders des Großen Zeiten, 
wo sich von Gallien bis China die machtvollen 
Einwirkungen griechischer Sprache und Kunst, 
griechischer Anschauungen geltend machen. Wo 
läßt sich ferner tiberhaupt ein fester Stand- 
punkt, wo eine feste Norm gewinnen gegen- 
über der verwirrenden Flucht der Erscheinungen 
als aus der abgeschlossenen Geschichte der alten 
hochkultivierten Völker? Dort ja liegen Ursachen 
und Wirkungen, Hemmungen und Förderungen, 
Verlauf und Endergebnis der Entwicklungen allein 
klar zutage — zum verständnisvollen Gebrauch 
derer, die sich dieser Aufklärung zur eigenen 
besseren Erkenntnis der Gegenwart bedienen 
wollen und — können”). Heute gerade mehr 
denn je tun uns, gegenüber dem Zwang der 
Schlagworte, auch im politischen Leben, klare, 
feste, der Wirklichkeit entnommene Begriffe 
not; die verständnisvolle Betrachtung des Lebens 
des Altertums gibt sie auf allen Gebieten von 
selbst, zugleich mit einem Urteil über ihre 
Wirkung im Volksleben. Ungezügelte Freiheit, 
die zur allgemeinen Unfreiheit führen muß, 
bleibt ebenso schlimm für ein Volk wie rück- 
sichtslose Herrschaft einer einzelnen Staats- 
bürgerklasse — Athen und Rom sind doch die 
überzeugendsten Beispiele. Warnend zeigt die 
alte Geschichte Zusammenbrüche hoher Kulturen 
durch mächtige, ° verderbenbringende Kräfte: 
wer möchte sich den Weg zu diesen Belehrungs- 
möglichkeiten heute bei uns mutwillig ver- 
bauen, wer nicht die Jugend zu eigener War- 
nung an diesen Quell der Erkenntnis heran- 
führen? Und wenn sich heute im Völkerleben 
das Recht der Selbstbehauptung vor der Macht 
der Tatsachen beugt, wie sehr kann da die Ge- 
schichte Roms uns klärende Aufschlüsse ver- 
mitteln. Doch Macht ist durch Macht, materielle 
wie geistige, überwindbar: die alten Ger- 
manen, die alten Griechen lehrten es Rom! 
Ist sonach der absolute und der propä- 
deutische Wert der alten Geschichte sowie 
ihre Wichtigkeit für die tiefere Erkenntnis 
unserer Jetztzeit unabweisbar, so gilt es nun 
vor allem auch, die alte Geschichte für den 
jungen Einzelmenschen, der an sie herantritt, 


H Es darf freilich bei Betrachtungen solcher Art 
nie vergessen werden, den Gesichtspunkt mit hinzu- 
zunehmen, daß gefragt wird, was ist dem deutschen 
Volksganzen nun aus dem ihm eignen Wesen und 
aus seinen Entwicklungkräften heraus nötig und 
EOFN Vgl. Litt, Geschichte und Leben, 1918, 

. 175 
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ihn einmal als Zweck gesetzt, nutzbar zu 
machen: in seinem Betätigungsdrange als junger 
Mensch, der mitarbeiten will, wird er hier im 
griechischen Epheben und römischen adules- 
centulus Bilder finden, die nach der Seite der 
Gemüts- und Wisseusbildung, ebenso wie in 
der körperlichen Ausbildung ihm Wege zeigen, 
vor Abwegen warnen können; hier kann der 
ihr Eigenleben fordernden Jugend von heute 
manch folgenschwerer Irrtum erspart werden. 
Und sittliche Grundsätze, fortschrittliche Ge- 
danken, tatkräftiges Handeln, himmelstürmende 
Begeisterung, die im Altertum bei der Jugend 
zutage treten, werden es ihr oft innerlich er- 
leichtern, im Gegenwartsleben den rechten 
Weg eigener Entwicklung zu finden, fern ab 
von regelloser Verwilderung — hin zu echtem 
Menschentum. 

Wenn nicht die Zeichen der Gegenwart 
trügen, wird der Weg zum neuen Europa nicht 
begangen werden ohne eine erneute Befruchtung 
des deutschen Geisteslebens durch die Antike; 
da ist ein aufs "Wesentliche gerichteter und 
vertiefter Geschichtsunterricht aus dem Gebiete 
der alten Geschichte, bei dem freilich der 
Lehrende völlig freie Hand in der modernen 
Bedürfnissen entsprechenden Stoffauswahl ®) 
haben muß, dazu bestimmt, Klarheit und feste 
Ziele, geistige Selbständigkeit und Idealismus 
zum Besten unseres Volksganzen dem heran- 


wachsenden Teile der deutschen Menschheit zu 


vermitteln. 


Dresden. H. Helck. 


8) Über die in unserer Zeit nach andern Gesichts- 
punkten als früher vorzunehmende Auswahl des 
Lehrstoffes geben Anregungen R. v. Scala, Die 
Behandlung der griechischen und römischen Ge- 
schichte an den höheren Schulen, in der Zeitschrift 
„Vergangenheit und Gegenwart“, 1912, Heft 1, S. 19, 
und für einen Teil der griechischen Geschichte be- 
sonders eingehend E. Samter, Kulturunterricht, 1918, 
Weidmann, S. 140 fl. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Der Katholik. XXI, 9. 10. 

(224, 289) Arthur Allgeier, Untersuchungen zur 
ältesten Kirchengeschichte von Persien. Bemerkun- 
gen zu E. Sachaus Chronik von Arbela (Abh. der 
Preuß. Akad. d. Wiss. 1915, 6) und Vom Christen- 
tum in der Persis (Sitzungsber. der Berl. Akad. 
1916 S. 958 ff, Nimmt man dazu die Nachrichten 
der bisher meist als unzuverlässig betrachteten 
Märtyrerakten sowie die archäologischen Funde, so 
ergibt sich die Tatsache, daß seit der Mitte des 
1. christl. Jahrh. ein reger Verkehr von Christen 
aus Syrien nach Persien und Indien bestand, mit 


tag s e 


Z -am sum — — — — ü —— — |. 
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dem das Christentum dorthin gekommen sein muß, 
worauf die Christen sich bald zu Gemeinden zu- 
sammenschlossen und eine Verfassung schufen, in 
der aber die Griechen und die Syrer voneinander 
getrennt blieben. Nach alledem ist eine neue Unter- 
suchung und Wertung der in Betracht kommenden 
Literatur unerläßlich. — (241) Hans Kurfefs, My- 
sterienformen bei Paulus? Reitzenstein hatte(Historia 
Monachorum) die Vermutung ausgesprochen, daß 
Paulus mancherlei Gedanken und Vorstellungen, so 
namentlich von den oo (1. Kor. 13, 13), vom 
Spiegel (1. Kor. 18, 12; 2. Kor. 3, 18), vom Erkennen 
und Erkanntwerden (1. Kor. 18, 12) und vom Tempel 
(1. Kor. 3, 16), aus dem griechisch-römisch-ägyptischen 
Hellenismus übernommen habe, und daß die von 
ihm benützte Quellenschrift vielleicht bei Porphy- 
rius ad Marc. bezw. in einem syrisch erhaltenen 
Zosimusfragment erhalten sei. Demgegenüber stellt 
der Verf. in einer sorgfältigen Untersuchung der 
vier Motive fest, daß an eine bewußte Übernahme 
aus Mysterien nicht zu denken sei, vielmehr Paulus 
diese Gedanken und Bilder aus dem hellenisierten 
Judentum kennen gelernt hat. — (277) F. Kort- 
leitner, Archaeologia biblica (Innsbruck). ‘Um- 
fassende Darstellung, wie sie die katholische Lite- 
ratur bisher nicht besaß; hervorragendes Werk’. 
J. Selbst. — (278) L. Dürr, Ezechiels Vision von 
der Erscheinung Gottes (Münster), ‘Mit muster- 
hafter Sorgfalt ist das religionsgeschichtliche Mate- 
rial zusammengetragen und verarbeitet’. J. Selbst. 

(300) August Reatz, Die Theologie der Consul- 
tationes Zacchaei ct Apollonii mit Berücksichtigung 
ihrer mutmaßlichen Beziehungen zu J. Firmicus 
Maternus. G. Morin hatte (Hist. Jahrbuch 1916 
S. 229 ff.) die wenig beachtete Schrift dem Firmicus 
Maternus zugewiesen, nachdem E. Bratke bereits 
vorher gegen Tillemont und Martäne gezeigt hatte, 
daß sie älter als die Altercatio legis des Evagrius 
sei. Syntaktischer Aufbau wie der Sprachgebrauch 


lassen es als möglich erscheinen, daß das Werk der 


Feder des Firmicus Maternus entstammt, Gewißheit 
würde aber nur eine eingehende philologische 
Untersuchung bringen. — (857) F. Maiworm, 
Bausteine der Evangelien zur Begründung einer 
Evangelienbarmonie (Magdeburg). ‘Sehr beachtens- 
werte Schrift’. J. Schäfer. — (357) Joh. Nico- 
lussi, Das Verhältnis zwischen dem Matthäus- und 
Markusevangelium (Bozen). ‘Fleißige Arbeit, das 
Resultat bedarf der Ergänzung durch die Traditions- 
hypothese’, J. Schäfer. — (358) A. Steinmann, 
Die Briefe an die Thessalonicher und Galater übers, 
und erklärt (Bonn). ‘Allgemein recht zu empfehlen’. 
J. Schäfer. — (358) Fr. Gutjahr, Die zwei Briefe 
an die Korinther (Graz). ‘Gediegene, gründliche, 
klare und übersichtliche Erklärung’. J. Schäfer. — 
(359) Julius Graf, Der Hebräerbrief (Freiburg). 
‘Eigenartig, anzieliend und anregend'. J. Schäfer. 
— (359) A.Stegmann, Silvanus als Missionar und 
Hagiograph (Rottenburg). ‘Höchst verdienstliche 
Arbeit’. J. Schäfer. 


— — —— — 
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Le Monde Oriental. XII, 3 

(244) K. F. Jahansson, Über die Etymologie 
des sanskr. védi Sprachliche Untersuchungen oder 
Vergleiche mit begriffsverwandten Wörtern (ara, 
Bupéc) führen zu keiner Erkenntnis. Aus den in- 
dischen Texten ergibt sich aber, daß mit védi der 
Mittelpunkt, der Nabel, oder noch besser der Schoß, 
die Scham der ursprünglichen Fruchtbarkeitsgöttin 
oder ihrer Vertreterin gemeint ist, an dem bestimmte 
Riten entweder direkter Beeinflussung (Zauberei) 
oder indirekter (etwa ein iepös yiuoc) stattfanden. 
In der vedischen Opfersymbolik wird es dann der 
Sitz, die Stätte, wo sich, die Götter niederlassen. 


Orientalistische Literaturseitung. XXII, 34. 

(49) "wun, Erbt, Die Urgestalt des Sacharja- 
buches. Text und Übersetzung der Urschrift, die 
aus Hiskias Tagen stammen, unter Darius von 
einem gewissen Iddo zeitgemäß umgestaltet worden 
sein soll. — (55) D. H. Baneth, Zu dem ara- 
mäischen Brief aus der Zeit Assurbanipals Biu 
wirkliches Verständnis des von Lidzbarski (Ztschr. 
f. Assyriologie 1917 S. 195) vorläufig veröfent- 
lichten Schreibens wird erst an der Hand einer 
guten Wiedergabe möglich sein; doch sieht man 
schon jetzt, daß es sich um entlaufene Sklaven 
handelt. — (58) Sam. Krauss, Drei palästiuische 
Stadtnamen. Gap in verschiedenen Ortsnamen 
kann nur Kanal, Fluß bedeuten, wie es auch die 
Onomastica wiedergeben, und vgl. Dan. 8, 2 mit 
Hesek. 1, 1; 10, 22. n» bezeichnet das Ufer 
denn b. Megilla 6a erklärt Rakkath Jos. 19, 35 für 
identisch mit Tiberias am Ufer des Galiläischen 
Meeres, und derselbe Stamm "liegt vielleicht im 
Rakote oder 'Paxüt; bei Pausanias und Strabo, 
dem alten Namen desspäteren Alexandria in Agypten, 
vor. Gë ist dasselbe wie og (Tyrus), nämlich 
Fels, Burg, Festung; vgl. auch voan Jos. 19, 46, 
heute tell er-rekket. "9 Schläfe ist dann nicht 
von pp", sondern von "pn hart sein wie Felsen 
abzuleiten. Vielleicht gehört dazu auch axé 
Matth. 5, 22. — (60) Eberh. Hommel, Zur Ge- 
schichte des Labyrinths. Da auf babylonischen 
Tafeln labyrinthähnliche Zeichnungen als &kal 
tirāni „Palast der Eingeweide“ bezeichnet werden, 
ist wohl der ursprüngliche Sinn der verschlungenen 
Linien eine Wiedergabe des nach dem Vorbilde 
des Himmelsbaues eingerichteten Menschen- und 
Tierkörpers. Selbst auf mittelalterlichen schwe- 
dischen Kirchenteppichen, die alte Sassanidenmuster 
nachbilden (veröffentlicht von S. Larsen in der 
Festschrift für F. C. Andreas), finden sie sich. Zu- 
gleich handelt es sich um alte Seelenwanderungs- 
und Unterweltsvorstellungen; der Leib gilt als Ge- 
fängnis der Seele, ja mikrokosmisch ale Unterwelt. 
Demgemäß liegt in der kretischen Labyrinthaage, 
wo allerdings das Tier in den Irrgängen haust, 
nicht die Irrgänge in dem Tiere sich befinden, eine 
Beziehung auf die Unterwelt vor, ebenso in der 
Trojasage bei dem hölzernen Pferde mit den Hel- 


—— 
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den in seinem Innern, und diese Vorstellungen 
müssen sehr frühzeitig ihre Wanderung angetreten 
haben, die wohl nur mit prähistorischen Methoden 
verfolgt und festgestellt werden kann. — (69) Br. 
Meissner, Simurru. Diese Stadt, gelegentlich mit 
Zahfb)an gleichgesetzt, lag südlich vom unteren 
Zab in der Nähe des heutigen Altun-Köprü. — (70) 
Otto Schroeder, Die Einleitung der Steintafel- 
insehriften Adadniraris I. Da die Texte ' eines 
Herrschers oft bis auf geringfügige Einzelheiten 
formelhaft übereinstimmen, läßt sich der Text IV 
R? 39, 1—34 gut verstehen und erklären. — (74) 
Josef Strzygowski, Altai-Iran und Völker- 
wanderung (Leipzig). ‘Damit beginnt trotz aller 
Einwendungen für die Erkenntnis der Völker- 
wanderungskunst eine neue Epoche”. E. Diez. — 
(78) Rud. Kittel, Geschichte des Volkes Israel. 
IL. 3. Aufl. (Gotha) ‘Muster einer Geschichts- 
schreibung, für die wissenschaftliche Arbeit un- 
gemein wertvoll, obwohl berechtigte Einwände be- 
stehen bleiben’. P. Thomsen. — (81) Peter Thom- 
sen, Palästina und seine Kultur in fünf Jahr- 
tausenden. 2. Aufl. (Leipzig). “Unstreitig die beste 
Zusammenfassung der Ausgrabungsergebnisse‘. A. 
Gustavs. — (84) länder und Völker der Türkei. 
Heft 5—12 (Leipzig), Besprochen von A. Gustavs. 
— (89) Br. Meissner, Ein Entwurf zu einem neu- 
babylonischen Gesetzbuch (Berlin). Besprochen von 
O. Schroeder. — (89) Mich. Huber, Im Reiche der 
Pharaonen (Freiburg), ‘Gänzlich überflüssig’. W. 
Wreszinski. — (90) Aus gelehrten Gesellschaften; 
Personalien. — (91) Zeitschriftenschau. 


Seitschrift f. d. neutestamentl. Wissenschaft. 
XVIII, 4. 

(225) F. Torm, Über die Sprache in den Pastoral- 
briefen. Sprachliche Gründe entscheiden nicht 
gegen die Echtheit, wie Holtzmann und Nägeli 
nachweisen wollten, da Paulus auch in unzweifel- 
haft echten Briefen Wörter, Ausdrücke, Wen- 
dungen braucht, die nur an diesen Stellen vor- 
kommen. Berührungen mit anderen Briefen sprechen 
geradezu für die Echtheit. — (243) E. Preuschen, 
Elxòv tob Ben tod dopatou Kol. 1,15. Die Grund- 
lage der ganzen Vorstellung ist platonisch, vgl. 
Timaeus p. 92. — (244) B. Böklen, Zu der Ver- 
suchung Jesu. Die zweite Versuchung ist ein 
Mordversuch des dvdpwroxtivos ar.’ dpyii und ge: 
hört in die große Reihe der Tötungsversuche 
gegenüber Jesu, die mit der Kreuzigung ihr Ziel 
erreicht zu haben schienen. — (249) P. Corssen, 
Das Martyrium des Bischofs Cyprian. VI. Tendenz 
und Wirklichkeit. 


Literarisches Zentralblatt. No. 20. 
(345) E. Grimm, Die Ethik Jesu. 2. A. (Leip 
zig). ‘Vornehme Apologetik, volkstümlich im besten 
Sinne des Wortes’. v. D. — (353) C. Collin, Étude 
sur de développement de sens du suffix -ata dans 
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und auf gründlicher Kenntnis des Stoffes aufgebaute 
Arbeit‘. M.-L. 


Wochenschr. f. KL Philologie. No. 19/20. 

(217) 0. Wichmann, Platos Lehre von In- 
stinkt und Genie (Berlin). ‘Interessante und reich- 
haltige Schrift. W. Nestle. — (220) L. Rader- 
macher, Hippolytos und Thekla (Wien). Reiht 
sich trotz manches Unsicheren würdig an die klas- 
sischen Arbeiten Useners und Dieterichs an’, K. 
Svoboda, — (224) F. Vollmer, Lesungen und Deu- 
tungen. II (München). ‘Vollmers Abhandlung zu 
lesen ist ein Genuß’. Draheim. — G. Némethy, 
Coniecturae ad emendandum Firmicum Maternum 
astrologum (Budapest). ‘Dies Abdrucken von bloßen 
Konjekturen will einem nicht gerade sehr zeitgemäß 
vorkommen’. W. Kroll. — (225) E. Schramm, Die 
antiken Geschütze der Saalburg (Berlin). ‘Die sehr 


'belehrende Schrift kann aufs wärmste empfohlen 


werden’. R. Oehler. — (230) L. Weniger, Das 
Gymnasium nach dem Kriege (Weimar), ‘Ein liebens- 
würdiges Buch, das man nicht ohne Wehmut lesen 
kann’, P. Cauer. — (239) J. Martin, Zu Novatians 
de bono pudicitiae. Die Benützung der jetzt ziem- 
lich allgemein dem Novatian beigelegten Ps.-Cy- 
prianischen Schriften de bono pudicitiae nicht nur 
durch Zeno von Verona und den Autor des 2. pelag. 
Briefes, sondern auch durch Laktanz lehrt der Ver- 
gleich von div. inst. 110,12 (Brandt S.36, 1 ff.) mit 
de padic. 3 (Hartel, Cyprian op, III p. 16, 10#f.). 


Mitteilungen. 


Sprachliche Bemerkungen zu Hieronymus. 


(Im Anschluß an meine Ausgabe von In Hieremiam 
prophetam bn sex. Corpus script. eccles. Lat. 
Vol, 59. Wien-Leipzig 1913.) 


obsetrix. 


An zwei Stellen des Jeremias-Kommentars habe 
ich, der besten Überlieferung folgend, die vulgäre 
Form obsetriæ für das sonst geläufige obstetrix in 
den Text zu setzen mich nicht bedacht: 351, 16 
debemus ... aedificare domos ..., quales aedificave- 
runt et obsetrices in Exodo (1, 21), quia timebant 
dominum und 389, 10 Rachel... peperit filium, quem 
obsetrix ... vocavit Benoni. Die erste Stelle kehrt 
in den von Germain Morin ans Licht gezogenen 
Tractatus in psalmos des Hieronymus wieder (Anec- 
dota Maredsolana III 3 p. 87, 8): in Exodo scriptum 
est: ‘quoniam obsetrsces timuerunt deum, aedifica- 
verunt sibi domos’. So allerdings hätte Morin nach 
der einhelligen Überlieferung der vier von ihm be- 
nutzten Hss edieren müssen, während er in seinem 
Texte der gewöhnlicben Form den Vorzug gab. 
Auch hier, wie so oft, muß man ins Kellergeschoß 
des kritischen Apparate hinabsteigen, um die vom 
Schriftsteller gewählte Form aller Gleichmacherei 
zum Trotz zu ermitteln. Dagegen hat Karl Schenkl 


les langues romanes, spécialement au point de vue | in seiner Ausgabe von Ambrosius in Lucam (CSEL 


du francais (Lund), ‘Scharfsinnig durchgeführte 


Bd. 32, 4) die sich nur schwer durchsetzende Form 
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an mehreren Stellen ins Erdgeschoß des Textes ver- 
wiesen: 118, 4. 6. 10. 114, 14. 115, 14. 

Gustav Loewe war nach Forcellini-de Vit und 
Ducange der erste, der in seinen Untersuchungen 
über die lateinischen Glossarien’) diese Schreibung 
belegte. Schon in den Glossen, die obsetrix als aus 
obstetrix „verderbt“ hinstellen, muß jenes um seine 
Geltung ringen. Ausdem Corpus glossariorum kommen 
hier folgende Stellen in Betracht: paiz obsetrix 
III 29, 43. 296, 33. mala (lies paia) obsetriz Graece 
V 220, 16. obstetrix, quae corrupte obsetrix nuncupa- 
tur IV 371, 3. V 470, 52. obstetrix (t post s add. 
m 2), quae parturientibus praeest V 508, 11. obstetrix, 
corrupte quae obsetrix nuncupatur et parturientibus 
subvenit V 508, 16. Dazu kommt noch eine Stelle 
aus der Appendix Probi (Wilh. Heraeus, Archiv f., 
lat. Lexikogr. XI 325 Z. 166): obstetrix non opsetris- 

Daß die Form schon den ältesten Hss der ver- 
schiedensten Schriftsteller sowie, was besonders ins 
(Gewicht fällt, den Inschriften nicht fremd ist, darauf 
hatte außer Loewe und Heraeus auch Wilhelm 
Schulze (GGA 1896 S. 248) nachdrücklich hinge- 
wiesen. Sie begegnet in der aus dem Lyoner codex 
saec. VI von Ulysse Robert herausgegebenen vor- 
hieronymianischen Pentateuchübersetzung ?) an nicht 
weniger als acht Stellen (Ex. 1, 15. 16. 17. 18. 19 
\zweimal]. 20. 21): et dixit rex Aegypti obsetricibus 
Hebraeorum 165, 30. et dixit dii: cum obsetricabitis 
Hebracas 165, 32. timuerunt autem obsetrices deum 
165, 35. vocavit autem rex Aegypti obsetrices 165, 38. 
dixerunt autem obsetrices ad Pharaonem ... pariunt 
enim, antequam intrent ad eos obsetrices 166, 3. 5. 
bene autem faciebat deus obsetricibus 166, 6. quoniam 
timebant obsetrices dominum 166, 8. Dieselbe Form 
ist nach Reifferscheid 3) überliefert im codex Ver. 
cellensis CVIII. 1 saec. VII f. 367% der von Rufinus 
übertragenen Recognitiones des Clemens (et obsetrix 
quacdam honesta) und Tertull. ad nat. II 12 (CSEL 
Bd.20 p. 118, 3), wo freilich Reifferscheid-Wissowa 
gegen die Überlieferung im codex Agobardinus 
saec. IX, dem einzigen Zeugen dieser Schrift, ob- 
stetricantibus schreiben. Zu Unrecht stebt ebenso 
obstetrices in der Vita S. Melaniae iun. II 29 (Anal. 
Bollandiana Bd. 8 p. 55, 15), trotzdem cod. Paris. 
bibl. nation. nouv. acq. Lat. 2178 saec. XI, der 
allein die Vita überliefert, obsetrices bietet‘). End- 


1) Prodromus Corporis glossariorum Latinorum 
(Lipsiae 1877) p. 423. Glossae nominum (Lipsiac 
1884) p. 145. 

3) Pentateuchs versio Latina antiquissima e codice 
Lugdunensi. Paris 1881. p. LI. 

3) Bibl. patr. Lat. Ital. IL 162 (= Sitzungsber. d, 
Wiener Ak. d. W. phil.-hist. Kl. Bd. 68, 1871 Juni- 
heft). 

4) Wenn die Herausgeber in der Vorrede S. 18 
bemerken: ‘sed visum non est ita codicum lectioni in- 
haerere, ut etiam librariorum formam scribendi sew 
orthographiam et ipsos singulos naevos sermonis ex- 
hiberemus, quos tamen indicavimus in adnotationibus 
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lich gehören hierher zwei Stellen aus den Acta 
apost. apocrypha denuo ed. R. A. Lipsius et M. 
Bonnet. Pars prior (Lipsiae 1891): p. 72, 6 negue 
vocem illius audivimus neque obsetriæ subit. 79, 20 
et obsetrix quaedam, honesta femina. 

Was die Profanschriftsteller betrifft, so steht im 
Plautus-Palimpsest Mil. 697 opsetrix (in den anderen 
Hss obstrex von erster Hand; op/bjstetrix die Aus- 
gaben), und Lamprid, Diad. 4, 2 geben die beiden 
Hss BP! obsetrices, wofür P? obstetrices korrigiert, 
das Hermann Peter in seinen Text aufgenommen 
hat. Schließlich bieten die Not. Tir. 24, 47 ein Bei- 
spiel für die Schreibung odsetrixr. Von inschrift- 
lichen Belegen für diese Vulgärform seien ange- 
führt: CIL III 88205). VI 9720. 9722. 9724. 9725. X 
1988. XIII 3706 (wo t nach s vom Steinmetzen 
nachgetragen ist®). 

Lautphysiologisch ist dieser Ausfall des t als 
regressiver dissimilatorischer Schwund anzusprechen, 
der durch das in obstetrjz folgende zweite t ver- 
anlaßt ist. Für diese Wirkung der Ferndissimila- 
tion fehlt es nicht an Beispielen 7): slitis aus stlitis, 
sructor aus siructor, segestrum, das auf créyaorpov 
zurückgeht; rzurliw „spucke aus“ aus *nruriiw (su 
row), Ruxttoy = ntuxtlov „zusammengefaltetes Buch“, 
Aus verschiedenen Dialekten sind belegt die Formen: 
Zpdrwv, Zporovixa, Zporullls, Aapasıspdrn, Navalaparog, 
Nixoopdron, Aarpsapdın, Ze) sparıja. Wenn also Diehl 
(S. 168) über die Form opsetrici anmerkt, daß t im 
Inlaut nach ps ausfalle und hierauf unter der Über- 
schrift „Zur Lautlehre der Dentalen“ Bezug nimmt, 
so hat Max. Niedermann in seiner Anzeige der 
Diehlschen Sammlung (in dieser Wochenschr. 1911 
Sp. 1433) dagegen mit Recht eingewendet, rein 
graphisch betrachtet fehle ja allerdings in opsetrici 
ein t hinter ps im Inlaut, aber die vorausgehenden 
Laute stünden zu dem Schwund in gar keiner Be- 
ziehung. Gcorges® schweigt sich merkwürdiger- 
weise über die handschriftlich und inschriftlich a0 
reich belegte Form ganz aus. 

In die romanischen Sprachen ist die volkstüm- 
liche Form odsetriz nicht übergegangen. Überall 
finden sich nur die auf das ursprüngliche obs tetrix 
zurückgehenden Formen, so frz. obstetrique, obstäri- 
cale, it. ostetrice, ostetricia, ostetricare usw. Doch 
sind dies gelehrte Buchwörter, während in der 


die Orthographie des Abschreibers, sondern des 
Verfassers selbst, die nicht verwischt werden durfte. 

6) Vgl, Ernst Diehl, Vulgärlat. Inschriften. Bonn 
1910. n. 573 und S. 163. 

6) Vgl. Felix Hettner, Die römischen Steindenk- 
mäler des Provinzialmuseums zu Trier. Trier 189. 
S. 78 n. 150 und Buecheler, Anthol. Lat. n. 226: 
‚obsetrix. lapicida primum sic, ut volgus pronun- 
gange tituli codicesque demonstrant’. Die Formen mit 
t nach s begegnen CIL VI 4458. 6325. 6647. 6832. 
8192. 8947. 8948. 8949. 

1) Vgl. Schulze, GGA 1896 S. 248. Brugmann, 
Grundriß I? 855. Stolz, Lautlehre * 8. 130. Sommer, 


textui aubiectie’, so handelt es sich hier nicht um | Handbuch der lat. Laut- und Formenlehre ? S. 212. 
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lebendigen Sprache des Volkes nur Ableitungen von 
partus (port. parteira, span. partera) oder von levare 
(it. levatrice) oder endlich Umschreibungen (frz. sage- 
femme, it. mammana) in den Mund genommen 
werden. 

decalogws. 


Das Wort findet sich an zwei Stellen des Jere- 
mias-Kommentars, einmal als Masculinum: 102, 21 
intellegitur, quod primum decalogum dederit in tabulis 
lapideis scriptum digito dei, das andere Mal als Fe- 
mininum: 419, 18 decalogus, quae scripta fuit in 
tabulis lapideis digito dei. Die Lexika geben nur 
Belege für das geläufige männliche Geschlecht, für 
das weibliche kennt weder der Thesaurus l. L. V 
116, 47 noch Georges ® auch nur ein einziges Bei- 
spiel. Und doch ist hier an der geradezu ein- 
stimmigen Überlieferung quae scripta fuit festzu- 
halten, wofür allein in der minderwertigen Hs 50 
saec. XI der Bibliothek der Kölner Metropolitan- 
kirche (vgl. meine Prolegomena S. LXXX) qui 
scriptus fuit begegnet, das auch in allen Ausgaben 
von Erasmus an über Victorius und BIALEIRNNENE 
bis Vallarsi (Migne) steht. 

Das Femininum findet seine Stütze an dem grie- 
chischen A dex@nyoc, das, ursprünglich Adjektiv, 
nach Art von Garg, dvdAoyos, dkröloyos, ópóňoyos, 
rapdAoyn; usw. gebildet, das Substantiv vopobecia 
leicht hinzudenken läßt, wie dies der alte Suicer 
(Schweitzer) richtig anmerkt?®), ‘Saepe miratus sum’, 
heißt es bei ihm, ‘lexicographos , doctissimum impri- 
mis et in auctoribus versatissimum Stephanum, quod 
SexdAoyov generis masculini esse dicant ...9. Ex 
scriptoribus nempe ecclesiasticis avavrıppltws patet 
esse generis feminini’. Nun folgt eine reiche Samm- 
lung von Beispielen, die alten, schwer zugänglichen 
Ausgaben entnommen und darum nur mit großer 
Mühe aufzufinden sind. Hier das berichtigte und 
um einige Stellen vermehrte Verzeichnis. Clem. 
Alexandr. Paedag. III 12, 89, 1 Eorıv Huiv A dexdAoyos 
7 ĉa Mwustw;. Strom. VI 16, 133, 1 bnddeypa ... 
ixxeloðw els sapıverav yworixhv A Baxdloyoc. 3 h dexd- 
Àoyos ... repıdyer Aw xat gid, 4 aŭt puoxh be- 
adAoyos obpavod ... adın eugch Bexdioyos "ëe, VI 16, 
137, 2 ġ tiv npóty ce bexaddycu dvroih raplarıav. 
Hippol. Refutatio omnium haeresium p. 234, 
Wendl. zer ci xepalav dxelvnv 6 vépos dor thv plav, 
a Bexdhoyos KAAnyopobsa tà Bela ræv Adywmv pvorhpiz. 
Origen. c. Celsum II 74 p. 442 (Migne Bd. 11) ġvixa 
Í Zexdhoyoçs Ap cu hap drorrtiiero, Zergriäo brò töv 
eiórwv. Greg. Nazianz. orat. XL 45 p. 727 (Migne 
Bd. 36) &yypdzw Bozchiu Beef véav dexdioyov. Epiphan. 
Constat. Haeres. XXXIII 5 p. 219 (Migne Bd. 41) 


® Joh. Caspari Suiceri Thesaurus ecclesiasticus 
e patribus Graecis ordine alphabetico concinnatus. 
Editio secunda. Amstelaedami 1728. col. 829. 

H Auch bei Passow und Pape steht ganz lako- 
nisch: ‘ĉexdàoyoç, 6 K.S? Dagegen finden sich 
einige Stellen fürs Femininum angeführt bei E. A. 
Sophokles, Greek Lexicon of the Roman and By- 
zantine Periods. 
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xat feet pèv A deod vonos ó xaðapòç xal dabumloxos tp 
xelpovı gien o axdhoyoçs, ol dixa Adyor dusivou Ps.- 
Chrysost. in Pascha VI 3 p. 740 (Migne Bd. 59) 
weu yp To xopumardstarov Bémta Ah dexdloyoc. Con- 
stitut. Apostol. I 1 p. 2, 8 Lagarde (Inooũc) Adyeı év 
ng sbayyellıp dvanspalarobpevos xal sunplktwuv xal zap 
thy dexchorov tod vópov. II 25 p. 53, 20 äxous, lep% 
search éxxìnola, d thv dexdninyov dunepeuyula xal tiv 
exákoyov elinpula. Phot. Bibl. cod. 162 p. 345 R 
xa? o 54 xal thv eiprpévny dexddnyov 6 eòoeßhs Eòcé- 
Bros cuvrérte. Endlich sei ein noch späterer Ge- 
währsmann (saec. XII) angeführt: Theophanes 
Cerameus, Homil. XIII p. 79 B (Migne Bd. 132) 
"Toudator 82 xadanep Cebyn névre Bekdpevor thv Tod xuplos 
Bender . . . Tadınvy ... Leg Zë elxccı thy dexdloyuv. 

In Philos Schrift de decalogo findet sich das Wort 
dexäloyos weder in der besten Überlieferung des 
Titels (OO.wvog gi tõv Steg Adyuv, ol xepõaa vópwy 
ciciv) noch in der Schrift selbst. Nur in den beiden 
Codices AP (vgl. Bd. IV p. 269 Cohn) ist sie also 
betitelt: POwvog ’loubaiou de thv Sexdloyev Mwstws, 
wo der Herausgeber höchst überflüssig ein sic in 
Klammern beigesetzt hat. An vier Stellen in des 
Ioannes Damascenus Sacra Parallela lautet die 
Überschrift: ®Owvos dx tod de thv dexdloynv 287, 22. 
DOwvos els thv Saxaloyov 290, 13. 15. (00 voc) èx ob 
eis thv Beie dexdAcyov 300, 1, während sie an drei 
anderen Stellen der Sacra Parallela also angeführt 
wird: BOwvog dx tod de cé dsxdAoyov 280, 20. 290, 8. 
299, 17. 

Damit wären wir bei dem Gebrauch des ur- 
sprünglichen Adjektivse als maskulinen Substan- 
tivs angelangt, wobei zu ó dexdloyoc etwa ypnapds 
oder vöuos oder Broude vorschweben mochte (vgl. 
Philo, de decal. 275, 20 vote dtxa Adyous D yprapodc, 
vëtoue A Beapods rpòs AAderav Zerecl Suicer weiß 
hierfür nur zwei Belege anzuführen : Euseb. Demonstr. 
euangel. V 16 det od dexalsyou und Theophylactus, 
ad Hebraeos cap. 2 v. 2 p. 657 (Migne Bd. 125) 
Adyov ër dra Äoigfterg frot tòv dexdloyov vortiov. 
Hiervon entfällt die Stelle aus Eusebius, da sowohl 
Dindorf wie der neueste Herausgeber Heikel drö 
ans dexadöyou edieren. Dagegen finde ich das Mas- 
culinum bei Methodius, Symposion Adyos d c. XIII 
p. 207 (Migne Bd. 18 und S. Methodii opera ed. 
Albert Jahn. Halis Sax. 1865) tà ĉéxa xipara xat 
xlvrpa ... al dixa dvrdeoers day... oi Öexalóyov. 
Das gelegentliche, wenn auch seltenere Vorkommen 
von ó dexdAoyos wird sich nicht leugnen lassen, und 
sicherlich geht Suicer mit seiner Annahme fehl: 
‘Attamen cum alii omnes tanto consensu À dexdAoyoc 
dicant, cpåhpa potius existimarim quam veram scrip- 
tionem’. Ebensowenig wird man an der Hieronymus- 
Stelle, von der wir ausgegangen sind, den — bis- 
her wenigstens singulären, doch vorzüglich be- 
zeugten — Gebrauch des lateinischen decalogus als 


Femininum anzweifeln dürfen. 
(Fortsetzung folgt.) 





"Eng 
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Von Eduard Zellers großem Werke: 


Die Philosophie der Griechen 
in ihrer geschichtlichen Entwicklung 


Dr. Eduard Zeller, 
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Erster Teil, erste Hälfte: 
Allgemeine Einleitung: Vorsokratische Philosophie. Erste Hälfte, bearbeitet von a Soeben neu erschienen. 
W. Nestle. 6. Auflage. 1919. 50 Bogen gr. 8°. M. 32.—, gebunden M. 42.—. 
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Sokrates und die Sokratiker. Plato und die alte Akademie. 4. Auflage. 1888. | Liegen in anastatisch 
66 Bogen gr. 8°. M. 26.—, gebunden M. 35.—. hergestellten Neu- 


— vor und wier? 
Zweiter Teil, zweite Abteilung: — — 
Aristoteles und die alten Peripatotiker. 3. Auflage. 1879. 60 Bogen gr. 8°. —— i 

M. 24.—, gebunden M. 32.65 
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von Dr. Ed. Wellmann. 1809. 54!/s Bogen gr. 8° 50, %0.55. Auf Ingo gedruckt. E. Die 
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Rezensionen und Anzeigen: 

J. Geffeken, Die griechische Tragödie (Bu- 
cherer) l 

G. Wolterstorff, Entwicklung von „ille“ zum 
bestimmten Artikel (Roßbach). ...... 

O. Kern, Vom griechischen und vom deutschen 
Studenten (B. A. Müller) 

H. Guthe, Die griechisch-römischen Städte des 
Ostjordanlandes (Thomsen) ........ 

Akten und Urkunden zur Geschichte der Trierer 
Universität, 1. Heft: Das Promotionsbuch 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Joh. Geffeken, Die griechische Tragödie. 
(Aus Natur und Geisteswelt, 566. Bd.) Leipzig 
u. Berlin 1918, Teubner. 116 8. 

Geffcken legt hier seine Übersicht über die 
Entwicklung der griechischen Tragödie, die 
zuerst 1904, dann 1911 in der Sammlung 
„Aus deutschen Lesebtichern“ erschienen ist, 
in etwas veränderter Form, teils gekürzt, teils 
erweitert, vielfach auch auf Grund fremder 
und eigener Forschung verbessert, einem weiteren 
Kreise vor. Von größeren einschlägigen Werken 
konnte noch Roberts Oidipus (1915), doch nicht 
mehr Tycho v. Wilamowitz, Die dramatische 
Technik des Sophokles (1917), verwertet wer- 
den. Für eine neue Auflage wäre, namentlich 
im Interesse der Studenten und jüngeren Fach- 
genossen, denen das Bändchen besonders gute 
Dienste leisten wird, die Beigabe eines L.iteratur- 
verzeichnisses wünschenswert, um so mehr, als 
in der Darstellung wiederholt auf die Ansichten 
moderner Gelehrter Bezug genemmen wird. 

Pforzheim. F. Bucherer. 


Spalte 
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1919. N2, 28. 
Spalte 
P. Cauer, Aufbau oder Zerstörung? (Helck) . 655 
Auszüge aus Zeitschriften: 
Museum. XXVI, 6.7... 202000. 662 
Zentralblatt f. Bibliothekswesen. XXXI, 1—4 664 
Literarisches Zentralblatt. No.21. .. . . 666 
Mitteilungen: ` l 
8. Reiter, Sprachliche Bemerkungen zu 
Hieronymus. U. .... 222002000 
W. Bachmann, Bemerkungen zum 9. Buche 
der Ilias; Aristarch über ph. ...... 671 
672 


G. Wolterstorff, Entwickelung von „ille“ 
zum bestimmten Artikel. S.-A. aus Glotta 
X 1/2, S. 62-98. Leipzig 1919. 

Der Verf. steckt sich ein weiteres Ziel als 
in seinem hier (XXXVII, 1918, 8. 496 f.) be- 
sprochenen Aufsatz tiber die Artikelbedeutung 
bei Apuleius und behandelt die allmähliche 
Entwicklung dieses Pronomen zum bestimmten 
Artikel. Er nimmt dafür drei Wege an: 1. ille 
verlor seine alte Bedeutungskraft; 2. es über- 
nahm formale Funktionen des Artikels anderer 
Sprachen; 3. es trat zugleich mit dem Ver- 
schwinden der Deklinationsendungen namentlich 
bei Übersetzungen aus dem Griechischen an 
die Stelle des Artikels. Diesen drei Wegen 
entsprechen drei Abschnitte, welche jene An- 
nahmen an Beispielen aus der Literatur er- 
härten. Da erheben sich besonders bei der 
Feststellung der Bedeutung einzelner Stellen 
Bedenken. So sollen bei Horaz 1 1, 7 ff. hunc 
(iuvat), si mobilium turba Quiritium certat ter- 
geminis tollere honoribus; ilum, si proprio con- 
didit horreo, quidquid de Lybicis verritur areis 
die Pronomina hune und illum unserem mancher- 
mancher gleichstehn (S. 65). Aber sie sind und 
bleiben. doch verschieden, uad ich sehe nicht 
ein, warum man nicht die gewohnte Wieder- 
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gabe durch diesen — jenen oder den einen - | Hermann Guthe, Die griechisch-römischen 


den anderen beibehalten soll. J. H. Voß tiber- 
setzt es mit diesen — jenen, A. Bacmeister mit 
den — jener. Ebenda wird behauptet: ‚Bei Ju- 
venal kommt Me ille fast nur in dieser all- 
gemeinen Bedeutung vor.‘ Ich habe lange nicht 
alle in Betracht kommenden Stellen nach- 
geprüft und die folgenden abweichenden ge- 
funden: 3, 186. 246. 6, 100 ff. 479. 10, 196 f. 
228 f. Auch Cicero ad Att. I, 16, 1 guos im- 
petus in Pisonem, in Curionem, in totam illam 
manum feci ist mit die gu ihnen gehörigen Freunde 
ungenau wiedergegeben (S. 77); man übersetzt 
besser gegen ihren ganzen Anhang. 

Für das zweite und dritte Kapitel fallen 
die semasiologischen Schwierigkeiten fort. Hier 
kann man dem Verf. vollkommen beistimmen. 
Er führt uns durch seine Beispiele bis in das 
Spätlatein der Alamannen und der Merovinger 
herab, wo de dem bestimmten Artikel gleich- 
steht, und zeigt nicht nur den Einfluß des 
griechischen Artikels, sondern auch des frän- 
kischen (8. 89). Hier wird Ciceros Übersetzung 
(nat. deor. II 114) von ó Ilpoxbov durch ile 
ante Canem als ungeschickt bezeichnet. So 
sieht es aber nur in unserem Druck aus, während 
die Inschriften und die ältesten Hss häufig 
Präposition und Substantiv in einem Wort 
schreiben, z. B. res gest. div. Aug. 1, 17 in- 
municipia, 2, 21 insaliare carmen, 30 ingua 
32 inurbem, 4, 10 sineulld inscriptione. Ähnlich 
steht es S. 90, wo de ‚gefällig‘ gegentiber dem 
‚schwerfälligeren‘ ipse genanut wird. In der 
Aussprache wurde doch ipse schon unter Augustus 
stark abgeschliffen, wie die Formen isi, issa 
issulus beweisen. — Der Druck ist sorgfältig 
bis auf das zweimal wiederkehrende störende 
guum (S. 66, 80). 


Königsberg i. Pr. Otto Roßb ac h. 


Otto Kern, Vom griechischen und vom 
deutschen Studenten. Rede bei Eröffnung 
der Helmstedter Burse am 11. Mai 1919 im Juleum 
gehalten. (Helmstedter Akademische Reden. Im 
Auftrage des Vorstandes des Akademischen Hilfs- 
bundes E. V. hrsg. von Geh. Regierungsrat Prof. 
Dr. Otto Kern. Heft 1.) Berlin 1919, Furche- 
Verlag. 19 8. 8. 

Ein schönes, geschlossenes Bild des grie- 
chischen Studententums in der Antike, ge- 
tragen von Erinnerungen und Eindrücken aus 
dem heutigen Griechenland und durch stetige 
Hinweise auf den Geist des deutschen Studenten- 
(omg besonders belebt. 


Hamburg. B. A. Müller. 


— — — — 


Städte des Ostjordanlandes. (Das Land 
‚der Bibel, Bd. II, Heft5.) Leipzig 1918, Hinrichs. 
60 Pf. 

Die gemeinverständlichen Hefte zur Palästina- 
kunde, die im Auftrage des Deutschen Palästina- 
vereins herausgegeben werden (vgl. diese 
Wochenschr. 1918, Sp. 1062 f.), bringen mit 
dieser neuen Nummer einen wertvollen Beitrag 
zur Geschichte und Altertumskunde der heiligen 
Länder, der allerdings dem Titel gemäß die 
Westhälfte, also die mit Ausnahme von Skytho- 
polis (heute b&sän) an der Küste gelegenen 
Städte, beiseite l#ßt und im Osten sich im 
wesentlichen auf Abila (äbil), Gadara (mukös), 
Gerasa (dscherasch), Hippos (kal‘at el-hösn), 
Kanatha (el-kanawät), Pella (fahl) und Phila- 
delphia (“ammän) beschränkt. Das Gebiet dieser 
Städte, der sogenannten Dekapolis, liegt auf 
der großen Hochebene östlich des Jordans, wo 
sich die günstigsten Bedingungen für die An- 
lage größerer Gemeinwesen boten. Mit voll- 
endeter Meisterschaft, wie sie nur durch jahr- 
zehntelange, gewissenhafte Beschäftigung mit 
den Quellen, den Nachrichten des Altertums, 
Inschriften, Reiseberichten aus alter und neuer 
Zeit, und wiederholte eigene Anschauung er- 
worben werden kann, zeichnet der Verf. in 
fesselnder, dem Laien wohl verständlicher Sprache 
ein fein empfundenes Bild von der Lage, der 
Entstehung und Geschichte dieser Städte, die 
als Vorposten des Hellenismus an der beweg- 
lichen, durch das Vordringen und Zurückfluten 
der nomadischen Stämme hinundher geschobenen 
Ostgrenze des römischen Reiches lagen. Sehr 
richtig wird darauf hingewiesen, daß die grie- 
chischen Namen an Stelle von älteren semi- 
tischen getreten sind, die sich später im Volks- 
bewußtsein wieder einstellten, daß also von 
einer wirklichen „Gründung“ durch Alexander 
d. Gr. bezw. die Seleukiden oder Pompeius 
nicht die Rede sein kann. Vielmehr baben 
diese Städte das griechische Stadtrecht und 
damit eine gewisse Selbständigkeit erhalten, 
die sich auch auf das bei einigen recht an- 
sehnliche umliegende Gebiet erstreckte. In 
ibnen findet die hellenistische Kultur mit der 
griechischen Religion, den Spielen und Auf- 
fübrungen, der Wissenschaft, dem Handel neue 
Stützpunkte, von denen sie weiter ausstrahlt. 
Ihre höchste Blüte haben sie unter der rö- 
mischen Herrschaft erlangt, da es gelang, weite 
Strecken Weidelandes in fruchtbaren Acker- 
boden zu verwandeln und die Ostgrenze durch 
einen Limes. (allerdings von anderer Art als 
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in Oberdeutschland) zu schützen, bis im 7. Jahrh. ‚ siehere Spuren einer Ausbesserung durch Trajan 
der Einbruch des Islams den schon vorher be- ! nicht aufweist (vgl. meine Meilensteine S. 62). 


gonnenen Niedergang vollendete, 

Natürlich konnten in einer kurzen, volks- 
ttmlichen Darstellung Einzelheiten aus der Ge- 
schichte dieser Städte und dem Leben und 
Treiben ihrer Bewohner nicht besprochen 
werden. Zum Teil wird dies wohl das folgende 
Heft nachbringen, das Gerasa gesondert be- 
handeln soll. Trotzdem erkennt namentlich 
der Fachmann, daß alle Hilfsmittel der Forschung 
sorgfältig benutzt worden sind. Vielleicht hätte 
die Baukunst in Stadtanlage und Häuserbau 
eine Erwähnung verdient, ebenso die Dicht: 
kunst, deren weite Verbreitung die zahlreichen 
metrischen Grabinschriften bezeugen. Zu der 
Fruchtbarkeit des Bodens vgl. auch Varro, 
dere rustica I, 44, wonach es bei Gadara hundert- 
fachen Ertrag gab. Aufgefallen ist mir die 
eigentümliche Betonung der Ortsnamen (S. 3): 
Abila, Gadära, Kanötha (Kanätha). Allerding: 
sind die semitischen Grundlagen so zu betonen 
(vgl. S. 12), aber die griechische Form, auf 
die es hier doch ankommt, verlangt eine Kürze 
in der zweiten Silbe, wie z. B. die bekannte 


Der Ausdruck, „die erste Straße“ (S. 34 unten) 
ist nicht ganz klar. Wenn damit der Südteil 
der großen 'Trajanstraße Aila—Bostra gemeint 
ist, trifft die Jahreszahl 111 zu. Der Nordteil 
(„die zweite Straße“ 8. 35 oben) ist aber erst 
114 (nicht 112) n. Chr. vollendet worden (vgl. 
meine Meilensteine S. 35). Für die Parallel- 
straße im Süden fehlen leider alle Inschriften, 
so da die Behauptung, sie sei von Diokletian 
und späteren Kaisern angelegt, nicht erweisbar 
ist. Sehr zweifelhaft ist ferner die Querstraße 
durch die Trachonitis (S. 35 EL die auch auf 
der Stübelschen Karte (Zeitschr. d. D. Pal.- 
Vereins XII [1889] Taf. VI) eingetragen ist; 
vgl. meine Meilensteine S. 32 f. Auf S. 43 
hätte in Anm. 10 Baumgarten-Poland-Wagner, 
Die hellenistisch-römische Kultur (Leipzig 1918) 
genannt werden können, ebenso S.44 in Anm. 
21 A. von Domaszewskis Aufsatz in der Fest- 
schrift für H. Kiepert (Berlin 1898) S. 68 ff. 
Sonst aber bieten die Anmerkungen wertvolle 
Fingerzeige für den, der einzelnen Angaben 
näher nachgehen will. Um so deutlicher wird 


Inschrift aus muk2s mit der Bezeichnung l’aöapaı | er dann den Reichtum erkennen, der in diesem 
Xprotounusia beweist. Kavoda (nicht mit w) | Hefte dem Leser geboten wird. 


bietet nur Hierocles, Synecd. 723, 4; alle an- 
deren Zeugen, auch die Inschriften, haben 
Kavada, Kavadıvö.. Eusebius, Onom. 32, 16 
hat sogar Aßela. Fraglich erscheint es mir, 
ob der Name !zleuxsıa für Abila (S. 12), den 
nur Steph. Byzant, überliefert, bis in den An- 
fang unserer Zeitrechnung hinaufgeht. Wenn 
sich einige Städte auf ihren Münzen lepa xat 
douAns nennen, so ist damit kaum gesagt, daß 


sie neutralisiert, also sicher vor Angriffen und |' 


Eroberungen gewesen seien (S. 16), sondern 
nur, daß einer ihrer Tempel, wie auch ander- 
wärts in rein griechischen Städten, Asylrecht 
für Verfolgte gehabt hat, was dann auf die an 
ihre Stelle tretenden christlichen Kirchen über- 
ging (z. B. in Damaskus). Nicht dumör war 
der östlichste Punkt des römischen Grenzschutzes 
(S. 35), sondern nemära im Stden der ruhbe 
oder vielleicht gar der dschebel ses. 

Die Angaben über die Römerstralen (S. 34 ff.) 
stimmen nicht ganz mit dem Befund der Meilen- 
steine. Die Strecke Gerasa—Adraa—Bostra 
ist zwar als Römerstraße nachgewiesen (vgl. 
J. L. Ponter in Quart. Statements Pal. Explor. 
Fund XIII [1881] S. 77 ff., was ich in meinen 
Meilensteinen S. 61 übersehen hatte), aber ob 
sie älter als Trajan ist, bleibt sehr fraglich, 
zumal auch das Stück Gerasa—Philadelphia 


Peter Thomsen. 


— — — — — 


Akten und Urkunden zur Geschichte der 
Trierer Universität. Erstes Heft: Das 
Promotionsbuch der Artisten-Fakultät 
bearb. von Keil. (Veröffentlichungen der Gesell- 
schaft für Trierische Geschichte und Denkmal- 
pflege VI.) Trierisches Archiv. Hreg. von Ken- 
tenich und Lager. Ergänzungsheft XVI. Trier 
1917. XXXII, 130 S. 8 10 M. 

Keil publiziert aus dem Ms. 1580/214 der 
Trierer Stadtbibliothek das Promotionsbuch der 
philosophischen Fakultät der 1473 eröffneten, 
1798 aufgehobenen Trierer Universität, die 
Jahre 1473 bis 1604 umfassend. Der Dekan 
Philipp Hagenbouch hat das Buch 1545 (8. 40 
der Ausgabe) trefflich als „corruptam Inti- 
tulationem sive matriculam tum (der folgende 
Punkt ist zu streichen) magistrorum quam 
baccalaureorum in universitate T'rreveren., tum 
quoque in aliis universitatibus promotorum, ad- 
missorum et receptorum“ bezeichnet. Zu der 
Ausgabe wird in den Anmerkungen ein Kom- 
mentar mit vielen Hinweisen gegeben. — Da- 
zu ein Hinweis: Vom 123. Rektorat des D. 
Guilelmus Bretz 1599 (S. 97) an werden zu- 
nächst die cum laude oder egregii promovierten 
Baccalaurei, dann die reliqui ordine litterario 
aufgeführt. „Nach dem Alphabet“ besagt die 


Dresden. 


— p En e 








— — e er 
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Anmerkung, aber — das verdient hervorgehoben 


zu werden — nicht nach den Familiennamen, 
sondern nach den Vornamen — oder vielmehr 
nach ihren erstem Buchstaben — was deren 


überwiegende Wertung in damaliger Zeit zeigt; 
die gleiche Erscheinung findet man noch in 
Amtsbüchern von Frankfurt a. M. aus dem Be- 
ginn des siebzehnten und Kirchenbüchern in 
Stettin aus dem achtzehnten Jahrhundert (Hey- 
denreich, Handbuch der praktischen Genealogie 
I°% [1913] S. 302). 

Anhangsweise werden die geringen Reste 
einer Trierer Matrikel (1474/75, 1483/84) mit- 
geteilt. 

F. Bock schrieb jüngst im Literarischen 
Zentralblatt 1919, Sp. 142: „Das eigentliche 
Wertvolle einer Matrikelpublikation ist doch 
das Register“. S. 117—129 enthält ein alpha- 
betisches Namensverzeichnis.. Erwünscht wäre 
auch ein Ortsverzeichnis, wie es z. B. Fritz 
Gundlach in seiner neuen Publikation der 
Kieler Matrikel (Wochenschr. 1917, Sp. 475) 
gegeben hat. 

Auf die wertvolle Einleitung mit der Wür- 
digung der Rezeption des Humanismus unter 
Ludolph von Enschringen (S. VI) und seiner 
Blüte im sechzehnten Jahrhundert unter Bar- 
tolomeus Latornus (S. XV) sei noch ausdrück- 
lieb hingewiesen. 

Hadersleben (Nordschleswig). 

Thomas Otto Achelis. 


P. Cauer, Aufbau oder Zerstörung? Eine 
Kritik der „Einheitsschule“*. Münster i. W. 1919, 
Schöningh. 488.8. 1 M. 65. 

Zu dem für alle praktische Pädagogik unserer 
Zeit grundlegenden Problem der „Einheits- 
schule“ nimmt in dieser zusammenfassenden 
kritischen Schrift Paul Cauer, der so verdienst- 
volle und unermüdliche Vorkämpfer auf dem 
Gebiete einer wahrhaft nützlichen Schulreform, 
klar und entschieden Stellung. In einem ersten 
Abschnitt „Geschichtliches“ geht er aus von 
der Tatsache, daß die Anhänger der Einheits- 
schule sich gern berufen .auf die deutsche Na- 
tionalerziehung, die Fichte 1807/08 in den 
„Reden an die deutsche Nation* forderte. C. 
zeigt jedoch gleich zu Anfang, daß die tat- 
sächlichen Forderungen und Ziele, wie sie in 
dem 1886 gegründeten „Deutschen Einheitsschul- 
verein“, in dem Plan einer einheitlichen sechs- 
klassigen Mittelschule des „Vorstands des Ver- 
eins für Schulreform“ (1889), in dem Entwurf 
. einer „Nationalen Einheitsschule* von Rein 
(1914), in dem durch einen Vortrag Kerschen- 
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steiners augeregten Beschlusse der Versammlung 
des „Deutschen Lehrervereins“ zu Kiel 1914, 
endlich in einem Antrag der Sozialdemokratischen 
Partei an das preußische Abgeorduetenhaus 
1916 zutage treten, ganz andre sind als die, 
welche einst Fichte vorschwebten. Die größte 
Bedeutung Konnt dem Entwurf der Einheits- 
schule zu, den Tews?) veröffentlicht hat; mit 
dessen Kritik beschäftigt sich C. daher ganz 
besonders, In dem zweiten Abschnitt über 
„Aufstieg“ weist C. darauf hin, daß selbst bei 
dem eingeräumten „Recht auf gleiche Erziehung 
aller Kinder eines Volkes“ doch nur der schul- 
mäßige Teil durch den Staat gesichert werden 
kann; alle darüber hinausgehenden erziehlichen 
Dinge, wie anregender Verkehr, Theater, Reisen, 
entziehen sich staatlicher Sicherung. Freilich 
betont C. ganz besonders, daß unser Bildungs- 
wesen davon wieder viel mehr frei gemacht 
werden muß, daß es einen Schutz der wohl- 
habenden Mittelmäßigkeit darstellt. Hier be- 
rührt C. meines Erachtens den Kernpunkt des 
ganzen Problems, den Hauptschaden unseres 
jetzigen Verfahrens im Bildungswesen, auf den 
an anderer Stelle der Besprechung dieser Schrift 
zurückzukommen sein wird. Im dritten Ab- 
schnitt: „Veranstaltungen für Hochbegabte* 
fordert C., im Gegensatz zu der Anschauung, 
nach der möglichst vielen der Aufstieg er- 
leichtert werden solle, daß nur die wirklich 
hervorragend Begabten zu jeder erreichbaren 
Höhe sofort zum Nutzen des Volksganzen ge- 
bracht werden müssen. Er untersucht dazu 
die in Mannheim und Berlin veranstalteten 
Versuche. Daß sich eine Differenzierung der 
Einheitsschule schon auf der Grundstufe in 
kleineren Städten und auf dem Lande durch- 
führen lasse, erscheint ihm unmöglich. In der 
Erörterung über den „Gemeinsamen Unterbau“ 
lehnt C. in außerordentlich glücklicher Behand- 
lung die Forderungen von Tews und Rein auf 
sechsjährigen Unterbau der Einlieitsschule ab, 
an den sich übrigens nach Tews’ Plan vor 
Beginn der höheren Schulbildung noch drei 
Jahre Mittelschule auch für alle, die später die 
gelehrte Schule von drei Jahren Dauer durch- 
laufen wollen, anschließen soll. Der Nützlich- 
keit einer Abschaffung der nur in einem Teile 
Deutschlands bestehenden Vorschulen verschließt 
C..sich nicht; doch verlangt er, daß die Sexta 
der höheren Schulen wirklich Begabten aus 
allen Familien schon nach drei Jahren Volks- 


1) Die deutsche Einheitsschule. Freie Bahn jedem 
Tüchtigen. 3. Aufl. 1919. 
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schule offen stehe, wenn die Prüfung zeige, daß 
diese Schüler gute Aussicht gewähren, den hier 
beginnenden Anforderungen zu genügen. Frei- 
lich, möchte ich hinzufügen, muß auch der 
körperliche Zustand derartig sein, daß er die 
gegenüber der Volksschule erklärlicherweise 
höheren Ansprüche auf der höheren Stufe ohne 
Schaden aushalten kann; sonst, das zeigt die 
Praxis, läßt sich ein späteres Einbüßen des ge- 
wonnenen Jahres schwer vermeiden. In dem 
fünften Abschnitt tiber „Voraussetzungen“ führt 
C. das sozialpolitische Ziel vor Augen, das 
durch Einführung der Einheitsschule erreicht 
werden soll: die Einheit des Lehrerstandes. 
C. zeigt, daß diese auch bei der Einheitsschule 
nicht durchführbar ist, und so urteilen auch 
Kerschensteiner und Rein., Selbst Tews ver- 
langt von denen, die in den dreijährigen höheren 
Schulkursen unterrichten sollen, das Universitäts- 
studium! Auf den ungeheueren Abstand, den 
eine nur dreijährige höhere Schulvorbildung 
von dem Mindestmaß dessen haben muß, was 
die Universität von den bei ihr eintretenden 
Studenten verlangt, macht C. besonders auf- 
merksam. Und dies in einer Zeit, wo die Uni- 
versität nach schärferer Aussonderung unter den 
ihr zuzuweisenden Jünglingen gerade bei dem 
schon jetzt ungeheueren Audrange dringend ver- 
langt! In den folgenden Ausführungen über 
„Grad und Art“ führt C. den Vorschlag einer 
Einheitsschule letzten Endes auf Humboldt. zu- 
rück, der in Verkennung der Bedürfnisse des 
arbeitenden Volkes glaubte, daß es für jeden 
einen Gewinn bedeute, wenn er auch nur ein 
kleines Stück klassischer Bildung in sich auf- 
nehme. Auf diese Anschauung geht das so 
unheilvolle Berechtigungswesen schließlich doch 
zurück. Aber auch darin bezeichnet die Ein- 
heitsschule keinen Fortschritt, daß in ihr ver- 
schiedenartige Bildungsziele als Stufen dea- 
selben Bildungsganges verbunden werden. 
Gerade die Vielfältigkeit unserer Zeit verlangt 
nach einem differenzierten Bildungswesen; ihr 
kann eine sechs Jahre dauernde, für alle ver- 
bindlicbe Bürgerschulbildung nicht genügen. 
In den nächsten Abschnitten betrachtet C. 
die ernsten Folgen der Einheitsschule für die 
Volksschule sowie die durch sie herbeigeführte 
Auflösung der höheren Schule. Die Volks- 
und Mittelschule, deren vornehmster Zweck es 
doch immer sein und bleiben muß, für prak- 
tische Betätigung vorzubereiten, wird mit aller- 
hand Anfängen belastet, die nur für die Schiller 
wesentlich sind, deren Weiterleitung in die 
höhere Schule möglich sein wird. Auch den 
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Wegfall des Unterrichts in der Religion als 
der sittlichen Grundlage des Lebens betrachtet 
C. als schweren Verlust, den die Einführung 
der Einheitsschule bringen wird. Ganz ver- 
nichtend aber sind die Wirkungen der Ein- 
heitsschule für die höheren Schulen: nur in 
drei Jahresklassen können sie sich noch in 
ihrer Wesensart voneinander unterscheiden, 
entschieden zu wenig, um überhaupt ihre Eigen- 
art zu entwickeln. Die Einheitsschule kommt 
eben doch auf eine erzwungene Uniformierung 
der Bilduugswege hinaus. Man zerstört um 
der Einheit des Systems willen ein Bildungs- 
wesen, das sich sowohl aus den Forderungen 
der Zeit wie aus dem, was die Vergangenheit 
dem Volke als gut und brauchbar zugleich ttber- 
liefert hat, heraus entwickelt hatte. Ganz be- 
sonders aber ist zu betonen, daß sechs oder 
gar nur drei Jahre Vorbildung für die gelehrten 
Berufe, für die Universität und ibre Anforde- 
rungen, durchaus zu wenig sind: die begabten 
Schüler werden während mehrerer Jahre in 
der Volksschule brachliegen, die höhere Schule 
hat dann in den ihr zugeteilten Jahren nicht 
mehr die Ruhe und Zeit, ihre Schüler zu 
der Reife zu bringen, die die Universität ver- 
langen muß?). Das Gymnasium insonderheit, 
dessen Griechisch abgeschafft, dessen Latein 
erst in Obersekunda beginnen würde, ist durch 
die Einheitsschule völlig vernichtet; die Auf- 
gabe, die es gerade in unserer materiell ge- 
richteten Zeit zu leisten hat, nämlich die 
rein geistige Seite der Erziehung kräftig her- 
vorzuheben, kann es nicht mehr erfüllen. Es 
ist nicht sozial gedacht, Bildungswege, für die 
sowohl Anlagen im Volke wie große, dem Volks- 
ganzen wieder zunutze kommende Erfolge 
vorhanden sind, erzwungenermaßen zu ver- 
sperren. Gerade diese Gefahr, daß bei Ein- 
führung der sechs Jahre dauernden Einheits- 
schule manches ohne weiteres aufgegeben werden 
muß, was für die geistige Ausbildung im deutschen 
Volke nach aller Kundigen Urteile wertvoll 
war, betont auch Samter neuerdings besonders?). 
Ist es doch zweifellos richtig, daß eben die 
Mannigfaltigkeit der in ihren wesentlichen 


2) Mit Recht warnt Block (Schulfragen der 
Gegenwart, Leipzig 1916, S. 23) davor, daß man 
aus lauter Streben, Dinge gleichzumachen, die eben 
doch nicht gleich sind, Kinder, die einen Vorsprung 
vor andern haben, sechs Jahre lang ebenso be- 
schäftigen will, wie die große Menge beschäftigt 
werden muß, die eben weniger mitbringt. 

3) In dem Buche: Kulturunterricht, Berlin 1918, 
Weidmann, 8. 168. 
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Unterscheidungsmerkmalen zielbewußt betonten 
Bildungswege es erlaubt, der Gesamtheit des 
Volkes kein wesentliches, wertvolles Unter- 
richtsfach verloren gehen zu lassen. Dies ist 
naturgemäß bei einem dreijährigen Unterricht 
in der höheren Schule nicht möglich, da einfach 
die Fassungskraft der Schüler und die zur Ver- 
fügung stehende Zeit nicht ausreicht. Diese 
Einheitsschule führt meiner Überzeugung nach 
also zweifellos auch zur geistigen Verarmung. 

In dem höchst wichtigen neunten Abschnitt 
über „Überreizung und Überfüllung* führt C. 
zutreffend aus, wie auch bei der Einheitsschule 
der Drang nach ihrem gelehrten Bildungswege, 
der auf der Universität endigt, eher noch zu- 
nebmen werde, wie sehr die so überaus nötigen 
tüchtigen Kräfte den praktisch tätigen Kreisen 
entzogen werden, wie unmöglich es sein werde, 
mittlere Begabungen überhaupt vom Betreten 
dieses gelehrten Weges abzuhalten. Gerade 
hier müssen die Ausführungen Cauers von denen, 
die in der Ausübung des Lehrerberufs stehen, 
voll anerkannt werden: kaum finden sich in 
Wirklichkeit Eltern, die das Versagen ihres 
Sohnes für einen gelehrten Beruf einzusehen 
und daraus die einzig richtigen Folgerungen 
zu ziehen in der Lage und willens sind. Auch 
der Vorschlag von Tews, daß bei sich später- 
hin in der Schule einstellender Minderbegabuug 
die Eltern die Erziehungsunkosten zu erstatten 
haben, gentigt keineswegs, da daun ja einfach 
der Arme das Schicksal, zurückgeschoben zu 
werden, erleiden muß, während der Reiche 
zahlt — und bleibt. Auch hier führt schließ- 
lich wieder Milde der Schule zu einer Über- 
füllung durch nur Mittelbegabte. Die Anhänger 
dieser ausgedehnten Einheitsschule verkenuen 
meiner Meinung nach ohne Zweifel die Schwierig- 
keit des Studiums auf der Universität; während 
dieses gerade sozusagen „schwere“ Vorschulen 
fordert, um die höher Begabten vorher auszu- 
lesen, wird durch die sechsjährige Einheits- 
schule ein erleichterter Zugang zu den Studien 
an der Hochschule geschaffen, der diese mit 
der Auswahl der wahrhaft Geeigneten belastet 
— zum schlimmen Schicksal derjenigen, die 
dann erst am Ende ihres Bildungsweges von 
dem strengeren Urteil der alma mater getroffen 
werden. Und so verlangt denn auch C. eine 
Zwangsauslese durch die Schule, indem er „die 
Sozialisierung der Produktionsmittel bei dem 
wichtigsten Mittel zur Erzeugung von Gütern, 
der menschlichen Begabung und Arbeitskraft, 
nicht haltmachen“ lassen will. Es muß in der Tat, 
meine ich, versucht werden, den verschiedenen 
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Schularten die ihrer Eigenschaft entsprechend 
begabten Schüler auch wirklich zuzuführen. 
Dies ist, wie ich schon oben hervorhob, ein 
Kernpunkt des Problems, wie der Zustand 
unseres Bildungswesens zu bessern sei. Wenn 
schon vor Eintritt in die Sexten der höheren 
Schulen durch eine eiudringliche Beratung der 
Eltern dafür gesorgt werden könnte, daß nur 
wahrhaft hochbegabte Schüler die schwierigeren, 
mittelbegabte Kinder leichtere Wege zu den 
gelehrten Berufeneinschlügen, wie schnell würden 
da viele Vorwürfe und Klagen über das höbere 
Bildungswesen unserer Tage verschwinden! So 
ist die Aufgabe nicht nur, wie Block (in dem 
angeführten Buch S. 14) meint, die Begabten 
möglichst sicher auszulesen, sondern sie auch 
auf den der Art und der Stärke ihrer Begabung 
entsprechenden Weg zu setzen. Wenn ich auch 
nicht, wie Wyneken neulich in Dresden in 
einem Vortrage, von Auslesemechanismus reden 
möchte, so möchte ich doch von der Volks- 
schule einen allgemeinen Auslesezwang aus- 
geübt wissen. Wie dieser im einzelnen in 
Verbindung mit Eltern und höherer Schule, 
vielleicht unter Ausnutzung der experimentell- 
psychologischen Prüfung, auszugestalten sei, ist 
genauer Erwägung und praktischer Erprobung 
vorzubehalten. 

C. faßt weiter im zehnten Abschnitt seine 
„Forderungen“, mit denen er die Nachteile 
der abgelehnten sechsjährigen Einheitsschule 
vermeiden möchte, zusammen: 1. Abschaffung 
der Vorschulen. 2. Die Aufstiegsmöglichkeit 
einzelner ausgezeichnet begabter Kinder Un- 
bemittelter ist nach Mannheimer oder Berliner 
System einheitlich zu ordnen®); Lehrmittel 
sind diesen jungen Leuten von Staats wegen 
bis zu ihrer festen Anstellung zur Verfügung 
zu stellen. 3. Mittelschulen in enger Ver- 
bindung mit Volksschulen sind zur Vorbereitung 
auf praktische Berufe reichlich zu gründen. 
4. In der Beamtenlaufbahn ist dem Tüchtigen 
schnelleres Vorwärtskoınmen zu eröffnen. 5. Ein 
einheitlicher Lehrerstand ist abzulehnen. Aus- 
gezeichneten Volksschullchrern ist das volle 
Examen als höherer Lehrer und dann ihre volle 


4) Möglichkeiten, wie solche Schüler auch außer- 
halb des gewöhnlichen Übergangszeitpunktes an 
höhere Schulen gefördert werden können, gibt 
Block in dem schon genannten Buche, S. Lg. an. 
— Vor überstürzten Experimenten auf diesem Ge- 
biete infolge der Überfüllung der Hochschulen 
warnt neuerdings Marte, Unentgeltlichkeit des Stu- 
diums, Pädagog. Zentralanzeiger für das Deutsche 
Reich, 1919, No. 16. 
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Verwendungsfähigkeit an höheren Schulen zu 
ermöglichen. 6. In unbefangener Schätzung 
schlichter Arbeit muß dem Aufstieg der Be- 
gabten ein Abstieg der Unbegabten, mögen sie 
stammen aus welcher Gesellschaftsschicht es 
sei, entsprechen. 7. Bei Versetzungen und 
Prüfungen ist größere Strenge zu üben. Diese 
Forderungen, die eine gesunde Weiterent- 
wicklung der bestehenden Zustände bedeuten, 
werden des Beifalls aller ruhig und sachlich 
Urteilenden sicher sein. Freilich sind etliche 
von diesen Wünschen, wie C. sich selbst nicht 
verhehlt, in der Wirklichkeit nicht ohne starken 
Kampf durchzuführen. 

Im Schlußteill „Halb und ganz“ fat C. 
nochmals die unerwünschten Folgen der Ein- 
heitsschule für unsre Bildung zusammen, in 
der er mit vollem Recht eine Rückkehr zu 
starreren Formen des Bildungswesens sieht. 
Getreu seinem, der Schrift vorgesetzten Leit- 
spruch „Schiedlich — Friedlich“ schließt er mit 
einem Aufruf an Gegner und Freunde der Ein- 
heitsschule, unter willigem Verzicht ‘auf eigne 
Vorteile in Entschlossenheit, die Macht des 
Staates zu stärken, und in selbstloser Hingabe 
an den Dienst, der der Allgemeinheit nützt, 
mit Fichteschem Idealismus sich zu einigen. 
Die das Buch abschließenden Anmerkungen 
geben einen Überblick tiber die reichlich vor- 
handene Literatur. 

Ich habe geglaubt, die Schrift Cauers in we- 
sentlichen Gedanken vorführen zu müssen wegen 
der Bedeutung, die die Frage der Einheits- 
schule für alle irgendeinen Lehrberuf Aus- 
tbenden hat, dann aber auch wegen der rubigen 
und tiefgründigen Kritik, die hier das Schlag- 
wort „Einheitsschule“ durch C. findet. Das ab- 
lehnende Urteil Cauers wird in dieser Frage von 
ganz besonderem Gewichte sein. Seine Gründe 
gegen die Einheitsschule sind von durch- 
schlagender Kraft; sein Nachweis, wie durch 
sie ein unzeitgemäßer alter Gedanke einer ganz 
anders gearteten neuen Zeit aufgedrungen 
werden soll, ist besonders gelungen. Sie brächte, 
so scheint mir, an Stelle der vor so kurzer 
Zeit erst gebrochenen Alleinherrschaft des Gym- 
nasiums eine neue unerträglichere, erzwungene 
Einengung der Jugendbildung°). Mit der Ein- 
führung des vierjährigen einheitlichen, wenn auch 
bald zu differenzierenden Grundbildungsganges 


6) Über die Gefahren, die aus dem Zwang durch 
die Einheitsschule für unsere Jugendbildung er- 
wachsen, handelt jetzt auch W. Schnupp, Die 
höhere Schule der Zukunft, Neue Jahrb. f. d. klass. 
Altertum und die Pädagogik, 1919, II, S. 31 £. 
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für alle Schüler, der nachBeurteilung desKönnens, 
der Begabung und der Gesundheit bereits nach 
drei Jahren zum Übertritt in die höhere Schule 
von einzelnen verlassen werden darf, ist ja wohl 
jetzt in Deutschland zu rechnen. Dann aber 
muß sich, schon nach dem Grundsatz, die 
vorhandene Vorbereitungszeit am besten aus- 
zunützen, der höhere Lehrgang anschließen ; 
ein streng und von allen beteiligten Stelleu 
gehandhabter Auslesezwang, ohne Rücksicht 
auf Stand und Geld der Eltern geübt, regelt 
den Übergang; gut begabte Schüler aus un: 
bemittelten Kreisen sind weitgehend und auf 
eine genügend lange Zeitdauer hin staatlich zu 
unterstützen. So stellt sich mir die zeitgemäße 
und gerechte Lösung des sozialen Teils dieser 
„Einheitsschulfrage“ dar. 


Dresden. H. Helck. 


—— — — — 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Museum. XXVI, 6. 7. 

(121) A. C. Clark, The Descent of Manuscripts 
(Oxford). Dankenswertes Werk; beruht auf gründ- 
lichen Studien, bringt Eigenes und Neues, auch 
wo Fragen behandelt werden, über die bereits 
L. Havet, Manuel critique verbale, gehandelt hat’. 
S. G. de Vries. — (123) J. Geffeken, Die gric- 
ebische Tragödie (Leipzig). (Aus Natur und Geistes- 
welt No. 566.) Ein markiges Büchlein mit feinen 
Beobachtungen, getragen von vornehmem Idealismus. 
In vielen Händen wünscht es S. G. de Vries. — 
(123) Erotiani vocum Hippocraticarum collectio cum 
fragmentis rec. E. Nachmanson (Collectio serip- 
torum veterum Upsalensis) (Gotoburgi), Die Aus- 
gabe macht einen angenehmen, zuverlässigen Bin- 
druck, wird die Grundlage bleiben für alle ferneren 
Erotianos-Studien. Die Ausgabe war eigentlich 
bestimmt für das Corpus medicorum graecorum und 
ist nur notgedrungen vorläufig in die Collectio 
scr. vet. Upsalensis aufgenommen. M. A. Schepers. 
— (124) Ausgewählte Komödien des T. Maccius 
Plautus. Für den Schulgebrauch erklärt von 
Brix-Niemeyer. IV. Miles Gloriosus. 4. Aufl. 
bearb. von O. Köhler (Leipzig). Bericht mit 
allerlei Ausstellungen. Die Unterschiede der 
Köhlerschen Bearbeitung von der älteren, durch 
Niemeyer besorgten werden nicht angegeben. Der 
Kommentar ist unnütz ausführlich, die Behandlung 
des Textes konservativ. Aus den verschiedenen 
Lesarten wird eine verständige Auswahl gegeben, 
ohne daß, wie es so oft in Deutschland der Fall 
ist, Vorliebe für eine besondere Schule bemerkbar 
wäre. Einen lesbaren Text zu bieten, ist Köhlers 
Bestreben, und dies ist für eine Ausgabe wie die 
vorliegende sicher ein empfehlenswertes Unter- 
nehmen. J. W. Bierma. — (131) Abhandlungen zur 
semitischen Religionskunde und Sprachwissenschaft, 
Wolf Wilhelm Grafen von Baudissin zum 26. Sep- 
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tember 1917 überreicht von Freunden und Schülern, 
hrsg. von Wilh. Frankenberg und Friedr. 
Küchler (Beihefte zur Zeitschrift für die alttesta- 
mentliche Wissenschaft 33) (Gießen), Bericht mit 
dem Wunsch, zweckmäßigere Formen der Hul- 
digung für Gelehrte zu finden, von C. Snouck 
 Hurgronje. — (137) E. Brall, Latein. foris, foras 
im Galloromanischen (besonders im Französischen) 
(Berlin. Diese sorgfältige Schrift gibt eine 
methodische Übersicht über den Gebrauch von 
fors, hors, defors und dehors im Französischen und 
von fors und foras im Provenzalischen. Voraus- 
geht eine auf den Angaben des Thesaurus be- 
ruhende Auseinandersetzung der Funktionen und 
Bedeutungen von lat. foris und foras. Zwei Fragen 
von mehr allgemeiner Bedeutung werden behan- 
delt, nämlich die nach dem Zusammenhang zwischen 
dem Präfix for- und germ. ver- und der Verände- 
rung von f in h in dehors. Der Verf. hätte noch 
auf Nyrop, Manuel du français parlé S. 54 Bezug 
nehmen können, — (139) H. M. R. Leopold, De 
ontwikkeling van het heidendom in Rome (Rotter- 
dam), Dem köstlichen Buch, dessen Lektüre größte 
Befriedigung gewährt, wünscht viele Leser J. J. 
Hartman. 


(145) O. Stählin, Editionstechnik. Ratschläge 
für die Anlage textkritischer Ausgaben. 2. Aufl. 
(Leipzig u. Berlin. Die Empfehlung des Werkes 
Museum 1911, Juni, das als Sonderabdruck aus den 
Neuen Jahrb. f. d. kl. Alt. 1909 erschienen war, 
kann für die neue Auflage wiederholt werden. Ab- 
sicht und Einteilung $ind dieselben geblieben, im 
übrigen aber hat fast jeder Paragraph kleinere oder 
grösere Erweiterungen erfahren. A. G. Roos. — 
(147) A. W. de Groot, Untersuchungen zum by- 
zantinischen Prosarhythmus (Prokopios von Cäsa- 
res) (Groningen. Ders., A Handbook of antique 
proserhythm I (history of greek prose-metre, De- 
mostbenes, Plato, Philo, Plutarch and others, biblio- 
graphy, curves, index) (Groningen-the Hague). Die 
erste der beiden Schriften war für die Byzanti- 
nische Zeitschrift bestimmt, deren Erscheinen durch 
den Krieg verhindert worden ist. Eine Besprechung 
dessen, was Groot zu untersuchen beabsichtigt, 
und die Art und Weise, wie er es getan, berech- 
tigt, die beiden angeführten Werke als ein Ganzes 
anzusehen. Der hohe Wert der Grootschen Dar- 
legungen besteht darin, daß es ihm gelungen ist, 
die Fehler seiner Vorgänger nachzuweisen und 
eine neue, bessere Methode zu befolgen, wodurch 
er unzweifelhaft eine festere Grundlage für das 
ganze Studium der griechischen Kunstprosa gibt, 
D. C. Hesseling. — (151) M. Tulli Ciceronis 
scripta quae manserunt omnia. Fasc. 39. De Re 
Publica Librorum VI quae manserunt recogn. K. 
Ziegler (Lipsia) Es verdient Anerkennung, daß 
der Text im allgemeinen konservativ behandelt ist. 
Trotz allerlei Wünschen, die noch zu erfüllen sind, 
kann dieser gediegene erste Druck den Fach- 
genossen warm empfohlen werden. M. Boas. — 
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(155) Seneca’s Phaedra met inleiding een aantee- 
keningen voorzien door J. van Wageningen. 
Seneca’s Phaedra in het Nederlandsch vertaald 
door J. van Wageningen (Groningen). Schade, 
daß van Wageningen die gleichzeitig in der Mnemo- 
syne erschienenen vortrefllichen Textverbesserungen 
von Prof. Damsté nicht mehr hat benutzen können, 
wonach z. B. 831 statt Perithoo zu lesen ist: 
Pittheo; im übrigen anerkennender Bericht von 
J. J. Hartman. — (160) Mitteilungen aus der Kgl. 
Bibliothek, hrsg. von der Generalverwaltung. III. 
Neue Erwerbungen der Handschriftenabteilung. 
IV, Kurzes Verzeichnis der romanischen Hand- 
schriften (Berlin. Angezeigt von K. Sneyders de 
Vogel. — (163) Anthologie aus den Elegikern der 
Römer für den Schulgebrauch erkl. von K. Jacoby. 
In vier Heften: Catull, Tibull, Properz, Ovid. 
Erstes Heft: Catull. 3., verb. Aufl. Zweites Heft: 
Tibull. 3., verb. Aufl. (Leipzig). Tatsächlich ver- 
besserte Auflage; Texte wie Anmerkungen in 
vieler Hinsicht geändert. An einzelnen Beispielen 
wird gezeigt, daß die Feststellung des Textes nicht 
immer glücklich ist. Parallelstellen aus modernen 
Dichtern sind willkommen. P. J. Enk. 


Zentralbl. f. Bibliothekswesen. XXXI, 1—4. 

(3. 49) K. Christ, Zur Geschichte der griechi- 
schen Handschriften der Palatina. Die Entführung 
der berühmtesten Bibliothek der älteren Zeit über 
die Alpen und die Wiedergewinnung ihrer deutschen 
Hss hat die Geschichtschreibung der Heidelberger 
Palatina am meisten beschäftigt, aber unsere Kenntnis 
von der Entstehung und Blüte ist trotz der Arbeiten 
Wundts und Wilkens nicht in wünschenswerter 
Weise gefördert worden: man vermißt eine Be- 
reicherung unserer Kenntnisse im einzelnen. Der 
Grund liegt in der durch Zerstreuung erschwerten 
Benutzung des Quellenmaterials. Eine wichtige 
bibliotheksgeschichtliche Quelle hat Allatius ver- 
schüttet, als er zur Erleichterung des Transports 
von den Hss, die alten schweren Einbände meist 
entfernen ließ. Die Forderung, das, was sich aus 
den Hss selbst für die Bibliotheksgeschichte ge- 
winnen läßt, zu erschließen, erfüllen nur die von 
Bartsch und J. Wille bearbeiteten Verzeichnisse der 
deutschen Hss. Die vorliegende Untersuchung 
bietet einen Beitrag für die griechischen Fonds 
und ist zugleich eine Ergänzung der bibliotheks- 
geschichtlichen Einleitung, die H. Stevenson seinem 
Katalog der Palatini graeci vorausgeschickt hat. 
Die Inventarisierung der griechischen Hss noch in 
der Heidelberger Zeit ist das Werk Fr. Sylburgs, 
eine für seine Zeit ausgezeichnete Leistung, die 
erst 1701 vollständig gedruckt wurde. Die Inven- 
tarisierung der Vaticana durch H. Stevenson er- 
schien 1885; sie lehnt sich an den ältesten Katalog 
an und behandelt gleich diesem den ganzen Besitz- 
stand der Palatina, Herangezogen werden auch 
die alten Inventare, eines derselben gestattet für 
die Mehrzahl der Hss bestimmte Angaben über die 
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früheren Eigentümer. Der alte alphabetische Index der 
griechischen Hss bietet für Stevenson die wichtigste 
Grundlage seines Index possessorum. Sylburg hat 
seinen Katalog kaum vor 1591 verfaßt. Die Reihe 
der von Stevenson benutzten älteren Inventare 
läßt noch Ergänzungen zu, von Christ werden nur 
die berücksichtigt, welche noch in die Heidelberger 
Zeit zurückreichen. Die Kataloge werden noch 
durch zwei Verzeichnisse über den Erwerb grie- 
chischer Hss in den 50er Jahren des 16. Jahrh. 
ergänzt. Das eine berichtet über den in Venedig 
1553 erfolgten Kauf von 73 Hss und einigen Frag- 
menten aus der Bibliothek des Humanisten Egnazio, 
das andere über den von 15 Hss, die 1559 von 
einem griechischen Geistlichen Nathaniel erworben 
wurden. Sie sind für die Geschichte der Palatina 
um so wertvoller, als die durch sie ihrer Herkunft 
nach festgelegten griechischen Hss zu den älteren 
der Palatina zählen; sie sind Abschriften älterer, 
in den griechischen Gebieten entstandener „Original- 
codices“. Christ veröffentlicht sie daher ungekürzt. 
Die bedeutendste Vermehrung, welche die zur 
späteren Palatina ausgestaltete Bibliothek des Stiftes 
zum hl. Geist im Laufe ihres Bestehens erfahren 
hat, verdankt sie ‚der Schenkung Ulr. Fuggers 
(1584), zu deren Rekonstruktion sich in der 1574 
angefertigten amtlichen Aufnahme zuverlässige 
Hilfsmittel bieten. Doch geht Christ auf diese 
Frage nur so weit ein, als es zur Aufhellung des 
Schicksals der Hss des Egnatius und des Nathaniel 
dient. Ein weiteres Verzeichnis der Fuggerana 
findet sich in der Hamburger Stadtbibliothek, das 
nacb Christ der zugehörige alphabetische Index zu 
dem römischen Inventar ist. Die Hss des Egnatius 
und des Nathaniel gehörten zur Bibliothek Fuggers, 
che sie mit den Beständen der Palatina vereinigt 
wurden; der ungenannte Käufer war zweifellos Ulr. 
Fugger. Nach Stevenson besaß er auch die zahl- 
reichen Codices des Cyprianus — er vermutet in ihm 
den Astronomen und Astrologen Cyprianus Leo- 
vitius —, die nun an die Palatina gelangten. Hin- 
sichtlich des Bestandes an griechischen Hss der 
alten Palatina ist man zunächst auf Vermutungen 
angewiesen. Wertvolle griechische Codices werden 
in der älteren Literatur immer der kurfürstlichen 
Privatbibliothek nachgerühmt; nach der Mehrzahl 
waren es Erwerbungen Ott Heinrichs. Stevenson 
weist sogar sämtliche im vatikanischen Index mit 
„Henricus“ bezeichneten Hss seiner Bibliothek zu, 
doch erweist das Hamburger Verzeichnis eine er- 
hebliche Anzahl als Eigentum des Cyprianus und 
als Fugger-Hss. Christ vermutet daher, daß mit 
„Henricus“ Fuggers Freund und Schützling Henry 
Serimger (Scrymgeour, Henricus Scoto) gemeint sei. 
Als dritte nicht nur griechische Hss enthaltende 
Handschriftensammlung erwarb Fugger die Biblio- 
thek des florentinischen Staatsmannes und Huma- 
nisten Giannozzo Manetti (1396—1459) Die Bücher- 
sammlung U. Fuggers war eine äußerst wichtige 
Ergänzung der Palatina; ihren Wert erhielt sie 
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durch die Hss der alten Autoren, unter denen die 
griechischen mit ihrem Reichtum an unedierten 
Schriften an erster Stelle standen. Von dem auf 
etwa 3500 Bände geschätzten Handschriftenbestand 
der ehemaligen Heidelberger Sammlungen wird 
fast ein Drittel der Sammlung U. Fuggers verdankt. 
Bildete den Grundstock zu Ulrichs Bibliothek wohl 
der Anteil an dem väterlichen Erbe, so war die 
Hauptquelle Italien, über seine Ankäufe in Deutsch- 
land ist wenig Sicheres bekannt. 1583 erwarb er 
die Bücherei des 1577 verstorbenen Augsburger 
Arztes Achilles Pirminius Gasser, in der neben 
medizinisch-naturwissenschaftlicher Literatur auch 
die historische und reformatorische hervortritt, und 
dann die des kurfürstl. Rats Justus Reuber (1542 
— 1607), die dem Inhalt nach der Gassers verwandt, 
sie an Wert durch die größere Zahl der Hss über- 
traf. — Den Schluß der Abhandlung bildet eine 
Angabe der erhaltenen Hss, in die von den ver- 
schollenen oder noch nicht nachgewiesenen nur die 
von Sylburg verzeichneten aufgenommen sind. 


Literarisches Zentralblatt. No. 21. 

(365) A. Frövig, Das Selbstbewußtsein Jesu als 
Lehrer und Wundertäter, nach Markus und der 
sogenannten Redequelle untersucht (Leipzig). "Wert. 
voll, bietet aber kein neues Material’. Fiebig. — 
(372) E. Sachs, Die fünf platonischen Körper. 
Zur Geschichte der Mathematik und der Elementar- 
lehre Platons und der Pythagoreer (Berlin). ‘Wird 
zweifellos dazu beitragen, die ungünstigen Urteile 
über Platons Verdienste um die Mathematik zu 
korrigieren‘. E. Hoppe. — (877) N. Wecklein, 
Textkritische Studien zur Ilias (München) und 
Derselbe, Über Zusätze und Auslassungen von 
Versen im Homerischen Texte (München). ‘Niemand 
wird beide Arbeiten entbehren können, der sich um 
die genaue Textgestaltung der Ilias kümmert’. H. 
Ostern. — (380) P.Cauer, Aufbau oder Zerstörung ? 
Eine Kritik der „Einheitsschule“ (Münster i. W.). 
‘Die bedeutendste Schrift gegen die Einheitsschule'. 
H. Schnell. 


Mittellungen. 


Sprachliche Bemerkungen zu Hieronymus. 


(Im Anschluß an meine Ausgabe von In Hieremiam 
prophetum libri sex. Corpus script. eccles. Lat. 
Vol. 59. Wien-Leipzig 1913.) 
(Fortsetzung aus No. 27.) 
abyssus als Masculinum. 

abyssus (8 Zëuggoe scil. yupa) wird zumeist als 
Femininum gebraucht. Fürs Masculinum führt der 
Thes. LL I 243, 31 nur Belege aus Commodian, 
Sedulius, Dracontius und Isidorus an, aus Hiero- 
nymus kennt er nur solche für das Femininum 
(Epist. 108, 25, 1 [= Ps. 35, 7]. 120 praef. 3. 149, 
6, 3). Indessen steht der maskuline Gebrauch des 
Wortes außer Frage in Hierem. 54, 7 ascendit de 
abyssis, in guos religandus est. quibus oder quo, 
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das einige Hss für quos geschrieben haben, geht 
auf uniformierende Korrektoren zurück, die sich 
gegen das Masculinum von abyssus sträubten ; quas 
steht in den Ausgaben. Für den Plural des Wortes 
bringt der Thesaurus, abgesehen von Stellen aus 
der Vulgata, die durchaus das Femininum zeigen, 
nur ein Beispiel: Hier. Epist. 140, 6, 4 antequam 
terram faceret et abyssos (= Prov. 8, 24). 


moles mase. 


Unbelegt ist bisher moles als Masculinum. Ich 
habe es geschützt 75, 24 immensos gurgitum moles 
meo praecepto litoribus refrenari, wo die erste Hand 
des übrigens nachlässig geschriebenen codex Atre- 
batensis 314 saec. X und Monacensis 14425 saec. XI 
mit allen übrigen Hss immensos überliefert, das 
eine zweite Hand in immensas korrigiert hat. Diese 
wohlfeile „Besserung“ begegnet von der editio prin- 
ceps an in allen Ausgaben. 


convalle. 

Respice convalle filiorum Ennom, quod Siloae 
fonišbus irrigatur 29, 16. Das Neutrum convalle für 
das gewöhnliche convallis wäre ausreichend ge- 
schützt durch quod, das alle Hss ohne jede Variante 
bieten, selbst wenn L, der älteste und vorzüglichste 
aller Textzeugen, jenes nicht ursprünglich böte 
— m ist nachträglich ü. d. Z. eingefügt —, während 
die anderen Hss convallem überliefern. Man hätte 
also zwischen convallem ... quae, was seit Erasmus 
zufolge billiger Änderung in den Ausgaben steht, 
und bestbezeugtem convalle ... quod zu wählen. 
Vom paläographischen Gesichtspunkt kann die Wahl 
nicht schwer fallen, da gerade m bei mit a e o u 
endigenden Wörtern selbst in den ältesten und 
besten Hss eingeschwärzt wurde, wie auch L z. B. 
(pro) ambiguitatem, imminente captivitatem, dummodom 
usw. schreibt. Da es nun nicht an zablreichen Bei- 
spielen für die Pluralbildung convallia bei späteren 
Schriftstellern fehlt (vgl. Thes. 1. L. IV 813, 84), 
dürfte es nicht zu kübn sein, den Singular convalle 
bier zur Geltung zu bringen, wenn uns gleich die 
Lexika mit Belegen hierfür völlig im Stich lassen. 
Nur ein Beispiel für diese Singularität kenne 
ich bisher: Cypr. Testim. III 20 p. 137, 25 pasce 
populum tuum in virga tua, oves hereditatis tuae, in- 
habitantes convalle in medio Carmeli, wo Hartel 
unter Vergleich der zugrunde liegenden Bibelstelle 
Mich. 7,14 rolpawe ... zpéĝata xırpuvoplas gou xata- 
oxnvouvrag za! kaurobs pu pëy Ev Bou tod Kappi ou 
convalle aus sinnlos überliefertem nielli (Wm 1) oder 
convelli (Wm 2) hergestellt hat. Wenn Hieronymus 
wenige Zeilen zuvor (29,11) im Bibeltext Hier. 2, 23 
in convalle (sive valle) sagt, so ist dies zweifellos von 
der sonst üblichen Form convallis abzuleiten. Doch 
liebt Hieronymus derlei formelle Variationen auch 
sonst. Der bei Varro r. r. I 12, 3 und Apul. Met. 
I 7 bezeugte Ablativ convalli ließe immerhin die 
Möglichkeit offen, diese Form vom Nominativ 
convalle abzuleiten. 
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supra beim Ablativ = super, de. 


Wie Hieronymus super und supra beim Akku- 
sativ ohne Unterschied der Bedeutung miteinander 
abwechseln läßt (vgl. Hier. 2, 37 manus tuae erunt 
super caput tuum 38, 13 und recordemur historiae, 
quando ... Thamar supra sparsum caput cinere 
manus posuerit 39, 3; II Reg. 13, 19, worauf die 
zweite Stelle anspielt, heißt es: quae aspergens cine- 
rem capiti suo... impositisque manibus super caput 
suum), so gebraucht er an einer Stelle supra beim 
Ablativ in gleichem Sinne wie sonst super, das be- 
kanntlich im Spätlatein der siegreiche Konkurrent 
von de wird: multi hunc locum supra persona Christi 
intellegumi 10, 9. -supra steht nach einstimmiger 
Überlieferung in allen Hss, einzig der Parisinus 
bibl. nation, nouv. acg. lat. 1457 saec. X (C) liest 
super (a ü. p), wobei, was übrigens keineswegs von 
Belang ist, sich nicht entscheiden läßt, ob supra in 
super oder umgekehrt korrigiert werden soll. Ebenso 
einstimmig geben alle Hss mit einem schon bespro- 
chenen häufigen Fehler personam, nur daß in L das 
m eradiert ist. Eine Parallelstelle für diesen Ge- 
brauch von supra, das in dieser Bedeutung im 
Romanischen fortlebt (ital. sopra; prov., span., port. 
sobre), kenne ich nur bei Alcimus Avitus p. 30, 2 
Peip. consulere supra ambiguo quaestionum 10) Man 
wäre geneigt anzunehmen, daß Hieronymus aus 
Gründen des Wohlklanges super persona zu sagen 
vermieden habe, wie er wenige Zeilen später (10, 
18) durch Umstellung dieser complosio syllabarum 
vorbeugte: super Hieremiae autem persona nulla du- 
bitatio est und ebenso Tract. in psalm. An. Mared- 
sol. TIL 2 p. 1, 13 quidam putant istius psalmi cla- 
vem super Christi domini nostri persona esse referen- 
dum, p. 2, 3 super domini persona non polest inter- 
pretari psalmus schrieb. Indessen zeigt er sich sonst 
keineswegs so spröde, wie dies folgende Stellen aus 
den Tract. in psalm. beweisen: An. Maredsol. III 2 
p. 23, 10 hoc potest intellegi super persona salvatoris. 
III 3 p. 2, 1 psalmum hunc super persona David in- 
tellegi volunt. 5, 14 super persona quidem iusti. 5, 19 
super persona vero dei. 12, 21 quorum omnium super 
persona domini salvatoris facilior interpretatio est. 
Dennoch glaube ich, ist an der obigen Stelle supra 
nicht anzutasten. 


Ein addendum lexicis: ininhabitabilis. 


Neben habitare wird von den Schriftstellern in- 
habitare ohne Bedeutungsunterschied gebraucht und 
läuft diesem im Spätlatein den Rang ab (vgl. auch 
inhabitator, inhabitatrix, inhabitatio neben habitator 
usw.). So ließe sich erwarten, daß neben habita- 
bilis vielleicht auch inhabitabilis mit nicht priva- 
tivem, sondern intensivem Präfix seine Stelle hatte, 
wie dies auch bei Arnob. adv. nat. I 2 (CSEL Bd. 4 
p. 5, 3) zu stehen scheint: ipsi homines, quos per 
duas inhabitabiles (so die Hs, cod. Paris. 1661 saee. 
IX; habitabiles Reifferscheid mit Fulvius Ursinus 


wm Vgl. Henri Goelzer, Le Latin de Saint Avit. 
Paris 1909. 8. 223. 
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und Klussmann) oras terrae sparsit prima incipiens- 
que nativitas. Sollte das von inhabitare abgeleitete 
Adjektiv negative Bedeutung erhalten, so müßte 
dies ininhabitabilis lauten, so wie es neben investi- 
gablis, das in affirmativem!!) und negativem 13) 
Sinne angewendet wird, ein ininvestigabilis, neben 
incusabilis = beschuldigenswert?3) ein inincusabilis 
== nicht beschuldigenswert!* gibt, Tatsächlich 
glaube ich das bisher unbelegte, aber regelrecht 
gebildete ininhabitabilis nach der besten Überliefe- 
rung an zwei Stellen des Jeremias-Kommentars (207, 
10. 208, 16) gefunden zu haben. Es handelt sich 
um den Bibelvers Hier. 17, 6 habitabit in siccitate, 
m deserto, in terra salsuginis et ininhabitabili (in- 
habitabili Vulg.). Eine starke Stütze erhält die Form 
durch die Gestalt dieses Verses bei August. c. 
Faustum XIII 8 (CSEL Bd. 25 p. 887, 5 Zycha) 
habitabit inter iniquos in terra deserta, in terra 
salsa, quae non inhabitabitur (= in terra Sal 
suginis et ininhabitabili). Mit Berücksichtigung 
einer ihm vorliegenden alten Übersetzung, in der 


11) Vgl. Lact. div. inst. III 27, 13 res non in- 
vestigabiles quaerunt. So J. L. Bünemann, während 
Brandt vestigabiles ediert, Die Hss schwanken 
zwischen non vestigabiles und non investigabiles so- 
wie einfachem investigabiles. Rönsch, It. u. Vulg.? 
S. 112 leugnet die affirmative Bedeutung von in- 
vestigabilis ebenso wie das Vorkommen von inin- 
vestigabilis, worin ich ihm nicht beipflichten kann. 

12) Vgl. IV Esr, 6, 44 odores odoramenti investi- 
gabilis (ininvestigabilis cod. Sangermanensis). Eph. 3, 
8 investigabiles (ininvestigablles cod. Fuld.) divitias 
Christi (tò dvekıyvlastov notos Tod Äpıorod). August. 
civ. d. XII 15 quis hanc valeat altitudinem investiga- 
bilem vestigare (investigare Eugippii excerpta) et 
inscrutabilem perscrutari. Conf. 119 o nimis inimica 
amicitia, seductio mentis investigabtlis. Die folgenden 
Stellen geben durchwegs Rom. 11, 33 quam incom- 
prehensibilia sunt iudicia eius et investigabiles viae 
eius wieder: August. civ. d. I 28 inscrutabilia sunt 
iudicia eius et investigabiles viae eius. Genau so be- 
gegnet der Vers Hieron. Epist. 108, 25, 1. Tert. adv. 
Hermog. 45 (CSEL Bd. 47 p. 175, 22) ut (inyinven- 
tibilia iudicia eius et (in)investigabiles viae eius (eo 
Kroymann mit Pamelius; die durchaus notwendige 
Schreibung ininventibilia bedingt ebenso notwendig 
ininvestigabiles). adv. Marc. II 2 p. 335, 6 ut (in) 
investigabilia iudicia eins ... et (in)vestigabiles viac 
rius (so Kroymann mit Beatus Rhenanus). Folge- 
richtig hătte Kroymann wohl die gleiche Form mit 
Pamelius in den Text setzen dürfen V 14 p. 625, 4 
(inyinvestigables viae eius, während er investigabiles 
des cod. Montepessulanus 54 saec. XI schützt. 

13) Tert. ad nat. I 12 (CSEL Bd. 20 p. 82, 5) hoc 
quidem vos incusabiliores, qui mutilum et truncum 
dicastis lignum, quod alii plenum et structum conse- 
craverunt. 

14) Iren. adv. haeres. II 17, 10 sed si quidem im- 
possibile erat patri notum semet ipsum ab initio his, 
quae ab eo facta sunt, facere, inincusabilis erat. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(12. Juli 1919.] 670 


das Kompositum inhabitare stand (vgl: LXX iv 77 
Apupa, fris ob xatomeitar), mag Hieronymus das 
davon abgeleitete ininhabitabili gesetzt haben. 
Hinzugefügt sei noch, daß Hier. 2, 6 in der gleich 
Bedeutung die sonst geläufige Form überliefert ist: 
qui transduxit nos per desertum, per terram inhabi- 
tabilem et inviam (19, 8)*). . 


complacentia: conplacitio (cddoxla). 


Nach diesem addendum nun ein demendum 
lexicis. Hier. 14, 10 heißt es im Bibeltext: domino 
non placuit (populus) sive deus non conplacuit sibi 
in eis (177, 15), was von Hieronymus mit den Worten 
nula mihi in ülo est conplacitio (177, 24) para- 
phrasiert wird. So die einstimmige Überlieferung 
sämtlicher Hss ohne jede Variante, während in alle 
Ausgaben von der editio princeps des Erasmus an 
die nirgends vorhandene Schreibung complacentia 
übergegangen ist, das als Grof Aeyspevov gebucht ist 
von Paucker "81, H Goelzer!®) und im Thes. LL 
III 2077, 79. Nach dem Stande der Überlieferung 
ist aber dieses oùðè Grat Asyöpevov, dessen richtige 
Bildung ohne weiteres zugegeben sei!”), aus den 
Lexika zu streichen und unsere Stelle den zwei 
Belegen für conplacitio bei Hieronymus als dritter 
beizufügen (vgl. Thes. 1. L. III 2080, 4): nom. Hebr, 
p. 30, 27 Lagarde Thersa conplacitio, quae significan- 
tius Graece dicitur sbdoxla. p. 47, 6 Raason cursus 
vel conplacitio sive placentia, quam significantius 
Graeci eböoxlav vocant. Hieronymus gebraucht also 
wohl die vom Verbum simplex abgeleiteten Sub- 
stantiva placentia und placıtio!8), aber nach unserer 
bisherigen Kenntnis der Überlieferung wohl con- 


:placitio, aber nicht complacentia, für das sich nur 


Belege finden bei Ducange (II 497) aus der media 
et infima Latinitas (vgl. frz. complaisance), während 
er conplacitio ebensowenig anführt wie placitio. 
Beide Wörter scheinen hier abgestorben zu sein, 
während placentia und sein Kompositum noch im 
spätesten Latein fortlebt. 


*) Korrekturnote. In der Besprechung 
meiner Ausgabe des hieronymianischen Hieremias- 
Kommentars (GGA. 1915 S. 496) vermutet A. Jülicher 
mit Berufung auf die von mir hergestellte Form 
ininhabitabilis sehr ansprechend, daß 19, 9. I7 terram 
inhabitabilem trotz der Überlieferung zu verbessern 
wäre in ininhabitabilem, da Hieronymus selber so 
auslege: quam sanctus inhabitare non debet. Auch 
24, 15 möchte er qui ınhabitat in eis mit den codd., 
MA statt habitet schreiben. 

16) Z. f. d. ö. G. Bd. 31 (1880) S. 890. 

16) Étude lexicographique et grammaticale de la 
latinité de Saint Jérôme. Paris 1884. S. 99. 

1?) Vgl. placentia bei Hieron. nom. Hebr. p. 47, 6 
der Onomastica sacra ed. Lagarde und Apul. de 
Plat. et eius dogmate II 6 fin. ad ES ad 
mediocritatem libido flectitur. 

18) Vgl. Hom. Orig. in Ezech, IX p.968 Vallarsi 
inferior sufficit inflationem et quandam placitionem 
sui, dum se putat inter ceteros eminere. 
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Singular des Prädikats beieinem Neutrum 
plurale als Subjekt. 


Hieron. in Hierem. 357, 1 hucusque in LXX non 
habetur, quae asteriscis praenotavi. Bo alle Has 
und Ausgaben. Nur Migne, der ja sonst Vallarsis 
Text sklavisch abdruckt, glaubte hier ein übriges 
tun zu müssen, indem er in der zweiten Ausgabe vom 
Jahre 1865 habentur korrigierte, während er in der 
ersten vom Jahre 1845 mit seiner Vorlage habetur 
gab. Dieses ist natürlich festzuhalten, da sich 
auch sonst bei Hieronymus Beispiele für solche 
Inkongruenz zwischen Subjekt und Prädikat finden, 
die nach beliebter Weise nicht immer als Grä- 
zismen erklärt werden müssen, sondern darauf hin- 
zudeuten scheinen, „daß das Empfinden für den 
singularischen Charakter des Neutrum plurale in 
der lateinischen Sprache nie erloschen ist“ (W. A. 
Baehrens). Man vergleiche Tract. in psalm. Anecd, 
Maredsol. III 2 p. 104, 23 quae interpretati sumus 
de ecclesia, potest intellegi et in anima nostra (was 
der Herausgeber Morin als Gräzismus auffaßt: „In 
Graeco neutrum pluralis numeri cum verbo singularis 
numeri constructum agnosce“). p. 323, 14 regna cae- 
lorum in evangelio tantum praedicatur. Aus der Fülle 
von Beispielen bei Spätlateinern seien nur ange- 
führt: Passio sanctorum quattuor coronatorum 2 
(Wattenbach, Sitzungsber. d. preuß. Ak. d. W. 1896 
S. 1294, 30) placitum est in sensu et visu oculorum 
tuorum, quae nos facimus. Gregor. Tur, de virtut. 
BS. Mart, IV 45 quae nuper gestum fuit, edicam. 
Daß sich übrigens auch schon im Altlatein und in 
der Volkssprache „bei entsprechender Stellung“ 
leicht Neutrum Sing. und Plur. verschieben, zeigt 
das bekannte Beispiel Plaut. Poen. 542 per iocum 
itidem dictum habeto, quae nos tibi respondimus, 
wo Bentley, Ritschl, Götz-Schöll dicta schreiben, 
während Leo mit Recht die Überlieferung schont. 
Über diese vor allem dem Spätlatein eigentümliche 
Inkongruenz handeln H. Rönsch, It. u. Vulg.? S. 485. 


G. Koffmane, Gesch. des Kirchenlateins S. 120. 


Schmalz, Syntax und Stilistik* S. 339. Bonnet, Le 
Latin de Grégoire de Tours S. 499 ff. Löfstedt, 
Philol. Kommentar zur Peregrinatio Aetheriae 
S. 307 ff. und am ausführlichsten W. A. Baehrens, 
Philologus, Suppl. XII (1912) S. 483—496; skeptisch 
steht dessen Aufstellungen gegenüber Löfstedt, Ar- 


nobiana. Lund 1917. S. Gig 
(Schluß folgt.) 








Bemerkungen zum D Buche der Illas; 
Aristarch über oY. 


Es sei gestattet, darauf aufmerksam zu machen, 
daß eine Behandlung des 9. Gesanges der Ilias, 
die in Grundanschauung und Richtung mit den 
„Bemerkungen zum 9. Buche der Ilias“ von H. E. 
Sieckmann in No. 18 dieser Wochenschr. zusammen- 
trifft, in den „Homerischen Aufsätzen“ von weiland 
Adolph Roemer (Teubner 1914) S. 1—64 vorliegt, 
Durch diesen Nachweis soll der Ursprünglichkeit 
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der geistesverwandten „Bemerkungen“ kein Eintrag 
getan, aber dem Andenken und den Leistungen 
eines Meisters der Interpretation ihr Recht werden, 
eines Gelehrten, der freilich dadurch, daß er auch 
gegen den Strom schwamm, der Verbreitung und 
Anerkennung seiner Ergebnisse schadete. 

Eine weitere Erinnerung sei angeschlossen, ver- 
anlaßt durch die Bemerkung in No. 20, Sp. 461, wo 
es heißt: „... . jedoch setzte Aristarch dafür (für ai 
B 144) oc . .; S 499 aber schrieb Aristarch eg zé- 
derav dvasyay = Ion und tilgte den folgenden Vera.“ 
Aristarchs Philologie aus den Trümmern wieder- 
herzustellen ist Roemers Lebenswerk geworden. 
Daß man den Aussagen der Scholien über Aristarch 
mit allergrößter Vorsicht und scharfer vergleichen- 
der Kritik gegenübertreten müsse, darüber dürfte 
er keinen Zweifel mehr übrig gelassen haben. 
Obige Stellen sind von Roemer im Rhein. Mus. ` 
N. F. 66. Bd. (1911) S8. 323—3831 behandelt. 

Regensburg. W. Bachmann. 
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(Schriften für Lehrerfortbildung No.9.) Prag-Wien- 
Leipzig, Haase. 11 M. 40, geb. 12 M. 60. 

Fr. Giesebrecht, Die Grundzüge der isreelitischen 
Religionsgeschichte. 3. A. bes. von A. Bertholet. 
Leipzig-Berlin, Teubner. 1 M. 60 + Zuschl. 

O. Weise, Schrift- und Buchwesen in alter und 
neuer Zeit, 4. A, Leipzig-Berlin, Teubner. 1 M. 60 
+ Zuschl. 

J. de Decker, De grieksche en romeinsche oud- 
heden en de Philosophie der Geschiedenis. Gent, 
de Veirman. 

E. Hanslik, E. Kohn und KG Klauber, Ein- 
leitung und Geschichte des alten Orients, (Welt- 
geschichte in gemeinverständlicher Darstellung 
hrsg. von L. M. Hartmann. I. Bd.) Gotha, Perthes. 
5 M. 

B. Geyer, Peter Abaelards philosophische Schrif- 
ten. I. Die Logica „Ingredientibus“. 1. Die Glossen 
zu Porphyrius. (Beiträge zur Geschichte der Philo- 
sophie des Mittelalters. Texte und Untersuchungen. 
Bd. XXI, Heft 1) Münster i. W., Aschendorff. 
6 M. 20. 

Akademie der Wissenschaften in Wien. Philos.- 
hist. Kl. Anzeiger. 55. Jahrg. 1918, No. I-XXVIl 
Wien, Hölder. 12 kr. 

U. v. Wilamowitz-Moellendorff, Platon. II. Bd. 
Beilagen und Textkritik. Berlin, Weidmann. 16 M. 

Palästinajahrbuch des Deutschen evangelischen 
Instituts für Altertumswissenschaft des heiligen 
Landes zu Jerusalem 1918. Berlin, Mittler & Sohn. 
5 M 75, geb. 8 M. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Conradus Heubner, De belli Hispaniensis 
commentario quaestiones grammaticae. 
Berliner Diss. 1916. 40 S. 

Über den stilistischen Charakter des Bellum 
Hispaniense ist sebr verschieden geurteilt worden. 
Da es durch die Einfügung in das Corpus 
Caesarianum in die Nachbarschaft der com- 
mentarii Cäsars gekommen ist, hat man un- 
- willkürlich zunächst diese verglichen. Wenn 
auch alle Beurteiler seiner Sprache einig sind, 
daß die schriftstellerischen Fähigkeiten des 
Verfassers recht gering sind, so erklären sie 
doch die beobachteten Tatsachen vielfach ver- 
schieden. Daher war eine Nachpriifung dieser , 
Fragen sehr am Platze. Während die letzten 
Untersuchungen besonders die vulgären Ele- | 
mente des Stiles hervorgehoben haben, stellt 
sich der Verf. auf einen anderen Standpunkt. 
Er betont mit vollem Recht, daß der Verfasser 
der Schrift durchaus als Geschichtschreiber an- 
gesehen sein will, daß er sich also bewußt von 
den stilistischen Grundsätzen Cäsars abkehrt. 
8o ist denn in der Tat nichts verkehrter, als 
wenn man immer wieder die Schrift als eine ` 
Sammlung von Rohmaterial für Hirtius’ Fort- 

623 | 





setzung des Bellum civile ansieht, die tatsäch- 
lich vorhanden gewesen, aber bei der Zusammen- 
stellung des Corpus Caesarianum weggeschnitten 
ist. Mit Recht betrachtet also der Verf. die 
sprachlichen und stilistischen Erscheinungen 
unter dem Gesichtspunkte, daß die Schrift sich 
als geschichtliche Monographie gibt, daß sie 
demnach nach gehobener Darstellung strebe. 
Es ist also verfehlt, sie mit Cäsar und Ciceros 
Reden zu vergleichen, sie gehört in die Ent- 
wicklungsreihe Coelius, Antias, Sisenna, Sallust, 
Livius. Freilich bei der Unfähigkeit ihres 
Verfassers muß man oft den guten Willen für 
die Tat annehmen. Manches, was für den 


: historischen Stil fehlerhaft erscheint, wie z.B. 


die lässige Ausdrucksweise 31, 4 dextrum 
ut demonstravimus decumanos cornum tenuisse, 
wäre für die lässigere Ausdrucksweise des All- 
tags erträglich, vgl. Sjögren Commentationes 
Tullianae 1910 p. 134. Auch pyra (33, 3, 4) 
und pelagus (40, 6) scheinen in die Umgangs- 
sprache aufgenommen zu sein, wenigstens ver- 


wendet Vitruv diese Wörter, und zwar nicht 


nur in den gehobeneren praefationes (II, 8, 14 


hat er sogar den acc. pelagum). ampliare (42, 2) 


in der Bedeutung von amplificare ist wohl auch 
kein persönliches Versehen des Verfassers, da fast 
674 
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gleichzeitig Horaz das Verbum so verwendet 
(sat. 1, 4, 32). | 

Im 'einzelnen sind die Ausführungen des 
Verfassers hier und da anfechtbar. 9, 3 ist 
quo peracto nicht überliefert, sondern eine Kon- 
jektur für quo pactó, was wohl einfach aus quo 
facto verschrieben ist. Damit erledigt sich ein 
Teil der Ausführungen S. 26 tiber die Stelle. 
Auch die Bemerkungen ttber den Rhytlımus 
sind teilweise verfehlt. Selbst wenn quo peracto 
richtig wäre, würde man es kaum als rhyth- 
misches Glied abzusondern haben, und auch 
im letzten Kolon ist die doppelte Klausel 
út labördntibüs succurreret nostris chimärisch. 
21, 8 (S. 27 falschlich 31, 8) ist nicht versum 
in oppidum in S überliefert, sondern nur in 
oppidum. Dadurch ändert sich die Beurteilung 
der Stelle wesentlich. 25, 4 ist nach Küblers 
Apparat progressus ei überliefert; so erledigt 
sich die Bemerkung über diese Stelle S. 29. 
Hingegen hätte S. 8 auf den Witz hingewiesen 
werden sollen, den der Verfasser macht, indem 
er Q. ‘Pompeius Niger mit Memnon vergleicht. 
Schilderung eines Zweikampfes in der pathe- 
tischen Geschichtschreibung findet sich übrigens 
nicht nur bei Claudius Quadrigarius, sondern 
auch bei Valerius Antias (Liv. XXV 18), bei 
beiden wohl nach epischem Muster. 

Wieweit in Formenlehre und Syntax der 
Verf. wirklich Vulgarismen hat, ist sehr schwer 
zu bestimmen, nicht nur, weil der schwer zer- 
rüttete Text im einzelnen die Herstellung un- 
sicher erscheinen läßt, sondern auch weil die 
Gebrauchssphäre der Vulgarismen sich nicht 
fest umschreiben läßt. So urteilt der Verf. 
ab und zu etwas äußerlich und mechanisch. 
13, 3 speculator de legione II hat seine Parallele 
bei Liv. XXII 58, 1 tribuni militum quattuor, 
Fabius Maximus de legione prima ... et de 
legione secunda L. Publicius Bibulus eqs. So 
würde sich in dem Abschnitt, der von den 
Vulgarismen handelt, oft eine vorsichtigere 
Fassung empfehlen. Manche teilt der Verfasser 
mit Cäsar: 37, 2 Didius qui classi praefuerat vgl. 
Caes. Gall. II 6, 4 qui tum oppido praefuerat. 
Anderes bleibt unsicher; so der nom. plur. 
copias 6, 38. Die Stelle ist durch mehrfache 
Verderbnisse entstellt, so daß es als höchst 
unsicher gelten muß, ob hier copias richtig 
überliefert ist. So ist also vielleicht in manchen 
Dingen das vulgäre Element noch mehr ein- 
zuschränken. Die Verwendung des bloßen 
Akkusativs zur Bezeichnung der Richtung bei 
Läudernamen hätte aber getrost den Vulgaris- 
men eingereiht werden können: 85, 2 Lusi- 
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taniam proficiscitur (vgl. Caes. civ. III 106 
eum Aegyptum iter habere Cic. nat. deor. III 56) 
ist gewiß keine gelehrte Affektation. Die Ver- 
mischung hat sicher in den Köpfen des Volkes 
stattgefunden. Aber die Beseitigung der beiden 
überlieferten genetivi absoluti (S. 83) ist ein 
Rückfall in die Nipperdeysche Kritik, die bei 
Cäsar viel Unheil gestiftet hat. Auch die Be- 
seitigung des genetivus absolutus, den Marz 
Neue Jahrb. XXIII 1909 8.719 in den XII Tabulae 
gefunden hat, ist durchaus nicht überzeugend. 
Wenn sonst in den Resten dieses Gesetzes sich 
eine Partizipialkonstruktion nicht findet, so ist 
dies bei dem geringen Umfange der Fragmente 
nicht auffällig. Jedenfalls erscheint mir die 
Auffassung von Tab. III, 2 rebus iure iudicatis 
als Dativ ganz unmöglich, 

Die Arbeit des Verf. würde wesentlich ge- 
wonnen haben, wenn er sich eine straffere Dis- 
position gemacht hätte. Dann würden die Er- 
gebnisse sich noch überzeugender darstellen. 

Prag. Alfred Klotz. 


Carolus Zander, Versus Saturnii. Tertiis 
curis collegit et recensuit et examina- 
vit C. Z. Aus der Festschrift zum 200 jährigen 
Jubiläum der Universität Lund, 1918. 68 8. 

Es ist nicht das erste Mal, daß der Verf. 
seine Anschauungen tiber den Saturnier vor- 
trägt. Bei dem schwierigen Problem kommen 
hauptsächlich folgende Entscheidungen in Be- 
tracht: 1. Ist der literarische oder der inschrift- 
liche Saturnier zum Ausgangspunkt der Unter- 
suchung zu nehmen? 2. Ist der Saturnier ein 
akzentuierender oder quantitierender Vers? 
3. Welches sind seine besonderen (Gesetze? 
Bei dem ersten Punkte ist auch noch zu be- 
rücksichtigen, was alles als saturnische Verse 
in Anspruch genommen werden darf. 

Während Leo, Der saturnische Vers (Abh. 
d. Gött. Ges. VIII, No. 5 1905), um die Kunst- 
form des Saturniers zu erkennen, von den lite- 
rarischen Saturniern ausgeht, weil er in ihnen 
die Kunstform reiner zu finden erwartet, und 
so zunächst nur solche Verse verwendet, die 
unzweifelhaft als Saturnier zu gelten haben, 
führt der Verf. in seiner Materialsammlung 
möglichst viel auf und arbeitet daher mit einem 
Material, das als gesicherte Grundlage der Unter- 
suchung nicht unbedingt anzuerkennen ist. 
Ohne nach der Zeit zu fragen, in der der 
Saturnier lebendig war, rechnet er alles mög- . 
liche dazu, was irgendwie aus irgendwelchen 
Gründen feste Formeln erfordert, ohne im ein- 
zelnen zu prüfen, ob die Worte einen Vers 
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bilden, ob sie, falls dies zutrifft, saturnisches 
Maß haben. So würde meines Erachtens etwa 
die Hälfte des Materials auszuscheiden sein. 
Denn wer gibt uns irgendeine Gewähr, daß 
z. B. Stellen wie Petron. 57, 8 in alio peduclum 
vides, in te ricinum non vides. 67, 10 (nunc) 
hoc est caldum meiere et frigidum potare etwas 
anderes sind als Prosa? Wer berechtigt uns, 
in jedem Sprichwort, wo immer es schriftlich 
festgelegt wird, einen Saturnier zu wittern? 
Besonders aus den Resten von Varros me- 
nippischeu Satiren gewinnt der Verf. viele 
Saturnier, freilich nicht einen sicheren. Und 
trotzdem arbeitet er mit dem so gewonnenen, 
teilweise sehr fragwürdigen Material, ebenso 
wie mit dem gesicherten. Ja, wenn die sprich- 
wörtlichen Redensarten sich den gewiß nicht 
allzu strengen Regeln des Saturniers nicht fügen, 
so werden sie geändert, mag auch der Sinn 
dabei nichts gewinnen: Rhet. Her. IV, 21, 29 
deligere oportet quem velis diligere verliert die 
Schärfe der Antithese durch die willkürliche 
Konjektur deligere (ted) oportet guem velis diligere 
(p. 12 No. 206). Die Frage, ob diese Schrift 
überhaupt als Quelle für die Saturnier in Be- 
tracht kommt, wird gar nicht aufgeworfen. Es 
wäre für die Untersuchung entschieden vorteil- 
hafter gewesen, wenn der Verf. auf so zweifel- 
haftes Material verzichtet hätte. Das Bestreben, 
das nicht allzu umfangreiche Material zu ver- 
mehren, ist begreiflich, aber gewonnen wird 
dadurch nichts. Ich wüßte nur einen Fall, wo 
der Verf. das Material nicht vollständig an- 
geführt hat. Caesius Bassus GL. VI 265 führt 
aus der Inschrift des L. Aemilius Regillus deu 
ersten Vers duello magno dirimendo regibus subi- 
gendis als Beispiel des Saturniers an. Wer den 
Vers zuerst in diesem Sinne verwendet hat, 
der hat ihn offenbar aus der in Verse abgeteilten 
Inschrift selbst übernommen. Da hätte es nahe 
gelegen, auch die Fortsetzung heranzuziehen: 
Liv. XL 52, 5 zitiert die Weihinschrift: der 
erste Vers entspricht dem Zitat bei Caesius 
Bassus, aber auch die Fortsetzung caput pa- 
trandae pacis haec pugna exeunti hat noch den 
Tonfall des Verses. So könnte man vielleicht 
auch diese poetischen Stil erstrebenden Worte 
als Saturnier auffassen. Freilich geht die In- 
schrift dann in reine Prosa über. Dies ist aber 
zugleich ein lehrreiches Beispiel für die Be- 
wertung der inschriftlichen Saturnier. Ob Li- 
vius’ Quelle hier einfach den Urtext wiedergibt, 
bleibt allerdings unsicher. Aber selbst wenn 
dies der Fall ist, wären wir doch nicht be- 
rechtigt, aus anderen Stellen des Livius „Sa- 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSGHRIRFT. 


(19. Juli 1919.] 678 


turnier“ zu gewinnen, wo er alte Formeln oder 
das, was den Annalisten als solche erschien, au- 
führt. 

Auf Grund seines Materials stellt der Verf. 
nun zunächst empirisch die Formen fest, in 
denen die Saturnierglieder erscheinen, und ver- 
gleicht dazu Verse und Versstücke aus dem 
griechischen Drama und aus Plautus. Freilich 
vergleicht er da nicht Verse, sondern Silben- 
folgen, ohne Rücksicht auf die Verse. Den 
Nutzen dieser Art der Vergleichung sehe ich 
nicht ein. Das Zusammentreffen der Ikten in 
Fällen wie consentiunt gentes wird nicht erläutert 
durch kretische oder bakcheische Verse bei 
Plautus. Das einzige, was man zugestehen könnte, 
ist, daß dem römischen Ohre deswegen diese 
Verse leichter eingingen, weil es von den Sa- 
turniern an das Zusammentreffen betonter Silben 
gewöhnt war. Aber für die Erklärung des 
Saturniers wirft dieser Vergleich ebensowenig 
ab wie für das Verständnis der Verse des 
yévos Zuné bei Plautus (mit einer Ausnahme, 
von der noch zu sprechen ist). Wenn auch der 
Verf. entschieden für die quantitierende Messung 
ıles Saturniers eintritt, so lehnt er doch die Be- 
obachtungen Leos über den Bau der einzelnen 
Kola ab, nicht mit Gründen, sondern weil er 
sich scheut, virum ... defunctum tradere irrisiont. 
Ich bin bereit, diesen Spott auf mich zu nehmen, 
weil ich die Überzeugung habe, daß Leos Be- 
obachtungen für das Verständnis des Saturniers 
von entscheidender Bedeutung sind. Die Frage, 
wie der Saturnier vorgetragen worden ist, be- 
handelt der Verf. nicht. Und doch läßt sich 
aus dem Vortrage des Verses sein Wesen er- 
schließen. Dabei kommen natürlich nicht die 
Weihinschriften in Betracht. Denn für sie ist 
der Saturnier nicht geschaffen. Eine Inschrift ge- 
währleistete ja ohnehin die Erhaltung des Wort- 
lautes. So ist der Vers auf ihr nie ursprüng- 
lich. Auch die Epen ergeben für diese Frage 
nichts. Um sie zu beantworten, muß man die 
ursprüngliche Verwendung der Verse heran- 
ziehen: das sind aber die religiösen Lieder. 
Von einem solchen berichtet uns ja Liv. XXVII 
37, 7 decrevere pontifices ut virgines ter novenae 
per urbem euntes carmen canerent; ib. 12 carmen 
in Junonem reginam canentes ibant. Das Lied 
wird also im Schreiten gesungen. Weiter heißt 
es: als der Zug auf.dem Forum halt macht, 
per manus reste data virgines sonum vocis pulsu 
pedum modulantes in [ter] cesserunt. Wenn es sich 
hier auch erst um das im Jahre 207 gedichtete 
Lied des Livius Andronicus handelt, so mtssen 
wir doch annehmen, daß es die alten religiösen 
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Formen bewahrt habe. Es war also ein Pro- 
zessionslied, der mit den Füßen beim Schreiten 
. wie beim Halten getretene Takt bildete ge- 
wissermaßen die Stütze des Verses. Die über- 
wiegende Menge der Saturnier hat einen Ein- 
schnitt in, den Kurzversen nach der zweiten 
Hebung: virum mihi | Camena || insece | versutum). 
Jedes dieser kurzen Glieder entspricht einem 
Doppelschritt. Nach der zweiten Hebung findet 
sich in beiden Vershälften Hiatus und Syllaba 
anceps. Um diesen Hiatus kommt auch der 
Verf. nicht herum (S. 62). Hier liegt auch 
eine wirkliche Verbindung mit der plautinischen 
Metrik zutage. Nicht nur die Hiate in der 
Diärese der Langverse (vgl. R. Klotz, Grund- 
ztige altrömischer Metrik, 1890, 8.142 f.), son- 
dern auch die von H. Jacobsohn, Quaestiones 
Plautinae metricae et grammaticae 1904 fest- 
gestellten plautinischen Hiate, die an gewisse 
Versstellen gebunden sind, entsprechen diesen 
Saturnierhiaten, wie überhaupt die ganze so 
viel erörterte Frage des plautinischen Hiats 
sich aus der italischen Verstechnik erklärt. 
Grade für die Hiats nach der zweiten Hebung 
der Kola beruft der Verf. sich nicht auf Plautus. 

So wie das Lied des Andronicus missen 
wir uns auch das Arvallied vorgetragen denken, 
und wenn man der Phantasie etwas Spielraum 
vergönnen will, so mag man denken, daß die 
Arvalbrüder das fünffache triumpe am Schluß 
sonum vocis pulsu pedum modulantes vorgetragen 
haben. Die Prozessionslieder, bei denen der 
begleitende Takt dem Verse Halt bot, dürften 
eher regelmäßiger gebaut sein als manche der 
Weihinschriften, ja vielleicht sogar als manche 
Stellen der Epen. 

Es ist natürlich im Rahmen einer Anzeige 
nicht möglich, auf alle Fragen einzugehen, die 
sich an den Saturnier knüpfen. So will ich 
nur andeuten, daß die quantitierende Messung 
des literarischen Saturniers, die auch mir un- 
zweifelhaft ist, nicht ohne weiteres als die 
Lösung dieses Problems erscheint, muß aber 
eine Ausführung dartiber anderer Gelegenheit 
vorbehalten. 

An der neuen Arbeit des Verf. kann ich 
keinen Fortschritt, sondern nur einen Rück- 
schritt erkennen. Er setzt sich über die Grund- 
sätze methodischer Forschung hinweg, indem 
er Unsicheres und Sicheres als gleichwertig 
verwendet, und bleibt auch bei der metrischen 
Untersuchung an der Oberfläche. Gar nicht 
berücksichtigt ist die sprachliche Seite: eine 


1) Hier mißt der Verf. wieder insece versutum. 
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Diärese wie Livius 212 Z. mea puera quid verbi 
ex tuolore supra fugit; 217 quae haec daps 
est qui festus | dies oder Teilungen wie Naevius 
294 id quoque || paciscunt moenia | sunt quae 
Lutatium ' scheinen mir unmöglich, ebenso 
Messungen, wie Achaia v — u v Patroclus —— =. 
Prag. Alfred Klotz. 


Ulrich Wilcken, Beiträge zur Geschichte 
des Korinthischen Bundes. (Sitzungsber. 
d. Kgl. Bayer. Akad. d. Wiss., Philos.-philol. u. 
hist. Klasse 1917, No. 10.) Münehen 1917, Franz. 
408.8. 

Der Verf. geht von dem Bericht Diodors 
(XVI 89) über die Tagung zu Korinth aus 
und weist nach, daß bei ihm in der Mitte von 
§ 2 eine Lücke vorliegt, insofern das Vorher- 
gehende die Vorbereitung des Bundes ttber- 
haupt, das Nachfolgende aber die Sitzung be- 
handelt, in der der Krieg beschlossen wird. 
Es feblt also der Beschluß tiber die eigentliche 
konstituierende Sitzung des Bundes, und dieser 
ist bei Justin IX, 5 erhalten, der dafür den 
Bericht über die Kriegssitzung fortläßt. Schiebt 
man seinen Bericht an der genannten Stelle 
Diodors ein, so erhält man ein ziemlich voll- 
ständiges Bild der Vorgänge, die sich damals 
in Korinth 338/7 vollzogen haben. Der Nach- 
weis, daß die Quellen sich in dieser Weise er- 
gänzen, scheint mir vollständig geglückt, und 
daraus ergibt sich zunächst als notwendige 
Folgerung, daß die konstituierende Sitzung, auf 
der vom Kriege noch nicht die Rede war, von 
der eigentlichen Kriegssitzung zu trennen ist, 
was Beloch, allerdings ohne Nachweis, behauptet 
und Kaerst bestritten hat. 

Nicht so sicher ist die zeitliche Ansetzung 
der beiden Sitzungen. Beloch verlegt die erste 
in den Winter nach Chaironeia, die zweite in 
Übereinstimmung mit Diodor und dem Chron. 
Oxyrh. in den Winter 337/6. Beides sind nun, 
wie man Wilcken olıne weiteres zugeben kann, 
keine zuverlässigen Gewährsmänner; er selber 
möchte auch die Kriegssitzung noch an das 
Ende des Jahres 338/7 verlegen, weil es ihm 
unwahrscheinlich vorkommt, daß Philipp nach 
Chaironeia noch über ein Jahr in Griechenland 
verweilt haben sollte, Aber dann" klafft die 
Lücke an einer anderen Stelle, weil dann 
zwischen Kriegsbeschluß Frühsommer 337 und 
Kriegsbeginn Frühsommer 336 über ein Jahr 
zu liegen kommt, was ebenfalls wenig wahr- 
scheinlich ist. Sollte die Sache nicht doch so 
gewesen sein, daß Philipp nach Chaironeia zu- 
nächst die konstituierende Sitzung abhielt und 
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dann, anstatt die Verhandlungen mit den Einzel- 
staaten abzuwarten, nach Makedonien zurück- 
ging, um seine dortigen Geschäfte zu besorgen ? 
Winter 337/6 kam er dann zurück, und nun 
erfolgte in der Kriegssitzung zunächst die Rati- 
fikation des Bundesvertrags und dann der Kriegs- 
beschluß. Auf diese Weise rücken Kriegsbe- 
schluß und Kriegsbeginn nahe aneinander heran: 
es liegt ja auf der Hand, daß Philipp seine 
Karten nicht früher aufgedeckt haben wird, als 
unbedingt nötig war. 

‚Aber noch eine dritte Frage erhebt sich, 
nämlich die, in welcher Weise Philipp seine 
Vorschläge für den Bundesvertrag den Einzel- 
staaten übermittelt hat. Nach W., der be- 
sonders Justins Worte pacis legem statuit und 
die Erneuerung des Bundes durch Polyperchon 
(Diod. XVII 56) heranzielıt, geschah dies durch 
ein sogenanntes Ötaypappa, einen königlichen 
Erlaß, d. b. mit anderen Worten, der Bündnis- 
vertrag wurde den Griechenstaaten einfach 
oktroyiert. Das klingt sehr schaf, und daß 
man, wenn man gehässig sein wollte, die Sache 
so auffassen konnte, zeigt die ablehnende Ant- 
wort der Lakedaimonier. Aber in Wirklichkeit 
war es doch nicht so schlimm, wie auch W. 
zugibt (S. 21, 32), wo er das königliche 
Diagramma als die Grundlage für die Einzel- 
verhandlungen mit den griechischen Staaten 
ansieht: in der Tat gab es dafür kaum einen 
kürzeren und praktischeren Weg als die Fest- 
legung der leitenden Grundsätze durch einen 
königlichen Erlaß, der Philipps Unterhändlern 
als Instruktion diente. Das Wichtigste aber ist, 
und das hat W. sehr richtig erkannt, daß 
Philipps Vorgehen eine genaue Parallele zu 
dem Auftreten des Perserkönigs im Königs- 
frieden ergibt; auch hier bildet die Grundlage 
der bekannte bei Xenophon erhaltene Erlaß des 
Artaxerxes, auf dessen Grundlage nun mit den 
Einzelstaaten verhandelt wird. Mit anderen 
Worten also: Philipp tritt einfach den Griechen 
gegenüber an dieselbe Stelle, an der bisher 
der Perserkönig als Garant ihrer Freiheit und 
Unabhängigkeit gestanden hatte. Daß das über 
kurz oder lang den Krieg mit Persien be- 
deutete, mußte jedem Einsichtigen klar sein. 

Der Schluß der Abhandlungen betrifft die 
von Adolf Wilhelm in den S.-B. der Wiener 
Akad. Bd. 165, 6 (1911) herausgegebenen In- 
schriftenfragmente, die er zum Teil abweichend 
erklärt; doch ist bei der Verstümmelung der 
Texte hier nicht zu ganz sicheren Ergebnisseu 
zu kommen. Das Hauptverdienst der Abhand- 
lung scheint mir darin zu liegen, daß sie zum 
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erstenmale ein deutliches Bild von Philipps 
Politik nach Chaironeia gibt, die durch die 
mehr umfangreichen als klaren Ausführungen 
Kaersts einigermaßen verdunkelt war. 

Berlin. Th. Lenschau. 


C. Blümlein, Bilder aus dem römisch-ger- 
manischen Kulturleben (nach Funden und 
Denkmälern. München u. Berlin 1918, Olden- 
bourg. 1248. 4 u. 371 Abb. 5 M. + 10% Sort.- 
Teuerungszuschlag. 

Man könnte das Buch vielleicht auch zu- 
treffeuder „Bilder aus dem römischen und 
germanischen Kulturleben in der Zeit der 
Römerherrschaft in Südwestdeutschland“ nennen. 
Damit wäre die räumliche Beschränkung des 
Stoffes im allgemeinen wie das Verhältnis der 
beiden Kulturen zueinander nach Blümleins 
Behandlung zutreffend bezeichnet. Daß „manch- 
mal auf Nachbargebiete übergegriffen ist“, war 
dabei ebenso erklärlich, wie daß „das Germa- 
nische oft“ — besser gesagt überall — „gegen- 
über dem Römischen zurücktritt“. Man kann 
sich davon schon durch einen Blick auf die 
Zahl der Abbildungen und die Ausdehnung 
der Abschnitte, die jeder der beiden Kulturen 
gewidmet sind, überzeugen. Dieses Verhältnis 
ergab sich aus dem Maße der uns für beide 
zur Verfügung stehenden Quellen und beson- 
ders der erhaltenen und zutage geförderten 
Kulturreste. Daß es sich besonders um die 
aus den letzteren erkennbare materielle Kultur 
beider Völker handelt, zeigen schon die Über- 
schriften der acht Kapitel des Textes: I. Be- 
festigungswesen S. 1—25, II. Siedelungswesen 
S. 26—39, III. Wasserversorgung und Ent- 
wässerung S. 39—42, IV. Heizung und Be- 
leuchtung S. 42—45, V. Bauwesen und Bildnerei 
S. 45—50, VI. Bewaffnung S. 51—71, VI. 
Geräte S. 71—102, VIII. (nicht VII.) Kult- 
wesen S. 102—118. Auch im letzten Kapitel 
sind die mehr als in den übrigen auf geistige 
Kultur bezüglichen Ausführungen, wie die Titel 
der Unterabteilungen: a) Begräbnis, b) Altäre, 
c) Kaiserkultus, d) Juppiter und Gigantensäulen, 
e) Christentum, verraten, an die Darstellungen 
der konkreten Denkmäler der Kultushand- 
lungen angeschlossen. Nicht ein neues Kom- 
pendium der öffentlichen und Privataltertümer 
speziell der römisch-germanischen Periode wollte 
der Verf. geben, sondern eine Ergänzung nach 
der Seite der Anschauung hin. Als Benutzer 
seines Werkes hat er sich nach den im „Vor- 
wort“ gegebenen Andeutungen in erster Linie 
Lehrer der Geschichte und der alten Sprachen 
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an höheren Schulen gedacht. 
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„Die Bilder”, | bekannten Germaniastelle (c. 16) verwendet. 


auf die er im Verhältnis zu den Texterklä- | Die angeblich germanische Abstammung der 
rungen das Hauptgewicht legt, „sollen die | Trevirer und anderer nordgallischer Völker- 


toten Buchstaben der Autoren und Geschichts- 
bücher lebendig“ machen. Dazu sind sie ge 
eignet, sowohl ihrer Art als ihrer Menge 
nach. Um die 371 Abbildungen, von denen 
viele wieder auf einer größeren Anzahl von 
Einzelaufnahmen beruhen, auszuwählen, mußte 
der Verf. über eine genügende Kenntnis der 
einschlägigen Fachliteratur verfügen, um die 
Grundlagen zusammenzubringen — es handelt 
sich selbstverständlich in den meisten Fällen 
um die Reproduktion bereits veröffentlichter 
Klischees — tiber ausgedehnte persönliche Be- 
ziehungen zu Autoren und Herausgebern. 
Wenn die besonders zahlreichen Autotypien 
weniger scharf wiedergegeben sind als die 
Zinkätzungen, so teilt diese Eigentümlichkeit 
das Buch mit fast allen gleichartigen Ver- 
öffentlichungen der letzten Kriegsjahre, in 
denen man nicht nur hinsichtlich des Papiers 
auf Ersatzwaren angewiesen war. Es ist eine 
sehr anerkennenswerte Leistung des Verf. wie 
des Verlegers, daß unter den obwaltenden Um- 
ständen ein Buch in solcher Ausstattung zu 
einem verhältnismäßig geringen Preise über- 
haupt erscheinen konnte. Der Sachkundige 
wird nicht allzuviele von den in Betracht kom- 
menden Fundtypen vermissen. Die den reichen 
Anschauungsmaterialien unserer west- und stid- 
deutschen Sammlungen, insbesondere des rö- 
misch-germanischen Zentralmuseums in Mainz, 
durch ihre Wohnorte entrückten Benutzer des 
Buches werden besonders, wenn sie es mit den 
nicht lange vor dem Ende des vorigen Jahr- 
hunderts veröffentlichten „Anschauungsmitteln 
zur Belebung des Unterrichts“ vergleichen, er- 
kennen, wieviel auf diesem Gebiete in den 
letzten Jahrzehnten hinzugewonnen ist. Wenn 
sie dadurch zu weitergehenden Studien an- 
geregt werden, so würde, wie die Schluß- 
sätze des Vorworts andeuten, auch eins der 
Ziele, die dem Verf. bei seiner Arbeit vor- 
geschwebt haben, erreicht sein. 

Hier mögen einige prinzipielle Ausstellungen 
Platz finden, deren Beachtung für eine event. 
zweite Auflage zu empfehlen sein dürfte. Das 
von R. Bodewig untersuchte Trevirerdorf im 
Coblenzer Stadtwalde, das der Entdecker 
(Westd. Zeitschr. XIX 1900 S. 1 ff.) richtig als 
Typus eines gallischen Vikus mit zunehmend 
römischem Einschlag erklärt hat, wird auf 
S. 36 Abb. 84 als „germanische Ortschaft“ 
bezeichnet und S. 35/36 zur Erklärung der 


schaften bat doch nichts mit der durchaus 
gallorömischen Art der Siedelung, des Wohn- 
baus und der Bestattung wie der Götterver- 
ehrung zu tun, wie sie sich auf der erwähnten 
Abbildung und in der dazugehörigen Beschrei- 
bung Bodewigs darstellt. Die „Germanen“ der 
Trajanssäule Abb. 165 und 170 sind in Wirk- 
lichkeit Daker, ebenso wie der, welcher auf 
Abb. 144 von einem römischen Krieger nieder- 
gestoßen wird, während der nackte Barbar, 
der auf dem Grabstein Abb. 147 von einem 
römischen Reiter überrannt wird ebenso wie 
andere in gleicher Lage auf rheinischen Grab- 
denkmälern dargestellte besser als germanische 
Krieger hätten vorgeführt werden können, 
deren mangelhafte Kleidung an Germania 17, 
20 u. a. O. erinnert. Andererseits würde man 
die Abbildungen von Gefäßtypen der jüngeren 
Steinzeit (215) und der jüngsten Bronzezeit 
(216) ohne Schinerz missen, da eine Beziehung 
dieser Keramik zu der germauischen nach dem 
heutigen Stande unserer Kenntnisse nicht be- 
steht, eine typologische Entwickelung dieser 
wichtigen Materialien durch diese und die 
folgenden Abbildungen aber bei dem Fehlen 
von Beispielen aus der älteren Bronzezeit sowie 
von wichtigen Kulturen der Stein- und der 
älteren Hallstattzeit nicht lückenlos gegeben 
ist, auch kaum gegeben werden konnte, ohne 
das Buch einseitig zu sehr zu belasten. Aber 
eine stärkere Heranziehung der keramischen 
Hinterlassenschaft der merovingisch-fränkischen 
Periode würde um so mehr durch das Thema 
geboten sein, wenn der Verf. mit dem früheren 
preußischen Kultusminister „bei der Erklärung 
der alten Autoren neben der ästhetischen Auf- 
fassung auch den Zusammenhang der antiken 
Welt und der modernen Kultur betont wissen 
will“, und darin, wie der Zusammenhang seines 
Vorworts erkennen läßt, eine Hauptaufgabe 
seines Buches erblickt. Die Überzeugung, 
daß für die Lösung dieser Aufgabe eine ein- 
dringendere Beschäftigung mit der Kultur der 
Völkerwanderungszeit und der rückwärts und 
vorwärts sich an sie anschließenden Perioden 
unbedingt notwendig, aber auf Grund der Fort- 
schritte, welche die römisch - germanische Ar- 
chäologie auch auf diesem Gebiete in den 
letzien Jahrzehnten gemacht hat, auch möglich 
ist, bricht sich neuerdings immer mehr Bahn. 
Durch den Umstand, daß Klischees aus Büchern 
verschiedenen Formats wiedergegeben sind, ist 
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es bedingt, daß — oft auf derselben Seite — 
Abbildungen von Gegenständen mit sehr ab- 
weichenden Größenreduktionen nebeneinander 
stehen. Um so mehr ist es zu bedauern, dal 
auf eine Angabe des Maßstabes in den Unter- 
schriften prinzipiell verzichtet worden ist. Das 
kann bei Benutzern des Buches, denen die 
Gegenstände selbst wie ihre Darstellung und 
Beschreibung in den zugrunde liegenden 
Quellenwerken unbekannt sind, in manchen 
Fällen zu falschen Auffassungen führen; so 
wenn auf derselben Seite (47) neben einer 
Gruppe von Ziegelstempeln in fünffacher Ver- 
kleinerung Griffelinschriften und Abdrücke von 
Ziegeu- und Hundepfoten in Lebensgröße auf 
gleichartigen Ziegeln wiedergegeben sind, oder 
wenn (S. 29) neben dem Plane des Kohorten- 
kastells von Neuenheim, dessen Maßstab zu- 
fällig im Klischee selbst euthalten ist, der des 
Legionslagers und der römischen Stadt von 
Mainz ohne Maßgabe in annähernd gleicher 
Größe wie jener erscheint. Noch auffälliger 
ist es, daß auf S. 26 der Plan von Nida- 
Hedlernbeim samt dem großen Kastell ge- 
ringeren Raum einnimmt als der eines inner- 
halb dieser römischen Stadt gelegenen kleinen 
Hauses, ohne daß über die Maße beider An- 
lagen eine Angabe gemacht ist, was hier, wie 
bei allen Zinkätzungen, um so leichter gewesen 
wäre, da ja bei diesen in den Quellen die 
Maße kaum irgendwo fehlen. Bei den Auto- 
typieu sind sie mit Rücksicht auf den Charakter 
der dargestellten Gegenstände meist weniger 
notwendig. 


Frankfurt a. M. G. Wolff. 


— — — — — — 


Friodr. Paulsen, Geschichte des gelehrten 
Unterrichts auf den deutschen Schulen 
und Universitäten vom Ausgang des 
Mittelalters bis zur Gegenwart. Dritte 
erweiterte Auflage hrsg. und in einem Anhang 
fortgesetzt von Rudolf Lehmann. I. Bd. Leip- 
zig 1919, Veit & Co. XXVII, 636 S. 

Friedrich Paulsens Geschichte des gelehrten 
Unterrichts war in den letzten Jahren beim 
Verleger nicht mehr zu haben, und sofort 
stiegen in den Antiquariatskatalogen die Preise 
für dieses Werk beträchtlich. Es darf daher 
als ein besonderes Verdienst von Rudolf Leh- 
mann bezeichnet werden, daß er eine neue 
Ausgabe dieser Bände besorgt hat. Paulsens Ge- 
schichtswerk gehört zu den klassischen Büchern 
der deutschen Geisteswissenschaften. Dieser Um- 
stand vor allem verbot eine Umarbeitung und 
auch nur eine Umänderung des Textes an ein- 
zelnen Stellen durch den Herausgeber, wenn 
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sein ihm eigentümlicher Charakter gewahrt 
werden sollte. Eine „durchgreifende Neu- 
bearbeitung“ hätte den einheitlichen und ur- 
sprünglichen Eindruck des Werkes, das kein 
Handbuch zum Nachschlagen ist, sondern ein 
Buch zum Lesen und Wiederlesen sein will, 
schwer geschädigt, und man hätte, um deu 
wirklichen Paulsen kennen zu lernen, stets auf 
die zweite Auflage von 1895/97 zurückgreifen 
müssen, wie man Jacob Burckhardts „Versuch“ 
tiber die Kultur der Renaissance in Italien 
eigentlich nur in den von ihm selbst besorgten 
Ausgaben von 1860 und 1869 genießen kaun, 
nicht aber in den späteren Bearbeitungen, die 
trotz oder vielmehr gelegentlich wegen der 
Bereicherungen im Stofflichen und des Ausbaues 
des gelehrten Apparats aus dem jugendfrischen 
Meisterwerk des großen Baselers fast sn etwas 
wie ein Kompendium geschaffen haben und die 
schöne Geschlossenheit des „Versuches“ nicht 
haben erhalten können. 

Es ist ein glänzendes Zeugnis für deu 
feinen persönlichen und wissenschaftlichen Takt 
des Herausgebers, daß er Paulseus Werk in 
der vom Verf. selbst gewollten Gestalt gelassen 
bat. Eine Reihe von größeren und kleineren 
Änderungen Paulsens, namentlich Verweise auf 
nach 1896/97 erschienene Literatur, sind in den 
Text und die Anmerkungen dieses Bandes ein- 
gefügt, der keine Zeile enthält, die nicht auf 
Friedrich Paulsen selbst zurückgeht: so sind 
aus 608 Seiten der zweiten Auflage 624 ge- 
worden, auf welche jetzt die vier ersten Bei- 
lagen des zweiten Bandes folgen. 

Die Literaturnachweise sind natürlich nicht 
ganz vollständig und auch nicht über die Zeit 
nach dem Tode Paulsens weitergeführt. Der 
Charakter des Werkes wäre nicht gestört und 
seine Brauchbarkeit wäre in wesentlichem Maße 
erhöht worden, wenn solche Hinweise am ge- 
gebenen Ort zugefügt und zur Unterscheidung 
von Paulsens Nachträgen in eckige Klammern 
eingeschlossen worden wären. 

Aber ich will auf diesen Wunsch kein be- 
sonderes Gewicht legen. Aufs entschiedenste 
sei ausgesprochen, daß wir Rudolf Lehmann 
für die mühsame und entsagungsvolle Arbeit, 
die er Friedrich Paulsens Werk in dieser neuen 
Form gewidmet hat, zu sehr großem Dank ver- 
pflichtet sind. Noch größer wird unsere Dankes- 
schuld sein, wenn der zweite von ihm besorgte 
Band vorliegt, zu dem er nach den Mitteilungen 
seines Vorwortes vor allem den Schlußabschnitt 
beigetragen hat. 


Hamburg. B. A. Müller. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Das humanistische Gymnasium. XXIX, 1/2. 

(1) E. Grünwald, Zur Lage. — (11) E. Grün- 
wald und F. Bucherer, An unsere Mitglieder! 
Richtlinien für die Schulpolitik des Vereins ‘werden 
festgelegt. — Aus Versammlungen der Freunde 
des humanistischen Gymnasiums. (12) Mack, Ver- 
einigung der Freunde des humanistischen Gymna- 
siums im Herzogtum Braunschweig. Darin: Bericht 
über Bergmann, „Wie kann das humanistische 
Gymnasium den: Anforderungen der Gegenwart ge- 
recht werden?“ — E., Marburger Ortsgruppe des 
deutschen Gymnasialvereins. Darin: Bericht über 
Wrede, „Über die Bedeutung der Antike für 
unsere Muttersprache.“ — !(13) W. Klatt, Verein 
der Freunde des humanistischen Gymnasiums in 
Berlin und der Provinz Brandenburg. Darin: Be- 
richt über Rommel, „Über Einheitsschule und 
humanistische Bildung.“ — (17) Vereinigung der 
Freunde des humanistischen Gymnasiums in Würz- 
burg und Unterfranken. — (18) J. Gensichen, 
Bund der Freunde des humanistischen Gymnasiums 
in Frankfurt a. M. und den Nachbarstädten. Darin’ 
Bericht über Geisow, „Die neue Zeit und der an- 
tike Geist.“ — (19) Ortsgruppe Hamburg des deut- 
schen Gymnasialvereins. Darin: Bericht über 
W. Jaeger, „Die geschichtlichen Grundlagen des 
modernen Humanismus.“ — (21) Versammlung der 
Freunde des humanistischen Vereins in Gum- 
binnen. Darin: Bericht über Lisco und Palei- 
kat, „Über die Bedeutung des humanistischen 
Gymnasiums.“ — (23) M. Havenstein, Vornehm- 
heit und Tüchtigkeit. Dem deutschen Volke zur 
Einkehr (Berlin). 
— (27) F. Cramer, Der deutsche Gedanke und das 
Bildungsideal Humboldts. — (35) F. Gundolf, 
Goetbe- Buch (Berlin). ‘Man kann bei Betrachtung 
des Verhältnisses zwischen Goethe und Pindar 
über G. hinausgehen‘. F, Kuh. — (41) Th. Birt, 
Sokrates der Athener (Leipzig). ‘Gehört zu dem 
Bedeutendsten, das je gelesen hat’ H. Lamer. — 
(45) H. F. Müller, Von griechischer und deutscher 
Mystik. Nach Darlegung der konstitutiven Merk- 
male des Begriffes der Mystik wird behandelt der 
Dionysoskult unter Berücksichtigung der Orphiker, 
der Pythagoreer, von Platon und Plotinos. I. 
(57) F. Bucherer, Zeitungs- und Zeitschriftenschau. 
— (60) H. Lamer, Perikles im Weltkriege. — 
E. Meyer, Vom pädagogischen Lebenswege. Er- 
fahrungen und Ergebnisse (Leipzig). ‘Alles beruht 
auf vielseitiger Kenntnis der Verhältnisse und ist 
ebenso reiflich überdacht wie knapp und klar 
ausgedrückt’. F. Bucherer. — (62) A. Matthias, 
Staatsbürgerliche Erziehuug vor und nach dem 
Kriege (Leipzig). Besprochen von F. Charitius. — 
F. Noack, Zxnvn gei, Eine Studie über die 
szenischen Anlagen auf der Orchestra des Aischylos 
und der anderen Tragiker (Tübingen). ‘Lichtvolle 
Abhandlung’. H. Zelle. — (63) Ausgewählte Reden 
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des Lysias. Erkl. von R, Rauchenstein. 
1.Bdch. 12. A., bes. von K. Fuhr (Berlin). ‘“Treff- 
liche Ausgabe mit Berichtigung und Ergänzung von 
Einzelheiten. F. B. — E. Reisinger, Griechen- 
land, Landschaften und Bauten. Schilderungen 
deutscher Reisender (Leipzig. Anerkannt von 
E. G. — H. Steuding, Edelsteine griechischen 
Schrifttums (Leipzig). ‘Nicht nur erwünschte Er- 
weiterung des griechischen Lektürestoffes, sondern 
könnte auch wohl für Realanstalten Verwendung 
finden’. E. G. 


Theologische Literaturzeitung. XLIV, 3—6. 

(26) Ottomar Wichmann, Platos Lehre von 
Instinkt und Genie (Berlin). ‘Bietet mehr als dér 
Titel erwarten läßt’. Goedeckemeyer. — (27) Ab- 
handlungen zur semitischen Religionskunde und 
Sprachwissenschaft (Gießen). ‘Fülle von anregen- 
den Arbeiten’. W. Nowack. — (29) Friedr. Schult- 
heß, Das Problem der Sprache Jesu (Zürich). Be- 
sprochen von A. Meyer. — (80) Heinr. Weinel, 
Die Gleichnisse Jesu. 4. Aufl. (Leipzig). ‘Inhalt- 
lich bereichert. H. Schuster. — (8) Fritz Phi- 
lippi, Paulus und das Judentum (Leipzig). 'Me- 
thodisch gut angelegt. W. Bauer. — (30) Jos. 
Schäfers, Eine altsyrische antimarkionistische Er- 
klärung von Parabeln des Herrn (Münster i. WA 
Anerkennend besprochen von E. Preuschen. — (31) 
Jos. Schäfers, Evangelienzitate in Ephräms des 
Syrers Kommentar zu den Paulinischen Schriften 
(Freiburg i.Br.). ‘Das Gesamtergebnis ist schlechter- 
dings unanfechtbar'. E. Preuschen. — (32) Gustav 
Anrich, Hagios Nikolaos II (Leipzig). ‘Das Muster 
einer hagiographischen Monographie großen Stiles’. 
E. von Dobschütz. — (33) H. von Schubert, Ge- 
schichte der christlichen Kirche im Frühmiittelalter. 
I (Tübingen). ‘Beruht auf eigener Forschung oder 
selbständiger Nachprüfung’. G. Krüger. — (85) Al- 
bertus Magnus de animalibus libri XXVI hrsg. 
von Herm. Stadler (Münster i. W.). ‘Gewichtige 
Edition’. O. Scheel. — (46) Otto Stählin, Editions- 
technik. 2. Aufl. (Leipzig). ‘Sollte wirklich Ge- 
meingut aller wissenschaftlich Arbeitenden werden’. 
Schäfer. 

(49) Theologische Festschrift für G. Nathanael. 
Bonwetsch (Leipzig). Besprochen von, H. Schuster. 
— (50) Erich Ebeling, Quellen zur Kenntnis der 
babylonischen Religion. 1. Heft (Leipzig). ‘Die 
Übersetzung ist recht gut gelungen’. Br. Meißner. 
— (51) Paul Karge, Rephaim (Paderborn), ‘Mit 
gleicher Liebe das einzelne und die großen Zu- 
sammenhänge umfassende Leistung, monumentales 
Werk‘. G. Dalman. — (52) Franz Feldmann, 
Israels Religion, Sitte und Kultur in der vor- 
mosaischen Zeit (Münster i. W.). ‘Es fehlt die 
Perspektive und damit die historische Auffassung”. 
B.Greßmann. — (52) Wilh.Caspari, Die israeli- 
tischen Propheten (Leipzig). ‘Muß im ganzen als 
nicht gelungen bezeichnet werden’. P. Volz. — (53) 
Adolf Bauer, Vom Judentum zum Christentum 
(Leipzig). ‘Sehr reichhaltig und anregend'. O. Holtz- 














e 


689 (No 29.) 


mann. — (58) Alphons Steinmann, Die jung- 
fräuliche Geburt des Herrn (Münster i. W.). ‘Bringt 
“nichts Neues’. W. Bauer. — (54) Platons Briefe 
übers. von Otto A pelt (Leipzig). Kann empfohlen 
werden’. Goedeckemeyer. — (54) Festgabe Alois 
Knöpfler gewidmet (Freiburg i. Br.). ‘Reiche und 
schöne Festgabe’. F. Kattenbusch. — (56) Sancti 
Aureli Augustini tractatus sive sermones inediti 
ed. G. Morin (Kempten). ‘Musterhaft, gediegene 
Sachkunde’. A. Jülicher. — (57) Mittelalterliche 
Bibliothekskataloge Deutschlands und der Schweiz. 
I (München). Anerkennend besprochen von O. Lerche. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins. 
XLII, 3/4*). 

(117) P. Thomsen, Professor Dr. theol. et phil. 
Hermanu Guthe zum 10. Mai 1919. Schilderung 
der Lebensarbeit und Würdigung seiner zahlreichen 
Bücher, Abhandlungen und Karten zur Palästina- 
kunde. — (132) Karl Schmaltz, Die drei „mysti- 
schen“ Christushöhlen der Geburt, der Jüngerweihe 
und des Grabes. Gegenüber neueren Vermutungen, 
daß diese drei Stätten ursprünglich antiken Kulten 
angehörten, insbesondere mit der Adonisverehrung 
in Zusammenhang gestanden hätten, zeigt der 
Verf., daß bei der um 135 n. Chr. in Aelia Capito- 
lina neugebildeten Christengemeinde recht wohl die 
zuverlässige Erinnerung an die Lage des Herren- 
grabes vorhanden gewesen sein kann, sowie daß es 
in Jerusalem gar kein Grab des Adonis, wie 
Heisenberg angenommen hatte, gegeben hat, son- 
dern die Hauptgottheiten der römischen Kolonie 
Sarapis (Juppiter) und Isis (Aphrodite) waren. 
Ebensowenig ist ein vorchristlicher Adoniskult in 
der Geburtsgrotte von Bethlehem nachweisbar, eher 
könnten im 2. Jahrh. Einflüsse der Mithrasverehrung 
nachträglich bemerkbar geworden sein. Auch die 
Höhle auf dem Ölberge ist bereits um 150 n. Chr. 
den Christen bekannt gewesen, später mag sie von 
hellenistischen Vorstellungskreisen (Wohnorte chtho- 
nischer Gottheiten, Orakelstätten) berührt worden 
sein. Schließlich macht es die in der Domitilla- 
katakombe zu Rom gefundene Grabkammer, die 
sicher eine Nachbildung des Jerusalemer Christus- 
grabes aus dem 1. Jahrh. ist, wahrscheinlich, daß 
wir in dem heutigen heiligen Grabe wirklich das 
Herrengrab der Urgemeinde vor uns haben. — 
(166) Karl Schmaltz, Mater ecclesiarum (Straß- 
burg). ‘Ein monumentales Werk; auch wenn nicht 
jeder Punkt damit endgültig erledigt ist, so sind 
doch die Probleme richtig erfaßt, und ihre gründ- 
liche und umsichtige Durcharbeitung bleibt ein 
dauerndes Verdienst. @. Dalman. — (177) Albr. 
Alt, Ein Grabstein aus Beerseba. Der neue Text 
Ct ’Ave-]rán ó paxapınc | Zóvarvns Zepylov ’EAou|ot;viog) 
ih) x8’ rlvös) Savdızod |IvdlıRrımvog) Z’ Eroug tue’) be- 
stätigt, was frühere Funde ergeben hatten, daß in 
Beerseba die Jahre nach der Ära von Eleuthero- 
polis, die Monate und Tage nach dem Kalender 


*) Heft 1/2 sind noch nicht erschienen, 
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der Provincia Arabia gezählt wurden (also 12. April 
544 n.Chr.), daß hingegen die arabische Provinzial- 
ära nicht etwa neben der von Eleutheropolis (so 
E. Schwartz und W. Kubitschek) gebraucht worden 
ist. — (196) A. E. Mader, Altchristliche Basiliken 
und Lokaltraditionen in Südjudäa (Paderborn). 
‘Außerordentlich wertvoller Beitrag zur altchrist- 
lichen Siedelungsgeographie und zum Kirchenbau 
Palästinas. K. Schmaltz. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 21/22. 

(241) N. Wecklein, Textkritische Studien zur 
Ilias (München). ‘Die Ansichten und Methoden 
des Verfassers kann nur zum Teil billigen und nur 
einem kleinen Teil der überaus zahlreichen Text- 
veränderungen rückhaltlos zustimmen’ K. Brandt, 
— (247) A. Debrunner, Griechische Wort- 
bildungslehre (Heidelberg). ‘Die Aufgabe, eine ge- 
drängte, leicht verständliche Darbietung der wich- 
tigsten bisherigen Ergebnisse zu bieten, ist glück- 
lich gelöst”. Helbing. — (248) P. H. Damste&, Ad 
Senecae Troades S. 1—11. Ad Senecae Phocnissas 
S. 1—4. Besprochen von W. Gemoll. — (249) W. 
A. Baehrens, Cornelius Labeo atque eius commen- 
tarius Vergilianus (de Macrobii, Servii, Originis 
gentis Romanae fontibus) (Lipsiae). I. — (255) A. 
Szwedzinski, Die Sprache. Hauptzüge der 
Sprachwissenschaft auf neuer Grundlage (Berlin). 
‘Ebenso phantasievoll als naiv. R. Wagner. — 
(261) J. E.Kalitsunakis, Zu Aristoteles Eth. Nicom. 
1101, a 35 L. ouAloyıorlov Ai xal tavtny thv dtapopdv, 
pähov A laws con Äraropeisdar repi tode xexyyzóraç el 
tivos Greef xarvwvouav 7 töv dvrizemivov. — J. Tol- 
kiehn, Quaestiunculae subsiceisae (vgl. XXXIII 
p. 1101sq),. V. Des Cominianus (bei Charisius 
p. 11, 13 und Dositheus c. 11, 2) Lesart: Breves 
correpta vocalis efficit (facit Don.) aut cum ante- 
cedente consonante vocalis in fine syllabae corripitur 
wird gegen Uhlig (non intercedente) im Hinblick 
auf Pompei Commentum artis Donatianae (V 
p. 112, 8) verteidigt. VI. Charis. p. 12, AL sylaba 
est (proprie) conceplio et congregatio aut vocalium 
litterarum aut consonantium etc. (vgl. Diomed. 
p. 427, 4 und bei Dionys. xvplwe). 


Mitteilungen. 


Sprachliche Bemerkungen zu Hieronymus. 


(Im Anschluß an meine Ausgabe von In Aieremiam 
prophetam libri sex. Corpus script. eccles. Lat. 
Vol. 59. Wien-Leipzig 1913.) 

(Schluß aus No. 28.) 
Eine constructio xata guvegınv. 


ln Erwin Preuschens Zeitschr. f. d. neutesta- 
mentl. Wissenschaft XV (1914) S. 60—90 gab 
R. Reitzenstein „Eine frühchristliche Schrift von 
den dreierlei Früchten des christlichen Lebens“ 
heraus. Z. 66 schreibt er: fundamentum autem 
Christi saxea mole spiritaliter solidatum petram 
robustam ... intellegere debemus, fratres dilectissimi, 
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super quam martyres aedificant gegen den einzigen 
codex Monacensis 3739 saec. IX, dessen Lesung 
qucm, wie J. H. Schmalz in dieser Wochenschr. 
1915 Sp. 509 sehr richtig sagt, beizubehalten war, 
da hier Petrus statt petra vor dem geistigen Auge 
des Verfassers gestanden habe (vgl. Mattlı. 16, 18 
tu es Petrus ei super hanc petram aedificabo ecclesiam 
meam), um so mehr als Petrus, super quem ... eine 
geläufige Verbindung gewesen sei. Bei den wenige 
Zeilen später folgenden Worten: Exiit, inquit, se- 
minans seminare. unum cecidit in via, aliud inter 
spinas, aliud vero in petra, aliud vero in terram 
bonam; qui (Z. 85) autem in via cecidit, dum proce- 
deret, conculcalus est a transeuntibus, priusquam 
fructificaret, hat Reitzenstein, wie derselbe Schmalz 
anmerkt, das überlieferte qui, wofür quod zu er- 
warten wäre, nicht verändert und es im kritischen 
Apparat durch das dem Verfasser vorschwebende 
ò oröposg erklärt. Eine ähnliche Konstruktion nach 
dem Sinne finde ich bei Hieronymus in Hierem. 133, 
24 nebulae sire nubes ... educuntur ab extremitatibus 
terrae, quorum una nebula loquebatur: ‘puto enim, 
nos deus apostolos ostendit novissimos tamquam morti 
destinatos, quia spectaculum facti sumus huic mundo’, 
wo ich gegen alle älteren Ausgaben, die wie so oft 
alles über einen Kamm scheren und jegliche Eigen- 
art des Schriftstellers durch wohlfeile Änderungen 
verwischen, die handschriftliche Überlieferung 
quorum für quarum in ihr gutes Recht eingesetzt 
habe. Denn quorum, dessen grammatisches Be- 
ziehungswort allerdings nubes oder nebulae ist, be- 
zieht sich dem Sinne nach , wie dies schon die an- 
geführte Stelle der Schrift (I Cor. 4, 9) zeigt, auf 
apostoli. Noch deutlicher bezeugen dies folgende 
Stellen bei Hieronymus: Hom. Orig. in Hierem. V 
p. 796—798 Vallarsi diximus autem sanctos esse nubes 
„.. Moyses nubes erat et quasi nubes loquebatur .. 
similiter et Isaias ut nubes ‘loquebatur .. . et quia 
spse nubes erat et sciebat alias nubes comprophetantes 
sibi, ideo vaticinans aiebat: ‘mandabo nubibus meis, 
ne pluant super eam imbrem’. si autem iam didici- 
mus, Out sunt nubes, videamus, quomodo deus educat 
nubes ab extremo terrae ... si quis sanctus custodiens 
praeceptum salratoris factus fuerit in hac vita novis- 
simus, iste sit nubes ... Paulus et Silvanus duae 
nubes in unum convenerunt et ecce totum mundum 
epistulae eorum fulgore illuminant. Tract. in psalm. 
Anecd. Maredsol. 1IL 2 p. 48, 13 jet virtus eius in 
nubibus’, hoc est in prophetis et upostolis. 141, 14 
nubes apostoli sunt et prophetae. III 3 p. 57, 21 
nubes sunt prophetae, nubes sunt apostoli, qui in 
arida hominum corda imbres inrigant doctrinarum. 
Die gleiche Erklärung von nubes als prophetae und 
apostoli kehrt so häufig wieder, daß Morin mit vollem 
Recht zu der letztgenannten Stelle bemerkt: „Idem 
Hieronymus usque ad satietatem.“ 


Eine nicht minder merkwürdige constructio ad 
sensum begegnet in Hierem. 130, 7 quidquid de ido- 
lis diximus, ad omnia dogmata, quae sunt con- 
traria veritati, referri potest. et ipsi enim ingentia 
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pollicentur et simulacrum vani cultus de suo corde 
confingunt. Bei ipsi schwebt etwa magistri oder 
auctores perversorum dogmatum (25, 17. 54, 20) vor. 


Fehlendes quam nach einem Komparativ. 


Hieron. fin Hieremiam 212, 12 findet sich fol- 
gende merkwürdige Stelle: nihilque insipientius non 
providere novissima et brevia putare perpetua. Billig 
wie Brombeeren ist eine „Besserung“, die der an- 
geblich fehlerhaften Konstruktion durch Einschub 
von quam nach insipientius aufhelfen zu müssen 
wähnt, wie dies seit Erasmus in allen Ausgaben 
gegen die Hss der Fall ist. Da aber nihil insi- 
pientius einem Superlativ insipientissimum gleich- 
kommt, der dem NRedenden gleichzeitig vor- 
schwebte, so ist die Überlieferung nicht zu be- 
anstanden. Eine kleine Pause nach insipientius, 
etwa durch den Doppelpunkt angedeutet, scheint 
quam erst recht entbehrlich zu machen. Stünden 
übrigens die Infinitive als Subjekte voraus und 
folgte nihil insipientius nach, niemand hätte an der 
Redeweise Anstoß genommen, die auch in ihrer 
jetzigen Folge zu schützen ist, mag es auch an 
einer früheren Stelle (92, 16) heißen: nihil autem 
doleniius quam unum vel solum perdere filium. 


Kausales qua = quatenus, in quantum. 


Über diese kausale Partikel, die sich im Kampfe 
mit quia und yuando nur schwer in unseren Texten 
durchsetzen kann, ist wiederholt gehandelt worden; 
zuerst von Hartel, Patristische Stud. III 42f. 

| (Sitzungsber. d. Wiener Ak. d. W. phil.-bist. Kl 
Bd. 121 [1890]), dann von Löfstedt, Philol. Kommen- 
tar zur Peregrinatio Actheriae S. 126 f. (vgl. auch 
W. Heraeus, GGA 1915 S. 480), Schmalz in dieser 
Wochenschr. 1914 Sp. 52 f. Schon in seiner Cyprian- 
Ausgabe hat Hartel diesen Sprachgebrauch nach 
der besseren Überlieferung an mehreren Stellen fest- 
gelegt, z. B. Epist. 15, 2 p. 518, 14 possunt agentes 
paenitentiam veram deo, qua patri et misericordi, iam 
precibus et operibus suis satisfacere, wo Bchmalz 
ricbtig übersetzt: „Aufrichtige Reue kann Gott als 
Vater, und zwar als mitleidigen Vater, durch Gebete 
und gute Werke versöhnen.“ Dasselbe qua, das 
nach Hartels Erklärung die Grenzen oder Be- 
dingungen bezeichnet, für die ein Begriff oder eine 
Behauptung als gültig zu erachten ist, steht so 
nicht bloß bei einem Satzgliede, sondern leitet auch 
ganze Sätze ein: Tert. Scorp. 9 (CSEL Bd. 20 p. 165, 
21) ex illa enim negatione tantundem tenebitur, qua 
(quia Reifferscheid) se Christianum negando Christum 
in se negans eliam ipsum negavit. Alc. Avit. Homil. 
I 1 p. 103, 13 Peip. In effectu quarumcunque rerum 
non facta, sed vota cogilanda sunt et abominabili eo, 
qui invitus profuerit bonis, deo magis gratia referenda 
est, qua (puto quia Peiper) promptissime pius bene 
utitur malis. Durch diese kausale Deutung von qua 
erhält auch die Stelle Hieron. in Hierem. 195, 22 
erst ihren richtigen Sinn: superflua novi heretici 
(Ioviniani) reprehensio, qua docuimus digamiam et 
trigamiam non ex lege descendere, sed ex indulgentia. 
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Denn als Relativpronomen, das sich etwa auf re- 
prehensio bezöge, kann qua unmöglich gefaßt werden. 
Vielmehr ist zu erklären: „Überflüssig des Iovinianus 
Tadel, insofern (da) ich doch lehrte, daß eine 
zweite oder dritte Ehe zwar nicht dem (biblischen) 
Gesetz entspreche, aber doch nachsichtig geduldet 
werde.“ Schon die Abschreiber wollten dieses qua, 
das sie nicht verstanden, „verbessern“. So F (nicht 
P, wie in meinem Apparat irrtümlich steht) in quia, 
der codex Monacensis 14425 saec. XI in quando 
(jetzt ist mittels Haplographie quandocuimus zu 
lesen, indem n ü. d. Z. steht), der zur L-Klasse ge- 
hörige, aber sehr nachlässig geschriebene cod. Atre- 
batensis 314 saec. X gar in guam. 


mazime cum = praesertim cum. 


J. H. Schmalz bemerkt in dieser Wochenschr. 
1915 Sp. 1044 f., bis jetzt sei ihm nirgends marime 
vor kausalem cum statt des gewöhnlichen praesertim 
aufgefallen außer bei Salvian ad eccles. II 50 cur, 
rogo, non umusquisque nosirum totum pro se offerat, 
quod habet, ... maxime cum salvator ipse... nihil 
tutius ac salubrius omni homini esse dixerit quam 
rem suam ... im usu misericordiae conlocare. In- 
dessen ist mir die gleiche wohl nur dem Spătlatein 
angehörige Verbindung noch wiederholt aufge- 
stoßen. Hieron. in Hierem. 407, 13 quodsi ... peri- 
turi sunt caeli, peribit igitur et semen Israhel, ma- 
æime cum et Iacob loquatur ad filios. (An einer 
anderen Stelle begegnet das geläufige praesertim 
cum: 269, 19 si voluero per loca notare singula, 
quanta LXX ... mutaverint, longum fict, praesertim 
cum possit diligens lector ... considerare, quid mu- 
tatum sit.) Andere Stellen entnehme ich Engel- 
brechts Index zu Rufin, Greg. Naz. orat. (CSEL 
Bd. 46) p. 121, 4 neque enim videtur absurdum eadem 
saepe repelere ... maxime cum metus ingens obsi- 
deat linguam ... cum de deo loqui proponimus. 169, 
14 plus aliquid ad stimulum amoris accedit, maxime 
cum ego etiam graves istos lupos verear. 170,6 timeo 
e hoc quod video etiam canes adfectare ad officium 
pastorale, quod et mirum videtur, maxime cum nihil 
m semet ipsis pastoralis praeparaverint disciplinae. 
242, 15 gravis est ... vastatio fructuum, maxime 
cum in spe esset eorum laetitia. 


magis als adversative Konjunktion. 

Hieron. in Hierem. 3, 16 Epistulam Hieremiae 
nequaguam censwi disserendam, sed magis Hiere- 
miae ordinem digerere ac conplere. 182, 3 si quando 
et nostra Sion nosterque Iudas abicitur ... nequa- 
quam miremur, sed magis dicamus. Dies zwei 
Stellen, die die Entwicklung des Adverbs magis 
zur romanischen Adversativpartikel [frz. mais, ital. 
mail deutlich zeigen. Oskar Hey (Archiv XII 
204 f.) hat treffend darauf hingewiesen, daß die 
ersten Ansätze zu diesem Bedeutungsübergang sich 
bis zu Sallust hinauf verfolgen lassen, so Iug. 85, 


19) Vgl. Gröber, Arch. f. lat. Lexikogr. III 521. 


Elise Richter, Zeitschr. f. roman. Philol. Bd. 32 (1908) 
S. 664 ff. 
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49 neque quisquam parens liberis, uti aeterni forent 
oplavit, magis, uti boni honestique vitam ecigerent. 
96, 2 ipse ab nullo repetere (beneficia), magis id 
laborare, ut illi quam plurumi deberent. 107,3 nihil 
dolo factum, ac magis calliditate Iugurthae. An 
allen diesen Stellen könne man geradezu sed für 
magis (ac magis) einsetzen. Das gleiche magis findet 
sich, worauf derselbe Hey hinweist, bei Properz II 
4, 9 und, wie bei Hieronymus durch sed verstärkt 
und verdeutlicht, bei Lucr. I 481. II 1041. Val. 
Flacc. V 563. Vgl.auch Friedrich Pfister, Wochenschr. 
f. klass. Philol. 1915 Sp. 334. Nicht zugänglich war 
mir die Dissertation von J. Melander, Etude sur 
„magis“ et les expressions adversatives dans les langues 
romanes. Thèse pour le doctörat prés. A la faculté 
des lettres d’Upsal ... Upsal 1916. 


editio = versio, Übersetzung. 


Schon in den Glossen finden wir die Erklärung: 
editio interpretatio (CGL U 577, 51. V 344, 85). Sie 
findet ihre Bestätigung durch den Sprachgebrauch 
des Hieronymus, an den sich wieder die Konzils- 
väter anlehnen, in deren Munde editio in der Regel 
soviel wie versio bedeutet), Alfred Rahlfs a 
fügt hinzu, daß Hieronymus sich wiederum an den 
Sprachgebrauch anlehnt, „wie wir ihn z. B. aus 
Origenes und aus dem weitverbreiteten anonymen 
Traktat über die griechischen ëxêósuç des Alten 
Testaments, d, h. die Septuaginta und die jüngeren 
griechischen Übersetzungen, kennen“. Tatsächlich 
begegnet Exdosıs im Sinne von „Übersetzung“ bei 
Eusebius Hist. Ecel. VI 16, 1, wo es von Origenes 
heißt, daß er dvıyveosar tàç tüv itépwv napd obs Aß- 
Bontixovra tàs lepdc Ypapds dppnveuxdrwv dxdsczıs (ul 
agnosceret ... ceterorum interpretum, qui praeter sep- 
tuaginta interpretati fuerant, quanta esset editionum 
diversitas übersetzt Rufinus) Besonders deutlich 
tritt die Bedeutung von editio in der Gegenüber- 
stellung von translatio hervor bei Hieron. Epist, 49, 
4 transtuli nuper Iob in linguam nostram .. . lege 
eundem Graecum et Latinum et veterem editionem 
(d. i. die griechische Übersetzung) nostrae trans- 
lationi compara. So nennt Hieronymus seine Bibel- 
übersetzung nostra editio (in Hierem. 398, 2), die 
LXX-Übersetzung häufig vulgata editio?) oder im 
Einklang mit der griechischen Ausdrucksweise xow) 
Ixdooıs communis editio (28, 3) und stellt seine Über- 
setzung der der LXX gegenüber, damit der Grund- 
text und die Schwierigkeit der LXX-Übersetzung 
leichter erkannt würde: utramque editionem 


20) Vgl. Hildebrand Höpfl, Beitr. zur Gesch. der 
sixto-klementinischen Vulgata S. 23 (Freiburg i. B. 
1913) in Bibl. Stud, hrsg. von O. Bardenhewer. 
Bd. 18. 1.—3. Heft. 

21) Septuaginta-Studien. 3. Heft (Göttingen 1911) 
S. 2912 und GGA 1915 S. 304. 

23) Vgl. auch August. civ. d. XV1 10 fuerunt anni 
a diluvio usque ad Abraham mille septuaginta et duo 
secundum vulgatam editionem, hoc est interpretum 
LXX und Kaulen, Gesch. d. Vulg. S. 18 £. 








695 (No 29.] 


ex integro posui, ut ei Hebraica veritas et difficultas 
vulgatae editionis facius cognoscatur (261, 14). si 
voluero per loca notare singula, sagt er an einer 
anderen Stelle (269, 19), quanta LXX vel praeter- 
miserint vel mutaverint, longum fiet, praesertim cum 
possit diligens lector ex utraque editione conside- 
rare, quid mutatum ,.. sit. Ebenso ist die Rede 
von des Aquila secunda und prima editio (240, 1), 
von des Symmachus prima editio (432, 7) und von 
des Theodotio editio (131, 1). 

Wenn nun im Griechischen auch das Verbum 
&xdıöövar in demselben Sinne gebraucht wird ag, so 
wendet Hieronymus edere in dieser Bedeutung meines 
Wissens nicht an, sondern sagt transferre, interpre- 
tari, vertere, ponere, dicere. Nur zwei Stellen seien 
angeführt, an denen sich diese Wörter nebeneinander 
finden: pro „milvo“, quem interpretatus est Sym- 
machus, LXX et Theodotio ipsum verbum Hebraicum 
posuere „asida“, Aqua „herodiana“. rursumque pro 
„hirundine“ Symmachus „cicadam“ transtulit... 
pro eo autem, quod nos posuimus „ciconiam“, et 
Aqua et Symmachus ita, ut in Hebraeo scriptum est, 
„agur“ transtulerunt 110, 8. Sademoth, quod nos 
vertimus in „regionem moriis“: .. . „sade“, quod 
dicitur „regio“, et „moth“, quod interpretatur 
„mortis“, pro qua Aqua vertit „suburbana“ 412, 16. 


statuere = auferre, tollere, subvertere. 


Hier. 10, 20 hat folgende von der Vulgata ab- 
weichende Fassung: tabernaculum meum statutum 
est (187, 1). Dies die geradezu einstimmige Über- 
lieferung nicht bloß der fünf in meinen Apparat 
aufgenommenen, sondern auch fast aller anderen 
aus diesem ausgeschlossenen Hss. Nur in MA wurde 
das von den Schreibern nicht verstandene statutum 
ihrer Vorlage mittels Korrektur der Lesung der 
Vulgata uastatum angeglichen; statatum, das der 
zur A-Klasse gehörige codex Monacensis 14425 
saec, XI überliefert, erklärt sich psychologisch durch 
Mischung beider Lesarten und destitutum in S weist 
deutlich genug auf statutum hin. 

Dap statuere hier nicht in der sonst üblichen Be- 
deutung vom Aufstellen, Aufschlagen, sondern 
im Gegenteil vom Einstellen, Abtragen, Ver- 
nichten des Zeltes gebraucht ist, lehrt der ganze 


22) Vgl. Basil. M. Homil. IV in Hexaemeron 5 
p. 37 D (Migne Bd. 29) npóoxetat dt dv senge tõv 
åvttypdpwy* ‘xat guviigdn tò wp... xat Gpl A Eed, 
Zeep obte tivèç tõv lomy dxdesdhxacıy dpunviov 


obte A xpos av ‘Eßpalwv Dreuge palvsrar und die von 
Field, Origenis Hexapl. II zu Esai. 8, 16 angeführte 
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| Zusammenhang und die Fortsetzung der Stelle: 


omnes fumiculi mei dirrupti sunt .. . non est, qui 
extendat ultru tentorium meum. Noch deutlicher die 
Erklärung des Übersetzers: tabernaculi atque ten- 
torit ablationem putes. tabernaculum, hoc est habi- 
tatio mea, repente sublata est (137, 8) . . . taberna- 
cula domini subvertuntur (138, 20). Diese nega- 
tive Bedeutung des Wortes erklärt sich nicht allzu- 
schwer aus der ursprünglichen des Stehenmachens, 
d. i. entweder bewirken, daß etwas fest steht, oder 
etwas zum Stehen bringen, anhalten, hemmen. 
Statuimus sistimus erklārt schon eine alte Glosse 
(CGL IV 993, 16) Für diese Bedeutung zeugen 
Stellen bei Chalcid. Platonis Tim. interpretatio 
p. 43 D motum ... statuentes, Theod. Prisc. Antidot. 
Bruxell. § 52. 58. 54 p. 378, 6. 8. 11. 14 Rose sta- 
tuisti sanguinem, Ps.-Theod. Prisc. p. 276, 6 ss koc 
ad aquam currentem posueris, mox statuet eam. Aus- 
führlich gehandelt hat über diese nicht genügend 
beachtete Bedeutung des Wortes Moriz Haupt, 
Opusc. III 2090 und, auf ihm fußend, Rönsch, 
Semasiol. Beitr. III 77 und L. Bayard, Le Latin de 
Saint Cyprien (Paris 1902) S. 104. Man beachte noch 
folgende Belege: Plaut. Bacch. II 3, 58 navem ex- 
templo statuimus (— wir haben das Schiff zum Stehen 
gebracht), Prop. V 9, 4 (Amphibryoniades)... statwit 
fessos, fessus et ipse, boves. Stat. Silv. IV 5, 10 nene 
(im Frühling) volucrum novi questus inexperiumque 
carmen, quod tacita statuere bruma. Arnob. adv. 
nat. I 50 statuerunt errantes aquas. Endlich einige 
Stellen bei Cyprian, an denen bereits Hartel die 
richtige Bedeutung längst erkannt hatte: de laps. 16 
p. 249, 13 conprimatur pectoris gemitus, statuatur 
fletus oculorum. ad Demetr. 7 p. 355, 25 si fontem 
siccitas slatuat. de zel. 7 p. 424, 3 praedoni rapaci- 
tatem statuit possessa praeda. Ps.-Cypr. de singul. 
cler. 39 app. p. 215, 9 compedibus eius calces furentis 
libidinis statuuntur. Schließlich sei. bemerkt, daß 
mit der gleichen Einstimmigkeit wie hier in den 
maßgebenden Hss tabernaculum meum statutum 
est, so Hier. 4, 20 vastata sunt tabernacula mea 
(60, 3) obne jede Variante überliefert ist. Doch ge- 
hören derlei Variationen gerade zu den Stileigen- 
tümlichkeiten des Hieronymus (vgl. meine ProL 
8. XXI). 


Prag. Siegfried Reiter. 


Eingegangene Schriften. 


C. Schuchhardt, Alteuropa in seiner Kultur. und 
Stilentwicklung. Straßburg u. Berlin, Trübner. 17 M. 
R. Kleinpaul, Länder- und Völkernamen. Berlin 


Stelle aus Procopius von Gaza: zöy zpwrov oriyov ó | u. Leipzig, Göschen. Geb. 80 Pf. 


Zöppayas oðtws EEtdwxey = hat so übersetzt (vgl. 
Rahlfs, GGA 1915 8. 3041), 


E. Otto, Zur Grundlegung der Sprachwissen- 
schaft. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & Klasing. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle. für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder un O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Gunnar Rudberg, Forschungen zu Poseli- 
donios. (Skrifter utgifna af K. Humanistiska 
Vetenskaps-Samfundet i Uppsala. 20:3. Uppsala 
1918, A.-B. Akademiska Bokhandeln. Leipzig, 
Harrassowitz. V, 336 S. 

In den letzten Jahrzehnten hat die Forschung 
über Poseidonios gewaltige Fortschritte gemacht, 
und doch besitzen wir noch keine zusammen- 
fassende Darstellung tber die Persönlichkeit 
und die Werke dieses ebenso merkwürdigen 
als einflußreichen Mannes. Ja, noch nicht ein- 
mal eine den heutigen Ansprüchen genügende 


schließende Arbeit über Poseidonios zu liefern, 
aber in einigen „vorbereitenden Studien“ den 
heutigen Stand der Poseidoniosforschung 
wenigstens für einige Gebiete zusammenzufassen. 
Von den sechs Kapiteln des Buches dürfen die 
beiden ersten das größte Interesse in Anspruch 
nehmen. Im ersten zeichnet Rudberg ein 
fesselndes Bild der Persönlichkeit des Apameers, 
als deren Zentrum er mit Recht seine religiöse 
Lebensauffassung bezeichnet, Aber das Inter- 
essante an Poseidonios ist eben, daß er sich 
nicht auf eine eindeutige Formel bringen laßt, 
daß er eine „complexio oppositorum“ darstellt: 


Sammlung der Bruchstücke seiner Werke gibt | Wissenschaftlichkeit und Mystik, Rationalismus 
es: man ist noch immer auf die Arbeit von | und Aberglaube, Universalismus und Spezia- 


Bake angewiesen, die das ehrwürdige Alter 
von mehr als einem Jahrhundert hat (erschienen 
1810) und daneben auf Mtillers Fragmenta Hist. 
Graec. Freilich hat eine solche Sammlung bei 
Poseidonios a@ch ihre ganz besonderen Schwierig- 
keiten, da wir die Spuren seiner philosophischen 
und naturwissenschaftlichen Theorien zwar bei 
späteren Schriftstellern vielfach mit Sicherheit 
feststellen können, aber trotzdem nur verhältnis- 
mäßig wenige wörtliche Zitate haben. Bei dieser 
Lage der Dinge ist es um so dankenswerter, 
daß der Verf. der vorliegenden Schrift sich 
die Aufgabe gestellt hat, zwar nicht eine ab- 
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listentum, Wirklichkeitssinn und literarisches 
Interesse, Eklektizismus und schroffe Agitation 
für die eigene Lebensanschauung: das sind die 
wichtigsten Gegensatzpaare, die dieser merk- 
würdige Mann in seiner Persönlichkeit ver- 
einigt hat, eine Verbindung, die freilich be- 
wirkte, daß er auf keinem Gebiet sich als einen 
Geist ersten Ranges bewies, die aber auch 
andererseits die Ursache seines ungeheuren 
Einflusses auf Mit- und Nachwelt bildet. Das 
zweite Kapitel behandelt die Theorie des 
Poseidonios über Urzeit und Entwicklung mit 


dem Ergebnis, daß Poseidonios keiner unbe- 
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dingten Idealisierung der Naturvölker huldigte, 
sondern in der geschichtlichen Entwicklung 
neben einem Sinken der Moral ein Aufsteigen 
der Zivilisation annahm. Dabei schöpft er, „um 
das literarische Schema der aurea aetas aus- 
zufüllen, aus seinen wissenschaftlichen Ansichten 
und Studien auf dem Gebiete der Geschichte, 
Geographie und Ethnographie.“ Im dritten 
Kapitel („Philologisches“) wird gezeigt, daß 
das sprachliche Interesse des Poseidonios sich 
immer unter dem ethnographischen Gesichts- 
punkt betätigte. Besondere Beachtung ver- 
dienen hier die Ausführungen des Verf. über 
das Verhältnis des Poseidonios zu der Schrift 
zept Done, in der die kosmische Stimmung, 
die Schätzung des Genies u. a. auf Poseidonios’ 
Schriften Elsaywyn rept Adkews, die nporpentixot 
und repl Apuwv xal daipévov zurückgeführt 
‘ werden. Vermittler war wohl Theodoros von 
Gadara. Im vierten Kapitel wird eine Unter- 
suchung tiber die Bildersprache des Poseidonios 
geführt, wobei sich die religiöse Bildersprache 
als die wichtigste erweist. Sehr spürbar ist 
hier der Einfluß Platons. Nachahmung Platons, 
und zwar der Definition des Sophisten als 
sópa ehogéeen te dvöpds xal goot (Euthyd. 
305 C) dtirfte es auch sein, wenn bei Poseidonios 
der Mensch als dvrrfic xal dðavátov pócewç 
nedöptov bezeichnet wird (S. 159). Das Ver- 
hältnis des Poseidonios zu Kunst und Technik 
behandelt das fünfte Kapitel. Hier ist es etwas 
anfechtbar, wenn es von den alten jonischen 
Denkern heißt, sie seien „mehr Techniker und 
Tausendkünstler als Philosophen im modernen 
Sinn“ gewesen. Das letzte Kapitel endlich 
enthält „Bemerkungen über Sprache und Wort- 
schatz.“ Es ist sehr bescheiden ausgedrückt, 
wenn der Verf. sagt, es sei mit seinen Samm- 
lungen „ein Anfang gemacht, die Sprache des 
Poseidonios zu untersuchen.“ Auch nach dieser 
formalen Seite zeigt sich wieder die Polarität 
im Wesen des Poseidonios: er steht zwischen 
der böheren Sprache, d. h. dem bei ihm auf 
Platon, Aristoteles, Theophrast und Xenophon 
fußenden Attizismus und der zong, Und zwar 
finden sich neben der literarischen sot, wie 
sie Polybios handhabt, auch Elemente der 
Volkssprache, die vielleicht zum Teil der Ko- 
mödie entlehnt sind. Nebenher gehen Reminis- 
zenzen an Homer und die Tragiker. Inwieweit 
sprachliche Neubildungen bei Poseidonios vor- 
liegen, läßt sich schwer feststellen. 

Bo verdanken wir dem Verf. eine mannig- 
fache Förderung in der Kenntnis des Wesens 
und Wirkens des Poseidonios, und gerade die 
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Fortschritte, die hier in der Charakteristik 
seiner Sprache und seines Stils gemacht sind, 
werden dazu dienen, noch mehr Reste der 
Schriften des Poseidonios als solche zu er- 
kennen, und damit auch zur sachlichen Be- 
reicherung einer künftigen Fragmentensamm- 
lung beizutragen. Anerkennung verdient bei 
der schwedischen Nationalität des Verf. auch 
die virtuose Handhabung der deutschen Sprache. 
Nur ganz selten kommen einige fehlerhafte 
Wortbildungen vor, wie „verktinderisch“ (S.109), 
„Gehbeimnisvollheit“ (S. 229), oder unrichtige 
Wendungen, wie „sich mit Gedanken bewegen“ 
(S. 252), „Umfassung seiner Studien“ (S. 260). 

Heilbronn. Wilhelm Nestle. . 


Einar Löfstedt, Kritische Bemerkungen zu 
Tertullians Apologeticum. Lund 1918, Glee- 
rup. 1208. 8. 

Die Abhandlung G. Thörnells (Eranos XVI) 
und die von L. Wohleb (diese Wochenschr. 1916) 
veröffentlicbte Artikelserie haben Löfstedt, wie 
er im 1. Kap. (Allgemeine Bemerkungen S. 7—20) 
darlegt, veranlaßt, sein früheres Urteil (vgl.: 
Tertullians Apologeticum textkritisch unter- 
sucht, Lund 1915, besprochen Wochenschr. 
1916, Sp. 869—871), daß der Fuldensis im 
großen und ganzen den einzig echten und 
richtigen Text biete, zu mildern und den Wert 
der Vulgata gegenüber seiner früheren An- 
nahme höher anzuschlagen. Er macht auf die 
Bedeutung des von A. Souter gefundenen codex 
Rheinaugensis saec. X aufmerksam sowie auf 
den bemerkenswerten cod. Petropolitanussaec.IX, 
der ein typischer, aber guter und wichtiger 
Vertreter der Vulgatarezension zu sein scheine, 
und kommt schließlich auf die angemessene 
Verwertung des rhythmischen Satzschlusses zu 
sprechen, auf die drei bekannten Hauptklauseln 
und die von di Capua gegebene Statistik, auf 
den Hypodochmius, bei deren Heranziehung 
zur Textkritik ihm nur ein paarmal ein allzu 
scharfer oder übereilter Ausdruck entschlüpft 
sei, und auf die clausula heroa. Im 2. Kap. 
(Die indirekte Überlieferung S. 21—36) erklärt 
L., daß es ihm ein ebenso großer Fehler scheine, 
die indirekten Textquellen (hier zunächst die 
Schrift Ad nationes) zu ignorieren, wie sie in 
unkritischer und schematischer Weise zu be- 
nutzen. Die meisten Fälle schienen ihm keine 
so großen Schwierigkeiten zu bieten, wofür er 
zwei typische Beispiele anführt: Apol. 7, 6 und 
7, 7. Ein Vertreter der indirekten Überlieferung 
im eigentlichen Sinne ist neben der griechischen 
Übersetzung des Apol, einzelnen Zitaten des 
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Rufinus und der sogenannten Altercatio Hera- 
cliani Isidor von Sevilla in seinen Etymologiae, 
Wenn wir sein Zeugnis als Maßstab anlegen, 
steht gegen drei richtige Lesarten des Fuld. 
eine Stelle, wo die Vulg. entschieden den 
Vorzug verdient. Die pseudo-cyprianische 
Schrift „Quod idola dii non sint* zeugt an drei 
Stellen für die Vulg. gegen den Fuld. An 
drei anderen Stellen stimmen die Entlehnungen 
mit dem Fuld. überein. Dem, was L. bezüglich 
der dritten dieser Stellen gegen Wohleb be- 
merkt, muß man unbedingt beipflichten. Keine 
Entscheidung bringt die Schrift an der Stelle 
23, 12. Auch bier ist L. gegen Wohleb, der 
die Vulg. zu stützen sucht, im Rechte. Aus 
allem ergibt sich, daß der Fuld. wolıl den etwas 
besseren Text bietet, aber doch nur mit weit- 
gehender Vorsicht zu benutzen ist. Daß die 
' griechische Übersetzung und Rufinus vielfach 
mit dem, Fuld. übereinstimmen, während die 
Schrift Quod idola der Vulg. ebenso nahestelıt 
wie dem Fuld., erklärt sich daraus, daß die 
erstgenannten Stellen sämtlich auf den aller- 
ersten Teil des Apol. entfallen, für den die 
Überlieferung des Fuld. am besten ist, während 
die früher betrachteten und in Quod idola be- 
nutzten Stellen alle dem 21. Kap. angehören, 
wo die Überlieferung des Fuld. weit schlechter 
ist. Für die zweite Hälfte des Apol. versagt 
die indirekte Überlieferung, Isidor ausgenommen, 
so gut wie total. Im 3. Kap. (Zur Kritik ein- 
selner Stellen S. 37—105) wird dann nach 
diesen Grundsätzen eine Reihe von Stellen 
kritisch behandelt und dabei (nach meiner 
Zählung) in 36 ‚Fällen die vom Fuld. gebotene 
Lesart, in 12 Fällen die der Vulg. gebilligt, 
während in acht Fällen Fuld. und Vulg. neben- 
einander zur Geltung kommen. Ein vollständiges 
Stellenregister findet man S. 117—119. Hier 
sollen nur einige besonders beachtenswerte Stellen 
herausgehoben werden. Zu 1, 9 wird Ad. nat. 
J, 1 atquin si nullum meritum odii reperietur, 
optimum (sc. est) hergestellt, was eine coniectura 
palmaris ist, die das vom Fuld. gegebene mert- 
tum bestätigt, — Zu 7, 8 wird Ad nat. I, 7 
Hartels Vorschlag Non mendacio plurimum? 
quae ne tum quidem... der eigentlich gar 
keine wirkliche Änderung der Überlieferung 
bedeutet, als das Richtige erkannt, — 8, 3 
spricht für die Fassung des Fuld. mit Bei- 
behaltung des ersten feceris (wofür die Vulg. 
admiseris bietet) und die Tilgung des zweiten 
feceris die Parallele Ad nat. I, 7 und der aus- 
gezeichnete Schlußrhythmus. — 18, 3 hat 
Heraldus mit der Verbesserung der von der 
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Vulg. gegebenen Fassung producto in prodacto 
das Richtige getroffen. Auch 48, 9 ist die 
Vulg. mit prodegerit im Rechte gegen die Nor- 
malisierung redegerit im Fuld. — 25, 2 ist mit 
dem Fuld. intercedit auctoritas, das Präsens 
omitto (mit der Bedeutung eines Futur., wofür 
aus Tertullian und anderen Kirchenschrift- 
stellern Belege beigebracht werden), religionis 
und vielleicht auch elatos (et impositos) zu lesen. 
Für letzteres spricht auch 50, 5 castitatis et 
pudicitiae und m. E. ist der Ausfall in der 
Vulg. leichter zu erklären als das Eindringen 
einer fremden Zutat im Fuld., was L. früher 
als wahrscheinlich angenommen hatte, Wie 
sich der Verf. hier späterer, besserer Einsicht 
nicht verschlossen hat, so auch noch an folgen- 
den Stellen: 13, 2 (S. 89) liest er jetzt non 
potest (ohne esse) unter Anführung einer Reihe 
von Beispielen für diesen Gebrauch. 37, 2 
(S. 75) tritt er für nec der Vulg. ein gegen 
ne quidem des Fuld. 47, 6 (8.99) hält er 
inexercilum der Vulg. gegen inexercitatum des 
Fuld. für das Richtige. 50, 5 (8.105) wird 
das auf den Rhythmus gegründete Argument 
für die Echtheit der Worte ct pudicitiae für 
nicht beweisend erklärt. — 30, 6 glaubt L., 
daß sich hinter cum quibus der Vulg. cumque 
ab iis verbirgt, was sehr ansprechend ist. — 
88, 4 ist das vom Rheinaugensis (über diesen 
S. 75 ff.) gebotene illorum (für eorum) aus rhyth- 
mischen Gründen sehr beachtengeert, — 39, 1 
gibt das im Fuld. überlieferte und vom Rheinaug. 
bestätigte guo (abl. mens.) minus (enge mit 
mala zu verbinden) vielleicht das Richtige, da 
die Verba des Widerlegens (hier refutaverim) 
im Spätlatein die Bedeutung „(widerlegend) er- 
weisen“ erhalten, wofür neuerdings Beispiele 
angeführt werden. Ob der Schluß einem Inter- 
polator zuzuschreiben ist, läßt sich kaum obne 
weiteres entscheiden. — 89, 8 ist mit dem 
Rheinaug. (und Fuld.: cense m u s) fratrum appel- 
latione censemur (= appellamur) zu lesen. — 
40, 4 ist inereplam im Fuld. etwa = in mare 
ereptam. Die Möglichkeit dieser Bedeutung 
wird durch analoge Bildungen mit in nach- 
gewiesen. — 42, 7 wird ernstlicher Erwägung 
empfohlen, ob nicht de suis locis zu schreiben 
sei, so daß de propriis im Fuld. Glossem wäre. 

Schließlich S. 105—110 kommt L. auf das 
im 19. Kap. im Fuld. überlieferte Fragmen- 
tum Fuldense zu sprechen. Die von P. de 
Lagarde aufgestellte Hypothese, daß darin ein 
Stück einer gemeinsamen Quelle des Tertullian 
und des Minucius Felix bewahrt sei, mißbilligt 


L. ebenso wie die Annahme Bardenhewers, daß 
e 
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es ein Fragment einer sonst nicht bekannten 
lateinischen Apologie sei. Es werde auf Ter- 
tullian selbst zurückgehen. Die Theorie Wohlebs 
von einem späteren Imitator ruhe auf einer zu 
schmalen und zweifelhaften Basis und würde 
auch, wenn sie haltbar wäre, die Glaubwürdig- 
keit des Fuld. im allgemeinen nicht erschüttern 
können. Es würde uns auch nicht durch die 
genaueste Untersuchung des Fragmentes, ja nicht 
einmal durch eine eventuell mögliche Lösung 
der Ursprungsfrage desselben gelingen, eine 
für die Beurteilung der gewöhnlichen Varianten 
des Fuld. maßgebende Formel zu finden. 
S. 111—114 folgen Nachträge. Zuerst weitere 
Belege für ex forma mit einem Genet. oder 
einem anderen Attribut zugunsten der 7, 6 ge- 
billigten Lesart. Dann Beispiele für unpersön- 
liches constat de bei Tertullian, für den Ge- 
brauch der Verba simplicia pro compositis, eine 
kurze Bemerkung zur Materialsammlung über 
den Gebrauch von er und e, ein weiterer Be- 
leg zu 22, 7; endlich exitus rerum im Sprach- 
gebrauch des Tertullian. 

An das Wort- und Sachregister S. 115 f., 
das einen Überblick über die mannigfachen, 
in Text und Fußnoten verstreuten rprachlichen 
Beobachtungen gewährt, schließt sich das schon 
erwähnte Stellenregister. Die verwertete Lite- 
ratur ist S. 5 f. verzeichnet. 

Der Druck ist tadellos. Das Abspringen 
eines oder zweier Buchstaben vom Rande der 
Zeile S. 27 Note 1 und (berichtigt) S. 33 
kommt nicht in Betracht. 


Wien, R. Bitschofsky. 


Hermann Freiherr v. Soden, Palästina und 
.. seine Geschichte. Sechs volkstümliche Vor- 

träge. 4. durchges. Aufl. (Aus Natur und Geistes- 

welt 6.) Leipzig u. Berlin 1918, Teubner. 1 M. 50. 
~ Als 1899 das Büchlein des 1914 durch einen 
Unglücksfall juh dahingerafften Berliner Theo- 
logen zum ersten Male erschien, war es mit 
seiner lebendigen, frischen Sprache, der aus 
unmittelbarer 
kenntnis und seinem feiusinnigen Empfinden un- 
streitig eine der wertvollsten unter der Flut 
von Schriften, die durch die Kaiserreise des 
Jabres 1898 veranlaßt wurden. Heute legt es 
der Sohn mit ganz geriugen Berichtigungen in 
Druck und Ausdruck wieder vor, und sicher 
werden die eben genannten Eigenschaften ihm 
neue Leger zuführen. Trotzdem ruft eine der- 
artige Veröffentlichung die schwersten Bedenken 
hervor, die denn auch, nachdem in den meisten 
Besprechungen der 2. und 3. Auflage bisher 
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geschwiegen worden ist, bier offen ausgesprochen 
werden müssen. Vor allem gehört das Buch 
nicht mehr in die bekannte Teeubnersche Samm- 
lung hinein, die nicht nur den Laien in die 
einzelnen Wissensgebiete einführen, sondern 
auch dem Fachmann eine zuverlässige Über- 
sicht des Forschungsstaudes bieten will und 
tatsächlich auch bietet. Das Büchlein genügt 
diesen Anforderungen in keiner Weise; es ist 
veraltet und von dem Ertrag zwanzigjähriger 
wissenschaftlicher Arbeit völlig unberührt ge- 
blieben, so daß es der Fachmann enttäuscht 
beiseite legt, der Laie hingegen ganz unzu- 
treffende Vorstellungen daraus gewinnt, was 
weder des Verf. noch des Verlegers Absicht 
gewesen sein kann. Schon die geographische 
Grundlage der Schilderung Palästinas ist un- 
genügend, stellenweise sogar irrig. Dasselbe 
gilt von der geschichtlichen Darstellung, die 
sich in erbaulicher Form zumeist am die bib- 
lische Erzählung hält, ohne zu verraten, daß 
die Kritik Wert und Unwert der einzelnen Be- 
richte klar herausgestellt hat, daß die vorder- 
asiatische Forschung (namentlich in den überhaupt 
nicht erwähnten Ausgrabungen) Verlauf und 
Einteilung der morgenländischen Geschichte 
völlig umgestaltet hat. Ganz mangelhaft sind 
die topographischen Angaben, die an den Ar- 
beiten von Guthe, Dalman u. a. stillschweigend 
vorübergehen. Geradezu sounderbar bertilıren 
die Schilderungen der jetzigen Zustände in 
Palästina, die schon in der ersten Auflage — 
bei einer flüchtigen Fahrt war das erklärlich — 
vielfach irrig waren, aber jetzt einfach ein 
Zerrbild der Wirklichkeit zeichnen. Nimmt 
man dazu, daß überall offenkundige Fehler von 
der ersten Auflage her unverändert beibehalten 
sind (ich nenne nur „Muhammedanismus“ 8.7 
und 85; „See Merom“ S. 12; 12 km als Breite 
des Genezarethsees S. 13; 537 als -Jalir der 
Rückkehr S. 39; die ` Helenalegende 8. 63; 
Jerusalem 325 Patriarchat S. 63 f.; Omar: 
moschee“ S. 69 und 87; Hiskia 730 v. Chr. 
S. 80; „Golgatha“ S. 92 u. d.), so kann der 
gewissenhafte Beurteiler nur bedauern, daß von 
dem Herausgeber nicht wenigstens eine War- 
nungstafel, das Schriftchen nur als eine Neu- 
ausgabe eines sachlich tiberholten Werkes zu 
benutzen, aufgerichtet oder doch der bescheidene 
Versuch gemacht worden ist, die gröbsten Irr- 
tümer zu berichtigen. Aber vielleicht bätte 
ein solcher Versuch bald die Notwendigkeit 
einer vollständigen Umarbeitung (dann war der 
persönliche Reiz, der anerkannt werden muß, 
dahin) oder eines stillen Begräbnisses erwiesen. 
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In der Richtung der ersten Möglichkeit liegt 
die Beigabe von drei Bildern und einer Karte, 
die aus zuverlässigen Quellen stammen; für 
die zweite sprechen bei aller Anerkennung der 
persönlichen Werte schwerwiegende Gründe. 
Dresden, Peter Thomsen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Archiv f. Geschichte d. Philosophie. XXXII, 
1. 2. 

(59) Schmied-Kowarzik, G. W. Leibniz, 
Deutsche Schriften. Bd, 1: Muttersprache und 
völkische Gesinnung. Bd. 2; Vaterland und Reichs- 
politik (Leipzig) ‘Dem Herausgeber sowie dem 
Verlag ist zu dem Gedanken einer Ausgabe alles 
Glück zu wünschen‘, H. Lehmann. — (62) W. Ca- 
pelle, Berges- und Wolkenhöhen bei griechischen 
Physikern (Leipzig). ‘Sachkundige und aufschluß- 
reiche Darstellung’. B. Jordan. 

(108) W. Rauschenberger, Heraklit und die 
Eleaten. Der Satz des Widerspruchs beherrscht 
das Denken des Parmenides. Um vom Sein alles 
ihm Widersprechende auszuschließen, wird in 
durchaus rationalistischer Lösung des Problems die 
uns erscheinende Wirklichkeit ohne Bedenken den 
Gesetzen des Denkens, der Vernunft geopfert, 
Diese Tendenz erreicht ihren Höhepunkt in Zenon, 
der davon ausgeht, daß die Annahme einer Vielheit 
von Dingen, daß die Bewegung Widersprüche ent- 
halte. Auch er stellt das Vernunftgesetz unbe- 
denklich über die uns durch die Empfindung 
vermittelte Wirklichkeit und erklärt sie, da sie 
Widersprüche enthalte, für nicht rcal. Der Satz 
des Widerspruchs gilt aber nur als Deuknorm für 
Begriffsinhalte, nicht für die Wirklichkeit. Auch 
Heraklit geht davon aus, daß Sein und Werden 
unvereinbare Gegensätze sind und lcugnet keines- 
wegs den Satz des Widerspruchs als Denknorm. 
Heraklits Lehre ist nur eine Umkehr der cleati- 
schen Philosophie. Er leugnet das Sein. Genau 
genommen sagt Heraklit dasselbe wie Zenon: die 
Dinge enthalten Widersprüche, solange und soweit 
wir sie als wirkliche Dinge betrachten. Nur die 
Schlußfolgerung, die beide ziehen, ist grundver- 
schieden. Heraklits Siun ist mehr den alogischen 
Sciten des Daseins zugewandt. Begriff und Wirk- 
lichkeit decken sich niemals völlig. Es bleibt ein 
ungelöster Rest. Heraklit hat damit eines der 
schwierigsten Probleme berührt. Die Eleaten opfern 
die Wirklichkeit dem Satz vom Widerspruch, Hera- 
klit dagegen opfert diesen Grundsatz der Wirklich- 
keit. — (119) Oldenberg, Religion des Veda. 
2. A. (Leipzig). ‘Weltberühmtes, meisterhaft ver- 
'faßtes Buch’. B. Jordan. 


Bayer. Blätter f. d. Gymnasial-Schulwesen; 
LV, 4/6. 

(49) M. Offner, Zur deutschen Jugendbewegung, 
Wyneken und Qurlitt. — (52) J. Hauser, Krieg — 
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geistige Verarmung — Berufsberatung. — (60) St. 
Strüber, Pater Hieronymus Schneeberger, ein mo- 
derner Pädagog aus dem Augustinerorden. — (67) 
E. Lehmann, Mystik in Heidentum und Christen- 
tum; übers. von A. Grundtvig-Quittenbaum. 2. A. 
(Leipzig). ‘Werk eines wissenden, den Stoff be- 
herrschenden Mannes, der eigenes Urteil hat und 
neue Zusammenhänge wagt, das aber in kritischen 
Teilen Widerstreit der Gefühle weckt’. A. Patin. 
— (72) M. Havenstein, Vornehmheit und Tüch- 
tigkeit. Dem deutschen Volke zur Einkehr (Berlin), 
‘Mit selbstverständlich guten, wenn auch nicht 
‚neuen Gedanken und viel Schiefem, Falschem, 
Utopischem’. E. Stemplinger. — W. Rein, Die 
nationale Einheitsschule in ihrem äußeren Aufbau 
beleuchtet. 2. A. (Osterwieck, Harz uad J.eipzig). 
‘Keine wesentliche Änderung in 2. A’, G. Lurs. 
— (74) H, Weinel, Die Gleichnisse Jesu. 4. A, 
(Leipzig). Trotz Bedenken ‘viele wertvolle, zu 
weiterem Nachdenken anregende Gesichtspunkte 
und eine Reihe trefflicher Ausführungen’ gerühmt 
von M. Redenbacher. — (83) H. Reich, Die Flotte. 
Eine Tragödie (München). ‘Als Deutung, Gleichnis, 
Prophetie entfaltet eg eine erschütternde Wucht‘, 
W. Bachmann. — (84) E. Norden, Die antike 
Kunstprosa. Vom 6. Jahrh. yv. Chr. bis in die Zeit 
der Renaissance. 2 Bde. 3. Abdr. (Leipzig). ‘Es 
ist nur zu wünschen, daß Nordens Buch gerade 
von uns Lehrern fleißig gelesen wird’. E. Stemplinger. 
— (8) A. Frickenhaus, Die altgriechische 
Bühne. Mit einer Beilage von E. Schwartz 
(Straßburg), "Weit. und tiefgreifendes Buch’. E. 
Bodensteiner. — (8) J. Sitzler, Ein ästhetischer 
Kommentar zu Homers Odyssee. 3. A. (Paderborn). 
‘Brauchbares und seinen Zweck wohl erfüllendes 
Buch’, J. Wölflee — (87) T. v. Wilamowitz- 
Moellendorff, Die dramatische Technik des 8o- 
phokles. Aus dem Nachlaß hrsg. von E. Kapp. 
Mit einem Beitrag von U. v. Wilamowitz- 
Mocllendorff (Berlin. Besprochen von N. Weck- 
lein. — (88) P. Würthle, Die Monodie des Psellos 
auf den Einsturz der Hagia Sophia (Paderborn). 
‘Gediegene Arbeit. H. Moritz. — M. Tulli Ci- 
ceronis scripta quae manserunt omniå. Recogn. 
C. Atzert, A. Klotz, F. Marx, O. Plasberg, 
M. Pohlenz, P. Reis, J.Schiche, F.Schoell, 
K. Simbeck, J. Sjögren, E. Ströbel, J. 
Stroux, K. Ziegler (Lipsiae) ‘Für den Leser, 
auch für die Schule, ist ebenso gesorgt wie für den 
Jünger der Forschung‘. G. Ammon. — (89) Th. 
Litt, Geschichte und Leben. Von den Bildungs- 
aufgaben geschichtlichen und sprachlichen Unter- 
richts (Leipzig). “Tiefdurchdachte Erörterungen’, G. 
Vogel. — (90) J. Kaerst, Geschichte des Hellenis- 
mus. I. Teil. 2. A. (Leipzig). ‘Angelegentlich zur 
Anschaffung für die Lehrerbibliothek empfohlen’. 
H. Stich. — (95) G. Helmreich, Ausgew. Komö- 
dien des Plautus f. d Schulgebr. erkl. 1. Bdehn.: 
Mostellaria. 2. Bdehn.: Trinummus (München). An- 
erkannt von Z, Hasenclever. — K. Hamß, C. Julii 
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Caesaris Commentarii de Bello Gallico. 4. A. (Bam- 
berg). I. u. Il. ‘Verdienstvoll und mit Recht be- 
liebt’, P. Huber. — J. Wismeyer, Cornelius Ne- 
pos. 4. A. (Bamberg). I. u. IL ‘Zweckmäfiges 
Hilfsmittel’. G. Vogel. — S. Röckl, Ausführliches 
Repetitorium der schwierigeren griechischen Verba. 
8. A. (Bamberg). ‘Praktisch angelegt, verlässig’. P 
Huber. — (96)K. Lorenz, Lehrbuch der Geschichte 
f. d. oberen Klassen der Gymnasien. 1. Hauptteil: 
Die vorchristliche Kulturwelt (Das Altertum). 2, A. 
(München), ‘Vortrefflliches Lehrbuch‘. H. Leipold. 


Korrespondensblatt für d. höheren Schulen 
Württembergs. XXVI, 1/2. 

(1) Faut, Ansprache bei der ersten Schulver- 
sammlung im Karlsgymnasium Stuttgart (Religion 
und Schule). — (9) Weifenbacher, Humanismus 
und nationaler Gedanke. — (32) W. Jordan, Aus- 
gewählte Stücke aus der dritten Dekade des Livius. 
Mit Anmerk. f. d. Schulgebr. 6. A. Neu bearb. v. 
C. Minner u, Planck (Stuttgart). ‘Zu den alten 
Freunden recht viele neue“ hinzugewünscht von 
E. Hesselmeyer. — (35) A. G. Meyer, Karl Emil 
Gruhl. Ein Lebensbild (Leipzig). 'Köstliches Buch’. 
M. Mayer. 


Literarisches Zentralblatt. No. 22. 23. 

(859) M. Dibelius, Die Formgeschichte des 
Evangeliums (Tübingen), ‘Dibelius’ Schemata be- 
dürfen dringend der Klärung, ehe man sie als kri- 
tische Maßstäbe anwendet’. Fiebig. — (393) G. 
Dalman, Orte und Wege Jesu (Gütersloh). 
‘Wohlgelungenes Kulturbild der gesamten Zeit 
Jesu’. P. Thomsen. — (3898) Die Gedichte des Pro- 
perz. Miteiner Einleitung. Deutsche Nachdichtung 
von P. Mahn (Berlin). ‘Vortrefflliche, wahrhaft 
kongeniale Übersetzung’. M. 

(409) W.Schanze, Der Galaterbrief hreg. [Das 
Neue Testament, schallanalytisch untersucht. 1. 
Stück] (Leipzig). Eines abschließenden Urteils ent- 
hält sich E Herr. — (412) E. Oberhummer, Die 
Türken und das osmanische Reich (Leipzig). ‘Mit 
gewohnter Gründlichkeit ist eine Reihe von Auf- 
sätzen zusammengefaßt. H. Zimmerer. — (417) S. 
Eitrem, Beiträge zur griechischen Religions- 
geschichte. Il. Kathartisches und Rituelles (Kri- 
stiania). “Gründlichkeit und eindringende Sach- 
kunde’ gerübmt von K. Preisendans. 


Deutsche Literaturseitung. No. 15/16. 17. 18. 

(285) J. Fischer, Isaias 40—55 und die Peri- 
kopen vom Gottesknecht, Eine kritisch-exegetische 
Studie (Münster i. W.. ‘Gründliche exegetische 
Arbeit’. W. Staerk. — (286) Das Newe Testament 
Deutzsch. Vuittenberg. Neuausgabe der Witten- 
berger Septemberbibel vom Jahre 1521 veranstaltet 
unter Mitarbeit von G. Kawerau und O. Rei- 
chert (Berlin). Besprochen von O. Clemen. — (287) 
Jahrbuch der Jüdisch -literarischen Gcsellschaft 
(Frankfurt a. MA ‘'Lehrreiches Bild mannigfaltiger 
Studien’. M. Eschelbacher. — (290) F. Bechtel, 
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Die historischen Personennamen des Griechischen 
bis zur Kaiserzeit (Halle a. 8) und Derselbe, 
Namenstudien (Halle a. BA I. 

(311) H. Gressmann, Vom reichen Mann und 
armen Lazarus. Eine literargeschichtliche Studie. 
Mit ägyptologischen Beiträgen von G. Möller 
(Berlin). ‘Musterbeispiel literargeschichtlicher und 
stoffkritischer Arbeit’. O. Eißfeldt. — (319) F. Bech- 
tel, Die historischen Personennamen des Griechi- 
schen big zur Kaiserzeit (Halle a. 8.) und Der- 
selbe, Namenstudien (Halle a. Bi Besprochen 
von @. Herbig. — (825) Festschrift, Eduard Hahn 
zum 60. Geburtstag dargebracht von Freunden und 
Schülern (Stuttgart. ‘Bildet eine ehrende An- 
erkennung der wissenschaftlichen Lebensarbeit 
Eduard Hahne’. K. Soll. 

(339) K. Adam, Die kirchliche Sändenvergebung 
nach dem hl. Augustin (Paderborn). ‘Dio tiefgrün- 
dende Arbeit empfiehlt sich selbst durch Inhalt und 
Form’, K. Waldmann. — (348) L. Brentano, Die 
byzantinische Volkswirtschaft (München und Leip- 
zig). I. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 23/24. 

(265) Homer, Odyssee, übersetzt von Th. v. 
Scheffer (München). ‘Neuer beachtenswerter Ver- 
such, das griechische Werk dem deutschen Publi- 
kum näher zu bringen’. Wecklin. — (268) H. 
Hasse, Das Problem des Sokrates bei Friedrich 
Nictzsche (Leipzig). ‘Feinsinnige Schrift, in der das 
Problem durch zweckmäßige Beschränkung des 
Stoffs aufs schärfste herausgearbeitet und entschie- 
den richtig gelöst ist. W. Nestle. — (269) W. A. 
Baehrens, Cornelius Labeo atque eius commen- 
tarius Vergilianus (de Macrobii, Servii, Originis 
gentis Romanae fontibus) (Leipzig). ‘Mit der nötigen 
Vorsicht benutzt, wird das Buch im ganzen er- 
sprießliche Dienste leisten können’. Wessner. 1I.— (275) 
C. Mehlis, Des Claudius Ptolemäus „Geographia“ 
und die Rhein-Weserlandschaft (München). Abge- 
lehnt von F. Knoke. — (275) M. Äkerman, Über 
die Echtheit der letzteren Hälfte von Tertullians Ad- 
versus Iudacos (Lund), ‘Verdient alle Anerkennung”. 
H. Koch. — (278) H.Thiersch, Winckelmann und 
seine Bildnisse (München) ‘Auch den höheren 
Lehranstalten wertvolles Heft’. H. L. Urlichs. — 
(288) J. K. Schönberger, Zu Cicero, „Incertarum 
orationum fragmenta“. Die Worte meque meum di- 
cendi ordinem servare patiamini (F. Schoell 8. 470 
No. 28) stammen aus Cic. p. Cluentio 6. 


Mitteilungen. 


Lucrez-Lesungen und der Lucrez-Archetyp. 


Daß im Lukrez IV 327 (ich gebe die Lachmann- 
schen Zahlen) das überlieferte Quinque, etiam sex 
ut fieri simulacra suerint bei dieser Art der Inter- 
punktion vollkommen genügt und ein awt einzu- 
schieben oder gar sexre (!) zu schreiben überflüssig 
ist, habe ich schon im Rhein. Mus, LXX 8. 258 ge- 
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sagt. Dagegen ist es wohl nicht vielen (wie Giussani) 
gegeben, sich in dem Verse IV 594: 
ut omne 
Humanum genus est avidum nimis auricularum 


mit dem auricularum abzufinden. Munro verstand 
darunter die aures aliorum; aber dies aliorum oder 
alienarum steht eben nicht da. Es herrscht statt 
dessen Bentleys Lesung miraclorum, die jedoch des- 
halb mißfällt und der Wahrscheinlichkeit entbehrt, 
weil das Wort miracula schon zwei Verse vorher 
im v. 592 steht und man daher nicht begreift, wie 
es hier so entstellt werden konnte. Überdies wäre 
eine solche Wiederholung recht lästig. Dazu kommt 
nun, daß Lukrez das Wort miracula sonst nie ver- 
wendet; er braucht es nur ein einziges Mal, an der 
eben zitierten Stelle IV 592. Daher lese ich: 


Humanum genus est avidum nimis ridiculorum. 


Es handelt sich um abergläubische Dinge, die 
Lukrez auch II 47 ganz ebenso verächtlich ridicula 
nennt; in der Tat lacht der Aufgeklärte über sie; 
vgl. zum Beispiel Petron c. 61. Weiter hätte 
ich zur Empfehlung der Lesung nichts hinzu- 
zufügen, wohl aber ein Wort zur Erklärung 
der Verschreibung, was zugleich zur näheren 
Kenntnis der Beschaffenheit des Lukrez-Archetyps 
dient. Der Irrtum entstand durch Haplographie. 
Der Archetyp gab II 520 ancipi verkürzt für anci- 
piti; I 994 nec sit für necne sit, und weiter ergänzt 
man nach demselben Prinzip folgende Lesungen: 
I 639 (ob) obscuram; I 562 quamque (wi)demus; I 
890 inter) terram; II 104 (de) genere; Il 476 taetri 
(priymordia; III 183 silbi); III 555 was (es)se; 
II 166 ut (ui)deant; V1 376 cie(tur) turbida; VI 
1195 tenta (tu)mebat; V 859 tutalta); V 970 nuda 
(daybant. So wurde also auch das ridiculorum zu 
riculorum mit Ausfall verkürzt, ganz ebenso oder 
sehr ähnlich, wie II 421 di überliefert und aus diri 
entstanden ist. Aus diesem sinnlosen riculorum hat 
man dann weiter in übler Weise auricularum her- 
gestellt, was ja äußerlich nahe genug lag und 
worauf mit von Einfluß gewesen sein dürfte, daß 
im selben Verse das Adjektiv avidum voraufgeht; 
denn avidus und aures waren eine beliebte Wort- 
verbindung; es waren Wörter, die sich suchten, 
wofür an Ennius trag. v. 34R. aures avent avide, 
Cicero Orator 104 avidae aures, ebenso Claudian 
Stil. II 47 erinnert sei sowie an Varro, der De |, 
lat. 6, 83 die aures eben von avere herleitet. 


Noch zwei weitere Stellen sind vorhanden, an 
denen man das Wort miracula gegen die Über- 
lieferung einführt, woraus sich dann verfehlte 
paläographische Schlußfolgerungen ergaben (vgl. 
Revue de philologie XII 36); an beiden Stellen ist 
vielmehr mirande überliefert, und es ist geboten, 
sie zusammen zu betrachten. IV 462 heißt es: 


Cetera de genere hoc mirande multa videmus. 


Hicr fehlt indes nur die Copula et, und es genügt 
herzustellen: 
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Man vergleiche zum Bau des Verses IV 5%: 
Cetera de genere hoc monstra ac portenta loquontur. 
Daß im Archetyp et zu e verkürzt wurde, sehen 
wir z. B. auch I 912, daß et ganz ausfiel, IV 775 
und 1191. Im übrigen hängt diese Art von Kor- 
ruptelen mit der Elision des Auslauts zusammen, 
wofür im Catalepton Vergils IIa 3 das sinistre tante 
für sinistra et ante ein Musterbeispiel ist. So steht 
es auch hier. Weitere Beispiele dieser Art habe 
ich in der Kritik und Hermeneutik S. 138 zusammen- 
gestellt. Aus Lukrez selbst füge ich noch folgende 
hinzu: II 320 satiat ugni für satiati agni; V 1110 
diviser atque; V 1208 erger infit; V 1285 flamm atque 
ignes; I 1091 sibi für se ibi; II 88 tergibus für tergo 
ibus; II 382 ali ex für alia «x; II 555 fluitantia 
plaustra für fluitantia aplustra. Man sollte nicht 
glauben, daß Susemihl und Brieger so weit gingen, 
jenes mirande ernst zu nehmen und für ein Adverb 
zu halten ‘vgl. Philol. XXIX 8.445); ja, Giussani setzt 
dies unerhört barbarische Adverb beidemal wirklich 
in den Text, während im Lukrez nichts häufiger ist 
als solche Verschreibungen wie exsuperate II 234, 
inperfecte III 958, plage V 481, aeque IV 498, ire 
VI 72, morbide VI 1261, wo überall die Endung auf 
a hergestellt werden muß. Ebenso steht IV 590 
petere für cetera. Die Nutzanwendung ergibt sich 
von selber. — Nun aber derSinn der vorgeschlagenen 
Emendation. Zunächst ist die Lachmannsche Lesung 
de genere hoc miracli schon deshalb falsch, weil von 
genus im Sinne von „Gattung“ stets nur ein plura- 
lischer Genitiv abhängt; es wäre wie genus hominum, 
deorum, volucrum usw. so auch genus miraclorum zu 
fordern. Besser darum die reczipiertere Lesung de genere 
hoc miracula; gegen diese aber spricht nicht nur, 
daß der Anlaß der Verschreibung bei ihr wenig or- 
sichtlich ist; vor allem ist es unlogisch oder doch 
unlateinisch, multa mit cetera so zu verbinden, wie 
es hier geschieht; meines Wissens gibt es ein cetera 
multa nicht, offenbar deshalb nicht, weil in cetera 
der Begriff des „Übrigen“ in aller Vollständigkeit 
und Vielheit schon enthalten ist. Eben daher ist 
schließlich auch die alte Variante mirando nicht 
brauchbar, sondern deg et, das ich eingetze, unumgäng- 
lich notwendig. Lukrez hat bier von den Träumen 
und von den falschen Sinneswahrnehmungen gc- 
handelt, die die Träume uns vorspiegeln. Daran 
schließt sich v. 462 f.: 
Cetera de genere hoc miranda et multa videmus 
Quae violare fidem quasi sensibus omnia quaerunt, 
was so zu interpretieren ist: „Auch die übrigen 
Traumerscheinungen dieser Art, die staunenswert 
sind (miranda), sehen wir und zwar viele, die mit 
Quasi-Sinneswahrnehmungen alle Glaublichkeit zu 
verletzen trachten.“ Nicht alle Träume, sondern 
nur viele sind es, von denen wirklich das fidem 
violare gilt; viele sind zwar staunenswert, aber 
doch ganz glaublich; daher steht eben das et multa. 
Das omnia aber, das zunächst lästig scheinen 
könnte, abundiert nicht etwa; es hat auch auf 


Cetera de gencre hoc miranda et multa videmus cetera und multa keine Rückbezichung; es ist auch 
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nicht in das naheliegende omnibus umzuändern, 
sondern es liegt hier ein erlesenes Beispiel für den 
frei adverbialen Gebrauch von omnia. für omnino 
vor; ebenso erkläre ich jetzt das omnia in Vergils 
Catalepton III a 17: pro guis omnia honoribus hoc 
necesse Priapo est praestare. Weitere Beispiele hier- 
für brachte Baehrens in der Glotta V (1913) S. 85, 
vor allem aus Lukrez selbst die Parallelstelle II 
458: st minus omnia sunt e levibus atque rulundis, 
wo wiederum von der Korrektur omnibus abzu- 
sehen ist. 

Etwas anders und doch ähnlich erledigt sich 
auch der Vers IV 419: | 

Corpora mirande sub terras abdita caeli. 

Eine Versumstellung ist hier nicht nötig, wenu wir 
den Abschnitt IV 416 @. folgendermaßen lesen (es 
handelt sich um Spiegelungen im Hachen Wasser): 
At conlectus aquae digitum non altior unum 
Qui lapides inter sistit per strata viarum, 
Despectum praebet sub terras impete tanto, 
A terris quantum caeli patet altus hiatus, 
Nubila dispicere et caclum ut videare videre. 
Corpora mirandum est sub terras abdita caeli. 
Das ut im v. 418 kann nicht entbehrt werden, hat 
auch einen ausreichenden Anhalt in der Überliefe- 
rung. Der letzte Vers aber bildet cinen selbstän- 
digen Satz für sich, und die Konstruktion mirandum 
est corpora ist dabei gut lukrezisch und echt; vgl. 
1 111: poenas timendum est; II 492: addendum est 
partis alias; V 43: proelia insinuandum est. Die 
Verschreibung endlich mag sich hier wiederum so 
erklären, daß die Endung von mirandum vor est 
elidiert worden ist; man vergleiche aber auch das 
ferare für ferarum 1 404. Die Buchstaben st end- 
lich sind so ausgefallen wie II 468 in necessu für 
necessumst; I 111 timendum für timendumst; V 302 
putandum für putandumst; auch II 203 wird est 
gegen die Hss geschricben. l 

Eine andere Fehlergattung kommt in Betracht, 
wenn ich den schwierigen Vers VI 755 bespreche; 
ich meine solche Schreibirrungen, zu denen der 
Hexameterschluß Anlaß gab. Der Archetyp muß 
ziemlich schmalblätterig gewesen sein; die Hexa- 
meter standen eng auf den Seiten, und ihre Enden 
mußten ohne Frage oft gebrochen werden, was zu 
Verlesungen und zu Wegfall von Silben den An- 
laß gab. Wegfall von Buchstaben oder Wörtern 
findet man daher am Versende z. B. I 111; 759; 
1077; IL 227; DI 404; ganze Wörter fehlen: so III 
1061 rerertit, IV 612 domorum; ähnlich VI 281. Be- 
merkenswertere Verschreibungen sind I 121 edens 
f. eidem; 276 pontus f. ventus; 708 putantur f. pu- 
tarunt; 781 creatas f. creatur; II 168 reddi f. rentur; 
257 voluptas f. potestas; 422 videntur falsch ein- 
gedrungen aus dem vorigen Verse (ähnlich v. 630); 
626 ite omnia virum schwer verderbt; 680 parato f. 
parcat; III 58 manare f. manct res; 420 uita f. cura; 
458 factis f. fatisci; IV 68 eorum f. eodem; 328 
latebit f. latebunt; VI 49 fauore f. furore; VI 550 
eb dupuis cumgue wim schwer vordorbt. Vgl. noch 
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III 106 u. a.; über das auge oder urget I 282 s. 
J. Woltjer in Fleckeis. Jabrb. Bd. CXIX S. 772; 
derselbe S. 776 über das problematische finis I 555, 
das just am Schluß einer Seite stand. Gewaltsamer 
noch sind die Versschlüsse IV 491 und 493 ent- 
stellt; interpoliert die Versschlüsse IV 990 und V 
1442. S 

Gewiß steht es nun mit dem Vers VI755 ebenso, 
der lautet: 

Sed natura loci opus efficit ipsa suapte. 

Drei Anstöße sind bier zu nehmen, am Hiat, an 
dem opus im Sinne von hanc rem, vor allem aber 
an dem Schlußwort suapte; denn dies suapte steht 
bier im Nominativ, was seiner reflexivischen Natur 
widerstreitet; die Analogien, mit denen man diesen 
Abusus verteidigt, sind dürftig; aber auch das 
verstärkende Affix -pte ist dem Lukrez sonst völlig 
fremd, und wer emendiert, hat darum zugleich die 
verdächtigen Buchstaben pte zu beseitigen, die ein 
Schreiber als Pseudoverbesserung einführte, nach- 
dem der Schluß des Hexameters unleserlich ge- 
worden oder die Schlußbuchstaben verloren ge- 
gangen waren. Von den Krähen ist hier die Rede, 
die sich wunderbarerweise auf der Akropolis 
Athens nicht aufhalten, ein Umstand, den der 
Dichter aus der Bodenbeschaffenheit der Akropolis 
selbst erklären eil, Einer glaubhaften Verbesse- 
rung dieses Verses, die auf einfache Weise alle 
jene Anstöße zugleich beseitigt, die das opus und 
zugleich den Hiat entfernt und dabei auch mit dem 
suaple richtig verfährt, bin ich nirgends begegnet. 
Polle vermutete sponte efficit ipsa suapte; Munro: 
ope sufficit ipsa suapte. Wer sich gar Lachmanns 
Flickversuch ansieht, möchte vielleicht glauben, 
daß die Sache verzweifelt liegt. Und doch zweifle 
ich nicht, daß die Stelle sich einleuchtender berich- 
tigen läßt. Man lese v. 753 ff.: 

Usque adeo fugitant non iras Palladis acris 

Pervigili causa, Graium ut cecinere poetae, 

Sed natura loci plus effieit ipsa sua vi; 
d. h. „die Krähen fliehen nicht etwa vor dem Zorn 
der Pallas davon, wie die dichterische Sage geht, 
sondern die Natur des Ortes für sich allein vermag 
durch ihre eigene Kraft mehr“; mehr nämlich als 
der Götterzorn. Für das suapte ist also sua vi 
einzusetzen; das hat dereinst schon Göbel gefun- 
den. Auch das plus aber steht hier passend: es 
wird hier mit ipsa so verbunden wie bei Cicero ad 
Attic. 7,8,7: plus etiam ipse; mit vis wird plus ver- 
bunden wie bei Cicero De leg. I 6: plus virium 
habet; endlich mit efficere wird plus-verbunden wie 
das plus facere bei Terenz Phorm. 554 und Cicero 
Lael. 37, das plus proficere bei Cicero De invent. 
1, 109. Die Verderbnis endlich, die ich für sua vi 
voraussetze, ist nicht schwerer als manche der vor- 
hin aufgezählten; besonders nützlich scheint es mir 
in dieser Hinsicht aber noch, den Vers III 84 da- 
neben zu halten, der, sehr ähnlich wie VI 755, mit 
suadet schließt, eine Lesung, die wiederum auf 
grober Irrung beruht. Die Stelle lautet, III 83£.: 
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Hunc vexare pudorem, hune vincula amicitiai 
Rumpere et in summa pietate evertere suadet. 
Ich denke, auch hier ist Ahnlich wie VI 755 vorzu- 
gehen, und wie wir dort sua vi herstellen, ist hier 

suarem zu schreiben: 
Rumpere et in summa pietatem evertere suavem. 


Daß zu pietas ein suavis tritt, ist gewiß im Sinne 


des Dichters, der I 141 auch die amicitia uni 1 928 


den amor Musarum so nennt; man vergleiche dazu 
Das 


auch noch das Proðm des zweiten Buches. 
in summa aber heißt „kurzum“ wie II 1077; ähnlich 
- V 265. 

Eine andere Fehlerquelle als die bisher be- 
sprochenen ist die Vertauschung der Buchstaben- 
formen. Auf sie muß der Textschaden bei Lukrez 


V 200 zurückgehen, wo der Dichter ausführt, wie 


unwirtlich fast die gesamte Oberfläche des Erd- 
körpers beschaffen sei; in diesem Sinne zählt er 
die verschiedenen Teile der Erdoberfläche auf. 
Eine grobe Verschreibung liegt hier also in dem 
avidam vor: 

Inde auidam partem montes siluaeque ferarum 

Possedere eqs. 
Wer hier avide schreibt, macht eine schlechte Not- 
korrektur; schon die Stellung eines solchen Adverbs 
fernab vom Verbum finitum ist ungut. Munro druckte 
gar aridei; was aber soll hier überhaupt die Be- 
gierde? Auch aliguam oder aliam würde nicht ge- 
nügen. Ich wundere mich, daß niemand amplam 
vorschlug; aber nicht dies, Lukrez kann nur ge- 
‘schrieben haben: 

Inde unam partem montes eqs. 
Das erfordert der Zusammenhang. Denn der Dichter 
fährt im v. 204 fort: inde duas parro prope partis 
egs.; er gibt also eine planvolle Aufzählung: erst 
„ein Teil“, dann „zwei Teile“. Es käme also nur 
darauf an, auch hier die Verschreibung glaublich 
zu machen, also ähnliche Verschreibungen heran- 
zuziehen. In der Tat erklärt sie sich hinlänglich 
aus der alten Kapitalschrift, die für den älteren 
Lukrezarchetyp anzusetzen ist (vgl. H. Diels, 
Sitzungsber. der Berliner Akad. d. W. 1918, XLI, 
8. 937). Die Striche des N von VNAM wurden zu 
IV aufgelöst, dies IV zu ID verlesen, und so ent- 
stand uidam aus unam, VIDAM aus VNAM; end- 
lich ist dann das uidam, weil sinnlos, zu avidam 
erweitert worden, mit falschem a, wie es übrigens 
z. B. auch I 425 und IV 17 eingedrungen ist, wo 
greagari für gregari und atacto für pacto steht. Der 
Buchstabe N aber war im Archetyp auch sonst 
vielfach entstellt; man vergleiche zunächst VI 428: 
LACITA für INCITA, also A für N; I 27: ORA- 
LATVM für ORNATVM, also AL für N; um. 
gekehrt II 281 cona f. copia, I 646 uro f. uno; III 
1011 funae f. furiae; VI 805 uini f. uiri; I 971 und 
V 1062 in f. id. So wurde übrigens auch das M 
falsch aufgelöst, und wir lesen VI10: ACORTALI- 
BVS für MORTALIBVS. Derartige Verschrei- 
bungen bestätigen nicht den Ansatz Duvaus (Revue 
de philol. XII S. 34 f.), daß die Vorlage des Arche 
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typs etwa in angelsächsischer Schrift geschrieben 
war. Dafür aber, daß insbesondere das D mit N 
vertauscht wurde, sei V 1129 SIDE für SINE an- 
geführt; so auch IV 1181 LVIDI für LVCHNI oder 
LVCNI (vgl. V 295). In dem VNAM jedoch, von 
dem ich ausging, ist das N, wie gesagt, vielmehr 
zu ID verlesen worden; das D ging hier also aus 
V, ID aus IV, VIDAM aus VIVAM, das ist eben 
VNAM hervor; auch dafür aber bietet der Arche- 
typ 11 1172 eine schlagende Analogie, wo wir 
DIRITIM für VIRITIM finden, D also wirklich 
gleichfalls aus V hervorging, und die gegebene 
Korrektur scheint mir hierdurch diplomatisch end- 
gültig gesichert zu sein. Ebenso gewannen wir 
vorhin III 84 suavem aus suadet. Im Archetyp 
unserer I,ukrezhandschriften waren alle jene Fehler 
schon vorbanden; sie müssen sich also aus der 
Schriftgattung der alten Vorlage dieses Archetyps 
erklären, die mutmaßlich der Kapitalschrift, capi- 
talis rustica, wie sie z, B. der Vergilius Romanus 
zeigt, ähnlich sah. 

Leichtere Vatschteikungen liegen II 42f. vor, 
wo Lukrez das zum Krieg ausziehende Heer, und 
zwar die römischen Legionen, schildert (beide Verse 
fehlen im cod. Quadratus): 

Subsidiis magnis epicuri constabilitas 

Ornatas armis itastuas tariterque animatas. 
Lachmann emendierte ziemlich frei nach V 1228 
wo der Dichter eine ähnliche Schilderung gibt. Es 
gilt aber doch den überlieferten Buchstaben zu ge- 
horchen. Die Korrektur 

Ornatas armis statuas pariterque animatas 
ist längst gemacht und ihre Brauchbarkeit an- 
erkannt. Die Legionssoldaten sind demnach in 
ihrem Waffenschmuck wie die Erzstatuen ; aus dieser 
Wendung erklärt sich, daß Lukrez das paritergue 
animatas: „und dabei doch beseelt“ hinzuzusetzen 
für nötig fand; ähnlich allerdings schon Plautus 
Bacch. 941: milites armati atque animati probe (vgl. 
Munro) Der Vergleich des Menschen mit der Statue 
ist auch sonst beliebt; freilich handelt es sich da 
zumeist um den schönen Menschen, den Philostrat 
Vit. soph. pg. 612 ayadparias nennt; näher liegt in 
Platos Charmides p. 236 A das &orıp Zya),pa. Dazu 
Dio von Prusa Orat. 28 p. 531 Tv At pows tois dv- 
&präsı. Mit demselben worsp Ayalua preist Kaiser 
Julian Orat. III p. 123 die Kaiserin Eusebia. Dazu 
kommt weiter des Lukrez Zeitgenosse Catull, bei 
dem 81, 4 der mißliebige hospes inaurata pallidior 
statua genannt wird, endlich aber Claudian, bei 
dem, wie bei Lukrez, nun auch die schwerbewaff- 
neten Soldaten den Statuen gleichen; die Panzer- 
reiter sind es, von denen Claudian in Ruf. II 360 
sagt: credas simulacra moveri ferrea cognaloque 
viros spirare metallo; sie sind eiserne Bildwerke, 
aber sie atmen: das spirare fügt Claudian hinzu 
wie Lukrez das animatum esse. Auch Ammianus 
Marcellinus schildert übrigens die Panzerrciter 
gelegentlich ebenso, Die Lesung statuas befriedigt 
also (trotz Woltjer a. a. O. 8. 781) in jeder Weise. 
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Im voraufgehenden Verse aber starrt uns Epikurs 
Name seltsam an. Wie kommt er hierher? Berubt 
er auf Irrung, irrsinniger Verschreibung? Ein wahr- 
haft verrückter Zufall müßte hier gespielt haben. 
Man bedenke, daß Lukrez hier gerade von subsidia 
der Legionen redet, und daß just auch ot drixcupni 
der übliche Ausdruck der griechischen Militärsprache 
für Subsidien war, bei Herodot, Thukydides u. a., 
im)ltac Erixohpsug Thukyd. 1, 105, ähnlich irlxouper 
piodwrol, Groupe Sopugspn: etc. Ebenso lernten die 
Knaben den Ausdruck aber auch schon auf der 
Schule aus ihrem Homer: dA) izizoupot ro)Admv èx 
gelon Eyyloralor äväpes Ewe oder Evda tére Tpwts 
ze difxpibtv 38° inixovpot. Die Lukrezlesung ist also 
keineswegs töricht, vielmehr sinnvoll, und zweifellos 
hat ursprünglich im Text gestanden: 

Subsidiis magnis epicuris constabilitas. 

Und zwar ist diese Lesung älter als der Archetyp, 
da in diesem das s wegfiel und nur epicuri steht. 
Es fragt sich, ob sie von Lukrez selbst stammt 
und stammen kann. Ich glaubte es nicht und 
konjizierte, da man hier neben den Legionen und 
Subsidien, den Triariern, allenfalls die Erwähnung 
der Reiterei vermissen könnte: 

Subsidiis magnis et turmis constabilitas, 
eine Lesung, die den tradierten Buchstaben vielleicht 
noch näher kommt als Munros et ecum vi oder et 
equom ri, das man in den Ausgaben findet. Lukrez 
liebte es doch aber, griechische Vokabeln einzu- 
streuen; sie finden sich überall; zunächst zu sati- 
rischem Zweck Il 1160 ff., wo er vom Liebesverkehr 
und den Weibern handelt: nigra melichrus est, in- 
munda et foetida acosmos und weiter charilon mia, 
magna cataplexis; balba traulizi; ischnon eromenion 
tum fit cum vivere non quit prae macie, und es folgt 
noch das labeosa philema. Ba wie Lukrez hier also 
griechische Übersetzungen des im Latein An- 
gedeuteten gibt, so auch in dem subsidiis epicuris. 
So stehen aber auch die anademata, mitrae IV 1129; 
e partibus aegocerotis 5, 615; rubra pyropo 2, 803; 
pendentes Iychni 5,295; organici melicos peperere so- 
nores 5,334; musaeo contingens cuncta lepore 1, 934; 
die cycnea mele Phoebeaque daedala chordis carmina 
2, 505; das harmonia corpus sentire 3, 118; teritur- 
que thalassina vestis 4. 1127; bucera saecla 5, 866, 
und scymni setzt Lukrez neben catuli 5, 10834: at 
catuli puntherarum scymnique leonum. Die Mög- 
lichkeit ist also zuzugestehen, daß Lukrez selbst 
auch das epicuris geschrieben hat, trotz des An- 
klangs an den hochgefeierten Namen des Philo- 
sophen, den er interpretiert, und es wird nicht ge- 
stattet sein, davon abzugehen. Denn ein Fälscher 
der späteren Zeit kann schwerlich so sinnig und 
so belesen gewesen sein, das sinngemäße epicuris 
als Glosse gegen: die Überlieferung in den Text zu 
bringen. Ich bemerke noch, daß in der erschlossenen 
Lesung das subsidiis magnis Apposition zu den 
ertxoupoı ist und also von den Legionen gesagt 
wird, daß sie verstärkt oder gefestigt sind durch 
irixoupor, die eine „große Reserve“ bilden: legiones 
constabilitae sunt epicuris quasi magno subsidio. 
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Über das Proödm des ersten Lukrez-Buches bat 
kürzlich H. Diels a. a, O. lichtvoll aufklärend und 
neu grundlegend gehandelt. Doch wird er sich 
nicht wundern, wenn sich in bezug auf seine kon- 
jekturale Behandlung der schwierigen und trümmer- 
haft erhaltenen Zeile I 50 Zweifel erheben und die 
endgültige Entscheidung mir noch nicht gegeben 
scheint. Überliefert sind die Worte: 

Quod superest ut uacuas auris. 
Diels liest und ergänzt: 

Quod superest, Gai, uacuas auris animumque. 
Daß Lukrez hier indes den Memmius als Gaius an- 
geredet habe, bleibt mir im hohen Grade unwahr- 
scheinlich, da Lukrez, wie Diels selbst bemerkt, 
die Anrede in seinem Gedichtwerk etwa zehnmal 
und stets nur als Memmi bringt, und zwar so, daß 
der Vokativ zumeist am Versschluß steht. Mögen 
andere Autoren sich anders verhalten haben, wir 
können uns, um sicher zu gehen, doch schließlich 
nur nach dem Usus des Dichters richten. Das vor 
uacuas überlieferte ut braucht zu weittragenden 
Schlüssen nicht Anlaß zu geben; wir können es 
vielmehr als Eindringling in derselben Weise tilgen, 
wie s. B. I 882: 

Robore cum [in] saxi franguntur eqs. 
das in getilgt wird; ähnlich 1 884; auch III 291 
steht ein falsches in, das man herauswirft. Am 
besten aber ist I 1071 zu vergleichen; denn auch 
dieser Vers ist verstümmelt und lautet: 
Infinita denique omnino si iam. 

Auch hier aber sind die zwei Buchstaben de un- 
echt eingedrungen wie jenes ut, und man liest mit 
Recht: Infinita neque omnino si iam. Das ut aber 
scheint, genauer betrachtet, durch Dittographie ent- 
standen, indem entweder das est sich im ut wieder- 
holte oder das u von uacuas im Archetyp des Arche- 
typs zweimal geschrieben stand, also uuacuas; vgl. 
das uualnearum Anthol. lat. 377 (Überschrift) und 
vieles der Art. Aus Dittographie erklären sich 
auch so manche andere Fehlschreibungen im 
Lukrez; nicht nur solche Doppelsetzungen meine 
ich, wie VI 1056 in his his rebus, VI 1153 omnia 
tum tum uero, sondern auch sinnlosere, wie IlI 
662 reretro, III 272 semiferer f. semifer, ITI 479 
vacılia anti f. uacillanti, VI 1033 locacatus, VI 124 
concollecta; endlich jenes dire dissimilesque f. doe 
similesque IV 104. Demnach wuchs doch wohl auch 
in derselben Weise durch Antizipierung aus sacwas 
das ut hervor, das den Vers entstellt. 

Da nun hiernach von ut abzusehen sein wird, 
da ferner Sauppcs Versuch, den Vers auszufüllen, 
der Memmi an Stelle des ut setzte, eben darum 
ganz unwahrscheinlich ist, da endlich Diels auch 
den Lachmannschen Versuch: 

Quod superest, vacuas auris animumque age, 
Memmi, 
überzeugend als unmöglich nachgewiesen hat, so 
bliebe, soviel ich sehe, als einzige Möglichkeit, 
den Vokativ im v.50 unterzubringen, nur noch die 
folgende übrig: _ 
Quod superest, vacuas auris, Memmi, ingeniurmque. 
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Aber wie unliebsam wäre bei solchem Versuch die 
Verschleifung des Vokativs, und wieviel passender 
ist es, in diesem Zusammenhang den animus ein- 
zusetzen als das ingenium! Denn aures und animus 
wurden, wie hier, auch sonst gern verbunden; ich 
erinnere nur an das animi et aurium causa bei Ci- 
cero pro Rosc. Amer. 46. Auch paßt das folgende 
semotum a curis trefflich zum animus, weniger gut 
zum ingenium. Das Ingenium hat keine Sorgen. 
Das Wort genius kennt Lukrez nicht (vgl. H. Otter, 
De soliloquiis ... observationes, Marburg 1914, 
8. 71); schon darum habe ich ein geniumque nicht 
eingesetzt. 

Was also tun? Alle Experimente, die sich mit 
dem Vers 50 allein behelfen, sind erschöpft. Der 
Vokativ verlangt unerbittlich Raum. ‚Also bleibt 
nur die alte Annahme, auf die ich zurückkomme, 
übrig, daß ein Vers ausfiel, aber nicht vor v. 50, 
sondern nach v. 50 (von Umstellungshypothesen, 
wie Guissani sie gibt, sehe ich äb). Diese 50. Zeile 
selbst muß als vorletzte am Schluß einer Seite ge- 
standen haben; gleich hinter ihr stand noch als 
letzter der zu ergänzende Vers, der zugleich mit 
den Schlußworten des v. 50 im Archetyp oder schon 
in dessen Vorlage durch Beschädigung oder Ab- 
nutzung des unteren Teils des Blattrandes verloren 
ging. Ist aber der Verlust zugestanden, so darf 
man auch noch ein weiteres Argument, das für ihn 
spricht, hinzufügen; dies betrifft die Überleitung 
der beiden Teile des Proöms. Denn da im ganzen 
ersten Teil desselben v. 1—49 nur die Göttin Venus 
angeredet war und Memmius lediglich in der dritten 
Person erschien, mußte der Übergang der Anrede 
von ihr zu ihm, der zugleich den Übergang zur 
eigentlichen dichterischen Aufgabestellung, zum 
Beginn des ganzen Unternehmens bedeutet, im 
v.50 f. schließlich doch stärker und deutlicher mar- 
kiert werden, als es im überlieferten Text geschieht. 
Das „jetzt“ fehlt. „Jetzt“, war zu sagen, „beginne 
ich den Gesang oder die Lehre der Weisheit; gib 
also, Memmius, acht mit offenen Ohren und Sinnen.“ 
Es handelt sich um das energische nunc, das Lukrez 
doch sonst in seinen Proömien verwendet, wie II 62: 
nunc age... expediam; IV 18£.: sic ego nunc volui 
tibi carmine exponere; IV 29: nunc agere incipiam; 
vor allem aber ist V 64 zu vergleichen und weg- 
weisend: quod super est, nunc huc detulit ordo, ut 
ratio reddenda sil; ganz ebenso I 921 der Einsatz 
zu dem vielgerühmten Exkurse: Nunc age, quod 
super est, cognosce et clarius audi. Wie man sieht, 
genügt das guod super est nicht; das nunc muß hier 
wie dort hinzutreten. Daher ergänze ich nun also 
das Fehlende in dieser Weise: 

Quod super est, vacuas auris (animumque sagacem 

Nunc, quoniam conor tibi carmen condere, Memmi, } 

Semotum a curis adhibe veram ad rationem. 
Das conor braucht Lukrez auch sonst, 1, 25 und 6, 
768; dicere coner 4, 1170 ; das carmen condere wieder- 
holt er 5, 1. Zu animum, das ja unerläßlich, habe 
ich das Adjektiv sagacem gesetzt, weil Lukrez die- 
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selbe Verbindung auch 4, 912 bringt. Auch bleibt 
doch immer die Möglichkeit bestehen, daß das be- 
kannte Veroneser Scholion zu Vergils Georg. 3, 3, 
das das uacuas auris animumque sagacem zitiert, als 
Zeugnis für unseren Vers 1, 50 zu verwerten ist. 
Die Auswahl von Adjektiven für, diese Versstelle 
wäre sonst nicht reich; es ließe sich nur noch an 
benignum, serenum, valentem, capacem denken. Stünde 
die Wahl frei, würde ich dem sagacem, valentem aller- 
dings hier capacem vorziehen (vgl. aures capaces 
Cicero Orator 104; capax animus Ovid Met. 8, 248; 
15, 3; Seneca De brev. vitae 18, 4; besonders deut- 
lich Lactanz Epitome 65, 1: animus ad discendum 
capax), da capax „empfänglich, aufnahmefähig“ be- 
deutet und also dem vacuas, das von den Ohren 
gilt, am besten entsprechen würde. In zweiter 
Linie käme etwa auch noch animumque serenum in 
Betracht, eine Verbindung, die Ovid Trist. 1, 1, 39 
in bezug auf seine eigene dichterische Tätigkeit 
braucht. Damit wäre die sorglose Heiterkeit der 
Stimmung gegeben, die zur Aufnahme der neuen, 
befreienden Lehre Epikurs befähigt. Spricht doch 
Lukrez selbst II 8 von der sapientum doctrina serena, 
für die er eintritt, und auch die weiteren Stellen 
bei ihm I 142, II 1094, III 293 würden sich ver- 
gleichen lassen, 


Es versteht sich von selbst, daß die kluge Rech- 
nung Lachmanns, wonach der Archetyp der Lukrez- 
Handschriften, die zwischengestellten Kapitelüber- 
schriften mit eingerechnet, 26 Zeilen auf jeder Seite 
gab (vgl. hierzu Polle im Philolog. XXV S. 528), zu- 
nächst nur diesen Archetyp selbst, der wohl um 
das Jahr 700 geschrieben wurde, anbetrifft. Der 
v. 50, der uns beschäftigt hat, stand in ihm schon 
lückenhaft. Wie aber erklärt sich dieser Umstand ? 
War etwa in diesem Archetyp der Rand des be- 
treffenden Blattes abgerissen? Das ist nicht mög- 
lich; denn dann hätte auch der entsprechende Vers, 
der sich auf der Rückseite desselben Blattes befand, 
mit leiden müssen, wie dies nachweislich I, 1068 ff. 
geschehen ist, wo den acht verstümmelten Versen 
der Ausfall von acht Versen nach I 1093 entspricht, 
Oder waren die Schlußworte des v. 50 nur unleser- 
lich? Dann wäre auffallend, daß die zwei oder drei 
Kopien, die aus dem Archetyp gemacht worden 
sind und uns den Lukrez-Text zugeführt haben, sich 
diesen unleserlichen Schriftzügen gegenüber so ein- 
mütig verhalten und sie gleicherweise völlig igno- 
rieren. Es wäre doch ein sonderbarer Zufall, wenn 
alle Buchstaben radikal zerstört und nicht einige 
Silben noch kenntlich gewesen sein sollten. Warum 
hat sich von diesen so gar keine Spur erhalten? 
Sonst sind die Hss, besonders der Oblongus, doch 
so sorgsam und geben auch den Rest der zertrüm- 
merten Wörter, die an den Versschlüssen standen 
(vgl. oben meine Zusammenstellungen über die 
Versschlüsse), zum Beispiel I 759 veno für veneno, 
1, 1077 vener für venerunt, 2, 227 plag. für plagas, 
3, 404 remot. für remota. Vielmehr fällt auf, daß 
derselbe Oblongus, wie Chatelains Ausgabe zeigt, 
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hinter auris im v. 50 einen Punkt setzt; es ist der 
Punkt, mit dem der Schreiber sonst durchweg 
Zeilenschluß anzeigt. Das ist ein völlig sicheres 
Zeichen, daß er in seiner Vorlage hier nichts weiter 
vorfand, und sonach war der Verlust der Schluß- 
worte und dann auch der Verlust des danach zu 
ergänzenden Verses Nunc quoniam conor eqs. viel- 
'mehr schon vorher in der Vorlage des Archetyps 
eingetreten. Dies setzt offenbar anch Lachmann 
voraus, der vor v. 50 den Ausfall eines Verses an- 
nahm, für seine Zeilenrechnung aber diesen ausge- 
fallenen Vers nicht mit berücksichtigt hat. Diels’ 
Vermutung, daß jene Vorlage des Archetyps, die 
etwa im 4. Jahrh. geschrieben sein muß, aus sechs 
Papyrusrollen bestand, wage ich nicht zugrunde zu 
legen, weil mir genügende Nachweise dafür fehlen, 
daß die Handschriftenschreiber des 7. oder 8. Jahrh. 
noch antike literarische Werke in solchen Papyrus- 
rollen. vorfanden, die sie kopieren konnten. Was 
ich „Die Buchrolle in der Kunst“ S. 292, 2; 328 u. 340 
bierfür beigebracht, betrifft nur heilige Schriften. 
Gewiß aber stand nun, wie ich schon sagte, in jener 
‚Vorlage des 4. Jahrhunderts der Vers 50 als vor- 
letzte Zeile an einem Blattende. Stand in dieser 
Hs, einem Kodex etwa von der Beschaffenheit der 
berühmten Vergil-Handschriften, das Recto des ersten 
Blattes leer oder trug es nur die Überschrift des 
ersten Lukrez-Buches nebst dem Summarium, und 
standen ferner auch in ibm — ähnlich wie in Lach- 
manns Archetyp — je 25—26 Zeilen auf jeder Seite, 
so befanden sich also auf dem Verso des ersten 
Blattes die Verse 1—26, auf dem Recto des zweiten 
Blattes die Verse 27—50 nebst dem zu ergänzenden 
‚Verse Nunc quoniam conor: das sind 25 oder, das 
Lemma hinter v. 43 tò paxdptov xtà. als besondere 
Zeile gezählt, 26 Verse. Doch ist von letzterem 
vielleicht abzusehen; möglich wäre, daß diese 
.‚Lemmata in der Urhandschrift vielmehr durch- 
‚gängig an den Rändern eingetragen standen; 
-dies vermutete Lachmann S. 427 schon für den Ver- 
.merk zu I 419 corpus et inane eqs., und daher ist 
‚vielleicht auch der Vermerk zu II 1105 mundum 
natum eqs. vom Rande her in eine falsche Stelle 
- eingerückt. Jedenfalls stand alsdann aber der zu 
‚ergänzende Vers, von dem ich rede, just am Ende 
.der Vorderseite eines Foliums, welche Vorderseite, 
wie die Erfahrung lehrt, leichter als die Rückseite 
.an ihrem unteren Rande und in ihrem Eckteil rechts 
‚unten beim Umwenden des Blattes und häufigem 
Gebrauch beschädigt werden konnte. 
Schließlich noch ein Wort über das tenuis aures 
. animumque sagacem, das wir. IV 912-lesen. Über 
die Wortbedeutung deg tenuis hat Diels a. a. O. 
S. 928 f. erschöpfend gehandelt. Das Ergebnis aber 
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sinn des Lesers die Rede; daher tritt zum animus 
hier das sagax, und die tenues aures müssen das- 
selbe bedeuten. Sie sind dünn: die Feinhörigkeit 
soll damit ausgedrückt sein. Dafür kommt das 
Trommelfell in Betracht: ist es verdickt, so hört 
man schlecht; die Dünnheit bewirkt das feine Hören, 
So wie also bei Cicero De deorum nat. 2, 142 die 
membranae des Augenkörpers tenuissimae heißen, ao 
gilt dasselbe vom Trommelfell, auch seine membrana 
muß tenuissima sein, und dies ist hier in durchaus 
natürlicher Weise auf die aures selbst übertragen. 
Daß dies natürlich, beweist Apulejus, der Met. 1,3 
ganz ähnlich von den dicken Ohren, crassae aures, 
redet, und dieser Gegensatz gibt eben die aus- 
reichende Erklärung. Denn der Gegensatz zu tenuis 
wird im Latein sachgemäß mit crassus ausgedrückt. 
Apulejus fügt übrigens zu crassis auribus sogar noch 
et obstinato corde hinzu: auch dies der treffende 
Gegensatz zum animus sagax des Lukrez; tenues 
aures und animus sagax auf der einen, crassae aures 
und cor obstinatum auf der anderen Seite entsprechen 
sich genau. Wir haben demnach hier wie dort gewiß 
zum richtigen Verständnis an die tenues und crassae 
aurium membranae zu denken. — Vielleicht aber 
kann man auch noch nebenher an die Dünnheit der 
Luft erinnern; ich meine die aurae tenues bei Vergil 
Georg. 4, 500, den ventus tenuis Aen, 3, 448, den 
aer tenuis bei Cicero a. a. O. 2, 42 und Vergil Georg. 
4, 311. Cicero aber deutet schon an dieser Stelle 
an, was er De fato 7 deutlicher ausführt, daß die 
dicke Luft Böotiens den Stumpfsinn der Thebaner, 
die dünne und feine Luft Attikas den Feinsinn der 
Athener bewirke: Athenis tenue caelum, ex quo etiam 
acutiores putantur Attici; crassum Thebis, ilaque 
pingues Thebani. Daher heißt nun Athen selbst bei 
Martial IV 64, 16 in verständlicher Übertragung 
tenues Athenae, und in demselben Sinne hat der 
Römer also auch schließlich die tenues aures des 
Lukrez verstehen können: sie sind dünn und hell- 
hörig. 


Marburg a. d. L. Th. Birt. 


Publikationen des Deutschen Archäologischen 
instituts in Athen. 


Durch unsere Vertreibung aus Griechenland ist 
das Erscheinen der Athenischen Mitteilungen seit 
1916 ins Stocken geraten. Band XL (1915) liegt 
halbfertig in Athen, XLI (1916) soll das General- 
register zu I-XL enthalten. Von XLII (1917) ist 
das erste Doppelheft erschienen, das zweite fast 
vollendet. Diese und die folgenden Hefte sind bis 


auf weiteres direkt vom Archäologisehen Institut, 


Berlin W. 50, Ansbacherstr. 48, zu dem üblichen 
Preise von I2M. für den Band zu beziehen. Frühere 
Bände und Hefte sowie die übrigen Publikationen 








. könnte man, meine ich, auch folgendermaßen for- 
.mulieren. I 50 handelte es sich um die Unbeschäf- 
tigtheit und Aufnahmefähigkeit des Lesers (semotum 
o curis); daher heißen die Ohren dort vacuae; hier 
ist dagegen von der Urteilsfähigkeit oder dem Scharf- 


und Photographien des Athenischen Instituts können 
vorläufig leider nicht geliefert werden, weil der ge- 
samte Vorrat in Athen liegt. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Erich Walter Buisson, Die äolisch-ionische 

Westküste in Strabos Erdbeschreibung. 
Erlanger Diss. Borna Leipzig 1917. 66 8. 

In letzter Zeit ist eine ganze Reihe wert- 
voller Arbeiten zu Strabos Erdbeschreibung er- 
schienen, und seit jeher haben sich gern Dok- 
toranden an dem Stof versucht, der infolge 
seiner geringen Geschlossenheit geradezu zu 
Einzeluntersuchungen herausfordert. Manch 
wertvoller Beitrag war unter diesen Erstlings- 
arbeiten; ich denke da etwa an Gaedes Disser- 
tation über die Fragmente von Demetrius aus 
Skepsis. Leider gehört die neue Arbeit von 
Buisson nicht zu dieser Gruppe von Beiträgen. 

Schon die Ansicht ttber die Disposition des 
ersten Kapitels des XIII. Buches zeugt nicht 
von tiefem Eindringen in den Stoff. Gaede hatte 
mit Recht zwei Teile festgestellt: § 1—8 All- 
gemeine Übersicht, § 9—70 Einzelausführungen. 
B. will drei Rubriken unterscheiden: § 1—7 
TpóTEpoY èv xspalalp D tõy tórwy ia, § 7—51 
1a xatà pépos, § 51—69 nepl av xaf Exxota 
zá\v. Es ist aber ein Irrtum, wenn B. hier 
drei Paralleldarstellungen annimmt. Strabos 
Gerüst für seine Einzelbeschreibungen ist die 
Darstellung der Küste: 9—23 Kyzikos— Abydos, 
28-32 Abydos- Sigeion, 46—47 Sigeion — Lekton, 

721 


Spalte | Nachrichten über Versamml 





unge Spalte 
Sächs. Gesellsch. d. Wissensch. fentliche 
Gesamtsitzung vom 17. Mai 1919 . 734 
Mitteilungen: 
K.Löschhorn, Kleine kritische Bemerkungen 
zu Sophokles Antigone. 
K. Kunst, Noch einmal zu Peregrinatio 
Aetheriue JJ ee Be e 
8. — Eine Verzweigung des „Zwillings- 
ypus 


51b Lekton-Elaia; dazwischen sind Ausflüge 
ins Innere des Landes gemacht: 24—27 Troische 
Ebene ‚mit dem neuen Ilion, 88—45 das alte 
Ilion, 48—51a Chrysa, Leleger, Hamaxitos; 
52—70 Skepsis, Andira usw. Es beginnt also 
mit 5lb kein neuer Abschnitt, sondern es wird 
einfach der zweite Teil fortgesetzt, und die 
Worte pl të xa? Exacta rány § 51 Ende 
beziehen sich keineswegs auf alles Vorausgehende 
des Kapitels, sondern allein auf 51b; Strabo 
will in § 52ff. das in $ 51b Gesagte näher 
ergänzen, indem er das Hinterland zu der in 
§ 51b behandelten Küste darstellt. 


Ebenso unbefriedigend ist das, was B. über 
das Vorgebirge Kane oder Kanai ausführt. 
Das Problem hatte bereits besser G. Ruge in 
seinen Quaestiones Strabonianae (Diss. Leipzig 
1888), S. 3 ff. herausgestellt, was B. leider 
übersehen hat. Auch Ruge sucht die Lösung 
in der Annahme zweier Quellen, die Strabo 
ohne rechtes Verständnis ausgeschrieben habe. 
Meines Erachtens muß sich aber Strabo des 
Unterschieds voll bewußt gewesen sein. Denn 
er schreibt, nachdem er die Ktiste, von Norden 
kommend, bis Elaia geschildert hat: $ 68: 
Elt’ èv Exardv otaĝloss A Kavn , TÒ dvraipov 
dxputijpiov T@ Asııh xal rorüv ix "Adpapur- 
Wel xöAnov, od pépos xal ó Ehainxós Zon, 
122 
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Káva Bé zoiizuer Aoxpõv tõv èx Kövou xatà 
tà Ğxpa fs Adaßou tà vondrarg xeinevov èv tij 
Kavalą. Meines Erachtens wird hier deutlich 
das Vorgebirge Kane (oder Kanai) dem Städt- 
chen Kanai in der Kanaia gegenübergestellt. 
Jenes beendigt den Elattischen Golf im Süden, 
dieses liegt der Südspitze von Lesbos gegen- 
über. Nun gibt es bei dem Örtchen Kanai 
auch ein Gebirge Kane oder Kanai, das nach 
Strabo früher Aies geheißen habe, welcher 
Name jetzt nur noch einem Vorgebirge ge- 
blieben sei. Von einem Vorgebirge Kane 
gegenüber Lesbos steht also nichts da; das 
scheint man bisher allgemein übersehen zu 
haben. Nehmen doch selbst Philippson (Hermes 
XLVI [1911] 8.257) und Dörpfeld (ebd. S. 444) 
ein Vorgebirge Kane im Norden des Elattischen 
Golfes an. Daß sich zwei gleichlautende 
Namen — für ein Vorgebirge und ein Ge- 
birge — in, getrennter Gegend und doch in 
solcher Nähe finden, darf nicht befremden ; 
macht doch Strabo selbst auf das doppelte 
Atarneus in eben dieser Gegend aufmerksam. 
Auf jeden Fall ist es nicht nötig, anzunehmen, 
daß sich Strabo geirrt hat: er weist vielmehr 
auf den Unterschied zwischen der Stadt Kanai 
und dem Vorgebirge hin. Mir scheint, daß der 
erste Satz des $ 68 noch aus der Quelle stammt, 
die er in $ 67 benutzt hat. Nun fügte er aus 
einer anderen Quelle die Nachricht über Stadt 
und Gebirge (nicht Vorgebirge) Kanai hinzu. So 
war jedenfalls seine Anschauung ; ob er selbst 
nicht einem Irrtum anheimgefallen ist, ist eine 
andere Frage. Ich hoffe darauf an anderer Stelle 
zurückzukommen. 

Es wäre nun wohl die Aufgabe des Verf. 
gewesen, die Quellenfrage für den ganzen von 
ihm behandelten Abschnitt zu behandeln; 
leider geht er aber darauf nicht weiter ein. 
Er verweist S. 12 für C 607 und C 584 nur 
auf Gaede und Schwartz, die für diese Ab- 
schnitte Demetrios von Skepsis nachgewiesen 
hätten. Das ist aber ein Irrtum, Gaede weist 
S. 35 nur einen kleinen Abschnitt von C 607 
Demetrios zu, aber nicht die Stelle, auf die es 
hier ankommt; von C 584 handelt er, wie 


B. in einer Anmerkung selbst hinzufügt, gar 


nicht. Auch Schwartz hat die in Betracht 
kommenden Abschnitte, soweit ich sehe, De- 
metrios nicht zugesprochen. B. scheint in dem 
Irrtum befangen zu sein, daß, wenn Strabo in 
einem Satz einen Autor nennt, diesem das 
ganze Kapitel entlehnt sei. Wenigstens macht 
er ep so 8. 12 mit C 615, das er ganz Posei- 
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angegeben ist. Das ist aber ein völliges Ver- 
kennen der Arbeitsmethode Strabos, der oft 
eine ganz kleine Bemerkung aus anderer Quelle 
oder eigener Beobachtung einfügt, zuweilen 
wohl auch die von seiner Quelle zitierte Ur- 
quelle mit zitiert, ohne sie selbst noch einmal 
nachgeprüft zu haben. Es ist aber sehr zu 
tadeln, wenn B. in dem Leser die Meinung 
erweckt, daß Gaede und Schwartz für die von 
ihm behandelte Stelle eine bestimmte Quelle 
nachgewiesen hätten, 

Nicht weniger leichtfertig geht er in der 
Polemik gegen Dörpfeld wegen der Lokali- 
sierung des Elaitischen Golfes vor. Auch ich 
bin mit Philippson der Meinung, daß Dörp- 
felds Annahme von zwei Elaitischen Golfen 
irrig is. Aber die Art und Weise, wie B. 
gegen Dörpfeld kämpft, ist höchst bedenklich. 
Dörpfeld meint: „Entweder trugen die beiden 
Golfe, der nördliche und der südliche, den 
gleichen Namen ’EAaitxös, weil am Isthmos 
zwischen beiden Elaia lag, oder aber der nörd- 
liche hieß 'Ehattye C 624 oder ’Elaitav C 607, 
von dem Namen der Stadt Elaia gebildet, und 
der südliche ’EAaitxöc, von der Landschaft 
Letioe gebildet.“ In der Polemik gegen 
Dörpfeld beginnt nun B. mit den Worten: 
Dörpfeld meint, 6 ’EAaitxös xöAnos habe seinen 
Namen von der Elaites und sei der Name des 
„südlichen* Busens. Und es fällt ihm dann 
nicht schwer, diese Behauptung als irrig zu 
erweisen. Dörpfeld hatte aber die Unterschei- 
dung des südlichen und nördlichen Busens in 
der Bezeichnung rein hypothetisch vorgetragen 
und dabei angenommen, daß Strabo diese ur- 
sprüngliche Verschiedenheit vermischt habe; 
also wäre aus den jetzigen Worten Strabos 
nichts mehr tiber die Hypothese zu folgern. Vor 
allem aber setzt Dörpfeld weiterhin zu den oben 
zitierten Sätzen wörtlich hinzu: „Die erstere 
Lesung verdient wohl den Vorzug.“ Er hält 
also selbst die von B. bekämpfte Hypothese 
für unwahrscheinlich. Es macht fast den Ein- 
druck, als wenn B. die Abhandlung Dörpfelds 
nur bis zu dem von ihm zitierten Satze ge- 
lesen habe; jedenfalls kämpft er gegen etwas, 
was Dörpfeld in dieser Weise gar nicht be- 
hauptet hatte, 

Im weiteren Verlaufe der Abhandlung tritt. 
die Erörterung der Quellen immer mehr zu- 
rück; für die Abschnitte über die Städte 
Ioniens fehlt sie ganz. Mag sein, daß solch 
eine Untersuchung: im Verhältnis zum ersten 
Teil für diesen zweiten geringere Bedeutung 


donios zuweisen will, weil der in einem Satzhat; aber es wäre meines Erachtens doch 
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wünschenswert gewesen, festzustellen, ob die 
im ersten Teil vorhandenen Quellen auch für 
die Darstelluug loniens benutzt sind. B. be- 
gnügt sich hier ganz, die von Strabo an- 
gegebenen Ortschaften zu identifizieren; er 
nimmt ohne weiteres die Richtigkeit der Dar- 
stellung Strabos an. Das wird wohl auch im 
großen ganzen für diese Gegend zutreffen. Die 
Meinung wäre aber durch die Feststellung der 
zugrunde liegenden Quellen gestützt worden. 
Es ist nun unmöglich, hier alle Einzelangaben 
und -behauptungen Buissons nachzupriüfen. 
Vieles ist nicht neu, und dort, wo der Verf. 
die bestehende Meinung bekämpft, ist er nicht 
immer glücklich. Greifen wir einige Beispiele 
heraus! Der Verf. meint, man dürfe das Vor- 
gebirge Trogilion nicht, wie die Modernen zu 
tun pflegen, auf der Südwestecke der Mykale 
annehmen. Denn Strabo sage C 636: (n Mv- 
sa) zoer zpée abınv (d. h. Zauiav) xéxeva 
the Tpwyillov xaloupevrs Axpas soy Entaotdörov 
ropdwöv, und nur die schmalste Stelle zwischen 
Mykale und Samos betrage sieben Stadien; 
hier also sei das Trogilion anzunehmen, wo 
übrigens ein eigentliches Vorgebirge gar nicht 
da ist. Man ist erstaunt, daß B. hier so großen 
Wert auf die Entferuungsangabe Strabos legt. 
Er hat doch oft deren Ungenauigkeit fest- 
gestellt; S. 67 z.B. sagt er wörtlich: Die Un- 
xuverlässigkeit strabonischer Messungen ist 
schon des öfteren zur Genüge dargetan. Dazu 
sagt doch aber Strabo selbst, daß die engste 
Stelle &nexewa Ge Tpwyıllov xaloupevns Axpas 
liege, d. h. also nordöstlich des Kaps, da 
Strabo in seiner Beschreibung von Süd nach 
Nord geht. Es liegt demnach gar keine Ver- 
anlassung vor, die bisherigen Annahmen von 
der Lage des Kaps zu bezweifeln, 

An einer anderen Stelle will B. die Quelle 
Hypelaios in Ephesos an eine andere Stelle 
verlegen, als man es bisher tat. Man vermute 
mit Unrecht ihre Lage in der Nähe des hei- 
ligen Hafens. Denn Strabo unterscheide C 640 
schon im altionischen Ephesos Ober- und Unter- 
stadt. Dort aber werde die Hypelaios un- 
zweifelhaft als Teil der Oberstadt charakteri- 
siert, da die Einwohner erst zu Kroisos’ Zeit 
von der Bergseite ins Tal hiuabgestiegen seien. 
Ich kann dieser Interpretation der straboni- 
schen Worte nicht beistimmen. Denn die 
Quelle Hypelaios kann sehr wohl zwischen dem 
Koressos und dem heiligen Hafen gelegen 
haben. Mir scheinen sogar die Worte: ó Av- 
Öpoxlog .. uge ... repl tò Adrvarov xal thv 
"Vrelamv, spogzep af xal cäe zeg bn Ko- 
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prscdv napwpslas dafür zu sprechen, daß Athe- 
naion und Hypelaios in der Ebene lagen und 
nun Androklos die angrenzende Höhe zur Stadt 
binzunahm. Zu Krösus’ Zeit ging man dann 
völlig vom Gebirge in die Ebene, Doch sei 
dem, wie ihm wolle; wir haben eine Quelle, 
die ausdrücklich sagt, daß die Hypelaios am 
fepòs Mufy lag: Kreophyl. bei Athen. VIII 361. 
Diese zeigt doch wohl, daß die bisherige Inter- 
pretation der Worte Strabos die richtige war. 
B. scheint diese Geschichtsquelle unbekannt zu 
sein, wie er z. B. auch den ausführlichen 
Artikel von Bürckner in Pauly-Wissowa V 
2778 ff. nicht benutzt hat. Hätte B. also wirk- 
lich die bisherige Meinung tiber die Hypelaios 
erschüttern wollen, dann hätte das ganz anderer 
Mittel bedurft; bis dahin ist kein Grund, von 
ihr abzuweichen. 

Ebensowenig kann ich Buissons Erklärung 
des Vorgebirges Corynaeum auf der Halbinsel 
von Erythrai zustimmen. Pliuius nat. hist. 
V II7 zählt auf: Iuxta eas (d. h. Erythras) 
fuerunt oppida Pteleion, Helos, Dorion, nunc 
est Aleon fluvius, Corynaeum Mimantis pro- 
munturium, Clazomenae. Bisher hatte man für 
das Corynaeum promunturium jenes Vorgebirge 
gehalten, das die Bucht von Erythrai im Norden 
begrenzt. B. ist anderer Meinung. Das Kap 
muß. jenseits des Aleon (von Erythrai aus) 
liegen, da Plinius es hinter dem Flusse auf- 
zählt. Das würde auch für jenes Vorgebirge 
zutreffen. Aber es wird als einziges Vorgebirge 
der Halbinsel von dem Schriftsteller genannt. 
Darum könne es nicht jene verhältnismäßig 
unbedeutende Halbinsel sein, sondern müsse im 
Gegensatz zu dem Südkap das Nordkap sein. 
Daß dieses bei Strabo Akra Melaina heißt, 
ficht B. nicht an. Es sei eben bet Plinius 
nach seiner „kolbenartig gedrungenen Form“, bei 
Strabo nach der Farbe der Felsen genannt. 
Ich glaube, diese Schlußfolgerung bedarf keiner 
Widerlegung, zumal ich von einer „kolbenartig 
gedrungenen Form“ nichts entdecken kann; 
mir scheint denn doch die von Kiepert, Lol- 
ling u. a. vertretene Anschauung den Quellen 
gerechter zu werden: Akra Melaina ist das 
Nordkap der Halbinsel, das Corynaeum die 
Nordgrenze der heutigen Bucht von Mavrovuni. 

Doch genug! Es gibt natürlich auch ein- 
zelne Ausführungen, die der Erwägung wert 
sind. So könnte man dem Verf. wohl bei- 
stimmen, wenn er das Städtchen Pyrrha auf 
der Nord- und nicht der Südseite des latmischen 
Meerbusens sucht; jedenfalls müßte die Sache 
noch einmal nachgeprüft werden. Doch solche 
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brauchbaren Anregungen werden von der Menge 
des Unzureichenden überdeckt wie die alten 
Siedelungen an Kleinasiens Küste vom Schutt 
der Zeiten. Immerhin lassen manche Einzel- 
heiten erhoffen, daß der Verf. bei weiteren 
Arbeiten den. Schutt wird wegräumen können. 
` Königsberg i. Pr. Arthur Mentz. 

H. Blümner*), Fahrendes Volk im Altertum. 
' (Sitzungsber. d. Kgl. Bayr. Akad. d. Wissensch. 

Philos. philol. und hist. KL, Jahrg. 1918, 6. Abh.) 
“München 1918, Franz. 538.8 1 M. 

„Alles schon dagewesen!“ Dieser Gedanke 
drängt sich einem unwillkürlich auf, wenn man 
die buntgemischte Gesellschaft von Sängern 
(Rhapsoden), Dichtern und Schauspielern, Akro- 
baten, Parterre- Gymnastikern und Trapez- 
künstlern, Jongleuren und Taschenspielern, 
Feuerfressern und Degenschluckern, Tier- und 
Schlangenbändigern, Marionettenspielern, Tier- 
stimmennachahmern, Spaßmachern, Wunder- 
doktoren, Bettelpriestern, Wahrsagern und wie 
sie alle heißen mögen, überschaut, die Blümner 
aus. seiner ausgebreiteten Bekanntschaft mit 
dem fahrenden Volke des Altertums wie auf 
einem unterhaltsamen Spezialitätentheater auf- 
‘treten läßt. Da ziehen die Gaukler von den 
Zeiten der homerischen Gedichte bis zum aus- 
gehenden Altertum mit ihren mannigfachen 
Kunststücken an uns vorüber, und zu jeder 
Nummer des überreichen Programms’ gibt der 
gelehrte Impresario seino knappgehaltenen Er- 
läuterungen und in den am Schlusse zusammen- 
gestellten Anmerkungen die wissenschaftlichen 
Belege. Die Reihe raffinierter Kunstreiter 
können wir über die von B. aus Homer nam- 
haft gemachten Vertreter weiter zurückverfolgen 
bis in die mykenische Zeit: bekannt ist die 
Wandmalerei aus Tiryns, wo eine Kuustreiterin, 
über mehreren dahingaloppierenden Stieren 
schwebend, herüber- und hinüberspringt; sie 
wird tübertrumpft durch eine Kunstreitertruppe 
auf einem Wandgemälde aus Knosos, die auf 
ungesatteltem Stiere ihre halsbrecherischen 
Wagnisse vorführt: auf einem dahinspringenden 
Stiere steht im Handstand, Kopf nach unten, 
ein Kunstreiter, und an der Boite des Stier- 
kopfes schwebt, sich an den Hörnern fest- 
haltend, eine unbekleidete Frau, während eine 
andere hinter dem Stiere mit vorgestreckten 
Armen auf dem Boden steht, als’ wollte sie zum 
Sprunge ansetzen. Man sieht, die Zirkusleute 
at Leider haben wir inzwischen den Tod des 


verdienten Gelehrten zu beklagen, der auch unserer 
Wochenschrift ein treuer Mitarbeiter war. [P.] 


dahintersteheude 
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von Kreta, die nach Ausweis andrer Fresko- 
malereien vor einer dichtgedrängten Zuschauer- 
menge ihre Evolutionen zum besten gaben, 
haben einen Rekord aufgestellt, den höchstens 
die zu Pferde arbeitenden desultores der Römer 
wieder erreicht haben. — Die xaloBdraı ge- 
nannten Artisten sind wahrscheinlich nicht, 
wie B. 8. 15 meint, Stelzenläufer, sonderu 
Seiltänzer, gleich den oxorvoßarar und veupnßarat. 
Der erste Bestandteil der Wörter xakoBarns 
und xaloßduwv ist also nicht x@A\ov = Holz, 
sondern sde = Seil. Darauf hätte schon: die 
durch das Metrum geforderte Kürze des «a bei 
Manetho IV 287 führen können, wo die bis- 
herige Deutung „Stelzenläufer“ nur durch die 
gewaltsame Annahme gerettet werden konnte, 
daß hier die erste Silbe bloß des Metrums 
wegen willkürlich verkürzt sei. Da ist es ge- 
wiß richtiger, das Wort xáiwçę — Seil mit 
kurzem a einzusetzen. Auch der Zusammenhang 
spricht für die Übersetzung „Seiltänzer“. Oder 
kann man von einem harmlosen Stelzenläufer 
sagen, ihm drohe ein Todessturz, wenn er 
strauchelt? Die Stelle lautet: axorvoßaras, 
xaroßdpovas,  Gdéiiey eis yAäv/yerrovin 
Bavdroro xarappınroüvras Eanrobe, (dn ó xópos 


u6poc kotly, ër gie opdlnara veúoņ. Demnach 


bezeichnet auch an den von B. in der An- 
merkung 97 angeführten Stellen ol èm av 
xalmv petéwpor (!) PBaöllovive und ol èm täy 
xdlmv Batvovrss die Präposition nl mit Genetiv 
den Ort (das Seil), worauf man geht, nicht das 
Mittel (die. Stelze), womit man geht. Dasselbe 
Wort xda\ws = Seil steckt auch bei Firm. Mat. 
VIII 17, 4 in der überlieferten Lesart olibatae, 
das, wie B. Anm, 77 richtig gesehen hat, vou 
(cyalobatae herzuleiten ist, nur daß man bei 
der Verhauchung des anlautenden Gutturals 
kaum von einer Verderbuis sprechen kann. 
Aber der Sinn von (cJalobatae ist auch hier nicht 
„Stelzenläufer“, sondern „Seiltänzer“, wie das 
danebenstehende funambuli (von funis = Seil 
und ambulare) klärlich erweist. — Der von 
B. 8. 18 als Messerwerfer bezeichnete Gaukler 
bei Philostratus V. Apoll. II 28 ist, wie die 
Ausdrücke rtoĉótys, Tofeisar, fuuustpia Oe 
toteíaç lehren, vielmehr ein Kunstschütze, der 
den Bogen mit fabelhafter Sicherheit zu hand- 
haben versteht. Die Geschosse (Géi, die er 


‘entsendet, sind nicht Messer, wie B. meint, 


sondern Pfeile, mit denen er, haarscharf an 
Kopf und Körper seines eigenen Sohnes vorbei- 
schießend, den Umriß des Knaben auf eine 
Bretterwand zeichnet: 7dy 
uiy in Eautou axaypapronı Dëse dvassrata 
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xpoc aavlda gëouëdlouguy èv voie précoce, ` Bei 
deser Auffassung ließe sich vielleicht anch 
eine Erklärung der Worte tò Dä amevdöyns 
toteðsar xal tò Es tplya éva (so; léva B.) 
wagen, auf deren Deutung B. verzichtet hat: 
Der Kunstschütze schießt nicht durch eine be- 
liebige Schlinge, sondern durch die Kopfbinde 
(spevöövn) des Sohnes und in dessen Haar 
hinein, natürlich ohne den Knaben zu ver- 
letzen, Damit wäre nun. freilich Tells Apfel- 
schuß überboten, und wir hätten ein bemerkeng- 
wertes Zeugnis für einen Kunstschützen des 
Altertums gewonnen, dessen Kunstfertigkeit 
den Vergleich mit seinem weit berühmteren 
Kunstgenossen. aus der Schweiz nicht zu scheuen 
braucht. Indessen hatte dieser antike Tell 
nichts anderes im Auge, als die Gäste an der 
Tafel des Königs durch seine aufregenden 
Schußleistungen zu unterhalten, und darum 
kehrt sich der Weise nicht sonderlich daran 
(E Arollavıns ... todrots.utv Trrov Tpngeixev). 
— Doch genug der Einzelheiten ; die umfassende 
Umschau über anderthalb Jahrtausend, die wir 
B. verdanken, läßt uns erkennen, daß die Ar- 


tisten der Gegenwart trotz aller neuzeitlichen | 
Aufmachung schließlich nicht viel andres bieten ` 


als ihre Berufsgenossen im griechisch-römischen 
Altertum. Es wird eben trotz der Schärfe, mit 
der gelegentlich Menschen von Geschmack und 


Bildung solche Schaustellungen abgelehnt haben, ` 
die Schaulust der großen Menge zu allen Zeiten, 
im Grunde genommen durch dieselben Tricks 


befriedigt. 
Leipzig. K. Tittel. 


.— — — —— — 


Wirbkl. Geb. Oberregierungsrat. Ein Lebensbild. 
Leipzig 1919, Reisland. 126 S. 4 M. 20. 


biete steht in der Literatur über unser höheres 
Schulwesen ein bedauerlicher Maugel an guten 
Lebensbildern gegenüber; um so erfreulicher 


ist es, wenn, wie in dem vorliegenden Buche,, 


mter sachverständiger Zeichnung des Hinter- 
gruudes der schulgeschichtlichen Eutwicklung der 
Lebensgang eines Mannes geschildert wird, der, 
‘ohne ein Protagonist bei dieser Entwicklung 
‚gewesen zu sein, doch einen manuigfaelı be- 
deutsamen Anteil an ihr gebabt hat und das 
Berufsideal des Schulmannes nach dem Maße 
seiner Naturanlagen mit bestem Erfolge zu ver- 
wirklichen bestrebt gewesen ist. Die Dankbar- 
keit der Aufgabe beruht bei einer Biographie 
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Gruhls nicht auf dem Reiz, der den dramatisch. 
bewegten Vorgängen einer von starker Sub- 
Jektivität durchsetzten Lebensentwicklung. eigen 
ist, sondern auf dem wolltuenden Eindruck, 
den das still bebarrliche Ausreifen einer schlichten, 
aber tief innerlich gediegenen Persönlichkeit 
bei jedem Beobachter hinterlassen muß, Es 
ist ein schöner Akt der Gerechtigkeit, daß dem 
infolge seiner bescheidenen Zuriickhaltung und 
seiner oft nicht zu seinen Gunsten, als mangelnde 
Betätigungsfreude, gedeuteten „ Ruhe“ oft unter- 
schätzten Mann hier ein biographisches Denk: 
mal zuteil geworden ist, dag ohne jeglichen 
Versuch der Idealisierung die inneren Werte 
von Grubls Leben und Wirken mit feinem 
Verständnis zum Ausdruck zu bringen weiß. 
Mit Recht wird dabei immer wieder hervor- 
gehoben,, wie für das ganze Wesen und für die 
gesamte Entwicklung des Fraustadter Tischler- 
sohnes die Herkunft aus und der nie verlorene 
innere Zusammenhang mit dem deutschen 
Bürgerhause eine Quelle des Segens und der 
Befriedigung gewesen ist und wie dem Werden 
des „Mannes eigener Kraft“ die nahe persön- 
licbe Berührung mit führenden Männern aus 
dem Kreise von Wissenschaft und Schule wieder- 
holt in entscheidender Weise zu Hilfe kam. 
Letzteres namentlich insofern, als dem der 
Mathematik als Berufswissenschaft Zugewandten 
durch solche Berührung stets von neuem auch 
der Sinn für andere Interessengebiete wach- 
gehalten wurde; dem Lissaer Gymnasiasten 


| gab neben dem Mathematiker Töplitz der 
| Direktor Ziegler als Vertreter des altsprach- 
| lichen Unterrichts wertvolle Anregung, in Bres- 
Alfred G. Meyer, Karl Emil Gruhl, weiland 


lau und Berlin sehen wir den Studenten neben 
den Lehrern seiner Spezialfächer — Bunsen, 


| Kirchhoff, Kummer, Dirichlet, Clausius u. a. — 

Der reichen, ja — infolge von Wiederholung‘ 
anderwärts bereits gesagter Dinge — oft über- 
reichen Fülle von Bearbeitungen anderer Ge- 


auch Vertreter anderer Disziplinen, wie Branitz, 
Trendelenburg, Ranke und Ritter, zu Führern 
bei seiner geistigen Entwicklung wählen, und 
in Greifswald hat der junge Anfänger im Lehr- 
amt jene intimen Beziehungen zu dem genialen 
Hiecke gewonnen, die neben. denen zu Gandtner 
für sein ganzes weiteres persönliches und be- 
rufliches Leben von ausschlaggebender Bedeu- 
tung geworden sind. 

Grubls amtliche Laufbahn als Schulleiter 
zu Mühlheim a. d. Ruhr und Barmen, als Pro- 
vinzialschulrat und dann als Ministerialrat zu 
Berlin läßt die Erzählung seines Lebens zu- 
gleich zur Schilderung eines an Wechselfällen 
reichen Stückes preußischer Schulgeschichte 
werden. Die Stellungnahme des mit seinen 
größeren Aufgaben stetig wachsenden Mannes 
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ist dabei vor allem durch ein hohes Maß von 
Gerechtigkeit gegenüber den verschiedenen 
miteinander kämpfenden Schularten und — dem 
Kampfe als solchem gegenüber — durch eine 
gesunde Abneigung gegen alle Extreme ge- 
kennzeichnet, die ein natürlicher Ausfluß von 
Gruhls stets nur auf das Sachliche gerichteter 
und allem äußeren Wortwesen abholder Per- 
sönlichkeit gewesen ist. Völlig zutreffend ist 
es, wenn Verf. 8. 100 ausspricht, daß mit der 
Anerkennung der Gleichwertigkeit der drei 
höheren Schularten ein Ziel erreicht wurde, 
„für das einst Hiecke und Gandtner und mit 
ibnen Gruhl seit der Greifswalder Zeit ein- 
getreten waren". 

Sein klares Verständnis für das klassische 
Altertum hat Gruhl, wie Verf. S. 98 mit Recht 
hervorhebt, u. a. dadurch bewiesen, daß er in 
der Aufführung antiker Dramen durch Theater 
und Schulen ein willkommenes Mittel zur Be- 
lebung des Interesses für die Antike erkannte 
und sich von ihnen auch eine bessere Schätzung 
des griechischen Unterrichts als willkommene 
Folge versprach. Neben seinen Spezialfächern 
hat Gruhl als Hieckes würdiger Schüler im 
übrigen vor allem dem deutschen Unterricht 
zeit seines Lebens besondere Teilnahme und 
förderndes Verständnis entgegengebracht. 

Auf den sonstigen reichen Inhalt des Lebens- 
bildes kann hier nicht näher eingegangen wer- 
den; doch sei wenigstens: kurz hingewiesen auf 
die zahlreichen, höchst lehrreichen Einzelzüge, 
die aus dem Wirken Gruhls als Direktor und 
Schulaufsichtsbeamter berichtet werden — kein 
Schulmann wird sie lesen, ohne aus ihnen ganz 
unmittelbare Anregung zu schöpfen für die 
eigene Tätigkeit; auch ein gesunder Humor 
kommt dabei mehr als einmal in erfreulicher 
Weise zur Geltung, und die leider nur wenigen 
Proben, die aus den Besichtigungsnotizen der 
Tagebücher (S. 79) mitgeteilt werden, sind in- 
haltlich ebenso treffend, wie sie in der Formu- 
lierung glücklich sind. 

Frankfurt a. M. Julius Ziehen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Sokrates. VII, 5/6. 

(140) Th. Birt, Römische Charakterköpfe, ein 
Weltbild in Biographien. 8. A. (Leipzig). ‘Weist 
gegen die erste Auflage zahlreiche Zusätze auf. S. 
— (141) O. 8., Aus dem neusten Oxyrhynchosband 
(XIII. Pind. dithyr.. Pap. 1604: 1. Strophe und 
größten Teil der Gegenstrophe eines Dithyrambos 
L: Opasos "Hpeiäe 3 Kipßepns Or Bales. | [plv pèv Epre 
Syorwvordverz T dobd | Supp Bn | xal tò adv sën 
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avdpwjrorsv dd oropdtwv, | &tanintalvra 8è viv 
Ipots?] éier xújzkorse ve: Tëovevg efädres | olav 
Bpoplou teetáv | xal napa oxäntov As UùpavBar | dv 
peydpors totávtu oepyč piv xardpyer | patépt rap peyada 
Gët Bot rundvmv, | év 3è xéylad ev] spät aldoniva ol 
Bats brò bavbaiot redzarc’ | év 3è Naldwv dplydouncı oto- 
vayal | pavlar d daal € deiere þipasyev | v cup‘ | 
iv 9 5 rapxpatts xepauvòs durvéwy | nöp ago: 
tat tó T ’Evualiou | Eyyos, dìxdessa te Ueiidëoe alyle | 
puplov gioyydlerar xlayyaïç paxóvrwv. | (dvristp.) þlppa 
8° vo "Aprepıs olond)os Celtoag èv òpyate | Baxylar 
põhov Ardvrwv | dypötepov Beepio: | ó ë irae yopev- 
odsarcı xal Urjpwv dree, dus A döalperov | xápvxa 
ooꝙũv drtwv | Moi? dvtorac’ LA ëët zoillode | cùyóps- 
vov Bpisappdrors Ai Box re? BrBaıs, | Evda scht "Appoviav 
ápa yalnerav | Kadpov uhmdais npanldes[cı Aayeiv säi. 
wu": Aò; 8° dxoucev dupdv, | zal téx' eddogov rap dv- 
Ipwrolrs yavadv. | Adeng — — | paté[pos? — | ru —.— 
(143) J. Hirschberg, Geschichte der Augenbheil- 
kunde. Registerband (Berlin). ‘Mit Sachverständ- 
nis historisch und systematisch ausgearbeitete Stich- 
wörterfolge von wissenschaftlichem Eigenwerte.® 
J. berg, — (144) K. A. M. Hartmann, Das erste 
Vierteljabhrhundert der Geschichte des Sächsischen 
Gymnssiallehrervereins 1890—1915 (Leipzig). Be- 
sprochen von Dihle. — (146) Kopp und Hubert, 
Geschichte der griechischen Literatur. 9. A. (Ber- 
lin). ‘'Beweist im ganzen ein gründliches und liebe- 
volles Studium der einschlägigen Literatur und 
wird sich mit vollem Recht viele neue Freunde er- 
werben’. Vielhauer. — (147) U. v. Wilamowitz- 
Moellendorff, Die Ilias und Homer (Berlin). 
Besprochen von D. Mülder. — (159) A.v. Domas- 
zewski, Geschichte der Römischen Kaiser. I. Bd. 
(Leipzig. ‘Wird die hohe Aufgabe erfüllen, das 
Studium der römischen Kaiserzeit zu beleben und 
in den Mittelpunkt der Forschung zu rücken’. H. 
Quaatz. — Jahresberichte des Philologischen Ver- 
eins in Berlin. (33) G. Andresen, Tacitus. Über 
das Jahr 1918 (Schluß), — F. Studniczka, Das 
Bildnis Menanders (Leipzig). ‘Vielversprechender 
Vorläufer eines größeren Werkes Imagines Ülustrium'. 
0. S. — (84) F. Walter, Zu Tacitus. Verteidigt wird 
gegenüber Jahresber. 1918, S. 120, die früheren Vor- 
schläge: Hist. 2,29,4: Viennensium aurum, (su om et 
pretia laborum suorum, occultare clamitantes. 3, 5, 9: 
fidei (quam) commissi/or] patientior, Ann. 11, 
28, 3 dum histrio cubiculum (per) principis exu- 
tar(erit), ero dedıicus quidem inlatum, sed excidium 
procul afuisse. 12, 22,14 unde ir(a)e (fa)x Agrip- 
pinae citra ultima stetit. 14, 2, 3 offerret saepius 
(semet) temulento. Gegenüber dem vorjährigen 
Bericht S. 114 wird verteidigt Hist. I, 33, 10 
prima indignatio (dilatio)ne languescat. Hist. IV 
42,4 sponte ex s (uo) c(onsilio) accusationem sub- 
isse iucenis admodum ... videbatur. — (37) P. Maas, 
Zu den neuen Bruchstücken des Bakchylides, 
frgm. 20, BI. v. 8 f. 1. Kurnpidog te (F)eirıs amuso 


pptvaç | appeiyvspsva Aueugoug wpots’ | avdpacı 
$ bpotatrw neuze pepyavas. An Hieron von Syrakus 
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L Myrw Aıyaylea.. zolua] Bapdırov" ... Aitvav eç eù- 
atnrov, el(= si quidem) x[aı np]oodev buvyoas tov. — Es 
wird untersucht, welcher Modus für die Selbstauf- 
forderung bezw. Selbstabmahnung in Betracht kommt 
(Konj. in der 1. Person d. Sing., d. Plurals, futurische 
Fassung, Imperativ inder2. Person, Infinitiv ?). — (42) 
K. Busche, Zu Senecas Briefen an Lucilius. Ep. 
14, 13 Í. per populi levatus manus et obrutus sputis et 
probris infandis (oder nefandis) 33,51. (arte) 
res geritur. 42, 4 l. eadem velle, sè oboedis, cog- 
nosces. 58,6 ist mit Hense beizubebalten: leris ali- 
quem motiuncula decipit. 59, 16 l. qualis (quali- 
tas) mundi. 66, 36 l aequo animo pati morbum 
ignem, exilium. 82,241. ingens anguis cutis... 
reiceret. 88, 34 ist wegen dor Klausel in alias 
animalium formas aliasque coniectus beizubehalten. 
90, 33 qua hodieque coctura infecti lapides in hoc 
utiles colorantur. 95,27 1.(?) quod fieri debet natura 
in venire. 95, 56 1. homines ista facere si sciunt, 
nihil deest. 95, 701. aliis Pompeianas timide foven- 
tibus utrumque provocavit. 101, 8 1. sollicita mens 
(in)explicabili oder (vix) explicabili formidine agi- 
tatur. 104, GL quicquid pestiferi vaporis sorbent. 
118, 7 l. et vulgo bona (procul visa) pro magnis 
sunt. 122,14 l. quia nihil iuvat obsoletum. 123,121. 
et inter spem (inritam et rectam) vitam misere 
haesitaturis inludunt. — (47) O. Wahle, Feld- 
zugs - Erinnerungen römischer Kameraden. Lager- 
studien aus den Zeiten der Republik (Berlin), An- 
erkennend besprochen von A. Kurfeß. — (48) E. 
Hoffmann, Methexis und Metaxy bei Platon. I. Es 
soll versucht werden, grundsätzliche Symbole in 
Platons Ausdruck mit Sicherheit auf die Methexis 
zu deuten. I. Platon versucht als erster den Be- 
griff der individuellen Seele zu denken. Die Seele 
ist ein Mittelwesen zwischen idceller und materieller 
Wesenheit. Seele selbst ist Sehnsucht, Verlangen 
von hier nach droben. An der Seele muß Platon 
die wahre Methexis entdeckt haben, denn die Seele 
bietet den einzigen Fall, wo unser Wissen sich der 
Deckung mit dem Objekt wirklich bewußt ist. Wie 
es Platons Aufgabe gewesen war, über die Mystik 
der Theologen hinaus die Seele als Begriff zu denken, 
so unternimmt er es, jene Kraft zu denken, der 
alles Lebendige überhaupt die Teilhabe am Ewigen 
verdankt, und nennt sie Liebe. Die Wesensbestim- 
mung des Philosophen ist die dritte, zu der dem 
Begriffe nach nidsfıs und perasö verhelfen. II. In 
Platons Lehre von den Erkenutnisarten spielen die 
Begriffe péðekıç und tere die gleiche dominierende 
Rolle wie in der psychologischen Betrachtnng, in 
der sie ursprünglich konzipiert waren. Es gibt vier 
Stufen: ein reines Wissen, das die Idee selbst er- 
faßt (voös) und zweitens das von diesem noetischen 
Wissen abgeleitete Wissen der Einzelwissenschaften 
(Zıdvora), das die Ideen auf empirische Gegenstände 
bezieht; andererseits gibt es erstens das Meinen, 
das sich auf unmittelbare Wahrnehmung gründet 
(36£a), und zweitens ein Meinen, das sich nur auf 
Bilder, Schatten, Spiegelungen wabrnelhimbarer Dinge 
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richtet (elixasla). Es werden voneinander geschieden 
die rein noetische Erkenntnis, die zwet im Dienste 
der Rita und die übrigen Wissenschaften, denen wir 
einen Anteil an der Erfassung des Seienden zu- 
schreiben, die Geometrie und die ihr folgenden 
Fächer. Die dreifache Stufung der Erkenntnis 
kommt deutlicher im Stabgleichnis als im Höhlen- 
bilde zum Ausdruck. III. Politik ist Dianoetik, 
Verwertung der Ideen für die Welt; sie muß Syn- 
thesis von Béfe mit Dialektik sein. 


Literarisches Zentralblatt. No. 24/25. 

(425) F. Feldmann, Israels Religion, Sitte und 
Kultur in der vormosaischen Zeit (Münster i. W.). 
‘In sachlicher Beziehung kommt der unbefangene 
Leser nicht auf seine Kosten’. S. Krauss. — (436) 
Hyperidis orationes sex cum ceterarum fragmen- 
tis post F. Blass edid. Chr. Jensen (Leipzig): 
‘Wird wiederum für lange Zeit maßgebend bleiben’. 
E. Drerup. — (440) Neues Leben im altsprachlichen 
Unterricht. Drei Preisarbeiten: A. Dresdner, Der 
Erlebniswert des Altertums und das Gymnasium, 
R. Gaede,. Welche Wandlung des griechischen 
und lateinischen Unterrichts erfordert unsere Zeit? 
O. Wichmann, Der Menschheitsgedanke auf, dem 
Gymnasium (Berlin. ‘Möchten das Büchlein. alle 
Lehrer und Behörden mit heiligem Eifer lesen und 
darnach handeln’. E. Pfeiffer. 

(457) H. Güntert, Indogermanische Ablaut- 
probleme. Untersuchungen über Schwa secundum, 
einen zweiten indogermanischen Murmelvokal (Straß- 
burg). ‘Ein wichtiges Problem der vergleichenden 
Lautlehre ist seiner Lösung erheblich näher ge- 
bracht’. E. Fraenkel. — (460) K. Reinhardt, Er- 
läuterungen zu der Ordnung. der Prüfung und zu der 
Ordnung der praktischen Ausbildung für das Lehr- 
amt an höheren Schulen in Preußen (Berlin. ‘Hat 
nieht nur für Preußen Bedeutung’. W. Lorey. 


Nachrichten über Versammlungen. 
Sächsische Gesellschaft der Wissenschaften. 
Öffentliche Gesamtsitzung vom 17. Mai 1919. 


Der vorsitzende Sekretär, Herr Sievers, er- 
öffnete die Sitzung mit eiuer Ansprache, in der er 
darauf hinwies, wie trotz der gewaltigen politischen 
Umwälzungen und trotz der schweren äußeren Be- 
drängnisse und unaufhörlichen inneren Erschütte- 
rungen die für Volk wie Staat gleich unentbehr- 
liche und segensreiche Tätigkeit der gelebrten Ge- 
sellschaften olıne nennenswerte Einschränkungen 
weiter sich entfalten konnte, und wie auch die 
Leipziger Gesellschaft ihre Veröffentlichungen und 
Unternehmungen fortgesetzt und junge Gelehrte 
durch namhafte Beiträge aus Stiftungsmitteln unter- 
stützt hat. Mit besonderer Wärme wurde einer 
neuen Stiftung gedacht, die von der in Heidelberg 
verstorbenen Witwe des Dr. Richard Avenarius in 
Höhe von 150000 Mark der Gesellschaft vermacht 
worden ist zur Förderung wissenschaftlicher Ar- 
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beiten, die die Theorie und Geschichte des mensch- 
lichen Erkennens unter psychologischen Gesichts- 
punkten behandeln, Nach dieser Ansprache trug 
Herr Wiener über den Wettstreit der Newton- 
schen und Huygensschen Gedanken in der Optik 
vor. Die Newtonsche Annahme von der auf 
körperlicher Ausstrahlung beruhenden Wirkung des 
Lichtes war für seine Zeit gar nicht go unberech- 
tigt, da Huygens, der im Gegensatz zu Newton im 
Lichte eine im Äther sich ausbreitende Wellen- 
bewegung sah, nicht eiumal die geradlinige Aus- 
breitung des Lichtes zu erklären vermochte. Dieser 
Beweis konnte erst 200 Jahre später in mathe- 
matisch einwandfreier Weise von der inzwischen 
so weit fortgeschrittenen theoretischen Physik ge- 
führt werden. Nach je etwa hundertjähriger un- 
bestrittener ‚Herrschaft der Newtonschen Emissions- 
theorie und der sie ablösenden Huygensschen 
Wellenlehre ist durch Aufkommen der Quanten- 
und Relativilätstheorie in neuester Zeit wieder ein 
. Rückfall in die Newtonsche Vorstellung ein- 
getreten. Der Vortragende schloß mit einem Aus- 
blicke auf die einzuschlagenden Wege, auf denen 
die neu aufgetauchten Schwierigkeiten für die 
Wellentheorie beseitigt werden könnten. 

In der sich anschließenden nichtöffentlichen 
Gesamtsitzung wurden namentlich die Satzung der 
Avenarius-Stiftung sowie der Entwurf der neuen 
Gesellschaftssatzung durchberaten und angenommen. 

Die den Beschluß bildenden Klassensitzungen 
brachten unter anderem für die Philosophisch-histo- 
rische Klasse die Präsentation eines neuen Mit- 
‚gliedes und für die Mathematisch-physische Klasse 
die Annahme zweier in den Berichten zu veröffent- 
lichenden Arbeiten: 1. H. Dember und M. Uibe, 
Über eine physikalische Theorie der Bewegung 
des Erdschattens in der Atmosphäre. Achter Bericht 
über die Ergebnisse der auf Teneriffa ausgeführten 
Arbeiten. 2. Fritz Goebel, Bericht über eine geo- 
logische Kartierung beiderseits des Ochridasees. 


— — — — —— 


Kleine kritische Bemerkungen zu Sophokles, 
Antigone. I. 


Nachstehende kleine Abhandlung beschäftigt 
sich mit solchen Stellen der Antigone, an denen 
sich schon eine ganze Reihe bedeutender Kritiker 
mit mehr oder weniger Erfolg, teilweise sogar ohne 
jedes einigermaßen sichere Ergebnis versucht hat, 
und kann bei der noch immer großen Verderbnis 
des sophokleischen Textes auch nicht den Anspruch 
erheben, denselben überall endgültig geheilt zu 
haben. 

Die Stelle Antig. 2—4 ist schon außerordentlich 
oft behandelt, olıne daß es gelungen wäre, sie auch 
nur mit Weahrscheinlichkeit wiederhergestellt. zu 
haben. Denn es könnte, wie schon Nauck in der 


5. Auflage der Äntipöns; von F. W. Schneidewin, | 


Berlin 1864, Weidmapn, S. 33, zutreffend bemerkt, 
örotov den Wert einer genaueren Bestimmung neben 
dem allgemeinen ö o nur dann haben, wenn es einen 
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neuen Begriff einführte, was in der üblichen Fassung 
der Stelle indessen nicht der Fall ist und ‚nur bei 
der von Nauck auch sonst, wie Observ. crit. de 
trag. Graec. fragm., p. 36f. und Euripid. Studien I, 
S. 6, 13, empfohlenen Umstellung von av dr’ Ul- 
Bizou xaxav und vv fo Ddräa taei; erkennbar wäre. 
Da diese Umstellung jedoch höchst gewaltsam ist, 
dürfte es sich empfehlen, mit Meineke äp' olsda ën 
Zeie zu schreiben, das sich auf ganz einfache Weise 
mit örolov ob) teei; verbinden läßt und das neben 
öroiov schlechthin unverständliche 5 o ganz über- 
flüssig macht. Alsdann ist auch die Umstellung 
von zav dr’ Wilrou zaxwv und vs Ën (ga zg: 
unnötig. An steht gern bei Verben sentiendi und 
dicendi in Fragen und Ermunterungen, wie Io Ad, 
lote KW Ain dr, Bakov Eh, yvadı dr, Dir Bi, dp lote 
di de" Eyvaure Ad u. a. Danach würde. zu lesen 
sein: dp’ dao AN Zeie töv dm —8 Sex brolov 
obyt vy Erı égen test; ` 

In Vs.4 kann die Überlieferung čte arep, wobei 
dieser Ausdruck natürlich wie ywpls mit dem 
Genetiv in adjektivischem Sinne zu fassen ist, rubig 
stehen bleiben, da der Gebrauch von drisıunv, wie 
Dindorf schreibt, im klassischen Griechisch ebenso- 
wenig nachweisbar ist, wie der des sonst öfter vor- 
geschlagenen mit drnptc und dmpsv gleichbedeuten- 
den drijptov. 

Vs. 10 ist wohl für av &ydpav, mit Blaydes ti 
èyðpõv zu setzen und „von den Feinden, also 
namentlich Kleon ausgehende Übel“ zu verstehen, 
falls man den Vers überhaupt beibekalten will. 
Am besten ist er jedoch wegen seiner überflüssigen 
und selbstverständlichen Ausführung des in Vs. 9 
genugsam angedeuteten Bedenkens EIS? zu 
streichen. 

Vs. 23/24 dürften unter Tilgung von cv ON 
Ypnodels dixaia xat vóup, welche Worte eine völlig 
sinnlose Häufung bilden, auch grammatisch höchst 
fehlerhaft sind, weil obv ganz überflüssig ist und 
für yprsdels mindestens ypnodpevos stehen müßte, 
wohl am einfachsten unter teilweisem Anschluß an 
A. Jacob zu lesen sein: 

EreoxAda pev, we Aóyoç (in der Bedeutung von „wie 
man sagt“), xara yBnvös 
Krpude (= Edawe) tois beten Evtipov vexpote- 
Dem etwaigen Einwurfe, daß bei dieser Vermutung 
die Recht- und Gesetzmäßigkeit der Bestattung des 
Eteokles nicht noch einmal besonders hervorgehoben 
ist, läßt sich sehr einfach durch Hinweis auf das 
vorhergehende rpstioas im Vergleich zu Polynikes 
und das nachfolgende bone begegnen, weil diese 
beiden Ausdrücke die dem Eteokles zustehende 
ehrenvolle Beerdigung genugsam andeuten. Inhalt- 
lich decken sich die beiden Verse alsdann gut mit 
Vs. 194—197: 
'Erzondta ev, fe nólews Inepuayiv 
wie TTche, návt” dpıstebsas dp, 
Táp Te apidar xal tà zer" dyayvlaaı, 
a roĩc Aploraıs Ipxttat xátw vexpolz. 
Vs, 29 schlage ich vor, für olwveis 1Auxyv zu 
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lesen olwvois glo, weil menschliche Leichname bei 
Dichtern oft als eine willkommene Beute von Raub- 
vögeln bezeichnet werden, z. B. in den bekannten 
Stellen Hom. Il. XI, 162/63, auch sonst öfter ot yöreç 
töovraı, Od. III, 259/60 u. a. 

Vs. 30. Für Öncaupöv elonpncı könnte man dem 
Sinne nach wohl schreiben #ipespd y’ slonppücn, 
weil Braaupde in dem Sinne „Beute, Raub“ nirgends 
nachweisbar ist, aber B4peuna die Worte zpös "dër 
Bopãc in Verbindung mit sloopuüsı besser erklärt. 
Zunächst aus metrischen Rücksichten würde sich 
dabei die Einschiebung von yè hinter d4peupe nötig 
machen, dies aber hier auch nicht, wie bei Heath 
sehr häufig, als unnützes Flickwort erscheinen, 
sondern zur Verstärkung von ®ipeuua, welches 
wieder wie @ypeuna gebildet ist und „Gejagtes, 
Fang, Beute, Raub“ bezeichnet, dienen. Die Be- 
deutung von elsopnäv war im klassischen Griechisch 
zuerst eine intransitive, nämlich „hineilen, hinein- 
dringen“, und ging erst später in die transitive 
„hastig hineinbringen“ über. Es würde hier gegen- 
über der wässerigen, nichtssagenden gewöhnlichen 
Lesart eloopwar- das gierige Stürzen der Raubvögel 
auf ihre Beute, worauf es im vorliegenden Zu- 
sammenhange hauptsächlich ankommt, sehr anschau- 
lich bezeichnen. Denn der Sinn der Stelle fordert 
nicht, wie Nauck a. a. O. irrtümlich meint, die 
Hervorhebung des gierigen Blicks der Raubvögel 
auf die daliegende Leiche. 

Die Worte xpös "dp, welche eigentlich „zu 
Gunst, zu Gefallen, zu Liebe“ heißen, auch wohl 
den Sinn der bloßen Präposition „wegen“ haben, 
würden sich in Verbindung mit eloopuws auf die 
„große Annehmlichkeit des Verzehrens“ beziehen. 


Am besten würde eg übrigens sein, den ganzen 
Vers als überflüssig einfach zu streichen und hinter 
elle einen Punkt zu setzen oder alsdann mit dem 
Interpolator bei Eurip. Phoen. 1634, worauf schon 
Nauck a, a. O. hingewiesen hat, Bopav für eo zu 
schreiben. Natürlich würde ¿žy alsdann den Sinn von 
„überlassen“ haben. 


Vs. 31 liest Nauck, Neue Philol. Jahrbb. LXV, 
239 und in seiner Ausgabe S. 156 zutreffend Zén 
dyadöv Kpkovra pot xal gei, Aën yàp xat oé, xypóšavt’ 
 Eree und- dementsprechend from töv dulv, tòv aüv 
Av od ph Ays, Euripid. Studien I, 114, Anm. 2 und 
ebenfalls in seinem Schulbuche, S. 157. Denn Anti- 
gone ist in ihrem Streite mit der Schwester die 
ausschlaggebende Person und hält die chrenvolle 
Bestattung des Polynikes für ihre Hauptpflicht. 
Merkwürdig ist, daß Nauck seine beiden Lesarten 
nicht in den Text aufgenommen hat, besonders da 
xal zwischen den beiden Possessivpronominibus völlig 
sinnlos ist. Denn Polynikes ist Bruder beider 
Schwestern, und wenn ihn Antigone als ihren Bruder 
beerdigt, nimmt sie dieselbe Handlung auch bei dem 
Bruder der Ismene vor. i 


Vs. 40 ist die Konjektur von Lehrs } Zederrouge 
der auch von Nauck gebilligten, aber nicht in den 
Text gesetzten Lesart Porsons dä Zrrouga ent- 
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schieden vorzuziehen, weil es sich hier nur um eine 
sprichwörtliche Bezeichnung eines allgemeinen Be- 
griffes handelt, wobei die Verbindungen mit xt oder 
7 üblich sind. So sagt man sehr oft fein Apprjtöv 
d froe, ol d vres d dróvres, Zolée A xaxös A6yos, 
ad Bpéëx J Tl pwvõv u. a. für „ein beliebiges Wort“, 
„jedes Wort“, „alle insgesamt“, „auf beliebige 
Weise“ u. a. Dazu kommt, daß iodrtousa den Be- 
griff des „Festbindens* beim Weben, woher das 
dem Sprichwort zugrunde liegende Bild genommen 
ist, im Gegensatz zum „Lösen“ dentlicher bezeichnet 
als das einfache &rrousa, welches nur das Anbinden 
im allgemeinen Sinne, besonders auch das gegen- 
seitige „Annähern“ zweier Gegenstände zwecks 
ihrer Anzündung bedeutet. 


Vs. 43 hat Meinekes Lesart dpa für yepl wenig 
Wabrscheinlichkeit, noch weniger aber čðpu, da 
yepi wie yepoiv bei den Tragikern selır oft am Ende 
der Verse steht und in Verbindung mit ùv cëi 
heißt „im Verein mit mir“ (nämlich zur Ausführung 
des gottgefälligen Werkes); natürlich darf dabei 
ùv ride nicht von yepl getrennt werden. 


Vs. 60 kaun nur mit Axt xat xpdn, nicht, wie 
gewöhnlich, 3 xp&rn geschrieben werden, da xpdm, 
was aus Vs. 166 póvwv xpáity und V8.173 xpdın sei 
Bedveue, auch sehr vielen anderen Stellen, z. B. Oed. 
R. 237 be Géi xpáry te xal Bpdvous vépw, Oed. Col, 425 
de vüv oxījmtpa xal Bpövoug Er deutlich erhellt, die 
Machtfülle des Herrschers im allgemeinen und däeoe 
nur dern einzelnen Befehl bezeichnet, die Über 
tretung des einzelnen Spruches aber im vorliegen- 
den Falle zugleich auch die ganze Herrschergewalt 
mitangreift. 

Vs. 71 ist wohl am geeignetsten foi &rola sot 
Boxst, also „sei eine solche, wie es dir gut scheint“, 
nicht ¿rolg ge doxet „auf welche Weise es dir gut 
scheint“, zumal örcfg als Adverb überhaupt selten ist. 


Vs. 76 kann zwecks Hervorhebung der Gesinnung 
und Absicht der Antigone gegenüber der ihrer 
Schwester nur cù 8’, d doxei, nicht col 8’ d Boxed 
richtig sein. u 

Vs. 86 ist Blaydes’ Konjektur noAö yàp &yBlwv der 
von Porson zu Eurip. Hec. 618 pëili iyðlwv ent- 
schieden vorzuziehen, da no))öv &ydlwv, was Nauck 
in den Text gesetzt hat, nur episch und ionisch 
ist und päA%cov zu sehr von der Überlieferung ab- 
weicht. | 

Vs. 138 schlage ich vor, dem Sinne nach an- 
knüpfend an Kaysers Vermutung Eoys 8’"Adda Aaydv, 
zu lesen to 8’ Ada Adyos, weil elye überliefert und 
ein dauernder Zustand von Kapaneus’ Todesgeschick 
gemeint ist, anderseits aber dr 8’ a tà pév im 
allgemeinen einen höchst verwässerten und eines 
Tragikers, noch dazu bei einer oo großartigen, 
grausig schönen Schilderung völlig unwürdigen 
Zusatz abgeben würde, wie wenn man Sed haec 
hactenus an dieser Stelle schriebe. In der Bedeu- 
tung „Los, Anteil“ ist Lëtze immer noch gebräuch- 
licher als Aayf, und mit den im Laurentianus und 
anderen Hss ganz verkehrt stehenden Worten rä 
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pév, besonders dem letzteren, hat noch niemand 
etwas anfangen können. Nach Dindorf steht über- 
dies pév im Laurentianus an Stelle eines durch 
Wasser entfernten Buchstabens, über den zwei 
andere, gegenwärtig ausgekratzte Buchstaben ge- 
setzt waren. Es war auch eine bestimmte, ab- 
schließende Erwähnung des Todes des Kapaneus, 
zumal im Gegensatz zum folgenden Verse, an 
unserer Stelle nötig, keine allgemeine Phrase, wie 
dr 8’ Ma ra piy. l 

Vs. 149 dūrfte meine Konjektur dvrwpaveisa für 
das bisher noch nie verstandene und nur dem 
Sinne nach erratene dvrıyapsisa wohl nicht ganz 
abzuweisen sein. Denn dvrwdvea in der Bedeutung 
„Gegenschein“ ist nachweisbar, demnach denga. 
veer „entgegenscheinen oder entgegenleuchten“ 
richtig gebildet und bei der peya)&vunoc Nixa, die 
nunmehr im Gegensatze zu den früheren Unglücks- 
fällen als Beschützerin zum wagenreichen Theben 
kommt, durchaus angebracht. Dagegen würde 
dvtıyaptisa, wenn sich dvriyalpw überhaupt irgendwo 
nachweisen ließe, nur den Sinn von „entgegen- 
lächeln“, wie mutuum ridere, „sich wieder freuen“ 
haben. 

Vs. 151 ist für 76, vöv, das mit Bezug auf das 
vorhergegangene Nixa durchaus nicht paßt, mit 
Nauck yph vv zu lesen, aber nicht das gleichzeitig 
von ihm vorgeschlagene verwässerte tł vin „in der 
Jetztzeit“, auch nicht das phrasenhafte und in 
diesem Zusammenhange überflüssige töv rpiv, näm- 
lich sold, 

Vs. 178 dürfte zutreffend mit Blaydes rpöuvav eb- 
Boma zéie zu lesen sein, da in ebdöverv immer der 
Begriff des Geraderichtens, auch im übertragenen 
Sinne mit Bezug auf die öffentliche Tätigkeit des 
Mannes, liegt und daher rpöuvav adieu: das ge- 
eignetste Objekt dazu ist, wogegen räoav ebðóvwv 
rö)ıy ein zu allgemein gehaltener Ausdruck wäre, 
der nicht deutlich genug die beherrschende Selb- 
ständigkeit Kreons bezeichnete, 


Vs. 368 empfehle ich zu schreiben vdpzue yepalpıwv 
Séiroe für yðovóç, woran schon Nauck unter Hin- 
weis auf Vs. 187 dachte, zumal ydovd; wegen seiner 
allgemeinen Bedeutung hier ganz unpassend sein 
würde. 

Vs. 393/94 liest Nauck durchaus zutreffend für 
die Überlieferung: Eorxev Ay mixos bäi, 1Bovö, Ben, 
Dr Öpxwv xalrep An ånúpotos, indem er diese beiden 
Verse in einen zusammenzieht: nézexev, {xw xalrep 
ùv änwporog, doch wird es richtiger sein, hinter 
nireıxev ein Semikolon zu setzen. Denn wie er 
a. a. O. S. 160 richtig bemerkt, hat ein Verbesserer 
die von ihm gestrichenen Worte zwecks Beibehal- 
tung von Eorxev hinzugefügt, ohne zu wissen, daß 
koıxev selbst eine falsche Änderung für EIKEN war, 
das Nauck scharfsinnig zu sten ergänzt hat. 
Ferner durfte pijxos oùĉèv nicht getrennt und nur 
der Gedanke, daß der unverhofften Freude keine 
andere gleicht, ausgedrückt werden. Überdies ist 
in der Überlieferung, wie sich sofort von selbst 
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ergibt und auch Nauck noch einmal besonders her- 
vorhebt, Ay Zpxæv neben drwporog völlig überflüssig, 
und xalzep mußte am Anfang des Partizipialsatzes 
stehen, 


Vs. 1118 möchte ich mit Bergk Kıöallav für "be. - 


plav, wie R. Unger mit Bezug auf die Sage, wonach 
Bakchos von Theben aus zuerst dem Ikarios in 
Attika den Anbau des Weines gezeigt habe, 
schrieb, und für die gewöhnliche Lesart ’I-a.Lzv, d. i. 
bier Großgriechenland, und zwar besonders Tarent 
und Thurii als Sitze der Weinkultur und des 
Bakchoskultus, setzen. Es kann sich in diesem Zu- 
sammenhange zunächst nur um Örtlichkeiten in 
Böotien handeln; auf andere Gegenden als Stätten 
des Weinbaus und der Verehrung des Dionysos 
einzugehen lag dem Dichter hier jedenfalls zu fern. 
Kala kommt in den Fragm. Adespot. 73 von 
Th. Bergks Anthologien lyrica und bei Pind. 
Fragm. 136 als Name einer Quelle in Böotien vor, 
die bei Servius zu Verg. Aen. I, 720 und in Cramers 
Anecd. Graec. II, 127 auch Axala und o genannt 
wird. 


Hettstedt. Karl Löschhorn. 


Noch einmal zu Peregrinatio Astheriae 12, 2. 
(S. Wochenschr. 1918, 52, 1241 ff.) 


G. Wolterstorff hat vor kurzem in dieser Wochen- 
schrift die handschriftliche Überlieferung des oben 
bezeichneten locus vexatus mit vollem Recht ver- 
teidigt. Seine Annahme einer Parenthese Aetherias 
freilich ist meines Erachtens verfehlt; denn abge- 
sehen von der W. selbst zum Bewußtsein gekom- 
menen Seltsamkeit des von ihm konstruierten Satz- 
gefüges qui hic manserunt, ubi ostensum est hätte 
dieser Einschub nicht den mindesten Sinn. Daß 
nämlich die maiores ebendort gewohnt haben, wo 
jetzt die monachi leben, bedurfte gewiß keiner Er- 
läuterung, zumal nicht an einer so ganz unmög- 
lichen Stelle, wo sie jedem Leser unverständlich 
bleiben mußte. In Wahrheit ist nichts zu ergänzen, 
sondern der sicut-Satz hat ubi (tò zeë, die Ubikation 
oder Örtlichkeit) zum Subjekt*), osiensum est zum 
Prädikat, dessen nominaler Bestandteil daher natür- 
lich im Neutrum stehen muß. Geyers Ergänzung 
positus sit (aus dem Vorbergehenden wiederholt) 
gibt für diese volkstümliche Breviloquenz die ge- 
dankliche Erklärung, ist dem Text aber selbstver- 
ständlich fernzuhalten. 

Sind wir so eine Parenthese seitens der Ver- 
fasserin los, müssen wir eine andere umfänglichere, 
von den Mönchen selbst gemachte zweifellos aner- 
kennen: das sicut enim usw. ist nämlich logisch 
die unmittelbare Fortsetzung von hic positus est 
sanctus Moyses ab angelis und gibt den Grund für 
das Recht dieser Behauptung. Eben ihre Kühnheit 


*) Ale Gegenstück, nicht als Parallele notiere 
ich aus Boethius Comm. Categ. Arist. III p. 262 
Migne dicendum autem est breviter de praedicatione, 
quae est ubi et quando. 
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aber löst bei den Zuhörern solches Erstaunen aus, 
daß die Sprecher ihren Gedankengang unterbrechen 
und die objektive Beweisführung der subjektiven 
voranschicken. Das Argument für jene ist: es steht 
fest, daß Engel den Moses bestattet haben; auch 
hierfür haben ‚die Mönche zwei Beweise, erstens 
heißt es in der Heiligen Schrift (Deuter: 34, 6), daß 
niemand um sein Begräbnis weiß, zweitens wird 
bis heute kein Grabzeichen (memoria) aufgezeigt. 
Die erste Begründung, mit quoniam eingeleitet, er- 
scheint ihnen der divina auctoritas halber als weit 
schlagkräftiger und wird darum sogar vor die These 


gesetzt, die zweite folgt dieser selbständig mit 


nam. Dieselbe Verschrobenheit im Aufbau der Ge- 
danken zeigt die subjektive Beweisführung mit 
ihrem Argument: fortlaufende mündliche Tradition 
setzt uns in Stand, auch über des Moses letzte 
Ruhestätte untrügliche Auskunft zu geben. Auch 
hier wieder ist der übergeordnete Gedanke do et 
nos vobis monstramus von den beiden Gliedern: wir 
haben unser Wissen von unseren Vorfahren, diese 
hatten es wieder von den ihren, genau umrahmt. 
Der ganze Unterschied besteht darin, daß im ersten 
Fall die zentrale These in die Form eines Neben- 


satzes ersten Grades gekleidet war, cin Nebensatz 


zweiten Grades aber und ein frei angefügter Haupt- 
satz ihre beiden Trabanten waren, während hier 
der Mittelgedanke die Gestalt des Hauptsatzes hat 
und seine Umrahmung von einem Nebensatz ersten 
und einem zweiten Grades gebildet wird. Die 
ganze Stelle dürfte daher am richtigsten also inter- 
. . qui responderunt: hic positus 
est sanctus Moyses ab angelis — quoniam, sicut scrip- 
tum est, sepulturam illius nullus hominum scit, quo- 
niam cerium est eum ab angelis fuisse sepultum; nam 


pungiert werden: . 


memoria illius, ubi positus sit, in hodie non ostenditur — 
sicut enim nobis a maioribus, qui hic manserunt, ubi 
ostensum est, ita et nos vobis monstramus, qui et ipsi 
tamen maiores ita sibi iraditum a maioribus suis esse 
dicebant. l 

Zum Schluß noch ein Wort zu der nach dieser 
Deutung und Schreibung kaum mehr nötigen Recht- 
fertigung des handschriftlichen non vor ostenditur. 
Daß ein wirkliches Grabzeichen fehlte, hat W. so- 
wohl aus der Beschreibung der Stätte in 12, 1 als 
aus der „starken Betonung der mündlichen Tradi- 
tion“ zutreffend gefolgert; so erhält aber auch der 
nicht bloß aus der Regel indirekter Fragesätze zu 
erklärende Konjunktiv ubi positus sit (Gegensatz 
oben die Feststellung der Tatsache hic positus est) 
erst das rechte Licht: er ist irreal und muß auch 
in der deutschen Übertragung mit „wo er beigesetzt 
wäre" wiedergegeben werden. 


Berlin. Karl Kunst. 


Eine Verzweigung des „Zwillingstypus“. 
Diejenigen, welche die Sage von der Eponyme 
der argivischen und epidaurischen Phyle, der Hyr- 


nethier (d, h. der Hyrnathier), nämlich der Hyrnetho, 
behandelt haben, scheinen, soviel ich sehe, nicht 
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den mythischen Charakter der an sie geknüpften 
Sage bemerkt zu haben. Es heißt (Paus. II 28, 3 f), 
daß die Söhne des Temenos, Kerynes und Phalkes, 
nach Epidauros fahren, um ihre Schwester, die mit 
Deiphontes vermählte Hyrnetho, zur Rückkunft 
nach Argos zu bewegen: dro dt orhsavtes tò Appıa 
Geh To Teiyos xhpuxa Zeegei loug rapè thy dein, 
¿helv Sëäen dc Adyous abt BouAduevor usw. Die Hyr- 
netho kommt, will aber nicht gutwillig folgen, die 
Brüder setzen sie dann auf ihren Wagen, den so- 
fort Deiphontes verfolgt. Deiphontes durchbohrt 
den Kerynes mit einem Speere, mit Phalkes ringt 
er, und dabei wird die schwangere Hyrnetho ge- 
tötet; darauf wird die Heroine im Hyrnethion be- 
graben. Auch in Argos hatte sie als Phyleneponyme 
ein Grab (Paus. II 23, 3), Das Weitere, das Ephoros 
daraus gesponnen hat, geht uns hier nichts an. 
Aber der mythische Typus der Erzählung ist offen- 
bar: die Gebrüder, die ihre (geraubte, verheiratete) 
Schwester nach Hause zurückholen, sind in eine 
Reibe mit den Dioskuren, die Helena aus Attika, 
mit Agamemnon und Menelaos, die Helena aus 
Troja zurückholen, zu stellen (vgl. Akamas und 
Demophon, Amphion und Zethos, welche ihre Mutter 
befreien, u. a.; dieser Sagentypus wuchert bei den 
verschiedenen Völkern immer weiter; vgl. z.B. die 
altnorwegische Sage von Nor und Gor, welche die 
geraubte Schwester Go& wiederfinden). Diese Sagen- 
form ist in Argos als mythische Verkleidung des 
Gegensatzes zwischen den Hyrnathiern und den 
dorischen Stammphylen verwendet worden. 

Es ist wohl möglich, daß die von der Rhadine- 
ballade des Stesichoros vorausgesetzte Situation 
auf einen ähnlichen Sagentypus zurückgeht. Ein 
Grab des Liebespaares (vgl. die Aufzählung bei 
Pfister, Reliquienkult 312) war auf dem ionischen 
Samos und in Korinth (wahrscheinlich) zu sehen, 
und von diesem Kultmale hat man (wie Christ- 
Schmid, Gr. Lit. 213,5 es tut) auszugehen. So viel 
ersieht man aus dem erbärmlichen Auszuge bei 
Strab. VIII 847, daß Bruder und Vetter (Liebhaber) 
der Braut zusammengehören, und daß die Wagen- 
fahrt bei der Flucht des Liebespaareg eine wichtige 
Rolle spielt. Aber das Nähere ist und bleibt 
dunkel, doch wird nichts der Annahme im Wege 
stehen, daß Kult und Sage aus Argos-Korinth mit 
den Auswanderern nach Samos gelangt sind. 


Kristiania. H Eitrem. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegan nen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 


F. Rommel, Einheitsschule und humanistische 


Bildung. Berlin, Weidmann. 1 M. 
F. Schnaß, Die erdkundliche Schulbücherei. 


Leipzig-Prag Annahof-Wien, Haase, 4 kr. 80 h = 
4M 


Hundert Jahre A. Marcus und E. Webers Ver- 
lag. 1818—1918. Bonn. 
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A. Pfrenzinger, Die Partikel utique. Diss. W ürz- | 


burg, Fränkische Gesellschafts-Druckerei. 

P. Natorp, Student und Weltanschauung. Jena, 
Diederich. 1 M. + 30% Zuschl. 

S. Marz, Das organische Staatsprinzip. Jena, 
Diederich. 60 Pf. + 30°/o Zuschl. 

A. Walther, Neue Wege deutschen Geistes. Jena, 
Diederich. 1 M. 50 + 30% Zuschl. 

G. Linck, Gedanken zur Universitätsreform. Jena, 
Diederich. 60 Pf. + 30°%o Zuschl. 

C. Robert, Archäologische Hermeneutik. Anlei- 
tung zur Deutung klassischer Bildwerke. Berlin, 
Weidmann. 20 M. 

H. Meyer, Platon und die aristotelische Ethik. 
München, Beck. 16 M. 

O. Th. Schulz, Vom Prinzipat zum Dominat. 
Das Wesen des römischen Kaisertums des dritten 
Jahrhunderts. Paderborn, Schöningh. 13 M. 

L. Annaei Senecae Dialogorum liber XII Ad 
Helviam matrem de consolatione. Publié par Ch. 
Favez. Lausanne-Paris, Payot & Co. 7 Fr. 50. 

Ciceros Rede über das Imperium des Cn. Pom- 
peins. Erkl. v. F. Richter u. A. Eberhard. 6. A. 
Bearb. v. A. Kurfeß, Leipzig, Teubner. 2 M. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


A. von Domaszewski, Die Personennamen 
bei den Scriptores historiae Augustae. 
(Sitzungsber. der Heidelb. Akad. der Wissensch., 
Jahrg. 1918, 13. Abhdlg.) 165 8. 

In das Dunkel des Quellenproblems der 
Scriptores historiae Augustae fällt wenigstens 
von einer Seite ein heller Lichtstralıl: in dem 
griechischen Historiker Herodiau besitzen wir 
nämlich die Hauptquelle der vita Maximini 
eines der angeblichen sechs Scriptores, des 
sogen. Julius Capitolinus, und der Vergleich 
des griechischen Geschichtswerks mit der daraus 
abgeleiteten lateinischen Vita gewährt will- 
kommenen Einblick in dio Arbeitsweise des 
Biograplıen. 
des Polybios mit Livius der uns seit J. Bruns 
vertraute Unterschied zwischen direkter und 
indirekter Historiographie aufzeigen läßt, so 
illustriert das Verhältnis des Capitolinus zu 
Herodian zugleich den prinzipiellen Gegensatz, 
in dem für antiken Stilempfinden das bio- 
graphische yévoşs zum historischen steht. In 
seiner Eigenschaft als Historiker begnügt sich 
der Grieche für die Vorgeschichte des Kaisers 
Maximinus Thrax mit knappen Notizen; der 
lateinische Biograph gelt andere Wege: ihn 
und seinem Publikum ist das Detail, das der 
Historiker geflissentlich zurückdringt, gerade 

745 


Wie sich an der Konfrontierung | 


die Hauptsache. Wenn Herodian den nach- 
‚ maligen Kaiser einfach von yt£oßapßapnı ab- 
i stammen läßt, so darf sich dessen Spezialbio- 
“graph bei solchen Allgemeinheiten nicht be- 
: ruhigen; er ist seinen [Lesern die Namen 
der Eltern schuldig, und da sie in keiner 
_ Quelle verzeichnet standen, so erfindet er sie 
eben, indem er in freiem und bewußtem Spiel _ 
‘aus den putoßapßapıı Herodians die Namen 
Micca und Hababa herausdestilliert!). Über- 
haupt ist die ganze Vorgeschichte des Maxi- 
minus in seiner Biographie der Historia 
Augusta nichts als eine romanhafte Arabeske, 
‚die sich um den Tatsachenkern Herodiana 
| herumrankt , und entbehrt also jeden histori- 
schen Wertes, wie Mommsen und Ed. Schwartz 
längst erkannt haben. 

Und doch . hatte der Biograph Glück mit 
seinen Mätzchen: der Konsul des Jahres 485 
n. Chr., Symmachus *), muß den Unsinn in seine 

1) S. meinen Beweis für diesen Hergang — es 
handelt sich wirklich um beabsichtigtes Fabu- 
lieren, nicht um ein Mißverständnis des griechi- 
schen Textes — in den Neuen Jahrbüchern XXXIII 
(1914) S. 708, Anm. 4 und meinen Artikel über 
C. Julius Verus Maximinus bei PWKr. X, Sp.852 f., 


ı wo die Quellen der Geschichte dieses Kaisers kri- 
tisch besprochen sind. 
, ` *) [Über ihn soeben J. Sundwall, Abhandlungen 
zur Geschichte des ausgehenden Römertums, Hel- 
: singfors 1919, 8. 159 ff. Korrekturzusatz.] 
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Historia fast wortwörtlich aufgenommen hahen ; 
denn unter ausdrücklicher Quellenangabe hat 
Jordanis, der in seiner Gotengeschichte dem 
vorgeblichen Goten Maximinus einen beson- 
deren Exkurs widmete, die Vorgeschichte des 
Halbbarbaren aus dem uns verlorenen Werk 
des Symmachus entlehnt, und die nahe Ver- 
wandtschaft zwischen der Vita und jener aus 
Symmachus geschöpften Einlage des Jordanis 
beweist, daß bereits die Quelle des Jordanis, 
eben Symmachus, sich aufs engste an die 
v. Max. angeschlossen hat. Für uns ist das 
Symmachuszitat von hohem Wert, ergibt sieh 
doch daraus die Tatsache einer Benutzung der 
e, Max. in der zweiten Hälfte des 5. Jahrh., 
womit zugleich ein zuverlässiger terminus ante 
quem für die Abfassungszeit jener Vita ge- 
wonnen ist. Man sieht, wie hier tiber die 
irrelichtelierende Moorfläichke der Historia 
Augusta ein erratischer Block als solide Basis 
der Forschung emporragt. Soll auch noch dieser 
feste Punkt in den hen Schlammmassen des 
chaotischen Problems spurlos versinken ? 
Allerdings — wenn v. Domaszewski recht 
hätte. Leichten Herzens und ohne sich von der 
Tragweite eines solchen Entschlusses Rechen- 
schaft zu geben, opfert er die Abhängigkeit des 
durch Jordanis vermittelten Symmachusfrag- 
mentes von der Historia Augusta seinen leicht- 
geschürzten Improvisationen. Nicht Symmachus 
habe aus der v. Max. geschöpft, sondern um- 
gekehrt der Biograph aus Symmachus oder 
vielmehr aus einer älteren Fassung eines von 
Symmachus überarbeiteten und fortgeführten 
historischen Werkes, „Beide (Jordanis und 
Capitolinus) haben dieselbe Quelle benützt, nur 
geht der ‘Fälscher’ (lies: Capitolinus) auf 
eine ältere 'Textgestaltung zurück“ (S. 23). 
Und nun rauscht vor unserem erstaunten Blick 
der Vorhang auf über einem wahren Mario- 
nettentheater historiograpbischer Hypothesen. 
Nach v. D. gab es zunächst in der Zeit Dio- 
kletians einen lateinischen Historiker, der viel- 
leicht in dem Konsul des Jahres 298 n. Chr., 
M. Junius Caesonius Nicomachus Anicius Faustus 
Paulinus, einem Verwandten der Symmachi, zu 
vermuten sei (S. 26); sein Werk wurde fort- 
gesetzt und bearbeitet zur Zeit Konstantins, 
und zwar möglicherweise vom Konsul des ‚Jahres 
330 n. Chr. Aurelius Julianus Symmachus 
(S. 26) (lies: 'Tullianus Symmachus Valerius); 
diesem Historiker folgt in Virius Nicomachus 
Flavianus ein weiterer Fortsetzer in theodo- 
sianischer Zeit, bis endlich: die Reihe schlieĝt 
mit dem Gewährsmann des Jordanis, dem 


Symmachus, der im Jahre 485 n. Chr. des 
Konsulat bekleidete ?). 

Wir hätten demnach nicht weniger als vier 
Fassungen eines Geschichtswerkes, dessen Grund- 
stock der diokletianischen Zeit angehört. Wah- 
rend Jordanis aus dem letzten der glorreichen 
Sippe geschöpft habe, soll jene zweite Redaktion 
aus konstantinischer Zeit die Basis der Historia 
Augusta bilden SL 

Nach v. D. ist .es nämlich „einfach eine 
Tatsache“ (S. 59), daß die Viten der Historia 
Augusta von Aurelianus bis Carus auf einer 
lateinischen - Übersetsung des — fast völlig 
schattenhaften — griechischen Historikers Eu- 
sebios beruhen; die Kirchengeschichte des 


‚Euagrios erwähnt nämlich diesen Eusebios als 


Verfasser einer Darstellung, die bis zum Ende 
des Carus reichte. Ohne weiteres wird nun 
die lateinische Übersetzung dieses Eusebios mit 
dem Werk jener vornehmen römischen Patrisier 
in Zusammenhang gebracht. Dieses lateinische 
Werk soll, und zwar in der Redaktion der 
konstantinischen Zeit, die Quelle der Histeria 
Augusta sein. Für die Kaiser von Aurelian 
bis auf Carus liegt nach v. D. Eusebios, ver- 
mittelt durch die Symmachi, zugrunde. 

Aber diese aus Eusebios gespeiste römische 
Geschichte sei bereits in der v. Max. für 
die Vorgeschichte des Kaisers verwertet. In 
Eusebios, der übrigens auch den Herodian ge- 
kannt habe (S. 93), ein vielsagendes Zu- 
geständnis, sieht v. D. einen Historiker von Rang, 
der jedoch im Gegensatz zu dem Thukydideer 
Dexippos der mündlichen Tradition nachgesptirt*) 
und wie Herodot Aöyar gesammelt habe. 

Die reichlich alberne Geschichte der v. Max., 
wie Kaiser Septimius Severus hoch zu Roh 
mit dem jungen Hünen eine Art Wettrennen 
veranstaltet, jedoch im Sattel eher ermtdet 
als der halbwilde Läufer, wird als ein „echter 
Aöync“, als ein „Zug lebendiger Sage“ ge- 
priesen (S. 99). 

Nun doch wenigstens „Sage“! Aber trotz- 
dem gibt v. D. den Herodoteer Easebios*), 

2) Bezeugt sind als Historiker lediglich der dritte 
und der vierte; Art und Inhalt ihrer Schriften 
bleiben aber im ungewissen. 

3) Doch will v. D. sogar «das Schlußwort des 
diokletianischen Archetypons in der Historia Augusts 
wieder entdecken (S. 23 f.). 

4) Das ergibt sich allerdings aus dem 8, 102 
mitgeteilten Fragment. _ 

®©) Er schrieb ionisch, woraus sich die Form 
Tbreicia (statt Thracia) in der v. Max. erkläre 
(S. 92). Später sei der Text in das „gemeine Grie- 
chisch“ umgesetzt worden (S. 23, 110). 
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Diesem Bild stelle ich in einem zweiten 


Zeugen für die Vorgeschichte des Maximinus | Stemma Mommsens Ansicht gegenüber. Zu ihr. 


aus. 

Wenn F. Dahn sich einst das Vergnügen 
machte, in dem famosen Namen Micca das 
gotische Wort für „groß“ wiederzuerkennen, so 
versichert jetzt v. D., der Name wei nicht 
gotisch, sondern dakisch; denn nach der Vita 
(also letzten Endes nach dem trefflichen Euse- 
bios) sei Maximins Vater Micca nicht etwa 
selbst Gote, sondern stamme uur „ex Gothia“, 
was so viel besage wie aus Dakien. Aber mit 
einem dakischen Micca wird man sich ao wenig 
befreunden wie mit einem gotischen, nachdem 
einmal bewiesen ist, daß es sich um einen auf- 
gelegten Schwindel handelt, zu dem sich Capi- 
tolinus durch den Wortlaut Herodians inspi- 
rieren ließ. 

Nach v. D. bat übrigens Capitolinus auch 
den Jordanis gekannt, nur daß er eigen- 
sinnigerweise die Vorgeschichte des Maximinus 
nicht dem Jordanis, sondern der hypotheti- 
schen zweiten Redaktion des Werkes der Sym- 
machi entnommen hat, 

Ein von mir zu Nutz und Frommen des 
Lesers aufgestelltes Stemma*®) mag das Hypo- 
thesenbündel v. Domaszewskis ad oculos demon- 
aI rieren : 





Historia Angusta. 


— a- 





©) Die gestzichelte Linie soll andeuten, daß nach 
v. D. Eusebios den Herodian wenigstens „gekannt“, 


muß ich mich nach vielfacher Prüfung — ich 
habe gerade die v. Max. wiederholt in Seminar- 
übungen behandelt — mit aller Entschieden. 
heit bekennen. 

SEET 


v. Max. 
| 
Symmachus 
Jordanis. 


Ich tberlasse die Wahl dem Leser und ver- 
sichte auf eine Kritik der Hypothesen v. Domas- 
zewskis, die wie eine glänzende Parodie auf die 
Quellenforschung anmuten. 

Im allgemeinen will ich noch bemerken, daß’ 
der Gegensatz zwischen Biographie und Ge- 
schichtschreibung bei v. D. so wenig zu seinem: 
Recht kommt wie der Unterschied zwischen 
lateinischer und griechischer Tradition über 
die Kaiserzeit. Vitae, Historiae, Annalen: das 
wirbelt durcheinander, als ob es kein Stil- 
prinzip gäbe, und ionische, griechische, latei- 
nische Literatur, Original, Übersetzung, Be- 
arbeitung werden nach Belieben hin- und hber- 
geschoben wie. Figuren auf dem Schachbrett 
von einem der Spielregel Uunkundigen. 

Gewiß ist mit griechischen Quellen der 
Historia Augusta zu rechnen, ganz abgesehen 
von Herodian. Aber Cassius Dio ist mir höchst 
zweifelhaft. Wenn vollends die sogenannte 
Enmannsche Kaisergeschichte als die schlechte 
lateinische Übersetzung einer verdorbenen 
griechischen Chronik bezeichnet wird (8.109 f.), 
so verweise ich demgegentiber aufKlioX1(1911): 
meine dort vorgetragene Ansicht brauche ich 
nicht zu revidieren. 

Wie der Titel besagt, ist v. D. ausgegangen 
von den Personennamen, deren Herkunft er nach- 
spürt; für eine Reile von gefälschten Namen 
glaubt er bei Cicero und anderen Autoren bis 
hinab zu Jordanis (551 n. Chr.) die Fundgrube 
des Biographen entdeckt zu haben. Es ist un; 
möglich, die Fülle seiner Beobachtungen im 
einzelnen zu kritisieren, den Weizen bier 
herauszusieben. Daß z. B. die Cicerolektüre 
sich in zahlreichen Spuren verrät, ist gewiß 
richtig, war übrigens schon lange kein Ge- 
heimnis mehr. Aber die Art, wie solche Re- 
flexe entstehen, die m. E.. zum guten Teil auf 


wenn such nicht geradezu benutzt hat. Ein ähn- 
liches Verhältnis soll ja auch zwischen der v. Max., 
der Historia Augusta und Jordanis bestehen, 
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Ideenassosiation beruhen, entsieht sich unserer 
Kontrolle weit mehr, als v. D. annimmt. Sein 
apodiktischer Ton bannt meine Zweifel nicht 
Immerhin verdienen manche seiner geistreichen 
Aperçus ernsthaft geprüft zu werden. 

Auf das entschiedenste abzulehnen sind 
v. Domaszewskis Spekulationen über den Ver- 
fasser der Kaiserbiographien, den „Fälscher“, 
wie er beständig sich ausdrückt. Zwar be- 
trachte auch ich Gallien als mutmaßliche Hei- 
mat; aber muß nun wirklich Nemausus der 
Wohnsitz des Mannes sein, wie v. D. postu- 
liert? Und ist es v. D, eigentlich Ernst damit, 
daß der Biograph dort curator bibliothecae, 
„der den Besuchern die Bücher herausgeben 
laßt“ (S. 49), gewesen sein soll? Darin, daß 
die sechs Autgrennamen Fiktion sind, stimme 
ich mit v. D. überein. Wie weit sich die Wahl 
der Namen erklären läßt, steht dahin; v. Do- 
maszewskis Rätselraten tiberzeugt mich nicht’). 
Ich verweise im übrigen für meine eigene 
Stellungnahme auf Bursians Jahresbericht, 43. 
Jahrg., 171. Bd., 8. 95 f.: dieser „Bericht“ 
will kein bloßes Referat sein, sondern positive 
Kritik leisten. 

Wenn v, D. gar den „Fälscher“ zum Zeit. 
genossen Gregors von Tours (8. 31) macht, so 
verbietet mir der schuldige Respekt vor einem 
Forscher von seinem Rang jede Polemik. Mit 
H. Dessau, dem eigentlichen patronus der 
Historia Augusta-Forschung, halte ich nach wie 
vor au dem Ansatz in theodosianischer Zeit fest. 

Gewiß verdanken wir v. D. manche gute 
Einzelbemerkung; aber er hätte sich den Salto 
mortale in die Quellenforschung besser versagt. 
Hätte er mit seiner Ausicht über die Historia 
Augusta recht, so bedeutete das den glatten 
Bankrott der seitherigen Forschung auf diesem 
Gebiet. 

Es ist ein verdrießlich Geschäft, allemal 
den Warner und Mahner zu machen; doppelt 
peinlich gegenüber einem Gelehrten von der 
Bedeutung A. v. Domaszewskis, der sich um 
unsere Wissenschaft bleibende Verdienste er- 
worben hat, Aber gerade weil hier die will- 
kürlichsteen Hypothesen unter einem klang- 
vollen Namen in die Welt gehen, ist der 
schärfste Widerspruch geboten, Es steht alles 
auf dem Spiel. Wean v. D. mit seiner allzu 
subjektiven Betrachtungsweise Schule machte, 


1) Was es mit Trebellianus, einer Erfindung des 
angeblichen Biographen Trebellius Pollio, für eine 
Bewandtnis hat, und daß Entrop diesen „Tyrannen“ 
überhaupt nicht kennt, ist in Klio XIV (1914) S. 380 f. 
nachzulesen, 
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so wäre der Schaden unberechenbar. Ohne sich 
um die bisherigen Ergebnisse einer gewissen- 
haften Forschung viel zu bektmmern, Dër 
v. D. das Brillantfeuerwerk seiner Hypothesen 
sprühen, nachdem er zuvor das nötige Dunkel 
als wirksamen Hintergrund für das grandiose 
Schauspiel geschaffen hat. Aber wenn die 
Raketen abgebrannt sind und die Rauch- 
schwaden sich verzogen haben, wird schließ- 
licb doch das nüchterne Tageslicht trium- 
phieren. Wir warten’s ab; zur Gelassen- 
heit hat mich ein jahrelanges unausgesetztes 
Ringen um das schwierige Problem der Historia 
Augusta nachgerade erzogen. Oline Ansehen 
der Person, allein der Sache zulieb, der ich 
diene, gebe ich mein Votum ab: das ist mein 
Recht nicht nur, sondern auch meine Pflicht. 
Rostock i. M. E. Hohl. 


Arnold Norlind, Das Problem des gegen- 
seitigen Verhältnisses von Land und 
Wasser und seine Behandlung im 
Mittelalter. (Ur „Festskrift utgiven av Lunds 
Universitet“, Lunds Universitets Årsskrift N. F. 
Avd.1 Bd. 14 No.12.) Lund 1918, Gleerup; Leip- 
zig, Harrassowitz. 54 B. 

Es besteht eine eigenttimliche Verbindang 
zwischen Mittelalter und Altertum. Alte Pro- 
bleme werden aufgenommen und hinsicbtlich 
ibrer Stellung zur Lehre der Bibel behandelt. 
Die Behandlung derartiger tiberkommener Pro- 
bleme ist für uns Philologen deshalb so 
wichtig, weil dan Werkzeug, mit denen man 
ihnen zuleibe geht, oft genug dem der alten 
Philosophen entnommen ist, oft genug auch ge- 
rade solchen, deren Originalwerke uns verloren 
sind. So ist es meine persönliche Ansicht, daß 
der Kampf des Mittelalters, die Scheibenform 
der Erde gegen die Kugelgestaltslehre nachzu- 
weisen, oft genug mit den geistigen Gründen 
jener Männer des Altertums geführt worden ist, 
die eben im Altertum für die Scheibenform 
eingetreten waren. Ich bin fest überzeugt, daß 
sich noch manch Fragment der ionischen Natur- 
philosophen unter den Gründen mittelalterlicher 
Kirchengelehrten finden läßt, die den Unsinn 
einer kugelförmigen Erde, die die Bibel ver- 
biete, beweisen wollen. 

Wenn also Norlind in seiner Arbeit be- 
hauptet: „Die Frage nach der Verteilung von 
Land und Wasser an der Erdoberfläche gibt 
uns ein typisches Beispiel von der Art und 


ı Weise, wie das Mittelalter ein wissenschaft- 


liches Problem behandelt“ wnd fortfahrt: „Die 
Frage hat es nattirlich nicht selbst aufgeworfen, 
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um übernommen, auch die Instrumente, mit ı wäre. 


denen man die Feilung unternimmt, sind aus 
derselben Quelle [Mimlich dem Altertum] ge- 
borgt“, so erscheint die Problemstellung als 
geeignet und meiner Erfahrung nach glücklich. 

N. gibt sodann. eine Übersicht über die 
Entwicklung dieses Problems im Altertum, um 
eben dep Nachweis zu führen, daß das Mittel- 
alter nur anknüpft. Gegen die ionische Lehre 
und die des Mythos, der wx&awos umgebe das 
Land, wird bald die andere Lehre aufgestellt, 
das Meer sei vom Festland umgeben, In der 
bistorischen Abwicklung dieser „organischen“ 
und „kontinentalen“ Ansicht vermag ich dem 
Verf. nicht immer beizustimmen. Es ist meiner 
Ansicht nach ganz klar, daß die Zonenlehre bier 
eine große Rolle spielt. Als Parmenides die Lehre 
aufbringt, im Süden zehre die Hitze das Wasser 
auf und im Norden gerinne das Wasser zu 
Eis, ist der ozeanischen Ansicht ein wesent- 
lieher Gegengrund geschaffen. Diese theo- 
retische Zonenlehre macht sogar des Pytheas 
Fahrt unglaubwürdig; denn wie konnte ein 
Mensch in Gegenden zu Wasser fahren, in 
denen es nach dieser Theorie kein Wasser gab? 
Erst die Gezeitentheorie und andere Gründe 
ließen die ozeanische Theorie wieder aufleben. 
Auch sollte man scharf zwischen dem Ozean- 
Meer und dem Ozean-Strom, der also ein festes 
Gegenufer hat, unterscheiden. Auch sonst 
wird man mancherlei sachliche Einwendungen 
gegen diese historische Übersicht machen 
können, insbesondere tiber die S. 14 gestreifte 
„gtbbositas-Anordnung“ des Landes; aber diese 
einzelnen Aussetzungen vermögen ` sieht die 
großen Linien zu stören, auf die es bei dieser 
Untersuchung allein ankommt. 

Sehr hübsch wird geschieden zwischen den 
Kircheuvätern einer niederen (Kosmos) und 
einer höheren (Isidorus) Schicht. Interessant 
sind bereits bei Kosmos die betonten An- 
lebuungen an „Pythagoras“, die vier Ozean- 
busen, Atlantis, Unbefahrbarkeit des Ozeans usw. 
Hier wäre sehon eine genaue Quellenunter- 
suchung sehr am Platze. Die Kontinental- 
hypothese findet wegen ihres Zusaınmenhanges 
mit der Kugellehre und aus anderen Gründen 
wenig Vertreter: bei Pbiloponos (VI.s) finden 
wir die Leugnung der Umschiffbarkeit Afrikas, 
das Kaspische Meer als Binnensee usw. Die 
Ozesuhypotbese überwiegt, meist auf Grund 
der uralten, mythischen Vorstelluugen vom 


wxdavns. Ganz vage wird der Ozean als Erd- 
gürtel gemengt, kaum daß die Frage auf- 


geworfen wird, was. denn jemseits des Oseaus 
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Höchstens daß Basilius der Große Erd- 
größe und Wassermenge gleichsetzte. 

` Auf das Verhältnis zwischen Wasser und 
Land einzugehen, so führt N. sehr gut 8.23 fi. 
aus, vor allem über den „Ort“ des Wassers, 
gaben die Worte der Genesis 1, 9 Anlaß: 
„eongregentur aquae etc.“ Die Wasser waren 
also einstmals irgendwie vereinigt gewesen. Die 
Erde sei aufgetaucht, als das Wasser in gewisse 
Hohlräume der Erde gebannt worden sei. Gott 
war es qui firmavit terram super aquas. Wer 
denkt hier nicht an Homer. Gerade die Aus- 
füährungen Norlinds zu dieser Frage und deren 
Konsequenzen müßten uns Philologen anregen, 
zu prüfen, aus welchen Schriftstellern des Alter- 
tums die Kirchenväter ihre Antwort beziehen. 
Z. B. spricht Jsidorus über die Frage, ob nun 
die Erde auf den Wassern schwimme oder 
nicht, de nat. rer. 41: mare autem propterea 
factum est, ut omnium cursus fluviorum reci- 
piat. cuius cum sit altitudo diversa, indiscreta 
tamen dorsi eius aequalitas, unde aequor ap- 
pellatum creditur, quod superficies eius aequalis 
sit; physici autem dicunt mare altius esse 
terris. Wer sind die physici? Die alten 
Stoiker ?? 

Iu sehr eingehender Weise behandelt daun 
N., dem ich auf dem Gebiete des Mittelalters 
treffliche Kentnisse nicht abstreiten kann, die 
Geographie der Araber und die Ozeanfrage des 
späteren Mittelalters. Er schließt mit einer 
Art Ehrenrettung für Roger Bacon, der ich mich 
nur mit ganzem Herzen anschließen kann. Ge- 
rade in Roger Bacons Schriften steckt, wie ich, 
durch meinen Lehrer Sieglin aufmerksam ge- 
macht, feststellen kann, eine Fülle ungehobeuen 
autiken Materials; denn Bacon kannte nicht 
nur die Aristotelesschrift de inundatione Nili 
im griechischen Original, seine Schriften bergen 
noch weit mehr Kostbarkeiten, die noch immer 
der Bergung harren. Oder hat die neue eng- 
lische Jubiläumsausgabe Bacons hier Vorarbeiten 
geleistet? Leider ist sie in Deutschland noch 
nicht aufzutreiben. Jedenfalls empfehle ich die 
Arbeit Norlinds den Philologen dringend zur 
Durchsicht. 

Steglitz-Friedenau. 


— — — — —— 


Hermann Weimer, Der Weg zum Herzen 
des Schülers. 8., verm. u. verb. Aufl. Mün- 
chen 1917, Beck. XI, 177 8. 

Im Jahre 1907 zuerst erschienen, hat dies 
warmherzige kleine Buch schon nach wepigen 
Monaten einen unveränderten Neudruck und 
dana in den Jahren 1911 und 1918.eine Gunische 


Hans Philipp. 
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und eine englische Übersetzung erlebt. Nun 
liegt es in einer um 15 Seiten erweiterten Nqu- 
bearbeitung vor, die vor allem durch die Bei- 
gabe zweier neuer Kapitel: „Vom Wert der 
'Ideale® und „Vom Undank der Schüler“ sowie 
durch einige Zusätze in dem Kapitel über „Die 
Macht der Liebe“ — darunter eine kurze Aus- 
einandersetzung mit von der Pfordtens Buch 
über „Das Gefühl und die Pädagogik“ — be- 
zeichnet ist, wogegen die in der ersten Auflage 
in extenso abgedruckte Eintagsiußerung eines 
Oberlehrers über die dummen Schüler aus dem 
„Tag“ vom Jahre 1907 mit Recht gestrichen 
wurde. | | 

In der — sehr dankenswerten — erstge- 
‘nannten Beigabe ist Lessings schönes Wort 
‚aus der „Duplik* über das Walırheitsstreben 
‚gewiß richtig ausgedeutet, aber die Kürze der 
Fassung läßt den mit Weimer gewiß völlig 
einigen Verf. des Buches vom „Idealismus“ 
doch wohl in zu ungüinstigem Lichte erscheinen, 
wenn auf S. 71 gesagt wird: „Es hat nicht 
an überklugen Leuten gefehlt, die den Schöpfer 
dieses unvergeßlichen Bekenntnisses mensch- 
licher Demut und menschlichen Erkenntnis- 
dranges glaubten verbessern zu müssen, vom 
ehrwürdigen Hauptpastor Goeze bis herab auf 
Christian Muf.“ Aus dem zweiten, neu hinzu- 
gefügten Abschnitt sei das lehrreich offene Be- 
kenntnis des Verf. über seine eigene seit- 
weilige Stellungnahme zu einem wohlmeinenden 
Lehrer sowie das gut geprägte Wort, daß „es 
im Grunde weniger darauf ankommt, was man 
uns dankt, als was man uns verdankt“, 
hervorgehoben. Etwas zu schwarz sieht der 
Verf. wohl, wenn er auf S. 161 für das Aus- 
bleiben des Dankes bei manchen Schülern 
stark den Umstand betont, daß der Zögling 
im Grunde unsere Hilfe und Arbeit gar nicht 
` hegehrt, daß er sie als etwas Aufgezwungenes 
‚oder im besten Falle als etwas Selbstverständ- 
_ liches hinnimmt. 
Frankfurt a. M. Julius Ziehen. 

Auszüge aus Zeitschriften. 

Neue Jahrbücher. XXII, 45. 

(I) (145) W. Krans, Die Urform der attischen 
Tragödie und Komödie. Neben den in dieser 
Zeitschrift 1902, 1906, 1911, 1912 erschienenen 
Forschungsergebnissen über diese Fragen glaubt 
Kranz auf einen noch unbetretenen Weg hin- 
weisen zu können, auf dem er vorwärts zu 
kommien und das über den Ursprung von attischer 
Tragödie und Komödie bis jetzt noch lagernde 
Dunkel su erhellen. hofft, Den Ausgangspunkt der 
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Untersuchung bildet Aristoteles, zepl soë 1440. 
9%; in der kritischen Betrachtung dieser Stelle 
werden die Nachrichten über den Ursprung und 
über die Geschichte der beiden Kunstformen ge- 


sondert behandelt, Für die Geschichte der Ent- 


wicklung von Tragödie und Komödie werden zuerst 
vom Verfasser die Quellen der peripatetischen 
Theorie aufgesucht. Nach einem Überblick, was 
wir über Behandlung literarhistorischer Fragen bei 
den Griechen seit Hellanikos von Lesbos und in 
den Tagen der Sophisten überhaupt kennen, wendet 
sich der Verfasser der Aufgabe zu, aus der Stelle 
der Poetik auf die zugrunde liegenden Quellen 
zurückzuschließen. Aus diesen, nicht aus den alten 
Komödien selbst, entnahm Aristoteles das geschicht- 
liche Material für seine theoretische Analyse des 
Begriffes der Komödie. Eine Entwicklungsgeschichte 
des komischen Spieles konnten schon des Aristo- 
teles Quellen nicht mehr herstellen: nur so viel ist 
urkundlich, daß auf eine Zeit privater Aufführungen 
erst spät die Verstaatlichung der Komödienauffüh- 
rungen folgte; darauf sind einige Namen von Dichtern 
überliefert, deren Stücke schon gewisse feste For- 
men und Spottcharakter hatten; als Erfinder dusch- 
geführter Handlung galt Krates. Für die Tragödie 
kann als urkundlich gelten, daß die älteste attiache 
Form noch keinen tragischen Inhalt hatte, Chor 
und Schauspieler beide schon vertreten waren, end- 
lich, daß den Trimeter nicht Thespis hinzugegeben 
haben kann. Den Charakter des Burlesken hat der 
alten attischen Tragödie Äschylus genommen in 
der nachsalaminischen Zeit, während die Tragödie 
älterer Form im Satyrspiel, als dessen eigentlicher 
Schöpfer Pratinas galt, ein bescheideneres Fortleben 
fand. Kranz wendet sich nun den Nachrichten über 
Ursprung der Tragödie und Komödie zu: der 
berühmte Batz —  piv (iykvero) Arnd Toy ikapyóvtæv 
ròv &ıdbpapßov, 7, è ano av tà pallınd — ist zu be- 
zeichnen als eine Hypothese, der nicht, wie den 
Nachrichten über die Entwicklungen beider Kunst- 
formen, urkundlicher Wert zukommt. Um nun die 
Forschung weiter zu fördern, wendet sich Kranz der 
Behandlung der für die Tragödien- und Komödien- 
teile überkommenen Terminologie zu und findet zu- 
erst in dem Namen des Schauspielers als ünoxpreh:. 
als „Antworter“, eine wesentliche Hilfe zur Auf- 
klärung der Entstehung beider Kunstformen. Der 
Chor hatte die Führung, der Antworter war der 
Untergeordnete; beide waren von Anfang an da; 
das älteste dramatische Spiel bestand im Wechsel 
von Frage oder Bitte und Antwort. Diese älteste 
Art ist noch erkennbar erhalten in den zwischen 
Chor und Hypokrites spielenden epirrhematischen 
Szenen in den Hiketides (347 ff.; 734 ff.; 843 ff.) sowie 
minder deutlich in den Persern. Verfasser führt 
dann in Kürze die Entwicklung dieser Wechselrede 
zwischen Orchestra und Bühne durch Beispiele aus 
den uns erhaltenen Tragddien vor. Die Behandlung 
der drei epirrhematischen Kompositionen der Hike- 


‚tides ergibt, daß sie die nach Form ‚und Inhalt 


— a 
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primitivsten Gestaltumgen dramatischen Lebens sind. 
Und aus Hiket. 344 fi. läßt sich in der Tat zeigen, 
wie aus dieser Urform Rhesis und Stasimon des 
Dramas herausgewachsen sind. Verfasser versucht 
darauf eine Wiederherstellung des tragischen Spiels 
vor der Zeit der Hiketides, d. i. vor 480, und legt 
die Entwicklungsmöglichkeiten bis auf diese Zeit 
dar. Danach ist die Komödie in ihrem Ur- 
sprung das Zwillingsschwesterspiel der Tragödie; 
die Wurzel ist die gleiche: das Heraustreten des 
Menschen aus seinem Ich und die Verwandlung in 
einen dem Dionysos dienenden Tierdämon. Für die 
Komödie muß als Urgebilde die Parabase gelten: 
so ist auch für sie die epirrliematische Komposition 
als Urform gefunden. Die Komödie hat sich in 
ihrer Weiterentwicklung ihr wesensfremde Teile 
nnd Elemente angeeignet (so die burlesken Schau- 
spieler, vielleicht aus dorischen Landen; so das 
Motiv des Agons, wohl aus Sizilien, usw.). Diese 
der Tragödie und Komödie zugleich zukommende 


Urform der epirrhematischen Szene gehört eigent- 


lich der Komödie an; die Tragödie vor der Ein- 
wirkung dieser Komödienforın auf sie war ein Lied- 
dialog in der Sprache der zeitgenössischen Chor- 
lyrik überhaupt. Der Unterschied der Tragödie 


` und Komödie, der ihren verschiedenen Entwicklungs- 


gang bedingt, besteht darin, daß der Lieddialog 
dramatisches, auf eine Illusion gerichtetes Leben 


in sich hatte, während in der Parabase nur der 


Dichter, die lllusion zerreißend, vor sein Volk tritt, 
zu dem er spricht. Zum Schluß vergleicht Krauz 
seine Ergebuisse kurz mit den Resultaten der Re- 
ligionsgeschichte und der Archäologie. Einst zog 
am Dionysosfeste der Gott selbst (Arsvuoo; ’Fheubepevs) 
in die Orchestra ein, später ersetzt durch den König 
oder Heros, im Satyrepiel durch den Papposilen. 
Dag die Dämonen im 4. Jahrh. wie Ziegenböcke 
etwa aussahen, zeigt der Name tpaywöla. Peisistra- 
tos gründete diese mit Melodien und Tänzen aus- 
gestatteten tragischen Spiele, anknüpfend an die 
Feste auderer Fürstenhöfe und die heimischen 
zouge, Aus den uralten Fastnachtszügen (xöpot) 
entstand die Komödie, die unter der Obhut des 
Auwooc Anvaios stand. Drama für Tragödie und 


Komödie ssgt man erst seit Bekanntwerden der 


Stücke des Epicharmos. Als die Tragödie begann, 
ein Bezitationsstück Zu werden, stellte man ihr 
(seit etwa 508) zur Seite den rein liedınäßigen 
Ditbyrambos, d. i. Festgesang für Dionysos. — (169) 
W. Capelle, Auaxagoras. (Fortsetzung und Schluß 


. von 8. 81.) II. Wie Empedokles vertritt Anaxa- 
. goras die Lehrmeinung, daß nichts aus dem Nichts 


entstehen und nichts in das Nichts vergehen könne. 
Wie Parmenides läßt er das Seiende ungeworden 
und unvergänglich sein. Aus Mischung und Tren- 
nung der schon vorhandenen Dinge entsteht Neues. 
Jedes Ding enthält von allen Stoffen etwas: wir 
benennen die Dinge nach dem in ihnen überwiegen- 
den Stoffe. Anaiagoras nimmt so unendlich viele 
Grundstoffe an, Die Stoffe bestehen aus unendlich 
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kleinen Teilchen. Die Teilung eines Stückes 
Materie denkt er sich bis ins Unendliche fortsetz- 
bar; die stoffliche Mischung eines Dinges geht 
ebenfalls bis ins Unendliche. Dagegen, daß diese 
letztere Schlußfolgerung zwingend sei, erhob schon 
Theophrast in seinem Werke über Anaxagoras Bin- 
spruch. Die Deutung, die Tannery und Burnet 
diesem Teil der Anaxagoräischen Philosophie ge- 
geben haben, wird von Capelle abgelehnt. Dic 
Schwierigkeit in des Anaxagoras Lehre über die 
Mischung der Stoffe bis ine Unendliche liegt darin, 
daß diese Vorstellung an der menschlichen Unzu- 
länglichkeit scheitert. So gerät auch Anaxagoras 
mit seiner eigenen Lehre in Widerspruch, wenn er 
Urteilchen, „Samen“, annimmt, die nur aus einem 
einzigen Stoffe bestehen. Den Ausdruck öpotopepi; 
für die ypfpara in der Physik des Anaxagoras hat 
erst Aristoteles gebraucht; er rührt nicht von 
Anaxagoras her. Die Stofflehre des Anaxagoras ist 
mit ihrer Annahme zahlloser Grundstoffe ein unge- 
heuerer Rückschritt. — Gegenüber deu Prinzipien 
„J.iebe“ und „Streit“ bei Empedokles nimmt Anaxa- 
goras nur eine dpyý an, die die Masse der an Art 
und Zahl unendlichen Sfoffe in Bewegung setst, 
den denkenden Geist (voõch. Hier schließt er, im 
Anschluß an Anaximenes von Milet, von dem in 
uns wirkenden Prinzipe auf das, was im Makro- 
kosmos waltet. Durch die Prädikate, die der Kia- 
zomenier diesem seinen Beweger der Welt zuteilt, 
wird dieser als etwas schlechthin Unvergleichliches 
gekennzeichnet. Zwar entlıält der wee bei Anaxa- 
goras noch einige körperhnfte Momente; uber die 
Tendenz zur reinen Geistigkeit lassen Prädikate, 
wie bekennend, allwissend, ordnend, herrschend 
über alles Beseelte, deutlich werden. So ist Anaxa- 
goras neben Empedokles der erste Dualist; als 
solchen betrachten ihn Platon, Aristoteles und 
Theophrast. Der voie des Anaxagoras ist von den 
Prinzipien des Empedokles und vom óyos des 
Heraklit weit verschieden: er ist ein selbstherrliches 
Wesen, allwissend, allmächtig, „das erste Bewegen- 
de“, ewig und allgegenwärtig. Wir würden ibn 
als transzendent bezeichnen. Die Einbeitlichkeit 
des voös hat Anaxagoras nicht überall festgehalten ; 
auch sah schon Aristoteles, daß bei Anaxagoras 
zwischen voö; und dur eine klare Unterscheidung 
oft fehlt. Der Geist ist der Urheber der Wirbel- 
bewegung, d.i. der Weltentstehung. ` Aber bei der 
weiteren Entwicklung der Welt als adouec begnügt 
der Philosoph sich mit rein physikalisch-mechani- 
schen Ursachen, wie schon Platon, Aristoteles und 
Eudemos feststellten. Anaxagoras, als dëtt 
einer teleulogischen Weltanschauung, zieht noch 
nicht alle Konsequenzen aus ihr; er bedurfte in 
seinem Lehrgebäude den voŭç nur als ersten Be- 
weger. So steht ihm der Vorsehungsglaube fern. 
Die Größe des wös-Gedankens darf man jedoch über 
den Mängeln der anaxagoräischen Lehre nicht ver- 
gessen. Mit diesem großen Zug im Deuken wirkte 
der Philosoph ohne Zweifel auf Geister wie Perikles 
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und Zungides. Für die Folgezeit wurde diese 
Lee zeit Platon und Aristoteles von außerordent- 
eber Bedeutung. In seiner Kosmogonie läßt 
Anazagoras ans dem Chaos der zahllosen, unendlich 
Meinen Teilchen der zahllosen Stoffe durch eine 
immer weiter sieh ausbreitende, durch den vooc ver- 
aniafte Wirbeibewegung Sonderung des Verschieden- 
artigen und Vereinigung des Gleichen eintreten. 
Es bilden sich Dunstmasse (die) und Äther, aus 
jener die Erde, die im der Mitte des Ganzen auf 
der Laft wie ein Deckel ruht. Die Sterne sind von 
der Fede durch den Umschwung des glühenden 
Äthers losgerissene glühende Felsmassen. — In der 
Zoogonie läßt Anaxagoras die Pflanze aus unendlich 
kleinen, in der Luft enthaltenen Keimen entstehen, 
die mit dem Regen auf die Erde kommen; die Ent- 
sbehung der Tiere und Menschen erfolgte aus Kei- 
men, die aus dem Äther zur Erde kamen. Für die 
Zeit nach Entstehung der Lebewesen nahm Anaxa- 
goras eine Neigung (yxs) des Kosmos nach seiner 
südlichen Neite an (etwas Ähnliches hatte schon 
Empedokles erdacht). Welche Rolle bei der Zoogo- 
wie und beim Entstehen der Einzelwesen der vor; 
spielte, bleibt unklar. Unterschiede in den geistigen 
Fähigkeiten der Lebewesen führt er wohl auf die 
„Größe“ oder „Kleinheit“ des betreffenden Geistes 
zurück. Von der Bedeutung der Hand des Men- 
sehen für die Entwicklung des menschlichen Geistes 
bat er ein ahnendes Verständnis. In der Sinnes- 
physiologie lehrt Anaxagoras, daß wir alle Dinge 
sur dureh die ihnen entgegengesetzten wahrnehmen. 
Er sucht hier Sehen, Schmecken, Riechen, Hören 
su erklären, alles mit erstaunlich großer Naivetät, 
so daß verständlich wird, wenn Theophrast diesen 
Teil der Philosophie des Klazomeniers einfach ab- 
lehnt. Primitiv ist auch sein Standpunkt in der 
Farbenlehre; über die merkwürdige Überlieferung, 
da8 nach Anaxagoras der Schnee schwarz sei, er- 
laubt die Trümmerhaftigkeit der Fragmente kein 
sbechließendes Urteil. Anaxagoras unterscheidet 
eine Vernunfterkenntnis und eine Erkenntnis auf 
Grund der sinnlichen Erfahrung: letztere ist un- 
vollständig und muß durch das Denken ergänzt 
werden. Eine erkenntnistheoretische Resignation 
liegt dem Anaxagoras fern. — Auf Anaxagoras 
wiskten besonders tief die Milesier, die Ontologie 
des Parmenides, die Lehren des Zenon; auch das 
Werk des Empedokles kaunte er genau (vgl. be- 
sonders Emped. frgm. 50 mit Anax. frgm. 19; Em- 
ped. frgm. 35,3 mit Anax. frgm. 12). Originell und 
kühn waren seine Hauptlehren vom Stoff und Geist 
und von ihremVerhältnisse zueinander; sein „System“ 
seigt viele Schwächen. — (199) H. F. Müller, Das 
Problem der Theodieee bei Leibniz und Plotinos. 
Leibaiz steht in seiner Theodicee (1710) auf neu- 
platonischem Grunde. Er kannte Plotinos, der die- 
. selben Fragen behandelt hatte. I. Verfasser ver- 

gleicht zuerst die Ansichten Plotins und Leibuizens 
über die Frage: Warum hat Gott die Welt ge- 
schulen? Muß deen eine sein? Und gerade diese! 
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Sodann stellt er die Ansichten beider Philoagghan 
über die Notwendigkeit in der Welt zusammen. 
Wiehtig für das Problem der Theodicee sind be- 
sonders die Lehren über die Vorsehung und die 
Freiheit, die Müller bei beiden Philosophen ver- 
gleicht. Darauf führt der Verfasser die Lehren 
über die Übel vor und über die Frage, wie sich 
diese vertragen mit der Annahme, daß Gott bezw. 
das Gute diese Welt habe entstehen lassen. Beider 
Philosophen Theodieee muß in dieser Frage die 
Waffen strecken. IL Ebensowenig kommen sowehl 
Leibniz wie Plotin zu einem einwandfreien Resul- 
tat in der Frage, wie göttliche Vorsehung und 
menschliche Freibeit zusammenpassen. III. Müller 
vergleicht hier die Ansichten des Plotin und von 
Leibniz über das Wesen und den Ursprung des 
Bösen. Der Rationalist Leibniz hat auch hier 
durchaus in dem Mystiker Plotinos seinen Vor- 
gånger. — Anzeigen und Mitteilungen: (230) 
H Thiersch, Winckelmann und seine Bildnisse. 
Vortrag gehalten für die Freiburger wissenschaft- 
liche Gesellschaft. Mit 5 Abbildungen (München). 
‘Als Vorläufer einer großen Veröffentlichung über 
die Ikonographie Winckelmanns gibt hier Thiersch 
4 Bildnisse, die sich kennzeichnen als entscheidende 
Male am Lebenswege des Forschers und Menschen 
Winckelmann. Das erste ist anscheinend von Oeser 
und war bis jetzt der Öffentlichkeit völlig unbe- 
kannt; das zweite, von Mengs, ist erst nach langer 
Verschollenheit vor kurzem wiederentdeckt; die 
beiden anderen sind von der Hand Angelica Kauff- 
manns sowie von Anton Maron. Der Gesamt- 
ikonographie Winckelmanns durch den Verfasser 
darf man nach dieser Probe mit gespannten Er- 
wartungen entgegensehen’. Paul Herrmann. — (232) 
C. Loewer, Ein Seitenstück zum Faustmonolog 
„Wald und Höhle“ in Goethes Iphigenie. — (ID (81) 
E. Spranger, Hölderlin und das deutsche National- 
bewußtsein. Zweifellos haben die alten Griechen 
uns geholfen, zu einem Nationalgefühl zu kommen; 
unser Patriotismus, wie er sich im 19. Jahrh. ent- 
wickelte, ist ein Erbe der Alten, ein Ergebnis der 
französischen Revolution und der modernen Indivi- 
dualität. Er wird getragen von hochentfalteten 
Menschen, es ist keine Massenenergie. Seit den 
90er Jahren des 18. Jahrhs. beginnt man, die Grie- 
chen als eine geschlossene Nation aufzufassen. 
Verf. weist aus dem ‘Hyperion’ Hölderlins nach, 
daß durch diese Dichtung die Sehnsucht nach 
einem Vaterland ebenso mächtig hindurchklingt wie 
das platonische Motiv der Seelenverschmelzung. 
Dem tragischen Zwiespalt zwischen der ästhetisch- 
genießenden und der politisch-wollenden Natur ist 
der Roman gewidmet. Die Kulturwelt des schönen 
Griechentums soll wiedergeboren werden. Kunst, 
Religion, Freiheit, Philosophie sind ihre Richt- 
punkte, die Schönheit ibr Ideal. Es handelt sich 
also um eine Staatsauffassung dieses Asthetikers. 
Doch aæŭhert sich bei Hölderlin dieses Leben in 
Schöabeit und in Seelemveseinigung der Gestalt 
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einer vom Btaat geschätsten religiösen „Gemeinde“. 
Hölderlin meint oft, wenn er von Griechischem singt, 
sein eigenes Vaterland. Die Befreiung des Indivi- 
doums ließ aus den absolutistischen Staaten des 
18. Jahrhs. den modernen Nationalstaat hervor- 
gehen. Der Kreis der Klassiker sah die höchste 
sittliche Vollendung der Persönlichkeit in der Hu- 
manität. Um aus den Deutschen ein national selbst- 
bewußtes Volk zu machen, werden die Griechen zu 
Hilfe gerufen: sie sind ein Volk, der reinen Mensch- 
heitsidee am nächsten, und doch in jedem Zug ihres 
Wesens eben Griechen. So sollen auch die Deut- 
schen werden: Vollmenschen und ganz Deutsche. 
So war der Weg durch die Griechen für Jahrzehnte 
der gegebene Bildungsweg in Deutschland, In- 
tellektuelle und ästhetische Momente treten hervor, 
politische und organisatorische dagegen ganz zurück. 
So sind wir nur zu einer national gerichteten Ober- 
schicht gekommen, die große Masse des Volkes er- 
gab sich dem internationalen Dogma. Die wahr- 
haft deutsche Bildung ist nicht bis an sie heran- 
gebracht worden. Der Weg durch das Griechentum 
kann heute nur noch von wenigen und im Hinne 
vertiefter Bildung beschritten werden. Die Ideale 
der neuen Zeit liegen noch in völligem Dunkel vor 
uns. — (91) W. Marcus, Der ßtreit der Fakultäten 
auf der höheren Schule. Marcus untersucht die 
Reibungen im Unterricht auf dem Gymnasium, die 
sich ergeben aus der Eigenart und den oft schwer 
miteinander zu vereinenden Anforderungen der 
Fakultäten, die an dieser Schulgattung vertreten 
sind. Reiches geschichtliches Material aus dem 
Verlaufe des 19. Jahrhs. zeigt, wie alt manche der 
neuerdings besonders hervortretenden Klagen und 
Vorwürfe gegen diese Schule schon sind. — (103) O. 
Stange, Die neue Lehrverfassung der sächsischen 
Gymnasien und Bealgymnasien. Die Verordnung 
vom 11. Februar 1919 des Sächsischen Ministeriums 
des Kultus und öffentlichen Unterichts, welche in 
verbindlicher Einführung der Bewegungsfreiheit 
für die Oberklassen, Hebung der körperlichen Aus- 
bildung der Schüler, höherer Bewertung der Künste 
und Fertigkeiten, Verstärkung moderner Unterrichts- 
füächer durchaus neuzeitlichen Forderungen zur 
Ausgestaltung des höheren Schulwesens Rechsung 
trägt, wird vom Verfasser im einzelnen durchge- 
sprochen und im wesentlichen günstig beurteilt. 
Die Verminderung alteprachlicher Stunden gerade 
ia Mittel- und Unterklassen erregt jedoch Beden- 
ken. — Anzeigen und Mitteilungen: (114) 
G. Rosenthal, Aufgaben der altsprachlichen Lek- 
türe, Große, zusammenhängende Abschnitte im Ur- 
texte mit den Schülern zu lesen, muß Aufgabe der 
Schule werden. Dazu müssen die Schüler plan- 
mäßig crzogen werden. Dann wird das Ergebnis 
- der nennjährigen Beschäftigung mit den Alten auch 
reicher sein. Als Mittel zu diesem Zweck des 
Legenlernens fordert der Verfasser strengste Schu- 
Jung der Schüler von Sexta an im wörtlichen 
Übersetzen. Er verspricht sich auch von. der För- 
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derung des Verständnisses das Entstehen einer 
guten deutschen Übertragung. Rosenthal legt 
seine Methode am Anfang des Taciteischen Agri- 


cola dar und entwickelt die segensreichen Folgen 


seiner Arbeitsart. Es gelang ihm auf diese Weise, 
an einem Studienvormittag von fünf Stunden Iso- 
krates’ Panegyrikos zu lesen oder vier Stücke des 
Terenz in je drei Stunden, 250—300 Homerverse in 
einer Kurzstunde mit Primanern. Hat man den 
Schülern den Glauben beigebracht, daß sie aus 
eigener Kraft lesen können, so wird auch die Be- 
nutzung gedruckter Übersetzungen durch den 
Schüler immer mehr und mehr wegfallen. — A, G. 
Meyer, Karl Emil Gruhl. Ein Lebensbild. (Leip- 
zig.) ‘Ein feinsinniges, pictätvolles Bild des Men- 
schen und Sehulmannes'. K. Rudolph. — A. Mes- 
ser, Die freideutsche Jugendbewegung, ihr Ver- 
lauf von 1918—1918. 2. Auflage (Langensalza). 
‘Sorgfältige Geschichte der Bewegung in akten- 
mäßiger Behandlung; genaue Darlegung ihrer in- 
neren Entwicklung und der Stellung, die diese Be- 
wegung zu den großen Iscbensfragen eingenommen 
hat’. Th. Herrle. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 25/26. 

(289) \W.Sehubart, Einführung in die Papyrus- 
kunde (Berlin). I. — (294) G. Körte, Göttinger 
Bronzen (Berlin). ‘Vom anerkannt besten Kenner 
dieses Gebietes behandelt‘. P Lamer. — (300) ©. 
Kempen, Procopii Gazaei in imperätorem Anasta- 
sium panegyrieus (Bonn). ‘Zeugt von Fleiß, Belesen- 
heit und gesundem Urteil. H Koch. — (801) N. 
Aberg, Die Typologie der nordischen Streitäzte 
(Würzburg). Anerkennend besprochen von P. Leh- 
ner. — (310) K. Busche, Zu Ciceros Brutus. 8 86 
l. Ser. Galda, quod is in dicendo incitatior acrior- 
que esset. & 211. Das Fehlen von in vor gremio 
edwcatos ist vielleicht aus der Stellung dré zawod 
zu erklären (vgl. auch §§ 188 und 288). & 823 è. 
quam(vis miram) eins setionem (= ‘scin freilich 
wunderlicheg Auftreten’). 








Mitteilungen. — 
Kleine kritische Bemerkungen zu Sophoktes 
Antigone. N. 

Vs. 94 schrieb Lehrs Alxy, deren Wirksamkeit in 
diesem Falle aber näher bezeichnet werden müßte, 
wenn die Konjektur Anspruch auf Wahrscheimlieh- 
keit erheben könnte. Es müßte z.B. die Tätigkeit 
der Gerechtigkeitsgöttin als Beschützerin der Toten 
oder Beiwohnerin der unterirdischen Götter hervor- 
gehoben sein. Die weiteren Vermutungen von Din- 
dorf rpooxelse dap oder score xáce sind ganz 
verkehrt; erstere gibt zwar den Sinn der Stelle 
richtig wieder, doch wäre der Anklang von rpoo- 
xelser und xdoti höchst lästig und unpoetisch, und 
spegrion mit dem Dativ würde hier nur in der 
ziemlich seltenen Bedeutung „du wirst vor Augen 
oder vor dem Geiste stehen“ aufgefaßt werden 
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können. Die gewöhnliche Lesart iydpd öl të davdın 
npooxelceı xy ist daher unbedingt beizubehalten, 
so daß cé daydyn sich auf dydpd und mpooxsice zu- 
gleich bezieht und An im Sinne eines Adverbiums 
steht. e n 

Vs. 106. Alle bisherigen Versuche, der Stelle 
aufsuhelfen, sind an dem Umstande gescheitert, 
daß der antistrophische Vers 123 reuxdevd’ "Haparstov 
Hesty einen konsonantisch anlautenden Choriambus 
erfordert. Denn dieser fehlt bei Hermanns Lesart 
tòv Aedxaorıy Apysdev Er, bei der Vermutung von 
H. L. Ahrens 'Arıödev, welche auch Schneidewins 
Beifall gefunden hat, aber eine falsche Bildung 
enthält und mindestens in ’Arladev umgeändert 
werden müßte, und ganz besonders bei Naucks 
Vorschlag ’Apyößev, den er zwar in den Text seiner 
fünften Ausgabe von F. W.Schneidewins Antigone 
(Berlin 1864, Weidmann) gesetzt hat, aber daselbst 
8.157 unter Bezugnahme auf Blaydes mit ’Apyokıxdv 
oder nach Boeckh mit ’Apydiov vertauschen möchte. 
Es würde sich daher wohl empfehlen, hier zu 
lesen zöv Asbxaonıv y’ ’Arladev, weil yè in diesem Zu- 
saammenhange kein leeres Flickwort nach Heathscher 
Art bilden, sondern bei der allgemeinen Bezeich- 
nung ’Arladev, d. h. „aus dem Peloponnes über- 
haupt“ gerade das argivische Heer, welches auch 
sonst, wie Eur. Phoen. 1099 Achseggte 'Apyelwv otpa- 
ve genannt wird, besonders hervorheben würde. 
Denn "Ate mit langer anlautender Silbe bedeutet 
nach. Stephani Byzantii Ethnicorum quae supersunt, 
ed. Meineke, Berlin 1849, unter Rhianos den von 
den Schriftstellern, wie Aesch. Suppl. 261 u. f; 
Pausanias 2, 5, 7 u.a, nach dem Könige ’Arıs oder, 
wie Buttmann, Lexil. p. 68 annimmt, nach einem 
uralten Stamme genannten „Peloponnes im ganzen“, 

Vs. 108 hat Nauck, natürlich mit Unrecht, das 
verwässerte und nichtssagende dfutipyw, welches 
höchstens beißen könnte „mit schärferem, strafferem 
Zügel als sonst gewöhnlich“, in den Text auf- 
genommen. Jedenfalls ist auf Grund der Über- 
lieferung öfurdpy “schnell durchdringend* duxpdry 
mit Nauck, d. h. „scharf klappernd, anschlagend“, 
nämlich „scharf gegen die Körper der von den Ar- 
givern mitgeführten Kriegspferde schlagend“ oder 
gleichbedeutend damit öfursuy „scharf schneidend, 
d. h. in die Haut einschneidend“ zu schreiben, 
nicht aber d&urövw, das nur „scharf tönend“ be- 
deuten, also das „klappernde* Anschlagen der 
Zügel nicht so anschaulich bezeichnen kann wie 
jene beiden Vermutungen. 

 Vs.112. Da die Scholien den Akkusativ öv in 

Vs.110 von einem ausgefallenen ren abhängig 
machen, könnte dies Wort, wenigstens dem Sinne 
entsprechend, wohl in Verbindung mit einem Aus- 
druck des „Schrecken verbreitenden Heeres“, also 
mit Zen und tè an den Anfang des Verses gesetzt 
werden, wobei x’ mit Bezug auf das folgende unep- 
&nta der richtigen Satzverbidung und der Herstel- 
lung des Metrums, das eine einzusetzende nnapästische 
Dipodie verlangt, dienen würde. 
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Vs. 113. Einen Parömiakus hier anzunehmea 
wäre mit Bezugnahme auf den antistrophischee 
Vers 130 ypuooo xavayiis breponilax falsch. Daher 
entfallen alle andern bisher aufgestellten Ver- 
mutungen, zumal das in önepirtasßar liegende Bild 
des „Darüberhinfliegens“ dem Zusammenbhange durch- 
aus entspricht, wie schon aus der bekannten ähn- 
lichen Stelle Aesch. Agam. 48/49 péyav ix Runen d 
Covtes “Apy p6rov alyunıwy hervorgeht. Die von 
Dindorf geforderte Streichung der Partikel ée, die 
auch Schneidewin für zutreffend erklärt, aber auch 
des letzteren anderweiter Vorschlag, nach Oed. R. 
176, wo rep (= worep) dote pwy steht, de yăv 
ärep nta zu schreiben, sowie Blaydes’ auch von 
Nauck gebilligte, aber mit Recht zuletzt doch nicht 
in den Text gesetzte Konjektur alstös ër yäv uxap- 
ézta werden danach sämtlich überflüssig. Es muß 
daher einfach bei der Lesart alsröc de yäv Ae bree- 
tra verbleiben, 

Vs. 120/21 wird ohne Zweifel deiwer e 
gregdvwpa zúpywv zu schreiben sein, was Nauck 
empfiehlt, obne es merkwürdigerweise in den Text 
gesetzt zu haben. Dadurch würde das richtige 
Metrum ganz leicht wiederhergestellt sein. 

Vs. 124 ist duol võta, d. h. um den Rücken des 
Adlers in Verbindung mit Gd etwas auffallend 
und vielleicht für ráð; zu lesen sein dudwm „tobte". 
"Anel võta setzt die Flucht der Feinde, deren Heer 
mit dem Adler verglichen wird, voraus. 

Vs. 196 ist mit Rücksicht auf xdvra besser 
ayvicaı, das gleich dọayıoreów und dyayveim alle 
üblichen Grabesweihen überhaupt genauer be- 
zeichnet als drayvisar, das gleich ipayitw (d+ayic 
kommt im klassischen Grischisch nicht vor) nur 
„dazu weihen, besonders auf dem Grabe weihen, 
opfern“ bedeuten kann, zu schreiben. 

Vs. 203 kann, wie Nauck liest, nur dxxzanpsyte: 
)4yw richtig sein, da die handschriftliche Überliefe- 
rung dxzexnpbydar dea und das dafür meist ein- 
gesetzte dxxeripuxtaı táp eine zweite, besondere 
Hervorhebung des den Polynikes allein betreffenden 
Verbotes vermissen läßt. Diese war aber nach 
xnpótac bro in Vs. 192 schon aus grammatischen 
Gründen nötig, da die genannten Worte viel zu 
entfernt von Vs, 209 stehen, um auf Polynikes noch 
mitbezogen zu werden, also die Abhängigkeit des 
Vs. 203 von xypúčaç čķyw nicht erkennbar wäre. 
Dazu kommt, daß sde höchstens am Schlusse von 
Vs. 204 an Stelle von wa einen erträglichen Sina 
geben, aber selbst dort noch hart erscheinen 
würde. 

Vs. 211 empfiehlt sich Naucks Vorschlag oò tebre 
dpdanıs für sol oft" dpioze:, das in dem Sinne von 
„jemandem etwas antun wollen“ auf keinen Fall 
mit dem Akkusativ von Personen verbunden werden 
kann, wie röv ĉóçvovv xat tòv prp, Leider kat 
Nauck cot zs dpfoxeı im Texte beibehalten. ° 

' Va. 2183 ist mit K. Winkelmann und Nauck ein- 
fach zu schreiben ravtl col y’ iveco zou mit Hervor- 
hebung von ol „du hast ja wohl freilich Macht 
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dazu“, so dag Dindorfs Vorschläge wirst oer und He. napà Ai oeren, d rap’ buäs Aen, daa pèv yàp 


xavtli zov Mdpsorl go unnötig erscheinen. Denn ge- 
rede Lego „es steht in deiner Hand“ drückt die 
„Machtvollkommenheit Kreons“ am deutlichsten aus. 

Vs. 1085 irrt Bonitz, Beiträge zur Kritik der 
Antigone II, 59, wenn er mit Hermann und Boeckh 
tõv Dol yévovs vorschlägt, da sich hier casi 3’ èy 
met = (reg, woran schon Nauck dachte, fast von 
selbst darbietet und die Präposition nicht. zwischen 
Artikel und Nomen stehen darf. 

Rettatedt. Karl Löschhorn. 


— — — — 


Zu (Heredes) — — 


5. Ange piv yap Gngrdäugäa Troun tà ga To: 
Ziwa Tide TE "ët, Tpsyıyuingunvris T’ àv npiv rale: 
yohaßobuede. Daß beide Satzteile im Gegensatze zu 
dem folgenden «5v 3è iv Inzrlpav Adacxadlav ix zën 
Ssupnpüv èrıotipeła stehen müssen, setzt Drernp 
8.18 seiner Ausgabe richtig „auseinander. Seine 
Änderung Yrrdpeh’ Av als Potential der Ver- 
gangenheit: „Wir hätten verstehen können, das zu 
erkennen usw.“ bringt diesen Gegensatz jedoch nur 
sehr mangelhaft oder vielmehr gar nicht zum Ana- 
druck. Dem dieser Modus ist gleich einem: „Wir 
dürften haben verstehen können“ und enthält nieht 
den Nebengedanken: „aber wir haben es nicht ver- 
standen, wie man sich an dem Schulbeispiel: 
maesti milites, crederes victos, redierunt in castra 
leicht klar machen kann. Denn hier kann anch 
nicht hinzugedacht werden: „aber man glaubte es 
nicht“. Ebensowenig passen die Worte als Irrenlis 
gefaßt: „Wir würden verstehen“ oder „wir würden 
verstanden haben“. Ich sehe keinen anderen Aus- 
weg als einen Bedingungssatz: weis pèv yàp (elrep) 
Amordueda, wobei natürlich das ze hinter zpoyeyvé- 
gunvıec fortfallen muß, dessen Zusatz zur Ver 
bindung der Verba unvermeidlich war. So erscheint 
mir alles klar: tree zur Vermeidung des Hiatus wie 
88 21 und 25. Wortausfall ist einer der häufigsten 
Fehler der Handschrift. 

17. xai tò ndvruv Servörarov, Atért TOyor Të Gittin 
bpéën 4 cafe bpiv zal tie athe puñs av. Die Worte 
haben sowohl Drerup 5. 21 wie E. Meyer, Theo- 
pomp S. 261, 2 viel Kopfzerbrechen gemacht, weil 
sie sie auf Archelaos bezogen, «der allerdings $ 16 
als zeit závtwv xal típwv rai)av Toy altınv be- 
zeichnet ist. Indessen die dazwischen im einzelnen 
genchilderten Greuel kann er wohl veranlaßt 
(alas), nicht nber ausgeführt haben (pay). Dies 
taten vielmehr die Volksgenossen, und anf sie be- 
ziehen sich obige Worte. Daß von diesen nicht, 
wie man erwartet, der Pluralis, sondern der Sin- 
gularis gebraucht ist, kommt daher, daß jener mit 
av tüv zu)av und auch schon mit töv adrav iepüv 
Unklarheit in der Beziehung von zéi abrav ver- 
anlaßt hätte (die Täter unter sich und nicht der 
Täter und der Leidende, wie gefordert ist). Am 
Anfang von § 18 ist cé alcınv natürlich wieder 
Archelaos. 

31. drestéprrat òè sogchrov gpóvov, fue Av rapáčeypa 


duër o3’ Av suynuiwus Mies gece golrrrgler, 
Drernp R 35 hat recht, daß der Sinn im eraten 
Satze von Dobree gefunden ist mit wç Av Bi zen 
rpášņ, daß diese Worte hier aber paläographiselhı 
unmöglich sind. Seine eigene Änderung: du; àv 
Tà npéypara retro ist insofern sinnwidrig, als 
sie den einzelnen auf eine allgemeine Umwälzung 
vertröstet, während ihm. schon geholfen ist, wean 
nur seine eigene Lage sich bessert. Das einfaelıste 
dürfte sein: dw; dv fia aterëre, Dies ist ja das 
äußerliche Kennzeichen der Besserung. Im folgen- 
den Sätzchen aber dürfte zu schreiben sein: repi 
Aë voire d rop dpäe dort „Im Vergleich dazu wie 
steht es bei uns?“ Men muß sieh nur gegenwärtig 
halten, daß damals in Larisa eine sehr drückende \ 
Oligarchie am Ruder war; vgl. E. Meyer, Theopamp 
8. 260. 


Breslau. 


Th, Thalheim. 


Cruces Tullianae ia — Briefen an 
Aitious I. 
(Vgl. auch diese Wochenschr. Sp. 407.) 


1. ad Att. V 3, 3: Iam deent quod scribam et 
lucet. Benerenti cogitabam hodie. Nostra cantinentiu 
et dilgentia + esre satis faciemug satis. Diesen Brief 
hat Cicero, wie auch die folgenden, im Jahre 51 anf 
der Reise von Rom nach Cilicien geschrieben. Viel- 
leicht entspricht an dieser Stelle necessariis faciemus 
ratis dem verlangten Sinn. Cicero spricht von den 
necessarii prorinciae (Purser wollte ctiam sociis 
ändern): „Durch meine Uneigennützigkeit und Ge- 
wissenhaftigkeit (in der Verwaltung der Provins) 
werde ich es meinen Schutzbefohlenen recht zu 
machen suchen.“ 

2. V 4,1: Gratissima est mihi tua cura de illo 
meo primo ei maximo mandato; sed tua profectio 
spem meam debililat. Ac + me die illud labat + non 
quo — sed inopia cogimur contenti esse. Cicero 
spricht, wie aus dem Folgenden erhellt, von der Ver- 
heiratung seiner Tochter Tullia: „Du erweisest mir 
einen großen Gefallen damit, daß du dir die Suche, 
auf deren Erledigung ich so großen Wert lege, an- 
gelegen sein läßt; aber deine Abreise vermindert 
meine Hoffnung. Zwar steht mein Entschluß noch 
nicht fest, ’aber die Not zwingt mich, wich mit 
meinem Schwiegersohn zufrieden zu geben.“ Das 
muß etwa in diesen Zeilen enthalten sein. Der 
codex Tornesinnus überlieferte nach Bosius (Z 
ebenso N) me ille illud quod labat. Der andere Zweig 
der Überlieferuug (M) me de iliud, am Rande me 
illud quidem labat. Ich vermute, daß der Arche- 
typus gehabt hat: ac mer rili illul ya’ lubat 
= ac meum consilum illud quidem labat. Bei Ei- 
cero lesen wir an einer anderen Stelle: Scito labare 
mem conallium illud, quod satis iam — vide- 
batur. 

8. V 11, 6 halte ich den Text für intakt: Nunc 
redeo ad quae mihi mandas. in praefectis emeusatio; 
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metern reeht unterhaltend die Entführung einer 


Appuleiv fui. „Ich muß noch auf deine Aufträge . schönen, von ihrem Ehemanne eifersüchtig vor den 


zurückkommen. Was die Präfekten betrifft (so wird in 
oft bei Cicero gebraucht), so mußt du entschuldigen 
(daß ich nicht sofort auf deine Vorschläge ein- 


Blicken anderer bewahrten Frau mittels einer List 
(täuschend ähnliches Marmorstandbild, geheimer 
Verbindungsgang) und behandelt so mit gutem 


gegangen bin). Übertrage das Amt, wem du willst = Kompositionstalent ein beliebtes Thema, das wir 
(d. h. alle deine Vorschläge für die Präfektur will ` oftmals in den Literaturen von Orient und Okzident 


ich berücksichtigen). 


Ich werde dabei keine Be- ` treffen. 


Am nächsten steht die Romanze dem alt- 


denken mehr äußern, wie bei Appulejus (den ich | französischen Dolopathos des Herbert (vor 1223). 


eben unmöglich zum Präfekten machen konnte; denn 


Während nun Hilka mit der ihm eigenen Kenntnis- 


wer ein Amt bekommt, muß es auch ausfüllen und : fülle Wichtiges zu sagen weiß über die Stoff- 
etwas leisten; „titulierte“ Präfekten gibt es bei mir Ä geschichte, ist es ihm nicht gelungen, über Ver- 


nicht).“ 

Am Schluß dieses Briefes ($ 7) lesen wir: Brundi- 
sio quae tibi epistwlae redditne runt sine mea , tum 
videlicet datas; cum ege me non belle haberem. nam 
illam + vonavapıa + me excusatumem ne aca peris. In 
dem verderbten Text kann m. E. nur vwouıautvnv 
excusationem stecken. 

4. V 15,3: Qua re ut ad te ante scripsi, cum ce- 
tera tum res publica cura, ut mihi nota sit. Plura 


scribam + tarde tibi redditu ri +, sed dabam fami- - 


liari homini ac domestico Cn. Andronico Puteolano. 
Ich vermute: Plura sciebam tarde tibi redditum 
iri,. sed dabam usw. „Wenn ich noch mehr schreibe, 
so wird es dich, das weiß ich, erst spät erreichen; 
aber ich gebe den Brief meinem Vertrauten An- 
dronieus (der eben abgeht; darnm muß ich schließen ; 


i 


— 


ez wm 


nimm inzwischen mit diesen wenigen Zeilen vor- 


lieb! Bald melt: 
plura gesetzt; aber auf plura liegt ja gerade der 
Hauptton: „Ich muß jetzt schließen; mehr kann ich 
für den Augenblick nicht schreiben, sonst ist der 
zuverlässige Bote weg.“ Kpistulam oder litteras er- 
gänzt sich ja sehr leicht zu dare. Der Brief schließt 
z. B. mit den Worten: Tu autem saepe dure tabel- 
lariis publicanorum poteris. 


Gronovius hatte epistulam für 


um 


fasser, Entstehungszeit und die sonstige Geschichte 
der mittellateinischen Liebesnovelle etwas zu er- 
mitteln. 

Meinem Eindruck nach stammt der „Filo“ aus 
dem 12. oder 13. Jahrh.; Stoffwahl und Form 
sprechen dafür. Einen Terminus ante quem gibt 
uns ein überhaupt wichtiges Zeugnis, das Hilka 
übersehen hat. Das Gedicht wird 1280 durch Hugo 
von Trimberg im „Registrum multorum auctorum“ 
unter den kleinen Poemen erwähnt, die für jüngere 
Schüler zur Lektüre geeignet wären: 

Philo delectalnlis predictos (scil. Querulum et Me- 

rulum) comitelur ; 
nam pueris esl habilin, hinc locus sibi detur, 

„Grecia, summorum fecunda parens studiorum, 

Clara viris doctis, argento dives et auro.“ 

Da der „Filo“ im 13. Jahrh. so empfohlen wurde, 
ist zu hoffen, daß man noch andere Has entdecken 
kann als den einen Wolfenbütteler Codex, der für 
Hilka die einzige Textquelle war.! 

München, Paul Lehmann, 


2) Sitzungsber. dor phil.-hist. Klasse der Kaiser. 


Akademie der Wissensch. CXVI (Wien 1388) S. 182 


5. VI 2, 3: Alque is primo est commotus, deinde | 
quad de + deg cum isto Dicaearcho non urinus bene : 
existimabat quam tu de C. Vestorio; ego de M. Clu- ` 


nio, non dulitabat quin ei crederemus. Ich vermute 
de docimo (= Bariy) isto Dicaearcho. 
Charlottenburg. A. KurfeßR. 


ege 


Der mittellateinische „Filo“. 


Eine Bereicherung unserer Kenntnis der mittel- 
lateinischen Dichtung bedeutet die Veröffentlichung 





des „Filo“ durch A. Hilka!), Das mit den Versen: . 


Grecia, summorum fecunda parens studiorum, 

clara viris doctis, argento dives et auro, 

Filonem genuit, pollentem rebus et arte 
beginnende Gedicht erzählt in gutfließenden Hexa- 


1) Die Wanderung der Erzählung von der In- 
clusa aus dem Volksbuch der Sieben weisen Meister: 
Mitteilungen der Schlesischen 
Volkskunde XIX (Breslau 1917) 8.29—72; 8. 53— 69 
Erstdruck des Gedichtes, das Pol. Leyser bereits 
kannte. 
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A. Pott, Der Text des Neuen Testaments nach 
seiner geschichtlichen Entwicklung. 2.A. Leipzig- 
Berlin, Teubner. 1 M. 60, geb. 1 M. 90. 

M. \Wlassak, Zum römischen Provinzialprozeß. 
(Akad. d. Wiss. in Wien. Philos.-hist. Kl. Sitz.-Ber. 
190, 4) Wien, Hölder. 4 M. 60. 

Tekmessa, Nach einem Papyrus mit griechischen 
Noten bearb. von A. 'Thierfelder. leipzig, Breit- 


kopf & Härtel. 1 M. 50. 


Pacan. Nach eiuem Papyrus mit griechischen 
Noten bearb. von A. 'Thierfeider. Leipzig, Breit- 
kopf & Härtel. 1 M. 50. . 

Th. Herrle, Latein. Übungsbuch für Studenten, 
reifere Schüler und Privatunterricht. Formenlehre. 
Berlin, Weidmaun. 8 M. 

A. Frey, Die österreichischen Alpenstraßen in 
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EUER EUREN 
Rezensionen und Anzeigen. — Ge wé eng die — zweier 
Gualterus Bacher, De Pausaniae studiis | faset. Die Grundlagen — en Soe 
gës g | ; 3 
Homerieie. Dias: -Halle 1919: 97.8.8, Schltisse aufbaut, sind also hier nicht mit 
Die Stellen, an denen Pausanias in seiner | zweifelsfreier Genauigkeit gelegt. Auch einen 
dies zephyyoas Homer anführt oder be- einfachen „Fehler“ darf man die Überlieferung 
nutzt, werden von Bacher gesammelt, in ver- xAtpax6deocay nicht nennen: nach Lage der 
schieden eindringlicher Weise besprochen und | Dinge wird man anerkennen müssen, daß eine 
nach gewissen Gesichtspunkten eingeteilt. dreifache Überlieferung aus dem Altertum vor- 
Ich habe zu rügen, daß der Verf. über seine | liegt: xìwpaxósssav, wie die meisten Codd., 
Textgrundlagen, d. h. über die von ihm be- , Strabo und Eustathius lesen, x\ìwpatóessav, das 
nutzten Ausgaben des Pausanias, des Homer, į ein cod. Vratislav. und Apoll. Soph. 101, 4 B 
der Scholien, in seiner Arbeit keinerlei Aus- | — hier mit Apions Erklärung — bieten, xM- 
kunft gibt. waxdecgav, für das cod. Ven, A, Pausan., Et. 
Im ersten Abschnitt behandelt B. sieben | Magn. deutlich Zeugen sind. Weiter führt B. 
Stellen des Pausanias, an denen dieser einen von , aus, daß Pausanias IX 86, 3 einen Vers an- 
unserem gewöhnlichen Texte abweichenden | führt, der aus N 301 und Y 829 von Pau- 
Iliastext zitiert: die Frucht dieser Behandlung | sanias zusammengestelltt ist, ebenso V 24, 11, 
finde ich nicht groß: die Abweichungen in | wo der zitierte Vers aus Teilen von T 266 und 
B 117, 3 275, Y 585 sind als einfache Fehler | X 328 besteht: Pausanias hat an diesen Stellen 
in der Überlieferung des Pausaniastextes kurz | aus dem Gedächtnis zitiert. B. nimmt dabei 
abzutun. Den Vers B 729 benutzt Pausanias | an, daß Pausanias die V 24, 11 benutzte 
in der Form 'ldaurv xArmaxdeosav statt xAw- | Wortform gedro statt des von der Mehrzahl 
paxoescav; dies Wort macht ja in der Erklä- der Codd. und Belegstellen gebotenen dopd- 
rung Schwierigkeiten. B. nimmt an, daß, weil | paxyov in seinem Homerexemplar vorgefunden 
derselbe „Fehler“ im Etymol. Magnum 470, 9 | habe, weil Eustathius und Apollonius Zeugen 
sich findet, Pausanias die Form seines Verses | dieser Lesart seien, während die codd. dopa- 
aus seinem Homerexemplar habe. Dies ist | payov böten. Diese Annahmen sind in dieser 
setbstverständlich, wenn man, was B. entgangen , Form unrichtig. Zu X 328 schreiben zwei 
ist, findet, daß der cod. A der Ilias ebenfalls ' codd. ånò opapayov, und Eustathius führt diese 
769 170 
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Lesart als von einem Grammatiker stammend 
an; außerdem bieten ein codex und Apoll. 
Soph., S. 147, 29B droopapayov. Jedoch er- 
klärt es Apoll. als Synaloiphe aus dré und 
dapapayos, nicht syápayos. Demnach bieten 
tatsächlich Homer-codd. die Form der Pau- 
sanias-Überlieferung, und es ist danach kein 
Zweifel, daß die Form des Pausanias-Textes 
opäpayov auf eine Handschriftenklasse zurück- 
geht. 
“ Bachers keine zweifelsfreie Sicherheit. Ich 
vermisse auch bei dieser Stelle die Angabe, 
daß die Form des Verses T 266 7, xal dré 
spdpayov xárpov tápe bei Pausanias nur auf 
Verbesserung von Korais beruht, während die 
codd. Paus. dré opapayau xarpou bieten. Be- 
sonders wertvoll freilich wäre die genaue Be- 
handlung der siebenten Stelle, wo der Iliastext 
des Pausanias von unserem Texte abweicht: 
VII 26, 13 schreibt Pausanias B 573: . . xal 
alreıvhv Aov6essav mit der Behauptung, hier 
läge eine Pisistrateische Redaktion 6rd ayvolas 
vor. Alle codd. bieten ja ['ov6escav. B. führt 
jedoch S. 8f. den Tatbestand nur an, be- 
bauptet ohne Beweisführung, Pausanias habe 
die ganze Stelle aufgenommen secutus auctorem 
quendam, qui de rebus Sicyoniis egit, läßt also 
das ganze hier vorliegende, oft und mit ver- 
schiedener Entscheidung behandelte Problem 
über die Annahme oder Verwerfung einer 
„Pisistrateischen Redaktion“ ganz unbehandelt, 
obwohl doch eine genaue und eindringliche 
Bearbeitung gerade dieser Pausaniasstelle die 
Eigenart der Homerstudien des Periegeten be- 
sonders klar machen würde. In einer An- 
merkung dagegen war abzumachen eine achte 
Textabweichung des Pausanias IX 41, 5 (zu 
Odyssee o 295), wo des Pausanias Eòpúuayos 
für das homerische Eöpupndxw rich aus dem 
Zusammenhange ergibt, in dem Pausanias die 
Stelle zitiert; ebenso fruchtlos bleibt die Dar- 
stellung der Abweichung des Pausanias bei 
einem Zitat aus dem Hom. Hymnus in Cererem 
(IV 30, 4), wo Pausanias aus Bequemlichkeit 
einen für seine Zwecke unnätigen Vers weg- 
laßt. 

In einem zweiten Abschnitt führt 8.9 ff. B. 
37 Stellen aus Pausanias an, an denen die 
Worte Homers (auch hier sind vom Verf. zwei 
Stellen aus den Hymnen mit behandelt) nicht 
in Versen, sondern nur dem Sinne nach an- 
geführt sind. Pausanias hat da natürlich die 
Meinungen Homers in ganz verschiedener Form, 
in glücklicher und weniger glücklicher Weise, 
seinen eigenen Worten eingepaßt, wie B. an 


Auch hier bieten also die Angaben. 
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den Beispielen gut zeigt. Bemerkenswert ist 
hier Pausanias 1 23, 4, wo er das unklare 
homerische Zugcpsest olde dënn (N 716) auf 
Grund von N 599 richtig mit opevdö6vas wieder- 
gibt. Freilich bei der Stütze dieser Erklärung 
durch die Scholien, die B. S. 11 heranzieht, 
hätte er sich nicht mit dem Zitat der scholia 
BT begnügen sollen, wobei übrigens das Schol. T 
nicht vollständig von ihm herangezogen wird. 
Es war noch zu benutzen Eust. 948, 59 (vgl. 
auch schol. D. und Schol. Gen. II zu N 599; 
Apoll. Soph. p. 50, 15 Bekker). Wichtig für 
die Erkenntnis der Eigenart der Homerstudien 
des Pausanias sind die Stellen IV 80, 5 und 
IV 28, 7, wenn B. (8. 17ff.) hier zwingend 
nachgewiesen hätte, daß Pausanias aus Homer- 
scholien seine Meinungen schöpfte, also ein 
Homerexemplar mit Scholien benttzte. IV 30,5 
sagt Pausanias, daß Homer darstellte "Aeren 
yuovanav day elva woßepdv. Als die ent- 
sprechende Homerstelle wird ® 483/4 an- 
gesehen, wo Hera zu Artemis sagt: Zei oe 
MMovra yuvanll | Zeus Bixev, xal Zog xataxtá- 
pev, Tv x’ &dEAgcda. Diese Worte sind ent- 
sprechend der sonst bei Homer tiber Artemis 
üblichen Ansicht (vgl. Hentze, Anhang zu y 280) 
für gewöhnlich zu deuten auf den plötzlichen, 
schmerzlosen, natürlichen Tod der Frauen. Zur 
Stelle d 483/4 wird aber nun in den Scholien 
(Schol. Gen. I Nie. 210, 9!); B Dind., 275,10; 
T Maass, 364, 22; Eust. 1248, 12. D Bekk., 
583, 22) eine Stelle aus Chrysipps repl Ti 
ipyalas uge (oder zepi tõv åpyaíwv puao- 
Ate) angeführt, der Aprepic für oelävn er- 
klärt und rationalistisch deutet, daß bei Voll- 
mond die Geburt für Frauen am leichtesten sei, 
bei dunklen Nächten aber sehr gefährlich. 
Nur daraus, daß Pausanias Artemis der Ge- 
burt der Frauen für furchtbar erklärt, will 
B. schließen, Pausanias habe dies Scholion zu 
d 483 in seinem Kommentar gelesen! Das 
heißt doch wohl zu viel vermutet; Pausanias 
konnte doch ebensogut dem uralten Volks- 
glauben folgen (Pauly-Wissowa, R.-E. II 1340, 
1347). Er sagt doch auch nichts von Artemis 
= oeAnvn, nichts von dunklen Nächten, die 
den gebärenden Frauen verderblich seien! 
Ich füge hinzu, daß auch hier die von B. an- 
geführte Grundlage seiner Vermutung nicht mit 
der nötigen Genauigkeit angegeben ist: denn 
einmal waren die Scholien B und T, da sie 
verschiedenen Wortlaut haben, voneinander ge- 





— — 


1) Vgl. auch Nicole, Les scolieg Genevoises de 
!’Iiade, 1891, neue Kollation von ®, S. 18, 8. 
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trennt anzuführen; dann aber hat B. das 
wesentliche Schol. Gen. und die Stelle bei 
Eustathius gar nicht herangezogen !. Ebensowenig 
stichhaltig zum Beweis von Benutzung der 
Scholien durch Pausanias ist auch die zweite 
Stelle IV 28, 7, wo nur das bei Pausanias und 
in den Scholien auftretende Wort ófa, das 
doch ganz ungesucht das homerische danze 
[l 281 wiedergibt, zu so weittragender Ver- 
mutung die viel zu schwache Basis abgibt. Von 
dem eigentlichen Gedanken der Schol. B T D 
zu Il 281, daß die Menge nicht durch Wahr- 
heit, sondern durch Schein und Einbildung 
sich beeinflussen 1&ßt, liegt doch bei Pausanias 
keine Spur vor. Ich muß also trotz des Verf. 
Zuversicht verneinen, daß aus diesen beiden 
Stellen einwaudfrei bewiesen würde, von Pau- 
sanias sei ein codex Homericus mit Scholien 
benützt worden. 

Sehr bemerkenswert sind die Worte des 
Pausanias VIII 38, 10, wo er angibt, den Fluß 
Acheloos bezeichne Homer mit rotauav tõv 
ravtov Apyovra. Der Perieget meint damit 
die Verse ® 194/196. Zu diesen Versen liegt 
ja das von den alten Grammatikern viel be- 
handelte Problem vor, ob der Vers ® 195 
oure Paduppeltao era aðévos ` Qxsavoio für 
homerisch zu halten sei oder nicht (vgl. darüber 
meine Schrift de Cratetis Mallotae studiis cri- 
ticis, quae ad Iliadem spectant, Leipzig 1905, 
S. 47f.).. Wenn man nicht annehmen will, 
daß Pausanias mit rotau@v Twv Tdvrmv Apxovra 
in freier, ausführlicher Umschreibung das home- 
rische xpeiov (® 194) wiedergegeben hat — es 
erscheint dies nicht ganz ausgeschlossen —, so 
muß freilich angenommen werden, daß dem 
Pausanias ein Text vor Augen schwebte, der 
den Vers ® 195 nicht bot; eine solche Hs hat 
unter den tberlieferten codices nachgewiesen 
Allen, class. rev. XIV S. 17. Es gab also 
sicher solche Texte im Altertum; vor allem, 
da wir wissen, daß Zenodot wie der Peri- 
patetiker Megakleides den Vers nicht schrieben 
und Seleukos ihn athetierte, während ihn 
Arßtarch für homerisch hielt, ebenso wie sein 
Gegner in der Homerkritik, Krates. Daß nun 
aber Pausanias gerade einer Hs, die der Zeno- 
doteischen Homerredaktion angehörte, gefolgt 
sein müsse, wie Bacher S. 23 meint, ist doch 
wohl für Pausanias’ Zeit eine wenig ansprechende 
Vermutung, die erst viel festerer Stützen be- 
dürfte, ehe sie angenommen werden könnte. 
Auch hier muß ich bemerken, daß die philo- 
logische Grundlage nicht zweifelsfrei und sicher 
ist, auf der B. seine Vermutungen aufbaut. Aus 
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den Scholien B zu ® 195, wie der Verf. an- 
gibt, lernen wir nichts über die kritische Tätig- 
keit, die Zenodot an diesem Verse ausübte, 
wohl aber aus dem Scholion in den Hss A 
und Genev. 44, wie ein Blick allein schon in 
die Homer-Ausgabe Ludwichs den Verf. gelehrt 
hätte. 

In einem dritten Abschnitt geht dann B. 
dazu über, zu untersuchen, wozu dem Pausanias 
diese Anführung von Homerstellen diente. 
Der Schriftsteller tut dies sowohl ohne beson- 
ders ersichtlichen Zweck als auch zur Be- 
stätigung oder Erklärung von Tatsachen oder 
Volksmeinungen: so bei sakralen und mytho- 
logischen Dingen, bei geographischen Fragen 
— hier werden besonders Stellen aus dem 
Schiffskatalog behandelt —, bei der Beschrei- 
bung von Kunstwerken, bei historischen An- 
gelegenheiten. Besonders bei schwierigeren : 
Fragen geht Pausanias gern zur Entscheidung 


‚der Streitfrage auf Homer zurück. Ich möchte 


hier einfügen, daß es mir nötig erscheint, 
Stellen wie II 21,10, IX 30, 3, wo Pausanias 
selbst tiber die eingehende Beschäftigung spricht, 
die er Homer gewidmet hat, und darüber, 
welches Gewicht er dem Dichter für seine 
eigenen Behauptungen und Entscheidungen bei- 
legt, bei einer Arbeit über Pausanias’ Homer- 
studien mehr in den Vordergrund zu rücken. 
B. führt die erste Stelle nur in einer An- 
merkung auf S. 72 an; auf die an dieser Stelle 
bei Pausanias vorliegenden Streitfrage, ob es 
sich nur um einen Grundsatz für die eben be- 
handelte Sache oder um ein allgemeines Ge- 
setz bei Pausanias handelt (vgl. Hitzig-Blümner, 
Pausaniae Graeciae descriptio, Bd. I S. 587), 
geht der Verf. nicht ein; die andere Stelle 
führt er auch im Index der von ihm behandelten 
Stellen nicht auf. Auch das wesentliche Ein- 
geständnis des Pausanias IV 29, 1 wird nur 
S. 88 zum Schluß angeführt. 

In diesem Hauptteil der Dissertation fallen 
interessante Streiflichter auf die Arbeitsweise 
des Pausanias: so weist S. 30 B. nach, daß 
Pausanias doch nicht genau genug seinen Homer 
kannte (II 32, 2). "Ob S. 22 der Verf. recht 
hat, daß in der Behandlung einer alten Streit- 
frage, zu der auch Aristarch das Wort, diesmal 
in wenig glücklicher Weise ergreift, sich Pau- 
sanias selbst widerspricht (VI 25, 2. 3), möchte 
ich nach der Bemerkung bei Hitzig-Blümner, 
a. a. O., Bd. II, 1 S. 671 doch bezweifeln. 
Zu II 26, 10 (S. 34 derDissertation) glaubt 
B. nachweisen zu können, daß Pausauias die 
Auffassung einer Stelle bei Homer (A 198/4) 


775 [No. 38/34] 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [23. August 1919.) 776 


dem Galenos zuliebe vorbringe, gleichsam um | Homerstudien enthält, zum Schluß keine zu- 


dem Arzt, der ihn behandelt hatte, seine 
Dankbarkeit zu beweisen. Ich vermisse hier 
die Auseinandersetzung mit Kalkmann, Pausa- 
nias der Perieget, 1886, S. 210f. 

8. 37 prüft B. in interessanter Weise die 
Angaben des Pausanias (VIII 48,1/3) über die 
Palme als Zeichen des Sieges; die allgemeine 
Einführung dieses Symbols nimmt der Verf. im 
Gegensatz zu Pausanias erst für dıe hellenistische 
Zeit an. 

Am eingehendsten werden von B. die geo- 
graphischen Fragen behandelt, die Pausanias 
mit Hilfe des Homer zu lösen sucht; hier 
werden die Parallelstellen reichlich heran- 
gezogen, wenn auch die Klarstellung des Ab- 
hängigkeitsverhältnisses des Pausanias von 
seinen Quellen noch nicht in genügender Weise 
erreicht wird. 

So führt z. B. auf 8. 43 B. über die Er- 
klärung des Namens der Stadt Mykenai die 
dritte Erklärung bei Pausanias II 16, 3. 4, 
welche den Namen von der Heroine Mykene 
(B 120) ableiten will, so an, als stamme sie von 
Pausanias selbst. Hier aber mußte zur Erkiä- 
rung der Arbeitsweise des Pausanias heran- 
gezogen werden, was Kalkmann a. a. O. S. 168 
ausführt: er vermutet mit Recht lexikalischen 
Ursprung dieser Ansicht. (Hinzuzufügen ist 
bei Kalkmann noch Eust. zu B 569, 8. 290.) 
Gerade an einer Stelle dieser Art, wo die von 
Pausanias vorgebrachten Ansichten in der 
grammatischen Literatur zu Homer sachlich 
genau übereinstimmend wiederkehren, könnte 
man viel eher als an den Stellen, wo es der 
Verf. S. 17ff. annimmt, zu der Vermutung 
kommen, daß Pausanias bei seinen Homer- 
studien die Erklärungsliteratur der Grammatiker 
eifrig benutzte. Diese Frage im Zusammen- 
hange zu behandeln lohnt sich also auch nach 
Bachers Arbeit noch. Dazu mtißte freilich bei 
jedem Problem die ganze Geschichte des vor- 
liegenden Problems, soweit sie für uns verfolg- 
bar ist, dargestellt und des Pausanias Stellung 
in dieser Geschichte genau behandelt werden. 

Endlich im letzten Teile seiner Arbeit weist 
B. nach, wie Pausanias auf Grund homerischer 
Zeugnisse entgegenstehende Volksmeinungen 
zurückweist, wie er Homer selbst zu erklären 
sucht, dem er am liebsten in allen Angaben 
folgt; ihm entnimmt er auch manches über die 
Lebensweise der alten Helden; ihn preist er 
auch als besten Leðrmeister der Kriegakunst, 

Zu bedauern ist, dal die Arbeit, die eine 
so reiche Stofisammlung über des Pausanias 


sammenfassende Darstellung der erlangten Er- 
gebnisse gibt, Dadurch wäre die Arbeit eigent- 
lich erst recht fruchtbar geworden; es hätte 
sich der Eindruck verwischen lassen, den man 
so leicht erhält, daß es sich mehr um eine be- 
schreibende Zusammenstellung der Stellen han- 
delt, an denen Pausanias Homer benutzt, als 
um eine abschließende Darstellung der Arbeits- 
weise und der Quellenbenutzung des Periegeten 
auf diesem Gebiete. 

Als Exkurse folgen noch eine dankenswerte 
Zusammenstellung der Titel, mit denen Pau- 
sanias die einzelnen Teile der Ilias und Odyssee 
zitiert, und der Nachweis, daß Pausanias in 
seinen Angaben über das Leben Homers auch 
die pseudoherodoteische vita Homeri benutzte. 

Ein Vergleich des index locorum mit dem 
in der Spiroschen Ausgabe des Pausanias er- 
gab, daß B. eine Anzahl Stellen, wo er Homer- 
benützung durch Pausanias festgestellt hat, 
mehr bietet, aber ebenso auch eine ganze Reihe 
von Stellen nicht aufführt. 

Im ganzen ist die Arbeit eine äußerst fleißige 
Zusammenstellung, weniger eine eingehende 
Quellenuntersuchung; eine abschließende Be- 
handlung des Themas möchte ich sie nicht 
nennen. 

Über die äußere Form kann ich mich nicht 
ganz lobend aussprechen. Es fehlt z.B. S. 43 
zum Zitat von 0 518f. die Angabe der Stelle bei 
Pausanias (VI26,4). Das Latein bietet dem Ver- 
ständnis durch Unklarheit mehrfach Schwierig- 
keiten; auch Fehler finden sich, wie S. 70 
sermoni statt sermone, S. 57 persuasuit, S. 73 
Latona statt Latonae, S. 36 nomen dixit statt 
duxit, S. 29 obiise statt obisse (s. auch S. 76; 
S. 74 interiisse); S. 42 supponens statt suppo- 
nenteın. Der Druck ist, dies muß ebenfalls leider 
gesagt werden, nicht überall sorgfältig überwacht: 
Druckfehler, auch in der Zeichensetzung, finden 
sich mancherlei, besonders gegen Ende der 
Arbeit. Auch der griechische Text ist durch 
Druckfehler stellenweise entstellt. 

Dresden. H. Helck 


Ed. Fraenkel, Lyrische Daktylen. S.-A. aus 
dem Rhein. Mus. LXXII, 1918, 161—297 u. 331 A8. 
Die auf dem Gebiet der griechischen Vers- 
kunst seit Friedrich Leos Ableben immer spär- 
licher gewordene Diskussion rechtfertigt wohl 
die Besprechung auch eines nicht im Buchhandel 
erschienenen Sonderabdrucks, zumal wenn es 
sich handelt um einen bei aller Abhängigkeit 
— denn quo semel est imbutu recens servabit 


4 





777 [No. 33/34.] 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSOHRIFT. [23. August 1919.] 778 





odorem testa diu — doch scharfsinnigen und im 
einzelnen überall eignem Urteil folgenden 
Jünger des in griechischer Metrik freilich 
selber nicht unabhängigen Meisters. 

Der „alkaische Zehner”, der in Alk- 
mans Jungfrauenchor antistrophisch sich mit 
dem sog. Alkmanier deckt: 

otpov dewpönevar uayovraı 
beispielsweise mit 

elprvas èpatăs ènréBav, 
soll nach Fraenkel durchaus als ein „dakty- 
lisches Glied“ empfunden werden. Weder den 
Sinn der Forderung noch den Eifer der Anus- 
einandersetzung (S. 171—74) versteht man, bis 
man erfährt, daß damit noch etwas ganz anderes, 
nicht minder Überraschendes glaublich werden 
soll. Der archilochische Langvers gehört nach 
Hephaistion zu den „Asynarteten“ ; das ist ein 
etwas dunkler Name, aber für die bald in 
Synaphie stehenden, bald getrennten, dann 
aber auch bei Synaphie widerum Kurzhebung 
zulassenden Halbverse ganz bezeichnend. So 
stehen 

1. in Synaphie: 

zolos yàp prlötmtos Epws Und 
xapdinv èàvoðeíç Archil. 103, 


2. durch Diärese und Kurzhebung getrennt: | 


’Epasuoviön Xaplla-e, 
Aphud Tor yalotov, 
3. beides verbunden: 
d wv xateneovev al-oyt- 
groe èv al-xei-aıc Soph. El. 486/7 
in Kongruenz mit: ` 
el un ode pdopa vv-xtõç 
eÙ xata-OXý-GEt, 
ebenso Trach. 960, 969, zahlreicher andrer Bei- 
spiele, wo man mit Hephaistion (49, 16) an 
eine Verschiebung der Diärese denken könnte, 
zu geschweigen. Aber hinzugefügt sei (zu No.1) 
noch aus Hephaistion: 
Yalpere xcivtec, Bon roAüßwrnv 
rovtiav Zëpao Crat. fr. 211k, 
um ein für allemal festzustellen, daß wir es 
zu tun haben mit Langversen von zweimal vier 
Hebungen. Und gerade das will Fr. uns aus- 
reden. Hephaistion zitiert nämlich als ein 
archilochisches Dimetron der ersten Form, nur 
mit einer ungeheuerlichen, von ihm aber und 
von Theokrit (ep. XX 2 p. 87 Wil.), trotz 
anfangs besserer Einsicht auch von Bergk (PLG. 
1I 417), doch von keinem Griechen voralexan- 
drinischer Zeit geglaubten Anzipität der zweiten 
Daktyloskürze am Schluß des Kolons: 
xal Bhssas dpkwv Suorarndkoug, 
dies ausdrücklich als Tetrapodie bezeichnend. 


Nach Fr. soll nun ebenso, wie in den „um 
einen Daktylus kürzeren“ Ibykeion, fp pèv af 
te Kouödviar — solche mit dem Zollstock ab- 
gemessene orgelpfeifenartigen Zusammenstel- 
lungen waren, genau wie bei Hephaistions 
Augenmetrik (p. 24, 5—8), in Göttingen be- 
liebt —, dies eine katalektische Form des 
ditrochaischen Ausgangs sein, und damit das 
durchweg vierhebige Kolon plötzlich auch fünf- 
hebig werden dürfen. „Wenn Hephaistion es 
eine daktylische Tetrapodie nennt, so ist das 
Schematismus: wir müssen uns davon frei 
machen,“ meint Fr. (S. 176). Das wollen wir 
doch lieber nicht tun: wir kämen damit aus 
dem Regen einer Syllaba anceps in der zweiten 
Kürze des Daktylos in die Traufe einer voll- 
kommenen Zerrüttung des gleichschwebenden 
Langverses. Fehlte nur noch, daß wir aus dem 
ithyphallischen Dimetron einen Trochäendrei- 
heber machten, wie gleichfalls in Göttingen ge- 
lehrt ward, Horazens fein zugespitzter Sprech- 
lyrik wohl gemäß; aber im altheiligen Ithy- 
phallos? nur um uns abermals von dem alex- 
andrinischen Grammatiker (19, 5 u. 8.) be- 
schämen zu lassen ? 

Verweilen wir lieber noch bei dem Problem 
der antistrophischen Entsprechung des Alkaikers 
mit dem Alkmanier. Der einzige meines 
Wissens, der sich darüber Gedanken gemacht 
hat, ist Friedr. Blaß, dessen Kleine Beiträge 
(bei Fleckeisen XXXII, 1886, 453) ich sonst 
so gern dankbar zitiere; diesmal muß ich 
widersprechen. Blaß glaubt hier an einen 
„triplasischen Takt“; wie im Archebuleion des 
Kallimachos (146 Schn.) 

grërom Beie": où | yàp re Aë tõvd’ | det Aere, 
nach vier Anapästen, das letzte Wort, delösıv, 
als ein Amphibrachys mit Hyperthesis einen 
„fünften Anapäst“ (!) vertreten soll, meint Blaß, 
habe auch Alkman hie und da mit einem 
Amphibrachys statt mit einem Anapästen ge- 
schlossen. Hieran ist wohl eins richtig: der 
alkmanische Ausgang (2r£ßav) ist das ursprüng- 
liche, aber wohl nicht katalektisch eis oui Laf, 
wobei gar nach Blaß, wie, horribile auditu, auch 
hinter páyovtat, noch eine Pause von zwei 
Moren folgen sollte! Der Alkmanier hat ja 
seine Vorgeschichte, wie schon fr. 25 erkennen 
laßt: Zen tade xal viioec Alxudv, steigender 
enoplischer Dimeter, Paroimiakos tõûpe yeyAwo- 
gaufvov, steigendes Lekythion (Vorarb. 59 ff.), 
darnach auch xaxxaßlöuv otöua auvdäuevos, bei 
abgeworfener Anfangssilbe, mit choriambischem 
Vortritt, ebenfalls steigend zu lesen (Vorarb. 
33.61). An eine Daktylenperiode angeschlossen, 
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wie im Jungfrauenlied, setzte es dann, nach 
dem Beharrungsvermögen, allmählich fallend 
ein (Vorarb. 34), und der Choriambos geriet 
an den Schluß, wo er dann, abermals unter 
Nachwirkung des absteigenden Tonfalls, leicht 
sich mit dem Ditrochaios decken konnte 
(-„s®). Damit ward der Alkmanier zum 
Vater des Alkaikers. Man spürt auch hier, 
wie bei dem bald iambisch, bald trochaisch 
gemeinten Lekytlion, Non ebur negue aureum, 
bußuss kommt wirklich her von Dim (Herm. 53, 
324 ff.): wellenartig konnte der gleiche Silben- 
komplex, je nach dem Zusammenhang der 
Periode, seinen Tonfall verschieben. 

Das erwähnte Archebuleion ist zum 
Glück nicht bloß in leicht irreführenden, daher 
auch leicht mißbrauchten Fragmenten und bei 
Kallimachos erhalten: 

roAuuoydötepov moAunkayxtötepov te ðvatõv, 
an ein trochaisch-choriambisches Dimetron an- 
geschlossen, steht es Eur. Her. 1196/97, ver- 
kannt von Wilamowitz, der unter Hinzunahme 
des Dimeters, unbeirrt von versgeschichtlichen 
wie von periodologischen Skrupeln, einen 
lendenlahmen Fünfheber herausbringt. Fr. be- 
handelt das Kolon, nicht unrichtig, in Verbin- 
dung mit dem Praxilleion: 
dvuröna ð’ Gd YA stoe Tavralwdels, 

das sich freilich für ihn, wie für Hephaistion 
(24,5), von dem Alkaiker widerum nur „durch 
Zusatz eines Daktylos“ unterscheidet. Die 
Möglichkeit einer steigend ausgehenden Kata- 
lexe, te Ova-twv und (tav-)raAw-Bels, bei der 
sofort überall ein wohlklingendes und die 
Periode abrundendes Trimetron herausspringt, 
achtet er keiner Erwägung, ja keines Wortes 
wert; das liegt wohl an den von Göttingen 
ber den freien Blick noch hemmenden Scheu- 
klappen. Hier hatte Wilamowitz (Textg. gr. 
Lyr. 9*) doch schon richtiger gesehen, wenn 
es auch nicht gerade ein ionischer 'Trimeter 


sein muß, — SE Agent yo — & 


All diese Irrgänge bilden in der klug an- 
gelegten Abhandlung nur das Vorspiel zu dem 
Hauptthema, dem Nachweis austeigend fallender 
Kola, als da wären „alkaische Zehner mit Vor- 
silbe“, „iambisches Penthemimeres von dem Ge- 
wicht eines Metrons“, ebenso „iambische Di- 
metra (und 'Trimetra) mit Nachsilbe“, alles das 
schließlich bestimmt, einer Ionisierung der sog. 
Daktylepitriten den Garaus zu machen. Selt- 
samerweise wird nun gerade bei dem hyper- 
katalektischen Jambendimetron der Beweis den 
Ionisierern zugeschoben, deren „Zahlenkunst- 
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stücke" keine Lösung bedeuteten (8. 344*) — 
wen mag er hier meinen? fragt man, wie oft 
bei solcher Polemik gegen „Ungenannt“ — ; die 
bisher vorgebrachten Hypothesen (Gegenw. Stand 
d. gr. Versw. 1912, 14ff.) bewegen sich ja 
ganz auf musikalisch-rbythmischem Gebiet, frei 
von jeder Arithmetik. Aber wie beim Alkaiker, 
so soll es überhaupt Daktylen geben mit Vor- 
silbe. Die Frage ist für die Interpretation 
der Verse wichtig genug, obwohl sie die 
Periodisierung gerade der chalkidischen Stro- 
phen kaum ernstlich berührt, sobald man, wie 
Fr., mit der ütberhängenden Silbe der Iamben- 
metra sich eben abfindet und die enoplischen 
Glieder, wo es angeht (z. B. Timoer. fr. 1, 
str. 14, ep. 14, Pind. Isthm. II 1, Nem. X 1), 
von der ionischen Messung ausschließt; wenn 
nur die allein in Chalkidikern vorkommenden 
Iambiadimetra mit Nachsilbe ihre bisher ein- 
zige Erklärung nicht eben aus der lonisierung 
enoplischer Dimetra gefunden hätten! 
„Vorsilbige alkaische Zehner“ findet 
Fraenkel Aesch. Prom. 142 und Hik. 526 : beide 
Stellen erledigen sich, wenn man, wie in den 
Hiketiden auch Wilamowitz tut, die Vorsilbe 
in den vorangehenden Vers einbezieht. Der 
antispastische Klauselvorklang (Prom. 134) steht 
dem ebensowenig im Wege (vgl. Pindar paean. 
VI, str. 10b), als die aus den Asynarteten 
uns geläufige Freiheit der Kurzhebung bei 
Synaphie der Versglieder (Hik. 426/7). Aber 
nun sollen überhaupt Daktylen, die mit der 
Senkung schließen, ein Recht haben auch auf 
eine Anfangssenkung, Gebilde, an die das 
Auge der Philologen sich gewöhnt hatte, ehe 
man dahinter kam, daß die Schlußsenkung, 
z. B. im Paroimiakos, die vierte Hebung war. 
In der ganzen uns erhaltenen griechischen 
Literatur kommen drei Fälle in Betracht, aus 


den Cantica leicht abzulesen, ausführlicher be- 


handelt Gegenw. Stand d. griech. Versw. 
(1912),138; — denn die von Leo in seinem oft 
zitierten, von ihm selber aber längst als ver- 
fehlt preisgegebnen Aufsatz (Ilbergs Jahrb. 
1902, 163?) herangezognen Elfer der kleinen 
Strophe des Bakchylides III 2, 3 sind ja nichts 
als Variationen des im Schlußvers klar heraus- 
kommenden choriambischen (sapphischen) Tri- 
meters, dem in dem ersten Vers ein rein 
iambischer Trimeter entspricht; wir gewinnen 
damit eine schlichte Strophe von vier Tri- 
metern. 

1. In der Mitte des mächtigen Wechsel- 
gesanges Soph. Phil. 1203 scheint den Dak- 
len interjektionsartig ein überschüssigesdAN\(d) 
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voransugehen. : Wollen wir dies dem Dichter 
nicht als ein besonderes, hier höchst wirk- 
sames Wagnis zugestehen und lieber die Silbe 
in die Periode mit einbeziehen, so hindert ja 
nichts, @AX’ © févo als ein erwünschtes Signal 
herauszuheben, zur Einleitung desdann 30 Metren 
füllenden Abgesangs. Der ungenannt gebliebene 
Freund (Gegenw. Stand d. gr. Versw. 13), der 
mir diesen Vorschlag machte, war Siegfried 
Sudhaus. 

2. In der kleinen Epodos am Schluß des 
dritten Stasimons Soph. O. C. 1239 steht dro 
vAoveovorv del fuvodcaı. Wer die Vorsilbe an 
der Stollenscheide nicht abermals als eine Aus- 
nahme will gelten lassen, der kann den Vers 
wie die eben aus Bakchylides zitierten, bei 
frei behandeltem Vortritt, als choriambische 
(sapphische) Trimeter lesen: drot xAov&-ouarv 
del-fuvoo-oa. Damit ändern sich freilich 
die Perioden, die nun verlaufen in 1+2:2+1 
1+2 2:2 142 darauf 2 2:2 2, das sind drei 
kleine Stollenpaare zu 3:3, 5:5, 4:4 Metren, 
nicht unpassend vielleicht für den Schluß des 
Liedes, das von der schwermütigen Welt- 
hatrachtung mit ihrem gr Yüvan tòy Anavıa 
vıxä Adyov in kurzen, ungemein kräftigen Tönen 
ausklingt über die aus allen Himmelsgegenden 
auf den Unglücksmann einstürmenden erval 
xupatoayeis Gro, 

Bleiben 3. die Verse der Parodos Soph. 
O. T. 171/72, die mit P. Maas Wochenschr. 
1909, 1480 f., für zwei Dimetra erklärt, ge- 
trennt durch eine Schaltsilbe, der Strophe zu 
einem schönen Ebenmaß verhelfen würden, in 
Perioden von 6 4:6 4 Metren, wenn eben diese 
Trennung daktylischer Dimetra durch eine ver- 
lorene Silbe nicht ein Unikum wäre. Ich habe 
daher Cant. p. 23 zwei steigende Fünfheber 
angesetzt und damit einen Verlauf der Strophe 
hergestellt von 12 5:5 12 und 8 Hebungen, 
rückläufiger Anordnung innerhalb der Stollen, 
wie gleich im Anfang der folgenden Strophen 
190 f. Aber es steht nichts im Wege, zwei 
Trimetra anzusetzen: @ oc dAdkerar’ org yàp 
&xyova -~ - u -u>, und: xAutäs Xdovös 
adkstar org toxmav, "u ka äi Din und 
beide Verse als ionische Trimeter anzusehen. 
Übergang vom schweren Ioniker über den 
Choriambus zum leichten, 171, wie Soph. Trach. 
94, Eur. Andr. 1012; Auflösung der zweiten 
Länge des leichten Ionikers 171, wie Pind. 
Nem. I 1, Sim. 53, 3, Aesch. Prom. 544. 46. 
47. 49; Auslautsverkürzung im loniker, seit 
einem Menschenalter standhaft bestritten, ob- 
wohl unbestreitbar, wie Ar. vesp. 291, Soph. 
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El. 847, mehr Beispiele aus Chalkidikern 
Vorarb. 94. Das ergäbe, ebenfalls rückläufig, 
63:36; 4 Metren. S 

Es wäre doch wirklich ein Gewinn, wenn 
wir endlich uns der des Jahrhunderts unwür- 
digen Ausflucht xal ouAAaßr} entschlagen könnten : 
der Einzelfuß hat das Zeitliche gesegnet, 
schicken wir ihm getrost die Einzelsilbe nach. 
Den aus den Fingern gesogenen Namen Ana- 
krusis verschweigt man jetzt schamhaft, den aus 
der selben Quelle stammenden Begriff will man 
noch nicht aufgeben. 

Über den Versuch Fraenkels, Daktylen, 
richtig fallende Daktylen von 3,5, 7 Hebungen 
nachzuweisen, läßt sich in Kürze nur sagen, es 
ist ihm nirgends gelungen, dank vor allem 
seiner bereits erwähnten Taubheit gegen die 
zweihebigen Katalexe 2=, was geradezu ver- 
heerenl wirkt, so oft er aus der bekanntlich 
alte Kitharodenweise nachbildenden Parodos des 
Agamemnon zitiert. In Beurteilung des Hemiepes 
der Form vie aĝe Bed, an dessen dimetri- 
scher Natur, wo es unter iambischen und an- 
dern Dimetern begegnet, heute niemand mehr 
zweifelt, auch Fr. nicht (S. 346/47), meint 
er ein andermal doch (S. 172), jedes grie- 
chische Ohr höre stets nur die vom Epos her 
vertrauten drei Daktylen heraus; als ob es 
nicht gerade einen Reiz hätte für jedes Ohr, 
den gleichen Silbenkomplex in die verschie- 
densten Rhythmen transponiert zu hören. Er- 
wähnt sei nur der in Chalkidikern vor- 
kommende scheinbare „Hexameter“, der bei 
Pindar Pyth. I 16/17, verändert vielleicht nur 
in einem Wort, nach Abtrennung von tóv note, 
sich in einen chalkidischen Trimeter ver- 
wandelt, , -" =- u--, oder der „Hexa- 
meter“-Anfang, dupötepov navy T’ dyaddv xal 
Olymp. VI 17, den Pindar, man nehme es, 
wie man wolle, nicht als vier Daktylen ge- 
meint haben kann, da, mit dem folgenden Di- 
metron zusammen, ein Pentameter heraus- 
kommen muß. Aber eben diese Varistionen, 
das Lebengelement aller Musik, sind in der 
griechischen Verswissenschaft ein weites, noch 
fast unangebautes Feld. 

In der Interpretation des jahrhundertelaug 
gesungenen Asklepioschorals, durch eine schöne 
Publikation (Wilamowitz, Nordionische Steine, 
1909, 37 ff.) uns neu geschenkt, bat auch Wila- 
mowitz nicht xard Stroöfav gebildete Daktylen 
anerkennen wollen. Fr. würde sich dem nicht 
angeschlossen haben, wenn er den Refrain iè 
[ady zc, Nachklang vermutlich des älteren 
Dreihebers o è Ilaudv, am Schluß des ersten 
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und letzten Tetrameters allemal abgesondert 
hätte, Die Mitte der Strophe bildet abermals 
ein- Tetrameter, diesmal jedoch in Synaphie 
mit einem nur refrainartig, nicht durchweg 
gleichlautend und darum enger angeschlossenen 
Paroimiakon. Der Parallelismus der beiden 
Stollen macht es evident, daß dem Dimetron 
xoüpor Aatotdav "Exatnv, in dem Hemiepes Get. 
nova xAeıvötarov, nur ein Dimetron entsprechen 
kann, das sich auf ein akephales Paroimiakon 
mit stark verkürzter Katalexe zurückführen 
läßt, nicht unähnlich dem scheinbar dreihebigen 
Kurzvers der Nibelungenstrophe wünders vil 
geseit ò. 

Gern erführe man, worauf sich die Behaup- 
tung gründet, xard drmoötav gebildete Daktylen 
seien jüngeren Datums: trotz Homer? trotz der 
Elegie mit ihren dreimal zwei und zweimal 
vier Daktylen (Vorarb. "BBI? trotz Alkman, 
der freilich „in seinen Formen alles andere als 
primitiv“ sein soll (S. 190)? ja, auch trotz 
Archilochos mit seinen Elegiamben und dem 
zweifellos dipodisch - dimetrischen Hemiepes 
nach iambischem Trimeter in Yarvöuevov xaxdv 
olxad’ ăyesða 198 (ën npwros Exproato Apy. èv 
Grober: Heph. 21, 13) und endlich trotz, so- 
weit sich urteilen läßt, den dipodisch ge- 
messenen Daktylen der Kitharoden wie Ter- 
pandros von Milet? Vielleicht würde man dann 
verstehen, weshalb es keine Vorstufe des epi- 
schen Hexameters geben soll, aus 4+ 2 Dak- 
tylen (S. 191°). 

Mußten wir uns bisher meist durch ein 
Gewirr haltloser Behauptungen, wie durch das 
Gestrüpp eines Urwaldes, durchschlagen, so fehlt 
es doch auch hier nicht ganz an lichteren 
Stellen. Dahin gehören die Bemerkungen über 
die Unauflösbarkeit der Daktyloslebungen 
S. 178, die Fr. im Gegensatz zu Leo richtig 
auf die Irrationalität der Längen, statt auf 
lesbische Silbenzählung, zurückführt. Weniger 
befriedigt widerum die Behandlung der Bolt, 
schen Daktylen 8. 176; aber das sind ja im 
wesentlichen Glieder steigenden Ausgangs. 
Die widrigen Katzenbuckel ansteigender Reihen 
fallenden Ausgangs, im Antispast, „--, nur 
als silbenzählender Vortritt gestattet, beim epi- 
schen Vers in Ampbibrachyswörtern bekanntlich 
streng gemieden, das eigentliche Thema pro- 
bandum also kommt hier nicht in Frage. Der 
Paian- wie der Adonisruf war vielleicht das 
allerälteste rbythmische Gebilde griechischer 
Zunge, nicht jünger zweifellos als der enoplische 
Paroimiakos, und älter vielleicht als der rhytlı- 
misch geregelte Tanz; denn ich glaube nicht 
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mehr an den Ursprung des Rhythmus aus den 
Tanzbewegungen der Primitiven. Wohl aber 
wird jeder Unisonoruf von selber rhythmisch, 
wie wir jeden Tag beobachten können. 
Steigende Enoplier und steigende wie fallende 
Äoliker ungerader Hebungszahl, dazu Dochmier, 
in Göttingen zuweilen auch als ein Metron an- 
gesprochen, stehen auf einem besonderen Blatt 
(Vorarb. 107 ff.). 


Freier atmet man bei der Lektüre des 
zweiten und dritten Teiles der Abhandlung: 
über iambisch-daktylische undtrochaisch- 
daktylische Reihen. Wir können uns da- 
her kürzer fassen. In die oft von feinen Be- 
merkungen begleiteten Analysen ganzer Stro- 
phen spielt zwar immer noch der Glaube 
hinein an drei- und fünfhbebige Daktylen und 
an die Möglichkeit eines „Metrons“, wie 
nadoucıv aböw, einmal (S. 335) soll sogar ein 
Dreiheber wie ärropa YEpwv „offenbar“ (S. 385) 
einem Epitriten, also einem Trochaiker von 
zwei Hebungen, gleichwertig sein. Wer das 
verdauen kann, der wird in Chalkidikern auch 
die neunsilbigen iambenähnlich „gewordenen 
Paroimiaka (Gegenw. Stand d. gr. Versw. 
St. 15/16) 

stuuluute 


nicht mehr verschmähen dürfen. Und wirklich 
näher kommen wir einander, wenn trotz einiger 
Abstriche, die das Wesen der Sache nicht be- 
rühren, doch auch die freiere antistrophische 
Responsion nicht grundsätzlich bestritten wird 
(S. 346/47). Dann, bei Gebilden wie Adanav- 
-tiĝos "EAAds, wird es immer lichter; wir dürfen 
uns der Hoffnung hingeben, man werde da- 
nach in den Chalkidikern nicht mehr hemmungs- 
los in einem Zuge Daktylen durchzählen. Aber 
treilich werden wir da gleich wieder enttäuscht : 
Fr. empfindet es als ein „Glück“, in Pindars 
Chalkidikerstrophe Pyth. III str. 4 einmal fünf 
Daktylen anzutreffen. Die Periode geht dabei 
natürlich zum Teufel; doch danach darf einst- 
weilen nicht gefragt werden. Hätte nicht aber 
ein Blick auf eine durch Fermate getrennte 
Daktylenreihe, wie Olymp. VIII str. 5/6 Zeus 
dodv zavuev (Poseidon) | droréurwv 49, oder 
yhpass dvtírahov | Aida 71, zu einer Warnung 
ausgereicht? Liest man dann wieder S. 347/48 
das unumwundene Zugeständnis wenigstens 
ionischer Beimischung in diesen Strophen, so 
dämmert trotz aller Nebelhüllen, die zurzeit 
uns noch die Verständigung über die Vor- 
geschichte erschweren, doch schon das Morgenrot 
auf eines Lichtes, das einmal allen über die 
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Periodenbildung aufgehen muß, damit wir end- 
lich aufhören in Worten zu kramen und an- 
fangen, auch in den rhythmischen Sätzen einen 
zusammenhängenden Text zu sehen, den es 
nicht immer nur klippschulmäßig zu buch- 
stabieren, den es philologisch zu interpretieren 
gilt, Mit neuem, innigstem Behagen werden 
wir dann singen (Pind. fr. 76, aus lauter 
Fetzen glücklich wieder gewonnen): 
Ò tal Mrapat 
xal iostégavot 


xat dolua 3 
LAigän, deer - 1 
one, ziel Ada- — 
var, barubvenv 
rrolte-Bpov SR 


oder (Eur. Ion 716): 
Dua Baxyıos àu- 
pröpous dvéywv 
REu-xag 
als einen vollgültigen Trimeter lesen, gleich 
dem folgenden 717: 
Aarbpa eg: 
Dë voxrunölors 
dpa abv Baxyaıs. 
Charlottenburg. Otto Schroeder. 


August Prickenhaus, Die altgriechische 
Bühne. Schriften der Wissenschaftl. Gesell- 
schaft in Straßburg. 31. Heft. Mit einer Beilage 
von Ed. Schwartz, 29 Abb. und 3 Tafeln. Straß- 
burg 1917, Trübner. VII, 97 S. Lex.8. 12 M. 

Für die Erforschung der altgriechischen 

Bühne stehen uns drei Quellen zu Gebote, die 

aus dem Altertum überlieferten Dramen, die 

Notizen der Grammatiker und endlich die 

mannigfachen Reste griechischer Theaterbauten, 

die in den letzten Jahrzehnten aufgedeckt und 
in mehr oder weniger hervorragenden Ver- 
öffentlichungen zugänglich gemacht worden sind. 

Während aber sämtliche erhaltenen griechischen 

Theaterreste der hellenistischen Zeit von 850 

ab angehören und auch die Notizen der Gramma- 

tiker sich wesentlich nur auf diese Zeit be- 
ziehen, fällt die größte Zahl der erhaltenen 

Dramen vor dieseu Zeitpunkt, und eigentlich 

kann man nur von der neueren Komödie sagen, 

daß wir das Theater kennen, für das ihre 

Stücke geschrieben sind. Daraus ergibt sich 

für den Forscher die notwendige Folgerung, 

daß die antiken Dramen einerseits und die er- 
haltenen baulichen Reste andererseits samt den 

Grammatikernotizen getrennt zu behandeln sind, 

und das hat auch Frickenhaus getan. Freilich 

werden die dabei erzielten Ergebnisse ein wenig 
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durch das allerdings ehrliche Geständnis ent- 
wertet, daß er den ersten Hauptteil über die 
Dramen lediglich als Entlastung und Ergänzung 
des zweiten betrachtet wissen wolle, der die 
Baureste behandelt, und daß die Ergebnisse 
dieses zweiten Teils bereits die stille Voraus- 
setzung jener Skizze bildeten. Man wird dem- 
nach von vornherein dem zweiten Teil größeres 
Vertrauen entgegenbringen als dem ersten, und 
in diesem Vertrauen sieht man sich denn auch 
nicht getäuscht. 

F. unterscheidet zunächst die drei verschie- 
denen Typen des hellenistischen Theaters. Ge- 
meinsam ist allen dreien die Verlegung des 
eigentlichen Spielplatzes von der alten Bühne, 
die kaum höher als die Orchestra war, auf das 
Dach des Proskeniongebäudes, das nun Aoyelov 
genannt wird, verschieden aber die Beziehung 
dieser neuen Bühne zu der dahinterliegenden 
Front der Skene, des Bühnengebäudes. Beim 
östlichen Typus (Priene, Assos, Pergamon, 
Magnesia, Thera und Ephesos) ist das Aoyeiov 
entweder kürzer oder gleichlang wie die Front 
des Bühnenhauses, oder es greift noch um diese 
herum; dementsprechend siud die Zugänge vom 
Bühnenhaus oder vom Unterstock her durch 
Treppenanlagen bewirkt. Der Rampentypus 
(Epidauros, Sikyon, Elis I u. II, vgl. S. 91 
und Eretria II) gewinnt die Verbindung mit 
dem Unterstock durch rampenartig nach beiden 
Seiten abfallende Verlängerungen des Logeions, 
der dritte, westliche endlich (Segesta, Tyndaris 
Pompeji, Eretria I, Athen II, Piräus) zeichnet 
sich dadurch aus, daß das Proskenion seitlich 
von zwei Kammern eingefaßt wird, wobei es 
freilich zweifelhaft bleibt, ob diese noch über 
das Proskenion hinaus in die Höhe geführt 
waren und das Logeion ebenso seitlich be- 
grenzten wie den Unterstock. Die Aufführung 
selbst fand nun nicht, wie Dörpfeld seinerzeit 
meinte, vor dem Proskenion, sondern stets auf 
dem Logeion statt, was meines Erachtens der 
Verf. bündig erwiesen hat (S. 45ff.). Den 
Hintergrund bildete die aufgehende Wand des 
Bühnenhauses, in der sich meist fünf große, 
durch dupwuata verschlossene Türen befanden, 
Vorhänge mit aufgemalter Dekoration; wo noch 
zwei Öffnungen mehr vorhanden waren, wie in 
Magnesia und Ephesos, enthielten diese die 
Periakten, die erst seit dem 1. Jahr v. Chr. 
auftauchen (S. 94 f.; vgl. die sehr anschauliche 
Darstellung auf Taf. 1). Diese Art der Bühne 
hat bis ins erste vorchristliche Jahrhundert be- 
standen, bis sie von dem römischen Typus ver- 
drängt wird, dessen Entstehung noch nicht 
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völlig geklärt ist. Diese Ergebnisse, zu denen 
der Verf. meist von Puchsteins Forschungen 
ausgehend gelangt, scheinen mir völlig gesichert. 

Um so weniger kann Puchsteins Behand- 
lung des Iykurgischen Theaters in Athen be- 
friedigen, zu dem der Verf. auf S. 58 tber- 
geht; hier hat nach ihm Dörpfeld in den meisten 
Punkten recht behalten, vor allem in dem 
Hauptpunkt, daß Logeion und Proskenionfeblten, 
und da8 Schauspieler wie Chor auf derselben 
Höhe agierten, was der Verf. im einzelnen an 
den Stücken Menanders nachweist. Diese Ab- 
weichung ward in Athen durch das Herkommen 
gefordert, uhd diesem mußten sich beim Neu- 
bau des Theaters um 330 die Architekten unter- 
werfen, obwohl damals bereits die moderne 
Form der hellenistischen Bühne mit erhöhtem 
Logeion vielfach in Gebrauch war. Um nun 
aber doch einige Vorteile des erhöhten Logeions 
auch für Athen zu sichern, unterhböhlte man 
den Boden des Spielplatzes und deckte ihn 
dann wieder mit Brettern zu, was nach Ansicht 
des Verf. eine bessere akustische Wirkung er- 
zielte.e Natürlich ist an dem Vorhandensein 
des Hohlraums unter der Bühne nicht zu zwei- 
feln, aber die Erklärung befriedigt nicht ganz. 
Was die Gestaltung des Hintergrundes betrifft, 
so waren für die Stücke der neueren Komödie, 
da es keine Innenszenen gab und das Ekky- 
klema fortfiel, nur zwei Türen nötig. Wenn 
trotzdem noch eine Mitteltür mit Ekkyklema 
und Theologeion darüber eingerichtet ward, so 
entsprach das dem Wunsch der Athener, ihre 
klassischen Dramen möglichst in der vom Dichter 
vorgeschriebenen Form aufgeführt zu sehen. 
Nach diesen Ergebnissen sind die schönen Per- 
spektiven Schwanders auf Taf. II und III ge- 
zeichnet, und auch hier kann man mit den 
Ausführungen des Verf. meist einverstanden sein. 

Schwieriger wird die Sache bei der Rekon- 
struktion der älteren Bühnenanlage, zu der F. 
dann tbergeht. Sicher ist, daß infolge Ein- 
sturzes der xpa in der ersten Hälfte des 
5. Jahrh. ein Neubau stattfand, und ebenso 
sicher ist, was v. Wilamowitz durch seine Unter- 
suchung der Stücke des Äschylos nachgewiesen 
hat, zwischen 467 und 458 eine wesentliche 
Veränderung der Inszenierung eingetreten. F. 
verbindet beide Tatsachen und nimmt an, daß 
zwischen 460 und 450 ein Neubau errichtet 
wurde, bei dem man die früher südlicher ge- 
legene Orchestra nach Norden, ziemlich genau 
an die Stelle der späteren Iykurgischen ver- 
rückte. Die Reste der Stützmauer nnd die Stirn- 
wand des Zuschauerraums, die die linke Parodos 


begrenzte, glaubt er noch in den Bauresten 
nachweisen zu können. Zu dieser neuen Or- 
chestra aber gehörte auch schon ein Bühnen- 
gebäude, das ebenso wie die Stützmauer par- 
allel zum alten Dionysostempel orientiert war. 
Indessen hier sind die archäologischen Stützen 
von Frickenhaus’ Ansicht nicht sehr stark, und 
außerdem kommt er mit der Dramenerklärung 
in Streit; bekanntlich hat v. Wilamowitz die An- 
sicht vertreten, daß ein festes Bühnengebäude 
gar nicht vorhanden gewesen, daß für jedes 
Stück vielmehr besondere Holzgertste errichtet 
seien und deshalb die Inszenierung auch äußerst 
mannigfaltig gewesen wäre. F. hält das für 
unmöglich und bringt für das Vorhandensein 
seines Bühnengebäudes auch einige ganz tiber- 
zeugende Gründe bei; aber mißlich bleibt es 
immerhin, daß von dem ganzen Gebäude nur 
so wenig Spuren übrig geblieben sein sollten. 

Endlich die älteste Bühne, die Dörpfeld 
südlich von der lykurgischen entdeckt hat und 
auf der die ältesten Stücke aufgeführt wurden. 
Es war ein kreisrunder Platz, an dessen std- 
lichem Rande ein Podium aufgeschlagen war, 
das sich bis zur hellenistischen Zeit erhielt, 
die sogenannte Thymele, um die herum die 
Schauspieler agierten. Danach faßt F” das Er- 
gebnis seiner Forschungen in die Sätze zu- 
sammen: „Um 500 war die Tragödie ein Bons. 
xös drëm, noch kein sxyvxóç; um 400 hätte 
man beides von ihr sageu können, um 300 
war das ursprüngliche Verhältnis wenigstens 
außerhalb des rtickständigen Athen in sein 
Gegenteil verkehrt; das ist in aller Kürze die 
Geschichte des tragischen Schauplatzes bei den 
Griechen (S. 79 f.).“ 

Es wird sich fragen, ob Frickenhaus’ Theo- 
rien bei der Einzelerklärung der Dramen 
standhalten. Aber das ist sicher, jede Erklärung 
und jeder Versuch, die alte Bühne sich vor- 
zustellen, wird zu seinen Ausführungen Stellung 
nehmen müssen. 


Berlin. Th. Lenschau. 


H. Knittermeyer, Universitäts-Reform. Ein 
Aufruf an die Hochschuljugend. Im Auftrag des 
Studentischen Arbeits-Ausschusses der Universität 
Marburg vorgetragen am 22. Nov. 1918. Marburg 
(Lahn) 1919, Elwert. 

- Der Verf. beklagt nicht mit Unrecht, daß der 
„Zerfall der wissenschaftlichen Einheit den 
Kosmos des geistigen Lebens zerstört hat, unter 
dem im Beginn des Jahrhunderts die deutsche 
Universität ihre erste Blüte erlebte“, und 
fordert ebenso richtig, daß zugunsten der un- 
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entbehrlichen Universalität der wissenschaft- 
lichen Arbeit eigene Lehrstühle für die Problem- 
bereiche der Politik, der Soziologie, der Bil- 
dungsorganisation gegründet werden. Auch 
warnt er in beachtenswerten Worten sowohl 
vor der Gefahr, daß unter der neuen Regierung 
zum Verderb des Vaterlandes die Dilettanten 
das Wort erhalten und die Gelegenheit, ilre 
Forderungen durchzusetzen, und macht treffende 
Bemerkungen gegen das „aristokratische Sich- 
selbstgenießen der Wissenschaft“, das „den er- 
kennenden Menschen von seinem Bruder isoliert“. 
Die anziehende Lebbhaftigkeit, mit der der Verf. 
seine dem Studenten wie einst in den Tagen 
der Burschenschaft eine nationale Aufgabe zu- 
weisenden Gedanken vorträgt, schießt in ein- 
zelnen Fällen wohl tiber das Ziel hinaus, wie 
man denn z. B. gegenüber den schulgeschicht- 
lichen Veröffentlichungen einer hessischen Ge- 
schichtszeitschrift nicht gleich von „Absurdi- 
täten“ des „Absolutismus der historischen For- 
schung“ zu reden braucht; aber davon abgesehen 
ist es sehr erfreulich, daß in ernstester Stunde 
den Studenten eine so beredte Mahnung zur 
Mitarbeit an den kulturpolitischen Aufgaben 
der deutschen Zukunft zuteil wird. Auch die 
als Anhang beigefügten „Richtlinien zur Hoch- 
schulreform“ enthalten iu kurzer Andeutung 
manche richtigen Einzelvorschläge;; dagegen gibt 
die auf 8. 32 aufgeführte Fachliteratur von 
dem jetzigen Stand der Forschung kein zu- 
treffendes Bild und läßt nicht in die Erscheinung 
treten, wie zahlreiche der vom Verf. erhobenen 
Forderungen mit ausführlicher Begründung be- 
reits auch von anderer Seite vorgebracht worden 
sind. 


Frankfurt a. M. Julius Ziehen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Korrespondensbi. f. d. höb. Schulen Württem- 
bergs. XXVI, 3—7. 

(41) Stöckle, Kandidatenliste auf 1. Jan. 1919, 
— (49) Die der Ministerislabteilung für die höheren 
Schulen in Württemberg unterstellten Schulen nach 
dem Stande vom 1. Jan. 1919. — (141) E. Löwy, 
Die griechische Plastik. 2.A. 1. 2 (Leipzig). ‘Für 
Lehrer und reifere Schüler zur Verwendung im ge- 
hobenen Unterricht und zum genußreichen Eigen- 
studium vorzüglich geeignet’. M. Schermann. 


Literarischer Handweiser. LIV, 1918 (Neue 
Folge), Nr. 1—12. 

(26) 5. Hedin, Bagdad— Babylon—Ninive (Leip- 
zig). ‘Was Hedin sieht und erfährt, schildert er in 
der ihm eigenen, einfach schönen Form", H. Car- 
dauns. — (31) C. M. Kaufmann, Handbuch der 
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altchristl. Epigraphik (Freiburg i. BL ‘Das Buch, 
für den Kirchenhistoriker unentbehrlich, wird auch 
in weiteren Kreisen gewiß bald zahlreiche Freunde 
finden’, W. Neuß. — (82) P. Karge, Rephaim 
(Paderborn). ‘Ein äußerst wertvolles Buch’, J. Ni- 
kel. — (106) E.Drerup, Homer (Mainz). ‘Das Stu- 
dium des anziehend geschriebenen Buches kann 
jedem gebildeten Laien und ganz besonders der 
klassisch-philosophische Studien treibenden Jugend 
warm empfohlen werden. Es ist in der Tat ein 
„wissenschaftliches Arbeitsbuch“. H. Widmann. 
— (107) A.E. Mader, Altchristliche Basiliken und 
und Lokaltraditionen in Südjudäa (Paderborn). ‘Ein 
gründlicher Kenner der orientalischen Sprachen und 
auch der arabisch-mohammedanischen Überlieferung 
konnte er in dieser ausgezeichneten Arbeit bei vie- 
lem anderen frühere Angaben berichtigen und zu 
schwebenden Fragen mit guten Gründen Stellung 
nehmen’. W. Neuß. — (108) J. Stiglmayr, Das 
humanistische Gymnasium und sein bleibender 
Wert (Freiburg). ‘Den Freunden wie den Gegnern 
des Gymnasiums sei die gediegene Schrift zur 
ernsten Beachtung warm empfohlen’. S. Widmann. 
— (149) H. Grisar, Wilperts Monumentalwerk über 
ein Jahrtausend der römisch-christlichen Kunst, 
Bericht über Wilperts: Die römischen Mosaiken 
und Malereien der kirchlichen Bauten vom 4. bis 
13. Jahrb. (Freiburg i. B.). ‘Gegenüber dem wissen- 
schaftlichen und künstlerischen Glanz des Gebote- 
nen muß die Einzelkritik veretommen, — (153) B. ` 
Drerup, Henri Francotte. Kurze Skizze über das 
Leben und die Werke des am 10. August 1856 ge- 
borenen, am 8. Juni 1918 verstorbenen belgischen 
Altbistorikers, der sich besonders durch seine Ar- 
beiten zum Staatsrecht und zur Staatsverwaltung 
der Griechen einen Namen gemacht hat. — (156) A. 
Jeremias, Allgemeine Religionsgeschichte (Mün- 
chen). Eine Arbeit, ‘die in der Anordnung und Be- 
handlung des Stoffes der Originalität nicht ent- 
behrt. Nicht immer befriedigt die Darstellung”. 
G. Wunderle. — (158) K. Adam, Das sogenannte 
Bußedikt des Papstes Kallistus (München). ‘Für 
eine ganz gewisse Lösung der Frage gibt das, was 
Tertullian über das Edikt sagt, doch wohl kaum 
genügende Anhaltspunkte‘. K. Neundörfer. — (234) 
E. Drerup, Die Griechen von heute (M.-Gladbach). 
‘Die frische Darstellung macht das Lesen des 
Schriftchens zum Genuß‘. S. Widmann. — (237) 
S. Landersdorfer, Die sumerischen Parallelen 
zur biblischen Urgeschichte (München), ‘Landers- 
dorfer gibt eine Neubearbeitung der teilweise 
lückenhaften und sehr dunklen Texte und hat so 
den Theologen einen dankbarst empfundenen Dienst 
erwiesen. P, Karge. — (284) A. Schaefer, Klei- 
ner deutscher Homer. (Ilias und Odyssee im Aus- 
zuge.) (Hannover.) ‘Die Auswahl ist gut getroffen 
und nicht so umfangreich, daß das Ganze nicht ge- 
lesen werden könnte”. H. Widmann. — (285) K. M. 
Kaufmann, Die heilige Stadt der Wüste (Kemp- 
ten) ‘Ein hochinteressantes Buch’, E. AM, Roloff. 
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— (341) E.Drerup, Eine neue Platon-Übersetzyng, 
Bericht über die 1916 und 1918 erschienenen Bän- 
de von O. Apelts deutscher Gesamtausgabe Platons, 
die als die moderne wissenschaftliche Platonüber- 
setzung’ bezeichnet wird. — (347) G. Morin, Sancti 
Aurelii Augustini tractatus sive sermones inediti 
(Kempten). ‘In jeder Hinsicht eine Glanzleistung'. 
L. Baur. — (351) Fr. Prätorius, Bemerkungen 
zum Buch Hosea (Berlin). ‘Die metrische Analyse 
ist nach wie vor für die Textkritik ein Mittel von 
recht zweifelhaftem Wert. S. Landersdorfer. — 
(352) J. Geyser, Die Erkenntnistheorie des Aristo- 
teles (Münster). ‘Verdienstvolle Arbeit’, die aber 
"nicht in allem die wirkliche Lehre des Aristoteles 
herausgearbeitet hat’. J. Albrecht. — (362) S.H edin, 
Jerusalem (Leipzig). ‘Scharfe Beobachtung, plasti- 
sche Schilderung, Anmut und Würde der Sprache‘. 
H. Cardauns. — (364) J. Sitzler, Ein ästhetischer 
Kommentar zu Homers Odyssee 3. (Paderborn). 
‘Klare und faßliche Darstellung, aus der eingehende 
Kennntisse und viel Wärme sprechen‘. H. Wid- 
mann. — (365) Fr. v. Duhn, Pompeji, eine helle- 
nistische Stadt in Italien 3. (Leipzig). ‘Fesselnde 
Vorträge. H. Widmann. — (366) A. Müller, Das 
attische Bühnenwesen 2. (Gütersloh). Der unver- 
änderte Abdruck ist ‘Papierverschwendung”. E. 
Drerup. — (366) E. Petersen, Die attische Tra- 
gödie als Bild- und Bühnenkunst (Bonn). ‘Die 
Freude an gelegentlichen Siegen wird getrübt durch 
Verteidigung verlorener Posten und aus Kampfes- 
hitze entspringenden Verständnislosigkeiten”. A. 
Patin 


LV, 1919 (Neue Folge) Nr. 1—5. 

(20) E. Drerup, Aus einer alten Advokaten- 
republik (Paderborn). ‘Unter allen über Demosthe- 
nes ungünstig Urteilenden steht keiner weiter links 
als Drerup'. H. Schenkl. — (71) J. Geffeken, Die 
griechische Tragödie (Leipzig). Eine ‘knappe und 
doch eingehende und anziehende' Darstellung. sS. 
P. Widmann. — (119) Th. Birt, Römische Charak- 
terköpfe (Leipzig). ‘Eine ernste Forscherarbeit in 
ein schönes Dichtergewand gekleidet’. E. M. Rolofi. 
— (119) Th. Birt, Aus dem Leben der Antike 
(Leipzig). ‘Ein wirklich erfreuliches Buch’. E M. 
Roloff. — (168) G. Flaubert, Ägypten (Potsdam). 
‘In der Hauptsache nur flüchtige Reisenotizen’. E. 
M. Roloff. — (168) T. v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff, Die dramatische Technik des Sophokles 
(Berlin). Wird ‘als eine sehr wertvolle Gabe be- 
zeichnet’. ŒE. Drerup. — (171) J. Nikel, Ein neuer 
Ninkarrak-Text (Paderborn). ‘Eine gründliche Son- 
derabhandlung’. J. Lippl. — (211) W. Franken- 
berg und Fr. Küchler, Abhandlungen zur semi- 
tischen Religionskunde und Sprachwissenschaft 
(Gießen). ‘Ein prächtiger Band mit außerordentlich 
reichem Inhalt’. S. Landersdorfer. — (221) W.Schu- 
bart, Einführung in die Papyruskunde (Berlin). 
‘Kein Philolog wird es ohne bedeutungsvolle För- 
derung und Anregung durcharbeiten’. E. M. Roloff. 
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Monatsschrift für höhere Schulen. ANIL 5%. 

(161) F. Muth, Zur Fortbildung der höheren 
Lehrer. — (164) Günther, Die schlechten Aussich- 
ten der Anwärter auf das höhere Lehramt. — (170) 
H.Bargheer, Grundlagen des politischen Bildungs- 
ideals. Ein Beitrag zur neuen Prüfungsordnung. — 
(174) P. Hildebrandt, Schulgemeinden und Schüler- 
rāte. — (180) F. Cramer, Adolf Matthias über „Die 
Kunst des Geschichtsunterrichts“. — (193) M. Heyse, 
Zum Konfirmandenunterricht. — (1%) P. Kaest- 
ner, Die Reifezeugnisse der Studierenden der außer- 
preußischen und der preußischen Universitäten 
(1917/18). Die Anfängerkurse im Griechischen für 
Studierende der Juristischen, Medizinischen und 
Philosophischen Fakultät. Die Kurse zur sprach- 
lichen Einführung in die Quellen des römischen 
Rechts. Lateinische Sprachkurse für Absolventen 
lateinloser Schulen. Statistisches über das Frauen- 
studium. — (217) E. Samter, Kulturunterricht. 
Erfahrungen und Vorschläge (Berlin. ‘Das Buch 
wird niemand ohne Gewinn lesen‘. P. Lorentz. — 
(218) Neues Leben im altsprachlichen Unterricht. 
Drei Preisarbeiten. A. Dresdner, R. Gaede, O. 
Wichmann (Berlin). ‘Möchte das Buch viele Ge- 
wissen wecken, viel Bequcmlichkeit beseitigen, ver- 
borgenen Kräften Mut machen, sich zu betätigen!’ 
P. Lorentz. — (221) Gunkel, Das Märchen im Al- 
ten Testament (Tübingen). Anerkannt von R. Gaede. 
— (223) L. Wilser, Deutsche Vorzeit. Einfüh- 
rung in die germanische Altertumskunde (Berlin- 
Steglitz). ‘Im ganzen ein sehr brauchbares und will- 
kommenes Werk’. Th. Lenschau. 


— — 


Rheinisches Museum. LXXII, 3. 

(321) E. Fraenkel, Lyrische Daktylen (Schluß 
von Bd. 72, S. 161). II. Die erhaltenen daktylisch- 
iaınbischen Lieder werden betrachtet und erläutert: 
das Agamemnonlied des Aischylos (xóptóç it: poety), 
Stasimon des Hippolytos (1102) sowie aus König 
Oedipus (151), endlich das Fragment aus einem 
Stasimon des Euripideischen Bellerophontes (frgm. 
303). Verf. geht dann weiter ein auf die Geschichte 
der daktyloiambischen Reihe und behandelt ihr 
Verhältnis zu den pindarischen Epitriten. Es wer- 
den erläutert Pindar, 9. Päan; Bakchylides, 16. Ge- 
dicht; Euripides, Taur. Iphig. 1234, Andromache 
117. 274. 464 ff. III. Behandelt werden die dakty- 
lischen Reihen: Euripides, Kyklops 608; Medea, 
410. 627. 824. 976; Aischylos, Prometh. 526; das 
Stasimon aus Alkestis568. Darauf werden die Gedichte 
betrachtet, die rein aus asynartetischen daktylo- 
trochäischen Versen bestehen: Aischylos, Hik. 42. 
Die daktylischen Glieder der mit einem modernen 
Ausdruck sogenannten Daktyloepitriten sind nach 
Herkunft und Gestalt Daktylenu. Für Dichter des 
5. Jahrhs. konnten in strengen Daktyloepitriten so- 
wohl das normale daktylische Glied wie der Doppel- 
epitrit einem ionischen Dimeter gleichwertig sein. 
Aristophanes, Parodos der Wespen 273. Auch für 
Pindar ist der Doppelepitrit und das daktylische 
Kolon (-)-uu=-uu=-(-) einem ionisch - choriambi- 
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schen Dimeter gleichwertig gewesen. Daktylen 
und Trochäen verbunden finden sich bei Alkman 
frgm. 48. 25; Pindar, Epodos eines der Parthenien, 
frgm. 104c Schr. Zum Schluß werden einige dak- 
- tyloepitritische Lieder der Trachinierinnen betrach- 
tet, die zeigen, wie Sophokles die pindarischen 
Daktyloepitriten aufgefaßt hat. In Liedern der 
späteren Tragödie dringen Jamben in die alten 
Daktylotrochäen ein. — (353) V. Gardthausen, 
Namen und Zensus der Römer. Im Gegensatz zu 
den phantastischen und poetischen Namen der 
Griechen sind die Namen der Römer nüchtern, 
praktisch und geschäftsmäßig. Der römische Name 
bringt auch die bürgerliche und soziale Stellung 
seines Trägers zum Ausdruck: der Familenname 
kennzeichnet das Geschlecht als patrizisch oder 
plebejisch; die Freigelassenen erkennt man am 
Beinamen; andere cognomina verherrlichen den 
Ruhm der Familie oder erinnern an ihre Herkunft. 
Dem Willen des einzelnen waren in der Namen- 
gebung bei den Römern sehr enge Schranken ge- 
setzt. Der Zensor war es, der dem römischen Na- 
men seine Form und seinen Charakter gegeben hat. 
Volkszählungen sind bei allen Völkern des Alter- 
tums schon früh ganz gewöhnlich: für Rom soll die 
älteste die des Königs Servius Tullius gewesen 
sein. Die Zählungen mit Bürgerlisten setzen Be- 
amte voraus, die sie leiten. Rom hatte nicht in 
jedem Jahre einen Zensor, doch war die Zensur 
eine ständige Magistratur. Verf. stellt die Tätig- 
keiten des römischen censors fest, bestimmt ihre 
verschiedenen Amtslokale und beschäftigt sich mit 
den von ihnen zu führenden Akten. Der römische 
Zensus in Ägypten hat mit dem Bürgerzensus in 
Rom nichts zu tun; auch von dem Provinzialzensus 
sieht der Verf. hier ab. Das wichtigste Amt der 
Zensoren war die Aufstellung der Bürgerliste, 
Während der vier Jahre, da es keine Zensoren gibt, 
sind die Adilen im Ararium ihre Stellvertreter in 


dieser Arbeit. Die Zensoren stellten die Bürger- 


listen in jedem fünften Jahre auf nach ihrem eige- 
nen Gewissen und den gesetzlichen Bestimmungen. 
: Durch Eintragung des Namens in ihre Listen er- 
kennen die Zensoren bindend das Bürgerrecht des 
Betreffenden an. Geordnet waren die Listen nach 
Zenturien und Tribus. Nach dem Muster der zen- 
sorischen Tribusliste ist angelegt die Weihinschrift 
CIL VI 200. Durch diese Listen hat der römische 
Ramen seine Form erhalten, die er bis ins 3. und 
4. Jahrh. n.Chr. beibehielt. Die Zensoren kümnmer- 
ten sich bei ibrer Tätigkeit nicht um die Fortent- 
wicklung der Sprache des täglichen Lebens, die 
sich auch in der Behandlung des römischen Namens 
uns bemerkbar macht. Gefordert wurde beim römi- 
schen Namen durch die Zensoren: nomen (et prae- 
nomen), patris nomen, tribus, cognomen (vgl. CIL 
1198; I 206) Praenomina: die Zensorlisten gaben 
sie nur abgekürzt: Ti. oder Tib. — Tiberius; M’ = 
'Manius ; S. — Spurius; Ser. = Servius ; Sex. = Sextus. 
Das nahm auch das tägliche Leben aus diesen 
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Listen an. Die Zensoren hielten auch an ihren 
alten Abkürzungen fest trotz anderer Schreibweise 
in ihrer Zeit: C. = Gaius; Cn, = Gnaeus; K. = 
Kaeso, War einer gens das Führen eines prae- 
nomens durch senatus consultum verboten, 30 ach- 
tete der Zensor auf die Durchführung dieses Be- 
fehls. Familienname: ihn „erfanden“ die Römer. 
Die Zensoren trugen dazu bei, diese Neuerung 
durchzuführen; sie waren später bemüht, die Zahl 
der gentilicia zu vermehren, wofür Verf. Beispiele 
anführt. Freigelassene erhielten regelmäßig den 
Familiennamen ihres früheren Herrn oder dessen, 
dem sie das Bürgerrecht verdankten. Bechtlich 
bindend werden die Namen erst durch Zustimmung 
des Zensors. Erst zur Zeit Domitians, als die Auf- 
sicht der Zensoren beendigt war, erhielt der römi- 
sche Namen eine größere Mannigfaltigkeit. Der 
Name des Gewalthabers (patris aut patroni) unter- 
lag der Begutachtung der Zensoren, die oft auch 
auf die Prüfung des Bürgerrechts des Groß- und 
Urgroßvaters sich erstreckte. Den Mutternamen zu 
setzen ist etruskische Sitte. Gaubezeichnung (tri- 
bus): zuletzt gab es 35 tribus. Ihre Abkürzungen 
sind sehr alt, wenn auch jünger als die der Vor- 
namen. Auch hier wirkten die Listen der Zensoren 


‘vorbildlich. Die Zensoren verzeichneten auch das 


Alter der Bürger. Die populären Scherz- und Spott- 
namen existierten für den Zensor zunächst nicht; 
am frühesten bürgerten sich die cognomina bei al- 
ten patrizischen Geschlechtern ein; welche dann die 
Zensoren zuerst anerkanuten. Später setzten auch 
die plebejischen Geschlechter Aufnahme der Bei- 
namen in die Zensuslisten durch. Schließlich führ- 
ten auch die Freigelassenen einen dritten Namen: 
ihren früheren Sklavennamen. Die Zensoren füg- 
ten nun in ihren Listen dies cognomen am Ende, 
hinter der Gaubezeichnung ein, recht ein Beispiel 
der Macht der Zensoren auf die römische Namen- 
gebung. — Schon Sulla versuchte die Zensur ab- 
zuschaffen; 28 v.Chr. erneuerte dies Amt Augustus. 
Domitian vereinigte es dauernd mit der Kaiser- 
würde. Auf dem Gebiete der römischen Namen 
nimmt nun Willkür und Gesetzlosigkeit über Hand. 
Zwar gab es noch Zivilstandregister, aber die 
Autorität des hohen Beamten fehlt. — (374) F. Wil- 
helm, Der Regentenspiegel des Sopatros. (Stob. IV 
p. 212, 13f. Hense.) Zwischen dem Weisen und 
dem Regenten sind die Beziehungen uralt; sie ha- 
ben sich, wie der Verf. im Überblick zeigt, auch 
in der Literatur, von den Pythagoräern bis in die 
Neuzeit, deutlich niedergeschlagen. Verf. sucht nun 
Quellen und Eigenart des Briefes des Sopatros an 
seinen Bruder Hemerios rws dei npdrrewv thy èyxeyepto- 
péeg ob irepoviav, der sich bei Stobäus im Ex- 
zerpt erhalten hat, aufzuzeigen. Theorie und Praxis 
mischen sich in diesem Schreiben. Eine reiche Be- 
jesenheit steht dem Sopatros zu Gebote: neben 
einem Florilegium benutzt er Isokrates, Aristoteles, 
Dio Chrysostomos, neupythagoräische Traktate 
nepi Baoùslaç, eine stoische Quelle, Platon, Plutarch, 
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die Briefe Jamblichs. Daneben schöpft er aus 


praktischer, durch den Verkehr mit regierenden 


Kreisen gewonnener Erfahrung. So wird der Autor 
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Auch die Paraphrasen lassen sich auf Aristarch 
zurückführen, so daß wir neben dem Viermänner- 
kommentar in den Worterklärungen in D und in 


der namhafte Jamblichschüler, Sophist und Philo- , der Psellosparaphrase noch ein zweites authentisches 
soph Sopatros aus Apameia sein, der am Hofe Kon- | Zeugnis für Aristarch besitzen. Denn die D-Scho- 


stantins des Großen in hohem Ansehen stand, dann ' 


aber spätestens 337 hingerichtet wurde. Ah ihn 
wird Jamblich einige seiner Briefe gerichtet haben. 
Sopatros schrieb auch zepi zpovolaçs und dxdoyai 
Sedoopnı, ein buntes Exzerptenwerk. — (403) E Ho- 
wald, Zu den Iliasscholien. Über Lehrs Arbeiten 
zu den Homerscholien wagte Adolf Römer hinaus- 
zugeben; freilich führten seine späteren Arbeiten 
zu schweren Entgleisungen. Der Wert der Scholien- 
masse des Ven. A, eines wissenschaftlichen Werkes, 
ist nicht anzutasten. Der Gelehrtenkommentar in 
den Handschriften der BT-Klasse ist höher zu be- 
werten, als dies früher geschah; über die D-Scholien 
(scholia minora oder vulgata) kann nach Stand der 
Forschung ein abschließendes Urteil noch nicht ge- 
fällt werden. Verf. stellt nun seine Ansichten über 
die Handschriften der BT-Klasse fest. Dann wendet 
er sich dem Venet. A zu: wörtliche Übereinstimmung 
mit einer Handschrift der BT-Klasse spricht nicht 
für Beeinflussung der letzteren durch A, sondern 
für die Zugehörigkeit zu der BT- Überlieferung. 
Diese Ansicht hat bedeutende Folgen für die Di- 
dymos-, Herodian- und auch für die Aristonikos- 
Sammlungen. In A liegt eine ältere Fassung der 
BT-Klasse vor als irgendwo sonst. Auch Eustha- 
hios’ Bedeutung steigt mit der BT-Klasse wieder. 
Er benutzte eine sehr ausführliche Hs der BT- 
Klasse, seltener D-Scholien, oft das Viermänner- 
buch in weit ausführlicherer Form, als es heute in 
A vorliegt, unter dem Namen Apion und Herodor. 
Verf. wendet sich nun einer Einzelvergleichung der 
beiden bedeutendsten Papyros-Scholienpublikationen: 
zu, Ox. Pap. Nr. 221 (Bd. II) aus Buch ® und 1086 
(Bd. VIII) aus Buch D Ersterer ist ein Glied aus 
der Entwicklung der BT-Klasse, verfaßt vor Apion; 
der zweite Papyrus ist vorchristlichen Ursprungs 
aus der aristarcheischen Schule. Der Papyrus 221 
ist ein wildes Konglomerat von allerlei gelehrten 
Zitaten; im Laufe der Zeit wurde das die BT-Klassc 
noch mehr. Verf. macht die Erscheinung von 
‘Scholienverdrängung’ in BT an Beispielen aus den 
Pap. Ox. 221 klar (® 331. 282. 122. 3638) Darauf 
will Howald aus Vergleichung mit col. IV 4 des 
Ox. Pap. 221 (® 126/7) beweisen, daß Ven. A eine 
etwas ältere Form der BT-Klasse enthält als sie in 
B oder T vorliegt. Dann behandelt der Verfasser 
das Verhältnis des Porphyrios zu diesem Papyrus. 
BT verkürzt nach Vergleich mit Papyrusscholien 
® 290 bis zur Unverständlichkeit. Über die őre 
Scholien der BT Klasse folgt aus dem Pap. Ox. 
221 nichts Sicheres. Auf das Wesen des Genavensis 
wirft eine Parallelsetzung der Scholien zu ® 195 
einiges Licht. Der Pap. Ox. 1086 hängt aufs engste 
mit der Aristarcheischen Schule zusammen; von 
aristarchfeindlicher Tendenz findet sich nichts. 


lien werden durch den Pap. Ox. 1086 vor Aristoni- 
kos und Didymos hinaufgerückt. Die Überein- 
stimmung mit D und der Bekkerschen Paraphrase 
läßt an der Zusammengehörigkeit keinen Zweifel 
aufkommen. Die Paraphrase in B weicht ab. Schon 
im Altertum existierten Paraphrasen Homers, die 
mit unseren D-Scholien zusammengehören. Eng ist 
der Zusammenhang der Wortparaphrasen des Papy- 
rus Ox. 1086 mit denen im Lexikon des Apollonios 
Sophista, der ja in naher Beziehung zur Schule 
Aristarchs steht. Auch über die Beziehungen zu 
B und Eustathios erlaubt die Vergleichung von Oz. 
Pap. 1086 einige interessante Feststellungen: Eusta- 
thios benutzt (unter der Bezeichnung ci dxp:Blotepor ?) 
Scholien der B T-Klasse, in die er (mit wc D-Scho- 
lien einfügt. Der Schreiber von B stellt oft im 
großen die Scholienteile um, im kleinen fängt er 
bewußt vollständig von hinten an, die Scholien- 
gelehrsamkeit anzugeben. — (426) E. Schwyzer, 
Zu griechischen Inschriften. 1. Zur thessalischen 
Sotairosinschrift (Solmsen, Inscr. sel.? nr. 11). Zur 
Kenntlichmachung des Inhalts vergleicht Schwyzer 
die Inschriften in Dittenbergers Sylloge”, 405. 406. 
416. 417.418. Der Genetiv Opéotao gehört nicht als 
possessivus zu tł} ypuala xai tà Zeriea, 2. Alvvalo:. 
Dies Wort entstammt einer Grenzbeschreibung von 
Gemeinden des phthiotischen Achaia aus dem Ende 
des 3. Jahrhs. (vgl. Pomtow, Klio XV 9/14; Ditten- 
berger, Sylloge? nr. 546 A). Alwaiov véņpoç bedeutet 
Änianentrift, Änianenwald: also Aivvaios für *Aivıeios 
für *Alvavaioc. Danach ist dies Wort ein äolischer 
Rest auf dem Boden des phthiotischen Achaia: 
die Phthiotis ist also altäolisches Dialektgebiet. 
Aiwaios ist auch ein neues Beispiel für das Suffix 
-aiog an anderen als an a-Stämmen: vgl. in der So- 
tairosinschrift BeAyaiov. 3. Thessalisch Nausızzalac 
und homerisch NAYZIKAA. Das thessalische Patro- 
nymikum Navoxxaioç in CIG IX 2, 1228 B 13 fl. 
gibt dem Verfasser Veranlassung mit Benutzung 
eines von Fick, Bezzenbergers Beiträge 1906 S. 285 
geäußerten Gedankens NAYZIKAA anzusehen als 
eine dem Verse angepaßte zerdehnte Form von 
NAYZIKA = Naustzza. Dies ist eine Koseform zu 
zweistämmigem Namen. Vgl. Noigsoc auf Rhodos: 
Fick-Bechtel, P. N. 175. 214. 4. AMATA. Die Be- 
deutung dieses Wortes im Vertrage zwischen den 
Ätolern und Akarnanen aus dem Anfange des 
3, Jahrlıs. v. Chr. wird entschieden durch eine 
Orakelinschrift aus Dodona (Hoffmaun, Dial.-Inschr. 
1568). Es bedeutet 48Awc: d privativum + *nar& 
(in aùòtópatoç, lat. commentus = nicht ersonnen, ohne 
Hintergedanken). — Berichtigung zu Rhein. Mus. 
LXVIII, 634: Die an jener Stelle veröffentlichte In- 
schrift ist nicht mit der Ditt. OGIS 606 identisch; 
vgl. Savignac, Rev. biblique 1912, 533; Bleekmann, 
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Ztschr. d. deutsch. Palästina-Vereins, 1918, 220. — 
(437) H. Endres, Krateros, Perdikkas und die letz- 
ten Pläne Alexanders. Eine Studie zu Diod. XVIII 
4, 1-6. Die Quelle dieser Diodorstelle ist ohne 
Zweifel Hieronymos von Rardia. Die in den 
ùnopviparta enthaltenen èr8ohat sind sachlich iden- 
tisch mit den von Alexander an den zurzeit ab- 
wesenden Krateros erteilten Aufträgen (dvrokal 
Eryparto). Die bropvipata sind die königlichen Hof- 
tagebücher, die Ephemeriden. Die letzten Pläne 
Alexanders sind so recht bezeichnend für die neue, 
den großen orientalischen Herrschern ähnliche Stel- 
lung, die Alexander seit dem indischen Feldzuge 
eingenommen hatte. Die Verwirklichung dieser Pläne 
unterband Perdikkas geschickt aus Eigennutz, um 
seine Macht zu stärken, die seiner Rivalen nicht 
zu unterstützen. — (446) A. W. de Groot, Ptole- 
maios der Sohn. Gegen das Hauptergebnis von 
Sterns (Hermes L, 427 ff), der Mitregent des zwei- 
ten Ptolemäers (267—259) sei der Sohn des Lysi- 
machos, sucht der Verfasser wahrscheinlich zu 
machen, daß der spätere „Euergetes“ der Mitregent 
war. — (464) K. Busche, Zu Senecas Büchern de 
beneficiis und de clementia. Auf Grund des codex 
Vratislaviensis, neu verglichen durch C. Hosius (Aus- 
gabe von Senecas de beneficiis und de clementia, 
2. Aufl., Leipzig 1914), will Verfasser III 4, 1 per- 
cepimus, VI 29, 2 deliberare, VII 26, 4 tran- 
silientem loquar lesen. Abweichend von Hosius 
liest Busche I 10,1 omne fas mit N1. Die emen- 
datio beider Bücher Senecas förderte O. Rossbach, 
Berl. philol. Wochenschrift XXXV,678. Busche macht 
weiter folgende Vorschläge: I 3, 8: dividere 
(eine Sonderung vornehmen) statt videri. II 8, 2 
lies (aulae) auxilium (aula = fürstliche Macht) 
oder (anxium) auxilium: peinliche Hilfe. II 14,2: 
ergänze am Schluß des Satzes (usum), zu dem 
omnium gehört. II 34, 8: l. funesta statt iusta. 
IV 5, 1: l. quae possides, (quae quaeris) auf 
Grund des quae queris in cod. M. IV 8,1: quia... 
sit ist gegen Madvig zu halten: lies quoi für quod 
mit Gruter; seminum bedeutet ‘Pflanzensamen’: es 
handelt sich also um Erfindung des Weinbaues 
durch Liber, so daß vis in vitis zu ändern ist, Für 
consultura l. consolatura. Es ist also zu lesen: 
quoi primum inventa seminum vitis est conso- 
latura per voluptatem. IV 20, 3: L quid statt 
qui mit N’; für sperat l. vielleicht speret. secun- 
dum datum ist zu halten. IV 24,1: l penetretque 
für generetque. V 3,1: L cadentis statt cedentis; 
tardare statt tradere. VI 81,11: mutantem ist zu 
balten. VI 35, 5: metum ist nicht zu beanstanden, 
vgl. Sen. Ep. 98, 1. VII 2,1: L immo (animo) affi- 
: gere. — De clem. I 12, 3: L uterque licet non 
minus (arce) armis valletur. — (473) A. Brinkmann, 
‘ Kallimachos Kydippe. Es werden behandelt die 
Verse 39—41 der Geschichte von Akontios und Ky- 
dippe aus den Alna des Kallimachos (Oxyrh. Pap. 
VII Nr. 1011, 8.15f£. Hunt), 391. 4 8’ dva të näv 
. èxdìupev Free (statt dvítws) 40 L xġvy ab owc' g 
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del Äert, Anéovtu, ge psteidelv. 41 L kora thv (ig 
de Arowardda. „Diese enthällte ihm den ganzen Her- 
gang und war wieder gesund. Und, was noch übrig 
ist, du, Akontios, wirst nach Naxos gehen und sie, 
die dir jetzt zu eigen ist, holen können.“ Brink- 
mann druckt darauf die ganze erhaltene Kydippe- 
Erzählung ab. Die Ergänzung von Vers 28 steht 
noch aus, — Miszelle. F. Atenstädt, Zu Stephanos 
von Byzanz: [évra, nö Ivt) tie Garde T’ayyou. tò 
&Bvmöv T'evraioc. Diese auch im Pauly-Wissowa VII 
1198 aufgenommene Stadt beruht nur auf einer Kor- 
ruptel aus Ilevrarodıs (Ptol. VII 2, 2). Der Artikel 
bei Stephanos stammt aus. Marcianus, per. mar. ext. I. 
Atenstädt stellt noch 34 Stellen aus den Edwxd su- 
sammen, die von Stephanos aus demselben I. Buch 
des Marcianus entnommen scheinen. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in 
Wien, Phil.-hist. Klasse. LV. 

17. Januar 1918: Vorgelegt wird eine Abhand- 
lung von E. Nowotny, „Römerspuren nördlich der 
Donau. Bericht über eine im Auftrage der Limes- 
Kommission im Jahre 1914 bei Stillfried an der March 
vorgenommene Versuchsgrabung.“ Es handelt sich 
um die Ergebnisse der Ausgrabung zweier Hügel 
aus der Quadenzeit, die errichtet sind über einer in 
römischer Zeit künstlich hergestellten, durchaus 
ebenen Fläche: diese war der Vorplatz einer den 
nördlichen Zugang zu dem dortigen Hochplateau 
bildenden großzügigen Toranlage. Sie ist wohl 
mit den Märkten in Verbindung zu bringen, die den 
Quaden unter römischer Aufsicht zugestanden waren. 
Die beiden Hügel in Verbiudung mit Spitzgräben 
erhöhten die Verteidigungsfähigkeit des Hügels: sie 
sind bis tief ins Mittelalter hinein in Benutzung 
geblieben. Hingewiesen wird noch. auf zwei im 
Marchfelde in der Verbindungslinie zwischen Car- 
nuntum und 'Stillfried gelegene regelmäßige Erd- 
werke, die wohl als Grenzbefestigungen der von 
Marc Aurel den Quaden gesetzten Verbotzone an- 
zusprechen sind. — Das w. M. L. Radermacher 
überreicht eine Abhandlung, betitelt: „Beiträge zur 
Volkskunde aus dem Gebiete der Antike“. Von 
den fünf Abhandlungen beschäftigt sich die erste 
mit dem Begriff Nachbarschaft und untersucht, 
ob die Antike eine Organisation von Nachbarschaften 
kannte (Platon, Gesetze 843a ff... Die zweite be- 
schäftigt sich mit der Frage, wie in der Antike 
das Tier bald rein spielerisch, bald ethisch-satirisch 
zum Spiegel des Menschen wird (Oxyrh. Pap. II 39; 
verbale Ableitungen von Tiernamen). Die dritte 
Abhandlung beschäftigt sich mit allerhand volks- 
tämlichen göttlichen Wesen. Die vierte Untersuchung 
handelt über Neujahrsbräuche (Maskeraden), Die 
fünfte Abhandlung (Claudia Quinta) bespricht nach 
Analogie von modernen Bräuchen das Wunder, das 
sich bei der Einholung des Fetischs der großen 
Mutter von Pessinus ereignet haben soll. —. Das 
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w.M. J. Seemüller erstattet den Tätigkeitsbericht 
der Kommission für das bayerisch-österreichische 
Wörterbuch. Neben Mitteilungen über den Fort- 
gang der Sammelarbeit — die Gesamtsumme der 
eingeordneten Zettel beträgt 85688 —- enthält der 
Bericht Mitteilungen von Regelungen über die An- 
setzung der Stichwörter (Gebrauch von f und v, s- 
und sch-Lauten, des h, j, w) und über die Einreihung 
von Zusammensetzungen und Ableitungen. — Hierzu 
wird weiter vorgelegt die Abhandlung des Assi- 
stenten am bayr.-öst. Wörterbuch A. Pfalz über 
die Bedeutung der Synonymenforschung, vor allem 
für die Wortgeographie. Als Beispiele dienen die 
Wörter Päppe(n), Packe(n), plöd(e), pünkecht, putz- 
echt, feist, Gruben, Hirn, kleber, Knopip)er, Mäsel, 
mäsecht, Streich, tüp/p)eln, Tüp(p)el, zu denen Be- 
richtigungen und Ergänzungen erbeten werden. 

7. Februar: C. Vivell, „Frutolfi Breviarium de 
musica et Tonarius“. Es handelt sich um den Kodex 
14. 965 I der k. bayr. Hofbibliothek ; beide Schriften 
stammen von dem Mönch Frutolf (} 1103) aus der 
Abtei St. Michelsberg in Bamberg: sie enthalten so- 
wohl die Musiktheorie des 11. Jahrh. als auch die 
Praxis der Kirchenmusik. Das Brevier ragt hervor 
durch streng systematische Anordnung des Lehr- 
stoffes und quellenmäßige Erklärung. Der Tonarius 
ist reichhaltig an Gesängen, die nicht nur in die 
acht Kirchentonarten, sondern auch in ihre zahl- 
reichen Untertonarten abgeteilt, mit Akzentncumen 
versehen und zum Teil durch Tonbuchstaben ver- 
deutlicht sind. Die Ausgabe bringt auch Varianten 
des Brüsseler Msc. 5266, Abteilung Fétis saec. XIV. 

14. März: Vorbericht des w. M. M. Bittner, 
„Charakteristik der Sprache der Insel Sogotra“. 
Dieser Bericht des inzwischen am 7. April 1918 
verstorbenen Verfassers enthält zu Teil (Sitz.-Ber. 
phil.-hist. Kl. 178, 4 [1913)), Teil 2 und 3, vorgelegt 
in der Sitzung der phil.-hist. Klasse vom 13. Dez. 
1917 (Wochenschr. 1918, Sp. 860) den 4. Teil als 
Schluß der „Vorstudien zur Grammatik und zum 
Wörterbuch der Sogotri-Sprache“. Der Verf. stellt 
unter Vorlegeu vieler Einzelbeispiele die Haupt- 
unterschiede fest, die sich zwischen der seltsamen 
Sogotri-Sprache und ihren Schwestern, den beiden 
andern Mahra-Sprachen (Mehri in Südarabien und 
Shauri in den Bergen von Dofär am Persischen 
Meerbusen), erkennen lassen. 

17. April: Der Sekretär J. Ritter von Kara- 
bacek legteineAbhandlung des w.M. H.Schuchardt 
vor: „Die romanischen Lehnwörter im Berberischen“ 
(gedruckt in den Sitzungsber., 188. Bd., 4. Abhdlg., 
1918). Es handelt sich darum, die lateinischen und 
romanischen Lehnwörter in der berberischen 
Sprache wissenschaftlich zu erweisen und den Ein- 
fluß römischer Kultur genau festzustellen. Auch ein 
Wort germanischen Ursprungs („bergen“, Schober), 
sowie Entlehnungen ins Lateinische werden er- 
wähnt, — Das w. M. E. Hauler erstattet Bericht 
über die Tätigkeit der Kirchenväter-Kommission 
vom 1. Mai 1917 bis 1. Mai 1918: Der LVI. Band 
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mit dem Schlußteil der Briefsaınmlung des heil. 
Hieronymus, enthaltend’ die Briefe 121—154, 
konnte zur Ausgabe gelangen. Die ausführlichen 
Prolegomena des Bearbeiters Js. Hilberg und die 
eingehenden Inhaltsverzeichnisse werden einen 
eigenen Band bilden. Die Arbeit J. Martins, „Com- 
ınodianca. Textkritische Beiträge zur Überlieferung, 
Verstechnik und Sprache der Gedichte Commodians“ 
ist als sechste Abhandlung des 181. Bandes der 
Sitzungsberichte erschienen. Der Vollendung im 
Drucke nahe befindet sich das Werk von M. Petsohe- 
nig, „Explanatio psalmorum duodecim des heil. Am- 
brosius“ (LXIV. Band). Geplant ist eine auf zwei 
Bände berechnete Sammlung aller wichtigeren la- 
teinischen altchristlichen prosaischen und dichte- 
rischen Inschriften, von den `ersten Anfängen bis 
etwa 650 n. Chr. Das Manuskript ist von E. Diehl 
fertiggestellt. Das Werk wird im Rahmen des Cor- 
pus erscheinen. 


24. April: In den Denkschriften wird veröffent- 
licht werden: J. Ritter von Karabacek, „Abend- 
ländische Künstler zu Konstantinopel im 15. und 
16. Jahrhundert. II. Teil: Die Kunstbewegung im 
Zeitalter Suleimäns des Großen und seiner näclısten 
Nachfolger, 1520—1595“. (Vgl. I. Teil: Italienische 
Künstler am Hofe Muhammeds II. des Eroberers. 
Denkschriften, 62. Band, 1. Abhdig., 1918.) Sulei- 
man war auch der Malerei ein Beschützer und 
Förderer; einmal suchte er die türkische Malerei 
durch Einflüsse der persischen Malkunst zu heben, 
sodann neigte auch christlichen Künstlern sich 
seine Gnade zu. Karabacek weist einen delle 
Torre, Pieter Coecke van Alost und den Holsteiner 
Melchior Lorich in Konstantinopel nach; auf Sulei- 
ınan folgt die Periode der „Gesandtschaftsmaler“. 
— Vorgelegt wird eine Arbeit des k. M. H. Junker, 
„Bericht über die Grabungen der Kais. Akad. der 
Wissenschaften auf den Friedhöfen von El-Kubanieh- 
Süd, Winter 1910/11“. Es handelt sich um drei ge- 
trennte ägyptische Nekropolen: eine frübgeschicht- 
liche vom Ausgang der Prähistorie bis in die 
ersten Dynastien (um 4000 v. Chr.), eine des Mitt- 
leren Reiches (um 2000 v. Chr.), eine der nach- 
christlichen Epoche (koptisch und frühmoslimisch). 
Das reiche zutage geförderte archäologische Material 
ist zum großen Teil im k. k. Hofmuseum in Wien 
aufgestellt. Es konnte der Nachweis erbracht wer- 
den, daß dieser südliche Grenzbezirk nördlich des 
ersten Nilkatarakts in der Frühzeit noch ganz nu- 
bischen Charakter trägt. Die Bevölkerung dort 
zählte damals politisch zu Ägypten, war aber nu- 
bisch. Der kulturelle und nationale Gegensatz 
zwischen Ägypten und Nubien reicht also bis in 
die Mittelprähistorie zurück. Im Friedhufe des 
Mittleren Reiches ist ausschließlich ägyptische 
Kultur vertreten, und das zu einer Zeit, da in Nubien 
keine Spur von ihr zu erkennen ist, sondern dort 
eine neue, fremde Kultur, die der von Süden vor- 
dringenden K;3, herrscht. Diese vermochten also 
bis Kubanieh infolge der Verteidigung Ägyptens 
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durch die Könige des Mittleren Reiches nicht vor- 
zudringen. — Das w. M. J. Ritter von Schlosser 
legt das V. Heft seiner „Materialien zur Quellen- 
kunde der Kunstgeschichte: Vasari“ vor. Nach 
einer kurzen biographischen Einleitung enthält das 
Werk: I. Die Entstehungsgeschichte der Viten und 
das Verhältnis der 1. zur 2. Auflage. II. Die 
Quellen Vasaris. III. Vasaris literarische Orien- 
tierung und Arbeitstechnik. IV. Vasaris historische 
Gesamtansicht. V. Sein ästhetischer und kunst- 
kritischer Standpunkt. (Gedruckt in den Sitzungs- 
berichten, 189. Bd., 2. Abhdlg., 1918.) 


1. Mai: Vorgelegt wird die Druckschrift des 
k. M. C. Wessely, „Studien zur Paläographie und 
Papyruskunde“ Bd. XVII. Sie enthält u. a. von 
V. Gardthausen eine Studie über die Entstehung 
der Manupropria; von V. Martin die Herausgabe 
des Genfer Papyrus aus Mendes (ein administratives 
Papyrusdokument aus Unterägypten); die Ausgabe 
des Papyrus British Museum 198 R; die Biblio- 
graphie der Papyruskunde bis 1917. 


15. Mai: Der Sekretär legt vor: R. Brand- 
stetter, „Die Reduplikation in den indianischen, 
indonesischen und indogermanischen Sprachen“, 
Beilage zum Jahresbericht der Luzerner Kantons- 
schule 1917. — Das w.M. E. Hauler erstattet den 
Bericht der Kommission für den Thesaurus linguae 
Latinae über die Zeit vom 1. Mai 1917 bis 1. Mai 
1918.— W.8Schmid, „Vorgeschichtliche Forschungen 
in Steiermark im Jahre 1917“. I. Der Ringwall 
Poötela am Bachern ob Roswein bei Marburg. 
Untersucht wurden auf der nach Südwesten ge- 
neigten Terrasse zwei Häuserreste. Funde latene- 
zeitlicher und frührömischer Gefäßreste erbringen 
den Beweis, daß der nördliche Teil der Poštela 
erst im 1. Jahrh. v. Chr. besiedelt wurde. Dem 
Ausgange der Hallstattperiode gehört das im 
unteren, ältesten Teile des Ringwalls aufgedeckte 
Haus mit seinen Gefäßbruchstücken an. II. Die 
Höhlen in der Umgebung von Peggau. Die Be- 
siedluug dieser Höhlen war spärlich; nur die 
Drachen- und die Schneiderhöhle bei Gratwein 
waren in neolithischer und bronzezeitlicher Periode 
längere Zeit bewohnt. Die übrigen Höhlen wurden 
durch alle prähistorischen Perioden bis in neueste 
Zeiten nur vorübergehend zum Schutze gegen 
Feinde aufgesucht. In den „Glasererlucken“ lagen 
zahlreiche neolithische, lat£nezeitliche und römische 
Gefäßreste sowie moderne Münzen des4. Jahrh, n. Chr. 
(Gratian; Valentinian UA 

8. Juli: A. Pfalz, „Beiträge zur Kunde der 
bayr.-österr. Mundarten: Suffigierung des Personal- 
pronomens im Donaubayrischen. — Reihenschritte 
im Vokalismus“. Die zweite Abhandlung ergibt 
für die Veränderungen von Vokalen und Diph- 
thongen in idg. Sprachen gewisse feste Regeln. 
(Gedruckt in den Sitzungsberichten, 190. Band, 
2. Abhdig., 1918.) 

10. Juli: Die Kais. Akad. d. Wissensch. in Wien 
gibt bekannt, daß aus den Mitteln der Bonitz-Stif. 
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tung zum 25. Juli 1911 ein Stipendium im Betrage 
von 1200 Kronen zur Vergebung gelangt. 

16. Oktober: Der Vorsitzende O.Redlich über- 
reicht eine Mitteilung des k. M. der math.-natur- 
wiss. Klasse Al. Bauer, „Beitrag zur Kenntnis der 
Aurea catena Homeri“. Bauer stellt über den an- 
geblichen Autor dieses „die Entstehung der ver- 
schiedenen Schöpfungsprodukte und den Zusammen- 
hang, in welchem dieselben untereinander stehen,“ 
behandelnden Werkes, den Physikus A. J. Kirch- 
weger (t 1746), eingehende Untersuchungen an und 
kommt zu dem Ergebnis, daß Kirchweger nur ein 
vorhandenes, vielleicht sogar von Paracelsus her- 
rührendes Manuskript veröffentlichte. Paracelsus 
hielt sich von 1537 einige Zeit in Kromau in Mähren 
auf, wo Kirchweger sich bis 1712 eifrig chemischen 
Studien hingab. 

6. November: Das w. M. M. Wlassak überreicht 
für die Sitzungsberichte seine Abhandlung „Zum 
römischen Provinzialprozeß“. Es sollen die Ver- 
schiedenheiten klargelegt werden, die sich bei der 
Vergleichung des provinzialen Zivilprozesses der 
Prinzipatszeit mit dem stadtrömischen ergeben, 
Wie die Regierungsformen der Provinzen schließ- 
lich dem Stammland Italien aufgelegt wurden, so 
hat auch das Prozeßrecht der Provinzen allmählich 
das altrömische Stadtrecht überwunden. Im I. Ka- 
pitel wird die verschiedenartige Ordnung des Zivil- 
prozesses in den Ländern des Römerreichs während 


| der ersten Jahrhunderte der Kaiserherrschaft unter- 


sucht. Im II. Kapitel wird Stellung zu der Frage 
genommen, ob das Forinelverfahren der Provinzen 
sich völlig mit dem der Hauptstadt deckt. Kapitel III 
handelt über die verschiedenartige Ladung zum 
Prozesse (Privatladung und litis denuntiatio) sowie 
über Kontumazurteile. Das IV. Kapitel zeigt, daß 
der in erweitertem Umfange statthafte Ungehorsams- 
prozeß aus den Provinzen zunächst in die unter 
Kaiser Marcus in Italien eingerichteten Juridikats- 
bezirke übertragen und zuletzt auch auf die Haupt- 
stadt erstreckt ist. Im Pandektentext (2, 12, 1) aus 
Ulpians Büchern de omnibus tribunalibus sind im 
frgm. 1 die „iuridiei‘* von den Kompilatoren aus- 
getilgt und fälschlich durch die „praetores“ ersetzt: 
d. h. die Ulpianstelle bezieht sich auf die Rechts- 
pfleger in Italien, deren Amtsgewalt von Kaiser 
Marcus nach dem Muster der den Provinzialregenten 
verstatteten Gerichtsbarkeit geordnet war. 

20. November: Der Kurator Erzherzog Eugen 
und sein Stellvertreter, Dr. Ernest von Koerber, 
legen infolge der Umgestaltung des Staatswesens 
ihre Ehrenstellen nieder. Die Akademie wird ihre 
Tätigkeit zum Besten des Staates fortsetzen und 
nimmt vorläufig die Bezeichnung „Akademie der 


| Wissenschaften“ an. 


5. Dezember: Erschienen ist in den Denk- 
schriften, 61. Band, 2. Abhdlg. 1918: Th. Hopfner, 
„Über die koptisch-saidischen Apophthegmata Patrum 
Aegyptiorum und verwandte griechische, lateinische, 
koptisch-bohairische und syrische Sammlungen.“ 
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Mitteilungen. 


 Zahlensymmetrien in der Ilias. 


In seinem Werke „Das fünfte Buch der Ilias“ 
sagt Drerup (S. 44): „Die Homerkritik ist sich im 
wesentlichen darüber einig, daß die Vollendung der 
homerischen Epen etwa dem 8. Jahrhundert v. Chr. 
angehört, d. i. jener Zeit, in welcher die Blüte des 
sogenannten geometrischen Stils sich entfaltet hat. 
Wenn also überhaupt, so gilt der Vergleich mit 
dem geometrischen Stile und damit die Forderung 
strengster Symmetrie gerade für die jüngste, d. i. 
für die uns vorliegende Form des Heldengesanges.“ 

Diese Symmetrie konnte noch nicht in ihrem 
vollen Maße erkannt werden, solange man für die 
Gliederung der Gedichte an der Bucheinteilung 
der Alexandriner festhiclt, Drerup hat nun als 
„primäres Element der künstlerischen Komposition“ 
die Rhapsodien nachgewiesen, die vom Dichter als 
künstlerische Einheiten beabsichtigt sind. Nach 
ihm zerfällt die Ilias in 18, die Odyssee in 15 Rhaps- 
odien, die wieder eine symmetrische Anordnung 
des Gesamtaufbaus zeigen, wie dies Drerup (S. 427 
—435) nachweist. Über die Zahl und die Ab- 
grenzung der Rhapsodien können natürlich ver- 
schiedene Ansichten herrschen. So weicht Draheim 
„Die Ilias als Kunstwerk“ (1914) von Drerup darin 
ab, daß er die Ilias in 20, die Odyssee in 12 Rhaps- 
odien teilt. Der Verf. hat sich in einem Aufsatz 
in den „Wiener Studien“ XXXIX S. 50 fŒ, 185 ff. 
für Drerup gegen Draheim entschieden, und im 
folgenden ist Drerups Rhapsodienteilung zugrunde 
gelegt. 

Ferner hat Drerup zuerst mit Nachdruck darauf 
hingewiesen, welche Bedeutung die Dreiteilung bei 
Homer habe (S. 361 ff). Neben dieser finde sich 
aber die Zweiteilung, die auf dem Gesetz des Kon- 
trastes berube. Ähnlich Draheim (S. 85). Auch 
innerhalb der Rhapsodien steht die Dreiteilung 
neben der Zweiteilung, wie jeder Versuch einer 
Gliederung der Rhapsodien zeigen kann, wenn man 
nur nicht eine unbedingte Gesetzmäßigkeit und einen 
ständigen Wechsel der Zwei- und Dreiteilung hier 
erwartet. Dabei ergeben sich als die Grundnormen 
des Gliederungsprinzips: erstens, daß die Drei- und 
Zweiteilung bis in die kleinsten Teile fortgesetzt 
werden kann; zweitens, daß in dieser Gliederung 
im allgemeinen das Streben nach Symmetrie 
herrscht, daß es aber keineswegs in starrer Regel- 
mäßigkeit streng durchgeführt ist; drittens, daß 
von einer unbedingten Abwechslung der Zwei- und 
Dreiteilung nicht die Rede sein kann; viertens, 
daß bei der Dreiteilung neben der absoluten Sym- 
metrie (d. h. der gleichartigen Teilung aller drei 
Teile entweder in zwei oder in drei Teile) auclı 
andere Arten der Teilung vorkommen, nämlich daß 
nur zwei Teile gleichartig geteilt sind, der dritte 
aber abweicht ; dieser dritte kann dann entweder 
gleichsam den Auftakt oder den Abgesang bilden 
oder in der Mitte stehen, so daß wir eine „Rahmen“- 
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oder „Flügel“symmetrie haben, in den Formen a a b 
abb oder aba. 

Bei einer Einzelgliederung der Odyssee, bei der 
der Verf. die von Drerup, Rothe und dem Eng- 
länder Adcock aufgestellte Teilung der Odyssee in 
15 Rhapsodien zugrunde legte, fand sich eine höchst 
auffallende Tatsache. Es zeigte sich nämlich neben 
dem Streben nach inhaltlicher Symmetrie auch ein 
Streben nach Symmetrie der Verszahlen 
der einzelnen Teile, und zwar naturgemäß weniger 
in den Verszahlen der großen Teile als der kleineren ; 
aber auch bei größeren Abschnitten zeigte sich viel- 
fach vollkommene oder wenigstens annähernde 
Zahlengleichheit. Eine Probe, ob dieses Streben 
sich auch in der Ilias findet, hatte dasselbe Er- 
gebnis. 

Es fanden sich hierbei folgende Arten von Sym- 
metrien. Bei einer Zweiteilung stehen nicht selten 
die beiden Teile in dem Verhältnis von 1:2, was 
gewiß nicht unbeabsichtigt ist. Bei der Zwei- 
teilung einer ungeraden Zahl ergeben sich Tei- 
lungen wie 7=4+3,9=4+5 usw. und um- 
gekehrt. Bei einer Dreiteilung kommen dieselben 
Formen vor wie bei der inhaltlichen Symmetrie, 
nämlich außer aaa noch abb, aab, aba oder, 
wenn man noch das Größenverhältnis der gleichen 
zu dem ungleichen Teil berücksichtigt, die Formen 
aBB und Abb, AAb und aaB, aBa und AbA, 
wobei der große Buchstabe den größeren Teil be- 
zeichnet. Von diesen sechs Formen erscheinen in 
der Odyssee die drei: aBa (am allerhäufigsten), wo- 
bei der Kern von einer kürzeren Einleitung und 
einem kürzeren Schluß eingerahmt wird, aBB, wo- 
bei eine kürzere Einleitung zwei gleichgewich- 
tigeren größeren Teilen vorausgeht, und AAb, wo- 
bei ein kürzerer Schluß folgt, als die natürlichsten 
und deshalb auch tatsächlich häufigsteu. Außerdem 
zeigt sich öfters die Formel a + c=b oder auch 


a + c= 2b oder a +c => (wenn auch die beiden 


letzteren weit seltener) Bei der Gliederung der 
Odyssee wurde noch die sehr interessante Beobach- 
tung gemacht, daß symmetrische Teile vielfach 
wieder in gleiche Unterteile zerlegt werden, wobei 
zuweilen die Stellung der Teilzahlen wechselt oder 
(bei der Zweiteilung) umgekehrt wird. Bei 25 + x 
+ 25 z. B. wird die 25 in 12 + 13 zerlegt, so daß 
das Ganze zerfällt in 12 + 13 --x +13 + 12. Diese 
—⸗ — 


Eigentümlichkeit findet sich in der Ilias seltener, 
wenn sie auch nicht ganz fehlt, so daß die Odyssee 
auch in dieser Hinsicht größere Kunstfertigkeit 
zeigt als die Ilias. — Es ist noch zu bemerken, daß 
die Teile oft nicht mit dem Versende abschließen, 
sondern in den nächsten Vers übergreifen, so daß 
eine Art von „Verzahnung“ entsteht, ` 

Bei der Aufstellung der Gliederung ist der 
überlieferte Text zugrunde gelegt worden. Die 
Frage der Interpolationen berührt das gefundene 
Ergebnis insofern wenig, weil ja nicht behauptet 
wird, daß die Zahlensymmetrie völlig regelmäßig 
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durchgeführt worden sei. Wenn also durch eine 
auf stichhaltige Gründe gestützte Athetese eine 
aufgestellte Symmetrie gestört wird, so ist eben nur 
ein Beispiel von Symmetrie weniger vorhanden. 
Andererseits aber würden, wenn andere Gründe 
gegen die Annahme einer Interpolation sprechen, 
diese durch die dadurch entstehende Störung der 
Symmetrie verstärkt werden. Vor allem aber soll 
erklärt werden, daß der Schreiber dieser Zeilen nie- 
mals, nur um eine Symmetrie herzustellen, zur 
Athetese zu greifen gewillt ist. Um also von vorn- 
herein eine etwaige irrige Annahme auszu- 
schließen, möchte der Verf. darauf hinweisen, 
daß die aufgefundenen Zahlensymmetrien ganz an- 
derer Art sind wie die von Fick und seinen An- 
hängern aufgestellten. Fick behauptet ja, durch 
das ganze Gedicht ziehe sich ein bestimmtes 
Zahlensystem hindurch, das zu der Jahreseinteilung 
in Beziehung stehe. Aber gerade diese Annahme 
konnte nur in der Weise durchgeführt werden, daß 
Fick in weitgehendem Maße zu Athetesen griff, 
was von vornherein seine Hauptthese verdächtigt. 

Da nun die Veröffentlichung der durchgeführten 
Einzelgliederung der Odyssee wohl noch einige 
Zeit auf sich warten lassen dürfte, so schien es an- 
gezeigt, einige der wichtigsten Erkenntnisse hier 
vorgreifend zusammenzufassen und mit einer An- 
sahl von Beispielen zu belegen, die genügen werden, 
um ein Streben nach einer Symmetrie in den 
Verszahlen inhaltlich symmetrischer Teile zu er- 
weisen. Diese Beispiele sind der Ilias entnommen, 
um nicht dem Odysseebuch des Verf. im voraus 
Material zu entziehen. Bei der Gliederung der Ilias 
aber hat sich der Verf. in den meisten Fällen einer 
bisher noch ungedruckten Gliederung angeschlossen, 
in die Professer Drerup dem Verf. zu anderen 
Zwecken freundlichst Einsicht gewährt hat. Die 
von diesem herrührenden Einzelteilungen sind durch 
das Zeichen * kenntlich gemacht (das aber schon 
bei geringen Differenzen der Auffassung fortgelassen 
wurde), Ferner ist zu bemerken, daß Prof. Drerup 
in seinem Entwurf eine Zäblung der Verse der 
einzelnen Teile nicht vorgenommen hatte, während 
er in dem obengenannten Werke an einigen Stellen 
auch die zahlenmäßige Symmetrie inhaltlich eym- 
metrischer Teile hervorgehoben hatte (vgl. bes. 
S. 116, 142, 164, 285, 885). Wenn sich nun bei einer 
Zählung der Verse auch eine Zahlensymmetrie in- 
haltlich symmetrischer Teile ergibt, so stützen sich 
beide Ergebnisse gegenseitig. An einigen Stellen 
weicht der Verf. von Prof. Drerups Gliederung ab, 
weil die Zahlensymmetrie ihm eine andere Teilung 
als wahrscheinlicher erscheinen läßt. 

Beispiele: 

Erste Rhapsodie A—B 482. 

1. Die beiden ersten Hauptteile A 1—805 und 
A 306-611 (= 306). 

2. Die Chryseisszene und die Pest, die eng zu- 
sammengchören (12—52) 41 =21 + 20. 1. Entehrung 
des Priesters (12—82); 2. Gebet des Priesters und 
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die Erhörung durch Apollon und die Pest (32—52). 
Die Entehrung des Priesters zerfällt wieder in 10 
+11: a) Das Erscheinen des Priesters und seine 
Bitte (10—21 = 10) und DI Zustimmung der Achäer, 
aber Abweisung der Bitte durch Agamemnon (22 
—$2 = 11). Das Gebet des Priesters und die Er- 
hörung durch Apollon (= Pest) 20 = 10 + 10: ei das 
Gebet (23—42); 8) die Erhörung (= Pest) (43--52) 

8. Die eigentliche Streitszene (101—805 = 205) 
zerfällt durch das Eingreifen der Athene in drei 
Teile (92 + 30 + 83). Davon zerfällt der erste Teil 
101—192 in eine kurze Einleitung (Agamemnons 
Auftreten 101—104 = 4 und einen kurzen Abschluß 
(Achill überlegt, ob er Agamemnon niederstoßen 
soll 188—192 = BL Dazwischen stehen die Streit- 
reden 105 — 187 (83 — 16 + 51 + 16): 1. Agamemnons 
Rede gegen Kalchas 105—120 (16); 2. Streit zwi- 
schen Achill und Agamemnon bis zum Entschluß 
Achills, abzufahren 121—171 (51): a) Achill, 6) Aga- 
memnon, y) Achill; 3. Agamemnons Hohnrede gegen 
Achill 172—187 (16). Der mittlere Teil, das Bin- 
greifen der Athene 193—222 (380 = 8 + 14 + 8): 
1. Erscheinen der Athene 198—200 (8 = 4 + 4); 
2. Achilles Frage und Athenes Antwort 201—214 
(14); 3. Achillis Gehorsam 215—222 (8 = 4 +4). Der 
dritte Teil, Fortsetzung des Streits 223—305, zerfällt 
wieder in drei Abschnitte, von denen 1 und 3 
wenigsten annähernd gleich sind (83 = 24 + 38 + 21): 
1. Achills Rede 223—246 (24 —2 + 22 + 2); 2. Nestors 
Vermittelung 247—284 (88); die Antworten der 
beiden Gegner und Schluß der Versammlung 285— 
305 (21). 

4. Achill und Thetis 349—480 (82 = 15 +49 + 
18): 1. Gebet Achills. Erscheinen der Mutter und 
ihre Frage 349—3863 (15 = 8 + 7); 2. Erzählung 
Achills 364—412 (49); 3. Thetis’ Versprechen und 
Entfernung 413—480 (18). 

5.* Die Heimsendung der Chryseis und die Ver- 
söhnung Apollons 431—492 (62 = 16 + 30 + 16). 
j. Landung auf Chryse und Rückgabe der Chry- 
seis 431—446 (16). 2. Gebet des Priesters und Mahl 
447—476 (390 = 11 + 11 +8). 3. Heimkehr des Odys- 
seus. Achill grollt noch immer 477—492 (16). 

6. *Götterhandlung auf dem Olymp 493-611 
(119 = 48 +35 + 41). 1. Zeus und Thetis 498-535 
(48 = 7 + 28 +8) 2. Streit zwischen Zeus und 
Here 536—570 (85—=3+29 +3). 3. Versöhnung 
durch Hephäst 571—611 (41 = 13 + 18 +15). Das 
Gespräch zwischen Thetis und Zeus 500—527 (28 == 
1+6+11). 

7. Agamemnons Traum und Ratsversammlung 
B 1—86: 86 DÄ + 18 + 34). 1. Der Traum (34 == 
17 + 17): a) Zeus und Traumgott (17); 8) der Traum- 
gott bei Agamemnon (17). 2. Wirkung des Traumes: 
Agamemnon steht auf und beruft eine Volksversamm- 
lung 35—52 (18). 3. Die Ratsversammlung 53—86 
(84 =3 + 28 +3). | 

8. Thersitesszene 211—277 (67 = 13 + 41 + 13). 
1. Auftreten des Thersites 211—223 (13-5 LA 
+4). 2. Schmährede des Thersites gegen Aga- 





807 I[No. 2294 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [23. August 1919]. 808 


memnon und Scheltrede des Odysseus 224—264 —68 (20=10 + 10). 3. Meges und Eurypylos 69— 


(41= 19 + 22). 3. Bestrafung des Thersites und 
Gelächter des Volkes 265—277 (13 = 6 +7). 

Zweite Rhapsodie [ und A. 

9. In der Mauerschau umfaßt das Gespräch über 
Agamemnon (161—190) 30 Verse, die symmetrisch 
geteilt sind: 1. Priamos 161—170 (10, 2. Helena 
171—180 (10), 3. Priamos 181—190 (10). 

10. *Zweikampf des Paris und Menelaos, der 
mit dem Eidopfer zusammengehört: 264—382 (119 
= 89 +41 +39. 1. Das Eidopfer 264—302 (39). 
2. Vorbereitung zum Zweikampf 303-343 (41). 
3. Der Zweikampf 844—382 (39). Das Eidopfer zer- 
fällt in drei Teile: «) Die Vorbereitungen 264—274 
(11); 8) das Gebet Agamemnons 276—291 (17); y) das 
Opfer und das Gebet der Troer und Achäer 292— 
302 (11). Der Zweikampf zerfällt nach einer Bin- 
leitung (344 f.) in drei Gänge (37 = 15 +8 + 14): 
a) Lanzenkampf 346—360 (15 =3 + 6 + 6); 8) Mence- 
laos greift Paris mit dem Schwert an 861—368 (8); 
y) Menelaos ergreift Paris am Helm und will ihn in 
die Reihen der Griechen ziehen 360-382 (14 = 4 
+6+4). 

11. Aphrodite und Helena 388—420 (38 = 15 + 
15+8. 1. Aphrodite 388-397 (15 = 6 +6 + 3). 
2. Helena 398—412 (15 = [1] + 14=7 + 7). 3. Aphro- 
ditens Drohung und ihre Wirkung 413—420 (8). 

12. Verwundung des Menelaos 127—147 (21 = 7 
+7+7. 1. Hilfe der Athene 127—188 (7 == 3 + 
2+ 2). 2. Die Verwundung 14-140 (7 =1 + 4 +2). 
3. Gleichnis der Purpurfärberin 141—147 D =2 + 
3+ 2). 

13. Rede Agamemnons an Menelaos nach dessen 
Verwundung 155-182 (28 — 14 + 14). 1. Gewißheit 
der Rache 155—168 (14—=8 + 6). 2. Umschlag der 
Stimmung: Die Achäer werden nach Hause zurück- 
kehren und Helena den Troern überlassen 169—182 
(14 =747. 

14. Heilung der Wunde des Menelaos durch 
Machaon A 192—219 (28 — 6 4 11 4 113 1. Aga- 
memnons Auftrag an Talthybios (6). 2. Dieser führt 
den Auftrag aus (11 =54+5+ 1). 3. Machaon 
heilt die Wunde (11 = 5 + 1 + 5} 

15. In der Epipolesis die Begegnung Agamem- 
nons mit Nestor 293—326 (34 = 17 + 17). 1. Nestor 
ermuntert seine Scharen 293—309 (17 = 8 + 9). 
2. Agamemnons Gespräch mit Nestor 310—326 (17 
=7+9+]). 

16. Einzelkämpfe 457—504 (48 = 16 + 16 + 16). 
1. Antilochos 457—572 (16=6+4+6). 2. Aias 
473—488 (16 — 9 + 7). 3. Odysseus 489—504 (16 = 
5+7+4) 

Dritte Rhapsodie F. 

17. *Das Vorspiel 1—36 = 8 + 20 + 8: 1. Ver- 
klärung des Diomedes durch Athene (8 =3 + 8 + 2). 
2. Diomedes tötet den Phegeus 9—28 {20 =5 + 11 
+4). 3. Athene führt Ares aus der Schlacht 29—36 
8=2+4+2) 

18. *Einzelkämpfe griechischer Helden 37—83 
(47 = 12 + 20 + 15). 1. Agamemnon und Idomeneus 
37—48 (12==6 +6). 2. Menelaos und Meriones 49 


83 (18 = 7 + 8). 

19. Hinterlist des Pandaros. Diomedes, von 
Athene gestärkt, greift wieder in den Kampf ein 
84—143 (60 = 30 + 80). 1. Hinterlist des Pandaros 
84—113 (80 = 11 + 11 + 8). a) Vorstürmen des Dio- 
medes 84—94 (11 = 3 + 6 + 2); 8) der Schuß des 
Pandaros 95—105 (11 = 6 + 5); y) Diomedes lágt 
sich den Pfeil aus der Wunde ziehen (8 = 2 + 3 +3). 
2. Diomedes, von Athene gestärkt, greift wieder in 
den Kampf ein 114—148 (30 = 20 + 10): a) Dio- 
medes’ Gebet und Erhörung 114—133 (20); p) Dio- 
medes greift wieder in den Kampf ein 134—143 (10). 

20. *Der Kampf des Diomedes mit Pandaros 
und Aeneas 275—3829 (55 = 22 + 22 + 11). 1. Gegen 
Pandaros (22 = 11 + 11): ei Pandaros wirft die 
Lanze nach Diomedes. Seine Worte 275—285 (11 = 
5 + 6); B) Diomedes’ Antwort und erfolgreicher 
Wurf 286—296 (11 —=4 + 7). 2. Gegen Aeneas 297 
—318 (22 = 8 + 6 + 8): a) Aeneas sucht Pandaros’ 
Leiche zu retten. Diomedes greift ihn mit einem 
Stein an 297—304 (8 = 2 + 3 +3); D Diomedes 
trifft Aeneas mit dem Stein 305—810 (6 = 3 + 3); 
y) Aeneas wäre verloren gewesen, wenn Aphrodite 
seine Gefahr nicht bemerkt hätte 311 —$18 (8 = 
3+4+1). 3. Raub des Gespanns des Aeneas durch 
Sthenelos 319—329 (11 =6 + 5). 

21. *Diomedes’ Kampf gegen Aphrodite und 
Apollon 830—470 (141=40 +61 +40). 1. *Dio- 
medes und Aphrodite 330-369 (40 —=22 +11 + 7). 
2. *Szene im Olymp 370—431 (61). 3. *Diomedes' 
Hybris gegen Apollon 431—470 (40 = 14 +9 + 17). 

22. *Zweiter Hauptteil der Rhapsodie: Die 
Griechen im Zurückweichen 471—710 (240 = 119 + 
121). 1. *Der Kampf kommt zum Stehen 471—589 
(119 -= 27 + 30 + 62). 2. *Das Zurückweichen der 
Griechen 590—710 (121 = 38 + 411/2 + 41/3). Von 
1. sind symmetrisch der zweite Abschnitt: Wieder- 
herstellung der Schlacht 497—527 (30 = 8 + 18 +9) 
und der dritte Abschnitt: Einzelkämpfe ohne Ent- 
scheidung 528—589 (62 = 5 + 28 + 29). 

23. * Der erste Akt des dritten Hauptteile: Die 
Göttinnen fahren mit Zeus’ Erlaubnis in die 
Schlacht 711—792 (82 = 42 +40). 1. *Zurüstung 
zur Fahrt und Ausfahrt aus dem Olymp 711—752 
(42 = 9 + 25 + 8). a) Heres Mahnrede; EI Zurüstung 
des Wagens und Rüstung der Athene 720—744 (25 
= 13 + 12); y) Ausfahrt der Göttinnen aus dem 
Olymp 745—752 &=4 +4), 2. *Die Göttinnen 
vor Zeus und ihre Fahrt in die Schlacht 753—792 
(40 = 14 + 11 + 15): «) Die Göttinnen vor Zeus 
153—766 (14 =3 + 8+3); D die Fahrt in die 
Schlacht 767—777 (11 = 6 + 5); d Heres Stentorruf 
778—792 (15). 

24. Athene und Diomedes 792 -834 (42 = 2] + 21). 
1. Scheltrede der Athena an Diomedes 792—813 
21=7+ 14). 2. Antwort des Diomedes und Athenes 
(Aufforderung zum Kampf gegen Ares 814—834 
(21=11+ 10). 

25. Kampf gegen Ares 835—863 (29 = 15 + 14). 
1. Vorbereitung zum Kampf 835—849 (15 = 7[Athene] 
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+8[Ares). 2. Der Kampf 850—868 (14=5 +4 
+ 5). 

26. *Komische Szene im Olymp 864—909 (46 = 
24 + 22), 1. Ares fährt zum Olymp und schilt Dio- 
medes vor Zeus 864—887 (24= 8- 16) a) Ares 
fährt in einer Wolke zum Olymp und setzt sich 
neben Zeus, zeigt ihm die Wunde und redet ihn 
jammernd an 864—871 (8 = 4 + 4); 8) Ares’ Worte 
872—887 (16=>5 +6 +5) 2. Strafrede des Zeus, 
Heilung des Ares und Rückkehr der beiden Göttinnen 
888—909 22 = 11 + 11): a) Strafrede des Zeus 888— 
898 (11); D Heilung des Ares und Rückkehr der 
beiden Göttinnen 899—909 (11). 

Vierte Rhapsodie: Z—H 312. 

27. Der erste Hauptteil reicht bis Vers 236 und 
zerfällt in zwei Teile zu je 118 Versen. 1. Sieg- 
reiche Einzelkämpfe der Griechen. Helenos’ Vor- 
schlag, daß Hektor nach Troja gehe und ein Opfer 
an Athene veranlasse 1—118. 2. Die Glaukos- 
episode 119—236. 

28. Siegreiche Einzelkämpfe der Griechen 1—72 
(12 = 36 + 36). 1. Einzelkämpe 1—36. 2. Agamem- 
nons Grausamkeit gegen Adrastos und Mahnrede 
Nestors 37—72 (36). 

29. Die Glaukosepisode 119—286 zerfällt in drei 
Teile 118 = 25 + 68 + 25. 1. Die Begegnung der 
Helden und Frage des Diomedes 119—143 (25). 
2. Erzählung des Glaukos 144—211 (68) 3. Er- 
kennung als Gastfreunde und Waffentausch 212— 
236 (25). 

30. Die Erzählung des Glaukos 144—211 (68 = 
[1] + 67 = 7 + 55 +5) Das Mittelstück, die Er- 
zählung von Bellerophontes 152—206 (55= 22 + 
22 +11). 1. Herkunft des Bellerophontes und seine 
Geschichte - bis zur Ankunft in Lykien 152—173 
22=11+ 11). 2. Bellerophontes in Lykien: die 
drei Abenteuer und die Vermählung mit der Tochter 
des Königs 174—195 (22 = 10 +2 + 10). 3. Bellero- 
phontes’ Nachkommen 196—206 (11 = 4 + 8 +4). 

31. Der Bittgang der troischen Frauen 286—311 
26= 11 +4 + 11). 1. Vorbereitung zum Bittgang: 
Ladung der Matronen, Besorgung des Peplos 286 
—296 (11 =2 + 8 + 1). 2. Ankunft am Tempel und 
Empfang durch die Priesterin 297—300 (4). 3. Über 
bringung der Gabe und Gebet der Priesterin 301— 
311 (11 =1 + 9+1). 

32. Hektor sucht Andromache vergeblich im 
Palast 370—391 22=11 + 11). 1. Eintritt Hektors 
und Frage an die Schaffnerin 370—880 (11 = 6 + 5). 
2. Antwort der Schaffnerin und eilige Entfernung 
Hektors 381—3891 (11). 

33. Rede der Andromache 406—439 (34 = [1] + 
33 = 22 + 11). 1. Du wirst mich zur Witwe und 
dein Kind zur Waise machen. Du bist das Einzige, 
was ich habe 407—428 (22=74+74+8): a) Du 
wirst mich zur Witwe machen, ich babe nur dich 
497—413 (7); B) Mein Vater ist tot 414-420 (7); 
y) Meine Brüder und meine Mutter sind tot 421— 
428 (8 = 4 +4) 2. Du ersetzt mir alles, darum er- 
barme dich und befehlige das Heer vom Turm aus 
429—489 (11 ==4 + 7). 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[23. August 1919.] 810 


34. Hektor und Astyanax. Hektor tröstet die 
Gattin466—496 (81 = 16+ 15). 1. Hektor und Astyanax. 
466—481 (16 =5 +5 + 6). 2. Trostrede Hektors 482 
—496 (15 =4 + 8 + 3) 

35. *Hektors Herausforderung zum Zweikampf 
und Annahme derselben H 66—200 (135 = 26 + 83 
+ 26) 1. Die Herausforderung 66—91 (26 = [1] 
+6+14+5) 8. Das Los bezeichnet den Aias 
175—200 (26 = 6 + 10 + 10). Das Mittelstück: 
wë Wer soll kämpfen?“ 92—174 (83=31 + 38 + 14) 
ist im ersten und zweiten Abschnitt symmetrisch 
gebaut: a) Menelaos erbietet sich zum Kampf, wird 
aber von Agamemnon verhindert 92—122 (31 =2 
+ 26 + 3). Einleitung: Schweigen der Achäer (2); 
Menelaos und Agamemnon (26 = 13 + 13); Schluß: 
Menelaos gibt nach (3); DI Nestors Rede 123—160 
(88 = [1] + 37 = 8 + 25 + 4). Einleitung: Nestor 
schilt die Feigheit der Achäer (8); Kernstück: Er- 
zăhlung aus der Jugend Nestors 132—156 (25 = 5 
+15 + 5); Schluß: Gegenüberstellung seiner Tapfer- 
keit und der Feigheit der Achäer (4). 

36. *Der Zweikampf 201—312 (112 = 43 + 29 
+ 40). 1. Rüstung und Begegnung der Helden 
201—2483 (43). 2. Der Zweikampf 248—272 (29 = 11 
+8+ 10). 3. Trennung des Kampfes 273—312 (40 
= 10 + 20 + 10). Der Kampf zerfällt in drei Gänge: 
a) Lanzenwurf 244-254 (11 = 5 + 6); B) Lanzen- 
stoß 255—262 (8 = 8 + 2 + 8); y) Steinwurf 268—272 
(10 = 5 + BL Die Trennung des Kampfes: a) Die 
Herolde treten zwischen die Kämpfer 273—282 (10 
= 4 + 2 + 4); B) Wechselreden zwischen Aias und 
Hektor 283—302 (20 = 4 + 16); y) Austausch von 
Geschenken 803—8312 (10 = 83 + 5 + 2) 

Fünfte Rhapsodie: H 3183—68. 

37. *Der erste Hauptteil der Rhapsodie H 313 
—482 (170 = 68 + 52 + 50) zerfällt in drei Abschnitte: 
1. *Die Beratung der Griechen und Troer (68 = 32 
+36); 2. die Bestattung der Toten (52); 3. der 
Mauerbau (50). Vom ersten ist symmetrisch *die 
Beratung der Troer 345—880 (86 = 10 +11 + 15): 
a) Antenor (10); 8) Alexandros (11); y) Priamos (15). 
Vom zweiten ist symmetrisch die eigentliche Be- 
stattung der Toten 414-432 (19=7 +6 +6): 
a) Die Vorbereitungen (7 = 2 +3 + 2); ß) das Zu- 
sammentreffen der beiden Scharen (6 = 3 + 3); 
d die Bestattung (6 = 3 + 3). Vom dritten ist sym- 
metrisch der Zorn der Götter über den Mauerbau 
443—464 (22 = 11 + 11): a) Einleitung und Rede 
des Poseidon (11); 8) Erwiderung des Zeus und Ab- 
schlug (11). 

38. Versuchter Widerstand des Diomedes 8 78 
—129 (52 = 19 + 15 + 18). 1. Nestor gerät in Ge- 
fahr. Diomedes bemerkt es und ruft Odysseus zu 
Hilfe 78—98 (19=7+5+ 7. 2. Da Odysseus nicht 
hört, macht Diomedes Nestor den Vorschlag, seinen 
Wagen zu besteigen 97—111 (15). 3. Nestor folgt 
dem Vorschlag; sie fahren gegen die Troer 112—129 
(18 = 6 + 6 + 6). 

39. Diomedes wird szurückgeworfen 130—171 
(42 = 15 + 12 +15) 1. Donner des Zeus. Nestors 
Schreck und seine Mahnung an Diomedes 180—144 
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(15=17+ 8) 2. Diomedes scheut sich vor Hektors 
Hohn. Nestor beruhigt ihn 145—156 (12 = 6 + 6). 
3. Diomedes’ Flucht, Hektors Hohn. Diomedes will 
umkehren. Zeus’ dreimaliger Donner 157—171 (15 
=10+5). 

40. Here versucht den Kampf zuguusten der 
Griechen zu wenden 172—252 (81 = 41 + 40). 1. Hek- 
tors Mahnruf und Heres vergeblicher Versuch, 
` Poseidon zum Eingreifen zu bewegen 172—212 (41 
= 26 + 15): a) Hektors Mahnruf (26); B) Heres ver- 
geblicher Versuch, Poseidon zum Eingreifen zu be- 
wegen (15). 2. Agamemnon, von Here angetrieben, 
ermutigt die Griechen. Auf Agamemnons Gebet 
sendet Zeus ein günstiges Zeichen 213—252 (40 = 
14 -+ 26): a) Agamemnon, von Here angetrieben, 
geht die Griechen zu ermutigen (14); 8) Agamem- 
nons Kriegsruf, sein Gebet und die Erhörung (26). 
Man beachte die gleichartige Teilung der beiden 
Abschnitte mit Umkehrung der Stellung : 41 = 264+ 15 
und 40 = 14 + 26. 

41. Der Pfeilschuß des Teukros 278—334 (62 = 
19 +24 + 19). 1. Teukros zeichnet sich aus und 
wird von Agamemnon gelobt 273—291 (19 = 7 + 12). 
2. Antwort des Teukros und zwei vergebliche 
Schüsse auf Hektor 292—315 (24 = 8 + 16). 3. Ver- 
wundung des Teukros durch Hektor 316—834 (19 
= 7 + 12). Gileichmäßige Teilung symmetrischer 
Abschnitte. 

42. Vergeblicher Rettungsversuch der Here und 
Athene 850—484 (185 = 47 + 41 + 47). 1.* Rettungs- 
versuch 350—396 (47 = 31 + 16). 2. Vereitelung des 
Rettungsversuches durch Zeus 397—437 (41 = 12 + 
17+12). 3. Götterversammlung 438—484 (47 = 31 
+16) Gleichmäßige Teilung der symmetrischen 
Abschnitte 1 und 3. la) Hera und Athene 350— 
380 (81); B) Rüstung und Fahrt zur Schlacht (16 = 
SARL 3a) Rückkehr des Zeus zum Olymp, seine 
Strafrede und Heres Ausrede (81= 8+ 15 +8); 
B) Zeus’ Scheltrede an Here (16 = 1 + 14[7 +7] 4-1). 
Der mittlere Abschnitt zerfällt in drei Teile: *41 = 
12 +17+12: a) Entsendung der Iris durch Zeus 
397—408 (12 = [2] + 10 = 5 +5); 8) Iris bei Herc 
und Athene 409—424 (17 = 4 + 12 +1); Here und 
Athene kehren in den Olymp zurück 426—4837 (12 
= 6 + 6). 

48. Hektors Rede in der Nachtversammlung der 
Troer 497—541 (45 = 13+18 +19. 1. Vorschlag 
zum Mahl und zur Beiwacht vor der Stadt 497—509 
(13 = 5 + 8). 2. Furcht, daß die Achäer in der Nacht 
entrinnen könnten, und Befehl, daß in der Stadt 
Wachen ausgestellt werden sollen gegen einen 
etwaigen Angriff 510—522 (13 = 7+6) 3. Sieges- 
zuversicht für den folgenden Tag 523—541 (19 =- 
9 + 10). 

Sechste Rhapsodie: I. 

44. * Volksversammlung 9—88 (80 — 22 + 21 + 37), 
1. Agamemnon beruft die Versammlung und rät zur 
Flucht 9—30 (22). 2. Diomedes rät zum Kampf $1 
—öl GIL Außer Einleitung (1) und Schluß (2) zer- 
fällt die Rede in drei Abschnitte: 8 =5+8+5. 
8. Nestors Vorschlag zu einem Fürstenrat und zur 
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Aufstellung von Wachen. Aufsiehen der Wache 
52—88 (37). 

45. Agamemnons Rede im Fürstenrat 114—116 
(außer dem Einleitungsvers 47 — 6 + 36 +5) Den 
Kern bildet die Aufzählung der Sühnegaben an 
Achilleus 121—156 (36 = 14+6+ 16). 1. Sofortige 
Gaben 121—134 (14 = 7 [Metallsachen und Pferde] 
+7 [schöne Frauen]. 2. Gaben nach der Erobe- 
rung von Troja 185—140 (6=2+2+2) 3. Nach 
der Rückkehr nach Griechenland 141—156 (16 =8 
[Er soll mein Schwiegersohn werden] + 8 [Ich will 
ihm sieben Städte geben, 

46. *Die Gesandtschaft 174—668 (495 =48 + 
398 +49). 1. Die Ankunft der Gesandten bei Achill 
174—221 (48 = 22 + 26). Hiervon: a) Die Gesandten 
ziehen aus und treten vor Achill 174—195 (22 = 
11+11) 2. Verhandlungen bei Achill 222—619 
(398). 3. Abschied der Gesandten 620—668 (49 = 
23 4- 13 + 13): a) Rede des Aias 620— 642 (23); 3) Ant- 
wort Achills 643—655 (13); y) Odysseus führt die 
Gesandtschaft heim. Nachtruhe iu Achills Zelt 
656—668 (13). 

47. Odysseus’ Rede 222-306 (82 = 7 +68 +7). 

48. Achille Antwort 308-429 (122=7 + 106 +9). 
Der Hauptteil 315—420 (106 = 31 + 32 + 43). 1. Aga- 
memnon verdient cs nicht, daß ich ihm helfe: Ich 
habe die Mühe gehabt, aber keinen Dank 315—345 
(81 = 3 + 26 [= 10 + 7 +9] +2) 2 Er mag sehen, 
wie er mit euch den Hektor bekämpft. Ich gehe 
nach Phthia 346—877 (382 =10 + 183+9. 3. Die 
Geschenke mag ich nicht 378—420 (43 = 20 [= 10 
+ 10] + 233 [= 12 + 11). 

49. Innerhalb der Rede des Phönix, die in 
Einleitung (13), Hauptteil (153) und Schluß (6) zer- 
fällt, ist der Hauptteil dreiteilig (153 — 49 + 28 + 76). 
1. Lebensgeschichte des Phönix 447— 495 = (49 = 15 
[=6 + 5 + 4] + 16 [~8+8] +18[=7+7+4]. 2. Mah- 
nung zur Versöhnlichkeit 496—523 (28 == 6 +11 +11): 
a) Mahnung zur Versöhnlichkeit. Selbst die Götter 
lassen sich durch Opfer versöhnen (6 =3 + 3); 
8) Allegorie von deu Litai und der Ate (Kern- 
stück der ganzen Rhapsodie) 502—512 (11 = 6 4+5); 
y) Mahnung zur Versöhnung mit Agamemnon, da 
dieser reumütig bittet 513—523 (11 = 6 + 5). 3. Er- 
zählung von Meleagros 524-599 (76 =[5]+ 18+ 
26 + 27): a) Die kalydonische Jagd 529—546 (18 = 
9[4+5]+9[5 +4); D Kampf der Kureten und 
Kalydonier 547—572 (26 = 6 [3 + 3] + 20 [4 +8 +8); 
y Meleagros widersteht den Bitten des Volkes, des 
Vaters und der Schwestern, gibt aber endlich den 
Bitten der Gattin nach 572—599 2 = 17 [8 + 9) + 
10 [5 +5). 

Siebente Rhapsodie: K. 

50. *Der erste Hauptteil: Vor dem Spähergang 
K 1—271 (271 = 71 + 122+ 78). 1. Agamemnon und 
Menelaos 1—71 (71 = 35 +36). Hiervon zerfällt der 
zweite Abschnitt, das Wechselgespräch zwischen 
Agamemnon und Menelaos (36—71), in zwei Rede- 
gänge = 24 + 12. 

51. *Agamemnon und Nestor 72—130 (59 = 30 
+ 29). 1. Agamemnon weckt Nestor 72—101 (30 = 


— | 
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14 +16). 2. Nestor ist bereit und fragt nach Mene- 
laos 102—130 (29 = 17 + 12). 

52. * Nestor weckt Odysseus und Diomedes 131— 
179 49 = 19 +12 + 18). 1. Nestor weckt Odysseus 
181—149 (19 = 6+6+7). 2. Diomedes wird ge- 
weekt 150—161 (12). 3. Diomedes ärgerlich, wird 
aber von Nestor ermahnt und weckt die andern 
162—179 (18 = 6 + 9 + 3). 

58. * Diomedes meldet sich zum Kundschafter- 
gang und wählt Odysseus als Genossen 219—253 
(35 = 14 +8 + 13). 1. Diomedes meldet sich, wünscht 
aber einen Gefährten. Viele melden sich 219—282 
(14 = 8+6). 2. Agamemnon mahnt Diomedes, 
selbst zu wählen 233—240 (8 = 1 +641). 3. Dio- 
medes wählt Odysseus. Dieser ist bereit 241—253 
(13 = 7 + 6). 

54. Odysseus und Diomedes ziehen aus und beten 
zur Athene 272—298 (27=5+18+4) 1. Athene 
sendet ein günstiges Zeichen (5). 2. Gebet der beiden 
Helden (18 = 6 + 12). 3. Erhörung des Gebets. Aus- 
zug der beiden (4). 

55. *Dolon, Odysseus und Diomedes 341—468 
(118 = 27 + 68 + 23). 1. Fang Dolons 351—377 (27 
= 14 + 18): a) Dolon wird verfolgt 351—364 (14); 
8) Dolon wirı zum Stehen gebracht 365—377 (13). 
2. Dolon wird ausgehorcht 378—445 (68 = 22 + 23 
+23): a) Erster Redegang 378—399 (22); B) zweiter 
Redegang 400—422 (23 = 12 + 11); y) dritter Rede- 
gang 423—445 (23 — 3 +20). 3. Dolon wird getötet 
und der Waffen beraubt 446—468 (23 = 12 + 11). 

56. Die Rosse des Rhesos 489—531 (63 — 33 +30), 
1. Der Überfall 469—501 (93). 2. Der Rückzug 502 
— 931 (80). 

57. Die Rückkehr der Späher 532—579 (48 = 32 
+16). 1. Nestor empfängt die Heimkehrenden, 
seine Frage und Odysseus’ Bericht 532—563 (32 = 
IL +11+10): a) Nestor bemerkt als erster die 
Heimkehrenden 532—542 (11); 8) Nestors Frage 543 
-553 (11 = [1] +10 = 4 + 3 + 3); d Odysseus’ Be- 
richt 554 -563 (10 =[1] + 9 =3+ 3+3. 2. Odys- 
seus und Diomedes bergen ihre Beute und erquicken 
sich durch Bad und Mahl 564—579 (16 =8 +8): 
a) Bergung der Beute (8 = 2 + 4 + 2); B) Bad und 
Mahl (8 = 2 + 3 + 8). 

Achte Rhapsodie: A. 

58. Agamemnons Wappnung A 15—46 (32 — 2 
+ 27 + 3) das Mittelstück : Beschreibung der Rüstung 
17—483 (27 = 12 + 12 + 8). 1. Beinschienen und Pan- 
ser 17—28 (12 = 2 4+ 10) 2. Schwert und Schild 
29—40 (12 =3 + 9); y) Helm und Lanze (3), Panzer 
und Schild sind wiederum in symmetrischer Gliede- 
rung beschrieben: Panzer 19—28 (10 = 5 [2 + 3] + 
5 [2 + 3); Schild 32—40 (9 = 6 [2 + 2 + 2] + 3). 

59. * Agamemnons Aristie 67—180 (114 = 25 + 
56 + 33). 1. Begegnung der Heere 67—91 (25 = 8 + 
9+8). 2. Siegreiche Einzelkämpfe Agamemnons 92 
—147 (56 = 9+ 21 +26) 3 *Agamemnon auf der 
Verfolgung 148—180 (33 — 15 +18). 1. zerfällt in 
drei Abschnitte: a) Begegnung der Heere 67—74 
(8 =3 + 2 + 3); 8) die Götter und Zeng 75—83 (= 
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5+4); y)-unentschiedener Kampf bis zum Mittag, 
dann Übergewicht der Achäer 84—91 (Ben 24-442. 
Die Einzelkämpfe Agamemnons sind symmetrisch 
gebaut: a) gegen Bienor 92—100 9 =2+5+2); 
Hl gegen Isos und Antiphos 101—121 (21 = 6 +6 
+9); y) gegen Peisandros und Hippolochos 122—147 
26—=6+15[8+7]+5). 3. Agamemnon auf der 
Verfolgung (33 — 15 + 18): a) Agamemnon im Heere 
der Griechen 148—162 (15 = 7 +8); 8) Hektor und 
die Troer fliehen bis zum skäischen Tore (18 = 9 
[?+5+2]+9[5+4)) 

60. "Zeng ermutigt den Hektor 181—217 (87 = 
15+15+7),. 1. Zeus sendet Iris su Hektor 181— 
195 (15 = 4-4-10 + 1). 2. Iris bei Hektor 196-210 
15=3+11+1) 8. Hektor bringt die Troer zum 
Stehen 211—217 (7 = 3 4-2 +2). 

6i. Agamemnon tötet den Iphidamas 218—247 
(80 = 3 +20 +7). 1. Einl.: Anrufung der Muse (3), 
2. Kern: Iphidamas’ Geschichte und Tod 221—240 
(20 = 10 +10): a) Iphidamas’ Geschichte 221—290 
(10=4+2+4); B) Kampf und Tod (281—240 (10 
=5+5) 3. Schluß: Klage des Dichters um Ipbi- 
damas 241—247 7 =2+3+2) 

62. *Hektor gegen Diomedes und Odysseus 284 
—367 (84 = 26 + 26 + 32). 1. Kampfruf und Vor- 
dringen Hektors 284—809 (26). 2. Odysseus ermahnt 
Diomedes. Die beiden dringen siegreich vor 310 
—335 (26). 3. Hektor stürmt vor, wird aber von 
Diomedes zurückgeworfen 386-367 (32). 


63. Diomedes’ und Odysseus’ Verwundung 368 
--497 (130 = 35 + 58+39. 1. Diomedes® Verwun- 
dung 368—400 (33 —=16 +17): a) Verwundung des 
Diomedes und Triumphrede des Alexandros (16 = 
5+5+6); B) Diomedes’ Antwort und Zurückweichen 
(17). 2. Odysseus’ Verwundung 401—458 (58 == 28 
+30). In diesem Teil ist der zweite Abschnitt: 
Odysseus’ Verwundung und Tod des Sokos, sym- 
metrisch gebaut (30 = 10 4-10 + 10): a) Sokos ver- 
wundet den Odysseus 429—438 (10 = 5 + 5); 8) Odys- 
seus erkennt, daß die Wunde nicht tödlich ist, kehrt 
um und verwundet den Sokos 439—448 (10 = 2 +5 
+3); y) Triumph des Odysseus; er versetzt dem 
Sokos den Todesstoß 449—458 (10). 3. Menelaos und 
Aias kommen Odysseus zu Hilfe 459—497 (39 == 13 
+13 + 13): a) Auf den Hilferuf des Odysseus fordert 
Menelaos den Aias zur Hilfe auf 459—471 (13); 
3) beide kommen dem bedrängten Odysseus zu Hilfe 
472—484 (13). y) Aias scheucht die Troer zurück, 
Menelaos führt Odysseus aus der Schlacht 472— 
484 (13). 

64. *Hektor gegen Aias 498—543 (46 = 28 + 23). 
1. Hektor zur Linken der Schlacht, Machaons Ver- 
wundung durch Alexandros 4988520 (28). 2. Hektor 
fährt gegen Aias, vermeidet aber den Kampf mit 
ihm selbst 521—543 (23). 

65. *Patroklos’ Sendung zu Nestor 697-848 
(251 = 47 + 161 + 43). 1. Patroklos’ Entsendung zu 
Nestor 597—643 (47 = 21 + 26): a) Patroklos wird 
von Achill zu Nestor geschickt 597—817 (21 =—= 2+ 17 
(= 8 + 9) + 2); B) Nestor und Machaon im Zelt bewirtet 
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618—643 (26 = 6 + 14 [=4 +4 + 6) + 6). 3. Patroklos 
und . Eurypylos 806—848 (43 = 16 + 15 + 12): a) Pa- 
troklos trifft Eurypylos und beklagt ihn 806—821 
(16 = 8 + 8); DI Eurypylos bittet um Hilfe 822—836 
(15 = [1] +14 = 5+5+4); y) Patroklos hilft dem 
Eurypylos 837—848 (12 = 5+ 2 + 5). 

66. Innerhalb der großen Rede des Nestor sind 
einzelne Abschnitte symmetrisch gebaut: 1. Raub- 
zug der Pylier und die Verteilung der Beute 670— 
706 (87 = 15+ 11 +11): a) Der Raubzug 670—684 
(15 = 7 + 8); 8) die Schuld der Eleier an das Volk 
der Pylier 685—695 (11 = 5 + 6); y) die Verteilung 
der Beute an den König und die Mannen 696—706 
(11 =24+54+4). 2. Kampf gegen Mulios und seine 
Söhne 706—761 (55 = 15 +15 + 25): a) Angriff der 
Epeier auf Thryoessa. Auszug der Pylier 707—721 
(15 = 4 +7 + 4); 8) Ankunft der Pylier am Alpheios 
722—786 15=5+5+5); y) der Ruhmestag des 
jungen Nestor 537—761 (25 — 13 [= 64/s + 61/2] + 12 
[=3+6+3). 3. Erinnerung an den Auftrag des 
Menoitios an Patroklos 762—803 (42 = 28 + 14): 
a) Erinnerung an die Aufträge des Peleus und Me- 
noitios 762—789 (28 — 83 +25); p) du hast den Auf- 
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281—240 (10 =2+4+4) 2. Du bist feige 241—250 
10=3+4+3). 

71. Fernkampf mit Geschossen 251—376 (126 — 
39 -+ 39 +48). 1. Die Troer greifen an. Die beiden 
Aias ermahnen die Griechen 251—289 (39 = 14 + 
13 + 12). 2. Sarpedon und Glaukos greifen an 290 
—328 (39 = 19 +20): a) Angriff Sarpedons (19); 
8) Sarpedons Rede an Glaukos (20 = [1] + 19 =7+ 
5+7). 3. Menestheus ruft die beiden Aias und 
Teukros zu Hilfe. 329—376 (48 = 18 +22 +13): a) In 
seiner Bedrängnis sieht Menestheus die beiden 
Aias und Teukros, kann sie aber bei dem Lärm 
nicht rufen 329—341 (13 = 6+7); 8) Menestheus 
schickt einen Herold ab 342—863 (22 = 11 +1); 
y) Aias der Telamonier und Teukros folgen der 
Aufforderung 384-376 (13=6+7). Man beachte 
die gleichmäßige Teilung symmetrischer Abschnitte. 

72. *Nahkampf und Sieg der Troer 877—471 (95 
= 31 +31 + 82) [Vers 450 zu streichen!), 1. Dem 
Sarpedon, der die Brustwehr zerbricht, treten Teu- 
kros und Aias entgegen 377—407 (31 = 10 + 10+ 11). 
2. Der Nahkampf unentschieden 408—485 (831 = 9 
+13+9). 3. Hektor zerbricht ein Tor und dringt 


trag deines Vaters ganz vergessen, aber du kannst | mit den Troern ein 489—471 [Vers 450 zu streichen] 
ihn noch jetzt erfüllen 790—803 (14 = 4 + 10). | (2= 11+11+ 10). 

Neunte Rhapsodie: M—N 34. ' 78. *Poseidon ermutigt die Griechen N 1—125 

67. Verkündigung der zukünftigen Zerstörung , (125 = 38 +44 +43) 1. Zeus wendet seinen Blick 
der Mauer M 1—34 (84 = 12 + 11 + 11). 1. Die Mauer vom Kampfplatz ab. Poseidon fährt in die Schlacht 
soll nur bis zur Zerstörung Trojas bestehen 1—12 . 1—38 (88). 2. Poseidon und die beiden Aias 39—88 
(12. 2. Nach dem Abzug der Griechen ersinnen | (44), 3. Poseidon ermutigt die andern Griechen 88— 
Poseidon und Apollon die Zerstörung der Mauer 125 (43). Innerhalb dieser Abschnitte sind wiederum 


durch Herbeiführung aller Flüsse der Landschaft 
13-23 (11 =4+3+4) 3. Zerstörung der Mauer 
und Einebnung des Geländes 24—34 (11 =3 + 8 
+5) 

68. * Vergeblicher Angriff Hektors auf die Mauer 
35—107 (73 = 25 + 20 + 28). 
Wagen über den Graben zu sprengen 35—59 (25). 
2. Polydamas’ Rat, zu Fuß vorzugehen 60—79 (20). 
3. Ausführung des Vorschlages 86—107 (28). 

68. *Vergeblicher Angriff des Asios 108—174 
(67 = 29 + 25 +13} 1. Asios sprengt gegen ein | 
offenes Tor vor. Polypoites und Leonteus ver- 
teidigen es 108-136 (29== 10 + 9 +10): 
folgen dem Bate des Polydamas, nur Asios nicht ' 
108—117 (10 = 2 + 6 + 9); B) Angriff auf ein offenes ` 
Tor 118—128 (9 = 3 + 3 + 3); y) die beiden Lapithen ' 
als Verteidiger 127—136 (0=4+4+2) 2. Be- | 
rennung und Verteidigung des Tores 137—161 (25 | 
= 9+8 +8): a) Angriff des Asios. 


y) Verteidigung der Mauer mit Steinen. 
vom Schneegestöber 154—161 (8 =5 +3). Man be- 


Stellung. 


70. Hektors Hybris 230—250 (21 = [1] + 20 = 10 | | 
+ 10). 1. Ich kümmere mich nicht um Vorzeichen | 





1. Hektor versucht zu : 34 +23), 


Die Lapithen ' 
brechen aus dem Tore hervor 137—145 (9 = 4 + 5); ' 
p) Gleichnis von den Ebern 146—153 (8 = 3 +5); ' 
Gleichnis 

Frage 295—310 (16 = 3+ 8+5). 
achte die gleichmäßige Teilung mit Umkehrung der . 


symmetrisch gebaut: Poseidon eilt in die Schlacht 
10-38 (29=7+15+7), Poseidon ermutigt und 
kräftigt die beiden Aias 39-65 (27 =7 +1347. 


' Poseidons Rede 95—124 (30 = 12+9+9) 


74. *Hektor im Nahkampf 126—205 (80 — 28 + 
1. Hektor dringt vor, wird aber wieder 
zurückgetrieben 126—148 (23). 2. Hektors Kampf- 
rede. Deiphobos, Meriones und Teukros 149—182 
.(4=6-+14+14): a) Hektors Kampfrede 149—154 
(6); 8) Deiphobos und Meriones 155—168 (14 = [1] 
+ 13 = 7 + 6); y) Teukros 169—182 (14 = [1] + 13 = 
7+6). 3. Hektor tötet den Amphimachos, muß aber 


a) Alle ' vor Aias zurückweichen 183—205 (23 =7+8+8). 


75. Idomeneus und Meriones 239—294 (56 = 20 
+ 154+ 21). 1. Begegnung und erster Redegang 239 — 
258 (20 = 10 +10). 2. Zweiter Redegang 259—278 
(15 —= 7+8}. 3. Schlußrede des Idomeneus 274—294 
(21). 

76. Merioner holt sich eine Lanze und fragt, an 
welcher Stellg der Schlacht sie kämpfen wollten. 
Beide eilen in die Schlacht 295—344 (50 = 16 + 17 
+17). 1. Meriones holt sich eine Lanze. Seine 
2. Antwort des 
Idomeneus 811—327 (19. 3. Beide eilen in den 
‚ Kampf 38-34 (17 = 6 + 5 + 6). 

(Bchluß folgt.) 
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(der kritischen Grundsätze weicht er von mir 
| in der Wertung der Korrekturen zweiter Hand 
in dem maßgebenden Kodex ab und meint, 
diese könnten schwerlich jeder handschriftlichen 


Verlagshandlung, (Zeitschrift für vergl. Rechts- ' Grundlage entbehren. Doch ist das nicht von 


wissensch., 37. Bd.) Stuttgart 1919, Enke. 8. 32 
—828. Nicht einzeln im Buchhandel käuflich. 

Die neue Isaios- Übersetzung, die Schoe- 
manns vortreffliche Arbeit von 1830 ersetzen 
soll, verdankt ihr Entstehen der Anregung Josef 
Koblers, der im Sommer 1912 an den Verf. 
mit der Aufforderung herantrat, „als Grundlage 
einer eingehenden Darstellung des athenischen 
Erbrechts, die er beabsichtige, Isaios’ Reden 
zu bearbeiten und zu übersetzen“. Im Früh- 
jahr 1914 war die Arbeit im ganzen beendet. 
Der Ausbruch des Krieges hat das Erscheinen 
bis jetzt verhindert. 

Nach einer genauen Bibliographie folgt eine 
kurze Darstellung von Isaios’ Leben, von dem 
ja wenig genug bekannt ist. Der Verf. hat 
seiner Übersetzung meine Ausgabe zugrunde 
gelegt, doch ist das nur mit Einschränkung zu 
verstehen, denn er hat überall den Text mit 
selbständigem Urteil gestaltet, worüber die An- 
merkungen genaue Auskunft geben, so genau, 
daß sogar Abweichungen in der Schreibung, 
wie dwmperd, tperoxarddxaroc, Ilpourdıa, ver- 
zeichnet werden. Der Ton dabei ist sehr zu- 
versichtlich, als könne eine andre Meinung 
daneben kaum in Betracht kommen. Beztiglich 
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besonderer Bedeutung, da er zugibt, daß darin 
eigene Vermutungen des Korrektors enthalten 
sind, z. B. V 9 S. 157 heißt es bei dëriebn: 
„von zweiter Hand falsch in dëi div korrigiert“, 
X 11 S. 277: „uva scheint falsche Konjektur 
von A® zu sein“, und anders kann er auch 
XI 42 S. 308 das tpeis at von A? (statt 
— nicht beurteilen. Da nun unter den 

nderungen von A® keine einzige ist, die nicht 
durch Vermutung hätte gefunden werden können, 
da er namentlich bei den zahlreichen Lücken 
durchaus versagt, so ist jedenfalls diesen Les- 
arten gegenüber die äußerste Vorsicht angezeigt. 
Im ganzen stellt sich der Verf. zur Überlieferung 
etwas freier, wie das in solchem Falle natür- 
lich ist. Bei kritischen Bemerkungen unter 
dem Texte wird man leichter dazu neigen, die 
Überlieferung zu geben und Verbesserungs- 
vorschläge, selbst wenn man sie billigt, mit- 
unter in die Anmerkungen zu verweisen. Der 
Verf. hat sogar an nicht weniger als 37 Stellen 
eigene Vermutungen mitgeteilt, von denen 
manche recht beachtenswert erscheinen, z. B. 
III 48 xalroı ei Tv aìn, V 44 Bb Meveklvou 
sp, VIII 6 Móywy dxofi t@v paptópwy. In 
einer Beziehung ist er aber sehr zurtickhaltend, 
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as ist in der Annahme von Interpolationen, 
wie sie in den ersten Reden mehrfach vermutet 
worden sind, und ich will gleich noch zwei 
Stellen mitteilen, die mir in der Zwischenzeit 
sehr verdächtig geworden sind: I 37 &st' od 
Xp... TÒ dixarov wiederholen unnütz den An- 
fangsgedanken des vorigen Paragraphen und un- 
terbrechen störend die Gedankenreihe, und III 12 
dd vin . . . tata ziehen einen Schluß, den 
der vorhergehende Satz schon voraussetzt. Die 
beiden Sätze müßten umgestellt werden, was 
jedoch wegen des taŭra am Schluß nicht an- 
geht. Ich bin also tiberzeugt, daß hier Rand- 
bemerkungen in den Text eingedrungen sind. 

Kurze Anmerkungen !) begründen die Ände- 
rungen und geben sachliche Erklärungen, zu 
denen eine ausgedelinte Literatur herangezogen 
und auf die viel Fleiß verwandt ist, meist anti- 
quarischer, mitunter auch etymologischer Natur. 
Um so mehr bleibt es zu bedauern, daß das 
Buch nicht einzeln im Buchhandel käuflich ist. 
Die Zeitschrift für vergleichende Rechtswissen- 
schaft wird wohl fast nur von Bibliotheken ge- 
halten, und eine längere und wiederholte Be- 
nutzung ist dadurch erheblich erschwert. Eigent- 
lich juristische Ausführungen sind in den Ein- 
leitungen und Anmerkungen absichtlich ver- 
mieden, und hier laufen auch kleine Irrtiimer 
mit unter, =. B. S. 100: „Endios aber wurde 
beerbt von seiner Mutter, der Schwester des 
Pyrrhos, als der nächsteu Erbberechtigten.“ 
Aber das Erbrecht der Mutter ist bestritten, 
und nach III 8 nimmt sie das Erbe des Pyrrhos 
als dessen Schwester in Anspruch. Es ist des- 
halb nicht recht verständlich, warum Verwei- 
sungen auf das neueste, nun glücklich vollendete 
Werk von Lipsius, „Das attische Recht und 
Rechtsverfahren® mit Absicht unterlassen sind. 
Die dortigen Erklärungen hätten vor manchem 
Irrtum bewahren können, z. B. XI 85 S. 306 
xıvöuvederv pl tod achparoc „daß ich gefährdet 
bin an Leib und Leben“. Das kann doch nicht 
die Folge einer elsayyeila gx goe sein. Es 
handelt sich um Verlust der Epitimie, vgl. 
Lipsius 353 A. 46. Übrigens ist 8. 127 A. 1 
zu III 62 derselbe Ausdruck richtig erklärt. 
Schlimmer aber ist der Fehler X 24 8. 283 
dei Töv Exovra 3 étr y 2 rpathpa napkxscdaı, „den- 


jenigen muß nachweisen können, der sie ihm 


1) In den Anmerkungen alle Irrtümer zu ver- 
meiden ist außerordentlich schwer. Dasselbe Ver- 
sehen, das der Verf. mir 8. 93 für II 32 nachweist, 
ist ihm selbst S. 114 widerfshren, indem dort die 
Bemerkung Baiters su MI 26 und nicht, wie an- 
gegeben, zu 25 gehört. 
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durch Adoption vermacht hat, oder denjenigen 
der sie ihm verkauft hat“. Hier hat sich der 
Verf. durch Harp. s. d4rns verleiten lassen, 
dessen Bemerkung er augenscheinlich in Un- 
bekanntschaft mit dem Gebrauch von pýrote 
bei dem Lexikographen (vgl. 122, 19; 124, 
10; 130,10; 132, 11.16; 134, 4 Bk.)frischweg in 
ihr Gegenteil verkehrt. Bei Schoemann und bei 
Lipsius 675 hätte er das Richtige finden können. 
B&rns als Adoptivrater ist spätgriechisch und 
paßt in den Zusammenliang durchaus nicht 
Denn wie könnte der Adoptivvater als Über- 
mittler des Besitzes von Grundstücken neben 
dem Verkäufer in erster Linie genannt werden? 
Hier hätte der Verf. seinen Vorgängern etwas 
mehr, sich selbst etwas weniger zutrauen sollen. 
Glücklicherweise steht ein solcher Fehler ver- 
einzelt da. Daß II 33 olxsior nicht Verwandte 
(8. 98), sondern Freunde bedeutet, bemerkt 
Lipsius 8. 877 A. 44 ausdrücklich, vgl. $ 29, 
VIII 35 8. 244 „ein Mietshaus das 
2000 Drachmen eintrug“ (eöplsxoucav), statt: 
wert war, richtig dagegen S. 308 XI 42 „im 
Verkaufswerte von 5 halben Talenten“. 8. 263 
IX 26 tõy teðvswtwy tıvös zatadebdeode: „einen 
der Verstorbenen belügen mag“ ist wohl nur 
im Ausdruck vergriffen statt: über einen Ver- 
storbenen lügen. 8.292 XI 5: „Ist der Knabe 
ein Bruder des Hagnias oder ein Brudersohn 
oder ein Schwestersohn oder ein Neffe oder 
ein Abkömmling eines Neffen von der Mutter 
oder vom Vater aus?“ Ja, ist der Neffe nicht 
ein Bruder- oder Schwestersohn? Im Text 
steht dvsdıdc, d. i. Vetter, wie S. 293 in $ 8 
übersetzt ist, Also nur Versehen! Aber das- 
selbe findet sich 8. 216 VII 20 und 22. Auf- 
fallend ist auch die Übersetzung von VIII 81 
ónóre dm Blarec Aßncav S. 242: „wenn sie seit 
zwei Jahren Epheben sind“, vgl. X 12 8.277 
obwohl an der ersteren Stelle im Anschluß an’ 
Harp. die richtige Erklärung gegeben wird. 
Im allgemeinen fällt in der Übersetzung, 
in die. auch die Fragmente einbezogen sind, 
die Zahl der erklärenden Zusätze auf, die alle 
sehr gewissenhaft in Klammern gesetzt sind. 
Darin werden fast tiberall die Beziehungen der 
Personal- und Demonstrativpronomina erläutert, 
wahrscheinlich im Hinblick auf den unmittel- 
baren Zweck der Arbeit. Ferner ist die Stellung 
der betonten Worte nach Möglichkeit bei- 
behalten. 8.111 III 19: „Ihr wißt doch alle, 
wenn wir an ein Geschäft gehen, von dem wir 
im voraus wissen, daß es vor Zeugen stattfinden 
muß, unsre nächsten Verwandten und Leute 
unsres nächsten Verkehrs, die pflegen wir zu 
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derartigen Geschäften hinzuzuziehen; dagegen 
bei nicht vorherzusehenden plötzlichen Ereig- 
nissen nimmt jeder von uns zu Zeugen, wen 
man zufällig trifft. Und gerade, wenn es sich 
um Zeugenaussagen handelt, missen wir uns 
derer, die (bei der Sache) zugegen waren, wer 
sie auch sein mögen, dieser gerade müssen wir 
uns als Zeugen bedienen.“ Dadurch kommt 
in die Darstellung hinein eine Unruhe, die der 
Vorlage fremd ist. Bo würde man auch im 
Deutschen keinesfalls sprechen. 

Auch im Ausdruck begegnet manches Selt- 
same. 8. 165 V 26 „Wir... haben... 
manches zu Papier gebracht.” 8.189 VI 23 
„Daß auf irgendwelche andere Weise solche“ 
(Kinder) „in die Erscheinung treten 
würden.“ S. 190 VI 24 Philoktemon schänte 
sich natürlich über seines Vaters „Verdreht- 
heit“ (es handelt sich um Altersschwäche). 
S. 192 VI 32 „erklärte. . ., das deponierte 
Testament sei nicht mehr sein“ (für gültig). 
S. 193 VI 35 „daß Euktemon ganz abständig 
war vor Alter“. S. 256 IX 5 „Der erdenk- 
lich vertrauteste Freund“ 8.263: „bringt über 
das, was nicht getätigt ist, eine Urkunde 
zum Vorschein“, vgl. S. 142 und 218. S. 316 
XII 6: „Die... dafür bekannt sind, daß sie 
niemals mit einer unrechtschaffenen Sache 
etwas zu schaffen gehabt haben.“ Auch zeigt 
sich eine Neigung zu starken Ausdrücken, die 
mitunter sogar ins Vulgäre verfallen: S. 188 
VI 20 „aber dieses Frauensmensch“ (thv däv- 
dpwrov), 195 VI 40 „schlossen ihnen die Tür 
vor der Nase zu“, 306 XI 36 „mich wider 
das Recht zu übertölpeln“ (rapd tò dlxarov 
repryev&odar). Fremdwörter sind im ganzen ver- 
mieden, sogar die griechischen Prozeßausdrücke 
sind recht geschickt verdeutscht, aber es hätten 
doch immerhin noch durch gute deutsche Worte 
ersetzt werden können: 9.69 „bei ihren Schi- 
kanen“, 119 „Protest erhoben haben“, 164 
„exmittieren“, 191 „deponierte es“, 245 „simu- 
lierte sie“, 261 „charakterisiert“. Eigentümlich 
berührt auch, daß die Anrede © dvöpes mit 
„ihr Männer“, o dvöpss čıxastaí mit „meine 
Herren Richter“ wiedergegeben wird. Dann 
dech schon lieber im ersten Falle „meine 
Herren“ oder im zweiten „ibr Männer vom 
Gericht“ ! 

Im ganzen möchte ich sagen, daß bei dem 
Werke die philologische Arbeit recht sehr 
anzuerkennen ist; für die Übersetzung würde 
ich lieber auf die bewährte Leistung Schoemanns 
zurückgreifen. Schließlich eine Äußerlichkeit! 
Die Seitentiberschriften lauten im ganzen Buche 
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gleichmäßig: Münscher - Isaios. Die Benutzung 
würde erheblich erleichtert sein, wenn dem 
Namen des Redners die Nummer der Rede 
beigegeben wäre, um die es sich handelt. Jetzt 
muß man immer erst die Anfangsüberschrift 
aufsuchen, um eine bestimmte Rede zu finden, 
Breslau. Th, Thalheim. 


Religionsgeschichtliche Bibliographie 
im Anschluß an das Archiv für Religionswissen- 
schaft hrsg. von Carl Clemen. Jahrg. III u. IV. 
1916/17. Leipzig 1919, Teubner. 4 M. 

Von der an dieser Stelle (38. Jahrg. 1918 
No. 25, 588) angezeigten verdienstlichen reli- 
gionsgeschichtlichen Bibliographie liegen der 
III. und IV. Jahrgang, die Jahre 1916 und 
1917 umfassend, vor. Zwar hat auch dieses 
Heft noch unter den hemmenden Einflüssen 
des Krieges zu leiden gehabt, so daß eine 
lückenlose Vollständigkeit nicht erreicht wer- 
den konnte. Wo es möglich war, ist das im 
Jabrgang I/II noch fehlende Material nach- 
getragen. Auch das Hinzuziehen neuer Mit- 
arbeiter (je einer in Rußland und in Schweden) 
ist dem Werke zugute gekommen. Für die 
Güte der Bibliographie burgt aber vor allen 
Dingen der Name des unermüdlichen Bonner 
gelehrten Herausgebers. Mit einem Wort ge- 
sagt, diese Bibliographie ist das für jeden 
religionsgeschichtlich Arbeitenden unentbehr- 
lichste Hilfsmittel. Möge es dem Herausgeber 
vergönnt sein, dieses Werk immer reichhaltiger 
zu gestalten. Er darf des Dankes aller Mit- 
arbeitenden gewiß sein. 

Essen. Albert Ostheide. 





Wilhelm Stieda, Professor Friedrich Leub- 
nitz, der Vater des Philosophen (Be- 
richte über d. Verhandl. d. Kgl. Sächs. Gesellsch. 
d. Wissensch. zu Leipzig. Philol.-hist. Kl. LXIX 
7, 1917). Mit 3 Tafeln und 3 Faksimile im Text, 
Leipzig 1917, Teubner. 35 S. 8. 

Wilhelm Stieda hat sich in einer sehr dankens- 
werten Veröffentlichung mit Friederich Leubnitz, 
dem Vater von Deutschlands größtem philo- 
sophischen Genie im 17. Jahrh., beschäftigt und 
in fleißiger Weise die Quellen und Materialien 
zu seiner Lebensgeschichte aus gedruckter Lite- 
ratur und aus Archivalien zusammengestellt. 
Eine sehr wertvolle Beigabe zu dieser Arbeit 
sind die Reproduktionen der drei erhaltenen 
Porträts des behandelten Gelehrten, die vom 
Verf. ausführlich besprochen werden, Zur Be- 
schreibung der Bildquellen in dieser Arbeit sei 
aus E. Krokers Abhandlung tiber Leibnizens 
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Vorfahren!) nachgetragen, daß das hier wieder- 
gegebene kleine Brustbild von Friederich Leub- 
nitz aus dem Frenzelschen Stammbuch sich auf 
dem 83. Blatt dieses Buches befindet?). Sein 
Kopf hat nach den hier gebrachten drei Por- 
träts wie auch der seines Sohnes®) nichts 
Slawisches, nichts Sarmatisches an sich, und die 
ikonographischen Feststellungen, die eine ein- 
gehende Betrachtung aus ihnen gewinnen kann, 
sichern das Ergebnis der schönen Untersuchung 
E. Krokers, nach der die Erzählung von der 
Herkunft der Familie des Philosophen aus Polen 
eine Fabel ist. So ist gerade die Darbietung 
des ikonographischen Materials mit großer Freude 
zu begrüßen, weil es weitere wichtige Hinweise 
zu Leibniz’ Biographie im weitesten Sinne bringt. 
Aber auch nach anderer Richtung darf man 
Arbeiten wie diese besonders willkommen heißen: 
man weiß, wie ergebnisreich beispielsweise die 
Forschungen über Goethes Vater gewesen sind, 
und wieviel sie zum tieferen Verständnis des 
größten Dichterfürsten der Nation beigetragen 
haben. 

Friederich Leubnitz hat kein allzu langes 
Leben gehabt: 1597 geboren, starb er 1652 
an der Gicht. Seine dritte Frau Katharina 
geb. Schmuck, seit dem 21. Mai 1644 mit ihm 
verheiratet, erzog dann bis zu ihrem Tode am 
6. Februar 1664 ihren Sohn Gottfried Wilhelm, 
den zukünftigen großen Philosophen. Infolge 
dieser Lage der Dinge konnte der Einfluß des 
Vaters auf den Sobn nur verhältnismäßig ge- 
' ring sein; um so wichtiger ist es daher, auf 
jedes in dieser Richtung liegende Zeugnis tiber 
den Vater hinzuweisen und Stiedas Sammlungen 
und Ausführungen zu ergänzen und zu be- 
richtigen. 

Leibniz hat in einer in der Königlichen 
und Provinzialbibliothek zu Hannover erhaltenen 
autobiographischen Darstellung selbst über seinen 
Vater kurz berichtet und zwei Einzelheiten 
über ihn, an die er sich noch später erinnerte, 
aus den Jahren seiner Kindheit wiedergegeben): 

. et suopte ingenio, et cum nulla se aliunde 
fortunae spes ostenderet, hortantibus amicis, 


1) Neues Archiv für Sächsische Geschichte und 
Altertumskunde XIX 1898, 315/388, 

23) A. e. a. O. 328. 

5) Hans Graevent, Leibnizens Bildnisse. Ver- 
vollständigt und hreg. von Carl Schuchhardt (Ab- 
handl. d. Kgl. Preuß. Akad. d. Wissensch., Phil.- 
hist. Kl. 1916 No. 3) 1916. 

4) Vgl. den Abdruck der Vita Leibnitii a se 
ipso breviter delineata in Onno Klopps Ausgabe der 
Werke von Leibniz [ 1, 1864, Vorwort p, XXXIVXL. 
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qui ei in aula Saxonica patronos paravere, 
quorum auxilio ita perrexit, ut professoris de- 
mum munus Lipsiae consequeretur, fortunam- 
que in tranquillo collocaret. Nam cum aptus 
esset rebus agendis, Academiae negotia ei 
demandata sunt, quae in comitiis statuum pro- 
vincialibus, in quibus Academiae inter praela- 
tos locus est, omnique alia occasione, cum fide 
et applausu gessit. | 

Natus sum illi jam quinquagennario, et vix 
sexennis amisi patrem, quare pauca de eo mihi 
ipse repraesento, reliqua ab aliis intellexi. 
Duo tantum memini, unum cum mature legere 
discerem, ipsum patrem id studiose egisse, ut 
historiae sacrae atque profanae amorem mihi 
tum variis narrationibus, tum exhibito Ger- 
manico libello conciliaret. Quod ei ita suc- 
cessit, ut egregia sibi promitteret in futurum. 
Alterum sane memorabile est cujus perinde 
recordor, ac si nudiustertius contigisset. Erat 
dies dominicus; mater ad antemeridianam con- 
cionem audiendam in templum ierat; pater 
domi in lectulo iacebat aeger. Ego ipso solum 
atque amita praesentibus in hypocausto lusi- 
tabam nondum satis indutus: obambulabam 
autem in scamno parieti adfixo, cui mensa ad- 
mota erat, mensae adstabat amita me indutura ; 
ego in ipsam mensam adsurgo lasciviens, et 
illa me prensitante retrocedens e summo loco 
in pavimentum decido: pater amitaque exela- 
mant, respiciunt, videntque me sedere illaesum 
atque arridentem, sed Gibbs prope passibus a 
mensa remotum, maiore intervallo, quam quod 
saltu transmittere posse videretur infans. Quare 
pater peculiarem Dei gratiam agnoscens, statim 
misit schedam in templum, quo finita concione 
pro more Deo gratiae agerentur; multisque ea 
res tum in urbe sermonibus materiam praebuit. 
Pater autem tum ex hoc casu, tum nescio qui- 
bus aliis sive somniis sive auguriis tam magnam 
de me spem concepit, ut saepe ab amicis irri- 
deretur. Sed non licuit aut mihi diutius ejus 
ope uti, aut illi meis profectibus frui, nam 
paulo post ex hac vita discessit. 

Bemerkenswert ist ferner unter den weiteren 
Nachrichten dieser Vita der Hinweis auf des 
Vaters Bibliothek, zu der ihm ein gebildeter, 
vielseitiger Edelmann durch sein Eintreten für 
ihn bei seinen Verwandten den Zutritt eröffnet: 
griechische und lateinische Autoren bot ihm 
dieses musaeum®); Leibniz’ Mitteilungen ge- 

6) Vgl. p. XXXV der oben angeführten Ausgabe 
O. Klopps. S. über des Philosophen Leseeifer im 
jugendlichen Alter schon von acht Jahren an die 
Zeugnisse bei W. Kabitz, Zeitschr. f. Geschichte d. 
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statten aber nicht, Genaueres über diesen Schatz, 
insbesondere über die Bücherbestände im ein- 
zelnen zu sagen. So ist es leider nicht mög- 
lich, aus ihrer Zusammensetzung Schlüsse auf 
die geistige Eigenart ihres Besitzers zu ziehen. 

Gottfried Wilhelm Leibniz besaß unter seinen 
Papieren noch ein akademisches Zeugnis des 
Rektors und des Senats der Universität Leipzig 
über seinen Vater vom Jahre 1633°®); es ist 
erhalten und befindet sich heute unter der 
Signatur XLI, 7, d, Bl. 15 unter den Leibniz- 
Handschriften in Hannover. Das Dokument ist 
noch unveröffentlicht, soweit sich hat feststellen 
lassen. Da es einige bemerkenswerte Nach- 
richten enthält und wohl das letzte bisher nicht 
gedruckte Aktenstück über Friederich Leubnitz 
ist, sei es hier nach einer Abschrift, für die 
ich der Königlichen und Proviuzialbibliothek 
xu Hannover zu besonderem Dank verpflichtet 
bin, mitgeteilt: 

RECTOR ET CONSILIUM 
PERPETUUM UNIVERSITATIS 
LIPSIENSIS, 

Lectori benevolo cum debitä honoris praefatione S. 

ui hominum fide dignorum, & inprimis 
Q totarum Univerfitatum & Collegiorum, 
atteftationem publicam de ftudiis ac moribus 
alicujus, ufu diuturnioris Confuetudinis ex- 
loratis, vitae decenter-actae rapuprv five in- 
no primus appellitavit, rem acu tetigiffe 
videri poteft. Ut enim inferta rs &odr;ros ča, 
hoc eft, ora & fimbria veftimenti per fe fola 
veftem non facit, interim ornamento eft eidem, 
& non rarò munimento infuper adverfus attri- 
tionem ab occurfu rerum afperiorum duriorum- 
que: non abfimili ratione etfi teftimonia pu- 
blica, vitae honeftatem atque elegantiam mini- 
mè conferant, produnt tamen & exornant haut 
mediocriter, ac faepè novis amicitiis & familiari- 
tatibus, anfam & occafionem praebent haut 
afpernandam ad commoditates fubinde majores 
adipifcendas: eft, cum famam & exiftimationem 
bonorum hominum defendunt ab. invidae ca- 
lumniae morfibus, virtutem plerumque affectan- 
tis, & promeritam integritatis laudem, fcabri 
& malitiofi dentis affrictu deterentis. Quò minùs 
novum aut admirandum videri debet, fi non 
tantùm juvenes & alii, quorum mefsis prac- 
clarae virtutis atque meritorum in remp. adhuc 
quafi in herba eft, ut quam in partem illa 


Erziehung u. d. Unterrichts II 1912, 168/171, be- 
sonders 8. 171, 8. 

©) Vgl. den Hinweis von W. Kabitz a. a. O. 
8. 166, 2 auf dieses Stück. 
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perventura fit, nondum fat certis auguriis li- 
queat; verüm etiam caeteri, quorum in humanae 
theatrô vitae dudum fpectata fuit innocentiae, 
fidei, doctrinae & modeftiae gloria, id generis 
teftimoniis, adverfùs invidos obtrectatores & 
iniquos aeftimatores, famae fuae praefidium 
& ceu munimentum quaerunt (u korr, in a). 
Quorum pofteriorum in numero ponimus atque 
recenfemus meritò, modeftiffimi & liberaliffimi 
ingenii & complurium Virtutum Ornamentis 
confpicuum, inprimis autem indefeffae atque 
impigrae alacritatis laude in affignati muneris 
partibus, omnium noftrûm unanimi confeffione 
ac calculo, probatiffimum ac verè öpaatniptov, 
Dn. FRIDERICUM LEUBNITZ, Philofophiae 
atque artium liber. Magiftrum, & autoritate 
Caefareä creatum Juris Notarium publicum, 
Silentio hie praeterimus, quae ad ipfius Ortum 
ex parentibus honeftiffimus (u korr. in i) in op- 
pidulo Aldenbergenfi in radicibus montium 
Bohemicorum; aut etiam ad inftitutionem tam 
in humaniore literaturä, quàm in jure civili, 
sub Magiftris praeftantiffimis, pertinent, & fi res 
ferret, pluribus explicari poffent. Quod in hoc 
negotio palmarium eft & in rem praefentem 
maximè facit, breviter, fed verè attingemus. 
Poftquam enim Anno hujus feculi vicefimo fe- 
cundo, gradum Magifterii Philofophici, à Com- 
munitate artium apud nos, cunctorum applaufu 
& fuffragiis promeruiffet, ac totum fe juris 
ftudio ac forenfi exercitio vel praxi mancipaffet; 
adhaec amanuenfis vel SubNotarii (Strich zwi- 
schen Sub und Notarii bei Korrektur eingefügt) 
provinciam, in Academiä hac nofträ, per annos 
bend multos laudabiliter fuftiuuiffet, Nos peri- 
culo de ipfius integritate, promptitudine & in- 
duftriâ sufficienter facto, tandem etiam Notarii 
vel Actuarii ſupremi honoratiores partes, dex- 
teritati & fidei ejus credidimus. Quas quidem 
virtutes omnes ac fingulas in hoc quoque ofäcii 
genere ita praeclar& tutatus eft, monimenta & 
acta publica ad veritatem fideliter, ad ufum 
& fpeciem fcite ac ornatè fua xallıypapla 
defcribendo, dywyàs forenfes feu ut hodiè yo- 
cant, proceffum juris, litiumģ; ductum pru- 
denter dirigendo, commiffiones fibi injunctas 
caeteraque, quae hujus officii ratio in confi- 
ciendis Intimationibus funebribus aliisque poftu- 
lat gnaviter tractando & fideliter expediendo, 
nunquam E nuspiam ut deflexerit, & fe ipfo, fed 
conftiterit fibi omni ex parte, & in virtutis ac 
bonae famae atque confcientiae ftudio hominem 
egerit verè terpaywvov. Quàm igitur hoc no- 
mine clarum acceptumg; habuimus ab eò ufque 
tempore, quò nobis ejus dexteritas & fides 
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innotuit, in diefg; majori cepit ufui effe; tàm 

ipsi lueulentiorem eonditionem & fe digniorem 
fpartam, repetitis fubinde votis exoptavimus, 
his praefertim acerbiffimis temporibus, quibus 
unà cum caeteris in mundo praeclaris omnibus, 
etiam res Academiae cotidiè in deterius labuntur, 
& labendo bonis literis ac ftudiis tandem exi- 
tium minantur, nifi Deus dzò pyyavńýs ecclefiae 
fuse mifertus vaftitatem & barbariem tantam 
& noftris cervicibus clementer averterit. Quod 
autem verifsimè dictum eft à Poëtâ: Non facile 
emerguni, quorum virtutibus obftat res angufta 
domi; in hunc quoque noftrum M. LEUBNITIUM 
eompetit; fiquidem novercantis fortunae perfidiâ 
ftatim k teneris unguiculis ad naufeam ufque 
deguftatà nondum ab iniquâ forte impetrare 
ex hoc ludo potuit manumifsionem. Itaque 
vel hac de causà omnes & fingulos, quorum in 
manus hae noftrae literae incident, reverenter, 
offciosèùè & benevolè oramus, ut verborum 
noftrorum fidem fecuti, praedictum Dn. M. 
LEUBNITIUM, fibi commendatifsimum habeant 
& ubicumque res & occafio tulerit, ope ac 
promotione fuâ dignentur adjuventque, collaturi 
hoc beneficium infigne in Virum, fi quem alium 
gratum memoremgue, & nos ipfos ad reciproca 
Studiofae mentis officia devincturi. In cujus 
rei fidem majorem figillum Academiae apponi 
jufeimus., Actum & fcriptum die XXIV. Men/. 
Sept. Anno Carıstı M DC XXXIII. 

[eigenhändige Unterschrift :] 

L.Philippus Muller Profefs. mathem. 
publ. & Academ. p. t. Rector fub- 
feripsit in fidem majorem m. p. 


Siegel 


Noch einige weitere Bemerkungen zu Einzel- 
heiten! Nach 8. ist das auf den Vater ver- 
öffentlichte Leichenprogramm des Physikers 
und Mediziners Joh. Ittig nicht mehr im Original 
vorhanden, auch nicht in der Leipziger Uni- 
versitätsbibliothek. 8., dessen Wohnsitz Leipzig 
ist, wird sicher dort ordentlich gesucht und 
genaue Nachfrage gehalten haben. Es sei daher 
daranf hingewiesen, daß W. Kabitz?) noch 
1912 erwähnte, es befinde sich wie das Funeral- 
programm auf die Mutter in der Universitäts- 
bibliothek zu Leipzig. Zu 8. 28 erlaube ich 
mir den Vermerk, daß Leibniz’ Mutter als 
Mädchen seit 1634 im Hause des Professors 
der Theologie Johann Hoepner, eines Ge- 
lehrten von besonderem Rufe in seinem Zeit- 
alter, erzogen und nach dem Tode der Gattin 
Hoepners in des Leipziger Juristen Quirinus 


N Vgl. a. o. Anm. 5 a. O. S. 166, 2. 
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Schacher Familie aufgenommen wurde®). 8. 
nennt als Katharina Schmucks Pflegevater bis 
zu seinem Tode am 10. Juni 1642 den gleich- 
zeitigen Leipziger Theologen Heinrich Hoepfner, 
der in anderen Quellen nie in diesem Zu- 
sammenbang erscheint, wohl nur infolge einer 
Verwechslung der beiden Gelehrten. 

Es bedarf schließlich ooch der Aufklärung, 
daß ich im Gegensatz zu S. stets Friederich 
statt Friedrich schreibe. Ich wähle die erste 
Namensform, weil sie allein beglaubigt ist, wie 
die vom Verf. abgedruckten Dokumente be- 
weisen. Wer Quellen, Akten, Autographen, 
Bücher, Gedichte und Briefe, des 17. und auch 
noch des 18. Jahrh. einigermaßen kennt, wird 
sich ohne weiteres des häufigen Vorkommens 
der Form Friederich erinnern, die in diesem 
Fall wohl nicht abgeändert werden durfte. 

Hamburg. B. A. Müller. 


D Vgl. über diese Tatsachen die Nachrichten im 
Funeralprogramm Samuel Langes auf Leibniz’ Mutter 
von 1664, abgedruckt von Carl Günther Ludovici, 
Ausführlicher Entwurff einer vollständigen Historie 
der Leibnitzischen Philosophie. Leipzig 1737. 22/28, 
bes. S. 26, und in der deutschen Leichenrede des 
gleichen Verfassers auf sie, wiedergegeben in Onno 
Klopps Anm, 4 angeführter Ausgabe I 1, 1864, Vor- 
wort 8. XXIX/XXXII. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Biblische Zeitschrift. XV, 2. 

(98) Georg Graf, Die arabische Pentateuch- 
übersetzung in cod. Monac. arab. 234. Die Ab- 
schrift ist 1493 n. Chr. in Marokko oder Spanien 
vollendet worden. Die Übersetzung hatte die ost- 
syrische oder nestorianische Gestalt der Peschittho 
zur Vorlage. — (116) B. Hennen, Psalm 45. Text- 
kritische Untersuchung und Übersetzung. — (122) 
Franz Zorell, Psalm 30. — (125) Aug. Bludan, 
Der Prolog des Pseudo-Hieronymus zu den katho- 
lischen Briefen (Schluß). Ist wahrscheinlich im 
5. Jahrh. in Lerinum entstanden, und das anonyme 
Werk scheidet als Beweis für die Echtheit des 
Comma Johanneum aus. — (139) Stephan Dill- 
mann, Jo 5, 45—47 in der Pentateuchfrage. Be- 
sprechung der Ansichten der verschiedenen Aus- 
leger, die zumeist Moses und dessen Schriften 
scharf unterscheiden. — (149) Frans Herklots, Zu 
Mk 16, 9—20. Zur Frage der Herkunft (Aristion?) 
des unechten Markusschlusses. — (150) N. Schlögl, 
Zu Apg 3, 8. Aus der Stelle ergibt sich, daß es 
nur einen hebräischen Urtext der neutestament- 
lichen Schriften gab (?, — (151) Joseph Sicken- 
berger, Bibliographische Notizen zum Neuen Testa- 
ment, Zusammenstellung und Besprechung der 
Literatur des Jahres 1918. — (192) Mitteilungen und 
Nachrichten. 
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Glotta. X, 1/2. 


(1) A. Maidhoff, Rückwandern aus den islami- 
tischen Sprachen im Neugriechischen (Smyrna und 
Umgebung). Kulturgeschichtliche Einleitung. Ze, 
gw, paptoidiıa, dvadolou, dpıóv, Bopi, bodpoõpi, 
gipun pdun épés, zeboiege, zaddpı, xatun, xakon, xa- 
patdpw, xapel, Mnàrapázne, xápvaš(ı), xeketřpu xel- 
Adpı, gepälädı, xovdospt, xoulodvroa, deyevı, Arßapı, Advt, 
pavasti;pt, nerelllxt, nobspouNo, dad, naldßpa, nahapoŭtu 
zavaupı, te, Zeit, perolva, ole, gorvixı, taivdltc, 
qtepepivdt, tepripı, geped%és, erst, goude, Yobproa, 
goural, paupo, gudd, pharvo, Yyelodxa, ywpard. — (22) 
J. Wackernagel, Zur Etymologie von Ppayb; und 
brevis (Gl. 8, 292). Die Entscheidung bringt sog- 
disch mursak „kurz“. — (23) H.8Sjögren, Zur Wort- 
stellung tua Bromia ancilla und Verw. Im Alt- 
lateinischen besonders bei den Familien-Appella- 
tiven niedrigeren Ranges gebräuchlich, ist sie im 
klassischen Latein in Reden auch noch zu finden, 
— (30) H. Blase, Zum Konjunktiv im Lateinischen. 
1. Der Jussivus des Plusquamperfekts. Das Vor- 
handensein dieses Modus wird gegen Methner an 
Beispielen bewiesen. — (38) P. Kretschmer, My- 
thische Namen. 6. Tritogeneia und Tritopatoren. 
zprrondzwp „Stammvater“, zpıroyevig „Stammsohn“ 
7. Apyeiodvene. „Argostöter“ ist richtige Über- 
setzung, Apyoodvıns hätte nicht ins Versmaß gepaßt. 
8. Deiphobos. Vasen liefern zu diesem Namen die 
Varianten Arlpovos, Anlduovos, [Ayi]payos. 9. Die 
Kentauren. Ausgangspunkt ist der Singular Kév- 
zaupos „Wasserpeitscher“; abpa „Wasser“ steckt auch 
in MMrEaspn, Imdababpn, vaupos usw. und gehört zu 
lat. ürina, an. aurr usw. Der Roßmensch ist erst 
ein Werk der bildenden Kunst gegenüber den alten 
@npes usw. 10. Cheiron. Daß der Name zu yelp ge- 
hört, beweist das neu gefundene lesbische Xéppwv; 
att. und dor. Älpwy ist die Schreibung für ionisches 
Xelpwv mit sehr geschlossenem o in der Ersatz- 
debnung. — (62) G. Wolterstorff, Entwickelung von 
le zum bestimmten Artikel. Auf drei Wegen, die 
schon in klassischer Zeit beschritten werden, wurde 
das Demonstrativum allmählich zum Artikel: es 
verlor seine alte Bedeutungskraft; es übernahm 
gewisse formale Funktionen, die in anderen Spra- 
chen der bestimmte Artikel ausübt; es wurde zur 
Ersetzung des Artikels anderer Sprachen, ins- 
besondere bei Übersetzungen aus dem Griechischen, 
herangezogen. Das Schriftlatein ist allerdings 
zum Artikel nicht durchgedrungen, das Volkslatein 
hat ihn dagegen schon früh angewandt, — (93) W. 
Kroll, Syntaktische Nachlese. 1. Konjunktiv und 
Futurum. Beispiele, welche die enge Verwandt- 
` schaft beider zeigen, ohne daß durch den Kon- 
junktiv irgendein Abbhängigkeitsverhältnis zum 
Ausdruck kommt, 2. Satzverbindung. Wenn das 
übergeordnete Verbum mitten im unabhängigeu 
Satz steht, beruht das entweder auf ursprünglich 
parenthetischer Einschiebung oder auf besonderer 
Betonung der vorausgesetzten Worte. — (108) P. 
Kretschmer, Die Thargelien. Der Monatsname 
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ist beschränkt auf das ionisch-attische Dialekt- 
gebiet und die im Süden sich anschließenden Be- 
zirke Kleinasiens. Wenn im Osten Ioniens T- für 
O in diesem Wort gebraucht wird, so führt das auf 
Zusammensetzung mit Artikel tà dpyiıca, das zu 
dpypara „Erstlingsspenden“ und weiter zu čpyw ge- 
hört. Die Form mit Aspirata wird Attika als Ur- 
sprungsort zugewiesen. — (112) P. Kretschmer, 
Der griechische Imperativus Aoristi Activi auf 
-sov. Tolnsov ist von Hause aus Gerundivum auf 
-tuom wic ai. kartvas, daher noch in dem Nebensatz 
go" cv A &päonv. — (122) H. Bauer, Das Geschlecht 
von finis. Ausgangspunkt sind die Verbindungen 
ea fine, qua fine, die aus Adverb und Präposition 
bestanden. Auch das Femininum bei dies könnte 
einen ähnlichen Ausgangspunkt haben. — (128) P. 
Kretschmer, Dromedarius, von xdunAos poude „Eil- 
kamel“ hat unter Verwechslung von Reiter und Tier 
unser Dromedar geliefert. 


Zeitschr. f. vergl. Sprachforschung. IL, 1/2. 

(1) F. Hartmann, Aorist und Imperfektum (Fort. 
setzung). Es werden einige Stellen aus dem Neuen 
Testament den Übersetzungen ins Neugriechische, 
der Vulgata, des Wulfila, ins Altbulgarische, Fran- 
zösische und Russische und mehrere Kapitel aus 
Thukydides einer russischen und französischen 
Übersetzung gegenübergestell. Der Vergleich 
zeigt, daß das altgriechische ingressive Imperfektum 
bei einmaliger Handlung durch einen perfektiven 
Ausdruck wiedergegeben wird. Der ingressive 
Aorist war eine Neuerung des Altgriechischen, das 
anderseits die Perfektivierung durch Präfigierung 
schon vorhistorisch verloren hatte. Das iterative 
Imperfektum geht nicht nur wie A 437 dem die 
Einzelhandlung bezeichnenden Aorist voraus, son- 
dern dient oft nur als stilistisches Ausdrucksmittel 
wie K 255 f.,, wo die zweite Handlung derselben 
Art durch das Imperfektum ausgedrückt ist; ebenso 
ist das role der Künstlerinschriften zu verstehen, 
Das führt schließlich zur Bevorzugung gewisser 
Imperfekta überhaupt, wie bei Egn, gedro, Auch die 
Modi des Präsens werden so iterativ verwandt. 
Von Hause aus gab es imperfektive Verba in dura- 
tiver und iterativer Bedeutung, beide hatten ein 
Präsens und ein Präteritum, Durch Aufkommen 
der -iö-Verba wurden die beiden Klassen im Grie- 
chischen vermengt, so daß jedes Präsens und Im- 
perfektum durativ, iterativ und ingressiv sein 
konnte, der Indikativ Präsentis auch resultativ war; 
die futurische Bedeutung ging im Indikativ auf das 
neugeschaffene Futurum über. Die Aorist ge- 
nannten Formen behielten ihre resultative (in den 
Modis zum Teil auch die futurische Bedeutung) 
bei und gewannen die ingressive hinzu. Reste der 
Futurbedeutung des Präsens stecken in xaltw, teldw, 
yapéw, des Konjunktivs in Hope, miopa An diese 
Ausführungen schließen sich kurze Betrachtungen 
über Aorist und Perfektum sowie über die slawi- 
schen und germanischen Aktionsarten. Das Schluß- 
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kapitel behandelt die französischen Tempora: das 
Passé indéfini. ist das Tempus des objektiven Be- 
richts, Passé défini und Imparfait sind die Tempora 
der Erzählung; jenes, heute im Aussterben be- 
griffen, bezeichnet die Handlung als abgeschlossen, 
dieses als verlaufend oder sich wiederholend. — 
(73) E. Kuhn, Zigeunerisch manro „Brot“. — (74) 
J. Pokorny, Zur Stammbildung der irischen Kausa- 
tive. — (84) N. van Wijk, Zu den slawischen Ite- 
rativen vom Typus begati. — (92) H. Lattmann, 
Negation, Indefinitum, Intensivum und gr. af. Ver- 
neinende, indefinite und bekräftigende Bedeutung 
gehen vielfach nebeneinander her. d-ddvaros; dv, 
lat. an eigtl. „etwa“; &reboc, got. an „ha“. Alle 
diese Wörter werden als etymologisch gleich be- 
trachtet (!) und mit En, ně, nē verbunden, die eben- 
falls die drei Bedeutungen haben: nefäs; ne in der 
Frage „etwa“; gong: tunč; ferner nöquam ; në hinter 
„fürchten“ eigtl. „etwa, wohl“; në ego incautus. 
Auch pý soll die drei Bedeutungen zeigen: gun + 
Imp.; ph in der Frage und hinter „fürchten“; ob 
pà zöv Ala (I. — (112) F. Muller, Zum lat. Präfix 
au-. Da nur die Satemsprachen ein Präfix ava- 
und noch dazu nur in der Bedeutung „herab“ 
kennen sollen, da ferner au- nur vor f- in aufero, 
aufugio belegt ist, wird eine Lautveränderung von 
ap- zu au- vermutet. — (117) E. Lewy, Miscelle. 
— (118) F. Bechtel, Parerga. 55. dvasıprolıs aus 
avassprıs und dvasüpolız vermischt. 56. niedo;, zu 
Solden, rAddavov usw., gin nach orupadox. 
57. oeaiäe zu mhd. spale und spuole und oy, ged 
vov. 58. TplyAn, zu tprypöc, cpifo, — (121) W. Krause, 
Zur Aussprache des 8 im Gortynischen. 1. Periode 
t‘, 2. Periode t‘, 3. Periode b; od == 1. st‘, 2. tt‘, 
9.12. — (126) J. Pokorny, Aes und isarnon sind 
zu trennen. aes, zu Ajasja, Alagja, dem älteren 
Namen der Insel Kypern; beide Wörter heißen 
„Kupferland‘“, 


Deutsche Literaturseitung. No. 19/20. 21. 

(355) H. Güntert, Indogermanische Ablautpro- 
bleme. Untersuchungen über Schwa secundum, 
einen zweiten indogermanischen Murmelvokal(Straß- 
burg). Das Ergebnis abgelehnt von S. Feist. — (360) 
A. Jeremias, Allgemeine Religions-Geschichte 
(München). ‘Höchst bemerkenswerte Leistung”. K. 
Clemen. — (867) Das Liederbuch eines marokkani- 
schen Sängers. Hrsg., übers. u. erläutert von A. 
Fischer. I. Lieder in marokkanisch-arabischer 
Volkssprache. 1. Photolithographische Wiedergabe 
des Textes (Leipzig). Anerkannt von B. Meißner. — 
(377) L. Brentano, Die byzantinische Volkswirt- 
schaft (München u. Leipzig). ‘Fesselnde Darstellung’. 
E. Stein. II. 

(387) Th.Schermann, Die allgemeine Kirchen- 
ordnung, frühchristliche Liturgien und kirchliche 
Überlieferung. 3 Teile (Paderborn, I. — (891) 
Wissenschaftliche Vorträge, gehalten auf Veranlas- 
lung Seiner Exzellenz des Herrn Generalgouverneurs 
Generalobersten Hans von Beseler in Warschau in 
den Kriegsjahren 1916/17 (Berlin). ‘Mit dem ganzen 
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Rüstzeug modernerForschung behandelte bedeutsame 
Tbemata auf staats-, kultur-, literatur- und kunst- 
geschichtlichem Gebiete‘. — (399) tE. Windisch, 
Geschichte der Sanskrit- Philologie und indischen 
Altertumskunde. I. Teil (Straßburg, ‘Verdient 
warmen Dank’, R. Schmidt. — (401) E. Erkes, 
Entgegnung und E, Schmidt, Antwort, betr. de 
Grot’s ‘Universismus’. — (402) M. Schwabe, Ana- 
lecta Libaniana (Berlin). ‘Der Verf. gehört zu den 
wenigen, die heutzutage den Libanios mit Interesse 
und Verständnis lesen. P. Maas. 


Mitteilungen. 
Zahlensymmetrien in der Ilias. 


(Schluß aus No. 38/84.) 

Zehnte Rhapsodie N 3I5—E. 

77. Idomeneus tötet den Alkathoos. Sein Triumph 
424—454 (31 = 10 +11+10). 1. Idomeneus tötet 
den Alkathoos, den Schwiegersohn des Anchises 
424—438 (10). 2. Poseidon bezwingt ihn durch ldo- 
meneus 434—444 (11). 3. Triumph des Idomeneus 
445—454 (10). 

78. *Idomeneus und Aeneas 455—520 (66 = 23 
+18+25). 1. Aeneas, von Deiphobos herbeigeholt, 
stürmt auf Idomeneus ein 455—477 (23). 2. Idome- 
neus ruft die Genossen; Aeneas ermahnt die Sei- 
nigen 478—495 (18). 3. Kampf des Idomeneus und 
Aeneas 496—520 (25 = 10 +10 +5): a) Zusammen- 
stoß des Aeneas mit Idomeneus um die Leiche des 
Alkathoos, Aeneas verfehlt den Idomeneus 496— 
505 (10 = 6 +4); B) Idomeneus tötet den Oinomaos 
506—515 (10 = 6 +4). Gleichmäßige Teilung! y) Als 
Idomeneus zurückweicht, wirft Aeneas nach ihm, 
verfehlt ihn aber und tötet den Askalaphos 516— 
520 (5). 

79. * Menelaos 576—642 (67 = 25 +19+23). 1. Me- 
nelaos verwundet den Helenos an der Hand 576— 
600 (25 = 10 +15). 2. Menelaos tötet den Peisandros 
601-619 (19 = 9 +10). 8. Menelaos’ Triumph 620 
642 (23 = 10 +10 + 3). (Beachte die Symmetrie von 
No. 78 und 79!) 

80. *Hektor in der Mitte 674—837 (164 == 49 + 
65 +50). 1. Hektors Gegner 674—722 (49). Inner- 
halb dieses Abschnitts ist symmetrisch gebaut: die 
beiden Aias 701—722 (22 = 11411. 2. Hektor 
sucht Hilfe 723—787 (65 = 25 + 20 + 20): a) Rat des 
Polydamas 723—747 (25); 6) Hektor eilt durch das 
Heer und holt Gefährten herbei 748—767 (20 == 10 
+10); y) Hektors Anrede an Paris 768—787 (20). 
3. Hektors Wiedereintreten in die Schlacht 788— 
837 (50—21 +24+5). Hierin symmetrisch: «) Hektor 
und Paris wieder auf der rechten Seite der Schlacht 
788—808 (21 =7+7+7; B) Aeneas und Hektor 
809—832 (24 = 12 + 12). 

81. Kriegsrat der drei verwundeten Fürsten und 
Nestors S 41—184 (24 = 284-45+26). 1. Agamemnon 
und Nestor klagen über die Lage 41—63 (23 = 11 
+12) 2. Agamemnons Vorschlag zur Flucht. Odys- 
seus’ Tadel und Agamemnons Entschuldigung 64— 
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108 (45 = 18 + 21 +6). 3. Diomedes’ Vorschlag, trotz 
der Verwundung wieder in die Schlacht zu gehen 
109—134 (26). 

82. Here erschwindelt den Gürtel der Aphrodite 
187—224 (38 == 10 +17 +11), 1. Einleitungsgespräch 
187—196 (10). 2. Heres Bitte und Zusage der Aphro- 
dite 197—213 (17). 38. Aphrodite gibt Here den 
Gürtel 214—224 (11). 

83. Here und Hypnos 225—279 (55 17 +21+17). 
1. Ankunft der Here und ihre Bitte 225—241 (17). 
2. Bedenken des Hypnos 242—262 (21 = [1]+20=6 
+747. 3. Here überwindet die Bedenken des 
Hypnos 263—279 (17 = 7+7+3). 

84. Zeus verlangt nach einem Beilager und über- 
windet Heres Bedenken 312—345 (84 = 17 + 17). 

85. * Ordnung und erneuter Zusammenstoß der 
Heere 362—401 (40 = 16 4 10 4 19. 1. Kampfruf 
des Poseidon 362—377 (16) 2. Ordnung und 
Rüstung des Heeres durch die verwundeten Fürsten 
378—387 (10). 3. Zusammenstoß der Heere 388—401 
(14). 

86. *Hektor und Aias 402-439 (38 = 19 + 19). 
1. Hektor, von Aias durch einen Steinwurf betäubt 
402—420 (19 =7 +5 4+7. 2. Hektor wird aus der 
Schlacht getragen 421—489 (19 = 8+ 4+7). 

87. Aias der Lokrer und Polydamas im Vorder- 
treffen 440—475 (86 = 18 + 18) 1. Aias verwundet 
den Satnios, Polydamas tötet den Prothoenor. Sein 
Triumphruf 440—457 (18=9+9. 2. Aias wirft 
nach Polydamas, verfehlt ihn, trifft aber den 
Archelochos, den Sohn des Antenor 458--475 (18 = 
7+4+N7. 


Elfte Rhapsodie: 0. 


88. Götterhandlung O 1—262 (262 = 77479 + 108). 
1. *Zeus und Here auf dem Ida 1—77 (77 = 38 + 
13 +81): a) Zeus erwacht und schilt Here 1—33 
(83 = 11 + 22); Bi Here schwört und erbietet sich, 
Poseilon vom Kampf abzubringen 34-46 (13); 
y) Zeus befieblt Here, Iris und Apollon zu ihm zu 
senden und enthüllt ihr das Schicksal- der Helden 
47-77 (31 = [2] + 29 = 15 + 14). 

89. Ares erhält Nachricht von dem Tode seines 
Sohnes 100—142 (43 = 21 +22). 1. Here erregt 
Ares 100—120 (21). 2. Athene bändigt ihn 121—142 


) 

%. Iris überbringt Poseidon die Botschaft des 
Zeus, Poseidon trotzt 168—199 (92 = 16 + 16). 
1. Iris’ Botschaft 168—188 (16). 2. Poseidon trotzt 
184—199 (16). 

91. Apollon führt Zeus’ Befehl aus 236—262 (27 
= 10 +7 4+ 10). 1. Apollon eilt zu Hektor und redet 
ihn an 236—245 (10 = 3+ 4+3} 2. Hektors Frage 
246—252 (7. 3. Apollons Antwort und Stärkung 
des Hektor 253—262 (10). 

92. * Die Flucht der Griechen 306—366 (61 = 22 
+ 154+ 24). 1. Zusammenstoß der Heere 306—827 
(22 = 12 [= 6 +6] + 10 [> 5+5). 2. Siegreiche 
Einzelkämpfe troischer Helden 328--342 (15 =4+ 
7+4. 3. Die Griechen flichen hinter die Mauer. 
Apollon überbrückt den Graben und stürzt die 
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Mauer um 343—366 (24 = 12 + 12): a) Hektor 343 
—354 (12 = 8 + 6 + 3); B) Apollon 855—366 (12 = 5 
+5 4+2). 

98. Hektor und Aias als Gegner 415—435 (21 = 
7+7+7,. 

94. *Einzelkämpfe ohne Entscheidung 515—543 
(29 = 10 +10+9) 1. 515--524 (10 = 5+5). 2. 525 
—534 (10=3+4+3) 3 585—543 (9 =4+5). 

95. Hektor und Melanippos gegen Menelaos und 
Antilochos 544—591 (48 = 24 + 24). 1. Hektor mahnt 
den Melanippos, Aias die Griechen 544—567 (24 = 
16 +8): a) Hektor (16 = 8 + 8); B) Aias (8). 2. Anti- 
lochos tötet den Melanippos, muß aber vor Hektor 
flüchten 568—591 (24 = 4 + 10 +10). 

96. *Die Griechen fliehen vor Hektor 592—652 
(61 = 23 + 15 + 23). 1. Zeus erregt den Hektor 5% 
—614 (23). 2. Hektor sucht vergeblich in die Reihen 
der Griechen einzudringen 615—629 (15=8 +7). 
3. Hektor drängt die Griechen in die Flucht und 
tötet den Periphetes 630—652 (23 = 8 + 7 + 8} 

97. Die Troer versuchen Feuer in die Schiffe zu 
werfen 704--746 (43 = 23 + 20). 1. Hektor, an dem 
Schiff des Protesilaos, ermahnt die Troer 704—726 
(23 = 12+ 11). 2. Aias, vom obersten Verdeck die 
Feuerträger abwehrend, ermutigt die Griechen und 
verteidigt das Schiff 727—746 (20 =5+10+5). 


Zwölfte Rhapsodie: Il. 


98. Das brennende Schiff II 101—123 (23 = 11 
+12). 1. Aias’ Bedrängnis und Ermüdung 101—111 
(L1 = 51/2 + Bil, 2. Hektor steckt das Schiff in 
Brand 112—123 (12 = 2 + 5 + 5). 

99. Die Rüstung zur Schlacht 124—197 (74 = 31 
-+18 + 30). 1. Rüstung des Patroklos und An- 
schirren der Rosse 124—154 (31 = 6 -+ 15+ 10): 
a) Achill ermahnt Patroklos zur Eil 124—129 (6); 
B) Patroklos legt Achills Rüstung an 130—144 (15 
= 5 +545); y) Automedon schirrt die Rosse an 
145—154 (10 =3 + 4+3). 2. Wappnung der Myr- 
midonen 155—167 (18 = 2+ 9+2). 8. Schlachtord- 
nung der Myrmidonen in 5 Heerhaufen 168—197 - 
(80 = 5 + 20 + 5). 

100. * Gebet Achills 221—256 (36 = 10 -+ 18 + 8). 
1. Vorbereitung zur Trankspende 221—230 (10 = 3 
+3+4. 2. Gebet und Spende 231—248 (18). 
8. Zeus erhört das Gebet nur halb. Achill be- 
obachtet die Schlacht (Abschluß) 249—256 (8 = 4 
+4). 

101. Patroklos am Schiff des Protesilaos. Der 
Brand gelöscht. Die Troer halten noch stand 284 
—305 22 = 9+4+9). 

102. Sarpedon, von Patroklos’ Speer getroffen 
462—507 (46 = 14 + 16 +16). 1. Erster Gang des 
Kampfes 462—475 (14 = 4 +6 + 4). 2. Zweiter Gang 
476—491 (16 = 6 +5+5. 3. Sarpedon ruft Glaukos 
zu Hilfe und stirbt 492—507 (16 = 10 + 6). 

108. Kampf um Sarpedons Leiche 508—644 (137 
— 61 +64+ 12). 1. Ermutigung beider Parteien 508 
—568 61 = 24 +22 +15): a) Glaukos betet zu 
Apollon und wird geheilt 508—531 24—=5+14+5); 
B) Glaukos ermahnt die Lykier und insbesondere 
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den Hektor 532-553 (22 = 5 + 11 +6); d Patroklos 
ermahnt die Griechen, besonders die beiden Aias 
554-568 (15 —=8+7}. 2. Einzelkämpfe 569—632 
(64 — 24 + 15 -+ 25): a) Hektor und Patroklos 569— 
592 (24 = 12 + 12); DN Glaukos und Meriones 593— 
607 (15 = 8 +7); y) Meriones und Aeneas. Meriones, 
von Patroklos getadelt 608—632 (25 = 8 + 10 +7). 
3. Gesamtkampf 633—644 (12). 

104. *Patroklos’ Tod 645—867 (223 bezw. 221 
= 67 [65 bezw., wenn V. 689f., die in den besten 
Handschriften fehlen, fortgelassen werden] +65-+91). 
1. Zeus läßt Patroklos bis an die Mauern von Ilion 
vordringen 645—711 (67 [bezw. 65] = 21 + 18 + 28 
[bezw. 26]. 2. Hektor und Patroklos 712—776 (65 
= 21 + 18 + 26. Man beachte die gleichmäßige Tei- 
lung der symmetrischen Abschnitte, die vollkommen 
ist, wenn die beiden genannten Verse fortfallen). 
8. Tod des Patroklos 777—867 (91 = 41 + 50). Von 
1. sind symmetrisch: a) Ratschluß des Zeus, Hektor 
flieht, Patroklos raubt Sarpedon die Rüstung 645— 
665 (21 = 7 +7 +7)und y) Patroklos jagt den Troern 
nach und versucht dreimal die Mauer zu ersteigen, 
Apollon wirft ibn dreimal zurück 684—711 (28 [bezw. 
26] = 14 + 14 [bezw. 12 + 14). 

105. *Kampf um die Leiche des Kebriones 751 
—776 (26 = 13 + 13), 1. Hektor springt vom Wagen 
und kämpft mit Patroklos 751—763 (13), 2. All- 
gemeiner Kampf 764—776 (13). 

106. *Patroklos entwaffnet und verwundet 777 
—817 (41 = 11 +18 + 12). 1. Hybris des Patroklos 
711—787 (11 = 4+3 +4). 2. Patroklos von Apollon 
entwaffnet 788—805 (18=5+8-+5). 8. Patroklos 
von Euphorbos verwundet 806—817 (12 = 6 + 6). 

107. Hektors Triumph; Patroklos’ Weissagung 
und Tod 829—861 (33 = 14+ 15 +4) 1. Hektors 
Hohn 829—842 (14). 2. Patroklos’ Weissagung und 
Tod 848—857 (15). 8. Hektor höhnt den Toten 858 
—861 (4). . 

Dreizehnte Rhapsodie: P. 


108. * Menelaos flieht vor Hektor P 70—124 (55 
= 20 + 16 + 19). 1. Apollon reizt Hektor gegen 
Menelaos 70—89 (20 = 4 +8 +8). 2. Menelaos’ ver- 
zagtes Selbstgespräch 90—105 (16) 3. Menelaos 
weicht zurück und eilt zu Aias 106—124 (19). 

109. *Kampf um die Leiche des Patroklos 210— 
542 (833 = 109 + 107 + 117). 1. Wiederbeginn des 
Kampfes 210—318 (109). 2. *Stehender Kampf 319 
—425 (107=47 +46-+ 14): a) *Ermutigung der Troer 
819—365 (47 = 24 [= 14 +10] +23 [= 13 + 10); $) 
Kampf im Dunkeln 866—411 (46 = 18 + 18 + 10); 
y) die Griechen und Troer ermahnen sich 412—425 
(14 = 2 + 10 + 2). 

110. *Einzelkämpfe 288—318 (81 = 16 + 15). 
1. Aias erschlägt den Hippothoos 288—3803 (16 = 5 
+5-+6) 2. Hektor erschlägt den Schedios, Aias 
den Phorkys. Die Troer wanken 304—818 (15 = 
8 +7) 

111. *Das Gespann Achille fährt leer in den 
Kampf 426—465 (40 = 15 +15 + 10). 2. Die Rosse 
weinen und wollen nicht in den Kampf 426—440 
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(15). 2. Selbstgesprăch und Ratschlu des Zeus 441 
—455 (15). 3. Die Rosse, von Zeus gestärkt, stürmen 
in die Schlacht 456—465 (10 = 5 +5). 

112. *Hektor mit Aeneas und anderen sucht das 
Gespann zu rauben 466—515 (50 = 18 +16 + 16). 
1. Gespräch zwischen Alkimedon und Automedon. 
Alkimedon nimmt die Zügel. Automedon springt 
als Kämpfer vom Wagen 466—483 (18). 2. Hektor 
und die Troer gegen das Gespann 434—499 (16 = 
7+9). 3. Automedon mahnt Alkimedon und ruft 
Aias und Menelaos zu Hilfe 500—515 (16 =7+9). 
Gleichmäßige Teilung symmetrischer Abschnitte! 

Vierzehnte Rhapsodie: È und T. 

118. Antilochos’ Botschaft X 1—35a (341/3 = 14 
+7 +1313). 1. Achille Ahnung und Selbstgespräch 
1—14 (14). 2. Antilochos’ Botschaft 15—21 (7). 3. 
Jammer Achille 22—85a (131/3). 

114. Thetis hört den Jammer Achills. Sie und 
die Nereiden klagen 35b—64 (291/s = 14'/s + 15). 
1. Thetis hört den Jammer Achilles. Sie schreit laut 
auf. Die Nereiden versammeln sich 35 b—49 (1442). 
2. Klage der Thetis 50—64 (15). 

115. Iris als Botin der Here bei Achill 165—202 
(8 = 16 + 6 + 16) 1. Iris’ Botschaft 165—180 (16). 
2. Frage Achills, wer sie gesandt habe, und Iris 
Antwort 181—186 (6). 3. Frage Achills, was er tun 
solle, da er keine Waffen habe, und Antwort der 
Iris 187—202 (16). 

116. * Achill erhebt sich 208—242 (40 = 12 + 15 
+13) 1. Athene verherrlicht Achill 203—214 (12 
=s 4 +8). 2. Achill schreit am Graben dreimal 215— 
229 (15 = 7 + 8). 8. Rettung der Leiche des Patro- 
klos und Empfang durch Achill 230—242 (13 = 4 
+5+4). 

117. Kriegsrat der Troer 243—314 (72 = 10 +31 
+31). 1. Zusammentreten des Kriegsrates 43— 
252 (10. 2. Rede des Polydamas 253—283 (31 = 
DB]+30=12+7+11l). 3 Antwort Hektors und 
lärmende Zustimmung der Troer 284—314 (81). 

118. Thetis’ Empfang bei Hepliäst 869—422 (54 
= 13 + 28 +13). 1. Gang der Thetis zum Olymp 
369—381 (13). 2. Charis empfängt Thetis und ruft 
den Hephäst. Hephästs Worte zu Charis 382—409 
(28). 3. Hephäst wäscht sich und kommt 410—422 
13 = 6 +7). 

119. *Bekräftigung der Versöhnung T 238—281 
(44 = 124+ 19 + 18). 1. Die Geschenke werden ge- 
holt 238—249 (12 = 8 + 6 + 3). 2. Opfer und Schwur 
Agamemnons 250—268 (19=7+9+ 3). 3. Achillis 
Rede. Die Geschenke werden in Achills Zelt ge- 
bracht 269—281 (13 = 7 + 6). 

120. * Auszug des Heeres. Wappnung Achilis 
357—391 (85 = 8+19+8) 1. Rüstung der Mannen 
857—364 (8 = 5 +3). 2. Rüstung Achills 365—888 
(19. 3. Die Rüstung ist so leicht, als wenn er 
Flügel hätte; er ergreift die mächtige Lanze 34— 
391 (8 = 8 + 5). Gleichmäßige Teilung symmetrischer 
Abschnitte mit Umkehrung der Stellung! 

Fünfzehnte Rhapsodie: Y—® 525. 

121. *Die Götter bewahren in der Schlacht zu- 
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nächst Neutralität Y 4—508 (500 — 152 + 197 + 151). 
1. Zeus sendet die Götter in den Kampf. Sie er- 
klären sich neutral 4—155 (152 == 72 +80). 2. Zwei- 
kampf des Aeneas mit Achill 156—352 (197). 
8. Achilles Zweikampf mit Hektor zunächst ver- 
boten, dann verhindert 353—508 (151). 

122. Die Götter eilen in zwei Parteien in die 
Schlacht 32—55 (4 = 9 +6 +- 9). 1. Die Götter eilen 
in die Schlacht 32—40 (9, 2. Die Menschen unter- 
einander 41—46 (6), 3. Die Götter erregen beide 
Parteien und geraten selbst in Erregung 47—55 (9). 

123. Begegnung Achills mit Aeneas und ihr Ge- 
spräch 156—258 (103 = 20 +23 + 60). 1. Die Be- 
gegnung 156—175 (20. 2. Rede Achillis 176-198 
(23). 3. Rede des Aeneas 199—258 (60 — [1] + 59-= 
18 +81+15. el Nicht mit Worten wollen wir 
streiten, sondern wir wollen kämpfen 200--212 (18 
== 8 -+ 7 + 8); B) Aeneas’ Geschlecht 213—24$ (31 == 
2 -+ 27 (~= 6 +15 +6] + 2); d Aufforderung 244—258 
(15 = 7 + 8). 

124. *Zweikampf des Aeneas und Achill und 
seine Trennung 259-817 (59 — 29 -+ 30). 1. Der 
Kampf 259—287 (29 = 14+ 15). 2 Poseidon will 
Aeneas retten, sein Gespräch mit Here 288—817 
80). 

125. *Aeneas von Poseidon gerettet 318—352 
(85—12 + 11 + 12). 1. Poseidon enträckt den Aeneas 
318—329 (12). 2. Poseidon verbietet ihm, künftig 
mit Achill zu kämpfen 330840 (11). 3. Poseidon 
nimmt Achill das Dunkel von den Augen. Dieser 
wendet sich gegen andere Troer 341—352 (12). 

126. *Dem Hektor wird der Zweikampf mit 
Achill verboten 353—880 (8==11-+11+6). 1. Achill 
ermuntert die Griechen 353—863 (11). 2. Hektor er- 
muntert die Troer 864—374 (11). 3. Apollon ver- 
bietet Hektor den Zweikampf mit Achill 375—880 (6). 

127. Achills Einzelkämpfe mit Iphition und an- 
deren 381—406 (26 = 13 +18). 1. Achill tötet den 
Ipbition 381—9393 (13 = 7 +6). 2. Achill tötet den 
Demoleon und Hippodamas 394-406 (13 = 7 + 6). 
Gleichmäßige Teilung symmetrischer Abschnitte! 

128. Weitere Einzelkämpfe Achille 455—489 (35 
= 17 [= 8 + 9) + 18 [= 6 + 6 + 6). 

129. * Achill am Flusse ® 1—33 (83 = 16 + IN. 
1. Achill scheucht die Flüchtlinge in den Flug 1—16 
(16 = 8+8). 2. Achill mordet im Flusse und sieht 
12 Jünglinge lebend als Opfer für Patroklos aus 
dem Fluß 17—38 (17 = 5 +745). 

130. * Lykaon 84—135 (102 = 19-+61+22). 1. Ly- 
kaon begegnet dem Achill 34—52 (19). 2. Wechsel- 
gespräch 583—113 (61), In diesem Teil ist symme- 
trisch Lykaons Bitte 73—986 (24 == [1] + 23 = 10 
[— 6 + 4] + 10 [== 4+6] +3). 3. Achill tötet: den 
Lykaon und wirft den Leichnam mit höhnischen 
Worten in den Fiuß 114—185 (22). 


131. *Der Stromgott Xanthos gegen Achill 211 
—884 (174 = 61 + 56 + 57). 1. Der Stromgott allein 
211—271 (61). Hierin ist symmetrisch: der Strom. 
gott in Menschengestalt gebietet Achill, abzulassen; 
Achill sagt es zu. Xanthos mahnt Apollon, die- 
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Troer zu schützen 211—232 (22 == 11 +11). 2. Xan- 
thos und Simoeis 272—827 (56). 3. *Xanthos und 
Hephäst 328—384 (57 = 28 +29). Hierin wiederum 
symmetrisch: 'Hephäst von Here zu Hilfe gerufen 
328855 (28 == 14 + 14). 

132. Athene schmettert mit einem Steine den 
Ares nieder 885—415 (31 — 15 +16). 1. Ares fordert 
Athene zum Kampfe heraus 385399 (15 = 8 +7). 
2. Kampf und Athenes Triumph 400—415 (16 == 
9+7. 

138. * Artemis und Here, Hermes und Leto. Ab- 
schluß der Götterschlacht 479—525 Hie 18+18+11). 
1. Here und Artemis 479—496 (18). 2. Leto und 
Hermes 497—514 (18). 3. Abschluß des Götter- 
kampfes. Achill wütet weiter 515—525 (11 == 6 +5). 

Sechzehnte Rhapsodie: O 526—X. 

134. *Flucht der Troer in die Stadt, Hektor 
erwartet Achill vor dem Tore ® 526—-X 130 (216 == 
110 +106). 1. Flucht der Troer ® 526—X 24 (110 
== 18 +76 +21). 2. Hektor vor dem Tore 25—190 
(106 = 54 + 19 + 33). 

185. * Hektors Tod 131—866 (236 = 117 + 119). 
1. Hektors Tod von den Göttern beschlossen 131— 
247 (117 = 34 +49 + 34): a) Hektor flieht vor Achill 
dreimal um die Stadt 131—164 (84 = 8 + 18 + 8); 
8) Hektors Tod wird beschlossen 165—213 (49 — 23 
[= 2 AE + 11+ 20 [m6 +8 + 6) +6); y) Athene 
bei Achill und Hektor 214—247 (34 - 12 [= 24842] 
+22 [= 2 +10+10). 2. Hektors Tod 248—366 (119 
= 46 + 34 + 39). 

136. Wechselreden zwischen Hektor und Achill 
248272 (25 = 12 + 19). 1. Hektor (12). 2. Achill 
(19). 

137. Der Speerkampf 273—298 (21 == 5 + 11 + 5). 
1. Achill wirft, verfehlt aber Hektor; Athene gibt 


ibm die Lanze zurück 273—277 (5 — 2+3). 2. Hek- 


toras Worte 278—288 (11 = [1] + 10 = 5+ 5). 8. Hek- 
tor wirft; die Lanze prallt ab 289—293 (5==2-4+3) 

- 188. Hektor zieht das Schwert, wird aber von 
Achills Lanze durchbohrt 306—327 (22 = 6 +10 + 6). 
1. Hektor stürmt mit dem Schwerte an 306—311 (6). 
2. Achill mit Lange 312—821 (10 =5+5). 8. Achill 
trifft Hektor am Halse 322—327 (6). 

139. Achill triumphiert 867—404 (38 9+19+ 10). 
1. Achill zieht Hektor die Waffen aus. Die Griechen 
stechen den Leichnam mit ihren Lanzen 367—875 
(9). 2. Triumphrede/Achills 376—894 (19). 3. Schän- 
dung der Leiche 895—404 (10 = 4 +2 +4) 

140. *Klage des Priamos und der Hekabe 405— 
496 (32 — 7+18+7, 1. Allgemeiner Jammer 405— 
411 (7 =3+2-+2) 2. Priamos 412—429 (18). 3. He- 
kabe 430—436 (7). 

141. Andromache, nichts ahnend, hört das Jammer- 
geschrei 437—4861 (25 == 12+ 19). 1. Andromache 
hört das Jammergeschrei 437—448 (12 = 5 +5 + 2). 
9. Andromaches Worte an die Dienerinnen. Sie eilt 
zum Turm 449—461 (13 = 1+10 +2). 

142. Andromaches Klage 475—515 (41 == [2] + 88 
4+ {1] = 15 +16+7) 1. Gemeinsames Unglück Hek- 
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tors, Andromaches und des Kindes 477—491 (15 = 
5+5+5) 2. Ausführliche Schilderung des Un- 
glücks des Kindes im Gegensatz zum früheren Glück 
492—507 (16 == 8 + 8). 8. Klage, daß sie Hektor 
nicht den letzten Liebesdienst erweisen könne 508 
—514 (7 ees 4 + 3). 


Biebzehnte Rhapsodie: F. 


143. Achill klagt mit den Myrmidonen um Pa- 
treklos. Er schändet die Leiche Hektors und gibt 
den Myrmidonen einen Leichenschmaus V 1—34 
(84 = 11 + 124+ 11). 

144. Patroklos’ Seele erscheint dem Achill 59— 
109 (51 = 384+ 17. 1. Als Achill vor Ermüdung 
eingeschlafen ist, erscheint ihm Patroklos und redet 
ihn an 59—92 (94). 2. Achill verspricht Erfüllung 
der Bitte, will vergeblich den Freund umarmen, 
erwacht und klagt mit den Myrmidonen 99—109 (17 
= 8 + 9). 

145. Der Scheiterhaufen wird gerüstet 110—128 
(19 =44+11+4). 1. Bestimmung der Holzfäller 
unter Meriones 110—118 (4). 2. Das Fällen und 
Herabschaffen des Holzes 114—124 (11 = 6 +5). 
8. Das Aufschichten des Holzes 125—128 (4). 

146. Das Volk zerstreut sich, die Fūrsten bringen 
das Totenopfer dar, Achill schlachtet die 12 Jüng- 
=. am Scheiterhaufen 154—177 (4 = 12 + 12) 

, Entlassung des Volkes, die Fürsten bleiben. 
* Scheiterhaufen wird aufgeschichtet 154—165 
(12—=2+5-+5) 2. Das Totenopfer 166—177 (12 == 
(EA | 
. *Sammlung und Beisetzung der Gebeine 
226—257 (2 — 9-+14+9) 1. Gegen Morgen schläft 
Achill ein, wird aber durch die herannahenden 
Griechen geweckt 226—234 (9 = 5 +4). 2. Achills 
Worte 285—248 (14 = [1] + 18 = 7 +6). 3. Ausfüh- 
rung von Achills Befehl 249—257 (9 == 8 +3 + 3). 

148. Mahnrede Nestors an seinen Sohn 305850 
(46 = [1] + 43+ [2] = 1394+15 + 15} 1. Allgemeine 
Einleitung 306-8318 (13 = 7-4-6}. 2. Halte stets 
auf das Ziel. Bezeichnung des Ziels 219. 299 (15 
— H BL 8. Vorsicht beim Umfahren des Ziels! 
Dann hast du gewonnen 334—348 (15 = 10 +5). 

149. Die Zuschauer 448—498 (51 = 25+26). 1. Ido- 
meneus bezeichnet von seinem höheren Platze aus 
Diomedes als den Ersten 448—472 (25). 2. Streit 
zwischen dem Lokrer Aias und Idomeneus 473—498 
26=9+8+9): a) Aias (9); B) Idomeneus (8); 
y) Achill beruhigt den Streit (9). 

150. Verteilung der Preise 499-650 (152 — 85+ 
80 +37). 1. Reihenfolge der Preisbewerber 49— 
588 (85 — 15 +14+6). 2. Streit um die Preise 534 
—613 (80 = 32 + 48). 8. Meriones fällt der vierte 
Preis zu, den übrigbleibenden gibt Achill dem Nestor 
14—-650 (87). 
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151. *Die übrigen Wettkämpfe 651—897 (247 = 
89 + 86 4+- 72). 1. Faust- und Ringkampf 651—739 
(89 == 49 + 40): a) Faustkampf 651—699 (49 = 13 + 
21 +15); 6) Ringkampf 700-739 (40 =8 + 25 +7. 
2. Waffenkampf 798—825 (28 = 13 + 15). 3. Kugel- 
wurf, Bogenschießen und Speerwurf 826—897 (12 = 
GEZ +14). 

Achtzehnte Rhapsodie: Q. 

152. *Eingreifen des Zeus bei Achill 77—142 
(66 = 21 +24 +21). 1. Iris beruft Thetis zu Zeus 
71—97 (21 == 10 + 11): a) Iris geht zu Thetis 77—88 
(10 = 3 + 3 + 4); ß) Auftrag an Thetis. Thetis’ Ge- 
horsam 87—97 (11 == 6 + 5). 2. Thetis und Zeus 98 
—121 (24 = BEI A3 8. Thetis bei Achill 122 
—142 (21 = 4 4+ 12 4 5). 

158. * Vorbereitung zur Fahrt des Priamos 189 
—821 (133 = 89 + 55 +89) 1. Priamos und Hekabe 
189—227 ($9 — 11 + 17 +- 11): a) Priamos teilt Hekabe 
seinen Entechlug mit 189—199 (11); 8) Hekabes 
Schreck 200—216 (17); y) Priamos’ Antwort 217— 
227 (11. 3. Opfer des Priamos 283—821 (39 = 19 
+ 20): a) Hekabe bringt Wein zum Opfer 283—301 
19 = 34 183 + 3); B) Priamos opfert und bittet um 
ein Zeichen. Zeus erhört ihn 302—821 (20 = 4+ 
8 +8). 

154. Hermes als Beschützer des Priamos 322 — 
359 (S8 =— 114 164 11. 1. Priamos’ Ausfahrt 322 
—882 (11). 2. Hermes von Zeus entsendet 333—348 
(16). 3. Idaios bemerkt Hermes, der als blühender 
Jüngling erscheint 349—359 (11). 

155. Priamos’ Fragen und Antworten des Hermes 
886—423 (88 — 19 +19). 1. Wer bist du? 386—404 
(19. 2. Liegt die Leiche Hektors noch bei den 
Schiffen? 405—423 (19). 

156. *Räckgabe der Leiche und Bewirtung des 
Priamos 572—676 (105 = 25 + 52 + 28). 1. Rückgabe 
der Leiche 572—598 (25). 2. Bewirtung des Priamos 
597—648 (52). 8. Achill gewährt einen Waffenstill- 
stand zur Bestattung der Leiche 649—676 (28). 

Weilburg. F. Stürmer. 


Eingegangene Schriften. 


Alle ei , für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
eprochung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


E. Lerch, Die Bedeutung der Modi im Franzö- 
sischen. Leipzig, Reisland. 4 M. 

Ciceros Reden über den Oberbefehl des Cn. 
Pompejus und für L. Murena. Hrsg. v. K. Rossberg. 
Münster i. W., Aschendorf. 4. A. 1 M. o 

Platons Gastmshl. Übertragen und eingeleitet 
von K. Hildebrandt. 4. A. Leipzig, Meiner. 3M. 50, 
geb. 5 M. + 40 äis Zuschl. 

F. Cramer, Der lateinische Unterricht. Ein 
Handbuch für Lehrer. Berlin, Weidmann. 16 M. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrst Dr. F. Poland, Dessen „ Wettiner 
Gymnasium, oder un O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 
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Rezensionen und Anzeigen. man an die vorliegende Ausgabe herantritt, 


Bibliotheca scriptorum .Graecorum et Romanorum aufs schönste erfüllt sind. 
Teubneriana. M. Tulli Ciceronis scripta quae Die Einleitung gibt in inhaltsreicher Kürze 


manserunt omnia. Fasc. Ai: Tusculanae | And in vorzüglichem Latein die Geschichte des 
disputationes, rec. M. Pohlenz. Leipzig 1918. | Textes und die Grundsätze, nach denen er 
XXIV, 267 S. 2 M. 80, Zuschl. 30 °/o. gestaltet ist, Zuerst wird gezeigt, daß Cicero 
— Dasselbe Scholarum in usum scripta mindestens den Plan zu dieser Schrift schon 
selecta (editio minor). 189 S. 1 M. 40, Zuschl. | im Mai 45 gefaßt, daß er an ihr und De nat. 
25 90. deor. eine Weile gleichzeitig gearbeitet und 
Diese 'Teubner-Ausgabe hätte wohl keinen | daß er sie ungefähr gegen Ende des Jahres 
berufeneren Bearbeiter finden können, Durch | abgeschlossen hat. Wie eifrig sie in der fol- 
langjährige, eindringende Beschäftigung hat sich | genden Zeit gelesen wurde, ergibt sich aus 
Pohlenz mit allen Fragen der niederen und | den Anspielungen verschiedener Schriftsteller 
höheren Kritik, die die Tuskulanen betreffen, | auf sie. P. selbst hat eine große Zahl solcher 
so vertraut gemacht, wie kaum ein zweiter Ge- | Beziehungen festgestellt. Zu denen des Horaz 
lehrter unserer Zeit. Ich erinnere nur an sein | könnte man noch c. II 2, 16—20 virtus re- 
Göttinger Universitätsprogramm von 1909, das | pulsae nescia sordidae usw. und IV 9, 39 con- 
die Quellenfrage für das erste Buch und die | sulque non unius anni rechnen, verglichen mit 
handschriftliche Überlieferung des ganzen |V 19... C. Laelii unum consulatum . . et 
Werkes in ein neues Licht stellte. Dazu kommt, | eum quidem cum repulsa (. . . non populus 
daß P. zu den gründlichsten Kennern der | potius quam ille repulsam fert). Dagegen 
jüngeren griechischen Philosophenschulen, die | würde ich die Übereinstimmungen Juvenals 
hier in Betracht kommen, namentlich der Stoa, | 10, 258 ff. mit T. I 58 sowie Ovids Rem, am. 
gehört. Auf Grund dieser Eigenschaften hat |mit T. IV 74 f. eher auf gemeinsame Be- 
er uns schon die mustergültige Teubnersche | nutzung volkstünlicher Trostschriften zurück- 
Schulausgabe der zwei ersten Bticher beschert, | führen. Wichtig für die Herstellung des Textes 
die nur den Wunsch übrig läßt, auch die drei | sind namentlich die Anführungen bei Laktanz 
übrigen in gleicher Weise von ihm bearbeitet | und Augustin; ferner die der Grammatiker 
zu sehen. Nach alledem braucht kaum gesagt | Nonius, Charisius und Priscian, obgleich diese 
zu werden, daß die Erwartungen, mit denen | nicht immer wörtlich zitieren und die Hss, die 
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ihnen vorlagen, nicht besser waren als unsere 
Kltesten. 

Diese hat P. noch einmal einer gründlichen 
und, wie sich zeigt, durchaus notwendigen 
Nachprüfung unterzogen, so daß man sie nun- 
mehr als so ziemlich ausgeschöpft annehmen 
kann. Von S. V an gibt er zum Teil im An- 
schluß an sein Göttinger Programm eine klare 
Darlegung ihrer Beschaffenheit, ihres Verhält- 
nisses zueinander und zu den jüngeren, end- 


lich als Ergebnis den Versuch eines Wieder-. 


aufbaus der Geschichte unserer handschrift- 
lichen Überlieferung. Es ist das Verdienst 
des leider nun dalingeschiedenen Eduard Strö- 
bel, zuerst den Wert des Vaticanus und 
seiner Korrekturen bewiesen zu haben. Diesen 
hat sich auch der englische Herausgeber der 
beiden ersten Bücher, Dougan, schon zunutze 
gemacht, aber nicht in dem gebotenen Umfange 
und mit genügender Sorgfalt, wie er auch die 
Auszüge Hadoards, die einer alten Hs gleich- 
kommen, vernachlässigt bat, P hat nun ge- 
zeigt, daß unsere vier ältesten Hss nebst jenen 
Ausztigen Hadoards auf einen Archetypus (X) 
zurückführen, der, etwa im 6. oder 7. Jahrh. 
geschrieben, ohne Worttrennung und mit zahl- 
reichen Abkürzungen den Text seiner Vorlage 
unverändert in ziemlicher Treue auch in seinen 
Fehlern wiedergab. 

Aus demselben stammen auch die jüngeren 
Hss. Wichtig ist aber, daß die älteren Kor- 
rekturen des Vaticanus (V° und V?) auf eine 
andere Urhandschrift (Y) zurückführen, die 


neben X ihren besonderen Wert hat, von der 


uns aber keine Abschrift erhalten ist. Der 
Zwischenkodex v, aus dem die älteren Korrek- 
turen von V stammen, enthielt schon An- 
merkungen und Änderungen eines Gelehrten, 
was jedoch den Wert dieser Quelle nicht ver- 
mindert. Aber zahlreiche Lesarten unserer 
jüngeren Has stammen gleichfalls aus Hss der 
Y-Klasse; da jene aber auch viele willkürliche 
Änderungen enthalten, so dürfen sie nur mit 
Vorsicht benutzt werden. 
Auf Grund dieser Ergebnisse hat nun P. 
den Text gestaltet, und mit dankbarer Freude 
sieht man, um wie viel besserer und sicherer 
dieser so unter Pohlenz’ Hand geworden ist. 
Da aber bereits die Urhandschriften durch 
falsche Lesungen, Auslassungen, willkürliche 
Änderungen und Glosseme entstellt waren, hat 
P. an vielen Stellen das Ursprüngliche teils 
unter Benutzung fremder Vermutungen, teils 
durch scharfsinnige eigene wiederherzustellen 
gesucht. Dabei kam ihm, wie schon gesagt, 
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seine gründliche Kenntnis der philosophischen 
Systeme jener Zeit und seine Untersuchungen 
über den Gedankengang und die Quellen der 
Tuskulanen in hervorragender Weise zu statten. 

Als Beispiele für Lesarten, die wir durch 
v (= ältere Korrekturen in V) und ç (= Les- 
arten der jüngeren Hss) gewinnen, sofern jene 
und diese aus Y stammend erscheinen, führe 
ich an: I 15 (S. 225, 4) mors V° für mori; 
16 (S. 225, 21) sed ego maiora molior, ein 
Satz, der so nur in V° vollständig erhalten 
ist; 20 (227, 23) ullum -V°c (verum X); 21 
(228, 21) alia (X) tilgt Vat.; 83 (260, 1) quod 
Vëc (quo X); 86 (261, 18) a victoribus V*® 
(auctoribus X); 113 (276, 13) ut id V? (om. 
X); U 2 (281, 4) comparavit (-bit NV? com- 
parat X); 20 (290, 6) inflixit V? (infixit X); 
III 33 (335, 2) facit V°; 80 (358, 2) qui V3; 
IV 22 (371, 17) indigentia ç (diligentia X); 
V 22 (414,19) scripsit V°? (scripta sit X); 
86 (420, 26) in se ipso V°ç (ipse X); 37 
(421, 1) ordiri ç (oriri X); 90 (445, 17) pote- 
runt < (potuerunt X). 

Bei dem Werte, den die abweichenden Les- 
arten von v und ç demnach haben, bin ich geneigt, 
sie auch an anderer Stelle anzuerkennen, wenn 
sie unverdächtig sind, so I 3 (218, 18) enim 
nach annis V°c; 29 (232, 2) hinc a nobis 
Vic Lactanz, Augustin. P. hat so in seiner 
Schulausgabe geschrieben, in seinem vorher- 
gehenden Programm und in seiner jetzigen 
Ausgabe a mit X getilgt, nobis also als dat. 
auctoris zu reperientur gezogen. Das ist mög- 
lich, wie auch die von ihm und Sorof an- 
geführten Stellen beweisen. Es fragt sich aber, 
ob Y im Bunde mit den älteren Schriftstellern 
nicht das ebenso mögliche a als besser bezeugt 
erscheinen lassen. II 40 (301, 2) bietet V! 
exercebit; von wem die Punkte herrühren, ist 
schwer festzustellen (s. Progr. S. 85); «doch 
will mir das Präsens nach Sinn wie Klang 
richtiger erscheinen. Ebenso ist II 26 (293, 
21) das enim hinter verti, das ein Anakoluth 
bewirkt und leicht durch Doppelschreibung aus 
ertim entstehen konnte, in v mit Punkten ver- 
sehen. III 54 (344, 28) schreibt V? desidera- 
retur für desiratur, durchaus möglich, da das 
Partizip inveteratae bypotletischen Sinn haben 
kann; das folgende si... missus esset, ... me- 
deretur spricht dafür. 

Die Fehler der Überlieferung, die auch so 
noch in großer Zahl bleiben, hat P., wie schon 
gesagt, teils unter Benutzung fremder Ver- 
mutungen, unter deren Urhebern Bentley und 
Madvig hervorragen, teils durch eigene, oft in 
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den Anmerkungen, wenn es sich um nur un- 
geführe Wiederberstellungen handelt, zu bessern 
gesucht. Gerade hier bewährt sich seine Sach- 
und Sprachkenntnis aufs glänzendste. Nur auf 
einige besonders wichtige möchte ich hier mit 
kurzen Worten eingehen. 

Daß Anmerkungen fremder Hand sich in 
unseren Text eingeschlichen haben, nimmt auch 
P. an. So I 52 (243, 24) der Satz sc. hoc 
se ipsum posse cognoscere, der bezeichnender- 
weise von V° getilgt ist, also nicht in Y ge- 
standen zu haben scheint. Ob I 58 (246, 19) 
nihil enim putat esse auch der Rest eines 
Glossems ist, lasse ich dahingestellt. Die 
Fassung der Stelle durch P. (unten) ist jeden- 
falls geistvoll und sinnentsprechend. III 4 
(318, 13) dagegen scheint mir das von Baiter 
getilgte: quod insipientibus contingit omnibus 
in der Tat ein Glossem; denn Cicero will hier 
doch offenbar nur den schlimmsten Leiden- 
schaften die Ähnlichkeit mit dem Wahnsinn 
zusprechen. Daß III 9 die Schlußfolgerung: 
omnis — insanient (S. 320 Z. 14—19) nicht am 
rechten Platze ist, liegt auf der Hand; denn 
er unterbricht die Ausführung über den Sprach- 
gebrauch der Vorfahren. P. glaubt aber, daß 
dieser Zusatz von Cicero selbst gemacht sei, 
da des Zuhörers Frage: Tibi omnisne animi 
commotio videtur insania? wie er nachträglich 
sah, unbeantwortet geblieben sei. Das letztere 
kann ich nicht zugeben, da die Begründung 
sogleich in dem Satze: propterea quod — posset 
ganz im Sinne jenes Einschiebsels gegeben 
wird. Ich glaube daher doch an ein Glossem, 
und zwar an ein altes, da es offenbar beiden 
Quellen gemeinsam ist und aus gelehrter Feder 
stammt. Aber auch der vorhergehende Satz: 
id est — insaniam ist wohl ein solches. P. 
meint zwar, Cicero habe ihn hinzugefügt, weil 
seinen Zeitgenossen insania nicht einen un- 
gesunden Geist, sondern Wahnsinn bedeutet 
habe. Indes sagt Cicero unmittelbar vorher: 
nomen insaniae significat (nicht significabat) 
mentis aegrotationem, macht also diesen Unter- 
schied zwischen älteren und jüngeren Sprach- 
gebrauch nicht; so läuft der Zusatz auf eine 
Tautologie hinaus. Der Ausdruck insipientium 
entspricht übrigens dem insipientibus III 4 und 
deutet auf denselben Glossator. Ähnlich nimmt 
P. an, daß die Stelle III 55 (345, 14—18) 
von Cicero in seiner Hs an den Rand gesetzt 
sei, um die $$ 52—54 zu schließen, $ 54 von 
den Schreibera des Attikus aber füälschlich hier 
eingefügt sei. Mir scheint es jedoch auch 
möglich, daß Cicero sie ursprünglich hier ein- 
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gesetzt hat. Denn die Gedankenfolge ist in 
diesem Abschnitte überhaupt öfters unbefrie- 
digend, da nach meiner Ansicht Cicero in ihm 
zwei Quellen, volkstümliche Trostschriften (oder 
eine Anweisung zu solchen) und eine philo- 
sophische (stoische) Quelle ineinander gearbeitet 
hat. Der Inhalt der Stelle ist übrigens ver- 
ständlich und bedarf der Änderungen Schiches 
nicht. Er stimmt mit dem des $ 59 (347, 
7—10) überein, nur wird nach Chrysipp hinzu- 
gefügt, daß die plötzlichen Unglücksfälle größer 
erscheinen, weil sie frisch wirken, nicht weil 
sie unerwartet sind. Übrigens ist wohl Z. 8 
mit R° at für aut zu lesen. — IV 16 (369, 9) 
verteidigt P. laetans malo alieno überzeugend 
gegen den Verdacht der Eiuschiebung. — Auch 
in IN 80 ist Pohlenz’ Versuch, die falsche 
Überlieferung zu heilen, sehr beachtenswert; 
er schlägt vor: metas quoque, (qni) est diffi- 
dentia, (imbecilla est adsensio) exspectati et 
impendentis mali. Aber einmal ist das quoque 
dann nicht am Platze (denn der Gegensatz 
fidentia ist keine imbecilla adsensio); dann 
muß er noch den folgenden Satz vor diesen 
stellen. Vielleicht ist difidenfia — mali doch 
ein Glossem, das etwa adsensio eaque imbe- 
cilla verdrängt hat. Denn damit ist alles in 
Ordnung. — V 19 (428, 16) an einer Stelle, 
die, wie oben gesagt, Horaz zweimal nachahmt, 
tiligt P. a bono consule und a bono populo. 
Das zweite bono ist natürlich sinnlos, und 
beide Zusätze sind zu entbehren. Da die Anti- 
these aber so für Ciceros Stil etwas mager wird, 
möchte ich doch annehmen, daß hier keine 
Zusätze vorliegen, sondern durch falsche 
Wiederholung des bono ein Attribut zu populo 
wie etwa pravo verdrängt ist. — Schwer ist 
die Entscheidung über die Sätze I 101 (269, 
27—270, 1): quid—vigebant. P. möchte sie 
beibehalten; ich gestehe jedoch, daß Schiches 
Gründe, wenn sie auch nicht alle gleich stich- 
haltig sind, mich zweifelhaft gemacht haben. 
Wenn man allerdings mit Erasmus pergite in 
prandete änderte, wäre der schlimmste Anstoß 
gehoben. Dieser aber und das unverständliche 
semidam scheinen darauf hinzuweisen, daß am 
Rande der Urhandschrift Bemerkungen standen, 
die unvollständig und falsch gelesen in den 
Text gerieten. Ebenso halte ich auch I 8 
(230, 15): qui fuit maior natu quam Plautus 
et Naevius für eine Randbemerkung. Denn 
abgesehen davon, daß man nicht einsieht, 
warum Cicero den Satz nicht hinter Livius ge- 
stellt hat, auf den er sich beziehen soll, son- 
dern hinter Ennium, ist der Zusatz an sich 
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überflüssig. Nicht darauf kommt es an, daß 
Livius älter als jener Bühnendichter ist, son- 
dern daß er der erste ist. Und primus steht 
wirklich Brutus 72 an einer Stelle, der die 
unsere entnommen ist, so daß der Verdacht 
naheliegt, es sei hier ausgefallen. Im Brutus 
folgt dann eine Auseinandersetzung über das 
Jahr des ersten Liviusstückes, die schließt: 
Bei dem falschen Ansatze des Accius (Livius) 
minor fuit ... quam Plautus et Naevius. Ein 
gelehrter Leser mag diesen Satz, in rich- 
tiger Weise umgewandelt, an den Rand unserer 
Stelle geschrieben haben, der dann an falschem 
Orte eingefügt wurde. V° bezeugt, daß ein 
späterer Schreiber deshalb maior in minor ver- 
wandelt hat, also wahrscheinlich ein gelehrter 
Korrektor des Archetypon von v. Oder soll 
man annehmen, daß er die Brutusstelle mit 
ihrem minor unbesehen abgeschrieben hat? 
Wie an Glossemen, fehlte es der Urhand- 
schrift auch nicht an Auslassungen. Bo ergänzt 
P. 165 (250, 4) das nur durch K (animusg) 
überlieferte qui an sich sehr . passend etwa 
durch viget, invenit, meminit. Aber daß diese 
Eigenschaften der Seele zukommen, ist schon 
im vorigen bewiesen; ihre Anführung wäre 
nach vigere, . . ., invenire, meminisse in der 
vorigen Zeile stilistisch überflüssig. Wenn man 
also auf die Lesart des K Gewicht legen will, 
würde ich sie zu quoque ergänzen. — I 86 
(261,17) will P. das Überlieferte zu non 
(essent ab omnibus bonis) liberi defleti er- 
gänzen, sehr ansprechend ; ich glaube aber, daß 
Cicero weder dies noch den folgenden Satz 
(dessen fortunae sofort im nächsten wiederkehrt) 
zu Lebzeiten Cäsars geschrieben hätte, und 
ziehe daher vor, beide Sätze mit Hagen für 
Glosseme zu betrachten. — Dagegen hat P. § 116 
die Ergänzungen commemorant (277, 25), nam 
(278, 4), beide von Vahlen, in ore (est) (278, 6 
Ratlı) mit Recht aufgenommen. — Sehr wahr- 
scheinlich ist Pohlenz’ Ergänzung III 34 (385, 
22) nihil ei accidit, nisi quod, durch die das 
überlieferte cogitaverit verständlich wird. — 
III 76 (355, 22) hat Davisius das überlieferte 
nihil mali in das nicht zu missende ut Cyre- 
naici geändert. P. nimmt vor nihil mali eine 
Lücke an, die er in sehr sinnreicher Weise 
ausfüllt. Aber (aut) nihil ist eine schlechte 
(senarische) Klausel. Entweder ist also Davi- 
sius zuzustimmen oder mit P. eine Lücke an- 
zunehmen, die aber einem Olossem mit nihil 
mali als Schluß angehörte, das ut Cyrenaici 
verdrängte. — Sehr fein ist IV 18 (370, 18) 
die Verbindung der beiden Ergänzungen 
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Seyfferts und Baiters im Hinblick auf das 
folgende pudorem rubor. — IV 32 (377, 5) 
würde ich die Vermutung Bentleys (non enim 
in ulla) vorziehen. Denn von den vitia der 
ingeniosi, nicht der natura humana im all- 
gemeinen (wie P. ergänzt) ist die Rede. — 
V 33 (419, 24) ist mit P. si (Schiche nisi) 
sicherlich beizubehalten ; (fueritne consentaneum) 
kann füglich entbehrt werden, da aus dem 
Vorigen verumne sit quod Zenoni placuerit 
weiterwirkt. — V 19 (435, 5) halte ich Pob- 
lenz’ Ergänzung (et in ratione be)ne vivendi 
für richtig. — V 72 (437, 7) kann man zweifel- 
haft sein, ob in dem contineri nicht wieder der 
Rest eines Glossems steckt, da die continentia 
in den reliquis . . . virtutibus enthalten sein 
mag. — V 117 (457, 4) trifft Pohlenz’ Vor- 
schlag mors, ubi licitum est, adest wenigstens 
den geforderten Sinn der Stelle vortrefflich. 
Eine weitere Fehlerquelle der Überlieferung 
sind Verschreibungen, die oft bei der Umschrift 
teils aus älteren Schriftformen, teils aus Ab- 
kürzungen zu eutstehen pflegen. Andere rühren 
daher, daß die Vorlagen ohne Worttrennung 
geschrieben waren. Auch an sie hat P. oft- 
mals. seine bessernde Hand gelegt. So schreibt 
er I 51 (248, 8) sicher mit Recht si für nisi 
und vermutet II 26 (293, 18) in dem über- 
lieferten et proprium nrt im Gegensatz zu quasi 
dictata vortrefflich: et pro(nuntiabat) numero. 
Dagegen würde ich II 40 (801, 4) an der 
Überlieferung festhalten; das uri se patiuntur 
kann doch kaum von den Indi allgemein aus- 
gesagt werden. — II 62 (312, 19) ist Klotz’ 
continuo mit Recht in den Text aufgenommen. 
— II ı2 (323, 4) schreibt P. mit Seyffert 
si’ inquit ‘fuero; aber das fut. exact. hat doch 
keinen Sinn; ich schlage daher fuerim, das 
nach der Überlieferung ebenso möglich ist, 
vor. Merkwürdig bleibt das inquit. P. ver- 
weist auf Ps.-Plutarch Cons. ad Ap. 1024, wo 
geg an derselben Stelle steht. Aber dieser 
gibt die vorhergehenden Sätze, die Cicero 
ebenfalls als Worte Krantors mit inquit ein- 
führt, als eigenes Urteil. In der Tat wird in 
den ersten Sätzen allgemein gegen die Gefühls- 
losigkeit gestritten, in den letzten gegen die 
Unempfindlichkeit für körperliche Schmerzen, 
von denen die bei Erkrankungen ein Sonder- 
fall ist. Zwischen beiden Teilen ist also etwas, 
was bei Krantor tberleitete, ausgelassen. Ich 
nehme daher an, daß in der gemeinsamen 
Quelle zwei getrennte, durch ergi eingeführte 
Anführungen aus Krantor standen. Das paßt 
zu meiner Ansicht, daß beide diese Stellen 
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nicht unmittelbar aus Krantor, sondern aus 
einer volkstümlichen Trostschrift schöpften., — 
UI 76 (855, 34) schreibt P. an Stelle des nur 
durch ec tberlieferten si mit Recht auf Grund 
des von V? hinzugefügten oi: qua. — Auch 
(siji V 119 (458, 3) halte ich für richtig. Da- 
gegen würde ich V 41 (422, 16) mit Baiter 
pauca für parva schreiben. 

Doch genug der Einzelheiten! Das Wesent- 
liche ist, daß wir dank dem Herausgeber 
durch die Sicherung der handschriftlichen 
Lesungen und ihrer Wertung nun tiberall eine 
feste Grundlage für die Gestaltung des Textes 
haben. — Nur auf die beiden sorgfältigen In- 
dices sei noch hingewiesen, deren letzter in 
sehr dankenswerter Weise die griechischen 
Fachausdrücke bringt, und zwar auch solche, 
die Cicero nur in der lateinischen Übersetzung 
bietet. 

Die kleinere Ausgabe ist, soweit ich sehe, 
nach dem Plane dieser Teubner-Ausgaben ein 
unveränderter Abdruck der größeren ohne Ein- 
leitung, aber mit den Indices. 

Magdeburg. Robert Philippson. 


Vietor Schultse, Grundriß der christlichen 
Archäologie. München 1919, Beck. 1V,1598. 8. 
5 M. 50. 

Dies kleine Büchlein des bekannten Er- 
forschers altchristlicher Kunst darf dankbarer 
Anerkennung und freudiger Aufnahme überall 
gewiß sein. Nebe dem Kaufmannschen Hand- 
buch, welches in manchen Dingen weniger, in 
vielen mehr bietet, kann es eigene Bedeu- 
tung beanspruchen, zumal hier der protestantische 
Theologe neben den in der Erkenntnis alt- 
christlicher Kunst hier und da trotz aller Frei- 
heit im Denken naturgemäß gehemmten katho- 
lischen Geistlichen tritt. 

Was an dem Buche sofort sympathisch be- 
rührt, ist das offene Bekenntnis zur notwen- 
digen Verknüpfung der christlichen Archäologie 
mit derklassischen Altertumsforschung. Anderer- 
seits wird mit Recht betont, daß das christliche 
Altertum nicht lediglich von der Basis der 
klassischen Antike aus erkannt werden kann. 
Denn die christliche Gedankenwelt bildet einen 
beträchtlichen Teil antiker Kuusterscheinungen 
in ihrem Sinne um, und ohne in sie eingedrungen 
zu sein, ist dem Forscher ein Verständnis der 
christlichen Antike unmöglich. Auf dieser 
Grundlage wird das Büchlein aufgebaut. 

Grabbau, Kirchenbau, Malerei, Plastik, 
Kleinkunst, Ikonographisches sind die Haupt- 
teile, 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [6. September 1919.) 850 


Für den Grabbau werden zunächst die ge- 
schichtlichen Grundlagen klargelegt, wobei 
die auf 8. 11 zu findende Bemerkung über- 
rascht, daß die Beerdigung „zum unterschei- 
denden Merkmale zwischen Christentum und 
Heidentum wurde“. Das Verhältnis ist mit 
diesen Worten doch wohl zu scharf pointiert. 
Zum frühchristlichen Bogräbniswesen (S. 15) 
bätte man vielleicht auf die ägyptischen Papyri 
hinweisen können, die hierfür einiges Material 
bringen. Bei dieser Gelegenheit sei der Wunsch 
ausgesprochen, in einer neuen Auflage möchte 
den Papyri, die auch für das Christentum von 
erheblicher Bedeutung sind und trotz des be- 
schränkten Umfanges des Handbuches ihren 
Platz vollauf verdienen, ein ausführlicher Hin- 
weis zuteil werden. Sodann wird über den 
Namen und die Denkmäler gehandelt. Daß in 
der östlichen Christenheit der unterirdische 
Friedhof immer nur eine Ausnahme war (S.20), 
wird nicht nur durch Funde in Alexandrien 
widerlegt (vgl. Th. Schreiber, Die Katakombe 
von Köm esch Schükafa, ein Werk, das im 
Literaturverzeichnis fehlt, und Wulff, Altchrist- 
liche und byzantinische Kunst), Doch ist gewiß 
richtig, daß keine der östlichen Katakomben 
jemals die Ausdehnung der römischen oder 
der neapler erreicht bat. Sehr anschaulich und 
übersichtlich wird das Gesamtbild der Kata- 
komben geschildert, und es ist die Feststellung 
wichtig, daß eigentlich gottesdienstliche Räume 
den Anlagen ursprünglich fehlten. Die heid- 
nischen Katakomben des Ostens besaßen Ver- 
sammlungszimmer für Bestattungen und den 
Totenkult; sie entsprechen im christlichen 
Kultus wohl am ehesten den für die Märtyrer- 
und Reliquienverehrung bestimmten Räumen. 
Sehr richtig ist der starke Einfluß des ober- 
irdischen Hauses auf den Grabbau betont. 
Hierin schließt sich das Christentum unmittelbar 
an die heidnische Antike an, über deren Grab- 
anlagen Th. Schreiber in dem oben genannten 
Werke eingehend gehandelt hat. Seine Resul- 
tate habe ich in dem bald erscheinenden Buche 
„Nekropolis“ zu berichtigen und zu einer Ge- 
schichte des alexandrinischen Katakombenbaus 
auszugestalten versucht (S. 95—164). Grab- 
formen, oberirdische Grabanlagen, Begräbnis- 
wesen werden in ausgezeichneter knapper und 
doch eindringlicher Form behandelt, 

Der zweite Teil ist dem Kirchenbau ge- 
widmet, und da ist es vor allen Dingen er- 
freulich, zu lesen: „Es ist nicht angängig, eiu 
bestimmtes bauliches Ganzes, etwa das grie- 
chisch-römische Haus, den Tempel, die Markt- 
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basilika als Vorlage zu bezeichnen,“ In der 
Tat läßt sich die altchristliche Basilika aus 
keiner der Formen autiker Baukunst restlos 
erklären. Vielleicht wäre es ratsam gewesen, 
auf die uralten Oval- und Apsistempel, auf 
bekannte Mysterienheiligtiimer hinzuweisen (das 
römische Heiligtum der syrischen Götter nennt 
der Verf.), um die organische Entwicklung des 
Grundrisses verstehen zu lehren. Das Rathaus 
von Milet bietet für die Gesamtanordnung eine 
gewisse Parallele: Säulenhof, Vorhalle, Ge- 
meinderaum. Vieles bat mitgewirkt, die christ- 

liche Kirche zu schaffen, ein einheitliches Vor- 
bild jedoch hat sie nicht gehabt; wahrschein- 
lich sind Gebäudetypen wie die sog. Kurie 
No. 1 in Pompeji entscheidend für die äl- 
testen, einschifigen Apsidenkirchen gewesen. 
Bei Erwähnung der Kirchtürme vermißt der 
Archäologe ungern die Berücksichtigung von 
H. Thierschs ergebnisreichem Buch „Pharos“, 
ebenso bei der Erörterung des der Basilika 
entgegengesetzteu Zentralbaues die lange Reihe 
antiker Rundbauten: des runden Grabbaus als 
Vorläufers der Märtyrerkirche. Hierzu sowie 
zum Verständnis der gesondert behandelten 
Nebenbauten sind die „Forschungen in Salona I“ 
des Österr. Archäol. Instituts (1917) wichtig. 
Klosterbauten und Kultische Gegenstände ver- 
vollständigen das Kapitel Kirchenbau. In der 
anschließenden Behandlung der Katakomben- 
malerei resigniert der Verf. zu früh, wenn 
er meint, „die Versuche, in diesem Ganzen 
Kleinasiatisches, Alexandrinisches, Syrisches 
und Palästinisches nachzuweisen, sind mißlungen 
und müssen mißlingen“, allerdings muß zuerst 
eine Vorbedingung erfüllt werden: römisches 
und östliches Gut zu scheiden. Denn es geht 
nicht an, wie es noch immer — vom Verf. 
jedoch nicht — geschieht, Rom als das Aschen- 
brödel anzusehen, das nur abgelegte Kleider 
tragen darf. Man wird bei näherer Unter- 
suchung der noch immer viel zu sehr ver- 
nachlässigten rein dekorativen Katakomben- 
malerei zuerst mit Sicherheit westliche und 
östliche Überlieferung, später dann auch die 
einzelnen Zweige der östlichen Tradition unter- 
scheiden lernen. Die Kirchenmalerei und die 
Tafelmalerei — letztere als Anmerkung — nebmen 
nur zwei Seiten in Anspruch, um so mehr die 
Mosaike; die Buchmalerei beendet diesen Teil, 
Der vierte Abschnitt, die Plastik, zerfällt in 
Freiplastik, Sarkophagrelief, Elfenbeinplastik, 
Architekturplastik. Zum Schluß reiht sich die 
Kleinkunst an. Hier sind die Angaben des 
vorliegenden Grundrisses auf einem so wich- 
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tigen Gebiet doch allzu kurz. Vor allen Dingen 
kommt die Keramik ganz schlecht weg, von 
den figürlichen 'Terrakotten ist nur durch den 
Hinweis auf Kaufmanns Koroplastik die Rede 
(der Verf. zitiert die erste ganz ungenügende 
Auflage, die zweite ist nach W. Webers Ber- 
liner Terrakotten verbessert). Münzen und die 
prächtigen und interessanten Textilien fehlen 
ganz, von den Inschriften wird im Zusammen- 
hang nicht gesprochen. 

Was ein Archäologe an Verbesserungen 
wünschen möchte, ist in Vorstehendem gesagt. 
Mit dem Grundprinzip des Buches und der 
Art, wie der Stoff behandelt ist, kann ein jeder, 
der von der klassischen Altertumswissenschaft 
her an das Werkchen herantritt, nur dankbar 
einverstanden sein. Der christlichen Archä&o- 
logie wird es namentlich aus den Kreisen der 
Studenten neue dankbare Hörer zuführen. 

Rostock. Rudolf Pagenstecher. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Germania. III, 2. 

(33) F. Koepp, Von der Grenze des Mittelalters. 
Behandelt wird ein Fries mit Heraklestaten, aus 
Vaison stammend, der sich im Musée Calvet zu 
Avignon befindet (vgl. Esperandieu, Recueil général 
des bas-reliefs de la Gaule Romaine I (1907) No. 274, 
S. 212f). Es sind Friesplatten, mit denen im 
16. Jahrh. ein Bürger von Vaison sein Landhaus 
ausgeschmückt hatte. Dargestellt sind die Fort- 
treibung der Rinder des Geryoneus, der Kampf mit 
der Hydra, das Ringen mit Antäus, der Kampf mit 
dem Löwen — alles in einer vom Typus der 
griechisch - römischen Kunst sehr abweichenden 
Form. Der Fries dürfte wohl dem 5. oder 6. Jahrh. 
n. Chr. angehören, gewiß ein Erzeugnis einheimi- 
scher Kunst, aber abhängig von griechisch-römi- 
scher Kunst einer weit zurückliegenden Zeit sein. 
In dem Herakles, der den Löwen bekämpft, sieht 
Koepp eine Nachahmung Simsons, der den Löwen 
zerriß. L. — (38) A. Riese, Sind die „Ripuarier“ 
Franken? Die Chatten gehörten bis zu Chlodwigs 
Zeiten nicht zu den Franken; aber auch der Ripu- 
arier genannte Germanenstamm ist entgegen der 
allgemeinen Annahme der Gelehrten nicht fränki- 
schen Ursprungs. Der Name ist Ribuarier zu 
schreiben und hängt mit ripa nicht zusammen. Die 
Namensform Ripuarier kommt erst seit 815 auf und 
geht vielleicht auf die antikisierenden Neigungen 
der karolingischen Gelehrten zurück. Eine ein- 
gehende Behandlung der lex Ribuaria beweist, daß 
die Ribuarier von den Franken vor Chlodwig zu 
trennen sind. Woher sie ursprünglich stammten, 
bleibt unbekannt. Bald nach 460 werden sie ibr 
Königreich bei Köln begründet haben, das dann 
nach einigen Jahrzehnten im Reich des Chlodwig 
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aufging. Spätestens aus der 1. Hälfte des 6. Jahrh. 
stammen die ältesten Teile der lex Ribuaria — 
(43) F. Kluge, Runenschrift und Christentum. An 
der Herkunft der germanischen Runen aus der 
lateinischen Schrift ist festzuhalten, wenn auch 
neuerdings einige Zeichen aus dem Griechischen 
abgeleitet werden sollen. Rätselhaft ist außer den 
einheimischen Benennungen der Runen vor allem 
die Reihenfolge der in drei Achtheiten angeordneten 
Runen. Kluge will die erste Achtheit f u th a r k g w 
auf Grund des Vaterunsers geordnet ansehen. Die 
von Tacitus, Germania 10, erwāhnten notae = 
Marken, Zeichen sind keine Runen; diese sind erst 
von einem geistig hochstehenden Germanen viel- 
leicht sächsischen Stammes in Nordwestdeutsch- 
land um die Wende des zweiten zum dritten Jahr- 
hundert n. Chr. aus den vorhandenen Schrift- 
zeichen der lateinischen Sprache seiner angeborenen 
Sprache angepaßt worden. Nicht aus dem Bereich 
der griechischen Kulturwelt können unsere Runen 
stammen. Diese Runen hängen bei den Germanen 
mit Glauben und Unglauben so eng zusammen, daß 
man auch für ihre Anfänge religiöse Beziehungen 
vermuten muß. — (48) 8. Feist, Die Namen in der 
‘frühchristlichen Inschrift aus Goddelau im Ried 
(vgl. Germania II 25f.. Der Name Remico wird 
als germanischer Frauenname gedeutet und seine 
Bildung erklärt. Romanischer Ursprung ist für die 
Namen der beiden Söhne Duccio und Derstus 
sicher anzunehmen. Der Name des Stifters des 
Grabdenkmals Dadilo ist germanisch. Beachtens- 
wert ist der Einfluß, den die überlegene römische 
Kultur auch auf die Namengebung der Germanen 
ausübte. — (52) F. Behn, Die Markomannenhütten 
auf der Marcussäule. Der Verf. verneint gegen 
Drexel (Germania II 114 Œ), daß die bienenkorb- 
förmigen Rundhütten auf der Siegessäule Marc 
Aurels vom Künstler nur kraft eigener Phantasie 
und unter dem Einflusse alexandrinischer Vorlagen, 
nicht aber infolge sachlicher Kenntnis nordischer 
. Bauweise gebildet sind. Er führt als Beweis dafür, 
daß Markomannen, Daker usw. in Rundhütten 
wohnten, ein Reliefbruchstück aus dem Louvre 
(Strong, Roman Sculpture I Taf. XLIX) und die 
Hausurnen von Dernowo (dem alten Neviodunum) in 
Krain an. Geflochtene Rohrhütten erkennt der Verf. 
nicht auf der Säule Marc Aurels. — (55) Drexel, Er- 
widerung. Die um die Hütten gelegten Seile sind 
Flechtbänder, die Hüttenwände dieser Hütten sind 
wie Matten geflochten. Der Künstler hatte kaum 
mehr als eine allgemeine Vorstellung vom Wohn- 
bau der Barbaren. Trotzdem erkennt Drexel an, 
daß auch die Markomannen Rundbau ausübten. — 
(56) R. Pagenstecher, Zu den Germanenhütten der 
Markussäule. Pagenstecher schließt sich Drexel 
darin an, daß es sich in der Tat um Rohrhütten 
handelt. Die Künstler hatten nur eine allgemeinste 
Vorstellung von primitiven Hüttenformen. Dio 
Kenntnis solch einfachster Wohnform stammt aus 
Ägypten. Das beweist der Umstand, daß die 
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Hüttenform der Markussäule auf einer einheimischen 
ägyptischen Denkmälergattung der frühchristlichen 
Epoche, auf einigen Menasflaschen erscheint. Also 
wohnten im 4. Jahrh. n. Chr. wirklich noch Leute 
in solchen primitiven Rohrhütten. — (57) Aus- 
grabungen und Funde. P. Reinecke, Gra- 
burgen auf dem Altstadthügel in Passau. Durch 
eine erfolgreiche Grabung an der die Westseite der 
Altstadt Passau abschließenden „Römerwehr“ konnte 
folgendes festgestellt werden: auf dem Urboden wur- 
den vorgefunden die herabgestürzten Reste der Mauer 
des keltischen Oppidums Boiodurum, die durch cine 
große Feuersbrunst einst zerstört ward; darüber die 
2 m breite Mauer der spätrömischen Festung Ba- 
tavis; diese Mauer wurde wahrscheinlich erst 976 
durch Kaiser Otto II. niedergelegt. Die heute noch 
zum großen Teil stehende Wehrmauer ist die 
mittelalterliche Stadtbefestigung etwa aus der Zeit 
Piligrims. — (61) Aus Museen und Vereinen. 
K. Schumacher, Von der Karlsruher Sammlung. 
Worte des Dankes an den in den Ruhestand treten- 
den Nestor der deutschen Altertumsforscher Geh. 
Rat Dr. Wagner in Karlsruhe und Wünsche für 
die zukünftigen Aufgaben der Nachfolger des Ge- 
feierten. — (62) Literatur. Anthes, Zu Bericht 
X S. 132. Zu den spätrömischen Kastellanlagen 
von Zurzach- Tenedo vgl. noch Heierli, Schweiz. 
Anz. N. F. IX 1907 S. 28. 88. — Mitteilungen 
über römische Funde in Heddernheim. VI. 
1918 (Frankfurt). „Vom Frankfurter Altertumsverein 
gewidmet Prof. Dr. Georg Wolff zum 70. Geburts- 
tag.“ Enthält Gündels Veröffentlichung des Bau- 
komplexes vor dem Westtore von Heddernheim, 
den er als ein Unterkunftshaus für durchreisende 
Beamte und Offiziere bezeichnet. — (63) O. Fie- 
biger und L. Schmidt, Inschriftensaummlung zur 
Geschichte der Ostgermanen, Derkschriften der 
Wiener Akademie 60. Band, 1917 (Wien). ‘Ein 
glücklicher Gedanke, fleißig und nutzbringend 
durchgeführt’. A. Riese. — (64) M. Rosenberg 
Erster Zellenschmelz nördlich der Alpen. Jahrb. 
der Kgl. Preuß. Kunstsammlungen, 1918. ‘Fast 
vollständige Materialsammlung; glänzende Abbil- 
dungen’. W. F. Volbach. 


Mnemosyne. XLVII, 1. 

(1) J. C. Naber, 8. A. fil., Observatiunculae de 
iure Romano (s. XLVI p. 126) CXI de mensurae 
generibus. secundum antiquam consuetudinem dirigi 
ist die consuetudo dirigendi in septentrionem et in 
occidentem. — (35) K. Kuiper, De Idomeneo ac 
Merione. Wie die Ruinen von Hissarlik ver- 
schiedene Bauperioden der Stadt Troja enthalten, 
so sind auch in den homerischen Gesăngen mannig- 
fache ältere Heldenlieder mit verarbeitet. Die 
Bücher M—O enthalten viele solche Erinnerungen 
an ältere Gedichte. Im Buche N sind Fragmente 
vom Liede über den hochberühmten Kampf ent- 
halten, in dem auf Seite der Troer Aeneas und 
Deiphobos , auf Seite der Achiver Idomeneus und 
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Meriones kämpfte, zwischen welch letzteren ein 
inniger Freundschaftsbund bestand, wie zwischen 
Glaukos und Sarpedon. Man kann eben nicht durch 
Abtrennung der einzelnen Abschnitte aus Homer 
die älteren und jüngeren Teile unterscheiden, son- 
dern man muß den Spuren alter Mythologie nach- 
gehen, und dann wird man ältere Heroengestalten 
unterscheiden können. — (54) G. V., Ad epigramma 
Graecum nupcr in Aegypto repertum. Rev. des 
Etudes grecques. 1915 p. 55, v. 8. Zu lesen ist el 
yosv (statt Bous, welches infolge des Jotazismus so 
geschrieben erscheint) pot zeg, xat ob pereide yówv. 
In v. 5, der nicht, wie der Herausgeber behauptet, 
äperpos ist, ist in Anpıtplov eine nicht ungewöhn- 
liche Synizesis. — (55) P. H. Damstö, Ad Senecae 
Troades. v. 11—13 sind von Leo mit Unrecht ver- 
dächtigt, auch ihre Anordnung in den ms. ist 
grundlos geändert worden. v. 15 ist nach den 
Spuren des besten codex zu verbessern en alta muri 
decora cum celsis (statt congestis) iacent. v. 79 
ist zu lesen itera (statt ite ad) planctus. v.99 ver- 
bessere man: solvimus omnes lacerum multo pul- 
vere (aus funere) crinem. v. 214 ist der Beistrich 
nach vestes zu streichen und zu erklären: exuit 
matris dolos falsasque esse vestes syas muliebres 
fassus est armis virûm i. e. eo quod arma virilia, 
quae inter ceteras merces femineas Ulysses per- 
sona institoris assumpta adduxerat, avide arripuit, 
v. 251 ist zu lesen aetatis alios fervor imprimis 
(statt hic primus) rapit. v. 289 hat Seneca statt 
caedis wohl ein Zeitwort wie quaeris oder tendis 
geschrieben. v. 304 ist zu lesen amore rabido 
(statt subito) pectus ac-veneris novae. v. 818f. hat 
Gronovius richtig verstanden. v. 434 ist zu lesen 
certe aequa mors sit (statt est). v. 548 ist zu lesen 
umbrasque terris reddit et caelo tenus (statt 
nemus). v.578 dürfte folgendermaßen wiederherzu- 
stellen sein: verberibus igni mille cruciatûm 
(statt morte cruciatu) eloqui. v. 587 gehört wohl 
nach v. 574. v. 683 ist wohl nach den Spuren 
des besten cod. zu verbessern in dediscit animus 
segne quod didicit diu. v. 648 ist zu lesen pro- 
ruto (statt prorutus) tumulo cinis mergetur? v. 717 
lese man matris fletus imitare tuis (statt tuae). 
v. 770 ist das überlieferte medios die richtige Les- 
art. v. 788 ist zu lesen concede, partus (statt 
pauca,) ut mea condam manu. v. 796 ist zu lesen 
matre summota nece (statt leo). v. 806 is Kin- 
gerys Erklärung von iterum falsch. Es ist eine 
Zurückbeziehung auf 799 f. cf. vale iterumque vale. 
v. 967 f. sind nicht nach 978 zu stellen, sie stehen 
an ihrer richtigen Stelle. v. 1031 ist zu lesen 
tabulaque tutus (statt litus) v. 1051 ist mit 
Garrod flagret in lucet zu verbessern. v. 1098 ist 
zu verbessern ferox superstat cf. 1151. — (66) Guil. 
Voligraff, Studia epigraphica. I. Interpretation 
einer kleinen Inschrift des 6. Jahrh. aus Zankle 
oder Rhegion oder sonst einer chalk. Kolonie in 
dieser Gegend, interessant wegen der alphabetischen 
Zehlzeichen. Dadurch wird die Unrichtigkeit der 
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Hypothese Bruno Keils von der Erfindung der al- 
phabetischen Zahlzeichen zwischen 550—4653 in 
Karien erwiesen. II. Vertrag zwischen Aigai und 
Olympe über die Wolleinfuhr. Z. 8—10 ist zu 
interpungieren und zu ergänzen: olvov, čxosscy [du ko- 
volar. ’Ev "Odöpzn Eptov. III. Milet III, Das Del- 
phinion p. 177 no. 33e 4. Statt vo olvopulakı, das 
auf einen Fehler des Schreibers zurückzuführen ist, 
ist wohl zu lesen ver dvegéiafbt, IV. Verwechslung 
von A und X in Inschriften: Dittenberger Bell? 
832, 5. Anpdvias "Piyvos (= ‘'Pravoŭ). V. Inschrift 
aus Amphissa (Dittenberger Syll.? 844, 6 ff.) ist zu 
lesen ph Dasoov biwv Bio statt p. E. töv Be, — (73) 
P. H. Damsté, Ad Senecae Phoenissas. v.2 wird 
zu lesen vorgeschlagen: gradus (statt patris) levamen, 
gnata. v. 6 solus gehört zu inveniam, danach ist 
zu interpungieren. v.19 ist an der Lesart invisum 
festzuhalten. v. 23 ist zu lesen scelus fugicns 
ferum (statt suum). v. 169 ist Gronows übersehene 
Konjektur, nocte statt morte zu schreiben, emp- 
fehlenswert. v. 218 ist nicht unecht, nur möge die 
richtige Lesart quae feci nocens (statt innocens) 
wiederhergestellt werden. v. 227 ist zu lesen 
manibusque adactis antra quo (statt omne qua) 
voces meant. v. 243 ist Boths Verbesserung in die 
Ausgaben aufzunehmen: at (statt et) esse par quae 
pot. v.251 ist zu lesen sed numquis (statt num- 
quid) et peccavit? v. 405 ist statt nudum einzu- 
setzen medium. v. 441 ist zu lesen rogat ambi- 
gentes (statt abnuentes). v. 456 ist Gronows Vor- 
schlag der wahrscheinlichste: donate matri bella 
(statt pacem). v. 542/43 ist zu lesen magna pars 
sceleris tamen vasti (statt vestri) peracta est. — 
(17) J. van Wageningen, De C. Asinii Pollionis 
ad Antonium transitione. In Betracht kommen dic 
Briefe Cic. ad fam. 31, 33, 32. Namentlich aus dem 
letzten ist zu schließen, daß Pollio, den der Senat 
dadurch beleidigte, daß er ihn aus Mißtrauen nicht 
nach Italien berief, deswegen in das Lager der 
Gegner überging. — (88) J. J. H., Polenarianum ad 
Hor. S. 1, 4, 65 ff. Zu lesen ist rauci male uter- 
que (statt cumque) libellis. Daß uterque im fol- 
genden Vers wiederkehrt, ist nicht anstößig. — (84) 
P. J. Enk, De Aulularia Plautina. Bei unbefangener 
Betrachtung des Stellenmaterials ergibt sich in der 
Streitfrage bezüglich der Sklaven in dem Stücke, 
daß im Archetypus des Plautus Megadorus und 
Lyconides jeder seinen eigenen Sklaven hatte, 
ferner, daß Eunomia und ihr Sobn bei Megadorus 
nicht wohnten. v. 727, der einzig dem entgegen- 
steht, hat bei der zweiten Bearbeituug eine Ver- 
änderung erfahren, vielleicht lautete es im Archetyp 
ante avunculi sedes statt ante aedes nostras, zu- 
mal derselbe Bearbeiter viermal an Stelle von 
Pythodicus Strobilus schrieb. — (99) J. J. H. Pole- 
narianum ad Hor. S. II 6, 14—20 sind folgender- 
maßen zu ordnen und zu lesen: pingue pecus do- 
mino facias et cetera praeter | ingenium, utque 
soles custos mihi maximus adsis, | nec mala me 
ambitio perdat nec plumbeus auster | autumnusque 
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gravis, Libitinae quaestus acerbae! | Ergo ubi me 
in montes ut in arcem ex urbe removi | quid prius 
illustrem satiris Musaque pedestri? | Matutine .. — 
(101) C. Brakman, J. F., Ammianea (Text nach 
Clark). XIV, 6, 9. Statt exspectantes ist exspa- 
tiantes einzusetzen. 13 ist für numerando wohl zu 
schreiben memorando. 11, 33 ist zu schreiben multi 
splendido loco natalium (statt natura). XV, 8,10 
ist ohne Zweifel zu schreiben ad honorem pro se 
paratum (statt prope speratum). XV 9, 8 ist zu 
lesen euhages vero scrutantes [serviani et] sublimia. 
Das Zeitwort scrutari ist auch an zwei späteren 
Stellen wiederherzustellen: XX 2, 3 und 8, 18. XV 
12,6 ist mit Ergänzung zu lesen: clades sub 
(iunxit C. Caesar) societatisque nostrae foederibus 
vinxitque aeternis, wobei societatis ein genet. in- 
haerentiae zu foederibus ist, eine Konstruktion, die 
bei Ammian häufig wiederkehrt. Danach ist zu 
korrigieren XXX 1, 13 posterulam zu posterulae. 
XVI 2, 8 ist mit Ergänzung zu lesen: vehentem 
(commeatus abunde) iusscerat und 5, 7 poeticam 
mediocriter et rhetoricam (colens). 12, 64 ist zu 
lesen concilio (gestiente) eum spectare. XVII 
4, 11 ist zu lesen cuius rei scientiam his interim 
duobus (docebo) exemplis. 5, 11 ist zu lesen quod 
infandum dicendum (statt infundendum) est. 
XX 8, 12 ist einzusetzen: ignosce (nempe) enim. 
XXII 10, 3 ist zu lesen iustum (statutum) est et 
iniustum. 16, 11 ist zu lesen equoque cum vehi- 
culo ingressa (argu)erat Rhodios. XXIII 4, 8 ist 
zu lesen nudatis defensoribus (turribus). 5, 18 ist 
zu lesen miseranda (ruina) recens. Ebenso ist zu 
ergänzen XVII 7, 7 alii subita magnitudine (ru- 
inae) oppressi. XXIII 6, 30 ist zu lesen habent 
(statt dent) apud eos prata. 31 abundat itaque 
eivitatibus frequentibus (statt quibus) Media. 
XXV 8, 21 ist zu lesen qui letum ante (statt 
eletantem) contempserat suum. 5, 3 mit honoratior 
aliquis miles ist Ammian selbst gemeint, 5, 9 ist 
zu lesen quod semper (sperarat) trepidis votis. 
6, 4 ist zu lesen in munimentum cavatum (statt 
vaccatum). XXVII 8, 8 ist zu lesen mersam diffi- 
cultatibus adsiduis (statt suis) antehac civitatem. 
XXIX 5,7 ist zu lesen quem amplitudo maris Ga 
pediebat) Sitifim properans, 


Museum. XXVI, 8. 

(169) E. Slijper, 'Eene eigenaardigheid van Ta- 
citus’ zinsbouw (Utrecht) Sehr interessante Ab- 
handlung über den Satzbau des Tacitus. Aus der 
Tatsache, daß Tacitus seine Sätze so zu bauen 
sucht, daß die Unterteile von gleicher Länge wer- 
den, sind auch praktische Vorteile zu gewinnen für 
die Interpretation und für die Feststellung der rich- 
tigen Lesung des überlieferten Textes, vielleicht 
auch für die höhere Kritik. J. W. Lely. — (170) 
Gratti Cynegeticon quae supersunt cum prole- 
gomenis, notis criticis, commentario exegetico ed. 
P. J. Enk (I prolegomena et textum continens, Il 
commentarium continens) (Zutphen) Hübsch aus- 
gestattete Ausgabe mit ausführlichem Kommentar 
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lockt zum Studium dieses Dichters und ermöglicht 
besseres Verständnis und richtigere Würdigung als 
die früheren Ausgaben. Mit Recht ist der Text 
bei einem Dichter, von dem man oft nicht weiß, 
ob er sich so unklar ausgedrückt hat, öder ob der 
Fehler in der Überlieferung steckt, konservativ 
behandelt; Enk gibt auch einige Konjekturen. Dem 
Text geht ein Abschnitt über das Gedicht voraus, 
in den auch ästhetische Betrachtungen aufgenommen 
sind, sodann eine Besprechung der Zeit der Ab- 
fassung und der Quellen, unter denen ein alexan- 
drinischer Dichter mit Recht angenommen wird. 
Der in fließendem Latein geschriebene Kommentar 
ist für das Sachliche nicht minder wertvoll wie für 
die Erklärung des lateinischen Textes. Einige 
Stellen erklärt anders als der Verfasser J. van Wage- 
ningen. — (174) J. Hasebroek, Die Fälschung der 
Vita Nigri und Vita Albini in den Scriptores 
Historiae Augustae (Zugleich ein Beitrag zur Lösung 
des Quellenproblems der Historia Augusta) (Berlin). 
Ausführlicher Bericht. Die Abhandlung beweist, 
wie schwer es ist, weiter zu kommen, als uns 
Mommsen (Ges. Schr. 7) gebracht hat. A. @. Roos. 
— (179) P.H. L. Lamberts Hurrelbrinck, De 
Wetgeving der twualf tafelen in het licht van den 
Romeinschen godsdienst (s Gravenhage). Ausführ- 
liche Anzeige mit allerlei Ausstellungen und An- 
merkungen von H. M. R. Leopold. — (184) Zahns 
Kommentar zum Neuen Testament. Deel IX: Der 
Brief des Paulus an die Galater, von Th. Zahn 
(Leipzig). Ausführliche Besprechung von J. de Zwaan. 
— (187) H. D. Verdam, Een fragment van Plato’s 
Politeia (Groningen): Ein sehr brauchbares Schul- 
buch. B. J. H. Ovink. 


Theologisches Literaturblatt. XL, 5—10. 

(81) B. Fr. Fischer, Von der Auferstehung Jesu. 
Weiterführende Besprechung der neuesten Schriften 
zur Geschichtlichkeit des Ereignisses. — (87) A. 
Jirku, Die Hauptprobleme der Anfangsgeschichte 
Israels (Gütersloh). ‘Qefällige Darstellung, ge- 
schickte Auswahl, aber nicht überzeugend’. W. 
Caspari. 

(119) Wolfg. Schanze, Das Neue Testament 
schallanalytisch untersucht 1 (Leipzig). ‘Dafür, daß 
die Schallanalyse bereits zu einem exakten Hilfs- 
mittel der Textkritik ausgebildet sei, hat die vor- 
liegende Studie keinen Beweis geliefert’. Strathmann. 

(129) Joh. Nikel, Ein neuer Ninkarrak-Text 
(Paderborn). ‘Wertvoll und dankenswert’, J. Herr- 
mann. — (180) J. J. M. de Groot, Universismus 
(Berlin), ‘Erregt bei jedem kritischen Leser Kopf- 
schütteln. H. Haas. 

(145) Friedr. Heiler, Die buddhistische Ver- 
senkung (München). Anerkennend besprochen von 
H. W. Schomerus. 

(161) P. S. Landersdorfer, Der Baad terpa- 
opge und die Kerube des Ezechiel (Paderborn) 
Die Beweisführung scheint nicht befriedigend, 
trotzdem sehr anregendeUntersuchung'’. J.Herrmann. 
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Schedae criticae. 


I. In chori cantico, quod legitur inde a versu 173 

Electrae Sophocleae, haec traduntur: 

drop po, Bapser, téxvoy, 

fon ueyas dv nügavu 

Zeie, Ge dzopa ziwa zal 2paröven 
Atque secundum versum depravatum esse neminem 
effugiet, qui stropham huic respondentem inspexerit; 
habes enim inde a versu 153: 

OITAN IÀ rei, TÉLVOV, 

Zree Geier, Bpotòy, 

cpée d zt P zën Evdoy d stand, 
Quoquo autem modo singulos versus digerere libet, 
pro forma Esn, quae exstat in versu 174, pyrrhichium 
necessario requiri apparet, neque dubium esse potest, 
quin lectio codicis Laurentiani hoc loco Exı prae- 
bentis a vero proxime absit. Sed hac recepta versum 
illum čv péas dv oòpavġ syllaba esse longiorem per 
se patet. Quod nimirum cum intellexisset, Heath 
praepositionem ¿v magno quondam cum adsensu 
virorum doctorum delere voluit, ita ut ad casum 
dativum obpazug verbum octi supplendum ® sset. 
Tametsi vero similia cum apud alios poetas tum 
apud tragicos occurrentia Kuehner-Gerth, Gramma- 
ticae Graecae vol. II 1 p. 442 adnotaverunt, tamen 
praepositione sublata neque addito verbo temporali 
rationem satis duram fieri Georgius Kabel recte 
animadvertit. Accedit quod in eius modi locu- 
tionibus dativus, ut locativi vicem expleat, nudus 
non videtur esse positus, nisi poeta ipsam regionis 
commemorationem praecipuum quoddam pondus 
habere vellet, quod hic Sophoclem spectasse veri- 
simile non est, praesertim cum totius loci senten- 
tiam attendas. Neque defuit vir doctus isque haud 
ignobilis, Godofredus Hermann, qui praepositionem 
iv retinere conatus hanc protulit coniecturam multis 
probatam: péyas Er’ dv oòpavō. Cui equidem id 
maxime obiciendum puto, quod ea coniectura non 
solum litterae permutentur, sed etiam voces trans- 
ponantur necesse est. Nonne igitur multo melior 
est ratio scribendi: Ev péyaç obpavg ? Ev enim eadem 
significatione qua Eveorı iterum invenitur in nostrae 
tragoediae versu 1031 soi yàp bpèrowg obs Fe, Con- 
feras etiam si placet Oed. Reg. 598 tò yäp ruyeiv 
abroisı năv Evradd’ Ev et fragm. inc. 855 (apud 
Nauckium Tragg. Gr. fr.?) dvrizerar ydp m.evpóvwy, 
aots Eve duch, 

II. In fabulae Euripideae, quae inscribitur 
Orestes, inde a versu 81 Electra loquitur de miseriis, 
in quas Orestes matre occisa inciderit: 

"Log, ti oe Äre Av &ye sote" dpa; 
Ev ouupopataı tòv ’Ayaptpvovoç yövov; 
Do pèv Aunvos rapehpog Zil vexpő 
— vexpös "Op oðtoç oðvexa anıxpäs Sugfe — 
Boa ` tà tovtov 3’ obx dZvgräifo xaxd. 
Ò Ad paxapla naxdpıdc PS ads dar, 
Aaerov Ep’ Gpëe dlws nenpaystac. 
In his versibus locus quidam est, cui interpretando 
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vel reficiendo quicumque adhuc operam navaverunt 
a vero nonnihil aberrasse arbitror. Est versus 86, 
ubi codex Vaticanus et codex Laurentianus 172 e 
SA, reliqui omnes libri manuscripti et scholia e 
ò’ habent. Quorum quod priore loco posui œ è' $ 
nullo modo posse approbari iam pridem docuit iudex 
ille sagacissimus Godofredus Hermann editionis 
suae Orestis p. 15: „In qua scriptura, ‘inquit’, non 
recte dictum videtur paxáptós Wb còs zóns, quod 
dici debebat 8 re paxáptos zóns sós.“ Neque quicquam 
iuvamur altera illa lectione ®© 3’d. Etenim si scho- 
liastae interpretationem, quae exstat apud Eduardum 
Schwartz Vol. I p. 106, secuti legimus: 
o d naxapla, poxdptde 8'ó 205 rósu. 
Trerov fe (uëe dðllws zezpayótzs, 
ita ut post zón distinguatur, versibus nulla coniunc- 
tione inter se cohaerentibus oritur quod Graeci vo- 
cant dobvderov, quale ab Euripide in dialogo unquam 
admissum esse invenire non possum. Quod vero 
Eustathius in eo libro qui inscribitur [laprz8o).a de 
thy Drda xal 'Obdsserav ter (in Il. p. 146 et 809, in 
Odyss. p. 1856) xes pro Fixerov scripsit, hoc sive 
temere sive de industria mutavit, certe eum e em: 
dice antiquo repetivisse probabile non est. Quae cum 
ita se habeant, locum illum Euripideum emendatione 
esse sublevandum nemo non videbit. Atque eum sie 
ab Euripide profectum esse conicere ausim: 
op Bh pazapla paxáptós BA sòs zóaç 
qetov dp’ ips Als rezpayótas. 
Itaque cum tota mutatio eo redeat, ut apostropho 
eiecta verba AM atque in unum contrahantur, 
habes correctionem sua se simplicitate cummaxime 
commendantem, neque iam est cur verba Axerov de 
quãc lm; Terpaystas sententiae aptissima una 
cum Nicolao Wecklein deleamus. 
Dat. Regimontii. Ioannes Tolkiehn. 


Zu Sallust. 


K. Löschhorn, Kleine grammatische und kri- 
tische Bemerkungen zu Sallust (diese Wochensehr. 
1919 No. 2, Sp. 45 ff.) geht nach meinem Dafürhalten 
in seiner Ansicht, es sei, soviel er wisse, noch nicht 
allgemein bekannt,daß Sallust nach quippe qui stets den 
Indikativ setze, zu weit; ist doch der Gebrauch 
desIndikativs nach quippe qui eine der elementarsten 
Eigentümlichkeiten von Sallusts Modus-Gebrauch, 
und sollte wirklich jemand, der sich ernstlich mit 
diesem Schriftsteller beschäftigt, nicht durch eigne 
Sammlungen diese Beobachtung gemacht haben, so 
ist doch in den Kommentaren, selbst in den sogen. 
„Schülerkommentaren“, z. B. bei Müller und 
Schlee zu C 48. 2, zur Genüge darauf hin- 
gewiesen worden: vgl. z. B. Kritz, Herzog, 
Dietsch (1849, Jacobs-Wirz, Schmalz zu 
C 48. 2, Fabri zu ČC 13.2 u. a. m, Laws, De 
dicendi genere Sallustii (Progr. Rössel 1864) S. 17, 
Badstübner, De Sallustii dic. genere S. 41, Con- 
stans, De sermone Sall. S. 182, meine „Sallustiana* 
IIT 1 S. 46. Ich weiß nicht, ob Löschhorns 
Stellensammlung den Anspruch auf Vollständigkeit 
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erheben soll, den Anschein macht es. So will: ich 
die fehlenden aus meinen Notizen zum „Lexicon 
Sellustianum“ nachtragen: quippe quis hostis nullus 
erat Jug. 14. 10, quippe cui pax nuntiabatur J 48. 1, 
quippe quae nihil profuerant J 85. 32, quippe apud 
quos semiruta moenia Hist. Il 64 M.; quippe se- 
cundae res fatigant C 11. 7, quippe ... neque dare 
neque eripere cuiquam potest J 1.3, quippe necesse 
est J 85. 27, eo quippe tempore disputatur Hist. I 
17 M, quippe vasta Italia Hist. I 28 M, quippe 
tumulum muniverant Hist. III 6 M. Wenig auf- 
fallend finde ich das Fehlen der verkürzten Kon- 
struktion von quippe wie in der von Löschhorn 
angeführten Stelle de fin. IV 3.7, die ja überhaupt 
nicht allzu häufig ist, Borof zu de or. II 218, 
Kühner-Stegmann II 1 S. 808. Eine gewisse 
Ähnlichkeit haben C 52. 20 multo pulcherrumam 
eam [rem publicam] haberemus, quippe sociorum at- 
que civium und J 66. 3 postea milites palantes 
inermos, quippe in tali die ac sine imperio, aggre- 
diuntur. 

“Auch über die Formen loca und loci ist bei den 
Herausgebern einiges zu finden, z. B. bei Fabri, 
Dietsch, Schmalz („locos entgegen dem klassi- 
schen Sprachgebrauch, der loca fordert“) zu J 18. 4, 
Kritz zu J 76. 1. Sicher ist es ein Zeichen für 
die genetische Entwicklung von Sallusts Sprache, 
daß er erst von einer bestimmten Stelle des Jug. 
an loca verwendet. Es erinnert mich dies au die 
nur im letzten Teile des Jug. vorkommende Form 
volgus als masc. (accus. volgum 69.2, 73, 5), an den 
Gebrauch von soluerat nur Hist. II 102 M und von 
inermis, erst ab und zu von J 54. 10 an (dann noch 
94.5, 113.6), während sonst Jug. 66. 8, 94. 2, 107. 1, 
Hist. or. Phil. 18, II 61 M inermus üblich ist, 
ebenso C 59. 5 (Jordan, Wirz u. a), Ahlberg 
freilich liest neuerdings auch hier inermis. Wenn 
Löschhorn sagt: „Ein entsprechender, natürlich 
als selbstverständlich anzunehmender Gebrauch von 
loci für loca ist bei ihm zufällig nicht anzutreffen“, 
so irrt er und hat J 78. 5 übersehen, wo es ohne 
abweichende Lesart in allen Ausgaben, die mir zur 
Hand sind, heißt: inter illos et frequentem Numi- 
dam multi vastique loci erant, auch bei Ahlberg 
ohne Variante, welcher Stelle wiederum eine ein- 
zige mit loca als Nomin. gegenübersteht © 11. 5 
loca amoena, voluptaria facile .. molliverant. 


Der Vollständigkeit wegen ergänze ich hier die 
Löschhornsche Sammlung aus dem Jugurtha: 
in loca propinqua thesauris 12, 2, scrutari loca ab- 
dita, clausa effringere 12. 5, per saltuosa loca et 
tramites 38. 1, praeter flumini propinqua loca 48.4, 
qui sua loca defendere nequiverat 54. 8, loca arida 
atque vasta esse 75. 2, proficiscitur in loca sola 
103. 1, aliosque locos munitos amiserat 97. 1. 


C 3. 2, behauptet Löschhorn, könne dem 
Sprachgebrauche Sallusts entsprechend nur deinde, 
nicht dehinc richtig sein, wie schon Rudolf Ja- 
cobs zutreffend erkannt habe. Diese Forderung 
von deinde gründet sich mehr auf den Sprach- 
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gebrauch der übrigen Autoren als auf den Sallusts 
Läßt sich doch, wie schon Fabri z. St. bemerkt, 
der Gebrauch dieser Partikel bei ihm nicht mit 
Sicherheit nachweisen, denn an sämtlichen Stellen, 
an denen sie bei Sallust erscheint, steht sie im 
Kampfe mit den Varianten dein, deinde, aus dem 
sie nach der besten Überlieferung in den maß- 
gebenden Ausgaben — in allen, die ich besitze (es 
fehlt mir wohl keine irgendwie wichtige) — außer 
C 8. 2 noch J 5. 1 (man beachte, ebenso also wie 
C 3. 2 im Prooemium!) bellum scripturus sum... 
primum quia magnum .. fuit, dehine quia .. itam 
est und J 19. 6 super Numidiam Gaetulos agitare, 
post eos Aethiopas esse, dehinc loca exusta solis 
ardoribus als Sieger hervorgeht, während sie Jug. 
85. 1 auch bei Jordan, Ahlberg dein den Platz 
ließ: primo industrios supplices modicos esse, dein 
per ignaviam . . agere. An den genannten beiden 
Stellen liegt aber genau wie C 3.2 eine Aufzäh- 
lung vor. 

Sehr entschieden beanstandet schon Selling, 
Emendationes Sallustianao (Progr. Ansbach 1835) 
8.9, stützend sich auf den übrigen Sprachgebrauch, 
die Verwendung von dehinc an unserer Stelle!), 
während Antoine im großen Kommentar, gerade 
weil sie etwas ungewöhnliches in sich trägt, sie 
für echt zu halten scheint: „Il est A croire que 
précisément parce que dehinc est peu usité dans ce 
sens, les copistes, suivis en cela par quelques édi- 
teurs, l'ont changé en deinde.“ Zu bemerken ist 
noch, daß Gellius IV 15. 2 die Stelle mit dein an- 
führt, daß aber Hertz, Vindiciae Gellianae alterae 
(Supplementbd, Fleckeis. Jahrb. 1873) sie S. 54 mit 
dehinc bespricht, ohne irgendwelchen Anstoß daran 
zunehmen. Karl Nipperdey (in einer Vorlesung) 
bezeichnete hier dehinc als „höchst auffällig in der 
Aufzählung“, „sei aber gegen alle codd. nicht zu 
ändern.“ 

Ebensowenig wie C 3. 2 liegt Jug. 21. 2 eine 
zwingende Notwendigkeit fūr eine Änderung der 
Lesart diei in die (wie übrigens schon Kritz z. St.) 
und für ein Abwcichen von den nach den besten 
Hss jetzt führenden Ausgaben (auch Ahlberg) vor, 
da die Flexion von dies bei Sallust offenbar eine 
wechselnde war, die sich nicht einmal in der Ver- 
bindung mit vesper zur stehenden Formel aus- 
gebildet hat, denn die vesper J 52. 3, diei vesper 
J 106. 2 hierzu Dietsch: „hoc loco omnes libri 


3) Selling: „— — in omnibus recent. edd. est 
dehinc, quod in edd. Gerl, et Kritz. praeter hunc 
locum nusquam Jam legitur. Hand in Turs. s. v. 
dehinc p. 31: ‘Tum, inquit, pro deinde usurpatur 
vel in consccutione temporum designanda, vel in 
rebus enumerandis. Rarius id appellat Kritz ad 
Sall, C 3. 2, quod recentius tantum vocari debuit’. 
Equidem in rebus enumerandis neque rarius neque 
recentius sed falsum id vocarim. Praeter 
nostrum locum Hand nullum attulit exemplum.“ 
Dietsch z. Bt: „In enumeratione pro deinde dictum 
rarissimum est, ad tempus translatum frequentius.“ 
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pleniorem formam tuentur“) Weiter finden wir 
multum dies processerat J 51. 2, diei medio Hist, 
1 149 M gegen vix decuma parte die reliqua J 97. 3. 
Jedenfalls ist m. E. das Vorkommen der kontra- 
hierten Form in einzelnen Făllen kein triftiger 
Grund, eine immerhin singuläre Erscheinung erst 
einzukorrigieren und die Linkersche Lesart die 
(Dietsch z.St.: „die Linker contra libros“) auf- 
zunehmen; cf. Schulze, De archaismis Sallust. 
S. 4, Uri, Quatenus apud Sall. sermonis plebei 
aut cotidiani vestigia appareant (Paris 1885) 8. 44, 
Brünnert, De Sallustio imitatore Catonis (Diss. 
Jena 1872) S. 31. Bemerken will ich, daß in einer 
älteren Ausgabe — der Bipontina — die ausdrück- 
lich als „sextus casus“ bezeichnet wird. Die Frage 
möchte ich hier doch einmal aufwerfen: sollte sich 
in der „abundanten“ Wendung (wie Gerlach sagt) 
et iam die vesper erat die nicht durch den Ablativ 
vielleicht erklären lassen? Wie doch auch wir im 
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Zu Jug. 87. 4 hiemantibus aquis für hie- 
malibus war auf die grundlegenden Ausführungen 
über diese Stelle von Hey im Archiv XIII 8. 214 
und auf Paul Lejay zu Hor. Sat. II 2.17 zu ver- 
weisen. 


Plauen i. V. Alfred Kunze. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt Nicht für jedes Boch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Eduard Meyer, Caesars Monarchie und das 
Principat des Pompejus. Innere Qe- 
schichte Roms von 66 bis 44 v. Ohr. 
Stuttgart und Berlin 1918, Cotta Nachfolger. X, 
627 8. 


Mit Sehnsucht erharren wir von Ed. Meyer 
die Neubearbeitung und Fortsetzung seiner Ge- 
schichte des Altertums. Statt dessen überrascht 
uns die unermtdliche Forschung des universalen 
Gelehrten mit einer „Inneren Geschichte Roms 
von 66 bis 44 v. Chr.“. Im Vorwort bemerkt 
der Verf., daß der Krieg es war, der ihn zu 
Themen drängte, die „den Menschen innerlich 
zu packen vermögen und mit den Fragen, die 
uns alle aufs tiefste bewegen, in näherem Zu- 
sammenhang stehn“. So ist ein péya BıßAlov 
von 627 Seiten über „Caesars Monarchie und 
das Principat des Pompejus“ entstanden: natür- 
lieb keine Kriegsware, wie sich von selbst 
versteht, wenn der extensiv wie intensiv beste 
Kenner der alten Geschichte sich auf dem 
eigenen Forschungsgebiet bewegt, dessen pome- 
rium sein phänomenales Wissen und seine ky- 
klopische Kraft so beträchtlich erweitert hat. 

Auch diesmal neigen wir uns huldigend 
vor dem Umfang des Geleisteten wie vor der 
Herrschaft über den Stoff und der kritischen 
Energie. Was für andere ein halbes oder 
ganzes Lebenswerk bedeutete, das ist hier in 
unglaublich kurzer Frist wie spielend bewältigt. 

865 


Die Wucht dieser wissenschaftlichen Persön- 
lichkeit hat geradezu etwas vom Naturereignis; 
aber darf man sich wundern, wenn bei dem 
stürmischen Tempo die Muse nicht Schritt 
halten kann, wenn hinter dem großen Ge- 
lehrten, dem rastlosen Forscher der Künstler 
zurückbleibt ? 

Bewundernswert ist das Werk trotzdem, und 
wir beglückwünschen seinen Schöpfer zu der 
Spannkraft, mit der er selbst der Kriegszeit 
noch wissenschaftliche Taten von diesem Kaliber 
abzuringen vermochte, Indes ein unselbstän- 
diger und geistloser Panegyricus wäre sicherlich 
der schlechteste Dank für solche Gabe aus 
solcher Hand; wir hoffen den Sinn des Spenders 
eher zu treffen, wenn wir ehrlich sagen, was 
wir auf dem Herzen haben. 

Ein geistreicher Philologe hat einst die 
römische Kaiserregierung eine fast ununter- 
brochene Reihe von Bücherverboten, Deporta- 
tionen und Todesurteilen genannt. Das darf 
niemand mehr nachsprechen, seit der Bann des 
Tacitus gebrochen, das Ziel einer wirklichen 
Reichsgeschichte gesteckt ist. Aber wer sich 
von Ed. Meyer die Fieberkurven der deli- 
rierenden Republik im letzten Stadium ihres 
unheilbaren Siechtums hat aufzeichnen lassen, 
der möchte ähnlich urteilen und jene Zeit 
etwa definieren als fortlaufende Kette von poli- 
tischen Sensationsprozessen, fruchtlosen Senats- 
debatten, demagogischen Umtrieben, Spitzel- 

| 866 
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affären und wüsten Straßentumulten. Gewib 
erhebt sich .über dem .trostlosen Chaos die Ge- 
‚stalt Cäsars in immer mächtigeren Umrissen, 
und wenn einer, so ist M. gefeit gegen den 
Verdacht, etwa in der Art Ferreros die Per- 
sönlichkeit als gewichtigen Faktor ausschalten 
und die entgötterte Geschichte materialisieren 
zn wollen. \ 

Unter einem embarras de richesse des Ma- 
terialg hat der ‚alte, Historiker kaum je zu 
leiden: hier fließt ihm einmal in Ciceros 
Korrespondenz. eine unwersiegliche Quelle: darf 
man es da dem Durstigen verargen, wenan er 
nach öder Wanderung. sich allzu ungestüm auf 
das ersehnte Naß stürzt, ohne es erst bedächtig 
zu filtrieren?. Aber dabei läuft dann mancher 
Fremdkörper mit unter. 


` Es ist Mommens bleibende Tat, da8 er das 
‘ groBe Beispiel. einer ‘künstlerischen Geschicht- 
schreibung für "antike Stoffe aufgestellt hat. 
Wenn Nisbuhr. entdeckt hatte, daß alte Ge- 
schichte wissenschaftlich behandelt werden kann, 
so hat Mommsen die für deutsche Gelehrte 
noch erstaunlichere Entdeckung’ hinzugefügt, 
daß sie sich auch künstlerisch darstellen läßt. 
Das Geheimnis seines Erfolgs aber liegt zum 
guten Teil in dem untrüglichen Instinkt, mit 
dem rücksichtslos die Spreu herausgesiebt ist. 
Auf messerscharfem Kiel, von keinem unnützen 
Ballast‘ beschwert, gewann sein Schiff die hohe 
See, während die meisten Darstellungen alter 
Geschichte den Küstenfahrern gleichen. 


M. stellt sich zu Mommsen in den schärfsten 


Gegensatz: er unterzieht ihn einer fast durch- 


laufenden Kritik. Dabei ist er insofern im 
Recht, als die Mängel der „Parteischrift“ des 
alten Achtundvierzigers auch von einem be- 
geisterten Bewunderer nicht weggeleugnet wer- 
den. können. Einem Pompejus ist Mommsen 


vieles, wo nicht alles schuldig geblieben; er hat 


den Cicero mißhandelt, einen Cato karikiert. 
Und sein Cäsar ist ein „Gedankenbild“, wie 
Ranke sagen würde, ein „Schemen ohne Fleisch 
und Blut“, wie M. sich "ausdrückt, 


Aber wir wollen nicht vergessen, daß diese 
Schwächen bei Mommsen doch nur die Kehrseite 
seiner Vorzüge sind. Als darstellender Künstler 
feiert er da die höchsten Triumphe, wo sein 
geschichtliches Urteil am wenigsten befriedigt. 

M. dagegen erstrebt „neben lebendiger Be- 
handlung der einzelnen Vorgänge zugleich eine 
volle Objektivität“ (S, VI); 

„Objektiv“, d. h. in diesem Fall ohne Partei- 
brille, ohne politische Tendenz schreibt er in 


der Tat!). Es ist ihm ein ernstes Anliegen, 


dem Pompejus zu. seinem Recht zu_verhelfen. 
Die Politik und die Person Catos und Ciceros 
schildert er ohne Sarkasmen und ist doch nicht 
blind gegen das Allzumenschliche. Wie Cäsar 
allmählich mit seinen höheren Zwecken wächst, 
bis er das ydva’ olos God schließlich erreicht, 
das wird tiberzeugend vorgeführt, vielleicht in 
zu kräftiger Pinselführung , ohne die nötigen 
Lasuren. 

Daß er die Abweichungen von dem großen 
Vorgänger dick unterstreicht, sollen wir mit, der 


Ai Apuxtas. der „Römischen Geschichte“ ent- 
schuldigen. ` 


Aber .hat. M. hier. nicht doch des, 
Guten zu viel‘ getan? Mommen war, was er 
selbst von Tacitus sagt, „ein ehrlicher Mann“, 
und seine Tendenz ist zu offenkundig, als daß ` 
sie noch heute unser geschichtliches Urteil 
trüben könnte. Daß Mommsen cum ira et cum 
studio schreibt, fühlt ein jeder, und so stellt 
sich die erforderliche Korrektur dieses. pracht-" 
vollen Subjektivismus ganz von selbst ein. 

‚Aber, wie gesagt, „objektiv“ und „un- 

parteiisch“ ist M., und damit steht er, wenn 
man die herkömmlichen Schablonen anlegt, als 
exakter Historiker über dem Autor der „Rö- 
mischen Geschichte“. . 
Und nun sein anderes Ziel, die „lebendige 
Darstellung“! Wenn sie Mommsen im böchsten 
Maß gelang, so hängt dies zusammen mit, seiner 
politischen Tendenz, die er seinem Kunstwillen 
dienstbar zu machen wußte. Da M: einen der- 
artigen Vorteil grundsätzlich verschmäht, so 
wäre es doppelt unbillig, ihn nach der künstle- 
rischen Seite hin an Mommsen zu messen. 

Die „Römische Geschichte“, aus der Zeit 
für die Zeit geschrieben, ist. alsbald tief ins 
Publikum gedrungen; ja sie hat sich einen 
Platz unter den Werken deutscher Meisterprosa 
gesichert. Sonst trägt Modernität den Todes- 
keim in sich: daß ein Buch, das einmal so 
modern war, wie die „Römische Geschichte“, 
trotz stellenweiser Patinierung im ganzeu so 
wenig veraltete, daß es noch heute den Leger 
entzückt, das ist das Erstaunlichste an dem 
unvergleichliehen Jugendwerk: eines großen Ge- 
tehrten, der zugleich ein echter Künstler war. 
Mommsen wird man noch lesen, wenn den 
Namen Ferrero kaum mehr der Spezialist kennt. 

Aber auch M. wendet sich nicht nur an die 
Zunft: er unterscheidet im Vorwort zwischen 
den Bedürfnissen des „Lesers“ und denen deg 

1) Vielleicht wären die aktuellen Anspielungen 


auf Nordamerika und die Namen eines Wilson. und 
Lloyd George besser weggeblieben. 
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„Forschers“2),. Auch die Seitenblicke auf 
Shakespeare könnte man allenfalls als Zu- 
geständnis an die allgemeine Bildung deuten, 
so banausisch es wäre, dergleichen einem rein 
fachgelehrten Werk verübeln zu wollen. Aber 
man müßte mit Engelszungen reden, um für 
einen solchen Stoff in dieser Breite die weitere 
Öffentlichkeit zugewinnen. Der Forscher arbeitet 
sich durch und sieht sich für seine Mühe reich 
belohnt. Aber darf man dem Durchschnitts- 
leser einen Band von über 600 Seiten für ein 
ziemlich begrenztes Thema zumuten? Ich 
würde mich um der Sache willen und für den 
Verf. freuen, wenn ich zu schwarz sehe. 

M. nennt Drumanns grundgelelrtes, dem 
Spezialhistoriker einfach unentbehrliches Werk 
„wohl das bizarrste Produkt deutscher Gelehr- 
samkeit“ (S. VI), und er tadelt, wie so viele, 
die „Auflösung einer aufs tiefste erregten Epoche 
politischen Ringens .. . in eine Unzahl von 
Biographien“. Aber wird in diesem Fall die 
Form der Formlosigkeit, der Bankerott des 
darstellenden und gruppierenden Historikers, 
der Verzicht auf jede Architektonik nicht 
einigermaßen entschuldigt durch die leidige 
Beschaffenheit der Quellen? Die Biographie 
verträgt doch noch am ehesten das Ranken- 
werk des Details, in dessen Schlingen sich der 
Historiker nur zu leicht verstrickt. (Übrigens 
sollte man Drumanns Leistung mit Ed. Schwartz 
als einen „historischen Kommentar zu den 
eiceronischen Schriften“ nehmen: damit ist die 
Leistung ebenso gewürdigt, wie ihre Grenze 
abgesteckt.) Bei einer Biographie Ciceros, für 
die der rechte Mann noch kommen muß, ließe 
sich mit dem vorhandenen Material aus der 
Not des Historikers eine Tugend des Bio- 
graphen machen, 

Der künftige Historiker aber wird, wenn er 
nach der in ihrer Art erschöpfenden Behandlung 
durch M. dieser Epoche des Übergangs neue 
Seiten abgewinnen will, die wirtschaftlichen 
Fragen in den Vordergrund rücken müssen 
— er braucht deshalb noch lange nicht mit 
Ferrero durch dick und dünn zu gelen — oder 
aber er wird in der von Gelzer gewiesenen 
Richtung sich für die Struktur der römischen 
Gesellschaft interessieren. 

= Wenn uns statt dessen M. in den alten Ge- 
leisen der eigenartigen historischen Überliefe- 
rung über jene Zeit?) tiefer in den römischen 


23) Ein böser Druckfehler ist S. 287 stehen ge- 
blieben: die’Kriegstracht heißt nicht saga, sondern 
sagum. 

3) „Eine gewisse Einseitigkeit“, die sich aus dem 
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Parteisumpf hineinfährt, als manchem lieb sein 
mag, so entschädigt er uns dafür durch die 
schönen Kapitel, die er dem größten Römer 
gewidmet hat: in ihnen weht wahrhaft histo- 
rischer Geist. 

Allerdings die Hauptthese des Buches wird 
schwerlich unangefochten bleiben. Wohl darf 
man dem Verf. zustimmen, wenn er „das Prin- 
cipat des Pompejus“, ein Ausdruck, der sich 
rasch einbürgern wird, mit der „Monarchie 
Caesars“ kontrastiert. Nur sollte die glatte Formel 
nicht dazu verleiten, das „Principat des Pom- 
pejus“ zu einem Präzedenzfall der längst Prin- 
zipat genannten Verfassung des Augustus zu 
stempeln. Und doch eben darauf zielt Meyers 
Absicht ausgesprochenermaßen. 

Wie bekannt, glaubt M. an die Wieder- 
herstellung der Republik durch Augustus; für 
diese Ansicht, der Ferrero in seinem Schluß- 
kapitel den radikalsten Ausdruck verliehen hat, 
will M. jetzt in seiner Auffassung des Pompejus 
eine neue Stütze finden. Er sagt geradezu 
(S. 5): „Die Stellung, die Pompejus für sich 
begehrte und die er zuletzt, seit dem Jahre 52, 
wenigstens annähernd erreicht hat, ist in der 
Tat in den wesentlichsten Momenten bereits ` 
die, welche das augusteische Principat dem 
Regenten zuweist; die Gestaltung, welche 
Augustus dauernd begründet hat, steht der von 
Pompejus erstrebten viel näher, als der des 
Mannes, dessen Namen er trug. Eben darin 
berult die eminente weltgeschichtliche Bedeu- 
tung des Pompejus, die die Caesars fast noch 
übertrifft. So tritt dadurch nur noch deut- 
licher hervor, daß er an sich keineswegs eine 
hervorragende, seiner Stellung innerlich ge- 
wachsene Persönlichkeit gewesen ist . . .“ 

Es war unumgänglich, diese Sätze im Wort- 
laut wiederzugeben. Entsprechen sie der ge- 
schichtlichen Entwicklung? Ich erinnere nur 
an die geflissentliche Familienpolitik des 
Augustus: vertragen sich diese unaufhörlichen 
dynastischen Tendenzen mit der Stellung eines 
bloßen princeps im Sinn der Theorie Ciceros 
und meinethalb der Praxis des Pompejus? 
Hätte der schulgerechte princeps der staats- 
rechtlichen Doktrin jemals daran denken können, 
diese seine Würde, die doch ausschließlich auf 
scinem ganz persönlichen und deshalb unver- 
äAußerlichen Mandat beruht, weiter zu ver- 


Vorherrschen des ciceronischen Materials ergibt, 
empfindet M. selbst (S. VII f.); noch im Jahr 1909 
hat er „die radikale Trennung der äußeren und der 
inneren Geschichte Roms“ an Mommsen gerügt (s. 
Theopomps Hellenika, Halle a. 8., 8. 150). 


871 [No. 37.) 


erben? Man mag den Begriff „Republik“ noch 
so sehr als eine geduldige Knetmasse behan- 
deln, daß ein korrekter Bürgerpräsident nach 
dem Herzen Ciceros diese seine Stellung im 
eigenen Haus erblich zu machen versucht, das 
ist und bleibt ein Unding. 

Gewiß hat Augustus, ein Diplomat ersten 
Ranges und ein Meister in der angewandten 
Psychologie, für die Imponderabilien der 
Stimmungswerte und für die Macht der Tra- 
dition das richtige Organ besessen: seine ge- 
übte Hand hat die bittere Pille der Monarchie 
so wirksam überzuckert, daß sie dem republi- 
kanischen Gaumen der Zeitgenossen ziemlich 
glatt einging. Sie war schon verschluckt, als 
der echte Nachgeschmack des Medikaments 
erst auf die Zunge trat. 

Gewiß hat dem Augustus — anders als 
seinem Adoptivvater, der auch vor den letzten 
Konsequenzen nicht erbleichte, wie gerade M. 
dartut — die reale Macht alles, ihr sinnen- 
fälliger Ausdruck sehr wenig bedeutet. Um so 
leichter fiel es ihm, den robusten Körper seiner 
Monarchie mit dem republikanischen Falten- 
würf zu drapieren, 

Das war ja die Nutzanwendung, die sich 
Cüsars Erbe aus der Katastrophe des „letzten 
Königs“ von Rom gezogen hat: das republi- 
kanische Decorum mußte gewahrt, römisches 
Empfinden noch geschont werden. Aber wäre 
Augustus nicht genau ebenso verfahren, wenn 
es überhaupt nie ein „Principat des Pom- 
pejus“ gegeben hätte? So halte ich denn 
jenen lapidaren Satz von der „eminenten welt- 
geschichtlichen Stellung des Pompejus“ für noch 
weniger zutreffend als das früher hingeworfene 
Wort, daß Cäsars „geschichtliche Wirkung ge- 
messen an der seines Adoptivsohnes doch nur 
ephemer gewesen“ seit). Nicht Cäsars Mon- 
archie war eine Episode, wohl aber „das Prin- 
cipat des Pompejus“. In Cäsars Monarchie 
schlummerten die Keime der Zukunft; die 
Virulenz dieser Keime hat schon das 1. Jahrh. 
der Kaiserzeit geoflfenbart. 

Weil die Dolche der Verschwörer schein- 
bar in dem Träger der monarchischen Idee 
zugleich das System getroffen hatten, konnte 
sich Augustus unbedenklich die Scheinkon- 
zessionen an die republikanische Phrase ge- 
statten, die man nun einmal von ilm erwartete, 
Er tat es in dem Glauben an die Lebenskraft 
des monarchischen Gedankens, der bald genug 
den dünnen republikanischen Firnis durch- 





*) Kleine Schriften, Halle a. S. 1910, S. 61. 
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brechen würde. Darf man es aussprechen, 
daß der augusteische Prinzipat nur verständ- 
lich wird unter der reservalio mentalis der 
absoluten Monarchie, als deren Inhaber einem 
so pflichtgetreuen Regenten wie Augustus frei- 
lich der „Beste“ gerade gut genug dünken 
mußte? Als Tiberius, weit mehr Römer vom 
alten Schlag als sein Stiefvater, Ernst machen 
wollte mit einer konstitutionellen Dyarchie, da 
stellte sich sogleich heraus, daß der Gegen- 
spieler, der Senat, seiner Rolle nicht gewachsen 
war. Wäre Germanicus auf den Thron ge- 
langt, er hätte ohne Zweifel für das helle- 
nistische Gottkönigtum, das ein Cäsar erstrebte, 
ein Augustus aus Opportunität beiseite schob, 
ein Tiberius aus Herzensgrund verabscheute, 
volles Verständnis besessen. In ihm rührte sich 
das Blut des Antonius, der nicht umsonst Cäsars 
Marschall gewesen. Das Ideal des Pompejus 
dagegen ging unter mit der Republik ; sein 
„Principat“ ist wirklich appellatio modo sine 
corpore ac specie. 

Den Namen „Prinzipat“ hat Augustus aller- 
dings aufgegriffen: ein kluger Schachzug 
mehr in seinem Meisterspiel, wissen wir doch 
seit Reitzenstein und M., daß die politische 
Theorie Ciceros in den princeps gipfelte. 
Daß Cicero sich auf Pompejus bezieht, wird 
man gerne zugeben; man wird auch gar nicht 
leugnen, daß ein Zusammenhang zwischen jener 
Theorie und der Praxis des Augustus besteht, 
Nur braucht dieser Zusammenhang nicht enger 
zu sein als mutatis mutandis derjenige zwischen 
der alten deutschen Kaiseridee und der Grün- 
dung des neuen Reiches im Jahr 1871. An 
Bekanntes und Vertrautes anzuknüpfen, ent- 
sprach dem wohlverstandenen Interesse des 
Augustus. Der Begriff des Prinzipates bot sich 
ihm dar: warum sollte er sich dieser handlichen 
Form nicht bedienen? Den Inhalt aber hat 
nicht der 'Theoretiker, sondern der praktische 
Staatsmann und aktive Politiker eingefüllt. In 
Pompejus den „wahren Vorgänger“ (S. 541) 
des Augustus zu sehen, ist mir unmöglich *): die 
Grundthese Meyers hat mich nicht überzeugt, 


*) [Korrekturnote: Sehr viel vorsichtiger sagt 
J. Kromayer, Pompejus könne „mit seinem mehr 
gelegentlichen Eingreifen, mit seiner vollkommenen 
Schonung der republikanischen Verfassungsformen 
und seinem Gleichgewichtssystem zwischen Senats- 
und Volksgewalt als der, wenn auch unvollkommene, 
Vorläufer des Kaisers Augustus betrachtet werden“ 
(in der soeben ausgegebenen Weltgeschichte von 
L. M. Hartman I, 3, Gotha 1919, S. 119). Dabei liegt 
der Akzent auf „unvollkommen“.] 
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Zum Schluß möchte ich noch meine Freude 
über die wertvollen „Beilagen“ aussprechen: 
die eingehende Behandlung der „politischen 
Broschüren Sallusts an Caesar“ wird auch dem 
Philologen hochwillkommen sein. Die Echtheit 
der beiden Stücke — warum sagt man eigent- 
lich nicht „offene Briefe“, was die Sache trifft, 
nur ein Notbehelf ist 
und „Pamphlete* in die Irre führt? — ist mit 
guten Gründen dargetan. Nach M. dürfen wir 
in Sallust den tatsächlichen Verfasser erblicken 
und lernen so den Historiker auch als Publi- 
zisten kennen. Mit Genugtuung möchte ich es 
begrüßen, daß die pseudo-sallustianische Invek- 
tive gegen Cicero mit Reitzenstein und Ed. 
Schwartz als authentisches Zeitdokument be- 
trachtet wird. Daß auch dieses giftige Elaborat 
vielleicht aus der Feder Sallusts, der es dann 


während „Broschtiren“ 


im Auftrag des Piso verfaßt haben müßte, 


stamme, wie M. (S. 163, Anm. 2) zweifelnd 


vermutet, ist mir freilich nicht wahrscheinlich, 
Doch kommt darauf wenig an.‘ Eine Einzel- 
heit möchte ich noch erwähnen: M. neigt dazu, 
mit Mommsen gegen die Überlieferung die Ge- 
burt Cäsars in das Jahr 102 v.Chr. zu setzen 
(S. 58, Anm. 2). 

Damit nehme ich Abschied von dem Werk, 
das keinen wissenschaftlichen Leser unbeschenkt 
entläßt, Den überreichen Inhalt im einzelnen 
zu würdigen, ist im Rahmen dieser Besprechung 
nicht angängig. So glaubte ich gerade an den 
Punkten einsetzen zu sollen, wo der Wider- 
spruch erwachte. Aber zu lernen hatte ich 
allenthalben, und da nicht zuletzt, wo ich den 
Eid in verba magistri ablehnen würde, den ja 
auch kein Einsichtiger verlangt. 

Rostock i. M. n 


Bernhard Gaffrey, Die augustinische Ge- 
schichtsanschauung im liber ad amicum 
des Bischofs Bonitho von Sutri. Samm- 
lung wissensch. Arbeiten. 44. Heft. Langensalza 
1918, Wendt & Klauwell. 4 Bl, 898.8 8 M. 


Von den Schriften des Augustinus sind so 
tiefgreifende und so nachhaltige Wirkungen 
ausgegangen wie von keinem anderen Kirchen- 
vater vor oder nach ihm. Eine besonders ein- 
flußreiche Rolle ist in dieser Beziehung seinem 
Hauptwerke De civitate Dei zuteil geworden. 
Unter dem Banne der hier entwickelten Welt- 
und Geschichtsanschauungen steht die mittel- 
alterliche Historiographie, deren richtige Be- 
urteilung von E. Bernheim in Greifswald an- 
gebahnt und von einer stattlichen Reihe 
seiner Schtiler weiter gefördert worden ist, Zu 
diesem Kreise gehört auch der Verfasser der 


E. Hohl. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [13, September 1919.) 874 | 


vorliegenden Monographie, die die Abhängig- 
keit des „Sutrinus episcopus“ in seinem an 
einen unbekannten Freund gerichteten Werke 
von dem bertihmten Kirchenlehrer erörtert und 
damit einen erfreulichen Beitrag zum Fortleben 
der augustinischen Traditionen im 11. Jahrh. 
unserer Zeitrechnung geliefert hat, der als 
solcher auch auf Berücksichtigung in dieser 
Wochenschrift Anspruch zu erheben vermag. 
Wie zu erwarten war, ergibt sich, daß auch 
Bonitho vollkommen von den augustinischen 
Ideen beherrscht wird, und die Erkenntnis 
dieser Tatsache ist geeignet, den Wert seiner 
Aufzeichnungen, der sehr verschieden ein- 
geschätzt worden fst, in ein klareres Licht als 
bisher zu setzen: Der Liber ad amicum ist 
eine Tendenzschrift. Durch das Ganze zieht 
sich hindurch der Gegensatz zwischen Gottes- 
kindern und Teufelskindern, zwischen den 
Vorkämpfern des Friedensreiches, der Civitas 
Dei, und den Angehörigen der Civitas Diaboli, 
und dieser Gegensatz gipfelt in den Streitig- 
keiten zwischen Heinrich IV. und Gregor VII., 
deren Schilderung mit dem sechsten Buche ein- 
setzt. Solcher Anschauung entsprechend er- 
scheinen die Verfolgungen der christlichen Kirche 
durch den römischen Staat bis auf Konstantin 
d. Gr. als Werke des Teufels, die Fürsten teils 
als reges iusti, wie Konstantin d. Gr., Valen- 
tinian I., die sächsischen Kaiser, mit Ausnahme 
Ottos III. u. a., teils als Teufelsherrscher, "wie 
Constantius, Julianus Apostata, der Langobarde 
Desiderius, Berengar von Italien und nament- 
lich Heinrich IV. Das schlimme Ende, das 
diese vielfach nehmen, wird als mit ihrem Leben 
und Wirken im Einklang stehend angesehen. 
Ein wesentlicher Unterschied von Augustinus 
macht sich aber hinsichtlich der kirchenpoli- 
tischen Ansichten bemerkbar. Bei Augustinus 
ist der Staat noch nicht schlechthin der Diener 
der Kirche. Erst im Laufe der Zeit hat sich 
die Anschauung von der unbedingten Unter- 
ordnung des regnum unter das sacerdotium, 
die wir bei Bonitho vorfinden, herausgebildet. 
Soviel zur Orientierung philologischer Leser. 
Da von allen Forschern bis auf Richard 
Bock, der zuletzt in den Historischen Studien 
Heft 73 (Berlin 1909) die Glaubwürdigkeit der 
Nachrichten Bonithos untersucht hatte, der von 
Gaffrey in den Vordergrund der Betrachtung 
gerückte Gesichtspunkt außer acht gelassen ist, 
so füllt dieser zugleich eine Lücke in der 
wissenschaftlichen Literatur aus, 
Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Museum. XXVI, 9. 

(198) Die Gedichte Homers. Zweiter Teil: Die 
Ilias bearb. von O. Henke. Text. Erster Band: 
Buch 1--18 mit Register und geographischen 
Namen. 5. Aufl. besorgt von G.Siefert (Leipzig). 
Hilfebucb zu Homer: Odyssee und Ilias von O. 
Henke, ineinem Bande neu hrsg. von G. Siefert. 
Bericht über die beiden Bücher, die durch Finslers 
Homer stark beeinflußt sind, von Matthee Valeton. 
— (196) R. Herkenrath, Die Handlung in Sopho- 
kles’ Philoktet und ihr Bühnengott Herakles. 
Wissenschaftl. Beilage zum 26. Jahresbericht des 
Privatgymnasiums Stella Matutina in Feldkirch 
(im Verlag der Anstalt). Bericht von J. Vürtheim. 
— (197) E. Windisch, Geschichte der Sanskrit- 
Philologie und indischen Altertumskunde (I. Band, 
1. Heft B. v. d. Grundriß der Indogermanischen 
Philologie und Altertumskunde, hrsg. v. H. Lüders 
und J. Wackernagel) (Straßburg). Ehrfurcht ergreift 
den Leser bei der J,ektüre dieses Buches. W. Ca- 
land. — (198) A. C. Bouman, Bijdrage tot de syn- 
taxis der „dat“-zinnen in het Germaansch (Utrecht). 
Daß eine Untersuchung, wie sie Bouman anstellt, 
nicht überflüssig war, ergibt sich deutlich, wenn 
man die unzulängliche Behandlung von dat in 
Nederlandsch Woordenboek nachprüft. Die Resul- 
tate von Klinghardt und Delbrück werden auf ge- 
schickte Weise berichtigt und ergänzt. J. H. Kern. 
— (200) 8. Boorsma, Duitsche Klankleer ten 
dienste van studeerenden voor akte Duitsch L. O. 
(Groningen). Eine wertlose Kompilation, die ver- 
mutlich nur aus den zwei bekannten Büchern von 
Viëtor und Deelman geschöpft ist; sie enthält 
Sätze aus Viötor mit kleinen Änderungen. Sie ruft 
dem Berichterstatter die Worte Schillers ins Ge- 
dächtnis: „Was sie gestern gelernt, das wollen sie 
heute schon lehren; Ach was haben die Herrn 
doch für ein kurzes Gedärm!“ G.G Kloeke. — 
(201)H.Schuchardt, Die romanischen Lehnwörter 
im Berberischen. (Kais. Akad. d. Wissensch. in Wien, 
Sitzungsber., 188. Bd.) Ausführliche Anzeige von 
A. Kluyver. — (203) A. Thomas, Notice sur le 
manuscrit latin 4788 du Vatican contenant une 
traduction frangaise avec commentaire par Maitre 
Pierre de Paris de la Consolatio Philosophiae de 
' Boèce. (Notices et extraits des manuscrits de la 
Bibliothèque Nationale et autres bibliothèques, t. 
XLI) (Paris). Angezeigt von K. Sneyders de Vogel. 
— (204) K. F. Johansson, Über die altindische 
Göttin Dhisana und Verwandtes. Beiträge zum 
Fruchtbarkeitskultus in Indien. (Skriften utgifna 
af K. Humanistika Vetenskaps-Samfundet i Uppsala, 
20, I) (Uppsala). Behandelt hochwichtige Probleme, 
die sich nicht bloß auf die Veden, sondern auch 
auf Religionswissenschaft und die vergleichende 
Volkskunde beziehen. Wenn der Leser auch mehr- 
fach zu Widerspruch gereizt wird, so wird doch 
niemand das Buch lesen, ohne viel daraus zu 
lernen. W. Caland. — (207) H Thiersch, Winckel- 
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mann und seine Bildnisse. Vortrag gehalten für die 
Freiburger Wissenschaftliche Gesellschaft am 8. Dez. 
1917, zur Vorfeier von Winckelmanns 200. Geburts- 
tag. Mit 5 Abbildg. (München). Bescheidener Vor- 
läufer einer Ikonographie Winckelmanns. Thiersch 
liefert für die Kenntnis von Winckelmanns Leben 
wenig Neues, weiß uns aber durch seinen fließen- 
den, rhetorischen Stil und durch viele packende 
Zitate aus Briefen von und über Winckelmann zu 
fesseln. Kunsthistorisch hat diese Veröffentlichung 
keinen Wert außer durch die Abbildungen. Eine 
psychologische Analyse der Porträte fehlt ganz oder 
ist zu oberflächlich, um Bedeutung zu haben. G. 
Knuttel Wzn. — (209) Neues Leben im altsprach- 
lichen Unterricht. Drei Preisarbeiten: A Dresdner, 
Der Erlebniswert des Altertums und das Gymnasium. 
R. Gaede, Welche Wandlungen des griechischen 
und lateinischen Unterrichts erfordert unsere Zeit? 
O. Wichmann, Der Menschheitsgedanke auf dem 
Gymnasium (Berlin). Ohne Zweifel muß man bei 
manchen Behauptungen der drei Verfasser ein 
Fragezeichen setzen. Die mehr für die praktische 
Ausführung berechneten Betrachtungen von Gaede 
und Wichmann werden mit mehr oder weniger 
Beifall gelesen werden. Alle drei können jedem 
überzeugten Vertreter der klassischen Erziehung 
Stütze und Richtlinien für seine Überzeugung 
geben. Aber alle Schulfragen sind und bleiben zu- 
letzt doch immer Lehrerfragen. H. Cannegieter Tr. 


Theologische Literaturzeitung. XLIV, 7/8. 

(73) Franz Boll, Antike Beobachtungen far- 
biger Sterne (München). Besprochen von O. Schroe- 
der. — (74) Felix Stähelin, Die Philister (Basel). 
‘Man wird über den Grad der Sicherheit, mit dem 
die mannigfachen Hypothesen vorgetragen werden, 
verschieden urteilen’. H. Greßmann. — (75) Bernh. 
Duhm, Das Buch Jesaia (Göttingen). ‘Bleibt das 
Meisterwerk unter Duhms Kommentaren’. Vols. — 
(76) Heinr. Appel, Der Hebräerbrief (Leipzig). 
Entgeht nicht der Gefahr, zuviel wissen zu wollen”, 
M. Dibelius. — (77) Jos. Siekenberger, Leben 
Jesu nach den vier Evangelien. II (Münster). Be- 
sprochen von W. Bauer. — (77) Wilh. Reuning, 
Zur Erklärung des Polykarpmartyriums (Darmstadt), 
‘Verdient Lob’. W. Bauer. — (17) Sancti Irenaei 
Demonstratio apostolicae praedicationis ed. Simon 
Weber (Freiburg). ‘Als brauchbar und zuverlässig 
zu empfehlen‘. E. Preuschen.— (77) Friedr.Degen- 
hart, Neue Beiträge zur Nilusforschung (Münster). 
‘Verdient entschieden Widerspruch’. K. Heussi. — 
(78) Emman. Munding, Das Verzeichnis der St, 
Galler Heiligenleben (Beuron), ‘Zeugt von dem 
wissenschaftlichen Geiste, der in dem alten Orden 
bis heute fortlebt'. G. Grütsmacher. 


Deutsche Literaturseitung. No. 22. 23/24. 

(411) Th.Schermann, Die allgemeine Kirchen- 
ordnung, frühchristliche Liturgien und kirchliche 
Überlieferung. 8 Teile (Paderborn). ‘Führt siem- 
lich erschöpfend das direkte Quellenmaterial vor, 
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gewährt Anregung zu weiterer .methodischer For- 
schung’. F. Katienbusch. II. — (414) C. Clemen, 
Die Reste der primitiven Religion im ältesten 
Christentum (Gießen). I. — (415) Religionswissen- 
schaftliche Vereinigung: O. Schroeder sprach 
über den Gott Ašur und seine Kultstätten in Assur. 
Zunächst Stadtgott wuchs Ašur zum assyrischen 
Staats- und Nationalgott, dessen Kult sich im 
ganzen assyrischen Einflußgebiet ausbreitete. Sein 
irdischer Stellvertreter ist der Herrscher. Ašur be- 
tätigt sich hauptsächlich als Kriegsgott. „Die 
großen Götter“ werden geradzu als Emanationen 
von ihm aufgefaßt. Seine Allmacht kommt zu 
deutlichstem Ausdruck in seiner Rolle als Schöpfer- 
gott. — (425) F. Müller}, Die antiken Odyssee- 
Illustrationen in ihrer kunsthistorischen Entwicklung 
(Berlin), I. 

(445) C. Clemen, Die Reste der primitiven Re- 
ligion im ältesten Christentum (Gießen). Manche 
Ausstellungen macht K. Beth. — (451) W. Geiger, 
Pali-Literatur und -Sprache (Straßburg). I. — (458) 
F. Müller}, Die antiken Odyssee-Illustrationen in 
ihrer kunsthistorischen Entwicklung (Berlin). ‘Klares 
und gesichertes Gesamtbild. M. Bieber. — (460) 
H. Brinkmann, Anonyme Fragmente römischer 
Historiker bei Livius (Leipzig). Der ‘gewissenhafte 
Fleiß des tüchtigen Verfassers’ gerühmt von E. 
Hohl. — (461) M. J. bin Gorion, Auswahl aus 
den Sagen der Juden (Frankfurt a. MA ‘Glück- 
licher Wurf. S. Krauß. 


Mitteilungen. 


Einführung in die Eumeniden des Aischylos. 


Der dreiteiligen Orestie Schlußteil, betitelt die 
Eumeniden, hat zum Gegenstand das Problem der 
Schuld und Sühne des Orestes. 

Wenn, nach der Darstellung unseres Dichters, 
der Muttermord wie ein unabwendbares Verhängnis 
dem Orest von Apollon auferlegt ist; wenn ihm die 
Untat unter Androhung der ausgesuchtesten körper- 
lichen und seelischen Leiden aufgezwungen wird, 
so drängt sich uns die Frage auf: Mit welchem 
Recht wird denn Orest von den Rachegöttinnen 
wie ein gehetztes Wild ohne Unterlaß verfolgt? 
Mußte er doch, wie er ja seiner Mutter gegenüber 
(Cho. v. 908) auch geltend machte, befürchten, im 
Falle der Weigerung, den Auftrag Apollons auszu- 
führen, von der wütenden Meute des Vaters ebenso 
verfolgt zu werden, wie er jetzt von der Meute der 
Mutter verfolgt wird. Dazu kommt, als mildernder 
Grund, noch der Umstand hinzu, daß Orest, wenn 
auch zu Unrecht, seine Entfernung vom Hause mit 
der vermeintlichen Untreue der Mutter gegen ihren 
Gatten in Verbindung bringt und sich dadurch um 
sein Erbe betrogen glaubt (Cho. v. 898). 

Erscheint uns hiernach die einseitige Parteinahme 
der Erinyen nicht ganz einwandfrei, so ist ander- 
seits auch ihre Frage, die sie an Apollon richten, 
nicht unberechtigt: d toüds col péteon npdymatog; 
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Welchen Anteil hat denn der Seher Apollon an 
der Sache des Orest, daß er sich berufen fühlt, sein 
Interesse nach einer Seite hin zu betätigen zum 
Schaden der Gegenseite? Denn in Wahrheit erteilt 
Apoll nicht ein Orakel im Namen des Zeus, sondern - 
einen gemessenen Befehl im eigenen Namen, sodaß ` 
die Dinge auch nicht den vorausgesagten Verlauf 
nehmen können, sondern die ihnen gewiesenen 
Wege gehen müssen. 


Die Lösung dieses Problems geht von dem Anta- 
gonismus aus, der zwischen Apollo und den Erinyefl 
besteht. 


Zwei Richtungen werden durch sie vertreten. 
Beide haben denselben Ursprung, die sittliche Welt- 
ordnung; beide verfolgen dasselbe Ziel, den Schutz 
der Satzungen. Ihre Wege aber, auf denen sic 
dieses Ziel zu erreichen suchen, gehen weit aus- 
einander. Die Erinyen sind, wie die Moiren, die 
sie patpnxasıyvitat, Seliwestern einer Mutter, nennen, 
Töchter der Nyx, der Schöpferin der Weltordnung 
veydiwv xsouwv xtedtepa (Ag. v. 341) und von ihr 
zu Hüterinnen dieser Weltordnung ein für allemal 
eingesetzt. Indem aber die Satzungen derselben 
aus der Gefühlssphäre der Menschen, ursprünglich 
unter der Schwelle des Bewußtseins und erst ganz 
allmählich vom Bewußtsein getragen, hervorquellen, 
so erstreckt sich ihre Wirksamkeit zunächst auf den 
Schutz derjenigen, um die schon die Natur ihre 
Bande schlingt, auf die Blutsverwandten und be- 
sonders die Eltern, und weiterhin, fortschreitend, 
auf den Unterkunft und Schutz suchenden Frem- 
den, den Gastfreund. Da nun die Erinyen durch 
ihr bloßes Erscheinen abschreckend wirken, so muß 
ihre Gestalt Entsetzen und Grauen erregen, und sie 
dürfen nur dem sichtbar werden, dem ihre Ver- 
folgung gilt. Demgemäß ist ihnen zum Aufenthalt das 
schauerliche Dunkel im unterirdischen Tartaros an- 
gewiesen (v. 71 u. 72). 

Ihre Körperbildung weicht, auch abgesehen 
von ihrer erschreckenden, ekelerregenden Häßlich- 
keit, ihren Triefaugen und den Drachenleibern, 
mit denen sie nach dem Zeugnis Orests dicht um- 
wunden sind, so sehr von jedem bekannten Typ, 
von der Natur alles Seins ab, daß kein Gott und 
kein Sterblicher weiß, welcher Art und Gattung 
sie zuzuweisen sind. Nur im allgemeinen werden 
sie mit Gorgonen verglichen, aber freilich ohne 
Flügel. Sie sind schwarz gekleidet; weiße Ge- 
wänder dürfen sie nicht anlegen. Ihre Zahl ist 
nicht angegeben, aber Orestes scheint sie immer zu 
wachsen, und er muß vor ihnen flieben. Niemand 
kann ihnen standhalten. Sie verfolgen ihre Opfer 
über Land und Meer, jedes noch so schnelle Schiff 
überholend, auch ohne Flügel, und sie folgen ihnen 
selbst in die Tempel der Götter. Sie lassen von 
ihnen nicht eher ab, bis sie sie von ihrer Höhe nieder- 
gerissen, ihre Kraft zermürbt und durch ihre 
bannenden und markauszehrenden Erinyengesänge, 
die sie ihnen unaufhörlich in die Ohren gellen, in 
Wahnsinn und Tod getrieben haben. Sie bringen 
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sie dann vor den großen Richter Hades, den ein- 
zigen, den sie anerkennen. Sie treten automatisch 
in Wirksamkeit, sobald sich jemand gegen einen 
Gott, einen Gast oder die teuren Eltern vergeht 
(v. 263—265) Darüber hinaus erstreckt sich weder 
ihre Macht noch ihre Sorge. Innerhalb ihres Macht- 
bereiches aber erkennen sie keinen Richter auf 
Erden an. Die Tat allein, welchem Zwange und 
Beweggrunde auch immer entsprungen, löst ihre 
strafende Verfolgung aus. Woahrhaft gerecht 
glauben sje jedoch zu sein; ihr Groll reicht an 
den, der reines Herzens, nicht heran, und schadlos 
darf er durchs Leben gehen. Weil sie denn ihren 
Einfluß für nötig und nützlich halten, ohne dessen 
erziehliche Wirkung auf das Herz weder der Staat 
noch der Einzelne die Gerechtigkeit scheuen würde: 
so fübren sie der Mutter Nyx gegenüber bittere 
Klage über Letos Sohn, der ibnen ihr Hauptopfer 
zur Sühnung des Muttermordes, Orestes, abjagen 
will. Wenn aber ihr Dasein auf Rache und Ver- 
folgung eingestellt ist und sie gleichsam von dem 
Blute ihres Opfers Leben und Nahrung ziehen, so 
dürfen sie zwar bildlich sagen, daß sie bei leben- 
digem Leibe aus den Gliedern des Orest den roten 
Saft (&pudpöv rÖ.avov) schlürfen möchten, in Wahr- 
heit aber saugen sie ihrem Opfer, wie ihnen von 
Apollon unterstellt wird, das Blut nicht aus. Weit 
Grausameres haben sie mit ihm vor: Nicht ge- 
opfert soll es am Altar werden, nein, lebend soll 
es sie fürchten, bis es, ein blutleerer Schatten, 
achtlos verschwindet, ohne die Freuden des 
Lebens in einem Winkel des Herzens kennen ge- 
lernt zu haben. 

Welche Stellung nimmt nun Apollon den Erinyen 
gegenüber ein? 

Nach der Darstellung der Pythia ist Apollon in 
der Hierarchie zu Delphi der vierte Seher nach Gaia: 
Themis und Phoibe. Ein Sohn des Zeus und der 
Leto, wird er bei seiner Geburt von Phoibe zum 
Erben eingesetzt, deren Namen er hinfort als Bei- 
namen führt. Von seiner Geburtsstätte auf der 
Insel Delos kommt er als junger Gott nach Delphi» 
begleitet von den ibn hochverehrenden Söhnen des 
Hephaistos, die die Wege bereiten und den un- 
bebauten Boden urbar machen. Aus diesem Hin- 
weis erkennen wir seine Sendung als Träger der 
Kultur und der Gesittung. Zeus habe, berichtet 
Pythia, seinen Geist mit der göttlichen Kunst er- 
füllt, ibn inthronisiert und zu seinem Propheten 
gemacht. Kraftstrotzend und von idealer Schön- 
heit, temperamentvoll und von glühender Begeiste- 
rung für alles Schöne und Gute, tritt er für Recht 
und Gerechtigkeit und die Abstellung älles Un- 
rechts auf Erden ein. Gestützt auf die Machtfülle 
des Vaters Zeus, greift er selbst in die ewig ver- 
brieften Rechte der Moiren und Erinyen ein. Ein 
neuer Gott, ist er zugleich ein Neuerer und Eiferer 
gegen das verknöcherte Alte, Schablonenmäßige 
und Automatische, und indem er zum Lohn für 
Frömmigkeit und gute Werke von dem Menschen 
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das bis dahin unabwendbare Verhängnis abwendet 
macht er ihn frei und wird so zum wahren Erlöser 
der Menschheit. So bewirkt Apollon, daß Admet in 
der Todesstunde durch Stellvertretung vom Tode 
befreit und daß selbst seine Gattin, Alkestis, die 
für ihn stirbt, ibm aus der Unterwelt wieder zu- 
geführt wird. Auf den Vorwurf der Erinyen aber 
erwidert Apollon, es sei doch nur gerecht, den 
Frommen woblzutun jederzeit und in jeder Weise 


(v. 704 u. 705). 


Den ersten Anstoß zum Ausbau der sittlichen 
Weltordnung auf breiter, fester Grundlage gibt 
Apollon der ungesühnte Mord an Agamemnon. 
Hier lag ein Fall vor von ganz besonderer Bedeu- 
tung und Schwere: Hier vernichtete ein Weib das 
höbere, kostbarere Leben eines Mannes; hier zer- 
brach die Gattin die Bande der vom Schicksal ge- 
stifteten Ehe, die heiliger ist, als der Eid; hier wird 
ein König von Zeus Gnaden, ein sieggekrönter Held 
nach seiner Heimkehr, nach einem herzlich be- 
reiteten Empfange von seinem Weibe erschlagen, 
meuchlings mit unehrlichen Waffen, nach einem 
von langer Hand vorbereiteten teuflischen An- 
schlage, von einem weitfaltigen Gewande verstrickt, 
in der Badewanne. In diesem Falle versagten die 
Erinyen völlig, weil es eben nicht ihr Fall war. 
Da mußte Apollon Abhilfe schaffen und er erhob die 
Blutrache zum Gesetz, zu dessen Vollstrecker er 
Orest ausersah, den einzigen Sohn und Erben des 
Ermordeten. So schwer aber der Konflikt auch 
war, den Apollon mit dem Auftrag an Orest, die 
eigene Mutter zu ermorden, heraufbeschwor, einen 
Verwandtenmord würde Orest, nach Auffassung 
Apollons, damit nicht begehen. Seine Ansicht be- 
gründet Apollon wie folgt: 


obx bon Ging A aemdıradvn tézvov 

roxiúc, Tpopös di xúmatoç veosrópov” 

tixte AT b dpmoxwv, $ 5’, Zeep En Bsp, 
kowaev Ipvoc, oo ph BAdpy Beds. 


Nicht ist die, die Mutter heißt, des Kindes Er- 
zeugerin, wohl aber Ernährerin des jungen Keimes; 
denn Erzeuger ist der Befruchtende, sie aber 
erhielt ihm, gerade so wie eine Gastfreundin dem 
Gastfreund (damit ihnen nicht ein Gott Schaden 
bringe) das Reis. Der Relativsatz ist mit ärıp Fo 
Ev zu verbinden und besagt, daß beide Eltern 
nach denselben Naturgeboten handelu, wie Gast- 
freunde, deren Wohlergehen von der Beobachtung 
dieser Gebote abhängt, und daß auch dem Erzeuger 
die Erhaltung seines Samens obliegt. Ja, Apollon 
stellt folgerichtig den Satz auf: Man könne Vater 
werden ohne Mutter, und er beruft sich hierbei auf 
Pallas Athene, die ihr Dasein allein dem Olympi- 
schen Zeus zu verdanken habe. Indessen, so streng 
logisch diese Beweisführung auch immer ist, dem 
geläuterten Wissen der Gegenwart hält sie nicht 
staud. Die Entwickelungsgeschichte lehrt vielmehr, 
daß Samen- und Eizelle gleichen Anteil haben 
an dem Aufbau und der Entwickelung der Frucht, 
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und daß sonach in den Adern des Kindes beider 
Eltern Blut fließt. 

Nicht aber um die Blutrache in jedem Falle zu 
verewigen, nahm sich Apollon dieses Falles mit 
solchem Eifer an, sondern um die Erinyen heraus- 
zufordern und sie vor einem rechtmäßig ein- 
gesetzten, genau untersuchenden und prüfenden 
Gericht ins Unrecht zu setzen und auf diese Weise 
ihre unzeitgemäße Wirksamkeit auszuschalten, 
Denn der Seher Apollon sah, wenn auch in undeut- 
lichen Umrissen, das zukünftige Schwurgericht zu 
Athen voraus, vor dem die Sache des Orest ent- 
schieden werden soll. Stellt er ihm doch in Aus- 
sicht, dort Richter und Fürsprache zu finden und 
schließlich die Mittel, ihn ganz von seinen Leiden 
su befreien. Als Apoll in seinem Tempel, an 
dessen Herd Orest die erste Reinigung mit Ferkel- 
blut gefunden hat, sich zum ersten Male den Erinyen 
gegenübersieht, löst ibr scheußlicher Anblick bei 
ihm Unlustgefühll und ihre rein menschliche 
Schwäche, vor Ermüdung in tiefen Schlaf zu ver- 
sinken und — zu schnarchen, Verachtung aus. Er 
benutzt diese Gelegenheit, ihrem Opfer zur Flucht 
nach Athen und zur Gewinnung eines Vorsprungs 
zu verhelfen, um sich dort unter den Schutz des 
altehrwürdigen Götterbildes der Athene zu stellen, 
Er verschafft ihm hierzu das Geleit seincs leib- 
lichen Bruders Hermes, dem er seinen Schutz- 
befohlenen warm an das Herz legt; denn die Ver- 
ehrung der Sterblichen für das gelungene Geleit 
eines Sünders sei dem Vater Zeus wohlgefällig. 
Das ist der Sinn der beiden meist mißverstandenen 
Zeilen, welche also lauten: 

— — oda Tor Zeie tó’ dx wén goe 
öppmpevov Bporolsiv sét Cp 

„Wahrlich Zeus ehrt die Verehrung, die sich 

aufschwingt 
den Menschen durch wohlgelungenes Geleit der 
Sünder.“ 
Wenn also die Verehrung sich den Menschen im 
allgemeinen emporringt, so kann sie nicht lediglich 
von den Sündern ausgehen. Der Gen. dxsduwv ist 
daher nicht von otßas abhängig, sondern von 
soripurp rg, welches gleichbedeutend ist mit eò- 
TIY Song, 

Unter maßloßen Beschimpfungen jagt Apollon die 
Erinyen aus dem Tempel, obgleich sie ohnedies, 
vom Schatten der Klytaimnestra wie mit Peitschen- 
hieben aufgestachelt, sich jetzt zur schärfsten Ver- 
folgung ihres Opfers anschicken. Fast könnte man 
auf den Gedanken kommen, daß Apollon sie durch 
die wüste Herausforderung aufhalten und den Vor- 
sprung des Orest noch vergrößern wollte, wenn ein 
solcher Gedanke sich mit seinem impetuösen und 
impulsiven Charakter vertrüge. Von der Über- 
zeugung durchdrungen, daß er allein eine gute und 
gerechte Sache vertrete, sie aber nur das Prinzip 
des Bösen verkörperten, läßt er jede Rücksicht auf 
ihr hohes Alter, ihre hohe Bestimmung und Xen- 
dung ganz außer acht und spottet hämisch ihrer 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [13. September 1919.) 882 


ohnmächtigen Wut und des nutzlos von ihnen ver- 
spritzten Giftes, das, wie er sagte, keinem gefähr- 
lich werde, 

Wie ganz anders wird ihnen die weise, hoheits- 
volle Pallas Athene gerecht! Sie läßt jede Rück- 
sicht auf ihr hohes Alter walten, jede Gerechtigkei 
ihrer höheren Erfahrung und Weisheit widerfahren 
Selbst gegen ihr äußeres Aussehen erweist sie sich 
in hohem Grade taktvoll und feinfühlig. Sie hält 
es nicht für vereinbar mit Recht und guter Sitte, 
selbstgefällig zu behaupten, man sei selbst ohne 
Tadel, sein Gegenüber aber mißgestaltet. Über- 
raschung und Befremdung, nicht Ekel und Wider- 
willen oder gar Furcht ruft der Anblick der Erinyen 
bei ihr hervor. Ohne Voreingenommenheit ihrer 
Überzeugung folgend, ist sie von strengster Un- 
parteilichkeit in der Voruntersuchung gegen die 
Parteien, so daß die Erinyen, wie Orest, bereit 
sind, ihr ellein die Entscheidung der Streitfrage 
vertrauensvoll zu überlassen. Nach Anhörung 
beider Teile und nach genauer Prüfung des Sach- 
verhalts findet sie jedoch das Maß von Recht auf 
beiden Seiten so verteilt, daß eine Entscheidung in 
diesem verwickelten Falle durch einen Einzelrichter 
unmöglich wäre. Aber auch ihr, der Göttin, glaubt 
sie, käme es nicht zu, über einen Mord von solcher 
Tragweite, einen Mord, der solch heftigen Groll er- 
regt, ein Urteil zu fällen. Innig um ihr Land be- 
sorgt, vermag sie nicht, sich leichtfertig über die 
Gefahr hinwegzusetzen, die ihm von den Fluch- 
göttinnen (Apal) droht, in deren Hände sie ein 
schwerwiegendes Geschick gelegt weiß. Sie ist 
sich voll bewußt, daß, wenn sie in der Sache nicht 
obsiegen, ihr Groll wie ein gefährlicher Meltau 
sich über ihr Land legen und zu einer ausdörrenden 
Krankheit führen würde. Da sie nun auch Orest, 
der nach hinreichender Vorbereitung an ihren Herd 
kommt, hilfesuchend, die Zuflucht nicht weigern 
darf, so beschließt sie, als einzige Lösung des 
schwierigen Problems, die Sache einem Ge- 
schworenengericht anzuvertrauen, das sich aus den 
Besten des Volkes zusammensetzt, die das unbedingte 
Vertrauen genießen, ihren Eid heilig zu halten und 
ihn auch nicht in Gedanken zu brechen (Reservatio 
mentalis), Dieses Schwurgericht aber will sie zur ` 
Einrichtung (Beowsv) für alle Zeiten machen. Dieser 
Gerichtshof soll, verkündet sie in der Ansprache 
an die Richter, unbestechlich, ehrfurchtgebietend, 
eifernd, wachend über Schlafenden, ein Wächter 
dem Lande sein! Nach Zusammensetzung der Ge- 
schworenenbänke erteilt sie dem Ankläger zuerst 
das Wort und macht ihn so zum Prozeßleiter 
(npdyparog diddoxa)oc). Ihm ist die Gegenpartei Rede 
und Antwort schuldig. Es findet nun eine gründ- 
liche Auseinandersetzung der Parteien vor den 
Richtern statt. Zum Schluß gebietet Athene den 
Richtern, sich zu erheben und ihre Stimmen abzu- 
geben nach Recht und Achtung für den Eid. Von 
den Parteien ermahnt der Chor: Diese schwere 
Heimsuchung für das Land durch die Erinyen ja 
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nicht außer acht zu lassen und Apollon gebietet, 
sein und des Zeus Orakel zu fürchten und sie nicht 
fruchtlos zu machen. 

Wer übrigens darin eine unzulässige Beeinflus- 
sung der Richter sieht, möge bedenken, daß die 
Parteien ihre berechtigten Interessen vertreten, und 
daran denken, daß die Staats- und Rechtsanwälte 
von heute nicht anders verfahren. 

Nach der geheimen Abstimmung, aber noch vor 
Auszählung der Stimmsteine, erklärt Pallas Athene, 
gemäß ihrer innersten Überzeugung und ihrem un- 
bestechlichen Rechtsbewußtsein, öffentlich unter 
Angabe der leitenden Gründe, sie werde ihren 
Stimmstein zugunsten des Orest hinzulegen, so daß 
er, selbst wenn Stimmengleichheit sich ergeben 
sollte, siegen würde. Denn sie, vom Manne ge- 
boren, bewerte den Mann höher als das Weib, in 
der Verwaltung des Hauses und in der Fortpflanzung 
des Geschlechts. Die Auszählung der Stimmsteine 
ergibt in der Tat Stimmengleichheit und somit die 
Lossprechung des Orest. 

Die Stimmengleichheit war für die weise Göttin 
ein willkommener Anlaß, die Furien zu beschwich- 
tigen, wenigstens soweit deren Ehrgefühl dabei be- 
rührt war; denn damit ist ihnen soviel Recht ein- 
geräumt worden, wie ihren Gegnern. Aber freilich 
durch ihre ganze Gestaltung auf Strafverfolgung 
eingestellt, scheinen sie gar nicht anders zu können, 
als denen zu Auchen, von denen sie sich ihres Be- 
rufes und damit ihres Daseins beraubt glauben. 
Pallas Athene zeigt denn auch volles Verständnis 
für ihre Lage und sucht unverdrossen und unermüd- 
lich sie zu beruhigen und zu versöhnen, ohne, nach 
dem Vorgange Apollons, den Versuch zu machen, 
sie durch Zeus’ Blitz einzuschüchtern, zu dem sie, 
wie sie sagt, den Schlüssel bewahre. Vielmehr 
bietet sie ihnen eine bleibende Stätte in Athen mit 
gleichen Ehren an, wie für sich selbst, freilich 
unter der Erde, wo sie an opferreichen Altären 
thronen würden, hochverehrt von den Städtern. 
Schließlich siegen ibre Beschwichtigungsreden und 
ihre Überredungskunst ob und die Fluchgöttinnen 
verwandeln sich in wohlwollende, segnende Gott- 
heiten, in Eumeniden. Im feierlichen Zuge, an 
dessen Spitze Pallas selbst sich stellt, werden gie 
dann in ihre künftigen Wohnstätten unter dem 
Areshügel geleitet. 


Aufbau der Eumeniden, 


Unser Drama zerfällt in zwei ungleiche Teile, 
von denen der eine ungefähr den vierten Teil von 
dem anderen ausmacht. Der kleinere Teil, das 
Vorspiel, geht in dem Innern des Tempels zu Delphi 
vor sich, während das Hauptetück vor dem Athene- 
Tempel in Athen sich abspielt. Die Einheit des 
Ortes mußte hier zugunsten der Einheit der Hand- 
lung geopfert werden. Das Vorspiel ist einmal 
durch die historische Kontinuität bedingt, indem es 
an die Schlußszene der Choöphoren anknüpft, und 
auch innerlieh begründet durch die Weisung Apol- 


lons an Orest, seine Zuflucht unbedingt zuerst nach 
Delphi zu nehmen, um dort die erste Reinigung zu 
empfangen. Sodann aber ist es durch die technische 
Notwendigkeit geboten, uns mit dem Gegenstande 
des Prozesses und den Parteien bekannt zu machen. 
Die Streitfrage selbst findet ihre Aufklärung durch 
die scharfe Auseinandersetzung zwischen Apollon 
und den Erinyen, die Parteien aber werden beson- 
ders durch den Prolog beleuchtet, mit dem Pythia 
das Vorspiel eröffnet. 

Die Rolle des Prologs ist in die Hand der Py- 
thia gelegt, weil sie allein in der Lage ist, all die 
Aufgaben zu erfüllen, die sich für die Exposition 
des Dramas ergeben. Nur die — und 
die Schlüsselbewahrerin ist berufen Sur gegebenen 
Stunde, am frühen Morgen, im Halbdämmer die 
Pforten des Tempels zu öffnen und sie dann bei 
ihrer überstürzten Flucht sperrweit offen zu lassen, 
um den Zuschauern die Vorgänge im Innern zu 
übermitteln. Nur die Seherin Pythia, deren Augen 
sich vom Verborgenen und Unsichtbaren die ver- 
hüllenden Schleier lüften, vermag ihnen die un- 
sichtbaren Erinyen in ihrer äußeren Erscheinung zu 
vermitteln. Das von den Erinyen entworfene Bild 
bekommt aber erst Leben und Farbe durch die 
Vorstellung von ihrer Wirkung auf die greise 
Pythia. Bei der herrschenden Dämmerung im 
Tempel nimmt Pythia die Erinyen nicht gleich wahr 
beim Öffnen der Tore, sondern erst als sie sich dem 
mit Lorbeer reichbekränzten Allerheiligsten Good. 
otepň nuy6v) naht. Anders als auf die Gottheiten 
Apollon und Pallas wirken sie auf,die sterbliche 
Seherin. Lähmender Schreck bemächtigt sich bei 
ihrem Anblick der Greisin. War ihr Gehen sonst 
ein Kriechen und ibr Laufen ein Gehen auf allen 
Vieren, so beflügelte jetzt die Angst ihre Schritte 
in einer Weise, wie sie vordem weder die Kraft 
hierzu noch die Bewegungsfäbigkeit besaß (bs pite 
swaeiv, biet p dxtalvev Ada). Sie gibt uns aber 
auch Aufschluß über Orest, der auf seiner Sünder- 
bank im Schatten der Erinyen zunächst den Blicken 
der Zuschauer entzogen bleibt. Daraus ist zu er- 
schließen, daß die verheißene Reinigung des Orest 
im Tempel zu Delphi wirklich stattgefunden hat. 
Denn wenn Pythia Orest ein „frisch gezücktes“ 
Messer halten und seine Hände von Blut triefen 
sieht, so kann dieses frischtropfende Blut nicht 
mehr vom Muttermord, sondern vom reinigenden 
Ferkelblut herrühren, und das Mordwerkzeug, das 
eben noch oder kurz zuvor zur Reinigung aus der 
Scheide gezogen ist, kann deshalb noch nicht zurück- 
gesteckt werden. 

Die Form des Prologs haben wir uns unbedingt 
als Ansprache an die zahlreich versammelten Wall- 
fahrer und Orakelsuchenden zu denken, die zu- 
gleich die legitimierten Zuschauer darstellen. Es 
gehört ja zu den Eigenheiten unseres Dichters, daß 
selbst sein Publikum im Wesen des Dramas be- 
gründet ist. Nach einem kurzen Abo der Ge- 
schichte des Delphischen Orakels, aus dem das 
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bedënteame Altersverhältnis zwischen den uralten 
Erinyen und dem jugendlichen Apollon hervorgeht, 
gibt die Priesterin den Pilgern bekannt, in welcher 
Reihenfolge ihre Gebete erfolgen, bis sie sich als 
Seherin dann auf den Thron setzt, Der Eintritt ist 
ihnen erst dann gestattet, wenn das Gebet an Zeus, 
als letzten, ausklingt. Daß dieses Gebet somit das 
Stichwort und gleichsam die Losung zum Eintritt 
für sie ist, geht eindeutig aus den Zeilen 28 und 29 


hervor, welche wie folgt lauten: 
.. ⁊al zing Bdugrey Ala, ` 
neta pdvrıs de Bpdvoue zo due 


„und den erhabenen höchsten Zeus (rufe ich an) 


„Und dann setz’ ich mich, eine Seherin, auf den 

Thron.“ 
Wegen der großen Zahl der Erschienenen erfolgt 
ihr Eintritt nach dem Los, wobei die Fremden, die 
jeweils zu überwiegen scheinen, vor den Hellenen 
nicht zurückgesetzt werden dürfen. Die darauf be- 
züglichen Zeilen 31 und 32 lauten also: 

.. xel náp’ "EM Yvmv rıvic, 
Fav ráp ayóvtes, de voylčetat, 

„Auch wenn Hellenen darunter sind, 

„So mögen sie Eingang finden nach Loses Wurf, 

Ets wie vorgeschrieben.“ . 


Neben dieser Fülle wichtigster Aufschlüsse über 


alles Wissenswerte lenkt Pythia die Aufmerksamkeit 
ihrer Zuhörer noch auf die landschaftliche Szenerie 
(22-27). 

Es bleiben mir noch einige Fragen zu erörtern 
übrig, die sich in den Rahmen der Abhandlung 
nicht einfügen lassen. Sé 

` Zunächst die Frage: Wodurch werden die Eri- 
nyen in den-tiefen Schlaf versetzt, der Orest einen 
Vorsprung vor ihnen gestattet? Die Erinyen selbst 
scheinen zu glauben, daß Apollon sie in die Fesseln 
des Schlafes geschlagen habe, und sie machen ihm 
zum Vorwurf: olvp napnndrmoas dpyala; Bed: Mit 
Wein hast du die uralten Göttinnen betört. Dem- 
gemäß nimmt der französische Übersetzer, Ad. 
Bouillet, auch an, daß sie von Apollon eingeschläfert 
worden seien (endormies par Apollon}. Dennoch 
ist es für mich außer Frage, daß sie auf natür- 
liehem Wege, durch Ermüdung, in Schlaf verfallen. 


In diesem Sinne äußert sich der Schatten der Kly- 


taimnestra: | 
Onvos nóvóç Te, por Suvwpdtat, 
Baıviig dpaxalvrc diexipavav pévoç 
„Schlaf und Ermüdung, die Hauptverschworenen 
„Haben der schrecklichen Drachin Gift zerstört“. 
Ja gerade diese menschliche Schwäche machen sie 
in den Augen Apollons so verächtlich: Drog ze- 
Gefoor AT al xarantucror xópar: „In Schlaf versunken 
sind die tief verachteten Mädchen“. Auch der Um- 
stand, daß die Beschuldigung von gegnerischer 
Seite ausgeht, spricht für ihre Grundlosigkeit. Legt 
doch unser Dichter jeden unbegründeten Verdacht, 
in der Absicht, ihn als solchen zu kennzeichnen 
grundsätzlich in den Mund des Gegners. So den 
Verdacht der Untreue gegen Klytaimnestra, der 





doch, wäre er begründet, gewiß vom Chor im 
Agamemnon ausgesprochen und vom Ankläger 
Apollon aufgegriffen worden wäre, und so auch die 
Unterstellung Apollons, als ob die Erinyen das 
Blut ihrer verfolgten Opfer tränken. Ausschlag- 
gebend für mich aber ist die Erwägung, daß unser 
Dichter, der Hinterhalt und List als unehrliche 
Waffen verwirft, seinen offen dreinschlagenden 
Apollon solche krommen Wege nicht gehen lassen 
wird. Wohl aber erspähet der Hellseher eine 
günstige Gelegenheit, um seinen Schützling von 
den Verfolgerinnen loszulösen ! 

Verwickelter ist schon die Frage über den Stimm- 
stein der Athena, die sich im wesentlichen dahin 
zusammenfassen läßt: Ist dieser Stimmstein in die 
Urne gelegt und bei der Auszählung der Stimmsteine 
mitgezählt worden, so daß er die Stimmengleichheit 
bewirkte, mit der Orest freigesprochen wurde, oder 
ist er gar nicht in die Urne gelangt, die Stimmen- 
gleichheit aber hat sich lediglich aus den Stimm- 
steinen der Richter ergeben, so daß Orest unter An- 
rechnung dieses Steines mit Stimmenmehrheit frei- 
gesprochen wurde? Beide Möglichkeiten finden 
ihre Vertreter und warmen Verteidiger. Für die 
erste Alternative treten ein: Hermann und v. Wila- 
mowitz-Moellendorff, für die zweite Schoemann und 
Blaß. Es läßt sich auch nicht leugnen, daß der 
Text beide Deutungen zuläßt. Wie verhält sich 
denn die Sache? Nach der geheimen Abstimmung 
der Richter, aber vor Auszählung der Stimmsteine 
erklärt Pallas-Athene öffentlich, ihr käme es zu, als 
Letzte die Entscheidung herbeizuführen; 

duöv 768’ Epyov Aoradlav xpivar Bega, 


und. sie werde den in ihrer Hand befindlichen 


Stimmstein zugunsten des Orest hinzulegen. Nach 
Darlegung der leitenden Gründe für ihre Partei- 
nahme für Orest bestimmt sie: Es siegt aber Orest, 
auch wenn er mit Stimmengleichheit abgeurteilt 
wird: vaë 8° ’Opkorns, xàv lodıhmpoc xpıdj. Nun be- 
fehlt sie den damit betrauten Richtern, die Stimm- 


steine aus den Urnen zu schütten und stellt nach 


der Auszählung fest: N 
dvhp 88° duntpeuyev alnaros Bag" 
loov ydp iom rdpldurpa Tüv rdwv. 
Die Verkündung des Urteils und seine Begründung 
in diesen beiden Zeilen scheinen zwar dafür zu 
sprechen, daß Athena damit die Freisprechung des 
Angeklagten durch Stimmengleichheit proklamiert 
habe, zwingende Beweiskraft aber hat diese An- 
nahme nicht. Denn der Freispruch könnte ja im 
Hinblick auf den ausschlaggebenden Stimmstein der 
Athena erfolgt und die Stimmengleichheit ausschließ- 
lich das Ergebnis der Stimmsteine der Richter sein, 
In der Tat wäre das Hineinlegen eines einzelnen 
öffentlich abgegebenen Stimmsteines in die Urne 
nach der geheimen Abstimmung doch weiter nichts 
als eine lächerliche Farce! 
Entscheidend für diese Auffassung aber ist fol- 
gende Erwägung: Es ist bereits oben darauf hin- 
gewiesen, daß die Stimmengleichheit Athens einen 
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willkommenen Anlaß bot, die Erinyen zu versöhnen. 
Sie legt ihnen dar, daß der Ausfall des Prozesses 
ein von Zeus gewollter, ihre Ehre aber durch die 
Stimmengleichheit, die sie nicht ins Unrecht setze, 
gerettet sei. Mit einem solchen Gedankengang aber 
würde nur die Annahme in Einklang stehen, daß 
Athena eine gerade Zahl von Richtern in der Ab- 
sicht gewählt habe, selbst den Ausschlag und das 
Übergewicht zu geben, falls die Richter mit ihren 
Stimmen sich das Gleichgewicht hielten. Die Göttin 
selbst konnte ja durch ihr offenes Eintreten für 
Orest keinen Anstoß und kein Ärgernis erregen. 
Denn waren die Richter durch ihren Eid gebunden 
und verpflichtet, nach ihrer Überzeugung zu 
stimmen, so durfte und mußte die Göttin offen 
Zeugnis ablegen für ihre Überzeugung und ihr un- 
bestechliches Rechtsempfinden. Wäre aber die 
Stimmengleichheit noch ein geeignetes Versöhnungs- 
mittel gewesen, wenn sie erst durch den Stimmstein 
der Atbena erzielt worden wäre, was doch eine 
ungerade-Zahl der Richter und eine Mehrheit gegen 
Orest um eine Stimme zur Voraussetzung hätte? 
Müßten sich da nicht die Erinyen schwer benach- 
teiligt fühlen: einmal durch die Annullierung der 
Mehrheit zu ihren gunsten und zum anderen durch 
die Freisprechung des Orest mit Stimmengleichheit 
zu ihren ungunsten ? | 

Endlich die überaus wichtige Frage über das 
Auftreten des Erinyen-Chors. Wir haben gesehen, 
daß die Erinyen nur dem sichtbar werden, dem 
ihre Verfolgung gilt. Außer den Verfolgten sind 
sie nur den Göttern und dem Seherauge sichtbar. 
Sie entziehen sich auch den Blicken des Chors in 
den Cho., während sie sich Orest in ihrer ganzen 
Gräßlichkeit zeigen. üpelc pèv o Ödpärs daf, ré 
8’ dp ruft er dem Chor zu, der ihn glauben machen 
will, daß es bloße Halluzinationen (Gite seien. 
Und in dem Vorspiel werden sie ja gerade deshalb 
in ihrer äußeren Erscheinung den Zuschauern durch 
Pythia vermittelt. Nun aber sollen die Erinyen, 
die wegen ihrer Zahl nur als Chor auftreten 
können, im Hauptstück vor aller Augen in die Or- 
chestra hinabsteigen. Da erhebt sich die Frage: 
Werden die Schreckgestalten der Hölle, deren Be- 
stimmung es ist, die schwersten Verbrechen, wie 
Muttermord, durch ihr bloßes Erscheinen zu ahnden, 
sich nun unverhüllt den Zuschauern offenbaren und 
sie während der ganzen Dauer des Spieles, vom 


frühen Morgen bis zum späten Abend, dem Ekel, 


Grauen und Entsetzen ausliefern? Wäre es mög- 
lich, daß unser Dichter sich in einen solch unver- 
söhnlichen Widerspruch mit sich selbst setzt und 
daß er, der die Tötung nicht nur des Agamemnon, 
sondern such des Aigisth und der Klytaimnestra 
hinter verschlossenen Türen geschehen läßt, hier 
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den Gesetsen der Ästhetik solche Gewalt antut? 
Die Autoren nehmen freilich an alledem keinen 
Anstoß und finden sich mit der Tatsache des öffent- 
lichen Auftretens der Erinyen‘*als' Chor leichtlich 
ab. Sie stützen sich auf die Überlieferung, die von 
Aufführungen zu berichten weiß, bei denen 
schwangere Frauen vor Entsetzen abortiert haben. 
Dennoch sind es bedauerliche Geschmacksverir- 
rungen und abwegige Effekthaschereien, welche 
zeigen, daß unser Dichter schon früh völlig ver- 
kannt und mißverstanden wurde. Nein, seine 
Kunst ist einfach, natürlich, überall wohlbegründet 
und von wunderbarer Folgerichtigkeit und Ge- 
schlossenheit. Er bedient sich keiner Maschine, um 
seine Personen vorzuführen; ihm „öffnet sich“ keine 
Tür und schließt sich nicht wieder unmotiviert. Er 
braucht nicht sein Publikum vor dem gräßlichen 
Anblick der Erinyen vorzubereiten, wie v. Wilamo- 
witz-Moellendorff wähnt, wohl aber bedient er sich 
des Prologs der Pythia, um den Zuschauern die 
unsichtbaren Erinyen zu beschreiben. Der Chor der 
Erinyen bleibt auch für die ganze Folge des Spieles 
unsichtbar den Unberufenen und sichtbar nur den 
dazu Qualifizierten. Die Maske, die unser Dichter 
seinem Chor gibt, ist nicht, wie v. Wilamowitz- 
Moellendorff glaubt, der Malerei entlehnt, sondern 
dem innersten Wesen seines Dramas. Sie ist von 
verblüffender Einfachheit; eine undurchdringliche 
Hülle von schwarzen Gewändern und Schleiern, 
die, in der Illusion, nur das Auge der Verfolgten, 
der Götter und der Seher zu durchdringen vermag 
Der Chor ist ähnlich maskiert wie der Schatten der 


Klytaimnestra, dem aber wohl die weiße Farbe zu- 
steht, 
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Rezensionen und Anzeigen. | Pherekrateen sowie im alkaischen Elfsilbler statt 

Rih Boise Die Lyrischen Verse dos des Trochäus oder Jambus bei den Vorbildern, 
Horaz. (Berichte über d. Verband, d. Sächs,. der Länge in der vierten Silbe des sapphischen 
Gesellsch. d. Wiss. zu Leipzig, Phil.-hist. Kl, | Elfsilblers und in der fünften des alkaischen 
1918, 70. Bd., 4. Heft.) Leipzig 1918, Teubner. | und den Cäsuren der Solischen Verse, durch 
918.8 2 M. 80. die diese in zwei oder drei Glieder zerfallen, 
Heinze hatte in der sechsten Auflage der Oden | während die Verse bei den Griechen vielfach 
und Epoden des Horaz die metrische Einleitung | cäsurlos waren. Christ und Kießling erklärten 
von Kießling so gut wie ganz unverändert ab- | diese Abweichungen durch die sogenannte Deri- 
drucken lassen. Da waren in ihm noch während | vationstheorie, die alle horazischen Kola teils 
der Drucklegung Bedenken an der Wichtigkeit | aus dem daktylischen Hexameter, teils aus 
der hier entwickelten metrischen Theorie auf- | dem iambischen Senar ableitet. Nach diesem 
gestiegen. Er prüfte den Inhalt noch einmal | metrischen System, dessen Urheber unbekannt 
auf das sorgfältigste und kam nun zu einer |ist, dessen Spur wir aber zuerst bei Varro 
neuen Auffassung der lyrischen Metra des Horaz, | finden, habe Horaz seine Oden gedichtet, Gegen 
die im Gegensatz zu der Kießlingschen steht. | dieses Derivationsprinzip sprechen die me- 
Seine neue Lehre legt er jetzt in einer be- | trischen Freiheiten der alten äolischen Lyrik 
sonderen Schrift vor, die in den Berichten über | die damit nicht vereinbar sind. Horaz müßte 
die Verhandlungen der Sächs. Ges. d. W. zu | demnach entweder seine Metrik den späteren 
Leipzig erschienen ist, So steht denn H. schließ- | hellenistischen Nachahmern der alten Äoliker 
lich auch hier im Gegensatz zu Kießling. verdanken, deren Verse selbst aber nicht zur 
H. geht von den bekannten Abweichungen | Theorie stimmen; oder die Theorie müßte frei 
des Horaz in seinen lyrischen Versen von denen | erfunden oder geradezu in einem Gegensatze 
der alten äolischen Lyriker aus, dem 8pondeus | zur lebendigen Dichtung formuliert sein. was 
am Anfang der Asklepiadeen, Glykoneen und | allem unseren Wissen tiber antike Metrik 
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widerspricht. Leo meinte denn auch, Horaz 
babe die einzelnen xöpuata seiner Verse wohl 
durch Cäsuren kenntlich machen wollen: eine 
pedantische Auffassung, die dem Dichter gewiß 
fern lag. Es gab vielmehr vor Horaz keine 
maßgebende metrische Theorie, der er blind 
gefolgt wäre. 

Aber Horaz soll diese Derivationstheorie 
epp. I 19, 21 ss. selbst anerkannt haben. 
Sappho und Alkaios hätten ihre Verse von den 
Jamben und Daktylen des Archilochos abge- 
leitet; sie seien ihm metrisch gefolgt, rebus et 
ordine dispares (v. 29). H. faßt ordo im Sinne 
von tá&ç, olxovoula, dispositio: Alkaios unter- 
scheide sich durch kunstvolle Disposition von 
Archilochos ebenso wie Horaz; das lehre die 
10. Epode im Vergleiche mit dem Frag. des 
Archilochos. Doch sind ja der Hexameter und 
Senar gar nicht die Versfüße des Archilochos, 
da sie vor ihm bestanden haben; und es handelt 
sich hier um die Jamben des Archilochos, nicht 
um lyrische Maße, 

Nach Christ-Kießling hat Horaz seine Oden 
wie ein kleinlicher Reimschmied nach einem 
jüngst erschienenen, stramm metrischen Hand- 
buch gedichtet. „Ich möchte demgegentiber,“ 
sagt H.. „den Dichter zu Ehren bringen, der 
die lesbischen Verse mit den Ohren seiner Zeit 
gehört hat und deren Verskunst mitten im Ent- 
wicklungsgange der hellenistisch-römischen Vers- 
kunst darin steht.“ Horaz bildet keine neuen 
Formen, aber er normalisiert durch Festlegung 
der Quantitäten und der Verseinschnitte. Das 
letztere tat er im Zuge der gesamten hellenistisch- 
römischen Verskunst. Horaz hat nichts getan, 
als in der Richtung der metrischen Entwicklung 
seiner Zeit weitergehend die Holischen Verse 
so festzulegen, wie sie seinem für Rhythmus 
und Wohllaut feinem Ohr wohl klangen; keine 
Theorie schrieb ihm sein Verhalten vor. 

Ausführungen tiber die metrischen Theorien 
Varros und des Cassius Bassus schließen sich 
an. Dann bespricht H. im zweiten Kapitel die 
einzelnen Verse, zuerst den Asklepiadeus, Er 
weist nach, daß schon vor Horaz Catull diesen 
Vers durchweg mit spondeischem Eingang kannte 
und daß wahrscheinlich schon Asklepiades selbst 
die uns erst aus Horaz bekannte Cäsur nach 
der sechsten oder siebenten Silbe eingeführt hat. 
Auch wenn der Glykoneus und Pherekrateus 
bei Horaz spandeisch beginnt, so ist dies schon 
bei Anakreon und tiberwiegend bei Alkaios der 
Fall. Dasselbe gilt für den sapphischen Elfsilbler ; 
auch hier schließt sich in der Cäsur nach der 
fünften oder sechsten Silbe Horaz seinen Vor- 
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gängern, z. B. Catull, einfach an. Kießling 
nahm für c. I, 10 eine besondere Abart des 
sapphischeu Metrumsan. Dies lehnt H. ab ; Horas 
behält ja die regelmäßige Cäsur fast durchweg 
neben der, welche die letzten drei Silben der 
Zeile abtrennt, bei und führt den dreisilbigen 
Schluß keineswegs konsequent durch. Die aus- 
nahmslos festgehaltene Länge der vierten Silbe 
ist auch vor Horaz schon fast die Regel ge- 
wesen, wie z. B. Catull in 80 Hendekasyllaben 
nur dreimal Kürze hat. Ebenso gestalte Horaz die 
größere sapphische Strophe frei von dem Zwange 
einer metrischen Theorie nach seinem Gehör. 
Endlich hat Horaz in der alkaischen Strophe 
nur die bei Alkaios noch schwankenden Be- 
stimmungen des Versbaues konsequent in der 
Richtung zur Regel erhoben, die bei jenem 
schon deutlich überwog; das gilt sowohl für 
den Eifsilbler, in dem die fünfte Silbe schon 
bei Alkaios in der Regel lang ist, wie für den 
Neun- und Zehnsilbler. 

H. faßt das Ergebnis seiner Untersuchung 
in den Worten zusammen: von Einfluß einer 
metrischen Theorie ist keine Spur vorhanden; 
mit seiner Normalisierung der Verse, ihren 
Cäsuren und Silbenquantitäten, steht Horaz im 
allgemeinen Zuge der hellenistisch -römischen 
Verskunst; ja vielfach folgt er hierin seinen 
lesbischen Vorbildern selbst. 

So befreit uns H. von dem Bilde, wie Horax 
an der Hand eines metrischen Lehrbuches 
ängstlich skandierend seine Verse schmiedet, 
und setzt an seine Stelle einen Dichter, der 
frei nach ktinstlerischem Empfinden und Fein- 
gefühl seine Oden geschaffen und gebaut hat. 

Nikolassee b. Berlin. K. P. Schulze. 


Frits Schöll, Über die Haupthandschrift 
vonCigerosPhilippikennebst Bemerkun- 
gen zu Stellen dieser Reden, (Sitz.-Ber. d. 
Heidelb. Akad., Philos.-hist. Klasse 1918, 4. Abh.) 
84 S. 1 M. 25. 

Die Abhandlung gibt im ersten Teile Er- 
gänzungen zum kritischen Apparat der Philip- 
picae aus dem Vaticanus Basilicanus H 25 
(9. Jahrh. V), von dem durch P. Ehrles Vermitt- 
lung dem Verf. eine Schwarz-Weiß-Photographie 
vorlag, und zwar werden zunächst die kritischen 
Zeichen und die Abkürzungen zusammengestellt. 
Diese beschränken sich fast durchweg auf Sus- 
pensionen. Jedenfalls ist für die Vorlage die 
Kontraktionsmethode nicht wahrscheinlich; in 
der Hs findet sich nur ge do statt provincia 
(821, 21), eine ganz späte Kürzung, die wohl 
vom Schreiber der Hs selbst herrührt. Die 
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Aufzählung der Abkürzungen erfolgt ohne Ord- 
nung. Die überkommenen und die wahrschein- 
lich geneuerten Kürzungen sind nicht ge- 
schieden. Auch die verschiedenen Arten werden 
kunderbunt durcheinander vorgeführt. Wir 
finden sowohl alte Buchstabensigeln wie sus- 
pensorische Kürzungen alter und neuer Ent- 
stehung. Die Hs stellt in der Verwendung 
der Kürzungen einen Zustand ziemlicher Ver- 
wilderung dar, den zu verallgemeinern wir uns 
hüten müssen. Nachzutragen ist fi = filius 307, 
13 V}. Zweifelbaft ist mir die Abkürzung von 
senatus als sen: 317, 25 ist sem populusq. ro- 
manus, wenn es ursprünglich abgekürzt ge- 
schrieben war, aus SPQR entstellt. 281, 18 
deutet nichts auf die Abkürzung sen. 245, 26 
befriedigt m. E. die allgemein aufgenommene 
Konjektur senatus statt in nicht; ich vermute: 
experietur consentientis in (ea defendenda senatus) 
nervos atque vires, so daß also eine Zeile aus- 
gefallen wäre. 

Sodann stellt die Abhandlung orthographi- 
sche Ergänzungen zum kritischen Apparat zu- 
sammen. Ich hebe daraus die Schreibweise 
reciperare und relicuus hervor. Jene findet sich 
auch im Pari. (779 4, 9. Jahrh.) der Reden nach 
der Rückkehr aus der Verbannung, diese über- 
dies im Papyrus Oxyrhynchites No. 1251 der 
Caeliana 386. So ist auch 348, 28 und 371, A 
die viersilbige Form relicuos anzunehmen, nicht 
ein gänzlich unbegründetes relliguus, wie Zie- 
linski, Clauselgesetz in Ciceros Reden 1904 p. 
179 empfiehlt. 

Im letzten Teile werden einige Stellen 
kritisch erörtert, sei es um die in der Ausgabe 
angenommene Lesart zu rechtfertigen, sei es 
um die von früheren Herausgebern, besonders 
Clark, in den Text gesetzten Lesarten zu wider- 
legen. Manchmal hat der Verf. seine Ansicht 
geändert, so daß man also diese neueren Er- 
örterungen heranzuziehen hat. Nicht in allen 
Punkten stimme ich bier mit dem Verf. über- 
ein. 129, 1 reperiebatur mit Kraffert in das 
glattere reperiebat zu ändern, möchte ich nicht 
empfehlen und bleibe also wie der Verf. in der 
Ausgabe bei reperiebatur. Weder die palto- 
graphische Bemerkung noch die angeblich 
bessere Klausel kann mir reperiebat empfehlen. 
Es ist überhaupt eine sehr gefährliche Sache, 
in den häufigeren Klauselformen ohne weiteres 
die besseren zu sehen. Gewiß sind manche 
Formen verpönt, andere gemieden, aber ent- 
scheidend in der Auswahl der möglichen 
Formen darf nicht die Hüufigkeit oder Selten- 
heit sein, sondern nur der Sinn. Schließlich 
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ist neben respondebat das Passivum reperiebatur 
nicht der willkürlichen Änderung verdächtig. 

187, 29 ist die Buchstabenkonjektur emanare 
(manere V: venire D) schwerlich richtig. Der 
Ausdruck scheint mir durch iussio emanarit 
nicht gerechtfertigt. Vielleicht ist eine Lücke 
anzunehmen, etwa des Inhalts: cuius intersit 
istam legem (ferri, ubi paucorum interest ceteras 
leges) manere. 

Ist 152, 21 in dem Satz mit negativem In- 
halt aut P. Clodium unmöglich? 

Ob 176, 10 die quintilianische Variante 
pectori vor der Lesart der Handschriften animo 
zu bevorzugen ist, bleibt mir sehr zweifelhaft. 
infirus haeret animo dolor gibt ebenfalls eine 
gute Klausel und läßt auch die Verbindung 
inixzus animo zu. Denn infirus bedarf eines 
Dativs. Daß vivere emphatisch „das Leben ge- 
nießen“ bedeuten kann, ist ohne weiteres klar. 
Aber daraus folgt noch nicht, daß man 187, 
15 sagen kann: non solum de die, sed etiam in 
diem vivere. Mir scheint bibere notwendig. 

Zu 211, 20 hatte ich mir Iulia (prog)naius 
angemerkt und finde nicht, daß Julia(e Bio: 
natus (so Ferrarius) besser ist, weil hier der 
entscheidende Begriff in zwei Wörter gespalten 
und so abgeschwächt wird. prognatus ist als 
prosaisch durch Caes. Gall. II 29, 4. VI18, 1. 
Cael. Cic. epist. VIII 15, 2 gesichert). 

234, 12 ist wohl lückenhaft. Durch delest) 
auspiciis wird die Stelle schwerlich geheilt. 
Diese Lesart ergibt eine schlechte Klausel und 
ist auch inhaltlich nicht befriedigend, weil sine 
collegis dazu nicht paßt. Dem Sinn entspräche 
etwa de auspiciis (nil efficit} oder (agere non 
audet). 

258, 4 kann ich die Hasebroeksche Er- 
gänzung (exercitum)que nicht besser finden als 
das übliche (milites)que, das mir wegen iis den 
Vorzug zu verdienen scheint. Die leichtere 
Ausfallsmöglichkeit verdient doch nur dann Be- 
rücksichtigung, wenn ein Sehfehler vorliegt. 
Die Lücke kann aber doch ebensogut auf äußer- 
liche Beschädigung zurückgehen. 

258, 19 (non) nullam statt des üblichen 
[r]ullam ist keine Verbesserung, da ullam durch 
die Nachstellung betont wird, non nullam eher 
abschwächt. l 

291, 12 ziehe ich quod D vor; quod et 
(quod ens et V) würde wohl haec verlangen. 

809, 5 e Kali) (sc. servitute) quodnam prin- 
cipium eqs. scheint mir verfehlt, weil zwei stark 


1) Fälschlich bezeichnet Mensel zu Gall. II 29, 4 
das Wort als dichterisch, 
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betonte Wörter nebeneinander kommen, ohne 
daß ein Kommaeinschnitt dazwischen ist. So 
ist doch einfach et zu tilgen oder et quodnam zu 
schreiben. 


Auch 342, 25 scheint mir die Ergänzung 
(mulio) dem Ethos der Stelle zuwider zu sein. 

366, 22 eademque wird als eadem opera er- 
klärt und dafür div. I 123 angeführt. Aber 
dort ist es cadem via. Ob dadurch die Über- 
lieferung gerechtfertigt wird, ist mir zweifel- 
haft. 

389, 9 ist überliefert cum plurimos caede- 
rent, caderent (oder cadere) nonnullos. Während 
der Verf. in der Ausgabe mit Halm las: cum 
plurimos caederent, caderent nonnulli, gibt er 
diese Lesart jetzt mit Recht preis. Es müßte 
mindestens pauci statt nonnulli heißen. Jetzt 
will er ut plurimos funderent, caederent nonnullos 
schreiben, wogegen u. a. dasselbe Bedenken 
besteht. Ich ziehe mit jüngeren Hss vor (ui) cum 
plurimos caederent, caperent nonnullos, 


Es gibt noch manche Frage zu den Philippi- 
cae, die man gern vom Herausgeber beantwortet 
sähe. So ist es gewiß kein Zufall, daß an 
mehreren Stellen V die Formen possimus 
(224, 17), malimus (219, 25), nolimus (277, 13) 
als Indikative überliefert sind. Da Augustus 


diese Formen gebraucht hat, sind sie für Cicero ! 


jedenfalls durchaus möglich, ja es ist unwahr- 
scheinlich, dal die Formen der späteren Schul- 
grammatik durch die selteneren verdrängt sind, 
deren Spuren sich auch sonst in der Über- 
lieferung der Reden finden, vgl. ad Sest. 72 p. 
217, 6. Berücksichtigt man die Überlieferung 
219, 25 malimus V, maluimus ib; 227, 17 
possiumus V, so kann man auch 215, 16 pos- 
sumus V: possemus D an ursprüngliches possi- 
mus denken. Auch 318, 15 voluimus V, volu- 
mus D scheint das Präsens vorzuziehen; auch 
hier deutet ‘das Verschreiben von V auf ur- 
sprüngliches volimus hin. 


Zu 802, 6 ist ein Zeugnis aus Arus. GL 
VII 464, 7 nachzutragen, das allerdings kor- 
rupt ist, vgl. ad Vatin. 31 p. 269, 11. 


286, 15 entspricht Civeros Sprachgebrauch 
die Lesart ascendis D, nicht escendis V, vgl. 
ad grat. sen. 12 p. 8, 11. Ebenso steht es 
341, 15, wo duos vorzuziehen ist, da es sich 
um eine Aufzählung handelt, vgl. ad Pis. 44 p. 
432, 16. Auch 817, 26 ist die Lesart von D 
ulciscitur wohl zu billigen, zumal da V ulcisci 
cupitur auf dieselbe Lesart hinweist. 232, 27 
ist die Auslassung der Präposition bei einem 
Gliede schwerlich zu bestreiten, vgl. W. A. 


Baehrens, Phil. Suppl. XII p. 533 und Glotta 
VI p. 216 sq. Dasselbe gilt für 130, 5. 

So ließe sich noch manche Stelle erörtern. 
Ich will nur noch eine besprechen, wo die 
neuesten Herausgeber beide mir nicht das 
Rechte zu treffen scheinen. 234, 1 agitur ulrum 
M. Anton o facultas detur opprimendae rei pub- 
licae, caedis faciendae bonorum, urbis agrorum 
suis lutronibus condonandi, populi Romani servi- 
iute opprimendi an horum facere nihil liceat. So 
auch Schöll. Aber vor urbis haben D eripien- 
dorum, nach urbis V eruendorum, wobei urbis 
eruen von V? auf Rasur geschrieben ist. Clark 
tilgt beide Gerundiva als Glossen. Dann hängt 
aber urbis in der Luft. Denn condonandi kann 
nicht dazugezogen werden, weil es zu agro- 
rum in eigentlicher Bedeutung, zu urbis über- 
tragen verstanden werden mülste. Die Beseiti- 
gung ist aber auch sonst nicht sehr wahrschein- 
lich. Es ist wohl vielmehr in D ein zu urbis 
gehörender Genetiv durch falsche Angleichung 
an bonorum, in V durch falsche Angleichung 
au agrorum verändert worden. Fraglich bleibt, 
ob man von eripiendorum oder von eruendorum 
auszugehen hat. Mir ist es nicht zweifelhaft, 
daß dieses der Fall ist, weil nach dem ersten 
Glied die Substantiva vorangehen. Demnach 
würde ich urbis eruendae empfehlen. 

Die Abhaudlung ist als notwendige Ergän- 
zung neben der Ausgabe zu benutzen und er- 
gänzt deren Material in sehr erwünschter Weise. 

Prag. Alfred Klotz. 


L. Radermacher, Probleme der Kriegsszeit 
im Altertum. Vortrag, gehalten in der Sitzung 
der k. Akad. d. Wiss. Wien 1918. (S.-A. aus d. 
Almanach der Akademie.) K. k. Hot u. Staats- 
druckerei. 29 S. 8, 

Auf knappem Raum gibt der Verf. eine 
Reihe äußerst interessanter Parallelen zwischen 
den gegenwärtigen Zuständen und denen, die 
sich in Athen während des peloponnesischen 
Krieges entwickelten. Im einzelnen sınd die Ver- 
gleiche manclımal schlagend: die Verpflegungs- 
schwierigkeiten, die Bewucherung des Volkes, 
die Verschlechterung des Geldes, die ebenso 
wirkte wie unsere eitrig arbeitende Notenpresse, 
das Eintreten der Frauen in die Berufsarbeit 
vollzogen sich in ganz ähnlichen Formen wie 
heute, was der Verf. im einzelnen aus der geit- 
genössischen Literatur nachweist. So inter- 
essant aber auch solche Darlegungen sind, so 


‚bergen sie doch die Gefahr in sich, daß der 


Leser zu stark verallgemeinert und die tief- 
greifenden Unterschiede übersieht. Um wenig- 
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stens einen anzuführen: die attische Landwirt- 
schaft befand sich damals in der traurigsteu 
Lage, während unsere Landwirte fabelhaft ver- 
dient und im Vergleich mit jenen so gut wie 
nicht gelitten haben. Daß danach die Beur- 
teilung der Lage im ganzen durchaus ver- 
schieden sein muß, ist klar: immerhin, wer 
sich solcher tiefgreifenden Unterschiede bewußt 
bleibt, wird den Vortrag mit großem Nutzen 
und Interesse lesen. 


Berlin. Th. Lenschau. 


J. Hirschberg, Geschichte der Augenbeil- 
kunde. Register-Band. (In: Graefe-Saemisch, 
Handbuch der gesamten Augenheilkunde. XV. Bd. 
2. Abt.) Berlin 1918, Springer. 289 S5. 8. 16 M. 

Als zwölfter Band der 2. Aufl. von Graefe- 
Saemischs Handbuch erschien vor zwanzig 
Jahren aus Julius Hirschbergs Feder die Ge- 
schichte der Augenheilkunde im Altertum (vgl. 
J.Ilberg in dieserWochenschrift1900, Sp. 225 ff.). 
H. bat dann in Bd. XIII—XV die Geschichte 
dieses Zweiges der Heilkunde mit der gleichen 
Grüudlichkeit bis zum Jahre 1875 weitergeführt 
und krönt nun die ganze, walırhaft monumen- 
tale Leistung mit dem Registerband. Dieser 
bietet mehr als sein Name verspricht; denn 
außer dem reichen Sach- (S. 134—248) und 
Namenverzeichnis (S. 249—289) enthält er noch 
drei wichtige Anlıänge. 

S. 1—57 gibt H. eine lehrreiche Entwick- 
lungsgeschichte der augenärztlichen Kunstaus- 
drücke. Eine Skizzierung dieses Entwicklungs- 
ganges dürfte von allgemeinerem Interesse sein. 
Die griechischen Ärzte hatten es nicht uötig, 
fremdsprachige Kupstausdrücke zu erlernen; 
sie prägten sie aus ihrer eigenen Sprache. Die 
Römer übernahmen teils die fremden Wörter, 
teils fanden sie gute Übersetzuugen davon, z. 
B. óxózvos = suffusio, gplus = resolutio 
oculorum; daneben gab es auch ursprüngliche 
lateinische Kraukheitsnamen, wie lippitudo. Die 
Araber gebrauchten zunächst rein arabische 
Namen: óróyvpa = nuzül el-mä’, Herabsteigen 
des Wassers. Aber gerade bei ihnen findet 
sieh zuerst ein Prunken mit fremdsprachiger 
Gelehrsamkeit, besonders bei Avicenna. Aus 
den Schriften der Araber schöpfte das mittel- 
alterliche Europa seine Kenntnisse : Constantinus 
Africanus (1015—1087) und Gerhard von 
Cremona (1147—1187) übersetzten ihre Werke 
in barbarisches Latein. Aus diesem Latein 
stammen in der Terminologie unserer heutigen 
Ärzte Ausdrücke wie coniunctiva, retina, cornea. 
Für ózózvpa liest man aqua, quae descendit 


behielt 
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in oculo, vel cataracta; dieses Wort wird im 
13. Jahrh. rasch beliebt; es ist „die latinisierte 
Form eines griechischen Wortes, das von den 
griechischen Ärzten niemals in diesem Sinne 
angewendet, aber heutzutage bei den Ärzten 
aller Kulturländer allgemein gebräuchlich ge- 
worden und nur von wenigen durch den Namen 
der Muttersprache ersetzt wird.“ Viele arabische 
Wörter drangen in den lateinischen "Test: das 
Wort sebel = pannus (Hornhautfell infolge von 
Körnerkrankheit) ist erst im 20. Jahrlı. aus 
den Wörterbüchern und Schriften zur Augen- 
heilkunde geschwunden. Noch bei Beginn der 
Neuzeit sind es die lateinischen Übersetzungen 
der Hauptschriften der Araber, die vor den 
Werken der Griechen und ihren lateinischen 
Übersetzungen gedruckt werden. Die Sonder- 
schriften des 16. Jahrh. über Augenheilkunde 
beruhen ganz auf den Griechen und bieten fast 
ausschließlich griechische Namen. Die tüchtigen 
Praktiker dieser Zeit, wie Ambroise Paré uud 
sein Schüler Guillemeau, sind, obwohl sie auch 
französische Namen gebrauchen, ebenfalls von 
den Griechen abhängig. Paré gibt ein Ver- 
zeichnis von 80 griechischen Namen von Augen- 
krankheiten bei, das der gelehrte Dr. Cappel 
für ibn aus den griechischen Ärzten geholt hat. 
Sogar der gänzlich ungelehrte Georg Bartisch 
(vgl. diese Wochenschrift 1918, Sp. 1129), der 
mit Pferd und Wagen die Märkte bereiste, hat 
von irgend einem fahrenden Scholasten oder 
studierten Mitbürger aus Dresden sein Werk 
mitgriechischen, lateinischen, arabischen Flittern 
aufputzen lassen, die allerdings sehr oft un- 
sinnig sind. Aber» wir finden doch bei ihm 
auch die deutschen Krankheitsnamen, die dann 
auf fast 200 Jahre verschwinden, da nur latei- 
nisch geschrieben wurde; die lateinischen Lehr- 
bücher und die lateinischen Vorlesungen schwäch- 
ten aber selbstverständlich das Sprachgefühl 
für deutsche Krankheitsnamen ab. Bei Bar- 
tisch steht das deutsche Wort für Önoyuue: 
„Bei den Hochgelehrten wird der Star Gréng, 
ünöyxuars, suffusio, descensus aquae, Veneticus 
oculus, am gemeinsten aber Cataracta genannt.“ 
Die neue Ära der Augenheilkunde im 18. Jahrh. 
die herkömmliche fremdsprachige 
Nomenklatur bei. Das erste Drittel des 19. 
Jahrh. brachte „die vollständige und planmäßig . 
nach der Anatomie geordnete Liste aller Ent- 
zündungsformen, welche Teile des Augapfels 
bezw. des Sehorgans betreffen, mit griechischen 
Namen (oder gelegentlich mit lateinischen) in 
pe, andrerseits einen ungeheuren Zustrom von 
neugebildeten Fremdnamen.“ Damals entstand 
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z. B. Coniunctivitis, das dann in Syndesmitis 
verfeinert wurde. Nebenbei bemerkt, der Name 
Diphtheritis für häutigen (ĉeyðépa) Belag, den 
unsere Tertianer gern mit dtapdeipw in Ver- 
bindung setzen möchten, stammt von Bretonneau 
(1826). Interessant ist, daß auch Goethe sich 
an der Bildung neuer Namen beteiligte; 1810 
teilte er den von ihm für Blaublindheit er- 
fundenen Namen Akyanoblepsie mit. Gegen 
diese üübergelehrte Namengebung wendet sich 
H., obwohl er oder gerade weil er die griechi- 
sche Sprache meisterhaft beherrscht; er schließt 
(S. 57) mit den Worten: „Also fort mit dem 
überflüssigen Ballast. Wenn allein die 
wenigen guten und vorläufig uuersetzlichen 
Fremdausdrücke beibehalten werden, dann wird 
dem Lehrer wie dem Schüler, dem angehenden 
wie dem älteren Arzte das Studium der Augen- 
heilkunde wesentlich erleichtert sein.“ 

Der zweite Anhang (S. 58—74) bietet eine 
Zeittafel der wichtigeren Ereignisse, Ent- 
deckungen und Schriften bis 1850, der dritte 
(S. 75— 138) bringt Verbesserungen und Zu- 
Sëtze zu Band XII—XIV. Im wesentlichen 
wird durch den dritten Anhang der Anfangs- 
band (XII) berührt, dessen Entstehungszeit ja 
zwanzig Jahre zurückliegt. So willkommen 
nun auch diese nachträglichen Verbesserungen 
im Registerbande sind, so ist ihre Benutzung 
neben der ursprünglichen Darstellung doch 
unbequem, und mit Bedauern erfahren wir, 
daß der Engelmannsche Verlag, als Band XII 
vergriffen war, von einer Neuauflage absah 
und nur einen anastatischen Neudruck ver- 
anlaßte. Möchte der Wunseh nach einer neuen 
Auflage dieser bedeutenden Geschichte der 
Augenheilkunde im Altertume recht bald er- 
füllt werden. H. hat sich bemüht, mit der 
Forschung Schritt zu halten und auch Aus- 
stellungen der Rezensenten zu verwerten, Das 
gibt mir Mut, einige Bemerkungen beizusteuern. 
Die S. 938 zu Hippokrates angeführte Literatur 
geht nur bis 1910. Seitdem ist aber manches 
Wichtige erschienen: der Kürze halber sei auf 
Bursians Jahresbericht Bd. 180 (1919. III) ver- 
wiesen. Die „Einführung oder der Arzt“ ge- 
hört nicht erst ins 3. Jahrh. n. Chr. (S. 2, 10, 
59, 77), sondern in Galens Zeit, vgl. Issel, 
Quaestiones Sextinae et Galenianae, Diss. Mar- 
burg 1917 (diese Wochenschrift 1918, Sp. 193 ff). 
Rufus (S. 5, A. 2) ist nicht erst unter Trajan 
geboren; yayovdıs Gr Tpaiavoö bei Suidas be- 
deutet nur, daß er damals gelebt hat. Seine 
Blütezeit ist dem letzten Drittel des 1. Jahrh. 
näher zu rücken, vgl. Wellmann, Herm, 1912, 
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XLVII, S.4ff; nach diesem Aufsatze ist die 
S. 101 zitierte Gossensche Darstellung zu be- 
richtigen. Ein seltsames Mißgeschick verfolgt 
den Verf. in der Datierung von Galens Leben. 
Nachdem er bereits Bd. XII, S. 69, 171 und 
312 die Lebenszeit des Pergameners jedesmal 
verschieden begrenzt hatte, fügt er nun S. 59 
eine vierte Angabe an, die aber wieder nicht 
stimmt (129—179). Erst auf S. 109 steht 
richtig 129 — um 199. Aber da lesen wir 
wieder, daß Galen sich 161 nach Rom begab 
und 161 (so) infolge der Pest die Stadt wieder 
verließ, Der erste Aufenthalt in Rom erstreckt 
sich in Wirklichkeit über die Jahre 162—166. 
Der Druckfeblerteufel, der hier offenbar eine 
Rolle spielt, spukt auch sonst. 8.10, A. 21. 
META statt META, S. 11 steht vor dem rich- 
tigen vuxtalwrres das falsche vuxtaloner, S. 13 
Mitte 1. C. statt G. Plinius, 8 28 u. l 
O®BAAMOAOTYAEIA, 8. 48, Z.1 1. Stellwag, 
S. 58, Z. 6 v.u l. einladenden, S. 57 steht: die 
Forderung von beserem Englisch. S. 105 
vermißt man zu 8. 208 die Verbesserung der 
Angabe über Asklepiades’ Lebenszeit. Die 
Aufidius-Hypothese von F. Marx (S. 13) läßt 
sich nicht halten, vgl. Wellmann, Mitt. z. Gesch. 
der Med. 1917, XVI, S. 269. 8. 26: De Vol 
qui chet dehors, dit Proptosis, heißt chet nicht 
„liegt“, sondern „fällt“; die Form gehört zu 
choir. 


Leipzig-Gohlis. 


— —e — nn nn 


F. E. Kind. 


O. Weise, Schrift und Buchwesen in alter 
und neuer Zeit. 4., verb. Aufl. (Aus Natur 
und Geisteswelt, 4. Bdchn.) Leipzig und Berlin 
1919, Teubner. 127 8. Mit 23 Abbild. im Text. 
1 M. 25, geb. 1 M. 50. 

Ein schon durch seine früheren Auflagen 
vielen liebgewordenes Bändchen der Teubner- 
schen Sammlung „Aus Natur und Geisteswelt“ 
tritt uns in der 4. Auflage vielfach verändert 
entgegen. Verglichen etwa mit der 2. Auflage 
von 1908, ist der Text um 30 Seiten zusammen- 
gerückt, gleichwohl zum Vorteil des Werkchens 
hier und da straffer gefaßt oder erweitert 
worden. Dagegen ist der Wegfall einiger Bild- 
beigaben, die noch in der 2. Aufl. enthalten 
sind, eher zu bedauern. Im ganzen genommen 
aber ist es geradezu erstaunlich, welche Fülle 
von Wissenswertem über das Buchwesen in 
alter und neuer Zeit in dem Bändchen ent- 
halten ist. Es wird daher nicht nur jeden, 
den die Geschichte des Buches interessiert, 
fördern, sondern vor allem dem jungen Stnden- 
ten und dem Lehrer in vielen Fragen ein wert- 
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voller Wegweiser sein können. Das reich- 
haltige, dem Stande der jetzigen Forschung 
völlig entsprechende Verzeichnis der einschlägi- 
gen Literatur auf Seite 121—126 ist besonders 
zu begrüßen. In acht Abschnitten behandelt 
der Verf. nacheinander Schrift und Schreib- 
werkzeuge, Buchdruck, Briefwesen, Zeitung 
und Zeitschrift, Inschriften, Buchhandel, Biblio- 
thekswesen und Bücherliebhaberei. Immer 
bleibt der kulturgeschichtliche Zusammenhang 
zwischen Vergangenheit und Gegenwart ge- 
wahrt. Eine Fülle von sprächerklärenden Be- 
merkungen und eine Menge Zahlen ist in die 
flüssige, leicht lesbare Darstellung eingeflochten. 
9.52 enthält in Faksimile in einer Briefstelle 
des großen Königs die ernste Mahnung an die 
Gegenwart: „Es Seindt Traurige und betriübte 
Zeitten, allein wihr müßen uns zusammen Raffen 
und alle Kräfte an Streken diees Jahr Mög- 
lich in Ordnung zu bringen.“ 
Dresden. . Raimund Steinert. 


F. Sommer, Sprachgeschichtliche Erläute- 
rungen für den griechischen Unter- 
richt, Laut- und Formenlehre. 2. Aud. 
Leipzig und Berlin 1919, Teubner. VIII, 104 S. 
2 M. 80. | 1 

Das so schnell aufgetretene Bedürfnis einer 
neuen Auflage ist ein Beweis für die günstige 

Aufnahme und die Brauchbarkeit des kleinen 

Buches, das in dieser Wochenschrift schon in 

No. 27/28 des Jahres 1917 angezeigt wurde. Zu 

wesentlichen Änderungen hat sich kein Anlaß 

ergeben, im einzelnen aber ist vielfach die 
bessernde Hand zu spüren. So ist gleich am 

Anfang eine Verbesserung der Platzwechsel 

der Erklärung über die „Aussprache der Zeichen 

(deutlicher wäre Schriftzeichen oder Buchstaben) 

in nichtgriechischen Wörtern“. Die neu hin- 

zugefügte Bemerkung über den altindischen 

Anusvära, den man mit m auszudrücken pflegt, 

klingt allerdings etwas rätselhaft und beseitigt 

nicht das naheliegende Mißverstäudnis, daß er 
eine Art m sei; besser könnte man ihn mit 
dem französischen Nasenton vergleichen. Refe- 
rent erinnert sich allerdings nur eines einzigen 

Falles der Verwendung dieses Zeichens, 8. 28 

Mitte (in der 1. Aufl. 29 a. E.) bei Vergleichung 

des altindischen amhus mit Gro ango. 

Ebenso wie einzelne sachliche Verbesserungen 
findet man in der neuen Auflage erfreulicher- 
weise auch eine Verbesserung der Form, inso- 
fern von den etwas reichlich verwendeten Fremd- 
wörtern offenbar grundsätzlich eine große An- 
zahl durch gute deutsche Ausdrücke ersetzt ist, 
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Die Druckkorrektur scheint diesmal etwas 
weniger scharfsichtig gewesen zu sein, und 
leider ist allen prüfenden Augen bisher die 
Entstellung auf S. 33 (in der 1. Aufl. 34) bei 
No. 2 entgangen, wo Zeile 3 der Punkt nach der 
Klammer und das große V falsch ist; es soll 
heißen: „Zu dvip Gen, dvöpös... vgl. franz. 
tendre aus lat. ten(e)rum.“ Dieser Einschub 
eines Konsonanten verdiente tibrigens auch im 
„Sachverzeichnis“ erwähnt zu werden, das über- 
haupt noch manche Erweiterung vertragen 
könnte, 

Doch genug der Kleinigkeiten! Möge ein 
Neudruck des trefflichen Werkchens ebenso 
schnell folgen wie diese Wiederholung; seine 
größere Verbreitung unter den Lehrern des 
Griechischen wird sicher zum Segen der gric- 
chischen Studien sein. 


Dresden-Blasewitz. Heinrich Uhle. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Monatsschrift für höhere Schulen. XVIII, 7/8 

(241) A. Schulte-Tigges, Die „siebentägige 
Schulwoche“, ein neuer Vorschlag zur Schulreform. 
— (248) E. Witte, Die Gründung von Volkshoch- 
schulen. — (249) O. Richter, Die Schulbücherei 
im Dienste der Berufsberatung. — (255) P. Bak- 
mann, Lehrproben in philosophischer Propädeutik 
über die Begriffe Kausalität, Naturgesetz und Natur- 
erklärung. — (271) W. Rumpf, Welchen Bildungs- 
wert hat die Beschäftigung mit dem Auslands- 
deutschtum für die höhere Schule? — (280) Th. 
Litt, Die höhere Schule und das Problem der Ein- 
heitsschule. — (294) J. Kuckhoff, Höhere Schul- 
bildung und Wirtschaftsleben (M.-Gladbach), Be- 
sprochen von M. Weyrauch. — (296) M. Apel, Be- 
gabungsschulen. Freie Bahn der deutschen Jugend 
(Berlin-Charlottenburg). Abgelehnt von M. Wey- 
rauch. — (298) E. Spranger, Begabung und Stu- 
dium (Berlin). ‘Wertvolle Anregungen’. M. Wey- 
rauch.— (301) P.Eltzbacher, Berufswahl (Berlin). 
‘Willkommener und zuverlässiger Führer‘. Af. Wey- 
rauch. — (303) Gaudig, Die Schule im Dienste 
der werdenden Persönlichkeit (Leipzig). ‘Im ganzen 
genommen ein äußerst schätzenswertes Ergebnis 
langjährigen reifen Nachdenkens’. A. Buchenau. — 
(305) Th. Ziegler, Geschichte der Pädagogik. 4. A. 
(München). ‘Das brauchbarste Handbuch auf diesem 
Gebiete. A. Buchenau. — (305) Lexikon der Päd- 
agogik, hrsg. von M. Roloff. 5. Bd. (Freiburg i. 
B.). ‘Auf einen feinen Ton gestimmtes, von echt 
deutschem Fleiße zeugendes Lexikon‘. K. d’Ester. 
— (315) J. Hofmiller, Vom alten Gymnasium. 
Englisch oder Französisch. Laiengedanken zum 
Religionsunterricht. Drei Aufsätze zur Schulreform 
(München). ‘Viele Leser gewünscht’ von F. Boesch. 
— (817) J. Stiglmayr, Das humanistische Gym- 
nasium und sein bleibender Wert (Freiburg i. B.) 
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‘In den meisten Punkten steht auf gemeinsamem 
Boden’ F. Boesch. — (318) K. Ehrke, Lateinlose 
Schulen, Lateinlose Wissenschaft. Fünf Aufsätze 
(Marburg), Abgelehnt von A. Ludwig. 


Orientalistische Literaturseitung. XXII,56. 

(97) Wilhelm Erbt, Die Urgestalt des Sacharja- 
buches (Schluß). Aus dem Grundstock des heutigen 
Buches ergibt sich, daß bei Beginn der Empörung 
des Hiskia in Jerusalem ein assyrisches Steinbild 
des Königs Sargon mit Inschrift zerstört worden 
ist. Auch der Dienst der Göttin Belit war ein- 
geführt worden. (Zu diesen Ergebnissen sind jedoch 
mehrere Fragezeichen zu setzen.) — (104) Karl 
Budde, Der Umschwung in Joel 2. Versucht vs. 
17 f. nach Jes. 7, 3. zu verstehen und läßt die 
Erzählung erst 2, 19 weitergehen. — (110) Arthur 
Ungnad, Zu den Verben 15r. Neben Ga eine ver- 
wandte Wurzel "GG anzunehmen ist unberechtigt. 
— (111) Felix Perles, Ein übersehenes Lehnwort 
aus dem Akkadischen. nz von akkad. Zarritu. — 
(112) Bruno Meissner, Lexikographisches. arammu 
= Boblenbahn. — (114) Otto Schroeder, Ein Text 
über Götterhunde aus Assur. VAT 8781 — Ebe- 
ling No. 54, ein Beitrag zum homöopathischen 
Zauber. — (117) Ed. Sachau, Syrische Rechts- 
bücher. Ill (Berlin). ‘Verdient vollsten Dank und 
uneingeschränkte Anerkennung’. J. Mieses. — (120) 
Carl Gaenssle, The Hebrew Particle „x (Chi- 
cago). ‘Besitzt neben früheren Arbeiten selbstän- 
dige Bedeutung’. G. Bergsträßer. — (123) Rud. 
Kittel, Kriege in biblischen Landen (Gotha). Be- 
Sprochen von M. Löhr. — (128) E Bass, Die 
Merkmale der. israelitischen Prophetie (Berlin). 
Besprochen von N. Bermann. — (133) Eckhard 
Unger, Gewichte und gewichtsähnliche Stücke 
(Konstantinopel. ‘Darf auf großes Interesse 
rechnen’. O. Schroeder. — (134) Hans Bonnet, 
Die ägyptische Tracht (Leipzig). ‘Bietet wertvolle 
sichere Ergebnisse. W. Wreszinski. — ( 136) CG 
Marstrander, Zum angeblichen neunmonatigen 
Jahre im Keltischen. Die von J. Pokorny dafür 
herangezogene Stelle besitzt nicht einmal einen 
Schatten von Beweiskrait. — (187) Mitteilungen. 
Aus gelehrten Gesellschaften. Personalien. Zeit- 
schriftenschau. 


Theologische Literaturzeitung. XLIV, 9/10. 

(97) G. van der Leeuw, Plaats en taak van 
de Godsdienst geschiedenis in de theologische 
wetenschap (Groningen). ‘Verrät des Verfassers Be- 
fähigung für sein Amt’. C., Clemen. — (99) Alfred 
Rahlfs, Übereinigealttestamentliche Handschriften 
des Abessinierklosters S. Stefano zu Rom (Berlin), 
‘Hat die Geschichte dieser Hss mit einer Fälle ge- 
lebrten Materials soweit aufgehellt, daß alles 
Wissenswerte bekannt ist. A. Duensing. — (100) 
Martin Thilo, Die Chronologie des Alten Testa- 
mentes (Barmen), ‘Trotz Belesenheit, Gründlichkeit 
Sorgfalt und Selbständigkeit des Verfassers sind 
gewisse Schwierigkeiten unterschätzt oder zu ge- 
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waltsam gelöst’. C. Steuernagel. — (100) Hugo 
Greßmann, Vom reichen Mann und armen Laza- 
rus (Berlin, ‘Zeigt das Können des Verfassers in 
hellstem Lichte‘. H. Gurke. — (101) Wilh. To- 
setti, Der heilige Geist als göttliche Person in den 
Evangelien (Düsseldorf), ‘Das Hauptthema ist nicht 
ganz richtig formuliert. A. Pott. — (101) Joh. 
Peter Kirsch, Die römischen Titelkirchen im 
Altertum (Paderborn). ‘Lehrreiche Studie’. H Koch. 


Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen 
Gesellschaft. LXXIII, 12. 

(1) Carl Brockelmann, Altosmanische Studien. 
I. Die Sprache :AsygpäSäs und Ahmedis. Sprach- 
liche Untersuchung des Garibnäme von 1330 und 
des lIekendername von 13% auf Grund der 
Handschriften. An griechischen Wörtern finden 
sich darin J5 —= zeralımı), Kopfvene, und 
ang = obvopov. — (30) J. Scheftelowits, Die Ni- 
vidas und Praisäs, die ältesten vedischen Prosatexte 
Wichtig für das altindische Opferritual. — (51) ©. 
F. Lehmann-Haupt, Zur Herkunft des Alphabets. 
Ergänzende Bemerkungen zu Sethes Arbeiten. Die 
Herleitung des phönizischen Alphabets seiner 
inneren Form nach als einer vokallosen Buch- 
stabenschrift aus den ägyptischen Einkonsonanten- 
zeichen kann als mit voller Sicherheit erwiesen 
gelten. Aus amerikanischen Schrifterfindungen er- 
gibt sich, daß bei einer neuen Schrift keineswegs 
Übernahme von Zeichen einer älteren Schrift not- 
wendig ist, und wo das doch erfolgt, nicht etwa die 
lautliche Bedeutung berücksichtigt worden sein muß. 
Demnach darf für die phönizische Schrift, die etwa 
um 1100 v. Chr. entstanden sein mag, nicht nach 
ägyptischen, babylonischen, kretisch - mykenischen 
Vorbildern gleichen Lautwerts gesucht werden. — 
(80) P. Schwarz, al-Farazdaks Licder auf die 
Muhallabiten. Eine Nachlese. — (129) Jarl Char- 
pentier, Beiträge zur alt- und mittelindischen 
Wortkunde (Fortsetzung). ruksa Baum, Gewächs 
zu )óyos, uyw. sürmi Röhre zu cápa, süpays, 
*salpw. srmarä- zu oluwp (Glosse bei Hesych) 
Wiesel? säsnä \Wamme, Brustlappen, vgl. 7wuotpov, 
Zug, vap- scheeren zu *Yrdopa, Lrëz und Ab- 
leitungen. ämrä Mangobaum vgl. amarus, ebrius. 
kfsana Perle vgl. xpixr, xpox@dr. srams- zerfallen 
zu alw, þastip. kulika Vogelart, vgl. aépot, cor- 
vus. cira Streifen, Fetzen vgl. xeıpla, dër, fiscina. 
— (159) A. Ungnad. Bemerkungen zur babyloni- 
schen Himmelskunde. Orion wird als Sitadalu „der 
von der Waffe Erschlagene“ bezeichnet, also ist 
teilweise Herkunft der griechischen Sage aus Baby- 
lonien möglich. Den Phasenwechsel der Venus 
haben die Babylonier nicht gekannt. — (176) Bruno 
Meissner, Magische Hunde. Als solche ergeben 
sich fünf Terrakottagestalten des Britischen Ma- 
seums. — (183) Zum Gedächtnis Ernst Windisch's. 
— (189) Hari Chand, Kälidäsa et l’art poétique 
de Dinde (Paris). ‘Die Hauptstärke liegt in den 
reichen Literaturangaben, die Darstellung ist 
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schwächer’. J. Nobel. — (200) Günther Roeder, 
Wissenschaftlicher Jahresbericht über Agyptologie 
(1918). 


Literarisches Zentralblatt. No. 26—30. 

(471) U. v. Wilamowitz-Moellendorff, 
Platon. I. II. (Berlin). ‘Nach Umfang und Inhalt 
das Bedeutendste, das jemals über Leben und 
Werke dieses Genius geschrieben worden ist‘. P. 
Petersen. — (482) Hundert Jahre A. Marcus und E, 
Webers Verlag (Bonn), ‘Der Verlag hat sich den 
verschiedensten Richtungen zur Verfügung gestellt’. 
— (483) M. Mühl, Die politischen Ideen des Iso- 
krates und die Geschichtsschreibung. I. Teil: Fragen 
der auswärtigen Politik (Würzburg). ‘Ohne wesent- 
lich neue Ergebnisse, Fr. Geyer. — (484) K. 
Roller, Die Einheitschule. Ein Vorschlag zur 
Lösung des Problems (Gießen). Besprochen von 
H. Schnell. 


und B. Schmeidler, Grundsätzliches zur Uni- 
versitätsreform (Leipzig) und C. H. Becker, Ge- 
danken zur Hochschulreform (Leipzig). II. 

(581) Hagios Nikolaos. Der heilige Nikolaos 
in dergriechischen Kirche. Texte und Untersuchungen 
von G. Anrich. Bd. II: Prolegomena, Unter- 
suchungen, Indices (Leipzig). Anerkennend be- 
Sprochen von Æ. Gerland. II. — (590) F. Delitzsch, 
Philologische Forderungen an die hebräische Lexiko- 
graphie (Leipzig). Abgelehnt von Ed. König. — 
(592) Die Schausammlung des Münzkabinets im 
Kaiser-Friedrich-Museum. Eine Münzgeschichte der 
europäischen Staaten. Hrsg. von der Generalver- 
waltung (Berlin), I. — (593) Alte Denkmäler aus 
Syrien, Palästina und Westarabien. 100 Tafeln mit 
beschreibendem Text. Veröffentlicht auf Befehl von 
Ahmed Djemal Pascha (Berlin. ‘Herrliches 
Werk’. P. Thomsen. — (595) G. Linck, Gedanken 
zur Universitätsreform (Jena) undB.Schmeidler, 





















(501) T. Livi ab urbe condita. Rec. R.S. Con- 
way et C. F. Walters. I. libri I-V (Oxford). 
‘Scharfsinnige und eindringliche Textbehandlung'. 
M. — (505) F. Rommel, Einheitschule und huma- 
nistische Bildung (Berlin) und W. Scheel, Leit- 


sätze aus der Praxis für den Aufbau eines einhcit-. 


lichen Schulsystems (Berlin). Besprochen von H. 
Schnell. 

(517) F.X.Schaffer, Landeskunde von Thrakien 
(Sarajevo) und J. Moscheles, Das Klima von 
Bosnien und der Hercegowina (Sarajevo). Be- 
sprochen von E. Gerland. — (522) O. Hartig, Die 
Gründung der Münchener Hofbibliothek durch Al- 
brecht V. und Johann Jakob Fugger (München). 
“Bedeutendes Buch‘. J. Rest. — (523) F. Schult- 
heß, Das Problem der Sprache Jesu (Zürich). 
‘Schöne Rede’. Brockelmunn. — (524) Reallexikon 
der germanischen Altertumskunde. Hrsg. von J. 
Hoops. IV. Bd. (Straßburg). Besprochen von Be- 
schorner. — (527) Das Gymnasium und die neue 
Zeit. Fürsprachen und Forderungen für seine Er. 
haltung und seine Zukunft (Leipzig). ‘Großes Ver- 
dienst um das deutsche Gymnasium’. H. Ostern. 

(537) V. Hartl, Die Hypothese einer einjährigen 
Wirksamkeit Jesu (Münster i. WA ‘Bietet viele 
beachtenswerte Beiträge zur Schrifterklärung’. V, 
Weber. — (544) P. Lehmann, Aufgaben und An- 
regungen der lateinischen Philologie des Mittel- 
alters (München). .‘Inhohem Grade anregende Schritt’, 
M. Manitius. — (548) G. Linck, Gedanken zur 
Universitätsreform (Jena) und B. Schmeidler’ 
Grundsätzliches zur Universitätsreform (Leipzig) 
und C. H. Becker, Gedanken zur Hochschulreform 
(Leipzig). 1. 

(655) Hagios Nikolaos. Der heilige Nikolaos 
inder griechischen Kirche. Texte und Untersuchungen 
von G. Anrich. Bd. II: Prolegomena, Unter- 
suchungen, Indices (Leipzig). I. — (567) J.Hertel, 
Indische Märchen (Jena). "Wertvolles Material ist 
nicht nur für Laien, sondern auch für Indologen 
und Folkloristen aufgespeichert’. Æ. H. — (570) G- 
Linck, Gedanken zur Universitätsreform (Jena) 





Grundsätzliches zur Universitätsreform (Leipzig) und 


C. H. Becker, Gedanken zur Hochschulreform 
(Leipzig). Besprochen von A. Hillebrandt. IIL 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 27/28. 
(313) W.Schubart, Einführung in die Papyrus- 


kunde (Berlin). Anerkannt von F. Zucker. II — (823) 


K. Malzacher, Die Tyche bei Libanius (Straß- 


burg). Besprochen von Schemmel. — (324) Die 


Reichenauer Handschriften. 3. Bd. Lief. 2. Zeug- 
nisse zur Bibliotheksgeschichte gesammelt und be- 
arbeitet von K. Preisendanz (Leipzig u. Berlin) 
‘Musterhafte Ausgabe’. M. Manitius. — (382) C. 
Conradt, Zu v. Wilamowitz’ Aischylos- Ausgabe. 
Cho. 573 f. 1. } xal pohùv Ereıra p’oi ser otópa ee, 
Soe! lodi, xal xat’ ópdaunòs xaleiv. Ag. 561f. 1. 
poot xatepáxazov Euredov givge dofun dron név t'Ep 
(oder te év t’ ëp’) Evdnpov tpiya. 557 Lan Aayóvres. 
Sept. 276—8 l. taupoxtovoövrds H olaıy (Bothe) &%’ 
inépyopa | fony tporaia (xal) Adpupa dalwmv | otépw 
rp6 vzðv, Souplmiyd” Ayvols ööuoc. Buppl. 85 1. (äedn 
(sc. 68%) Ads ed (Epysrar) navalıdws. 1066 1. Sorep "lé 
rrpoväs d&Aboar’, eù (~ Heil), zept nawwvig xatasyediv, 
eöpevei Big xtloaç. Suppl. 838 l. oöxoöv oh, Suppl. 
547 f. l. poypivov oe xadi w. ao Zou o (e čuala 
(Hermann). # où denn eisiree ånitac(?). Ag.162f. 
l. Ünls dpúver povri’ anınarov | Dupopðópov (N) 
péva Aunei. Sept. 536 ff. ist zu stellen 547 vor 536 
und zu interpungieren: [laptevoraios Apxzdç Se. tolos 
è’ dp | 83’ (oder al bpóv zl, Ferner ist zu stellen 
558, 548, 545, 546, 554. (550 ist zu tilgen.) 


Mitteilungen. 


Kleine kritische Bemerkungen zum Alas des 
Sophokles. 


Vers 5. Daß perpoöpevov fren falsch sein muß, 
weil es nur „die Fußspuren messen“ bedeuten, also 
sich lediglich auf die Größe des Fußes und die 
Schritte des Aias beziehen, aber keineswegs seinen 
Aufenthalt im Zelte oder außerhalb desselben an- 
deuten kann, hat schon Nauck in seiner Schulaug- 
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gabe des Schneidewinschen Aias, 5. A., Berlin 1865, 
Weidmann, S. 181 klar erkannt. Es ist daher am 
besten, nach Streichung des alsdann überflüssig 
werdenden Verses 6 mit ihm zu schreiben: réda 
yuynyernüvra, texparpobuevov, elt’ Evönv dr" ops Evdov, 
wobei es bedaucrlich bleibt, daß Nauck diese Losart 
nicht in den Text aufgenommen hat. 

Vers 37 möchte vielleicht mgine Vermutung thy 
ahy npóðupos els 5305 xuvaylav nicht ganz abzuweisen 
sein, da xuvayla ebenso wie xuviywv auch im ab- 
strakten Sinne „die Aufspürung, das Jagen, die 
Jägerei nach etwas“, also im Griechischen mit dem 
Genetiv, gebräuchlich ist und de 650, mindestens 
etwas schleppend und verwässert erscheint. ' 

Vers 39 ist Hermanns auf einigen jüngeren Has 
beruhende Lesart wc Eorıv Aväpöc Tea toüdE tadrd vor 
entschieden der üblichen de Eatıv dvöpös ot tăpya 
cord oo nicht nur deswegen vorzuziehen, weil 
taŭra bei letzterer neben roüde, wie schon Hermann 
gesehen, überflüssig ist, sondern auch, weil die 
Worte zept tăpya tata einen lästigen und dem 
dichterischen Schönheitsgefühl widerstrebenden An- 
klang des dreimal hintereinander wiederholten <q 
bilden, 

Vers 43 empfiehlt sich natürlich die von Nauck 
a. oO. nur vermutungsweise angedeutete Verbesse- 
rung dv buðv év für dv Duty mit spät nachklingen- 
dem dag, das alsdann mit ypaivzotaı zu verbinden 
wäre, unbedingt iu den Text aufzunehmen, weil sie 
dem Sinne nach vortrefflich zu dem folgenden cé 
dein we dm’ Aerer paßt. 

Vers 50. Gegen Nauck, der unter Bezugnahme 
auf Eur. Hec. 1128 vie p’ epelvar Tide papyacav 
yépa und Here, fur. 1005 Ze vıv p4vou papyüvt’ Enkoye 
das Partizipium papy@oav auch hier für passender 
als nou og hält, möchte ich doch letzteres vor- 
ziehen, da pamiwsav von patndw, welches gleich Ge 
ndosw eine Verstärkung von pdw ist, noch dazu in 
Verbindung mit dem Genetiv ọóvo»ə „heftig verlangen 
nach“ bedeutet und mit Beziehung auf yesipa hier 
durchaus am Platze sein dürfte. Es hat den Sinn 
des sehr häufig vorkommenden, auch bei den Tra- 
gikern mit yeipa verbundenen und in den Scholien 
als Variante angeführten &ulwoav póvov. 


Vers 58 ist Naucks leider nicht in den Text ge- 
setzter Vorschlag Ar" Mov oc’ durltvwv, der auf 
Wunders Konjektur Bei &).o0’ ice beruht, in Be- 
zug auf ipnitvwy als durchaus passend zu be- 
zeichnen. 

Vers 60 ist Hermanns Lesart ’Epıvowv Gæpuvov elç 
Ipxn xaxd zu weit hergeholt und darum unnötig; 
vielmehr ist gerade die auch sonst bei Sophokles 
und anderen Dramatikern, besonders Aristophanes, 
oft anzutrefiende unverbundene Häufung von 
Verbalformen, namentlich Imperativen, und so auch 
an unserer Stelle die der beiden Imperfekte ürtpuvov, 
staeBai)ov nebeneinander zur Bezeichnung des rasen- 
den Eifers und der tollen Lust des Aias, in die er 
von Athene getrieben wird, ganz besonders be- 
zeichnend, Allgemein bekannt sind in dieser Be- 
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ziehung u. a die auch von Nauck angeführten 
Stellen Antig. 768 õpdrw, povero und 1037 xep- 
alvet’, tunoläre, Aias 115 ypõ yepi, pelnu unätv und 
öfter gerade in Verbindung mit geldou pržév oder 
uh qeleshe, wie Eur. Med. 400 4 ela, gelau fév, 
Hec. 1044 äpacce, eren pndlv, Here. fur. 1400 Ex- 
maose, gelou Goëtv, Soph. Aias 844 yetse, ph ọei- 
Bee, Aias 811 ywpõpev iyzovõpeyv, wie Eur. Hec. 507 


gredAtupev iyzovðpey U. a. 


Vers 75 ist nicht dpeïç, sondern das von äpvuctat 
herkommende dpei = dpj = xrion in dem Sinne 
„sich den Vorwurf von etwas zuziehen, sich be- 
reiten, auch bei guten Eigenschaften und Vorteilen“, 
wie Soph. Oed. Col. 460 owrnp’ dpeisde „ihr werdet 
euch einen Retter bereiten = erwecken“, allein 
richtig. Daß xtäsdaı mit Akkusativen, wie &usstdeav, 
&haxkeıav, dellav, play u. a. in dem Sinne von 
&pvuodar bei Dichtern nicht selten ist, zeigen außer 
unserer Stelle besonders Antig. 924 thv Buoatdeav 
edgeßnög’ Exrıadunv, Eur. Med. 218 Bioslea dxticavro 
zal badunlav u. a. 

Vers 76 muß jedenfalls dpxéce pivwwv, wie die 
bekannte Stelle dpxisw Bvi;sxous’ dyw Antig. 547 be- 
weist, gelesen werden, was schon Nauck a. a. O. 
sah, da dpxeltw hier unpassend und schlecht erklär- 
bar ist. 

Vers 96 ist, wie Antig. 443, am richtigsten und 
dem griechischen Sprachgebrauche entsprechend 
mit Hermann xo0x drapvoüpar tò jun o% zu lesen. 

Vers 99 ist Meinekes Vermutung froe für &yw 
nicht nötig, weil tò cév, ähnlich wie Platonis illud 
und entsprechende Ausdrücke, schon „dein Wort“ 
bedeutet. 

Vers 110 ist Bothes Vermutung eoarbde pavğ 
verwässert, da gerade Bien in Verbindung mit 
pdszyı RpWrov võta povıyðelçs die dem eigentlichen 
in Vers 106 angedeuteten Tode des Aias voraus- 
sichtlich vorhergehenden näheren Umstände hervor- 
hebt, wie Nauck a. a. O. 8. 79 erkannte und daher 
Bän mit Recht beibehielt. - 

Vers 112 muß o deier unter Vergleichung mit 
dem bald darauf folgenden Verse 116, der ebenfalls 
auf col 8’ Zeipar ausgeht, entschieden auffallen. 
Richtig vermutet daher Schneidewin mit den 
besten Hss im erstgenannten Verse boat og gé. 
yopar. 

Vers 131 ist pípa, was Nauck a. a. O. 8. 182 
mit Unrecht nicht für ganz sicher hält, entschieden 
beizubehalten, weil es bei den in den Stücken der 
Tragiker überaus häufig vorkommenden Betrach- 
tungen der irdischen Dinge, die der Mensch nur 
durch die epévtge oder gugpogiun zu überwinden 
imstande ist, sehr oft den Sinn von „ein Tag“ hat, 
also die Verbesserung im Class. Journal 1815, p. 254 
Zpap Ev, wenn auch sonst wohl annehmbar, nicht 
nötig erscheint. 

Vers 133 schreibt R. A. Morstadt, Beiträge zur 
Exegese und Kritik des Sophokl. Aias, Schaffhausen 
1868, S. 1 mit Bezug auf das vorhergehende oó- 
ppovaç zutreffend Avous für xaxov, das im vorliegen- 
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den Zusammenhange zu allgemein gehalten und 
deswegen unpassend ist. 


Hettstedt. Karl Löschhorn. 


Thukydides I 135, 2. 


Nachdem Thukydides von Kap. 128 an das Ende 
des Pausanias erzählt hat, geht er Kap. 185,2 nach 
der meines Wissens bisher nicht beanstandeten 
Überlieferung mit den Worten: tob òè pndopod Tod 
[lavsavlou Aaxsdaysvior npéoßers nephavres rapè one 
Abnvalous Euvenprinvro xal töv Beuistoxlta zur Ge- 
schichte des Themistokles über. Auch er wird 
des undiouſc beschuldigt. Man kann nun wohl vom 
undiouhßc des Pausanias sprechen, aber zu sagen: 
„Des prötpic des Pausanias beschuldigten die L. 
auch den Themistokles“ ist widersinnig, und ein ver- 
ständiger Schriftsteller kann unmöglich so sich aus- 
gedrückt haben. Der erste Bestandteil des Verbums 
(£uveryriövro) führt meines Erachtens von selbst auf 
të llausavig. 


Berlin-Pankow. M. Wallies. 


Zu Senecas Tragödien. 
Phönissen 98—102: 
qui cogit mori 

nolentem in aequo est quique properantem impedit: 
wë occidere est vetare cupientem mori; 

nec tamen in aequo est alterum gravius reor: 

malo imperari quam eripi mortem mihi. 
Die Überlieferung läßt sich, wie mir scheint, ohne 
jede Änderung halten. Fast allgemein hat man an 
Vers 100 angestoßen. Tachau — nach Leos An- 
gabe!) Peiper — hat 100 hinter 101 gestellt, Richter 
hinter 102. In seiner zweiten Ausgabe tritt Richter 
für Tachaus Vorschlag cin. Leo streicht den Vers 
als Dittographie und vergleicht mit der ganzen Stelle 
Horaz ad Pis. 466 f.: 

sit ius liceatque perire poetis. 
invitum qui servat idem facit occidenti. 

Demgegenüber mutet es seltsam an, wenn Heinze 
in seinem Kommentar zur ars poetica gerade Vers 
100, aber nicht 98/99 anfūhrt. Nur zwei Gelehrte 
sind für die Überlieferung eingetreten, Michael 
Müller und Roßbach. Müller?) wendet sich aus 
grammatischen Gründen gegen Leos Versuch, den 
Vers zu streichen: „Etenim si continuantur qui 
cogit mori nolentem in aequo est... . nec tamen in 
aequo est .. . necesse est ad ‘nec tamen in aequo 
est’ subaudiatur ‘qui cogit’ mori nolentem’ i. e. 
subiectum personale. Iam vereor, ne probe poeta 
pergere non possit ‘alterum gravius reor’.“ Roß- 
bach empfehlt in seiner Besprechung 21 der Richter- 
schen Ausgabe bei der Behandlung solcher Stellen, 
die an Senecas Deduktionen in den philosophischen 
Prosawerken stark erinnern, Vorsicht. Einen posi- 


1) Senecae Trag. I 210. 

3) In Senecae tragoedias quaestiones criticae, 
Dissert. Berl. 1898, 29 sq. 

3) Diese Wochenschr. 1904, 365. 
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tiven Vorschlag macht er nicht. Daß 99 und 101 
in aequo est: nec tamen in aequo est eng zusammen- 
gehören, hat Leo a. a. O. mit Recht betont. Daß 
sie aber darum unmittelbar aufeinander folgen 
müssen, scheint mir damit nicht erwiesen. Nec 
tamen (101) zeigt, daß zwei Feststellungen gemacht 
und in einen gewisssen Gegensatz zueinander ge- 
rückt werden. Wer einen wider seinen Willen zu 
sterben zwingt, steht auf gleichem Niveau wie 
jemand, der einen, der sterben möchte, daran 
hindert. Töten ist einem, der zu sterben wünscht, 
es verbieten. Die Verse 98/99 einerseits und 100 
anderseits sind einander in der Tat ähnlich, aber 
nicht gleich, sondern 100 enthält einen Fortschritt 
des Gedankens. Was nämlich 98/99 von dem Täter 
susgesagt wird (qui cogit, qui impedit), wird 100 
auf die Tathandlung übertragen und damit psycho- 
logisch in eine andere Sphäre gerückt: occidere 
und vetare cupientem mori haben etwas Gemein- 
sames. Es besteht darin, daß in beiden Fällen von 
außen her in das Leben eines Menschen gewaltsam 
eingegriffen und er in andere Bahnen gelenkt wird, 
die zu gehen er nicht gewillt war. Daß der Ein- 
grif zu praktisch ‘ganz entgegengesetzten Konse- 
quenzen führt, ist für diese Betrachtungsweise, der 
es nur auf das Theoretische ankommt, nebensäch- 
lich. Soweit betrachtet Ödipus den Sachverhalt 
objektiv $. Indem er aber nun dazu übergeht, ihn 
auf seinen Fall anzuwenden (101 reor, 102 malo), 
ergibt sich eine Ungleichheit. Die eine der 98 f. 
gleichgesetzten Möglichkeiten ist (für ihn) schlimmer, 
nämlich die zweite, die darin besteht, daß der Tod 
ihm, der sterben will, unmöglich gemacht wird. 
Seine Bereitwilligkeit zu sterben drückt er 102 
noch stärker aus als bisher: ich will lieber, daß der 
Tod mir befohlen wird als... Damit greift der 
Gedanke antithetisch und doch die Abrundung 
vollendend auf den Ausgangspunkt der Überlegung 
zurück: malo imperari mortem mihi: qui cogit mori 
nolentem. Mir scheint, jeder Versuch, die Über- 
lieferung anzutasten, zerstört einen von Seneca mit 
großer Schärfe und Kunst durchgeführten Ge- 
dankengang. 


4) Es sei gestattet, als Vermutung noch eine 
andere Deutung zu geben. Vielleicht spielt in 
dieser objektiven Betrachtung des Ödipus noch ein 
subjektiver Gedanke, der aus seinem augenblick- 
lichen Zustandsbewußtsein zu erklären ist, eine Rolle, 
Gewaltsam aufgedrungenes Leben ist für den, der 
den Willen zum Leben verneint hat, gleichbedeutend 
mit schon im Leben tot sein. Modern ausgedrückt 
würde das, was Ödipus sagt, etwa lauten: Zwischen 
dem Leben, zu dem er gezwungen werden soll, und 
dem Tod, den er herbeisehnt, besteht nur noch ein 
gradueller Unterschied. Die Grenzen zwischen 
Leben und Tod sind für ihn fließend geworden. 
Diese Auffassung wird vielleicht gestützt durch 
Vers 47 mortem totam admitte, cf. 169 f., 181 hac 
parte mortem perage qua coepi mori, 234f. quid hic 
manes meos detineo ? 
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Medea 768: 
165 Sonuere fluctus, tumuit insanum mare 
tacente vento; nemoris antiqui domus 
amisit (emisit M. Müller) umbras vocis imperio 
l meae. 
die relicto Phoebus in medio stetit 
Hyadesque nostris cantibus motae labant: 

110 adesse sacris tempus est Phoebe tuis. 

768 ändert Heinsius die Überlieferung und 
schreibt die relata, Leo vermutet die reducto und 
interpungiert so: amisit umbras, vocis imperio 
meae die reducto; Phoebus ..... Beide Kon- 
jekturen treffen gerade das Entgegengesetzte von 
dem, was Seneca gewollt hat. Mit Recht hat 
Richter das Überlieferte in den Text gesetzt. Der 
Gedanke ist auf den ersten Blick ungewöhnlich; 
aber das Ungewöhnliçhe ist hier, wo Medea Be- 
weise ihrer Zauberkraft gibt, gut am Platze. 
Phoebus und dies, die sonst eng zueinander ge- 
hören, haben sich getrennt. Die Sonne hat den 
Tag hinter sich gelassen und ist gleichsam in eine 
Sphäre des Himmels hineingewandert, in der sie sich 
sonst nicht aufzuhalten pflegt, d. h. sie ist am 
nächtlichen Himmel erschienen. Die Vorstellung, 
daß Nacht und Sonne einander eigentlich aus- 
schließen, bleibt hier ganz außer acht"). „Die Sonne 
hat, nachdem der Tag verlassen war, mitten am 
Himmel (in medio sc. polo oder caelo) gestanden“ $). 


6) Paul Friedländer, dem ich meine Deutung 
mitteilte, weicht nur unwesentlich ab, wenn er 
(brieflich) schreibt: „Dies und Phoebus, sonst ver- 
bunden, gehen jetzt durch Zauber ihre Sonderwege. 
Er, der sonst mit dem Tage geht, oder der Tag mit 
ihm, hat den Tag seines Weges gehen lassen, oder 
besser: hat den Tag, der schon untergetaucht ist, 
verlassen und ist mitten am Himmel stehen ge- 
blieben. Natürlich muß es dann eigentlich Nacht 
sein.“ Nicht richtig ist M. Müllers Deutung, a. a. 
O. S. 25: „Nonne illa ‘die relicto Phoebus in medio 
stetit’ optime possunt explicari? Scilicet in medio 
Phoebus caelo stetit diem qui sine ulla intermis- 
sione continuandus erat relinquens (i. e. neglegens) 
velut officium quod relictum dicitur; Ag. 508s. 
Thyest. 7768. 7918.“ 

6) Soweit ich sehe, hindert nichts, die Worte in 
medio stetit noch abstrakter zu fassen als es durch 
Ergänzung eines Substantivums wie caelo möglich 
ist. Den Weg zu dieser Deutung weisen Stellen 
wie Torong Adelphoe 478 ff.: 

Mater virginis 

in medio est, ipsa virgo, res ipsa, hic Geta 

praeterea. 
In medio est heißt: sie ist da, und jeder kann sie 
fragen. Ein Scholion des Bembinus erklärt: in 
propatulo, eine Umschreibung, die aufs beste zu 
den Worten Senecas paßt. Die Sonne ist allen 
sichtbar gewesen, sie hat ganz offenbar vor aller 
Augen dagestanden. Das Wunder besteht eben 
darin, daß es zur Naclhıtzeit war. Vgl. auch Plautus 
Capt. 649. 
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Daß diese Denkweise, die uns so befremdend er- 
scheint, dem Seneca wirklich eigen gewesen ist, 
wird durch eine Parallelstelle des Hercules Oetaeus 
unzweifelhaft erwiesen. 452 ff. beschreibt die Nu- 
trix, welche Wunder sie durch die Macht ihres 
Zaubers getan hat. Hier heißt es: 
habuere motum saxa, discussi fores 
umbrasque Ditis, et mea iussi prece 
460 manes locuntur, tacuit?) infernus canis, 
mare terra caelum et Tartarus servit mihi, 
nox media solem vidit et noctem dies?) 
nihilque leges ad meos cantus tenet. 
Eine zweite Parallelstelle von nicht geringerer Be- 
weiskraft bieten die Phönissen: 
84 ipsa se in leges novas 
natura vertit: regeret in fontem citas 
revolutus undas amnis ct noctem afferet 
Plioebea lampas, Hesperus faciet diem. 
Berlin- Wilmersdorf. Friedrich Levy. 


1) So Leo für novit E, sonuit A. 

8) Ist es wirklich nötig, mit Bothe Vers 461 hiuter 
462 zu stellen (Leo und Richter)? Daß die Sonne aus 
ihrer Bahn gedrängt wird, ist wohl die stärkste 
Aufhebung der Gesetze, und gerade darum scheint 
ein sehr enger Zusammenhang zwischen 462 und 
463 zu bestehen: nihilque löges ... tenet. Mit Recht 
hat Bannier, Rh. Mus. 72 (1918), 237 stillschweigend 
die Überlieferung wiederhergestellt. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unscore Leser Leachtenawerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kana eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


J. Volkelt, Religion und Schule, Leipzig, Meiner. 
2 M. 70. 

A. Körte, Worte zum Gedächtnis an Kudolf 
Hirzel. G. Seeliger, Albert Hauck. (Berichte über 
d. Verh. d. Sächs. Ges. d. Wiss. zu Leipzig, Philol.- 
hist. K1. 70, 7.) Leipzig, Teubner. 1 M. 60. 

E. Bethe, Die Ichneutai des Sophokles. (Berichte 
über d. Verh. d. Sächs. Ges. d. Wiss. zu Leipzig, 
Philol.-hist. Kl. 71,1.) Leipzig, Teubner. 1 M. 

J. Schnetz, Untersuchungen zum Geographen von 
Ravenna. Progr. München, C. Wolf & Sohn. 

J. Hönig, Ferdinand Gregorovius als Dichter. 
Stuttgart, Metzler. 10 M. 50. 

A. Graf, Los vom Philologismus! 
Burgverlag. 2 M. 

G. Herbig, Friede. Rostock, Warkentien. 1 M. 

A. Hillebrandt, Beiträge zur Unterrichtspolitik. 
Breslau, Korn. 4 M. 50 + 10 o Zuschl. 

S. B. Slack, Analogies of hebrew and latin 
grammar, Oxford, Parker & Co. 

F, Buddenhagen, Ilepi yápov. 
Turici, Leemann & Co. 

R. Jahuke, Von der Menschen Art und Unart. 
Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & Klasing. 2 M. 

G. Louis, Leitsätze zur Einheitsschule. Berlin, 
Weidmann. 60 Pf. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Fridericus Glaeser, De Pseudo-Pilutarchi libro 
repl valdwv dreräe, Diss. Philol. Vindobon., 
Vol. XII, 1 (8. 1—107). Wien-Leipzig 1918, Deu- 
tieke, 8. 

Von den beiden Problemen, welche in der 
Sehrift de educandis pueris die Philologen zu- 
näehst fesseln, Echtheits- und Quellenfrage, ist 
das erstere eigentlich schon in Wyttenbachs 
Animadversiones in Plutarchi opera moralia I 
(= Plutarchi Op. mor, VI, 1, Oxford 1810), 8.29 
—64, gelöst, die späteren Untersuchungen dar- 
tiber haben nur exakt bewiesen, was Wytten- 
bach mehr von großen Gesichtspunkten gezeigt 
und mit feinem Gefühl geahnt hatte, ja seine 
Arbeit ist heute noch das Beste, was über dies 

lhafte Machwerk geschrieben worden ist. 


ie Frage nach den Quellen, der in der Haupt-. 


sache auch die vorliegende Dissertation gilt, 
ist bisher mit weniger Glück behandelt worden 
und auch Glaesers Lösung kann, um das gleich 
vorwegzunehmen, nicht ganz befriedigen, be- 
sonders dann nicht, wenn wir mehr nach der 
Geschichte der pädagogischen Lehren im Alter- 
tum fragen als nach der unmittelbaren Herkunft 
der pseudoplutarchischen Schrift. Freilich 
dürfte man in der letzteren Frage über Glaesers 
913 


Ergebnisse kaum weit hinauskommen; soweit 
es uns aber auf die größeren geschichtlichen 
Zusammenhänge ankommt, ist das Fragezeichen 
nur um eine Stelle zurückgeschoben. 

Der 1. Teil von Glaesers in schwerflüssigem 
Latein geschriebener Untersuchung bringt zu- 
nächst eine Analyse; an dem harten Übergang 
von 9 D zu E nimmt Gl, (S. 5!) mit Recht 
Anstoß und denkt an eine Lücke!). Dann 
zeigt er, wie Ps.-Plutarch in der Anordnung 
des Stoffes Zusammengehöriges öfters ausein- 
anderreißt (das S. 10 beanstandete xal pévta xal 
in 9 F könnte aber ebensogut die Überlieferung 
wie der Autor verschuldet haben). Es ergibt 
sich, daß das Werk nicht von einem philoso- 


1) Größere Lücken glaube ich auch an zwei an- 
deren Stellen zu sehen. 1. 6A: die Anknüpfung 
töv 3è ravnyopıuv Alpwv de roppwrdtw tous vlalc 
åzáyuv ist selbst für Ps.-Plutarch zu schroff; das 
ganze Kapitel über Rhetorik, das damit eingeleitet 
wird, mutet, wie es jetzt in den Zusammenhang 
hineingeworfen ist, wie ein Fremdkörper an. 2. Von 
den vier Gegenständen, die er 10 B aufzählt, be- 
handelt der Autor der Reihe nach erst No. 4 (tüv 
Xeipõv xparıly), dann No.3 (dpyfs brepdvw yiyvaadar), 
endlich No. 2 (t̃c yAwrrns xparsiv). No. 1 (töv Blov 
ätbypwrov daxeiv) wird aber nicht besprochen, viel- 
mehr folgen 11 C ein paar Worte über das Lügen. 

914 


915 I[No.39.] 


phisch geschulten Schriftsteller herrthren kann; 
die Vermutung, es könne aus einem Vorbild 
gekürzt und geändert sein, wird ebensoschnell 
abgewiesen wie aufgestellt, wir haben also eine 
schlechte Kompilation vor uns. — Teil lI 
untersucht, wie die von Ps.-Plutarch. berührten 
pädagogischen Fragen sonst in der alten Philo- 
sophie behandelt werden; hier nimmt Gl. die 
einzelnen T'opoi (de fine educationis, de uxore 
et concubitu usw.) durch und zeigt bei jedem, 
auf welche Schule die vorgetragenen Ansichten 
hinweisen. Dieser Teil ist von ermüdender 
Breite und Schwerfülligkeit, aber nicht ohne 
Ertrag für die Geschichte der alten Erziehungs- 
lehre; wenn für unsere Schrift selbst recht 
wenig herauskommt, ist das nicht Glaesers 
Schuld, sie schillert eben in allen Farben: 
bald lassen sich Anklänge an den Peripatos, 
bald solche an die Stoa, besonders die mittlere, 
aufzeigen, bald solche an beide Schulen oder 
an andere Philosophen, wie sie z. T. schon 
Wyttenbach nachgewiesen hat. Damit wird 
Teil III vorbereitet, der die Frage nach den 
Quellen etwa so beantwortet: dem Plan des 
Ganzen lag ein peripatetisches Werk tber Er- 
ziehung zugrunde, Gedanken aus stoischen und 
anderen Systemen sind hineingearbeitet, wobei 
unentschieden bleibt, ob diese aus Büchern 
oder aus der Erinnerung geschöpft sind. 
Schlagend bewiesen hat das Gl. nicht, wie ich 
schon bemerkte, und dies wird das jetzt vor- 
liegende Material gar nicht ermöglichen (vgl. 
zu dieser ganzen Frage auch W. Schick, 
Favorin repl raldov qtpopňc, 1912, und be- 
sonders W. W. Jaegers Besprechung davon 
in dieser Wochenschrift 1913, 164—167); auch 
ist ihm der Widerspruch zwischen seinen eigenen 
Ausführungen S. 96 f. und S. 11 entgangen. 
Aber verdienstlich ist vor allem der Hinweis 
auf die wunden Punkte der besonders durch 
A. Dyroff (Ethik der alten Stoa, 1897, 
S. 239 ff.) geförderten Auffassung, die Quelle 
Ps.-Plutarchs sei Chrysipp, einer Meinung, die 
nicht nur damals Beifall fand, z. B. bei P. 
Wendland (in dieser Wochenschrift 1897, 
1383 f.), sondern die bis heute überhaupt keinem 
ernsthaften Widerspruch begegnet ist (vgl. 
Christ-Schmid, Geschichte d. gr. Lit.’ I, 


S. 78, wo de liberis educandis und de audiendis - 


poetis aus Versehen noch als scheinbar gleich 
echte Plutarch-Schriften nebeneinander genannt 
sind). Was Gl. S. 77—81 gegen Dyroff vor- 
bringt, ist richtig, aber nur eine Art indirekten 
Beweises; er hätte die Mühe nicht scheuen 
sollen, nun auch Dyroffs direkten Beweis Schritt 
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für Schritt zu widerlegen, denn da ließe sich 
mancherlei sagen: genaue Nachprüfung der von 
Dyroff für seine Hypothese angeführten Stellen 
zeigt, daß die Mehrzahl nur an die Stoa im 
allgemeinen erinnert, nur 11 (oder 10) berech- 
tigen uns, an Chrysipp selbst auch nur zu 
denken, und wirklich aus Chrysipp schienen 
überhaupt nur die vier Sätze in 3 D, E, 3 F— 
4B und 9C zu sein, welche mit Quintilien 
übereinstimmen. Die fast gleiche Gedanken- 
folge bei Ps.-Plutarch und Quintilian I 1,4— 
I 1,10, auf welche Dyroff besonders aufmerk- 
sam macht, beweist recht wenig: die Personen, 
die nacheinander auf die Charakterentwicklung 
des Menschen Einfluß haben, Amme, Spiel- 
gefährten, Pädagoge und Lehrer, können ja 
kaum in anderer Reihenfolge aufgezählt werden, 
und ebensowenig darf es auffallen, wenn von 
der Erholung nach der Arbeit erst später (9 C 
bezw. I 3, 8) gesprochen wird. Und die vielen 
Gemeinplätze, von denen Ps.-Plutarch wie die 
meisten erziehungstheoretischen Schriften wim- 
melt, sind sicher schon vor Platon und Aristo- 
teles oft ausgesprochen und auch geschrieben 
worden, sie dürfen einer bestimmten Philo- 
sophenschule gewiß nicht ohne ganz zwingende 
Gründe zugewiesen werden; dann freilich, und 
das mache ich gegen Glaeser geltend, eben- 
sowenig dem Peripatos, der seinerseits kaum 
mehr Originalität für seine Erziehungslehre 
wird beanspruchen dürfen wie der von ihm ab- 
hängige Chrysipp (vgl. wieder Schick und Jaeger 
a. a. O.). 

Die Ausführungen über Person und Zeit 
des Verfassers in Teil IV bringen nach dem schon 
von Wyttenbach, Graßberger und Dyroff Ge- 
sagten kaum Neues und nichts Besseres; für 
die Datierung könnte nur eine genaue sprach- 
liche Untersuchung, die tiberhaupt dankenswert 
wäre, neue Anhaltspunkte ergeben. 

Im ganzen ist Glaesers Arbeit trotz der ge- 
zeigten und einiger anderer Schwächen nicht 
ohne Verdienst. Als Sonderabdruck sah ich 
die Dissertation übrigens schon 1916; schadg, 
daß man mit ihrer Veröffentlichung auf die 
Fertigstellung von Teil II des Bandes gewartet 
hat. 


München. Friedrich Bock. 
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FransSchnafs, Lehren und Lernen, Schaffen 
und Schauen in der Erdkunde. Eine zeit- 
gemäße Methodik. Leipzig 1919, Haase. 224 S. 
11 M. 60, geb. 12 M. 60. 

Derselbe, Die erdkundliche Schülerbüche- 
rei. Ein Beitrag zum schaffenden Lernen in 
Gestalt einer fachwissenschaftlich geordneten 
Bücherliste für alle Schulgattungen. Leipzig 1919, 
Haase. 78 S. 4 M. 

Die erhöhte Bedeutung, die neuerdings dem 
erdkundlichen Unterricht auch in den Gymna- 
sien beigemessen wird (vgl. die neuen bayeri- 
schen und sächsischen Lehrpläne), wird es auch 
manchem klassischen Philologen, insbesondere 
wenn er Geographie als Füllfach erteilen muß, 
erwünscht erscheinen lassen, sich über den 
modernen erdkundlichen Unterricht zu orien- 
tieren. Dazu ist das Schnaßsche Buch hervor- 
ragend geeignet. Der erste Teil seiner Me- 
thodik beschäftigt sich mit der Geschichte der 
Erdkunde als Wissenschaft und Unterrichtsfach. 
Es dürfte die Leser dieser Wochenschrift besonders 
interessieren, hier einmal tbersichtlich zu- 
sammengestellt zu finden, welche glänzende 
Stellung die Erdkunde im Altertum und im 
Zeitalter des Humanismus einnahm. Das 2. 
und 3. Kapitel, das sich mit der allgemeinen 
und besonderen Erdkunde befaßt, ist trefflich 
geeignet, den Fernerstehenden den Gegensatz 
zu zeigen, der zwischen der Geographie vor 
30 Jahren und der durch die Namen Richt- 
hofen, Ratzel, Penck, Partsch, Philippson, 
Hettner, Braun usw. gekennzeichneten modernen 
Erdkunde besteht, die wie die Philosophie eine 
vermittelnde Stellung zwischen Geistes- und 
Naturwissenschaften einnimmt und so besonders 
geeignet ist, ein Bindeglied zwischen den ver- 
schiedenen Arten der höheren Schulen zu sein. 
Besonders hervorzuheben ist das ausgezeichnete 
Literaturverzeichnis, das bis auf die jüngsten 
Erscheinungen ausgedehnt wurde. 

Der „Bücherliste* könnte höchstens der 
Vorwurf gemacht werden, daß sie zu reich- 
haltig ist und sich nicht auf das rein Erdkund- 
liche beschränkt. Vermißt haben wir unter den 
Bücherreihen die Perthesschen Führer „Links 
und rechts der Eisenbahn“, unter den Gesamt- 
darstellungen Deutschlands die Bücher von 
Braun und Reinhard, unter den „einzelnen 
Landschaften und Staaten“ die geologischen 
Führer z. B. Beck, Nessig, Krenkel, die säch- 
sischen Landschaften, herausgegeben von Schöne 
und die methodisch besonders für Oberklassen- 
heimatkunde geeignete Landeskunde von Schma- 
ler. Ferner fehlen unter „Gelände und Karten“ 
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die Einführung in das Meßtischblatt von Walter, 
unter „außereuropäische Erdteile“ die gerade 
für die Jugend hochinteressanten Länder und 
Menschen schildernden Bücher von Eyth und 
Rosen. ` 


Dresden. Kurt Schumann. 


L. Radermacher, Beiträge zur Volkskunde 
aus dem Gebiet der Antike. (Kais. Akad. 
d. Wissensch. in Wien, Philos.-hist. K1., 187. Bd., 
8. Abb.) Wien 1918, Hölder. 146 8.8. 7 M. 

In weiter Umschau über den Volksglauben 
alter und neuer Zeit hat Radermacher eine 

Menge volkstümlicher Anschauungen und Ge- 

br&äuche des griechischen und römischen Alter- 

tums in einen größeren Zusammenhang gerückt, 
um durch den Vergleich mit &hnlichen und 
verwandten Vorstellungen ihren tieferen Sinn 
zu ergründen. Dank seiner ausgebreiteten Be- 
lesenheit ist ihm das auch in vielen Fällen ge- 
lungen. Unter dem oben genannten Titel hat 
er mehrere Abhandlungen verschiedenen Inhalts 
vereinigt; darum ist die Fülle der Einzelheiten, 
welche R. in behaglicher Wanderung streift, so 
überreich, daß in dieser Besprechung nur einige 

Hauptgedanken herausgegriffen werden können. 

Im Anfang seiner Beiträge zur Volkskunde 

geht R., um die dürftigen Nachrichten des Alter- 

tums über den Zusammenschluß der Nach- 
barn zu einer festen Genossenschaft verständ- 
lich zu machen, auf die noch heute in manchen 

Gegenden bestehenden „Nachbarschaften“ ein, 

die sich untereinander zu gegenseitiger Hilfe 

verpflichten. Schließlich gelangt er zu der An- 
nahme, daß sich im Altertum die Nachbarn zu 
einem Verband vereinigt haben, dessen religiöser 

Mittelpunkt der Kult des Apollon Metageitnios 

gewesen sei, und davon habe der Monat Meta- 

geitnion seinen Namen. — In der 2. Abland- 

lung „Menschen und Tiere“ untersucht R. 

hauptsächlich, welche Charaktereigenschaften 

die Griechen und Römer den Tieren beigelegt 
haben. Dabei leitet er den Namen des Halıns 
d\Extwp (altertümlich und darum poetisch, aber 
wohl auch volkstümlich) und dAextpuwv (in 
literarischer Prosa), mit Kretschmer, Kulıns 

Zeitschr. 1895, XXXIII, 561, vou dëi ab, 

macht aber gegen ihn mit Recht geltend, daß 

der Hahn sich nicht bei den Halınenkämpfen 
als „Abwehrer“ betätigt, wo er sich im Gegen- 

teil als toller Draufgänger erweist, sondern im 

Volksglauben gegen böse Geister die Rolle des 

Schützers und Verteidigers spielt, zunächst schon 

deshalb, weil er durch seinen durchdringenden 
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Schrei die Nacht und damit die Mächte der Finster- 
nis vertreibt. Au einer späteren Stelle kommt R. 
auf den Hahn zurück: die schon mehrfach be- 
handelte Klage über die Untreue eines geliebten 
Kampfhahnes, der seinen bisberigen Liebhaber 
verlassen und sich in eine Henne namens 
Baxaða.zís (= Sitzwärmerin) verliebt hat 
(Oxyrh. Pap. II 39), schreibt er nicht einem 
Knaben, sondern einem andern Hahne zu, der 
bisher mit dem Ungetreuen in dem Verhältnis 
des Gro zum Zréuzvoe gestanden hat. — 
Ferner erläutert R. das „Testament des Schwei- 
nes“, von dem der heil. Hieronymus bedauernd 
sagt, es sei im Munde aller Studenten. Wie 
R. richtig erkannt hat, ist in dem Namen des 
Erblassers M. Grunnius Corocotta das Gentile 
Grunnius ein Nachklang des Grunzens, wie 
auch der Vorname Marcus an die Schweine- 
sprache anklingt. Was ist aber Corocotita? Der 
erste Bestandteil Coro- kommt vermutlich von 
dem griechischen yorpoçs her, das gleichfalls 
ein lautmalendes Wort des Quiekens ist, und 
der zweite Bestandteil ist doch wohl zu coctus (co- 
quere kochen, braten) zu stellen, vielleicht 
schon mit vulgärlateinischer Assimilation; vgl. 
ital. biscotto = Zwieback. Wir haben demnach 
hier nicht den „exotischen Namen eines Räubers 
oder Raubtieres“” vor uns — das würde für 
ein Schwein schlecht passen —, sondern einen 
volkstümlich anmutenden Scherznamen des 
Tieres selbst: Herr „Schweinebraten“ macht 
sein Testament mit dem Ersuchen an Gönner 
und Freunde, den hinterlassenen Körper gut 
und sorgfältig zu behandeln. Könnte nicht 
übrigens das unerklärte Wort capitinae den 
„Schweinsrüssel“ bedeuten, der sich als Ver- 
mächtnis für einen Streitsüchtigen recht gut 
eignet, da auch dieser den Schmutz aufwühlt; 
vgl. Cicero: capita vitis == die Ranken des 
Weinstocks. — In der 3. Abhandlung mit der 
Überschrift „Allerlei Götter“, die in fünf Ab- 
schnitte zerfällt, deutet R. zunächst das Wort 
Kovisalos als den Namen eines Kobolds, der 
im „Staubwirbel“ oder als grauer Knäuel er- 
schein. Zu den verwandten Anschauungen, 
die R. aus verschiedenen Zeiten und Völkern 
anführt, sei hinzugefügt, daß heute noch in der 
Oberlausitz der Aberglaube verbreitet ist, mau 
könne in dem Staubkringel, den der Wind auf 
der Straße aufwirbelt, den Teufel tanzen sehen, 
wenn man durch das Astloch eines Brettes, 
also eine Art Naturbrille schaut. — In der 
darauf folgenden Erklärung der Stelle bei 
Sophokles, Philoktet 533 wpe», © sat, mpos- 
xósavte Ciy Zoe / oxov eis olxnaw wird R. 
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gleichfalls auf eine Gottheit geführt, indem er 
die Worte zposxýsavtz Zu Zoe abtrennt und 
von der Nymphe versteht, die in der Grotte 
haust. Dieser Lokalgottheit wollen sie ihre 
Verehrung erweisen, ehe sie in die unwohnliche 
Wohnung des Philoktet bineingehen. — Im 
3. Abschnitt wird der derbkomische Beiname 
des Dionysos Xelnxapxaärc erklärt und aus 
Komödien hergeleitet, in denen auch der Gott 
als Hanswurst sich unflätig aufführte. — Auf 
einem in Ephesos ausgegrabenen Sarkophag 
mit teilweise noch unerklärten Reliefdarstellungen 
aus der Unterwelt glaubt R. den Unterwelts- 
pförtner zu erkennen, dem er den Namen 
Aiakos zu geben vorschlägt. — Im 5. Ab- 
schnitt wird das Material zu den Worten "laußs; 
und "Lëns, erneut durchgesprochen. — In der 
darauffolgenden Abhandlung „Aus altchrist- 
licher Predigt“ untersucht R. die zahlreichen 
Nachrichten über Neujahrsgebräuche der Heiden, 
gegen welche die Geistlichen geeifert haben, 
namentlich soweit dabei allerhand Mummerei 
getrieben worden ist. Männer, sogar Soldaten, 
legen Weiberkleidung an, andere hüllen sich 
in Tierfelle oder setzen Tiermasken auf; es 
war auf keltischem Boden Sitte, in der Gestalt 
eines cervulus (Hirsch) oder einer vetula einher- 
zuschreiten, wobei es zweifelhaft bleiben muß, 
ob vetula eine vulgärlateinische Verballhornung 
von vitulus (Kalb) ist oder „altes Weib” (Vettel) 
bedeutet. Es ergibt sich, daß in der Feier der 
Neujahrskalenden die Bräuche sehr verschiedener 
Festzeiten des heidnischen Altertums zusammen- 
geflossen sind. — In der letzten Abhandlung 
„Claudia Quinta“ deutet R. die in verschiedenen 
Fassungen überlieferte Wundererzählung von 
der Einholung eines der großen Göttermutter 
von Pessinus geweihten Meteorsteines im Jahre 
205 dahin, daß Claudia, als vornehmste der 
römischen Matronen eine heilige Handlung voll- 
ziehend, ihren Gürtel nicht um den Schiffs- 
schnabel (so Ovid Fasten IV, 291), was nicht 
gut möglich ist, sondern um den Götterstein 
selbst herumgelegt und ihn damit in den Be- 
reich des römischen Gemeinwesens gezogen 
habe, gleichwie anderwärts ein Ankömmling 
nach altem Volksbrauch durch eine — meist 
rote — Binde in die Hausgemeinschaft herein- 
geholt wird. 

Am Schlusse gibt ein Register einen Über- 
blick über die Reichhaltigkeit des Inhalts. Es 
liegt in der Natur derartiger Betrachtungen, 
daß sie sich nur selten zu einem abschließenden 
Ergebnis führen lassen. Immerhin hat R. das 
Verdienst, zahlreiche strittige Fragen der an- 
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tiken Volkskunde in neue Beleuchtung gerückt 
und dadurch der Lösung näher gebracht zu 
haben. 
Leipzig. K. Tittel.: 
M. Weber, Zur Geschichte der Monarchie. 

Rede zum Antritt der Professur in der alten Ge- 

schichte an der Universität Tübingen. Tübingen 

1919, Kloerer. 278. 8. 

. Der Verf. geht von der Notiz in der Bio- 
graphie Hadrians aus, wonach dieser im J. 124 
die Eleusinischen Weihen nach dem Beispiel 
des Herakles und des Philipp empfangen habe. 
Er schließt daraus, daß Hadrian sich ebenso wie 
sein Vater Trajan als einen zweiten Herakles 
aufgefaßt hat: während aber Trajau die Macht 
und die alles unterwerfende Herrschergestalt 
des. Herakles in sich verkörperte, hat Hadrian 
hauptsächlich die Kulturmission, die ebenfallsdem 
Heraklesbilde anhaftet, in sich darstellen wollen. 
Dunkel bleibt dabei zunächst der Zusatz nach 
dem Beispiel Philipps, und um ibn zu erklären, 
weist der Verf. auf Antisthenes hin, der zuerst 
den Herrscher als einen zweiten Herakles, als 
Welteroberer und Friedefürsten aufgefaßt hat. 
Diese Auffassung ist sofort von Isokrates aufge- 
nommen, aber von ihm verengert und auf Philipp 
zugeschnitten worden, dem Isokrates die Kultur- 
mission zuweist, der Führer der Hellenen gegen 
die Barbaren zu sein. Demnach hat sich 
Hadrian nicht blos als Weltbesieger unter dem 
Bilde des Herakles, sondern auch als Träger 
der griechischen Kultur gegeutiber den Barbaren 
hinstellen wollen. Es fragt sich, woher jene Idee 
des Antisthenes stammt: der Verf. führt sie auf 
die orientalische Vorstellung zurück, in der von 
den ältesten Zeiten her Weltherrscher einerseits 
und Kulturbringer oder Friedefürst andererseits 
in einer Person vereinigt erscheinen. So ge- 
schieht es in Babylon, in Ninive, in China, in 
Syrien und Indien unter König Acoka; vor 
allem aber entstammt demselben Gedankenkreis 
auch die Auffassung des persischen Königtums, 
die dann auf Antisthenes und durch ihn auf 
die Stoa übergegangen ist. So interessant auch 
die Darlegungen des Verf. sind, der der Schule 
Kaersts zu entstammen scheint, so ist doch ge- 
rade der Hauptpunkt, daß die orientalische 
Vorstellung eben durch Antisthenes ` auf die 
europäische Gedankenwelt Einfluß gewonnen 
hat, ziemlich schwach begründet, und hier wird 
zweifellos noch ein genauerer Nachweis er- 
bracht werden müssen. Am Grundgedanken 
freilich, daß die orientalischen Vorstelluugen 
vom Königtum auch die Entstehung der römi- 
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schen und damit der gesamten abendländischen 
Monarchie beeinflußt haben, ist nicht zu zweifeln. 
Berlin. Tbh. Lenschau. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Mitteilungen des K. D. Archäol. Instituts 
Athenische Abt. XXXXII, 1/2 *). 

(1) O. Rubensohn, Die prähistorischen und 
frühgeschichtlichen Funde auf dem Burghügel von 
Paros. Es handelt sich um Ausgrabungen auf der 
bescheiden hohen Akropolis von Paros, heute 
Phrurion im Städtchen Paroikia, in dessen Museum 
auch alle gemachten Funde liegen. Infolge moderner 
Bebauung stand nur ein Raum von 19x1l4m zu 
Ausgrabungen auf der Burg zur Verfügung. Der 
reich mit Abbildungen des Ausgrabungsfeldes und 
der Einzelfunde ausgestattete Bericht gliedert sich 
in Darstellung der Grabungen, des baulichen Be- 
fundes, der Einzelfunde und in zusammentassende 
Schlußbemerkungen. Aufgedeckt wurde das Funda- 
ment eines hellenischen Tempels, von dem jedoch 
Baureste nicht ausgegraben wurden; die Venezianer 
haben bei Einebnung und Abtragen des Geländes 
ganze Arbeit gemacht, so daß nicht das geringste 
Fundstück aufgedeckt wurde, das jünger als Scherben 
geometrischer Vasen war. Weiter wurde aus- 
gegraben ein winziger Ausschnitt aus der ältesten 
Siedelung. Die Mauerreste, über die Tafel II sehr 
gut orientiert!), erlauben die Zuteilung zu einer 
ältesten Periode, einer späteren Epoche und der 
hellenischen Zeit. Umbauten lassen eine lange 
Benutzung der aufgedeckten Häuser erkennen. 
Feststellbar sind geringe Fundamente zweier 
Häuser und besser erhaltene Reste von vier zum 
Teil schiefwinkeligen Zimmern. Die 50-60 cm 
starken Mauern sind aus kleinen, unregelmäßigen 
Gneisbruchsteinen errichtet, die in Lehmmörtel ge- 
bettet waren. An den Ecken, Türgewänden und 
Fensterleibungen ist sorgfältiger gebaut. Platten- 
belag in den Zimmern ist teilweise erhalten, auch 
vorgebaute Sockel an den Mauern, die wohl als 
Sitzbänke zu bezeichnen sind. — Am Fuße des 
Burghügels wurden zwei kleine Gruppen von Bauten 
aus gleicher prähistorischer Zeit, wie die ältesten 
auf der Burg, von Hiller v. Gaertringen ausgegraben. 
Anlage und Ausführung dieser Hausreste stimmen 
mit den Burghäusern völlig überein. Wichtig ist, 


e Durch die mannigfaltigen Verwicklungen, die 
der Krieg geschaffen hat, ist das geregelte Er- 
scheinen der Atbenischen Mitteilungen arg gestört 
worden. Band XL 1915 liegt halbfertig in Athen 
und kann erst in friedlichen Zeiten vollendet 
werden. Band XLI 1916 soll das Generalregister 
zu I-XL enthalten. Wir geben daher jetzt Band 
XLII 1917 heraus. Ä 

Berlin, April 1919. Georg Karo. 

1) [Die Buchstabenbezeichnung der Mauern der 
vier Zimmer auf 8. 3 ist irreführend. H. HI 
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daß der Häuserrest der Südgruppe hier umgeben 
ist von einer Mauer, die ellipsenförmig ist: der von 
ihr umschlossene Raum hatte also im Osten apsi- 
dalen Abschluß. — Der architektonische Befund 
von Paros fügt sich in das Bild, das die Aus- 
grabungen von Ansiedlungen der Kykladenkultur 
ergeben haben. Paros ist mit der Burg von Cha- 
landriani und Phylakopi I gleichzeitig. Die Be- 
stimmung der aufgedeckten Häuser auf der Burg 
als Privathäuser oder Wirtschaftsräume eines 
Anaktenhauses bleibt ungewiß: der Umstand, daß 
in den vier Zimmern ungemein viel Tongefäße sich 
fanden, läßt sie kaum als Wohnräume erscheinen. 
In einer Ecke des einen Zimmers wurde in einer 
muldenartigen, von einer Gneisplatte abgedeckten 
Vertiefung ein Topf mit den Knochen eines kleinen 
Kindes gefunden (Hausbestattung). Große Pithoi 
fanden sich zum Teil noch an ihrer Stelle, mit 
runden Gneisplatten oder Tondeckeln verschlossen; 
mit einer jetzt verhärteten Masse waren diese 
Deckel einst auf den Pithoi befestigt. Außer den 
in den obersten Schichten dicht unter dem heutigen 
Niveau gefundenen geometrischen Scherben und 
den wenigen spätmykenischen Stücken stellt der 
gesamte Vasenfund sich als der Inhalt einer ein- 
heitlichen Schicht dar. Völlig überwunden 
ist hier die Stufe der Kykladengräber- Keramik; 
die Burgkeramik stellt eine Weitereutwicklung der 
prähistorischen parischen Tonindustrie dar. Unter 
den prähistorischen Gefäßen sind zu scheiden 
monochrome Gattungen, zum Teil mit plastischen 
oder eingetieften Ornamenten, und Vasen mit Matt- 
malerei. Nach Darstellung der Technik und des 
Materials wird jede Gattung nach Formen im ein- 
zelnen und eingehend betrachtet. Zahlreiche Bilder 
geben von den Einzelfunden der Keramik eine 
lebendige Vorstellung. Wichtig vor allen Dingen 
sind die zahlreich angeführten Parallelen zu den 
Funden aus andern festländischen oder Inselfund- 
stellen. Unverzierte monochrome Gefäße sind in 
dunkelfarbigen, rotfarbigen und tongrundigen Stücken 
gefunden. Sie sind auf Paros aus Ton, der auf der 
Insel ansteht, gefertigt worden. Eine gennue Dar- 
stellung findet die Höckerkanne, von der ein ganz 
erhaltenes Exemplar klar macht, daß aus ihr die 
vielgestaltigen Askos-Bildungen der mykenischen 
und geometrischen Epoche hervorgegangen sind. 
Bemerkenswert ist ein oberer Teil eines Kohlen- 
beckens, wie sie auch in Phylakopi, Troja, Kreta, 
Thera zutage gekommen sind, sowie eine kleine 
Amphora mit dicht unter dem Mündungsrand 
sitzenden Ösenhenkeln, die auch in der gleich- 
zeitigen Topfware aus Agia Paraskewi auf Kypros, 
der spätkanaanitischen Vase von Jericho und in 
der geometrischen Mattmalerei von Phylakopi 
widerkehrt. Auch ein unverziertes gekuppeltes Ge- 
fäß fand sich. Von den zahlreichen Resten unver- 
zierter großer Pithoi zeigen noch einige Boden- 
stücke den Abdruck der geflochtenen Matte, auf 
der: das Vorratsgefäß geformt worden ist. Unter 


den einfachen plastischen Verzierungen dieser Pithoi 
fällt besonders ein umlaufender Wulst mit halb- 
runden Fingereindrücken ins Auge, der sich auch 
bei tiefen Schüsseln findet. Es wurden auch einige 
Reste einheimischer parischer Urfirnisware ent- 
deckt: diese stammen, wie einige innen Rotfärbung, 
außen Glanzfarbe zeigende Schalen beweisen, aus 
denselben Werkstätten in Paros wie die übrige 
monochrome Ware. Weiter wurden importierte 
minyische Gefäße und parische Nachahmungen 
solcher gefunden. Von den aufgefundenen mono- 
chromen Gefäßen mit eingetieften Verzierungen 
sind 17 Höckerkannen, 4 Pyxiden: die also neben 
der Mattmalerei sich noch haltende Tieforna- 
mentik ist in dieser Zeit hauptsächlich an diesen 
beiden Gefäßgattungen geübt worden, ebenso wie 
in Phylakopi, Thera und auf der Akropolis von 
Athen. Verzierungen aus vertieften Dreiecken an 
einer großen Schüssel, die mit einem Holzstempel 
in den noch weichen Ton gedrückt sind, weisen auf 
Syros. Von den monochromen Gefäßen mit weißer 
Bemalung, die starke Beeinflussung der parischen 
Töpferei durch melische Vorbilder ergeben, sind 
unter der rottonigen Ware besonders Pithoi be- 
merkenswert: einer, vollständig erhalten, zeigt gut 
den unmittelbaren Zusammenhang zwischen Tief- 
ornamentik und Weißmalerei (S. 48). Das eine aus- 
gegrabene schwarzgefärbte ebenso wie das un- 
gefärbte Stück der weißbemalten Ware finden ihre 
Parallelen in Phylakopi in der letzten Periode der 
ersten Stadt. Die Gefüße mit Mattmalerei scheiden 
sich in einheimische und importierte Stücke: Ver- 
wendung von Glanzfarbe zu ornamentaler Aus- 
schmückung der Tonware findet sich, genau so wie 
auf dem griechischen Festland und Ägina, nirgends 
auf Paros. Ein Teil der einheimischen mattfarbigen 
Tongefäße zeigt einen Überzug, teils grauweiß, teils 
gelblichweiß; die Malfarben sind dunkelbraun oder 
rotbraun bis hochrot. Besonders zahlreich ver- 
treten sind hier Schnabelkannen, die in ihrer Technik 
zur jüngeren melischen Klasse gehören, in der Or- 
namentik mit der älteren melischen Art zusammen- 
gehen, und Pithoi, die in zwei Formen auftreten. 
Bei den gradlinigen Verzierungen dieser Pithoi 
sind die Berübrungen mit der Tiefornamentik noch 
sehr deutlich. Bei den krummlinigen Ornamenten 
dieser Pythoi zeigt sich neben melischem Einfluß 
auch der des griechischen Festlands. Die Vasen 
ohne Überzug zeigen eine Weiterentwicklung der 
parischen Technik in der Herstellung wie in der 
Beschaffenheit der Farben. Die importierten Stücke 
der Mattmalerei sind teils aus Melos, teils un- 
bestimmter Herkunft: letzteres besonders Schalen, 
bemalt mit einer dunkelviolettbraunen Deckfarbe, 
in denen Rubensohn eine Vorstufe zum Mykenischen 
erblickt. Mykenische Scherben aus der spätesten 
Epoche der mykenischen Vasen, zahlreiche geo- 
metrische Scherben von Importware, meist aus 
einem einzigen Scherbennest aufgesammelt, und 
melischer Import aus der Zeit der orientalisierenden 
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Vasen schließen den Bericht. — Bestimmend für 
Beurteilung und Datierung der Funde aus den prä- 
historischen Häusern ist die völlig parallele Ent- 
wicklung in Phylakopi. Die parische Mattmalerei 
hat ihre Parallelen in der dritten Epoche der 
ersten Stadt; länger aber als die erste Periode von 
Phylakopi II hat auch Paros nicht bestanden. 
Kretischer Einfluß fehlt ganz. Die Entwicklung 
der parischen Keramik hat ihren Abschluß vor dem 
Einwirken des Kamares-Stiles in der zweiten Stadt 
von Melos gefunden. Da unter der SU. Dynastie 
der Kamares-Stil in Ägypten entdeckt ist (19. Jahrh. 
v. Chr.), die Anfänge der zweiten Stadt von Phyla- 
kopi mit solchem Import aus Kreta zusammenfallen, 
können dort später als 1700 v.Chr. Vasen, wie die 
melischen Importstücke auf Paros, nicht mehr an- 
gefertigt sein. Der gesamte Fund an Tongefäßen 
in den prähistorischen Häusern von Paros stammt 
also aus der Zeit um 1700, vielleicht um 1800 v.Chr. her. 
Die jüngste Gruppe der Keramik bezeichnen parische 
und melische Mattmalerei und die minyische Import- 
ware. Dies gemeinsame Vorkommen ist auch an 
zahlreichen anderen griechischen Ausgrabungs- 
stellen gefunden, so auch auf Melos im Anfangs- 
stadium der zweiten Stadt: dies bestätigt die zeit- 
liche Ansetzung des prähistorischen Paros. — Die 
Siedlung in Pyrgos auf Paros vertritt eine ältere 
Stufe; zwischen dem plötzlichen Ende der Burg- 
siedlung in Paros und dem Wiedererwachen des 
Lebens auf der Burg ist eine Lücke von 300 Jahren, 
dasselbe, was sich auf der Mehrzahl der Kykladen 
bestätigt (auch Melos, Thera, Amorgos). Die Inseln 
waren verödet, der Abbruch der Entwicklung war 
gewaltsam. Die Neubesiedlung in spätmykenischer 
Zeit erfolgte durch Griechen, deren Entwicklung 
seit dem 14. Jahrh. v. Chr. bis in historische Zeiten 
auf Paros verfolgbar ist. Einzelne Ortsbezeich- 
nungen haben sich aus prähistorischer Zeit und von 
der ungriechischen Bevölkerung auf Paros erhalten 
(Marpessa, Kabarnis, Prepesinthos, Kynthos, Zakyn- 
thos, vielleicht der Name Paros selbst). Die Sagen- 
geschichte von Paros zeigt uns die von dem Fest- 
lande herübergekommenen achäischen Herren von 
Kreta. Die früh- und strenggeometrischen Funde 
auf Paros zeigen die Insel in lebhaftem Handels- 
verkehr, wie die übrigen Kykladen, mit Kreta, 
Rhodos und dem griechischen Festlande. 


Literarisches Zentralblatt. No. 32. 

(605) E. König, Das Deuteronomium eingeleitet, 
übersetzt und erklärt (Leipzig). ‘Umfassende Ge- 
lehbreamkeit und wissenschaftliche Selbständigkeit’ 
gerühmt von J. Herrmann. — (610) Leipzig als 
Stätte der Bildung. Hrsg. durch Rektor und Senat 
der Universität Leipzig (Berlin). ‘In vorbildlicher 
Weise’ abgefaßt. — (617) Die Schausammlung des 
Münzkabinetts im Kaiser-Friedrich-Museum. Eine 
Münzgeschichte der europäischen Staaten. Hrsg. 
von der Generalverwaltung (Berlin). ‘Denkmal der 
Leistungen unserer hohen wissenschaftlichen Kultur 
von ehedem’. F, F'riedensburg. 
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Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 29/30. 31/82. 

(837) Supplementum Iyricum. Neue Bruchstücke 
von Archilochus, Alcaeus, Sappho, Corinna, Pindar, 
Bacchylides, ausgew. u. erkl. v. E. Diehl. 3. A. 
(Bonn). Besprochen von J. Sitzler. — (344) Platons 
Briefe übers. u. erkl. v. O. A pelt (Leipzig). ‘Will- 
kommene Erscheinung’. H. Gilischewski. — (845) 
Die Chronik des Propstes Burchard von Ursberg. 
2. A. Hrsg. v. O. Holder-Egger u. B. v. Sim- 
son. Bayerische Chroniken des 14. Jahrhunderts. 
Hrsg. v.G. Leidinger (Hannover u. Leipzig). Be- 
sprochen von C. Weyman. — (351) Th. Kerrl, 
Bildungsideal und Einheitsschule (Gütersloh). Be- 
Sprochen von P. Cauer. — (850) E. Thomas, Zu 
Petron. (Ergänzung zu Sp. 262 f.) 41,4 ist secessus 
= dröratos. Es handelt sich um die Möglichkeit 
der Befragung eines Sachkundigen. 62,11 u. 60, 4 
sind Anakoluthe. 76, 11 pulasses (auch 112, 3 ist 
wohl putasset beizubehalten) ist Potentialis der Ver- 
gangenheit, 

(361) G.H.G. Kenneth, The Characters of Te- 
rence (North Carolina), ‘Nichts wirklich Wesent- 
liches ist zur Förderung der Terenzischen Frage 
beigesteuert’. M. Schlossarek. — (364) R. Heinze, 
Die lyrischen Verse des Horaz (Leipzig). "Ebenso 
ergebnisreich wie gründlich”. Draheim. — (365) R. 
Herzog, Aus der Geschichte des Bankwesens im 
Altertum. Tesserae nummulariae (Gießen). ‘Aus- 
gezeichnete Schrift. F. Koepp. — (368) G. Thör- 
nell, Studia Tertullianea (Upsala). "Textkritische 
Behandlungen mit lehrreichen Beobachtungen über 
den Sprachgebrauch’. C. Weyman. — (369) F. Groehl, 
De syntaxi Firmiciana (Breslau). ‘Trotz Mängeln ein 
brauchbarer Beitrag für die Syntax des Spätlateins’. 
M. Bacherler. — (371) J. Hirschberg, Geschichte 
der Augenheilkunde. Register Band (= Handbuch 
der gesamten Augenheilkunde, 2. A. 15. Bd. 2. Abt.) 
(Berlin). ‘Große Geistesleistung’. R. Fuchs. — (373) 
Fr. von den Velden, Neue Wege zur Ursprache 
der alten Welt (Bonn), Abgelehnt von R. Wagner. 


Mitteilungen. 
Zu Aristoteles *). 


Politik 0. 5. 1340 a 12. fon dt dxpowpevor tüv 
Hu dgrung ylyvovrar ndvres gupmadeic, xal Xwpls tüv Gu. 
nüv xal töv nelüv abrwv. Dieser Satz an einer für 
das Katharsisproblem wichtigsten Stelle bietet 
große Schwierigkeiten. Was z. B. unter tõv pi; 
cewy zu verstehen ist, die im Vorhergehenden be- 
sprochenen "(4 Atzzou pg oder etwas anderes? Al- 
bertus wollte zeigt st. puaisewv; wie ist suuradeic 
zu erklären? und das Schwierigste, hinter zopie ist 
etwas ausgefallen oder, wenn die überlieferte Les- 


*) Sehr gern ergreife ich die Gelegenheit, auch 
an dieser Stelle meine tiefgefühlte Dankbarkeit der 
hoben bayer. Akademie der Wissenschaften und 
meinen werten Landsleuten in Berlin und Dresden 
für die Unterstützung meiner diesbezüglichen Stu- 
dien auszusprechen, 
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art richtig ist, wie soll die Stelle erklärt werden? 
Guilelmus übersetzt nicht dxpowpevor (nur dx in den 
Hss, in Ms ax(pownevor) ergänzt von jüngerer Hand); 
er nimmt eine Lücke an und vermutet manifestum 
quod (&n).nv Ze, In der Hs T ist eine Lücke hinter 
ywpls; Guilelmus konjizierte imitatione (pınToewg), 
Albertus musicis et (kovaav xal), Susemihl ywpis 
(tüv Adywv did) töv vðpöv zg. auch sonst stellt er 
den ganzen Satz hinter (23) av towwvtwv um und 
schreibt nebh st. fon Sé. 

Die lateinische Übersetzung gibt die Stelle 
wieder: „praeterea vero omnes homines cum imita- 
tiones audiunt, animis permoventur ex consensione et 
contagione naturae, etiam sine numeris et modis.“ 
Newman (The Politics of Aristotle. Oxford 1902, 
Bd. III, S. 537) erklärt: „Even mere imitative sounds 
without the aid of melody or rhythm call forth in 
every one the feelings wich they imitate“, und 
meint, der Satz sei cine Antwort auf Platons An- 
sicht (Rep. 401 D), indem Aristoteles zu sagen 
scheine, daß die musikalische Nachahmung ethischer 
Zustände auch ohne den Gebrauch von Rhythmus 
und Melos möglich ist. Diese Annahme widerspricht 
aber unseres Erachtens der aristotelischen Kunst- 
lehre, wonach (Poet. 1. 1447a 23 f.) die Musik eben 
gerade in dem Gebrauch der Harmonie und des 
Rhythmus als Mittel der Nachahmung besteht. 

Nach unserer Meinung sagt Aristoteles überhaupt 
in Übereinstimmung mit Platon, wohl aber in einer 
mehr präziseren Weise: „Außerdem aber werden 
alle Menschen beim Anhören der (musikalischen) 
Nachahmungen im Einklang mit der Art derselben 
pathetisch gestimmt, auch getrennt (nur) unter der 
Wirkung der obt ohne die Mitwirkung der udn 
und wiederum unter der Wirkung der nii ohne 
die Mitwirkung der buänel derselben (sc. der Nach- 
ahmungen). Daher ist zweifellos zu lesen: xal ywpis 
(dx) tüv dußpiv si, = Ën di dxpowpevot zë (povar 
sën) pinroewv ylyvovraı mavres suuradel; (tal; ptutoesy, 
olov Evdousınvres èx av "UAäpseou beis, xal ywpls, 6 
Gëtt dx tõv fon dx póvov vev tv nelüv xal Sdt dx 
tüv pel@v Zug töv þvðpüv abrwv (sc. Tüv puuloewv). 

So gewinnt durch diesen Satz die aristotelische 
argumentatio über die Wirkung der Musik auf dıe 
Seele an Klarheit und Beweiskraft derart, daß kein 
Zweifel mehr darüber bestehen kann; denn wenn die 
Bestandteile selbst besonders (xal ywpis) sind, so 
muß die ganze musikalische Komposition in viel 
höherem Grade die behauptete Wirkung ausüben 
können; daher der Schluß (8. 5. 1340 b 10 ff.) èx pèv 
oùv oi Yavepüv tt dbvarar nov o To Ti durfe 
Dos A pousıxh napaszeualen. 

Aristoteles sagt töv puër statt des erwarteten 
av ’OXöprou pelüv, von denen immer die Rede ist, 
weil er ihre musikalische Komposition im all- 
gemeinen und zwar nach ihren Bestandteilen be- 
sonders (ywplc) betrachtet. Vgl. (19) dv tois Bußpois 
xal voie Digg, (38) èv Gë tois péd eciv aùtois Eott pt- 
pippata tõv Way... (1340b 7 ff) òv abröv 3è p6- 
Toy Dr xal tà nepl oe þuðpoùe vr, 1341a 1 f. 
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nolov peh ðv xal ol buduimv xorvmvntlov . . . (14) 
yalpsıv tois xalois piieg xal bußpotc vc, 1341 b 
19 ff. oxentéov BE o repi te räe dpmovlac xal toùs 
Gufänebe .. . (23) (izeðh thv Div pouaenv ópõpev &à 
nelororlac xai þuðpõv ovoav, roizmg d’Exrdrepov 
eh del Aedndevar tiva Büvapıy Eyer npòs zaäeiod xat ré- 
zepov rpomperiov Dëlloy thy gitt bouf A thy 
sbpudpov xth. 

Sonst vgl. zu pyhoewv und ywpis Poet. 1. 1447 a 
15 ff. xal ce adAnrırijc (wozu auch die "Unsen 
pn bekanntlich gehören) A melot xal xıdapıstızik, 
rägaı Tuyyävouaıv oðoat peper TO ovvohov. (21) 
änagar pèv nowdvrar thy plpnarv dv bufna xal Adye 
xal kppovie, robtonM 5’ ywple 7 pepeypévotg, olov 
Appovia piv xal Bud ypwpevar uövov 2 Te abAn- 
ah xal baart ... et di tü oft vu efivra 
ywpls dpnovias d zën Öpyratuv, xal yàp oðtot Dud Tüv 
oyrpatıLoutvov jubu öv prpodvrarxal Dän soi náð 
xal npdgeıs. 6. 1449b 25 ff. Höuapevp kóyp Ywplc ixdstp 
zuv Eli èv zt: poplots . . . (29) tò dt ywplis rot 
Geot [iyw] tò dr pétpwv [= pußpäv, vgl. 1448 b 
21 ff. tà yàp pétpa tt pópta Tüv þuðpüv Geo pavepóv] 
Boa uóvov nepalvesdar xal záhy Erepa Aë pélovg. 

Man könnte vielleicht die Stelle auch in der 
überlieferten Lesart als richtig annehmen und tüv 
but ën xai tüv Dél éi von dxpompevor abhängig machen; 
diese Konstruktion würde aber selbst dem „größten 
Wortsparer“ durchaus ungewöhnlich und hart er- 
scheinen ; hingegen dürfte EK hinter ywpIC wohl leicht 
ausfallen. 


Ebd. 8.7.1342 a 7 ff. xal yàp Ind taste the uvh- 
gewg [sc. ep dvdouaragpod] zataxzwyıunl Tıvds gët, dx 
uv È'lepõv bid 6pWuev TouTong, Tav Yplowvrar rs 
eopyıakosaı Tv buynv Gäile, xadısızuevoug worep la- 
tpelas tuyóvtaç xal “alapoews' xtà. Auch hier, wie 
an der von uns schon oben behandelten Stelle, be- 
spricht Aristoteles denselben Gegenstand, die Wir- 
kung der heiligen (oder Olympos-\pénņ, und zwar 
zunāchst auf diejenigen Menschen, die eine von 
Natur starke Anlage für den Genuß der enthusiasti- 
schen Musik haben (né tavtye Ce xvigswç xata- 
xwyınol voie do), Nach fast allen Auslegern soll 
die Wirkung der heiligen véi nach dem, was Ari- 
stoteles hier sagt, eine Herstellung der Seele von 
der Erregung zur Beruhigung sein. Abgesehen von 
anderen sprachlichen Schwierigkeiten dieser Erklä- 
rung widerspricht die Wirklichkeit; aus eigener Er- 
fahrung wissen wir ja alle, daß man sich bei einer 
derartigen Begeisterung durch die Musik, solange 
diese Begeisterung andauert, in einer seelischen 
Bewegung befindet; die Berubigung tritt nur dann 
ein, wenn die von der Musik ausgehende pathetische 
Bewegung aufhört; ferner, Aristoteles bezeichnet 
den durch die Musik entstehenden Enthusiasmus 
als xlvnaıs (brò roue is xivioews; vgl. 1342 b 4 ff. 
näca yap Bodo xal Å roaicn slvgge .. . dv totç 
epumgcl pe Lon Bug tadta tò npenov = 1340b 4 ff. 
&vdouorastıxodug Bb erung: er sagt ganz klar 
und einfach (1340 a 10 f.) raöra yp Öpoloyoupiwus 
xouĩ de dude Geäougageaäe [== dbopyidler tàs puyde] 
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d. h. die heiligen (oder Olympos-Ju&n versetzen die 
Seelen aus der Ruhe in die Bewegung, nicht um- 
gekehrt (vgl. auch Plat. Symp. 215 CHL Wie 
konnte Aristoteles also nach allem dem doch sagen, 
daß gerade der Gebrauch der orgiastischen pey 
(dtav yplcwvraı tois dEopmdougt thv dozäs Deal, d.h, 
der Gebrauch eben der Bewegung selbst, Beruhigung 
sei? Keineswegs. 

Wenn Aristoteles den Tatsachen, der Logik und 
sich selbst nicht widersprechen soll und kann, so 
müssen wir annehmen, daß etwas der überlieferten 
Lesart fehlt; Aristoteles schrieb: &rav yplowvraı 
(adrois) tois Einpyrasnucı thv dout Ge, (suuradei;) 
xahotapévous xt). — èx Gë TWv iepõv Diddi ópüpey 
robrouc, tav dxpodswvrar ot Të peküv, å Georgien 
[= &vwdovaräv nowi) thv dung än, supnaleis teis peesi toh- 
tots yiyvnpivou; zl, Den vorangeschickten Begriff 
zën lepwv pd wiederholt Aristoteles nochmal durch 
(abtnis) tois Eönpyızloucı thy dax Die, anscheinend 
in pleonastischer Weise, wirklich aber um die pa- 
thetische (vgl. 1342 b 3 Apropos xal nadrTıx2) 
Wirkung dieser pg in enger Verbindung mit ypt- 
omvrar und besonders mit (ouuradeis) auszudrücken, 
was aus der Bezeichnung av lspwv prix nicht un- 
mittelbar und klar genug hervorgeht; in dem gleich 
darauf folgenden Satz srep latpelas tuy6övras xal za- 
ddpoews erklärt Aristoteles einfach (4rìðç) den tech- 
nischen Terminus xáðapoıç, indem er sagen will: 
„und dieser pathetische Kunstgenuß heißt bei den 
Kunsttheoretikern xáðapos, weil die enthusiastische 
Musik den genießenden zukommt gleichsam wie cine 
Heilung und Katharsis (gesunder und normaler, 
nicht krankhafter Seelenzustände; vgl. Metaph. F. 2. 
1003 a 34 f. xal tò üyLevov rav npòs bylerav, TO His 
Ta puldrtertyv, TÒ LE TO rolv zÄ 

Bei der Verwechslung mit -Al... TOIC und 
-CI ... KABIC- könnten wohl die Worte AYTOIC 
hinter ypfjowvrAl und CVMIIABEIC hinter pt) 
leicht ausfallen. ` 

Nur so hergestellt bilden diese beiden sich ein- 
ander ergänzenden und beleuchtenden Politikstellen 
den Ausgangspunkt für die richtige Lösung des 
Katharsisproblems. In ihrem engen Zusammenhang 
besprechen diese beiden Stellen genau, sowie die 
platonische im Symp. 215 C ff. den einen und 
alleinigen Enthusiasmus, den die pathetische 
Musik, die sogenannten "UiApnsou oder lepa (Plat. 
dia) un, in der Seele des kunstfreudigen und 
gebildeten Normalmenschen zur Betätigung erweckt, 
d. h. bloß von dem potenziellen zu dem aktuellen 
Zustande führt. 

Mit gar keinem Wort sagt weder Aristoteles 
noch Platon, daß ein „krankhafter und wahnsinniger 
oder nicht normaler und richtiger“ Enthusiasmus 
durch die Musik geheilt wird; Aristoteles bezieht 
sich gar nicht auf Platon (Ges. 790 D ff.); diese 
Platonstelle selbst hat nicht den Sinn, den die Aus- 
leger gemeinhin ihr zuschreiben; keine Art homdo- 
pathischer Heilung schwebt dem Aristoteles vor. 
Alle diese Annahmen sind, wie dies auf Grund der 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [27. September 1919.) 980 


aristotelischen Lehre nachgewiesen wird, Irrtümer, . 
teils die Folgen des Zustandes der Textüberliefe- 
rung der Politikstellen, meistenteils aber einer von 
alters her selbst von den Neoplatonikern befolgten 
Methode, nach der die aristotelische Katharsis und 
Aristoteles überhaupt nicht durch Aristoteles selbst, 
sondern vielmehr durch Platon untersucht und er, 
klärt wird. 


Kein Wunder also, wenn man aus einem rein 
ästhetischen einen durchaus pathologischen und 
zwar nosologischen Gegenstand gemacht hat. Wie 
weit der Weg unserer Untersuchung von demjenigen 
aller bisherigen sich entfernt, leuchtet schon aus 
unserem Bestimmungsbegriffe der Katharsis ein. 
Nach unserer Erklärung ist die Katharsis eine Art 
Lust, ein Genuß pathetischer Kunstwerke, und zwar 
die musikalische der Genuß der in dem aòùìòç aus- 
geführten réi (pathetischer Instrumentalmusik), die 
poetische der Genuß der Tragödie. 


Hauptthesen: 


1. Das Prinzip der xáðapo ist theoretischer 
(Polit. 1841 a 23), nichtpathologischer Art weder 
im medizinischen und im moralischem noch in irgend 
einem anderen Sinne des Wortes; daher sind dee 
rasyeıy, raßmtızoöds (Polit. 1342 a 5—12) und son, 
pätwv (Poet. 1449 b 27) dem Aristoteles rein theo 
retische, dem Gattungsbegriffe des Patheti 
schen untergeordnete und nur in diesem ästhe 
tischen Sinne des Wortes aufzufassende Aus- 
drücke. 


2. Die xddapsıs ist eigentümlich ästhetisch; 
zufällig aber kann sie auch ethisch, eher dia- 
noetisch als praktisch sein. 


3. Der Gattung nach ist die zdäapge ein Kunst- 
genuß; ihre Art (el3oç) aber ist das Pathetische, 
welches einerseits aus dem &vBousıacud; (das enthu- 
siastisch Pathetische), andererseits aus dem Hee 
und »%ßos (das tragisch Pathetische) in der Musik, 
und aus dem Droe und ọóßoç allein (das eigentlich 
sogenannte tragisch Pathetische) in der Tragödie 
besteht, 


4. Als Kunstgenuß hat die xddapcı, die Sache 
selbst, mit dem Begriffe der Reinheit gar nichts 
zu tun; jede Spur der etymologischen Bedeutung 
des Wortes ist völlig verschwunden; die Bezeich- 
nung xáðapoç ist bloß ein Symbol, ein technischer 
Ausdruck eines rein ästhetischen Gegen- 
standes. 


5. Die Metapher ist von der Medizin und zwar 
zuerst auf die ganze Musik, nachher aber nur auf 
einen Teil derselben, auf die pathetischen pen 
übertragen; von diesen letzteren hat Aristoteles 
selbst den Terminus auf die Tragödie erweitert; der 
technische Terminus xáðapoıç muß als unübersetzbar 
sowohl in den anderen Sprachen als im Griechischen 
beibehalten werden. 

6. xddapsıs und yapà dBiofie (15) ist nicht ein und 
dasselbe, wie von fast allen Katharsisforschern 
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übereinstimmend behauptet wird; obwohl obornıya, 
sind die Namen x4dapsıs und xaßaprız als Begriffe 
der Art nach unvereinbar. 


Görlitz. Bas. Michael. 


Preisaufgaben der Fürst) Jablonowskischen 
Gesellschaft. 


1. Die mittelalterliche Idee der sechs 
Weltzeitalter. 

Dem Bearbeiter bleibt überlassen, wie weit er 
in der Sammlung der Quellen gehen und in welchem 
Umfang er auf römisch-griechische Vorstellung zu- 
rückgreifen will. 

Eıinlieferung bis zum 31. Oktober 1919; Preis 
1500 M. 


2. Die Rolle der einzelnen Landschaften und 
Mundarten ist in der Geschichte der Entstehung 
und Entwicklung der polnischen Schriftsprache 
noch bestritten oder wenig berücksichtigt. Bei 
einer Zusammenfassung und: Würdigung der wich- 
tigeren grammatischen und lexikalischen Merkmale 
wäre besonderes Gewicht zu legen auf die Anfänge 
der polnischen Literatur, auf die ersten Bücherdrucke 
und auf die Herkunft der maßgebenden Schrift- 
steller, Grammatiker und Lexikographen. Die Auf- 
gabe lautet daher: 

Die landschaftlichen und mundart- 
lichen Grundlagen der polnischen 
Schriftsprache. 

Einlieferung bis zum 31. Oktober 1920; Preis 

1500 M. 


3. Bei der Behandlungvon Fragen der Entwick- 
lungsgeschichte der lateinischen Sprache, nament- 
lich bei der Bestimmung der Zeit, in der im Latei- 
nischen vorfindliche Erscheinungen ihren Ursprung 
gehabt haben, ist es von besonderer Wichtigkeit, 
zu wissen, in welchen Punkten das Lateinische die 
mit ihm nächstverwandten altitalischen Mundarten 
an Altertümlichkeit übertrifft, und bei welchen Er- 
scheinuugen das Verhältnis das umgekehrte ist. 
Für jetzt wünscht die Gesellschaft 

eine Zusammenstellung und Erörte- 
rung dessen, worin das Faliskische, 
das Oskische, das Umbrische usw. 
sich als ursprünglichererweisen als 
das Lateinische seit Beginn seiner 
Überlieferung; die Untersuchung hat 
sich nicht bloß auf das Lautliche, 
Formale und Syntaktische zu er- 
strecken, sondern auch auf den 
Wortschatz, bei diesem insbeson- 
dere auch auf Bedeutungsentwick- 


lung. 
Einlieferung bis zum 31. Oktober 1921; Preis 
1500 M. 

Die ohne Namensangabe einzureichenden Be- 
werbungsschritten sind, wenn nicht die Gesellschaft 
im besonderen Falle ausdrücklich den Gebrauch 
einer andern Sprache gestattet, in deutscher, latei- 
nischer oder tranzösischer Sprache »zu verfassen, 
müssen einseitig geschrieben und mit Seitenzahlen 
sowie mit einem Kennwort versehen und von einem 
versiegelten Umschlag begleitet sein, der auf der 
Außenseite das Kennwort der Arbeit trägt und in- 
wendıg den Namen und den Wohnort des Verfassers 
angıbt. Jede Bewerbungsschrift muß auf dem Titel- 
blatt die Angabe einer Anschrift enthalten, an 
welche die Arbeit für den Fall zurückzusenden ist, 
daß sie nicht preiswürdig befunden wird. Die Ein- 
sendungen sind an den Archivar der Fürstlich 
Jablonowskischen Gesellschaft, Universitätsbiblio- 
thek in Leipzig, zu richten. Die Ergebnisse der 
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Prüfung der eingegangenen Schriften werden durch 
die Leipziger Zeitung im März des folgenden Jahres 
bekannt gemacht. Die gekröntenBewerbungsschriften 
werden Eigentum der Gesellschaft. 

Druckschriften, die für die Gesellschaft bestimmt 
sind, bittet man gleichfalls an den Archivar der 
Gesellschaft, Universitätsbibliothek in Leipzig, sen- 
den zu wollen, sonstige Zuschriften und An 
an den jeweiligen Sekretär der Gesellschaft, für 
Jahr 1918 Geh. Hofrat Prof. Dr. O.Hölder, Leipzig, 
Schenkendorfstraße I, II. 


Landesverband der Vereinigungen der 
Freunde des humanistischen Gymnasiums 
in Bayern. 


Satzungen. 


$ 1. Der Landesverband der Vereinigu der 
Freunde des humanistischen Gymnasiums in Bayern 
hat den Zweck, diese Vereinigungen zusammen- 
zufassen zu einheitlicher Vertretung der Vereins- 
ziele gegenüber der obersten Schulbehörde und den 
parlamentarischen Körperschaften und zu wirksamer 
Beeinflussung der öffentlichen Meinung. ; 

§ 2. ai des Landesverbandes kann jede 
selbständige Vereinigung werden, die im bayerischen 
Staatsgebiete ihren Sitz hat. In den Kreisen oder 
in größeren Bezirken werden Kreis- oder Bezirks- 
vereinigungen gebildet, die sich nach Bedarf in 
Ortsgruppen gliedern. f 

§ 3. Zur Führung der Vorstandsgeschäfte wird 
ein Vorort auf jeweils drei Jahre gewählt. Den 
geschäftsführenden Vorstand, bestehend aus Vor- 
sitzendem, stellvertretendem Vorsitzenden, Kassen- 
wart und Schriftführer, bildet der Vorort aus seinen 
Mitgliedern. . 

§ 4. Der Vorort beruft nach Bedarf, mindestens 
aber alle drei Jahre zur Wahl des Vorortes, eine 
Vertreterversammlung ein. Eine außerordentliche 
Tagung einzuberufen ist der Vorort verpflichtet, 
wenn mindestens die Hälfte der Vereinigungen es 
verlangt. Jede ordnungsgemäß berufene Tagung 
ist SE . 

8 5. Jede Vereinigung hat bei Abstimmungen 
mindestens eine Stimme; wenn die Mitgliederzahl 
über 200 beträgt, hat sie zwei, wenn über 500, drei 
Stimmen. 

8 6. Die Kosten der Geschäftsführung werden 
auf die angeschlossenen Vereinigungen nach der 
Kopfzahl ihrer Mitglieder verteilt, 

§ 7. Der Landesverband kann aufgelöst werden 
nur durch Beschluß einer mit dieser Tagesordnung 
einberufenen Vertreterversammlung, der mit Drei- 
viertelmehrheit der vertretenen Stimmen getaßt ist, 


An die . 
Regierung des Freistaates Bayern in München. 


Betreff: 
Schutz der humanistischen 
Gymnasialbildung. 


„Die humanististische Bildung ist eines der 
höchsten Güter des deutschen Volkes. Ihr Ideal 
kann nur durch eine lebensvolle Eintührung der 
Jugend in Sprache und Kultur der Griechen und 
Römer verwirklicht werden. Darum fordern wir an- 
gesichts der geplauten Schulreform, daß dieses Gut 
allen Kindern unseres Volkes, die Befähigung und 
Neigung dafür mitbringen, zugänglich gemacht 
werde. 

Dieser Entschließung, die in einer Petition der 
verfassunggebenden Nationalversammlung Deutsch- 
lands in Weimar unterbreitet werden spll, haben 
bereits nahezu 200000 deutsche Männer und Frauru 
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ausallen Gegenden Deutschlands (ohne die besetzten 
Gebiete) und aus allen Berufen durch ihre Unter- 
schrift zugestimmt, unter denen Bayern mit mehr 
als 20000 Stimmen (20506) vertreten ist. Eine ge- 
waltige Zahl also von urteilsfähigen Volksgenossen, 
die an einer höheren Bildung unmittelbar interes- 
siert sind, hat durch ihre Unterschrift erklärt, daß 
sie den Bildungsschatz unseres an äußeren Gütern 
verarmten Vaterlandes nicht auch noch durch Ver- 
nichtung seines humanistischen Bildungsgutes ver- 
kümmern lassen will. 

Dasselbe Ziel erstreben die jüngst im Bayern- 
lande allerorts entstandenen „Vereinigungen der 
Freunde des humanistischen Gymnasiums“, die in 
einem Landesverbande mit bereits 3000 Mitgliedern 
sich zusammengeschlossen haben. Im Auftrage dieses 
Verbandes, der die Kreisvereinigungen für Ober- 
bayern (Sitz München), Oberpfalz und Niederbayern 
(Sitz Regensburg), Oberfranken (in Vorbereitung: 
Sitz Bayreuth), Mittelfranken (Sitz Nürnberg), Unter- 
franken (Sitz Würzburg) und Schwaben (Sitz Augs- 
burg) umfaßt, hat der unterzeichnete Vorstand die 
Ehre, der Bayerischen Staatsregierung die folgenden 
Erwägungen vorzutragen: 

Als durch die verheerenden Wirkungen des 
Dreißigjährigen Krieges unser deutsches Vaterland 
nicht nur wirtschaftlich, sondern auch geistig an den 
Bettelstab gebracht war, ging mit dem National- 
bewußtsein selbst die reine Nationalsprache ver. 
loren. Wie die deutsche Poesie Stoft und Form 
aus der Fremde, insbesondere aus dem geistig reg- 
samen Frankreich, sich holte, so wurde die deutsche 
Sprache, die in den höfischen Kreisen sogar vom 
Französischen vollständig verdrängt wurde, zu 
einem mißgestaltigen Sprachgemenge mit französi- 
schen und italienischen Brocken. Erst die zweite 
Hälfte des 18. Jahrhunderts hat den deutschen Volks- 
geist aus dieser Sklaverei befreit. Sein Führer in 
diesem Kampfe war der in dieser Zeit erstarkende 
Neuhumanismus, der die Griechen und ihre Ideale 
als Kampfgenossen zu Hilfe rief und damit unserer 
geistigen Kultur des 19. Jahrhunderts die Wege 

hnte. Ein Schleiermacher so gut wie ein Lassalle 
haben mit dem tiefen Geiste eines Heraklit von 
Ephesos gerungen! 

Jetzt gefährdet der unselige Friede von Versailles 
wieder das geistige Leben der Nation auf das 
Schwerste. Materielle Not und Gewinnsucht, Liebe- 
dienerei und gedankenlose Bewunderung ausländi- 
schen Wesens vermöchten unser Volk, dem der 
Rückhalt eines starken Nationalgefühls zu ent- 
schwinden droht, wieder in die dunkeln Zeiten der 
Fremdtümelei und geistigen Unkultur hinabzustoßen, 
die das Jahrhundert nach dem Westfälischen Frieden 
bezeichnet haben. Nur geistige Kräfte, die trotz 
des politischen und wirtschaftlichen Niederbruches 
heute noch in uns lebendig sind, vermögen sich 
einer solchen Entwicklung als unerschütterlicher 
Damm entgegenzustellen, wie auch nur sie dem 
wirtschaftlichen Wiederaufbau die rechten Grund- 
SE schaffen können. Diese geistigen Kräfte sorg- 
fältig zu pflegen und zur ——— Wirkung zu 
bringen, ist oberste nationale Pflicht. In der Neu- 
gestaltung unserer Schule muß sie vor allem an- 
deren sich betätigen. 

Engherziger Nationalismus jedoch, der das ge- 
samte Bildungswesen einseitig auf deutsche Sprache 
und Geschichte, deutsche Literatur und Kunst, 
deutsche Art und Volkssitte einzustellen versuchte, 
würde eine bittere Verarmung unseres gaangen 
Lebens zur notwendigen Folge haben, und mit der 
Verengerung des geistigen Horizontes würde sich 
das sehr bald auch auf dem Gebiete der materiellen 
Kultur gelteud machen. Unser Volk braucht 
geistige Führer mit einem weiten, alle Zeiten und 
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Welten überschauenden Blick; es braucht nicht nur 
Männer von praktischem Verstande und praktischer 
Auslandskenntnis, die das für den Augenblick und 
für die wirtschaftliche Hebung des Vaterlandes 
Notwendige zu finden wissen, sondern auch um- 
fassende Geister, die den nationalen Bildungsschatz 
aus den Strömen der Weltkultur zu bereichern und 
damit die geistige Konkurrenzfähigkeit des Vater- 
landes zu behaupten und zu steigern vermögen. 
Vor dem großen Kriege beruhte die Vormacht- 
stellung des deutschen Geistes, die die Bewunde- 
rung und den Neid des Auslandes erweckte, nicht 
zum wenigsten darauf, daß Nationalismus und 
Internationalismus in ihm zu einem innigen Bunde 
sich gepaart hatten und daß in den Besten des 
Volkes noch der Geist Goethes lebte, der die har- 
monische Vollendung seines Wesens in der Antike 

efunden hatte. An diesen Grundlagen unserer 

olksbildung darf nicht gerüttelt werden. Sonst 
würde auch die geistige Überlegenheit Deutschlands 
in der Welt, die es sich allein noch aus dem großen 
Zusammenbruche retten kann, für unabsehbare Zeit 
zerstört, würde auch der deutsche Volksgeist selbst 
schutzlos einer Verwelschung oder Verengländerung 
preisgegeben werden. 

Unsere gesamte Volkskultur ist nicht nur durch 
das Jahrhundert des Neuhumanismus, sondern durch 
ein ganzes Jahrtausend abendländischer Kultur- 
entwicklung im antiken Grunde fest verankert, in- 
dem zunächst die Römer als die Vermittler des 
Griechentums, dann von der Renaissance an und 
wiederum im Neuhumanismus auch die Griechen 
selbst auf allen Gebieten des Lebens, von den 
höchsten Formen der Dichtung und der bildenden 
Kunst und von den tiefsten Gedanken der Wissen- 
schaft bis in die Grundlagen unserer Religion, 
unserer Staats- und EE ja bis in die 
Formung unserer Muttersprache hinein, die Aus- 
gestaltung aller höheren Kultur bestimmt haben. 
Wer also den Humanismus aus der Schule verbannen 
wollte, würde uns nur, ohne die Tatsache der ge- 
schichtlichen Bedingtheit unserer Kultur aus der 
Welt zu schaffen, gewaltsam die Pforten des ge- 
schichtlichen Verständnisses dafür verschließen, 

Er würde zugleich auch die Brücken abbrechen 
zu einer kulturellen Verständigung mit dem ganzen 
westlichen Europa, da die Gemeinsamkeit der euro- 

äischen Zivilisation auf dem aus dem Altertum 

erübergenommenen gemeinsamen Kulturbesitz be- 
ruht. Schon um diese Gemeinschaft zu bewahren, 
muß ein starker Strom humanistischer Bildung auch 
im deutschen Volke erhalten bleiben, das gegenüber 
dem mehr formal gerichteten Romanismus unserer 
unmittelbaren westlichenund südlichen Nachbarn aus 
den originalen Quellen unserer Kultur im Griechen- 
tum zu schöpfen gelernt hat. 

Wer freilich dieses Kulturgut nur durch ab- 
geleitete Quellen sich aneignen wollte, würde sich 
selbst der tiefsten und feinsten Wirkung berauben, 
die nur das unablässige, mühevolle Ringen mit der 
Sprache und mit dem Geiste einer fremden Kultur 
auszulösen vermag. Übersetzungen können niemals 
den Wert eines ri inalwerkes ersetzen, dessen 
Form, Farbe und Duft unnachahmlich sind. Darum 
kann ein eindringendes Studium des Lateinischen 
und mehr noch des Griechischen allen denen nicht 
erspart werden, die auf irgend einem Gebiete des 
Lebens nach einem tieferen geschichtlichen Ver- 
ständnis streben und dadurch zu eigenem Kultur- 
schaffen sich ertüchtigen wollen. 

Für alle geisteswissenschaftlichen Studien über- 
haupt ist unsere Gymnasialbildung die beste Vor- 
bereitung und die festeste Grundlage. Denn durch die 
von den modernen Sprachtypen grundverschiedenen 
antiken Sprachen wird auch eine logische Diszipli- 
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nierung des Geistes von besonderer Schärfe erzielt, ' 1. Die humanistische Bildung soll als ein un- 
„weil als Grammatik und Schule des Denkeus keine ` entbehrlicher Bestandteil der deutschen Kultur, der 
moderne Sprache diesem Zweipaar gleichkommt“ | besonders für alle geisteswissenschaftlichen Studien 
(v. Harnack in: Das Gymnasium und die neue Zeit, | unersetzlich ist, unserem Volke erhalten bleiben. 
Leipzig 1919). Und damit verbindet sich eine Hin- | 2. Darum ist beim organischen Aufbau unseres 
führung zu künstlerischem Erleben und ästhetischem ` Schulwesens, der die bestehenden historisch ge- 
Genießen von solcher Kraft, wie es nur die ganz | wordenen Bildungsziele zu wahren hat, dem huma- 
großen Phänomene des schöpferischen Weltgeistes | nistischen Gymnasium volle Gleichberechtigung und 
— Homer und Sophokles, Platon und Thukydides, | Bewegungsfreiheit zu sichern. 


Phidias und Praxiteles und wie sie alle heißen — 3. Der Unterricht in den klassischen Sprachen 
in einem jugendlich empfänglichen Gemüte hervor- | darf hier, wenn er sein hohes Ziel voll erreichen 
zurufen imstande sind. soll, nicht wesentlich verkürzt werden. Deshalb ist 


Indem das Gymnasium so den Geist zum freien | auch der Typus des Reformgymnasiums mit neu- 
Gebrauche aller seiner Fähigkeiten durchbildet, | sprachlichem Unterbau für die Gymnasialbildung 
wird es zugleich zu einer rechten Lebensschule, abzulehnen. 
die mehr als alle nur „praktische“ Erziehung den Wir bitten die hohe Staatsregierung, daß sie in 
jugendlichen Geist zur lörkenntnis des allgemein | diesem Sinne ihre Vertreter bei der Reichsregierung 
Menschlichen und damit des Wesens der Dinge | und in der Reichsschulkonferenz instruieren wolle 
fähig macht. „Das stärkste Mittel der Geistesbil- | und daß sie selber der Pflege eines echten Huma- 
dung,“ sagt ein Mann der Praxis wie Walther Ra- | nismus auch in Zukunft ihre besondere Fürsorge 
thenau, „ist Erweiterung des Denkbereichs Kann | widme. 
unserem neuzeitlichen Denkbereich ein gewaltiger, Im Auftrage des Landesverbandes der Ver- 
in sich geschlossener und vollkommen anderer | einigungen der Freunde des humanistischen Gym- 
Denkbereich, der des klassischen Altertums, gegen- | nasiums in Bayern. 
übergestellt werden, so verliert jeder Begritf und Wärzb den 1. A t 1919 
jede Denkform die Eindeutigkeit, die Einmaligkeit TAVULE GER 7, 21803 ; 


und Starrheit; der Geist lernt durch Gegensatz und Dr. Drerup, "` 
Vergleich die Vielfalt des Möglichen und den An- ee ee 
spruch auf Vollkommenes erfassen.“ So ist die T 1 Vorsitzender. ' 
weltumspannende historische Bildung, wie unser Dr. Baier 
humanistischen Gyrnnsium sic vermitien kurs gø | Ohertudinrat,Rakir de uon greng 
(P. kan D E 2 z 

Wenn wir danach mit dem Münchener National- EE ee eb 
ökonomen Max Weber fordern, daß nicht nur die — Kassenwart. j 
humanistische Bildung als wesenhafter Bestandteil Dr. Thal 
deutscher Kultur fortbestehe, sondern daß man a erg EEN 
unser Gymnasium auch wieder zu dem werden ` Schriftführer. 


lasse, was es für Deutschland einstmals gewesen 
ist, so hat diese Forderung für unser Bayernland 

anz besondere Berechtigung. Denn die durch den 

euhumanismus bedingte Eigenart des deutschen Eingegangene Schriften. 
Bildungswesens ist in Bayern zu besonderer E teg EES Werks 


Stärke ausgeprä t, weil hier Volkscharakter und | an dieser Stelle aufgeführt Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
Kulturtradition dem eutgegenkamen und weil ge- | sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht stait, 


rade Bayern von jener reikenden Industrialisierung — 
der Volkswirtschaft, die manche Teile unseres; © Preuschen, Griechisch- Deutsches Taschen- 


weiteren Vaterlandes durchgreifend verändert hat, | wörterbuch zum Neuen Testament. Gießen, Töpel- 
im großen und ganzen weniger berührt worden ist. ! mann. 4 M. 

Diese Entwicklung hat bei nur zu vielen eine über- E Sternberg, Einführung in die Philosophie 
mäßige Schätzung der materiellen, insbesondere der | Stand — des Kritizi Leipzig. Mei 
technischen Kultur mit sich gebracht, die den Be- SCH e A Ee E GEES 


riff der Bildung als einer inneren Gestaltung des . 
enschen an Gemüt, Geist und Willen mehr und K. Joël, Die philosophische Krisis der Gegenwart. 
mehr mit einer bloßen Sammlung von Kenntnissen, Leipzig, Meiner. 3 M. 60 
mit reiner Berufsdressur verwechselte. Im schärfsten R K f Ei füh — das Neue T 
Gegensatze hiezu steht unser Gymnasium als eine deet ra DE N eue lestament. 
Bildungsanstalt zu | 2 Bde. Gießen, Töpelmann, 11 M. 40, geb. 14 M. 
A. Siddiqi, Studien über die Persischen Fremd- 


Schule des Idealismus, als eine 

edler Menschlichkeit, zu allem Schönen und Guten, 

was die Menschenbrust bewegt, eine Schule, die | wörter im klassischen Arabisch. Göttingen, Vanden- 
zum mindesten von keiner anderen Anstalt aninnerem ; hoeck & R ht. 7 M. + Zuschl 

Gehalte übertroffen wird. Um so weniger sollte | hoee be Wee . + Zuschl. Bu 
gerade der bayerische Staat die Hand dazu bieten, A. v. Salis, Die Kunst der Griechen. Leipzig, 
diesen breiten Weg echter Volksbildung zu ver | Hirzel. 16 M., geb. 19 M. 

sperren oder doch ihn zu einem schmalen Durch- R. Preiser, Pensa latina. Theodor Mommsens 


gange für nur wenige einzuengen. 3 A 
Die grundsätzlichen Forderungen, die sich aus | D arstellung des gallischen Krieges für den Selbst- 
diesen Erwägungen ergeben, lassen sich in folgende ` unterricht im lateinischen Stil bearb. Text u. An- 


Sätze zusammenfassen: | merkungen. Übersetzung. Berlin, Weidmann. 7 M. 
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Rezensionen und Anzeigen. | tiven Völkern“ der Jetztzeit und stellt endlich 


die Erfahrungen und Theorien der Neuzeit 
wesen in religionsgeschichtlicher, eth- auf dem Gebiet des Spiritismus und der 89- 
nologischer und psychologischer Be- | Samten „Geheimwissenschaften“ zusammen. Wir 
leuchtung. 2. völlig umgearb. u. stark verm, | hören z. B. auf S. 127—149 von den Leistungen 
Auflage. Leiden 1919. der Fakire und spiritistischen Medien auf dem 
Das Buch, das hier nach zehn Jahren zum | Gebiete der Trelekinesie und prüfen in langen 
zweitenmal erscheint, wendet sich nicht an die | Protokollen, ob Eusapia Palladino einen Tisch, 
Altertumsforscher, sondern an das gebildete | ohne ihn zu berühren, in Bewegung setzen 
Publikum in seiner Gesamtheit!) und ver- konnte, erwägen S. 201—206 den Einfluß 
einigt in sich, wie der Titel andeutet, drei | „mediumistischer Kräfte“ auf den Pflanzen- 
Stoffinassen. Es stellt, für die meisten Mysterien | wuchs, betrachten S. 260—299 den Mesmeris- 
außerordentlich knapp und ohne sich auf Einzel- | mus, Hypnotismus und seine Begleiterschei- 
fragen einzulassen, für das von Apuleius be- | nungen, Wahrsagungen, Anästhesie, Suggestion, 
beschriebene Isis-Mysterium in ermüdender | Telepathie und erörtern später die Erschei- 
Breite die Nachrichten über antiken Mysterien- nungen Verstorbener,konkordante Automatismen, 
kult zusammen ; der Verfasser hat vor etwa die Lehren Swedenborgs, der Seherin von Pre- 
zwei Jahrzehuten über die Schilderung des | vost, des A. J. Davis, werden über Feuerfestig- 
Apuleius eine Dissertation geschrieben. Es | keit, Levitation (abnormale Gewichtsabnahme), 
gibt weiter, von der oft gemachten Beobach- | ekstatischen Flug, Lichterscheinungen und 
tung starker Übereinstimmungen zwischen Materialisationen belehrt und haben zu er- 
Mysterienbrauch und Zauberbrauch ausgehend, | wägen, ob die „Larven“, d. h. leuchtende 
eine reiche Zusammenstellung von Zauber- Gestalten ähnlich den „Kaulfröschen® mit 
bräuchen und Zauberglauben bei den „primi- Schlangenschwänzen, die das Medium Laurent 
im magnetischen Schlaf seinen Doppelgänger 
an dem Aufstieg hindern sah, wirklich existieren. 
gabe, daß der Verf, sich bei der Bearbeitung Für De Jong werden erst weitere Experimente 
strengere Folgerichtigkeit des Denkens zur Pflicht | das über allen Zweifel sicher stellen (S. 375). 
gemacht hut, das Vorwort zur zweiten. Schade, Dieser dritte Bestandteil, den der Verf. als 
daß beides nicht besser gelungen ist. psychologische Beleuchtung faßt, gibt dem 
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K. H. E. De Jong, Das antike Mysterion- 


1) Daß es ein künstlerisch vollendetes Ganze 
darstellen soll, sagt das Vorwort der ersten Aus- 
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Buch sein eigentimliches Gepräge; ich stehe 
unter dem Eindruck, daß es ihm unbewußt 
zur Hauptaufgabe geworden ist, bei der Be- 
sprechung des Zauber- und Mysterienwesens 
den Glauben an jene geheimen Kräfte zu ver- 
breiten. So verstehe ich die groben Ausfälle 
gegen Hegel, der sich seinerzeit skeptisch 
geäußert hatte, den Preis der „Christlichen 
Mystik“ von Görres, die das herrlichste Lite- 
raturerzeugnis des Katholizismus nach der 
Divina Comedia genannt wird, endlich die tber- 
schwängliche Bewunderung der Neuplatoniker, 
von denen Jamblich oder vielmehr der Abam- 
mon des Buches zept puormplwv, selbst für die 
wissenschaftliche Erklärung stets mit höchstem 
Respekt angeführt wird — was freilich, wenn 
man die modernen Erklärungen z. B. der Levi- 
tation dagegen hält, eine gewisse Berechtigung 
hat. Ich muß vorausschicken, daß ich mich 
hierfür nicht als geeigneten Rezensenten fühle. 
Ich habe weder eigene Erfahrungen auf diesem 
Gebiet noch kenne ich die okkultistische 
Literatur oder wtinsche sie kennen zu lernen. 
Nur als Philologe und Religionsforscher kann 
ich über das Buch reden. 

Da habe ich zunächst festzustellen, daß von 
einer ‚religionsgeschichtlichen Beleuchtung der 
antiken Mysterien wohl nicht die Rede sein 
kann. Weder mit der griechischen noch mit 
einer der orientalischen Religionen zeigt der 
Verf. sich wirklich vertraut, Nie wird auch 
nur der Versuch gemacht, die religiösen Grund- 
vorstellungen eines Mysteriums zu entwickeln. 
Daß sich bei den Primitiven Religion und 
Zauber unlöslich durchdringen und auch in 
der weiteren Entwicklung der Zauber eine 
Fülle erstarrter Kultbräuche und Anschauungen 
fortpflanzt, berechtigt doch nicht, die Ent- 
wicklung religiöser Gedanken zu ignorieren 
und in den Mysterien nur den Zauber zu 
sehen. De J. hat nur für ihn Interesse, er 
fragt überhaupt nur, wie die Erfahrungen, die 
nach seiner Ansicht der Initiand machte, zu 
erklären sind. Aber — seltsam genug — jene 
unbekannten Kräfte, deren Existenz er be- 
weisen will, genügen ihm dabei doch nicht. 
Sie sind so selten, daß man den regelmäßig 
in den Mysterien eintretenden Vorgang daraus 
doch nicht erklären kann. So muß.es sich 
bei ihnen in der Regel um einen priesterlichen 
und staatlichen Betrug gehandelt haben. Er 
wirft die Frage auf, ob man z. B. dem atheni- 
schen Staat einen solchen Betrug zutrauen 
dürfe, und entscheidet pathetisch: „Dem athe- 
nischen Staate, der Neutrale aushungerte, seine 
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Bundesgenossen ausmergelte und seine größten 
Männer mit schnödestem Undank belohnte, 
darf man auch systematischen Betrug auf kulti- 
schem Gebiete getrost zumuten, wie denn 
der Staat ja überhaupt zu allem fähig 
ist“ (S. 400). Noch moderner kann unsere 
Wissenschaft kaum werden. Man könnte nach 
einer Fülle derartiger Äußerungen vermuten, 
daß ein Skeptiker oder Gegner des Wunder- 
glaubens und der Religion zu uns spricht und 
die Erscheinungen, von denen er in dem an- 
geführten Falle so wenig weiß wie ich, damit 
als Hokuspokus beiseiteschiebt, und gewahrt 
dann wieder mit Erstaunen, da gerade das 
Umgekehrte beabsichtigt ist. 

Die Betrachtung des Zaubers, die das Buch 
ja beherrscht, steht unter einem einheitlichen 
Gesichtspunkt, der bei Erwähnung der Zauber- 
künste der Schamanen folgendermaßen formu- 
liert wird: „Der Betrug, wie oft er auch schließ- 
lich das Echte zu tberwuchern, ja zu ver- 
drängen vermag, ist nie das Primäre und reicht 
folglich als Erklärungsprinzip nicht aus.“ De J. 
verfährt praktisch so, daß er diesen Satz für 
jede Wunder- und Zaubervorstellung gelten 
läßt. So wird denn von den Vorschriften der 
Zauberpapyri rücksichtslos Gebrauch gemacht; 
sie geben die Anschauung und diese An- 
schauung muß in letzter Linie auf Tatsachen 
zurückgehen. Ebenso ist die Dichtung eine 
wichtige Quelle. Für eine solche erklärt De J. 
die sogenannte Buße Cyprians. Gewiß kann 
man sie so nennen; nur vergißt De J., daß sie 
die Tendenz hat, bei christlichen Herrschern 
und Behörden die heidnisch gebliebenen Philo- 
sophen der verbotenen Magie und zugleich der 
niederträchtigsten Verbrechen zu beschuldigen, 
und sich darum dem berühmten Bischof, der 
angeblich selbst Zauberer gewesen war, in den 
Mund legt (vgl. hierüber Nachrichten d. Gesell- 
schaft d. Wissenschaften, Göttingen 1917 8.52 ff.). 
De J., der nicht zu wissen scheint, daß sich in 
den religiösen Kämpfen der Zeit eine feste 
Technik der dtaßoAf entwickelt hat, macht 
von diesem Produkt schamlosester Lügenkunst 
umfassendsten Gebrauch; den auf einer ein- 
gehenden und gleichzeitigen Quelle beruhenden 
Bericht des Historikers Livius über die Baccha- 
nalien behandelt er mit Skepsis: Livius ist 
„nicht eben allzukritisch“. Ein Grund wird 
weiter nicht angegeben. Seinem Hauptgesichts- 
punkt begegnen wir dann immer wieder in 
den langatmigen Berichten tiber spiritistische 
Erscheinungen. Von fast allen berühmten 
Medien gibt er getreulich an, daß sie beim 
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Betrug entlarvt sind oder starke Neigungen 
zum Betrügen gezeigt haben; aber das darf 
ihre Gesamtleistungen nicht verdächtig machen: 
die geheimnisvollen Wirkungen sind für das 
Medium selbst so anstrengend, daß es durch- 
aus begreiflich ist, wenn es an ihre Stelle 
Gaukelspiel einzuschieben sucht. Die Grenz- 
linie, die dann abgelehnte Medien wie Florence 
Cook von den anerkannten wie Eusapia Palla- 
dino oder Frau d'Espérance scheidet, ver- 
schwindet dabei für mich Laien in mystischem 
Nebel, und die angebliche Kritik an dem 
gröberen Betrug scheint mir praktisch wie bei 
Schillers Geisterseher nur geeignet, für den 
feineren gläubig zu stimmen. 

Als Philologe prüfe ich lieber die Kritik, 
die De J. an den historisch bezeugten Wundern 
üben möche, natürlich ebenfalls ohne die feste 
Technik antiker Wundererzählung zu bertck- 
sichtigen. An erster Stelle steht die von Por- 
phyrios berichtete Beschwörung des Dämons 
Plotins, an dessen Stelle ein Gott erscheint. 
Mit großem Nachdruck versichert der Verf., 
die Wissenschaft kenne keinen Unterschied der 
Person und bezwecke nicht das Angenehme, 
sondern das Wahre; Tatsachen miißten als 
Tatsachen anerkannt werden, Zweifel und Un- 
glauben dürften niemals einer tieferen Begrün- 
dung ermangeln. Er prüft die Einzelheiten der 
Erzählung etwa nach der Methode, die bei der 
Prüfung der Möglichkeit einer Martyrienerzäh- 
lung, d. h., wie man fälschlich voraussetze, 
einer amtlichen Urkunde, noch jetzt üblich ist: 
warum soll die Beschwörung nicht im Isistempel 
erfolgt, warum nicht Vögel als Opfertiere ver- 
wendet, warum der mitanwesende Freund Plo- 
tins nicht erschrocken sein? Porphyrios wird 
die Sache von wohlunterrichteten Personen 
erfahren haben; er hat auch Plotin selbst 
fragen können; also — schließt er etwas 
rasch — handelt es sich um eine Tatsache; 
er weiß sogar später (S. 417), daß die Erschei- 
nung des Gottes von allen Anwesenden ge- 
schaut und wohl nebelartig oder lichtglänzend 
gewesen ist. Nicht ganz so sicher ist sich 
De J. über das Wunder Jamblichs, der nach 
Eunapios seinen Schülern in den beiden heißen 
Quellen bei Gadara die Gestalten des Eros und 
Anteros zeigte; versichert doch dieser Rhetor, 


seine Gewährsmänner seien Augenzeugen, und ist | 


nach De Jongs Urteil zwar lässig, aber nicht 
lügenhaft; so mag es sich doch wohl um „Ma- 
terialisationen“ handeln, und selbst wenn Pro- 
klos nur ganz allgemein tiber die Art redet, 
wie man göttliche Erscheinungen auch mit ver- 
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hüllten Augen schaut, so geschieht es „gewiß 
auf Grund eigener Erfahrungen“; er ist ein 
geeigneter Zeuge für die Existenz eines Astral- 
körpers. Überall wird der Wunderbericht zu- 
nächst durch einen Machtspruch als Tatsache 
hingestellt und dann auf Grund der Geheim- 
wissenschaften „die Erklärung“ oder vielmehr 
die Bezeichnung geboten. 

Wozu das führt, möchte ich zum Schluß an 
dem einzigen Mysterium, das De J. wirklich 
behandelt, und zwar an dem einen Kapitel 
zeigen, in dem er sich mit einer abweichenden 
Ansicht eingehender auseinandersetzt. In dem 
Bericht über das Isis-Mysterium des Apuleius 
lesen wir bekanntlich (XI 23): accessi confinium 
mortis et calcato Proserpinae limine per omnia 
vectus elementa remeavi, nocte media vidi 
solem candido coruscantem lumine, deos inferos et 
deos superos accessi coram et adoravi de proxumo. 
De J. widmet jedem dieser Sätzchen ein 
eigenes Kapitel und bespricht auf mehr als 
50 Seiten die Worte „durch alle Elemente ge- 
fahren“ — er legt Wert darauf, daß „ge- 
tragen“ eine ungenaue Übersetzung sein würde(!). 
Er hat schon S. 86 die Frage aufgeworfen, ob 
diese Worte „in jeder Hinsicht verständlich 
werden, wenn man alles in ihnen auf Symbole 
bezieht“. Ich möchte das freilich verneinen, 
lese aber in dem folgenden Satz, daß Apuleius 
so reden will, daß er gar nicht in jeder Hin- 
sicht verstanden werden kann, habe also gar 
nicht die Hoffnung, sagen zu können, was 
Apuleius „erlebt“ hat?). Was das Erlebnis für 
ihn bedeutete, kann ich sagen, und gerade 
hierauf geht De J. überhaupt nicht ein. 

Als freiwilligen Tod und gnädige Verpflan- 
zung in ein neues Leben faßt Apuleius die 
Wirkung der Weihe; er deutet auf eine Wan- 
derung, die ihn zum Abbild des Sonnengottes 
macht; als dieser wird eram Morgen nach der 
Weihenacht der Gemeinde vorgestellt. Daß er 
durch zwölf verschiedene Reiche gewandert ist, 
und zwar jedesmal seine Erscheinung ändernd, 
zeigen klar die zwölf verschiedenen Gewänder, 
welche die Weihe bewirken. Orientalische 
Mystik wechselt beständig mit den Vorstel- 
lungen Leib. und Gewand. Zwölf Erscheinungs- 
formen hat der ägyptische Sonnengott nach den 
zwölf Stunden, und in den zwölf Stunden der 


2) Ecce tibi retuli, quae, quamvis audita, ignores 
tamen necesse est. Der Myste darf die Bedeutung 
der Zeremonie nennen — man denke an die In- 
schriften der Attismysten arcanis perfusionibus in 
aeternum renatus —, ihren Hergang darf er nicht 
beschreiben. 
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Nacht durchläuft nach den Darstellungen der 
Tote zwölf verschiedene Reiche, ehe er vergött- 
licht zum Lichte wiedergeboren wird. Bei 
Apuleius wie bei dem Toten und wie bei dem 
Könige, dessen Vergöttlichung der des Toten 
entspricht, geht ferner eine Taufe voraus. Be- 
trachten wir hiernach die religiöse Vorstel- 
lung. Zeitlich am nächsten steht dem Apuleius 
der Papyrus Rhind (1. Jahrh. v. Chr.) Er 
beschreibt die Vergöttlichung des Toten (nach 
der Taufe): „Du verehrst die Sonne und den 
Mond, und die Luft, das Wasser und das Feuer; 
du siehst die zur Ruhe Gegangenen.“ Die 
Übereinstimmung scheint mir so schlagend, daß 
die Deutung gesichert ist; über das Wie der 
Darstellung erhalten wir freilich keinen Auf- 
schluß, und unerledigt bleibt die Frage, wie 
alt diese Wendung der Vorstellung ist. Spielen 
doch, wie Prof. Sethe als bester Kenner ver- 
sichert, die Elemente in der ägyptischen Reli- 
gion zunächst gar keine Rolle, während Sonne, 
Mond und Elemente die Hauptgottheiten der 
Perser sind. Verfolgen wir also, wie man in 
Jungägyptischer Zeit sich die Vergottung vor- 
stellt, zunächst in der Hermetischen Literatur, 
Dort sagt in dem etwa dem 2. Jahrh. n. Chr. 
angehörigen Vergottungsmysterium XIII 10 
(bezw. 11) Tat, dessen irdischer Leib der An- 
schauung nach aufgelöst ist: „Ich schaue 
(pavzdopar), nicht durch der Augen Sehkraft, 
sondern durch die aus den Gotteskräften folgernde 
Geisteskraft; ich bin im Himmel, ich bin in der 
Erde, im Wasser, in der Luft; ich bin in den 
Tieren, bin in den Pflanzen, bin im Mutterschoß, 
vor Mutterschoß, nach Mutterschoß, bin überall.“ 
Die Aufzählung der Elemente stimmt auch 
hier zu Apuleius; der Vergottete fühlt 
sich in ihnen; aber andere Formeln stehen 
daneben. Sie nehmen XI 20 in der etwas 
älteren Beschreibung jenes geistigen Schauens, 
das Gott eigen ist und zu Gott macht, sogar 
zu: „Wenn du dich nicht Gott gleich machst, 
kannst du Gott nicht geistig schauen (vo7oar); 
denn nur von Gleichem wird das Gleiche ge- 
schaut. Erhebe dich selbst bis zu der unermeß- 
lichen Höhe; aus aller Körperlichkeit entrückt 
und über alle Zeitlichkeit erhoben, werde zur 
Ewigkeit (alav), so kannst du Gott schauen. 
Nichts dir unmöglich haltend, betrachte dich 
als unsterblich und fähig, alles zu erkennen 
(vonsaı), jede Kunst und jedes Wissen, jeden 
Lebensweseus Art. Werde höher als jede 
Höhe und tiefer als jede Tiefe. Nimm in 
dich auf das Empfinden alles Geschaffenen, des 
Feuers und des Wassers, des Trockenen und 
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des Feuchten, überall zugleich zu sein, in der 
Erde, im Meer, im Himmel, noch nicht ge- 
boren zu sein, im Mutterschoß zu sein, Jüng- 
ling und Greis zu sein, gestorben und nach 
dem Tode zu sein. Wenn du das alles zu- 
sammen empfindest (vo7;saı), Zeiten, Orte, Dinge, 
Wesensarten, Maße, kannst du Gott empfinden.“ 
Noch weiter zurück bis in persische Zeit führen 
uns die Sonnenhymnen der Oase von El- 
Khargeh (Poimandres S. 235), nach denen 
Gott Rê das Sein an sich ist, das ewige, was 
sich in allem Seienden offenbart; er weilt im 
Mutterschoß und tritt heraus, er wird zum Greis 
und verjüngt sich zum Kinde; er ist der Himmel, 
die Erde, die Tiefe, das Wasser und die Luft 
zwischen ihnen (Himmel und Erde); er ist der 
Leib des Menschen, der Schöpfer des Baumes, 
er tritt hinein in alles Gehölz und offenbart 
sich in allem Getier. Bis in früheste Zeit end- 
lich weist die in einer jungen Zaubererzählung 
vertretene Anschauung (Erzählungen der Hohen- 
priester von Memphis, Novelle von Neneferkap- 
tah): in der Unterwelt (der Zauberinsel im 
Roten Meere) hat Gott Thot einen Zaubertext 
verborgen; wer ihn liest, gewinnt Gewalt über 
Himmel, Erde und Unterwelt, Berge und Meere, 
versteht, was die Vögel des Himmels und die 
kriechenden Tiere reden und sieht die Fische 
im Abgrund; er kann, wenn er in der Unter- 
welt ist, zur Erde zurückkehren und den 
Sonnengott und seine Genossen wieder er- 
schauen. 

Man sieht, wie die Vorstellung einer gött- 
lichen Erhabenheit über Zeit und Raum sich 
ausgestaltet und mit dem Sonnengott als Ur- 
heber alles Seins verbindet. Die Aufzäh- 
lung der Elemente scheint dabei in der Tat 
jung, und sehr gewichtige, an dieser Stelle 
aber zu weit führende Erwägungen sprechen 
dafür, daß sie aus einer hellenistisch - persi- 
schen Theologie stammt, etwa wie die Lehre 
der „Chaldäer“ bei dem Apologeten Aristeides. 
Auf synkretistische Ausgestaltung des Isiskultes 
zu Korinth weist ja die Tracht des Mysten, in 
der das göttliche Gewand aus dem Mithraskult 
übernommen scheint, während der aus strahlen- 
förmig angeordneten Palmblättern bestehende 
Kopfputz in die Darstellung des syrisehen 
Baalsamin gehört (vgl. jetzt H. Cr. Butler, 
Publications of the Princeton University Ar- 
chaeological Expeditions to Syria 1904—5 and 
1909, Division II Section A Part. 6 [St] p. 304 
Fr. G). Dennoch bleibt der religiöse Gedanke, 
der in der ganzen Feier zum Ausdruck kommt, 
echt #gyptisch. Aus ihm sind zunächst anch 
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die Worte per omnia Gechug elementa remeavi 
zu erklären. 

De J. hält das alles nicht der Erwähnung 
für wert, sondern verfolgt zunächst einen Ge- 
danken von du Prel, der auf drei recht un- 
gleichartige Vorstellungen, Wasserprobe, Feuer- 
festigkeit und Erheben in die Luft, geraten 
hatte. In Griechenland haben nach Sophokles 
Feuerordale stattgefunden; in Kappadokien 
wandern im Heiligtum der Artemis zu Kasta- 
bala die Priesterinnen mit bloßen Füßen durch 
Kohlenfeuer; bei den Faliskern die Hirpi ähn- 
lich über einen Scheiterhaufen, Simon Magus 
konnte sich nach den pseudoklementinischen 
Homilien im Feuer wälzen, ohne sich zu ver- 
brennen. Michael Psellos, der schon früher 
(S. 197) als ein über die magischen und reli- 
giösen Bräuche des Altertums ziemlich gut unter- 
richteter Autor charakterisiert ist, versichert, es 
gehöre zur alten Bakchie, viele Feuer in einem 
gewissen Kreise auzuzünden und durch die 
Flamme zu springen. Schade, daß der Palilien- 
brauch und die alten Mönchswunder fehlen. 
Daun kommen wir zu den Mysterien, Weil 
Epiphanios berichtet, daß in Buto Priester sich 
das Gesicht mit einem Brei bestreichen und es 
dann in einen brodelnden Kessel tauchen, und 
weil Simon Magus seine Kunst in Ägypten 
gelernt haben soll, dürfen wir dergleichen 
Vorstellungen einer angeblichen oder wirklichen 
Feuerfestigkeit den ägyptischen Mysterien 
„nicht von vornherein absprechen“. Für die 
Mithrasmysterien hat zwar Cumont an den späten 
Angaben über Peinigungen auch durch Brennen 
berechtigte Kritik geübt, aber er ist vielleicht 
darin zu weit gegangen; ein Körnchen Wahr- 
heit können die kenntlich übertriebenen An- 
gaben doch enthalten. Im Iran gibt es das 
Feuerordal von alters her, und es behauptet 
sich im mobammedanischen Orient noch jetzt. 
Wir mustern dann die anderen Völker, Indier, 
Sibirier, Australneger, afrikanische Stämme und 
Indianer. Dann gehen wir zu der Erklärung 
über und erörtern die Frage, ob nur Un- 
empfindlichkeit oder eine auf physiologischen 
oder gar psychischen Vorgängen beruhende 
Unverletzlichkeit gegen die verzehrende Wir- 
kung des Feuers besteht, ferner die Möglich- 
keit taschenspielerischer Kunstgriffe oder natür- 
licher Schutzmittel. Es folgen die Zeugnisse 
über das Feuerlaufen in China bei den Fidschi- 
Insulanern und den Maori, bei denen ein 
britischer Resident, Oberst Gudgeon, selbst 
den Weg über die im Feuer glüheuden Stein- 
platten gemacht haben will, ohne seine sehr 
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zarten Füße zu verletzen. Den Schluß bilden 
neue Erklärungsversuche (Einwirkung von 
Geistern vermittelst Fluidströmungen, Autosug- 
gestion u. a.) Das Ergebnis ist: eine uu- 
erklärlich wirkende Macht der Seele scheint 
im Spiel. 8 

Das zweite Element, das Wasser, wird etwas 
knapp abgefertig. Abammon (Jamblich) er- 
wähnt das Durchschwimmen von Strömen, Pli- 
nius nach dem Zeugnis Phylarchs, daß die Thi- 
bier im Pontus nicht untersinken konnten; in 
den Evangelien wandelt Jesus auf dem Wasser, 
der Zauberer Cyprian will sogar viele das 
haben nachahmen lassen. Für die Mysterien 
bieten sich nur die Angaben der Schwindel- 
autoren über den Mithraskult; aber sie können 
ja etwas von Wahrheit enthalten, und die Über- 
reste von Mithräen liegen nach der Karte fast 
alle in der Nähe von Flüssen und Meeren (!). 
Die Völkerkunde bietet in der indischen Yoga- 
Disziplin Vorschriften, sich äußerst leicht zu 
machen; von dem Asketen Chatur-Vapah (17. 
Jahrh.) wird erzählt, daß er auf dem Wasser 
wandelte. In Kambodscha gibt es eine Hexen- 
probe durch Wasser, wie in den Hexenprozessen 
unserer Länder. Unerklärliche Gewichtsver- 
ringerung ist wenigstens bei dem Medium Eu- 
sapia Palladino mehrmals konstatiert worden; 
man darf von weiteren Proben volle Sicherheit 
erhoffen. | 

Die Gewichtsverringerung erklärt auch das 
Sein in der Luft. Abammon bezeugt es all- 
gemein, die pseudoklementinischen Homilien 
von Simon dem Magier, Damis (Philostratos) 
von den Brahmanen, die Sklaven des Jamblich 
nach Eunapios von diesem, und der Magier 
Cyprian hat sogar andere fliegen lassen. Die 
Buddhisten weiter behaupten es von ihren 
Heiligen, die Australier von ihren Medizin- 
männern, die Tlinkilindianer von den Hexen- 
meistern. Die indische Yoga -Disziplin gibt 
Anweisungen dazu, und Görres hat sowohl den 
ekstatischen als auch den dämonischen Flug 
(Heilige und Hexen) seinem kunstvollen System 
der christlichen Mystik eingefügt. Von modernen 
Beobachtungen wird breit beschrieben, wie sich 
Eusapia Palladino mit ihrem Stuhl auf einen 
Tisch erhoben und von da wieder zur Erde 
niedergesetzt hat. 

Für das Sein bezw. Untertauchen in der 


Erde bietet nur die Yoga-Disziplin eine Vor- 


schrift; der antiken Magie scheint es unbekannt 
— schade, daß De J. die ägyptischen Zauber- 
geschichten nicht kennt, die wenigstens ein Ver- 
senken andrer in die Erde erwähnen, In dieser 
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Verlegenheit hilft ihm eine unwillkürliche Er- 
innerung an den Evangelienbericht, daß Jesus 
„mit seinem keineswegs schemenhaften Auf- 
erstehungsleibe“ durch verschlossene Türen hin- 
durchgegangen sei, was Görres als Durch- 
wirken der Masse rubriziert. Freilich belehrt 
uns eine Anmerkung, daß Kirsopp Lake den 
paulinischen Bericht vorzieht, welcher den auf- 
erstandenen Herrn nicht länger als Fleisch und 
Blut vorstelle.. Wir hören dann später (S. 417), 
‘daß H. P. Blavatsky in der Entschleierten Isis 
und v. Vesme in der Geschichte des Spiritismus 
gewisse Erscheinungen Jesu als „Materiali- 
sationen“ erklären und dadurch die evangelische 
Überlieferung in ganz anderem Licht er- 
scheinen lassen, und werden aufgefordert, die 
trefflichen, für einen Renan freilich vernich- 
tenden Darlegungen O. Stolls über Suggestions- 
heilungen im Neuen Testament zu lesen. Für 
die Möglichkeit von Lichterscheinungen ist 
(5. 883) das Wunder von Damaskus in der 
Apostelgeschichte ein sicheres Zeugnis und die 
Schilderung des Johannes Apok. 1, 10—20 
bemerkenswert; auch ist in Märtyrerakten und 
Heiligenlegenden Ähnliches zu finden. So wird 
denn auch für das obenerwähnte „Durchwirken 
der Masse“ auf die Erzählung von Margarethe 
vom heiligen Sakrament verwiesen. Die Thomas- 
Akten fehlen wohl nur, weil sie apokryph sind. 
Ich denke, daß manches religiöse Empfinden 
sich durch diese „natürliche Erklärung“ der 
Wunder, auf welche die frühe Christenheit 
ihren Glauben gründete, stärker verletzt 
fühlen wird als durch irgendeine Erklärung des 
alten Rationalismus. Die Überlieferung ist ge- 
rettet, aber die Religion aufgegeben. 

Nach ganzen vierzig Seiten, in denen wir 
nur Bestätigungen der Hypothese du Prels ge- 
funden haben, es handle sich bei Apuleius um 
Feuerprobe, Wasserprobe und Erheben in die 
Luft, hören wir dann, daß sie doch nicht ge- 
nüge, weil die abnormale Gewichtsabnahme 
und der ekstatische Flug allzu seltene und un- 
berechenbare Phänomene seien. Auf die Frage, 
ob diese Deutung ohne sprachlichen Zwang 
überhaupt möglich war, scheint De J. nicht 
gekommen zu sein. In einer ärgerlichen 
Polemik gegen Dibelius (Die Isis-Weihe bei 
Apuleius und verwandte Initiationsriten, Sitz.- 
Bericht der Heidelberger Akademie 1917, 4), 
von dem De J. mißverstanden zu sein be- 
hauptet®), trägt er als seine eigene Erklärung 


—— — — — 


3) Ich vermag eine Schuld bei Dibelius nicht 
zu finden. Die eigene Erklärung von Dibelius, es 
handle sich vielleicht um ein Hinaufschreiten aus 
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vor, es handle sich um Erlebnisse im hypnoti- 
schen Schlaf oder in somnambuler Ekstase, oder, 
wie es dann wieder heißt, hauptsächlich um 
psychische bezw. in einem den apyerkannten 
Sinnen entrückten Milieu sich abspielende 
Vorgänge (S. 369). Freilich haben sie für ihn 
offenbar Wirklichkeit. Die Erklärung E. 
Schurés (Les Grands Initiés 8. 437), daß man 
die Elemente als Elementargeister der Erde, 
des Wassers, der Luft und des Feuers fassen 
könne, wird ihm dabei noch besonders emp- 
fohlen durch die Nebenbedeutung von storxeiov 
Dämon (!). Auch Abammon nenne die Dämonen 
ja ein urteilsloses, unvernünftiges Geschlecht 
von im Kosmos verbreiteten Kräften. Durch 
ihr Gewimmel möge der Eingeweihte in jener 
mystischen Ekstase hindurchgefahren sein, wie 
in den Experimenten des Oberst A. de Rochas 
der Doppelgänger des Mediums Laurent durch 
die Larven, d. h. bizarre Gestalten der Kaul- 
frösche mit Schlangenschwänzen, die ihn im 
Vorüberschweben lecken. De J. schließt den Ab- 
schnitt, wie oben schon erwähnt, damit, daß 
wohl noch weitere Experimente nötig sein 
würden, um die Existenz dieser Larven über 
allen Zweifel sicher zu stellen; aber auf jeden 
Fall böten solche Experimente sebr interessante 
und treffende Parallelen zu gewissen Vorgängen 
in ägyptischen und wohl auch anderen Weihen. 

Ich glaube das nicht; wohl kennen wir den 
Sinn der Weihe und damit die religiöse Vor- 
stellung, die in Apuleius erweckt werden sollte, 
aber wir haben nicht den geringsten Anhalt, 
die Mittel zu bestimmen, durch die ihre Ver- 
wirklichung an der eigenen Person ihm glaub- 
haft gemacht worden ist. Genügten nach den 
vorausgehenden Verheißungen unbeholfene An- 
deutungen der Erfüllung? Trat in Korinth 
ein reicherer Apparat und priesterlicher Trug 
in Wirksamkeit, den De J. ja bei den ägyp- 
tischen Priestern durchaus voraussetzt? Da 


dem unterirdischen Bezirke vorbei an Altären oder 
Bildern der Elementargottheiten oder durch Räume, 
die ihnen geweiht waren, findet De J. sehr ge- 
künstelt und vermißt archäologische Belege. Zweifel- 
los hätten in Pompeji dieselben Akte wie anderswo 
stattfinden müssen, und dort fehlten solche Räume. 
Jeder einzelne Satz ist hier bestreitbar. Die 
Einzelheiten des Kults können durchaus an ver- 
schiedenen Orten verschieden gewesen sein, und 
nicht nur von besonderen Räumen hat Dibelius ge- 
sprochen, vor allem aber nur beispielsweise Möglich- 
keiten erwähnt, Die Kritik an einer von ihnen kann 
niemals einen Beweis für De Jongs Zaubererklärung 
ergeben. 
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er ihnen (8. 249) auch die Künste der Traum- 
erregung zuschreibt, könnte ich selbst fragen, 
ob es sich um täuschende Träume gehandelt 
habe. Noch schlimmer steht es bei der Mehr- 
zahl der sonstigen Mysterien. Ich sehe nicht, 
wie wir überhaupt hoffen können, den „psychi- 
schen Vorgang“ (S. 364) zu bestimmen, wo wir 
das öpwpevov nicht kennen, und verstehe von 
Anfang an den Versuch nicht, bei dieser Sach- 
lage aus ihnen Offenbarungen tiber verborgene 
Kräfte zu gewinnen. Da muß freilich der 
Zauberglaube und die Wundergeschichte helfen 
und gänzlicher Mangel an historischer Kritik 
sich mit einer äußerlichen, meist nur auf den 
sprachlichen Ausdruck beschränkten Zurtick- 
haltung auf dem Gebiete der „Psychologie“ 
verbinden. 

Der Neuplatoniker Damascius hat einst, um 
die antike Religion zu verteidigen, ein vier- 
bändiges Werk tiber Wundergeschichten ge- 
schrieben und darin zunächst wunderbare Er- 
zählungen der alten Dichtung, dann neuere 
seltsame Geschichten von Dämonen, weiter be- 
zeugte Erscheinungen Verstorbener und end- 
lich allerhand unerklärliche Naturvorgänge zu- 
sammengetragen. Der Religion, die er ver- 
teidigen wollte, hat er nichts genutzt, wohl 
aber bezeichnet sein Werk für uns die Zeit des 
Untergangs der antiken Wissenschaft. Ich möchte 
das Buch De Jongs nicht so tragisch nehmen, 
aber ich glaube nicht, daß es die moderne 
bereichert, 

Göttingen. R. Reitzenstein. 
Oskar Körbs, Untersuchungen zur ostgoti- 

schen Geschichte. I. Jenaer Diss. Eisen- 
berg (8.-A.) 1918. 112 S. 

Durch Zufall kam mir bei der Behandlung 
der Ostgotengeschichte diese Schrift in die 
Hände, die offenbar bisher nicht die Beachtung 
gefunden hat, die sie meiner Meinung nach 
beanspruchen kann. Wohl infolge der Zeit- 
umstände. Aber andrerseits diirfte gerade der 


Krieg dazu beigetragen haben, dem Inhalte der 


Schrift erhöhte Anteilnahme zu sichern. Ein- 
mal trifft in unserer gegenwärtigen Lage der 
Kampf des Gotenvolkes gegen den unerbitt- 


lichen Vernichtungswillen des römischen Im- 


perialismus auf tiefes Verständnis und leb- 
haftes Mitempfinden. Und dann erfährt die 
Frage des Kriegsjahres bei Prokopios, deren 
Behandlung der Verf. diesen ersten Teil seiner 
ostgotischen Untersuchungen vornehmlich ge- 
widmet hat, aus den Verhältnissen der eben 
miterlebten Kriegsjahre nützliche Beleuchtung, 
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wie so vieles aus dem Leben der Vergangen- 
heit. 

Die Einleitung bietet S. 1—4 eine Über- 
sicht der Ereignisse vom Tode T'heoderichs bis 
zur Schlacht am Laktarischen Berge und 8. A 
—10 eine Übersicht der Quellen. Ihr folgt 
8. 11—65 die Erörterung über das Kriegsjahr 
des Prokopios. Er pflegt es nach seinem Vor- 
bilde Thukydides in der Formel zu geben: 
xal ó "eumën EAnye, xal npwrov Eros ètskeóra 
zo nohépp te v Tlpoxdmos uvéypaşe. Der 
Verf. wendet sich zunächst gegen die Ansicht 
Haurys, Byz. Zeitschr. XVIII (1909) 8. 206 f., 
der das Kriegsjahr des Prokopios dem des 
Thukydides, das, nur in B&pos und "eng ge- 
schieden, mit dem letzteren um die Frühlings- 
Taagundnachtgleiche endete, gleichsetzt. Er führt 
bis S. 16 den Nachweis, daß Prokopios das 
Jahr nicht ebenso nur in zwei Jahreszeiten 
geschieden hat. Ebensowenig endet nach 
S. 17 ff. das Kriegsjahr des Prokopios mit dem 
Winter. Die jedesmal angeführten Ereignisse 
passen nicht in den Rahmen eines von Winters- 
ende bis Wintersende reichenden Kriegsjahres. 
Körbs bringt S. 51—53 die eingehende Unter- 
suchung darüber zum Abschluß mit dem Er- 
gebnis, daß Prokopios sein Kriegsjahr von Ende 
Juni zu Ende Juni rechnet, besonders deutlich 
in den Jahren, in denen er selbst am Kriege 
beteiligt war. Die wenigen dem entgegen- 
stehenden Fälle werden ansprechend nach dem 
Muster des 18. Jahres dahin erläutert, daß 
Geschehnisse eines Jahres erst im folgenden 
erzählt sind, in dem sie zum Abschlusse kommen. 
Wo dagegen Ereignisse eines Jahres nur bis 
auf das Ende des Winters führen, ist eben von 
da weiter nichts Erwähnenswertes vorgefallen, 
wie das besonders beim 16. Jahre deutlich ist. 
Alsdann fügt sich allein der Schluß des 8. und 
der Anfang des 9. Kriegsjahres nicht in das 
entstandene Bild. Prokopios berichtet hier nur 
sehr kurz und ohne gentigende Zeitangaben, 
so daß dieser Einzelfall nicht imstande ist, die 
gemachten Feststellungen zu erschüttern. Der 
Zeitpunkt, den Prokopios bei seiner Zeitrech- 
nung im Auge hat, ist laut S. 56 die Sommer- 
sonnenwende. Denn um diese Zeit ist einst 
Belisar von Byzantion ausgefahren, hat also 
der Krieg begonnen (8. 60—62 bezw. 64): es 
ist dasselbe, wenn wir die Kriegsjahre des 
Weltkrieges vom Anfang August rechnen, wo- 
neben gelegentlich auch wieder nach den 
Kalenderjahren gezählt wird. Prokopios hat 
sich ein ähnliches Nebeneinander zugezogen 
durch Einmischung jener Formel des Thuky- 
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dides, von der der Verf. bei seiner Unter- 
suchung ausging. Er wollte sich damit seinem 
Vorbilde Thukydides an die Seite stellen. 
Gewiß. Aber mit Recht bemerkt K. 8. 65, 
daß wir hierin „auf ein Maß von gekünstelter 
Anpassung, für das uns heute das Verständnis 
fehlt“, stoßen. Indes im scholastisch gerichteten 
Mittelalter im Osten wie im Westen war eine 
derartige Verwertung einer alten, ehrfürchtig 


geachteten Autorität gang und gibe. Es ist 
beispielsweise psychologisch dasselbe, wenn 


Wido de Bazochiis, ein Teilnehmer am dritten 
Kreuzzuge, uns seine Fahrt ins heilige Land 
schildert, aber weit davon entfernt, zu erzählen, 
was er sah, sein Wissen aus Solinus und Isidor 
anbringt. Immerhin hat Prokopios, und das hebt 
K. S. 57 und 59 mit Recht hervor, gewagt, ein 
wichtiges Wort des alten Klassikers durch ein 
anderes zu ersetzen, &telzüra durch &Ay,ye, ge- 
wiß aus dem zwingenden Gefühl heraus, daß 


sonst die Verwendung dieser Formel unter 


seinen ganz andern Verhältnissen ganz sinnlos 
wirken würde. Es ließe sich gewiß ein Be- 
deutungsunterschied zwischen Ad ze und tekeuräv 
feststellen; man vergleiche etwa Sorofs Bo- 
merkung zu Xenophons Anabasis IV 5, 4 in 
seiner Schulausgabe 1895, auf die kürzlich 
Löschhorn in dieser Wochenschr. Sp. 600 aufmerk- 


sam machte. Umgekehrt argumentiert, scheint 


mir in dieser Abänderung der übernommenen 
ebrwürdigen Formel eine nicht geringe Stütze 
für die Aufstellungen des Verf. zu liegen, daß 
das Kriegsjahr des Prokopios verschieden ist 
von dem des Thukydides. 


Im zweiten der drei Anhänge S. 79—97 


ist das 18. Kriegsjahr behandelt, das als das 
letzte eine Ausnahmestellung einnimmt. Pro- 
kopios läßt es kurz nach der letzten Schlacht 
am Milchberge im Herbst 652 enden und 
wendet die übliche Formel nicht an, sondern 
bezeichnet nur den Schluß des Kriegsjahres. 
Mit guten Gründen vertritt der Verf. die 
Meinung, Prokopios habe dies Ende seines 
Gotenkrieges möglichst bald nach jener Schlacht 
herausgegeben. 

Der erste Anhang S. 66—78 erörtert die 
Gresandtschaftsreise des Agapetos, der dritte 
stellt S. 98—104 die Marschgeschwindigkeit 
nach Prokopios’ Angaben fest. Den Beschluß 
macht eine Zeittafel und ein kurzer Index. 

Die I im Titel der Abhandlung verspricht 
einen zweiten Teil, die Abhandlung selbst weitere 
gute Ergebnisse in dieser demnach wünschens- 
werten Fortsetzung. 

Magdeburg. Friedrich Lammert, 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Museum. XXVI, 10. ` 

(21%) H. Pernot et C. Polack, Grammaire de 
grec moderne (langue officielle) (Paris), Anzeige 
mit Hinweis auf mehrere Druckfehler von D. C. 
Hesseling. — (226) E. Sadee, Rom und Deutsch- 
land vor neunzehnhundert Jahren. Weshalb hat 
das Römische Reich auf die Eroberung Germaniens 
verzichtet? (Bonu). Anregung zur Behandlung der 
Frage gab das Buch von zwei Amerikanern: Old- 
father and Canters, The defeat of Varus and the 
German frontier policy of Augustus, 1915. Trotz 
abweichender Beantwortung der Frage ist man den 
Verf. dankbar für die Gelegenheit, die er gab, um 
diese Frage noch einmal zu überdenken. 4. W. 
Byvanck. — (228) H.Oldenberg, Vorwissenschaft- 
liche Wissenschaft. Die Weltanschauung der Brab. 
mana-Texte (Göttingen). Meisterhaft, wie wir es 
von dem berühmten Sanskritisten gewöhnt sind, dem 
Verfasser der Werke: „Die Religion des Veda“ und 
„Die Lehre der Upunishaden“. Der Stoff ist frei- 
lich’ durch Oldenbergs Buch nicht erschöpft, und 
nach der Lektüre des Ichrreichen Werkes bleiben 
noch mancherlei Fragen, worüber man zern des 
Verfassers Meinung vernommen hätte. W. Caland. 
— (230) K. H. E. de Jong, Das antike Mysterien- 
wesen in religionsgeschichtlicher, tlıeologischer und 
psychologischer Beleuchtung. 2. völlig umgearb. u. 
stark verm. Aufl. (Leiden), In der Hauptsache ist 
das Buch dasselbe geblieben wie früher. An erster 
Stelle hat der Verf. sich sowohl strengere Folge- 
richtigkeit des Denkens als peinliche Säuberung 
der Terminologie zur Pflicht gemacht; so heißt es 
jetzt „Naturvölker“ statt „primitive Völker“ u. ä. 
Rezensent weist besonders auf die Erweiterungen 
bin, durch die der Umfang der 2. Aufl. gegenüber 
der 1. Aufl. so stark zugenommen hat (über die 
L Aufl. vgl. Museum 1911,4). Die neueren Schriften 
über das Mysterienwesen sind sorgfältig benutzt. 
H. U. Meyboom. — (23I) Die auf Südarabien be- 
züglichen Angaben Na$wän's im Sams al-“Ulüm 
gesammelt, alphabetisch gerordnet und hrsg. von 
<Azfmudden Ahmed Ph. D. (Gibb Memorial Series, 
vol. XXIV) (Leyden, London). Anzeige von M. Th. 
Houtsma. 


Nordisk Tidsskrift for Filologi. A R. VIH, 
1—2. 

(26) 8. Bitrem, Varia. Der „Feind“, der im 
Evang. Matth. 13, 24 die Aussaat verdirbt, ent- 
spricht den bösen Geistern der Griechen. Solche 
waren z. B. die Telchinen der Rhodier, die aber 
nicht nur eine schlechte, sondern auch cine gute 
Einwirkung auf den Ackerbau ausübten. Sie wurden 
einerseits von Zeus Ombrios und Apollon Eretbi- 
mios getötet, andererseits waren sie mit Poseidon 
Phytalmios befreundet und treten auch als See- 
geister auf. Ihr Kult bestand u. a. auch auf Keos, 
wo sie mit den Euxantiden vermischt wurden. — 
Die Fabel der Tanagraser, wonach Kunostos von 
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den Brüdern der Ochne, die vergeblich nach seiner 
Liebe gestrebt hatte, getötet wurde, hängt mit der 
Sitte zusammen, daß in Tanagra bloß die Männer, 
nicht die Weiber das Korn mahlten. — Zusammen- 
stellung gewisser Naturwunder Christi mit ver- 
schiedenen heidnischen-Berichten. — Cie. pro Mur. 77 
ist zu schreiben: „sin etiam, nomen cum non noris, 
tamen per monitorem appellandi sunt, cur appetis, 
quasì ille non indicaverit? (oder: cur iam appellas, 
duasi ille nomen non dictaverit?) Quid quod, cum 
admonearis .. P — (87) R. Ullmann, Ad Iliadis 
carmen IX. Die Abweichungen in den wieder- 
holten Versen, 122—157 und 264—299, zeugen von 
willkürlichen Korrekturen. — (68) B. Mauren- 
brecher, Parerga zur lateinischen Sprachgeschichte 
und zum Thesaurus (Leipzig). ‘Trotz großer Weit- 
läufigkeit wenige wirkliche Ergebnisse’. Th. V. 
Jensen. — (711) E. Norden, Die antike Kunst- 
prosa. Dritter Abdruck (Leipzig). Notiert von J. 
L. Heiberg. — (7) W.S. Teuffels Geschichte 
der römischen Literatur. 6. Aufl. (Leipzig). ‘Wird 
ihre Stelle behaupten. A. B. Drachmann. — (80) 
Theophil Klee, Zur Geschichte der gymnischen 
Agone an griechischen Festen (Leipzig). ‘Ein wert- 
volles Hilfsmittel. M. P. Nilsson. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sitzungsberichte der Preufs. Akademie der 
Wissenschaften. 


9. Januar. Holl sprach (2): Zur Auslegung des 
zweiten Artikels des sog. apostolischen Symbols, 
Der zweite Artikel des apostolischen Symbols weist 
eine wohlüberlegte Gliederung auf, in der Weise, 
daß die beiden Prädikate viòç tob Bref und xóptoç 
durch die folgenden Partizipialsätze erläutert wer- 
den. In einem Fall schwebt Luc. I, 35, im andern 
Fall Phil. 2, 6 ff. dem Verfasser vor. Daraus lassen 
sich Folgerungen ziehen für die Kunstform des 
‚Bekenntnisses und für die darin vertretene Theo- 
logie. 

23. Januar. Roethe (17), Ansprache. Zur Feier 
des Jahrestages König Friedrichs I. — Erman 
(23) über das Wörterbuch der ägyptischen Sprache. 
v. Wilamowitz-Moellendorff (52), Sammlung der 
griechischen Inschriften. Hirschfeld, Sammlung 
der lateinischen Inschriften. Hirschfeld (53), Pro- 
sopographie der römischen Kaiserzeit. Dragen- 
dorff (53), Griechische Münzwerke. Erman (55), 
Wörterbuch der ägyptischen Sprache. Diels (59), 
Corpus Medicorum Graecorum. Meyer (75), Orien- 
talische Kommission. (79) Hermann-und-Elise-geb.- 
Heckmann-Wentzel-Stiftung bewilligt 5000 M. zur 
Fortsetzung der Ausgabe der griechischen Kirchen- 
väter, 5000 M. zur Fortsetzung der Bearbeitung 
einer römischen Prosopographie des 4.—6. Jahrh. 
v. Harnack (82), Bericht der Kirchenväter - Kom- 
mission. Ausgabe der griechischen Kirchenväter. 
Bericht über die Prosopographie. 

30. Januar. E. Meyer sprach über das Marcus- 
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evangelium und seine Quellen. Das Evangelium 
ist von Marcus, dem Dolmetscher des Petrus, mit 
planmäßigem Aufbau in der Gestalt verfaßt, in der 
es uns vorliegt. Marcus benutzt außer der eschato- 
logischen Rede c. 13, einem von ihm eingefügten 


.Sonderstück, zwei Hauptquellen, eine, in der Jesus 


von einer unbestimmten Anzahl von Jüngern um- 
geben ist, an deren Spitze Petrus steht, und eine 
andere, in der er die Zwölf einsetzt und zu ihnen 
redet. Der Zwölferquelle gehören an 8, 14b—19. 
4, 10b—12. 6, 7—13. 9, 33—50. 10, 32—45. (11. 11.) 
14, 1. 2. 17—26. Die Jüngerquelle liegt bereits in 
zwei Fassungen vor, die vor allem in dem Ab- 
schnitt über Jesu Wanderungen 6, 31—8, 26 in 
mehrfachen Dubletten, wie dem doppelten Heilungs- 
wunder, der magischen Heilung eines Taubstummen 
und eines Blinden u. ä., deutlich erkennbar sind. 
Anschließend wurden besonders die Einwirkung der 
Johannesjünger auf die Ausbildung des Christen- 
tums und die parsischen Elemente in der Messias- 
vorstellung, speziell bei Maleachi 3, 2 und David 
c. 7 besprochen. — Sachau legte eine Abhandlung 
„Zur Ausbreitung des Christentums in Asien“ vor 
(Abb... Vom Tigris und Babylonien aus ist die 
Mission des Christentums südwärts bis Indien und 
ostwärte bis an den Oxus und Jaxartes in der 
Gründung von Gemeinden, Bistümern und Erzbis- 
tümern nachgewiesen. — Zum 26. Januar 1920 wer- 
den voraussichtlich 1950 M, verfügbar, die von der 
philos.-hist. Kl. in einer oder mehreren Raten ver- 
geben werden können. 

6. Februar. W. Schulze las über „Tag und 
Nacht in den indogermanischen Sprachen“, In der 
Art, wie die einzelnen Sprachen den Tag und die 
Nacht bezeichnen, spiegelt sich die Gliederung des 
indogermanischen Sprachstammes kenntlich ab. Die 
Fülle der Benennungen für die Nacht, die einen 
charakteristischen Zug der indischen Wortgeschichte 
darstellt, zeigt deutlich euphemistische Tendenzen. 
— v. Harnack (112) reichte ein Nachwort ein zur 
Abhandlung von Holl: „Zur Auslegung des zweiten 


| Artikels des sog. apostolischen Glaubensbekennt- 


nisses“. Die Anlage des zweiten Artikels des 
Symbols, die Holl aufgedeckt hat, ist der Schlüssel 
zum richtigen Verständnis der Anlage des ganzen 
Symbols: Jeder Artikel enthält eine Doppel- 
gleichung, und die einzelnen Glieder jeder Reihe 
stehen mit denen der beiden anderen Reihen in 
strenger Korrespondenz, Durch diese Erkenntnis 
werden mehrere bisher schwebende Auslegungs- 
probleme gelöst. 

6. März. W. Schulze legte eine Mitteilung von 
P. Jensen in Marburg (Hessen) vor (367): Indische 
Zahlwörter in keilschrifthittitischen Texten. Zwei 
gleichartige Texte aus Boghazköi bieten in gleich- 
artigem Zusammenhang, jedesmal vor yartanna (bzw. 
uartäna), die Worte a-i-ka, ti-e-ra, pa-an-s-(z)ı, ša- 
at-ta, na-a (= aind. eka, tri, pañca, sapta, nava). Diese 
indischen Zahlwörter bilden eine Parallele zu den 
von H. Winckler in den Boghazköi-Texten ent- 
deckten Götternamen gleicher Herkunft, 
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18. März. Holl überreichte als Nachwort zu 
seiner Mitteilung eine Arbeit von H. Lietsmann 
in Jena (269): „Die Urform des apostolischen 
Glaubensbekenntnisses“. 

27. März. Lüders las über Asvaghosas Kalpa- 
namandinika. Unter den Palmblättern, die Prof, 
von Le Coq in Ming-Öi by Kysyl gefunden hat, 
befinden sich Bruchstücke einer Hs des 4. Jahrh., 
die das Original des im Chinesischen Ta chuang 
yen ching lun betitelten Werkes des Asvaghosa 
enthalten. Die Hs enthielt ursprünglich etwas über 
300 Blätter, von denen gegen 90 in mehr oder 
minder verstümmeltem Zustande vorliegen. Aus 
dem Kolophon und den teilweise erhaltenen Ein- 
leitungsstrophen ergibt sich, daß der wirkliche 
Titel des Werkes nicht Sütralamkära ist, wie die 
Chinesen angeben, sondern Kalpanämandinikä. Die 
Hs beweist ferner, daß auch die am Schlusse stehen- 
den Parabeln (drstänta) dem ursprünglichen Werke 
angehören. Hervorzuheben ist weiter, daß neben 
den Strophen in Sanskrit gelegentlich auch Strophen 
in Alt-Prakrit erscheinen. 

3. April. Erman sprach über die Mahnworte 
eines ägyptischen Propheten. Die Schrift, die von 
H. O. Lange 1903 in einem Leidener Papyrus ent- 
deckt und von A. H. Gardiner 1909 herausgegeben 
wurde. stammt noch aus dem mittleren Reich (um 
2000 v. Chr.) und bezieht sich augenscheinlich auf 
ein wirkliches geschichtliches Ereignis, einen Zu- 
sammenbruch des ägyptischen Staates, bei dem die 
Beamten und die höheren Stände überwältigt und 
unterdrückt werden ; Angriffe äußerer Feinde spielen, 
wenn überhaupt, dabei höchstens eine Nebenrolle. 
Den eigentlichen Inhalt des Buches bilden sechs 
Gedichte, die den schrecklichen Zustand des Landes 
schildern, noch Schlimmeres vorhersagen und 
schließlich auf bessere Zeiten hinweisen, wo man 
den Dienst der Götter wieder pflegen, wieder 
arbeiten und sich wieder freuen wird. Die Erzäh- 
lung, die den Rahmen zu diesen Gedichten bildet, 
ist verloren; aus den erhaltenen Anspielungen 
scheint hervorzugehen, daß der bejahrte König, der 
„ein guter Hirte war“ und „in dessen Herz nichts 
"Böses war“, nichtsahnend in seinem Palaste lebte, 
denn „man sagte ihm Lügen“. Aber der weise 
Ipu-wer, dem er „zu antworten befahl“, zeigte ihm 
und dem Hofe die Wahrheit. 


30. April. Schuchhardt sprach über skythische 
und "geometrische Tierornamente. Die skythische 
Tierornamentik abmt nur zum Teil griechische Ge- 
staltungen nach (Vettersfelde), zum anderen Teil 
wurzelt sie in einer älteren, besonders im Kaukasus 
erhaltenen Übung, Spiralen und andere geometrische 
Gebilde durch animalische Zutaten zu beleben. Die 
skythische Ornamentik ist donauaufwärts gegangen 
und hat in der keltischen Kultur, von Süddeutsch- 
land bis nach England hin, den Stil stark beein- 
flußt. In der Völkerwanderungszeit hat in Südruß- 
land die alte Wurzel neu ausgeschlagen, und. die 
Germanen haben die Ableger durch ganz Europa 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [4. Oktober 1919.] 956 


getragen. — F. W. K. Müller legte eine Arbeit 
des Prof. Dr. A. v. Le Coq vor, die unter dem 
Titel „Türkische Manichaica aus Chotscho II“ eine 
Anzahl neuer türkischer Texte manichäisch-reli- 
giösen Inhalts bringt. Der Inhalt der Arbeit setzt 
sich zusammen aus einer Mithrasgeschichte, einem 
Fragment einer kosmogonischen Erzählung und aus 
zwei Arten von Hymnen. Das erste Lied ist ein 
buddhistisch anmutender Lobgesang auf eine un- 
genannte Gottheit; zwei weitere Hymnen sind ge- 
richtet an den Gott der Morgenröte bezw. an die 
vier großherrlichen Wesenheiten. Die beiden wich- 
tigsten endlich behandeln, leider an der interessan- 
testen Stelle abbrechend, das Schicksal der Seele 
nach dem Tode und die Erscheinung einer dämo- 
nischen Schreckgestalt, 


8. Mai. Seckel las über „die Haftung des Sach- 
schuldners mit der geschuldeten Sache (praecise 
teneri) im römischen Recht und nach der Lehre der 
mittelalterlichen Legisten®. Untersucht wurden das 
Kognitionsverfahren der klassischen Zeit, das spät- 
römische Recht, der widerspruchsvolle Inhalt der 
Justinianischen Rechtsbücher und die Weiterent- 
wicklung der Haftung mit der Sache im Mittel- 
alter, die zur gewohnbeitsrechtlichen Anerkennung 
der Naturalhaftung aller Sachschuldner führte. — 
Norden legte eine Abhandlung des Prof. Dr. H. 
Degering in Berlin vor (468): „Über ein Bruch- 
stück einer Plautushandschrift des 4. Jahrhunderte. 
Erster Teil: Beschreibung der Hs.“ Das aus der 
alten Hs einzig erhaltene Blatt, jetzt im Besitz der 
Preuß. Staatsbibliothek, ist mit Purpurtinte be- 
schrieben und enthält 51 Verse aus der Cistellaria. 
Norden wies auf die hohe Bedeutsamkeit des Fun- 
des hin. — Erman legte einen Aufsatz des Prof. 
Dr. H. Schäfer in Berlin: „Über die Anfänge der 
Reformation Amenophis’ IV.“ vor (477). Ein neuer- 
dings aufgetauchtes Relief des Königs zeigt ihn bei 
der Feier des sogenannten Jubiläums. Da der 
König auf ihm, wie deutliche Spuren zeigen, ur- 
sprünglich noch seinen Namen Amenophis getragen 
hat, so muß er dieses Jubiläum vor der zwischen 
Jahr 5 und 6 erfolgten Namensänderung gefeiert 
haben. Auf ebendieses Jubiläum geht auch eine 


Inschrift der Steinbrüche von Silsilis, die der Er- 


richtung eines großen Obelisken gedenkt, zurück. 
Mit diesem Feste treten wesentliche Änderungen 
im Namen des neuen Gottes und in seinem Bilde 
ein, die auf den entscheidenden Schritt zur Refor- 
mation deuten. 


15. Mai. Norden legte den zweiten, die plau- 
tinische Überlieferungsgeschichte betreffenden Teil 
der Abhandlung von Prof. Dr. H. Degering in 
Berlin (497): „Über ein Bruchstück einer Plautus- 
handschrift des 4. Jahrhunderts“ vor. Die He, der 
das erhaltene Blatt angehörte, entstammt einer 
Überlieferung, die der palatinischen nahe verwandt 
war. Der Wert ist für die Erkenntnis der alten 
Handschriftenfiliation der plautinischen Stücke be- 
trächtlich, 
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22. Mai. de Groot las über die Pagoden in 
China, die vornehmsten Heiligtümer der Mahajana- 
Kirche(Abh.). Die Pagode war Grabmonument, wurde 
Heiligtum zur Beisetzung von Reliquien Buddhas, 
Sitz seines Geistes und Mittel zur Ausstrahlung 
seines Lichts und seiner Lehre, folglich Heiligtum 
der allerhöchsten Ordnung. — Bachau berichtete 
über „syrische und arabische Literatur, welche sich 
auf die Klöster des christlichen Orients bezieht“ 
(Abh.) Speziell wird über das Klosterbuch von 
Alšabušti, das wegen einer größeren Zahl kultur- 
geschichtlich merkwürdiger Exkurse besondere Be- 
achtung verdient, gesprochen. Das Leben in 
Bagdad, im Zentrum des abbasidischen Chalifats, 
besonders im 9. christl. Jahrh., am Hofe wie in der 
höchsten Gesellschaft, erhält durch diese Exkurse 
vielfache Aufklärung, die man in eigentlichen Ge- 
schichtswerken vergebens sucht. 

5. Juni. Norden sprach über „Der Rheinüber- 
gang der Kimbern und die Geschichte eines kelti- 
schen Kastells in der Schweiz“. Die Angaben des 
Tacitus Germ. c. 81 über die Lagerplätze der Kim- 
bern bezieht sich auf den Oberlauf des Rheins. 
Der Übergang fand bei dem helvetischen Kastell 
Tenedo statt. Dasselbe Kastell ist in dem Berichte 
des Tacitus in den Historien I anläßlich der Ereig- 
nisse des Jabres 69 gemeint. Beide Berichte gehen 
auf Plinius, jener auf die Bella Germaniae, dieser 
auf die Annalen, zurück. Die Geschichte des Kastells 
läßt sich von den Zeiten der Kimberninvasion bis auf 
die Gegenwart, in der die Ortschaft den alamanni- 
schen Namen Zurzach trägt, verfolgen. — Das korresp. 
Mitglied K. Müller überreichte zwei „Kritische Bei- 
träge“ (616 und 631). Die erste Abhandlung befaßt 
sich mit den Auszügen des Hieronymus (ep. ad 
Avitum) aus des Origenes regt dpyav. Sie sucht die 
Einordnung der Bruchstücke sicherer als bisher 
festzulegen und gewinnt dabei wichtige Ergebnisse 
für die Theologie des Origenes und das Verfahren 
Rufins bei seiner Übersetzung. — Die zweite Ab- 
handlung „Zur deutschen Theologie“ stellt fest, daß 
der ausführliche Text dieser Schrift der ursprüng- 
liche ist. 

21. Juni. von Harnack reichte eine Abhand- 
lung ein (527): „Über I. Korinth. 14,32 f. und Rëm. 
16, 25 ff. nach der ältesten Überlieferung und der 
Marcionitischen Bibel.“ I. Kor. 14, 32 ff. ist mit der 
Marcionitischen Bibel und Ambrosiaster zu lesen: 
„Die Geister der Propheten sind den Propheten 
unterwürfig; denn sie sind nicht aufsässige, sondern 
friedfertige Geister, wie in allen Kirchen der Hei- 
ligen.“ (Also ist nicht zu lesen: „denn Gott ist 
nicht ein Gott der Unordnung, sondern des Frie- 
dens.“) — Rëm. 16, 25ff. ist höchstwahrscheinlich 
eine Mareionitische, katholisch überarbeitete Doxo- 
logie. Ob ihr eine Paulinische Urform zugrunde 
liegt, 1&ßt sieh nicht mehr erkennen. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSOHRIFT. [4. Oktober 1919.] 958 


Mitteilungen. 
Ephoros und Kratippos. 


Unter den neuen Texten des vor kurzem er: 
schienenen dreizehnten Bandes der Oxyrbynchus 
Papyri nehmen nächst Bruchstücken von drei 
Dithyramben von Pindar, die von seiner Eigenart 
auch in dieser Dichtgattung nähere Kenntnis ge- 
winnen lassen, vor anderen Fragmente aus Ephoros’ 
Darstellung der Pentekontaetie das Interesse in 
Anspruch. Sind sie auch überaus zerstückt, so daß 
im ganzen nur etwa ein Hundert Zeilen sehr 
schmaler Kolumnen sich herstellen ließen, so sind 
sie doch darum von hohem Werte, weil sie die 
sichere Bestätigung erbringen, daß man in vollem 
Rechte war, den Bericht des Diodor über diese 
Periode auf Ephoros zurückzuführen. Denn daß 
sie diesem gehören, kann keinem Zweifel unter- 
liegen und ist von dem Herausgeber Grenfell in 
eingehender Darlegung begründet, Gegen Ende 
seiner Ausführungen wendet er sich der Frage zu, 
inwieweit der neue Fund geeignet sei, die viel ver- 
handelte Kontroverse über den Verfasser der im 
fünften Band der Oxyrhynchus Papyri veröffent- 
lichten umfangreichen Stücke eines Geschichtswerks 
des 4. Jahrh., ob es Theopomp, Kratippos oder 
Ephoros sei, zur Eutscheidung zu bringen. 

Ohne die Frage in ihrem ganzen Umfange wieder 
aufzunehmen, stellt Grenfell die Stützpunkte zu- 
sammen, die sich ihm für den Anspruch von 
Ephoros aus den neuen Fragmenten zu ergeben 
scheinen. Leider aber liegt der ganzen Erörterung 
eine falsche Fragestellung zugrunde. Wer den Ver- 
fasser jenes Geschichtswerkes, den ich wieder mit 
P bezeichne, in Kratippos sieht, kann dies nur in 
der Weise tun, daß er dessen Benutzung durch 
Ephoros voraussetzt. Daß diese nach dem Zeit- 
verhältnisse der beiden sehr wohl möglich ist, habo 
ich in meiner Abhandlung in den Berichten der 
Sächs. Gesellsch. d. Wissensch. 1915, S. 3ff. dar- 
getan. Nur dies also steht zur Frage, ob die Be- 
ziehungen von P zu Ephoros so enge sind, daß sie 
nur durch Annahme der Identität beider sich er- 
klären lassen oder ob sie auch mit der Verfasser- 
schaft des Kratippos unter der gedachten Vor- 
aussetzung wohl vereinbar sind", Von diesem 
Gesichtspunkt aus gewinnt das Argument, das 
Grenfell als das gewichtigste für den Anspruch von 
Ephoros geltend macht, die Übereinstimmungen mit 
Diodor, sofort ein ganz anderes Ausschen. Er 
selber muß zugestehen, daß diese Übereinstimmungen 
in den neuen Bruchstücken viel weiter, bis in das 
Einzelne des Wortlauts gehen als in den Hellenika 
Oxyrhynchia, und gibt dafür eine Anzahl von Be- 


1) Für Theopomp ist nach meiner Abhandlung 
meines W issens niemand weiter eingetreten. Schwartz 
Geschichtswerk des Thukydides S. 26 Anm. wieder- 
holt nur gegen Kratipp schon früher Gesagtes in 
einer Form, auf die die gebührende Antwort zu er- 
teilen ich mir ersparen darf. 
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legen. Man nehme z. B. aus dem beiden Autoren 
gemeinsamen Exkurs über Themistokles Fr. 8 
ixelvov Div De ce nólews Arıpaapdvov thv St Séi Bra 
Tas èxelvou npáíes tig peylote rue bzo Gë "LiÄdema 
dErmdeisav, wo Diodor XI 58, 3 nur die letzten Worte 
durch drapspewmv ersetzt, während dessen folgende 
Worte thv boxoücay det zën anasıy nóhewv copw- 
táty xal Erwixeotdtnv yaherwtátv npòç dxelvov yayavı- 
uivv Fr.4 und 5 wiedergeben copwtiryyv xal [Bixar] 
ordenv zai yalerwratnv npös Exeivov yevo- 
ugvnv. Ebenso eng schließt der Bericht Diodors XI 
60, 4 über Kimons Fahrt nach Karien an Ephoros 
an, wie Fr. 8 zeigt: ën napaðalatrlwv xahoupévwy 
rölswv Baar pèv dx the "E äëoe Joa dryxoutva rapa- 
pňa cvvénucev, Worte, die bei Diodor mit ganz 
geringfügigen Anderungen (Weglassung von xalou- 
pévwv, Zusatz von tabtas und Umstellung von 
Zoo) wiederkehren. Kaum erheblicher ist die 
Abweichung, wenn wir über die Schlacht am 
Eurymedon jetzt bei Ephoros lesen Fr. 12 u. 18: 
vopllovres and tře Anelpou ca podov abrois yeyovévar 
Tüv noleplwv pe Tas vaŭç Epeuyov brolanßdvovzes 
adrois elvat gullag, während es bei Diodor XI 61. A 
heißt: voplsavres drò fe Anelpou Ce Enıpopäv elvat tüv 
roleulwy npòs tig voie de eine Fees, Nichts da- 
gegen von gleicher Entsprechung im Wortlaut 
findet sich zwischen P und Diodor. An der noch 
am meisten ähnlichen Stelle ist auch die sachliche 
Übereinstimmung keine vollständige, bei Diodor 
XIV 79, 8 napeyevidmaav zë Kovwvı Tptipsis dvevixovra 
dixa piy dnd Kuızlas, bydoizovra 8’and Dorian, dx b 
ZBwviwv Buvdartns Axtwv dr thv Tyepovlav, während 
bei P 4,2 erhalten ist: xarà 8è zöv abjeöv ypsvov Ger. 
vom [— — — tivaviinovka vřes els Kaövov, dr [txa 
èv Imlesoav dré Kochdlac, at 68 Melrovoz — — — Ae 
“Axtwy A Xovos — —. Damit schlägt aber das 
Hauptargument für die Zuweisung an Ephoros 
vielmehr in eine Gegeninstanz um, die als voll- 
gewichtige Ergänzung der sofort gemachten Beob- 
achtung zur Seite tritt, daß der Bericht Diodors 
über Agesilaos’ ersten Feldzug in Kleinasien 
mehrfach von dem bei P abweicht und wenigstens 
einmal ein Detail bietet, das bei diesem fehlt. 
Noch weniger Beweiskraft kommt dem zu, was 
weiter für dessen Identifizierung mit Ephoros aus 
den neuen Bruchstücken geltend gemacht wird, den 
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in dem andern zapadalasaliıog gebraucht wird. Von 
einigem Belang ist einzig und allein die Feststel- 
lung, daß in Ephoros’ Darstellung der Pentekon- 
taetie einzelne Tatsachen Erwähnung gefunden 
haben, deren Diodor nicht gedenkt, seine Behand. 
lung dieser Periode also, soweit die dürftigen Reste 
ein Urteil gestatten, nicht weniger eingehend als 
die des letzteren gewesen ist. Denn damit konnte 
das eine der beiden wesentlichen Bedenken gehoben 
scheinen, die schon die ersten Herausgeber davon 
abgehalten haben, Ephoros in P zu sehen, daß in 
dessen Universalgeschichte kein Raum für eine so 
eingehende Erzählung der Ereignisse eines ein- 
zelnen Kriegsjahres gegeben war, wie sie P bietet. 
Allein gerade ein Vergleich zwischen dieser und der 
entsprechenden Partie bei Diodor läßt aufs deut- 
lichste einen so erheblichen Abstand zwischen 
beiden Berichten erkennen, daß ein Verhältnis 
zwischen ihnen, wie es für die Behandlung der 
Pentekontaetie zwischen Ephoros und Diodor be- 
steht, schlechthin ausgeschlossen ist, auch wenn 
man glauben wollte, daß dieser hier seine Vorlage 
in viel abgekürzterer Form wiedergegeben habe. 
Dazu bleibt als letztes und ausschlaggebendes Be- 
denken, daß, wer in P Ephoros sicht, zu der gans 
unwahrscheinlichen Annahme gezwungen ist, dieser 
habe im Gegensatz zu seiner sonst sachlich 
gruppierenden Methode den letzten Teil seines Ge- 
schichtswerks streng synchronistisch geschrieben. 
Denn daß der Versuch von Walker, diesen Wechsel 
der Methode glaublich zu machen, durchaus miß- 
glückt ist, habe ich a. a. O. dargetan. Auch nach 
dem neuen Funde hat also Kratippos allen Anspruch 
darauf, für den Verfasser der Hellenika Oxyrhynchia 
zu gelten. 


Leipzig. J. H. Lipsius. 
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M. Walter, Erziehung der Schüler zur Selbst- 
verwaltung. Berlin, Weidmann. 1 M. 

FW. Levy, De Demosthenis rept ouvrdäeus ora- 
tione. Diss. Neustrelitz, Bohls NL 

F. Degenhart, Neue Beiträge zur Nilusforschung. 


geringfügigen Berührungen zwischen diesen und | Münster i. W., Aschendorfl. 1 M. 50. 


Justin und dem Mangel von eingelegten Reden, in | 


B. Haag, Die Londoner Version der byzantini- 


dem sie ebenso wie in der Einfügung eines Ex- ; schen Achilleis. Diss. München, C. Wolf & Sohn. 


kurses mit P übereinkämen. 


Aber daß solche ' 


Th. Fitzhugh, The Indoeuropean Superstress and 


Redeneinlagen dem Geschichtswerke des Ephoros ! the Evolution of Verse. Charlottesville, VA. 21/2 Doll, 


keineswegs gefehlt haben, steht aus Plutarchs be- : 


kauntem Zeugnisse fest. Volleuds für die von ihm 
behauptete Übereinstimmung beider Texte im 
Sprachgebrauch hat Grenfell keine anderen Belege 
beizubringen, als daß in beiden Worte wie oouëd, 
Le: Stapdelpev im Sinne von niedermachen, ee 
u. ä. oder Formeln wie žua-pév — Aua 8 vorkommen 
oder gar daß in dem einen die Form rapada).dasıog, 


M. Manilii Astronomicon liber tertius. Rec. et 
enarr. A. E. Housman. Londinii, Grant Richards. 
4 sh. 6 p. 

A.F. Jünemann, Das neueste Testament. Schkeu- 
ditz-Leipzig, Binroth. 4 M. i 

H. Meyer, Natur und Kunst bei Aristoteles. 
Paderborn, Schöningh. 9 M. + 20 ie Zuschl. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Plutarchs Leben des Marius, übersetzt und 
_ erläut. von L. Wilser. (Denkmäler deutscher 
Geschichte. Volkstüml. Sammlung der ältesten 
Urkunden. Bd. I.) Leipzig 1919, Weicher. VII, 
898.8. 1 M. 20, geb. 2 M. 
Wilser will in seinen „Denkmälern“ die 
wichtigsten antiken Quellen tiber die deutsche 


Vorzeit in zweckmäßiger Auswahl und neuer 


Bearbeitung den Nichtkennern der alten Sprachen 
zugänglich machen. Das 1. Bändchen bringt 
als Hauptstück Plutarchs Lebensbeschreibung 
des Kimbernbesiegers Marius, außerdem Aus- 
schnitte aus Strabo, Livius, Appian, Dio Cassius, 
Juvenal, Diodor, und eine Zeittafel. Jedem 
Schriftsteller ist eine kleine Einleitung voraus- 
geschickt, Pytheas wird auf RB 1f. kurz be- 
handelt. 

Ich möchte hier nur die Plutarch - Über- 
setzung kurz würdigen. Sein Ziel, „eine sinn- 
getreue Wiedergabe in reiner, flüssiger Sprache 
und eine Erleichterung des Verständnisses durch 
eine Reihe erläuternder, auf streng wissenschaft- 
licher Grundlage beruhender Anmerkungen“, 
hat der Übersetzer erreicht, besonders was die 
Übertragung selbst betrifft, die von allen bisher 

961 





geschriebenen sicher die lesbarste ist. An- 
genehm empfindet man hauptsächlich, daß die 
großen Perioden Plutarchs in kleinere Sätze 
zerlegt sind. Oft ist die Wiedergabe sehr frei, 
was gleichfalls zum rascheren Verständnis bei- 
trägt. | 

Trotzdem wären für die weitere Verbesse- 
rung einer Neuauflage noch manche Vorschläge 
zu machen: 

Zahlreiche kleine und kleinste Auslassungen 
lassen sich nicht mit der Freiheit der Über- 
setzung entschuldigen. Besonders stört es, daß 
gerade in einem der Kimbernkapitel (11, 11, 
bei W. S. 17 oben) ein ganzer Satz: &vdev-rpos- 
ayopevopévwyv ausgefallen ist; Kap. 37, 7 (Marius 
wird von den Schiffern ausgesetzt, W. S. 45) 
bleibt roppwrarw rof eAANovros Zog thy dravarav 
unübersetzt; Kap. 39, 4 (S. 47) ruft der Soldat, 
der Marius töten soll, nur die Worte: „ich 
kann den Marius nicht töten“, aber W. laßt 
gerade das für den Stimmungsgehalt der Stelle 
wesentliche toðto póvay Aus, usw. 

Ebenso ließen sich viele ungenaue Über- 
setzungen in Kleinigkeiten, die manchmal nur 
scheinbar solche sind, vermeiden. 

Hie und da fallen unglückliche Ausdrücke 
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auf, so 9. 8 „der oberste Rat“, obwohl dieser 
an allen andern Stellen Senat heißt; „dreißig 
Zehntausende“ (8. 15) ist ausnahmsweise zu 
wörtlich; unter den Worten, „daß dem Metellus 
Feuer, Wasser und Dach versagt sei“ (S. 37), 
werden sich die Leser kaum das Richtige vor- 
stellen; S. 41 (Kap. 83) läßt W. den Marius 
zu den Soldaten sagen: „sie haben zwar euren 
Rücken, ihr aber habt deren Nacken nicht ge- 
sehen“, was sicher mißverstanden wird, wenn 
man das Original nicht kennt, welches besagt, 
daß die Feinde den Rücken der Römer nicht 
gesehen haben, aber auch die Römer nicht den 
der Feinde; Kap. 35, S. 42f., wird xılıdpyns 
(Kriegstribun) erst mit „Unterfeldherr“ über- 
setzt, dann mit „Oberst“, so daß der Un- 
befangene an zweierlei Offiziere denken muß. 

Kap. 40 (S. 47) erzählt, daß in Minturnae 
ein gewisser Belaeus dem Marius ein Schiff 
zur Flucht verschaffte und daß er später ein 
Bild von dieser Begebenheit im dortigen Tempel 
aufstellen ließ. Wer weihte dieses Bild? W. 
meint Marius (die anderen deutschen Übersetzer 
auch), aber der vorliegende Text zwingt uns, 
Belaeus als Stifter zu betrachten: sollte es doch 
Marius gewesen sein, was mehr innere Wahr- 
scheinlichkeit hätte, so mtißte man die Worte 
Ben Eußas é Mapros davýxðņ, oder mindestens 
6 Mapıos streichen; aber ein triftiger Grund 
dafür liegt nicht vor. 

Der halb griechische, halb lateinische „Po- 
sidonios“ stört ebenso wie die Auslassung der 
Kapitelnummern 26 und 44. 

Schlimmer ist es, daß die Anmerkungen 
ziemlich ungleich gearbeitet sind. Wenn Aum. 
6—8 sich über Ädilen, Prätoren und Censoren 
verbreiten, dürfte man auch ein Wort über 
Tribunen, Konsuln und Qulstoren erwarten. 
Anm, 7 spricht von den „beiden“ Prätoren, 
während es damals schon deren sechs gegeben 
hat; wenn der Name des Marius, wie es später 
im Text heißt, als der letzte von allen bei 
der Prätorwahl herauskommt, wird mancher 
Leser den Widerspruch mit Anm. 7 bemerken, 
Warum (Kap. 12, S. 18) der Senat das Er- 
scheinen des Marius im Gewand des Trium- 
phators so übel vermerkt, hätte erklärt werden 
müssen. Bei den Verweisungen auf die Bio- 
graphien Caesars und Sullas gehört angemerkt, 
daß Plutarch damit seine eigenen Werke meint. 
Sehr entbehrlich wäre der erste Teil von 
Anm. 85 gewesen, wo W. zum Tode des Marius 
bemerkt: „So haben, wie durch ein rächendes 
Geschick, beide Besieger der Kimbern ein kläg- 
iches, ihrer früheren Großtaten unwürdiges ... 
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Ende gefunden“. So etwas ist geeignet, Ge- 
schmack und Urteil der Leser, für welche W. 
arbeiten will, zu verderben. 

Die Einleitung zu Plutarch hätte doch auch 
ein paar Worte über die Schattenseiten 
seiner Geschichtschreibung bringen missen. 
Von den Moralia werden angeführt de educ. 
pueris, de aud. poet., de adul. et amico, de 
superstitione und die quaest. conviv., eine etwas 
unglückliche Auswahl, zumal die erstgenannte 
Schrift unecht ist. 


München. Friedrich Bock. 


Richard Fritse, Cornelius Tacitus Germania. 
Herkunft, Leben, Sitten und Verwandt- 
schaft seiner Völker. Im Auftrage des 
Kaiser-Wilhelm-Danks neu übersetzt und mit Er- 
läuterungen und Bemerkungen herausgegeben. 
Berlin, Kameradschaft, Wohlfahrtsgesellschaft m. 
b. H. 81 S. KLS 

Die vorliegende Übersetzung ist, wie Verf. 
in der Einleitung sagt, für solche Leser be- 
stimmt, die lediglich deutsches Bewußt- 
sein zur Beschäftigung mit der deutschen 

Vergangenheit, zum Quell deutschen 

Wesens treibt; ihnen den Weg bis in die 

graue Vorzeit hinein, wäre es auch nur für 

kurze Mußestunden, so angenehm als möglich 
zu machen: das war das dem Übersetzer ge- 
steckte Ziel. Ein solches Ziel dürfte auch 
wohl das Wagnis rechtfertigen, den tausend 
Übertragungen der „Germania“ die tausendund- 
einste hinzuzufügen. Von Tacitus’ „gedanken- 
reicher Kürze“ konnte freilich die Übersetzung 
keine auch nur annähernde Vorstellung geben, 
ohne daß darüber der Inhalt zu kurz ge- 
kommen wäre: was Tacitus berichtet, sollte 
verdeutscht werden; wie er das getan hat, 

läßt sich nur an der Quelle bewundern (8. 

10 u. 8). 

Diesen gemeinnützigen Zweck mag die Arbeit 

im großen ganzen auch erreichen ; eine wesentliche 

Förderung der wissenschaftlichenÜbersetzung und 

Erklärung beansprucht und bedeutet sie nicht, 

wennschon sich im einzelnen auch für den 

Fachmann willkommene Bemerkungen finden, 

wie ttber das westfälische Haus S. 86. In dem 

volleren Titel (S. 1) ist der Begriff „Verwandt- 
schaft“ in der Überlieferung ohne Anhalt und 

„seiner“ auf „Germania“ statt „Germanien“ 

ohne korrekte Beziehung. Aus der frisch ge- 

schriebenen Einleitung sei die „politische 

Tendenz“ der Germania (vgl. S. 61) hervor- 

gehoben. Die Übersetzung mit deutlichen 

Dispositionsüberschriften liest sich meist glatt. 





965 [No. 4i] 


Die „Schlichtheit“ und „Einfachheit“ eines 
Tacitus muß man aber cum grano salis nehmen. 
‘Mutuo metu aut montibus separatur’ zu ver- 
deutschen (gegenüber den Dakern und Sar- 
maten) „ersetzt gegenseitige Furcht den Mangel 
an natürlichen Grenzen, nur im Südosten bilden 
Berge einen Riegel“, heißt doch die geistvolle 
Rhetorik des Tacitus durch Interpretation ver- 
wässern; ebenso nec corrumpere et corrumpi 
saeculum vocatur (c. 19) „und verführen oder 
sich verführen lassen, verstößt bei ihnen ein- 
fach gegen den guten Ton“, oder c. 28 ut 
arcerent, non ut custodirentur „als Grenz- 
wächter, nicht als unsichere Kantonisten, auf 
die man ein besonderes Auge hätte habeu 
müssen“. An Pointen wie triumphati magis 
— vieti sunt (c. 37) scheitert auch sonst die 

ersetzungskunst; ich hatte den Gegensatz in 
„mehr Siege gefeiert als errungen“ zu legen ver- 
sucht; Fritze verwässert auch diesen Gegensatz. 
K. 25 Schluß impares liberti wie ich „unter- 
geordnete Stellung der Freigelassenen“, 
im übrigen aber wieder verschieden; Ammon: 
„Bei den tibrigen ist die untergeordnete Stel- 
lung der Freigelassenen ein Merkmal der freien 
Verfassung“, Fritze: „bei den anderen Stämmen 
ist gerade die untergeordnete Stellung der 
Freigelassenen bezeichnend für ihre Anschauung 
von Freiheit“. Vgl. auch Kapitel 44 Schluß 
in beiden Übersetzungen. Die in der jüngsten 
Zeit wieder viel erörterte Stelle (c. 2) über den 
Namen Germanen, -an der Th. Birt meine 
Übersetzung in seinen „Germanen“ bekämpft 
hat, faßt Fr. wie ich; er tibersetzt mit er- 
klärenden Zutaten: „demnach wäre die Gesamt- 
heit des Volkes zuerst nach den siegreichen 
Tungern mit dem Schreckwort Germanen be- 
legt, bald aber hätten auch die Germanen selbst 
diesen neuen Namen angenommen“; möchte 
aber doch das lateinische germanus in dem 
Namen sehen. Herculem et Martem con- 
cessis animalibus placant (c. 9) ist mit 
„schlachten sie nur gewisse Tiere“ ungenau 
` gegeben, desgleichen c. 13 haec apud illos toga 
„das ist bei ihnen gleichsam die Tracht des 
Bürgers“. Nudae brachia ac lacertos c. 17 
„die Arme bleiben also ganz nackt, ebenso die 
Schultern“. Die Fälle, wo ich eine andere 
Verdeutschung bevorzuge oder die Worte anders 
auffasse, ließen sich leicht vermehren. An 
anderen Stellen wünschte man zu erfahren, 
welchen Text Fr. zugrunde legt (Albruna, 
arborum impatiens u. &.). 

Die hinter jedem Kapitel gegebenen „Er- 
Iäuterungen und Bemerkungen“ (46- 
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mal gesetzt) in kleinerem Druck entsprechen ' 
nur bescheidenen Ansprüchen. Statt über 
Odysseus und Penelopeia, über die Taten des 
Herkules, über die drei Punischen Kriege sich 
zu ergehen und Domitians Regierungszeit fünf- 
mal anzugeben, hätte man vordringlicheren 
Stoff (wie die Quellen des Tacitus, die römische 
Ethno- und Kartographie u. a.) zulassen oder 
vermehren sollen, wofür neben Wolff, Schweizer- 
Schwyzer A. Gudemans Ausgabe so gute 
Dienste tut, auch einem, der nur „von deut- 
schem Bewußtsein getrieben wird“. 

Wie Vangiönen (8. 50) betonen wir Sarmäten 
trotz Zaupouctar; Fr. verlangt Särmaten (S. 12); 
vgl. meine Ausgabe S. 102f. Auf die Angabe 
der antiken Quantitäten war besonders Gude- 
man bedacht. Ein „Namen- und Sachweiser“ 
S. 78—81 mag die Bentitzung des an sich 
schon übersichtlich angelegten Büchleins er- 
leichtern, 


Ludwigshafen a. Rh. G.Ammon. 


A. v. Domassewski, Die Konsulate der rö- 
mischen Kaiser. Sitzungsber. der Heidelb. 
Akad. der Wiss., Philos.-hist. Kl., Jabrg. 1918, 
6. Abhdig. Heidelberg 1919. 288. 1 M. 

A. v. Domaszewski gibt in diesem knappen 
Berichte eine übersichtliche Zusammenstellung 
der von römischen Kaisern bekleideten Konsulate 
für die Zeit, die er in seiner meisterlichen 
Geschichte der römischen Kaiser dargestellt 
hat, also für die Jahrhunderte des Prinzipats 
von Augustus bis Probus. Es kommt ihm nicbt 
darauf an, das farbenreiche Bild zu entwerfen, 
das in diesem Zusammenhange möglich, viel- ` 
leicht nun auch einmal wünschenswert ist, wie 
es die Skizze Kiiblers in Pauly-Wissowas 
Realeneyclopädie, VII. Halbband unter dem 
Worte consul Sp. 1125—1133, ahnen läßt. 
Ohne Lückenlosigkeit der Einzeltatsachen zu 
erstreben, wie er beispielsweise die Tatsache, 
daß im Jahre 40 Caius, im Jahre 68 Nero 
tatsächlich consul sine collega war, unberührt 
läßt, beschränkte er sich auf die juristische 
und die in echt römischer Weise davon un- 
trennbare religiöse Seite der Sache. 

Die Bedeutung des Konsulates für die Ent- 
stehung des Prinzipates ist schon immer an- 
erkannt worden, so in Mommsens Staatsrecht, 
und v. D. selbst schrieb in seiner Geschichte 
der römischen Kaiser I, S. 174: „Bei der Be- 
gründung des Prinzipates erschien es Augustus 
notwendig, bis die neue Staatsform lebendig 
wirksam geworden, das oberste Amt des Frei- 
staates, das Konsulat, selbst zu bekleiden.“ 
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Sonst aber galt die Ansicht, daß sich das 
Imperium des Herrschers auf seine prokonsu- 
larische Gewalt gründete, Demgegenüber kommt 
v. D. S. 28 zu dem Schlusse: „Auf dem Konsu- 
late und nicht auf dem Prokonsulate beruht 
das Imperium des Prinzeps.“ Sehr schön weist 
v. D. darauf hin, daß durch die Kollegialität 
im Amte die Frage nach dem Nachfolger am 
besten gelöst war. Grundsätzlich haben die 
Kaiser möglichst mit ihrem in Aussicht ge- 
nommenen Thronfolger das Konsulat bekleidet, 
wofür S. 5, 6, 7, 13, 14 Beispiele angeführt 
sind; auf diese Männer ging also der dem 
ersten Prinzeps durch das augurium augustum, 
wie ehemals dem Romulus, verheißene gött- 
liche Schutz dabei über. Schon das ist ein 
Beweis für die Richtigkeit der Ansicht vom 
imperium consulare. Durchschlagend ist ein 
weiterer, das imperium proconsulare war in 
Rom nicht wirksam. Es kommt hinzu, daß 
sich Einzelheiten aufs beste in den Rahmen 
dieser Ansicht einordnen, wie das beispiels- 
weise in der Erörterung über die Jahre 89, 
91 und 93, in denen Domitianus wider seine 
Gewohnheit nicht Konsul war, S. 7—13, der 
Fall ist. Ich glaube nun nicht, daß man ex 
silentio schließen darf, v. D. wolle die frühere 
einseitige Überschätzung des imperium pro- 
consulare durch eine ähnliche Einseitigkeit be- 
züglich des imperium consulare ersetzen. Man 
wird hier verpflichtet sein, seine Geschichte 
der römischen Kaiser subsidiär heranzuziehen. 
Er sagt da I 8. 188 klipp und klar, daß 
Augustus das imperium proconsulare sich zwecks 
Einflusses in den Provinzen habe übertragen 
lassen. In der Tat, so wenig ihm das impe- 
rium proconsulare in Rom, ja kaum in ganz 
Italien nützen konnte, ebensowenig nützte ihm 
das imperium consulare in der Provinz. Seit 
der Erwerbung von Provinzen war ja, wie das 
Mommsen im Staatsrecht z. B. für das militä- 
rische Imperium dargetan hat, dem Konsulate 
viel an seinen früheren Kompetenzen ent- 
fremdet worden, eine Entwicklung, die unter 
Sulla einen Abschluß fand. Sollten etwa später 
Konsuln Kriege führen, so mußte das besonders 
beschlossen werden, wie für Lucullus gegen 
Mithradates oder in dem bekannten Beschlusse 
gelegentlich der Ereignisse in Gallien, jeden- 
falls der Schlacht bei Magetobriga, senatus 
decrevit, ut consules duas Gallias sorlirentur, 
dilectus haberetur, vacationes ne valerent, Cic. ad 
At. 1, 19, 2. Imperium consulare und pro- 
consulare schlossen sich also in gewisser Weise 
aus, und der Herrscher mußte, um im Reiche 
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gleichmäßig zu gebieten, am einfachsten beide 
in sich vereinigen. 

In diesem Sinne schließen wir uns der Dar- 
legung v. Domaszewskis gern an und begrüßen in 
seiner Abhandlung ein wichtiges Stück Arbeit 
an der Klärung unserer das für alle Zukunft 
so hochbedeutungsvolle Prinzipat betreffenden 
Anschauungen. | 

Gelegentlich der Erwähnung einer Festus- 
stelle bemerkt der Verf. S. 26, Anm. 2: „Die 
Ausgabe des Engländers in einem deutschen 
Verlage ist ein wahrhaft beschäimender Rück- 
schritt gegenüber der vor hundert Jahren er- 
schienenen Ausgabe des Deutschen Müller. 
Ebenso hat man den Ammianus Marcellinus in 
Deutschland einem Amerikaner anvertraut, der 
nicht einmal das Verhältnis des Gelenius zu 
Castellus begriffen hat, auf dessen richtigem 
Verständnis die Konstitution des Textes be- 
ruhen muß.“ 


Magdeburg. Friedrich Lammert. 


Weltgeschichte in gemeinverständ- 
licher Darstellung hrsg. von Ludo Moritz 
Hartmann. I. Band: BE. Hanslick, B. Kohn 
und E. @. Klauber, Einleitung und Ge- 
schichte des alten Orients. Gotha 1919, 
F. A. Perthes. XVI, 121 S., Karte, Zeittafel. 5 M. 

Das großzügig angelegte Werk einer gemein- 
verständlichen Weltgeschichte, deren einzelne 

Bände, soweit sie für das Gebiet dieser Wochen- 

schrift in Betracht kommen, der Reihe nach 

besprochen werden sollen, eröffnet im vor- 
liegenden ersten Teile der Herausgeber mit 
einem lesenswerten Aufsatze über Plan und 

Zweck des Unternehmens, in dem er die großen 

Schwierigkeiten einer derartigen Arbeit (Arbeits- 

gemeinschaft vieler, Kürze und doch wissen- 

schaftliche Genauigkeit) hervorhebt und betont, 
daß in der Darstellung das Hauptgewicht auf 
die Massenerscheinungen, auf das wirtschaft- 
lich-soziale Moment gelegt, das individuelle mit 
seinen kleinen Angaben demgegenüber zurück- 
gestellt werden soll. Das Werk ist also be- 
wußt auf den denkenden und wissensdurstigen 

Menschen unserer Zeit berechnet, bei dem 

freilich ernster Wille zum Nachdenken und 

auch ein immerhin beträchtliches Maß von 

Kenntnissen vorausgesetzt wird. Gerade da- 

durch wird diese Weltgeschichte nicht bloß 

dem Laien, sondern auch dem Studenten, wenn 
er ein Gesamtbild gewinnen will, vielleicht 
auch schon manchem Alteren Schüler sich nüts- 
lich erweisen. 

Die eigentliche Darstellung beginnt mit 
einer geographischen Einleitung von E Hana- 
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lick, die sehr fesselnd, wenn auch stellenweise 
für volkstümliche Auffassung etwas zu schwer 
verständlich geschrieben ist. Leider genügt 
die beigegebene Karte den bescheidensten An- 
forderungen nicht, während doch gerade durch 
sie das geschriebene Wort am besten hätte 
veranschaulicht werden können. Der Orien 
(in altem Sinne) wird dabei schlankweg zu 
Europa gerechnet, was für die spätere Zeit, in 
der sich die Kultur mehr und mehr nach dem 
Mittelmeere zu verschiebt, geschichtlich richtig 
ist. Für die älteste Zeit könnte man doch 
ein Fragezeichen machen. Darauf folgt eine 
urgeschichtliche Einleitung von Emerich Kahn 
(8.14 ff.) Trotz ihrer Kürze hebt sie die 
wichtigsten Ergebnisse der urgeschichtlichen 
Forschung sehr gut hervor. In Einzelheiten 
wird man, was auf diesem an Rätseln so reichen 
Gebiete kein Wunder ist, hier und da anderer 
Meinung sein. Ob überall eine Lücke zwischen 
der alten und neueren Steinzeit (Paläolithikum 
und Nevlithikum) klafft, scheint zweifelhaft. In 
Syrien und Palästina ist eine solche vielleicht 
nicht anzunehmen. Für eine Neubearbeitung 
muß hier das wertvolle Buch von P. Karge 
(vgl. diese Wochenschrift Sp. 465 ff.) berück- 
sichtigt werden. Zu kurz sind die Großstein- 
bauten, namentlich die Dolmen mit ihrem 
rassegeschichtlichen Gebeimnis behandelt worden. 

Den Hauptteil des Bandes füllt die Ge- 
schichte des alten Orients von Ernst Georg 
Klauber (S. 28 f.), den leider auch der Welt- 
krieg dahingerafft hat. Er hat die schwere 
Aufgabe, ohne alle Quellenangaben kurz und 
treffend ein Bild der gewaltigen Völkerbewe- 
gungen des Altertums zu zeichnen, vortrefflich 
gelöst. Der Fachmann erkennt auf Schritt und 
Tritt, daß alles Bedeutsame herangezogen und 
wirklich verarbeitet ist. Mit großem Geschick 
werden die zum Teil, wie in Ägypten, Baby- 
lonien, Palästina, sehr reichhaltigen literarischen 
Denkmäler ausgenützt und die Ergebnisse auch 
der neuesten Forschung bis in unbedeutende 
Einzelheiten verwertet. Die anziehende Schil- 
derung, in der nur gelegentlich sprachliche 
Versehen („der früher bestandene Tempel“ 
S. 88; „schuf ab“ für „schaffte ab“ S. 103) 
auffallen, lockt immer wieder zum eifrigen 
Lesen. So gewinnt man eine lebensvolle Vor- 
stellung von dem Leben und Treiben des alten 
Morgenlandes, aus dem sich die führenden 
Persönlichkeiten dergroßen Herrscher, Religions- 
stifter und Propheten klar herausheben. Die 
ägyptische Zeitrechnung (8. 50) ist noch nach 
der bisherigen Annahme gegeben und deshalb 
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der Beginn der ersten Dynastie auf 8400 v. Chr. 
angesetzt. Aber wahrscheinlich müssen die 
neuen Ansätze von L, Borchardt (Die Annalen 
und die zeitliche Festlegung des alten Reiches 
der ägyptischen Geschichte, Berlin 1917) an- 
genommen und das Datum in 4186 v. Chr. ge- 
ändert werden. Die Frage nach der Ent- 
stellung des phönikischen Alphabetes (S. 105) 
ist inzwischen durch die Arbeiten von Gardiner 
und Sethe mehr geklärt und die Abhängigkeit 
von Ägypten durch die überraschenden Funde 
von serabit el-kadem erwiesen worden. Be- 
sonders erfreulich ist die wissenschaftlich ein- 
wandfreie und doch allgemein verständliche 
Umschrift der orientalischen Namen (S. 57 lies 
„Serdäb“ für „Serdab“). Leider fehlt dem 
Buche ein Register. Nach alledem kann man 
das Erscheinen dieses ersten Bandes mit auf- 
richtiger Freude begrüßen und ihm möglichst 
weite Verbreitung wünschen, 
Dresden. Peter Thomsen. 


Dantis Alagherii de vulgari eloquentia 
libri II. Rec. Ludovicus Bertalot. Friedrichs- 
dorf apud Francofurtum ad M. Prostat apud edi- 
torem, 1917. 88 8.8. 1 M. 80 (bei gleichzeitiger 
Abnahme von 6 uud mehr Exemplaren durch 
Seminare usw. 1 M. 40.) 

Die gedankenvolle Schrift Dantes über 
Volkssprache und Dialekte liegt jetzt in einer 
vorztiglichen billigen Ausgabe vor, die hoffent- 
lich recht viele Käufer und aufmerksame Leser 
finden wird. L. Bertalot, vorteilhaft durch 
sehr gelehrte Arbeiten zum italienischen und 
deutschen Humanismus bekannt, hat den Text 
auf Grund sorgfültigster Handschriftenverglei- 
chung mit Scharfsinn untersucht und den Wort- 
laut in einer Weise festgelegt, die einen guten 
Fortschritt über die treffliche Ausgabe von 
Pio Rajna hinaus bedeutet. 

Zum ersten Male ist ein etwas in Dunkel 
gehüllter Codex Bini (B) aus der 2. Hälfte 
des 14. Jahrh. benutzt worden. Ohne fehler- 
los zu sein, erweist sich B als ein wichtiger 
Textzeuge, der verschiedene ältere Konjekturen 
bestätigt und mehrere andere Stellen aufklärt. 
Mit Recht ist der deutsche Herausgeber viel- 
fach ihm gefolgt. Im Gegensatz zu Bertalot 
halte ich allerdings mit Rajna an folgenden 
Lesarten fest: I 4, 18f. Rationabile; I 7, 
7 eluminata, I 8, 1 ex precedenter 
memorata confusione; I 8, 13 unioa. 
Bertalots Streben nach Kürze in Einleitung 
und Apparat ist lobenswert. Jedoch wäre es 
nur eine geringe Belastung der Ausgabe ge- 
wesen, wenn der Herausgeber statt gelegent- 
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licher Mitteilungen im kritischen Apparat irgend- 
wo ganz genau angegeben hätte, an welchen 
Stellen und wie er von Rajna abweicht. Die 
Würdigung der Leistung Bertalots und das zu 
wünschende Weiterarbeiten am Text wäre da- 
durch wesentlich erleichtert worden. Rajnas 
Ausgabe wie eine Hs mit R zu zitieren, halte 
ich fir ungeschickt. Gute Indices (rei ortho- 
graphicae ; locorum vulgarium citatorum ; nomi- 
num; vocabulorum potiorum) beschließen das 
auch äußerlich gefällige Bändchen. 

Am Schluß sei noch bemerkt, daß Bertalot 
gleichzeitig Dantes De Monarchia libri III. im 
Selbstverlage veröffentlicht (Preis 2 M.) und 
auch damit eine tuehtige Arbeit geliefert hat. 

München. Paul Lehmann. 


Ernst Samter, Kulturunterricht, Erfah- 
rungen und Vorschläge. Berlin 1918, Weid- 
mann. 204 8.8. 7M. 

In dem vorliegenden Buche setzt sich der 
Verf. für eine stärkere Berücksichtigung der 
Kulturkunde ein und zwar zunächst im deut- 
schen Unterricht, wobei er vor allem Kunst 
und Heimatkunde herangezogen wissen will. 
Freilich verhehlt er sich dabei nicht, daß dies 
bei der gänzlich unzulänglichen Stundenzahl 
zunächst nur durch freiwillige Überstunden von 
Schülern und Lehrern zu erreichen sein wird 
-— auf die Dauer ein unhaltbarer und un- 
würdiger Zustand. Sodann geht der Verf. auf 
den altsprachlichen Unterricht über, und hier, 
wo er frühere Arbeiten verwerten kann, ver- 
breitet er sich ausführlich über die Auswahl 
der griechischen Lektüre, über den Homer- 
unterricht, ttber die Heranziehung der bildenden 
Kunst u. a. m., immer in dem Sinne, daß die 
Erkenntuis der antiken Kultur als das wich- 
tigste Ziel des Unterrichts hingestellt wird. Da- 
bei fällt manch hübsches Wort, manche gute 
Bemerkung, die den Kollegen neue Anregung 
zu geben vermag. Aber im ganzen vermißt 
man doch die Hauptsache, daß nämlich der 
Verf. nun auf die mannigfachen Bertihrungen 
der antiken und der deutschen Kulturkreise 
einzugehen und ihre innerliche Verknüpfung dar- 
zutun hatte. Die Wichtigkeit der Aufgabe ist 
ihm wohl bewußt, wie seine Ausführungen 
8. 60 ff. zeigen, aber im Verlauf der Darstellung 
kommt es doch nur zu einzelnen gelegentlichen 
Bemerkungen (8. 74, 116, 162). 

Daß im übrigen die Stundenzahl im Deut- 
schen für die von dem Verf. umrissene Auf- 
gahe nicht genügt, liegt auf der Hand, und er 
macht verschiedene Vorschläge, Zeit zu ge- 
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winnen: Mathematik, Französisch, auch Latein 
sollen zu gunsten des Deutschen auf einzelne 
Stunden verzichten. Aber über die Andeutung 
von Möglichkeiten kommt der Verf. nicht hin- 
aus; es fehlt ein bestimmter Plan der Ver- 
teilung. Und schade ist es, daß Samter von den 
Reformanstalten völlig absieht, zumal deshalb, 
weil sie angesichts der Einführung der Einheits- 
schule doch wohl die einzige Form bleiben, 
in der unsere höheren Schulen weiterbestehen 
werden. 

Endlich bespricht er die Vorbildung der 
Lehrkräfte: in der Hervorhebung der wissen- 
schaftlichen Einzelarbeit, in der Ablehnung des 
pädagogischen Studiums auf der Universität, 
in der Betonung, daß der Lehrer sich fortzu- 
bilden hat, stimme ich vollkommen mit 8. über- 
ein. Um so mehr bedauere ich, daß er mich 
auf S. 190, so völlig mißverstanden hat. Ich 
habe nichts anderes gewollt, als Vorlesungen 
über deutsche Kultur, die den Lehrer einführen 
und ihm zeigen, wo er anzufassen hat, wenn 
er selbständig arbeiten will. Daß ich damit 
die selbständige Arbeit für überflüssig erklärt 
hätte, ist eine seltsame Folgerung Samters: ent- 
bindet denn etwa der Versuch von Universitäts- 
vorlesungen von wissenschaftlicher Arbeit oder 
sind sie etwas anderes als Einführung und be- 
queme Zusammenstellung für ein bestimmtes 
Gebiet? Wert hat immer nur die eigene 
Arbeit; darin stimme ich auch mit 8. vollstängig 
überein. 


Berlin. Thb. Lenschau. 


— 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Sokrates. VII, 7/8. 

(177) H. F. Müller t, Plotinos über die Unsterb- 
lichkeit (Enn. IV 7 ei dðavaclas Yuyig). Indem 
das Büchlein beweist, daß die Seele kein Körper 
ist, widerlegt es den Materialismus mit Gründen, 
die auch heute noch triftig sind (Kap. 2—13); so- 
dann bestimmt es positiv das Wesen der Seele und 
gründet darauf den Beweis für ihre Unsterblichkeit 
(Kap. 14—19) — (191) P. Maas, Akusilaog über 
Kaineus. Oxyrh. Pap. 1611, 38 (13. Bd.) 1. [bjn to 
napa Beoppastwı Aeyopevov ev twt deu 177 open Iep 
Benieor nepe tou Karvews dopatos touto’ eat obros 
totiv ge orbe ó twt grggcpot Bacılsumv, | 46 cen 8o- 
patı xadanep A Katvtuc.“ of yap [xpahsıv A Karveuc 
twt dopatı AA’ om twt axınıpwı xadan[ep ol zplo | 
SOfzspolı Bases [...... ] ov | [. . Padovaro a. kal 
ſPp' Ajxovodaou [tov] Apyeou xararleropevns |] toto- 
pras anolucalı .. . JDL Aerm yap nepe Kawewl[s|] 
bone "` ‘Kawi de m Darov peoyerat Deet e äi e iess, 
enreta, ou yap nv abrorispov (== out mpos Oder eç 
epov?). nadas pg or eẸ. e|" xevou oi E adieu 
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oußevos, rom our Jlossıdewv avðpa atpwrov Eug 
eyovra HIN twv avdpwrwv|*® twy tote . xat Ae 
De auTov xevrom oënpor 7, yalzwı, Hıszero palista 
xpnparwv xat yiyvetat Baseus ob | tos Aeren, xar 
tog Kevravpor , — enreta grugge axov[rıov 
7%] d'oux ed... 
xat) Zave twv — kee Rorouvra omg XAL Epoppat 
tous Kevraupouc. | zdxeıvor avtov xata |80 xortovoiv op- 
dov xara yne xat avmdey zetpyy emdäeg onpa. xar 
aroßvnıaxeı.’ tout’ org yap towe to Twt dopatı ap |®® yev 
toy Katvea. duvarar ds Zia tovtov xat to map’ Evptrèy: 
ev Aiaprmat twt Zea KoptvBou Aeyopsvov uno Beou | 99 ‘xayw 
mey groe tyevouny xatvns anlo). Alxpewvı È’ etexe 
Zupa texva napdevoc’, sav oe Inn, mws Alf tov 
Desy He ayovos estty, ĉa tou mpoxelpevou ĉrakubr var 
(es folgen drei zerstörte Zeilen, dann ein neues Er- 
zerpt). 56—83 ist ein Stück ältester griechischer 
Prosa, in dem Parataxe mit za und erea dominiert. 
Als Hauptquelle ist Akusilaos anzusehen; seine 
Quelle war vermutlich Hesiodos. Ovid hat den 
weiblichen Namen Caenis erst erfunden. — (194) 
W. Vilmar, Zur Neugestaltung des deutschen Sehul- 
wesens. Besprechung von: K. Reinhardt, Die 
Neugestaltung des deutschen Schulwesens (Leipzig). 
‘Das anspruchslose Äußere steht im Gegensatz zu 
der Fülle des Gebotenen’; Fr. Rommel, Einheits- 
schule und humanistische Bildung (Berlin). ‘Über 
Einbeitlichkeit, Vorbildung und Aufgaben des 
Lehrerstandes wird manches gute Wort gesagt oder 
neu geformt’; A. Buchenau, Die Einheitsschule 
(Leipzig u. Berlin). ‘Wendet sich gegen den sechs- 
stufigen und gegen den vierstufigen Unterbau’; 
E. Schwartz, Die Einheitsschule (Breslau). Ab- 
gelehnt; W. Scheel, Leitsätze aus der Praxis für 
den Aufbau eines einheitlichen Schulsystems (Ber- 
lin. ‘Erkennt den Sieg des Gedankens der Reform- 
anstalten an’; O. Kühnhagen, Die Einheitsschule 
im In- und Auslande.(Gotha), ‘Mit großer Literatur- 
kenntnis ist vieles zusammen- und gegenüber- 
gestellt, was zu dem Thema gesagt werden konnte’. 
— (204) Das Gymnasinm und die neue Zeit. Für- 
sprachen und Forderungen, seine Erhaltung und 
seine Zukunft (Leipzig). ‘Gelungenes Unternehmen”. 
0O. S. — (205) 100 Jahre A. Marcus und E. Webers 
Verlag 1818—1918 (Bonn). ‘Rechte Herzerfrischung”. 
— (206) E.Samter, Kulturunterricht, Erfahrungen 
und Vorschläge (Berlin. ‘“Fruchtbringende Be- 
kanntschaft mit den Tatsachen und Zusammen- 
hängen geistigen Lebens vermittelt’. O. 5. — (207) 
J. Volkelt, Ästhetik des Tragischen. 3, A. (Mün- 
chen). ‘Niemand wird das Buch ohne die reichste 
Anregung aus der Hand legen’. L. Duncker. — (212) 
. G. Louis, Städtisches Schulrecht und inneres 
Leben der höheren Schule (Leipzig). ‘Gibt ein sehr 
deutliches Bild. Wychgram. — '(218) C. Steuer- 
nagel, Hebräische Grammatik mit Paradigmen, 
Literatur, Übungsstücken und Wörterverzeichnis. 

A. (Berlin. ‘Eines unserer besten Hilfsmittel 
für den hebräischen Unterricht auch auf dem Gym- 
nasium’. P. Dörwald, — (226) Edelsteine griechi- 
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schen Schrifttums, übertragen von H. Steuding 
(Leipzig). ‘Imstande, dem Jugendunterricht zu 
nützen’. F. Friedersdorff. — (228) H. Patzig, Die 
Städte Großgermaniens bei Ptolemäus und die beut 
entsprechenden Orte (Dortmund). Besprochen von 
F. Gündel. — Jahresberichte des Philologischen 
Vereins in Berlin. (65) E. Hoffmann, Metlıexis 
und Metaxy bei Platon. II. Beim Kosmos gilt es 
den Gegensatz zwischen Sein und Werden (Eleaten 
und Heraklit) in einer Naturwissenschaft ermög- 
lichenden Weise aufzulösen. Sein und Nichtsein 
werden die polaren Gegensätze, zwischen ihnen 
aber erhält das Werden seine Stätte. Das Sein 
der Ideen hat alle eleatische Starrheit verloren und 
Wärme, Leben, Bewegung in seinen eigenen Dienst 
gestellt. Auch ein zweites gegensätzliches Begriffs- 
paar, das Eine und das Viele, wird aufgelöst. Die 
extensive Unendlichkeit des Anaximander und die 
transzendente Einheit des Parmenides ist zur inten- 
siven Unendlichkeit, zur Bestimmtheit des einzelnen 
innerhalb des Gre geworden, änepov und ripa; 
haben ihre Vereinigung gefunden. Dem Denken 
zugänglich ist das Sein; das Werden wird erfaßt 
von der gemischten Erkenntnis; das Nichtseiende, 
das Undenkbare muß das Gegenteil der Idee sein. 
Das absolute črepov ist der leere Raum. Nicht die 
Materie, aus der die Dinge bestehen, sondern die 
Materialität der Dinge selbst, ihre Räumlichkeit, 
ist das dritte Prinzip. Auf diese Weise hat Platon 
die Grundlage für seine Kosmologie gewonnen. 
Wenn der Kosmos ein Abbild des idealen Urbildes 
ist, so beruhen auch Bewegung und Veränderung auf 
seiner inneren mathematischen Struktur. Hat mandie 
Methexis als Grundmotiv Platons erkannt, so ist 
aufs neue bestätigt, wie vollkommen die Ideenlehre 
die konsequente Entwicklung einer einzigen Ur- 
idee, der Idee der Wissenschaft ist. Die Wurzel 
des Problems der yidzkıs liegt in der Idee der pla- 
tonischen Dialektik selbst, die Urtatsache für 
Platon war. Für Platon lautete die Frage, wie 
unter Zugrundelegung des Wissens als Tatsache die 
Beschaffenheit der Welt gedacht werden müsse. 
Wenn es Ideen gibt, so ist die Methexis Voraus- 
setzung jeglichen Wissens. Die Entwicklung des 
Methexisbegriffes ist Platons philosophische Ent- 
wicklung, in ibr beruht aber auch die Motivation 
seiner Lehre, sie ist ihr System bildender Faktor. 
— (11) J. Tolkiehn, Neue Ciceroausgaben. I. 
Deutsche Literaturszeitung. No. 25.26. 27/28. 29. 
(467) E. Bickel, Das asketische Ideal bei Am- 
brosius, Hieronymus und Augustin (Leipzig u. Ber- 
lin. ‘Hervorragend’. W. Capelle. I. — (41) M. 
Wundt, Griechische Weltanschauung. 2. Aufl. 
(Leipzig u. Berlin). ‘Auch den Fachmann werden 
Wundts Ausführungen fesseln’. W. Kranz. — (479) 
W. Geiger, Pai Literatur und Sprache (Straß- 
burg). ‘Eine sehr verdienstliche Leistung, ein tüch- 
tiger Schritt vorwärts’. R. O. Franke. II. — (482) 
A. Luschin von Ebengreuth, Grundriß der 
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Münzkunde. I. Die Münze nach Wesen, Gebrauch 
und Bedeutung (Leipzig u. Berlin). ‘Bietet auf 
kleinem Raum viel Belehrung’. F. Friedensburg. 

(491) E. Bickel, Das asketische Ideal bei Am- 
brosius, Hieronymus und Augustin (Leipzig u. Ber- 
lin, W. Capelle. II. — (48) H. Gunkel, Das 
Märchen im Alten Testament (Tübingen). ‘Mit kri- 
tischem Freimut, doch zugleich mit feinem Ver- 
ständnis für biblische Eigenart geschrieben‘. W. 
Baumgartner. — (498) H. Behrens, Quaestiones 
de libello, qui Origo gentis Romanae inscribitur 
(Berlin). ‘Inder Abhandlung kann man eine wesent- 
liche Förderung der Probleme kaum finden’. P. 
Wessner. — (500) F. Sommer, Sprachgeschicht- 
liche Erläuterungen für den griechischen Unterricht. 
Laut- und Formenlehre. 2. A. (Leipzig u. Berlin). 
Anerkannt von R. B. 

(527) R.Stölzle, Prof. F. W. Förster als Gegner 
der Einheitsschule (Langensalza). ‘Wohltuende Klar- 
heit und an St. gewohnte Sachlichkeit gerühmt 
von J. Engert. 

(554) H. Fischel, Ergebnisse und Aussichten 
der Homeranalyse (Wien u. Leipzig). Besprochen von 
. P, Cauer. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Richard Berndt- Insterburg. 
Ausgaben und Kommentare. 
Dritte Reihe" 


Ausgewählte Komödien des T. Maccius 
Plautus, für den Schulgebrauch erklärt von 
Georg Helmreich. Zweites Bändchen: Tri- 
nummus. Erster Teil: Text 56 8. 8. Zweiter 
Teil: Anmerkungen. 458, 8. 2 M. München 
1918, I. Lindauer (Schöpping). 

Den Trinummus des Plautus nennt Teuffel 
‚in seiner Gesch. d. röm. Lit. 1177 „ein sehr an- 
sprechendes Familienstück ohne weibliche Rollen 
von gemessener und moralischer Haltung“. Sogar 
die Intrigue diene hier ausnahmsweise einem mo- 
ralischen Zweck. Als Schullektüre dürfte darum 
diese Komödie wohl geeignet sein. Die Gliederung 
des Stoffes ist in dem vorliegenden Bändchen die 
gleiche wie in der Wochenschr. XXX VIII 1918, 929/30 
besprochenen Ausgabe der Mostellaria.. Man ver- 
mißt eine kurze literarbistorische Einleitung, die 
über Entstehung, Inhalt und Aufbau des Dramas 
orientieren müßte. Dafür werden im Schlußwort 
einige spärliche Notizen zur Geschichte der antiken 
Komödie im allgemeinen gegeben, die mit dem 
Trinummus in keinem Zusammenhang stehen. Ein 
Vorwort fehlt, so daß der Benutzer über die Hilfs- 
mittel, die Helmreich für die Textgestaltung ver- 
wertet hat, völlig im unklaren bleibt. Die kritische 
Ausgabe der plautinischen Komödien von W. M. 
Lindsay (tom. II, Oxford 1910) hat er dazu nicht 
herangezogen, wie sich aus dem Verseichnis der 


1) S. Wochenschrift XXXVIII 1918, 282/88, 303/9, 
929/33, 951/60. 
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wichtigeren Abweichungen von der handschriftlichen 
Überlieferung (S. 54/55) ergibt. Ref. hat die Texte 
beider Herausgeber miteinander verglichen und 
glaubt an folgenden Stellen den Lesarten Lind- 
says deu Vorzug geben zu müssen: V. 65 bene 
vivitur, diu] diu viv., bene Acidalius, Helmr.; bene 
viv., diu codd. 85 quod] qui Scaliger, Helmr.; quod 
codd. 103 dicis] dici, is Vahlen, Helmr. 109 protrac- 
tum] prostractum B (Pal. Vat. 1612, s. X—XI); pro- 
stratum Bergk, Helmr. 169 adessurivit magis (et)] 
mage Hermann, del. Ritschl, Helmr.; et del. Herm. 
213 hac esse et] ac sese Gulielmius, Helmr. 238a blan- 
ditur] del. Ritschl, Helmr. (V. 239) 252 vestipica] 
vestiplica Helmr.; vestipica A (Ambr. palimps. s. ILI 
—IV), Spengel, Leo (Melanges Boissier p. 355) 370 
certast res] certa est res A, certa res est Helmr. 
271 animo] setzt Linds. in Klammern 811 ted] te 
Helmr. 326 huic) hinc Vollbehr, Helmr. 358 tolerare 
vis] vis tol. Brix, Helmr.; tol. vis codd. 426a qua 
sponsione pronuper tu exactus es?) quia sponsionem 
propter tute exactus es Helmr. (V. 427b) 509 stulti- 
tiis meis] divitiis meis Bergk, Leo (Gött. Gel. Anz. 
1904 p. 366), Helmr.; stultitia mea Pfarchet. codd. 
‘Palat? recens.); stultitiis meis Linds. (vgl. Amer. 
Journ. Phil. 21, 35) 534 quoium] quorum Saracenus 
Helnr.; quoium codd. 582 cura] curato bene Helmr.; 
cura codd. 617 quom) quam Camerarius, Helmr.; 
quom codd. 619 ut mihi] et mihi Ritschl, Helmr.; ut 
mihi codd. 701 deseres] deseras Camer., Helmr.; de- 
seres codd. 720 socco) soccis Camer., Helmr.; socios 
codd.; socco Linds. 749 ipsum] ut P, Helmr. 758 
roges] rogem Ital, Helmr. 768 quae] quae kic 
Ritschl, Helmr. 769 quid is scit facere postea] esse 
hominem oportet de foro Ritschl, Helmr.; is iscit 
codd. 792 illum . . perdidit] ille . . periit Lachmann, 
Helmr. — alium post del. Jonge, (Amer. Journ. Phil. 
26, 297) 795 portitorem] portitores Valla, Helmr. 820 
et Neri] et Nerei codd.; aetberei Scal., Helmr. 878 
hosce] hisce Ital., Helmr. 922 num] enim Ribbeck, 
Helmr.; mim codd. 928 Cecropio] Cecropia Meursius, 
Helmr.; cecropia P (vgl. Prescott, Amer. Journ. Phil. 
29, 59) 941 medio] e medio Pareus, Helmr. 1108 mo- 
rae, [i] i] morae. cito Ritschl, Helmr.; moracii (c für 
e) codd. 1131 velit] velis D (Vatic. 3870 8. X—XD, 
Helmr. 1183 Callicli] Callicletis Helmr.; Calliclai 
Bothe (vielleicht richtig, vgl. Brix zu V. 359) Der 
gesondert erschienene Kommentar enthält inbalt- 
liche und sprachlich-grammatische Bemerkungen, in 
die zahlreiche Übersetzungshilfen eingestreut sind, 
und ersetzt so bis zu einem gewissen Grade das 
Wörterbuch. Formen des Altlateins wie siem, ausim, 
faxim, duim (= dem), perduim (= perdam), creduis (= 
credas), interduim werden sachgemäß erklärt, Pri- 
manern und jüngeren Studenten, die zur Einführung 
in die plautinische Muse den Trinummus wählen, 
kann diese Ausgabe, Textbändchen und Kommentar, 
als Grundlage des Studiums empfohlen werden. 


Die Gedichte Homers. Zweiter Teil: Die Ilias, 
bearbeitet von Oskar Henke. Text. Erster 
Band: Buch 1—13. Fünfte Auflage, besorgt von 


977 [No. 41.) 


Georg Siefert. Leipzig und Berlin 1918, Teubner. 
XVI, 312 8.8. Geb. 2 M 60 + 25% Zuschlag. 


Die Henkeschen Ausgaben der Ilias und Odys- 
see haben neuerdings in Siefe rt (Rudolstadt) einen 
Bearbeiter gefunden, der mit allen auf Homer be- 
züglichen Fragen wohlvertraut ist und es verstanden 
hat, die Ergebnisse der modernen Forschungen, 
soweit sie wirklich wertvoll sind, für den Schul- 
unterricht nutzbar zu machen. Die Odysseeausgabe 
nebst dem dazu gehörigen Kommentar und das 
Vademekum für die Homerlektüre ist Wochenschr. 
XXXVI 1916, 1278/80, der zweite Teil der Iliasaus- 
gabe (B. 14—24) ebd. XXXVII 1917, 121/22 besprochen 
worden. Nunmehr liegt auch der erste Teil, von 
S. besorgt, vor. Die Neubearbeitung verdankt be- 
sonders Bechtels Lexilogus (1914), ferner Wilamo- 
witz’ bedeutsamem Werke Die Ilias und Homer 
(1916) und Wackernagels in demselben Jahre in der 
Glotta erschienenen Sprachlichen Untersuchungen 
zu Homer vielfache Förderung. Auch für diese 
Auflage ist der Text einer erneuten sorgsamen 
Durchsicht unterzogen und auf Grund der Ausgabe 
von P. Cauer (2. Aufl., zweiter Abdruck 1907) be- 
richtigt worden. Cauer hat abweichend von S. nur 
wenige Verse als unecht bezeichnet und zwar A 296, 
I 63/64 und 458/61. S. dagegen athetiert folgende 
Verse, die Cauer für echt hält: A 139, 192, 400 B 124, 
321, 530, 558, 686, 724/25, 770 T 18/20, 144 A 101/108, 
398, 543/44 E 415, 516/18 Z 151, 312, 424 H 53, 315 
H 28/40, 73/74, 185, 284, 385/87, 390/91, 428/24, 535/37, 
549, 557,58 1 692 K 51/52, 84, 117/18, 147, 387, 409/11 
A 51/55, 111/12, 165, 470/71, 540.42, 794/803, 825/827, 
833'36 M 6, 175/81 N 354/55, 521/26. Über die Zweck- 
mäßigkeit dieser Athetesen werden die Kritiker 
wobl in manchen Fällen verschiedener Meinung 
sein. Leider hat Ref. die letzte Veröffentlichung 
N. Weckleins, Über Zusätze und Auslassung von 
Versen im Homerischen Texte (Sitzungsber. d. Kgl. 
Bayer. Ak. d. Wiss., Philos.-philol. u. hist. K1. 1918, 
7) bisher nicht einsehen können. Bezüglich der 
Echtheit von N, die Henke angezweifelt hatte, hegt 
S. keine Bedenken. Voraus geht eine Inhaltsangabe 
-von B. 1—13 (1.—26. Tag), die dispositiv gegliedert 
ist, während Cauer (II. T., S. 296/318) eine mehr zu- 
sammenbängende Schilderung der Ereignisse gibt. 
Das beim zweiten Teil versehentlich weggelassene 
Verzeichnis der geographischen Namen ist jetzt mit 
beigegeben. Die Ausstattung macht dem Verlage 
alle Ehre; das Papier ist zwar Kriegsware, der 
Druck aber ist vorzüglich. Einige unwesentliche 
Versehen (z. B. die fehlerhaften Interpunktions- 
zeichen am Schlusse von B 195, 235 und I 47) lassen 
sich leicht verbessern. Von den beiden dem Buche 
beigefügten Karten verdient die Skizze der Ebene 
von Troja nach der Aufnahme von T. Spratt, ver- 
vollständigt von W. Dörpfeld und W. Leaf, beson- 
dere Erwähnung. 


Lysias’ ausgewählte Reden. Mit einem An- 
. hang aus Xenophons Hellenika. Für den Sehul- 
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gebrauch herausgegeben von Andreas Weidner. 
2. Aufl, besorgt von Paul Vogel. Wien und 
Leipzig 1917, Tempsky und Freytag. Text. 1648. 
8. 190M. Schülerkommentar dazu. Ebd. 

1905. 458. 8. 50 Pf. 

Es gereicht dem Berichterstatter zur besonderen 
Freude, in kurzer Zeit zum dritten Male eine gute 
Schulausgabe des Lysias anzeigen zukönnen. Hier 
kann der junge Leser einmal einen Blick in das 
Alltagsleben der Athener werfen. Kein anderer 
griechischer Autor hat es so lebendig und wahr- 
heitsgetreu geschildert. Weitere Ausführungen 
zum Lobe des Redners, über den Drerup in seinem 
Werke Demosthenes und seine Zeit (1916) entschie-- 
den zu hart geurteilt hat, sind hier nicht am Platze. 
Die vorliegende Auswahl von Weidner-Vogel. 
ist umfangreicher als die Ausgaben von Fuhr und 
Kleffner (s. Wochenschr. XXXVIII 1918, 282/85). Sie 
enthält von den 34 unter dem Namen des Lysias 
gehenden Reden 14, und zwar in der ersten Gruppe 
die Reden über den Ölbaum (7), gegen Theomnestos 
(10) und Alkibiades (14), für das Vermögen des 
Aristophanes (19), gegen die Kornhändler (22), gegen 
Pankleon (23), für den Gebrechlichen (24), gegen 
Nikomachos (80) und Diogeiton (92) und in der 
zweiten solche, bei denen die Herrschaft der Drei- 
ßig den wesentlichen Hintergrund bilden; dazu ge- 
hören die Reden gegen Eratosthenes (12) und Ago- 
ratos (13), für Mantitheos (16), über den Umsturz 
der Verfassung (25) und gegen Philon (31). Zu- 
grunde liegt der in der Teubnerschen Bibliotheca 
erschienene Text von Thalheim (1901). Zur 
Erleichterung des Verständnisses ist eine Anzahl 
Interpunktionen hinzugefügt. Da die 2. Aufl. einer 
besonderen Vorrede entbehrt, dürfte sie ein unver- 
änderter Abdruck der 1905 erschienenen ersten sein. 
Nicht benutzt hat Vogel für die Textkonstitution 
außer der von I. I. Hartmann bearbeiteten 4. Aufl. 
der Cobetschen Ausgabe (Leiden 1905) drei weitere 
Gesamtausgaben des Lysias aus den beiden letzten 
Dezennien, die des Niederländers H. van Herwerden 
(Groningen 1899), des Griechen I. Zukas (2 Bände, 
Athen 1907 und 1910) und des Dänen K. Hude (Ox- 
ford 1912). An einzelnen Stellen zieht Ref. die 
Lesarten dieser Herausgeber, besondersdieHudes 
vor z.B. or. VII 5 poplaı X (Palat.) und C (Laurent.), 
die beiden grundlegenden Hss. für Lysias; puplat 
O (Urbin. 117) 12 tẹ rortaavrı Hude; reproujsave 
Kayser 26 cn è play poplav Dette, ` poplav tilgen 
Blaß, Thalh. 27 votre Hude; zuwürov O W (Vindob.) 
X 6 av Sogchs Hude; a darf Thalh. XIV 7 iv 
cé orpatontöp Hude; dv të si orparon. Thalh, XXII 
7 xal paxpótepov Hude; zà pazpotépwy Müller, Thalh. 
8 ĉo Hude; vov Thalh. 9 Ent wide (inimðes X, 
ètenityões C) Hude; Gei (od. fe) tõees Reiske; tie; 
Emperius, Vog. 11 del torov tòv Adyov obx èkevocobar 
Hude; int pèv sein të Léna dän Uedogbe Weidn. 
XXIII 8 be d Hude; ol Thalh. Im folgenden stelle 
ich für die Reden brèp rüv’ Aptsropdvous Yprudrwv, xat’ 
’Epatooßtvoug, rèp Mavrıdtou, imou xaralbanuıs drokoyla 
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und xard ®Owvos die Abweichungen vom Fuhr- 
schen Texte (12. Aufl., Berlin 1917) zusammen: 
or. XIX 4 bnö ndvrwv bnèp Tüv nenpaypevav] brò 
návtwy tüv rapaysvoptvwv Dobdree (der auch rapaysyevn- 
pivwv) Fuhr; bit ndvrwv t. renpay. X, Kays.; und 
nët, Dnip t. renpay. Sauppe, Thalh.; brò rávtwv 
[renpayptvuv] Herw. 6 &llovres] Bierg: Fuhr; ibA. 
Pertz 10 xepddvwav] Eywaı Fuhr nach Scheibes ni 
Ixustv Observ. p. 8; ph dücıv X; oyücıv Sauppe; Iddwarv 
C, Taylor; s. Fuhr, krit. Anh. 18 noddoic Av) rad. 
è} Sauppe, Fuhr; roll. Buy X, Thalh. Gerten pèv yàp 
åpxoŭv Tv) &xelvou pèv yłp Zu Heldmann, Fuhr 23 dne- 
dog) drop. èx Könpov Fuhr, s. Anh. &xelvp re] 
dxslv, Ge" pre Rauchenstein, Fuhr 25 Boblerar dt Aaßeiv] 
bnobioe A8 "Apsropdve !aßwv Rauch. (nach Bergk), 
Fuhr; Bob). dt Aaßeiv Frrohberger zéi ëxy "dp dyadüv 
xal Mwv yprpdıwv] noAwv yàp Ypradtwv xal Glas 
ayadüv Dobree, Fuhr; roll. y. dyad. x. Ai. ypnu. X 
28 rı . . .. 'Apioroꝙdvei] ën aòtğ Fuhr, s. Anh. 32 
pndev] ph Fuhr; undèv Westerm. 46 nevrijxovta tdlavra] 
xtvt. taldvrwv A obola Fuhr; taldvrwv, drroßavövros 
X h odsla X; td)avra Reiske, Cob. 47 Evdov] Evbov elvar 
Markland, Reiske Animadv. 78, Fuhr; Evdov Av X 52 
(stellt Vog. hinter 47) Iert? olopa) Exel gue Fuhr, 
s. Anh.; zert’ olopa X 55 mepl pèv oy oabräe Ce 
ypapňs dxımdare]) hinter ypapig schreibt Fuhr xal o 
tpónp andestal uïv èyévovto, xal Bo obx (Gips tÈ 
duslvou de tòy Exrkouv, Ar xat AAhobev rrpocsbavelsaro, 
getilgt von Westerm. 63 dBAnrats] dBAnräc xat C, Fuhr, 
däircäe X, ád.rrais Taylor, Thalh. * sehr hart nach 
dem vorhergehenden braoue èxtisato AÄotgpote Fuhr 
XII 2 brèp töv Blwy Al Olgen Herw. Fuhr 11 dpohóynto] 
bpoióyyoa Droge Kompendium) X, Fuhr; úbpohóyrro 
Fritzsche 25 fva droddvwpev A ph droßavwpev;] getilgt 
von Fuhr, s. Anh. 26 ys] as Fuhr 19 bxuperieal 
layup. rofrge Fuhr; otcäe X, getilgt von Dobree 34 
irbyere — Arodmploaode] ètuyydvete — dreproltesðe 
Kays., Fuhr; änehrolkeode &v Fritzsche, Hude; dröyere 
— drehrglsacde X ‘die Aoriste sind mit dem Sprach- 
gebrauch unvereinbar’ Fuhr; dnopynolsawðe Markl., 
Thalh. 38 igaratõcıv, bulv dnefzviwvrgsl dkar. bpäc, 
droits, Bake, Fuhr; buiv X. Thalh. 46 xaitoi) xalr. 
xduelvoi Hertlein, Fuhr, fehlt in X 51 tà zpáyparta] 
pövor .taŭta Fuhr, B. Anh.; pot tata X, tà npáyp 
Thalh. 53 ¥Beukav) Edelfanev Geel, Fuhr; Eokav Ké 
Batav Canter 85 iInpeandiva) drıuvrodtivar Fuhr, s. 
Anh., 89 nohi] sein C, Fuhr; zohol X; soiië Reiske, 
Thalh. 91 dereifeobar) arohnplkesden Fuhr; deelt. Bek- 
ker, Thalh. XVI 6 Zvanpdirgl dvarpdeınte Fuhr; 
dvanpátrrar X; dvanpáēnre Harpocr. 8. v. xatástacıç 
7 xataßalóvta]) rapaaßóvra Harpocr., Fuhr, s. Anh. 
xataßaà. Sauppe XXV 1 Znrosav] Crtoŭoe xepdalvev, 
a Fuhr, getilgt von Dobree, Kays. u. a. 20 ivwapótara] 
tåwapót. Weiln., Fuhr, B. Anlı.; dviapsr. X 22 Gu. 
Hugo! ruvdavoıde Fuhr; druvdaveode Markl. 25 
’Erıytunv — Annopdunv Kiersdevnv] "Leien — Anpopdwn 
— Kiucdtvn Fuhr 33 nenaboeode] naboesdaı (eener, 
Fuhr, s. Anh.; rnerahoesde Gebauer, Herw. cé aòùtò 
ndvres] abrö ere ndvr. Fuhr, s. Anh, tò abrö xavr, 
X, Thalh.; Ar abrò zëer, C XXXI 4 da thv draeıplav] 
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da €, dr. get Toy rett zerpaypévov Fuhr; návtw v 
— Sparten streichen Frohb., Geb. 13 puyàç zal 
tadra xal abrös yevópevoçc] obxouv cböL pc" érépwv Av 
Bed eier A coeëroe yevóuevoçs Rauch., Fuhr, s. Anh. 
17 dedien — xepdavel] deeidon — xepbalvor Fwkr 
decdion — wepdavei C 24 xaxòv godoecl xax. rows. 
awppoviorepov yáp aty Üorepov räcı av Epywv de 
xapıras drodıddvar Fuhr; owppovestepnv — dročbóva 
streicht Herw. 26 Aywvlfero] dywvlZorro Rauch., Fuhr. 
dyweto Thalh. 33 drındoere] Arındlere Fuhr; Zondoerg 
Frohb. Eine nützliche Beigabe ist der auf die 
Herrschaft der Dreißig bezügliche Abschnitt aus 
Xenophons Hellenika II, zumal dieses Werk 
auf den Gymnasien erfahrungsgemäß nicht gerade 
häufig gelesen wird. Der Text beruht auf der Re- 
zension von Keller (1901). Leider hat der Heraus- 
geber wiederum die mit reichem handschriftlichen 
Material ausgestattete Oxforder Ausgabe der 
Bellenika von E. C. Marchant (1900) nicht be- 
rücksichtigt. Ich stelle auch hier die Varianten 
zusammen: II 2,3 fehlt der Schlußsatz xal cörot pèv 
Repl taŭra Toav 10 Evönikov 8’ oödenlav elvat swrnplav 
pn radeiv] el yh nad. March.; uh) ob Hartmann, tò ph 
Hertl. 15 zpäogro doa, dp’ ols Aaxedaydvior rpobxa- 
Aoövro] Aaxedaovioıs xpár. elvat dp’ ols npoùxzal. 
March.; xpát. elva tilgt Kurz 19 dv Zeiienie ....] 
Lücke Otto; unnötig March. 3,1 d vue d tous 
ratploug vópovg March.; toòs nartplosç tilgt Nauck 16 
N Gcrep Tupavvldos]) Öprep tup. March. ; | crep tup. 
Hermann; ücrep tup. tilgt Jacobs 19 rpõrtov pèv 16] 
tò npõrt. bi March.; spër, pèv tò Zurborg 21 Eyowv] 
čyouv xal March.; xat fehlt in B (Paris. 1738) 86 
rapavevopızdvar] rapavsvonrndva March.; rapavevonınlvar 
Schmidt 41 dätovro] tovto March. ;' &itovro Brückner 
4,6 Exaotog . . . .] Lücke Laves; unnötig March. 18 
ene? Av povro) obrore Ger, March. 14 roiv Zero 
tüy dvavıluv] zëx streicht March. 24 xara tà telyn) 
xatà telyn B, March.; sec rä telyn die andern Has. 
30 ’Fevotv] tilgt March. 37 héyovtes] éyovraçs March.; 
)éyovteçs Cob. 39 dxwdnalav iroiņcav] tilgt March. Die 
Einleitung bietet nur das zum Verständnis der 
Reden dringend Notwendige, ohne sich über die 
attische Beredsamkeit im allgemeinen zu verbreiten. 
Auch die Vorbemerkungen zu den einzelnen Reden 
verfolgen lediglich den Zweck, Schülern das Ver- 
ständnis des Textes zu erleichtern. Der Kommen- 
tar, bisher nur in erster Auflage erschienen, ver- 
dient eine Neubearbeitung; in der vorliegenden 
Gestalt enthält er fast ausschließlich Übersetzungs- 
hilfen. 


Xenophons Anabasis. Für den Schulgebrauch 
mit Erklärungen herausgegeben von Karl Hamp. 
Erster Teil: Text. Ausgabe des Textes mit Ein- 
leitung, 10 Tafeln Bilder, 6 Tafeln Pläne und 1 
Karte. Zweite Auflage. Bamberg 1917, Buch- 
ner. XXV, XVI, 231 S. 8. 2,60 M. Zweiter 
Teil: Erklärungen. Ebd., 1917. 148 S. 8. 
1,30 M. i 

Die sehr schön ausgestattete Ausgabe der A na- 

basis von Hamp ist bereits von E. Richter im 
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Sokr. VII 1919, 110/20 gewürdigt worden. Sie ist 
wohl in erster Linie für den Gebrauch an bayeri- 
schen Gymnasien bestimmt, wird sich aber auch in 
Norddeutschland bald Freunde erwerben. Die Ein- 
leitung sucht den Schüler zunächst mit der Persön- 
lichkeit des Autors und seiner Lebensgeschichte 
bekannt zu machen und für seine Schrift Interesse 
zu erregen. Dasselbe bezweckt der kurze Über- 
blick über die Geschichte des Perserreichs und die 
Abhandlung über das Heerwesen. Der Text ist 
unverkürzt gegeben; die Randbemerkungen sind in 
der neuen Auflage vielfachen Wünschen entspre- 
chend weggelassen. Leider verzichtet der Heraus- 
geber, was bereits Richter gerügt hat, auf die seit 
Gemoll wohl allgemein angenommene Orthographie, 
wie sie die attischen Inschriften bieten. Er schreibt 
also ddpollw, olxtelpw, supulgeav, dvuotóv, drodvioxw, 
GW w, ebyovro, ebpe usw. In einer Neuauflage müßte 
für die Textgestaltung m. E. die Ausgabe des Eng- 
länders E.C. Marchant (Xenoph. opera omnia, tom. 
III, Oxf. 1904), vor allem aber die von W.Gemoll 
(Leipzig 1909, ed. min. 1915) mehr berücksichtigt 
werden. Anerkennung verdient der reiche Bil- 
derschmuck des Buches. Statt der bisherigen 
bunten Bilder wurde diesmal eine einfachere, vor- 
nehmer wirkende Farbengebung gewählt. Auf dem 
Kärtchen muß allerdings die den Rückzug der 
Zehntausend darstellende Linie an ihrem letzten 
Ende auf Grund der Forschungen von v. Hoff- 
meister, Durch Armenien, Eine Wanderung und 
der Zug Xenophons (Leipzig und Berlin 1911, 
Teubner) berichtigt werden. Auf die wenigen 
Druckfehler hat bereits Richter a. a. O. aufmerk- 
sam gemacht. Der stark elementar gehaltene Kom- 
mentar enthält zuviel lexikalische Notizen. Diese 
könnten namentlich in der zweiten Hälfte stark be- 
schnitten und durch sachliche Erläuterungen und 
Bemerkungen sprachlich-grammatischen Inhalts er- 
setzt werden. Übrigens hat der Verlag, dem wir 
für das prächtige Werk besonderen Dank schulden, 
neben der illustrierten Ausgabe auch noch eine ein- 
fache Textausgabe mit Karte veranstaltet, die zu 
wesentlich billigerem Preise (1,80 M.) erhältlich ist. 


Xenophons Anabasis in Auswahl, heraus- 
gegeben von Friedrioh Gustav Sorof. Hilfs- 
heft. Vierte Auflage. Leipzig und Berlin 1918, 
Teubner XXIX, 288. 8. 80 Pt. 


Im großen und ganzen ein unveränderter Ab- 
druck der 3. Auflage. Weggeblieben ist der syno- 
nymische Anhang, außerdem haben einige von den 
Abbildungen eine Umstellung erfahren, andere sind 
durch bessere ersetzt worden. In Kap. I werden 
die Lebensschicksale Xenophons geschildert und 
einige Vorbemerkungen zur Anabasis gegeben. 
Kap. II handelt über die Herkunft, Bewaffnung und 
Taktik des griechischen Söldnerheeres unter Kyros. 
Kap. III enthält einen Überblick über Münzen, 
Maße und Gewichte. Den Schluß bildet eine ziem- 
lich ausführliche Übersicht über den Gesamt- 
inhalt der Anabasis. Sorof konnte sich nicht 
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entschließen, diesen Abschnitt preiszugeben, ob- 
wohl von gewisser Seite dagegen Bedenken ge- 
äußert waren. Der Schüler soll damit nach der er- 
beblichen Einschränkung des Unterrichts in der 
alten Geschichte Gelegenheit und Anreiz erhalten, 
sich mit einem wenn auch kurzen, so doch wich- 
tigen Abschnitt derselben eingehender bekannt zu 
machen. Dieser Grund klingt plausibel. Dagegen 
mag dahingestellt bleiben, ob „eine zusammen- 
hängende Darstellung des Inhalts die Selbsttätig- 
keit der Schüler nicht nur nicht beeinträchtigt, 
sondern vielmehr das Interesse an der Lektüre 
steigert und zu einer Vertiefung in den behandelten 
Gegenstand veranlaßt“. Manche Pädagogen werden 
hier die Ansicht des Herausgebers nicht teilen. In 
diesem Zusammenhange ist es vielleicht angebracht, 
die Erklärer der Anabasis von neuem auf das inter- 
essante Werk des Generals v. Hoffmeister (s. 0.)?) 
und die gehaltvolle Programmarbeit von H. Karbe, 
Der Marsch der Zehntausend vom Zapates zum 
Phasis-Araxes (Königstädtisches Gymnasium zu 
Berlin, 1898), worin die gesamte ältere Literatur 
verwertet ist, hinzuweisen. 


D Große Verdienste um die Erforschung der von 
den Zehntausend durchzogenen Gegenden Klein- 
asiens und die Aufhellung der damit zusammen- 
hängenden historisch-geographischen Probleme hat 
sich auch C. F. Lehmann-Haupt erworben; 
vgl. sein Werk Armenien einst und jetzt (I 1910, 
II 1914) und die Anzeige des v. Hoffmeisterschen 
Buches von demselben Gelehrten in der Hist. Zeit- 
schrift CXX 1919, 104/9. [Korrekturzusatz.] 


— u 


Mitteilungen. 


Nachtrag zu meinen Lukrezlesungen. 


Die tenues aures, von denen Lukrez IV 912 redet, 
habe ich oben Sp. 719, zum Teil im Anschluß an Diels, 
auf zweifachem Wege erklärt: die Dünnheit des 
Trommelfells, die tenuis aurium membrana, ist hier 
auf das Ohr selbst übertragen; zugleich aber ist es 
die Dünnheit der Luft, die leichte Atmosphäre, die 
den Feinsinn des ÖOhres, die tenuitas aurium, 
steigert; so heißt Athen selbst bei Martial tenues 
Athenae, weil Athen des tenuis aer, des tenue caelum 
genoß. Im Griechischen entspricht Jee, Ich 
hätte also noch den sprichwörtlichen Vers aus 
Galea V 8. 878K. anführen sollen: serge yasrıp 
kertöv où tixter wow; hier steht eben der vous Aenrie. 
Kock hat den Vers in seine Sammlung der Komiker- 
fragmente Bd. III p. 613 v. 1234 mit aufgenommen, 
aber nicht angemerkt, daß Hieronymus den Vers 
kennt, zitiert und übersetzt, Epist. 52, 11: pinguis 
venter non dont sensum tenuem (vgl. auch Schol. 
zu Persius 1, 50; A. Otto, Die Sprichwörter der 
Römer S. 363). Und da haben wir also den sensus 
tenuis, der den tenues Athenae und tenues aures auf 
das beste entspricht. 

Marburg i. H. 








Th, Birt. 
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Sallust Jug. 38, 10. 


An dieser vielbehandelten Stelle (zuletzt von 
A. Kunze in No. 6 Sp. 140 f. und von F. Krohn in 
No. 21 Sp. 501 dieser Wochenschrift) bietet das von 
Kunze für das doch wohl unhaltbare mutabantur 
vorgeschlagene movebantur ein zu mortis metu 
durchaus passendes, sinngemäßes Verbum. Nur die 
nicht gerade große äußere Wahrscheinlichkeit der 
Entstehung des Fehlers durch den Abschreiber, 
dem doch movebantur näher liegen mußte als das 
unverständliche, auch paläographisch nicht so leicht 
damit zu verwechselnde mutabantur, bringt mich 
bei der bekannten Vorliebe Sallusts für Verba intens. 
auf die Vermutung, daß mutabantur entstanden ist 
aus motabantur. 

Berlin-Pankow. 


Noch einmal Sallust Jug. 38, 10. 
(Vgl. diese Wochenschrift Sp. 140—144 und 501.) 


Sowohl der Vorschlag Kunzes, movebantur statt 
mwtabantur zu lesen, als auch der Krohns (iugula- 
bantur) hat das Bedenkliche, daß dazu ein persön- 
liches Subjekt ergänzt werden muß. Subjekt ist 
aber das voranstehende quae. Es fehlte auch bis- 
her nicht an Erklärungen des Überlieferten. So 
schreibt Schlee z. d. St. quia mortis metu muta- 
bantur: „weil sie (diese Bedingungen) gegen Todes- 
furcht eingetauscht wurden, d. h. weil sie sich da- 
für der Todesfurcht entledigten.“ (Vgl. auch Wirz- 
Jacobs z. d. St) Gegen diese Erklärung wendet 
J. Fuchs (Zeitschr. f. öst. Gymn. LIII [1902] 8. 689) 
ein: „Darnach hieße condicionem metu mutare eine 
Bedingung entgegennehmen und die Furcht ab- 
geben; diese Auslegung widerstreitet aber der 
sonstigen Verwendung des Verbums, nach welcher 
der hingegebene Gegenstand als Objekt im Akku- 
sativ und der dafür entgegengenommene im Ablativ 
steht.“ Er faßt mutari in der „gewöhnlichen und 
sozusagen alltäglichen“ Bedeutung: „eine wesent- 
liche Änderung erfahren, umgewandelt werden“, 
und übersetzt: „Die drückenden und schmach- 
vollen Bedingungen erfuhren durch die Todesfurcht 
in den Augen der Römer eine wesentliche Ände- 
rung, sie erschienen in milderem Lichte.“ 
Damit ist die Stelle m. E. richtig erklärt, ohne daß 
der Text geändert und ohne daß der Konstruktion 
des Verbums Gewalt angetan wird. Ohne von 
dieser Abhandlung von J. Fuchs (a. a. O. S. 678— 
698), die sich mit der Erklärung von einer Reihe 
schwieriger und unklarer Stellen befaßt und dem 
Gymnasiallehrer zur Lektüre nur empfohlen werden 
kann — besonders sei auf die Analyse des Ge- 
dankenganges von B. Jug. c. 1 und die Erklärung 
des schwierigen 3. Kapitels verwiesen —, Kenntnis 
zu haben, kam Herr Prof. W. A. Baehrens zu 
derselben Auffassung, die er mir gesprächsweise 
mitgeteilt hat.. 

Charlottenburg. 


M. Wallies. 


A. Kurfeß. 
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Ein mittelalterlicher Bibllothokskatalog. 


Der Reginensis 1401 enthält Fol. 73 ve. von 
einer Hand des 13. Jahrh. das folgende Bächer- 
verzeichnis: , 

Platonem cum suo commento. hofratiuym cum 
suo commento. O(vidium) fastorum. O. sine titulo 
(steht über der Zeile; vgl. G. Becker, catalogi 
bibliotbecarum antiqui 74, 99; 82, 44; 115, 39; 117, 
336). O. de pontu (so). O. epistolarum. O. de amore. 
O. de remediis. O. in ibin. O. de medicamine fa- 
ciei. O. de nuce. O. de pulice. Prudencium (über 
der Zeile steht cum; es sollte also wohl suo com- 
mento hinzugefügt werden). Tullium de amicitia 
Tullum (so) desenectute. Tullium inuectiuarum 
(inuectivae werden in diesen Katalogen außer den 
Reden gegen Catilina auch die Deklamationen des 
Sallust gegen M. Tullius und umgekehrt genannt). 
Paradoxa cum omnibus commentis eorum. Retho- 
rica cum commento. Epistolas theodorici Regis (ge- 
meint sind offenbar Cassiodors Variae). contra 
herennium. Porphirium. Remigum (so, wohl eine 
der vielen Schriften des Remigius von Auxerre, 
etwa sein vielgenannter Kommentar zu Donat, s. 
Manitius, Gesch. d. latein. Literatur d. Mittelalters 
IR ti Maiorem edicionem donati cum duobus 
donatis (mit den letzteren sind deutlich zwei Exem- 
plare der „ars minor“ gemeint). stacium. homerum 
(sicher wie sonst die „Ilias Latina“) theodolum. 
cum duobus co(mmentajriis (die eingeklammerten 
Buchstaben sind mit dem Rande abgeschnitten). 
S(er)sii closas (offenbar die „glossae Servii gramma- 
tici“) Cum duobus exemplaribus. Super uersibus. 
compotum cum dionysio (über dem y ein i) Inter- 
pretaciones. Cum tabula pytagorica (das t aus g 
verbessert), Sortes duodecim apostolorum. Bucolica, 
esopum. 

Wo die Hs geschrieben ist, ließ sich nicht fest- 
stellen. Auffällig ist, daß theologische Bücher in 
dem Verzeichnis fast fehlen. Die kleine Bücher- 
sammlung wird daher für den Gebrauch in einer 
Schule bestimmt gewesen sein. 

Königsberg i. Pr. 


Eingegangene Schriften. 


W. Rettich, Welt- und Lebensanschauung des 
spätrömischen Dichters Kutilius Claudius Nama- 
tianus. Diss. Zürich, Gebr. Leemann & Co. 

J. Klek, Symbuleutici qui dicitur sermonis histo- 
riam criticam per quattùor saecula continuatam 
scripsit. Paderborn, Schöningh. 9 M. + 20°% 
Zuschl. 

G. Schütte, Kortetypens Aldersrang i Sproghus- 
holdningen. (S.-A. aus Nord. Tidsskr. f. filol. 4. VIII.) 

W. Kroll, Lateinische Philologie. (Wissenschaft- 
liche Forschungsberichte II.) Gotha, Perthes. AM. 

E. Hermann, Sprachwissenschaftlicher Kommentar 
zu ausgewählten Stücken aus Homer. Heidelberg, 
Winter. Kart. 2 M. 40 + 40% Zuschl. 


Otto Roßbach. 


385” Hierzu eine Beilage von dem Burgverlag, Nürnberg. “PE 
Verlag von O. R., Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererscehen Hofbuchdruckerei in Altenburg, B.-A. 
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Rezensionen und Anzeigen: 

H. Leisegang, Der Heilige Geist (Herr) . . 

J. van Wageningen, Die Namen der vier 
Temperamente (Kind). . . 2... 2... 


Derselbe, De quattuor temperamentis (Kind) 994 

Fr. Giesebrecht, Die Grundzüge der israeli- 
tischen Religionsgeschichte. 3. A. v. A. Ber- 
tholet (Thomsen) . . . 2.2 2220 0% 995 


8. Landersdorfer, Der Baal — und 
die Kerube des Ezechiel (Ebeling) . e 


Rezensionen und Anzeigen. 

Hans Leisegang, Der Heilige Geist. Das 
Wesen und Werden der mystisch-intui- 
tiven Erkenntnis in der Philosophie 
und Religion der Griechen. I. Band: Die 
vorchristlichenAnschauungen und Leh- 
ren vom rveöpa und der mystisch-intui- 
tiven Erkenntnis. Leipzig 1919, Teubner. 
VI, 2678. 8. Geb. 15 M. + Teuerungszuschlag. 

Der Verf. setzt sich das Ziel, auf dem Wege 
philosophisch - historischer Forschung über den 

Werdegang des aus der christlichen Dogmatik 

bekannten theologischen Lehrbegriffes vom 

„Heiligen Geist“ und ttber die damit ver- 

bundene erfühlende, schauende Erkenntnis Klar- 

heit zu schaffen und zu zeigen, daß wir im 


Christentum mit seiner Lehre vom Vater, Sohn | 


995 | Anzeigen 


Auszüge aus Zeitschriften Spalte 


Monatsschrift für Geschichte und Wissen- 


schaft des Judentums. LXIII, : 996 
Orientalistische Literaturzeitung. XXII, 18 996 
Theologisches Literaturblatt. XL, 11—15 997 
Theologische Literaturzeitung. XLIV, 11/12 997 
Literarisches Zentralblatt. No. 8339—85 . . 998 
Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 33/34 . 998 

Mitteilungen: 
A. Ludwich, Paraphrase eines Gedichtes 
über den Raub der Persephone. I... an 


Philon, da dieser in der Mitte zwischen Griechen- 
tum, Judentum und Christentum steht. Von 
ihm aus geht der Verf. einmal zurtick in die 
griechische Philosophie, dann wieder vorwärts 
hinein in den Neuplatonismus und ins Christen- 
tum (S. 1—14). 

Die Arbeit zerfällt in drei Hauptteile: 
A) Der Begriff des rveüpa bei Philon zurtick- 
geführt auf seine Ursprünge in der griechischen 
Religion und Philosophie (3.15—136); B) Wesen 


‚und Formen der mystisch-intnitiven Erkenntnis 


bei Philon und deren Zusammenhänge mit 
dem griechischen Geistesleben (S. 136—237); 
C) Werden der mystisch-intuitiven Erkenntnis 
und Entwicklung der Lehre vom Heiligen Geist 
(8. 287—267). 

A) In sorgfältiger Berücksichtigung der 


(Logos) und Heiligen Geist nicht eine Weiter- | Person des Philon als Apologeten der mosaischen 


bildung des Judentums, sondern eine Fort- 
wirkung hellenistischer Anschauungen zu sehen | 
haben; durch eine solche Untersuchung wird | 
auch das richtige Verständnis der Entwicklung | 
der griechischen Philosophie vom Materialismus | 


der Vorsokratiker bis zum Mystizismus der | minologie im Gefolge hat, 


Religion und Interpreten des Alten Testamentes 
und in steter Rücksichtnahme auf den philo- 
'sophischen und religiösen Hintergrund der Zeit 
und die allegorische Interpretation der Bibel- 
stellen, die jene leidige Inkonsequenz der Ter: 
hebt der Verf. aus 


Neuplatoniker und den christlichen Gnostikern | dem philonischen Sprachgebr ‚auch des rveüna 


gefördert. In den Mittelpunkt seiner Unter- 

suchungen stellt Leisegang in Anlehnung an 
R. Reitzenstein, Hellenistische Mysterienreli- 

gionen (S. 144ff.), den hellenistischen Juden 
985 


zwei Grundbedeutungen dieses Begriffes heraus, 
etwas Materielles: „bewegte Luft“, und etwas 
rein Geistiges: „die lautere Erkenntnis, &moriun, 
copla.“ Ausgehend von Genes. 1, 2 („Gottes 
986 
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Geist, nveöpa ðeoð, wurde dahingetragen über 
dem Wasser“), sucht er diesen Satz mit griechi- 
schen philosophischen Spekulationen in Einklang 
zu bringen. L. geht den Ursprüngen dieses Be- 
griffes in der griechischen Religion und Philo- 
sophie nach, der vorsokratischen (Zeus = Feuer 
oder Luft), der Stoa mit der allegorischen 
Mythenerklärung und ihrer Lehre vom nveöpa 
als viertes Element, welches als alles zusammen- 
haltende Kraft das All durchdringt. Nicht bei- 
stimmen kann ich, wenn L., (S. 39f.) in rveöpne 
als die frühere Vorstellung den aus dem Munde 
strömenden Atem sieht, die bewegte Luft als die 
spätere. „Der Mensch ging hier, wie so oft, 
bei der Prägung seiner sprachlichen Bezeich- 
nungen für Naturgewalten von sich selbst aus“ 
(S. 40); ähnlich S. 257: „Ist doch die erste 
Arbeit, die der menschliche Verstand zu be- 
wältigen hat, wenn er vor einer ihm rätsel- 
haften und ihn beängstigenden Erscheinung 
steht, stets die, daß er fragt: „Wo kommt 
diese Erscheinung her? Welches ist ihre Ur- 
sache?“ Dem widerspricht m. E. die Be- 
obachtung der psychischen Entwicklung des 
Kindes, die man vergleichsweise der Kindheit 
des Menschengeschlechtes an die Seite stellen 
kann. Das Kind beobachtet staunend zunächst 
die Rätsel der Außenwelt und fragt nach dem 
Wer? und Was? der seinen Augen und Ohren 
sich darbietenden Realitäten, und erst, wenn 
es eine Anschauung von diesen gewonnen hat, 
kommt die Frage Warum? und Wozu? über 
seine Lippen. Der Mensch suchte sicherlich 
das Gesehene und Gehörte auch nachzuahmen 
und mitzuteilen und schuf sich eine große Zahl 
der sogenannten onomatopoetischen Wörter; als 
solches ist wohl auch rveüna aufzufassen, welches 
das Blasen und Pfeifen der bewegten Luft 
malen sollte. — Zu weit scheint mir auch L. 
gegangen zu sein, wenn er behauptet (S. 44), 
daß es den Naturphilosophen darum zu tun 
gewesen sei, „den Geist und die Seele zu 
materialisieren, nicht aber den Stoff zu spiri- 
tualisieren“. Das Streben dieser Richtung ging 
dahin, die Welt zu verstehen, indem sie für 
alles einen festen Grund und Boden suchten, 
aus dem alles geworden, dessen rätselhafte 
Substanz sicherlich zu einer Spiritualisierung, 
aber auch zu einer mystischen Betrachtungs- 
weise verlockte. Ist doch auch das heraklitische 
Feuer unmöglich in seiner Erscheinungsform 
als Feuer mit verzehrender, zerstörender Wirkung 
gedacht, sondern eher als Wärmeenergie. In 
dem Sinne sind wohl auch Wendungen zu ver- 
stehen, wie stoic. veterum fragmenta lI, 442 
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(Arnim): depnaslav è xal nveüna Zen tò 
aòtò elval eng, II, 810: el yàp Beds xar adrobc 
oëua, nveðpa ðv vospóv te xal dldtrov, wo- 
bei ich den Hauptton auf voepùòy te xal d'Be 
lege. — Die seit dem Altertum herrschende 
Auffassung, daß Xenophanes der Schöpfer dee 
rveöna — Seelenbegriffes sei, wird auch trotz 
der von I. gegebenen Interpretation von Laert. 
Diog. IX, 19 aufrechtbleiben. In dem Wort- 
laut bei Diog.: æpõroc te (sc. Xenophanes) 
drepfvaro, Bo zëy tò yıvöuevov Phaprov Zoo xal 
7 Aur zveöua will L. aus dem verbindenden 
xal auf die Anreihung eines dem xal voran- 
gehenden &hulichen Gedankens schließen und 
faßt rveöpa als „flüchtiger Hauch“, alles ist 
vergänglich, auch die Seele ist nur ein Hauch. 
Zunächst ist einmal festzuhalten, daß Diogenes 
zweifellos die Worte in dem bisher verstandenen 
Sinne gefaßt hat, daß also die Seele Luft, 
rveöua, sei. Im andern Falle hätten ja die 
einleitenden Worte rpwros dree, absolut keinen 
Sinn, wenn er bloß festgestellt hätte, daß alles, 
auch die Seele, vergänglich sei. Ferner ist es 
auch nicht unbedingt notwendig, das nüchterne 
adversative d& statt xaí zu erwarten, da ja xal — 
Beispiele beizubringen, erachte ich für über- 
flüssig — tatsächlich in logisch gegensätzlichen 
Verbindungen verwendet wird und so stilistisch 
der Satz durch das ihm innewohnende Über- 
raschuugsmoment an Bedeutung gewinnt. Man 
denke sich nur hinter duxyY eine kleine Pause: 
alles ist vergänglich und die Seele — ist 
Hauch. Das paßt recht gut zu der sonstigen 
Lehre des Xenophanes, der im krassen Wider- 
spruch mit der Volksreligion die Einheit und 
Ewigkeit der Gottheit und des Weltganzen 
lehrte. 

IIveöpe, im Sinne von göttlicher Erkenntnis, 
Weisheit, ist für Philon eine tbernatttrliche 
Kraft, die in den Menschen einströmt und ihn 
befähigt, Überirdisches zu erkennen; die 
mystische Vereinigung des Menscheu mit der 
copia ist das letzte Ziel alles Strebens. Nicht 
zwingend ist der Schluß, daß in der copla ur- 
sprünglich ein göttliches Wesen zu sehen sei 
(S. 73), da sich die von L. herangezogenen 
Stellen als allegorische Wendungen erweisen, 
wie sie sich in den hellenistischen Mysterien- 
religionen vielfach finden. 

Da der Mensch einen Anteil an dem im 
Kosmos waltenden rxvsöua hat, ergab sich in 
letzterem auch ein psychologisches Prinzip 
(S. 75f.). Daß die Vorstellung des göttlichen 
Geistes im Menschen eine bekannte Anschauung 
war, wird gezeigt an den Lehren der Orphiker 
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mit ihrer Reinigungssehnsucht, an den Philo- 
sophemen Platons, des Aristoteles, der Stoa, 
insbesondere des Poseidonios, welcher den 
religiösen Zweck verfolgenden platonischen 
Idealismus und den stoischen Materialismus 
verschmolzen und so die Verbindung mit dem 
in den Mysterienreligionen herrschenden Glauben 
an die Luftgeister, Seelen und Dämonen, her- 
gestellt hat, mit welchen die menschliche Seele 
als zvsõpa in Verbindung treten kann (S. 101). 
Zu bemerken wäre nur zu 8. 105, daß die 
Identifizierung des platonischen õalpwy mit der 
menschlichen Vernunft nicht erfolgt sein muß, 
um das Moment des Leitens und Lenkens 
scharf hervorzuheben, sondern eher das Moment 
der schaffenden, wirkenden Kraft. Von diesem 
Gesichtspunkte aus böte sich ein weiterer Aus- 
blick auf das reichlich zur Verfügung stehende 
Material. 

Neben dem rveüp«, welches der erste Mensch 
erhielt, kennt Philon noch ein anderes, ein Ur- 
pneuma, von dem von Zeit zu Zeit die Gott- 
heit der einen oder der anderen Seele etwas 
zukommen läßt (S. 113 ff.). Aber auch hier ist 
nicht die Bibel seine Quelle, wenn er auch an 
Genesis 6, 3 („Gottes nveöpa soll nicht ewig 
im Menschen bleiben, da er fleischlich ist“) 
anknüpft, sondern Poseidonios, bei dem das 
göttliche rveüua über dem menschlichen schwebt 
und nur vorübergehend mit dem Menschen ver- 
kehrt. Dabei finden Poseidonios und Philon 
Anschluß an die in Volkskreisen erhaltenen Vor- 
stellungen von den in ekstatischen Zustän- 
den erhaltenen Offenbarungen, Weissagungen, 
Träumen usw. Das rveöua wird der Träger 
jeder mystischen Erkenntnis und ist zugleich 
Vermittler höherer Sittlichkeit, da Wissen und 
Tugend für Platon, die Stoiker und Philon 
korrelative Begriffe sind (S. 118). 

Bei der Untersuchung des zveðpa als Gabe 
prophetischen Geistes geht Philon vom Pro- 
phetentum des Moses aus, der göttliche Offen- 
barungen empfängt und verkündet. An der 
Hand des Onomastikon des Pollux versucht L. 
nachzuweisen, daß die Vorstellung von weng, 
welches bei der Prophetie eine Rolle spielt, 
im täglichen Leben allgemein bekannt gewesen 
sein müsse. Unrichtig erscheint mir Leisegangs 
Vermutung, daß Pollux (I, 15) sveüug als un- 
fein und trivial ersetzt wissen wollte durch 
andere reine und feine attische Wörter. Dem 
ist gegenüberzuhalten, daß rveüna als terminus 
technicus in der philosophischen Sprache Ver- 
wendung fand. Warum sollte dieser als unfein 


empfunden werden? Meines Erachtens war es. 
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in erster Linie vielmehr der Wechsel des Be- 
griffsinhaltes von zveöna, der Pollux veranlaßte, 
diesen unklaren Namen durch erklärende und 
umschreibende Wendungen verständlich zu 
machen; er ersetzt das eine Wort nyepa 
immer durch zwei: tò A8 rveüna slro Av 
xal drudv naytıxzdv xal odpa darpóvwv 
xai elav aüpav xal vspov pavtıxòy xal 
pwyğy zpoayopsvtıxýy. In zweiter Linie 
aber ist es ihm wohl hauptsächlich darum zu 
tun, eine Auswahl synonymer Ausdrücke für 
den angehenden Literaten zu liefern, wie sich 
solche in rhetorischen Zwecken dienenden 
Sammelwerken (insbesondere für Briefe) im 
Griechischen, Lateinischen und Deutschen finden. 
Zweifellos ist aber die Tatsache, daß die Vor- 
stellung vom zveöna poprtx6v im griechischen 
Gedankenkreis heimisch war. 

Der zweite Teil des Buches (B) beschäftigt 
sich mit dem Wesen und den Formen der 
mystisch-intuitiven Erkenntnis bei Philon und 
deren Zusammenhängen mit dem griechischen 
Geistesleben. L. bringt die mannigfachen 
Formen des Prozesses der mystisch-intuitiven 
Erkenntnis bei Philon in das allgemeine Schema 
(S. 144): „Die Seele eines besonders be- 
gnadeten Menschen oder auch nur ihr besserer 
Teil, der reine Geist, verläßt entweder aus 
eigener Initiative oder getrieben durch eine 
göttliche Kraft oder durch Gott selbst den 
Körper und die Sinnenwelt. Es bemächtigt 
sich ihrer eine göttliche Kraft oder Gott selbst 
und schenkt ihr in diesem Zustand der Ent- 
rückung übernatürliche Erkenntnisse,“ Die be- 
vorzugten Menschen, denen nach Philon eine 
solche Erkenntnis zuteil werden kann, sind die 
Propheten und Ekstatiker (S. 145—168). An 
Beispielen, wie Isaak, Moses, zeigt er, daß die 
Gabe der Prophetie nicht losgelöst von einem 
hohen Grade geistiger Bildung gedacht werden 
könne; ohne Philosophie gebe es keine Weis- 
heit und Tugend, keine Ekstase und kein 
Schauen der Gottheit, der Erkenntnis des wirk- 
lich Wahren. 

Die Theorie, die Philon entwirft, ist seiner 
eigenen inneren Erfahrung nach gebildet, denn 
er schildert selbst erlebte ekstatische Zustände 
und bemüht sich, die aus göttlichem Geist 
stammende Theologie mit der aus mensch- 
lichem Geiste entsprungenen Philosophie und 
Wissenschaft in Einklang zu bringen. Die 
menschliche Gedankenwelt hat nur dann Wert, 
wenn sich in ihr heiliger Gottesgeist nach- 
weisen läßt, Die aber, welche den Heiligen 
Geist in sich tragen, sind die ópanxol Avdpsc, 
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in denen bereits Reitzenstein die yvæsnxol er- 
kannt hatte (8. 162). 

L. setzt die vier verschiedenen Arten der 
Ekstase, welche Philon, anschließend an Gene- 
sis 15, 12 (Verzückung Abrahams), scharf her- 
vorbebt, in Parallele zu denen des Dialoges 
Phaidros (240 A—250C), wo Platon ausführlich 
über die Bein pavia handelt; er weist Philons 
Abhängigkeit von der platonischen Lehre nach, 
als deren Wurzeln die in der Orphik und in den 
griechischen Mysterienreligionen verbreiteten 
Lehren zu bezeichnen sind, nach denen die Seele 
der Menschen vom Körper trennbar und unsicht- 
bare Wesen seien, welche sich nicht nur im Tode, 
sondern auch während ihrer Vereinigung mit 
den Menschen im Schlafe, im Rausch, im 
Enthusiasmus von ihnen trennen können. In 
diesen Zuständen erlangen sie ihre höchste 
Sittlichkeit und reinste Vernünftigkeit. Einer 
gründlicheren Untersuchung wäre die Stellung 
Heraklits zum Problem des Schlafes (vgl. fr. 26, 
75, 88 Diels, Vorsokr.) und der Ekstase würdig 
gewesen. Insbesondere sehe ich in fr. 92 
Z{BuAAa dt parvopévep otópatı xaf Hpc- 
xletov dyédascta xal dxalil riota xal 
dnöprorta ọðeyyopévy "im ètõv Eıxvei- 
ta Tt) gv dıd tòv Bedv (Plut. de Pyth. 
or. 6 p. 397 A) und fr. 93 ó ävak où tò pav- 
ratov Zon tò èy Aelgois org Alyer ode xpünter 
ala orpalver (Plut. de Pyth. or. 18 p.404 D) 
nicht Ironie (Leisegang 8.187, Anm. 1). Er 
leugnet nicht die Tatsache und den Wert der 
Ekstase, allerdings nicht der volkstümlichen 
religiösen Schwärmerei, und anerkennt die 
Möglichkeit göttlicher Offenbarungen, spricht 
ihr aber für wirkliche Erkenntnis nur be- 
dingten Wert zu, indem er sie der Kritik durch 
seinen Logos unterwirft; ebenso auch Platon, 
der den Gegensatz zwischen Körper und Geist 
wiederholt ausspricht, immer aber die durch 
menschliche Vernunft erworbene Erkenntnis 
höher stellt als Offenbarungen und Träume. 
Platon verfuhr den Zuständen des Wahnsinns 
und Traumer gegentiber einerseits rationalistisch, 
anderseits aber ist er der Schöpfer und Be- 
gründer der philosophischen Mystik geworden 
durch seine Lebre vom Aufschwung der Seele 
ins Reich der Ideen. Das Bindeglied zwischen 
beiden liegt nach L. erstens in einer erkenntnis- 
theoretischen Erwägung, die ibn anf den Be- 
griff der Wiedererinnerung brachte, bei deren 
Ausmalung die Vorstellung auftauchte, daß 
hierbei die Seele in eine mystische Verbindung 
mit der überirdischen Welt trete, zweitens in 
dem Einfluß pythagoreisch - orphischer Lehren. 
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Dem stoischen Gedankenkreis entlehnt Philon 
den Satz, daß der Weise durch seine Kenntnis 
des Naturgesetzes die Fähigkeit habe, die Zu- 
sammenhänge der Welt zu durchschauen. Aus 
der Volksvorstellung vom Dämon, der in den 
Menschen fährt, ihm seine eigene menschliche 
Vernunft raubt und ihn so zu seinem Werk- 
zeug macht, stammt der philonische Glaube, 
daß der Prophet während der Ekstase der 
menschlichen Vernunft beraubt sei und ein 
göttlicher Geist von ihm Besitz ergriffen habe 
(S. 206). 

Der Verf. verfolgt den genaueren Verlauf 
der Ekstase, wie er sich für Philon vollzieht 
(S. 207 ff), zunächst die Vorbereitungen: Ab- 
kehr von der Beschäftigung mit Naturwissen- 
schaften, Selbsterkenntnis, Zusammentreffen mit 
dem Logos = rveüua, Einwirkung der im Luft- 
raum weilenden Seelen, Léo, Engeln, Dämonen 
auf die durch Askese vorbereiteten menschlichen 
Seelen; der Geist wird zum Auge der Seele. 
Der Schluß Leisegangs, daß dem Philon hiebei 
ein wirkliches Auge der personifiziert gedachten 
Seele vorschwebe, ist nicht zwingend ; es dürfte 
sich bloß um eine allegorische Ausdrucksweise 
handeln. Das geistige Auge des Ekstatikers 
sieht die unkörperlichen Seelen, die als Dämonen 
oder Engel die Luft bevölkern, die Sterne als 
reinste Geisteswesen, schließlich die Gottheit 
selbst. Der Ursprung dieser Lehren Philons 
ergibt sich aus einer von L. durchgeführten 
Vergleichung der Verzückung Jakobs und dem 
plutarchisch-poseidonischen Mythos, wie er sich 
in der Schrift de genio Socratis 590 B ff. findet; 
es sind allgemein verbreitete Volksvorstellungen, 
welche sowohl dem Poseidonios wie auch dem 
Philon zugrunde liegen, ein wirkliches Auf- 
steigen der pneumatisch gedachten Seele durch 
die Luft in den Äther, ein wirkliches Schauen 
der Geister in den Sternen, Anschauungen, die 
bildlich ins Philosophische umgedeutet wurden 
zu einer Zeit, wo der Volksglaube aus den 
untersten Schichten in die oberen drang und 
neues religiöses Leben weckte (S. 230). 

Nicht nur zu einem Schauen des Göttlichen, 
sondern zu einer körperlichen Vereinigung mit 





ihm, zur Unio mystica (S. 231 ff.) läßt Philon 


den Ekstatiker gelangen. Alle Bilder, die 
Philon zur Verdeutlichung einer solchen unio 
mystica verwendet, lassen sich auf die be- 
kanntesten Grundformen einer mystischen Ver- 
einigung mit Gott zurückführen ; die Aufnahme 
der Gottheit durch Essen und Trinken verrät 
Beziehungen zum Dionysoskult, die geschlecht- 
liche Vereinigung mit Gott (lspdc yápoc) zeigt 
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Beziehungen zu den Mysterien, bei denen die 
Hochzeit symbolisch oder wirklich vorgeführt 
wurde. Auch die äußerliche Wirkung des 
Heiligen Geistes auf den Menschen, wie Philon 
sie an Moses schildert (S. 236), verraten deut- 
lich Anschauungen des alten Dionysoskultes, 
Das von innen ausbrechende Feuer zeigt der 
prachtvolle Leidener Dionysoskopf mit seinem 
nach oben stehenden, in Flammengestalt an- 
geordnetem Haupthaar, den L. seinem Werke 
als Titelbild beigefügt hat. Daß diese Form 
alter griechischer Orgiastik im Volke nie er- 
losch, beweist die Schilderung des Pfingst- 
wunders im Neuen Testament. 

Im letzten Hauptabschnitt (C) faßt L. das 
ganze gewonnene Material zusammen, um eine 
scharf umrissene Rekonstruktion des Werde- 
ganges der mystisch-intuitiven Erkentnis und 
Entwicklung der Lehre vom Heiligen Geist zu 
geben. Nach einem Überblick tiber die Mystik 
Philons untersucht er die Anfänge des reli- 
giösen Lebens; die Vorstellung, daß Gott 
Geist ist, erwuchs auf griechischem Boden in 
der Dionysosreligion, welche „die Wiege aller 
Lehren vom Heiligen Geist und göttlichen 
Wahnsinn, die wir im griechischen Schrifttum 
überhaupt finden“ (S. 250), ist, und erfuhr in 
der Orphik eine höhere, sittlich veredelnde 
Auffassung; die freudvolle Vereinigung mit der 
Gottheit beim Gottesdienst, im Mysterium, läßt 
die schönsten Freuden nach dem Tode ahnen, 
wo ein völliges Zusammenfließen des mensch- 
lichen und göttlichen Wesens erfolgt. Der 
Verf. tiberblickt das Verhältnis, in dem die 
Vorsokratiker, Platon, die 'Tragiker, insbesondere 
Euripides mit seinen Bakchen, in denen der 
Dichter das sittlich - religiöse Grundproblem 
seiner Zeit, den Widerstreit zwischen Ratio- 
nalismus und Mystik seiner Zeit, erschütternd 
uns vor Augen führt, ferner die späteren Philo- 
sophen Poseidonios, Philon und die Stoiker 
zur Mystik stehen. Schließlich behandelt er 
den Einfluß der LXX mit der jüdischen Auf- 
fassung vom Geist auf die Anschauungen, die 
im Griechentum bereits vorhanden waren. Da- 
bei ergibt sich, daß die alttestamentlichen An- 
schauungen vom rveöpa, in griechisches Gewand 
gehüllt, fast sämtlich der niedersten Stufe reli- 
giöser Begriffsbildung entsprechen, wie sie bei 
den Griechen bekannt waren. Philon aber 
interpretiert nicht den jüdischen Glauben, son- 
dern suchte die in der Interpretation erhaltenen 
religiösen Vorstellungen dadurch zu veredeln, 
daß er sie allegorisierend als Mysterienlehren 
und philosophische Weisheit binstellte, 
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Druckfehler: S.7,15; 12, 34; 38,8; 45, 91; 
57, 22; 67,6; 74,17; 78,2; 79, 14, 15, 22; 
80, 11; 81,19, 30; 92,10; 111, 86 (ée): 144, 
8; 149, 24; 176, 21; 184, 36 (mv); 203, 36; 
232, 33. 

Die Lektüre des ersten Bandes dieser über- 
aus scharfsinnigen und höchst anziehenden 
Arbeit aus dem schwierigen Gebiete griechischer 
Mystik erweckt den aufrichtigen Wunsch, daß 
der Verf. recht bald in die Lage versetzt 
werde, den von ihm in Aussicht gestellten 
zweiten Band, welcher der späthelleuistischen 
Literatur über das rveöüua und das schauende 
Erkennen gewidmet sein soll, der Öffentlichkeit 
übergeben zu können. 


Eger. Alfred Herr. 


J. van Wageningen, Die Namen der vier 
Temperamente. B.-A. aus Janus XXIII, 8. 48 
—55. Leiden 1918. 

Derselbe, De quattuortemperamentis. S.-A, 
aus Mnemosyne XLVI, S. 374—382. Leiden 1918. 

Der Verf. wendet sich gegen eine Äußerung 

Volkmanns (Psychologie I, 208), wonach die 

Namen der vier Temperamente von Galen 

fixiert worden seien; hiergegen spreche schon 

die Tatsache, daß neben den griechischen 

Bezeichnungen Phlegmatiker, Choleriker und 

Melancholiker die lateinische Sanguiniker stehe. 

Ein Überblick über die Lehre von der Quali- 

tätenmischung von ihrem ersten Auftreten als 

xpäsıs twy zorðy bei Alkmaion über Parmenides, 

Empedokles, Platon, Hippokrates, Aristoteles, die 

Stoiker und Epikuros zu Galenos ergibt, daß die 

vier Temperamente nur sehr langsam festgelegt 

wurden; für das cholerische und sanguinische 

Temperament ist von den Griechen niemals 

eine besondere Bezeichnung gebraucht worden. 

Erst im 12. Jahrh. begegnen uns alle vier 

Namen (cholericus, phlegmaticus, melancholicus, 

sanguineus) nebeneinander bei Honorius von 

Autun (t 1152), der sich hierfür auf Johanni- 

tius, d. h. Hunain ibn Ishäk (f 873) beruft. 


van Wageningens Ausführungen sind äußerst 
knapp; für eine tiefere Darstellung müßte her- 
angezogen werden: Fredrich, Hipp. Unters. 
1899, 33ff.; Wellmann, Fragm. d. griech. 
Ärzte I, 1901, 73; Pneumatische Schule 1895, 
133 f., besonders 143 ff.; Juthner, Philostratos 
1909, 335 s. Temperament. Es leuchtet jedoch 
ein, daß unsere griechisch -lateinischen Be- 
zeichnungen aus den mittelalterlichen lateini- 
schen Übersetzungen der Araber stammen; die 
Bildung von cholericus in dem Sinne von XoAwörs 
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erinnert an die Umbiegung von cataracta (vgl. 
diese Wochenschr. 1919, Sp. 898). 
Leipzig-Gohblis. F. E. Kind. 


Fr. Giesebrecht, Die Grundsüge der israeli- 
tischen Religionsgeschichte. 8. Aufl. be- 
sorgt von A. Bertholet. (Aus Natur und Geistes- 
welt, 52. Bdchen.) Leipzig u. Berlin 1919, Teubner. 
128 8. 1 M. 20 + Teuerungszuschl. 

Die schwere Aufgabe, das Werk des 1910 
verstorbenen Verfassers für eine neue Auflage 
zu bearbeiten, hat Bertholet vorztiglich gelöst. 
Mit Verehrung und Achtung hat er den Wortlaut 
im ganzen beibehalten, nur einzelne Abschnitte, 
die sich gegen vorübergehend aufgetauchte oder 
inzwischen überwundene Meinungen wandten, 
gestrichen und aus Eigenem vorsichtig nur hier 
und da etwas hinzugesetzt. Berechtigt war die 
Umstellung in der zweiten Hälfte, die Hesekiel 
in die Schilderung der Verbannungszeit hinein- 
brachte und so dieser und der folgenden Zeit- 
spanne mehr Raum schaffte. Für dies alles 
wird jeder Leser dankbar sein; denn so ist 
das fein empfundene und gewissenhaft ge- 
arbeitete Büchlein lebensfüähig geblieben und 
wird seinen Zweck, schnell und sicher über die 
Entwicklung der israelitischen Religion zu 
unterrichten, auch weiterhin trefflich erfüllen. 
Mehr darf man freilich von ihm nicht erwarten; 
eine wirkliche Religionsgeschichte, die Israel 
im Zusammenhang der vorderisraelitischen Reli- 
gioneu schildert, hätte den Raum des Büchleins 
gesprengt. S. 9 und 63 war der Assyrerkönig 
als Tiglatpilesar IV. (nicht III.) zu bezeichnen, 
8.15 Z. 6 v. u. lies „einleuchtendes“ für 
„leuchtendes*, 8. 29 würde doch trotz Duden 
besser „Muhammed“ statt „Mohammed“ ge- 
schrieben, 8. 93 „Gott ist Geist“ statt „Gott 
ist ein Geist“. Leider sind Fremdwörter nur 
ungenügend getilgt worden (vgl. 8.10 Anonymi, 
Prämissen, Hierokratie; S. 18, 59 Agrikultur, 
S. 47 Ensemble u. al: sie müßten aus einem 
deutschen allgemeinverständlichen Schriftchen 
unbedingt verschwinden. 


Dresden. Peter Thomsen. 


8. Landersdorfer, O.S.B, Der Baal terpapop- 
ọoç und die Kerube des Ezechiel. Pader- 
born 1918. 76 S. 4 M. 60. 

Der Verf. behandelt in seiner Schrift ein 
interessantes religionsgeschichtliches Problem, 
das bisher von den Vertretern der alttestament- 
lichen und religionsgeschichtlichen Forschung 
allerhöchstens nur gestreift worden ist, das der 
viergestaltigen Gottheit, die an mehreren 
Stellen des Alten Testaments erwähnt wird, 
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Landersdorfer hat sieh die Mühe gemacht, das 
weitverstreute einschlägige Material aus syri- 
schen, hebräischen und griechischen Quellen zu 
sammeln, und er kommt dabei zu dem Resultat, 
daß die viergestaltige Gottheit in den Kreis 
vorderasiatischer Kultur gehört, deren Be- 
einflussung Israel in großem Umfange ausgesetzt 
war. Ein anderes wichtiges Ergebnis ist, daß 
die in Frage stehende Gottheit mit den Kerub- 
gestalten der bekannten Berufungsvision Esze- 
chiels zusammenhängt. Die sorgfältige Arbeit 
verdient in alttestamentlichen und religions- 
geschichtlichen Kreisen Beachtung. 
Berlin. E. Ebeling. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Monatsschrift für Geschichte und Wissen- 
schaft des Judentums. LXIII, 4-6. 

(81) A. Freimann, Verzeichnis der von Markus 
Brann verfaßten Schriften und Abhandlungen. — 
(108) Treitel, Grenzfragen zwischen Philologie und 
Geschichte. Zum Pentateuch, Danielbuch und der 
Frage nach makkabäischen Psalmen. — (113) I. 
Heinemann, Poseidonios über die Entwicklung der 
jüdischen Religion. Namentlich aus dem Vergleich 
mit Diodor I 94 ergibt sich, daß Strabo 760 ff. als 
Quelle den Poseidonios benützt hat. — (122) Horo- 
vitz, Die Komposition des Talmuds. Nachweis 
späterer Bestandteile. — (138) Ludw. Blau, Die 
Strafklauseln der griechischen Papyrusurkunden 
beleuchtet durch die aramäischen Papyri und den 
Talmud. Die griechische Papyrusurkunde ist keine 
Neuschöpfung, sondern die Nachfolgerin der um 
Jahrzehnte älteren aramäisch-ägyptischen Urkunde, 
Sie lebte fort im Talmud, den man als den einzigen 
überlebenden Zeugen der alten vorderasistischen 
Kultur bezeichnen kann. 


Orientalistische Literaturseitung. XXII, 78. 

(145) G. Möller, König Sib’u-n1d, der ägyptische 
Gegner Sargons. Der 2. Kön. 17,4 erwähnte König 
von Agypten (sicher nicht Schabako) ist vielleicht 
auf dem Berliner Ušebti 21694 genannt und war 
wohl nur ein Kleinkönig. — (147) Otto Schroeder, 
Das angebliche Siegel Tukulti-Nimurta I. Dem von 
Sanherib auf der Tontafel K 2673 gegebenen Be- 
richt liegt eine junge Fälschung zugrunde. — (149) 
Carl Niebuhr, Zur Entstehung des Münzbegriffs. 
Versucht aphoristisch den Münzbegriff aus dem 
griechisch besiedelten Unteritalien herzuleiten. — 
(152) Eduard Sachau, Syrische Rechtsbücher. 
III. Bd. (Berlin. Besprechung mit wertvollen Be- 
richtigungen und Untersuchung der Bibelzitate (die 
sich zumeist nicht mit dem üblichen Peschittotexte 
decken) von Josef Mieses. — (160) Julius Aug- 
apfel, Babylonische Rechtsurkunden (Wien). ‘Der 
Wert der Arbeit ist ausschließlich auf sprachlichem 
Gebiete zu suchen’. W. Schwensner. — (163) Paul 
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Karge, Rephaim (Paderborn). ‘Hervorragender 
Beitrag zur Kenntnis des Alten Testaments, seiner 
Schauplätze und seiner Vorgeschichte’. Alf. Schulz. 
— (175) Palästinajabrbuch XIII (Berlin). “Tüchtige 
und wichtige Arbeit, J. Herrmann. — (178) Carl 
Maria Kaufmann, Handbuch der altchristlichen 
Epigraphik (Freiburg i. Br.) ‘Gewaltige Leistung, 
aber durch Mangel an Genauigkeit und Zuverlässig- 
keit schwer beeinträchtigt. P. Thomsen. — (182) 
Festschrift für Friedrich Carl Andress (Leipzig). 
Bespr. von 1. Löw. — (183) Frans Kampers, 
Das Lichtland der Seelen und der hl. Gral (Köln). 
‘Erfolgreich und einleuchtend’. Th. Dombart. — (189) 
V. Christian, Lüftungsanlagen in assyrischen Häu- 
sern? Häuserabbilduugen auf assyrischen Reliefs 
sprechen dafür. 





Theologisches Literaturblatt. XL, 11—15. 

(177) Alfr. Uckeley, Die Bibel und der mo- 
derne Mensch (Potsdam). ‘Der beabsichtigte Zweck 
ist wohl erreicht’. Schultzen. — (178) Sigm. Mo- 
winckel, Ezra den Skriftlaerde (Kristiania). ‘Geist- 
voll und anregend, aber nicht überzeugend’. O. 
Procksch. | 

(198) G. Ch. Aalders, De Profeden des ouden 
Verbauds (Kampen) Bespr. von W. Caspari. — 
Julius Graf, Der Hebräerbrief (Freiburg i. Br.) 
‘Ist den großen Gedanken des Briefes verständnis- 
voll nachgegangen und hat sie zutreffend wieder- 
gegeben’. Ed. Riggenbach., — (199) Joh. Brink- 
trine, Der Meßopferbegriff in den ersten zwei 
Jahrhunderten (Freiburg i. Br.) ‘Dankenswerte Zu- 
sammenstellung. W. Caspari. 

(209) O.E ger, Rechtsgeschichtliches zum Neuen 
Testament (Basel, ‘Sachkundige Ausführungen, 
umsichtiges Urteil’. Ed. Riggenbach. — (210) Ludw. 
Rosenthal, Über den Zusammenhang, die Quellen 
und die Entstehung der Mischna (Berlin). ‘Sorg- 
fältiger Prüfung wert. H. Laible. 

(225)He nry A. Sanders, New Testament Manu- 
scripts in the Freer Collection II (New York). Bespr. 
von Ed. Riggenbach. 

(241) Wilh. Heinr. Roscher, Der Omphalos- 
gedanke bei den verschiedenen Völkern (Leipzig). 
‘Zeigt ungeheuer ausgebreitetes kulturgeschicht- 
liches und religionsgeschichtliches Wissen’. J. Herr- 
mann. 


Theologische Literaturseitung. XLIV, 11/12. 

(121) R. H. Grützmacher, Konfuzius, Buddha, 
Zarathustra (Leipzig). ‘Ist ehrlich beflissen, jedem 
rückhaltlose, volle Gerechtigkeit widerfahren zu 
lassen. H. Haas. — (122) Friedr. Hrozny, Die 
Sprache der Hethiter (Leipzig). “Verdienstvolle 
Arbeit’. P. Jensen. — (123) Hermann Wein- 
heimer, Hebräisches Wörterbuch in sachlicher 
Ordnung (Tübingen). ‘Ein wirklicher Gewinn ist 
darin beim besten Willen nicht zu erkennen’. Ed. 
König. — (124) Friedr. Spitta, Die Auferstehung 
Jesu (Göttingen). ‘Diese Art von Kritik wird nir- 
gendwo Freunde finden’. Bultmann. — (125) Rich. 
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Frölich, Das Zeugnis der Apostelgeschichte von 
Christus und das religiöse Denken in Indien (Leip- 
zig). ‘Einzelheiten geben dem Missionsfreunde wie 
dem für Religionswissenschaft Interessierten man- 
cherlei zu denken’. W. Bornemann. — Alb.Hauck, 
Apologetik in der alten Kirche (Leipzig). Bespr. 
von H. Koch. 


Literarisches Zentralblatt. No. 33—35. 

(634) G.Wyneken, Der Kampf für die Jugend 
(Jena). Besprochen von K. 

(653) H. Thiersch, Winckelmann und seine 
Bildnisse (München). ‘Außerordentlich feinsinnige 
und wertvolle Arbeit, H. Ostern. — (654) B. Lá- 
zär, Studien zur Kunstgeschichte (Wien). “Trotz 
Bedenken fleißige und verdienstliche Arbeit, die in 
der Aufstellung der Typenreihen bis ins Altertum 
zurückgeht’. A. H 

(605) P. Bolz, der Prophet Jeremia (Tübingen). 
‘Viel Gutes und Schönes erforscht‘. Ed. König. — 
(673) H. Weinheimer, Hebräisches Wörterbuch 
in sachlicher Ordnung (Tübingen), Trotz Ausstel- 
lungen als ‘pädagogisch recht wertvoll und nütz- 
lich’ bezeichnet von J. Herrmann. — (674) Tb. Klee, 
Zur Geschichte der gymnischen Agone an griechi- 
schen Festen (Leipzig). ‘Es steckt viel ernste 
Arbeit in dieser Erstlingsschrift'. R. O. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No.33/34. 

(385) O.Fiebiger u, L.Schmidt, Inschriften- 
sammlung zur Geschichte der Ostgermanen (Wien). 
Anerkannt trotz einiger Ausstellungen von F. Drexd. 
— (889) F. Schultz, Lateinische Schulgrammatik. 
Erweiterte Ausgabe der „Kleinen Lateinischen 
Sprachlehre“. Beach, von M. Wetzel. 6. A., bes. 
von A. Wirmer (Paderborn). Trotz ‘mancherlei 
Anstände“ anerkannt von H. Blase. — (395) E. 
Samter, Kulturunterricht. Erfahrungen und Vor- 
schläge (Berlin). ‘In der Mitteilung eigener Erfah- 
rungen liegt die Stärke des Buches’. P. Cuuer. — 
(403) C. Conradt, Zu v. Wilamowitz’ Aischylos- 
Ausgabe. II. ‘Ix. 876 1. uA&c xat. Hinter Zpudiex 
ist ein Fragezeichen zu setzen. 998 l. zw; (statt 
òs). 999 f. ist hinter zeioorgn Punkt, hinter xdAwpa 
(1012) Komma zu setzen; dann |, xw vovo: duops- 
vie Epov (oder pw). ’Ay. 1224 l. pévovt’” (statt 
Move’). 1488 l. gra: xal tüv Gre sc, 1510 ff. 
l. ön Te xal ndyva zpospalvwv. Xo. 78 ff. l. nach 
Streichung des zweiten ixan: npérovt’ (oder zpé- 
nov?) doriv drapy à ç Blou Bla pe pepopéivwv alvésat. 278 f. 
peùlyuata (M) ist echt. Zu lesen ist tdo’ čvw 
vooous. 377 l. zpdros, rä yépeç ovy Čox (dahinter 
(starke Interpunktion). zagt 82 tovtov otuyepðv Géi) de 
ye ylynraı 751 gehört hinter 758. Eòp. 480 1. 
Aderv Brsolue (M) të le dr pëéfrte Bee, 1044 stammt 
wohl & tò zäv aus einem sinnvollen Scholion. Zu 
TIEF. vgl. ‘Ix. 347—406, wo opdlovsa Bornpı möydoucs 
als Zusatz anzusehen, die Gegenstrophe lückenlos 
überliefert ist. Hier folgen je fünf Trimeter auf 
drei Iyrische Strophenpaare, die ebenfalls fünf 
Reihen bieten, wie sich konstruieren läßt. 808 ff. 
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l.: (1) zwei Doehmien. (2 und 3) Trimeter, (4) 
s=- =, =- (L pevó 77 statt iv 73). (5) Tetra- 
meter, (6) 2 Doehmien (mit Einschiebung von zpi» 
oder rrizan), T) 1. Ars Zsioe tarra (- -, A 
oder I. Kern, Feier (> - ZU A u-- (9) (e Ira, 
riy teaser (u —— — 2), (9 Trimeter, (10 u. 11) 
s=- .--. (192 zais; izabe | (e pioa t, 
(13) 3}, - 23 —, s-~—. Die Interpolation setzt schon 
mit 851 ng: Lë ein und reicht bis £68. Um der 
Interpolation willen sind die ersten vier Verse der 
zweiten (segenrede 851—884 vom Schlusse der ersten 
dahin binübergeschoben. Ay. 1431—1433 gehören 
hinter 1390. Auf die Iyrischen Strophen folgen 
beide Male 14 Trimeter. X». ist 1015 hinter 1013, 
vor 997 zu setzen, 1014 (l. vav abru alveiv, vr 
ärmpinzery Cape, 1016 (äre ist richtig), 1017 
(re ist richtig) sind vor 1021 einzurücken. Die 
drei Reden des Orest enthalten 26, 13, 26 Trimeter. 


Mitteilungen. 


Paraphrase eines Gedichtes über den Raub 
der Persephone. 


Unter dem obigen Titel gab Franz Bueecheler 
unter Mitwirkung von H. Diels und W. Schubart 
im Jahre 1907 in den Berliner Klassikertexten (V 1 
8. 7 ff.) aus dem Verso einer Papyrusrolle, dessen 
Schrift dem 1. Jahrh. v. Chr. zugewiesen wird, die 
Fragmente eines Textes heraus, der besonders durch 
seine vielfache Anlehnung an den einzig im Cod. 
Mosquensis (M) erhaltenen Homerischen Demeter- 
bymnus unser Interesse in Anspruch nimmt. Ich 
bezeichne den Papyrus mit Il. Lesezeichen hat er 
keine, weder Akzente noch Interpunktionen. Die 
sieben Kolumnen zu je 20 Zeilen sind nur teilweise 
von Zerstörungen freigeblieben. Eine vollständige 
Wiederherstellung des Textes hat meines Wissens 
bisher niemaud versucht; wenn ich hier die meinige 
vorzulegen wage, so geschieht dies mit allem Vor- 
behalt und in dem vollen Bewußtsein, daß ich 
höchstens den ungefähren Binn dessen wiederzugeben 
vermag, was die entzifferten Wörter und Buch- 
staben zu fordern scheinen, um die klaffenden 


Lücken auszufüllen. Ohne Zweifel werden andere |. 


Leser auf andere Gedanken kommen: ich kann nur 
wünschen, dazu einige Anregung geboten zu haben. 
Wegen der zahlreichen als unsicher zu betrachtenden 
Buchstaben verweise ich auf die genannte Ausgabe; 
ich wiederhole die dortigen Angaben nicht alle, 
ebensowenig die meisten mir bekannten abweichen- 
den Vermutungen über die auszufüllenden Lücken. 


1. 


ſ'Opꝑebe vlös Jv Oldyjpov xal Kadldıöans ts 
[Mobonc, tõ 3è Meuglëx Bases "Asdiioa ` zeëi 
[82 dnınvolaı (regel EvBeoc yevópevos 
[drotnsev toùe Üpvoug,] ode dire Meugatpe irz- 

s [vopdusas xattyplabev. naplöwxev 3è 
(xal 72 tep Gene) oéBeoða: "EAAnalv te xat 
[Bapßdpow, xal xJa[d’] aotov gifnpoe Av d- 
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[zuzte zug] WEN; sa worciger za 

[zabar zai] parzziz, de Mib kin) 
1 [za Dir zpena 3 dik Dekri: 

[izaro rtza] is Adad-ckoes, Fäi: 27 i] 

[Zee oz bs u yi) ziya ae] zx fi r] 

[rámp abric tidk Dës 

[ves zer: fecrMe, Forra Zeie, [727] 
15 [Emm Sg zs urpis iv Ange ièr] 

Dona" Ae pit, yip tia i» Ynwir]) 

(Zeérpeže zën dypav zapzeie za DIr) 

[tøv Leners Tprynv Gréit Beta. ; 

[% pèu on go arriu Koi sel 
se Pio: grown Suyaripz papzagczx" 
Anmerkungen. 1—5 ergänzte Biuecheler), — Iwi- 
yp: s. Orph. Arg. 77. 1376. — 4 bawas: s. Frag- 
menta Orphica ed. Abel p. Zap — Meazaie:: 8. 
Orph. fr. 150 u. 34. — 6 vì Upzée: Sera Düels), 
za ra iep Aer Ludwich): s. M 273.476. — T Asp 
Bäporz, xaì B. — zo Schwubart), — 8 u. 9 erg. B. 
— 9 Atyntpa: B. Orph. fr. 165. Pausan. 3, 14, 5. — 
— 10—20 erg. größtenteils L. — 11 Alan: B. — 
13 tains dydpös B, oeirëe è. („ihr, der Demeter, Feind“) 
L; vgl. Aesch. Prom. 120 zën Aë: &ydgsv. — 15 er- 
pün: s. M 7. 175. 418. Orph. fr. 154 (212). — 16 
Zelg: 8. 3, 15. — 19 Koswu: Hes. Theog. 453. 

2. 

(OJpgeoc [32] Afs] dogh (7) Geëéieztv, 

ot A urtipa” av chdiv ray cl zkäoie: 

twv el; Greng (ze)rotrsaı" rk yip x] 

Mòs zal Adprglecl Suyarplòs] dpräx Oep- 
5 segów[s la m.jexos[sh[s] — myzapossčv 

zë [Dxea]voo Burozägl eh, gy Gin 23 

saläca èx tóv) Opptws züy” Ae s Keen 

Davapı, [te] xai "Hiere sel Idth Aa4/4- 

Geall: te Thyn te (eeh "Ugén zaiusgëglvl 
10 Xp[uonts t’ ’Idvehpd t’ Asdecn e" Aënilcn te] 

xal “Plodsnn IDouré te xat tuepdkosa K[a-] 

Dodo xat Zeit OPpavin te Taat[ladpr t] 

iplateivi —, be sabivweglzd dék de[ldEv-] 

Lea oripavov bolws ët Garg arosar.] 
15 helye H 6 abrös romrig, fon go Aiunepoc] 

Bud reg tür Awy dyaeito, aD)" o9] 

yvallwı voppeöpat‘ avayanı yap or’ oi) 

[705 iprdodr, èx ou Nualou reiten, Zeg) 

[Ards Bouhevoptvos lata 86).ov dvépuse, ] 
so [tòv npò Tüv Elwy dën Baunasıßnrarov] 


Anm. 1 ’Oppeùç A B. — dòs Sch: s. Orph. fr. 41. 
106. — „n vor ĉadtdwxev scheint sicher“ Sch, 7, B, 
mir unverständlich; ich halte es für irrtümlich zu- 
gesetzt, wie ı in ’Hitxrpr und ’lavdnı Z. 8, p und ı 
in Bpaußür 6,1, 8’ in 4,5, e vor ı in feierte 4, 11, 
zu schweigen von dem mehrfach ganz überflüssigen v 
Gel augnzdy, — 2—12 erg. größtenteils B. — 3 er 
nolnzaı Sch; ze fehlt I], wie sei 2, 9, õt 4, 2, náp 10, 
o in ydov 6, 13 und häufig das stumme . — Eye: 
„denn er (der Dichter Orpheus) macht den Anfang 
mit der Tochter von Zeus und Demeter, der Veilchen 
flechtenden Persephone [hier ist die Namenliste der 
Okeanostöchter, welche sich an der Biumenlese be- 
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teiligten, höchst ungeschickt eingeschaltet, vgl.4, 6], 
damit sie den gewundenen Kranz chrfürchtig der 
abwesenden Mutter als schönes Opfer darbringe.“ 
— 55ch las [. . .] . een, n ., hielt aber auch pts- 
ZIVON, tTEXOVONg, rexovong für möglich; la miexosong 
versuchte L: die Beschränkung der von M 6 ff. ge- 
nannten sechs Blumennamen auf zwei (der Nar- 
kissos wird 3, 1 erwähnt, vgl. auch 4, 12 f.) dürfte 
kaum auffälliger sein als die Verringerung der 
Teilnehmerinnenzahl von 23 Gespielinnen (nach 
M 418 f.) auf 17. Natürlich zöge ich ën ai, vor, 
wenn dies der Raum gestattete. Jedoch berichtet 
Paus. 9, 31, 9 von dem alten Hymnendichter Pam- 
phos: Kies cw Adnurgde erg dpraodäivar nallousav 
xal Goin ouiÄdrougeg, åpracð7va: de 00x loic dnatndeicav, 
åìhà vopalogete, also mit der nämlichen Einschrän- 
kung der Blumennamen. Die Veilchen allein be- 
zeichnet Diod. 5,3 mit ihrer speziellen Benennung: 
der Ort bei Enna sei los xal ecte iere Zero ravto- 
arois eunpeniic xal Bas db, — Guvrapouaav: vgl. 
une eugës 3, 13. dvapımrougav 6, 10. — 6 'Qxeavod: 
vgl. Orph. fr. 32. 39. 212. Über das Verhältnis der 
folgenden Namcnliste zu M 418—423 und zu Paus. 
4, 30, 4 habe ich mich bereits in dieser Wochenschr, 
1919 Sp. 546 ausgesprochen. — 8 Qaveph Il, dan M. 
— 'Idvßn: in M folgt noch (419) xai Melty 'Idyn o 
“Po[djerk ze Kkaiideipén te. — Mn).öBcals TI u. Paus., 
Maieääcn (x vielleicht aus o korr.) M. — 9 xal M, 
fehlt IL — Quupon xaduxäng M, bzópðy spilëne 
M. — 10 'Axdory II, dxardorn M. — 12 Todafaben D, 
talafaupn M. — 13 èpatrevý: dazu noch [aMds t’ 
èypepáyr xal Aprenic loyéapa M (424), fehlt I. — ée 
und was folgt bis Z. 20 erg. L; doch bemerkte be- 
reits Sch: „Etwas wie [xaPAup[ei] rk Alhurtpa]? 
Auch xa)ıor scheint möglich.“ Ich habe nicht ohne 
Bedenken ù; eingesetzt, um den Zweck der in Le 
n)exoöorg liegenden Handlung auszudrücken; mög- 
lich, daß jemand etwas ersinnt, was geeiguet ist, 
das Ungeschick der vorangehenden Einschaltung 
zu mildern. Für ganz undenkbar kann ich es nicht 
halten, weil ich in 4, 6—5, 7 eine ähnliche, noch 
umfangreichere Einschaltung fand. An unserer 
Stelle etwa xal xod.itepei zu versuchen, geht nicht 
an, weil Persephone gar nicht dazu kommt, ihre 
Opfergabe an die Mutter oder sonst jemand wirk- 
lich zu überbringen. — dsdtvra: (Demosth.) oe, 
prop, 3 Tode Tov arepavov olonevoug deiv. — 14 coté- 
gavov: von dem freilich in M nichts verlautet, wäh- 
- rend andere Quellen ihn gekannt zu haben scheinen; 
vgl. Soph. O. K. 682 6 xaAktBorpus xat’ pap dei vdp- 
210905, Dräier deaiv dpyalov srepdvump’, ő te "puogeuräe 
xp6xos. Von Il, der so erstaunlich reich an starken 
Abweichungen ist, vermag ich gerade im vorliegen- 
den Falle keine Übereinstimmung mit M zu er- 
warten, weil die Reste von nlexobons 5 und xaddıepf; 13 
zu deutlich dagegen sprechen. — 18 Nuolsu: vgl. 


5,1. 
8. 
vipxro[so]v, [&p’ ðv ġ xópn Bb Bdoago dire: 
pev’ xat (ën tave lte yepotv Bovhopévre 
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dvagmdacl oe, abtóv, tóte] Adyarar cv yříy] 
xalvjetv xal [dx yňs] tòv Adwvta dvafl dvke 

6 èp’ ãpp[atos] x[at de "1 Innwv ouvaprndlojavra 
thv zdle Anayayeilv‘ tòv Oé Ala Bpovrals 
xal Alorpjarails xat Ak drakoveiv pelalvals,] 
[af d[idovrar de vlopat Aprénidoc tokelg,] 
Aävvëe [3è péya vpäzpal xolpas mäc” dw 

10 t[eà]ou[pévwv inixartor]y Bpaßeuthe vo- 
[pevelac Zeie, be ph] ni[xpðs] Ext ch to[$o-] 
[ovy brò ths dr éekee [narkovons x]al 
[töv o d se kugëëx xatayslacdein. [êre-] 
Du bè Waeckl ie zieler $ Aetdegt, 

18 [èx] Zluckiiac Gelee Gi avëro, xata- 
[Päsa GR dei) [hv] adi dpavhe yéyovev 
ſ ndocic, dal ebe: jev, [ Bela A) désleyepn/ 
[vn yuv) pavjein. daeopgat 88] od uein xat] è- 
[Reuıvhv ypalav ob pi dylvwaxov thy] 

20 [tò Ros neraitdkauav, Eokav dt dxov-] 


Anm. 1—8 erg. größtenteils B. — Qaußigsasa wie 
M 15. — 2 xal „sehr unsicher, auch pev d[ppotépats 
88 celte scheint möglich“ Sch. — 3 abrovy, téte D, ob, 
trixa hatte B vermutet; „ob dies oder jenes, kann 
ich nicht entscheiden“ Seh. — 4 ydve 32 yBov M 16. 
— 5 nro ddavdroısı M 18. — dprda; M 19. — 6 Jy’ 
M 20. — „Der Rest vor tòv ganz unklar, kann v, v 
oder sonst etwas sein“ Sch. — röv di bis xata- 
yd.asdeln 13; von alledem schweigt M. — 7 òs D 
wegen yolpas 9; „der Zug dient der Motivierung, 
daß die beim Raub der Kore mitanwesenden 
Schwestern Artemis und Athene (Hom. Hym. 424. 
Eur. Hel. 1815) der Kore nicht helfen konnten“ B, 
der zu 7, 15 hinweist auf Clemens Al. protr. 17 
thy dprayhv thv Ind Aiäoviue xal tò oylopa ths yüis 
xal tàs Ge tàs Eößouldws cäe auyxatanodeisaı; taiv Beatv, 
& hy altlav Ev rois Beapopoplors peyapliovres yolpous 
&xBdAAcuaı, worüber zu vergleichen Lobeck Agl. 828, 
der p. 832 auch die Erklärung des Epiphanios 
peyapllnusaı = Heapogoprasousar anführt. — Erxafavelv: 
„imponere et addere axibus rotarum“ B. — 8 „to:ela 
scheint am besten zu passen, zéi halte ich für un- 
möglich, rogev- möglich, aber sicher nicht -pası in 
Z. 8 oder 9“ Sch. An das Bogenschießen und die 
Jagdbeute der Artemis und Athene ist gedacht 
(togelg gehört dem Sinne nach zu beiden Namen): 
die Anwesenheit dieser Göttinnen ist also auch dem 
Paraphrasten bekannt, wenngleich er sie Z. 13 nicht 
erwähnt und ihnen auch eine andere Beschäftigung 
als Blumenpflücken zuteilt. Vgl. noch Orph. fr. 
137. 198. 218. — 9 dt péya ypřpa Is; „dic Ergänzung 
erdaßoptvns widerspricht den freilich sehr undeut- 
lichen Spuren“ Sch. — 'Als die Schweine getötet 
waren, setzte sich Zeus als Schiedsrichter der Zwie- 
tracht ein, damit er nicht bitter wegen des Bogen- 
schießens von der einsichtslosen Spielenden ‚und 
ihren Mitspielerinnen verlacht würde.’ Die Mib- 
helligkeit war zufolge dieser Quelle dadurch ent- 
standen, daß Artemis und Athene sich nicht an dem 
gleichen Spiel wie Persephone und ihre übrigen 
Gefährtinnen beteiligt hatten. Zeus beschwichtigte 
die Mißstimmung durch sein persönliches Ein- 
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schreiten als Schiedsrichter und beugte dadurch 

zugleich dem höhnischen Gelächter über das 

Schweineschießen vor. — 10 erg. B („teou scheint 

nicht ausgeschlossen“ Sch), — 11 duspevelas B, das 

übrige erg. L. — 12 erg. L. — dyyanovos unver- 
ständig, ohne Einsicht und Verständnis für die Kunst 
und den Zweck des Bogenschießens. — xal Sch. — 

13—15 erg. B. — 14 „Anfang vor A Raum für drei 

Buchstaben“ BB — 15 Zixeilas: von M nicht ge- 

nannt, stimmt aber mit Diod. 5,2 ff. — 16 xaraßäca 

AL, xatà mx ġ è B. — zept thy Sch. — Géi: 

den Namen der Stadt verschweigt Il @uch 7, 5 und 

überhaupt. — dyavıc unangesehen und dadurch als 

Göttin unkenntlich für den irdischen Bewohner; 

vgl. M 94 alo; dpahbúvovoa. Eur. Tro. 1322 6vopo 

A yäs dpavèç lo, — 17—20 erg. L. — árása: das 

Fem., weil in den nächsten Zeilen nur von Men- 

schen weiblichen Geschlechts, mit denen sie zu- 

sammentraf, die Rede ist. — obriſc die, [9 jed al 
dax[aynuim L; die in [l einigermaßen erkennbaren 

Buchstaben out... e . eà . ax werden sämtlich 

als unsicher bezeichnet; ich wußte aus ihnen nur 

durch Vertauschung von x in ņ und von À in a einen 
leidlichen Sinn zu gewinnen. — 20 daxssuv: vgl. 

Q 543 xal ab, yépov, tò rply Div dxovopev 52Bıov elvan 

4. 
ev [nv] couppopdčovsav arevdysıy bie 
ns Burecpée "` Karkısans A8 xat Kilo A ie 
xal Aeplwh done petà ce Begiilogloe [dkp' b- 
pelav DBouggia, muvddvesdar ale! Alun- 

5 Tpos de vytis tivos, xpelas (8) Evfex]a 
tivos abrhv rapayeyovevalu,] — 8 Ml[ouoa]iclc) 
dià tũv dré abrod Adywv dariv [aitlJav‘ „ev 
pay [tJolü)e Alır]ois det thv alrlav attei[v] per’ eò- 
epyeslav Bei rdrkonev, Apel ode ò’ dv tawlg 

10 (np) xpóxzov [3] bda[ılvBov dr Aë: edrexvelas 
vaŭv, drle)inien[r]eov del duglod Sal Evda rpée abro[t)e 
[vdpxısosv t’) alvéh[x dën dtupwrlı]eı de bes 
[Taia, Arö]s Seuil zo, yapčopé]jva (loi vdE-] 
sen, Bloupegeën [yJavldwmvra, otas cn ză- 

16 Iech (Globe dë edd koe te [Beot: 482 9kzote 
[avd]pwrors, [795] xat drò plte kxaröv xapa die-] 
[repbxer® anWöns A böpnnäs € obpavòs ebpùs Öxep-] 
[de yaid te não’ Gréiago xal Aipupén olua da-] 
[Adosns. ij A apa BatBigeg cupkzaro yepalv ën! du-)] 

zo lee xardv Zäuppa Aefgtv "` ydve A8 éi eöpudyvea] 

Anm. 1—4 erg. größtenteils B. — „Weder de xal] 

noch dé 82] passen in die Lücke, die nur zwei 

Stellen hat“ Sch. — 2 [elsıxns II, Meioidxnc B 

nach M 109 Kaddıdlın sei Kkieoaäteg Arpo 7’ epdesca | 

Kardon P. Drei Namen hat II verändert und an 

Stelle der vierten Tochter die Mutter der Mädchen 

mitgehen lassen, die in M zuhause bleibt. Auch 

Pamphos nannte nur drei Töchter, und zwar 

wiederum anders (s. Paus. 1,38, 3, der sonderbarer- 

weise behauptet: xaloücı 3è opäs Ilduxws te xarà 
taùt xal Openpos Aroykvarav xal Mappepönnv xal tpl- 
ty Zagdpad, — 3 Aeulahäeke: TI dorisierend, wie 

13 yapılondva. ` -Aenle Nde ee scheint besser zu 

passen als Anpov[lzlnc“ Sch. — 5 Benräe tivos, ypelac 
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&’ävexd zwee B; das als unsicher bezeichete è habe 
ich schon in dieser Wochenschrift 1907 Sp. 484 ge- 
strichen und ebenda eine Wiederherstellung nebst 
Übersetzung versucht. Da ich im wesentlichen 
noch jetzt daran festhalte, so beschränke ich mich 
hier auf wenige Angaben und Nachträge. — 6 „revoc 
fast sicher, rıves möglich“ Sch. „Nämlich wir 
hatten, nach Becëe interpungierend, mit hee xpelac 
fortgefahren und für das zweite op eine Besserung 
gesucht“ B. — 6 B, 8 L; ich sehe das Folgende bis 
aleıyeverdwv5, 7 als eingeschobene Zwischenbemerkung 
an (vgl. zu 2, 13) und beziehe 8 auf den vorher- 
gehenden Fragesatz, dessen ätiologische Bedeutung 
fl feststellt und, anknüpfend an ypelaç, aus den 
Versen des Musaios erläutert, — „Am Ende ver- 
mutete ich früher ó nouric, glaube aber jetzt die 
Reste besser mit A Movoalos vereinigen zu können“ 
Sch. — 7 Geh: [am]av &v B; ich habe die Inter- 
punktion hinter das nächste Wort gerückt; was 
folgt, sind Äußerungen des Musaios, anfänglich nur 
paraphrasierte, doch allmählich in wörtliche Mit- 
teilungen übergehende. „[arıJav reichlich viel für 
die Lücke, o statt ev unwahrscheinlich“ Sch, — 
8 Jeckrk ckt oder [rJo[fuk Afır]ous“ Sch. — „attei[v] 
schien Sch bei erneuter Lesung glanblicher als 
Äere B. — 9 Blrëx zëckt? B, Johy zërrotg L. 
— ioa[odt]vrı B. — 8’ entspricht dem vorangegangenen 
èv; unterschieden werden die Bittenden von dem 
Begehrten, auf unseren speziellen Fall angewendet: 
Demeter von Persephone. — qtawa Il, tawga L. — 
10—12 erg. meistens L. — xzàp fehlt Il. — 78’ bdxev- 
Bee B nach M 6 und Il. Z 348, yudxlalvdov IL — 
eg... oe II, „axdfvilas füllt nicht“ Sch, dxa[xe.- 
Ale: ist zu lang, Hom. Hym. 7 nennt dyadXßa:“ B; 
letzteres scheint mir das rechte, y verschrieben in x 
(vgl. 6, 12 u. 17). — 11 vaŭv hier als Transportschiff 
gedacht, in übertragener Bedeutung (Vehikel) — 
eraniex[r]eov B. — d ed JI goën? B, ivoce3ñ L, 
was das Metrum zu fordern scheint. — „rpös adrofi)k? 
zu den vorgenannten Blumen den Narkissos? Deman 
es folgt, wie D erkannte, das Zitat von Hom. Hym. 
8fl.; dort geht voraus vdpxısadv H ën guos ov 
xaux-* B. — 12 vapxısadv t’ dvéņx’ Ap L, das übrige 
bis repbzeı 17 ergänzte B und bemerkte: „Die vier 
fehlenden Zeilen der Kolumne waren wahrschein- 
lich gefüllt durch die vier Verse, welche in Hom. 
Hym. 13 überleiten zu Nöowv.“ Ich habe sie hieraus 
hinzugesetzt. Die aus Musaios eingeflochtene 
Zwischenbemerkung nimmt keine Rücksicht auf $, 1, 
wo in Anlehnung an Orpheus bereits von dem Nar- 
kissos die Rede war. Seine Erzählung setzt der 
Paraphrast erst 5, 7 fort; welchem von seinen 
beiden Gewährsmännern er die hier eingeschalteten 
Hymnenverse insgesamt oder teilweise verdankt, 
bleibt unentschieden. — 13 yapıkopiva: 8. zu Z. 3. 
5. 
Nöoftov] ĉu nsölov, d€ Spousev va roAuäl-) 
mais free ddavaralıoı Kpóvou rolumw-] 


pos vide, opa Div ou[v yaldv te xat obpavwöv] 
dorepdavra Aehscs Ded [xai nóvtov dydlp-] 
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o pouv iyðud[e]vra adyals) 7’ Arie, Fe Aulse- 
[to unrlepa [xe]dvnv [&khesdar xal oeüie delüv] 
aleıy[everaov“ — Zev] dall } Anptimp, onè) 
[ak tinedodors inet Apwridn, eg, [ós] 
onlxis Av do ran anddualaı Inlydjvnlv cé) 
10 nalpatelverv xal avzeneldeıv e elut- 
a, [va ph ó cafe brò yolrwv xaxzóv o dag 
(&olu[r,v 8 doot abröv Befiüs tpégew.] 
[xai tà Ern odtwg fye’ „rala Bé vo gé 
[ppwv baeëibote, de Bè xehsdes Ppépw, xob) 
18 [uıv EoAra zaxpepaäiog nive br! čp’ GI 
: [nnàvoln Bed dgezat 058” brotapvóv” ola yàp) 
ſavtitouov péya péptepov bAordunıo, olda) 
[8’ ennAvalns rohuriuovos gðàòv èpuopóv“.] 
Lrerebute AT A nice tata ýxovoe xat thy &t-] 
so [vnv gaeuët Ayayev ge tòv olxov, dv o beer) 
Anm. 1—7 erg. B. — Nücov: wie M 17. — 2 „ypwy 
anscheinend korrigiert aus rale? Sch. — ddavdrorı 
M 18 und 32. Die Identität dieser beiden Verse 
scheint in J] den Ausfall von Vs. 19—31 veranlaßt zu 
haben. — 3 ögpa usw. wie M 33 fl. — 5 dydppoov 
M 34. — kx Il, Foni M 35: über diese Abweichung 
und über das mit ihr zusammenhängende Fehlen 
des Hymnenverses 37 tógpd ol ale Dim piyav véov 
dyvupévs zep in [I habe ich mich bereits in dieser 
Wochenschr. 1919 Sp. 542 ausgesprochen. — 7 „mit 
aleıysverdwv endigte das Zitat. — Dann [ddev] x[al] } 
à-?“ B. — „Am Ende der Zeile das bekannte 
Füllungszeichen“ Sch. — 8 rñe inedobons izel de, L, 
tie ‘Exite de spéëco Ae, B („ist so richtig er- 
gänzt, dann weicht die Erzählung ab von Hym. 59“). 
[] erwähnt Hekate und ihre Begegnung mit Demeter 
überhaupt nicht; sie fehlt auch im Orph. fr. 215. 
Bei iredouong (nach 4,4) wird Bacùlsors aus 4,3 zu 
ergänzen sein. — de erg. L, desgleichen Z. 9—20 
in Anlehnung an M. — 9 orale: Aristoph. Wesp. 768 
Bn thv Büpav dvémkev A ole Addpa, Schol. anxlda thy 
xat’ olxov Îepdraivav Adyoucı. Als Allernährerin wird 
Demeter gefeiert im Orph. fr. 107. — xnıluası ‘Be- 
zauberungen'; Eur. Tro. 892 (von Helena) alpet yàp 
dvdpüv Öpnar’, Got die, niunino A dboue" O3’ 
ye nipata. — Unydvnv L, Be. vn. I. — 12 Iëkem-3 
B, trolunv K. F. W. Schmidt (s. Wochenschr. f. kl. 
Phil. 1908 No. 11 f.) — 18—18 das Zitat entnommen 
aus M 226-290. 
6. 
e . [Bwn A8 ajotie Blpaugwlı) nablov, [ë o Bvd, 
setal, 
layanjälı A8 xat ndvpo abriv. 7 88 Anuiſenlp Gëel eic 
. ebe 
«[atarvisao]a alakdl eler vy zë malwr [ta xad] 
[ola Get o ag, xal Außposlar xpllolosa [t9] rardlov 
8 Leef br [b] dubkcée els thy rupdv, zpol dt Alabo eo 
[dE oicäëe dei] dvehduBavev. to Bè radlou eh Bou- 
[Roptvou) Bei de 0688 rpospopav Any Aaußdvov- 
roc, [AM vos eùtpópov xal xałoŭ, Exdaußos yavıdeica 
4 Blaußw] dei cy [t00] saäiou ebrpopla, wurde 
10 alicdopdvin [32] ele) pals] thy uh vorsasav dvapü- 
nitov]oav tò nablov de nupàv xat broAaßoüca 


[dppnha rellekdaı dveßóa’ „téxvov Anņpopówv, 
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Ka 
(eiv oe nupfi Eu gebi? vpisde, ipot) At zéie 
[xat väära Auypa hör“. [tére MR A Ap Acop Bapù 
18 [öpyıodeica Anjev] „Appove[c] Avdlpwror, Sugchdpowge, 
[odre xaxolo upv irzlep[youévou zplayvonoves gr" å- 
fe Wës: A ba yhp Appadlln npsdpo]uos zi relparı w- 
srée cclAäeres dr]tx[t]a[vev xal] Aprasev, dyip[aov] 
[dv drolnaa Av bufy, vov 8’ eäbk fo" Ge [xey Bdlkoazoe 
20 [xal xīpas divka“. xal tò nardlov Gedold Ada ka xal 


Anm. 1 erg. B. — Beoeubu Loo undeutlich, weil 
abgedrückte Schriftspuren hindurchgehen“ Sch) Il. 
Auch im Orph. fr 215 heißt die Königin Baußw, 
während M sie Metdveipa nennt. — 2 dyanäı A8 xal 
rdw erg. L, das folgende B. — 3 erg. B. — „Ende 
unleserliche Spuren, sicher nicht t#rolsı“ Sch. ra 
said L, vgl. M 476. — 4 erg. B. — M 237 ypleox’ 
dußpoaln. — 5 erg. B. — M 289 vóxtaç di xpunteoxe 
xupòc péve, also abweichend von N thy zupav (vgl. 
Z. 11 u. 19): s. hierüber diese Wochenschr. 1919 
Sp. 551. — Aadoüca D Oebeuge B, wovon M nichts 
sagt); vgl. M 240 Adäpe gen yovdav. — 6 erg. D. — 
7—20 erg. größtenteils BB — M 236 be" oùv gro 
Edwy, où Broduevos. — 8 M 240 totç dt péya Bopn" det, 
TURTO, | os rpodad ns reet, — yavıdaloa Il, aber „im 
n Korrektur“ Sch. — 9 6 B[außw] D GA Beate) 
wie ich vermutet hatte, scheint zu groß für den 
Raum, wenn auch dasselbe Wort 4, 3 enger ge- 
schrieben ist“ B). — 10 M 244 sr" dnımmpioasa Buchdeoc 
èx Bardyoro | oxépato. — 11 M 245 xúxvoey dd xal 
ppw rItkaro pnp, | delsas’ o nep mabli, xal dát 
péya Juua’ | xal b’ Aeeupetteg Enea ztepóevta rpoorbda. 
— 12 „aveĝoa sehr zweifelhaft“ Sch. — Die beiden 
‚Hexameter hat M 248 f. — ypopówv M, dnpoßdwv Il 
vgl 2.17), — 13 ce ugi td no)aM: s. zu Z. 5. — 
ydov M, yov Il. — 14 M 254 Bu xoriaasa pdi alvüs / 
xal b’ äpu npooleınev. -- 15 dzev B, aus [] notiert. 
Sch „wie end oder [ton]o[e]“. — M 256 vites &v- 
Ipwror xat dppdäpoves obt” dyadote. — 16 Bnp L, 
alzay B, doch. mit dem Zusatz: „es fragt sich aber, 
ob in unserem Text oo gestanden oder ganz an- 
deres (z. B. buty èpyouévov)“; jenes ist weder sach- 
lich mit érepyopévov noch grammatisch mit rpoyvar- 
poves zu vereinigen. — [I hat.. oyvwpeves, nicht 
-poves; möglicherweise schwebte ihm zuerst rpoyv&- 
pevar vor. — M 257 aloav dnepyontvou rpoyvapevar 
(korr. von Matthiä aus -usvot) obte xaxoto. „Die Um- 
stellung [in [I] obte xaxoto ... obr’ dyaßoto wie Orph. 
fr. 76“ B. — 17 M 258 xai ob yàp dppadlgar reis wi- 
xıstov (Voss viſtotov) ddoðrs. — 7 ba yap L, oëg yàp 
B. — aßpadı und 8 unleserliche Buchstaben vor 
uoc [], dypadtn epdëpatee („voreilig“) I. unter der 
ungewissen Voraussetzung, daß hier wirklich ein 
Hexameter stand. B dachte an zótruos oder ddos 
sein, D an eingeschaltetes siv, Sch. daß soi ver- 
schrieben statt zeg: letzteres ist mir sehr wahr- 
scheinlich. — Hom. ı 284 Ange del nelparı vele — 
18 M 259 loto yàp dewv Epxos, dur ze Zruyös Bëeg,T 
addvarsv xev tot xal dyipaov Tara rávta | nalda hov 
rolnsa, xat (zë L) dpbırov arasa zum dn, — 18 rmAöyerov 
drtatavsv xal L, da nach den entzifferten Resten zu 
urteilen die Poesie hier in Prosa übergegangen zu 


1007 (No. A9 BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. (18. Oktober 1919.] 1008 
sein scheint. „Wenn Vers (und nicht prosaisches «spe dym.ödmpe, dr dev cbpaviay Ai But zë 
Zwischensätzchen), zu lesen fpras’ oder Iprakev , horase [lepsepóvny xal sòv hov Fixayı —*8 B: vgl. 
Ayiglacv Aßdvariv tej“ B. — 19 Žv rolga Av bpīv L; | diese Wochenschr. 1919 Sp. 544. — 3 72 B aus M 55, 
wegen des nachgestellten Relativs vgl. Hom. a 47 rd .] N; was hier gestanden haben könnte, errate 
Kaurıpic Ñ| o seu Zonm, — M 262 än E cn Sai, ée ich nicht, — 4 iò D; „dies, nicht dus, richtig 
zev Bdyarıv zal ztpoe Woa: danach ergänzte B den | wegen des Verbums hier, vgl. Orph. Arg. 119% 
Vers, doch sind in II nach ws nur drei unleserliche ` Qepsepóvrv ripev’ Zen yepal Epkrousav diärapov csv- 
Buchstaben; „vielleicht fehlte x2v“ B. — 20 Geroch ` panon, Hom. Hym. 404“ B. — 5 Muov Il, doch „über 
pasa Schmidt, irısmdlasa? B. — „Die Erzählung "8 anscheinend œ“ Sch. — „Kf[dckö möglich“ Seh. 
verschieden von Hom. Hym., stimmt mit Apollodor | — 6—18 erg. größtenteils L; „die Struktur war 
1, 31 W: tò pèy  Ppégos bé To ZS deni dän, $ Bei , vielleicht solche de... npdoß]e pèv deenäcoe Tea. 
L’ Auch, Geng P Been A notho Arel thy urſipa, tis A Em, iotiv. tob 
ı 82 So ypas] thy Soyaripa Cr[to5sa gäere zy pre 
"cé Bh thy dev Trvepgbzeol" B. — 8 u; aus 
tn korr. Il. — 9 Cor und siróvroç B. — 10 ung B. — 
| 13 xóptov ray závtwv B. — 15 „elldev]? sah sie die 
, schwarzen Tiere (Kol. 3, 7) und so die Stätte, wo 
' Persephone verschwunden?" B; s. zu 3, 7. — ge 
| melalvas B. — 16 xospet L, de 18 Il; „pes oder pe 
ı vor n“ Sch. — 17 Zrmviou L, ormacu M: ich nehme 
‚ einen Namen oder Beinamen Èríwoç an, von wel- 
‚ chem das Fest Xríva benannt ist, nach Analogie 
von Tpopwvuos -wa, "Liebig -pra, Galbmos aa, An- 
Rirpue -tpra, Avisos oa, "Upmgpe na, [téros «a, 
gestützt auf Schol. Aristoph. Thesm. 834 dppótepa 
toptal yuvanav, Tà mèy Zrivia rpò uev tõv Besuoge- 
| plov Ilvavehüvos Y, 72 A Exipa Alyesdal paol tives tà 


1. 
xal Arouzelseı, Tak čy[tjus abtiv Areloageg" 
ër "ép" „eiut 3è Als Weg bpnpóplos, Grieg 
&wpnc. tis Beie cbtduge dé Bd okéëlv dvðpo-) 
aw Bpzoog Depaeglölmv xat [tòv gelex Aira-) 
o ge Bupöv;“ tod Bè Klvieko els [thy séin dva-] 
Bavros dE dypod dewsaira,l dA ph eeél 
(ek pèv dgerzóros Iëëeräiee t05 utat] 
thy untépa, zis A Elm eln, pabóvzos A Sol 
thy Buyaripa Zr[zei, réit {5beto, pa gd 
10 nóvtos tře [hipt ervmpınvar thy Bedy.) 
4 38 Arpirnp [xelebsaca, sa žid don oe- 
Bad ce, dei [èv ¿Boneto Ala zën! 
zöp[ıov ah dd on xal alrıov, undevös BE) 
r[o]asvou Ywvic Iddeen, ar Exeudev. ds 3°) 


10 däre) tå[c p]ehalva[s brò Ae dydelcac Ge, 
Gogh te Beds alldrusivus tò lepöv toù) 
Err[vilou yolpg. Eev AT Ana Ze oð $ xuxeiv] 
rizota: fws tõv [doydıwv dvapéperar] 
npòs Teecd é4 kt elv, Gig zoivoe Eye) 
so dev adBodos Atylehlaı tje Köpns ae, 
Anm. 1—5 erg. größtenteils B. — övrus L („nach 
o Rest etwa von v, p, A; über der Zeile Schriftreste 
.v. dies v über wç“ Sch), dpbüs B; „auf dpdw- 
vous weisend? so bleibt auch das Verbum am 


| yıvöpeva lep dv tů toptý tadıy Adporpr xal Kópr. ot AM. 
Bn ini Zxlpp Sierat tý Abnva. Phot. Zog ` inprh 
Aäietgn, dv 9 ¿dóze A ãvodos "ma ts Aluntpos. 
Dobeggtwere 8’ dv ehr? vuxtöc al yuvalzes Ada. obress 
E5Boułoc. — „Vielleicht yopa“ Sch; s. 3,9; „ich 
hatte versucht zu lesen d Beie . Led kron" oby 
öpä, was metrisch ausklingt“ B.— „Sinn des Schluß- 
satzes wohl Gdoääe tà Aa dp’ ob ô gé) zézote 
Ins tv [dvapepoufvov]“ B, von dem auch die noch 
folgenden Ergänzungen herrähren. 


Schluß unsicher, daxalurte D, möglich asaget, Ae. (Schluß folgt.) 


bai u. a.“ B. — 2 „abweichend von Hom. Hym. 
268 lui Bè Anuitnp tıadoxos xr)., vielmehr stimmend 
mit Hekates Worten dort 54 fl. nótna Anpitmp bpn- 
EE EE 
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fest „fest (Ebeling) . . ‚1024| Eingegangene Schriften  -  . - . - . 1032 


Rezensionen und Anzeigen. 

Gottfried Wolterstorff, Die Patroklosspiele. 

S.-A. aus Sokrates, 7. Jahrg., — 1919, 

S. 65 ff. 
= Nachdem ich in No. 18 vom 3. Mai 1919 
dieser Wochenschrift die Abhandlung Wolter- 
storfis: Zwei alte Odysseelieder in der Ilias 
völlig abgelehnt habe, müßte es mir peinlich 
sein, noch einmal eine Arbeit von ibm im 
selben Sinne zu besprechen. Doch stehe ich 
hier einer anderen Aufgabe gegentiber. Wäh- 
rend W. es dort versucht, gleichsam durch reines 
Denken, soweit das eben in solchem Falle mög- 
lich ist, Urformen der Ilias zu konstruieren, 
schafft er sich hier erst durch Untersuchungen 
Kriterien objektiver Ayt, um denselben Zweck zu 
erreichen. Nicht als ob die erstere Art hier 
fehlte. Er schreibt zum Beispiel S. 70 über 
den Taubenschuß des Meriones: „Ja es tut 
uns leid, gerade um dieses modernen Zuges 
willen dieses Zirkusstück für ganz unecht halten 
zu mtissen: den schlichten (sic) Griechen aber, 
für die die Ae gedichtet wurden, war solche 
programmwidrige Überbietung der gestellten 
Bedingungen fremd.“ Das ist eine These, die 
ohne jede Erfahrung aufgestellt ist; in solchem 
Falle aber ist, wie Kant gelehrt hat, die Anti- 
these ebenso richtig: nur ist für transzenden- 
‚tale Dialektik, die sich in Antinomisen bewegt, | 
im Homer kein Raum, | 
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| Eingegangene Schriften. ... 0... . 1082 

Zuerst untersucht W. den TEE umörsucht W. don "Weseukamst 
und kommt da zu folgendem Ergebnis, das er 
gesperrt druckt (S. 68): .. 80 ist völlig 
klargestellt, daß damals das Los tberhaupt 
noch nicht die Reihenfolge beim Spiel be- 
stimmte, daß man vielmehr immer in der Ord- 
nung antrat, wie man sich zum Spiel gemeldet 
hatte: wer sich zuerst meldete, trat oder fuhr 
ganz von selber an die Schranke, der nächste 
stellte sich ohne weiteres hinter diesen auf 
Vordermann und so dann weiter alle sich sonst 
noch Meldenden.“ 

Wer glaubt an eine solche Aufstellung mit 
all ihren. unsinnigen Konsequenzen? Dal der, 
welcher rasch genug zur Meldung war, bei ` 
fünf Gespannen eine Vorgabe von 15—20 m 
hatte? Gewiß niemand. Und tatsächlich ist 
W. nur durch falsche Auffassung des peraotayt 
(358, 757) zu seiner merkwürdigen Kampfregel 


gekommen. Er faßt dieses Wort in der Be- 
deutung: in einer Reihe hintereinander, 68 
heißt aber: inmitten, zwischen, in der Reihe, 


Denn uerg bedeutet ursprünglich, da ea uer- 
verwandt ist mit medius pésgoç mit: au mi- 
liew de, wie der homerische Gebrauch noch 
aufs deutlichste zeig. Vor allem steht és 
gerade in nominalen Zusammensetzingen nöch 
in diesem Sinne: ® 298 neradfipuos, A 194 
nerabspmos, E19 neraudk:ov zwischen den patol, 
d 648 H 59 peravástye = Be péra vale, usw. 
| ef, petaćó, Damit ist die Bedeutnig „mit, boi“ 
400° 
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gegeben, cf. H 227 (die Konstruktion mit dem 
gen. ist unursprünglich und spät). Durch Ver- 
bindung mit Verben der Bewegung geht die 
Bedeutung „in der Mitte von“ über zu „in die 
Mitte von, mitten hinein“ : & 132 Bouol perdpyerau 
A Aeoa zè per dyporepas Eldanus, E 429 
Inepdevra wergpyen Epya "ënn, So wird petép- 
pobo gewöhnlich mit einem Worte (fast immer 
im plür.) verbunden, das ein Milieu bezeichnet, 
cf. x314 a 134 5222 a 22 Z 86 IT 487, 685 
A 754. Waren unter diesen Bedingungen Ver- 
bindungen ursprünglich wie: Z 86 zöAwöe 
nerdpyeodar oder A 714 räy neölov neraxıadeiv, 
so blieb ein Übergang zu: y 83 viëne ratpòs 
perepyesdar, 2581 én A xöves uerexladov leicht 
möglich, und die Bedeutung „binterdrein, nach“ 
war da. Diese sitzt besonders fest in dem 
nur am Versende auftretenden versi Dén und in 
peralnevos, das sich sechsmal in der Ilias findet. 
Daß petà schließlich auch einen Ortswechsel 
bezeichnet, schreibt sich von dem zugehörigen 
Verbum her: A 509 yuataxiiveda K 107 
Vrrogrpégo, 
` Wettfahrer und Wettläufer stehen also in 
einer Reihe und Geeipeu 376, 377, 759 und 
ni 759 kommen so erst zu sinnlicher Geltung. 
Weil nun vor der Mehrzahl der Wettkämpfe 
nicht gelost wird, meint W. nach seiner gleich- 
machenden Methode, auch vor dem Wettfahren 
und dem Taubenschießen sei’ das Losen junges 
Einschiebsel und streicht es. Sehr mit Unrecht. 
Stehen die fünf Wagen in einer Reihe, so 
muß um den Platz gelost werden; denn da 
sie um eine meta herumfahren (309 * téppað 
&\ısceuey), kommt es nur allzusehr darauf an, 
wer an der Innenseite startet. Ebenso wichtig 
ist es, wer beim 'I’aubenschießen die Vorhand 
hat. Glückt nämlich der erste Schuß, so bleibt 
für den zweiten Schützen kein Ziel mehr übrig. 
Die schlichte Gerechtigkeit erfordert also ein 
Losen. Es .unterbleibt beim Wettlauf, weil die 
Läufer offenbar nicht um .eine meta biegen 
müssen, sondern den ĉpópoç mehrere Male zu- 
'rücklegen, so daß der Platz. gleichgültig ist 
(cf. 333 téppať Ldrxev, aber 757 orunve òè 
teppara). Für die übrigen Spiele gilt das 
gleiche mit sinngemäßer Abänderung. 
Die Kunst des Dichters, den Verlauf der 
‚Spiele immer aufs ueue zu variieren, ist groß. 
‚Gleichmacherei, wie W. sie übt, zerstört da 
das. Beste. Ein Prüfstein dafür, ob jemand 
‚unverbildet und unbefangen einen Dichter lesen 
kann, ist das Taubenschießen, dieses richtige 
Schützenfesterlebnis. Jeder Zug daran ist echt; 
darum ist ea auch so oft verdächtigt worden. 


H 
a oer b 
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merkwürdiger, als wenn Diomedes und Aias 
teöyea Zuviıa (809) bekommen. 
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Die Schwierigkeit 735 ff., die die meisten Er- 
klärer sich schaffen, besteht gar nicht. 


Aias 
und Odysseus erhalten Dreifuß und Sklavin 
Das ist nicht 


W. läßt fünf 
Spiele als, ursprünglich gelten: Wagenrennen, 


Wettlauf, Scheibenwerfen, Speerwerfen und 
Zweikampf. Die übrigen athetiert. er als jung. 
Das Beste dieser Arbeit steht auf S. 83: in kurzer 
Skizze eiue Entwicklungsgeschichte des Schwert- 
gebrauchs in der ritterlicben Gesellschaft; die 
sollte W. selbst zu schreiben versuchen; dazu 
würde er auch fern von der Universität Bücher 
genug haben. 
beklagt er sich darüber, daß ihm das Material 
für wissenschaftliche Arbeit nicht genügend zur 
Haud sei, 
fassender Tätigkeit fehle. 
Oberlehrer fast alle. 
alles gelesen haben zu miissen, wenn man selber 
etwas schreiben will. 
lich durchdacht und erlebt, dann darf ınan das 
Ergebnis des Denkeus und Erlebens auch ver- 
öffentlichen, weil es immer einzigartig sein 
wird — vorausgesetzt, daß einer etwas durch- 
deuken und erleben kann. 


Denn in einer Vorbemerkung 


und daß es ihm an Zeit zu um- 
Darunter leiden wir 
Aber man glaube nicht, 


Ist ein Problem wirk- 


Essen. H. E. Sieckmann. 


— — 


Pomponius Mela Geographie des Erd- 
kreises, Aus dem Lateinischen übersetzt und 
erläutert von Hans Philipp. Erster Teil: Mittel- 
meerländer. (Mit einer Karte und zwei Ab- 
bildungen.) Zweiter Teil: Ozeanländer. (Mit 
zwei Kartenskizzen.) Vuigtländers Quellenbücher 
Band 11 u. 31*). 


Poseidonios 





von Apameia ist der letzte 


große Forscher des Altertums. Das gilt auch, 


und nicht zuletzt, von dem Geographen, Wie 
er dank seiner geometrischen Schulung imstande 
ist, Probleme der mathematischen Geographie, 
wie sie ein Eratosthenes und Hipparch auf- 
geworfen und zu beantworten gesucht hatien, 
zu durchdenken und in ihrer Bedeutung für 
die Erdkunde überhaupt zu würdigen, ja, selbst 
die Lösung einzelner Fragen wesentlich zu 
fördern, so umfaßt sein an. den alten Ioniern 
wie an Aristoteles und Theophrast. geschulter 
Blick alle Erscheinungen, die dem Bereich der 


physikalischen Geographie angehören, mit gleich 


*) [Es ist nicht die Schuld des Herrn Rezen- 
senten, daß diese Besprechung erst jetzt erscheint, 
sondern infolge einer unglücklichen Verknüpfung 


von Umständen ging ihm das Buch erst Oktober 
1918 su. P] nr P 
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starkem Interesse: Erdbeben und vulkanische 
Vorgänge mit ihren Nachwirkungen, das Grund- 
wasserproblem im allgemeinen wie die eigen- 
tümlichen Verbältnisse einzelner Quellen, Flüsse 
und Seen im besonderen, die Solfataren Sizi- 
liens wie den Asphaltsee Palästinas oder das 
alte Rätsel des Pharaonenlandes, die Nil- 
schnelle, die Gezeiten und ihre Begleiterschei- 
nungen an den Ufern des Atlantischen Ozeans, 
Probleme der allgemeinen Geologie ebenso 
wie die Entstehung der indischen Edelsteine 
oder des Bergkristalls, die klimatischen Ver- 
hältnisse Iberiens wie die Tier- und Pflanzen- 
welt des glücklichen Arabiens, und endlich das 
höchste der Loo in seinen verschiedenen Er- 
scheinungsformen, den einzelnen Völkern, wie 
sie sich unter der Einwirkung des verschiedenen 
Klimas in ihrem äußeren Habitus wie in ihren 
geistigen Eigenschaften unterscheiden — alles 
umfaßt er mit dem weiten und tiefen Blick des 
Weisen, dem inbrünstige Erforschung der Natur 
und universale Betrachtung des menschlichen 
Lebens, liebevolle Versenkung in das Einzelne 
und ein den Kosmos in seiner Totalität um- 
spannendes Schauen eine einzige Wissenschaft 
sind. Und seine bedeutenden Reisen, wie die 
nach dem südwestlichen Spanien, wo er in 
Gades wochenlang weilt, um den Verlauf von 
Ebbe und Flut im Zusammenhange mit dem 
Umlauf des Mondes festzustellen, oder naeh 
dem südlichen Gallien, wo er Eigenart und 
Sitten der keltischen Rasse schärfer als irgend 
jemand vor oder nach ihm beobachtet, um sie 
später mit unerreichter Meisterschaft zu schil- 
dern — noch ihre halbrerwischten Spuren 
können uns zeigen, daß dieser seltene, ja, 
einzige Mann nicht nur in der Welt der Bücher 
zu Hause war wie wenige, sondern daß er, wie 
einst die Ionier, bei der Natur selbst die Unter- 
weisung suchte, die ihre Geheimnisse nur dem 
Begnadeten offenbart, der ihr wesensverwandt 
ist. Unersetzlich ist für uns Spätgeborene der 
Verlnst seines Werkes [lepi] axsavoö, von dem 
seiner ‘Istoplat und anderer Hauptwerke, wie 
[Mep deov, hier zu geschweigen und davon gar 
niebt zu reden, daß er in den beiden erst- 
genannten eingehend von Ursache und Ver- 
lauf des Kimbernzuges gesprochen hatte, wie 
er denn der eigentliche Entdecker der Ger- 
manen ist, der ihr erstes Auftreten in der 
Weltgeschichte in seiner Bedeutung mit dem 
Tiefblick des Sehers würdigt. 

Mit Poseidonios hört die geographisehe 
Literatur großen Stils auf. Was nach ihm 
kommt, sind Kompendien oder Kompilationen ; 
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erdkundliche Forschung nur um der Sache 
willen, der reinen Erkenntnis zuliebe, selb- 
ständige, eigenwichsige Erforschung der Erde 
und ihres Lebens, wird seitdem nicht mehr 
getrieben. Der praktische Nutzen entscheidet 
darüber, was fortan geographische Schrift- 
steller — denn von Geographen kann man 
nach Poseidonios nicht mehr reden — der Auf- 
zeichnung wiirdig erachten. Das gilt auch, so 
unschätzbar für uns sein umfangreiches Werk 
auch ist, von den l’ewypagyoüpeva Strabos. So 
fest es ihm steht, daß die physikalische und 
vor allem die mathematische Erdkunde!) für den 
Geographen unerläßlich sind, letzten Endes ist 
ihm doch, im Einklang mit der stoischen Lehre, 
das Grundmotiv aller Geographie, wie aller 
Wissenschaft, der Nutzen, vor allem der prak- 
tische, den sie — zumal für Verwaltungsbeamte 
und Heerführer — abwirft?). Das almoAoyındv 
und das dptotoreAlkov eines Poseidonios ist ihm 
im grunde ebenso unbequem wie überflüssig. 
Wie stark und weit trotzdem selbst noch 

1) Notwendig sind als Hilfewiesenschaften die 
Geometrie und die Astronomie, die sich ihrerseits 
auf die Physik stützen; vgl. insbes. I p. 7f. ©. G. 
18 ff. Meineke), dazu Hermes XLVIII 852f.; II 
p. 110 C. (146, 21€), 1118. C. (148, 208), sa all 
diesen Stellen wahrsebeinlich nach dem Vorgang des 
Poseidonios. i 

2) I p. 10 C. (12, 4f.): ij ypsla . . . pétpov pdlısca 
tig rorabers dumeplac. Schon Ip. 2C. (1, 14 £) 
spricht cr vom doppelten Nutzen der Erdkunde: 
A ty npög Tà gold xat sie Ayepovends rpdëne, A NN 
etée èroun av re oùpavlwv xai tõv el "ie xat ĝa- 
Adtres Dën xal putõv xal xaprõv sr, (wahrschein- 
lich nach Poseidonios, vgl. Hermes XLVIIL 850 ff.) 
Ip. 8 C. (c. 1 § 16 Æ.) spricht er dann ausführ- 
lich vom Nutzen der Erdkunde, $§ 16—18 vom 
praktischen, § 19 vom theoretischen. Besonders 
nachdrücklich betont er den Nutzen für Feldherrn 
und Staatsmänner (d. h. für sein römisches Publi- 
kum!): 1p.VC. (11, 11 f.): A yawypaşıxh näsa èri ée 
Tpáçeg dváyeta Tas Ayepovınds (vgl. oben I p. 2 C.. 
L p. 9 C. (11, 3f): zig yewypaplas 76 nhéov ott T:pös 
tàs ypelas tag roimade, I p. 10 (13, 6E): tò piw èh 
Aov zpée toùs ieuovxobc xal räe Iptiac Zoch, Ip. 11 
(13, 20 ff): don A xal A yemrpayfa rept rie İyeponzis 
ypeias. Strabos eigene Darstellung ist roAırzwripe, 
I p. 8 (9, 19), vgl. auch p. 18 C (16, 18), Ip. 12 
($ 21) fübrt er dann näher aus, inwiefern sie dem 
roAıtınds und orparnidıns von Nutzen ist. Sehr be- 
zeichnend für seinen Standpunkt ist II p. 115 (154, 
13#). Wenn auch wahrscheinlich schon Posei- 
donios auf den doppelten Nutzen der Geographie 
hingewiesen hat, so liegt es doch für den Kenner 
Strabos auf der Hand, daß für ihn der praktische 
Nutzen der entscheidende Gesichtspunkt ist, 
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in dem Sohne des fernen Amaseia der Geist 
der griechischen Wissenschaft nachwirkt, das 
kann schon ein oberflächlicher Vergleich mit 
seinem jiingeren Zeitgenossen Pomponius 
Mela zeigen, der zwar in Spanien geboren, 
aber ganz Römer ist. Den tiefgreifenden Unter- 
schied zwischen griechischom und römischem 
Wesen lassen auch diese beiden geographischen 
Schriftsteller fast ein und derselben Epoche 
deutlich erkennen. Während Mela bedauert, 
daß de: hie situs facundiae minime capax ist, 
enm fere gentium locorumque nomi- 
nibus el eorum perplexo satis ordine, quem persec- 
qui longa est magis quum benigna materia — 
während sein Kompendium im grunde nichts 
als ein sepizione der Oikumene ist, der 
den Verlauf der Küsteu und Inseln mit ihren 
Landmarken beschreibt), und dabei längst 
Veraltetes und Modernes unvermittelt neben- 
einander gibt, ein dürftiger Abriß, der, obgleich 
er sein Material größtenteils griechischer Ge- 
lehrsamkeit verdankt, kaum noch ahnen läßt, 
daß es einmal, ja noch vor 120 Jahren, eine 
griechische geographische Wissenschaft ge- 
geben hat, zeigt uns Strabos Werk, daß sein 
Autor nicht ohne tiefere Wirkung aus dem 
Born griechischer iotopin getrunken hat: zumal 
die ersten beiden Bücher seiner rpaypareia 
legen auf jeder Seite davon Zeugnis ab, daß 
ihr Autor — mag er auch eine mehr rezeptivo 
als produktiv forschende Natur sein — denn 
doch noch an den Problemen der mathemati- 
schen wie der physischen Erdkunde wie über- 
haupt an der Geschichte der geographischen 
Wissenschaft lebendigen Anteil nimmt — man 
referiert nicht seitenlang tiber Dinge, die einen 
innerlich nicht interessieren. Der langjährige 
Verkehr mit den großen Geistern der helle- 
nistischen Wissenschaft, mit Eratosthenes und 
Hipparch, mit Polybios und Poseidonios, dazu 
seine allgemeine philosophische Bildung wie 
auch seine Reisen haben in ihm den Sinn für 
geographische Probleme wie überhaupt für alles 
Merkwürdige in Land und Meer so stark ent- 
wickelt, daß alles, was er uns bietet, für unsere 
Kenntnis der alten Erdkunde und ihrer Ge- 
schichte, sowie von den Ländern und Völkern 
des orbis terrarum zur Zeit Christi angesichts 
unserer Verluste der großen Originalwerke von 


— CUAS 


D Wie Strabo über eine Schrift wie die Melas 
geurteilt haben würde, kann folgende Stelle zeigen 
(I p. 13 C.): oörtwe BE xat ol zobg Àtuévaç xal voie ze- 
pirAous xahoupévoue rpaypareudtvres dräi thv ènloxep 
raoüvraı, uh npootibévtes oa dx Tüv Kadnudrwv xal Ca 
TÜY obpavlav guvdrzeiv Tpnotxev. 
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schlechthin unschätzbarem Werte ist. Gegen- 
über dem stoffreichen, aber gedankenarmen 
Abriß Melas ist Strabos oövratıc nicht nur dem 
Umfange nach eine xoAnsonupyla. 

Und doch enthält die Schrift des romani- 
sierten Spaniers aus Tingentera für uns manches 
kostbare Gut: dank seinen zahlreichen, wenn 
auch ungenannten, Quellen gibt er nicht nur 
manche seltene Einzelheiten von entlegenen 
Städten und Örtlichkeiten; er bringt auch ge- 
radezu manche Perlen geographischen und 
ethnographischen Materials, die wie Goldkörner 
im Gestein einer Gletschermoräne eingeschlossen 
sind, kostbare Kunde, die zum guten Teil letzten 
Endes auf die Blütezeit der ionischen Wissen- 
schaft des fünften, ja, des sechsten vorchrist- 
lichen Jahrhunderts zurückgeht., Doch ist bei 
der Art, wie er seine Quellen verarbeitet hat, 
die Herkunft und damit der Wert seiner An- 
gaben bis heute noch vielfach in Dunkel ge- 
hüllt. Man kann es daher nur mit Freude be- 
grüßen, wenn ein Schüler Sieglins, der seinem 
Lehrer vielerlei Kenntnis und Erkenntnis ver- 
daukt, den Versuch gemacht hat, das Büchlein 
Melas einem weiteren Kreise näherzubringen. 

Seit 1774 ist keine deutsche Übersetzung 
Melas erschienen, Begreiflich: die Philologen, 
soweit sie vor Beginn der planmäßigen Erfor- 
schung der antiken Wissenschaft (im Zeitalter 
eines Diels und Wilamowitz) die Schrift Melas 
lasen, brauchten eine solche nicht, und Geo- 
graphen, die an der Werdezeit ihrer Wissen- 
schaft im griechischen Altertum ein tieferes 
Interesse gehabt hätten, gab es, von Alexander 
von Humboldt und Karl Ritter abgesehen, eben- 
sowenig wie Historiker der Geographie im all- 
gemeinen; im weiteren Publikum aber wußte 
man von ihm überhaupt nichts, hatte also auch 
kein Verlangen danach. 

Philipps Übersetzung ist im großen und 
ganzen durchaus zuverlässig und gut lesbar, 
wenn sie sich auch an einzelnen Stellen noch 
zu eng an die Ausdrucksweise des Originals 
anschließt, so daß der Geist der deutschen 
Sprache darunter leidet*,, Wer sagt z. B. 
heute „der Antike“ oder „die Antiken“? Da 
ist es doch besser, wenn wir von den Menschen 
*) Auch in den Einleitungen und Anmerkungen 
zeigt sich zuweilen ein unzulässiger Sprachgebrauch. 
I p. 4: „Mela rechnete nicht zu den sogenannten 
Schulschriftstellern des Altertums“; I p. 77: „Pha- 
selis, das sonst zu Lykien rechnet“ (und so noch 
öfter. — „Schmalstelle“ (I p. 27 unten) ist kein 
Wort. — Im Kommentar II p. 30 Mitte und 58 Mitt 
steht beidemale „seine“ statt „ihre“ I d 
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des Altertums überhaupt d. h. im allgemeinen 
reden, wir bleiben bei der Ausdrucksweise 
Lessings und Winckelmanns und sprechen mit 
ihnen und Goethe von den „Alten“. — Mehr- 
fachen Anstoß bietet seine Verdeutschung der 
Eigennamen: wenn er Rhodanus mit „der 
Rhon“ ttbersetzt, so versteht das der nicht- 
philologische Leser schwerlich (und für diesen 
ist doch die Übersetzung in erster Linie be- 
stimmt); andererseits ärgern den Philologen 
die sattsam verpönten Unformen „Pythago- 
räer“ (II p. 6), und „Hyperboräer“ (II 19). — 
Mela I 86 heißt es in der Übersetzung vom 
Orakel des Apollon „einst Branchidae genannt, 
heute Didymei”! Das ist doch tiberhaupt keine 
Übersetzung. Wer ahnt da noch, daß Didymei 
„des Didymeers“ heißt®)! Melas Worte ora- 
culum Apollinis dictum olim Branchidae, nunc 
Didymei“ (vgl. Plinius N. H. V. 112) ließen 
sich doch leicht verdeutschen: „das Orakel 
Apollons, der einst nach Branchidae, jetzt nach 
Didyma benannt wird“. — In demselben Paragra- 
phen durften die Worte „Thaletis astrologi“ nicht 
„des Astrologen Thales“, sondern mußten „des 
Astronomen Th.“ übersetzt werden. Astrologus 
(àotpohóyoç) heißt „Astrologe* tiberhaupt erst 
ganz spät). — Ein starkes Mißverständnis 
findet sich I $ 89. Hier übersetzt Ph. die 
Worte „super angustias hinc Teos, illinc Clarome- 
nae, qua terga agunt confinio adnexae muri, di- 
versis frontibus diversa maria »prospectant“. 
„Oben auf der Schmalstelle liegt auf der einen 
Seite Teos, auf der anderen Clazomenä, zwi- 
schen denen auf der Kammhöhe eine 
Mauer die Grenzscheide bildet. Es (?) blickt 
mit entgegengesetzten Fronten auf entgegen- 
gesetzte Meere.“ Hier sind die Worte „qua 
terga agunt“ mißverstanden. Die Stelle be- 
deutet vielmehr: „oberhalb der schmalen Stelle 
liegt auf der einen Seite Teos, auf der andern 
Klazomenai?’); auf ihrer Rückseite, durch die 
Grenzscheide einer Mauer verbunden 8), schauen 
sie mit entgegengesetzten Fronten auf entgegen- 
gesetzte Meere.“ Frontibus bildet den Gegen- 
satz zu den Worten „qua terga agunt“. — 
Mela II 80 wird „Capru limen“ mit „Ziegen- 
hafen“ ttbersetzt. Hier ist augenscheinlich 


H Wie Branchidae hier „des Branchiden“, 

6) Über den Sprachgebrauch von dotpoàóyos (dotpo- 
%oyla) und daorpovduos (dotpovopla) vgl. meine Fest- 
stellungen Philologus LXXI (1912) S. 442 Anm. 81. 

9) Vgl. die Karte. 

59 d. h. ihre Gebiete stoßen mit ihrer Rückseite 
aneinander; zwischen ihnen läuft eine Mauer als 


gemeinsame Grenze, 
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xanpog mit caper verwechselt! Denn daß 
Melas „Capru® der Genetiv von xdrpos ist, ist 
klar; zum Überfluß vergleiche man von dem- 
selben Hafen (zwischen Strymonmtündung und 
Athos, d. h. nördlich von Akanthos) Strabo VII 
p- 831 C. xal &orıv dré nölews Ge Axdvðov ó 
reptnkaus CDe yeppovýcov Ems Frayelpou, rölews 
tod Apısıordlous, oradıa terpaxdaa, Ev fi Run v 
övopa Karpos xal volov bpdbvvpoy Ta Auer, 
elta al Too Itpuuövos Exßolat. — Am Ende des 
Paragraphen wird „maiore alveo“ „mit stärkerem 
Strom“ übersetzt, während es „in größerem Fluß- 
bett“, d. h, „in größerer Breite“ heißt). 

Aber solche Versehen werden durch die 
Verdienste der Übersetzung reichlich aufgewogen: 
einmal werden manche schwierigere Stellen 
glücklich verdeutscht und so das Verständnis 
im einzelnen gefördert, andererseits werden an 
vielen Stellen die oft in arger Verstümmelung 
überlieferten Eigennamen, an deren Verbesse- 
rung Frick noch wenig getan hatte, auf grund 
der indirekten Überlieferung berichtigt, wenn 
auch, wie Ph. selbst ausspricht, hier noch viel 
zu tun bleibt, da nur unter Heranziehung der 
gesamten Parallelüberlieferung, d. h. sämtlicher 
direkter und indirekter Quellen Melas und 
andererseits seiner mittelalterlichen Ausschreiber, 
eine durchgreifende Besserung erzielt werden 
kann, 

Ph. hat seiner Übersetzung den Entwurf 
einer Karte vom Erdbilde Melas beigegeben. 
Wenn diese von der Sieglins (von 1895) er- 
heblich abweicht, so kann sein Schüler darauf 
hinweisen, daß auch Sieglin seine damaligen 


D An kleineren Versehen notiere ich nur: II § 57 
werden die Worte „in quantum res transeunt“ über- 
setzt „wie sehr können sich die Verhältnisse 
heben“, während transeunt hier einfach heißt „sich 
ändern“. — In der Einleitung zu I p. 3 wird Choro- 
graphie von „choros = Land“ abgeleitet, während 
es vielmehr von yopa kommt, so gut wie dalarro- 
xpdtwp von Bäierca, Die Substantiva der später 
sog. a-Deklination zeigen bekanntlich in Zusammen- 
setzungen noch den alten o-Stamm. Vgl. auch yew- 
ypápos. — Mela I 115 durften die Worte „cum vi- 
cina flumina — durentur“ nicht übersetzt werden: 
„wenn die benachbarten Flüsse“, sondern kon- 
zessiv: „während die benachbarten Flüsse“. — 
Mela III $ 1: von der Flut, die „terrestria deprendat“ 
durfte nicht übersetzt werden „die die Landtiere 
mit sich fortreißt“, sondern vielmehr: „überrascht“. 
— Bd. II p. 55 ist in Philipps Übersetzung einer 
Strabostelle (XV p.706C.) von Maultieren statt von 
Maulwürfen die Rede! Il p. 57 wird prpds mit 
„Hüfte“ übersetzt. — Ärgerlich sind übrigens die 
zahlreichen und oft sinnstörenden Druckfehler! 
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Ansichten mebrfach geändert hat. Wenn bier 
auch noch manches problematisch bleibt !°) und 
bei der oft unbestimmten Ausdrucksweise Melas 
zum Teil stets bleiben wird, so ist doch diese 
Karte nicht nur für den Leien, sondern auch 
für den Fachgelehrten eine wertvolle Beigabe. 

„Schwerer ist es, über Philipps Einleitungen 
und Anmerkungen gerecht zu urteilen. Denn 
so gewiß sie manches zur Geschichte der alten 
Erdkunde Nützliche geben, so ist doch das 
Zwitterhafte dieses Kommentars nicht zu ver- 
kennen. Der Fachmann findet in ihm nicht 
nur manches, was für ihn überflüssig, weil 
selbstverständlich, ja beinahe störend ist, weil 
es mit dem Inhalt des Melatextes oft nur in 
entfernten Zusammenhange steht!!); er ver- 
mißt auch an manchen Stellen eine Bemerkung 
oder Erörterung, wo sie vom Standpunkt der 
Forschung unerläßlich war. Er vermißt auch 
häufig exakte Angaben, nicht nur zeitlicher 


oder örtlicher Natur, sondern auch in betreff 


der angeführten Quellenbelege. Und für den 
Laien enthält der Kommentar manches Über- 
flüssige, das dag Verständnis des Textes für 
den ınodernen Leser kaum fördert; zuweilen 
wird auch der Staudpunkt des Laien zu wenig 
berücksichtigt, wie z. B. II p. 58 (zu III $ 72), 
wo hätte vermerkt werden müssen, daß der 
Grieche unter der 'Epudpa Balasca den ganzen 
Indischen Ozean, einschließlich des persischen 
Golfes und des von uns sogenannten Roten 
Meeres 1?) versteht. 

Gegenüber diesen grundsätzlichen Ausstel- 
lungen soll jedoch das Gute des Kommentars 
nieht verkannt werden: Ph. hat von der Ar- 
beiteweise Melas, d.h. von der Art, wie dieser 
seine Quellen benutzt, im allgemeinen eine 
durchaus zutreffende Vorstellung, so daß manche 
seiner Bemerkungen auf die Gedankenlosigkeit, 
mit der Mela eine zu seiner Zeit längst ver- 
altete Quelle ausschreibt!®), ein helles Licht 
wirft. Ebenso finden sich, was bei einem 


10) Eine Kleinigkeit mag hier berichtigt werden: 
die Androphagen und Saker müssen (von Westen 
aus gerechnet) jenseits des skythischen Vor- 
gebirges, nördlich vom Berge Tabis, angesetzt wer- 
den; vgl. Mela III 59. 

1!) So z. B. Bd. II p. 55 £. 

12) Wenn 'E. 8. oft auch für den persischen Golf 
oder unser Rotes Meer gebraucht wird, so geschieht 
dies bekanntlich doch nur von ihnen als Teilen 
der "E 8. (des Indischen Ozeans) überhaupt. 

18) Obne z. B. die Verschiebung einzelner Landes- 
grenzen zu seiner Zeit (gegenüber den Verhältnissen 
x. Z. des benutzten Autors) überhaupt zu berück- 
sichtigen,. 
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Schüler Sieglins ja selbstverständlich ist, manche 
treffliche Bemerkungen zur Geschichte der 
Erdkunde Ph. hat auch von den Autoren, 
die für Mela direkt oder indirekt als Quelle 
in Betracht kommen, im allgemeinen durchaus 
richtige Vorstellungen, wenn uns auch sein 
Kommentar — das muß ausdrücklich festge- 
stellt werden — in der Quellenfrage in keinem 
Ponkt wesentlich weiterführt. 

Im Anschluß hieran sei es gestattet, eine 
Reihe von wichtigeren Einzelheiten kurz zu 
besprechen. So vermutet Ph. I p. 66, daß 
Mela die Disposition seiner Schrift dem Werke 
Varros „De org maritima“ eutlehnt habe. Das 
ist in Wahrheit eine durchaus haltlose Ver- 
mutung !*), denn Melas Anordnung ist ein- ` 
fach die vieler alten Periplen: Küsten des 
inneren Meeres, dann dessen Inseln, da- 
nach die Küsten des Hußeren Meeres, dann 
dessen Inseln. — Unter den kurzen Notizen 
p. 60 f. über die im Kommentar öfter erwähnten 
Autoren hätte Poseidonios eine besondere Stelle 
finden müssen und nicht mit zwei Zeilen unter 
Artemidor abgetan werden dürfen; doch wird 
das später gelegentlich im Kommentar selbet 
einigermaßen nachgeholt. — In der umfang- 
reichen Anmerkung über den Nil (zu Mela I 
50 auf p. 74), die kaum Neues gibt, hätte vor 
allem verwiesen werden sollen auf Partsch, 
Des Aristoteles Buch vom Steigen des Nils 
(Abh. d. Sächsischen Gesellschaft der Wissen- 
schaften v. 1906). Dazu mag man jetzt meine 
Studie „Die Nilschnelle“ !°) vergleichen. — 
Auf p. 77 (zu Mela I 81) überrascht die Be- 
merkung „Diese 'Tauruskette scheidet auch bei 
Ptolemaios Asien in eine Nord- und Stdhälfte“. 
Denn das ist bekanntlich schon die Scheidung 
des Eratosthenes. — Zu p. 81 unten, d.h. zur 
Ansicht des Polybios, daß man vom Haemus 
aus beide Meere übersehen könne, mag man 


jetzt immerhin meine Studie „Berges- und 


Wolkenhöhen bei griechischen Physikern“ 
(Ztoryeia V, Leipzig 1916) 8. 33, 1 vergleichen. 
Zu Mela I 94f. (Sonnenaufgang auf dem Ida) 
hätte man ein Wort im Kommentar erwartet. 
Vgl. jetzt Ztorgsia V S.41 fl. — Die Anmer- 


14) Auch, wenn es II p. 49 heißt (zu III 39): „Im 
übrigen ergibt sich aus der Parallelstelle zu $ 38 
bei Plinius [VI § 38), daß hier Varro, ein Zeit- 
genosse Ciceros, die Quelle Melas ist“ — ist das 


‘| mehr behauptet, als man beweisen kann, Dean 


das Varrozitat bei Plinius scheint nur auf den dort 
genannten Vergleich zu gehen. 

15) Neue Jahrbücher f. kl. Altert., hreg. von J. 
Ilberg, Leipzig 1914. 


A A $ 
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kung zu Mela II 57 (p. 85 f.) über die Ent- 
deckung der Dousuquellen ist teilweise un- 
richtig, teilweise unvollständig: daß man sie 
„sehon in der Zeit nach Herodot (5. Jahrh.)“ 
(übrigens eine wenig bestimmte Zeitangabe!) 
entdeckt hätte, ist gänzlich ausgeschlossen ; be- 
kenntlich end die Quellen der Donau erst 
nach Tiberius’ westlich des Bodensees ttber die 
Vindeliker am 1. August 15 v. Chr. erfochtenen 
Biege entdeckt worden!®), Auf p. 86 oben 
„Als man dann die wahren Quellen entdeckte“, 
vermißt man daher jede nähere Augabe, wann 
das geschah. 

Ph. sagt II p. 8, daß Plinius Mela 
nicht unmittelbar benutzt habe, und 
schließt, auf diese Voraussetzung gestiitzt, aus 
der Tatsache, daß bei Plinius und Mela manche 
Eigennamen in derselben Voerstummelung 
vorliegen, daß Mela diese so schon in seinen 
Vorlagen vorgefunden hat. Aber jene Voraus- 
setzung ist falsch. Ich sehe hier von den 
Stellen ab, wo inhaltlich nahe Berührungen 
zwischen Mela und Plinius aus der gleichen 
Quelle zu erklären sind, und begntige mich, 
folgende Stücke nebeneinander zu stellen, an 
denen vom taurischen Chersones die Rede ist: 


Mela II 4 Plinius IV 84 
subit tum ripam mere Mare subit magno 
et donec quinque recessu donec V pas- 
milium passuum/suum intervallo 
spatio absit a Mae-|absit a Maeotide 
otide, refugientia us- 
que subsequens litora .. | 

Hier gibt es nur ein kEutweder — oder. 
Entweder hat Plinius den Mela abgeschrieben 
oder beide wörtlich dieselbe lateinische Quelle. 
Nun steht bei Plinius im Quellenverzeichnis zum 
vierten Buch (wie zu verschiedenen anderen 
Büchern) Pomponius Mela. Entscheidend aber 
— für direkte Benutzung — ist Folgendes !"), 
In der Wendung „donec absit a Maeotide“ liegt 
‘ augenscheinlich ein dem Mela eigentümlicher 
Sprachgebrauch vor. Man vergleiche II 37, 
wo es im analogen Zusammenhang heißt: mari 
utroque et Ionio magis latera eius intrante, doncc 
quattuor milia passuum pateat, media 
prope ferme inciditur. Kurz vorher (in demselben 
Paragraphen) findet sich ein ähnlicher Satz mit 
dom ` tum iam vaste et multum prominens Graecia 
et dum Myrtoum pelagus attingat, ab septen- 
trione im meridiem vecta .... Und II 74 
heißt es vom arabischen Meerbusen : init peni- 


10) Vgl. insbes. Strabo IV 206 f. (288, 4 ff. MÄ 
1) Was m. W. noch nicht beachtet ist. 
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tus introrsusque, du m Aogyptum paene et montem 
Arabiae Casium attingat... . Hier liegt 
offenbar eine Ausdrucksweise vor, die Mela 
persönlich eigentümlich ist. Dann hat 
elso Plinius an der angeführten Stelle Mela 
direkt benutst!®), — Anders liegt die Sache 
bei 
Mela II 43 Plinius II 228 
— — — in Epiro Do-!In Dodone Iovis 
donaei Iovis tem-'fons, cum sit geli- 
plum et fons ideo sa-| dus et immersas 
cer, quod cum sit|faces extinguat, 
frigidusetimmer- |si extinctae admo- 
sas faces sicut ceteri|veantur, accendit. 
extinguat, ubisine!Idem meridie semper 
igne procul admo-jdeficit, qua de cansa 
ventur, accendit, |dvarnauöuevov vocant. 
Mox increscens ad me- 
| dium noctis exuberat; 
iab eo rursus sensim 
ı deficit. 





Hier ist die wörtliche Übereinstimmung gleich- 
falls so stark, daß nur direkte Benutzung Melas 
durch Plinius oder eines dritten Autors duch 
beide möglich ist. Nun fehlt aber Mela bei 
Plinius im Autorenverzeichnis des zweiten Buchs, 
und da er außerdem gegenüber Mela ein be- 
deutendes Plus hat, liegt hier eine beiden ge- 
meinsame lateinische Quelle vor, die sie beide 
wörtlich benutzt haben 9). Man vergleiche 


auch noch 

Mela Il 56 Plinius III 145 
.. . Dyrrachium, Epi-  Epidamnum colonia, 
damnos ante erat, Ro- | propter inauspicatum 


mani nomen mutavere, 
quia velut in damnum 
ituris omen id visum est. | 


Entweder Plinius aus Mela oder beide aus 
derselben lateinischen Quelle. Da Mela von 
Plinius unter den Autoren des dritten Buches 
genannt wird, wird man hier mit der Mög- 


18) Der Verfasser des Artikels Mela im neuen 
„Lübker“ hat also vollkommen recht, wenn er ge- 
legentliche direkte Benutzung Melas durch 
Plinius annimmt. 

19) Da mit beiden Ovid, Met. XV 811f. inhalt- 
lich stimmt — ad motum (que) Athamanas aquis 
accendere lignum | narratur, minimos cum luna re- 
cessit in orbes —, in einer Partie, wo sehr wahr- 
scheinlich Varro benutzt ist, dürften hier wohl Mela 
und Plinius aus Varro abgeschrieben haben, der 
seinerseits einen griechischen Autor benutzt hat. 
Im füibrigenfgehe ich hier auf die sonstige paradoxo- 
graphische Überlieferung über die Quelle von Do- 
dona absichtlieli nieht ein. - - - ae 


nomen a Romanis Dyr- 
rachium appellata. 
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-lichkeit der Benutzung Melas durch Plinius 


rechnen müssen. So viel über die Benutzung 
Melas durch den Autor der Naturalis historia. — 


. Bd. II p. 40 Mitte heißt es, daß Eratosthenes 


im zweiten Jahrhundert gelebt bat?%)! II p. 6 
sagt Ph. von Tacitus’ Geographie Germaniens, 
„die aber aus einer Vorlage abgeschrieben ist“. 
Diese Ausdrucksweise verrät denn doch eine 
Verkennung von der Art, wie ein Tacitns ar- 
beitet. II p. 45 (zu Mela III 25) behauptet 
Ph., daß Tacitus’ Germania „etwa nach 77 n. 
Chr.” geschrieben sei. Wie kommt er zu dieser 
Datierung? — Auch der Satz, „irgendwie liegt 
eine indirekte Benutzung Melas durch ihn 
(Tacitus) vor“, ist nicht nur formell merk- 
würdig unbestimmt, sondern erscheint auch in 
seinem Inhalt problematisch. — II 55 (zu III 
61) heißt es „Die beiden Gestirne sind nach 
den Angaben Solins, der dieselbe Vorlage be- 
nutzt wie Mela, der große Bär und die 
Pleiaden.“ Welche Stelle Solins Ph. hier 
meint, weiß ich nicht, Sicher aber ist, daß 
Melas Worte „neuter septentrio“ das unmöglich 
bedeuten können. Das kann nur heißen: 
„Keiner der beiden Bären“. Zum Überfluß 
vergleiche man die Urquelle der Stelle, Me- 
gasthenes, bei Strabo II p. 76C. (100. 4f. M.), 
der ée &pxtous sagt, und Strabo II, p. 77 (101, 
19 ff.) von den ăpxto dupótrepu. — II p. 60 
unten behauptet Ph., „das „Quecksilber 
kannten die Alten nicht“. Daß das falsch ist, 
hätte er schon von Ideler (zu Aristoteles’ 
Meteorologie IV 8) II p. 500 ff. lernen können, 
der in seiner gediegenen Gelehrsamkeit bereits 
die wichtigsten Quellenbelege gibt und den 
Bedeutungsunterschied zwischen Apyupos yutóç 
und ödpapyupos klarstell. Die Dioskurides- 
stelle ist übrigens V 95 (Vol. DI p. 66 Well- 
mann). Sie zeigt, daß man das natürliche Vor- 
kommen des Quecksilbers in Tropfenform kannte, 
und ebenso, daß man es aus Zinunober (lvıov, 
minium) zu gewinnen wußte. Im übrigen sei 
nur an seine Verwendung in der griechischen 
Alchemie erinnert 21), 

Über die Quellen Melas, insbesondere ttber 
die von ihm und Plinius gemeinsam benutzten, 
hier in eine nähere Erörterung (nach Klotz’ 
Quaestiones Plinianae geographicae) einzutreten, 


20) Ein Druckfehler ist hier ausgeschlossen, da 
die Angabe nicht vermittels des Zahlzeichens, son- 
dern durch das ausgeschriebene Wort (zweiten) ge- 
macht ist. 

21) In den alchemistischen griechischen Hand- 
schriften hat das Quecksilber (wie die anderen Me- 
talle) bekanntlich ein eigenes Zeichen, 
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ist nicht meine Absicht??), Ich möchte nur 
wünschen, daß uns Ph. selbst einmal seine Er- 
gebnisse dartiber vorlegte, die er etwa seit Er- 
scheinen seiner Mela-Übersetzung gewonnen hat. 
Hamburg-Harvestehude. W.Capelle. 


229) Wenn ich” auch manches Neue zu Melas 
Quellen, zumal gegenüber Philipp, zu sagen hätte, 
so verzichte ich doch darauf, da meine Unter- 
suchungen darüber noch nicht abgeschlossen sind 
Ich hoffe später darauf zurückzukommen. 


H.Zimmern, Zum babylonischen Neujahrs- 
fest. Zweiter Beitrag. BSGW. 70 (1918), 5. Heft. 
1 M. 80. 

Zimmern behandelt in dieser Schrift in der 
Hauptsache zwei vom Ref. veröffentlichte Keil- 
schrifttexte, die nicht nur für die Geschichte 
der babylonischen Religion, sondern auch fär 
die vergleichende Religionswissenschaft von 
großer Wichtigkeit sind. Der erste stellt eine 
Art Kommentar zu Festhandlungen dar, die 
sich beim Neujahrsfest vollzogen. Es werden 
da ganz merkwürdige Dinge genannt, die an 
die Geschehnisse der Leidensgeschichte Jesu 
Christi erinnern. Der Verf. hat in einer Gegen- 
überstellung die oft frappierende Übereinstim- 
mung zwischen unserem Texte und den Evau- 
gelien gezeigt. Der zweite Text hat das Nen- 
Jahrsfest von Erech zum Inhalt, speziell gewisse 
feierliche Aufztige der Götter von Erech zum 
Tempel des Hauptgottes Anu an diesem Tage. 
Am Schluß der Abhandlung bespricht Z. die 
übrigen seit seiner ersten Abhandlung über das 
Neujahrsfest (BSGW. 58 [1906], 3) veröffent- 
lichten Texte. Besonderes Interesse haben die 
Bemerkungen über „Spuren von Mysterien am 
Mardukfeste“ (S. 45). Die in der Anmerkung 2 
gegebene Behauptung Landsbergers, daß der von 
mir KAR. No. 10 und 11 publizierte Text an 
den Schluß des babylonischen Hiobtextes Ludlul 
bêl nîmeqi gehöre, scheint mir meine schon 
längst im Freundeskreise ausgesprochene Ver- 
mutung zu bekräftigen, daß Ludlul bêl nimegi 
in den Kreis der Mardukmysterien gehöre. Daß 
es sicher solche Mysterien gegeben hat, kann 
ich jetzt durch einen wichtigen Text beweisen, 
der, wie die Erwähnung des bit akiti-Festes 
zeigt, auch zu den N eujahrsfesttexten gehört. 
In dieser Tafel erzählt Jemand, wie er in die 
Unterwelt, welche mit höchst interessanten 
Einzelheiten geschildert wird, gelangt, daselbst 


| vor den Thron der Unterweltsgötter zur Ab- 


urteilung gebracht wird, schließlich aber wieder 
den Händen seiner Richter entgeht. Ich ge- 
denke diesen Text, sofern mir nicht Schwierig- 
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keiten gemacht werden, zusammen mit mehreren 
anderen Texten, die ebenfalls Geschehnisse des 
Neujahrsfestes behandeln, zum Gegenstand einer 
besonderen Abhandlung zu machen. 

Berlin. E. Ebeling. 


Auszlige aus Zeitschriften. 


Neue Jahrbücher. XXII, 6, 

(I) (233) Theodor A. Meyer, Gottfried Keller. — 
(244) Hugo Blümnert, Die Schilderung des Sterbens 
in der römischen Dichtung. Vormnehmlich kommen 
in Betracht Vergil, Ovid, Seneca, Lucan, Valerius 
Flaccus, Silius Italicus, Statius. Ennius ist in diesen 
Schilderungen vollkommen abhängig von Homer: 
eine Neigung zum Übertreiben tritt hervor. Auch 
bei Vergil ist die Nachahmung Homers in den 
Kampf- und Sterbeszenen sehr stark zu bemerken; 
doch bewegt er sich in der Wiedergabe der Ge- 
danken frei. Das Formelhafte, als für das Kunst- 
epos nicht passend, läßt er ganz beiseite. Bemerkens: 
wert ist X 781, wo Vergil den Sterbenden mit den 
letzten Gedanken des Vaterlandes sich erinnern 
läßt. Im ganzen sind des Vergil Sterbeszenen sehr 
maßvoll gestaltet. Als ein geschmackvoller und 
gewandter Dichter zeigt sich auch Ovid in seinen 
Schilderungen des Todes; erfinderisch ist er im Hin- 
zufügen einiger neuer Züge; im allgemeinen hält 
er sich an das durch die Epik eingeführte Typische. 
Lucanus bietet in seinen 10 Büchern de bello eivili 
viel Wunden und fürchterliche Todesarten: allein 
er liebt rhetorische Übertreibungen jeder Art hierin, 
einfache Schilderung einer Sterbeszene liegt ihm 
fern. Nur V 709ff. findet sich ein rührender Zug: 
mit stummem Blick verlangt der Sterbende nach 
dem letzten Kuß und dem Schließen der Augen 
durch den Vater. Wesentlich unterschieden ist die 
Art der Behandlung in dem Epos des Silius Italicus 
vom zweiten Punischen Kriege. Er nimmt sich 
Homer und Vergil zum Vorbild. Doch fehlen auch 
bei ihm Sonderbarkeiten und Übertreibungen nicht; 
eigentlich poetischer Schwung fehlt ihm jedoch. 
Der Dichter der Ilias Latina ist abhängig in diesen 
Schilderungen von seinen römischen Vorgängern; 
er verhält sich anders hierin als Silius Italicus, dem 
daher dies Gedicht eben wohl nicht zuzuweisen sein 
wird. Valerius Flaccus in den Argonautica eifert 
mehr Vergil als Apollonios nach. Doch ist seine 
Art, das Typische zu verwenden, selbständig; von 
rhetorischem Schwulst, Übertreibung und Hervor- 
heben des Grausigen hält er sich fern. Auch Statius 
in der Thebais ahmt die Technik des Vergil nach; 
von Übertreibungen hält er sich nicht ganz frei, 
grausige Schilderungen liebt er nicht. Hin und 
wieder finden sich schöne Züge rührender Art; im 
ganzen ist er selbständiger und erfinderischer als 
Lucan, Silius und Valerius. Senecas Dramen zeigen 
nur die üblichen Übertreibungen. In der römischen 
Lyrik finden sich nur in Statius’ Silvae mehrfach 
Schilderungen des Todes: es treten besonders 
Bilder friedlichen Sterbens hervor. In der Satire 


ist bemerkenswert die ganz alleinstehende Schilde- 
rung vom Tode eines Schlemmers durch Schlagfuß 
im Bade. Gleichartigkeit und gegenseitige Be- 
einflussung herrscht in diesen Dingen in der rö- 
mischen Dichtung. Urgrund ist auch hier Homer. 
— Mathias Murko, Neues über südslavische Volks- 
epik. Auf Grund eigner Reisen, Aufzeichnungen 
und phonographischer Aufnahmen der südslavischen 
Heldenlieder gibt Murko ein in vielem treffenderes 
Bild von diesen heute im Rückgange befindlicheu 
slavischen Heldengesängen, als es bisher in der 
Wissenschaft bekannt war. Am kräftigsten lebt 
die Volksepik noch bei Serben und Kroaten fort. 
Sänger sind orthodoxe und katholische Christen so- 
wohl ala Mohammedaner. Begleitende Instrumente 
sind entweder Gusle oder Tamburica. Im all- 
gemeinen haben des Gesanges Gabe nur besonders 
dazu befähigte Individuen. Blinde sind ganz außer- 
ordentlich wenig unter den Sängern, unter denen 
sich Angehörige aller möglichen Berufe. befinden; 
auch die höheren Stände (Geistliche) sind unter 
ihnen vertreten. Auch moslimische Frauen können 
oft Heldenlieder rezitieren. Das Alter der Sänger 
schwankte zwischen 15 und 104 Jahren; die Lieder 
„aufzunehmen“ beginnen die Sänger im Alter von 
9—15 Jahren. Sie lernen z. T. auch aus gedruckten 
Liedersammlungen. Die Sänger betätigen sich in 
Gastbäusern, Rasierstuben, auf Märkten, bei Kirchen- 
festen und Hochzeiten, in den Häusern der Reichen, 
in Bauern- und Spinnstuben, besonders in den langen 
Winternächten und bei den Mohammedanern in den 
Nächten des Fastenmonats. Die Sänger wandern 
umher. Die älteste Aufzeichnung eines serbokroa- 
tischen epischen Volksliedes stammt aus dem Jahre 
1668. Diese Volksdichtung war aristokratisch, sinkt 
aber immer mehr ins Volk herab. Die Sänger 
singen um „Ehrungen“, heute meist um Geld, Die 
Lieder sind ungemein lang: normal sind zwei- bis 
dreistündige Dauer: eine Durchschnittslänge ist un- 
gefähr 900 Verse. Gewöhnlich singt der Sänger 
nur ] Lied in einer Nacht. Ununterbrochen singen 
die Sänger bis anderthalb Stunden. Der Vorrat 
der Lieder, den die Sänger im Kopfe haben, ist 
sehr groß: ein einziger konnte etwa 90000 Verse 
diktieren! Der Vortrag besteht aus monotonem, 
dumpfem Rezitieren mit Begleitung der Instrumente, 
die jedoch im Fortgange des Gedichte oft wegfällt. 
Sicher ist das Sprechen der Sänger selbst beim 
schnellsten Rezitieren, obwohl beim Vortrag die 
Sänger ihre Lieder stets neu schaffen. Nur Personen, 
Motive, allgemeiner Gang der Handlung scheinen 
feststehend; die Lieder selbst werden gedehnt oder 
gekürzt nach Belieben. Dabei ist doch den Sängern 
und Hörern sehr um die „Wahrhaftigkeit“ der Lieder 
zu tun. Die‘Aufnahme durch Phonograph beweist, daß 
von Erstarrung der Lieder im Munde der Rhapsoden 
keine Rede sein kann. So sind die aufgezeichneten 
epischen Lieder in dieser Form eben nur ein einziges 
Mal gesungen worden! Nie kann also der ursprüng- 
liche Text eines mündlich in die Welt gesetzten 
und verbreiteten Liedes rekonstruiert werden. Die 
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Sänger unterbrechen ihren Gesang such durch Er- 
zählungen. In seinem Liede geht während des Vor- 
trags der Sänger ganz auf; die Hörer lauschen mit 
größter Aufmerksamkeit, Teilnahme und Bewegung. 
Im Vers gibt es beim Vortrag häufig Auftakte, im 
Innern eingeschobene Silben, Unterdrückung der 
letzten, Dehnung der vorletzten Silbe! Die Sprache 
ist figurenreich und plastisch; Dialektmischung 
kommt vor. Der Inhalt ist kriegerisch. Literarische 
Quellen benutzen die Sänger vielfach; noch heute 
entstehen vielfach solche epische Heldenlieder. Ver- 
besserungen und Zusätze zu Liedern, Redaktionen 
durch mehrere Personen sind häufig. Die den Liedern 
zugrunde liegenden Ereignisse sind nur kleinere 
Kämpfe. Den Sänger kann man in gewisser Be- 
ziehung einen wandernden Journalisten nennen, 
Manche Sänger können jedes Ereignis sofort be- 
singen! Ein historisches Ereignis liegt also den 
Liedern zumeist zugrunde ; der geographische Hinter- 
grund ist oft sehr genau; kulturhistorisch sind 
alle Lieder wahr. Der epische Volksgesang geht 
überall zurück, da ihm die zugrunde liegenden 
kleinen kriegerischen Ereignisse heute fehlen. Das 
Volk verliert so den Glauben an die Wahrheit der 
Lieder. Die moderne Bildung ist der stärkste 
Feind der Sänger (vor allem das Lesen und die ge- 
druckten Liederbücher). — Anzeigen und Mit- 
teilungen: (297) A.Dopsch, Wirtschaftliche und 
soziale Grundlagen der europäischen Kulturentwick- 
lung aus der Zeit von Caesar bis auf Karl den 
Großen. I. Teil (Wien). ‘Dem Gesamtergebnis, der 
überwiegenden Aulehnung der germanischen Eroberer 
an die römische Kultur und ihre Formen stimmt 
anger einigen Vorbehalten in Einzelheiten sonst rück- 
haltlos zu’ G. Bonwetsch. — (II) (121) Bduard Stemp- 
linger, Horatius Christianus. Zur Geschichte dee 
Rorazunterrichts. Als erster modelt der Mönch 
Metellus von Tegernsee (12. Jahrh.) in seinen Quiri- 
nalia Horazische Oden für seine christlichen Zwecke 
um. Er arbeitet mit den Mitteln der humoristischen 
Travestie, nur in ernster Absicht. 1584 beginnt mit 
dem Proteus Horatianur die Flut von „parodia“. 
Der Verf. stellt die Titel der in Frage kommenden 
„Dichtungen“ zusammen und bespricht besonders 
charakteristische Beispiele. Die Humanistenschule 
sah in dieser Umformung horazischer Gedichte eine 
vortreffliche Übung in Verskunst und Stil; andrer- 
seits wollte man den heidnischen Inhalt durch Um- 
wandlung ins Christliche unschädlich machen. An 
dieser Arbeit beteiligten sich Protestanten wie 
Katholiken. Bis zu welcher Geschmacklosigkeit 
man sich gehen ließ, zeigt das Buch des bayrischen 
Jesuiten Jac. Balde (1604—1668), der Horazens Lied 
auf den Weinkrug III 21 auf das Jesuskind um- 
dichtet (III 29). Die Katholiken preisen in diesen 
Versen meist Maria, den Jesuitenorden, das Papsttum, 
In den Schulen las man diese neulateinischen Stücke 
allgemein. Dieser Art von Dichtung versetzte der 
Jesuit J. Hardouin (1646—1729 den Todessto® mit 
seiner Theorie, daß carmina, epodi, ars poetica gar 
nicht von Horaz, sondern von mittelalterlichen Autoren 


BERLINER PRILOLOGESCHE WOCHENBORRIFT. "ISS. Oktober 1628] 1038 


verfaßt wären unter Anwendung feinsianigster Alle- 
gorien! Einzelne Ausläufer finden sich aber auch 
noch im 18. und 19. Jahrh. Weiter kommt noch 
der Gedanke bei dieser Behandlung des Horaz zur 
Anwendung, daß das Allerheste der heidnischen 
Autoren aus den heiligen Schriften der Juden stamme. 
Noch in der Neuzeit verglich man die Lebensweis- 
heit Horazens mit jüdischer oder christlicher. Ja, 
Sceck zog den Schluß, Horaz sei jüdischer Ab- 
stammung. In der Nähe von Venusia sind jüdische 
Katakomben gefunden worden; aus den Inschriften 
ergibt sich, daß in dieser Stadt viele Juden lebten. 
Der Verf. stellt ferner die „gereinigten“ Horasaus- 
gaben zusammen: entweder werden einzelne an- 
stößige Gedichte weggelassen oder die Gediehte 
werden einfach um Verse oder Wörter gekürzt. St. 
verfolgt, was von dieser Richtung in der heutigen 
Schulpädagogik noch erhalten ist und spricht sieh 
bei dem Alter der Jünglinge, die den Dichter ja 
lesen, für eine möglichst weitgehende Vorführung 
des wirklichen Horaz aus. — (132) Horst Bngert, 
Tassoprobleme. — (145) Johann Hinrich Lühmann, 
Vorschläge zum Geschichtsuuterricht auf der Ober- 
stufe der höheren Lehranstalten. An Stelle der 
Darstelluug der Geschichte der Einzelstaaten oder 
wichtiger Abschnitte aus der inneren Geschichte 
eines Staates muß auf der Oberstufe als Hauptgegen- 
stand des Geschichtsunterrichts die Darstellung des 
politischen Zusammenhangs der Länder und Völker 
treten: der universale Gesichtspunkt ist wieder 
mehr zu betonen! Für die Bürgerkunde bringen 
Schäler nach der praktischen Erfahrung des Verf. 
nicht allzu lang anhaltendes Interesse mit. Auf- 
gabe des Unterrichts kann es nur sein, die Fragen- 
in ihrem geschichtlichen Zusammenhange zu þe- 
handeln. Die der Bürgerkunde zugedachten Stunden 
sind als Verstärkung der Stundenzahl des gesamten 
Geschichtsunterrichts am förderlichsten verwertbar, 
nicht als Stunden eines Sonderfaches. Weiter ver- 
langt der Verf. Beschränkung des allgemein verbind- 
lichen Lehrstofis auf ein Minimum durch die Fach- 
lehrer der einzelnen Anstalten, daräber hinaus 
Freiheit der Lehrer für weitere Auswahl, sowie 
Sonderstunden für geschichtlich interessierte Schä- 
ler, die zu verbinden sind mit Quellenstudien. 
— Anzeigen und Mitteilungen: (152) Das 
Gymnasium und die neue Zeit. Fürsprachen 
und Forderungen für seine Erhaltung und seine 
Zukunft (Leipzig und Berlin. ‘Ein hocherfren- 
liches, machtvolles und tiefgründiges Bekenntnis 
vieler verschiedener Lebenskreise pro gymnasio- 
Möge unsere Zeit nicht nun auch noch diese so gane 
eigene Schöpfung des deutschen Geistes zerstürem!’ 
d d. 


— — — — — — 


(Schluß aus No, 42.) 
Die Fragmente 209—219, weiche K Abel in 
seinen „Orphiea“ unter der Überschrift Kéne äpnerf, 
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zusammengestellt hat, weichen von Il sehr stark J.esarten sind von sebr ungleichem Werte für die 


ab. Gleich der Titel stimmt nicht mit xdĝoĝos Le 
Köpn;}, den die obige Paraphrase bezeugt, überein, 
noch weniger der Inhalt der meisten Bruchstücke. 
Das einzige unter den letzteren, das sich sachlich 
etwas ausführlicher ausläßt und dabei enger mit Il 
berührt, ist das aus Clemens (und Arnobius) ent- 
nommene.(fr. 215). Aber auch dieses spricht von 
Dingen, die sich mit [I in seiner jetzigen Beschaffen- 
beit nicht vereinigen lassen: so von Eleusis und 
seinen „erdgeborenen“ Bewohnern, von dem Verbot 
an die Eingeweihten, sich trauernd am Brunnen 
niederzulassen, von den Eleusiniern Dysaules und 
Eubuleus, endlich von der Erheiterung der in ihren 
Trauergram versunkenen Deo durch die derben 
Späße der gastfreien Baubo — Späße, die dann 
mittelst Anführung der Orphischen Verse näher be- 
schrieben werden. Man gewinnt nicht den Ein- 
druck, daß Clemens dasselbe Gedicht benutzt haben 
könnte wie der Paraphrast, der weder von den 
Späßen noch von den bezüglichen Versen irgend 
etwas erwähnt. Deshalb glaube ich, daß Buecheler 
11 7, 9 richtig ergänzt hat. 

Noch greller sind die Dissonanzen zwischen dem 
Hymnus M und der Paraphrase II, trotzdem daß 
diese aus jenem eine ganze Reihe von Versen fast 
wortgetreu einflicht. Nach M ist Homer der Dichter, 


nach [I hingegen Orpheus, dessen Hymnen Musaios | - 


ein -wenig verbessert niedergeschrieben habe. M 
z&ählt die Namen der beim Blumenlesen anwesenden 
Okeaniden erst gegen Ende des Gedichtes in dem 
eigenen Berichte Persephones von ihrer Entführung 
auf, während II sieschon in den Anfang einschaltet 
und von jenem authentischen, persönlich gefärbten 
Berichte überhaupt nichts erwähnt; dort sind es 28, 
‘hier nur 17, zum Teil abweichende Namen; dort 
schließt die Liste der Gespielinnen mit Pallas und 
Artemis , hier beschränkt sie sich allein auf die 
Töchter: des Okeanos, an dessen Gestaden nach 
dem Orph. fr. 212 der Raub stattfand. Von allem, 
was Il 3, 6 über die durch Zeus veranstaltete Sau- 
jagd sowie 7, 15. 17 über das Sauopfer sagt, weiß 
M gar nichts. TI erzählt 4, 3, die Königin sei mit 
drei Töchtern zum Wasserholen gegangen, in M 
aber besorgen dieses Geschäft nur die Mädchen 
ohne Begleitung der Mutter, und zwar vier an der 
Zahl, die meisten mit anderen Namen. Die in I] 
aus Musaios gegebene Erklärung der an die ange- 
kommene Fremde gerichteten Frage ypelas ivexa 
zivoce ist M unbekannt. In M heißt die von [I 6, 1 
(9) Baubo genannte Königin nicht so, sondern Me- 
taneira (161 u, ai Daß Demeter den ihr anver- 
trauten Knaben dem Feuertode preisgegeben habe, 
wie [I 6, 20 berichtet, stimmt nicht mit M 254 und 
den folgenden Versen, in denen dem Kinde ein an- 
deres, erheblich späteres Ende prophezeit wird. 
Auch die Angaben über Keleos II 7, 5 entbehren 
vollständig jeder Übereinstimmung mit M 294 ff. 
Neben diesen und anderen Abweichungen von M 
kommen ferner noch zahlreiche in betracht, die Il 
den von ihm zitierten Versen einvorleibt hat, Reine 





| 'Vextkritik des Hymnus. Einige unterstützen die 


(iaubwürdigkeit von M gegen die Angriffe moderner 
Kritiker (10 cé, 17 Nöstov, 54 Anpiiemp) oder um- 
gekehrt die Besserungsvorschläge’ der letzteren (419 
"Bag, 420 Mrdößosıs und "Qxupon xaluxärıs, 421 
Axor, 428 Ta)akahpr). Leider stehen jedoch diesen 
günstigen Zeugnissen auch entschieden ungünstige 
in [] gegenüber, wie Vs. 9 yaptzopéva st. nien (109 
Aepoudägne st. Apo), 34 äydppouv st. -poov, 109 Kie- 
ans Bt. Kiersdtens, 248 nupg Im soiigë st. rupl Gd 
ro). (denn zupd und zõp sind durchaus nicht iden- 
tische Begriffe, wie Hom. Q 787 dv 82 rupf drary, 
vexpöv Mos, dv 3’ EBadov nöp. W 210 ögpa zupy õp- 
orte zaflpevar und Ähnliche Stellen lehren), 249 yov 
st. ydov, 420 das fehlende xat — lauter Varianten, 
die entweder der Sprache oder dem Metrum der 
Dichtung zuwiderlaufen. Schon deswegen kann es 
nicht Wunder nehmen, wenn ein vorsichtiger Kri- 
tiker Bedenken tragen muß, mehr oder minder un- 
verfänglich erscheinende Lesarten von lI ohne 
weiteres in die Hymnenüberlieferung von M zu 
übertragen und z. B. 18 (= 32) Irrors ddayitası st. 
get, 55 ae Beds obpdvios st. tis Bev obpavimv, 109 
Karıörn st. — oder -Bön, 256 f. obte xaxnto ..: 
obt’ ayadoio st. obt’ dyadoio ... obre xaxoio, 418 Daveph 
ste Dar einzusetzen. 

Ganz erheblich gesteigert aber wird das Miß- 
trauen gegen die Zuverlässigkeit von Il noch da- 
durch, daß seine Überlieferung sich ausgesprochener- 
maßen nicht als eine rein einheitliche, sondern als 
eine mehrfach bearbeitete Quelle gibt: Orpheus, 
heißt es, war ihr dichterischer Urheber, Musaios 


schrieb sie nieder, indem er sie mit einigen Ver- 


besserungen versah, und erst der Paraphrast braehte 
sie in die uns vorliegende Form, bald die Verse 
beibehaltend, bald für sie andere, mitunter sogar 
seine eigenen prosaischen Worte einsetzend. Kurz 


gesagt: [I stellt eine mehrfach gebrochene, M hin- 


gegen eine einheitliche Tradition dar. Es liegt auf 
der Hand, daß unter solchen Umständen die Text- 
kritik des Demeterhymnus vollauf berechtigt ist, 


ihr Vertrauen im allgemeinen mehr auf die eben- 


mäßige Einheit in M als auf die wechselnde und 
doch nur fragmentarische Vielheit in Il zu setzen. 
Treten in M wirkliche Schwierigkeiten dem Kritiker 
entgegen, so hat er sie jedenfalls vorher erst einer 
sorgfältigen Prüfung zu unterziehen, ehe er den von 
Il gewiesenen Weg zu beschreiten wagen ‘darf, 
namentlich dann, wenn es sich um einschneidendere 
Maßregeln gegen die überlieferte Grundlage des 
Hymnus als in den obigen Fällen handelt. Nach 
meiner Erfahrung pflegt bei solchen Gelegenheiten 
die sichere Hilfe von Il gänzlich zu versagen. . Daß 
der Paraphrast die Wiederholung des 18. Verses 
(= 32) Inrors ddavdrorcı, Kpóvou roAumvupos aide nicht 
mit M teilt, ist keineswegs ein vollgültiger Beweis 
dafür, daß er sie nicht gekannt habe, eher vielleicht 
für das Gegenteil; denn alles, was zwischen 18 
und: 32 steht, läßt’ er weg, ob durch bloßes Abirren 


„seines Auges von. dem einen, Verse, zum, anderen 
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oder nicht, bleibt ungewiß. Ebensowenig gibt sein | beim Erwachen der Hoffnung, sie werde ihre Mutter 
Zeugnis den Ausschlag gegen 424 Ueiide d &ype- | und die übrigen Götter wiedersehen, und hielt vor, 


udxn xai Are ioydarpa: weine Gründe habe ich 
schon früber auseinandergesetzt; sie werden be- 
sonders dadurch gestützt, daß Il selber (3, St) die 
Anwesenheit beider Göttinnen während der Ent- 
führung kennt, wenngleich er ihnen eine andere 
Beschäftigung als den übrigen Gespielinnen Perse- 
phones zuteilt. Näher will ich nur noch auf 34 ff. 
eingehen, wo von dem Verhalten der Göttin während 
ihrer Entführung erzählt wird: 

Öppa Div cùv yaldy za xal oùpavòv dotepóevta 

Agang Bei xal.rdveov dydápphov Iydudevra 

ss abydc €" Jelov, ëm 3’ areto uripa wedvhv 

Spesa: xal eäia Pedy alsıyeverauv' 

tóppí ot dris Deia Grey vie, Ayvandıns Repe 
- TI läßt die Partikel % in 85 und überdies den 
letzten Vers fort, kommt also augenscheinlich den- 
jenigen Kritikern zu Hilfe, welche unter Beseitigung 
des nämlichen Verses die Apodosis mit fo 8 Aere 
beginnen wollten. Ein anderer Vorschlag ging da- 
hin, die Verse 35 und 36 zu entfernen, weil diese 
sich mit 37 decken. An und für sich wäre zwar 


bis diese Hoffnung beim Hivabfahren in die Unter- 
welt schwand: erst jetzt, erst nach dem Schwinden 
dieser besänftigenden Hoffnung brach sie wieder 
in lautes Jammern aus und schrie so gellend, daß 
Berge und Meerestiefen widerhallten und endlich 
ihre Mutter es hörte. Der Fehler ist vielleicht in 
den Hymnentext gekommen durch Vermittlung von 
Hom. M 255, wo von Zeus die Rede ist: —R 


Aug | Bye viov, Tpwolv A8 xai "Exzopı aüäee roi 
; (paraphrasiert töv 3 "EA Andrea tòv voŭv, zoic MN 


-— — — 


Tpwoi xat tẹ "Extopı Bókay rapkoye, vgl. Schol. Apoll. 
Rhod. 1, 27 tácoetat 68.7 Lift (el ce perà 3Ad8re 


' árás). Die mildere Bedeutung von &yev ist die 
' vorherrschende. Den Heilgott Asklepios nennt der 


Homerische Hymnus 16, 4 xaxüv Jüxtňp’” čðvydwv. 
Vgl. Od. ð 509 $ idav piy’ Graine Bréën deixripon 
elvan Schol, HPQ Uasthpiov. Zu yóov s. besonders 
Od. è 758 ée A gung (Schol. H ixolanos) yócv, ode 
è’ Age ydoro (Schol. E xatérauoe AN tòv deal un abrig 
ix rei yéov). 

Da, wo die Paraphrase den Hymnentext gänz- 


die Wiederholung, die tatsächlich in AArıro und | lich umgestaltet (wie namentlich in den Versen 


die liegt, noch kein unerträglicher Fehler; denn 
derartige Wiederholungen kommen hunderftfältig in 
allen Sprachen vor: zuzugeben aber ist, daß sie im 
vorliegenden Falle sich trotz aller versuchten Be- 
mähungen dennoch kaum rechtfertigen läßt, um so 
weniger, als der Dichter die Berechtigung des in 
n6yav viov liegenden Lobes der entführten Jung- 
frau irgendwie zu begründen ganz und gar ver- 
eäumt bat. Über diesen Mangel helfen die von den 
Erklärern beigebrachten Parallelstellen nicht hin- 
weg; deun aus ihnen ergibt sich nicht, wodurch 
Persephone, zumal in ihrer jetzigen Lage, sich den 
Ruhm eines „großen (hohen) Sinnes“ verdient haben 
‚könnte, ergibt sich auch nicht, daß dieabschwä- 
‚chende Bedeutung, die das Verbum čba.ye nach 
meiner Überzeugung an unserer Stelle haben muß, 
sich passend dazu anfügt. Beschwichtigt werden 
‚kann eine geistige Erregung, ein seelischer Hoch- 
schwung, wenn solche Gefühle in unzeitigem oder 
unzweckmäßigem Übermaß vorhanden sind: wie 
jedoch diese Beschwichtigung sich hier mit jenem 
offenbaren Lobe vertragen soll, vermag ich nicht 
zu fassen, bin vielmehr der Ansicht, daß unter den 
bisher vorgeschlagenen Rettungsmitteln kein an- 
.nehmbareres ist als die gelinde Änderung äng 
` Beim piyav 76ov („so lange beschwichtigte die Hoff- 
nung ihren großen Jammer, wenngleich sie betrübt 
: wär“), die bereits Mitscherlich ersann und durch 
: Hinweis auf 82 &ıd, Jed, xararaue Hirer ydov, 
` ai d ae yph | nad ane Ziggy Eyerv yóħov unter- 
‚ stätzte. Die alten Erklärer umschreiben Oe, 
` mit dpaupoüv (Apoll. Soph. 86, 30), selte (Hesych.), 
xtanpaüverv (Schol. Q & 387 und HX w 3): die Ab- 
` schwächung, Beruhigung, Besänftigung des großen 
` Jammers, den Persephone im ersten Augenblicke 


258 ff. u. 54f.), ist für den letzteren überhaupt keine 
sichere Hilfe zu gewinnen. Die von jener über- 
mittelten Variauten geraten dann auf Abwege, die 
so absonderlicher Art sind, daß auch der letzte Rest 
von Vertrauen auf II als geeigneteu Wegweiser für 
die Berichtigung von M sich verflüchtigen muß. 
Ob die Abweichungen auf Orpheus selber zurück- 
gehen oder nicht, läßt sich im einzelnen schwerlich 
feststellen. Immerhin dienen sie dazu, den mehr- 
fach in den Orphischen Fragmenten (18, 45, 188, 209, 
264, 267, 283) erhobenen Vorwurf, Homer habe jenen 
Sänger bestohlen und seine Verse verdreht, in eine 
klarere Beleuchtung zu rücken. Für diejenigen, die 
sich etwa durch das höhere Alter von Il blenden 
lassen und deswegen M herunterzusetzen geneigt 
sind, wird es heileaın sein, diesen Vorwurf stets vor 
Augen zu belıalten und sich die Frage vorzulegen, 
ob wirklich die Textkritik nur von der Chronologie 
schriftlicher Überlieferung abhängig ist und bleiben 
muß. Selbst wenn jemand eine bejahende Antwort 
zu geben den Mut haben sollte, kann ihm die Auf- 
gabe nicht erspart werden, erstens nachzuweisen, 
daß die Orphische xáðoĉoc tňs Kipns in der Tat älter 
war als der Homerische öpvos eis thv Adpgege, und 
zweitens darzulegen, mit welchem Rechte die gründ- 
liche Umgestaltung des pseudonymen Homerischen 
Werkes vermittelst des kontaminierten „Orphischen“ 
gefordert werden darf. 
Königsberg i. Pr. 
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. Theologisches Literaturblatt. XL, 16—18. 1049 


Rezensionen und Anzeigen. 

Leo Hugi, Der Antiochikos des Libanios. 
Eingeleitet, übersetst und kommentiert, Dissert. 
Freiburg i. d. Schweiz, Solothurn 1919, Union- 

. druckerei. 164 8. 

In einer Zeit weitverbreiteter Geringschätzung 
der griechischen Studien, der zuliebe womög- 
lich das Griechische aus der Reihe der Lehr- 
fücher der deutschen Gymnasien gestrichen 
werden soll, ist es ein von vornherein dankens- 
wertes Beginnen, wenn durch Übersetzung 
eines Werkes der griechischen Literatur dieses 
weiteren Kreisen zugänglich gemacht wird, 
vollends ein Erzeugnis der sogenaunten zweiten 
Sophistik, gegen die selbst bei den klassischen 
Philologen zum Teil Abneigung herrscht. Nach- 
dem durch Foersters Ausgabe der Text des 
Libanios konstituiert ist, sind Übersetzungen 
der Reden, eine solche ins Russische (S. Schesta- 
kow, Die Reden des Libanios, m. Anmerkungen, 
Bd. I, Kasan 1912) und eine solche ins Deutsche, 
von Hugi, erschienen, von letzterem allerdings 
erst die erste Hälfte des Antiochikos, § 1—131, 
den der Verf. dem Bios des Rhetors aus wohl- 
erwogenen Gründen vorgezogen hat. Die vor- 
liegende Dissertation ist 1909—13 —— 

1098 | 
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die Drucklegung durch den Krieg verzögert; 
daher ist nur die bis 1918 erschienene Literatur 
benutzt. 

Die Einleitun g orientiert sunäichst 
(S. 71—81) über Libanios’ Leben. . Dieser 
Abschnitt stellt einen Auszug aus Biereng 
grundlegendem Werk (Das Leben des Libanios, 
1868) dar, ist aber durch eine Reihe von auf 
eigener Lektüre fußenden Angaben erweitert. 
Euuaps Biographie des Libanios ist in der Aus- 
gabe von Boissonade statt in der von Foerster, 
Bd. I, 1—8 der Ausgabe gegebenen Rezension 
benutzt. Misch, Geschichte.der Autobiographie 
I, 857, Schemmel, Neue Jahrb. 20, 1907, 
52 ff. sind nicht herangezogen, desgleichen nicht 
die kürzlich erschienene Dissertation von 
M. Schwabe, Quaest. Libanianae, Berlin 1918. 
Scharf wird, wofür man dem Verf. dankbar ist, 
der historische Hintergrund, die Geschichte des 
4. Jahrh. n. Chr., herausgearbeitet. Gern sähe 
man des Rhetors Verbältnis zu seinen Kollegen 
T'hemistios und Himerios — für Bemarchios vgl. 
Schwabe 42—57 — sowie zu seinen Schtilern 
Basileios, Gregorios v. Naz. und loannes Chrysost. 
dargestellt, sowie für. letsteren das auch von 
E PW. IX, Zä 1826 ie er re 
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noch ungelöste Problem berührt: Finden sich | 


in den Werken der Io. Chrysost. Einwirkungen 
der Schriftstellerei des Libanios? Fir Himerios 
vgl. meinen Aufsatz: „Das. Platonstudium des 
Rhetors Himerios“ im Jahresber. d. Schles. Ges. 
f. vaterl. Kultur, 1918, phil.-arch. Sekt. — 
8. 31—386 handeln von den Werken des 
Libanios. Die wichtigsten Reden werden in 
der Reihenfolge der Textausgabe statt nach 
der Zeitfolge besprochen. Bei den Briefen 
müßte von den Kopialbüchern des Libanios 
selbst ausgegangen werden. Die erhaltenen 
Briefe stammen nur aus dem Zeitraum einiger 
Jahre. Das Problem- der Basileiosbriefe hätte 
wenigstens gestreift werden können; vgl. meine 
Dissertation: Libanius qua ratione Platonis 
operibus usus sit, Vrat. 1918, 164. Die èr- 
grokunatn Xapaxııpes werden nicht genannt. 
Die Deklamationen beurteilt der Verf. be- 
sonders hinsichtlich der Wahl der Themen 
ziemlich geringschätzig, aber gerade diese waren 
in den Rhetorenschulen traditionell; vgl. R. Kohl, 
De scholast. declam. argum. . . Münster 1915. — 
Darüber, ob auch Lukian in die Reihe der 
stilistischen Muster des J,ibanios gehört, ist ein 
Endurteil noch nicht gesprochen. Sicher ist in 
or. 64 ed. F. Lukians (?) repl px hsews benutzt; 
weitere Vermutungen in meiner Dissertation 5. 
Im Antioch. speziell tritt neben dem Studium 
des Homer, Platon und Aristeides das des Ihuky- 
dides und Herodot hervor ; vgl. W. Werner, De 
Libanii studiis Herodoteis, Vrat. 1910, 97 und 
meine Dissertation 159. - 

“ Der Abschnitt über die Zeit der Rede 
bringt nach den Vorarbeiten von Sievers und 
Foerster kein neues Ergebnis. Eine Ein- 
ordnung des Antiochikos in das y év oç der En- 
komien vermißt man: von Isokrates’ IIavryupıxs 
und Ilavadnvaixös führt die Brücke über 
Aristeides’ [lavadnyvaixös, Zuupvaixds und "Benz. 
üxóç zum 'Avtoyıxös. Doch haben auch tézou 
wie sie die verwandte Epitaphienliteratur ver- 
wendet, auf Libanios eingewirkt. Wenn nicht 
"Avtoyıxol, so gab es doch mindestens Chro- 
niken von Antiocheia vor Libanios; eine solche 
des Pausanias von Damaskus hat er offenbar 
benutzt; vgl. Foerster, Arch. Jahrb. 12, 109 f., 
Hugi zu $ 6 u. 107. Ebenso vermißt man einen 
zusammenhängenden Abschnitt über Auf- 
bau und Disposition des Antioch.; die 
im einzelnen höchst dankenswerten Angaben 
des Verf. sind in die einzelnen Paragraphen 
des Komm. zerstreut. Die Gliederung hängt 
wieder von den Vorschriften der Rhetoren ab; 
vgl. Volkmann, D. Rhet. d. Griech. u. Röm., 
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384 f.: § 1—9 Einleitung, 10—12 Einteilung, 
dann Hauptteil I (18—41) téroç xard éo xal 
obarv (Bodenbeschaffenheit, Klima, Verhältnis 
zum Meer) II. wirne drò yévovç (42—130) und 
zwar: 42f. Übergang, 44—58 Gründung der 
Stadt, 59—68 die Stadt unter der Perserherr- 
schaft, 69—128 d. Stadt unter der Herrschaft 
Alexanders d. Gr. (—77) und der Seleukiden 
(—128), 129 f. unter der Herrschaft der Römer; 
131 Übergang zu III (gegenwärtiger Zustand 
der Stadt)... Endlich erfordert die Voll- 
ständigkeit ein Wort über die Überlieferung 
der Rede durch die byzantinische Zeit: Nikolaos 
Mesarites (s. ul Maximos Planudes, Thomas 
Magister, Manuel Chrysoloras und die zahl- 
reichen Hss von 1100 an, sind Zeugen der 
großen Beliebtheit der Rede in jenen Jahr- 
hunderten. 

Die Übersetzung als Ganzes ist sehr 
sorgfältig und gewissenhaft. Das Hauptbestreben 
des Verf. ist auf Deutlichkeit und Klarheit des 
Aurdrucks gerichtet. Diesem Ziel zuliebe 
werden bisweilen Zusätze der Übersetung zu- 
gefügt, die freilich als solche hätten gekenn- 
zeichnet werden sollen, z. B. abgesehen von 
den vielen „nun“, „aber“, „und“ 8 16 Z 5 
„mit ihren Strahlen“, 32,2 „der Jahreszeiten“, 
40,6 „die Küsten- und Inlandbewohner“ (&xsivor), 
48,8f. „was nun aber — betrifft, so — diese“ 
u,a. m. Das Gleiche gilt für die demselben 
Streben entstammenden Wiederholungen 
von kurz zuvor gebrauchten Worten, die im 
Urtext nicht stehen, z. B. 1,5 „Gegenstände“, 
6,7 „Nachsicht“ usw. Der Ausdruck ist an 
manchen Stellen etwas hart: 8, 6 Elxopévæ 
„geschleppt“, besser „gedrängt“, 12,8 draus 
épwv enye „wie es den Winden ausgesetzt 
ist“, besser im Komm., 18,5 vrepßolaic... 
hpmv „infolge der übermäßigen Ausbildung des 
Witterungscharakters der einzelnen Jahres- 
zeiten“, 19, 3 besser: „der Boden unseres 
Landes ist eben wie das Meer“; 837,2 bleibe: 
„Rücken des Meeres“ (s. u.), ebenso 9,5 Tyche, 
29, 2 Horen. 40, 8 „ohne die Mängel keiner 
von beiden“ ist Gräzismus. 81, 1ff. besser zwei 
koordinierte Hauptsätze wie im Griech.; 90, 5 
bei H. „Weizenkörner, deren Transportschiffe auf 
dem Flusse lagen“ (besser Hauptsatz!), 101, 4 
„er hat (Städte) auf der Erde erstellt“ u.a, m. 
Bisweilen 18t sieh vielleicht noch größere 
Genauigkeit erreichen: z. B. 29, 1 die 
Horen tanzen ürtp yňc „über dem Lande“, 
126,9 "Empavng nicht der „Ruhmreiche“, sondern 
„Erlauchte“. Ähnliches gilt fürs "Tempus: 
einige Male tritt ein Präsens belebend zwischen 
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die‘. Aoriste; ` Die: Partikeln; die: dem 
Griechischen seinen eigenen-'Tenor geben, sind 
öfters nicht ‚scharf wiedergegeben; die Wort- 
st&öllung, die genau berechnet ist, läßt sich 


im Deutschen bis zu einem gewissen Grade 


nachbilden, z. B. 63,3 „nur noch deutlicher 
wird sich. dadurch zeigen“, 99, 1 „und alles 
galt Daphne dem Seleukos“ u. a.m. Besondere 
Schwierigkeit macht bei Libanios die Übersetzung 
der eingestreuten Reminiszenzen aus andern 
Autoren, die .ebenfalls möglichst zur Geltung 
kommen müßten. Bei Beachtung des Gesagten 
gestaltet sich der Ausdruck straffer; man merkt 
dann durch, wie Libanios jedem Gedanken die 
knappste. Form zu geben trachtet und ihn 
auch bei scheinbarer "Wiederholung doch modi- 
fiziert. 

‘Den umfangreichsten "Teil der Dissertation 
bildet der Kommentar. Der historische 
Gesichtspunkt steht im Vordergrund ; der Anti- 
ochikos -ist besonders für die Zeit der Seleu- 
kiden wertvoll. Neben die sehr nützlichen Aus- 
einandersetzungen. über ` Diadochengeschichte, 
bei "denen vielleicht noch öfter auf die Quellen 
hätte verwiesen werden mögen, treten in den 
sinzelnen Paragraphen solche über einzelne 
Probleme, z. B. den lomythos (zu. 56), die 
Religiosität des ‚Libanios (66), Milet (99) u. a., 
vör allem aber Zusammenfassungen . über Ge- 
dankengang und Gliederung der Rede, den 
rhetorischen Aufbau der Perioden und Kommata, 
endlieh textkritische sowie grammatisch-sprach- 
liche Bemerkungen. Zur Geschichte einzelner 
Wörter werden Beiträge geliefert, z. B. olxouu.&vn 
(14), edxarpla (18), "Qpar (29) u. a, während 
die ‘Nachwirkung der klassischen Muster auf 
eg Sprache des Rhetors leider zurücktritt. 

- Einzelne ergänzende Bemerkungen: SL. 
PR ‚mAatterv Abyous vgl. meine Diss. 116f. Neben 
Berharchios konnte Auch Himerios genannt 
‚werden. Das dem dveyxoüca verwandte Geelen 
ist-schon bei Lyk. Leokr. 85 Subst. geworden 
und wird so z. B. von Himerios or. 8,1, oft 
von : Chorikios gebraucht; vgl. p. 207, 5 ed. 
Boiss., - Foerster, Rhein. Mus. 49, 498, 12, 
Philol. 54,102,16. 106, 14. — 5. Ellipse von 
7 nimmt Verf. zu Unrecht an; ridov uböLv 
„weiter nichts“ fordert 7 nicht. — 6. Zum 
Fopos von der guyyvoun vgl: [Lys.] Epit. 1 a. E., 
zu uvYunc (11) ebenda 3 und Thuk. 2, 86, 1. — 
11!’ ols faßt Verf. als toútorç (dat.), ole (instrum.). 
Für eine derartige Attraktion dürfte es an 
Parallelen fehlen; die- Erklärung des vd: als 
Neutr. ist gekünstelt, dagegen die als Mase., die 
schon Reiske vertrat, vorzuziehen. — 18. Die 
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von: Verf. nur als Möglichkeit hingöstelte Áb: 
hängigkeit von Dem. er. 2,10 ist- handgreif- 
lieh, — 14. Zum Topos vom peceúet vgl. Aristeid. 
or. 14, t. 1, 321,8 ed. Dind. u. a, Mit Foerster 
liest H. ee statt xat der Hss. — 15. In tege 
As pis liegt eine Diehterreminiszenz vor; außer 
Soph. a. a. O. vgl. Eut. Andr. 998, Bacch. 806. 
Auch Nonn. Dion. 18, 122 übernahm diese Be- 
zeichnung. — 17. Die Worte Banken .. 
vrëng feptudyntov kehren wörtlich wieder in der 
Beschreibung, die Nikolaos Mesarites (um 1200) 
von der Apostelkirche in Konstantinopel gibt, ge- 
druckt bei Heiseuberg, Grabeskirche und Apostel- 
kirche ITS.12,3. Zu den Gutes verheißenden 
Träumen von den so vgl. Artemidor, Oneir. D 
25 p. 180, 30 ff. Herch. — 18f. Zu Depot .. 


| ëtëir und ry ópõv ý spëge vgl. meine Diss. 


67; 6rtia heißt Ägypten Her. 2,7. In mépua 
* nakoxg folgt Lib. Plat. Kriti. 111 B. . — 
21. Mit Recht behält Verf. die Worte uõàhov 
7 Zwellav bei, die Schmid hatte streichen 
wollen. — 22. Zwar fallen die Worte: tà 8% 
eöpda cr elooöov aus dem symmetrischen Auf- 
bau. der Periode heraus, doch ist der Ausdruck 
so gesucht, daß er unmöglich eine Glosse sein 
kann. Nach Foerster paßt ‘die Bezeichnung 
recht gut auf die Berge bei Antiocheia. Als 
Subst. erscheint rsdtas zuerst Her. 9, 122, dann 
Plat. Nom. 1,624 D. — 28 ist Bet wörtlich 
übernommen von Nikol. Mesarites p.13, 14—14,3 
Heis. Mepespopevos ist ein erst seit Aristeides 
(or. 18 t. 1, 152, 9) gebrauchtes Wort, roAurupos 
seit Hom. O 872, E 335, o 405 dichterisches 
Epitheton, roAvervörarov heißt Lampsakos Thuk. 
1,138: also die an sich trockene Schilderung 
der Bodenkultur Syriens verbrämt Libanios mit 
rednerischem Schmuck ! — 24. aratla, sonst von 
politischen Unruhen gebraucht, ist hier auf die 
Jalıreszeiten übertragen. — 28. Die Beschreibung 
der zyyaí klingt an Plat, Kriti. 112 D- an. — 
29. Durch den Tanz der Horen wird der Kreis- 
lauf der Zeiten erfüllt: Hom. Hymn. (Apoll.) 
2,16 (194). Zum syrischen Klima vgl. auch 
[Plat.] Epin. 987 A. — 31. Grp xópov stammt 
aus Dem. or. 19, 187, töpatı Geiger (82) aus 
Her. 7,140. — 33. In rı,yais oxıepais darf man 
vielleicht einen Nachklang von Pind. Ol. 3, 14 
sehen. Der Vergleich selbst erinnert in manche 
Zügen an Plat. Nom. 1, 625 Bf. — In érspógðakpos 
handelt es. sich. wieder um ein Zitat: T,eptines 
hatte naeh Arist. Rhet. 3,10 p. 1411a5 den 
Lakedämoniern zugerufen: wi Soeur êtepó- 
pbarpov dn “Fàháða; über diese im “Altertum 
sehr berühmte Metapher vgl. Plut. Mor. 803 A 
and Spengel zu’ Arist. a. a. O. — 37.'In vüra 
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Baldoens (s. 0.) liegt eine Reminissens an Hom. 
B 159 u. ähnl. Stellen. Dieser Abschnitt des 
Libanios ist von Nikol. Mesar. p. 14, 11—15, 2 be- 
uutzt. — 39. Wie schon Herwerden (vgl. meine 
Diss. 11) sah, stehen die §§ 34—39 ganz unter 
dem Einfluß der Anschauungen, die Platon 
Nom. 4, 704 B—705 B über die günstigste Lage 
einer Stadt zum Meere vorträgt. Wie &mdalar- 
tiöros, so stammt auch die Betonung der Gefahr 
für das Zoe einer Stadt durch den Seeverkehr 
(in 38) aus dieser Quelle. — 40. Parallelen 
zur Konstruktion von rAsovsxteiv bieten [Isocr.] 
or. 1, 39 und [Dem.] or. 48,9. — 41. peonußptac 
&orwors erinnert an Plat. Phaidr. 242 A. — 
42. Auch das Lob der eüyfvara (vgl. 57) gehört 
zum Enkomion (y. Wilamowitz, Platon Il, 128); 
vgl. Menex. 237 A f., [Dem.] or. 60,4 u. 12. 
Von den zpõtm xarasyövres Ch Xapav spricht 
Libanios §§ 44—58, den Beörepor 59—68, den 
ir’ èxelvors 69—130. Abweichungen vom histo- 
rischen Sachverhalt, an den der Redner nach 
antiker Auffassung nicht streng gebunden ist, 
gestattet sich Libanios nur ganz vereinzelt; 
vgl. im Komm. S. 129, 136, 148, 158. — 
44. In dem von Io Erzählten findet sich ein 
Anklang an Aisch. Prom. 680f. — A0. Der 
Scholiast des cod. Barb. (B?) schöpft hier wie 
88, 72 f., 103, 128, 140, 190, 207, 215, 217f. 
auns Thomas Magister. — 50. Zu tò Ce rarpldos 
(Atpov vgl. 148. Die Wendung töv 58 toótwy 
orepov yevönevov "Opnpov ist Thuk. 1, 3, 3 nach- 
gebildet. Im folgenden liest H. mit den meisten 
Um yvópyy statt des von Foerster vorgezogenen 
uvýpyv. — 55. Zu Beßoroda: vgl. 207 und 
ebunda Schol. B? sowie Aristeid. or. 14 t.1, 
B28, 2, In xoc . . auvadacdar wirkt Thuk. 
2, 20, 8 nach. — 56. orëgom Tobs uóyðovc 
ist woli! Dichterreminiszenz. — 57. Zu @onsp el 
oe = Davpdoat vgl. Plat. Tim. 24 Cf., Kriti. 
100 Uf. In 'Hpaxiéouvs droppońv erkennt Verf. 
mit Recht Nachahmung des Aristeides. — 
ut, Jumm Schlußsatz sind Wendungen aus Eur. 
Pholn. 901 und Plat. Nom. 9, 873 A verwertet; 
vgl. molino Diss. 118. -— 64. H. der sich an 
diener im "Dest verderbten Stelle an Foersters 
Krgkurung anschließt, will Zapanıs statt Midpn« 
lanon: (... xal Laparıy xanda) Tlepslöı gevä, 
Abor während Mithras sicherlich der persische 
Liehtgott ist, ist Sapams doch wohl kein 
puralschor Namo, In grée ürdp xepalfis liegt 
oln Nachklaug von Hom, B. 20, 6 21. — 
(d, áppnvla taù mavtös ist interessant, weil der 
Ausdruck de seltgenössischen Neuplatonismus 
null ant) Nehwabe 84 Anm, 1. Zu dem Vor- 
wurd, dal andere Ithotoren Götter um den 


9, 854 C; 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOOCHENSCHRIFT. D. November 1919.) 1040 


Besitz ihres Landes streiten ließen, vgl. Plat. 
Menex. 237 C. Derartiges lehnt auch Kriti. 
109 A f. ab. Der ältere Kult auf der athenischen 
Akropolis ist der der Athena; der erst später 
eingeführte des Poseidon verschmolz mit dem 
seinerseits uralten des Erechtheus. zxArpeüv 
thv xapıv heißt weder: „jemand zu Gefallen 
reden“ (Herwerden, Hugi), nochlist es = gaudium 
satiare (Schwabe 65), sondern wie Analoga 
mit tpopeiz, Epavov u. a. zeigen, „jemand den 
(schuldigen) Dank voll abstatten“. Das vote Ava 
der Hss (vgl. Foerster Bd. HI praef. p. 83 f.) 
ändert Foerster in Ce eövolas; daran dürfte 
festzuhalten sein. „Mit gottlosem Schmuck 
schmücken (vgl. Plat. Phaid. 114 E, Phaidr. 
229 D) sie die Städte, die sie loben, und durch 
den Frevel gegen das Göttliche statten sie. ihnen 
für ihrWohlwollen den Dank ab (Gegensatz in 68: 
zeloüvres tà elxöre voie Beors) und wissen doch 
nicht, daß sie durch diese eine Lüge auch den an- 
dern Lobsprüchen die Glaubwürdigkeit nehmen“. 
Die von Schwabe betonte Gegenüberstellung 
von tò Beton und vote dvöpwnors bleibt auch so 
bestehen. — 67. opët yàp Dënme erinnert an 
Stellen wie Hom., x 73, € 56, Plat. Apol. 21 B 
u. ähnl, — Das raides del napà sortie (thv 
nóv) eyópevo gehört wieder zum ge" vgl. 
Thuk. 2, 36, 1 f., Plat. Menex. 239 A, D, [Kriti. 
112 C], [Lye.] Epit. 69 f.; f BápBapoç wie 
Thuk. 2, 97, 3, rölts Eur wie Eur. Andr. 
169 und Her. 7, 22. 115. Die zum Vergleich 
herangezogenen Diegemata stammen nicht von 
Libanios selbst, sondern von Nikolaos von Myra, 
von dem es zweifellaft ist, ob er der Schule von 
Gaza angehört. — 69 bringt mit röAıs peydiņ xal 
roluavdpwros eine Wendung aus Thuk. 1, 24, 
wo von Epidamnos die Rede ist. — 72. Die 
Quelle ist unter Benutzung von Motiven aus 
Phaidr. 229 B und 230 B beschrieben. Vgl. 
auch das Epigramm eis ur ŝvopalopévyv 
"OAupmdda in Anth. Pal. 9,699. — 73. Die 
Her. 4, 91 zitierte Inschrift ist, obwohl Prosa, 
in die Anth. Pal. 9, 708 übergegangen. — 
74. Vor & konnte ein de vielleicht leichter 
verloren gehen als &vijv. Zu pópov . . dän 
vgl. meine Diss. 58. — 75. Die Worte: thv 
dorin dAvBeixöuevos bergen eine Reminiszens 
an Plat. Pol. 4,439 B, ebenso 77: rxpooima.. 
asas (vgl. Hugis gute Bemerkung!) an Nom. 
vgl. meine Dissertation 116. — 
77. Die Hervorkehrung der dvöpayadia (vgl. 
106) erinnert an Her. 5, 89 und 42. — 78. rá 
ist in übertragenem Sinn angewendet wie 
Her. 2,121 und Soph. fr. 402 N? (Aristeid. 
or. 19 t. 1,421, 16); thv xdpv dreidußaver 
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ist aus Aeschin, or. 2,4 und 117 entlehnt. — 
80. Bei dem Vergleich &ozep dv pápan denkt 
Libanios vielleicht an Eur. Iph. Aul. (oder 
Ion?). — 85. Der Gedanke ylyvara tò zäv 
Gerd Bea ist ähnlich dem Her. 7, 80 aus- 
gesprochenen. — 86. Im Anfang liegt eine 
Anspielung auf den Adler als Vogel des Zeus, 
‘wie er seit Hom. Q 292, 810, 315 in Dichtung 
und bildender Kunst erscheint; vgl. Foerster, 
„Antiker und preußischer Adler“ in dess. „Die 
Universität Breslau einst und jetzt“ 1919, S. 65. 
Im folgenden ist es kaum möglich, zwischen 
dem singulären xatarorwuevos der guten Hss 
und xatarntauevos, das BMCa haben, zu einer 
Entscheidung zu kommen; für letztere Lesart 
darf man auf Arist. Vesp. 16 hinweisen: dann 
würde in die Schilderung eines historischen 
Vorganges eine Dichterreminiszenz verwoben 
sein. — 87. Obx dveu Ban ddpäto erinnert 
ebenso an Hom. o 581 (vgl. B 872) wie an 
Eur. Iph. A. 809. Das Fehlen des verbum 
finitum, das Schol. B? notiert, wird wie bei 
Malalas a. a. O. auf einen lapsus memoriae 
des Autors zurückzuführen sein. — 88. roAlLsıv 
erinnert in seinem Gebrauch an Xen. An, 6,4, 4. 
Zu (Zeds) fré e pavrelas ofagrcie äylyvero 
vgl. die ähnlichen Aussprüche des Libanios 
und seine Vorlagen in meiner Diss. 80. Das 
Epitheton xopupatos hat Zeös auch auf einer 
Inschrift aus Seleukeia (CIG 3, 4458 m. Böckhs 
Komm.); bei Paus. 2, 4, 5 bezeichnet es den 


Juppiter Capitolinus. — 92: riApwpa erscheint 


ähnlich auch Plat. Pol. 2, 371 E verwendet. — 
In 93 entscheidet sich Verf. mit Recht (vgl. 
Benzinger, PW I, 2443) für die von Appian, 
Pausanias v. Dam. und die Mehrzahl der Hss 
des Libanios vertretene Lesart zatpóç. — 96. 
Zu èżéyee tobe digroös vgl. meine Diss. 117, — 
102. Die große Zahl der athenischen und 
milesischın Kolonien heben auch Sen. ad 
Helv. 7,2 und Plin. n. h. 5, 112 hervor. — 
108. Der auffällige Gebrauch von wç (vgl. 
121) mit dem Genetiv des Ortes erscheint im 
Corpus der aristot. Schriften (vgl. Bonitz’ In- 
dex), ist im Neuen Testament und auf Papyri 
sehr häufig. Die Attizisten haben ihn fast ganz 
verbannt (vgl. Schmid, Attiz. III 284, IV 628), 
doch hat ihn z. B. Aristeid. or. 14 t. 1, 329, 
11: Eos Ppouylas. "Eyxaraonelpw ist ein nach- 
klassisches Wort. Im Gebrauch von &Anvilerv 
hat Libanios höchstens in Thuk. 2, 68, 5 ein 
Vorbild. — 105 klingt an [Lys.] Epit. 69 an. 
Ganz zweifellos aber ist die Reminiszenz an 
Piat. Menex. 287 A: dyaðol 3è èyévovto Oé cb 
pövm d droën, Über die wiederholte Be- 
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nutzung: dieser Stelle dureh Libanios vgl. meine 


Diss. 44, 52. — 106. Das Bild von der Aus- 


schau vom Wartturm erinnert zwar an Luc. de 
merc. cond. 15 und conv. 11, doch weist nichts 
auf direkten Einfluß dieser Stelle auf Libanios 
hin; Ankntipfungspunkte zu solchem Vergleich 
boten vielmehr Stellen wie Hom. Z 8, W 451. 
Zıyn hier „das Verschweigen“. Sehr ansprechend 
ist die von H. gegebene Erklärung des Satzes: 
TÒ 8% psilov — udyıcrov, die kein (xarà) erfordert ; 
zu ag vgl. Plat. Prot. 349 E. — 108. In 
roAepos . . frokenéän darf man vielleicht einen 
Nachklang von Plat. Menex. 243E (vgl. Xen. 
Hell. 4,8, 1), in Geréier tö YPößw von Eur. 
Bacch. 1085 sehen : obv eööaıuovig erinnert schon 
mit dem für Pindar charakteristischen gi an 
Ol. 2,18: séng obv eödalnon. — 109. Zu 
&xrlaysls .. tò giga vgl. Xen. Kyr. 1, 4, 
27. — 110. Das gapèç.. rańow stammt ' aus 
Antiph. or. 1,13. — 111. Unie in attributiver 


Stellung ähnlich [Plat.] Axioch. 367 C; vgl. Dem. 


or. 19 arg. B 1. — 112. xat Txvos scheint auf 
Soph. Ai. 32 oder Piat. Pol. 3,410 B, &taxpr- 
Boöcdar in seiner passiven Konstruktion auf 
Nom. 12, 965 A zurückzuweisen. — 115. Die 
zu xatayayıov notierte Stelle des Thukyd. hat 
mit der des Libanios keinen Zusammenhang. 
[xatayusyıov Mona heißt die Bibliothek des 
Lucullus bei Plut. Luc. 42.]— 116. Das von Zeus 
Gesagte: xspauvobs dp åravta dyıalc erinnert 
an Her. 7, 10,5 (vgl. Hor. Carm. 2, 10, 11£.). 
Bei gıloxwpla scheint Libanios Arist. Vesp. 834 
im Sinn zu haben. — 118. Die Betonung der. 
roAAd tpönaıa gehört wieder zum Enkomion; 
vgl. [Lys.] Epit. 20, 25, Plat. Menex. 240 D, 
242E. — 122. Die Charakterisierung des 
Antiochos Epiphanes durch elpnvıxös . te ópoð. 
zöv Tponov xal Tolepixös erinnert an Isocr. 
or. 2, 24 und 8, 136. &ravayxdlorro (sc. ROAspog) 
falit Verf. passivisch. Doch dürfte dagegen 
sprechen, daß das Verb wohl mit dem Infin., 
nie aber mit dem Akkus. verbunden auftritt. 
Als medial faßt es u.a, Herwerden, Lex. suppl. 
s. v. äravayxdleodaı, der auf ähnliche Medien 
wie d\esicdaı, palvega verweist. Die Wendung 
Ba . . denga entlehnte Libanios aus Xen. 
An. 6, 1, 8. — In 123 zeigen tò Ayotıxov und 
ée èmmtlaçs dvdpuruv die Einwirkung von 
Thuk. 1, 8 und 4; 2xxörterv weist vielleicht auf 
[Dem.] or.7, 4. Zu Muoöv Lia vgl. ep. 194,534, 
678, 739 und Salzmann, Sprichwörter bei Libanios 
41. — 125. 6öobe &\darvsv ist wohl analog Hom. 
O 261 gebildet. — 126. In der sprichwörtlichen 
Wendung: tobs Xoas the Bakdrına nerpeiv liegt 
eine Reminiszenz nicht so gebr an Plat. Theait. 
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173 D als an Aristeid, or. 3 t. 1, 30, 17 Dind. 
Vgl. Salzmann 89, meine Diss. 86. Im. folgen- 
den erinnert to Ad .. repAapßdvev an Plat, 
Soph. 239 D oder Isoer, or. 8,141. — 129. Zu 
Yposi, get vgl. meine Diss. 95. Libanios hat 
das homerische Bild etwas abgeändert: dort 
handelt es sich, ‚entsprechend der ursprüng- 
lichen Bedeutung der ozıpa (Theait. 153 C), um 
ein xpsuavvövat, hier um ein Zøvvóvat. 

Der Druck ist sorgfältig. Das Schwanken 
zwischen der griechischen und lateinischen 
Form der Eigennamen‘ hätte zugunsten. der 
ersteren beseitigt werden sollen, . 

Alles in allem: eine mit Fleiß, Sorgfalt 
und Vertiefung bis ins Einzelne angefertigte 
Arbeit, die für Historiker und Philologen lesens- 
wert ist. Hoffentlich läßt der Verf. bald die 
zweite Hälfte des Werkes nachfolgen und finden [ 
auch andere größere Reden des Libanios. sowie 
einige Deklamationen, z. B. die Xwxpatovç 
aroloyla und die launigen yeAdtar vom GGgxoloe 


und tapyupos, derartige gründliche Be- $ 
arbeitungen. 
. -- Breslau. 


. Eberhard Richtsteig. 


Königl. -Museen zu Berliu: Das alte Åg ypten |; 

‘und seine Papyrus. Eine Einführung in die 
Papyrusausstellung. — 1918, Reimer. 328. 8. 
75 Pf. 

. Wilhelm Schubart hat iki kleine Heft aus 
der Fülle der Kenntnisse heraus geschrieben, |; 
die seine Einführung in die Papyruskunde zum |' 
augenblicklich besten zusammenfassenden Werke 
über- dies Gebiet macht. Es ist erstaunlich, 
wie auf kleinstem Raume hier eine Einführung 1 


Papyri’ als Geschichtsquellen, tiber Schreib- 
material und Buchwesen, über die Geschichte 
Ägyptens, seine Staatsverwaltung, seine wirt- 
schaftlichen Zustände, seine Lebensweise, Re- |: 
ligion, Bildung, seine Schrift und Sprache. 
Eine kurze Auswahl einschlägiger Bücher ist 
angehängt. 
den Händen möglichst vieler Gymnasiallehrer 
wünschen, die Sprache oder Geschichte des 
Altertums lehren, und im denen wirklicher 
Primaner unsers alten Gymnasiums; es wird 
sie hungrig machen nach mehr, und das ist 
der beste Erfolg eines Buches. 

Halle. Karl Fr. W. Schmidt. 
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Palästinajahrbuch des Deutschen. evan- 
gelischen Instituts für Altertums- 
wissenschaft des Heiligen Landes zu 
Jerusalem. Im Auftrage des Stiftungsvorstan- 
des hrsg. von Gustaf Dalman. 14. Jahrgang. 
Berlin 1919, Mittler & Sobn. IV, 1348, 7 Tafeln. 
5 M. 75, geb. 8 M. ` 

Seit Beginn des Krieges ruht die Ärbeit in 
dem Deutschen evangelischen Institut für Alter- 
tumswissenschaft des Heiligen Landes zu Jeru- 
salem, dus, 1902 von den vereinigten deutschen 

Kircheuregierungen begründet, unter der sach: 

kundigen Leitung seines Vorsteliers Dalman 

besonnen und eifrig an die .mancherlei. Ayf- 
gaben lıerangetreten war, die Palästina mit 
seiner Geschichte, seiner Volks- und Landesart 
der Wissenschaft gestellt hat. Jahraus, jahreia 
sind dort Theologen aus allen Teilen Deutsch- 
lands zu ernster Forschungsarbeit begeistert 
worden, und jährlich gab von. ihrer und vor 


allem des Vorstehers tiefgründiger Tätigkeit 


'ein Jahrbuch. der Öffentlichkeit Kenntnis. Be- 
:sonders die archäologische Erforschung des 
‘Landes und seiner wertvollen Reste einer großen 


| ‚ Vergangenheit zog daraus großen Gewinn, und 


‚es war: für alle Freunde des Morgenlaudes ein 


‘Trost und eine Hoffoung auf bessere Zeiten, 


daß der Vorsteher, obwohl das’ Institut selber. 
|igeschlossen war, doch hier unermüdlich weiter 
Uarbeitete, Selbst jetzt, da er eine ordentliche 
Professur i in Greifswald übernommen hat, konnte 
'er den gewohnten Jahresband, unterstützt von 
mehreren früheren Mitgliedern , wieder er- 


ischeinen lassen, der -in allen seinen Beiträgen 
eine wertvolle — unseres Wissens 


gegeben ist, die aufs beste: berichtet über die — 


Im Vorwort berichtet D. von der sonstigen 


'wissenschaftlieben Arbeit der Mitglieder, ins- 


‚besondere derer, die im Kriege nach Palästina 
‚gekommen waren. Sodann schildert O. Procksch 
:(warum fehlt der. Vorname?) Jesu Wirkungs, 
‘kreis am Galilßischen Bee, ‚Die einzelnen 


Ich’ möchte das kleine Heft in ;Örtlichkeiten werden bestimmt und beschrieben 


und beachtenswerte Beiträge zur Evangelien- 
kritik geboten. .Das rätselhafte Aalyavayda 
Marc. 8, 10 will er als dal-manüthä deuten und 
in chirbet minje wiederfinden. Die Lesart ge 
thv Xapav ray l adapı,vav Maith. 8, 28 (nach 
Marc. 5, 1 und Luc. 8, 26: P. paoy,väv) sucht 
er durch den Hinweis auf eine von D. (Palästina- 


' | jabrbuch 1912, 8. 55) veröffentlichte Münze zu 


stützen. Diese ist jedoch von W. Kubitschek 
in der Wiener Numism, Zeitschrift 1917 S. 174 
als Fälschung erwiesen, . Ob eine längere Wirk- 


` gamkeit Jesu in der Dekapolis Jazunahmen. jst, 


1045_[No. 44-1. 





a Ser w pe N. 


bleiht fraglich, Martin Riemer untersucht noch- 
malsa die wiederholt erörterte Frage, wo Emmaus 
lsg, und kommt zu dem Ergebnis, daß ihm doch 
wohl das heutige ‘amwäs entspricht, für das 
sich die christliche Überlieferung seit Eusebius 
(bezw, cod. Sinaiticus) ausgesprochen hat, woraus 
natürlich folgt, daß Luc. 24, 13 otadtous 
éxatòy Etf xovta gelesen werden müßte. Schon 
H. Windisch hatte, (Zeitschr. f. d. neutestl. 
Wissenschaft 1917, 8.75, vgl. diese Wochen- 
schrift Sp.. 250) Belege aus klassischen Schrift- 
stellern dafür beigebracht, daß der Tanz der 
Herodiastochter bei dem Gastmahle des Antipas 
recht wohl möglich sei. D. erhöht das Gewicht 
der Gründe für die Zuverlässigkeit von Marc. 6. 
14 f.. durch den Hinweis auf heute noch übliche 
Frauentänze (raks genannt) vor Männern (der 
bekannte Schwede schreibt sich aber 


Parkergrabungen doch trotz ihres abenteuer- 
lichen Zieles Gewinn für die Wissenschaft ge- 
bracht haben, zeigt D. in seinem bedeutsamen 
Aufsatze über die Wasserversorgung des ältesten 
Jerusalem. Er bestimmt das Alter der ver- 
schiedenen Kanäle vom Gihon (wohl gleich der 
Şonnenquelle Jos. 15,_7; 18, 17) ana. Der 
älteste war der von Masterman gefundene Kanal, 
dem der Schachtgaug im Innern des Berges 
folgte, beide wohl noch aus jebusitischer Zeit. 
Von Salomo rührt vielleicht Schicks Leitung 
her, und die jüngste Anlage ist der bekannte 
Siloahkanal des Hiskia. Dann ist der Teich 
zwischen den zwei Mauern (Königsteich oder 
Teich der Leitung, sch6lah — schilsah) zwischen 
den zwei Sperrmauern des später sogenannten 
Tyrppoiontales (vielleicht aus töreph == Blöße, 
schwache Stelle der Stadt, entstanden), zu suchen, 
und auch das Tor zwischen den zwei Mauern 
(= ‚Misttor) lag hier, während der Oberteichh 
(Jes: 7, 3) in der- Gegend des Hippikusturmes 
anzusetzer wäre. Gute Pläne (nacli Vincent) 
und Abbildungen veranschaulichen die Unter- 
suchung (S. 68 Z. 14 v. u. lies 1881 für 
1868). Sehr erfreulich ist die genaue Be- 
eprechung der Bethhoronstraße durch Th. Oel- 
garte, denn sie zeigt, daß manche sonderbare 
Äußerung der Erklärer bei eigener Anschauung 
nicht gefallen wäre, sowie daß der Bericht über 
die Unternehmungen des Cestius bei Josephus, 
Bell. Jud. IE, 19 falsch übersetzt worden ist. 
Hoffentlich werden auch andere wichtige Straßen 
in gleich sorgfältiger Weise untersucht; nicht 
nur die Römöerstraßenforschung hätte Gewinn 
davon (vgl. meine Meilensteine 8. 4), sondern 
auch die.Oris- und Landeskunde ebenso, wie 


Sven | 
Hedin, nicht Swen S. 46); Daß die törichten | - 
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die Erklärung der Bibel und det alten Schrift: ` 
steller. Eine anziehende Schilderung des. Ge- 
bietes der Dekapolis (Hippos,. Gadara, Pella, 
Skythopolis). gibt Theodor. Schlatter, der auf 
eigene Faust einige Tage hier umhergestreift 
ist, während Raimund Graf seine Ostertage. auf 
dem Gebirge Ephraim beschreibt und:. von 
manchem seit alter Zeit wenig oder garnicht 
veränderten Brauche in Sitte und Liedern 
(mit Noten) erzählt. _Gerade die letaten. Auf- 
sätze . werden :mit ihrem. . persönlich - liebens- 
würdigen Tone auch manchen Laien fesseln, 
und die Wissenschaft wird für die schöne Gabe 
des gesamten Jahrbucheg mit dem herzlichen 
Wunsche danken, daß es die Stürme der Zeit 
überstehen .und regelmäßig welter erscheineu 
Es, 


: Dresden. ‚Peter Thomsons: 


Hermann Hefele, Das Ge e tz d er Form, 
Briefe an Tote. Jena 1919, Diederich 5 M. 
Der Verf. verfolgt das Gesetz der geistigen 
Form an typischen Erscheinungen des geistigen 
Lebens in einer logisch geschlossenen Reihe 
von zwölf. in Briefform - gehaltenen, philo- 
sophierenden Abhandlungen, deren geistige 
Richtung und literarische Form Eigentum 
Petrarcas ist, dem er auch den ersten dieser 
Briefe „Über die Bildung“. widmet (S. 8—18). 
Nicht als Lyriker, nicht als Begründer. der 
klassischen Philologie, sondern als „Begründer 
des Humanismus und. Schöpfer: des: Gesetzes 
der geistigen Form würdigt er ihn, Er ber 
trachtet die durch Selbstzucht und Entsagung 
vollzogene Objektivierung der individuellen: Da: 
seinsformen, des 'Temperamentes und des 
Geistigen, des Künstlerischen, des Religiösen, 
des Sittlichen, ferner die Objektivierung: der 
sozialen Erscheinungen, nämlich des Historischoy 
und Politischen, aus denen sich der Wille . zum 
Staat, zur, bürgerlichen Ordnung ` und gut 
Kultur herausbildet, durchwegs Stücke römischen 
Geistes. Der Verf., der eine — 
schwere Sprache führt, versäumt es nieht, 
oft leidenschaftlichem Tone das traurige — 
stück der Gegenwart entgegenzuhalten.. Das 
Wesen .des Geistigen zeigt er uns in. einem 
Briefe an Goethe (S. 14—24), in dessen späteren 
Werken die Idee einer allgemein giltigen, auf 
reiner Menschlichkeit gegründeten Ordaung 
über das egoistisch-Nationale triumphiert, Über 
den Sinn des Geistigen handelt ein Brief an 
Schiller (S. 25—35), den aristokratischen Geistes- 
menschen, ausgezeichnet durch seinen unbeug- 
samen. Willen zu, höherer ‚Ordnnpg og? Som 
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Dem Wesen des Künstlerischen ist der Brief 
an den Typus des Künstlers, Michelangelo, 
gewidmet (8. 86—46). Mit dem Sinn des 
Künstlerischen befaßt sich der an Hugo Wolf 
gerichtete Brief; in seiner Masik sieht er die 
Schwester der griechischen und italienischen 
Kunst, des römischen Rechtes und der klassischen 
Bildung (S. 47—57). Der an den hl. Benedikt 
gerichtete Brief untersucht das Wesen des 
Religiösen (S. 58—68), der an Lorenzo Valla 
das Sittliche (S. 69—79), welches er gegentiber 
dem Religiösen tiefer einschätzt, da seine 
letzte Quelle in der Lust gelegen und daher 
subjektiver Natur ist. Den Geist objektiver 
Ordnung fiudet er nur in der Sittenlehre der 
katholischen Kirche, insbesondere in der Moral 
der Jesuiten. Im Brief an Erasmus von Rotter- 
dam „Über das Historische“ verficht er die 
Geltung des Gewordenen, des Logischen. Geltung 
soll nur das rein Menschliche, „aus der Doppel- 
quelle der griechischen Seele und des römischen 
Geistes fließend“, haben (S. 80—90). 

Der prachtvolle Brief an Macchiavelli „Über 
das Politische“ (S. 91—101) ist gewissermaßen 
eine Rehabilitierung des vielfach verlästerten 
philosophischen Politikers, der „im Humanis- 
mus, in der bewußten Pflege des Menschlichen 
die Grundlage jedes politischen Tuns sah“ und 
der nur denjenigen als Politiker bezeichnet, 
welcher Eigenwillen und Selbstsucht mit den 
großen Ideen der Ordnung und des Wohles 
der Allgemeinheit in Einklang zu bringen 
weiß, eine Auffassung, die mit der Anschauung 
der alten Philosophen übereinstimmt, daß Ge- 
rechtigkeit, das ist Maß und Ordnung, die Grund- 
tugend des politischen Lebens sei. Dazu möchte 
ich nur bemerken, daß es überhaupt eine im 
tiefsten Innern des griechischen Volkes wurzelnde 
Überzeugung war, daß die swppnaövn, der „ge- 
sunde Sinn“, jene klare und selbstbewußte 
Besonnenheit und Mäßigkeit die Kardinaltugend 
sei, eine Anschauung, die in dem Glauben an 
den Neid der Götter (Herodot) und in dem 
Gegensatz von üßpes und gagpogivn bei den 
Tragikern, insbesondere bei Sophokles, immer 
wieder zutage tritt. 

Der Brief an Cäsar (S. 102—112) gilt dem 
Staate. In Cäsar sieht der Verf. den ersten 
Staatsmann, dessen Trachten nicht auf nationale 
Macht, das Prinzip asiatischer Staatsform, d. i. des 
Reiches, geht, sondern auf allgemeine Ordnung, 
Bildung und Kultur, wie er sie in dem über 
dem Nationalen stehenden europäischen Stadt- 
Staat des Aristoteles verkörpert sieht. Er geht 
dem Weiterwirken des cäsarischen Gedankens 
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nach und sieht in den guelfischen Kleinstaaten 
der Renaissance und in der heutigen Schweiz 
die reinste und schönste Staatsform. — Der 
einzige, der die Idee verfocht, eine gesunde 
bürgerliche Ordnung aufzurichten, sei Napoleon I. 
gewesen (11. Brief, S. 118—128), der nur 
äußerlich ein Franzose, seinem ganzen Wesen 
nach ein echter Toscaner, Humanist gewesen 
sei, für den der Mensch nicht Vertreter seiner 
Rasse, sondern freier Mitarbeiter am Werke 
der Gesellschaft sei, deren Aufgabe Pflege des 
kulturellen Zieles sei. Von den Prinzipien 
der Kultur, der wohlgeordneten menschlichen 
Gesellschaft handelt der letzte Brief an Dante 
(8. 124—184). 


Eger. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Das humanistische Gymnasium. XXX, 34. 

(65) O. Immisch, Im Zeichen der Schulkämpfe. 
Darin Besprechung: Das Gymnasium und die neue 
Zeit. Fürsprachen und Forderungen für seine Er- 
haltung und seine Zukunft, und: Vom Altertum 
zur Gegenwart (Leipzig). ‘Hier handelt es sich zu- 
gleich um ein brauchbares Werkzeug für den 
Lehrer zur Vertiefung seines Unterrichts’, und: Das 
Nachleben der Antike (Leipzig). Selbstanzeige. — 
(70) Drei Preisarbeiten (Berlin: A. Dresdner, 
Der Erkenntniswert des Altertums und das Gym- 
nasium. Trotz Ausstellungen ‘mit Freuden be- 
grüßt. R. Gaede, Welche Wandlung des grie- 
chischen und lateinischen Unterrichts auf den Gym- 
nasien erfordert unsere Zeit? ‘Man muß dringend 
wünschen, daß solche wertvollen Erfahrungen aus 
der eigenen Arbeit möglichst zum allgemeinen Be- 
sitz werden. O. Wichmann, Der Menschheits- 
gedanke auf dem Gymnasium. ‘Das ist der Geist, 
der im humanistischen Gymnasium wirksam sein 
muß. F. Charitius. — Aus Versammlungen der 
Freunde des humanistischen Gymnasiums. (78) Orts- 
gruppe Duisburg. Darin Bericht über den Vortrag 
von Wiesenthal über: „Lebensgefahr für das 
Gymnasium“. (79) Loeber, Versammlung der 
Freunde des humauistischen Gymnasiums in Kiel. 
(80) Fries, Vereinigung der Freunde des huma- 
nistischen Gymnasiums in Augsburg und Umgebung. 
Darin Bericht über den Vortrag von A. Rehm, 
Das alte Gymnasium im neuen Deutschland. (81) 
Grofs, Versammlung von Freunden des humanisti- 
schen Gymnasiums in Hannover. Darin Bericht 
über die Vorträge von Barkhausen und 
Duncker über die Einheitsschule. (84) E., Gesell- 
schaft der Freunde des humanistischen Gymnasiums. 
(Marburger Ortsgruppe des Deutschen Gymnasial- 
vereing) Darin Bericht über den Vortrag von 
Hölk über „Gymnasium und Einheitsschule“. — (87) 
H. Geisow, Die neue Zeit und der antike Geist. — (95) 
Beidenberger, Zum Gedenken Otto Willmamms und 


Alfred Herr. 
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seiner Didaktik. — (98) O. Metsger gen. Hoesch, 
Rudolf Hirzel in memoriam. — (99) F. Bucherer, 
Eine neue Analyse der Ilias und die Homerlektüre 
in Prima. Im Anschluß an Wilamowitz (Die llias 
und Homer) wird die Auswahl der Homerlektüre in 
Prima erwogen. I. — (108) H. F. Müller, Von 
griechischer und deutscher Mystik. Fortsetzung 
der Betrachtung von Plotin. II. — (121) F. Bucherer, 
Zeitungs- und Zeitschriftenschau.— (128)H. Planck, 
Seminar Blaubeuren 1817—1917 (Blaubeuren). Bespr. 
v. K. Weller. — (129) E. Drerup u. K. Hosius, 
Erziehung und Unterricht im klassischen Altertum 
(Eichstätt). ‘Von Drerup wird ein zutreffendes Bild 
entworfen, wobei er Wert auf die Herausarbeitung 
der wesentlichen Züge legt. Der Vortrag von 
Hosius beleuchtet sein Thema allseitiger, ist daher 
für den Kenner um so interessanter und fesselnder’. 
F. B. — (130) A. Biese, Griechische Lyriker in 
Auswahl. 2. Teil: Einleitung und Erläuterungen. 
3. A. (Leipzig). Anerkannt von E. G. — Weck, 
lein, Über Zusätze und Auslassung von Versen 
im Homerischen Text (München). Besprochen von 
A. Ostern. — (131) C. Blümlein, Bilder aus dem 
römisch-germanischen Kulturleben (München-Berlin). 
‘Vorzüglich geschrieben wie ausgestattet’. F. Quil- 
ling. — (1385) Lambecks Quellensammlung. Darin: 
E. Neustadt, Denken und Fühlen; E.Neustadt, 
Die Ausbreitung der griechischen Kultur; Rappa- 
port, Die römische Kaiserzeit und die Germanen; 
R. Joachimsen, Renaissance und Humanismus. 
Besprochen von E.G. — O. Schrader, Die Indo- 
germanen. 2. A. (Leipzig), ‘Auch der Fachmann 
erfährt manches Neue’. O. Dietrich. 


— — — — 


Theologisches Literaturblatt. XL, 16—18. 

(257) Erich Klostermann, Lukas (Tübingen). 
‘Gute Sachkenntnis, gründliche Beachtung der 
neueren Literatur’. Schulisen. — (259) Hans von 
Schubert, Grundzüge der Kirchengeschichte. 
6. Aufl. (Tübingen). ‘Wundervoll’. H. Preuß. 

(273) Heinrich Zimmern, Zum babylonischen 
Neujahrsfest. Zweiter Beitrag (Leipzig). Bespr. 
von Ed. König. — (275) Johs. Zellinger, Die 
Genesishömilien des Bischofs Severian von Gabala 
(Münster. ‘Zeigt Sachkunde und Umsicht’. LO. 
Procksch. — (278) Karl Heußi, Kompendium der 
Kirchengeschichte. 4. Aufl. (Tübingen). ‘Entspricht 
einem tatsächlichen Bedürfnis’. H. Appel. — (283) 
Fr. Giesebrecht, Grundzüge der israelitischen 
Religionsgeschichte. 3. Aufl. (Leipzig). Ablehnend 
bespr. von W. Caspari.—(284)K.Hackenschmidt, 
Licht- und Schattenbilder aus dem Alten Testament 
(Gütersloh). ‘Ein Buch, das man mit wachsendem 
Interesse liest. G. Lohmann. — (285) Constantin 
Ritter, Platons Dialog Phaidros. (Leipzig). ‘Her- 
vorragende Leistung’. Fr. Walther. 

(289) Jubiläumsgabe der Theologischen Quar- 
talsschrift (Tübingen). Bespr. von Lemme. — (290) 
Edmund Hardy, Der Buddhismus (Münster). 
‘Verdient, gekauft und gelesen zu werden’. Scho- 


chischen Religion. Rede (Halle a, S.). 
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merus. — (292) Johann Fischer, Isaias 40-+-55 
(Münster). ‘Gründlich und wohlerwogen’. W. Caspari. 


Zentralbl. f. Bibliothekswesen. XXXI, 5—8. 

(180) Die zehn Bücher der Architektur des Vitruv 
und ihre Herausgeber seit 1481. Von Bodo Eb- 
hardt (Berlin-Grunewald). ‘Das äußerlich sehr sebön 
ausgestattete Buch ist inhaltlich ein Erzeugnis des 
krassesten Dilettantismus’. H. Degering. 


Literarisches Zentralblatt. No. 86—39. 

(685) Th. G. B. Hoffmann, Das Leben Jesu 
nacb dem Evangelium des Johannes (München). 
‘Sprechender Ausdruck für die durch den Krieg 
hervorgerufene Beschäftigung mit Ewigkeitsgedan- 
ken, E. Herr. — (692) H. Oldenberg, Vorwissen- 
schaftliche Wissenschaft. Die Weltanschauung der 
Brähmana-Texte (Göttingen, ‘Vermißt wird nur 
eine gewisse Wärme des Empfinden’. B. L. 
(697) G.Cohn, Universitätsfragen und Erinnerungen 


(Stuttgart). 1. 


(712) Gratti Cynegeticon quae supersunt. Cum 
prol., notis crit, comm. exeg. edid. P, J. Enk. I. 
IT (Zutphaniae). ‘Ausgezeichnete Leistung’. M. — 
(715) G.Cohn, Universitätsfragen und Erinnerungen 
(Stuttgart). ‘Dies schöne Werk verdient einen 
weiten Leserkreis’. II. 

` (121) J. Schäfers, Eine altsyrische antimarkio- 
nitische Erklärung von Parabeln des Herrn und 
zwei andere altsyrische Abhandlungen zu Texten 
des Evangeliums. Mit Beiträgen zu Tatians Dia- 
tessaron und Markions Neuem Testament (Münster 
L W.) ‘Die Arbeit zeigt, daß die Wissenschaft in 
dem Verf. einen Mitarbeiter zu betrauern hat, dessen 
hervorragendes Sprachtalent und glänzender Scharf- 
sinn zu den schönsten Hoffnungen berechtigten’. 
Brockelmann. — (132) O.Kern, Reformen der grie- 
‘Inhaltlich 
und formell treffliche Kaisergeburtstagsrede‘. R. 

(741) H. Gunkel, Das Märchen im Alten Testa- 
ment (Tübingen). ‘Voll von wertvollen Anregungen 
und feinen Beobachtungen‘. J. Herrmann, — '(744) 
M. Ritter, Die Entwicklung der Geschichtgwissen- 
schaft an den führenden Werken betrachtet (Mün- 
chen). ‘Wird einen besonderen, und zwar einen höchst 
ehrenvollen Platz in der Geschichte der Geschicht- 
schreibung einnehmen’, F. Fdch. — (753) Vom 
Altertum zur Gegenwart. Die Kulturzusammen- 
hänge in den Hauptepochen und auf den Haupt- 
gebieten (Leipzig). ‘Unbestreitbar großes Verdienst 
im Kampf für das Gymnasium’. H. Ostern. 

—— — 

Deutsche Literaturseitung. No. 80. 

(578) W. Friedensburg, Geschichte der Uni- 
versität Wittenberg (Halle a. SL ‘Von eindringen- 
der Arbeit zeugt das ganze Werk’, G. Kaufmann. 
— (582) E. Unger, Katalog der babylonischen und 
assyrischen Sammlung. IIl, 1: Gewichte und ge 
wichtsähnliche Stücke (Konstantinopel). Besprochen 
von B. Meißner. — (584) K. M. Swoboda, Rö- 
mische und romanische Paläste (Wien) Abgelehnt 
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von J. Sirsygowski.. — (589) E Schramm; Die an- 
Gen Geschütze der ara Bemerkungen zu 
ihrer Rekonstruktion (Berlin). I 


Woohenschr, f. ki. EEN No. 35/86. 

' (409) J. Kaerst, Geschichte des Hellenismus. 
Erster Teil. 2. A. (Leipzig u. Berlin). L — (413) 
Kaiserliches Archäologisches Institut. X. Bericht 
der Römisch-Germanischen Kommission 
(Frankfurt a, MA ‘Zeigt, wie der Direktor und 
seine Mitarbeiter sich mühen, der steigenden Un- 
kunst der Verhältnisse zum Trotz den gesteckten 
Zielen nachzugehen’; P. Goeßler. — (418) F.Voll- 
mer, Die preußische Volksschulpolitik unter Fried- 
rich dem Großen (Berlin). ‘Das inhaltreiche und 
interessante Buch ist in seiner Art vorbildlich”. H. 
Gülischewski t. ` — (424) O. Rofsbach, Der Rehdi- 
geranus im 31. bis 35. Buche des Livius. Den Wert 
des Riehdigeramus 598) zeigen besonders das 31.—35. 
Buch, wenn der ältere B[ambergensis Class. 35) ver- 
glichen wird. XXXI 13,4 l tamquam obnoxiam 
(R, vgl. Woch: 1917, Sp. 1128 ff). 26,3 1. discurrebant. 
'88, 8 1. hostes appropinquare (R). 34, 7 1. tumulum 
propinquum Azoron. XXXII 15,3 1. venia . 
data. 33,71. Phinopolin. XXXIII 15,5 l. id enim 
iHarum (oder harum) gentium exercitibus robur erat. 
28,7 L ae (conscio) et constanti animo. 
SI 2,2). singulas non domuimus (Madvig). 
9,3 1. semper. 12,1 1. sic sine responso. 18, 4 L 
ubi satis admodum. 21,1 L. Bergium. 32,16 streiche 
& vor Messenen.. 43,3 l. quom in Hispania — 
debellatum foret. 4,7 ff. 1. qui plurimis locis etc. 
47,5 l. pugnatum (ohne est). Ebd. 1. fluvida. 57, 8 
Lee formula iuris antiqui. XXXV 1,1 L gesta 
sunt haec. 5,10 1. adniterentur. 9,4 1. plui. 11,2 
L Ligurum (öhne turma). 18, AL Nabin. 27,.13 1. 
eo “ipso die Githeum expugnatum (ohne est). 29, 8 L 
ad Eurotan procedere. 3,111. tantus furor... 
cepit. 35,71. Antiochum in Europam transisse. 35, 8 
L toto suo exercitu. 35,14 l. (se) recipiendi. 35,18 
L apponere (oder imponere) hastas. 36, 7 ist ac 
vor simul zu streichen. 39,71. imminentesque prae- 
diceret 'clades. 40,6 L tróumviři deduxerunt (ohne 
c08). 42, 5 l. copias (ohne ešus). 43,5 und 50, $ L 
ħawt procul. 50,7 Le cum omni classe. 5I, 2 L 
(asyla Graeci appellant) als Parenthese (ohne guae). 
— (430) Landesverband der Vereinigung der Freunde 
des humanistischen Gymnasiums iu Bayern. — (431) 
Fr. Sprater, Erwiderung (auf P. Gößler 1918 Sp. 
S42 fE). 


Mitteilungen. 


‚En kunsttheoretisches Epigramm 
der Salmasianus-Anthologie, 
ze Hime: quem nigra gerens tabella vultum 
-n -Clarum linea + quae: moreuis . — E 
. ... Me pictor, varios domans colores- 
-. .Callenti aimidm peritus arte . Ze 
::Pormavit: similem, probante vere = > = 
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-Ludentem- propriis fidem figuris; - `: 
Ut quoscunque manu repingat artus 
:Credas corporeos habere sensus. ` 

Das Lob der Naturwáhrheit künstlerischer Dar- 
stellung, das in dem vorstehenden Epigramm der 
Salmasianus-Anthologie (c. 150 bei Ricse) gesungen 
wird, findet in zahlreichen anderen Gedichten der: 
selben Sammlung und in schier unzählbaren Schrift- 
quellen zur antiken Kunstgeschichte sein Gegen- 
stück; aber was dem kleinen Kunsterguß des un- 
bekannten nordafrikanischen Poeten sein besonderes 
Interesse gibt, das sind die ersten Verse seines 
Epigramms, in denen offenbar der Entstehung des 
in ihm behandelten Kunstwerks nachgegangen wird 
und das wirkungsvolle Hinzutreten der Farb- 
gebung zu der Zeichnung den Kern der Sache 
bildet — schade nur, daß eine üble Textverderbnis 
im zweiten Verse es zunächst unmöglich macht, 
auch der äußeren Einkleidung dieses Gedanken- 
ganges gerecht zu werden! 
Ob wir die verderbte Stelle zu heilen imstande 
sind? Riese hat durch Abänderung von gerens in 
geris und durch Einsetzung von quem brevis an 
der mit Kreuz bezeichneten Stelle zwar einen les- 
baren Text gewonnen, dies Ergebnis aber mit einem 
paläographisch wenig ansprechenden Vorgehen bei 
dem erstgenannten Worte erkaufen müssen und mit 
dem brevis der zweiten Zeile doch nur eine Form 
des Textes erreicht, die dem überlieferten Buch- 
stabenkonglomerat zwar naliekommt, aber sonst 
kaum etwas für sich anzuführen hat; brevis, soweit 
es überhaupt zu dem linea dieser Stelle paßt; steht 
zu dem leitenden Gedanken derselben gewiß in 
keiner irgendwie brauchbaren Beziehung. 

Lassen wir, gebührenderweise, das korruptel- 


| freie gerens von Vers 1 unverändert, so hat. das 


notavit der zweiten Zeile sein Subjekt in : dem 
Wort tabella der ersten, und es ergibt sich dann 
ohne weiteres, daß wir zu linea als dem Subjekt 
des mit +quae der Überlieferung außer Zweifel ge- 
stellten eingeschobenen Relativsatzes ein Prädikats- 
verbum suchen müssen; und nach dem Gedanken- 
gange des kleinen Gedichtes kann dies Verbum aur 
bestimmt gewesen sein, zum Ausdruck zu bringen, 
daß der in der bloßen Zeichnung bestehende An- 
fangszustand des  Porträtwerkes ‚gegenüber dem 
späteren, durch die Farbe zur vollen ‚Wirkung ge- 
brachten Zustande eine Beschränkung. bezeichnet, 
Mit dieser Feststellung aber scheint mir die Heilung 
der Stelle ziemlich sicher gegeben zu sein: wir 
werden zu lesen haben; 
Hunc quem nigra gerens tabella vultum 
Clarum, linea qua meruit, notavit. 
merere in seiner Doppelbedeutung . von „dienen“ 
und- „sich -verdient machen“ scheint. mir an unserer 
Stelle ganz besonders gut am Platze zu sein, und 
peläographisch ist die Änderung wolıl leichter, als 
sie vielleicht auf den ersten Blick erscheinen mag. 
Dem-„Verdienst der Zeichnung“; von dem :auch-in 
unserer modernen: Kunstkritik so vielfach .die Rede 
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ist, hat der Verfasser des Epigramms die Ehre zu 
geben nicht unterlassen, steht aber im übrigen auf 
dem Standpunkt, den wir bei Piutarch (de aud. 
poetis c. 2) mit den Worten ausgedrückt finden: #, 
ypayais xıvoructepsv don ypüua ypauniic Bd tò dväpel- 
as ov xal inatràóv — Worten, die zugleich den weiteren 
Wortlaut des vorliegenden kleinen Gedichtes zu er- 
läutern wohl geeignet sind. 
Frankfurt a. M. 


Zu Livius, Tacitus, Aurellus Victor. 


Liv. IX 83, 8ist gegen die von Wölfflin empfohlene 
Gestaltung: inter patricios magistratus tribunosque 
nulla certamina fuerant, cum ex ea familia, cui velut 
fato lis cum tribunis ac plebe erat, certamen oritur 
einzuwenden, daß sie von der besten Überlieferung 
zu weit abgeht, die ich ergänze wie folgt: ... fa- 
milia, quae velut fatales (lites) c. tr. ac pl. (s)er(eb)at, 
c. oritur. — serebat paßt zu oritur (die Saat der 
Zwietracht ging auf) und wird durch den Gebrauch 
des Liv. geschützt: III 40, 10 civiles discordias 
serant; XXVII 12,9 und 41, 5 certamina serere; es 
wurde in erat verstūmmelt, als (lites) ausgefallen 
war. Dieses steht zur Abwechslung mit dem vor- 
ausgehenden certamina und dem folgenden certamen; 
so wechselt lites mit controversiae bei Cic. de Leg, 
I 20, 53, mit postulatio („Zank“) bei Terent. Hecyr. 
180; auch sonst findet es sich wie an der Livius- 
stelle häufig in allgemeiner Bedeutung und zwar 
im Plural außer den aus Cic. und Ter. angeführten 
Stellen Plaut. Mere, 960 lites coepio; Verg. Ecl. 3, 
108 L componere; Petron. 74 habere usw. 

Gleichfalls lückenhaft ist der Text Liv. XLIII 
20, 8 legati (des Königs Perseus) remittuntur sine 
mentione pecuniae, qua * unda barbarus inops (der 
Illyrierkönig Gentius) inpelli ad bellam non poterat. 
Der Gedanke ist ja klar: wenn er nicht reichlich 
Geld erhielt, so war er wegen seiner Mittellosigkeit 
für den Krieg nicht zu haben; demnach schreibe 
ich teilweise mit Weißenborn: qua (non ab)und(e) 
da(ta) barbarus inpelli .. non poterat. — abunde 
kommt bei Liv. (XXXV 44, 5 spem a. expleturum) 
vor und stebt wie abundare in bezug auf pecunia 
und ähnliche Begriffe z. B. Sisenna frgm. 101 Pet. 
profuse atque abunde usi magnum pondus auri ar- 
gentique; Epitom. de Caesar. 4, 8 abunde ei pecu- 
niam fore; Cic. pro Quinct. 12, 40 abundans pecu- 
nia ; Val. Max. VI 9 ext. 4 abundantes divitiae. 

— Tac. Hist. IT 99, 8 accedebat huc (zum jämmer- 
lichen Zustand des von Vitellius gegen Vespasian 
gesandten Heeres) Caecinae ambitio vetus, torpor 
recens, nimia fortunae indulgentia soluti in luxum, 
seu perfidiam * meditatio infringere exercitus virtutem 
inter artes erat. — Nicht der Vorschlag meditanti 
foder meditato) berichtigt die Verderbnis, sondern die 
leichte Besserung meditato diu: Caecina verhielt sich 
den Zuständen in seinem Heere gegenüber gleich- 
gültig, weil er den später (Hist. III 9, 9) betätigten 
Verrat schon lange im Sinnehatte. Die Ana- 


Julius Zieben. 


stropbe von diu ist überaus häufig bei den Dichtern. 
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(Lucret. IV 1174 meditata diu); doch stellt aueh Cic. 
de Rep. II 4, 5 labefactatam diu; Ep. ad Att. VII 
13, 5 aestuavi diu; bei Tac. tritt diu binter susten- 
tata (Hist. II 15, 6), desiderata (III 7, 7) quaesito 
(Ann. XIII 37, 5), bei Curt. III 12, 10 nach exspec-- 
tato, bei Petron. 100 nach circumactus u, d. m. 


Tac. Hist. IV 3, 17 schreiben die meisten Heraus- 
geber nach Muret: (Vespasianus) ut princeps loque- 
batur, civilia de se [et], (de) re publica egregia; 
doch ist et nicht zu tilgen, sondern (wie Hist. II 
29, 4 aurum, (suam)et pretia, vgl. Jahrg. 1918, 
Sp. 237 dieser Wochenschr.)zu ergänzen und zu lesen: 
civilia de se(myet, (de) r. pe: s0 steht im gleichen 
Kap., Zeile 3, inter semet; Hist. II 90, 2 magni- 
ficam orationem de semet ipso prompsit; ab semet 
Ann. VI 48, 17; a semet Ann. XII 44, 13; XV 45, 
11. Das Suffix met haben die Abschreiber erklär- 
licherweise häufig nicht erkannt, so Hist. II 98, 7 
(suo mestatu statt suomet astu); III 73, 15 ist suam 
et getrennt statt zusammengeschrieben. 


Tac. Germ. 36, 4 ist die übliche Lesart ubi manu 
agitur, modestia ac probitas nomina (Überl.; nomine) 
superioris sunt dem Sinne nach unklar; ihr Zu- 
sammenhang mit den vorausgehenden Worten inter 
inpotentes et validos falso quiescas befriedigt nicht ; 
dieses betonte falso erhält nur dann die richtige 
Erklärung, wenn man ohne Änderung liest: u, m 
a., m. ac pr. nomine (notae) superiori[s] sunt („nur 
dem Namen nach bekannt“); der Sinn der Stelle 
ist also: gewalttätigen Nachbarn gegenüber sich 
ruhig verhalten ist falsch; denn der Stärkere übt 
Gesetzlichkeit und Biederkeit tatsächlich nicht, 
mag er diese Tugenden auch heuchlerisch im Munde 
führen. -- Zu (nomine) notae vgl. Sil. Ital. I 329 
nomine solo in terris iam nota fides; häufig steht 
nomine im Gegensatz zu re, z.B. Cic. de Offic. I 
35, 128; Liv. III 9, 3; ähnliche Bedeutung hat Tac: 
Ann. XV 6, 19 usurpatas nomine tenus („nùr dem 
Scheine nach“) urbium expugnationes. — Erklärung 
der Verderbnis: Als (notae) ausgefallen war, von 
dem superiori abhing, änderte man diesen Dativ iù 
den Genetiv, für den Abhängigkeit von nomine an- 
genommen wurde. 


Aurel, Viet, 16, 12 liest man data cunctis pror 
miscue civitas Romana; doch spricht die Über- 
lieferung promissi für promisce; diese Form ge; 
brauchen Tacitus (Hist. I 47, 5 und II 49, 19) 
Gellius (praef. 2; II 24, 7; III 3 ind.; IV 3, 52; VII 
14, 8; X 21, 2) und Amm. Marcellinus (XIV 6, 17; 
XV 6, 1; XVI 11, 9; XX 6, 7; XXIII 6, 75; XXXI 
6, 3) ausschließlich ; denn auch. Amm. XXIX 2, 3 
ist promisse (cod. Vatic.), wie schon Clark an- 
nahm, auf promisce zurückzuführen, desgleichen 
Liv. III 47, 7 (cod. Medic. man. 1 etc.), der wohl 
auch I48, 10 und V 55, 2 promisce geschrieben hat, 
während Liv. IV 6, 8; 25, 4; 48, 12; V 48, 8; XXII 
55, 3; XXIV 19, 2; 19, 9; XLI 8, 11; XLII 16, 7 
promiscue teils sicher, teils wahrscheinlich ist (nach 
den Zetteln des Thesaur. L. LA 

. Aurel, Viet, 85, 12 schreibe ich: tantum ille vir 
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von A Sirsygowski. — (589) E Schramm, Die at- 
tiken Geschütze der nn Bemerkungen zu 
— Rekonstruktion (Berlin). I 


Wochenschr. f. kl. Phileine No. 35/86. 

:(409) J..Kaerst, Geschichte des Hellenismus. 
Erster Teil. 2. A. (Leipzig u. Berlin). I. — (413) 
Kaiserliches Archäologisches Institut. X. Bericht 
der Römisch-Germanischen Kommission 
(Frankfurt a, MÄ ‘Zeigt, wie der Direktor und 
seine Mitärbeiter sich mühen, der steigenden Un- 
gunst der Verhältnisse zum Trotz den gesteckten 
Zielen nachzugehen‘. P. Goeßler. — (418) F.Voll- 
mer, Die preußische Volksschulpolitik unter Fried- 
rich dem Großen (Berlin). ‘Das inhaltreiche ünd 
interessante Buch ist in seiner Art vorbildlich’. H. 
Gülischewski}.  — (424) O. Rofsbach, Der Rehdi- 
geranus im 31. bis 85. Buche des Livius. Den Wert 
des R(ehdigeranus 598) zeigen besonders das 31.—35. 
Buch, wenn der ältere B(ambergensis Class. 35) ver- 
glichen wird. XXXI 13,4 l. tamquam obnoxiam 
{R, vgl. Woch: 1917, Sp. 1128 ff.). 26,3 1. discurrebant. 
33, 8 1. hostes appropinquare (R). 34, 7 1. tumulum 
propinquum Azoron. XXXIL 15,3 1. venia . 
data. 33,71. Phinopolin. XXXIII 15,5 l. id enim 
illarum (oder harum) gentium exercitibus robur erat. 
28,7 1. SN Ae (conscio) et constanti animo. 
XXXIV 2, 2 ]. singulas non domuimus (Madvig). 
9,5 1, semper. 12,11. sic sine responso. 13, 4 1. 
ubi satis admodum. 21,1 1. Bergium. 32,16 streiche 
& vor Messenen. 43,3 l. quom in Hispania — 
dedellatum foret. 44, IEL qui plurimis locis etc. 
47,5 1. pugnatum (ohne est). Ebd. 1. Auvida. 57, 8 
F. ex formula iuris antiqui. XXXV 1,1 L gesta 
sunt haec. 5,10 1. adniterentur. 9,41. plui. 11,2 
i. Liqurum (ohne furma). 18, AL Nabin. 27,18 1. 
eo ipso die Githeum expugnatum (ohne est). 29, 8 I. 
ad Eurotan procedere. 3,11]. tantus furor.. 
cepü. 35, 71. Antiochum in Europam transisse. 35,8 
1. toto suo exercitu. 35, 14 I. (se) recipiendi. 35,18 
l. apponere (oder imponere) hastas. 36, 7 ist ac 
vor simu? zu streichen. 39, 7 1. imminentesque prae- 
diceret clades. 40,6 1. triumviri deduxerunt (ohne 
608). 42, SL copias (ohne ešus). 43,5 und 50, 8 L 
awt procul. 50,7 l et cum omni classe. 51,21. 
(asyla Graeci appellant) als Parenthese (ohne guan. 
— (430) Landesverband der Vereinigung der Freunde 
des humanistischen Gymnasiums in Bayern. — (431) 
Fr. Bprater, Erwiderung (auf P. Gößler 1918 Sp. 
Az) 


` Ein ‚kunsttheoretisches Epigramm 
der Salmasianus-Anthologie, 
:Hunc:quem: nigra gerens tabella vultuin 
EGlarum linea +quae.moreuis- — 
Mos pictor. varios domans colores - 
'.. ‚Callenti aimiùin peritus arte . k së = 
.....!Formavit: similem, probante vero : > =: 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOOHENSCHRIFT. 


-[t. November'1919.] _1052 


-Ludentem - propriis fidem figüris; - ` 

Ut quoscunque manu repingat: artus ` -` 

Credas corporeos habere sensus. ` 
Das Lob der Naturwàhrheit künstlerischer Dar, 
stellung, das in‘ dem vorstehenden Epigramm der 
Salmasianus-Anthologie (c. 150 bei Riese) gesungen 
wird, findet in zahlreichen anderen Gedichten der: 
selben Sammlung und in schier unzählbaren Schrift- 
quellen zur antiken Kunstgeschichte sein Gegen- 
stück; aber was dem kleinen Kunsterguß des un- 
bekannten nordafrikanischen Poeten sein besonderes 
Interesse gibt, das sind die ersten Verse seines 
Epigramms, in denen offenbar der Entstehung des 
in ihm behandelten Kunstwerks nachgegangen wird 
und das wirkungsvolle Hinzutreten der Farb- 
gebung zu der Zeichnung den Kern der Sache 
bildet — schade nur, daß eine üble Textverderbnis 
im zweiten Verse es zunächst unmöglich macht, 
auch der äußeren Einkleidung dieses Gedanken- 
ganges gerecht zu werden! ` 

Ob wir die verderbte Stelle zu heilen imstande 
sind? Riese hat durch Abänderung von geren in 
are und durch Einsetzung von quem brevis án 
der mit Kreuz bezeichneten Stelle zwar einen les- 
baren Text gewonnen, dies Ergebnis aber mit einem 
paläographisch wenig ansprechenden Vorgehen bèi 
dem erstgenannten Worte erkaufen müssen und mit 
dem brevis der zweiten Zeile doch nur eine Form 
des Textes erreicht, die dem überlieferten ‘Buch: 
stabenkonglomerst zwar naliekommt, aber sonst 
kaum etwas für sich anzuführen hat; brevis, soweit 
es überhaupt zu dem linea dieser Stelle paßt, steht 
zu dem leitenden Gedanken derselben gewiß in 
keiner irgendwie brauchbaren Beziehung. 

Lassen wir, gebührenderweise, das korruptel- 
freie gerens von Vers 1 unverändert, so bat. das 
notavit der zweiten Zeile sein Subjekt in dem 
Wort tabella der ersten, und es ergibt sich daas 
ohne weiteres, daß wir zu linea als dem Subjekt 
des mit +quae der Überlieferung außer Zweifel ge 
stellten eingeschobenen Relativsatzes ein Prädikats- 
verbum suchen müssen; und naelı dem Gedanken: 
gange des kleinen Gedichtes kann dies Verbum sur 
bestimmt gewesen sein, zum Ausdruck zu bringe 
daß der in der bloßen Zeichnung bestehende Ap: 
fangszustand des Porträtwerkes gegenüber. dem 
späteren, durch die Farbe zur vollen Wirkung ge 
brachten Zustande eine Beschränkung. bezeichnek 
Mit dieser Feststellung aber scheint mir die Hgilung 
der Stelle ziemlich sicher gegeben zu. sei; wir 
werden zu lesen haben: 

Hunc quem nigra gerens tabella vultum 

Clarum, linea qua meruit, notavit. 

merere in seiner Doppelbedeutung . von „dienen“ 
und. „sich ‚verdient maehen“ scheint. mir an unsèrer 
Stelle ganz besonders gut am Platze zu sein, 9 
peläographisch ist die Änderung wolıl leichter, ‚als 
sie vielleicht auf den ersten Blick erscheinen 136: 
Dem-„Verdienst der Zeichnung‘; von deg anch 28 
unserer modernen:Kunstkritik so vielfsch. die.Bede 
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(Aurelianus) severitate atque incorruptis artibus Vorschlag, dies in A. Vectius zu ändern, verliert 
potuit, ut eius (exitus) necis auctoribus exitio, pra- | jetzt an Wahrscheinlichkeit. Für den ersten Namen 


vie metni, stimulatu (Überl.: simulata) dubiis, optimo hatte er C. Humstinctus vorgeschlagen, ihn aber für 


cuique desiderio, nemini insolentiae aut ostentationi 
esset. — Über m. Einfügung (exitus) vgl. Bayer. 
Blätt. Jahrg. 1912, S. 294; stimulatu dat) berück- 
sichtigt die Überlieferung mehr als Arntzens stimulo, 
so trefflich dieser Vorschlag dem Sinne nach ist: 
Aurelians Tod spornte die Schwankenden an, den 
Guten sich anzuschließen (Tac. Hist. I 25, 7 sus- 


pensos stimulare). stimulatus ist bei Georges belegt 


mit Ps. Cypr. de Judaic. incred. 8, p. 129, 19 H; solch 
ungewöhnliche Substantive auf us hat Aurel. Vict. 
mehr, insbesondere lautus 10,5; neglectus (im Nomin.) 
42, 24; despectus (in d. Bedeut. „Verachtung“) 41, 
23; praesidatus 29, 2; 33, 14; transgressus 8, 5; 9, 
8; 40, 23; 42, 15. 

Aurel. Viet, 86, 1 briugt eine leichte Ergänzung 
den Text in Ordnung: senatus ... Tacitum... 
imperatorem creat, cunctis fere laetioribus, quod 
(mitiore) militari ferocia („infolge Nachlassens des 


milit. Übermutes“) legendi ius principis proceres re- 


cepissent. Wie diese letzten Worte alliterieren, so 
auch mitiore militari (Tac. Hist. I 81, 7 mitigandas 
militum iras; Apul. Met. IX 40, 1 mitigari militem); 
vgl. ferner Aurel. Vict. 1, 2 pacatä exterarum gen- 
tium ferociä und Vell, Il 118, 1 feritas (Horat Epist. 
I 1, 39 ferus) mitescit; Curt. V 6, 16 feritate mitigatä. 
- München. Fritz Walter. 


Ein altdeutscher Name bei Livius. 


Der Thesaurus linguae Latinae und Pauly-Wis- 
sowas Realencyclopädie u, d. W. bezeichnen nach 
Gronovs und Madvigs Vorgang den Namen eines 
Kriegstribunen ex civitate Nerviorum, der sich nach 
Livius perioch. 141 in den Kämpfen des Drusus 
jenseits des Rbeins gegen Deutschland (711 = 11 
v. Chr.) ausgezeichnet hatte, als verderbt. Er lautet 
in der besseren Überlieferung Chumstinctus, in einer 
jüngeren Hs, dem Vossianus oct.i54 aus dem Jahre 
1444 Chunistinaus. Schon ehe ich diese eingesehen 
hatte, war mir der Anklang des ersten Teiles des 
Namens an andere echt germanische wie Chunibert, 
Chunimunt u. à. aufgefallen (s. meine Ausg. der 
periochae S. XVIII) und ich hatte Chunistinctus 
vorgeschlagen. Jetzt wird mir durch den Vergleich 
der ähnlichen in Förstemanns deutschem Namen- 
buch gesammelten Namen klar, daß auch das ganze 
sich unschwer herstellen läßt: Chunisvindus, 
entsprechend dem germanischen Chuniswind, später 
Hunswind. Es ist also wieder ein Beweis für die 
beliebte imperialistische Praxis, Deutsche durch 
stammverwandte Völker zu bekämpfen. 

Livius nennt an derselben Stelle noch einen 
zweiten Nervier, den Tribun Avectius. Madvigs 


verderbt erklärt. 
Königsberg i. Pr. 


— — —— 
Aus Syrien. 

In dem Kriegstagebuch des inzwischen seinen 
Wunden erlegenen Leutnants d. R. Josef Roth, 
eines Notabiturienten unseres Goethe-Gymnasiums, 
findet sich unter dem 24. Nov. 1916 folgender Eintrag: 
„In Islahie!) sahen wir uns die Ausgrabungen an. 
Auf einer kleinen Anhöhe vor dem eigentlichen Ge- 
birge liegen dort zahlreiche Kapitäle, Säulen und 
Mawern. Die Ausgrabung soll erst während dieser 
Expedition von einem deutschen Arzt gemacht worden 
sein. Es ist ein großer Mosaikfußboden von 
4=7m Größe; dabei eine Tafel mit einer In- 
schrift... Des Abends machten wir uns über diese 
geheimnisvolle Inschrift bei Kersenschein im Zell.“ 
Sie lasen: l 


Otto Roßbach. 


AldEavöpos Adpvos! npótav| ve? 

gf Roplafı]® narpie tE | ies? 

thy drasgcbauie 
1 Eigennamen vgl. Seeck und Wellmann, Dom- 
nus PRE; vgl. auch den Namen der syrischen 
Julia Domna; das Fehlen der Filiation Zeichen 
niedriger Herkunft. $ Behörde der Kaiserzeit, vgl 
Dittenberger, Orient. Graec. inscript. selectae 
ind. VIII; die Verdoppelung des v am Zeilenende 
eher durch die Aussprache, als durch Schreibfehler 
des Steinmetzen veranlaßt. ® Als Ehrentitel für 
Kaiser und Götter häufig genug, vgl. Ditten- 
berger, als Attribut zur (personifizierteu?) Vater- 
stadt ungewöhnlich. * Häufiger ist dx töv wv 
(dvddwudrwv); dE Dina bei Dittenberger auf fünf 
Inschriften aus dem 2, bis Anfang des 6. Jahrh. 
n. Chr., sämtlich aus Syrien. ® Soviel ich sehe, 
vox nova: Legung des Mosaiks; vgl. Ingoderio, py- 
wohne; Ymporepnic bei van Herwerden, Lex. 
Graec. suppl. et. dial. 

Frankfurt a. M. 


1) Südseite des Amanus. 


F. Adami. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 


S. Feist, Indogermanen und Germanen.. 2. Aufl. 
Halle a. S, Niemeyer. 3 M. 50 + 20°% Zuschl. 

P. Klimek, Der Hiatus in den Schriften Kaiser 
Julians. Breslau, Müller & Seiffert. 

H. Güntert, Kalypso. Halle a. 8., Niemeyer. 
18 M. + 20 % Zuschl. "op 





Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 


die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F, Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder un O, R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


Verlag von O. R. Reisland in Leipsig, Karistraße 90. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, ®.-A. 
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"Todes. bewirken, Literatur und Kunst können. 


nie einen erschöpfenden Bescheid dartiber geben, 
weg ‚eine Zeit gewollt hat, ‚aber Literstur und 


= -das die Gedanken und Gefühle, denen sie Aus- 
druck und Form gaben, teilte.. Wenn. man sa 2 
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Auch H. widmet seine Unter- 
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den. ‚Glauben, daß die ‚Seele die Krah bat, 
nach: ‚dem Tode. Tortzuszistieren. Bei Homer 
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‚das 'Leichen- 


Zeit: zur unverstandene Reminiszenzen oder er: ` 


starte Formen (8.11). Ein radikaler Brach 
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Es ist für den homerischen Menschen. traurig, ` DB 


daß er das schöne Leben uud das Licht der 
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bewenen es- aber ` die unumgänglichen 
Widrigkeiten. ‚des Tabona, denen er rahig ent- ` 


wert 
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losen Schattenleben, machte man sich keine 
genauen Vorstellungen, Die Menschen, für die 
und von denen der homerische Dichter erzählt, 
sind ein reiches, tatkräftiges Geschlecht von 
Fürsten und großen Herren, die des Lebens 
materielle Güter in Flle besitzen und sie zu 
schätsen wissen; es ist einleuchtend, welch eine 
Rolle eine so „lebensbejahende Bibel“ (S. 20) 
wie die homerischen Gedichte in der Vorstellung 
der Griechen vom Leben gespielt haben wird. 
"In. ein ganz anderes Milieu führen Hesiods 
Gedichte fr S. 20—24); hier sind Bauern 
und arme Leute, die Böses erleiden von den 
Herrschenden. Hier tritt uns die pessimistische 
Lebensbetrachtung entgegen, entsprechend der 
düsteren Ansicht des Dichters über sein eigenes 
"Los, 
Es folgen die gewaltsamen politischen und 
"religiösen Bewegungen im siebenten Jahr- 
:hwndert (III, S.24—29). Wenn das griechisehe 
Volk diese Krise überstand, ohne wesentlichen 
‚Schaden zu nehmen, dankt es dies gewiß 
Delphis weisem Maßhalten, das zwar den bar- 
'barisch-ekstatischen Charakter des Dionysos- 
kultes nicht gänzlich unterdrücken konnte, aber 
ihn doch soweit mäßigte, daß er dem offiziellen 
‚griechischen Kultus assimiliert werden und 
einen Anknüpfungspunkt für wertvolle Elemente 
im griechischen Geistesleben abgeben konnte. 
In diese Zeit fällt das Wiedersufleben des 
primitiven Ahnenkultus in dem Heroenkult, 
den der „handfeste homerische Realismus“ 
(8. 35) zurückgedrängt hatte. Eine eigentüm- 
liche Form nahm dieser Kult der Toten bei 
den Spartanern an, deren Soldatenreligion den 
Kampf zu dem höchsten Lebenswert machte 
und in Übereinstimmung damit bestrebt war, 
das Grauen vor dem Tode zu mildern. 
.. In der reichen ionischen Kultur (IV, 
8. 30—384), wär die gesunde Lebensfreude der 
homerischen Gedichte verschwunden, weil die 
Jonier deren Grundlage, Tatkraft und. Mut für 
die Aufgaben des Lebens, verloren hatten; der 
Nutzen war der Maßstab und das Ziel des 
Lebens geworden. Der Pessimismus war die 
natürliche Folge, nachdem man sich über die 


kurze Dauer dieses Nutzens klar geworden; | 


ihm haben Mimnermos als Dichter und Heraklit 
als Philosoph Ausdruck verliehen. 

Aber zum Glück nicht nur für Griechen- 
land, sondern für das Geistesleben der Welt 
erfand in den Athenern ein Volk mit un- 
verbrauchten Kräften, Bolon hat Athen in die 
Literatur eingefährt; in seinen Elegien finden 
wir etwas von der robusten homerischen Lebens- 
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lust wieder. Es ist nicht historische, aber 
poetische Gerechtigkeit, wenn er bei Herodot 
als Repräsentant der griechischen Lebens- 
anschauung gegenüber den Barbaren erscheint. 

Solon glaubte — und ebenso das delphische 
Orakel (Herodot VI, 86) —, daß der Väter 
Sünden sich an den Kindern rächen. Diese 
Erklärung wurde unhaltbar, als das Individuum 
gegeniiber dem ganzen Geschlecht in den 
Vordergrund trat. So kam man zum Glauben 
an die Strafe, die der Mensch für seine Un- 
taten nach dem Tode erleiden müsse. Über 
Athen in der unruhigen Zeit des Pisistratus 
kam aus Thrakien — wie der Dionysoskult — 
die Religion der Orphiker (V, S. 34 — 48) 
nach Griechenland. Sie sind aber immer eine 
Sekte geblieben, ihre Lehre ist nicht, wie der 
Dionyskult, in die griechische Religion auf- 
genommen worden. Die Anhänger der neuen 
Sekte glaubten, daß sie nach dem Tode mit 
den unterirdischen Göttern zusammen leben 
dürften, während die Menge der „Thyrsos- 
schwinger“ zu ewiger Seelenwanderung ver- 
dammt sei. „Für uns allein scheint die Sonne 
und das schöne Licht“ singen die Mysten in 
Aristophanes Fröschen. Ausgebreitet wurde 
die neue Lehre von wandernden Propheten. 
Auch in den eleusinischen Mysterien wirkte sie 
auf die griechische Religion ein. 

Aeschylus (VI, 8. 48—52), der Kämpfer 
bei Marathon, ist der Dichter des siegreichen 
Athens. Auf der altattischen Religiosität baut 
er weiter. Die Schuld der Eltern rächt sich 
an den Kindern, denn die alte Schuld ruft 
immer neue Schuld und neue Strafe hervor. 
Das Geschlecht, welches die harte Not der 
Perserkriege durchgemacht und den Sieg er- 
rungen hat, kannte wohl des Lebens harte 
Verhältnisse, aber es hatte den Glauben an 
den Sieg des Guten. Den gleichen Geist atmen 
dieGrabdenkmälerund@Grabinschriften 
jener Zeit (VII, S. 52—59). Die Vorstellung 
vom Tode, die sie den Künstler geben ließen, 
ist ein sicherer Beweis für das, was ihr Ideal 
war, das Streben, sich ohne Murren zu beugen 
unter das gemeinsame Los der Menschen. 

Andere Vorstellungen erweckten die ver- 
änderte politische Lage, als 338 Griechenland 
zusammenbrach (VIII, S. 59—69). Es war 
keine Zeit mehr für die alte Freudigkeit, an 
ihre Stelle war Wehmut getreten. Die Grab- 
inschriften werden beredter, sie trösten und 
klagen; die Kriege, welche so viel Menschen- 
blut kosten, werden als ein Unglück angesehen 
(die. Auseinandersetzung über die veränderte 
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Auffassung des Krieges scheint mir besonders 
lesenswert, S. 65—69). 

Im Athen des 5. Jahrh. sehen wir den Be- 
ginn einer sehr ernsten Krise in der Wertung von 
Leben und Tod (IX, S. 69—75). Sophokles, 
ein Anhänger der offiziellen Religion, lehrte, 
daß man keinen Sterblichen vor seinem Tode 
glücklich preisen dürfe. Er bedient sich 
homerischer Bilder, aber die Sicherheit, mit 
welcher die homerischen Menschen trotz aller 
Widerwärtigkeiten an der Wertschätzung des 
Lebens festhalten, hat zu wanken begonnen. 
„Mn gefor av Zrovrg waë Aöyov“ heißt es bei 
ihm, 

Genau dasselbe finden wir bei seinem per- 
sönlichen Freund und nahen Geistesverwandten 
. Herodot, der auch, wie Sophokles, an der 
kindlichen Frömmigkeit festhielt. 

Die Lebensbejahung wurde im Athen des 
ausgehenden 5.Jahrh. zumWankengebrachtdurch 
die Sophisten. Euripides und Sokrates (X, 
S. 75—87) zeigen die Unruhe und den Unfrieden, 
welchen der Zusammenstoß zwischen den neuen 
Ideen und der attischen Empfänglichkeit für 
die religiösen Probleme brachte. Euripides führte 
Realismus und Psychologie in die griechische 


Poesie ein. Bekannt ist sein polemisches Ver. 


halten gegen die Volksreligion, ihre Götter 
und ihre Mythologie, sowie seine bitteren 
Äußerungen über den Unwert des Lebens. 
Der Tod ist die Auflösung, wonach die Seele 
in den Äther, von dem sie stammt, der Leich- 
nam zur Erde zurückkehrt. Sokrates gab dem 
sinkenden Lebensmut in schwerer Zeit eine 
feste und allgemeinmenschliche Grundlage. Mit 
schonungsloser Kritik untersuchte er die alten 
Traditionen, in der Selbsterkenntnis sieht er 
des Menschen Aufgabe, sie ist groß genug, um 
einem ganzen Menschenleben Inhalt zu geben. 
Alle Bedingungen zum Glück liegen in des 
Menschen eigener Hand. Das Leben und seine 
Aufgaben sind ihm genug; ob es ein Leben 
nach dem Tode gibt, ist für seinen Lebensmut 
nicht von wesentlicher Bedeutung. 

Diesem sokratischen Indifferentismus in der 
Frage der Unsterblichkeit hielt Antisthenes 
fest (XI, S. 88—99). Charakteristisch ist sein 
Ausspruch, als Diogenes den von Krankheit 
gequälten vom Leben erlösen wollte: „Ich bat 
dich, mich von den Schmerzen zu befreien, 
nicht vom Leben.“ 

Sokrates größter Schüler ist Platon, sein 
Urteil über den Wert (les Lebens ist bekannt, 
ich verweise — um nicht zu ausführlich zu 


werden — auf Otto Apelts Arbeit in den Ab- 
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handlungen der Fries’schen Schule, die man 
jetzt in seinen Platonischen Aufsätzen (Leipzig. 
1912) abgedruckt findet. | 
Nach Aristoteles (XII, 8. 100—112) ist 
unsterblich nur der voüs, er ist das höchste im 
Menschen, das, was ihn eigentlich zum Menschen 
macht. Das Glück besteht in den xar dpernv 
&vepyelaıs. D 
In Xenophons pädagogischem Roman, 
der Kyrupädie, ist auch die Seele als unsterb- 
lich gedacht, das glückliche Leben denkt er 
sich fast so, wie der erste beste attische Spieß- 
bürger (S. 107). Überhaupt ist das „sokratische 
Evangelium“ in Xenophons Ausgabe zur 
plattesten Nützlichkeitsmoral geworden, Dazu 
kommt der Aberglaube, dem er verfallen war. 
Mit dem Beginn des 8. Jahrh. (XIII, 
S. 112—114) war Griechenlands Schicksal ent- 
schieden, es war ein Vasall Makedoniens ge- 
worden. Alexander des Großen tapfere Sol- 
daten schätzen vermutlich Leben und Tod etwa 
ein, wie die homerischen Helden es getan hatten 
(s. oben Sp. 1058). Aber über die griechische 
Welt breitet sich Mißmut aus. Diese Selbst- 
aufgabe ist eine natürliche Folge von dem Zu- 
sammenbruch der alten Ideale und des ererbten 
Zustandes, welchen die neue Ordnung der Dinge 
mit sich führte. Der große Reichtum, der von 
Osten kam, schuf eine tiefe Kluft zwischen 
Besitzenden und Armen, ein förmliches Prole- 
tariat bildete sich in den Großstädten, der 
Wert des Lebens ward wieder problematisch. 
Das zeigen auf der einen Seite die Komö- 


dien — By Deol prlodaıy droßvaaxer véoç ist ein 


sehr häufig zitierter Ausspruch des Menander — 
auf der anderen Seite die Philosophen. l 

Die Nichtigkoit des Lebens und des Todes 
lehrt der Akademiker Krantor, der pseudo- 
platonische Axiochos und der Kyniker Teles. 
Selbst die beiden philosophischen Haupt- 
richtungen jener Zeit, Epikureismus und 
Stoizismus, konnten kein positives Ver- 
hältnis zum Leben gewinnen. Epikurs Age 
Bosas bedeutet Selbstaufgabe, die Unsterblich- 
keit der Seele bestreitet er, so steht der Weise 
dem Leben ruhig gegenüber, den Tod fürchtet 
er nicht. Ähnlich lehrt die Stoa, daß für den 
Weisen alle Verhältnisse des Lebens im wesent- 
lichen gleichgültig sind, wirklich ethischen Wert 
hat nur die Tugend. — Der Stoizismus wurde 
die Religion der gebildeten Römer und Griechen. 
Aber es fehlte ihm ein genügender 'Trost für 
die Ungewißheit nach dem Tode, dazu genligt 
weder die Lehre vom Tode als Auflösung noch 
die vagen Andeutungen über ein Weiterbestehen 
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nach dem Tode. Poseidonios brachte 
mystische Elemente aus Platon und dem Pytha- 
goräismus in die stoische Lehre. ` 

Der Selbstmord (XIV, 8. 124—130) war 
von Platon für gewisse Fälle als zulässig an- 
gesehen worden, weiter gingen die Kyniker 
mit ihrer Geringschätzung des Lebens, die 
Stoiker brachten dann in ihrer pedantischen 
Gründlichkeit die Theorie des Selbstmordes in 
ein. System, welches durch den Charakter des 
Stoizismus als Religion eine außerordentliche 
Bedeutung erhielt. 

In der Kaiserzeit (XV, 8. 180—148) sind 
die Wortführer in der Literatur sich einig, 
daß das Leben voll von Mühe und Beschwerden 
ist, selbst bei Nuancen in der Farbe — ent- 
sprechend den verschiedenen Temperameuten, ist 
die schwarze oder doch graue vorherrschend. 
Auf den Grabinschriften erscheint der Tod als 
lichterer Hintergrund nach des Lebens Elend 
als Ruhe und Befreiung. Im tibrigen geben 
die Grabepigramme ein Bild von der religiösen 
Anarchie jener Zeit. — Die mystisch-platoni- 
sierende Richtung, welche Poseidonios (s. oben) 
einleitete, fand damals in Plutarch ihren 
Repräsentanten. 

Ein Überblick überdie verschiedene Schätzung 
des Lebens und Todes beschließt die Schrift (XVI, 
S. 148—150). Nicht religiöse Erwägungen ttber 
die Nichtigkeit des irdischen Lebens und die 
Vollkommenheit des himmlischen sind das pri- 
märe, sondern wenn das Leben beschwerlich 
wird und nur Enttäuschungen und Sorgen 
bringt, steigen die Aktien des Todes und die 
natürliche Scheu vor seinen Schrecken schwinden, 
wenn die Zeit dagegen in Glück und Kraft 
vorwärts schreitet, so siegt das Leben; einen 
genetischen Fortschritt dagegen in der Stellung 
der Menschheit zu der Frage Leben und Tod 
vermag man nicht zu bemerken. 

Ich bin ausführlich geworden. Aber ich 
denke, ein schönes Buch ist schon ein aus- 
führliches Referat — mehr kann ich nicht zu 
geben versuchen — wert, zumal wenn cs in 
dänischer Sprache geschrieben ist und so nicht 
von jedermann verstanden werden kann. (Ein 
kurzes Referat hat Paul Levin in den Süd- 
deutschen Monatsheften 1915/16 8. 569—570 
gegeben.) Neulich klagte Ferdinand Tönnies 
in der Deutschen Literaturzeitung 1917,8p.1255: 
„Die Bekanntschaft mit den schönen nordischen 
Sprachen ist leider in Deutschland selten und 
gering“, und noch kräftiger sprach sich Johannes 
Lundbek in den Senderjydske Aarbeger 1910, 
8. 223 aus, wo er die Kenntnis der dänischen 
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Sprache bezeichnet als „et kendskab, der des- 
værre synes at forsvinde hos de nyere tyske 
forskere.“ 
Hadersleben (Nordschleswig). 
Thomas Otto Achelis.’ 


L. Annaei Senecae dialogorum liber XII ad 
Helviam matrem de consolatione. Texte 
latin publié avec une introduction et un eom- 
mentaire explicatif par Charles Favez. Lausanne- 
Paris 1918, Payot. LXIX, 113 S. 8. 7 Fr. 50. 

Ein Kommentar zu Seneca ist eine dank- 
bare, wenn auch nicht mühelose Aufgabe. So- 
wohl sachlich wie sprachlich gibt der geistvolle 

Autor eine Reihe von Problemen auf, die den 

Interpreten zwingen, sich mit den griechischen 

Quellen, besonders griechischer Philosophie, 

ebenso abzugeben wie mit den lateinischen 

Schriftstellern alter und neuer Zeit, um so den 

Ursprung seiner Lehren nnd dadurch erst recht 

seine Eigenart zu erkennen, die sich nicht auf 

eine Quelle, nicht einmal auf eine Schule fest- 
legte und in der Darstellung den Höhepunkt 
pointierter Ausdrucksweise erreichte. Die Philo- 
logen sind der Aufgabe bis jetzt noch wenig 
nachgekommen, und den Werken von Lipsius 
und Gronov sind noch keine würdigen Nach- 
folger erwachsen, so viel auch über den Philo- 
sophen geschrieben ist. Die Deutschen und 

Dänen haben wenigstens die kritische Grund- 

lage festgelegt, aber in der Erklärung hat man 

sich mehr mit epistulae selectae und morceaux 
choisis begntigt; auch die Dialoge haben nur 
vereinzelt ihren Erklärer gefunden, zuletzt in 

Duff, der in Cambridge 1915 die letzten drei 

Stücke der Sammlung herausgab. Auch Favez hat 

sich auf die eine Consolatio ad Helviam matrem 

beschränkt. Die Einleitung holt weit aus; sie 
beginnt mit dem Geburtsjahr Senecas und ent- 
rollt dann sein Leben bis zu seiner Verbannung 
nach Corsica, der Grundlage und Veranlassung 
der Trostschrift, so daß die Darstellung der 

Örtlichkeit durchaus am Platze ist. Ein weiteres 

Kapitel läßt die Familie des Seneca in drei 

Generationen vor uns aufziehen, da er in seiner 

Schrift sich viel mit ihr abgibt, seine Gedanken 

offenbar oft zu den Verwandten hinübergeflogen 

sind. Der Verf. hat dann das Werk an seine 

Stelle in seiner Gattung gesetzt, indem er die 

Geschichte der Trostschriften seit Plato, im 

ganzen etwas summarisch, abmacht; besser ist 

die Behandlung der einzelnen philosophischen 

Ideen und ihre Gegentiberstellung mit Cicero, 

Musonius, Plutarch. Daß er dabei, wie auch 

im Kommentar, die Consolatio ad Liviam ver- 
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nachlässigt, ist nicht gerechtfertigt. Ein letzter 
Abschnitt behandelt die Rhetorik im Philo- 
‚sophen, die, seinem Geschmack schon an sich 
zusagend, durch den Vater ihm erst recht zu- 
geführt wurde. Unter der Literatur p. LIV 
Anm. 2 fehlt hier der Aufsatz von C. Preisen- 
danz, De L. Annaei Senecae rhetoris apud 
philosophum filium auctoritate, Philol. 67 = 
N. F. 21 (1908), 68. 

Der Text ist eingestandenermaßen der von 


Gertz (1886); Abweichungen sind meist Rück- 


kehr zur handschriftlichen Überlieferung und 
werden durchweg ausführlich begründet. Der 
Kommentar liefert die sprachliche und sach- 
liche Erklärung. Große Schwierigkeiten waren 
im jener nicht zu überwinden. Der Mutter 
gegenüber, vielleicht auch unter dem Druck 
der Verbannung, die Sonderlichkeiten und ent- 
legene Weisheit fernhielt, schreibt der Sohn 
klar und durchsichtig. Auch die Abweichungen 
vom klassischen Sprachgebrauch, die gern an- 
gemerkt werden, sind durchweg bekannte Er- 
scheinungen. Der Verf. läßt öfters vorsichtig 
abwägend die Wahl zwischen zwei Erklärungen ; 
die er bevorzugt, verdient dies auch durchweg. 
Auch sachlich braucht sich der Leser hier 
nicht so sehr mit unbekanuten Größen zu 
plagen. Der Kommentar bringt daher manches 
nach meinem Geschmack zu ausführlich. Weder 
bedurfte ein Mann wie Varro (c. 8,1 p. 34) 
einer derartigen Vorstellung noch die dreißig 
Tyrannen in Athen (c. 18,4 p. 75); wohl aber 
hätte bei diesen die Beziehung auf das an- 
gedeutete Ereignis (s. Plato Apol. 20 Xenoph. 
Memor. I, 2, 31 ff.; 1V, 4, 3) herausgekehrt sein 
müssen., Oberflächlich bleibt 7,7 p. 30 die 
Darstellung der Kolonien. Dankenswert da- 
gegen ist die Entwicklung der einzelnen philo- 
sophischen Gedanken bis zum Endpunkt Seneca, 
wobei „uch der nicht seltene Widerspruch im 
Philosophen selbst hervorgehoben ist. Im ein- 
zelnen wird man manches geändert oder ergänzt 
wünschen. Wenn 9, 2 p. 41 gesagt ist, „lerrenus 
oppose la terre au ciel; terrestris, à la mer: 
iter terrestre“, so stimmt das oft genug nicht. 
Cicero spricht im Gegenteil nat. deor. I, 37,103 
OD, 60,151 von bestiae terrenue et aquatiles ct 
volatiles, dagegen II, 30,75; 36,90; 47,120 
von den res caelestes aique terrestres, und Plin. 
VI, 17,52 hat gerade iter terrenum. 7,8 p. 32 
ist die späte Ansetzung der Gründung Massilias 
kein spezieller Irrtum Senecas, s. Busolt, 
Griech. Geschichte? I 433, IX, 753. Der letzte 
Ptolomäer (9, 8 p. 48) fiel nicht bei Memphis, 
sondern ertrank weiter nördlich im Delta, 
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s. Drumann-Groebe, Geschichte Roms ? III, 490. 
Die verkehrte chronologische Anordnung der 
Feldzüge Cäsars (ebenda) kehrt bei Lucan VI, 
306, VII, 691 wieder. Auch sonst konnte der 
Neffe, dessen Bekanntschaft mit der Consolatio 
schwerlich in Abrede gestellt werden kann, 
herangezogen werden, so seine perpetuae hiemes 
(IV, 107) zu c. 7,1 p. 24; die sedem totas 
mutantibus urbes (V, 107) haben wir beim 
Onkel wenige Zeilen vorher; IV, 378 ergeht 
der Dichter sich in gleichen Tönen gegen die 
Genußsucht des Gaumens wie der Moralist 
c. 10,5 p. 54; und die Klage (VII, 481) guod 
semper saevas debet tibi Parthia poenas findet 
sich hier c. 10,3 p.51. K.10,8 p.56 mag 
Seneca nicht an Curius Dentatus, sondern an 
Fabricius gedacht haben, den wir dial. I, 3,6 
in gleicher Situation am Herde finden und be- 
gleitet von denselben Angriffen auf die 
Schwelgerei. Die Verwechslung der beiden 
Samnitensieger ist stehend (s. Pauly-Wissowa, 
Realenc. IV, 1844, VI, 1935) und findet sich 
auch bei dem Vater Seneca contr. II, 1, 8. 
Der Panegyricus auf Theodosius (II — XTI, 9,5), 
der mit seinem depositis in gremio Capitolini Jovis 
laureis wohl auf unsere Stelle des Philosophen 
zurückgeht, hat sowohl die agrestes Curii als die 
nominu reverenda, Fabricii. 11, 8 p.63 Beispiele 
der mangelnden Attraktion des Pronomens fin- 
den sich auch bei Cicero, s. Kühner, Ausführl. 
Grammatik der lat. Sprache? II, 1,36. Sehr 
gesucht leitet der Verf. den Ausdruck (12, 7 
p- 71) paupertatem, cuius tam clarae imagines 
(Scipio, Regulus u. a.) sunt aus den Bilderu 
des Ahnensaales ab. Man vergleiche nur außer 
Seneca selbst Dial. IX, 16, 1 Cato ille, virtutium 
viva imago, Cic. pro Sestio VIII, 19, wo er den 
Piso spöttisch ein exemplum imperii veteris, 
imaginem antiquitatis nennt, Zu 13, 3 p. 73 
steht noch näher das erste Epigramm bei 
Baehrens PLM IV (= Anthol. lat. 232) V. 7 
lex est, non poena perire. Diese und noch 
sonst manche Stelle konnte Verf. in den Pro- 
grammen von A. Siegmund, De Senecae cou- 
solationibus, Böhm.-Leipa 1912—1914, finden. 
Würzburg. Carl Hosius. 





— — — — nu.“ 


Rudolf Hirzel, Der Name. Ein Beitrag zu 
seiner Geschichte im Altertum und be- 
sonders bei den Griechen. (Abhandl. der 
'Sächs. Gesellsch. der Wissensch., Phil.-hist. K1., 
Bd. XXXVI, No. 2.) Leipzig 1918, Teubner. IV, 
108 H Lex.8. 4 M. 80. 

Aus dem Nachlasse des am 830. Dez. 1918 
verstorbenen Freundes hat OG. Goetz die un- 
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vollendete Abhandlung in der Form heraus- | stücknatur eine Arbeit, die zu kennen sich 


gegeben, wie sie ihm vorlag. Sie trägt die 
Spuren des Unfertigen, aber enthält soviel 
Gutes und Treffendes, daß sie auch so unter 
den Arbeiten zur griechischen Namenkunde an 
erster Stelle steht. Der bescheidene Titel läßt 
uicht ahnen, wie weit Hirzel in seiner die 
wissenschaftliche und die sogenannte schöne 
Literatur der Antike wie des Mittelalters und 
der Neuzeit gleichmäßig umfassenden Belesen- 
heit den Kreis seiner Beobachtungen spaunt 
und wieviel Licht aus dieser Keuntuis der 
Namengebung aller europäischen Kulturvölker 
der verschiedensten Zeiten auf die antiken 
griechischen Namen fällt. Die Abhandlung ist 
kein Namenbuch, will nicht eine Namen- 
sammlung sein; wer das haben will, wird zu 
Pape - Benselers Namenlexikon oder Bechtels 
Historischen Personennameu greifen müssen ; 
von Vollzähligkeit ist keine Rede. Aber wer 
ınehr, als was dort oder in Bechtels Spitzuamen 
und ähnlichen Werken angegeben ist, über die 
treibenden Kräfte in der griechischen Namen- 
gebung erfahren will, der lese Hirzels schöne 
Abhandlung; er wird vieles ihın Bekauute in 
neuer und eigenartiger Beleuchtung findeu und 
ınancherlei Wertvolles für die Kulturgeschichte 
Griechenlands und Roms wie der ınodernen 
europäischen Völker hinzulernen. Man wird 
bei diesen großen Vorzügen gern darüber hin- 
wegsehen, dal die grammatischen Grundlagen 
dieser Untersuchungen noch aus einer Zeit 
stammen, die jetzt tiberwunden ist; nömen 
können wir nicht mehr von der Wurzel eng 
ableiten, und ein Name Bixtrs kanu nicht in 
Athen = Fixtuc sein, das fälschlich als Grund- 
form von ixte’ xéne, ntwyós, EnnAus Hesych 
angesetzt wird 1), und manches andere derart. 
H. war kein Grammatiker, aber ein Kultur- 
forscher von nicht gewöhnlichem Ausmaße; so 
kommt auch diese seine uuvollendet hinter- 
lassene Arbeit nicht der grammatischen Er- 
kenntnis der griechischen Namen besonders zu- 
gute, sondern der Einsicht in ihre kulturelle 
Bedingtheit und Wirkung. Mit dieser Ein- 
schränkung aber ist sie trotz ihrer Bruch- 


1) Wenn die Überlieferung richtig ist, so reiht 
sich der Sklavenname ungezwungen in die persische 
Namengebung ein; vgl. Al-Sıxtos Bruder des Arta- 
bazos, Sohn des Pharnabazos, Polyaen. VII-33, 2, 
Za-Bixta; Satrap Alexanders in Kappadokien, Arriau 
I 4, 2, von Justi (Iran. Namenbuch S. 489) mit 
Recht zu persisch bikta „erleuchtet, glänzend“ ge- 
stellt; vgl. die zahlreichen Bildungen mit dem 
gleichstämmigen altpers. bigna „Glanz“ ebenda, 


lohnt. 


Halle, Karl Fr. W. Schmidt, 


Erich Klostermann, Lukas. Unter Mitwirkung 
von Hugo Greßmann erklärt. (Handbuch zum 
Neuen Testament hrsg. von Hans Lietzmann. 
2. Bd.: Die Evangelien, S. 359—613). Tübingen 
1919, Mohr. 9 M. 20 + 30% Teuerungszuschl. 

Anlage und Geist des Ganzen sind aus den 

Besprechungen der früheren Teile bekannt. 

Das Hauptgewicht liegt auf dem Reiuphilo- 

logischen (Parallelen zum Lexikalischen, zum 

Stil usw.) und auf der Anführung der neueren 

und neuesten Meinungen, wobei Klostermanu 

nicht selten auf eigene Entscheidung verzichtet 

(so zu 6, 20 in der wichtigen Frage des Ver- 

hältnisses der lukanischen zur Mt-Überlieferung 

der Bergpredigt). Die eigentliche Exegese wird 
vielfach einfach durch die Übersetzung cr- 
ledigt, der dadurch eine ganz besondere Be- 
deutung zukommt. Umsomehr Gewicht er- 
halten gelegentliche Absonderlichkeiten dieser 

Übersetzung: eis tò Gro: tò xakobuevov Eau 

„auf dein sogenannten Ölberg*, sagt man auch 

„der sogenannte Drachenfels“? Daß Luk. uur 

1,41 und 2,19 Mate, sonst Manon hat, wird 

ausdrücklich gesagt und überall im Deutschen 

nachgebildet, nur 2,19 nicht, warum nicht? 

6,5 übersetzt K. nach der Lesart xat ou 

saßßarouv, sagt aber nichts dazu. 6, 22 „und 

euch einen schlechten Nameu ausbriugen“ für 
xal Zabdlag cé ðvopa Dun Ws zovypóv 
empfinde wenigstens ich als unschönen Pro- 
vinzialismus. 6, 35 öavlLers prötv axelntLovrs: 

„leilt ohne etwas zu erhoffen“ scheint mir 

mehr wörtlich als deutlich und treffend. 15, 1 

ravres oi Teimvar „alle möglichen Zöllner“ ! 


Das Inhaltsverzeichnis nennt unter den Ex- 


kursen einen „die Häuser und Dächer hier“, 
er steht S. 434 f. und umfaßt 6 Zeilen Literatur 
und 13 Zeilen Text, aber zu 15, 8 muß trotz 
seiner gefragt werden: „ist an eine fensterlose 
Hütte gedacht?“ — so wären noch ınaucherlei 
Schönheitsfehler zu nennen, die verschwinden 
werden, wenn eine 2. Auflage mehr Raum 
und mehr Ausgeglichenheit vor allem im Be- 
richt über die bisherige Diskussion bringt. — 
Zu der Formel un eoben 1, 13 darf ich wohl 
auf meinen Aufsatz: Die Offenbarungsformel 
„Fürchte dich nicht!“ im Alten Testament 
(Schweizerische theologische Zeitschrift 1919, 
33 fl.) verweisen. EAroaßer führt zwingeud auf 
Han statt des überlieferten YaBYbx. 
Zürich. Ludwig Köhler. 


P — — — — — — 


— 
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Friedrich Rommel, Einheitsschule und 
humanistische Bildung. Berlin 1919, Weid- 
mann. 1 M. , 

Die Ausführungen des Verf. sind entstanden 
aus einem Vortrag, der im Februar 1919 vor 
der „Vereinigung der Freunde des humanisti- 
schen Gymnasiums“ zu Berlin gehalten wurde 
(vgl. den Bericht im Human. Gymn. 1919 8.13 £.). 
Unter „humanistischer Bildung“ versteht Rommel 
das Kulturgut der Antike. Er verlangt, daß an 
Stelle der getrennt und ohne Rücksicht auf 
einander ilır Schulziel verfolgenden Schultypen 
zu gunsten der den Bildungs- und Erziehungs 
weg wechselnden Schüler ein einheitliches 
Schulsystem tritt, dessen einzelne Schularten 
möglichst praktisch nach einer offiziellen Ein- 
schulungskarte über Deutschland zu verteilen 
seien. Jede Schulart muß ihren Zweck in sich 
selbst tragen und das Ganze auf selbstständige 
Art vertreten. So ist das Prinzip der Diffe- 
renzierung der Schulorganisation ebenso nötig 
wie das der Vereinbheitlichung. Er weist dem- 
nach die „Einheitsschule*, die über die Mittel- 
schule zur höheren Schule führt, durchaus und 
mit Recht ab (S. 18£.). Die allgemeine Grund- 
schule ist vierjährig; vernünftigerweise wird 
aber in ihr vom Verf. eine innere Differenzierung 
verlangt, die es begabten Schülern und 
Schülerinnen bereits nach drei Jahren möglich 
macht, diesen Anfangskursus zu beenden. Die 
unterste Klasse der höheren Schule, die bis- 
herige Sexta, fällt weg !). Aus sozialpolitischen 
und pädagogischen Gründen verlangt R. die Ab- 
schafung der Vorschulen: auch iu Bayeru uud 
Westfalen gibt es sie ohue Schaden für die höhere 
Schule nicht; ebensowenig in Sachsen, was der 
Verf. anzuführen vergißt. Eine sechsjährige 
Grundschule lehnt er wegen der daraus sowohl 
für das höhere Bildungswesen als auch für die 
Bürgerschule sich ergebenden Schäden mit 
vollem Rechte ab. Trotzdem sollen alle Schüler, 
die nach der Grundschule eine höhere Schule 
4u besuchen die Fähigkeit erweisen, noch zwei 
Jahre einen gemeinsamen Unterbau durch- 
laufen, so daß sich der gemeinsame Unterbau 
für Gymnasium und Realgymnasium und der 
Lehrgang der Realschule erst in Untertertia 
trennen. 
sekunda besuchen die Gymnasiasten und Real- 


— — —— — 


1) Außer dem Wegfall der Sexta fordert neuer- 
dings M. Kullnick, Die Neuordnung des deutschen 
Schulwesens und das Reichsschulamt, 1919, S. 17 £., 
gar, daß der Lehrgang der Vollanstalten auf sechs 
Jahre zusammengezogen werde, also die Schüler 
mit 16 Jahren auf die Universität gelangen! 


In Untertertia, Obertertia und Unter, ` 


gymnasiasten einen gemeinsamen Mittelbau- 
So stehen dann erst für die drei letzten Schul- 
jahre im höheren Schulwesen Gymnasium, Real- 
gymnasium und Öberrealschule gleichmäßig 
nebeneinander. Um diese weitgehende Ver- 
einheitlichung, diesen Kompromiß zu ermög- 
lichen, setzt sich R. ein für ein den jetzigen 
Reformschulen ähnliches System der 
höheren Schule, trotz der Bedenken, die Groh 
(Ist der Versuch der preußischen Unterrichts- 
verwaltung, den Frankfurter Lehrplan auf das 
Gymnasium zu übertragen, geglückt? Güters- 
loh, 1915) gekußert hat. Allerdings will R. Über- 
bürdungen vermeiden und durch Beschränken 
der Fächer eine größere Konzentration in diesen 
Reformschulen erreichen, Er betrachtet im 
wesentlichen diesen Reformlehrguang als das 
„Opfer“, dag zu bringen sei, um die huma- 
nistische Bildung auch ferner zu erhalten — 
eine Anschauung, deren Hoffnungen dem Kenner 
der Wirklichkeit durchaus unzutreffend er- 
scheinen werden! Für die humanistischen 
Studien selbst findet der Verf. sehr gute Gründe; 
das Griechische preist er vor allem als das 
Eintscheidende für die abendländische Kultur. 
R. weist die neuerdings wieder ausgesprochene 
Meinung ab, daß Gymnasien nur Vorbildungs- 
schulen für Philologen und Theologen seien *). 
Die Zahl kleiner Gymnasien will er verringern, 
die Übungsbücher in ihrem Inhalt verbessert 
sehen, sowie die Grammatik der klassischen 
Sprachen gründlich erlernt wissen; das Bildungs- 
ideal sicht er durchaus im Kulturunterricht, 
weswegen die Übersetzung aus dem Deutschen 
in die Fremdsprachen auf der Oberstufe weg- 
zufallen hat, alle Hilfsdisziplinen aber zur Ver- 
tiefung des Unterrichts reichlich heranzuziehen 
sind. Diesen erfreulichen Ansichten und Wün- 
schen des Verf. stehen aber die Tatsachen 
seines eigenen Schulsystems hindernd im Wege, 
daß Lateinisch nur noch in sechs, Griechisch 
nur noch in drei Jahren getrieben wird! Selbst 
die vun R. geforderte Verstärkung des Griechi- 
schen in der Oberstufe des altsprachlichen Gym- 
nasiums auf Kosten der Nebenfächer und der 
Mathematik kann den Verlust von drei Jahreu 
gegenüber dem bisherigen System im griechi- 
schen Unterricht nicht wettmachen! Voll an- 
schließen aber kann man sich den aus den 
Bedürfnissen der neuen Zeit erwachsenen For- 
derungen, die der Verf. für die staatlichen 
Maßnahmen zur Weiterbildung der Oberlehrer 


2) Vgl. W. Kuögel, Kultusminister Hänisch und 
das Griechische im Lebrplan des Gymnasiums. 
Deutsches Philologenblatt 1919, S. 378. 
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aufstellt (Kurse, Stipendien für Studienreisen, 
Herabsetzung der Pflichtstundenzahl, Beur- 
laubungen). Mögen diese Anregungen des Verf. 
zuerst auf fruchtbaren Boden fallen; seine 
organisatorischen Wünsche scheinen uns da- 
gegen für die höhere Bildung keinen besonders 
günstigen Weg zu eröffnen. Namentlich das 
Gymnasium der bisher bewährten Art, das 
Latein von Sexta, Griechisch von Untertertia 
an treibt, muß wohl auch m Zukunft erhalten 
bleiben (vgl. Louis, Leitsätze zur Einheits- 
schule, 1919, S. 6). 


Dresden. H. Helck. 


| Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes. LIV, 3. 

(225) M. Wellmann, Eine Pythagoräische Ur- 
kunde des 1V. Jahrh. v. Chr. Ein doxograpbisches 
Exzerpt, erhalten bei Diog. Laert. VIII 25f., hat 
Alexander Polyhistor in seinen Pu.osdzwv Žtaðoyal aus 
einem philosophischenHandbuche überliefert. Es weist 
in seiner Geschlossenheit und in seiner Eigenart der 
vorgetragenen Gedanken aus dem Gebiete der antiken 
Physik auf einen eklektischen J ungpythagorcer des 
IV. Jahrh. aus dem Kreise um Philolaos und dessen 
Schüler Eurytos hin. Das Exzerpt zeigt philo- 
sophische und medizinische Theorien in inniger Ver- 
bindung und zeigt neben Philolaos dieselben Ge- 
währsmänner benutzt, wie Philolaos selbst sie im 
Anonymus Londinensis heranzieht. Die Grundlage 
der vorgetragenen Kosmologie ist altpythagoreisch. 
Mit ihr verbindet der bisher unbekannte Autor die 
empedokleische Lehre von den 4 ororyeia, worin er 
bis zu einem gewissen Grade dem Philolaos folgt, 
Aus diesem Zusammenhang kann W, folgern, daß 
der unbekannte Verfasser frühestens ein Zeitgenosse 
Platons war. Die von Empedokles behauptete Ur- 
zeugung verwirft er. Ferner zeigen sich Spuren 
heraklitischer Lehrmeinungen iu der Behauptung, 
da8 das Göttliche in der Welt die Wärme sei, in 
der von der fortwähreuden Umwandlung der Ele- 
mente, in der Schilderung von der vollkommenen 
Seele und ihrer Ernährung. Auch dem Alkmaion 
von Kroton steht der Autor nahe: so in der Fort- 
pflanzungslehre. Hierin knüpfte Aristoteles an diesen 
Autor au. Auch die Lehre von der Gleichverteilung 
der Gegensätze in der Welt steht in engstem Zu- 
sammenhange mit Alkmaion. Besonders bemerkens- 
wert im Exzerpt ist die Lehre von der Dreiteilig- 
keit der Seele, die in @peves, vie und upé; zerfällt. 
Die Bevorzugung von gpeves = Vernunft (= be- 
griffliches Denken bei Plato) vor dem vs; führt 
auf eine Zeit vor Anaxagoras. Der vote unseres 
Autors begreift demnach alle Vorstellungstätigkeit 
in sich. In der Lehre, daß die Wahrnehmungen 
Ausflüsse (stayives) der Denkseele sind, steht der 
Autor dem Straton von Lampsakos nahe. Diese 
Sonderung der Erkenutnisfunktionen geht zurück 
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auf Pythagoreer, und zwar auf Alkmaion von 
Kroton aus dem Anfange des 5. Jahrh. In die Zeit 
des 5. Jahrh. weist auch die Benutzung des alten 
Wortes ọpéve; für die höchste Manifestation des 
menschlischen Geistes. Auch die Theorie des 
Sehens, die im Exzerpt vertreten wird, läßt sich 
mit Lehrmeinungen des Alkmaion sehr gut ver- 
einigen. Die Seele gilt dem Autor als Ausflug 
(irdorasua) des warmen und kalten Äthers: in diesen 
seinen Meinungen knüpft er an Sätze des Alkmaion 
und Philolaos an; iu den Placita (S. 391: 360 Diels.) 
wird des Autors Lehrmeinung als eine der Jung- 
pythagoreer sogar zitiert. Damit ist seine Zeit als 
Zeitgenosse Platons festgelegt. Seine Lehren sind 
von der Stoa und Platon unabhängig. Er gehörte 
dem Kreise des Philolaos im griechischen Mutter- 
lande au. Wahrscheinlich erwähnt ibn sogar Platon 
selbst im Phaidon. W. führt als nicht unwahr- 
scheinliche Vermutung an, daß der pythagoreische 
Philosoph Xenophilos, der Lehrer des Aristoxenos 
von Tarent, der Autor des Exzerptes ist. Er ist 
etwa um 430 v. Chr. geboren und lehrte in Athen. 
Das Exzerpt eröffnet einen Blick in die eklektische 
Lehre der Jungpythagoreer des 4. Jahrh. v. Chr. 
Ein Abdruck des Textes des Diog. Laert. YII 24 
—33 schließt den Aufsatz. — (249) Fr. Thedinga, 
Plotin oder Numenios? (vgl. Bd. LII S. 592 f.). Aus- 
gehend von dem bei Porphyrios (vita Plotini, 8. u. 
14. Kap.) erhaltenen Bericht über die Schreibweise 
Plotins teilt Th. aus der Schrift ridev zà x2x2 = Enn. 
1 8 dem Plotin nur Kap. 1-—-5. 7. 9 zu. Th. gibt 
darauf die deutsche Übersetzung der Schrift. Es 
zeigt sich, dap Kap. 2. 3. 4. 5. 7. 9 genau der im 
einleitenden Kapitel gegebenen Disposition ent- ` 
sprechen. Bei Gelegenheit der Besprechung des 
2. Kap. behandelt Th. ein Zitat des Plotinos und 
Porphyrios aus Platous „Geheimlehre“ und das Ver- 
hältnis des 2. und 6. „Platonischen* Briefes zum 
Kreise der Neuplatoniker. Gegen Ende des 5. Kap. 
vermutet Th. Ware 68 (Beois) Oe zatoügte tais att: 
zois auf Grund einer Verbesserung Schroeders, 
dessen Auffassung der Stelle er aber verwirft. Zum 
Verständnis von Kap. 6 u. 7 weist Verf. auf Plat. 
Theaet,176 AB. Tim. 41 B hin. Diese beiden Kapitel 
sind verschieden im Stil und in der Darstellungsweise, 
ja stehen zum Teil im Widerspruch zueinander. 
Th. erklärt dies Verhältnis so, daß Plotin nach 
Kenntuisnahme des Kapitels bei Numenios im be- 
wußten Gegensatz zu ihin Kap. 7 geschrieben habe 
und daß später Porphyrios dies 6. Kap. aus dem 
Numenios zur besseren Verstänudlichinachung des 
Plotin vorausgeschickt habe. Mit dem 9. Kap. ist 
Plotin am Ende seiner in der Einleitung ange- 
gebenen Punkte angekommen. Kap. 8 zerreißt den 
Zusammenhang und gehört im Stil und Inhalt zu 
Kap. 10—15. Sie sind wahrscheinlich der Schrift 
des Numenios über das Gute entnommen (wie der 
2. Teil von Enn., IIL 6). Plotin hat z. T. dieselben 
Probleme viel scharfsinniger behandelt als Numenios 
(II). — (279) U. Kahrstedt, Die spartanische Agrar- 
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wirtschaft. Die Angaben bei Plutarch, Lyk. 8 über 
die Erträgnisse des normalen spartanischen xAnjpos 
werden rechnerisch nachgeprüft und bestätigt ge- 
funden. Die Zahl der Lose war 9000. Auf 1 ha 
wurde durchschnittlich 4 Doppelzentner Gerste 
produziert. Die spartanische Hufe war 30 ha, also 
etwa 120 Morgen groß. K. bespricht weiter Einzel- 
heiten der Syssitien. An Wein brachte ein «Aigo; 
jährlich durchschnittlich reichlich 2 hl, an Feigen 
100 kg. Spartas Agrarwirtschaft beruht auf der 
Arbeit der Heloten; waren diese hörig oder leib- 
eigen? Die Unterschiede zwischen beiden Begriffen 
werden dargetan, ebenso die mit den beiden Arten 
rechtlicher Unfreiheit verbundenen zwei wirtschaft- 
lichen Formen. Zweifellos sind die Heloten leib- 
eigen: das zeigt die absolute Gerichtshoheit des 
Herrn, das Fehlen einer Zweiteilung von Hofesland 
und Bauernland, die Möglichkeit, die Heloten täg- 
lich beliebig zu verschiedenen Diensten zu ver- 
wenden. Plantagenwirtschaft gab es in Lakonien 
nicht, vielmehr eigne Parzellenwirtschaft der Heloten- 
familien: die helotisierten Messenier gaben 50 %o-des 
Bruttoertrages der Felder ab. Alles Land ist an 
die Heloten aufgeteilt. Der Herr hatte nur Hof 
mit Haus, Stallung und Scheunen, -sowie etwas 
Gartenland (vgl. die Wirtschaftsform im ältesten 
Deutschland oder in Polen im Frühmittelalter). Der 
Spartiat ist Grundherr, nicht Gutsherr. Die Unfreien 
haben nur die Naturalabgaben an Speicher und 
Keller des Herrn zu leisten. K. errechnet 1500 
Haushaltungen mit 7000 Köpfen Freier, 28000 Seelen 
Dienerschaft, 3000 Hirten sowie mindestens 130 000 
Heloten, die die Felder bebauen. !/ Bevölkerung 
hat jährlich über 5 Dz Getreide, Zu noch nicht (is Dz 
zu verzehren. Der Helot hatte also in der Woche 
4,2 Pfund Brot. Die Verteilung der Lebensmittel 
auf Herren und Knechte war somit eine Ungeheuer- 
lichkeit; hieraus erklären sich die häufigen Hunger- 
revolten der Heloten. Und dabei nahm doch die 
Zahl der ackerbautreibenden Heloten stetig zu. 
Die Helotie entstand in Messenien aus der Tatsache 
der Überwindung der Einwohner als äußerer Feinde. 
Nach den Alten sollen auch in Lakonien (lie Heloten 
durch Waffengewalt anläßlich der dorischen Wan- 
derung unterworfene Ureinwohner sein, Die Peri- 
oiken sind Dorier genau so wie die Spartaner selbst; 
` auch die Heloten, die dorisch sprechen, sind von 
Hause aus Dorier. Also in Lakonien ist die Helotie 
nicht mit Eroberung zusammenzubringen. Das Epos 
und Hesiod kennen keine Heloten. Sparta ist 
nationalökonomisch das, was Athen ohne Solon ge- 
worden wäre, Die Ursache der spartanischen Leib- 
eigenschaft ist die Verarmung der Bauern, die Zeit 
ihrer Einrichtung etwa das 7. Jahrb, die Heloti- 
sierung ist demnach später in Lakonien als in 
Messene. Der Name hängt mit 2 = fangen zu- 
sammen. Die Heloten sind Leute von einer Rechts- 
stellung, wie sie bis dahin nur „Kriegsgefangene“ 
hatten. — (295) R. Laqueur, Zur Geschichte des 
Krateros, L. bemüht sich, den Widerspruch zu 
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klären, der besteht zwischen. Arrian und Diodor 
über die Stellung des Krateros nach Alexanders 
Tode. Laqueurs Meinung ist, daß Krateros anvertraut 
wurde die Verwaltung alles dessen, was zur äußeren 
Signatur des Königtums gehört (dm rpoorasla ie 
Sasılelas Dexippos). Eine ähnliche Stellung hatte einst 
Olympias. Dem Photios, der den Text des Dexippos 
auszog, ist wegen des seltenen Wortes rpostaci«a ein 
sprachliches Mißverständnis unterlaufen. Es war 
die Absicht, die oberste Gewalt im Alexanderreiche 
so zu teilen, daß Perdikkas als Reichsverweser die 
größte Macht hatte. Damit er jedoch nicht in Ver- 
suchung geriete, sich an die Spitze des Reiches selbst 
zu stellen, bekam die Verfügung über die Person 
des Königs und über die königlichen Insignien 
Krateros. Die Durchführung der Teilung der Ge- 
walten ist gescheitert daran, daß Krateros mit dem 
Veteranenheere dem Hilferuf des Antipatros wegen 
des Aufruhrs in Griechenland folgte, daher nicht 
am königlichen Hof anwesend sein konnte. Über 
den Umschwung im Verhalten des Perdikkas be- 
richtet Hieronymos von Kardia (Diod. XVIII 28, 
2/3), wo mit cod. Paris. R zu schreiben ist chu tüv 
Bas elwy rposrasiav. Also von dem Augenblick, 
da Perdikkas von der ihm nicht zustehenden .Ver- 
waltung des königlichen Hofhaltes Besitz ergriff, 
beginnen seine königlichen Aspirationen. Denn 
dies Amt hatte für das Ansehen seines Trägers 
eine ausschlaggebende Bedeutung (vgl. Dexippos: 
npwriorov pn ze xap? Maxeddcıv) So nahm 
Krateros den Kampf gegen Perdikkas im eigensten 
persönlichen Interesse auf. — (301) W.Kranz, Zwei 
Lieder des Agamemnon.. 1. 104—257. Behandelt 
werden gedanklicher Aufbau und die für uns „aller- 
letzt“ erreichbaren Absichten des Dichters. Vers 
150 will K. @vouov gegen v. Wilamowitz-Moellendorff 
halten. Eingehend besprochen werden die Verse 
231—241, wo die Überlieferung verteidigt wird. 
2, 1407-1576. Die Überlieferung, die nur im 
zweiten Strophenpaar Refrain zeigt, wird verteidigt. 
Weiter wird dieser epirrhematischen Komposition 
der Platz angewiesen in der Geschichte dieser Lied- 
form (vgl. dazu Neue Jhrb. f. Philog. XLIII, S. 155 f). 
— Miscellen: (821) K. Münscher, Zu Demo- 
sthenes. Gegen den Vorschlag Thalheims will M. 
$ 21/2 der Nausimachosrede (XXXVIII) als Zusatz. 
eines Lesers aus Rede XXXVII ausscheiden. Eben- 
so wird in § 12 gegen Thalheim die Überlieferung 
BU &aurod gehalten. Zu [Dem.) XLII 1: das schon 
von Voemel geforderte g8{vovros ist hinter prvös 
einzufügen, nicht hinter x. Zur Makartatosrede 
[Dem.] XLIII 41 wird der Vorschlag zu einer Text- 
änderung, den Thalheim Hermes LIV S. 108 ge- 
macht hat, zurückgewiesen und die Überlieferung 
verteidigt: in den §§ 41 und 49 liegt eine beabsichtigte 
Verschleierung der komplizierten Verwandtschafts- 
verhältnisse vor. — (328) H. Blümner +, Zu Seneca 
Herc. Fur. 564 ff. Spricht sich gegen Roberts Vor- 
schlag aus, Vers 566 und 567 die Plätze tauschen 
zu lassen. — (329) F. Hiller v, Gaertringen, Ein 
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aftisches Epigramm aus dem Perserschutte.‘ Die | 3. 53), Sen. epp. XIX, 5. 17: obscura brevitas®); 


Bruchstücke IG I Suppl. p. 41, 373 b und p. 79, 378! 
werden nach Vorarbeit Lollings im KarzAoyss toù év 
Avas ’Ertypapıxoö Moucelou, hrsg. v. P. Wolters, 
1899, n. 237 ergänzt wie folgt: [tobv] roĩot sopatsı 
vol plLesd[aı zkdä teyvev]‘ | [hös y2p]htye: téyvev, Aölo]V 
heyler Blorov). | [— — Avddexje ’Adevalaı dexdıfev). Die 
Begriffsinhalte von tren und oogln in jener Zeit 
werden behandelt. Angeführt sind noch die Er- 
gänzungen in dem Epigramm von Jalis (IG XII 
5, 611) durch H. v. Gaertringen und Robert. — (333) 
Ph. Thalheim, Die Aristotelischen Urkunden zur 
Geschichte der Vierhundert in Athen. Die Ur- 
kunden in Arist., resp. Ath., 30 und 31 sind nicht 
echt, sie stammen vielleicht aus der Atthis des 
Androtion, dessen Vater Andron wohl zu den Vier- 
hundert gehörte. Der Atthidenschreiber hat sich 
sur Ehrenrettung seines Vaters Eingriffe in den 
Text der Urkunden zuschulden kommen lassen. 





Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 37/38. 39/40. 

(438) Aeschyli tragoediae ed. U. de Wilamo- 
witz-Moellendorff. Editio minor (Berlin). I. — 
(4388) J. Kaerst, Geschichte des Hellenismus. I. Teil. 
2. A. (Leipzig u. Berlin). ‘Wir sehen den folgenden 
Bänden mit freudiger Erwartung entgegen, Fr. 
Cawer. II. — (445) W. Kopp, Geschichte der grie- 
ehischen Literatur, fortgeführt von F. G. Hubert, 
G. H. Müller, O. Kohl. 9. A. (Kurt Hubert) 
(Berlin). ‘Die diesmalige Bearbeitung bringt Be- 
weise einer selbständigen Auffassung auf Schritt 
und Tritt’. R. Wagner. 

(457) Aeschyli tragoediae ed. U. de Wilamo- 
witz-Mocllendorff. Editio minor (Berlin), II. 
— (462) Th. Birt, Zur Kulturgeschichte Roms. 
3. A. (Leipzig). ‘Vortrefflich geeignet, auch einem 
Leger, dem das Altertum ferner liegt, genußreiche 
Stunden zu bereiten’. Fr. Cauer. — (464) E.Wahle, 
Ostdeutschland in jungneolithischer Zeit, ein prä- 
historisch-geographischer Versuch (Würzburg). ‘Rei- 
fes und neue Bahnen weisendes Buch’. P. Goeßler. 
— (468) K. Reinhardt, Erläuterungen zu der 
Ordnung der Prüfung und zu der Ordnung der 
praktischen Ausbildung für das Lehramt an höheren 
Schulen in Preußen. 2. A. (Berlin). ‘Auch in der 
neuen Fassnng wird das Buch den Kandidaten und 
den mit ihrer Ausbildung betzauten Lehrern ein 
treuer und kaum versagender Berater sein‘. H. 
Gillischewskif. 

Mitteilungen. 
Vibius Maximus und Fiorus. 

Gern hätte ich Bestimmtes über das historische 
Werk des Vibius Maximus gewußt, das Statius 
seinem fürstlichen Gönner nachrühmt: 

„orsa Sallusti brevis et Timavi 
reddis alumnum“. (silv. IV, 7. 55.) 

Das. „brevis“ stammt aus Quintilianischer Ter- 
minologie, z. B. IV, 2.45; X, 1.32; II, 5.19; sehon 
Sen, contr, IX, 1. 13 (dazu Quint, X, 1. 101; VIII, 


auch Sueton gramm. p. 109 R: obscuritas; natürlich 
Fronto p. 104 N., 107 N.: disertissimus; ganz anders 
Mart. XIV, 191; Tac. ann. III, 30 steht im Pan- 
egyricus anf den jüngeren Sallust (dasselbe ver- 
steckt bei Quint. II, 5. 19). 

Zu „alumnum“ findet sich bei Quint. VIII, 1. 3: 
„verba .. . huius alumnum urbis (Padua) oleant 
= Patavinitatem: aus Asinius Pollio (zum Ausdruck 
Varro 1.1. V, 74). 

„Timavi* ist vielleicht Reminiszenz aus be- 
rühmter Stelle Luc. VII, 194; dazu etwa Sueton 
vit. Lucan. p. 338 Ha, 

Vielleicht hat hiermit irgendwie das Epigramm 
bei Martial XI, 106 (v. J. 96) „si vacas + avere; 
dazu Quint. I. 6. 21“ etwas zu tun; L. Friedländer 
entnimmt daraus Sitteng. 1871 (III, 402) „war be- 
schäftigt und mochte sich nicht anstrengen“, was 
er nach dem Einspruch von H. Nohl, Herm. XII 
(1877) 517 hat fallen lassen; so zuletzt IV 8 110. 

Mart. XIV, 190 ist v. J. 84/5, gehört also hier 
nicht her; daß der arme Schlucker (Friedländer I8 
294, IV8 73) den „Livius ingens“ (dazu „immensus 
Maro“ 186) nicht besessen hat, will, meine ich, 
nicht viel bedeuten. Sein reicher Gönner und 
Landsmann Seneca hat ihn ganz gehabt: „sine ulla 
dubitatione ... . exhausi totum“ (epp. V, 46. 1, was 
wohl nur auf den Stil geht; dazu Quint. VIII, 1. 3). 

Quintilian hatte Livius gleichsam als erste Schul- 
lektüre im Unterricht behandelt (II, 5. 19). Sallust 
war ihm zu „brevis“; dem Livius wieft er paxpo- 
%oyla und mieovzouds vor (VIII, 3. 53), d. h. Tauto- 
logie; daher beginnt er zu reinigen (ähnliches bei 
Seneca contr. IX, 1. 13 bei Thukydides und 
Sallust); und es ist sicherlich eine Schulaufgabe, 
wenn der achtzehnjährige Plinius i. J. 79 ein „li- 
brum Titi Livi“ lesen und exzerpieren muß (epp. 
VI, 20. 5; dazu II, 14. 9; VI, 6. 3). 

Aus Quintilianischer Schule stammt auch unsere 
epitoma de T. Livio; es ist daher eine gewisse 
Feinheit, wenn Statius Maximus gegenüber die 
jenem geläufigen termini technici aus dieser Schule 
in seinem Gedicht verwendet. 

Ich möchte eine Vermutung bringen, die ich 
nirgends finde. 

Maximus hat kontaminiert: auch er hat nur 
Livius exzerpiert, hat sich aber für die Einleitung 
die blühenden „orsa“ Sallusts geborgt; die Idee 
war ihm, glaube ich, bei seinem rhetorischen Unter- 
richt gekommen; bei Quintilian lesen wir, nachdem 
er die aristotelische Auffassung der rpooluta im 
yévos èmbextxóv referiert hatte (III, 8. 9 — Rhet. 
UL 14 p. 1414b): „quos sccutus C. Sallustius . . . 
nihil ad historiam pertinentibus (= eëliy xarviv 
[Bonitz] urapyeı tořs . . .) principiis ‘orsus’ est.“ 

Poseidonius war stets gern gelesen: noch die 
christlichen Kirchenväter zehren von seinem Gut 
(Schwartz, Charakterköpfe 13 37); und die Stoa — 


ı) Von Cäsar heißt es bei Cicero (Brut. 262) be- 
kanntlich: „illustri brevitate“. 
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stets oppositionell — war su Maximus’ Zeiten wieder 
stark diskutiert (Lukan) und hatte treue (Arrian) 
und begeisterte (anonymus b. GQ. Kaibel, Herm. 
XXIII [1888] 542) Schüler (Epiktets) gefunden. 

Zwei Jahrzehnte später schreibt Florus seine 
„epitoma de T. Livio“. Der steht unter ganz an- 
deren Einflüssen: er ist Zögling der Rhetoren- 
schulen im Geiste des Verrius Flaccus oder eines 
Arellius Fuscus: er prunkt mit rhetorischen Kunst- 
stücken. Aus Seneca d. Å. (contr. II, 4. 12; IX, 2. 27) 
wissen wir, daß in diesen Schulen zu Augustus’ Zeiten 
mit besonderer Vorliebe zpfxwia „ut numerus constet“ 
formiert worden sind. Vergil und Horaz wimmeln 
davon: Belege bei Norden, Komm. Verg. Aen. 370; 
dazu jetzt Hor. carm. saec. Livius hebt in der ab- 
geschmackten Suasorie IX, 17.3 an: „militum copia 
et virtus (1), ingenia imperatorum (2), fortuna per 
.omnia humana (8a), maxime in res bellicas (3b) po- 
tens“. Ebenso bei Trogus mit Isotelie in einer 
“pa ad maius, die den „vir priscae eloquentiae“ 
{Iust. praef. 1) verrät: z. B. Iust. XIII, 6.19 (Ptole- 
maeus) ... Aegyptios sollicitaverat (1) et reges fini- 
timos ... devinxerat (2); terminos quoque ... am- 
pliaverat (8a) factusque iam tantus erat (8b), ut... 
(äbnlich Liv. II, 12. 8)?); Ovid führt in seiner versi- 
fzierten Rhetorik diese tpixwàa z. B. Trist. IV, 6. 
1—16 geradezu ad absurdum 3). 

Genau so Florus; sein ganzes I. Bueh ist als ein 
großes tpixwhov in Form einer viet ad malus heraus- 
gearbeitet: 


prima aetas .. . cum finitimis luetatus 
(I, 1 praf. 5). 
secunda aetas ... quibus Italiam subegit 
(1, 17. 1; 1 praef. 6). 
tertia aetas .. . „transmarina“ qua... 
(í, 47. 1) 
Ebenso z. B. II, 13.4: civile .. sociale .. externum 
(bellum). 


Über Alexander zu debattieren, war seit langem 
beliebt, und dabei verfiel man auf die Idee, virtus 
(aperi) und fortuna Gol zu kontrastieren. Der 
auctor ad Herennium z, B. stellt gegenüber „sola 
virtus in sua potestate“, „omnia .. . sub fortunae 
dominationem“ (IV, 24) und „Alexandri virtutes per 
orbem  vagatae“ (IV, 31), und Vergil scheut sich 


2) Bei Diod. steht an paralleier Steile XVIII, 
14.1: [kolepaloc .. . rapikaße thy Alyurtev xel ee 
&yywplors . . . nposepépeto . . . xal Suvdusce rapesuev- 
dere: die Eroberung Cyrenes folgt (mit der Ge- 
schichte der Revolution, dazu 19. 1) erst 21. 8; bei 
Trog. hat der bei lust, störende Exkurs über die 
xtiaç am Ende des Buches gestanden: prol l. XIII. 

D 1—6 dreimal tempore durch Anaphora zu je 
2 xóppata — (1); 7—12 dreimal tempus (v. 7/8 zur 
Verbindung an letztmöglicher Stelle „tempore“ 
[ähnlich Properz I, 3. 1—7] und im Gegensatz auch 
zu v. 9/12, nicht 2 xdppara) — (2); 13—16 zweimal 
drei hoc (v. 16 durch Chiasmus und (dadurch be. 
wirkte) Alliteration) eng zusammengehalten) — 3a, 
3b; 17 „cuncta potest igitur e. q. s.“. 


BERLINER PHILOLOGISOHE WOCHENBOHREFT. (8. November 1909.) 1998 


nieht, tóne: der Alexander-Enkomien auf Augustus 
der sich gerne mit Alexander verglich‘), su &ber- 
tragen: VI 788 ff. Andererseits malt Livius IK, 17 ff. 
„einen von der dn verdorbenen Kulitan“ (Schwartz, 
RK IV, 1888), und gibt IX, 18. 12 fortuna wie 
virtus den römischen Feidherm. ` 

Trogus (ost, XXX, 4. 8, 15, 17) konfrontiert: 
Karthago, Italien, Spanien, ja sogar Haanibai, 
ebensogroß wie Alexander (dazu XII, 16, 11; über 
Disdochen XIII, 1.108.; 4. 34) sind „Romans: vir- 
tute“ bezwungen, aber Macedonas“ nur „Romana 
fortuna vicit“ 5). 

Nepos schließlich gibt die hausbackene Meinung 
des guten Römers: „si verum est, quod nemo du- 
bitet, ut populus Romanus omnes gentes virtate 
superarit“ (Hann. 1). 

Wer eben Rom preisen wollte, mufte entweder 
Alexauder schmähen — auch bei Trog. in der oby- 
xpa mit Philipp Iust. IX, 8.12. ein Stück — oder 
die Entwieklung der grieehisch-römischen olxouptwr, 
so zu biegen wagen, daß Römer (I, 89.) wie 
Troianer (1,61) Griechen sind, und daß die Griechen, 
wenn sie den Römern mehr als die che zuerkennen, 
nur ihren eigenen Ruhm feiern: so Dionys ven 
Halikarnass, um dann seinen Landsleuten nicht 
mehr schmeicheln zu brauchen, was der Gallier 
Trogus aus seiner Vorlage (Iust. XXX, 4. 8 u, a 
— er schreibt aueh historias Philippicas — kaech- 
tisch übernommen hat. 

Genau so zu Florus’ Zeiten: Aristides (or. ME: 
ge ‘Popny): Xerxes (p. 96. 20), ei. Meier, (90. 22) 
sind von der dg geleitet — es ist typisch, dei 
Trog. (Iust. XIII, 1.15) bier mit der virus auf- 
trumpft — und und regoirge (Roma) pyeta: é eineunbe 
94, 15) Piutareh hat mit dieser Autithese geradezu 
gespielt: toùs "Popelous .. tå Tóyy gie 8 Th Apert 
818 D (dazu 321 B), und Alexander uno äu Tore 
Qulartöpevos del 344A $), unterwerfend tò pèv Peppe- 

.. dd Toynv, tò 8° "Espen, . AN Aperhy 344 E: 


pov 

o Suet. Aug. 50 (Geschichte) und 94. 5 (Legende). 
Schon Pompeius wollte eia- „Alexander“ sein 
Sallust hist. III, 88 M.). Auch Oaesar -kopierte 
Alexander in Troia, ein giiatttaväpss:' Btrabo XIN. 
27 p. 594C - Piat. Alex. 8; ebenso Antonius iu 
Alexandria (Gandtkansen I, pa Sonst Werdtund, 
Kultur 89. 2, 

5) Das hat E. Schneider, De Pomp. eg . 
arte, Diss. Leipzig 1918, 8.57, verksant. Derartige 
Reflexionen im Anschluß an die Schlacht von 
Kynoskephalai scheinen typisch zu sein; Trog. gibt 
sic bei dem Referat (dazu XXX VII, 3. Ou des rape- 
sinrade des Flamininus, Polybius (XVIII, 28. 5) Ist 
hübsch: fva rh Töynv Adyovrss póvov besat apen sie 
xpatouvras dénge, xaßkrep d péra tüy Gëpénen, 
MN elóteç ©. q. B. 

e Das wird aus derselben Alexander-feindiichen 
Vorlage stammen wie u. a. Curt. X, 5.35 „plurimum 
virtuti debuerit, plus .. fortunae“, vielleicht also 
Kleitarch. Mehr daräber bei W. GER, -Laudes 
Romae, Diss. Rostock 1918, 96 €. 


, rom t 
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aber Pelopidas und Epaminondas hatten die dpsth, 
344 C: der echte Boeoter. 

` Und wie die Rhetoren in dem bonmot von der 
‚„yepsala vavayla“ des Xerzes schwelgten (Norden, 
Kunstprosa 386; Juvenal geißelt glänzend: X, 174), 
so bei Alexander in dem dee mit den „Oceani 
.litora“:. auct. Her. IV, 31 (transvolasset), Trog. 
(ost) XII, 10.1 (peragrat); Cicero überträgt ihn 
auf. Mithridates (Mur. 32), Aristides auf Rom 
(p. 100. 11), Plutarch auf Pompeius (Pomp. 38; mor. 
p. 324a) und Florus, der ihn nur zu oft bringt, 
z. B. II, 30. 39 u. ö. auf Decimus Brutus: „pera- 
grato Oceani litore“ 7). 

Es war ferner die Zeit des Pythagoras redivivus: 
Apollonius von Tyana, auch Plutarch’). Unter 
diesem Einfluß steht wie Seneca in seinen posthumen 
historiae „ab initio bellorum civilium“ auch Florus, 
genau so wie einst der große Varro seine Zahlen- 
spielerei von seinem Parteigenossen Nigidius Figulus 
— auch einem Pythagoricus et magus (Suet. philos, 
p. 95 R.) — hatte. 

Denn wer die Parallele populus Romanus - unus 
homo (Makrokosmos ~ Mikrokosmos) zog — Ansätze 
bei Ovid, Metam, XV, 199 ff. —, konnte auf die 
Idee mit den „aetates“ selbst kommen, Seneca und 
Florus sind doch völlig verschieden, 

Seneca (Lact. inst. VII, 15.14 = HRF 292): 

I. infantia sub rege Romulo, a quo 1. et genita 
et 2. educata (sc. Roma), 
IL pueritia sub ceteris regibus, a quibus 1. et aucta 
- et 2... formata, 
IIL a) — — 201, 
- b) iuventus — 146, 
iv. senectus a) prima: ~ 2, 9. 31, 
} b) altera: ita consenuit e. q. 8. 

Florus (zu den Zahlen O. Hirschfeld, Bitz, Ber. 

Berl. Akad. 1899, 542 = Kleine Schriften 867): 
L infantia: sub regibus: cum finitimis luctatus, 
II; adolescentia: quibus Italiam subegit, 
IHI. iuventus et. , robusta maturitas: aetas trans- 
marina (dazu yepoalos . . féie Plut. p. 324 B): 
-+ 8) aurei anni, b) ferrei anni, 
IV, a) inertia. Caesarum consenuit, 
b) sub Traiano principe . . reviruit. 


Seneca behandelt (höchstens) nur aetas IV, Florus 


I—II, nur nicht IV; 
Seneca hat das Schema daher bei den bella interna 
. Florus nur in lib, I, den bella externa ; 


1) So hat er wohl nur Livius Worte, die der 
Epitomator (per. 55) „usque ad Oceanum perdomuit“ 
gibt, in diese Form umgegossen; auch er bat hier 
den sonderbaren Namen des Flusses „Oblivio“ 
übernommen; das berühmte „ut se ab iniuria Obli- 
vionis adsereret“ des Plinius (HRF p. 808 2 P.) mag 
beiden vorgeschwebt haben. Der Rückschluß auf 
gemeinsame Quelle: Livius, ist, glaube ich, durch- 
aus statthaft. 

3) Zeller IIL2* 125. 176 f. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 
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Seneca im extremsten Archaismus verrannt, Florus 
im feinsten zplxwiov (s. of 

Schließlich: die kürzlich erschienenen Pharsalia 
Senecas des Enkels, viel gepriesen (Stat. silv. II, 7, 
Tac. dial. 20) und viel geschmäht (Petr. 118, Mart. 
XIV, 194, Quint. (sehr fein) X, 1. 90, Fronto p. 157 N.) 
mag Florus zu Ehren bringen, wenn er mit feinem 
Gefühl aus den vielen Worten Lucans den Kern heraus- 
findet: z. B. Luc. V, 578—593 („quod praestet fortuna 
mibi“ Caesar von sich; 682 „te tulit virtus“ die 
Soldaten über Caesar: man ist verführt, wieder an 
die alte Antithese von oben zu denken) — zu Pier. 
II, 13. 37 „quid times? Caesarem vehis“, 

Doch ist zweifellos gerade hier große Vorsicht 
geboten. Wir wissen nicht einmal genau, wie die 
Vorlage unserer periochae aussah (dazu Kornemamn, 
d. neue Livius-Epitome, 69), und was man um 100 
n. noch im Livius las. Per. 111 haben nichts. Plut. 
Caes. 38 und App. II, 57 decken sich: „... . Kafoapz 
pépes xat cm Kalsapos virgi: ebenso Zon. X, 8, der 
„oouritousav“ anfügt: verschiedene Versionen des- 
selben geflügelten Wortes. Dagegen stimmt Dio 
noch selbst (XLI, 46. 5) wörtlich mit Florus über- 
ein: „Bapse: - Kafoapa yàp čyeç“. Es ist daher wohl 
denkbar, daß Livius auch nicht mehr bot, und Florus 
auch hier nur Livius vor sich hatte; dazu jetzt 
E. Meyer, Caesars Monarchie usw. 606f. 

Zum Schluß: „hoc operae pretium sit“ (Flor. I, 
1. 3) ~ “facturusne operae pretium sim“ (Liv. pr. 1) 
zeigt, meine ich, deutlicher als alles andere, was 
Florus wollte. l 

Ich fasse zusammen: Maximus: eine epitome de 
T. Livio quintilianischer Observanz, verbrămt mit 
Stoa, Florus: eine epitome de T. Livio im Stil eines 


| rhetorischen Panegyricus im pythagoräisierenden 


Gewande. 


Leipzig. W, Keil 


D Aus Senecas „historiae“ haben wir noch eine 
schöne Stelle über dən sterbenden Tiberius, die im 
Zusammenhang bei Sueton (Tib. 73. 2) gewaltig 
wirkt. Daß unsere gesamte reiche Überlieferung 
gefälscht und die Überschrift „epitoma de T. Livio“ 
„zur Empfehlung des Florus erfunden“ (Roßbach 


| R.-E. VI, 2765) sei, nur um Seneca, von dessen 


„historiae“ wir nichts mehr als das Angeführte 
wissen, zur fast alleinigen Quelle des Florus 
(zweifelnd 2766. 54) zu machen, scheint mir völlig 
unwahrscheinlich. 


— Schriften. 


H. Hirt, Geschichte der deutschen Sprache. 
(Handbuch des deutschen Unterrichts au höheren 
Schulen, begründet von A. Matthias. IV, LI Mün- 
chen, Beck. 12 M., geb. 16 M. 

V. Gardthausen, Protokoll. Text und Schrift. 
(Ausschn. a. d. Zeitschrift des Deutschen Vereins 
für Buchwesen und Schrifttum. 1919, No. %10) 
Leipzig. 
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‚aber Pelopidas und Epaminondas hatten die dech 
* C::der echte Boeoter. 
* Und wie:die Rhetoren in dem bonmot von der 
— vavayla des Xerxes schwelgten (Norden, 
Kunstprosa 386; Juvenal geißelt glänzend: X, 174), 
so bei Alexander in dem zörxos mit den „Oceani 
‚litore“: . auct. Her. IV, 31 (transvolasset), Trog. 
(lust) XII, 10.1 (peragrat); Cicero überträgt ihn 
auf, Mithridates (Mur. 32), Aristides auf Rom 
(p. 100. 11), Plutarch auf Pompeius (Pomp. 38; mor. 
p. 324a) und Florus, der ihn nur zu oft bringt, 
z. B. II, 30. 39 u. 5. auf Decimus Brutus: „pera- 
grato Oceani litore“ 2 

Es war ferner die Zeit des Pythagoras redivivus: 
Apollonius von Tyana, auch Plutarch®), Unter 
diesem Einfluß steht wie Seneca in seinen posthumen 
historiae „ab initio bellorum civilium“ auch Florus, 
genau so wie einst der große Varro seine Zahlen- 
spielerei von seinem Parteigenossen Nigidius Figulus 
— auch einem Pythagoricus et magus (Suet. pbilos, 
p. 95 R.) — hatte. 
. Denn wer die Parallele populus Romanus = unus 
homo (Makrokosmos ~ Mikrokosmos) zog — Ansătze 
bei Ovid, Metam, XV, 199 f. —, konnte auf die 
Idee mit den „aetates“ selbst kommen. Seneca und 
Florus sind doch völlig verschieden. 


Seneca (Lact. inst. VII, 15. 14 = HRF 292): 
I. infantia sub rege Romulo, a quo 1. et genita 
et 2. educata (sc. Roma), 
JI. pueritia sub ceteris regibus, a quibus 1. et aucta 
- et 2... formata, . 
II. a) adolescentia — 201, 
- b)-iuventus — 146, : 
Ki senectus a) prima: ~ 2, 9. a. 
nr, b) altera: ita consenuit e. q.s. 
`: Florus (zu den Zahlen O. Hirschfeld, Sitz.-Ber, 
Berl. ‚Akad. 1899, 542 = Kleine Schriften 867): 
L infantia: sub regibus: cum finitimis luctatus, 
II: adolescentia: quibus Italiam subegit, 
III. iuventus et‘. , robusta maturitas: aetas trans- 
mariņa (dazu yepoatos . . èvdłtoç Plut. p. 324 B): 
~ 8) aurei anni, b) ferrei anni, 
IV, a) inertia. Caesarum consenuit, 
b) sub Traiano prineipe , . reviruit, 


Seneca behandelt (höchstens) nur aetas IV, Florus 


I—II, nur nicht IV; 
Seneca hat das Schema daher bei den bella interna 
Florus nur in lib, I, den bella externa ; 


1) So hat er wohl nur Livius’ Worte, die der 
Epitomator (per. 55) „usque ad Oceanum perdomuit“ 
gibt, in diese Form umgegossen; auch er hat hier 
den sonderbaren Namen des Flusses „Oblivio“ 
übernommen; das berühmte „ut se ab iniuria Obli- 
vionis adsereret“ ‚des Plinius "HRF p. 308 2 P.) mag 
beiden vorgeschwebt haben. Der Rückschlu auf 
gemeinsame Quelle: Livius, ist, glaube ich, durch- 
aus statthaft. 

` 8) Zeller IL 2¢ 125. 176 ff. 
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eege, eg mg 


Seneca im extremsten Archalsmus verrannut, FEO 2" 
im feinsten tplxwłov (8. 0.)?). 

Schließlich: die kürzlich erschienenen Phas? 
Senecas des Enkels, viel gepriesen (Stat. silv. IL, 3, 
Tac. dial. 20) und viel geschmäht (Petr, 118, Mag, 
XIV, 194, Quint. (sehr fein) X, 1. 90, Fronto p. 157 N—) 
mag Florus zu Ehren bringen, wenn er mit feinem 
Gefühl aus den vielen Worten Lucans den Kern heraus — 
findet: z. B. Luc. V, 578—598 („quod praestet fortuna 
mibi“ Caesar von sich; 682 „te tulit virtus" die 
Soldaten über Caesar: man ist verführt, wieder an 


die alte Antithese von oben zu denken) — zu .Flor. i feig 
II, 13. 37 „quid times? Caesarem vehis“, = 
Doch ist zweifellos gerade hier große Vorsicht — 
geboten. Wir wissen nicht einmal genau, wie die = 
Vorlage unserer periochae aussah (dazu Kornemam, — 
d. neue Livius-Epitome, 69), und was. man um 100 y Jai 
n. noch im Livius las. Per. 111 haben nichts. Plut, i 
Caes. 38 und App. II, 57 decken sich: „. . . Kafoapz 
pépes xal thv Kalsapos zg?!" ebenso Zon. X, 8, der 
„upridousav“ anfügt: verschiedene Versionen des- — 
selben geflügelten Wortes. Dagegen stimmt Die — 
noch selbst (XLI, 46. 5) wörtlich mit Florus über CZ? 


ein: „dcipott · Kaloapa yàp &yes“. Es ist daher wohl 
denkbar, daß Livius auch nicht mehr bot, und Florus 
auch hier nur Livius vor sich hatte; dazu Je 
E. Meyer, Caesars Monarchie usw. 606f. 

Zum Schluß: „hoc operae pretium sit“ (Flor, I, 
1. 3) ~ “facturusne operae pretium sim“ (Liv. pr. ]) 
zeigt, meine ich, deutlicher als alles andere, was : 
Florus wollte. 

Ich fasse zusammen: Maximus: eine epitome de. | 











T. Livio quintilianigcher Observanz, verbrämt mit = — 
Stoa, Florus: eine epitome de T. Livio im Stil eines } 
| rbetorischen Panegyricus im pythagoräisierenden A | 
Gewande. k r 
Leipzig. W, Koik Lë e 
H Aus Senecas „historiae“ haben wir noch e D Berian e 


schöne Stelle über den sterbenden Tiberius, d T | 


? den 
Zusammenhang bei Sueton (Tib. 73. 2) ge e ee 
wirkt. Daß unsere gesamte reiche —* 


gefälscht und die Überschrift „epitoma de T. 
„zur Empfehlung des Florus erfunden“ (Ro Pi 
R.-E. VI, 2765) sei, nur um Seneca, von ` FR. 
„historiae“ wir nichts mehr als das Ange 
wissen, zur fast alleinigen Quelle des Seen 
(zweifelnd 2766. 54) zu machen, scheint mir al 
unwahrscheinlich. 


Eingegangene Schriften. 

H. Hirt, Geschichte der deutsch 
(Handbuch des deutschen Unterricht- 
Schulen, begründet von A. Matthi». 
chen, Beck. 12 M., geb. 16 M. 

V. Gardthausen, Protokoll. 
(Ausschn. a. d. Zeitschrift de- 
für Buchwesen und Schrift": 
Leipzig. 
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„ndern Tätigkeit haben und sich üben. die 
endlich van den Erwachsenen ernst ënne 
Jugend soll ihr aigenes Leben bemalt Johan : 
sich offen aussprechen in voller Kameradschaft. 
Nachdem in einem sechsten Aufsatz W. Ge- 
wissensfreiheit auch auf äskhetischem Gebiete 
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für die Geschäfte des antiken Bankwesens viel- 
fach förderliche Untersuchung geht in ihrem 
weiteren Verlaufe dem Ursprung der Münzen- 
prüfung nach. Nicht nur in Griechenland, 
sondern auch in Ägypten lassen sich die 
dpyopayvapoves und doxıuaotal nachweisen. 
Noch heute leben sie in den sarräf der Türken 
und Araber, ein Wort, das sicher dem Akka- 
dischen entlehnt ist und deutlich macht, wie 
weit und lange die altbabylonische Kultur aus- 
strahlte. Als Nachläufer der alten tesserae 
nummulariae können andererseits die noch in 
den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
gebräuchlichen Fahnen an den Silbersäcken im 
Verkehr der Banken untereinander und in 
gewissem Sinue auch die Aufschriften auf den 
Geldrollen der Reichsbank aufgefaßt werden, 
Die inhaltlich so reiche Untersuchung kann 
wegen ihrer zielsicheren Beweisführung vor allem 
jüngeren Philologen zum Vorbild dienen, 
Dresden, Raimund Steinert. 


Hans Pruts, Zur Geschichte der politischen 
Komödie in Deutschland. Sitz.-Ber. der 
bayer. Akad. d. Wiss., Philos.-Philol. KL, 1919. 
3. Abh. München 1919, Franz. 

Auch die Altertumswissenschaft ist für diese 
Gabe zu Dank verpflichtet, wenngleich dem 
Verf. mehr daran gelegen war an einer Reihe 
von Komödien die Beziehungen zu gleichzeitigen 
politischen Ereignissen nachzuweisen als eine 
literaturgeschichtliche Ahnenprobe anzustellen 
oder gar die Zusammenhänge mit der Antike 
aufzuzeigen. Daß sich trotzdem solche Zu- 
sammenhänge ergeben, darf als ein gewiß zu- 
verlässiger Beweis für die unzerstörbare Kraft 
angesehen werden, mit der das Erbe der Alten, 
besonders des Aristophanes, auch heute noch 
auf das Schaffen des Komödiendichters fort- 
wirkt. Nach den ausschließlich diesem 
Nachweis dienenden — Arbeiten von K. Hille, 
Die deutsche Komödie unter der Einwirkung 
des Ar., Leipzig 1907; F. Hilsenbeck, Ar. 
und die deutsche Literatur des 18. Jahrh. (Ber- 
liner Beitr. zur german. u. roman. Philol. 34,7) 
und vor allem W. Sueß, Ar. und die Nach- 
welt, Leipzig 1911, — die Prutz leider nicht 
zu kennen scheint, bringt die Abhandlung wert- 
volle Ergänzungen, die die Besprechung an 
dieser Stelle rechtfertigen dürften. Zwar Platens 
Verhängnisvolle Gabel (1826, nicht 1821 er- 
schienen), Die Winde von Gruppe (1831) 
und Die Mondzügler von Heinr. Hoffmann 
(1843) hatte bereits Sueß (S. 148 f., 156 ff.) 
besprochen und in Verbindung mit ihrem Vor- 
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bild Aristophanes gebracht. Nach längerer Be- 
schäftigung mit diesem Dichter und in der Ab- 
sicht ihn nachzuahmen begann Fr. Rückert 
eine Trilogie politischer Komödien „Napoleon“, 
von der Napoleon und der Drache 1815, 
Napoleon und seine Fortuna 1818 erschienen, 
während der 3. Teil, Napoleon und der Unken- 
könig, ungeschrieben blieb. Mor. Rapp schuf, 
durch Plautusstudien angeregt, die weniger poli- 
tische als literaturgeschichtliche und hier vor 
allem gegen H. Kleist und Pustkuchen ge- 
richtete Komödie Wolkenzug (Tübingen 1835). 
O. Seemann gab zusammen mit Alb. Dulk 
das Stuck Die Wände (Königsberg 1842) her- 
aus. Sein Zusammenhang mit der attischen 
Komödie wird zwar von P. nicht hervorgehoben, 
liegt aber klar zutag: im Mittelpunkt des 
Stückes steht Hans Volk (= Demos der Ritter), 
der sich gegen seine Ärzte, Zensur und Polizei 
auflehnt und sich schließlich mit ihnen au 
eine verfassungsmäßige Regierung einigt. Von 
O. Seemann allein stammt dann Der letzte 
König (Leipzig 1842), vom Verf. als politisches 
Drama bezeichnet, das nach P. sehr bald und 
in umfänglichen Teilen zur politischen Komödie 
wird. Hierfür bieten jedoch die Inhaltsangabe 
und die zahlreichen Proben bei P. keinen An- 
baltspunkt und Beziehungen zur alten Komödie 
scheinen nicht vorhanden zu sein, 

Die Aussichten für die politische Komödie 
in der Gegenwart beurteilt der Verf. in einem 
einleitenden Vergleich mit dem Zeitalter des 
Aristophanes ungünstig. Es ist fraglich, ob 
ihn nicht schon eine nahe Zukunft eines andern 
belehrt. Demos und zahlreiche Vertreter des 
Typs Kleon könnten ohne viel Zutun (caricare) 
auf die komische Bühne steigen. 

München, Ernst Wüst. 


Gustav Wyneken, Der Kampf für die Ju- 
gend. Gesammelte Aufsätze. Jena 1919, Diede- 
richs. 2718.8 8 M. 

Wyneken sammelte in diesem Buche eine 
Reihe von Aufsätzen und Reden aus der Zeit 
von 1911 bis 1917. Sie sind alle, außer dreien, 
schon in Zeitschriften, zur Hälfte etwa in dem 
Blatte „Die freie Schulgemeinde“, veröffentlicht, 
W. hat sie auch nach seiner Angabe in der 
Vorrede im wesentlichen unverändert gelassen, 
weil sie Urkunden sind der Jugendbewegung; 
auch will er den Eindruck des Werdenden, 
Wachsenden, Schaffenden nicht verwischen. 
Die Sammlung soll zu Wynekens Werke „Schule 
und Jugendkultnr“ gleichsam den 2. Band 
bilden; die Gedanken dieses Buches sind in 
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diesen Aufsiteen und Reden mit der aus der | Daneben soll hergeben die Ansbildung be 


Jugend salbst dringenden Bewegung warknüpft, 
für deren Verlauf manches aus Wynekens Buch 
zu entnehmen ist. Es lohat sich wohl, auch 
in -dieser Wochenschrift etwas eingehender von den 
Auschauungen dieses Mannes zu berichten: 
gilt er doch den einen als Bringer höchster 


Wahrheit und begeistennder Führer, den andem 


ale ein voreingenommener Fanatiker, dessen 
sadikal-idealistischen Forderungen eine Er 
füllung nie finden können. 


Die ersten sieben Aufsätae handeln über: 
Schule und freie Schulgsemeinde.. 


Der 1919 versterbene H. Lietz war es, der 
aus England das Muster für die dentschen 
Landerziehungsheime herüberbrachte!). Von 
diesem trennte sich Wyaeken und begründete 


die freie Schulgemeinde Wickersdorf. Ge- 


meinsam ist dieser Art von Erziehungsaustalten 
der Begriff Freiheit: nach eigenen Idealen 
und Bedürfuissen wird das Leben in ihnen 
gestaltet, frei von biürokratischer Bewormun- 
dung. Als Privatunternehmungen und als In- 
temate auf dem Lande, ausgestattet mit kost- 
spieligem Lebrerparsonal und teueren Ein- 
zichtungen,, sind sie zur Zeit nur für weicher 
Leute Kinder da. Obwohl sie Experimeutier- 
stäätten für die Schulerziehung sind, können 
doch wegen ihrer ganz andaren Natur die Er- 
gebnisse dieser Versuche in den Schulgemeinden 
für die Allgemeinschulen kaum verwertet werden. 
Aufgabe dieser Art freier Schulen ist eg, einen 
newen Geist der Scahulerziebung zu finden, so- 
wie eime neue Gestaltung des Jugendlebens, 
einen gegen jugendlichen Lebensstil anzu- 
bahnen, frei vom Zwange der Konvention. 
(L Die Aufgaben der freien Schulen 1914.) — 
Diese Schule der Zukunft kann das Lietzsche 
Lauderziehungsheim nicht sein, da es zu sehr 
Kompromiß mit der Staatsschule ist. Klarheit 
der Ideen und des Zieles findet sich nur in 
der Gestaltung der Wickeradorfer freien Schul- 
gemeinde; auf der Grundfrage: wie soll der 
Meusch der Zukunft aussehen? haut sich für 
W. alles auf: eine neugeartete Genaratian soll 
herangezogen werden vom intellektueller und 
anoralischer Zulänglichkeit. Die Schule sall 
sein eine Stätte glücklichen Jugendlebens, 
wirklicher Jugendkultur. Die Schularbeit soll 
hauptsächlich Kulturerkepntnis erzeugen, d. h. 
die wahren Werte der Gegenwart kennen lehren, 


4) Bemerkenswert ist, was M. Scheler über die 
unter den Deutschen verbreitete .Anglisierung zu- 
sammenstellt (Der Genius des Krieges und der 
deutsche Krieg, 1915, 8. 381). 


eonderer Anlagen der Schüler. Als Mittel der 
Erziehung dient neben hleihend Wertrollem ans 
der Vergangenheit hauptsächlich die Gegen- 
wert. Der Unterricht selbst wird erteilt anf 
kameradashaftlicher Arundlage. Die Schule ist 
ganz Fei in (heen Maßnahmen. Dar junge 
Mensch wird van ihr batrachtet als ein dalied 
in der ewigen Kette eines geistigen Lebens, 
(II. Die deutschen Landerziehungsheims 1911.) 
Wichtig für Wynekons Gesamtauffassuag ist dar 
dritte Aufsatz über die „Idee des Geachichts- 
unterrichtes“. Geschichte ist die Betsachtang 
des immer freier werdanden menschlichen Geistes 
in Sprache, Wissenschaft, Recht, Maral, Religion, 
Kunst. Auf die absoluten Werte soll die Kie- 
schichte hiuweisen. Die Jugend soll durch Ge- 
schichtserziehung hingefübst werden zur Q@b- 
jektivität, Gerecbtigkeits- und IMenscheukiele, 
Ebrfercht vor dem Guten. Dies schließt nigit 
aus volle Hingabe an den Siasat, aoweit er Qe- 
rechtigkeits-, Vernunft- nad Kultugstaat ist. Die 
gesamte Schularbeit muß durch strange Kupat- 
pflege die Heiligkeit des Schönen, durch Pflage 
wissenschaftlichen Denkens die unbedingt se: 
pflichtende Macht der Wahrheit, ` dusch Er- 
ziehung zu sozialem Gewissen und Rechtssinn den 
Willen zum Guten den Schülern täglich lebendig 
machen. Die Menschheit ist schon in das jait- 
alter eingetreten, wo sie nicht mehr par den 
Interessen ihrer Leiblichkeit, sondern Ideaa, 
geistigen Gesetzen und Zielen folgt. Die Ver- 
antwortung jedes einzelnen in solcher Zeit ger 
groß. Die Aufgabe erfordert Hingabung, Treng, 
‚Begeisterung, Heroiswus. — In einem Nachwart 
zu diesem Aufsatz vertritt W. die Ansicht, da 
die einzelnen schaffenden Geister Träger der 
Kultur sind. Unter allen Völkexsn waltet eim 
heiliger Geist, der in Oflenbazungem herrar- 
tritt. — „Der Aberglaube“ 1911 and „Der 
Wert des Lebens für die Jugend“ 41913 be- 
handeln den vor dam Kriege die Öffentlichkeit 
so häufig besphäftigenden Schtlesselbstmazxd. 
Wenn Leben und Schule in fruchtbaser Be- 
rübrung bleiben, wird die Jugend in der Schule 
Lebensmut und Lebenskraft nicht verliesan. 
Schule ‚darf keine Sklaverei sein, welmehr sauf 
sie die wirkliche Heimat der Jugend werden : 
nicht nur dulden und lernen soll sie dort, 
sondern Tätigkeit haben und sish üben. Die 
endlich van dan Erwachsenen ernst genommene 
Jugend soll ihr eigenes Leben bewult Leben : 
sich offen aussprechen in voller Kameradschaft. 

Nachdem in ginem sechsten Aufsatz W. Ge- 
wissensfreiheit auch auf Asthetischem Geliete 
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verlangt hat und die Verantwortlichkeitsgrenzen 
für den einzelnen dabei in der unbedingten 
Liebe zur Schönheit und im unbedingten Willen 
zur Wahrheit aufgezeigt hat, betrachtet er unter 
dem Gesichtspunkt eines siegreichen Kriegs- 
ausganges die Forderungen für die Schule, die 
sich aus dem Kriege ergeben (Der Krieg und 
die Schule, 1915). Die Schüler, vor allem die 
oberen, sind in Zukunft als Kameraden ein- 
 zuschätzen. Eine Schülerselbstverwaltung ist 
nötig, aber nicht in dem Sinne, daß Herrscher 
und Beherrschte im Schulleben bleiben ; andrer- 
seits lasse man in diesen wichtigen Fragen die 
Jugend nicht spielerisch sein: Bedürfnis, eigene 
p&dadogische Phantasie der Jugend, Fähigkeiten 
und Initiative der Schtiler gibt das Ausmaß 
selbst an, wie weit hier im einzelnen zu gehen 
ist. Zwischen Lehrer und Schülern muß ein 
Gefühl der Zusammengehörigkeit bestehen. Den 
Hauptunterrichtsstoff bildete Fragen der Gegen- 
wart, um die Jugend heimisch zu machen in 


unserer werdenden Kultur; künstlerische Er-, 


ziehung und körperliche Ertüchtigung treten 
daneben. Die alten Sprachen müssen aus „Zeit- 
&konomie“ verschwinden, die modernen werden 
aus praktischen Gründen bleiben. Eine freie 
Gesinnung soll herrschen. Freiheit der Schulen 
vor den bürokratischen Vorgesetzten ist durch- 
zuführen. 

Diesem in vielem schönen, jedoch grenzenlos 
idealistischen Programm, wie es in diesen Auf- 
sätzen zutage tritt, stehen, um es in die rauhe 
Wirklichkeit der vielen, oft von allzu vielen be- 
snchten höheren Schulen vollständig einzuführen, 
Widerstände entgegen, die sich nie ganz werden 
ausschalten lassen, da sie in den Tatsachen begrtin- 
det liegen ?): Die volle Autonomie der einzelnen 
‘Schulen scheitert schon an der Notwendigkeit, 
daß Schüler von einer zur andern Schule über- 
gehen müssen. Die Allgemeinschule wird nie 
zur vollen Heimat ihrer Besucher werden 
können, da sie im allgemeinen kein Internat 
ist und sein kann. Die volle Kameradschaft 
zwischen Jugend und ihren Beratern wird nie er- 
reichbar sein: denn in der nur Stunden des Tages 
dauernden öffentlichen Schule kann nicht so die 
Gemeinsamkeit der Hoffnungen und Wünsche, 
Betätigungsgebiete und Ziele in schulischen und 
andersartigen Dingen erwachsen und gedeihen, 
wie in einem Internat, wo Lehrer und Schüler 
aufeinander angewiesen alle möglichen Inter- 
essen gemeinsam haben mtissen. Lehrer und 


2) Vgl. auch M. Offner, Bayer. Blätter für das 


' Gymn.-Schulw., 1919, S. 49 ff. ;} Poske, Monatsschrift 
für höh. Schulen, 1919, S. 106. 
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Schüler haben in der Staatsschule notwendiger- 
weise nebenbei auch ihre Familien, Freunde, ihr 
Eigenleben, was alles für sie von Bedeutung, 
auf sie von Einfluß ist. Endlich hindern noch 
die Durchführung jener idealen Pläne folgende 
Tatsachen: in der Staatsschule entfällt die 
6—8 fache größere Schtilerzahl auf einen Lehrer 
als in der freien Schulgemeinde; sehr ungleich- 
artige und ungleich willige Menschen leben zu- 
sammen in einer Klassengemeinschaft ; die Kraft 
des Lehrers, der solche Massenklassen 24 Stunden 
in der Woche zu unterrichten, ihre Leistungen 
zu korrigieren hat, ist begrenzt. | 

Ganz ohne allen Zweifel aber finden sich in 
Wynekens pädagogischen Gedanken eine Menge, 
deren ernste Durchführung auch an der Staats- 
schule uns von vielen Klagen befreien kann: die 
stärkere Einstellung alles Unterrichts auf die 
Erkenntnis der Gegenwart wird die Jugend 
geschickt machen, unsere Zeit nicht nur mit- 
zuerleben, sondern später auch bewußt mit zu 
gestalten. Die kameradschaftliche Behandlung, 
vor allem der älteren Schtiler, denen klar sein 
muß, daß sie nach denselben idealen Gesichts- 
punkten der Schönheit, Wahrheit und Liebe 
wie ihre Lehrer ihr Leben gestalten, hat an 
Stelle des Kommandotons des Lehrers und der 
bloß duldenden Unterwürfigkeit des Schülers 
zu treten: in der Tat wurde die Jugend in 
ihrer Eigenbedeutung infolge der Überschätzung 
des Drilles und der intellektuellen Ausbildung 
in früherer Zeit oft nicht genügend anerkannt. 
Die Betätigung der Schtiler in der Selbst- 
verwaltung, ihre Aussprachen und Vorträge 
über Dinge der Schule und eigene Wißbegierde 
werden ihre öffentliche Tätigkeit vorbereiten, 
ihr Interesse am Schulleben heben ®). Überhaupt 
— und das betont zu haben ist Wynekens Haupt- 
verdienst — muß die Jugend in der Schul- 
arbeit wieder erblicken ihren eigentlichen 
Beruf, einen besonders wichtigen Teil ihres 
Jugendlebens; daß sie das kann, dafür muß 
die Schule mit all ihren reichen Mitteln sorgen. 
Natürlich liegt hier der schwierigste Punkt 
jeder „Schulreform“ : hier ist es die Art, Ge- 
sinnung, Persönlichkeit des Lehrers, die alles 
leistet oder alles verfährt. Mit ihr muß sich 
Schulbehörde und Hochschullehrer daher be- 
sonders befassen: eindringliche Beratung bei 
der Berufswah!, Anleitung auf der Universität 
zu kraftvoll persönlichen und auf Erkenntnis 
der Gegenwart gerichteten Unterricht, strenge 

2) Vgl. P. Hildebrandt, Schulgemeinden und 


Schülerräte. Monatsschrift für höhere Schulen, 1919, 
8. 174. | | | 
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Auswahl. der Prüflinge auch bei dem pädago- 
gischen Teil des Examens, Möglichkeit steten 
Weiterbildens im Berufe, maßvolle Höchst- 
stundenzahlen, die dem Lehrer Lust, Zeit und 
Begeisterung für Vertiefung und Erneuerung 
des Lehr- und Anregungsstoffes lassen, Ge- 
währung von reichlich Bildungsurlaub und 
Bildungskursen, das sind Forderungen, die hier- 
zu gestellt werden müssen. Dies sei zuWynekens 
Auffassung, der nur immer an die Schüler, 
nicht auch an die Lehrer denkt, ergänzend hin- 
zugefügt. 

Mit den Gesichtspunkten, nach denen W. 
die Auswahl des Lehrstoffes getroffen wissen 
will, kann man sich im allgemeinen getrost 
einverstanden erklären. Freilich die alten 
Sprachen, denen W. aus „Zeitökonomie“ den 
Krieg erklärt hat, möchte ich für einen Teil 
der Jugend, am besten und nützlichsten natür- 
lich für die höchst begabten unter den sprachlich- 
historisch gerichteten Schülern, doch nicht missen: 
denn einmal ist trotz W. die logische Schulung 
und Klärung, die durch lateinische und griechische 
Grammatik in den Schülern erreicht wird, heute 
nicht mehr wegzuleugnen; dann ist das Selbst- 
durchleben fremder, großer Kulturen an der 
Hand der in der Ursprache gelesenen Schrift- 
steller für die wissenschaftliche Denk- und 
Arbeitsmethode, für die Erkenntnis der Eigen- 
art fremder und eigener Kultur, für das Er- 
fassen des absolut Wertvollen für die Menschheit 
unersetzbar. Endlich kann man für die Bei- 
behaltung dieser Studien auf einem Teile der 
höheren Schulen aus den Wynekenschen Ge- 
danken selbst noch zwei anführen: er behauptet, 
Erkenntnis an sich ist Selbstzweck, weil dies Er- 
kennen selbst als solches ein Bestandteil der 
Kultur ist (8. 30); gilt dies nach W. von den 
Naturwissenschaften, so doch in höherem Maße 
noch von den durch die Methode des sogenannten 
Kulturunterrichtes fruchtbar gemachten Studien 
in Latein und Griechisch. Da aber nach W. 
auch zur Auswertung vorhandener Anlagen für 
künftige Berufe die neue Schnlerziehung dienen 
soll, beide klassische Sprachen aber sowohl 
sprachlichen Anlagen der Schüler entgegen- 
kommen, wie in künftigen Berufen (Sprach- 
wissenschaftler, Historiker, Germanisten, Neu- 
philologen, Altphilologen, Theologen, Juristen, 
Ärzte, Philosophen) notwendig sind, so muß 
auch daraus W. eigentlich folgern, daß der 
Unterricht in beiden Fächern auf seiner neuen 
höheren Schule möglich sein muß. 

Daß freilich alles aufden „Geist“ ankommt, der 
in der Schulerziehung sowohl den Schülern gegen- 
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tiber wie in der Behandlung der Unterrichtsgegen.- 
stände herrscht, wer möchte dies W. bestreiten? 
Größtmögliche Freiheit der Lehrer und stärkste 
Selbstbetätigung der Schüler ist ein Ziel, aufa 
innigste zu wünschen. Freilich eins ist zu dem 
allen Vorbedingung: die Schüler müssen sich 
der neuen Erziehungsart durch Ernst und ` 
rechtes Verhalten entgegenkommend erweisen, 
sie müssen, um mit Quintilian zu reden (II, 9), 
es als ihre Pflicht betrachten praebere se dociles. ` 
In den Allgemeinschulen werden, wenn nicht 
ganz besondere Maßnahmen der Auslese und 
Aussiebung ergriffen werden, immer eine An- 
zahl Schüler sitzen, denen gegenüber Zwang‘ 
schwer zu entraten ist: darin zeigt sich eben- 
falls ein fundamentaler Unterschied zwischen 
den freien und den öffentlichen Schulen. Ebenso 
werden gerade jetzt nach dem langen Kriege. 
gar manche Schüler, vor allem im Anfang der. 
neuen Schulerziehung, kein rechtes Pietät- 
verhältnis zu dem sie als Mitstrebende bẹ- 
handelnden Lehrer finden können: hier bedarf 
unseres Erachtens der Lehrer an der Staats-. 
schule mehr pädagogisches Geschick als der ‚au 
einer freien Schule Unterrichtende Solche; 
Umstände sollte W. bei seiner ungerecht scharfen. 
und einseitigen Gegnerschaft gegen die Lehrer 
doch nicht vergessen. ' 
Im zweiten Teiļ seines Buches — W. 
in elf Aufsätzen „Zur Jugendbewegung“ t). 
Wir erfahren vom Wandervogel und wie W. 
dieser Bewegung ihre Hinneigung zu bloßen 
Äußerlichkeiten verweist; wir lesen von der 
freideutschen Jugend und von der vor dem 
Kriege so stark angefeindeten Zeitschrift „Der 
Anfang“; wir hören von einer sozialistischex 
Gruppe der Jugendbewegung, die im Siedlungs- 
heim und im Männerbund Sozialismus .als 
Lebensform zu betätigen sucht. Endlich: ‚be- 
handelt W. noch die Stellung der Jugend- 
bewegung zum Liberalismus, den- Anteil ‚der 
Studentenschaft an den Schulfragen, das eng: 
herzige Verhalten der Regierung gegen freie 
Jugendorganisationen, die zum Zwecke. der 
Bildung gegründet waren. Zum Schluß. he- 
trachtet W. die Militarisierung. der deutschen 
Jugend durch den Jungdeutschlandbund, die 
er ablehnt, weil hier dem Wesen. der Jugend 
fremde Zwecke in unjugendlicher Weise den 
Schülern aufgezwungen würden. Besonders. be- 


4) Vgl. W. Meiners, Freideutsche Jugend — 
Wandervogel — Höhere Schule ,` Monatsschrift für 
höh. Schulen, 1919, S. 121. — A. Messer, Die Frei- 
deutsche Jugendbewegung, ihr Verlauf von 1913— 
1918, 2. Aufl. 1919. | 
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sgbieggeert ist, wie W. versteht, die Jugend- 
bewegtragen in den großen Gang der Entwick- 
fung des deutschen Volkes einzuordnen; so 
sieht er in dem Aufsatze: Der weltgeschicht- 
fiche Sinn der Jugendbewegung (1916) den 
Kampf der Jugend an als eine Teilerscheinung 
einer Entwicklung, mit der sich ein ganz neues 
Prinzip durchsetzt, ein Körpergefthl, als 
Reaktion auf die bisherige AHeinherrschaft des 
Geistes (S. 154). Ebenso lehrreich sind die 
Ausführungen Wynekens über die Zurück- 
drängung des Marxistischen Sozialismus als 
Weltanschauung eines überwundenen wissen- 
schaftlichen Monismus und Mechanismus durch 
das Streben nach einer neuen positiven An- 
schauung und Gestaltung des Lebens, in die 
die Wissenschaft einbegriffen ist, die aber nicht 
suf der Wissenschaft beruht (S. 144). 

Das Wesentliche in diesen Ausführungen des 
Verf. scheint mir zu sein, daß in der Tat bei der 
Jügend vom 14. Jahre etwa an vielfach ein 
Streden festgestellt werden muß, sich in ihrer 
Eigenart Betätigen und ernst genommen werden 
za wollen in dem Betreiben ihrer Bestrebungen. 
Wer sich an seine eigene Jugend erinnert, 
wird de auch einer Zeit gedenken, wo der 
Familienverketir ihn nicht ganz ausfüllte und Vom 
nicht immer nur erfreulich erschien, und: wo die 
geistigen Anforderungen der Schulstunden eine 
Lücke Heßen in seinem Imnern. Da strebte 
er úach Anschluß an gleichgestimmte Seelen, 
nach Aussprache über viele in ibm drängende 
Fragen; nach Ediem und Großem, nach Taten 
stand: gegenüber den nur als receptiv empfun- 
denen Schularbeiten sein’ Sinn. Diese nicht 
wegzuleugsenden Tatsachen sind von W. mit 
Recht scharf ins Bicht gerückt. Ihm gilt als 
Allheitmittet stets die freie Schwlgemeinde, für 
die der neue Geist, das: neue Leben bei Lehrer 
um Schüler bezeichnend sein soll, Er erklärt 
it einer Erwiderung: „Zweierlei Wollen (1914)“ 
af eine Kritik Cauers (8. 171), daß er gern 
bereit ist, auch an einem humenistischen Gym- 
nasium eine freie Sehulgemeinde, wie er sie 
versteht, durelsuführen. Die Lehrpläne sind 
W. emt von sekandärer Bedeutung für sein 
Wollen. Aus den Jugendbewegungen nun hofft 
er, daß jener neue Geist, jenes Drängen zur 
neuen Jugendkultur erwachsen wird, die er für 
die kommende Schule ersehnt. Oline Zweifel 
bat. er damit recht, daß die Jugend für die 
keirer heute nicht mehr bloß duldende Ob- 
jokte der Erziehung sein dürfen; ebenso frei- 
lieh auch damit, daß. die in ihrer Eigenart 
ernst genommene Jugend selbst mitwollend: an 


12. Oktober 1913: an die dort 
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dem ihr in der Schule Gebotenen mitschaffen 
muß. Am liebsten site es W., wenn die 
Jugendbewegungen sich nicht wie jetzt meist 
außerhalb der Schule abspielten, sondern selbst 
ein Teil des schulischen Lebens darstellten. 
Es ist unzweifelhaft, daß in Sachsen seit der 
Ostern 1919 in Kraft getretenen Neuordnung 
des höheren Schulwesens gerade diesem Wunsehe 
viele Anordnungen der ministeriellen Vererd- 
nung entgegenkommen. Ich nenne nur die 
Wandertage, die Studientage, die Zwangsspiel- 
nachmittage, die höhere Bewertung von kirast- 
lerischen Fertigkeiten und der körperlichen 
Ausbildung. Auch der Wunsch Wynekens naed 
starker Betonung aller aus der Gegenwart ge- 
aommenen Unterrichtsgegenstände beginnt hier 
schon sich zu erfüllen durch die Verstärkung 
des erdkundlichen Unterrichts, darch Hera 
ziehen der neuesten deutschen Literatur, ebenso 
in der Ausgestaltung der naturwissenschaftlicken 
Schtlertibungen, des Handfertigkeitsunterrichtes, 


‚endlich in der Betonung des volks- und bürger- 


kundlichen Unterrichtes. Wir sehen auch hier, 
daß in den weitgebenden Wünschen Wynekens 
doch berechtigte Forderungen mit enthalten 
sind, die an manchen Orten schon Bertick- 
sichtigung im Schulleben gefunden haben. 
Den Schla& des nachdenklich stimmenden 
Buches bilden fünf Reden. In einer „Weih- 
nachtsansprache in einer freien Schulgemeinde“ 
(1911) findet der Redner, der sich abkehrt vom 
ehristliiehen Dogma, ernste Werte der Mahnung 
und sittlichen Forderung. Nur will wir der 
Ton des Ganzen, besondere wenn: Behtter aller 
Klassenstufen als Hörer zu denken sind, außer- 
ordentlich hoch erscheinen, so daß es unwahr- 
scheinlich ist, daß man allen auf diese Weine 


ins Herz reden kann. Eine andere: Rede wendet 


sich an die Studenten und erörtert ihre Stellung 


sam Braieliungsproblemes (1913): hier nennt 
W. für die neue Ersiehung die neue Gesinnung 
‚selbst einen extremen und radikalen Idealinus. 
Außer. einer ernsten Rede gegen den Genuß 


von Alkohel finden sich noch eine tiefgreifende 
Ansprache zur Fichtefeier des freideutschen 
Verbandes und der Berliner Freien Studenten- 
schaft vom 29. Januer 1914, gehalten in der 
Berliner Uimiversität, und die warnende Rete 
auf dem Hohen Meißner am Morgen des 
ZUSAMMIER- 
geströmte Freideutsche. Jugend. Beide zeigen 
den Weltbürger W. Sein Riehtpanit ist mieht 
das Vaterland, sondern der Weltgeist; „sein 
Kukurwille macht nieht Halt an den. Grenzen 
der Staaten, der Sprachen und der Rumon“ 
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(8. 269). Hier zeigt sich der Idealismus des 
Verkünders einer neuartigen Gesinnung im der 
Erziehung besonders deutlich; hier bedeutet er 
bei der eigentümlichen Beschaffenheit des 
deutschen Volkscharakters für die Jugend ohne 
Zweifel eine Gefahr. Wie mag W. heute nach 
Abschluß dieses Friedens in dieser Frage 
denken? Damit aber der Leser W. in seinem 
Kampf für die Jugend nicht falsch einschätze, 
möchte ich noch anführen, aus welchen Quellen 
er der Jugend die höchste Kraft der durch 
ihn von ihr geforderten Idealität fließen lassen 
will: aus der Freundschaft, der innigen Ge- 
meinschaft mit der Natur, der scharfen, steten 
Prüfung des eigenen Denkens und Wollens, 
der Fähigkeit zu eigener innerer Disziplin und 
Unterordnung (S. 269 f.)! 

Des sind. Gedanken: des. Mannes, der darch 
den bekannten Revolutionserlaß des preußischen 
Kultusministeriums zwar manche seiner An- 
regungen zwangsweise zur Durchführung ge- 
Brecht Hat; aber durch die maßlosen und un- 
gerechten Übertreibungen seiner dabei gewähl- 
ten Worte hat er im Grunde dem Einflusse 
seiner tiefsten Gedanken tiber „neuen Geist 
bei. Lebrern und. Schülern“ schwer geschadet. 

Dresden, H. Helck. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Nouo Jahrbücher. XXH, 7/8. 

(® (805) R. Heinze, Horazens Buch der Briefe. 
Zwischen Sommer 28 und 20 dichtete Horaz seine 
Episteln: von der lyrisehen Dichtung kehrte er sich 
sb, zu Problemen der ethischen Lebensführung 
wandte er sich hin. Unter Lucilius’ Fragmenten 
finden sich Reste von Satiren in Briefform. Samm- 
Rıngen von Ciceros Briefen werden Horas kaum zu 
interessieren vermocht haben. Horas ist philo- 
söphiseh ein die Weisheit auf den Wegen Epikurs 
Sachender: und vielleicht verdanken Horasens 
Briefe: dem Epikuros noch melir als den philosophi- 
sehen Kerr ihres Gedankengehalte. Ohne Zweifel 
kannte und liebte Horaz. die Briefe des Philosophen, 
Dasu kommt, daß das Bueh: der Horasischen Briefe 
eih- literarisches Selbstporträt ist, in jalirelauger Be- 
oßachtung bis ins kleinste ausgeführt und ab. 
gerundet. Wir erleben das Werden der ethischen 
Persönlichkeit des Horaz in diesem Buche mit: es 
sind kritische Jahre im Seelenieben des Dichters. 
Das jugendliche „Spiel“ der drei Odenbücher ist 
vorbei: nun lebt er der Arbeit an sieh selbst: mihi 
vivam, quod superest aevi. Er maeht sich frei von 
silen Ketten, die ihm bis jetzt fesselten; Durch die 
Philosophie gelangt er zur Freiheit. So bezeichnet 
dng Buch der Briefe einen Marketein in der Ent- 
wiektumg des Persönlichkeitsgefühls; das ganze 


Buch gehört in die Geschichte der antiken Bellsst 
darstellung hinein. Freilich: nichts von enkomiasti- 
scher Autobiographie; ebensowenig von Schrißt- 
stellerbiographie oder politischer: Selbstderstellung 
der Memoiren. Nahe aber steht dem Buche der 
Briefe die Satire: von des Lucilius Satire trennt 
die Horazische, daß das Ich dem Schriftsteller selbst 
zum Gegenstand der Erforschung, Prüfung und 
Bildung geworden ist. So führen die Satiren des 
Horaz auf das Buch der Briefe hin. Die Kräfte, 
die in Horaz die Wendung zu den Episteln hervor- 
riefen, wurzeln in der philosphischen Selbstbesin- 
nung des Horaz, wie später auch bei Seneca, Epiktet 
Mark Aurel. Horaz freilich ist ihnen, namentlieh 
Seneca, überlegen in der Totalität des Selbst- 
porträts. So steht sein Werk in der antiken Lite- 
ratur einzig da und eilt der Zeit weit voraus. Die 
Wirkung, die Horaz erstrebte, war neben der 
künstlerischen die nützliche: aut prodesse volunt 
aut delectare poctue. Die sxwv tie due, ge 
zeichnet in Briefen, ermöglicht nach seinem 
Glauben eine Erziehung zum Glücklichsein. Hier 
war Epikur sein Führer. Und den Horaz drängte 
es von Jugend auf, sein eigen Ich zu ofienbaren;; 
dazu war er der geborene Kämpfer. Die Krone 
der aus diesen: Eigenschaften fließenden Dichtung 
ist das Buch der Briefe, in ihm: erwachsen bei er 
neuter Lesung der Briefe Epikurs. Parallel in der 
Darstellung der Persönlichkeit geht mit Horasens 
Episteln die zeitgenössische römische -Elegie. — (316) 
F. Hartmann, Aorist und: Imperfektum im Grie- 
ehischen. Das Deutsche und: Lateinische bisten 
keine zuverlässigen Mittel zur Hilfe für die .Er- 
kenntnis der sprachlichen Erscheinungen im: Gries- 
chischen. Hartmann legt zuerst dar, was bisher 
Philologie, Sprachwissenschaft und die. Statistik 
zur Erklärung dieser grammatischen Gebilde Un- 
zureichendes geleistet haben. Der Verf. sucht nun 


‘der Bedeutung des Imperfekts- und Aorists näher- 


zukommen durch Vergleichung mit grammatischen 
Erscheinungen der slavischen Sprachen. Das: Im- 
perfekt ist in der idg. Ursprache Präteritalindikativ 
des Präsens, das Pisgpf. des Perfektums, der Aorist 
ein Präteritalindikativ, zu dem der augmentlose 
Indikativ fehlt. Ursprünglich gab es im Uridg. 
nur, nach Aktionsart verschieden, Präsens uad 
Perfektum. Zu diesem Urzustand kehrte das Ur- 
gerinanische zurück. Doch nahm in dieser Sprache, 
wie im Indischen, das Perfektum Vergangenheits- 
bedeutung an, wodurch aus dem Aktionsarten- 
system ein solches von: Tempora wurde, Anders 
ist bei den slavischen Spraehen der Verlauf der ` 
Systembildung: gewesen: doch sind such. sie zu 
eiuem Zweitempussystem gekommen, Der Haupt- 
unterschied,. der in den Vorbalformen gemacht 


‚wird, ist der der vollendeten und unvollewdeten 


Verbalhandlung: darnach scheiden sich alle slavi- 
schen Verba in verba perfectiva. und verba. ist- 
perfectiva. Das lateinische Verbum: zeigt eine ganz 
eigsuartige Schöpfung ebem nur dieses Bproch- 


1085 [No. 46.] 


zweiges: auch hier nahm das Perfektum Vergangen- 
heitsbedeutung an; die Form des Perfektums ist 
eine Mischbildung zwischen idg. Perfektum und 
sigmatischem Aorist. So bezeichnen die Namen der 
verschiedenen Tempora in den einzelnen Sprachen 
oft etwas sehr Verschiedenes. Der Sinn des latei- 
nischen Verbalsystems liegt in der Ausbildung eines 
Ausdrucksmittels für die absolute und relative Zeit- 
angabe. Der Aorist setzt sich aus vier geson- 
derten Einzelbildungen zusammen: EBnv, Buzov, 
Ixepvov (diese eine arisch-griechische Sonderbildung), 
Eleka. Bei den Aoristen nach Dän und Pnoy be- 
stimmt die Bedeutung den Wert der Form: d.h. 
Imperfektum und Aorist waren ursprünglich nicht 
formell geschieden, sondern die Bedeutung des 
Einzelverbums entschied, ob diese Formen als per- 
fektiv oder imperfektiv zu gelten hatten. Die 
sigmatische Bildung des Aorists erweist sich allein 
als wirklich lebenskräftig (Arisch, Griechisch, La- 
teinisch, Slavisch, Keltisch, Albanesisch), So wird, 
wenn der Verbalstamm aoristische Bedeutung hat, 
das Präsens davon differenziert; hat der Stamm 
präsentische Bedeutung, dann wird der Aorist sig- 
matisch gebildet. In den Handschriften schwankt 
der Gebrauch von Aorist und Imperfektum an der- 
selben Stelle sehr oft; auch Übersetzungen zeigen 
hierbei einen großen Spielraum ihrer Verfasser 
gegenüber den Originalen. Der Verf. geht nun zu 
einer Vergleichung zwischen dem Texte des Thuky- 
dides und der Übersetzung von Mißtenko (Moskau 
1887) über, die er angestellt hat. Hinzugefügt ist 
außerdem die französische Übersetzung, die Didot 
seiner Thukydidesausgabe (Paris 1868/72) beigibt. 
Die ausführliche Erzählung gibt Gelegenheit zu 
umfassender Verwendung des Imperfektums mit 
perfektiver Bedeutung, die Schilderung verwendet 
es imperfektiv, der summarische Bericht bevorzugt 
den Aorist, die lebhafte Vergegenwärtigung das 
historische Präsens; die referierende Darstellung 
bringt Infinitive in Abhängigkeit von gaslv, Afysraı. 
Das Imperfektum bezeichnet den Eintritt, der Aorist 
den Abschluß der Handlung: so ist oft die Wahl 
des Tempus für den Sinn unwesentlich. Der sog. 
ingressive Aorist bezeichnet also auch den Ab- 
schluß der ingressiven Handlung. Weiter drückt 
das Imperfektum eine aus mehreren Einzelvor- 
gängen zusammengesetzte Handlung aus. Ferner 
wird das Imperfektum dem vorangehenden Aorist 
erläuternd angefügt. Als stilistisches Mittel tritt 
das Imperfektum für den zuerst angewandten Aorist 
ein, wenn es sich um eine Kette ähnlicher Hand- 
lungen handelt, So wechseln z.B. im XXIII. Buch 
der Ilias oft Aorist und Imperfektum, nicht weil 
das Metrum es fordert, sondern weil die Sprache 
es erlaubt. Interessant ist in diesem Zusammen- 
hange die Erklärung der Künstlerinschriften &xolroe 
und inole. Die Negation hat ungleich häufiger das 
Imperfektum als den Aorist bei sich: der negierte 
Aorist verneint die Erreichung des Erfolges, das 
negierte Imperfektum verneint schon den Beginn 
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der Handlung: oöx Iyuyov, sie entkamen nicht; ob 
Imeuyov, sie machten keinen Versuch zur Flucht. Im 
Griechischen also bezeichnet das Imperfektum die 
dauernde Handlung, die wiederholte Handlung, den 
Eintritt der Handlung; außerdem faßt es bei der 
Wiederholung mehrere abgeschlossene Einzelhand- 
lungen zusammen oder drückt die einzelnen ab- 
geschlossenen Handlungen in stilistischem Wechsel 
unter mehreren gleichartigen aus. Zum Schluß 
setzt sich Hartmann noch mit abweichenden 
Meinungen anderer Gelehrten über die Natur 
des Imperfektums auseinander. — (340) M. Pohlens, 
Un mensonge de la science allemande? Behandelt 
wird die im Buche Victor Berards, Un mensonge 
de la science allemande. Les „Prolégomènes A 
Homère“ de Frederic-Auguste Wolf, Paris 1917, 
vorgetragene gehässige Behauptung, Wolf sei ein 
Fälscher und Dieb, der Franzose d’Aubignac sei der 
wahre Gründer der modernen Homerkritik. Der 
Gedanke ist nicht neu; Finsler hat ihn neuerdings 
wieder vertreten. d’Aubignacs Werk hieß: Conjee- 
tures Academiques ou Dissertation sur l’Iliade; drei 
Exemplare in Paris, eins in Göttingen sind bekannt. 
Pohlenz betrachtet nun die Nachrichten aus der 
Antike und Renaissance über das Eigentum des 
Dichters Homer an Ilias und Odyssee und wendet 
sich dann der eigenartigen Person des François 
Hedelin, Abbe d’Aubignac zu, dessen Vielgeschäftig- 
keit und Eitelkeit dargestellt werden. 1664 schrieb 
er seine Conjectures nieder, die zunächst wegen 
ihrer ungeheuerlichen Kühnheit nur in kleinerem 
Kreise bekannt wurden. Erst aus seinem Nachlaß 
wurde das Buch 1715 zum ersten Male gedruckt in 
Paris. Viele Nachlässigkeiten im Werke geben auf 
den Herausgeber Abbé Brice zurück; immerhin war 
auch das Manuskript in unfertigem Zustande hinter- 
jassen worden. Thema des Buches ist Zweifel an 
der Existenz Homers. Pohlenz gibt eingehend den 
Inhalt des Buches an. Lykurg und Peisistrates 
sieht d’Aubignac als die Kompilatoren an. Seine 
Hypothese über die Entstehung des Homerischen 
Gedichts stützt er durch innere Gründe: er ist hier 
sehr stark von vorhergehenden Homerkritikern ab- 
hängig. Besonders bemerkenswert ist hier der 
letzte Teil der Ausführungen, der Widersprüche in 
den einzelnen Teilen der Gedichte zusammenstellt. 
d’Aubignac wurzelt ganz in dem Kampfe Scaligers 
gegen die Autorität Homers. d’Aubignac hat als 
Dilettant tatsächlich zuerst das homerische Problem 
erkannt und mit der Beobachtung der Differenzen 
zwischen den einzelnen Teilen des Epos den Weg 
beschritten, der die Entstehung des Werkes er- 
klären kann. Doch hatte das Buch beim Er- 
scheinen kein besonderes Aufsehen erregt, Herder 
kannte es, erklärte sich aber von ihm wenig ange- 
regt. Erst Heynes Schüler Wolf tat eben 1795 den 
entscheidenden Schritt. Dem Werke Wolfs als 
Rechtfertigung seiner kritischen Homerausgabe ver- 
mag Bérard nicht gerecht zu werden. Pohlenz 
zeigt dies an einzelnen Beispielen. Der Vorwurf 
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des Plagiats, den Bérard gegen Wolf erhebt, wird 
von Pohlenz glänzend zurückgewiesen. Die Be- 
handlung, die Wolf selbst dem Buche d’Aubignacs 
zuteil werden läßt, ist nicht überall gerecht; aber 
der versuchte Nachweis Bérards, daß Wolf seine 
ganze Theorie erst nach der Lektüre d’Aubignacs 
aufgestellt habe, ist völlig mißlungen. Pohlenz 
weist im einzelnen eingehend nach, daß schon im 
Jahre 1780 für Wolf die Anschauung, die er in den 
Prolegomena vorträgt, in ihren Grundzügen fest- 
steht. Ebenso erledigen sich Bérards Vorwürfe, 
daß Wolf die Schriften Woods, Merians, Villoisons 
und Harles’ in ungehöriger Weise ausgenutzt habe. 
Bérards Arbeitsweise wird hier in ihrer Leicht- 
fertigkeit und Gehässigkeit von Pohlenz besonders 
klar und deutlich aufgedeckt. Auch in Frankreich 
haben sich bereits Stimmen gegen das B£rardsche 
Pamphlet geregt. So bleibt Wolff trotz d’Aubignacs 
Originalität der Vater der modernen Homerkritik. 
— Anzeigen und Mitteilungen: (375) N. Wecklein, 
Zur ars poetica des Horaz. Wecklein setzt aus- 
einander, daß die ganze Epistel ad Pisones wohl- 
geordnet und gutgegliedert ist. — (379) Edmund 
O. von Lippmann, Entstehung und Ausbreitung 
der Alchemie. Mit einem Anhange: Zur älteren 
Geschichte der Metalle. Ein Beitrag zur Kultur. 
geschichte (Berlin). ‘Eine Riesenarbeit von hervor- 
ragendem Interesse für Philologen’. G. Wissowa. — 
(882) Vom Altertum zurGegenwart. Die 
Kulturzusammenhänge in den Hauptepochen und 
auf den Hauptgebieten (Leipzig u. Berlin. ‘Sechs- 
undzwanzig Fachleute haben sich in den Dienst 
der Frage gestellt, ob das Vermächtnis des Alter- 
tums wert ist, von der Gegenwart weitergehütet 
sowie zu ihrem eignen und der Zukunft Nutzen 
gemehrt zu werden. Das Hellentum muß, wie so 
oft, so auch jetzt die Aufgabe erfüllen, zum Heile 
unseres Vaterlandes mitzuwirken’. J. I. — (Il) (158) 
#. Dornseiff, Der Weg der deutschen Bildung. In 
temperamentvollen Ausführungen sucht Dornseiff 
aus der heutigen Weltlage, der bisherigen Geschichte 
des deutschen Bildungsideals und den Anforderungen, 
die die Eigenart und -unart des deutschen Menschen 
an den Bildungsweg stellen, zu erfassen, wie heute 
in Deutschland der Weg der Bildung etwa auszu- 
sehen habe. Ein einheitliches Bildungsideal ver- 
neint er. Er verlangt, daß gegenüber den neuen 
Aufklärern und Jüngern Rousseaus Bildungsmödg- 
lichkeiten, die wir heute haben, nicht zerstört wer- 
den, Er betont die Grenzen des Bildungswertes 
der Naturwissenschaften für die Jugend, warnt vor 
nur „ingenieurhafter“ Ausbildung: dem Deutschen 
ist vor allem weites Wissen vom Menschen nötig! 
Dem Bildungsideal, das das Deutsche in den Mittel- 
punkt stellt, gibt er nur eine bedingte Wichtigkeit. 
Ein engeres Verhältnis zur eignen Sprache aber 
wünscht er hergestellt; hier ist ihm Übersetzen 
aus der Fremdsprache ein wesentliches Bildungs- 
mittel: Übersetzungen können hier nicht allein 
helfen, das Original ist nötig! Moderne Sprachen 
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allein sind nicht genügend für den Deutschen, er 
braucht die Antike für sein Bildungsideal. Dazu 
sind besonders weitblickende Lehrer erforderlich. 
Für deren freiere Stellung und freiere wissenschaft- 
liche Ausbildung auf einer freien und weniger eng 
fachwissenschaftlich gerichteten Universität setzt 
er sich in glücklicher Weise ein. Eine gewisse 
Einheitsschule mit Verästelungen hält er für nötig. 
— (170) R. Hunger, Vom Ideal der höheren öffent- 
lichen Schule. Unter Abweisung einer sklavischen 
Nachahmung Wickersdorfer Einrichtungen an der 
öffentlichen höheren Schule fordert Hunger zur 
Tilgung der Gleichgültigkeit der Schüler und der 
Engherzigkeit der Lehrer neben einer Schulabtei- 
lung für Vorbereitung auf die Universität eine 
„Lebensschule“: sie soll als geistiger Mittelpunkt 
ihres Bezirks unter freiem Leiter mehr Be- 
trachtungsweisen lehren, weniger Kenntnisse ver- 
mitteln! Diesem Zwecke sollen mehrwöchentliche 
Schulreisen und Erholungsheime dienen. — (180) 
A. Giesecke, Höhere Schule und Einheitsschule. 
Es wird ein System der höheren Schule dargelegt, 
in dem jede Schulgattung in bewußter Beschrän- 
kung sich auf ein Gebiet höherer Bildung besonders 
bezieht: die Scheidung der Begabung soll in einem 
den drei höheren Schulen gemeinsamen Latein- 
unterricht der Sexta geschehen. Die Notwendigkeit 
des Gymnasiums als einer Schule der Erziehung 
zur geschichtlichen Erfassung unserer Umwelt 
wird besonders hervorgehoben. — (189) H. Friese, 
Die Zentralstellung des Deutschen im höheren 
Schulunterrichte. Behandelt wird die Bedeutung 
des Übersetzens aus den klassischen Schriftstellern 
für Ausbilden eines schönen Deutsch und Be- 
herrschung der Mittel der Muttersprache. — (196) 
G. Mayer, Goethes Lied „Über allen Wipfeln“. — 
Anzeigen und Mitteilungen: (199) Th. Herrle, Ly- 
sias in der Lebensschule. In der Erziehung der 
Jugend folgte auf die Lernschule über die Arbeits- 
schule die Lebensschule Wie in dieser etwa Ly- 
sias’ Reden lebendig und nutzbar zur inneren Be- 
reicherung der Persönlichkeit und Erweiterung des 
Gesichtskreises gemacht werden können, zeigt der 
Verf. aufs glücklichste. 


Mitteilungen. 


Zu Xenophons kleineren Schriften. 


Xen. Resp. Lac. IX 1. &ķtov A8 zoo Auxnbpyou xat 
tée dyasdinvar, tò xarepydsasdar dv tý géie alpetó tepov 
elvat tòv xalöv Bugs dv) tod aloypoð Blou · xat yàp Bäi 
dru opd rıs Av per pelous drobvýoxzovtas tovtwv (2 yty 
Èx re eegen droywpeiv atpoupévwy. de tå nite elnelv xal 
netat tt; dAeerë (tò) opreoda els tòv nielw yp6vov nällov 
cp xaxla zal yàp Lë xal Tölwv xal ebropwripa xal 
loxupotépa. diilov A8 Bo xal edxhera nalıora foere t7 
dpezp, Der neueste Herausgeber vermerkt zunächst 
bei zobrwy A eine Verderbnis und schlägt dafür av 
xalüs dywvıldvımy vor. Aber abgesehen davon, daß 
xalüs oder sd dywvllecdar den erfolgreichen 
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Kampf bezeichnen, kann zu dem zort aus dem 
Vorbergehenden ergänzt werden: als alperwrepö; doc 
ó walög Icdvarns, und dies iat der zu zën dx tob preĝe- 
peu duoympaiv aipoupévwy verlangte Gegensatz. Hier 
liegt also kein Anstoß vor, wohl aber im Folgenden. 
Denn es geht doch wohl nicht an, daß der Pfad der 
Tugend und Mannbaftigkeit ganz allgemein Aën, 
ilmy, ebropwripa genannt wird, als der des Gegen- 
teils. Das mag für Sparta gelten, als Wirkung der 
lykurgischen Satzungen vgl. $4f., und darauf deutet 
such das Folgende: 7 bierg dër taŭra yiyvaslaı 
dunyavigar. So wäre auch das ùs dite dirsiv un 
seinem Platze, über das man sich bei der Fort- 
setzung des allgemeinen Gedankens wundern müßte- 
Die Beschränkung auf Sparta erhält man durch 
Änderung des überflüssigen xal vor Enstaı in ett, 
durch das die Beziehung auf das vorhergehende èv 
> rs aufgenommen wird. 


KI 

X á Gosep oùv ol Bta ray Bwrav Arezipougn dperT, 
ol duxsuvreg "ën duekovvtwv, obtw xal $ Znäpecn eizórws 
wen tæv zölewv Aperz, Zrosdpe, Man stößt sich im 
ersten Satzteil mit Recht an der Stellung, einfacher 
indessen wie die vorgeschlagene Umstellung er- 
scheint die Streichung von oi Bran, das wegen der 
Taennung der Worte av iĝwwræv von ol daxoŭvreç 
leicht zugesetzt werden konnte. 


KI 55 & d airtoeer doot, rolunloxwrdenv elvat 
git fy Anel op Naxavıxny zig, TO dvavrınrarov bredda- 
9 zo Čyras - ll èv "ép tv t7, Aesnwzg táže ol po: 
eardraı Apyovre; xal ó orlyas Zeegroe "dert Drang Zoo 
$a reptyıla. Die leichte Übersichtlichkeit der 
spertenischen Aufstellung soll dargeten werden. 
Die Führer (also die Enemotarchen) stehen vorn in 
eier Reihe, ‚dehinter die ganze Enomotie, wepn 
zieht anders befohlen iest in einer Rotte (otixoc). Die 
Aufmärsche (napaywyal) zu drei oder sechs Rotten 
werden vom Enomotarchen wie von einem Herold 
mündlich angeordnet. In diesem Zusammenhange 
passon die Worte náv? Eywv boa dei naptyedar durch- 
-aus nicht. ‘Schneider erklärt, sie nicbt zu ver- 
stehen. Dindorf meint, es sei etwas ausgefallen, 
gibt jedoch keine Ergänzung en. Es kommt darauf 
om, das die ganse Enomotie.die Befehle des Führers 
vernimmt, also vielleicht zdy? dxobwv oa Zet rapey- 
påoĝa So ganz leicht ist das wohl bei einer Rotte 
von dreißig Mann nicht. Besonders können Irr- 
tümer entstehen durch die Anordnungen der neben- 
stehenden Enomotarchen. Daher im folgenden $6: 
Wer Menschen erkennen kann, wird sich nicht 
Yeächt irren. 

ZNI9 sai napaxelebovrar dt Tip dvmporäpyy- 008 dxoverar 
rapelstxdornv égen thv ivwportav dp’ txástou Evwuotapycu 
Eu - nun U zë "rege, ro)erdpyw Bei Déier, „Und 
sie geben auch die Befehle an den Enomotarchen. 
Dem man hört nicht einmal von jedem Einomot- 
erchen nach außen hin über jede ganze Enometie 
{geschweige die Befelrle des Königs im ganzen Heere). 
Paß sie aber gut ausgeführt werden, dafür ist der 
Polemarch verantwortlich.“ Hier wird zugegeben, 
daß die Befehle des Enomotarchen für seine ganze 
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Enomotie nicht so leicht vernehmber sind, wie 315 
glauben machen will. Der Abschnitt steht aher 
nieht an richtiger Stelle. Er handelt von der Be- 
fehlserteilung, während von $ 8 ab von dem Ziegen- 
opfer, dem Pfeifenklang und dem Schmuck zur 
Schlacht die Rede ist. Wahrscheinlich gehöst er 
in § 7 vor Gar tæv deomdmev yiyvesðm obitv dropakten, 
wo der Folgesatz im Vorhergehenden nicbt zecht 
begründet ist, während er sieh hier an dd pg gut 
anschlösse. Freilich fehlt aueh dann „och für 
rapase)ruovaı ein passendes Subjekt. Denn den dast 
vorbergenannten Tischgenossen, Wahrsagen, Pí- 
fern und etwaigen Freiwilligen kann die Beafehis- 
übermittelung unmöglich anvertraut gewesen nein, 
zumal wir bei Thuk. V -66 lesem, daß der Küsig die 
Befeble an die Polemarehen, diese an die Lockagen, 
diese an die Pentekonteren und -diese an die Bao- 
motarchen gaben. Oben hieß os anch bier ó Begeëy 
Spogxelioe: ravras napayyélu m zonycta, wobei die 
Führer bis zu den Peutekonterem herab gemeint 
sind. Hier dagegen, wo eine Rchlaebt in Anssiolrt 
steht, scheint zu solcher Versammlung die Zeit sa 
fehlen. Der König begibt sich mit dem Führer der 
eraten Mora an einen Platz zwischen swai Moren 
und zwei Polemarchen. Daß er dort seinen Befehl 
erteilt, iet auch nicht einmal gesagt. Es muß also 
hinter napr auch deshalb eine Lücke angemeamman 
werden, in der zuletzt Lochagen und Pentekontanen 
genannt waren, die das geeignete Subjekt zu zapa- 
aehrbovra abgeben würden. 


Hipp. V 9 osrwv NM yeypappévwv ungeiächen abtèv 
xph Tps tò napòv del dnaräv. Die Verderbnis Set 


offenbar, wahrecheinlich ist etwas ausgefallen. Vor- 
her gehen einige Anweisungen, wie man dea Feind 
über die egene Stärke täuschen kamen. Die eia- 
fachste Ergänsung dürfte sein zoörwv MN (ywpts raw) 
yeypaupdvuv. Im Folgenden hat der Sets Andıe ze 
xal ol rates brav gelen rodivöz keine Verbindeng 
mit dem V.orhergehenden. Das ye dagegen ist über- 
flüssig, da es im Hauptsatse se oùx &yöpes-yı nach- 
drücklich eintritt. Daher ist wohl ine R xel ei 
rafe zu schreiben. 


VII 14 brav BR tà retro Aën xalis pukérrwvta oi 
Sift, zgid dam gtx Be Lebdere dety de thv rohs- 
plav, pepeetnxótws ol te eegoro xal zob dër ypas 
rpoguldrrouswv. Wenn die feindlichen Vorposten 
nach vorn auf ihrer Hut sind, sollen sie mögfichst 
im Rücken angegriffen werden, wozu natürlich ge- 
naue Kenntnis ihrer Stellung und Stärke gehört. 
In der Überlieferung ist zunächst am Schluß von 
pepderixötws door erkannt worden. Das Verbum 
dber harrt noch der Heilung. Denn peprzóra ist 
nach Form und Sinn unmöglich, und pepaß,xsra, (ss 
beil&ufig vorgeschlagen wurde, ist gleichfalls dem 
Sinne nach unpassend. Dergleichen lernt sich nicht, 
sondern will genau beobachtet und abgepsßt sein. 
Das wäre zernprix6a oder der Länge des überlieferten 
Wortes wegen vielleicht Grrzeropoaëra négo te, vgl. 
Hell. II 2, 16. Dieses seltenere Verbum bot dher 
Antag zur Verschreibung. 
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VIII 8. èvvosiv 82 yph fo xal ol xarà Bierg 
Ayaral did tò rovelv hoxnalvar duvavrar Liv xal dré tüv 
roAd xpurttóvwv - gpogiag ye phy xal xarà "fa ob tols 
xaprouuévots tà kaurüv, dìd vote Gteptoxouévotçs Tis 
tpopīe Are, 9 yàp èpyaotéov A drò töv elpyacpé- 
voov Öpertéov. Aws Bob pådiov obte Buoreig obte 
gdpdsge ruyeiv. Die beiden letzten Sätze enthalten 
eine Unklarheit: „Denn entweder muß man arbeiten 
oder sich von denen nähren, die gearbeitet haben. 
Anders ist es nicht leicht weder zu leben noch 
Frieden zu erhalten.“ Worauf geht das Mus? 
Auf die Arbeit oder die Beraubung der Besitzer 
oder auf beides? Zu keinem paßt das elp/jvnc tuyeiv. 
Dieses ist doch nur verständlich durch Beziehung 
auf den Satz (rpoai;xer) tols oteptoxnpévors fe tpopie 
-Afkeodeı. Diese sollen sich zur Wehr setzen und 
sich durch Raubzüge Ruhe schaffen. Dann aber 
muß der Satz 7} yàp dpyaottov von seinem Platze 
weichen, am besten wohl wird er hinter xperrrövuv 
gestellt. So erklärt er das vote xaprounetvors tà kaurüv. 
Das sind die èpyažópevo. Sie sollen in Ruhe weiter 
arbeiten, aber die orepıoxönevor sollen Raubzüge ver- 
anstalten, um zu leben und sich Ruhe zu schaffen. 


Breslau. Th. Thalheim. 


— — — me 


Zu Caesar, Bell. gall. IV, 17, 9. 


Caesar b. g. IV 17, 9: ac nihilo setius sublicae et 
ad inferiorem partem fluminis oblique agebantur, quae 
pro ariete subiectae et cum omni opere coniunctae vim 
fluminis exciperent . . .; so lautet die gute Über- 
lieferung, und auch die griechische Übersetzung 
hat oi Six xptoö thv yépupav èpelovtes. Nur drei 
„deteriores“ haben pro pariete, was Faernus und 
Victorius in den Text gesetzt haben, worin ihnen 
jetzt wohl niemand mehr folgt. Der Vergleich der 
an den einzelnen Brückenholmen angebrachten 
Stützen mit einer Wand ist in der Tat völlig sinn- 
los. Darüber aber, daß es sich um Streben oder 
Stützen handelt, sind die Erklärer, wie sie sich die 
Anbringung im einzelnen auch denken, einig; z. B. 
Kraner-Dittenberger: Sirebebalken; von Göler: 
Streben; Napoleon IIl.: enarc-boutants; Holmes: props 
or buttresses. 'Dazu paßt nun aber der Ausdruck 
pro ariete = nach Art eines Mauerbrechers in keiner 
Weise; der artes ist immer nur ein Werkzeug für 
den Angriff, nie eines für die Verteidigung; das 
trifft auch für die Stellen zu, an denen es bereits 
eine weitere übertragene Bedeutung angenommen 
hat, wie häufig bei den Kirchenvätern; auch die 
Ableitungen, arietatio, arietare, haben nur aggressive 
Bedeutung. Die früher beliebte Berufung auf die 
Worte des XII-Tafelgesetzes aries subicitor .... 
(s. Cic. Top. 17, 64) hat man jetzt ganz fallen lassen, 
weil hier ein ganz anderer Sinn vorliegt, und auch 
der Hinweis auf dieVerwendung von capreoli (Gessner 
zu Varro r. r. I 31, 4. 5) ist verfeblt, denn die 
capreoli am Weinstock, z. B. Varro a. a. O., Colu- 
mella IV 14, 1, Plin. n. h. XVII 208 sind nicht 
Stützen der Reben, sondern die geringelten Gäbel- 
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chen, mit denen die jungen Zweige die Stengel an- 
fassen, also Teile der Pflanze selbst, und als Bau- 
glieder, z. B. Caesar b. c. U 10, 8. 5; Vitruv IV 2, 
1, sind es giebelförmige Sparren, die, wie Vossius 
richtig bemerkt, ihren Namen haben „a capreolis, 
qui extremis cornibus concurrunt“. Aber selbst wenn 
capreolus die Bedeutung Stütze hätte, so würde das 
immer noch nichts dafür beweisen, daß nun “auch 
aries dieselbe Bedeutung haben könnte. 


Mit Recht hat man daher denn schon früher an 
dem Ausdruck pro ariete Anstoß genommen; Vossius 
sagt, nachdem er die Lesart pariete abgelehnt hat, 
„sed ne de ariete quidem satis certa res est“, und 
Kraner-Dittenberger bemerkt vorsichtig, „pro ariete 
(wenn Caesar so geschrieben hat)“. Schneiders Ver- 
such, den Ausdruck zu erklären: „neque inepta ad 
eam, quam statuimus, sublicarum dispositionem arietis 
comparatio videtur. Quemadodum enim aries murum, 
sic uge undarum vim frangebant“ umgeht die 
Schwierigkeit, beseitigt sie aber nicht; sein Tertium 
comparationis ist offenbar ganz verfehlt; man kann 
eine Schutzvorrichtung gegen einen Stoß nicht einer 
Maschine gleichstellen, die dazu da ist, selbst den 
Stoß auszuüben. Auch bei Cicero legg. II 3, 6, 
worauf er sich beruft, liegt die Sache anders: sed 
ventum in insulam est. hac vero nihil est amoenius. 
ut enim hoc quasi rostro finditur Fibrenus, et divisus 
aequaliter in duas partes latera haec adluit; hier wird 
die Insel mit einem Schiffe, ihre Spitze mit einem 
Schiffsschnabel verglichen, auf den der Fluß auf- 
läuft, wie ein fahrendes Schiff auf ein stillliegendes ; 
daß das rostrum (faßoAov) nicht nur als Angriffs- 
waffe, sondern auch als Abwehrmittel diente, daß 
man die feindlichen Schiffe darauf auflaufen ließ, 
ist ja bekannt (z. B. Diodor XIII 40. 45). 


Somit wäre unsere Caesarstelle die einzige, in der 
aries die Bedeutung Stütze, Strebe haben müßte. Das 
erscheint ganz unglaublich. Die Worte sind offen- 
bar hinzugesetzt, um die Sache deutlicher zu machen 
und dazu nimmt man doch nicht gerade einen Aus- 
druck, der sonst immer eine ganz andere Bedeutung 
hat. 

Die Stelle wird also wohl verderbt sein. Was 
kann Caesar aber geschrieben haben? Gibt es ein 
Wort, das Stütze, Strebe bedeutet und eine Form 
hat, die eine Verderbnis in das Wort ariete erklär- 
jich erscheinen läßt? Ich glaube, anteris als solches 
in Anspruch nehmen zu können. Es kommt bei 
Vitruv VI 8 (11) 6 und X 11 (1%) 9 vor. An der 
ersten Stelle heißt es in frontibus antersdes, siwe eris- 
mae sunt, una struantur; sie sollen mitwirken, daß 
die Wände nicht „habeant in ulla parte prochna- 
tiones“; an der zweiten Stelle handelt es sich um 
Streben bei Katapulten. Das Wort erscheint auch 
bei Thucydides VII 36, 2: dvenplßas d adbruv (den 
drwrides) bnérevav npòç Tod; tolyous, wo Boehme- 
Widmann erklärt Widerhalt, Riegel, zur Unter- 
stützung der Sturmbalken denselben untergelegt. 

Danach glaube ich, daß Cäsar geschrieben bat 
pro anteride. Aber kann man ihm denn wirklich 
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ein so seltenes Wort, noch dazu ein Fremdwort, zu- | lectiones sive apostemata occulta atque visu carentia 
trauen? | vel absconsa et in altioribus viscerum partibus nata: 
Was die Seltenheit angeht, so ist zu bemerken, : nam Graeci en catacalypsi vocant. Im cod. S Gall. 
daß technische Ausdrücke überhaupt oft selten sind, , heißt es p. 227 an einer ähnlichen Stelle: et si forte 
daß es ein reiner Zufall ist, wenn sie uns über- In epar aut in splene vel in stomacho nata fuerit 
haupt erhalten sind, und gerade die Seltenheit er- (sc. empyema), iam non empiema dicitur, sed apo- 
klärt die vermutete Verderbnis. Fremdwörter aber stoma in catacrisin (l.catacripsin),id est apostoma 
finden sich, wenn auch nicht häufig, so doch hin absconsa. Wenn also auch der Ausdruck en cats- 
und wieder bei Caesar, bisweilen als solche dent- ; calypsi (= èv zataxzi5te) an und für sich nicht un- 
lich gekennzeichnet, wie b. g. I 16,5 summo magi- : möglich ist, so käme doch en catacripsi (= èv xrta- 
stratui, quem vergobretum appellant Haedui, oder III : spe) den lateinischen Ausdrücken occulta atque 
22, 1 cum devotis, quos OR soldurios appellant, aber | visu carentia vel absconsa näher. — Chron. Il 4, 
auch ohne solche Erklärungen, wie I 26, 3 mataras . 71 handelt Caelius vom Zahnweh, das nicht selten 
(falls man nicht ac tragulas als Erklärung ansehen ` durch Zahnfäule und Geschwulst des Zahnfleisches 
will), cuniculus III 21, 3; VII 22, 5, gaesum IIl 4, | verursacht wird: nam saepe dentes et gingivae 
1, essedum, essedarsi IV 24, 8, ambactus VI 15, 2, | computrescunt, corruptis ossibus, quibus natura in- 
ephippium, ephippiatus IV 2, 4 5, reno IV 4, 5, ma- | serti sunt et recedentibus tumore cogente gingivis. 
lacia III 15, 3, das im Griechischen selbst, wie es ; Der St. Gallener Codex, in dem die Stelle ausge- 
scheint, in dieser Bedeutung (Windstille) gar nicht , schrieben ist, läßt et vor recedentibus weg; es fehlt 
zu belegen ist (übrigens ist auch hier vielleicht der | aber auch in der Editio princeps des Caelius, auf 
Zusatz ac tranquillitas als Erklärung anzusehen) 'der bei dem Fehlen von Handschriften unser Text 
Ein Teil dieser Fremdwörter hat nun dasselbe | allein beruht; es ist also unnötiger Zusatz späterer 
Schicksal gehabt wie das von mir vorausgesetzte | Herausgeber und deshalb zu streichen. Auch chron. 
anteride, d. h. sie sind in der Überlieferung mehr | II 4, 74 ist die richtige Lesart der Editio princeps 
oder weniger verunstaltet, z. T. in geläufige Wörter | von den Späteren verkannt worden; es ist zu lesen: 
verändert worden; so malacia (a h) in malicia (8); tunc (st. tum) oris collectio ex oleo adhibenda dulei 
gaesaque (3) in caesaque (a). atque calido vel foenigraeci suco aut alica aut 
Von dieser Seite scheint mir also gegen den Vor- | ptisana vel glycyrrhiza aut lacte cum melle. Am- 
schlag pro anteride kein Bedenken erhoben werden | mon hat mit Unrecht aut vor ptisana weggelassen; 
zu können. vgl. Cael. Aur. acut. I 15, 125 dari ptisanam vel 
Berlin. hordeum aut alicam, 127 relaxat ptisana et alen — 
Chron. II 3, 66 wird Ohrenleidenden Ruhe und Stille 
empfohlen. Etenim officio accepta voce aures ne- 
cessario commoventur et propterea maiores dolores 
efficiuntur. Statt des unverständlichen officio ist 
zu lesen orificio, womit der Gehörgang (dxzrum- 
xòç röpos, auditoria caverna) gemeint ist. Durch 
laute, in den Gehörgang eindringende Rufe wird 
das Leiden gesteigert. 
Ansbach. 


Franz Harder. 


Zu Cassius Felix und Caelius Aurelianus. 


V. Roses Ausgaben lateinischer Mediziner sind 
mit soviel Sachkenntnis und so sorgfältig gearbeitet, 
daß nicht oft Gelegenheit zu nachträglicher Ver- 
besserung gegeben ist. Cass. Fel. e 82 p. 193,22) aber, | 
wo von den Mitteln zur Stillung der haemorragia ma- 
tricis gehandelt wird, hat er das Richtige nicht ge- 
sehen. Er liest dort: omnia in uno mixta decoques 
ez duabus partibus aquae et una vini .. et inicies 


G. Helmreich. 








ex ipso liquore supino schemate iacenti pedibus 
patefactis, subposito prius clunibus cervicali, ut renes 


patientis sursum erigantur, quod Graeci anatropen- 


dicunt. Statt anatropen, das keinen befriedigenden 
Sinn gibt, bieten die Handschriften anatropon (c) 
und anacarpon (p); das Richtige hat der cod. 8. Gall. 
752 p. 318, der diese Stelle exzerpiert, erhalten mit 
quod Graeci anorropon dicunt. Mit dem griechi- 
schen Adjektivum dv&ppornos wird in passender 
Weise die Lage der Patientin bezeichnet, — Die- 
selbe St. Galleuer Handschrift scheint mir auch zu 
c. 21 (p. 32, 20) eine beachtenswerte Variante zu 
bieten. Rose liest hier: empyemata dicuntur col- 


Eingegangene Schriften. 


Alle ei nen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werde 
an dieser Stelle aufgeführt Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
ücksendungen finden nicht statt, 


sprechung gewährleistet werden. B 

L. Weniger, Altgriechischer Baumkultus. Leip- 
zig, Dieterich. 3 M. 50, geb. 5 M. 50. 

G. Lambeck, Philosophische Propädeutik. Leip- 
zig u. Berlin, Teubner. 5 M. + Zuschl. 

F. W. Fulda, Zum Beruf geboren. Jens, Diede- 
richs. 2 M. 

F. Mokrauer, Grundlagen des Moralunterrichts. 
Jena, Diederichs. 2 M. 50. 

. C. Franeillon, Französisch-deutsches Gesprächs- 

bueh. 2. A. Berlin u. Leipzig, Göschen. 1 M. 80. 





.Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 


die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder un O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei ip Altenburg, SA. 








m 4 
Se "e i 


BERLINER d 


PHILOLDEISCHE a RR | 


Erscheint Sonnabends, 
jährlich 52 Nummern. 








HERAUSGEGEBEN VON 


Literarische Auzeigen 


und Beilagen 
eren F. POLAND werden angenommen. 
durch alle Buchhandlungen und (Dresden-A.) — 
Postämter sowie auch direkt vos ` — — —— — Preis der dreigespaltenen 
der Veriagsbuchhandlung. Die Absehmer der Wochenschrift erbalten die „Bible Petitzelle 40 Pt, 
Deeg philolegica classica" — jährlich 4 Daf — zum ` ver Beilagen nach Übereinkunft 


Preis vierteljährlich: 
9 Mark. 





Verzugsproise von 4 Mark (statt 8 Mark). 





39. Jahrgang. 


22. November. 


1919. N2. 47. 








E ak = 
Spalte | Auszüge aus Zeitschr 


Rezensionen und Anzeigen: 
Fr.Preisigke, Die Inschrift von — 





Spalte 
Beyer. Blätter f. d. Gymnssial-Schulwesen. 


in ihrer Beziehung zur kaiserlichen Kanzlei E en EEN 1116 
in Rom (Steinert) . 2.2. 22222000 1105 | Literarisches Zentralblatt. No. 40—42 . . 1118 
A. Adler, D. G. Moldenhawer og hans Haand- Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 41/42. . 1119 
skriftsamling (Achelis).... 22.0... 1106 | Mitteilungen: 
W. Scheel, Leitsätze aus der Praxis für den H. Schucht, Über die Echtheit attischer 
Aufbau eines einheitlichen Schulsystems Rednerurkunden. 1 ..... 2... 1120 
(Holck) o wë Ch ere le es 1114 Bee ER ee Zn 2 Schriften. . .. 2... . 1128 


Rezensionen und Anzeigen. 
Friedrich Preisigke, Die Inschrift von 
Skaptopareneinihrer Beziehung zur 
kaiserlichen Kanzlei in Rom. Mit einer 
Schrifttafel. Schriften der Wissensch. Gesellsch. 
in Straßburg, 30. Heft. Straßburg 1917, Trübner. 
808. 5 M. 

Die 1868 bei Dschuma in Bulgarien auf- 
gefundene und 1891 in den Mitteilungen des 
Kaiserl. Deutschen Archäologischen Instituts, 
Athenische Abteilung, Bd. XVI S. 267 ver- 
öffentlichte Inschrift von Skaptoparene unter- 
sucht Friedrich Preisigke i in bezug auf das viel 
umstrittene rescripsi und recognovi am Ende der 
Inschrift. Auf S. 4—11 stellt er zunächst die 
seit Maßmann (1840) bis auf die Gegenwart 
versuchten Erklärungen zusammen. Um Klar- 
beit zu gewinnen, geht P. in seiner Unter- 
suchung von der Bedeutung des Schlußgrußes 
in privaten und dienstlichen Briefen aus. Da- 
bei stützt er sich hauptsächlich auf die Papyri 
und gelaugt zu dem Ergebnis, daß der Kaiser 
seine Erlasse nicht nach Belieben bald mit 
der Grußformel, bald mit dem rescripsi (== „ich 
habe den Bescheid erteilt“ 8 . 68) schloß, sondern 
daß ein Erlaß, der mit rescripsi endet, den 
Amtsakten der kaiserlichen Kanzlei in Rom 
entnommen sein muß. Im 4. Abschnitt be- 
handelt P. das recognovi (== „ich habe nach- 

geprüft“). Da eine Beglaubigung. der kaiser- 
1105 


lichen Unterschrift an sich Te TEE ist, 80 
sieht P. in dem recognovi die Gegenzeichnung 
des Direktors des jeweilig in Frage kommenden 
Reichsamtes. Dies recognovi bedeutet die Prüfung 
und Feststellung der sachlichen Richtigkeit durch 
den Abteilungsvorstand. Eine Parallele dazu 
bildet das dv&yvov unterhalb der Unterschriften 
des ägyptischen Statthalters in den Papyri. 
Von diesem recognovi unterscheidet sich das 
recognovi in der Bedeutung von „ich habe 
verglichen“. Weiter behandelt P. das dveyvav 
oder recognovi in den Amtstageblichern, das 
dvéyvæv als Sichtvermerk und das recognovi 
als Vollziehung. Der 5. Abschnitt zeigt, welchen 
Weg eine Eingabe bei den Behörden der Gegen- 
wart nimmt. In den weiteren Abschnitten geht 
P. den Schicksalen der Eingabe der Skapto- 
parener in der kaiserlichen Kanzlei nach. Wert- 
volle Ergebnisse gewährt dabei die Papyrus- 
kunde. Preißigkes Untersuchung zeichnet sich 
durch Klarheit und vorsichtiges Vorwärtstasten 
und strenge Beweisführung besonders aus. 
Dresden. Raimund Steinert, 


Ada Adler, D. G. Moldenhawer og hans 
Haandskriftsamling. København 1917, Ly- 
becker. VIII, 298 S. 8. 

Wenn Otto Mühlbrecht in seinem Buche 

„Die Bücherliebhaberei in ihrer Entwicklung 

bis zum Ende des XIX. Jahrhunderts“ (2. Auf., 
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1898) außer Frankreich, England, Belgien, 
Holland und Deutschland auch Dänemark hätte 
berücksichtigen wollen — ein Land, dessen 
Bevölkerung ein starkes Interesse für Bücher 
hat!) —, so hätte er nicht an D. G. Molden- 
hawer vorübergehen dürfen. Auch in Her- 
mann Hagens Schrift „Über Litterarische 
Fälschungen“ (1889), wo 8.3 von den Hand- 
schriftendieben die Rede ist — es werden Bei- 
spiele aus Perugia, Rom und Bern gegeben —, 
hätte er erwähnt werden können, doch war 
von seinen Veruntreuungen damals noch nichts 
in der weiteren Öffentlichkeit bekannt. 

DanielGotthilfMoldenhawer wurde 
am 11. Dezember 1753 oder 1754 in Königs- 
berg geboren (vgl. Volbehr-Weyl, Professoren 
und Dozenten der Christian Albrechts-Universi- 
tät zu Kiel 1665—1915 [1916] S. 5 No. 23°), 
S. 15 No. 11, 8.130 No.25). Er war zunächst 
Schüler des Collegium Fridericianum, seit 1765 
des Hamburger Johanneums. Hamburg hat er 
später immer als seine eigentliche Heimat 
empfunden. Von 1773 — 1777 studierte er 
in Göttingen klassische Philologie und Theo- 
logie — in der damals und noch lange später 
üblichen Verbindung, von „Philo - Theologen“ 
spricht Otto Jahn (Liepmann, Von Kieler Pro- 
fessoren [1916] 8. 145, diese Wochenschrift 
1917 Sp. 469). Hier legte er den Grund zu 
seinen erstaunlich tiefgehenden und umfassenden 
Kenntnissen. 1770—1790 war Heynes Glanz- 
zelt, Moldenhawer wurde sein Schüler, Heyne 
wurde sein großes Vorbild als Mann der Wissen- 
schaft wie als Bibliothekar. 1776 wurde er 
theologischer Repetent. Damals besorgte er 
die Redaktion von Walchs philologischer Biblio- 
thek. Adler versucht 8. 84—37, Verfasser der 
nur mit Buchstaben gezeichneten Rezensionen 
zu bestimmen. 

Während der Göttinger Studentenjahre (Adler 
8. 19—37 : Kapitel 1, Studieaar i Göttingen) hat 
Moldenhawer die beste theologische und philo- 


1) Vgl. Svend Dahl, Dansk Biblioteksfører, 
København 1915, Lybecker. Das Buch verzeichnet 
384 Bibliotheken, davon 255 in Kopenbagen. 

D Volbehr-Weyl schreiben 8. 6 No. 23: „Nach 
Kordes Bruder des Botanikers Johann Jakob Paul 
Moldenhawer“ (Volbehr-Weyl S 131 No. 35); das 
wird bestätigt durch Adler 8.48 Anm.1. Er wurde 
1766 in Hamburg geboren, dorthin war der Vater 
1765 gezogen (Adler S, 19); 1827 starb er als a. o. 
Professor der Botanik und Obstbaumzucht in Kiel, 
— Ein Karl Friedrich Moldenhawer aus Ostpreußen 
war Abiturient des Hamburger Johanneums 1808: 
Wolfgang Meyer, Aus der Abiturienten-Matrikel des 
Johanneums 1804—1827 (Progr. 1906) S. 14 No. 16. 
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logische Ausbildung jener Zeit genossen und 
die Freundschaft hochbegabter Männer ge- 
wonnen. Seine Kenntnisse zu gebrauchen fand 
er sehr bald Gelegenheit als Professor in Kiel 
(Adler S. 38—45: Kapitel 2 Professorat i Kiel). 
1777 wurde er a. o. Professor in der philo- 
sophischen Fakultät für Griechisch und orien- 
talische Sprachen und Adjunkt in der theo- 
logischen Fakultät, 1778 a. o, 1779 o. Pro- 
fessor der Theologie, 1780 Dr. theol. Fünf 
Jahre hat er in Kiel gewirkt, es waren ruhige 
Studienjahre, eigentlich die letzten, die ihm 
vergönnt waren. 

Am Schlusse des Jahres 1781 hatte der 
Gedanke einer Studienreise bei Moldenhawer 
feste Form angenommen (Adler S. 45—58: 
Kapitel 8 Forberedelse til Rejsen). Auf Guld- 
bergs Antrag wurden ihm am 4. Juli 1782 
750 Rigsdaler jährlich für 21/2 Jahre bewilligt 
— am gleichen Tage erhielt Zo&öga 600 Rigs- 
daler für 2 Jahr (Welcker, Zoëga I [1819] 
S. 376), und „selten wohl haben Stipendien 
bessere Früchte getragen als diese“ (8.47). Ein 
Jahr später wurde Moldenhawer zum Professor 
an der Universität Kopenhagen ernannt, und 
damit war er für immer in dänische Dienste 
getreten. Hauptzweck der Reise war, neuen 
Stoff für den griechischen Bibeltext in alten 
Hss und in den Aufzeichnungen neuerer Ge- 
lehrter zu finden; doch gingen Moldenhawers 
eigene Interessen weiter, man kann sie fast 
enzyklopädisch nennen (S. 49); außerdem be- 
kam er eine Menge „Kommissionen“ zu be- 
sorgen, Bücherkauf für seine Freunde usw. 
Sein Reisebegleiter war Thomas Christian 
Tychsen aus Horsbüll bei Tondern, auch ein 
Schüler Heynes. 

Über seine Reise (Adler S. 58—136: Ka- 
pitel 4 Den ferste Udlandsrejse) hat Molden- 
hawer seinen gelehrten Freunden ausführliche 
Briefe geschrieben; außerdem gab er ausführ- 
liche Nachrichten in seinen Reisetagebüchern ; 
es handelt sich teils um wirkliche Tagebücher, 
teils nur um lose Notizen, verfaßt von einem 
Manne mit überlegener Menschenkenntnis und 
eindringendem Verständnis für fremde Verhält- 
nisse (S. 61). 

Die Reise ging zunächst nach Hamburg 
(8. 62—63), Göttingen (S. 63—69) und Kassel 
(8. 69), dann nach Holland, wo Amsterdam 
(S. 70—71), Groningen (S. 71—73), Franecker 
(S. 73—74), Harderwyk (S. 74—75), Leyden 
(S. 75—77), wo er Ruhnken und Valckenaer 
aufsuchte, Haag (S. 77) besucht wurden. Dann 
ging es nach England. Das Großstadtleben 











H 
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Londons gefiel ihm sehr. Seinen Studien ging 
er im Britischen Museum und in vielen Privat- 
bibliotheken nach (S. 80—94). Hier machte 
er auch seine ersten Handschriftenkäufe (S. 89). 
Sein Freund war Woide, der den ersten 
Faksimiledruck veranstaltete (S. 88). 
kam ihm London gegeniiber wie ein Kloster 
vor. Auf der Bodleyana machte er umfang- 
reiche Handschriftenexzerpte.. An dem Ab- 
schreiben von Grabes Gelehrtenkorrespondenz 
fand er kein Gefallen „und so kam er auf den 
Ausweg, einige Briefe zu sich zu stecken“. Es 
war das erste Mal, daß er diese Methode ge- 
brauchte, die er bald in großem Stile betrieb 
(S. 95). In Cambridge spielten die Bibliotheks- 
studien nicht eine so große Rolle wie in Ox- 
ford. — Sehr interessant ist die scharfe Kritik 
des englischen Studententums (S. 104—105). 

In Frankreich untersuchte er besonders 
die Klosterbibliotheken, welche 1792 aufgehoben 
wurden, so daß Muldenhawers Aufzeichnungen 
hiertiber eine Quelle ersten Ranges sind (S. 107). 
„In Paris begann er, in größerem Stil zu stehlen“ 
(S. 108). Aus den Bibliotheken und Archiven, 
die er aufsuchte, finden sich nun Hss und 
Briefe in den Kopenhagener königlichen Biblio- 
theken. Er gehört zu den „feles Jibrarii“, 
von denen Scaliger zu Manilius p. 403 ed. tert. 
(Bernays, J. J. Scaliger [1855] S. 144) spricht. 
Es besteht eine wunderbare und nicht zufällige 
Übereinstimmung zwischen dem, was Molden- 
hawer in Paris suchte, und dem, was seine 
Sammlung später enthielt. So erklären sich 
manche merkwürdige Notizen seiner Tage- 
bücher, wie: „Montag d. 2. September 83. 
Des Morgens frtih allein nach den Carmelitern, 
ot 6 (= Septuaginta) gehörten (!) uns nun“ 
(8. 115). 

Endlich kamen Moldenhawer und Tychsen 
nach Spanien, welches das eigentliche Ziel 
ihrer Reise war. Über den spanischen Aufent- 


halt hat E. Gigas bereits ein Buch geschrieben: 


Spanien omkring 1789. Im Eskorial sind die 
beiden sehr fleißig gewesen, alle griechischen 
Hss wurden katalogisiert, viel kollationiert, be- 
sonders Bibelhandschriften. 

Die Rückreise (S. 129—34) geschah tiber 
Padua, Venedig, Wien, Dresden, Leipzig, Weimar, 
Göttingen nach Kopenhagen. 

Der ungeheuere Stoff, welcher auf der Reise 
gesammelt war (Adler S. 136—58: Kapitel 5 
Rejsens Resultater), ist zum großen Teil nie 
ausgenutzt worden, weil Moldenhawers und 
Tychsens Wege sich trennten. 1788 wurde 
Moldenhawer Oberbibliothekar. Von dem im 


Oxford 
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Eskorial gesammelten Variantenstoff zum Neuen 
Testament wurden in A. Birchs’ Ausgabe nur 
die Kollationen zu den Evangelien benutzt 
(8.144). Moldenhawers Sammlungen zur Septua- 
ginta haben noch heute Wert (Rahlfs, Nachr. 
Gött. Ges. 1914, Beiheft 53 ff... — Die Ver- 
pflichtung, eine Reisebeschreibung herauszu- 
geben, war eine Bedingung für die Unterstlitzung 
durch die dänische Regierung gewesen; ein- 
gelöst ist diese Verpflichtung von Moldenhawer 
niemals, die Aufzeichnungen tiber Spanien hat 
Gigas in dem genannten Buche verwertet, eine 
Herausgabe der übrigen Reiseaufzeichnungen 
hat Fräulein A. in Aussicht gestellt (S. 158). 
Das einzige Werk, welches die Reise hervor- 
rief, blieb das Buch tiber die Tempelherren- 
prozesse (1792). 

Seine großen Sammlungen, aus denen das 
zuletzt erwähnte Buch herausgekommen ist, hat 
Moldenhawer der königlichen Bibliothek in 
Kopenhagen überlassen: „Mögen sie einst“ — 
so schreibt er (8. 157—58) — „in die Hände 
eines Mannes fallen, dem zu ihrer Benutzung 
eine glücklichere Muße wird, als mir in diesem 
Erdenleben zu Theil werden sollte.“ 

Die Reise Moldenhawers 1782—84 mußte 
so ausführlich untersucht werden, um den Be- 
stand der beiden Schenkungen von Hss 1820 
und 1824 aus der Menge der Hss der (großen) 
königlichen Bibliothek in Kopenhagen zu er- 
mitteln. 

Von Moldenhawers Leben nach jener großen 
Reise handelt der nächste Abschnitt von Adlers 
Buch (S. 158—73: Kapitel 6 Spredte Træk af 
Moldenhawers senere Liv). Eine zweite Reise 
nach Frankreich uud Spanien geschah mit heim- 
licher diplomatischer Mission (8. 159). 

Moldenhawer wird stets im Gedächtnis fort- 
leben als der tüchtigste Bibliotheksdirektor, den 
Dänemark gehabt hat (S. 160). Im Ausleihen 
von Hss in das Ausland hat er eine Liberali- 
tät bewiesen. wie sie heute noch nicht wieder 
erreicht ist (S. 161). „In einer Niedergangszeit“ 
— endet die Verf. ibre Lebensbeschreibung 
(S. 19—173: Til Moldenbawers Biografi) —, 
„ala Dänemark arm war an bedeutenden Männern 
des praktischen Lebens, richtete dieser Fremde 
viel Gutes zur Förderung der Wissenschaft aus, 
und gerade dem am wenigsten zusagenden 
Zug in seinem problematischen Charakter ver- 
dankt das Institut, dem er seine besten Kräfte 
weihte, einige seiner kostbarsten Schätze“ (S. 
173). 

Drei Fünftel des Buches sind eigentlich 
die Vorarbeiten zu dem. eigentlichen Zweck: 
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Moldenbawers Handschriftensammlung festzu- 
stellen (S. 174—277). 

Moldenhawers Bibliothek war bei seinem 
Tode die größte private Büchersammlung Däne- 
marks; er besaß alles, was ein Forscher sich 
damals wünschen konnte. Seine Bücher wurden 
verauktioniert (viele hat Grundvig erworben), 
seine Hss kamen — gemäß der Sp. 1110 er- 
wälhnten testamentarischen Bestimmungen — 
in die königliche Bibliothek in Kopenbagen 
(8. 174—85: Kapitel 7 Haandskriftsamlingens 
Historie efter Moldenhawers Ded). Die Hss 
finden sich jetzt in der sogen. „neuen könig- 
lichen Sammlung“ (über den unglücklichen 
Namen Adler S. 181). Die Katalogisierung der 
beiden Donationen hat sich sehr lange hin- 
gezogen, erst 1915 war sie fertig (S. 183). 
Die Feststellung der alten Donationen wird 
sehr erschwert durch das häufige Fehlen von 
 Provenienzangaben, 

DasHandschriftenverzeichnis umfaßt 67 Seiten 
des folgenden Kapitels, also gut ein Fünftel des 
Bucher (S. 185—256: Kapitel 8 Forteguelserne 
over Moldenhawers Haandskriftsamling). Ich 
beschränke mich hier darauf, die für klassische 
Philologen wichtigen Stücke mit Ausschluß des 
Nenen Testaments und der Septuaginta an- 
zuführen: Donation 1820 A. Hss in Folio 
No. 70 (8. 195) Scaligerana. B. Hss in Quarto 
No. 112 (S. 199) Jo. Schraderi Dictata in Anti- 
quitates Romanas, No. 113 Jo. Aug. Er- 
nesti Praelectiones in Archaeologiam litterariam, 
No. 114 C. A. Dukeri Dictata in Suetonium. — 
Donation 1824 Codices manuscripti in Folio 
No. 26 (S. 213) Gennadii de providentia et 
praedestinatione Commentatio I et III Graece. 
No. 27 Adversaria ad S. Hieronymi vitam. 
No. 41 (S. 217). Catalogus Mss. Codicum Regiae 
Bibliothecae Scorialensis No. 49 (a 218). Jos, 
Scaligeri notae in Guilandinum de papyro. — 
In Quarto: No. 63 (S. 223). Dionis Chry- 
sostomi de regno libri IV. No. 68 (S. 224). 
Macrobii Commentarius in Somnium Scipionis 
(saec. XII). No. 131 (S. 235). Volumen, con- 
tinens Miscellanea Philoiogica, ex variis Codi- 
cibus excerpta a N. P. Sibbern. In Octavo: 
No. 133 (236) 1. Hippolytus de Apostolis Mar- 
tyrologium, 2. Epiphanius de XII lapidibus, 
8. Psalterium Graecum ex vers. LXX, 4. Sym- 
bolum. No. 135 (S. 238) 1. Le Testament de 
J. de Jeung, 2. Sententiae quaedam lingua 
Gallica seriptae, 3. Juvenalis Satyrae I—XIV 
v. 29, 4. Persius fere totus. No. 136 (S. 289) 
Oiterenis de-inventionecrhetorica Libri 1™i- frag- 


mentam (Cap: 41—65, saec: Kli).. Adversaria: 
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et Collectanea varii argumenti maxima ex parte 
in Folio No. 188—438 (8. 239) Adversaris ad 
Philologiam Graecam et Romanam, Fase. I—VI 
(über den Inhalt s. Adler S. 242—44). No. 176 
Adversaria ad historiam antiquam. Fasc. 1. 
No. 196—97 (S. 240) Epistolae virorum doce- 
torum. Fasc. 2. ? 
Der Provenienz von Moldenhawers Hss ist 
das letzte Kapitel der umfangreichen und mühe- 
vollen Dissertation gewidmet (S. 256 — 77: 
Kapitel 9 Moldenhawers Samlingers tidligere 
Historie), Hier wird Moldenhawer mit den 
Handschriftendieben alter und neuer Zeit — 
den Brüdern Pithon, J. Voß, E. Miller, Tischen- 
dorf, Dubrowsky, Mauge&rard, Libri — zusammen- 
gestellt, und man muß sagen, daß er in dieser 
Gesellschaft noch als ein „fast untadeliger 
Sammler“ (S. 276) erscheint; das Resultat war 
auch gering, verglichen mit den anderen Räubern, 
die Prachtwerke zu Hunderten stahlen. Seine 
Sammlung schenkte er dem Lande, das sein 
Vaterland geworden war und dem er all seine 


Arbeit geweiht hatte, und das ihm — wie 
manchem Deutschen — mehr verdankte als 


den meisten Einheimischen. | 

„Jedes gute Buch, und besonders die der 
Alten, versteht und genießt niemand, als wer 
sie supplieren kann“, sagt Goethe in der Ge- 
schichte der Farbenlehre, wo er vom Pseudo- 
Aristoteles de coloribus spricht (XL, 139 der 
Cottaschen Jubiläumsausgabe). Ich glaube wohl, 
das Buch „verstelien und genießen“ zu können 
— freilich: „Wer kennt sich selbst, wer weiß, 
was er vermag?“ mahnt derselbe Dichter 
(Ilmenau) —, aber „supplieren“ kann man 
bier, zumal in der politischen Erregung des 
Grenzlandes vor der Abstimmung, nicht, dazu 
müßten endlich wieder die Bücherreihen einer 
Bibliothek auf mich herabschauen, immerhin 
kann ich einiges wenige anmerken. Zu S. 2: 
Junge Hss, vgl. diese Wochenschrift 1919 Sp. 325. 
— 8,17 „Wolf hat gewiß nie selbst eine Ha 
untersucht.“ Dieses Urteil geht entschieden 
zu weit; ich begnüge mich auf die Kollationen 
Wolfs, die in seinem Nachlaß sich finden, zu 
verweisen, bei Wilhelm Körte, Leben und 
Studien Friedr. Aug. Wolfs, des Philologen II 
(1833) S. 272 No.12 (Homerscholien), 16 (Cod. 
Victorianus), S. 275 No. 52 (Odyssee), S. 276 
No. 62 (Batrach.), S. 276 No. 1—3 und 8. 277 
No. 4—13 (Platon), S. 277 No. 21—23, 25, 26 
(Platon), 8. 286 No. 1—2 (Lukian), 4 (Alki- 


i phren), 5 (Philostrat. epi.), ©- (Epiktet), S: 894- 


No. 1—11 und 8,295 N. 12—19 (Cicero) a:a; 
S; 298 No 2: und 8.299 Ne, 82-11: (Unefam)y 
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8. 19 A. 1. Moldenhawer schreibt sich mit 
„w“ auch in der Kieler Matrikel (1915) 8. 136 
(aber im Register 8. 155 steht au!). 

Zu 8.20: Zu dem Unterricht im Ham- 
burger Johanneum vgl. die Lehrordnung 
von 1760, abgedruckt bei Richard Hoche, Bei- 
trüge zur Geschichte der St. Johannis-Schule 
in Hamburg III (Progr. Hamburg, Gelehrten- 
schule des Johanneums 1879) S. 13659. — 
Zu 8.20 A.2: Gottlieb Schlegel (17839 
bis 1810) kommt nicht als Jugendfreund Molden- 
hawers in Betracht, da er zu Ostern 1755 vom 
Friedrichs - Kollegium in Königsberg zur Uni- 
versität ging (G. Ellendt, Lehrer und Abi- 
turienten des Königlichen Friedrichs-Kollegiums 
su Königsberg Pr. 1698—1898, Progr. 1898, 
8.6), während Moldenhawer 1753 oder 1754 
geboren wurde. — Zu 8.20 A.3 vgl. auch 
das Urteil Varnhagen von Enses Uber das Ham- 
burger Johanneum, zitiert bei Wolfgang Meyer, 
Aus der Abiturienten-Matrikel des Johanneums 
1804—27 (Progr. Hamburg 1906) 3.3 A.1. 
— 8.81 V.Oldenburg wohl Verwandter des 
Johannes Christian Lucas O. bei W. Meyer 
a. a. O. 8.8 No.5. — 8.82 2.9 v. u. ist 
Mitau zu schreiben (russisch Mitawa) statt 
Mietau. — 8. 48: Über Reiskes Anmerkungen 
zu Cicero vgl. Richard Förster, Neue Jahr- 
bücher XXXVIII (1916) 8.465. — 8.52 A.2 
Thomas Christian Tychsen: Kieler 
Matrikel (vgl. diese Wochenschrift 1917 Sp. 475) 
S. 126 No. 5569. — 8.64 A. 1: Über Heynes 
Verhältnis zu Ilfeld vgl. Georg Meyer, 
Christian Gottlob Heynes Briefwechsel mit 
Jobannes v. Müller über Jlfeld (Progr. Ilfeld 
1910). — 8.74 A.2: Gadso Coopmanns 
(so zu schreiben) vgl. Volbehr-Weyl, Professoren 
und Dozenten der Christian Albrechts-Universität 
zu Kiel 1665—1915 (1916) S. 70 No. 12. — 
Übrigens heißt die kleine holländische Univer- 
sitätsstadt Franeker oder Franecker, nicht 
Franekert. — S. 77: Der „unbekannte“ Ger- 
vinus könnte der Vater des Historikers sein, 
vgl. A.D.B. IX 8.77. — 8S. 138 über die 
vielen freien Lehrerstellen an der Flensburger 
Gelehrtenschule s. O. M. Brasch, Flensborg 
Latin og Realskoles Historie I (1861) S. 162. — 
8. 138: Wenn die Verf. sich wundert, daß 
Tychsen, der doch in Mittelschleswig auf- 
gewachsen war, Dänisch nur mit Schwierig- 
keiten las, so ist das gerade bei einem Ton- 
deraner, wie er war, verständlich; daß Tyclsen 
sich als Deutscher, nicht als Däne fühlte, 
lehrt der Brief S. 140—41. Und daß so- 
gar im Amt Hadersleben man den Gegen- 
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satz schon damals empfand, lehrt Knudsens 
Brief in der Lyna 1814 8, 24344. — 8. 
139 Canntus Tychsen: Kieler Matrikel (1915) 
S. 131 No. 5775 (1780); Thomas Christianus 
Tychsen S. 126 No. 5569 (1777). Beide haben 
vermutlich die Flensburger Gelehrtenschule be- 
sucht. — 8. 160: Die Gedächtnisschrift von 
Molbech (vgl. auch S. IX) ist abgedruckt in 
seinen Blandede Skrifter, anden Samling, ferste 
Bind S.112f. — 8.164 Z.25 ist „i“ zu 
streichen. — 8S. 218 No. 49 vgl. J. Bernays, 
J. J. Scaliger (1855) S. 296—97. — B. 285 
No 181 Volumen, continens Miscellanea Philo- 
logica, ex variis codicibus excerptae a n. P. 
Sibbern. A. unterscheidet S. 284 die Biblio- 
thek des Johanneums in Hamburg von der 
Stadtbibliothek; natürlich mit Unrecht. Die 
zweite Nummer des Bandes: Frid. Lindenbrogii 
Emendationes et Collationes in Victorem Ubi- 
censem de persecutione Vandalica p. 4 (p. 4: 
Ex Codice Bibliothecae Johanneae Hamb.) finde 
ich nicht in den Philologica Hamburgensia 
(1915) p. 9—16 (Hss aus Fr. Lindenbrogs 
Bibliothek). Die vierte Nummer des Bandes: 
Wouwerii Epistolae quaedam ineditae p. 25 
(p. 25: Ex Autographis Wouweri in Bibl. Joh. 
Hamb.) stammen wohl aus der Uffenbach- Wolf- 
schen Briefsammlung in der Hamburger Stadt- 
bibliothek, wo Bd. 94 DL 27 Brief von Joh. 
van Wouwer an Jan. Meursius (Philologiea 
Hamburgensia [1905] p. 30 No. 186) Bd. 102 
Bl. 1—10, 13 Briefe desselben an Heinr. Linden- 
brog und an den Hamburger Bürgermeister 
Sebastian von Berger 1596 u. f., Bd. 102 
Bl. 48—61 Briefe desselben an Jan. Gruter, 
Eryc. Puteanus, Jos. Scaliger, Thom. Segetus 
und Marc. Velser (Philologica Hamburgensia 
p. 80—31 No, 137), Bd. 113 Bl. 32—48 Briefe 
desselben an Rutger Ruland 1604—10 (Philo- 
logica Hamburgensia p. 47 No. 264) enthalten. 
Hadersleben (Nordschleswig). 
Thomas Otto Achelis. 


Willy Scheel, Leitsätze aus der Praxis für 
den Aufbau eines einheitlichen Schul- 
systems. (Schriften zur Zeit und Geschichte, 
9. Bändchen.) Berlin 1919, Grote. 718.8. 2 M. 

Ein merkwürdig widerspruchsvoller Versuch, 
sich mit der Forderung nach einer einheitlich 
organisierten Schule abzufinden! Der Verf. 
will entgegen zu weitgehenden Forderungen 
einmal von der Seite der höheren Schule aus 
festlegen, welche Abstriche sie vertragen kaan, 
obne ihre Eigenart zu verlieren: dabei läßt er 
die Oberrealschul-, -Realgymnasisl- und Gym- 
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nasialabteilung tiberhaupt nur die drei letzten 
Schuljahre dauern! Während Scheel Tews’ 
sechsstufigen Unterbau als eine Vernichtung 
der höheren Schule verwirft (S. 33), will er 
selbst alle Schüler nach einer vier- oder fünf- 
stufigen Grundschule — darüber ist er sich 
noch nicht schlüssig — noch ein oder zwei 
Jahre in die Mittelschule gehen lassen! Trotz 
dieses mehrfachen Wechsels, den die Schüler 
in ihren Schularten machen müssen, betont 
Sch. (S. 11; 65), „er sei mit den Hochschul- 
lehrern einig, daß an ein Herabgehen der 
Bildung nicht gedacht werden darf!“ Um in 
seiner „Einheitsschule* recht viel Übergaugs- 
möglichkeiten zu höheren Schulgattungen zu 
schaffen, empfiehlt Sch. Übergangsklassen, 
Gruppenbildungen, Hilfskurse, Nebenlehrgänge, 
Wahlfreiheit des Unterrichts in gewissem Grade 
bereits auf Unter- und Mittelstufe; damit aber 
löst er bewußt das starre Klasseusystem ber- 
all auf: d. h. seine „Einheitsschule“ ist gar 
keine (S. 65), sondern nur ein doch ebenfalls 
wieder theoretisch ersonnenes Einheits- 
schulsystem ! 

Vom Realgymnasium alten Stils nimmt der 
Verf, „schweren Herzens“ (S. 51; 66) Abschied, 
weil es eben in seinem ersonneneun System 
keinen Platz hat, Alle seine höheren Schulen 
sind, da ja die höbere Schule überhaupt erst 
mit der jetzigen Untertertia beginnt, Reform- 
anstalten, und zwar „in etwas beschränktem 
Umfange“ (S. 66)! Über die mit Recht her- 
vorgehobeuen großen Schwierigkeiten, die dar- 
aus entstehen, daß der breitere Unterbau die 
Fremdsprachen erst in ein höheres Lebensalter 
rückt, hilft der Verf. sich mit dem Satze hinweg: 
„hoffentlich sind das nur Schwierigkeiten äußerer 
Art“ (8.54)! Latein soll also sechs Jahre an- 
dauern, Griechisch nur drei! Jenes ist ibm 
das Rückgrat aller wissenschaftlichen Berufe 
(S. 53; 57); dieses wertet er wohl geringer: 
für Studierende der alten Sprachen und auch 
für Theologen muß es den Universitäten über- 
lassen bleiben, für Griechisch durch Übungen 
in eigens dazu bestimmten Proseminaren nach- 
zubelfen (S. 58)! Die dem Buche beigegebene 
Skizze für einen einheitlichen Schulaufbau 
zeichnet sich nicht durch besondere Übersicht- 
lichkeit aus. 

Daneben soll nicht verkannt werden, daß 
Sch. auch für sehr nachahmenswerte Gedanken 
eintritt: so wünscht er im einheitlichen Unter- 
bau bereits bald Differeuzierung in Normal- 
befähigte, Schwache und Begabte vorgenommen 
(S. 15). Die Auswahl der Tüchtigen denkt er 
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sich an den verschiedenen Scheidewegen durch 
eine Übereiukunft und gemeinsame Beratung 
von Eltern, Lehrern, Schulleitern, Arzt und 
praktischen Psychologen (S. 25). Für jede 
seiner vier Schulgattungen (Normalschule für 
Normalbefähigte, Mittelschule, Realschule, La- 
teinschule) verlangt er eine abgeschlossene 
Bildung (S. 29). Für Hochbegabte möchte er 
die Möglichkeit, eine Klasse zu überspringen, 
recht ausgenützt sehen (S. 59). 

Zum Schluß drückt der Verf., der seine 
Gedanken in 16 Leitsätze zusammengefaßt hat, 
noch seine Überzeugung aus, daß die Lehrer- 
schaft dieser Einlieitsschule einheitlich sein soll 
im Lehrgang und in Lehrart, und doch viel- 
gestaltig und aus nicht gleichgestalteter Vor- 
bildung stammend, Standesvorurteile und -Unter- 
schiede sollen fallen gelassen werden. 

Eine praktische Durchführung dieses, 
die bisherige Schule vollkommen auflösenden 
Schulsystems im ganzen dürfte sich wohl kaum 
ermöglichen lassen. 


Dresden. H. Helck. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Bayer. Blätter f. d. Gymnasial-Schulwesen. 
LN, 7—9. 

(97) J. Schiller, Unser Religionsunterricht. — 
(99) J. Sarreiter, Die Etymologie und Bedeutung des 
Wortes „Gott“. Das neupersische Wort koda, chodä 
(„Selbstwesen“) ist wahrscheinlich als verkürztes 
Lehnwort zunächst in die Sprache der Ostgoten am 
Schwarzen Meer, hierauf zu den Westgoten ein- 
gedrungen und von da ins Germanische gekommen. 
— (101) J. K. Schönberger, Zur Behandlung der 
Prodigieukapitel bei der Liviuslektüre. Man kann 
aus den zahlreichen Stellen, wo Prodigien auf- 
gezählt werden, lernen, wie Livius seine Quellen 
benützt; sie geben wie selten ein in der Schule ge- 
lesenes Werk tiefen Einblick in die römische Deisi- 
daimoniee Den Wörtern prodigium (bei Livius 
allein gebraucht, pro(d) und agere), monsirum (von 
monere), portentum (von protendere) ist gemeinsam 
der Begriff des Vorläufgen und Warnenden. Hiv- 
weise aufdie vergleichendeReligionsgeschichte lassen 
sich geben. Die procuratio erfolgte meist mit Hilfe 
der sibyllinischen Bücher. Mittel zur Versöhnung 
der Götter sind ein novendiale sacrum (bisweilen 
mit supplicatio verbunden; auch feriae in triduum 
oder obsecralio in unum diem), hostiue maiores, 
selten ein Menschenopfer, Darbringung von Ge- 
schenken, lustratio urbis, Wiederholung der ludi Ro- 
mani. Die betreffenden Abschnitte gewähren also 
einen Einblick in das religiöse Leben des Römers, 
diese Religion der Angst. — (104) H. Schott, Zu 
König Ödipus. v. LL oripfavıes ist richtig und auf 
Ödipus zu beziehen, zu dem man wie zu einem 
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göttlichen Wesen kommt (vgl. v. 31). Der Sinn ist: 
„Haltet ihr mich mehr für einen furchtbaren Dämon 

. oder für einen liebreichen, vertrauen- 
erweckenden, der gewiß zu helfen bereit ist, 
wenn er darum angefleht wird?“ In v.2 liegt der 
Ton auf zordsde. — (108) F. Paulsen. Geschichte 
des gelehrten Unterrichts auf den deutschen Schulen 
und Universitäten vom Ausgang des Mittelalters 
bis zur Gegenwart. Mit besonderer Rücksicht auf 
den klassischen Unterricht, 3. A., hrsg. von R. 
Lehmann (Leipzig). Neuauflage begrüßt von E. 
Stemplinger. — E. Samter, Kulturunterricht. Er- 
fahrungen und Vorschläge (Berlin). ‘Sei allen Lehrer- 
büchereien augelegentlich empfohlen‘. E. Stemp- 
linger. — (113) N. Wecklein, Textkritische Stu- 
dien zur Ilias (München), ‘Was Wecklein Posi- 
tives geleistet hat, wird in seiner ganzen Fülle erst 
dann in die Augen fallen, wenn seine Iliasausgabe 
vor uns liegt. — (114) N. Wecklein, Über Zu- 
sätze und Auslassungen von Versen im Homerischen 
Texte (München). ‘Reiht sich würdig den früheren 
Homerstudien Weckleins an, J. Menrad. — (115) 
O. Wichmann, Platos Lehre vom Instinkt und 
Genie (Berlin). ‘Bringt viel Wertvolles zur Einzel- 
erklärung und regt durchaus an, bedeutet aber 
keinen wesentlichen Fortschritt der Platoforschung 
im allgemeinen’, J. Jakob. — (120) J. Ruska, Zur 
ältesten arabischen Algebra und Rechenkunst 
(Heidelberg). ‘Wertvolle Beiträge zur Geschichte 
der Mathematik’, R. Penkmuyer. — (124) K. Sten, 
Indien (Leipzig). ‘Gibt guten Leitfaden und Um- 
riß aller schwebenden Fragen‘. H. Zimmerer. — 
(126) J. Lengle, Geschichte der göttlichen Offen- 
barung. Bibelkunde für Schule und Selbststudium 
(Freiburg). ‘Wird ausgezeichnete Dienste leisten. 
— (127) G. Lenhart, Lehrbuch der Geschichte der 
göttlichen Offenbarung für Lehrer- und Lehrerinnen- 
seminarien und höhere Lehranstalten. I. Bd.: Die 
alttestamentliche Offenbarung (Freiburg). ‘Aus lang- 
jähriger Praxis herausgewachsenes Lehrbuch’. J. 
d. Ketterer. — (190) Brix-Niemeyer, Ausge- 
wählte Komödien des Plautus f. d. Schulgebrauch 
erkl. 4. Bdch.: Miles gloriosus. 4. A. bearb. von 
O. Köhler (Leipzig). Besprochen v. L. Hasenclever. 
— K. Jacoby, Anthologie aus den Elegikern der 
Römer f. d. Schulgebr. erkl. In 4 Heften: Catull, 
Tibull, Properz, Ovid. 2. Heft: Tibull. 3. A. (Leip- 
zig). ‘Kaun aufs wärmste empfohlen werden‘, Chr. 
Schoener. — F. Fügner, Des Titus Livius Rö- 
mische Geschichte seit Gründung der Stadt. 3. A. 
beach, v. A.Rosenberg (Leipzig). ‘Ein ganz auf 
neuester Forschung fußendes, für die Schule sehr 
brauchbares und empfehlenswertes Hilfsmittel’. L. 
Alsinger. — (131) W. Heräus, Die Annalen des 
Tacitus f. d.Schulgebr. erkl. v. A. Dräger. I. Bd., 
I. Heft, Buch I u. II. 8. A. (Leipzig). Besprocheu 
von F. Walter. — F. Schultz, Lateinische Schul- 
grammatik. Erweiterte Ausgabe der „Kleinen La- 
teinischen Sprachlehre“. 6. A. besorgt v. A.Wirmer 
(Paderborn). ‘Ein tüchtiges, wenn auch im ein- 
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zelnen noch verbesserungsbedürftiges Lehrbuch, 
aber für den neuzeitlichen Betrieb der lateinischen 
Grammatik zu breit angelegt’. G. Landgraf. — J. 
Menrad, Die Lateinische Kasuslehre (Lehrstoft 
der 3. Klasse) in leichtfaßlichen Übungsbeispielen. 
5. A. (München). ‘Zur Einüburg und Wiederholung 
trefflich zu gebrauchen. C. D — Th. Herzle, 
Latein und Leben. Ein Wiederholungs- und Übungs- 
buch für Quinta, Quarta, Untertertia (Deutsch) 
(Leipzig. ‘Ein frisch und keck geschriebenes 
Büchlein’. G. Biedermann. — (132) Quellensammlung 
für den geschichtlichen Unterricht an höheren 
Schulen hrsg. von G. Lambeck und P. Rühl- 
mann: P.Rühlmann, Staatsanschauungen. 
L Teil: Antike, Mittelalter, Reformation (Leipzig). 
Anerkennend besprochen von F. Joelse. — (135) M. 
Mertens, Hilfsbuch für den Unterricht in der Ge- 
schichte, hreg. von F. Bender. Ausg. A. (Frei- 
burg). a) Alte Geschichte. ‘Gediegen und gründ- 
lich”, C. D. 


Literarisches Zentralblatt. No. 40—42. 

(761) E. Bass, Die Merkmale der israelitischen 
Prophetie nach der traditionellen Auffassung des 
Talmud (Berlin, ‘Gründliche Arbeit’. M. L. Bam- 
berger. — (172) A. Höfler, Das Ganze der Schul- 
reform in Österreich (Prag). ‘Überall anregende 
Ausführungen’. —nde. 

(7189) P. Würthle, Die Monodie des Michael 
Psellos auf den Einsturz der Hagia Sophia (Pader- 
born). ‘Verrät viel Fleiß in der Mühe des Nach- 
suchens und Sammelns von Material, sowie den 
gereiften Sinn eines geschulten Philologen". N, A. 
Bees. — (1%) A. Hillebrandt, Beiträge sur 
Ünterrichtspolitik (Breslau). Besprochen von H. 
Schnell. 

(801) Aem. Wagner, Die Erklärung des 118. 
Psalmes durch Origenes. II. Teil: Die Aleph- 
Strophe (Linz). Abgelehnt von Ed. König. — (805) 
E. Meyer, Caesars Monarchie und das Principat 
des Pompejus. Innere Geschichte Roms von 66 
bis 44 v. Chr, (Stuttgart). ‘Das wirklich Neue und 
Große au Meyers Buch liegt in dem ersten Teil, 
den Abschnitten, die von Pompejus handeln‘. E. 
Kornemann. — (808) K. H. Schäfer, Kirchen und 
Christentum in dem spätrömischen und frühmittel- 
alterlichen Köln (Köln), ‘Bietet reiche und höchst 
dankenswerte Belehrung‘. F. Schneider. — (811) H. 
Kroll, Zur Gaius-Frage (Münster i. W.). ‘Von viel 
größerer Bedeutung, als sie sonst Universitäts- 
schriften dieser Art zukommt’. E. Weiß. — (813) 
A. J.Weusiunck, The Ocean in the Literature of 
the Western Semites (Amsterdam). 'Reichbaltige 
und sehr daukenswerte Zusammenstellungen für die 
Wissenschaft‘. Brockelmann. — (816) E. Spranger, 
Kultur und Erziehung (Leipzig). ‘Gedankenreiche 
Aufsätze, die man immer wieder gern und stets mit 


erneuter Anregung liest’. W. Lorey. 
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Wochensehr. f. kl. Philologie. No.41/42. 

_ 481) F.Koepp, Archäologie. 1.Bdch.: Wieder- 
gewinnung der Denkmäler. 2. A. (Leipzig). Be- 
sprochen von A. Köster. — (484) A. W. Persson, 
Vorstudien zu einer Geschichte der attischen Sa- 
kralgesetzgebung. I. Die Exegeten und Delphi 
(Lund-Leipzig). ‘Ein tüchtiges Specimen erudi- 
tionis, aber ohne wesentlich neue Ergebnisse”. E. 
Drerup. — (489) A. Jolles, Wege zu Phidias. 
Briefe über antike Kunst (Berlin). ‘Man wird nicht 
- leicht eine so anregende und geistreich verfaßte 
Schrift über antike Kunst finden wie die vorliegende’. 
W. Nestie. — (491) Neues Leben im altsprachlichen 
Unterricht. Drei Preisarbeiten. A. Dresdner, 
Der Erlebniswert des Altertums und das Gym- 
nasium. R. Gaede, Welche Wandlung des grie- 
chischen und lateinischen: Unterrichts erfordert 
unsere Zeit? O. Wichmann, Der Menschheits- 
gedanke auf dem Gymnasium (Berlin. ‘Zu Dresd- 
ners grundlegender Arbeit treten zwei aus der 
Praxis erwachsene Abhandlungen, die beide dem 
Fachmann viel Anregendes und Beherzigenswertes 
bieten’. L. Martens. — (498) W. Gemoll, Zu 
Xenophon. Xenopbons Werke sind nicht erst 
durch den Attizismus wieder zu künstlichem 
Leben erweckt worden. IG IX No.654 8.143 Ithaca 
2. Jahrh. v. Chr. ist eine wortgetreue Nachahmung 
der Stiftung Xenophons in Skillus (Anab. V 3, 13). 
Zu vergleichen ist auch Institution. IV tit. XVIII mit 
Anab. V 2,14 und Cramers Anecd. Par. IV S. 325 
(Cod. 352 Suppl.) mit Xenoph. zepl izz. I § 2—14. 
— (499) K. Preisendanz, Anth. Pal. X 7. 14. 15. 
Im Epigramm des Archias (7) l. 063’ Gard 8n (6), 
in dem des Agathias X 14 l. gp(x’ dyapaossueva, 
in dem des Paul. Sil. (X 15) l. Dance, linn... 
xdpts. — (500) H. Koch, Seneca und das Urchristen- 
tum. Was die Übereinstimmung zwischen Seneca 
und dem Neuen Testament, auf die Betzinger 
(Zeitschr. f. d. neutest. Wiss. 1917/18 S. 201) hin- 
weist, ‚anlangt, so ist die Ansetzung des ersten 
Petrusbriefes in die Jahre 60/65 äußerst zweifelhaft 
und seine Abfassung etwa drei Jahrzehnte später 
viel wahrscheinlicher. Die Begriffsverbindung von 
quietus und modestus (vgl. auch Apul. Florid. 18) 
gehörte vielleicht eben der damaligen (stoischen) 
Philosophie an. Auch Cyprian fließt diese Verbin- 
dung vielleicht anderswoher als aus der Bibel zu. 
— (501) M. Bacherler, „F’ruticare“ und „fructificare“ 
bei Tertullian. fruticare kommt in den codd. der 
tertullianischen Schriften zweimal vor (adv. Val. 8 
8. 185,20; adv. Prax. 1 S. 228,4). An einer Anzahl 
Stellen findet sich fructificare. de pudicitia Kap. 16 
8. 254, 4 l. ne quidquam de recidivo fruticare per- 
mittat. resurr. 22 S. 56, 6 L etsi in agnilione sacra- 
menti fruticat. resurr. 42 S. 88,1 1. fructificaturi. 
adv. Hermog. 22 8. 150, 11 und 29 8. 157, 16 1. 
fructificet. 
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Mitteilungen. 
Über die Echtheit attischer Rednerurkunden. 
(Demosth. 45, 31; 45, 28; 46, 21; 46, 14.) 

Die Frage nach der Echtheit der attischen 
Rednerurkunden ist zuletzt von E Drerup in seiner 
Habilitationsschrift!) zusammenfassend behandelt 
worden. In seinem Aufsatz befaßt er sich ein- 
gehend mit meiner Dissertation °), deren Ergebnisse 
er rundweg ablehnt. Damit wird er meiner Arbeit, 
„die bereits einige Verwirrung angerichtet hat“, 
nicht ganz gerecht, und im folgenden hoffe ich 
zeigen zu können, daß meine Dissertation auch 
nach Drerups Behandlung der Frage nicht über- 
flüssig geworden ist, und daß mein „vorschneller 
Triumph“ auf fester Grundlage ruht. 

Die bahnbrechende Arbeit in unserer Frage ist 
bekanntlich von dem Historiker Johann Gustav 
Droysen geleistet worden, der 1839 die Urkunden 
in Demosthenes’ Rede vom Kranze als gefälscht 
nachwies, nachdem sich die Philologen vom Fach 
seit dreihundert Jahren mit den kühnsten Hypo- 
thesen um ihre Rettung bemüht hatten, darunter 
ein so ehrfurchtgebietendes Haupt wie August 
Boeckh. Und es ist nützlich und tröstlich zu wissen, 
daß sogar einem Droysen gegenüber der zünftige 
Hochmut der Fachleute sehr herablassende Töne 
anschlug, wobei er aber an den Unrichtigen kam. 
Naturgemäß mußte Droysens Tat ihren Schatten 
auf alle Dokumente werfen, und die Sache steht 
seitdem so, daß sie sämtlich und jedes für sich ihre 
Berechtigung zu erweisen haben. Bei Privaturkun- 
den nebensächlichen Inhalts, wie Testamenten, Ver- 
trägen und Zeugenaussagen, wird nun der Nach- 
weis der Unechtheit fast zur Unmöglichkeit, weil 
die Verteidiger der Echtheit die begründetsten Ein- 
wände gegen Mängel der Form und des Inhalts 
mit der Behauptung beiseite schieben, es handle sich 
nicht um die dem Gericht vorgelegten Urkunden, 
sondern um kurze Notizen des Redners aus den 
Urkunden, und weil sie Mängel des Ausdrucks der 
geringen Bildung der Parteien zurechnen. Trotzdem 
glaube ich, die Unechtheit einer Privaturkunde 
bei Demosthenes in der ersten Rede gegen Ste- 
phanos (45, 31) sicher bewiesen zu haben, und 
Drerups Rettungsversuch (a. a. O. S. 335 ff.) scheint 
mir die Richtigkeit meiner Behauptung nur zu be- 
tätigen. 

Zur Entscheidung der Frage ist es erforderlich, 
sich die Beziehungen des Bankherrn Pasion und 
seines klagenden Sohnes Apollodorog zu dem Frei- 
gelassenen und Pächter Pasions, zu Phormio, an 
der Hand der Demssthenischen Reden 35, 45 und 
46 klarzumachen. Schon bei Lebzeiten verpschtet 


1) Abgedruckt im Jabrb. f. klass. Philol SuppL- 
Bd. XXIV 1897 8. 223 ff. 

2) De documentis oratoribus Atticis insertis et 
de litis instrumentis prioris adversus Stephanum 
orationis Demosthenicae, Königsberg 1892. 





1121 (No. 47.) BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. (22. November 1919.) 1129 


Pasion seinem früheren Geschäftsführer (45,33: lote 
yàp ndvren, xal Är Av ó sei iml Tod per, Sc: 
tov xadtuevov xal Booter" dei 6 rpanelz) Phormio 
in Gegenwart eines anderen Bankherrn (36, 7: pe- 
paprupnrar Univ dm’ abtoð Tod èntxaðrpévou) Beine 
Bank und seine Schildfabrik (86, 4: dvayvassrar ée 
auvdizas, xað ds Eulsdwse Ilaslwv thy tpanılav tovt 
xal tò daridonnyeiov). Als er dann krank wird, macht 
er sein Testament, wonach Phormio die Witwe 
heiratet und mit einem andern die Vormundschaft 
über Pasions jüngeren Sohn Pasikles übernimmt. 
DasVermögen blieb zunächst ungeteilt; es sollte nach 
Vorwegnahme dessen, was der ältere Bruder Apollo- 
doros aus der gemeinsamen Kasse verbrauehte, der 
Rest zu gleichen Teilen unter die beiden Brüder 
geteilt werden (36, 8). Da aber Apollodoros ver- 
schwenderisch drauflos lebte, beschlossen die Vor- 
münder zugunsten des Minderjährigen, nicht erst 
seine Großjährigkeit abzuwarten, weil Gefahr be- 
stand, daß es sonst nichts mehr zu teilen geben 
würde, und schritten etwa zwei Jahre nach dem 
Tode des Vaters?) zur Erbauseinandersetzung. Der 
Pachtvertrag mit Phormio lief aber weiter, und 
Apollodoros erhielt jährlich die Hälfte der ge- 
samten Pachtsumme von 2t A0 m (86, 37: tò fp 
ne Arc pioðwcsws) in Höhe von 1 t 20 m, bis nach 


acht Jahren Pasikles mündig wurde und Phormio. 


von der Pacht zurücktrat. Nun teilten die beiden 
Brüder auch (36, 38 ns ZE deine veundelans obolaz 
im Gegensatz zu dieser zweiten Teilung; Drerup 
8. 335 stellt fälschlich die è Apzëe veurðeica obala 
dem gemeinsamen Besitz gegenüber; dazu würde 
der Gegensatz lauten A veundsica odola) das bisher 
an Phormio verpachtete Erbe; d.h. sie verpachteten 


3) Die Zeit ergibt sich aus folgenden Er- 
wägungen: Nach 36, 19 (zaltaı Auntv dovr’ elxoaıv 
Em dorlv dE Gren èveluw) liegt die erste Erbteilung 
achtzehn Jahre vor dem Prozeß. Das stimmt mit 
der Augabe in 36, 37, wonach die Bank achtzehn 
Jahre verpachtet war, nämlich nach der Erb- 
teilung. Phormio gibt hier eine Aufrechnung der 
buchmäßig an Apollodoros abgeführten Pacht- 
summen; was dieser vor der Teilung für sich 
herausgeschlagen hat, wird nicht erwähnt, weil es 
abgesehen von dem gemeinschaftlich bestrittenen 
Unterhalt wohl nicht so bedeutend war oder sich 
nicht buchmäßig nachweisen ließ. Seit Pasions 
Tode aber waren über zwanzig Jahre verstrichen 
(36, 26: rap uditwv fréën zën 7 seg, Die An- 
gabe in 36, 38 (tüv lswç bon tře ZS dpyīe veur- 
delon op3loe ns aùtòs dreusleito) rundet die genaue 
Zahl 18 auf annähernd 20 ab. So bleibt für die 
‚gemeinschaftliche Vermögensverwaltung eine Zeit 
von zwei Jahren, und hiernach berichtigt sich die 
Angabe von Blaß, Attische Beredsamkeit IIT 1 
S. 405 Anm. 2. Vgl. Sandys, Demosthenes Select 
Private Orations, Cambridge 1910, S$. XXVII f. der 
aus anderen Erwägnngen: heraus zu dem gleichen 
Esgebnis kommt. 


die Bank mit ihren Einlagen (rrpaxaradijxaı)*) und 
die Schildfabrik zwar wiederum zusammen?), dies- 
mal an ein Konsortium von vier Geschäftsleuten, 
und zwar zu genau dem gleicherf Pachtzins wie 
vorher (36, 12 pıoBüv &rkpoıs Bopen Tabrd tata ep 
laou dpyuplouP) ob yavılserar rpospeotwxis Bav dipnp- 
uiy); aber eine Teilung trat doch insofern ein, als 
Apollodoros sich ausdrücklich die Fabrik als Eigen- 
tum ausbedang, was in dem neuen Vertrage ver- 
merkt wurde (36, 13: de.... tie rapaxarabixac 
xal thv And tovtwv dpyaalav abrhv èpodosavrto, Äeft po- 
THY Tovtwv paptuplav, xal de tÒ danıdornyelov dese 
während Pasikles die Bank erbte. Das war inso- 
fern merkwürdig, als die Fabrik nur 1t einbrachte, 
die Bank aber 1t 40m. Wie kam der immer geld- 
bedürftige Apollodoros zu einer scheinbar so un- 
vorteilhaften Vermögensteilung? Nun, der Besitz 
ist sicher, aber ein Geschäft, das mit Kredit (rapa- 
xaraßxaı deposita) statt mit eigenem Kapital (Bla 
Zeoptäl arbeiten muß, ist gefährlichen Rückschlägen 
ausgesetzt (36, 11 tò pèv yàp xte’ dxlvduvsv iotiv, A 
B’ dpyaola rposshnus youa” Emtxvöbvoug And ypnpdemv 
)otpluv). Durch seine Wahl war Apollodoros vor 
Kapitalverlusten gesichert, die bei den damals all- 
täglich gewordenen Bankkrachs (36, 50) sehr nahe 
lagen. Solange der alte bewährte Phormio die 
Pacht hatte, nahm Apollodoros gern 1 t 20 m, tò 
Husu tje dAnc miusdworwus (36, 37), aber nachher, als 
die neuen Pächter kamen, begnügte er sich mit 
1 Talent und tauschte dafür die größere Sicherheit 
ein. Es ist dies zugleich ein Beweis dafür, daß die 
Fabrik nicht, wie Drerup will, das Grundkapital 
für die Bank bildete, was auch deutlich aus der 
vorher zitierten Stelle 36, 18 (od&} totos option! 
(ien dpnpuiv, MR de rapamaradixac xal thv drd 
todörwv èpyaclay abrhv, d.h. ohne eigenes Grund- 
kapital dudwoaveo) hervorgeht. Andernfalls wäre 
das Verhalten des Apollodoros ganz ohne Sinn. So 


4) Nach ihrer Höhe, d. b. nach der Höhe des 
Umsatzes und eines etwaigen eigenen Geschäfts- 
anteils (ŝia poppi 36, 11) richtete sich natürlich die 
Höhe der Pacht; denn wie Apollodoros 45, 33 sagt: 
Eotıv ouv Zoe Av tod Eh)ou xal Tod ywplov xal tõy ypap- 
patelwv rasabrınv adr plpeıv ploßhwarv; „FürWechsel- 
bank, Stand und Geschättsbücher zahlt man doch 
nicht eine so hohe Pacht.“ 

5) Mehrfach heißt es, Apollodoros verpachtete, 
teils weil von ihm als dem Prozeßgegner überhaupt 
immer die Rede ist, teils weil er als der Altere den: 
Ausschlag gab. 

6) Gegen die einmütige Überlieferung klammert 
Blaß die Worte sep Ioou Apyuplou ein, weil sie $ 13 
nicht wiederholt werden. Dort steht aber auch 
nicht tabrà taŭra, was erst durch od loou dpyuplou 
den richtigen Sinn erhält, und mit 37 daloduozv 
Staat . . . táhavrov nd dviauro) ixdgton stehen die 
Worte durchaus nicht in Widerspruch; denn nach 
B 11 brachte die Schildfabrik, die Apollodoros aus 
dem Erbe- auf sioh übersehreiben ließ, nur 1 t’jähr- 
ich, 
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aber konnte seinetwegen die Bank ihre Zahlungen 
einstellen, ihn gings nichts an: er war Besitzer der 
Sehildfabrik und bezog seine Einkünfte daraus 
nach wie vor. Bie bisher erwähnten Angaben über 
die Pachtung werden bestätigt durch eine Auf- 
rechnung der von Apollodoros seit der anfänglichen 
Erbteilung bezogenen Einnahmen (86, 37). Danach 


hatte er acht Jahre lang, solange Phormio Pächter | 


war, jährlich 1 t 20 m = 10t 40 m Pacht erhalten 
und in den folgenden zehn Jahren nach der zweiten 
Teilung 1 Talent jährlich, nämlich für seine minder 
einträgliche Schildtabrik. Somit kann in $ 37 die 
Miete von 1 t nicht die Hälfte der ganzen Pacht 
bedeuten, wie Drerup 8.335 will; das widerspricht 
dem klarsten Wort- und Sachverhalt, und wenn er 
gar vinovrar 36, 11 als praesens de conatu nimmt, 
trotzdem gleich hinterher steht xal Aaßwv alpesıv 
Anolldöwpos alpsiraı tò darıdonnyeiov und am Ende 
von 13 Aebt thy tobrwv maptuplav de tò danıdorryeiov 
dere, s0 beweist das nur, auf was für Auswege 
(um nicht mit Drerup S. 310 zu sagen, „blöde Aus- 
tlüchte“) selbst schartsinnige Köpfe verfallen können, 
um ihre Sache zu verfechten. 

Der über die erwähnte Pachtung Phormios ab- 
geschlossene Vertrag ist die Grundlage des Pro- 
zesses Phormio-Apollodoros und Apollodoros-Stepha- 
nos und kommt zweimal (36, 4 und 45, 31) zur Ver- 
lesung; nur an dieser zweiten Stelle (und merk- 
würdigerweise nicht auch an der ersten) ist ein 
Dokument überliefert, dessen Echtheit zur Erörte- 
rung steht. Über den Vertrag wissen wir aus den 
angeführten Reunerstellen, daß er zwischen Pasion 
und Phormio geschlossen war, wonach jener Bank- 
geschäft und Schildfabrik für eine Gesamtpacht- 
summe von 2t 40 m — abgesehen von den laufen- 
den Unkosten (36, 32 dve ce sall ńpépav Srorisews, 
was mehr für die Schildfabrik mit ibrem hauptsäch- 
lich durch Sklaven dargestellten Kapital paßt als 
für die Bank) — übernahm. Der Vertrag wurde 
vor einem zweiten Bankherrn geschlossen, der nach- 
ber im Prozeß über den Abschluß des Geschäfts 
Zeugnis ablegte (86,7). Sicherlieh waren in der 
Urkunde auch die Männer genannt, bei denen das 
mehrfach ausgefertigte Schriftstück in Verwahrung 
gegeben wurde (vgl. 36,7), Von deu Depositen, 
mit denen das Bankgeschäft betrieben werden sollte 
— eigenes Geld bate Pasion nicht drin stecken — 
waren jedoch Il t auf Hypotbeken ausgelichen, 
diese blieb Pasion seinem Pächter schuldig (86, 6; 
35, 32), weil dieser als Nichtbürger keine froe "pe 
xat oixlas besaß und deshalb die Hypotheken nicht 
übernehmen konnte). Weiter stand in dem Vertrage, 
daß Phormio nur mit Genehmigung (des Pasion und) 
der Söhne des Pasion ein Bankgeschäft betreiben 
dürfe (45, 34 ph dieivar 66 page Dopplwve, dav 
pn (të velo: 80 auch wörtlich 45, 32 statt po. 
Sersdsar ywpls in der Urkunde) Damit kann nur ein 
selbständiges Bankgeschäft gemeint scin; die Stelle 


1) J. H, Lipsius, Das Attische Recht und Rechts- 
verfahren 1915 8. 677 und S. 698 A. 80. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(22. November 1919.] 1124 


wird nämlich weiterhin (45, 34) so erläutert: de én 
av dvdphruv, A pèv Felle tparelıtedwv ro prí- 
Leder, cat" Erws jui tois abtod zawlv, dA)A uh TOIT 
yevigeta npouvoiin, zal dià reëro ph dielvar tovto tpa- 
rerrteberv Epyaev, Tya un ipiottat de Hp v xt.. 

Auf den nämlichen Punkt wird 46, 17 angespielt: 
(oxthaode), el ost upiv Axddnudov elvar zu thv téyny ph 
denuatav Souvar el ph?) dv rw oäro pf Epydlsadar, tobt 
zw yovalxa Zoo, Die Worte bedeuten also eine 
Konkurrenzklausel. Da Phormio tüchtig und zu- 
verlässig war, mußte dem Pasion viel daran liegen, 
ihn seinem Hause möglichst lange zu erhalten. Es 
muß daher auch noch im Vertrage gestanden haben, 
daß Phormio die Pacht mindestens bis zur Groß- 
jährigkeit des Pasikles behielt. Endlich mußte die 
Zahlungsweise angegeben sein, Bestimmungen für 
den Fall der Nichterfüllung getroffen werden und 
anderes mehr?) Aber wenn wir auch von diesen 
letzten Bestimmungen absehen, auf die uns die In- 
schriften führen, so könnten wir aus den Angaben 
der Reden einen Vertrag entwerfen, der weit mehr 
befriedigen müßte als das überlieferte angebliche 
Bruchstück. 

Die uns 45, 31 unter dem lemma Mioäeae Tpa- 
reis‘) überlieferte Urkunde lautet folgendermaßen 
(was in der Rede selber nicht angeführt, also neu 
ist, ist gesperrt gedruckt): 

Kara rdde dulodwoe lasliwy thy rpanekav Qoppiwv . 
plodwarv edperg Vogpluva cäe Tpantinc Toic ratal 
toic Maclwvos Gin Tdlavra xal rerrapdxovra uväs to% 
dvıaurnd txcdotou, ywpls ër zo Yuspav Booigrme" vi 
èkeivat di tparekredoae ywple Papulwvi, dav ph elo 
rodc nalas todg Ilastwvos. dere Zè Ilasiwv ènt thy 
qpárežav Evbera räiovea de Tas Tapaxaradiixac. 

Bis auf wenige Worte wird das Dokument un- 
mittelbar nach der Verlesung vom Redner wieder- 
holt, und zwar hebt er die Punkte hervor, auf die 
es ihm bei der weiteren Beweisführung ankommt: 
das ist erstens die hoho Pachtsumme, die Apollo- 
doros durch Übergehung der Schildfabrik gleich 
beinahe verdoppelt, zweitens die Konkurrenzklausel 
und zum Schluß die bestrittene Schuld auf die 
rapaxatadiixaı. Durch die Klausel will Apollodoros 
den Phormio als nicht vertrauenswürdig hinstellen 
(45, 84; 46, 17), und die hohe Pachtsumme soll eine 
eigene Geschäftseinlage Pasions wahrscheinlich 
machen. So bat die Wiederholung des Redners 
ihren guten Sinn, aber doch nur dann, wenn er vor- 
her das ganze Dokument veröffentlichte. Verlesen 
vor Gericht wurde natürlich das ganze Schriftstück ; 
denn das Gesetz befahl (45, 44) paptupeiv èv Ypappıa- 


u So richtig Blaß; die Handschriften bieten Bëeg 
iv tu org, 

9) Meine Dissertation 8. 80; Lipsius a. a. O. 
S. 754. 

10) Es ist sehr charakteristisch, daß der cod. Pa- 
risinus S, der kein Dokument der Rede außer dem 
wieder sehr charakteristischen in § 24 enthält, hier 
nur das lemma Mloðwoç bietet. Über die lemmata s8. 


| meine Dissertation 8. Lë: Drerup a.a. O. 8.243 ff 








1125 [No.47] 


telp, be pit’ die (ES pie npocdelvan tots yeypappé- 
vors bat, Daß auch hier mehr verlesen wurde 


als der Redner ‘hervorhebt, beweisen die Worte 
45, 32 dxoðere 8’ dv Tabrars dvayıyvasmontvas (BC. 
rals cuvhíxarç) und ebendort nposyiypartar di telev- 
zalov dere H Tlaolov Evdexa tõavra“, woraus sich 
ergibt, daß zwischen diesem letzten Satz und der 
Konkurrenzklausel noch andere Bestimmungen 
standen. Nun soll der Redner hier solch eine Notiz 
aus dem Dokument eingefügt haben, um gleich 
hinterher dasselbe zu sagen? Wozu denn? Wozu 
überhaupt solche Notizen? Dafürläßt sich schlechter- 
dings nicht der Schatten eines Grundes angeben. 
Für den Leser der veröffentlichten Rede war solch 
eine Notiz nicht bloß zwecklos, sondern auch lang- 
weilig; ja sie mußte die Rede als literarisches Er- 
zeugnis schädigen. Wenn freilich der Redner 
einem juristisch interessierten Leser neben der 
Rede auch das Material vorlegen wollte, um den 
objektiven Sachverhalt und die Stärke seiner Be- 
weisführung darzutun, dann mochten die Einlagen, 
deren Wertlosigkeit nach dem Prozeß auch Drerup 
zugibt!!), ihren guten Grund haben, dann bedurfte 
es aber der ganzen Urkunden, die übrigens auch 
vorher immer vom Redner angekündigt und schon 
durch das lemma gefordert werden. Mit Drerups 
Zensur „unnütz“ S. 333 sind die hier vorgebrachten 
Überlegungen jedenfalls nicht abgetan. 
. Nun war aber vorhin schon gesagt, daß in der 
Urkunde doch noch mehr steht, als der Redner anführt. 
Allerdings, nämlich daß Phormio den Kindern des 
Pasion Miete zahlen solle. Da aber der Vertrag 
zwischen Phormio und Pasion geschlossen wurde, 
so konnte natürlich nur darin stehen „lodwarv pépev 
. [laslwvw A robrou dnroðavóvroç zt: nal, wie 
' auch später 22, ph neloy [aslwva 9 tous raldag oe 
Iastwvoe. Der angehende Jünger der Redekunst 
jedoch, der die Rede in der Schule las (die für 
Phormio hatte er noch nicht durchgenommen) und 
vielleicht die Aufgabe bekam, den Pachtkontrakt 
sur nächsten Stunde schriftlich auszuarbeiten 12), 
hielt sich in $ 32 an die Worte ph (Geer A8 tpare- 
Sersberv or, idv ph huäc deg und brachte die 
Kinder nun verkehrt an. Noch schlimmer gings 
ihm mit dem Zusatz ce tparéčns, und doch konnte 
er sich auch hier auf des Redners Worte berufen 
(45, 32): "As pév tolvuv naployero ouvdiixas de ver tab- 
taç nuodwoduevos thy zpdrelav, aðtal do, Wir wissen 
schon, weshalb Apollodoros immer nur von der 
Bauk redet (oben Sp. 1124): er wollte ein bei der 
Bank angeblich eingezahltes Guthaben heraus- 
bekommen, und der Bank war auch die von ihm 
bestrittene Schuld gutgeschrieben. So ist seine be- 
ständige Betonung der Bank ganz natürlich; aber 
die Urkunde konnte schlechterdings nicht so 
sprechen, sondern wenn sie die Gesamtpachtsumme 


31) a. a. O. S. 240. 

19) Drerup braucht sich also 8. 257 über den selt- 
samen Fälscher, der gar nicht die Absicht gehabt 
habe, zu täuschen, nicht so sehr zu wundern. 
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von 2t40 m für Bank und Schildfabrik nannte, so 
mußte es eben auch heißen ulodwarv pépev the Tpankinc 
xal tob danıdonnyalou (der Redner läßt bei der Wieder- 
holung beide Objekte weg, denn hier wäre eine 
Weglassung der Fabrik allein vor der Pachtsumme 
beinahe eine Fälschung gewesen). Aber wieder ließ 
sich der Schüler durch des Apollodoros geschickt 
gewählte Worte täuschen; und so entstand ein 
Schriftstück, das als falsch erwiesen ist, weil es 


sich zu enge an den Rednertext anlehnt. Wenn 


demgegenüber Drerup hervorhebt, daß auch 36, 41 
nur die Miete der Bank erwähnt sei, „obwohl die 
Schildfabrik hier nicht ausgeschlossen sein kann“, 
so liegt dort die Sache insofern anders, als es heißt: 
xpia, . å ce puäfdgene lkw the Tpanding xal te 
Ans obalac, Dy serie Ilaoluv, derer" ixelvp, 
und wenn es 36, 51 heißt: oöros dt ploðwow pépwv 
Bio rAlavra xal tertapdxovra pväs Dt Eawas thv tpdes- 
Cav, so ist das einmal wegen des Gegensatzes zu 
den andern zpanelitaı, die, ohne Pacht zu zahlen 
in Konkurs gerieten, ganz natürlich, und dann liegt 
hier dieselbe leichte Rabulistik vor wie vorhin bei 
Apollodoros: hier hatte einmal Phormio, der sonst 
die Fabrik immer miterwähnt, das Bedürfnis, die 
Pachtsumme für die Bank recht hoch erscheinen 
zu lassen. Alles das aber läßt sich nicht für die 
Ausdrucksweise des Vertrages geltend machen; 
dort mußte die Schildfabrik genannt werden, 
auch wenn man Drerup zugibt, daß sie eine Art 
Geschäftseinlage für die Bank darstellte. Denn die 
rapaxatadfixaı, deren Höhe auch nicht erwähnt wird, 
waren vielleicht ohne weiteres aus den Geschäfts- 
büchern zu ersehen; aber die Schildfabrik bedurfte 
ebenso der Erwähnung wie die an den rapaxatadxaı 
feblende Summe von 11 Talenten. Übrigens ge- 
hörte aber die Fabrik nicht, wie Drerup will, so- 
zusagen zum Betriebskapital der Bank, wie der 
zweite Pachtvertrag beweist. Eben weil die Schild- 
fabrik nicht zum Betriebskapital der Bank ge- 
hörte, war ihr Besitz weniger gefährdet; darum 
wählte sie Apollodor trotz geringeren Zinsertrages 
bei der Erbteilung. Andernfalls wäre sein Ver- 
halten ganz sinnlos gewesen. Und wenn Drerup 
annimmt, Pasion habe einen Teil seines Vermögens 
in einem gewerblichen Unternehmen anlegen 
müssen, um seinen Gläubigern einen realen Wert 
als Deckung bieten zu können, so stimmt auch das 
nicht. Ein Bankherr braucht flüssiges Geld und 
noch mehr Kredit!®): seine Anlagen werden wertlos, 
sowie der Geldverkehr stockt. Natürlich verwendete 
er einen bestimmten Prozentsatz des ihm anvertrauten 
Geldes, genau so wie unsere Banken, zu gewinn- 
bringenden Anlagen; der andere Teil mußte flüssig 
bleiben, um bei Zurückziehung von Kapitalien zur 
Hand zu sein. So hatte auch Pasion 50 Talente "0 


18) S. 86, 44 das schöne Wort: sl A tour" dreeë, 
Im nlorıs deep töv rasõv ior peylsen Rpdc TE, 

gë Av dyvoljseuas. 

14) Mit Recht hat Sandys in dpybprov H mpde a 
dedaveiouivov [Bien] Sins A geeriagerg táavta das 


d ọ e 
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(36, 5) auf Hypothek geliehen, wovon er nach Phor- 
mios Pachtantritt noch 11 t der Bank schuldig 
blieb. Dafür und für sämtliche anderen rapaxata- 
xa haftete er aber mit seinem gesamten Ver- 
mögen, wovon die Schildfabrik im Wert von höchstens 
10t nur ein kleiner Teil war. Die Fabrik ver- 
pachtete er also nicht aus dem von Drerup an- 
geführten Grunde, sondern weil er sich als reicher 
Mann zur Ruhe setzen wollte. 

Ich habe schon zur Genüge gezeigt, daß unsere 
Urkunde jedenfalls zum Verständnis der Rede nicht 
erforderlich ist; doch meinen die Verteidiger der 
Echtheit, daß das bei den Urkunden im allgemeinen 
der Fall sei. Ja, wenn denn die Dokumente für das 
Verständnis (der Athener des 4. Jahrh. wohlgemerkt!) 
so unbedingt nötig waren, warum ließen denn die 
Herausgeber in den meisten Reden die Urkunden 
weg? Warum ließ Demosthenes oder ein anderer 
z. B. in der Rede für Phormio die Urkunden weg, 
brachte sie aber in den Reden gegen Stephanos, die 
alle drei in derselben Sache geschrieben sind! Daran 
hatten nach Drerup meistens!) die Buchhändler 
schuld, die kürzere und darum billigere Bücher 
herstellen wollten, und schließlich gingen dann die 
Originalausgaben verloren, offenbar doch, weil kein 
Mensch an den Urkunden Gefallen fand. Zuletzt 
kamen dann aber doch wieder die Rhetoren und 
genügten dem Bedürfnisse eines p. t. Publikums 
durch Fälschungen (Kranzrede!, Mich können 
diese Erklärungsversuche so wenig befriedigen, daß 
ich sie für recht gequält halte. Was macht es schon 


Wort Rov getilgt. Nach 36,36 hat Apollodoros 
von den ausstehenden Forderungen des Vaters an 
20 t eingezogen. Der Bank gehörten noch 11 t; so- 
mit bleibt noch ein Rest von 20t, Diese 20 t muß 
Pasion bei der Verpachtung der Bank flüssig ge- 
macht und dem Phormio zurückgegeben haben, der 
ja Hypotheken nicht übernehmen konnte. Die 
Stelle 36, 5 dy robrote dai töv Tapaxaraßnxuv Gë TA 
spanding Eviexa dievr dvapya Av muß also bedeuten: 
darunter blieben von den Bankguthaben auch weiter- 
hin 11 t festgelegt; den Rest von 20t erhielt die 
Bank zurück. Davon mußte Apollodoros gehört haben ; 
deshalb klagte er später auf 20 t Geschäftseinlage 
seines Vaters. Die obola Pasions, d. i. das angelegte 
Vermögen im Gegensatz zu den ausstehenden Forde- 
rungen, belief sich nach 36, 5 auf etwa 20t. Nach 
den Einkünften (36, 37 rag rposddoug nAdov MN pväc tpt- 
dxovte 8C. tod dvıaurou ixdotov) betrug also, den Zins- 
fuß zu 10 Prozent gerechnet, Apollodoros’ Anteil 
bei der ersten Erbauseinandersetzung 5 Talente, das 
macht für beide Brüder 10t. Die anderen 10t 
gehen auf die Schildfabrik; die Bank arbeitete ohne 
eigenes Geld. Stimmt unsere Berechnung, so würde 
auch hier der Gegensatz der Schildfabrik (odola) zu 
den ausgeliehenen Bankgeldern (ypia) zutage treten. 

15) Aber auch die Redner — und der zureichende 
Grund? 


aus, ob eine Rede 40 oder 42 Seiten enthält, auch 
wenn sie geschrieben werden? Und. wer im Alter- 
tum überhaupt Bücher kaufte, hatte dazu mehr Geld 
als in der Regel der Bücherfreund von heute. Ich 
meine, um auf unsere Stelle zurückzukommen, für 
sie den Beweis der Unechtheit erbracht zu haben, 
aber ein mathematischer Beweis ist es nun aller- 
dings nicht. Der fehlt ja auch für das Kopernika- 
nische Sonnensystem. Aber wenn wir, wie der 
große Astronom, auch in unserer Frage den Stand- 
punkt einmal wechseln, so wird uns vieles über- 
raschend klar und einfach, was bisher großes Kopf- 
zerbrechen machte. 
(Schluß folgt.) 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 


F. Quilling, Die Juppiter-Votivsäule der Mainzer 
Canabarii. Eine neue Erklärung ihres Bildschmuckes. 
Frankfurt a. M., Schirmer & Mahlau. 20 u. 15 M. 

P. Rasi, La Bibliografia Virgiliana (1912—1913). 
Mantova, Mondovi. 10 Lire. 

L. Niedermeier, Untersuchungen über die antike 
poetische Autobiographie. Jabresber. München, 
C. Wolf & Sohn. 

Ebeling-Langes Schulwörterbych zu Cäsars bel- 
lum Gallicum und bellum civile. 8. A. neubearb. 
v. H. Fritzsche. Leipzig u. Berlin, Teubner. 2 M. 40 
+ Zuschl. 

J. Partsch, Die Stromgabelungen der Argonauten- 
sage. (Ber. üb. d. Verb d Sächs. Akad. d. Wiss. 
zu Leipzig, Philol.-hist. Kl. 71,2). Leipzig, Teubner. 
80 Pf. 

Teofrasto, i caratteri, a cura di G. Pasquali. Fi- 
renze, Sansoni. 2 Lire. 

E. Lerch, Die Verwendung des romanischen Fu- 
turums als Ausdruck eines sittlichen Sollens. Leip- 
zig, Reisland. 14 M. 

E. Löffler, Ziffern und Ziffernsysteme. L Teil. 
Die Zehlzeichen der alten Kulturvölker. 2. Aufl. 
Leipzig u. Berlin, Teubner. 1 M. + Zuschl. 

A. G. Laird, Plato’s geometrical number and 
the Comment of Proclus. Madison, Banta. 

E. Seckel und W. Schubart, Der Gnomon dea 
Idios Logos. 1. Teil: W. Schubart, Der Text. Ber- 
lin, Weidmann. 4 M. 

H. Schäfer, Von ägyptischer Kunst, besonders 
der Zeichenkunst. I. II. Leipzig, Hinrichs. 18 M., 
geb. 23 M. 

B. Kreller, Erbrechtische Untersuchungen auf 
Grund der graeco-ägyptischen Papyrusurkunden. 
Leipzig, Teubner. 24 M., geb. 28 M. + Zuschl. 

H v. Kiesling, Damaskus. Altes und Neues 
aus Syrien. Leipzig, Dieterich. 9 M., geb. UM 

G. Pasquali, Sui „Caratteri“ di Teofrasto. Napoli, 
Perrella. 
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„jedenfalls“ neben dem stärkeren „auf jeden 
Rezensionen und Anzeigen. Fall“ zeigt, 
A. Pfrensinzser, Die Partikel utiqwe. Würz- Das älteste Vorkommen ist nicht ganz sicher 


burger Diss. 1919. 44 S. 


Die Dissertation ist der Ausschnitt einer 
größeren, auf Anregung von Th. Stangl ent- 
standenen Arbeit und zwar der vierte Abschnitt 
davon. Zuerst waren die mit u- aulautenden 
Pronomina im Lateinischen untersucht, danu 
die ursprüngliche Bedeutung von -que, weiter 
Orthographie, Prosodie und Betonung von 
utique. Daran schloß sich der als Dissertation 
gedruckte Teil über die Bedeutung und den 
Gebrauch der Partikel, während als Ersatz für 
den füuften Abschnitt, der einzelne Stellen 
textkritisch behandeln sollte, ein 
verzeichnis dienen muß. 


wie quicumque, quisque, ubique erklärt, wie es 


ja auch in einigeu der ältesten Stellen, an | Varro rust. hat es mehrmals: 


festzusellen. Plaut Mil. 1130 ist utique schon 
metrisch unmöglich, Caecil. CRF 73 -ist wohl 
et uti zu verstehen. Cato orat. 1 erscheint aber 
utique sicher. In der Gesetzessprache tritt es 
CIL I, 206 und 200 mehrmals auf; das deutet 
also auf älteren Ursprung hin. Wenn bei den 
Szenikern das Wort sich nicht findet, so be- 
greift sich das leicht, weil es eben dem Kurial- 
stil angehört und infolgedessen der Dichter- 
sprache und der Kunstprosa von Haus aus 
fremd ist. In stärkerem Maße taucht das Wort 


i bei Cicero auf und zwar fast ausschließlich in 
Stellen- : den Briefen an Atticus; sonst nnr epist. XVI, 

i 24, 1 (an Tiro) rep. V, 5 div. II, 119 in der Be- 
utique wird mit Skutsch (Kl. Schr. S. 163) , 


deutung „auf jeden Fall“, „unbedingt“. Auch 
in der klassischen Prosa ist es sonst selten: 
bei dem grob- 


denen es sich für uns findet, noch deutlich den ‚ körnigen Sabiner wundert der kräftige Kurial- 
Charakter des mit -gue „und“ zusammengesetzten ; stil nicht; eiumal lesen wir es bei Nepos. Sein 
Relativums zeigt. Freilich ist diese Entwick- Vorkommen in den literarischen Werken Ciceros 


lung schon weiter fortgeschritten, und utique 

hat bereits bei seinem Auftreten im lateinischen 

Schrifttum verallgemeinernde Bedeutung: „wie 

auch immer“, „in jedem Falle“, uud ist einer 

Abschwächung ausgesetzt, wie sie auch unser 
1129 


ist also als stilistische Entgleisung zu betrachten, 
die bei den schnell hingeworfenen Büchern 
de divinatione nicht verwunderlich ist. Die 
echillernde Bedeutung ist in schwer wägbarer 
Abstufung nicht ganz leicht zu fassen. Aber 
1130 
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zwei Verwendungsweisen lassen sich feststellen: 
verstärkend eder versichernd: „auf jeden Fall“, 
und einschränkend: fast „wenigstens“. Diese 
abgeschwächte Bedeutung ist jünger. 

Die trennenden Schranken der Stilunter- 
schiede werden mit der augusteischen Zeit 
für die Prosa eingerissen. Zwar meiden auch 
jetzt.noch manche Schriftsteller die im ge- 
wählten Stil nicht zugelassene Partikel. Sie 
findet sich nur-zweimal bei Vitruv, der eben 
einen literarischen Stil erstrebt, wenn er ihn 
auch nicht immer erreicht, so wenig wie die 
Fortsetzer Cäsars. Auch Valerius Maximus und 
Asconius gebrauchen die Partikel selten. Andere 
Schriftsteller zeigen sich weniger widerspenstig: 
Livius, die beiden Seneca, Columella, der ältere 
Plinius und besonders Quintilian schweigen in 
ihrer Verwendung. Wenn in den Exzerpten 
aus dem Vater Seneca die Partikel zurücktritt, 
so ist das im Wesen der Exzerpte begründet. 
Bei Scribonius Largus erscheint sie haupt- 
sächlich gegen das Ende der Schrift, wo sich 
demnach ein Erlahmen des Stilgefühls zeigt. 
Beim älteren Plinius darf man in der häufigen 
Verwendung nicht einen Einfluß der Quellen 
erblicken, sondern eher einen Einfluß des 
Amtsstils, der ihm aus seiner langjährigen 
Beamtentätigkeit geläufig war. Die Abneigung 
macht sich auch bei den Späteren noch be- 
merkbar: bei Ammian und Ausonius lesen wir 
utique je einmal. Tacitus hat es nur fünf- 
mal im’ Dialogus, viermal davon in der ersten 
Rede Apers; also verwendet er die Partikel 
wohl zur stilistischen Charakteristik, ebenso 
wie Minucius Felix, bei dem sie auf die Rede 
des Octavius beschränkt ist. 

Allmählich wird die Bedeutung immer mehr 
entkräftet, wie auch unser „freilich“ anWert ver- 
Uert: utique wird = perfecto, sane und schließlich 
sogar = videlicct, scilicet, mit denen esin unmittel- 
baren Wettbewerb tritt. Nur bei Juristen bat es 
die Bedeutung „ausschließlich“, d. h. „in jedem 
Falle, der in Betracht kommt“. Nach Frage- 
wörtern, also ganz verblaßt, wie das ursprüng- 
lich auch versichernde nam, findet es sich seit 
Apuleius (Met. XI, 20 guid utique. 23 cur utique). 
Besonders beliebt ist es bei Tertullian, wohl 
unter dem Einflusse des biblischen Stils, und 
namentlich bei den Grammatikern: es ist also 
ein beliebtes Schulmeisterwort geworden, wie 
‘schon bei Quintilian. 

Ich habe versucht, aus den sorgfältigen, 
teilweise auf Grund des Thesaurusmaterials 
‚gewonnenen: Beobachtungen . des Verfassers ein 
lebendiges Bild der Entwicklung zu gewinnen, 


‘muß aber noch nachtragen, daß damit die Er- 


gehnisse der Untersuchung keineswegs erschöpft 
sind. Der Verf. unterscheidet anch noch ge- 
nauer die verschiedene Bewertung der Partikel 
in stärkerem oder abgeschwächtem Sinne und 
achtet auch auf das Entstehen fester Ver- 
bindungen. 8. 8 ist statt Liv. XXII, 27,1 
fälschlich XXI, 54,9 dem Zitat vorgesetzt. 
Prag. Alfred Klotz. 


Frans Boll unter Mitwirkung von Carl Bezold, 
Sternglaube und Sterndeutung. Die Ge- 
schichte und das Wesen der Astrologie. 
(Aus Natur und Geisteswelt 688.) 2. Aufl. Leip- 
zig 1918, Teubner. VI, 110 8. 8. 

Das rasche Erscheinen der zweiten Auflage 
dieses Bändcehens noch nicht zwei Jahre nach 
der ersten ist ein Beweis ebenso sehr für seine 
Tüchtigkeit wie für die Stärke des Bediirfnisses, 
dem es dienen wollte, und dem es auch ent- 
sprochen hat. Indem ich auf meine Beurteilung 
der ersten Auflage in dieser Wochenschrift 
XXXIX 1919, 340—341 verweise, verzichte 
ich auf allgemeinere Ausführungen. 

Das Buch ist gegenüber seiner früheren 
Erscheinungsform wenig verändert; sein Um- 
fang ist jetzt um zwei Seiten gewachsen. Zu- 
sätze zu dem alten Text finden sich vor allem 
auf S. 20, 87, 51, 53, 87/88, 96. Von diesen 
sind die wichtigsten und interessantesten Nach- 
träge durch einen wertvollen Vortrag von 
A. Warburg über Aberglauben im Zeitalter 
der Reformation veraulaßt, der 1918 in Berlin 
vor der Religionswissenschaftlichen Vereinigung 
gehalten wurde, und über den die Vossische 
Zeitung am 18. Juni 1918 in No. 306 einen 
guten und ausführlichen Bericht: gebracht hat. 

Für eine künftige Bearbeitung dieser Dar- 
stellung erlaube ich mir einige Wünsche vor- 
zulegen, die sich, wie es angesichts dieser 
Leistung nicht anders sein kann, nur auf 
Einzelheiten von untergeordneter Bedeutung 
beziehen. Für die Beurteilung von Karneades’ 
Stellung zur Astrologie ist es im Hinblick auf 
den Leserkreis dieses Buches vielleicht nicht 
unwichtig hervorzuheben, daß dieser Philosoph 
als Vertreter der neueren Akademie durch und 
durch skeptisch gerichtet war und daher um so 
entschiedener zur Ablehnung des Sternen- 
glaubens und der Sterndeutung gelangen mußte. 
Aus der skeptischen Stimmung seiner Philo- 
sophie, nicht so sehr aus der Kraft seiner 
Dialektik, die in diesem Fall eher die Herrin 
als die Dienerin seines Denkens ist, erklärt 
sich am schärfsten seine Haltung gegenüber 





1133 [No.48] 





dem astrologischen Glauben. Vielleicht Kann 
auch künftig mit kurzem Wort Sextus Empiri- 
cus mit seinem bemerkenswerten Buch gegen 
die Astrologen erwähnt werden; dieses euthält 
zunächst einen hübschen Abriß über die ver- 
meintliche Wissenschaft von einer auf sein 
Zeitalter berechneten populären Haltung und 
läßt diesen Mitteilungen eine systematische 
Widerlegung in der der jüngeren Skepsis 
charakteristischen Weise folgen. Die Erkenntnis 
des Philosophen, sowie die Geschichte der 
Astrologie würden gewinnen, wenn es gelänge, 
die Quelle des Abrisses wenigstens annäherungs- 
weise zu erfassen. 


Hamburg. BA Müller. 


Nomisma. Untersuchungen auf dem Ge- 
biete der antiken Münzkunde. Hrsg. von 
H. v. Fritze und H. Gaebler. X 1917: H. v. 
Fritze, Die autonome Kupferprägung 
von Kyzikos. 32 S., 6 Tafeln. 4. 

Es ist ein Beweis der besonderen Rührig- 
keit und Tüchtigkeit der beiden Herausgeber 
dieser Zeitschrift, daß sie den in friedlichen 
Zeiten fast alljährlich erschienenen Heften der 
Nomisma mitten in den Kriegsjahren ein zehntes 
Heft haben folgen lassen. H. v. Fritze, dessen 
Namen man am häufigsten in den Bänden der 
Nomisma findet, hat jetzt im Anschluß an 
seine früheren Forschungen über die Elektron- 
und Silberprägung von Kyzikos (Nomisma VII 
1912; IX 1914, 34—50) eine weitere sehr 
gründliche und äußerst ergebnisreiche Unter- 
suchung über die autonome Kupferprägung 
dieser Stadt veröffentlicht, die, nur den Be- 
dürfuissen lokalen, vielleicht auch engeren 
provinzialen Verkehrs dieneud, um 400 v. Chr. 
Geb. einsetzte und bis zur Epoche des Va- 
lerianus und Gallienus dauerte. Maßgebend 
für die Forschuugstechnik des Verf. sind die 
methodischen Grundsätze und Erwägungen, die 
er vor Jahren zuletzt in seiner programmatisch 
bedeutsamen Studie „Aufgaben der griechischen 
Münzwissenschaft“* (Nomisma VI 1911, 24—33) 
entwickelt und durch zahlreiche Parallelen und 
Erwägungen aus dem Bereich seines Arbeits- 
gebietes erläutert hat. 


Hamburg. B. A. Müller. 


Theodor Birt, Von Haß und Liebe. Fünf Er- 
zählungen aus verklungenen Zeiten. Leipzig 
1919, Quelle & Meyer. 291 S., geb. 7 M. 

Aus der jammervollen Gegenwart der neuen 
herrlichen Zeit flüchtet sich Theodor Birt in 
längst versunkene Tage zurück, um in ihnen 
für sich und andere Trost zu suchen. In ihnen 
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findet er mit echten Dichteraugen den Stoff zu 
fünf wundervollen Erzählungen, die von „Haß 
und Liebe“ zu erzählen wissen. Sie schließen 
sich würdig an seinen ersten, vor wenig Jahren 
erschienenen Kranz „Antiker Legenden” an. 

Es ist Sommerzeit. Wegmüde und er- 
schüttert von dem bunten Wechsel gestalten- 
reicher Abenteuer kehrt der Heimatsucher 
Odysseus „In der Heimat der Winde“ bei 
Äolus, ein. Vergebens versucht der König der 
Winde das Schweigen und die Sehnsucht des 
Wortkargen zu brechen. Erst seiner Tochter 
Polymele, „über deren Augen die schwarzen 
Augenbrauen wie Schwalbenflügel standen“, 
gelingt es, Odysseus zum Reden zu bewegen, 
so daß sich die Kette der Abenteuer wie eine 
blitzende Perlenschnur vor Äolus aufreiht und 
er begehrt, den göttlichen Erzähler immer um 
sich zu haben, damit er ihm die windstillen 
und bangen Tage des Sommers verkürze. Aber 
Odysseus weigert sich, Polymele, die Schöne, 
zu freien. Da spiegelt ihm Äolus die Untreue 
Penelopes vor, und Odysseus versinkt in Schwer- 
mut und Erbitterung, in Groll und Zorn. Die 
Heimat ist ihm verloren: Nicht länger trachtet 
er nach Ithaka. Der Herbst kommt, und 
Äolus und seine Söhne rüsten sich zur brausen- 
den Fahrt über die Meere. Tiefe Stille webt 
um Odysseus und Polymele. In ihrer Nähe 
schmilzt sein Groll, vergeht seine Sehnsucht, 
und sein Wagemut entschlummert im Duft 
ihres Wesens. Der Überlister des Polyphemos 
führt an ihrer Seite das friedsame und be- 
glückte Leben eines fleißigen Bauers. Darüber 
geht der Winter bin. Wie es aber Frühling 
wird, Äolus und die Windsöhne heimkehren 
und blauer Himmel in den ruhigen Fluten 
sich spiegelt, da wacht die alte Sehnsucht in 
Odysseus mit unbändiger Kraft von neuem auf: 
Ithaka, Penelope, Telemachos — — — Und 
vergebens wartet Pulymele der Rückkelr des 
schimmernden Helden, der sie aus Untreue 
liebte und aus Treue verlassen mußte, Viel- 
leicht daß Polymele dabei das Beste gewann, 
den großen Schmerz des Lebens, der sich an 
der Vergangenheit weidet. 

In der zweiten Erzählung „Am Hofe des 
Tyrannen“ hat König Dionys den jugend- 
lichen Dichter Philoxenos, den die schöne 
Hetäre Galatea liebt, wegen eines Witzes über 
das Adonislied des Tyrannen ius Gefängnis 
geworfen. Von seiner Freilassung macht Galatea 
ihr Erscheinen bei einem Feste des Dionys 
abhängig. Als Galatea freimütig beim Mahle 
sich zu ihrer Liebe bekennt, wird abermals 
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Philoxenos auf des Tyrannen Befehl gefangen 
gesetzt. In der Nacht entweicht Galatea mit 
Philoxenos nach Selinunt., und die reiche Stadt 
schlägt Dionys, der eben mit den Karthagern 
zu kämpfen hat, ein Bündnis gegen die ge- 
meinsamen Feinde ab. „Soviel vermochte das 
Lächeln einer Griechin, die der Aphrodite 
glich.“ Die zehntägige Festwoche zu Ehren 
der Athene kommt heran, und nachdem am 
zweiten Tage ein frostiges Machwerk des 
Tyrannen eine Aufführung erlitten, spielt man 
am nächsten in Syrakus die Galatea, ein Sing- 
spiel des Philoxenos. Der Dichter selber tritt 
auf. Während die . Zuschauer vor Jubel fast 
toben, versteht Dionys allein den tieferen Sinn 
der Satire und findet die Kraft, sich selbst, 
seine Liebe zu Galatea und seinen Neid über 
des Philoxenos’ Glück zu überwinden. 
Schaum- und lichtgebadet steigt die Insel 
Capri empor, Capri, wo über den Hütten fried- 
samer Fischer, wie ein Gott gefürchtet, der 
greise Tiberius in selbstgewählter Einsamkeit 
unzugänglich und menscheufeindlich thront, um- 
woben von leise geraunten Legenden. Nicht er 
lebt „Das Idyli von Capri“, wohl aber zwei 
liebende Paare, der junge Philadelphus, Neapels 
Adonis und Alcibiades zugleich, und reizum- 
flossen Anassa, und anderseits der Fischer 
Alexis und die von ihm geliebte Myrto. Während 
die weiche Nacht von den zärtlichen Gesängen 
der Schiffer und Bauern in den Weingärten 
erklingt, steht der Kaiser mit dem Sterndeuter 
Thrasyllus auf dem Turme. Ihn quält die Frage, 
warum er, der Kaiser, nicht zu den Glücklichen 
zählt. Wie er von der Liebe des Philadelphus 
zu Anassa hört, beschließt er, da er selber Anassa 
begehrt, beider Verderben. Bei der Aufführung 
der Hochzeit des Peleus nnd der Thetis werden 
sie in der Grotte auf den Befehl des Kaisers 
versenkt. Schmerzlos und selig sterben sie in 
dei blauen Grotte, und selbst dieses Glück 
zönnt ihnen der kranke Sinn des Imperators 
nicht. Es steht vor ihm und quält ihn, als 
wieder tiefe Stille über der Villa des Jupiter 
liest. Es quält ihn so lange, bis er sich selbst 
aufmacht, das Zauberkraut Theobrotion bei 
sinkender Nacht zu suchen, das Ruhe der 
Seele, Glück verleihen soll. Da vernimmt er 
das Gespräch des andern liebenden Paares, 
der Myrto und des Alexis, hört er zum ersten 
Male, daß andere mit seinem glücklosen Alter 
Mitleid haben. Die Sinne verlassen ibn. Zum 
Leben zurückgekehrt, empfindet der Einsame 
unter den hilfreichen Händen beider längst- 
entwöhnten Frieden. Aus dem Munde halb- 
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erwachsener Kinder tönt dem Gewaltigen die 
Erkenntnis des eigenen Leidens entgegen. Aus 
der Bergeinsamkeit, wo das Zauberkraut wunder- 
sam duftete und Tiberius einen Augenblick sich 
leiderlöst empfand, führt gebeimnisvoll sein 
Weg in die freudlose Kaiservilla zurück. Vier 
Jahre lang noch lobnt er mit Gold Jupiters 
Aufnahme bei Philemon und Baucis, denn so 
erschienen dem Gewaltigen die beiden Liebenden, 
die seinen Neid zu bannen gewußt, 

Von „Dem Freunde des Titus“, dem 
Lucius Piso, berichtet der Kaiser Titus in der 
vierten Erzählung dem Philosophen Hermo- 
genes. Lucius Piso, der spätere Adoptivsohn 
Kaiser GalbAs und sein Gefährte im Unter- 
gange, wächst neben Britannicus, Nero und Otho 
auf. In dem wirren Strudel von Haß und Neid, 
Selbstsucht und Ränke bleibt Piso allein, sich 
und seinem Ziele, immer besser zu werden, ge- 
treu, denn Seneca hat in ibm einen getreueren 
Schüler als in dem weichlichen Nero gefunden. 
Rasch erfüllt sich das Schicksal der Jugend- 
freunde. Zuerst sinkt Britannicus vergiftet ins 
Grab, und Nero ist der Beherrscher der Welt. 
Aber Piso ist ihm im Wege, als er sich weigert, 
des Kaisers erklärter Günstling zu werden. 
Ein kaiserlicher Befehl reißt Piso aus seinen 
Studien und treibt ihn mit seinem Weibe, der 
treuen Verania, in die Verbannung. Zehn 
Jahre vergehen. In ihnen schreitet Nero von 
Fest zu Fest durch eine lange Reihe von Un- 
taten dem Verderben entgegen. Titus selbst 
sucht Piso auf Corsica auf, wo er schlicht als 
Fischer und Bauer in leidenschaftdurchtobten 
Zeiten wohnt. Die gemeinsam verbrachte Jugend 
steht vor den Freunden auf, aber Piso allein hat 
es verstanden, sein Leben zu meistern und sich 
treu zu bleiben. Alev apıotzuav — — — Neros 
Tod ruft Piso aus dem corsischen Fischeridyll 
in die laute Welt zurück. Über seine und 
Galbas Leiche schreitet bald die zuchtlose Sol- 
dateska des Vierkaiserjahres hinweg. 

In der fünften Erzählung zeigt B., wie sich 
Archimedes, der „das Unmeßbare“ sucht, 
im Kampfe der Römer und Punier vom Welt- 
bürger zum Schützer und Verteidiger der Heimat 
wandelt und ihr mit seinem Wissen dient. Da 
findet er „das Unmeßbare“, über Himmel und 
Erde thronend, die heilige Liebe zum Vater- 
lande. Und sie ist viel stärker als der Haß der 
Karthagerin Niko gegen das weltbezwingende 
Rom. Mit dem Uutergange des alten Weisen 
und der Vernichtung der Heimat klingt Birts 
Buch von „Haß und Liebe“ aus. 

Es ist unmöglich, die Fülle der Gestalten, 
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die B. scharf umrissen an uns vorüberführt, 
in einer kurzen Besprechung zu kennzeichnen. 
Soviel sei gesagt, daß B. mit den „Autiken 
` Legenden“ und dem vorliegenden Bande eine 
neue Kunstform der historischen Erzählung 
geschaffen hat. Sie steht in ihrer Gedrängtheit 
bimmelhoch über den breiten, einst viel ge- 
lesenen historischen Romanen eines Ebers und 
Eckstein. In diesen Geschichten verbindet sich 
unaufdringlich reiches Wissen mit dichterischer 
Ahnung und tiefer Lebensweisheit. Stilistische 
Meisterwerke, werden diese Erzählungen ohne 
Zweifel in die fast unübersehbare Reihe der 
erzählenden Kunst unseres Volkes für immer 
einzuordnen sein. 


Dresden. Raimund Steinert. 


Mauriz Schuster, Die altklassische Lek- 
türe und die Koedukation. S.-A. aus der 
Zeitschrift für die österr. Gymnasien, 68. Jahrg. 
Wien 1919. 


Unter den Fragen der Erziehungslehre, die 
auch weiteren Kreisen Anteilnahme abnötigen, 
befindet sich seit einer Reihe von Jahren auch 
die Gemeinschaftserziehung von Knaben und 
Mädchen auf höheren Schulen. Diese Frage 


ist vor allem wesentlich und von großer Be- | 


deutung für kleinere Städte, wo für Mädchen 
und ihre höhere Ausbildung keine geeigneten 
Schulen am Orte sind. Für solche Fälle scheint 
ja jetzt z. B. in Sachsen die Zulassung von 
Mädchen an höheren Knabenschulen ein- 
schränkungslos Gesetz werden zu Sollen. 

Zu Fragen, die mit dieser Koedukation in 
Zusammenbang stehen, nimmt nun Sch. in 
seinem vorsichtig wägenden Aufsatze klar und 
deutlich Stellung. Hauptsächlich behandelt er 
den Einfluß, den die Gemeinschaftserziebung 
auf Wahl und Umfang der altklassischen Lek- 
türe an höheren Schulen haben muß. Er be- 
schäftigt sich dabei kritisch mit einem Aufsatz 
von J. Simons „Zur Läuterung der altklassischeu 
Schullektüre“ (Zeitschrift f. d. östr. Gymnasien, 
Band 67, S. 224 ff... Um es vorweg zu nehmen: 
Sch. steht der Koedukation nicht freundlich 
gegenüber. Und den von ihm aus der Praxis 
der Schulerfahrung vorgelegten Gründen muß 
man sicher ein offenes Ohr leihen’). Es scheint 


1) Bemerkenswerte Gründe gegen die damals in 
Deutschland noch im Beginn stehende Bewegung 
für Gemeinsamkeitserziehung brachte bereits in 
sehr eingehender Darlegung vor Hoffmann, All- 
gemeine Rundschau München, vom 3]. Jan. 1914. 
Herausgehoben zu werden verdienen daraus die 
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uns darnach wirklich an der Zeit zu betonen, 
daß Gemeinschaftserziehung von Knaben und 
Mädchen in höheren Schulen nur in wohl- 
begründeten Ausnahmefällen gestattet sein sollte, 
zum Beispiel wo es sich um wirklich ganz her- 
vorragende Begabung von Mädchen handelt, 
die auf jeden Fall geförden werden muß, und 
wo eine andere Möglichkeit, dies zu tun, auf 
keine andere Weise besteht als eben durch 
Besuch der gerade am Orte oder in nächster 
Umgebung befindlichen höheren Knabenschule. 
In allen Fällen sonst müßten die Mädchen, 
hauptsächlich wegen der ihnen eigenen Wesens- 
art und der dadurch bedingten andersartigen 
Unterrichts- und Erziehungsform, auf die für 
sie bestehenden höheren Mädchenschulen ver- 
wiesen werden °). 

Sch. geht aus von einer Stelle in Arrians 
Anabasis (VII, 24,2), wo die Erwähnung der 
orientalischen Einrichtung der Eunuchen es 
ihm geraten erscheinen läßt, diese Stelle vom 
Standpunkt gesellschaftlichen Anstandes aus 
bei Mitanwesenheit empfindsamer Mädchen als 
Hospitantinnen einer Klasse im Unterrichte 
wegzulassen; Sch. will als Lehrer nicht Anlaß 
za Unziemlichkeiten geben und der Schule 
nicht unliebsame Weiterungen bereiten. 

Sch. scheint uns hier in seiner Rücksicht- 
nahme doch zu weit zu gehen: besuchen 
Mädchen solche in erster Linie für Knaben be- 
stimmte Schulen, so müssen sie eben auch sich 
reif genug zeigen, natürliche Dinge ruhig und 
sachlich aufzunehmen. Ebenso muß auf die 
Reife der in der Klasse mit anwesenden Kuaben 
vertraut und auf diese Mitschüler erziehend 
eingewirkt werden. Takt und pädagogisches 
Geschick des Lehrers, sowie eine gewisse be- 
reits bei (Um bestehende Lehrerfahrung müsssen 
allerdings bei Vorkommen solcher Dinge in der 
Klassenlektüre vorausgesetzt werden. 

Der Verf. beweist dann aus dem Gegensatz, 
der eben zwischen den Geschlechtern besteht 


Gegnerschaft, die sich in Amerika aus sittlichen 
und in Schweden aus gesundheitlichen Gründen 
in weiten Kreisen gegen Koedukation schon 1913 
energisch erhob, und der Beschluß Londoner Direk- 
toren, wegen ungünstiger Erfahrungen die Misch- 
schulen aufzuheben! 

2) Über günstige Ergebnisse mit auserlesenen 
weiblichen Schülerinnen wurde berichtet in der 
Pädagog. Reform 1914, No. 21, 8.301. — Sehr wenig 
eingehend betrachtet die Frage der Gemeinsamkeits- 
erziehung nur nach äußeren Gesichtspunkten M. 
Kullnick, Die Neuordnung des deutschen Schul- 
wesens und das Reichsschulamt, Berlin 1919, S. 27 f. 
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(nach Weininger, Schopenhauer, Nietzsche), daß 
die Erziehung erwachsener Mädchen in Jüng- 
lingsanstalten durch die Konzessionsnotwendig- 
keiten vom Übel für beide Teile ist. Er hält 
daher die Koedukation in unteren Klassen 
ohne sonderliche Vor- und Nachteile für mög- 
lich, nennt sie aber für Oberklassen einen 
pädagogischen Mißgrif. Die ideale Hoffnung 
auf kameradschaftlichen Verkehr und edle 
Freundschaft der Geschlechter habe sich nach 
den Erfahrungen uicht erfüllt, wohl aber hätten 
sich allerhand Gefahren, Schäden und Hinde- 
rungen als wirklich eintretend herausgestellt. 
Er streift dabei auch die Verschiedenheiten, 
die sich im Wesen von Mädchen arischer und 
semitischer Herkunft zeigen. 

Sehr gut entwickelt der Verf. aus dem 
Wesen der jungen Mädchen und Knaben, wie 
die Nachteile bei der Gemeinsamerziehung er- 
wachsen. Man wird sich der Bedeutung dieser, 
der Erfahrung entnommenen Sätze nicht ent- 
ziehen können. Bemerkenswert ist auch die 
Erfahrung des Verf., dal nur eine sehr geringe 
Zahl der im übrigen sehr fleißigen und streb- 
samen Hospitantinnen überhaupt das Ober- 
gymnasium erreichten; wesentlich ist auch das 
von ihm über den mangelhaften Gesundheits- 
zustand dieser Mädchen Gesagte. Es ergibt 
sich also auch hier wieder dasselbe, was bereits 
1840 und 1904 schwedische Ärzte über das 
Gesundheitsschädliche der Koedukation für Mäd- 
chen ausgeführt haben. 

Eingehend behandelt endlich Sch. eine An- 
zahl Stellen aus autiken Klassikern der Schul- 
lektüre, deren Inhalt bei einer Gemeiuschafts- 
erziebung zu Bedenken Anlaß gibt. Homer, 
Plautus, Horaz, Tibull, Properz, Catull, Ovid, 
Sallust, Tacitus, Cicero werden kritisch be- 
trachtet; mit trefflichem Urteil wird dabei die 
Grenze gezogen, was denn an solchen natür- 
lichen Tatsachen des antiken, vielmehr über- 
haupt menschlichen Lebens sich in der Schule 
zu behandeln nötig macht. Es tritt dabei klar 
zutage, daß die Anwesenheit von jungen Damen 
jeden Lehrer schließlich doch veranlassen wird, 
gewisse, für die Kenntnis des Lebens nötige 
Dinge und Aufklärungen ungesagt zu lassen; 
die Gesamterziehung wird also die Gegenwarts- 
bedeutung des Unterrichts in wesentlichen 
Fragen hemmen und hindern! Vor allem be- 
dauert der Verf., daß bei der Gemeinsam- 
erziehung der Taktik des Verschweigens Tor 
und Tür geöffnet, der Geist freier, rubig-unbe- 
fangener Natürlichkeit aber verscheucht wird. 
Diesen Nachteilen können auch Änderungen und 
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Auslassungen in den Schultexten der Klassiker 
durchaus nicht abhelfen. 

Demnach wünscht Sch. eine Änderung in 
den österreichischen Vorschriften tiber Koedu- 
kation. Diese nenut er eine Folge von „falsch- 
sehendem, optimistischem Feminismus® und von 
„unpassender und die weibliche Eigenart selbst 
herabsetzender Koketterie mit der Mannesart“, 

So ist die ganze Abhandlung eine sachliche 
und eingehende Prüfung der zeitgemäßen Frage 
der Gemeinschaftserziehung. Auch die reich- 
lich gebotenen Winke für die Behandlung 
natürliche Dinge nennender Stellen der Klassiker 
machen das Lesen des Aufsatzes sehr ergebnis- 
reich. Er sei desba!b für alle, die diese Fragen 
angehen, besonders zur Beachtung empfohlen. 

Dresden. H. Helck. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Monatsschriftfürhöhere Schulen. XVIIL 9,10 

(321) A. Rausch, Der Begriff der wissenschaft- 
lichen Pädagogik. — (330) K. Groh, Die Verwend- 
barkeit der Prüfungsfäcber in der Praxis. — (346) 
Hölk, Über die Einrichtung des Lektüreplans am 
Gymnasium. — (330) Chr. Voigt, Das Schiff 
Homers. Besprochen von K. Brandt. — Chr. Voigt, 
Eine Ruderregatta im klassischen Altertum. ‘Vom 
philologischen Standpunkt befriedigt nicht alles’. 
K. Brandt. — (331) A. Müller, Das Attische 
Bühnenwesen (Gütersloh). 2. Abdr. ‘Das Buch ist 
geeignet, schnell zu den vielen Problemen zu führen, 
die sich an das attische Bühnenwesen seit Aischylos 
knüpfen’. C. Fredrich. — Ostermann-Michsaelis, 
Lateinisches Unterrichtswerk für Reformsehulen. 
Gekürzte Ausgabe C. 4. A. (Leipzig). Grond. 
legende Änderungen bringt die neue Auflage nicht’ 
F. Besch — (385) Staatsanschauungen. Quellen- 
stücke zur Gesc:ichte des Staatsgedankens von der 
Antike bis zur Geg: nwart zusammengestellt von P. 
Rühlmann (Leipzig). ‘Sachkundige und zweck- 
mäßige Auswahl’. Th. Litt. — (391) Griechenland, 
Landschaften und Bauten. Schilderungen deutscher 
Reisender. Hrsg. von E. Reisinger (Leipzig). ‘Ein 
Buch, das, von vielen Seiten freudig begrüßt, im 
Unterricht nützen kann und als Prämie Freude 
macht: C. Fredrich. — (398) A. Schulte, Frank- 
reich und das linke Rheinufer, 2. A. (Stuttgart-Berlin) 
‘Ein Buch, in dem ein gewaltiger Stoff verarbeitet 
ist, und das große Zusammenhänge überblicken 
lehrt, ein Buch zugleich von erschütterndem Gegen- 
wartswert’. F. Neubauer. 


Sokrates. VII, 9/10. 

(241) O. Metzger gen. Hoesch, Zur Stellung der 
mittelalterlichen Philosophiein der Geistesgeschichte, 
Polarität beherrscht nicht nur die Beziehungen 
dieses geistesgeschichtlichen Abschnitts nach dem 
Altertum und noch mehr nach der Neuzeit hin; 
Polarität muß auch diesem Denken selbst, rein für 
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sich allein betrachtet, zugestanden werden. — (252) 
W. Kranz, Der Eingang des ersten Pythischen 
Siegesliedes. Zwei pindarische Proömien (o. S. 141 f. 
und I. Pyth.) zeigen Dionysos und Apollon von 
neuem in ihrer ganzen Gegensätzlichkeit. Die 
Musik, die sie beschreiben, und ihre Wirkung ist 
trotz des gleichen Versmaßes von Grund aus ver- 
schieden. Das neu gefundene Bild eines himm- 
lischen Festes lehrt uns das ältere erst ganz ver- 
stehen. Beide Szenen bilden eine geschlossene 
Komposition. vs. 5 des neuen Proömiums sind die 
Musen unter den doai zu verstehen. Alles spielt 
hier im Himmel. Erst mit Epodenbeginn steigt der 
Dichter herab zur Erde, unter die Erde. Nicht 
ausgesprochen wird die zugrunde liegende Vor- 
stellung, daß die Menschenmusik nur ein*Echo der 
bimmlischen ist. — (254) P. Maas, Ährenlese. Ety- 
mologicum Genuinum s8. v. Mivuc ist im Platonverse 
Mivwv als Name des olympischen Siegers im Sta- 
dion für das Jahr 400 festzuhalten und nicht in 
Míivws zu ändern, wenn Minon auch nicht alt- 
attischer Herkunft sein wird. Sappho fr.1,5. .Es 
ist hier eine alte Doppellesung eier und zmu. an- 
zunehmen, Mit Hilfe der rituellen Formel at rota 
xÅTEpwTA . . . exÀues, ... där por xar vuv hat Sappho 
die Erfüllungen der Vergangenheit mit den Wün- 
schen der Gegenwart wundervoll verwoben. — 
(257) O. Schroeder, Für den Beginn des Latein- 
unterrichts in Sexta! Ein Aufruf. — (259) C. Hölk, 
Über die schriftlichen Arbeiten in den alten 
Sprachen. Diktate, Analysen und Diskussionen 
werden vorgeschlagen. — (265) O. Immisch, Das 
Nachleben der Antike (Leipzig) ‘Liest sich wie 
ein Kommentar zu den feingeschliffnen Sätzen der 
zugunsten des Gymnasiums an die Nationalver- 
sammlung gerichteten Eingabe’ S. — (266) Vom 
Altertum zur Gegenwart (Leipzig). ‘Fast durchweg 
aus den Federn deutscher Universitätslehrer; dar- 
unter kaum eine Nieter S. F. Poulsen, 
Oraklet i Delf. Historie, Kunst, Religion (Kopen- 
hagen). ‘Außerordentliche Erscheinung’. O. S. — 
(268) E. Drerup, Die Griechen von heute (M.- 
Gladbach). Besprochen von G. Wartenberg. — (283) 
E. Bethe, Homer, Dichtung und Sage, I. Bd.: Ilias 
(Leipzig). ‘Verglichen mit dem Homerbuche. von 
Wilamowitz macht das von Bethe einen erfreulichen 
Eindruck’. D. Mülder.— (290)0.Lautensach, Gram- 
matische Studien zu den attischen Tragik«rn und 
Komikern. ‘'Dankenswerte Ausführungen’. K. Lösch- 
horn. — (292) O.Lautensach, Grammatische Stu- 
dien zu den attischen Tragikern und Komikern. 
Optativ und Imperativ. ‘Die gewonnenen Ergeb- 
nisse erscheinen durchweg beifallswert’. K. Lösch- 
horn. — (295) Sophokles, erkl. v. F. W. Schnei- 
dewin und A. Nauck. 6. Bdch.: Trachinierinnen. 
7. A. Neue Bearb. v. L. Radermacher (Berlin). 
‘Der Inhalt hat an Reichtum und Wert bedeutend 
gewonnen’, G. A. Gerloerdt — Jahresberichte des 
Philologischen Vereins in Berlin. (81) J. Tolkiehn, 
Neue Ciceroausgaben. II. — (89) P. Menge, Caesar. 
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Literarisches Zentralblatt. No. 43. 

(835) Platons Dialoge Charmides, Lysis, Me- 
nexenos. Übers. u. erl, v. O. A pelt (Leipzig) und 
Platons Dialoge Laches und Euthyphron. Übers. 
u. erl. v. G. Schneidert. Hrsg. v. Bye Hagen 
(Leipzig). ‘Es kam den Übersetzern viel weniger auf 
eine glänzende Nachdichtung des Kunstwerks als 
auf eine gewisscnhafte Wiedergabe des philosophi- 
schen Textes an’. K. Preisendans. — (837) C. M. 
Kaufmann, Die heilige Stadt der Wüste. Unsere 
Entdeckungen, Grabungen und Funde in der alt- 
christlichen Menasstadt, weiteren Kreisen in Wort 
und Bild geschildert (Kempten). ‘Ein vornehmes 
Geschenkwerk, wohlgeeignet, der christlichen Alter- 
tumsforschung neue Freunde zu gewinnen’. E. Becker. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 31/32. 33/34. 
35. 36. 37/38. 

(612) Alte Denkmäler aus Syrien, Palästina und 
Westarabien. Verðff. auf Befehl von Ahmed 
Djemal Pascha (Berlin). [. — (618) E. Schramm, 
Die antiken Geschütze der Saalburg (Berlin), ‘Für 
das Verständnis der antiken Kriegskunst von größtem 
Nutzen‘, W. Gohlke. | 

(631) H. Güntert, Entgegnung (Entwicklung der 
Forschungen zum idg. Ablaut) und 8. Feist, Ant- 
wort. — (639) Candra Vrtti. Der Original-Kom- 
mentar Candragomin’s zu seinen grammatischen 
Satra hrsg. v. B. Liebich (Leipzig). ‘Von hoher 
Sorgfalt’. H Oldenberg. — (640) Dantis Alagherii 
De vulgari eloquentia libri IL Bee, L. Bertalot 
und De Monarchia libri III. Rec. L. Bertalot 
(Friedrichsdorf b. Frankfurt a. ML ‘Vortreffliches 
und billiges Hilfsmittel. P. Joachimsen. — (650) 
Alte Denkmäler aus Syrien, Palästina und West- 
arabien. Veröff. auf Befehl von Ahmed Djemal 
Pascha (Berlin). Anerkannt von F. Koepp. IL 

(665) Beiträge zur Geschichte der Renaissance 
und Reformation, Joseph Schlecht... darge- 
bracht (Freising). ‘Eine wahre Fundgrube von 
Neuem und gewiß nicht Unbedeutendem’. W. Goetz. 
— (666) E.Schwartz, Rede auf Julius Well- 
hausen (Berlin). ‘Warmbherzige Charakteristik’, — 
(670) M. Schmidt, Troika, Archäologische Beiträge 
zu den Epen des troischen Sagenkreises (Göttingen). 
‘Umsichtig und verständig behandelt’. C. Robert. — 
(678) Stautsanschauungen’. Quellenstücke zur Ge- 
schichte des Staatsgedankens von der Antike bis 
zur Gegenwart zusammengestellt von P. Rühl- 
mann (Leipzig u. Berlin). ‘Wertvoller, dem Lehrer 
geleisteter Dienst”. H. Mähl. 

(693) J. M. Verweyen, Der Krieg im Lichte 
großer Denker (München). ‘Zeigt eine fesselnde, 
auf das Wesentliche abgestimmte Darstellung und 
die Vorurteilslosigkeit völliger Objektivität’. Walter- 
Meckauer. — (697) H. Weinheimer, Hebräisches 
Wörterbuch in sachlicher Ordnung (Tübingen). 
Bedenken werden gegen das eingeschlagene Ver- 
fahren geäußert von W. B. 

(105) K. Brugmann, Verschiedenheiten der 
Satzgestaltung nach Maßgabe der seelischen Grund- 
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funktionen in den indogermanischen Sprachen 
(Leipzig). I. — (720) Neugriechische Märchen hrsg. 
von P Kretschmer (Jena). Anerkennend be- 
sprochen von A, Heisenberg. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 43/44: 

(505) L. Radermacher, Beiträge zur Volks- 
kunde aus dem Gebiet der Antike (Wien). ‘Der 
Hauptwert der Arbeit liegt in der ungemein gründ- 
lichen, umsichtigen und methodischen Art der 
Untersuchung‘. F. Harder. — (510) Aeschyli 
tragoediae, ed. U. de Wilamowitz-Moellen- 
dorff. Editio minor (Berlin). II. — (519) C. Brak- 
man, Opstellen over onderwerpen uit de Latijnsche 
letterkunde (Leiden). ‘Der Verfasser versteht es 
durchaus, den Stoff in anziehender Weise zu be- 
handeln’. N. — (520) 1818—1918. Hundert Jahre 
A. Marcus und E. Webers Verlag (Bonn a.Rh.) 
‘Bietet ein glänzendes Zeugnis für die Weite des 
Interesses der Verlagsbuchhandlung‘. N. 


Mitteilungen. 


Über die Echtheit attischer Rednerurkunden. 
(Demosth. 45, 31; 45, 28; 46, 21; 46, 14.) 
(Schluß aus No. 47.) 

„Meine Ansicht, daß die lemmata vielfach Be- 
denken erregen, ist durch die neueren Herausgeber 
und durch Drerup S. 243 ff. erfreulich bestätigt 
worden. Sehen wir uns auch die lemmata unserer 
nlodwsıs einmal an. 45, 31 heißt es Aaßt Dé thy pls- 
Beat xal Adye, Bu zën abrov zpsrov Bra Tipox)Toewmgs ève- 
Bierg (sc. els tòv Eyivov), dann folgt das lemma 
MIZOQSIE TPANEZHE. Also das verlesene Doku- 
ment war eine np/onaıs und lautete etwa: X Y Z 
bezeugen, daß Phormio den Apollodoros aufgefordert 
habe, wenn er die Richtigkeit der piodwars bestreite, 
seinerseits das Dokument vorzulegen, was Apollo- 
doros abgelehnt habe. Die Abschrift des Vertrages 
laute folgendermaßen: (folgt Vertrag). Nach des 
Redners ausdrücklichen Worten (8. o. töv ahrtöv Tp6- 
xov sr.) verfuhren des Apollodoros Gegner hier wie 
vorher mit der &adt;xn; in § 9 heißt es hy pèv dp- 
yhy tňs papruplag elva npöxdrnaw, thy ðe taeuthy 
Graden, Demgemäß heißt es 36,7 von demselben 
Dokument: Jet ce duadrixns tò dvrlypapov xal iv 
nporiraıv taurnvi (erstes Dokument; beachte das 
zauınvi!) xai tàç papruplas Tauracl, rap’ ol; al Batiset 
xeivrar, worauf die lemmata AIABHKH TIPUKAHEIE 
MAPTYPIAI folgen (codd. S und A AIABHKH Zvct. 
ypapov). Wir haben also eine naprupla mit zwei 
Beweisstücken zp6xIrcıs und Bueden, Nicht anders 
ist es im $ 81, und man sollte annehmen, daß der 
Redner also auch hier das lemma MAPITYPIA ge- 
wählt hätte. Nun wird dasselbe Dokument auch 
36, 4 verlesen: zpõtov Div Guy Div dvayvwoaraı täs 
suvdnxac, zo dr dulsdwoe [laslwv thv Tpanesav tov- 
tpl xal tò dorıdnnryeiov — also ein Dokument wird 
angekündigt; dann fährt der Sprecher fort: xal por 
Aaßt tag auvdrxas xal thy prima xal de papruplac 
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tatadi '®), worauf prompt das lemma folgt ZIN8HKAI 
NPOKAHEIZ MAPTYPIAL Nun frage ich: Diese 
lemmata so!l derselbe Demosthenes in derselben 
Sache von demselben Aktenstück gebraucht haben, 
das er vor sich auf dem Tisch liegen hatte? Mir 
erscheint das, wenn man andere Bedenken daneben 
hält, nicht glaublich. 

Typisch für unsere Frage sind die Fälle wie 
18,135; 21, 107. 121 (hier hat cod. S paprupla), wo 
auf adi Tabs päprupas das stehende lemma MAP- 
TYPEY folgt, an das sich die Zeugenaussage schließt, 
die man natürlich nicht päprupe; nennen kann, son- 
dern nur paptupla. Aber erst war nur das genau 
dem Wortlaut der Rede entsprechende lemma da, 
und als das Dokument hinzugefügt wurde, blieb 
das nun verkehrte paäprupes stehen!”), In 21, 93 
folgt nach der Aufforderung xd.aı por zobrwv Tabs 
mäptupa; xal tòy av dtarıtiv dvaysmdı vöpov das 
lemma MAPTYPEZ und danach das Zeugnis; da- 
nach wiederholt der Redner seine Aufforderung mit 
den Worten )éye 5h xal tòv tüv BuarrrWv vöpov, und 
nun folgt das lemma NOMOX mit dem Gesetz. 
Statt dessen bieten aber die codices S und A gleich 
nach der ersten Aufforderung die lemmata MAPTY- 
PIA NUMUX. (Wegen des danebenstehenden vöros 
schien dem Schreiber das sonst übliche MAPTYPEX 
wohl nicht passend.) Die Stelle beweist, daß im 
archetypus von S und von A noch keine Urkunden 
hier standen und daß daher natürlich auch die 
zweite Aufforderung fehlte. Beide Dokumente sind 
von allen als uncecht preisgegeben, aber merk- 
würdigerweise hat niemand gesehen, daß dann auch 
die zweite Aufforderung zwischen den Dokumenten 
ganz unmöglich wird. Das gleiche ist auch an 
anderen Stellen zu beachten. In 35, 10 hat cod, S 
nach der Aufforderung Adye thy ouyypzorv, elta 7a; 
paptuplag die lemmata SYTIPADH MAPTYPEZ '9); 
die Urkunde fehlt, ebenso zwei weitere Aufforde- 
rungen und zwei Zeugnisse bis Ende $ 14. Hier 
kann man so recht verfol:en, wie die Einfügung 
der auyypapr) erst das zweite lemma MAPITPEX be- 
seitigte und dann nachher die weiteren Aufforde- 
rungen, lemmata und Urkunden hinzugefügt wur- 
den "91. In 18,214 kündigt der Redner an: d o 3’ eu 
enelsapev ueis xal Zpiv anexplvavı’, drongezt" Eye 
zautl Aaßıv. Mit dem unbestimmten oul wußte 
derjenige, der ein Bedürfnis empfand, die Ein- 
schiebsel kenntlich zu machen, nichts anzufangen 
und schrieb recht nachlässig, obne sich um 8 er 


16) Vgl. zu 36,7 Sp. 1143 und 36, 40 touti — tadızv 
— tauradl. 

11) 18,185 hat cod. A in MAPTYPIA verändert; 
59, 34 und 48 bieten alle Hss pkaprupla. 

18) Deshalb möchte ich auch die Aufforderung für 
eingeschoben halten; vor ihr heißt es dxrösaı ya; 

. TÕY papröpwv. 

19) An anderen Stellen folgt nach der Ankün- 
digung mehrerer Urkunden erst eine, danach mit 
ETEPON YHOIZMA oder ähnlich eine zweite; a 18- 
115. 154. 
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ineloapev huels zu kümmern AIIUKPIZIE @HBAION. 
Das wäre ja dann wohl eine Stelle, wie sie Drerup 
S. 245 verlangt: „Einen unverächtlichen Beweis für 
die Unechtheit der lemmata würde Schucht in- 
dessen aufzeigen können, wenn er eine Anzahl 
lemmata beibrächte, die aus einem Mißverständnis 
des Redneitextes geflossen sein müßten.“ Auf 
Grund meiner Erörterung über die lemmata gibt 
Drerup (S. 244) soviel wenigstens zu, daß wir nicht 
erwarten dürften, die lemmata in unseren Hss un- 
versehrt anzutreffen; aber von seinem Standpunkt 
aus kann er dies Zugeständnis gar nicht begründen. 
Wenn die lemmata und ebenso die Urkunden 
(Drerup S. 234) ein gleichwertiger, echter Bestandteil 
der ursprünglichen Reden waren, so hatten sie auch 
Anspruch auf die gleiche feste Überlieferung wie 
alle anderen Teile der Reden. Das waren sie aber 
nicht, und daher eben schreibt sich das auffallende 
Schwanken der Überlieferung. Die lemmata sind 
der erste Anfang der Scholien oder erklärenden 
Anmerkungen, zu denen auch die Dokumente ge- 
hören. ` 

Was mir die lemmata zuerst verdächtig machte, 
war die Tatsache, daß sie bei manchen Einlagen 
fehlen, so bei gewissen &pwrroszs bei Andokides, 
Lysias und Isaeus‘°), während anderswo keine pw- 
tiosıs, dafür aber die lemmata stehen. Dazu sagt 
Drerup: „Im ersten Falle dienten die &pwirosı; zur 
Hebung der rednerischen Wirkung und vertrugen 
als integrierende Bestandteile der herausgegebenen 
Rede kein lemma.“ Es ist nun durchaus nicht zu 
verstehen, warum eine potos einmal redne- 
rische Wirkung haben soll und ein ander Mal 
nicht; allein dies zugegeben: dann ist bewiesen, 
daß, wo ein lemma steht, eine Urkunde nicht vor- 
handen war. Zu dem gleichen Schluß zwingt uns 
die Behandlung der Dichterstellen, die ohne lemma 
stehen, wenn sie vom Redner selbst zitiert werden; 
warum diese Zitate für die Aktenstücke nichts be- 
weisen sollen, ist nicht einzusehen. 

Mitunter wird es recht deutlich, wie die Ur- 
kunden von einem Schüler oder Schulmeister aus 
den Worten der Reduer zusammengestoppelt sind. 
Im Testament Dem. 45.28 heißt es: xal 2X’ 60% 
early oct Evöov, ravra taðta 'Apylary Giäunr, Der 
Redner selbst wiederholt $ 23 zal rëiia yoly, ĉo’ 
dor, oct, Adwuı und § 74 xal ara Boa (dv, ’Ap- 
yirzr Süöwpeı. So muß natürlich das Komma gesetzt 
werden; denn was einem schon gehört, kann man 
ihm nicht mehr geben. Der Erklärer oder was 
er sonst war, der an $ 30 av pev bo yprpätwv 
und an § 34 å 8’ ayrös elpyasuévas Evöov zardleıre dachte, 
vielleicht auch wußte, daß diese Wendung im 
Testament häufig ist (Lys. 32, 6 vdiaetg Div Ent 
Acavar zë yavanzl xal th Ev zu dwnatlp odvar), brauteo 
daraus eine Verkehrtheit zusammen: Zoo doch one 9 
Evöov, dravra tata Apyirrn Öldwun. | 

Auf Seite 312 sagt Drerup: „Wenn von den Par- 
teien eingeforderte oder ohne Rücksicht auf die 


2°) Drerup a. a. O. S. 246. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [29. November 1919.] 1146 


Prozeßrede abgefaßte Zeugnisse einem Anwalt zur 
Bearbeitung übergeben wurden, so wird es diesem 
oft nieht leicht gewesen sein, sie als ausreichende 
Begründung der Gedankenfolge seiner Rede ein- 
zufügen“! Drerup scheint also anzunehmen, die 
Zeugnisse wären dem Anwalt von den Klienten erst 
gebracht worden, nachdem der Bau seiner Rede bis 
zur Unabänderlichkeit festgefügt war — das sind 
gleich zwei Hypothesen auf einmal, von denen man 
nicht weiß, welche unwahrscheinlicher ist; für mich 
sind sie unmöglich. Bei seiner Annahme hat Drerup 
die xpöxdınaıs des Apollodoros in der zweiten Rede 
gegen Stephanos $ 21 im Auge, wohl das unge- 
schickteste Machwerk, das je ein Stümper fabriziert 
hat. Was müßte man von den athenischen Richtern 
halten, wehn sie sich nach der vorhergehenden An- 
kündigung des Redners ein solches Zeugnis bieten 
ließen? Wie töricht wäre es von Apollodoros ge- 
wesen, einen solchen plumpen Täuschungsversuch 
zu wagen, und zwar ohne die geringste Aussicht 
auf Erfolg? Denn wenn schon die Richter schliefen, 
so hätte doch selbst der ungeschickteste Prozeß- 
gegner schonungslos seine Rabulistik zerpflückt und 
seine Glaubwürdigkeit, soweit das noch nötig 
gewesen wäre, vor Gericht vernicbtet. Um dieses 
Zeugnis zu retten, will Drerup beweisen, daß Apollo- 
doros ja selber ein ganz unmögliches Zeugnis an- 
gekündigt habe (46, 21 a vin Ze Eyw pèv dredrouv 
EGRET, Erereleurixer 8’6 roerip nála Gre 0070; ynys, 

. Repl eicht todznu Basavlsecdaı abras, el rei rd 
don .. .) Abgesehen davon, daß sich Apollodoros 
schwer gehütet hätte, seinem Gegner eine solche 
Biöße zu geben, ist das angekündigte Zeugnis ganz 
am Platze, das hier eingeschobene aber nicht bloß 
wegen der Ankündigung, sondern in sich undenk- 
bar. Apoliocoros hätte sich durch eine solche Scham- 
losigkeit gegen die eigne Mutter alles Woblwollen 
verscherzt Schon von der Stelle 45, 83 und 84 
(èyè "dp Apeopnirgëton Div abelgov duautod Ilzamida 
op, onordtpiov 600% ca, Sldnıza Givro uh töv Dop- 
piwvas Auaptzudtwu ge ġnus dch Maui: 7.) sagt 
Blaß?®2);: „Solche Maßlosigkeit stößt ab und bot dem 
Gegner leichte Abwehr.“ Aber im gesteigerten 
Epilog so etwas zu sagen, ist immer noch lange 
nicht so schlimm als ep durch Zeugenaussagen be- 
weisen zu wollen, zumal es sich um eine ganz zweck- 
lose Verdächtigung gehandelt hätte. Apollodoros 
mußte und wollte ganz etwas anderes beweisen, 
daß nämlich seine Mutter dem Phormio nicht sozu- 
sagen testamentarisch vermacht war, sondern erst 
später aus eigenem Entschluß geheiratet habe, wo- 
zu sie aber seine Genehmigung als xöpıng gebraucht 
bätte. Deshalb verlangte er Phormios Sklavinnen 
zur Folterung, um zu beweisen, daß seine Hochzeit 
mit der Witwe lange nach Pusions Tode statt- 
gefunden hätte und daß Apollodoros damals im 
Heeresdienst auf See gewesen wäre. Nun hätten 
die Dienerinnen natürlich nur aussagen können, 


21) Vgl. auch S. 342. 
22) Attische Beredsamkeit III 1 S, 414. 


114? [No.48.) 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [29. November 1919.] 1148 





wann die Hochzeit stattgefunden hatte; dann er- 
gaben sich aber die beiden anderen Behauptungen 
des Apollodoros von selbst: wann nämlich sein 
Vater gestorben war und wann er selber als Kapitän 
gedient hatte, das wußte man in Athen ohnehin; 
auch auf der Geschworenenbank saßen vielleicht 
genug Zeugen dafür, so daß eg kaum nötig gewesen 
wäre, eine Behörde um Auskunft zu bemühen. Jedes 
weitere Wort über das Zeugnis, seinen Stil und 
seine Sprache erübrigt sich. 


Ist eine Zeugenaussage gefälscht, so ist wohl 
auch allen übrigen mit ziemlicher Sicherheit das 
Urteil gesprochen. Anders steht es mit den Ge- 
setzen, deren jedes echt, d. h. von irgendeinem 
Herausgeber aus guter Quelle hinzugeschrieben sein 
kann. Ein für die Frage der Echtheit lehrreiches 
Beispiel ist das Demosth. 46, 14 überlieferte Gesetz 
über die Fähigkeit, Testament zu machen. 


Aus einer Reihe von Stellen bei den alten Schrift- 
stellern geht mit voller Deutlichkeit hervor, daß 
seit Solons Archontat kinderlosen Leuten gestattet 
war, ein Testament zu errichten, wofern sie nicht 
adoptiert waren; vor Solon fiel das Erbe an die gens 
zurück und wurde innerhalb derselben dem xar 
dyyısıelav Meistberechtigten zugesprochen. Es liegt 
da die ganz natürliche Entwicklung vor, daß der indi- 
viduellen Freiheit damit gegenüber der Gebundenbeit 
durch die Sippe ein Zugeständnis gemacht wurde. 
Daß der Adoptierte hingegen das Recht zu testieren 
nicht erhielt, ist ebenso einleuchtend: er war eben- 
so wie der Gatte der èzlxìypos eigentlich nur dazu 
da, dem Geschlechte einen neuen Stammbhalter zu 
geben, woraus wahrscheinlich wird, daß der Adop- 
tierte in der Regel seine Frau aus der gens des 
Adoptivvaters nahm oder nehmen mußte, Blieb 
seine Ehe nun kinderlos, so hatte er seine Aufgabe 
nicht ertüllt, und das Erbe, über das er nicht testieren 
durfte, fiel an die Blutsverwandtschaft zurück. Das 
Gesetz bezogsich aufalle Adoptierten. Bei Demosth. 
44, 67 heißt es ausdrücklich: A ee Xi)wvog vónoç 
obAL Bradicdar tòv zotèy dë èv to olxw el Av zrobi, und 
das gleiche sagen die Zitate 44, 68 und 46, 15. Es 
gab nämlich drei Arten der Adoption: erstens bei 
Lebzeiten mit sofortiger Wirkung; in diesem Falle 
galt der Adoptierte einem leiblichen Sohne völlig 
gleich, durfte das Erbe ohne weiteres antreten 
(dußareserv) und hatte nicht das Recht, auf die Erb- 
schaft zu verzichten. Im zweiten Falle erfolgte die 
Adoption bei Lebzeiten mit Wirkung nach dem 
Tode, also durch Testament; hierzu mußte der 
Adoptierte natürlich eine Erklärung abgeben, ob er 
auf die Erbschaft verzichten (dreıreiv) oder auf sie 
Ansprüche geltend machen wolle (erirxd/esdar). Im 
dritten Falle, der sogenannten postumen Adoption, 
handelte es sich überhaupt nicht um Adoption, 
sondern um eine bloße Formalität, um die Fiktion 
aufrecht zu erhalten, daß das Haus des Erblassers 
such jetzt nicht verwaist war: der nach dem Erb- 
recht nächste Verwandte, der das Erbe erstritt, 
wurde als Adoptivsohn des Erblassers eingetragen. 


Es ist aber trotzdem höchstwahrscheinlich, daß auch 
der postum Adoptierte im Falle der Kinderlosigkeit 
keine Testierfreiheit besaß, da er ja xat dyyıstalav 
Erbe war, das Erbe also von der gens erhielt und 
an sie zurückgeben mußte, falls er ohne Kinder 
blieb. Es erscheint daher ganz sinngemäß, daß die 
mangelnde Testierfähigkeit in diesem Falle durch 
die formelle Adoption — abgesehen von ihrer sym- 
bolischen Bedeutung — zum Ausdruck kam. 

Wie lautet nun das bei Demosth. 46, 16 ein- 
gelegte Gesetz: 
1. "Uoor??) vi dnerolnvro, worte pijte dremelv pr’ irr 

Sımdoasdaı, 
2. “Ocot ph dnerolnvro 
3. "Uoor pen dnerolnvro, dÄ Zon nepuxóres yvíjowt, 
1. Bee Zölwv elsger ` cx dexiv, tà tautod Batista 
2. Gre Zölmv deier de thv dpyiv, d'Eva aurolc e: 
ddr 
&adkodar tå kauriv 

i dEeivar ?*) tà autod dıadtohen 
.alvar, Groe Av idin?) äv p) raides dot yylmoı 
nws av OO oe 4. iiv ph raides wor Teo 


Fa fr CO 


Sr: DO 
S 


pevec, 

Gppzwge "TL 5. ddv di Inielas zerolleg, ov tastas, 

. ày ph) pawöv 7) yhpws D papudzwv 7) v/cou Eet, 

. idv ph ëpe pavets 3 Uno ripue |Ñ} brò pappázwv Is&, 
9, 37] IS brò veocu Isä. 4,16) 

1 7 muar) zuddpevog, brò To)TWwv rou Rapavadv, 

4. rapavomv [Isä. 2,1 8 yuva retipe oç]??) 

1.9 dm’ dvayans 3 brò Beate serge 

4 


[SS Sen 


. &adi;ten. 

Somit ließe sich aus den Anführungen bei Demo- 
sthenes und Isäus ein Gesetz zusammenstellen, das 
sprachlich uud inhaltlich ohne Anstoß wäre und 
etwa so lautete: "Uco ph Enzrolnvro, Gg Zéien det: 
& de thv dpyiv, Eieivar adrois dadesdaı, zws Av Gg 
tic, bay uh Taides dot Yyidıoı äppeves- &av dt Unelas xata- 
Mrz, av Tadtars, v ph paveish Und ylpws 7, uno woe 
1 brò qappdáxwv Tapavouv 7) yuvalı eidöpnevng ĉara. 
Der Zusatz in unserer Urkunde 3 ur’ dvayans 3 Deg 
Beoten xaradrgdel:, der auf äußere Gewalt gebt, 
scheint mir zu der Freiheit (£3eivaı) des Testieiens 
nicht zu passen, wenn er auclı einen der Gründe 
angibt, die ein Testament ungültig machen. Das 
uno TobrTwv Cou rapavowy ist ungeschickte Zu- 
sammentassung nach dem verkehrt vorangestellten 
reddpevog?t,, Die Form Zvexev kommt vor dem 
2. Jahrh. n.Chr. in Attika nicht vor und darf nicht 
geändert werden, so lange die Echtheit der Urkunde 


22) 1, — Dem. 46,14; 2. = Dem. 44,68; 3. = Dem. 
46, 15; 4. — Isä. 6,9; 5. — Isä. 3, 68. 

%) Dem. 20,102 èžcivat čoŭvar tà kauıos, Isä. 3, 42 
teoste; 3, 68 Eieivar; 2,13 tà tautod rive dradeodaı. 

26) Isä. 2, 13 zws ðv tén; 3, 6d zws av@diln t: 
10,2 Gro Av ðq; 9,13; Dem. 20,102 w žy tt; Beie, 

26) Isä. 3, 68; 2,13; Dem. 20, 102 dav ph) geift 
“or "Tviget, 

21) Isä. 2,19; Lys. fragm. 74; Dem. 48, 56. 

:8) Die in der Zusammenstellung gegebene Reihen- 
folge ist durch dreifaches Zitat gedeckt. 8, A. 27. 
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nicht feststeht. Der Anfang der Gesetzes, wie ihn De- 
mosthenes zweimal zitiert, ist vollkommen klar; esist 
die Rede von den Nichtadoptierten, wie nachher 
auch aus dem Gegensatze zu den Adoptierten er- 
sichtlich wird (44, 68 de roic ye gou go oi èžòv ĉa- 
dtsdaı). und der Temporalsatz Be. . . deier schließt 
sich grammatisch richtig an das Plusquamperfektum 
ererolnvro. Der Wortlaut ist durch doppeltes 
Zitat aufs beste gesichert. An eine absichtliche 
Auslassung der Redner, um die Richter irrezuführen, 
ist nicht zu denken. Mag man ihre Rabulistik. auch 
noch so hoch einschätzen ?), Gesetze durch Aus- 
lassung zu fälschen, wäre eine unverzeihliche Tor- 
heit gewesen, die für den Gegner eine gewonnene 
Schlacht bedeutete. Etwas ganz anderes ist es, 
wenn Apollodoros hier &rerolnvro als Neubürger 
interpretiert: das kann &rezolrvro in der Tat heißen, 
und Interpretation des Gesetzes steht jedem frei, 
ja sie bildet die Hauptaufgabe des Anwalts. Nun 
ist in der Urkunde zwischen die von Demosthenes 
zitierten Worte der Satz eingeschoben “sts pire 
dreıneiv Hir! drıdındaaodaı, der nach der Ansicht der 
Erklärer eine Beschränkung des allgemeinen Falls 
in sich schließt. Dann verliert aber der Satz Zoe 
ph dnerolnv:o, d. h. die Nichtadoptierten, sofort seinen 
Sinn und bedeutet. nun die Adoptierten, aber nicht 
so Adoptierten, daß sie entweder nicht verzichteten 
oder ihr Recht nicht vor Gericht geltend machten. 
Dann gehört die Negation nicht zum Verbum Ae, 
rolrvto, sondern zu einem nicht vorhandenen oŭtws. 
Setzen wir dies oörws einmal ein und nehmen wir 
an, daß wore mit dem Infinitiv eine tatsächliche 
Folge bezeichnetund nicht einenotwendige, so könnte 
der Satz bedeuten: Wer adoptiert war, aber nicht 
so, daß er entweder nicht verziehtete oder nicht 
gerichtlich in Anspruch nahm, darf testieren; das 
heißt in verständlicher Ausdrucksweise: Wer adop- 
tiert war, und zwar so, daß er entweder verzichtete 
(sonst iravéva: = 1 Klasse der Adoptierten) oder ge- 
sichtlich in Anspruch nahm (Klasse 2), darf testieren. 
Lipsius®‘®) meint, durch das ènôxászoðar wäre die 
Testierfreiheit zurückgewonnen worden, und bezieht 
eg auf die dritte Klasse der formell und postum 
Adoptierten. Warum aber nicht auch auf die zweite 
Klasse, für die die irıdıxasle ebenfalls Zwang war, 
falls sie das Erbe antreten wollten? Und die dritte 
‚Klasse war überhaupt nicht so adoptiert, daß sie 
gerichtlich Anspruch erhob; vielmebr ging das èr- 
öırdaacdaı der rein formellen Adoption vorauf. Durch 
‚das dreıneiv, was Lipsius mit e&xavıdva erklärt (warum 
soll es nicht auch einen Verzicht der zweiten Klasse 
bedeuten?) wurde die Adoption überhaupt rück- 
.gängig gemacht (oder abgelehnt), und dann trat 
selbstverständlich das Gesetz über die Nichtadop- 
tierten in Kraft, hier ist aber — nach Lipsius — 
die Rede von Adoptierten. Sonach ergibt sich fol- 
‚gender „Sinn“: Wer so adoptiert worden war, daß 
er a) entweder verzichtete oder die angenommene 
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Adoption aufhob (= Klasse 1: !ravıdvar), also nicht 
mehr adoptiert war, und wer so adoptiert war, dai 
er b) gerichtlichen Anspruch erhob (=: Klasse 2; 
Klasse 3 ist vor dem Zeätdieober überhaupt nicht 
und nachher nur pro forma adoptiert), darftestieren, 
Der Satz würde also in einer ungeheuerlichen Aus- 
drucksweise — dabei ist die doppelte Negation noch 
außer acht gelassen — unter a) etwas Selbstver- 
ständliches sagen, was unter das allgemeine Gesetz 
fiele: „Nichtadoptierte sind testierfähig“, und unter 
b) den durch Testament Adoptierten Testierfreiheit 
geben, was demklaren Sinn der Rednerstellen und der 
Logik des attischen Rechts widerstreitet. Um all den 
erwähnten Schwierigkeiten zu entgehen, erklärt Thal- 
heim ®!) so: Wer nicht 80 adoptiert war, daß er weder 
verzichten darf noch gerichtlich zu beanspruchen 
braucht (= 1. Klasse der bei Lebzeiten Adoptierten), 
darf seit Solons Archontat testieren, das heißt in 
verständlicher Sprache: Wer nicht bei Lebzeiten 
adoptiert ist, darf testieren, Ich frage hier (über 
die sachliche Unmöglichkeit und über das bei 
dieser Deutung erforderliche oörws ist schon ge- 
sprochen): Wenn Solon, einer der sieben Weisen, 
das hätte sagen wollen — warum hat er es denn 
nicht getan? Was würden wir von einem Gesetz- 
geber denken, der sich so vernehmen ließe: Wer 
einen andern nicht verletzt, so daß der Tod nicht 
eintritt, wird mit Gefängnis usw. bestraft? Die 
Frage stellen heißt, sie beantworten. 

Schließlich würde bei der Erklärung von Lipsius 
und Thalheim dag allgemeine Gesetz, das allen 
yvisıoı — im Gegensatz zu den eisrotntoı — Testier- 
freiheit gab, überhaupt fehlen und hier nur ein 
Sonderfall vorliegen, der unter das allgemeine 
Gesetz gehörte. Abgeschen davon aber ist jene 
Erklärung schon aus sprachlichen Gründen’ hin- 
fällig; die Stelle kann nur bedeuten: Wer nicht 
adoptiert ist und infolgedessen nicht verzichten 
darf und nicht zu beanspruchen braucht, also 
zur duBarela berechtigt und verpflichtet ist. Ja, 
was sollen dann die Worte Ger ar. 3 Sind sie 
vielleicht eine Umschreibung des erläuternden Zu- 
satzes 46,15 AM’ fon mezuxdtes "ioo 2 Jedenfalls 
gehören sie als bloßer Kommentar nicht ins Gesetz, 
und dann steht ja das Recht zur dußdreuoıs auch den 
Adoptierten der ersten Klasse zu. Also auch richtig 
erklärt, hat der Infinitivsatz hier nichts zu suchen; 
er verdirbt nur den klaren und durch Zitate über 
jeden Zweifel gesicherten Sinn des Gesetzes 291 

Aus den Fingern hat sich natürlich niemand den 
Zusatz gesogen?®?), aber wer die Gesetzstücke aus 
den Rednern etwa zusammenschrieb, brachte hier 
etwas nicht Hergehöriges hinein, sowie er anderes 
ausließ. Lipsius aber nimmt (mit Drerup) gerade 
diese Worte für einen Beweis der Echtheit und 
sagt, der Vorschlag, die schwierige Klausel einfach 
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zu streichen Sei, bedürfe keiner Widerlegung. So 
bleiben denn seine und viele andere Versuche, einen 
Mohren weiß zu waschen’®), ein glänzendes Bei- 
spiel für die Neigung selbst berühmter Philologen, 
auch das Unerklärliche zu erklären, 

Ich kann nach reiflicher Prüfung nur die These 
meiner Dissertation aufrecht erhalten, daß die 
Klausel Zen pite dremeiv bit" dnıderacaodaı einzu- 
klammern ist. Die gegen sie erhobenen Einwände 
wiegen denn doch zu schwer, um sie mit einer 
Handbewegung beiseite zu schieben. 

Nun sind einıge der in den Urkunden vorkommen- 
den Namen 29) auf Inschriften aufgefunden worden, 
und es ist kein Zweifel, daß einige der inschriftlich 
benannten Personen mit den bei den Rednern auf- 
tretenden sich decken. Soweit aber die Personen 
nicht bloß in den Urkunden, sondern auch vom 
Redner genannt werden, sind sie ja historisch, und 


es ist daher nicht wunderbar, wenn sie sich auf. 


den Steinen finden, und ebensowenig wunderbar ist 
ep, wenn die Kommentatoren, die die Urkunden 
verfaßten, die Namen aus den Steinen ergänzten 
oder echte attische Namen verwandten. Wirbrauchen 
ja auch die Entstehung der Urkunden nicht so sehr 
spät anzunehmen. 

Die Gerichtereden wurden in den Schulen ge- 
lesen und erklärt; die Schüler hatten Aufgaben an- 
zufertigen über die streitenden Parteien und ihre 
Beziehungen zu einander; da war es doch nahe- 
liegend, daß man betreffs der Namen die Über- 
lieferung befragte, zumal Örtliche Beziehungen und 
Geschlechtszusammenhänge hineinspielen konnten. 
So beachtenswert die iuschriftliche Überlieferung 
einiger Namen obne Frage ist, für die Echtheit der 
Urkunden kann sie allein genommen nichts ent- 
scheiden. 

Hörde. H. Schucht, 


&4) Zeitschrift der Savignystiftung R. A. XXX 
(1909) S. 468. 

5, van den Es, De iure familiarum apud Athen. 
1864 S. 83. 

se) J. E. Kirchner in der Rezension meiner 
Dissertation Wochenschrift f. klass. Philologie 10 
(1893) S. 1109 ff.; Drerup a. a. O. 8. 352. 
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(Repr. fr. Class. Philology, Vol. XIV, 1.) 

T. Frank, The old Apollo Temple and Livy 
XI, 51. (Repr. fr. the Amer. Journ. of Philology 
XL, 2.) 

T. Frank, Agriculture in Eearly Latium. (Repr. 
fr. the Amer. Economic Review IX, 2.) 

T. Frank, Some economic Data fr. CIL, Volume 
XV. (Repr. fr. Class. Philology XIII, 2.) j 

T. Frank, Cicero, ad Att. XV, 9,1. (Repr. fr. 
the Amer. Journ. of Philology XXXIX, 3.) 

T. Frank, Representative government in the 
ancient polities. (Repr. fr. The Classical Journal 
XIV, 9.) | 

P. Jourdan, Notes de critique verbale sur Seri- 
bonius Largus. Paris, Klincksieck. 

L. F. Fri dländer, Darstellungen aus der Sitten- 
geschichte Roms. 9. A. bes. v. G. Wissowa. 1. Bd. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

©. F. Georg Heinrici, Die Hermes-Mystik 
und das Neue Testament. Hrsg. von Ernst 
von Dobschütz. (Kgl. Sächsische Forschungs- 
institute in Leipzig. Forschungsinstitut für ver- 
gleichende Religionsgeschichte [Neutestament- 
liche Abteilung]. Arbeiten zur Religionsgeschichte 
des Urchristentums 1. Bd., 1. Heft.) Leipzig 1918, 
Hinrichs. XXI, 242 8. 10 M. 80. 

Ein neues, gewaltiges wissenschaftliches 
Unternehmen, das Philologen und Theologen 
in gleicher Weise begrüßen werden, sollen uns 
die nächsten Jahre oder Jahrzehnte bescheren! 
Wie aus dem Geleitwort, das Leipoldt-Leipzig 
zu dem unter obigem Titel angeführten Werk 
geschrieben hat, hervorgeht, plant das For- 
schungsinstitut für vergleichende Religions- 
geschichte zu Leipzig „eine Art Corpus Helle- 
nisticum zur Erläuterung des Neuen Testamentes., 
Dabei ist zunächst an eine Sammlung von 
Einzeluntersuchungen gedacht. Den Abschluß 
wird eine Ausgabe des Neuen Testamentes 
bilden, die den religionsgeschichtlichen Stoff 
an gehöriger Stelle dem Text befuer", Also 
ein Wetstenius redivivus! Der Gedanke ging 
aus von dem Leipziger Neutestamentler Heinrici, 
dem im Jahre 1915 der Tod die Feder aus 
der Hand nahm. Nun glaubte v. Dobschütz- 
Halle die Einzeluntersuchungen zu diesem 
Werke nicht besser eröffnen zu können als 
durch die Herausgabe einer nachgelassenen 
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Schrift Heinricis, eben der „Hermesmystik“ 
die mir zur Besprechung vorliegt. Ich hatte 
diese Besprechung bereits in No. 37/38 Jahrg. 
1918 dieser Wochenschrift angekündigt, sie hat 
sich leider unter dem Druck der Schwere der 
Zeit, in der wir leben, verzögert. Einerseits 
warteten unaufschiebbare Aufgaben auf kirchen- 
politischem Gebiet, andererseits wollte die 
Muße zu wissenschaftlicher Arbeit sich nicht 
immer einfinden, wenn mir des Horaz Frage 
täglich aufs neue ans Ohr drang: „quem vocet 
divum populus ruentis imperi rebus?“ 
Heinricis Buch erschien fast gleichzeitig 
mit dem von mir im Jahrg. 1918, No. 37/88, 
Sp. 865—93 besprochenen Buche von Deißner, 
„Paulus und die Mystik seiner Zeit“. Es stellt 
die gleichen Fragen zur Erörterung, die Frage 
der Abhängigkeit des Urchristentums von der 
hellenistischen Mystik, besonders der des so- 
genannten „Hermes Trismegistos“ ist in beiden 
Büchern das Problem, das gelöst werden soll, 
Ich werde daher des öfteren auf meine Be- 
sprechung von Deißner verweisen müssen, das 
ist schon der Raumersparnis wegen nötig. 
Heinricis Buch hat bereits kurz nach seinem 
Erscheinen eine eingehende Besprechung von 
Reitzenstein erfahren (vgl. Göttingsche gelehrte 
Anzeigen, 1918, No. VII u. VIII, S. 241—74), 
also von dem Gelehrten, der wie kein anderer 
dazu fähig war. Hat er das Verständnis der 
Hermesmystik uns recht eigentlich doch erst 
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erschlossen. Er ist es denn auch, den Deißner 
sowohl wie H. vor allen anderen bekämpfen 
und zu widerlegen versuchen. Wenn ich nach 
Reitzenstein aufs neue auf Heinricis Buch ein- 
gehe, wolle man mir das nicht als Überhebung 
auslegen, jeder Kundige wird merken, wieviel 
ich von Beitzenstein gelernt habe. Aber ich 
möchte doch einerseits mein Versprechen ein- 
lösen, das ich gab, als ich Reitzensteins Be- 
sprechung noch nicht kannte, anderseits glaube 
ich Reitzensteins Ausführungen an einigen 
Stellen ergänzen zu können, besonders im 
III, Teil des Heinricischen Buches, in dem zur 
Lösung der Frage der Abhängigkeit mystische 
und neutestamentliche Gedanken einander gegen- 
übergestellt und verglichen werden. 

Ich gehe nunmehr auf den Inhalt des 
Heinrieischen Buches ein. Auf S. VI—XVII 
gibt der Herausgeber v, Dobschütz einen Ab- 
schnitt „Zur Einführung“, aus dem besonders 
die auf S. XIV .abgedruckten Aufzeichnungen 
Heinricis über Aufgabe und Weg seiner Unter- 
suchung wichtig sind. Sie fanden sich auf 
einem „losen Blatt“ des Nachlasses. „Ich 
suche (von mir gesperrt) nicht“, heißt es da, 
„Analogien zum Neuen Testament, indem ich 
von diesem ausgehe, sondern ich analysiere die 
Mystik, um Berührungspunkte mit dem Neuen 
Testament zu finden“. H. polemisiert hier 
offenbar gegen die Methode Reitzensteins und 
der „Religionsgeschichtler“, ich muß aber ge- 
stehen, daß ich seine Worte nur dann ver- 
stehen kann, wenn ich auf „suche“ (wie ich 
schon durch den Druck hervorhebe) den Ton 
lege. Dann aber verfällt H. hier demselben 
Mißverständnis, das viele andere Theologen mit 
ihm teilen. Die religionsgeschichtliche Methode, 
sofern sie nicht auf solche Abwege gerät, wie 
sie Dieterich in seiner „Mithrasliturgie“ (1903, 
S. 193) tadelt, „sucht“ wirklich nicht die Ana- 
logien, die drängen sich ihr vielmehr von selbst 
auf! Lege ich aber — und so kann man H. 
auch verstehen — den Ton auf „indem ich 
von diesem ausgehe“, dann muß ich doch 
sagen, daß es methodisch völlig gleichgültig 
ist, ob ich, um Bertibrungspunkte zwischen 
zwei Systemen festzustellen, von dem ersten 
oder dem zweiten ausgehe. Die Frage ist doch 
nur die, sind denn überhaupt Berührungspunkte 
da? Daß H. nach den weiteren Mitteilungen 
des „losen Blattes“ auf Quellenkritik verzichtet, 
ist bedauerlich ; dieser Fehler rächt sich bei 
der Behandlung der Frage der Priorität der im 
Neuen Testament und der Hermesmystik sich 
findenden Parallelen, auf die H. an einzelnen 
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Stellen zu sprechen kommt, H. schreibt zwar: 
„hier ergänzt I. Kroll“ (er meint dessen Werk 
„Die Lehren des Hermes Trismegistos“, Münster 
1914, in „Beiträge zur Geschichte der Philo- 
sophie des Mittelalters”, hrsg. von Baeumker, 
Bd. XII, Heft 2—4), in seinen Ausführungen 
berücksichtigt er aber dessen Ergebnisse keines- 
wegs, was auch Reitzenstein in seiner Be- 
sprechung (S. 244, Anm. 2) bedauert. H. hätte, 
um das schon hier zu sagen, bei der schwierigen 
Abhängigkeitsfrage sich über seine Methode 
viel klarer werden müssen. Gerade in solchen‘ 
Fragen tut die Methode wenn nicht alles, so 
doch sehr viel (vgl. meine Besprechung von 
Deißner, „Paulus und Seneca“, in dieser 
Wochenschrift, Jahrg. 1917, S. 1262 ff.), und 
Reitzenstein sieht sich daher veranlaßt, in seiner 
Besprechung wiederholt auf die Mängel in 
Heinricis Methode hinzuweisen (vgl. S. 266, 
270). An die „Einführung“ schließt sich ein 
Überblick über Heinricis Leben und Werke 
an (S. X<VIII— XXI). 

In dem ersten, einleitenden Kapitel (8. 1 
—14) bespricht H. zunächst das Verhältnis 
zwischen Mystik und Philosophie bei den 
Griechen und geht dann auf die Frage nach 
dem Alter der Hermesmystik und Hermes- 
literatur ein, ohne dabei neue Gedanken vor- 
zutragen [vgl. zu dieser Frage besonders Reitzen- 
steins grundlegende Untersuchungen im „Poi- 
mandres“, Leipzig 1904 (von jetzt ab von mir 
zitiert als R. PI, ferner Zielinski, „Hermes 
und die Hermetik“ in „Archiv für Religions- 
wissenschaft“ Bd. VIII (1905), S. 321—72; 
Bd. IX (1906), S. 25—60, und W. Krolls 
Artikel im Pauly-Wissowa Bd. VIII, besonders 
Sp. 820f.]. Wichtig ist, daß H. S.4 zugibt: 
„Die Literatur der Hermesmystik war . . . in 
dem zweiten, wohl auch schon im ersten 
Jabrhundert bereits allgemein zugäng- 
lich“ (von mir gesperrt). Mit diesem Zu- 
geständnis muß auch von H. zum mindesten 
die Möglichkeit einer Abhängigkeit der Ge- 
danken des Urchristentums von denen der 
Hermesmystik zugestanden werden. Eigen- 
artig und überraschend ist aber die Behauptung 
Heinricis, daß der I. Traktat des Poimandres 
zu den spätesten Stücken der Hermesliteratur 
gehöre (S. 7). Reitzenstein hatte im „Poi- 
mandres“ durch Vergleichung des I. Traktates 
und des frühchristlichen „pastor Hermae“ er- 
wiesen, daß in der letzteren Schrift zwar nicht 
der uns jetzt vorliegende I. hermetische Traktat, 
wohl aber „eine ältere und ausführlichere Fas- 
sung des Poimandres benutzt ist“ (R. P. S. 32). 
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Damit würde also bewiesen sein, daß der I. her- 
metische Traktat zu den ältesten Stücken 
der Hermesliteratur gehört. Durch spätere 
Untersuchungen hat dann Reitzenstein diese 
These noch erhärtet, indem er in einem Papyrus 
(Berliner Klassikertexte VI) das von den 
Christen übernommene Schlußgebet des I. Trak- 
tates nachwies (vgl. besonders Gött. gel. Anz. 
1911, 8.537 ff.). H. hätte doch die Pflicht ge- 
habt, sich mit Reitzenstein auseinanderzusetzen, 
ehe er seine Vermutung aussprach. Daß er 
es nicht tat, ist eine bedauerliche Unterlassungs- 
sünde. Mir ist völlig klar, daß H. Unrecht 
hat, zumal da Reitzenstein ganz kürzlich in 
seiner Besprechung von H. (von jetzt ab von 
mir zitiert R. H.) S. 253f. in einer für mich 
überzeugenden Weise dargetan hat, daß aus 
einer Vergleichung von Philon, Quaest. in 
Gen. IV, IL und Poimandres $ 22 zu folgern 
sei, daß Philon hier von Poimandres abhängig 
ist, so daß wir für die ältesten Stücke der 
Hermesliteratur bis in Philons Zeit hinab- 
kommen. Wenn H. zur Begründung seiner 
Ansicht es für ausreichend hält, daß der „christ- 
liche“ Terminus öpondatns im I. Traktat § 10 
vorkomme, so dürfte dieses Urteil doch reich- 
lich vorschnell sein (vgl. R. H. S. 251), und 
auch Deißner in seiner sonst anerkennenden 
Besprechung von H. (vgl. „Die Theologie der 
Gegenwart“, Jahrg. XII, 1918, Heft 6, S. 188) 
gibt das zu. Nachdem H. noch kurz über den 
„Geist der Hermesmystik* und tiber „Über- 
lieferung und Ausgaben“ (sein Urteil über 
R. P. als „ein Torso, den mannigfache Hypo- 
thesen lose umranken“, wird dem ausgezeich- 
neten Buch in keiner Weise gerecht) ge- 
handelt hat, gibt er am Schluß seiner „Ein- 
leitung“ S. 13 das Ziel seiner Untersuchung an: 
„Meine Absicht ist’s, ... . aus den klassischen 
Stücken der Hermesliteratur den Gedanken- 
gehalt dieser Mystik zu erheben mit Rücksicht 
auf die einheitlichen Grundzüge und die Un- 
stimmigkeiten, um von da aus die Frage nach 
ihrem Verhältnis zum Urchristentum zu beant- 
worten, dessen klassische Urkunden im Neuen 
Testament gesammelt sind.“ 

Den umfangreichsten Teil des Buches nimmt 
die nun folgende „Untersuchung der einzelnen 
Stücke“ (S. 15—162) ein. H. analysiert hinter- 
einander die Traktate des Poimandres, die 
Hermesfragmente bei Stobäus, den Asclepius 
des Ps.-Apulejus, die Hermesfragmente bei 
Pitra, zum Schluß dieses Kapitels spricht er 
noch über „die Hermesschriften bei den Kirchen- 
vätern“. So dankenswert nun auch an sich 
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diese Analyse ist, die den Fernerstehenden 
kurz und schnell in die Hermetik einführen 
soll, so bedauernswert ist es auf der anderen 
Seite, daß es H. für diese Arbeit an dem 
nötigen philologischen Rüstzeug gefehlt hat. 
Reitzenstein hat das R. H S. 254—63 an einer 
Reihe von Beispielen nachgewiesen, aus denen 
unwiderleglich hervorgeht, daß H. weder in das 
Verständnis des Textes tief genug eingedrungen 
noch zur Wiederherstellung des schlecht über- 
lieferten Textes fähig gewesen ist. Nach 
Reitzensteins Ausführungen ist es für jeden 
Philologen, und ich denke auch für jeden Theo- 
logen erwiesen, daß dieser Teil der Arbeit 
Heinricis mißlungen ist und daher noch einmal 
gemacht werden muß. Die Leser dieser Wochen- 
schrift werden verstehen, daß ich mich mit 
dieser kurzen Bemerkung begnügen möchte, 
daß ich Reitzensteins Nachweise nicht noch 
durch andere Beispiele, die an dem Ergebnis 
nichts ändern können, erweitern will; die Ehr- 
furcht vor dem verstorbenen, im tibrigen hoch- 
verdienten Theologen gebietet es mir, in meiner 
Besprechung zu dem nächsten und für H. doch 
wohl wichtigsten III. und letzten Kapitel „Die 
Hermesmystik und das Urchristentum* (S. 163 
— 213) überzugehen. 

Zuvor aber muß ich mit einigen Worten 
doch noch auf das Schlußwort des II. Kapitels 
(S. 162) zurückkommen. H. schreibt da; „Die 
Erörterung dieses Problemes (nämlich: die Be- 
einflussung des Urchristentums durch die Hermes- 
mystik) entscheidet an ihrem Teil darüber, 
ob das Urchristentum als synkretistische 
Religion anzusehen ist oder ob es einen ein- 
heitlichen und eigenartigen Cha- 
rakter trägt“ (von mir gesperrt). H. miß- 
versteht hier die philologische und religions- 
geschichtliche Kritik und ihre Ergebnisse in 
derselben Weise, wie ich das bei Deißner ge- 
rügt habe (vgl. diese Wochenschrift 1918, 
Sp. 890f.). Leider ist diese Meinung, daß 
religionsgeschichtliche Parallelen und der Nach- 
weis von Beeinflussung neutestamentlicher Ge- 
dankengänge durch fremde religiös-philosophi- 
sche Systeme das Christentum seiner Eigenart 
entkleide, tief eingewurzelt, besonders in den 
Kreisen der Theologen, die nicht „Religions- 
geschichtler“ sind. Vor wenigen Monaten hörte 
ich in Liegnitz einen im übrigen ausgezeich- 
neteu Vortrag des Breslauer Dogmatikers 
Schaeder über „Falsche und wahre Mystik“, 
in dem Schaeder denselben Befürchtungen wie 
H. und Deißner Ausdruck gab. Ich habe schon 
in meiner Besprechung von Deißner die Ur- 
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teile von Ed. Schwartz und Wilamowitz an- 
geführt, die diesen Befürchtungen jeden Grund 
nehmen sollten, ich freue mich, daß auch 
Reitzenstein in seiner Besprechung von H. Ge- 
legenheit nimmt, ausdrücklich darauf hinzu- 
weisen, daß ihm gar nicht einfalle, die Eigen- 
art des Christentums, etwa der Theologie des 
Paulus, zu leugnen (vgl. R. H. S. 265, 267, 
269 f.) Wenn doch die Theologen, die immer 
wieder diese Befürchtungen vortragen, hier end- 
lich einmal unseren Versicherungen glauben 
wollten! Dem gegenseitigen Verständnis und 
damit auch der Wissenschaft wäre dadurch 
außerordentlich gedient. Vor der Größe und 
Eigenart des Christentums beugen sich auch 
die, die auf Seiten der Philologen oder Theo- 
logen (vgl. Bousset) die Verbindungslinien 
zwischen dem Christentum und der es um- 
gebenden Philosophie aufdecken. Es besteht 
nach meiner Überzeugung die Größe desChristen- 
tums gerade darin, daß es sich nicht „herme- 
tisch“ gegen seine Umgebung abschloß und 
doch seine Eigenart, ja, wenn man will, seine 
„Absolutheit“ nie verlor. Gibt es etwas Größeres 
als sich anzupassen und sich doch nicht zu 
verlieren ?! 

Wenn ich nun zu Heinricis III. Kapitel 
übergehe, so seien mir zunächst zweigrund- 
sätzliche Feststellungen gestattet. Wenn 
man an einzelnen Stellen eine Beeinflussung 
christlicher durch hellenistisch-mystische Ideen 
zugibt, muß man grundsätzlich seine Pole- 
mik gegenüber der religionsgeschichtlichen 
Forschung aufgeben; dann darf man nicht an 
anderen Stellen den Eindruck erwecken, als 
verteidige man mit seiner ablehnenden Stel- 
lung die „Eigenart“ des Christentums. Tut 
man das dennoch, dann arbeitet man un- 
methodisch. Und das tut H. in seinem III. Ka- 
pitel. Während ihm im allgemeinen daran ge- 
legen ist, jede Beeinflussung des Christentums 
durch die Hermesmystik zu leugnen, während 
er an einer Stelle (S. 169) die „Eigenart“ und 
die „Unabhängigkeit“ des Christentums in einem 
Atem nennen zu müssen glaubt, gibt er an 
anderen Stellen die Abhängigkeit des Christen- 
tums von der Hermetik unumwunden zu. So 
schreibt er S. 166: „So lassen sich denn auch 
tatsächlich sowohl im Begriffsgut wie auch 
in der Formulierung der Grundwahrheiten 
des Christentums mystische Analogien 
(von mir gesperrt) nachweisen... ... Sie 
beweisen die mannigfache Fühlung der ur- 
christlichen Bewegung mit der Mystik, die in 
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als den Inbegriff der abschließenden Gottes- 
offenbarung zu erweisen.“ 8.181: „Für alle 
diese Sätze . . . lassen sich aus der Hermes- 
mystik Parallelen beibringen.“ S. 209: .... 
die mit dem Sprachgebrauch der Mystik zu- 
sammentrefflenden Ausdrücke ... Sie sind 
übernommen ...“ Ja auf S. 167 läßt die 
Feststellung dieser Parallelen H. die völlig be- 
rechtigte Frage aufwerfen: „Hat das Christen- 
tum diese Entlebhnungen durch seine originalen 
Grundanschauungen umgeformt und mit neuem 
Gehalt erfüllt, oder ist es durch sie seiner Eigen- 
art entfremdet worden?“ Hier heißt der Grund- 
satz, dem ich und sicherlich auch Männer wie 
Reitzenstein und Bousset sich durchaus an- 
schließen würden: entweder Umformung oder 
Aufgabe der Eigenart, während an anderen 
Stellen, wie angeführt, der Grundsatz lautet: 
entweder keinerlei Abhängigkeit oder Aufgabe 
der Eigenart. Offenbar begeht hier H. einen 
schweren methodischen Fehler, der zur Folge 
hat, daß auch das letzte Kapitel seines Buches 
schon aus diesem Grunde nicht vorbildlich sein 
kann. Mit Recht weist auch Reitzenstein, wie 
ich bereits erwähnte, in seiner Besprechung 
wiederholt auf die Unklarheiten der Methode 
Heinricis hin, ich kann es daher nicht ver- 
stehen, inwiefern Deißner in seiner Besprechung 
(a. a. O. S. 188) gerade in Heinricis Methode 
„Vorbildliches“ sehen kann. Wenn man auch 
zur Entschuldigung dieser Unklarheiten mit 
einem gewissen Recht darauf hinweisen kann, 
daß Heinricis Buch eben doch nur ein nach- 
gelassenes Werk ist, dem die letzte Feile fehlt, 
so bleibt die Tatsache der methodischen Un- 
klarheit doch bedauerlich, ja sie wird und ist 
verhängnisvoll für den Wert der ganzen Unter- 
suchung. 

Die zweite meiner grundsätzlichen Fest- 
stellungen bezieht sich auf Heinricis Beurteilung 
der Theologie des Paulus, denn die kommt ja 
hauptsächlich als Vertreterin der Anschauungs- 
welt des Urchristentums in Betracht. H macht, 
wie ich glaube, hier den Fehler, in den leider 
auch viele andere Darsteller der paulinischen 
Theologie verfallen sind, daß er das System 
Pauli als lückenlose Einheit auffaßt. Nach 
meiner Ansicht ist es vielmehr so, daß Pauli 
Aussagen sich häufig widersprechen und keines- 
wegs aus einem Gusse geformt sind. Das sollte 
und müßte weit mehr beachtet werden. Es 
ist bei Paulus sehr wohl möglich, an der einen 
Stelle die und an der anderen die gerade ent- 
gegengesetzte Ansicht zu finden, einen Beweis 


der Folge der Aufgabe lag, das Christentum | hierfür bieten Pauli verschiedenartige Auf- 
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fassungen über Tod und Aufewtehung, wo nach 
meiner Überzeugung alle Harmonisierungskunst- 
stücke der Interpretation vergeblich bleiben 
werden. Für die Exegese Pauli ist es daher 
unbedingt nötig, seine Worte ausdem engsten 
Zusammenhang zu erklären, nicht aber, 
wie das leider auch DH tut, wahllos und doch 
beabsichtigtgerade die Worte zusammenzustellen, 
die zueinander passen. Ein Beispiel dafür gab 
ich in der Besprechung von Deilner (a. a. O. 
Sp. 868) gelegentlich der Erklärung von tà 
Badn op deod 1. Kor. 2, 10. Es ist mit Paulus 
ähnlich wie mit Platon, nur daß sich die Ent- 
wicklung Pauli in einem viel kürzeren Zeit- 
raum zusammendrängt, und so gelten auch von 
ihm mutatis mutandis die Worte, die v. Wila- 
mowitz in seinem neuesten, hervorragenden 
Werke tiber Platon schreibt: „Er (Platon) ist 
immer ein Werdender geblieben; wer das ver- 
kennt und sich berechtigt glaubt, die Erkennt- 
nisse des Phaidros in den Ion, des Menon in 
den Protagoras, des Philebos in den Staat 
hineinzulegen, hat sich das Verständnis von 
vornherein verschlossen“ (vgl. v. Wilamowitz, 


„Platon“, Bd. I, S. 6. 1919). 
(Schluß folgt.) 


Anna Frey, Die österreichischen Alpen- 
straßen in früheren Jahrhunderten. Aus 
Österreichs Vergangenheit. Quellenbücher 
zur Österreichischen Geschichte No. 19. Leipzig, 
Prag und Wien 1919, Haase. 108 S. 1 M. 50. 

Ein Hinweis auf dies Quellenbuch zur Ge- 
schichte der österreichischen Alpenstraßen, das 
allerdings nur in loserer Beziehung zur römi- 
schen Altertumswissenschaft zu stehen scheint, 
wird durch die Tatsache gestützt, daß römische 

Händler und Legionäre vor alters bereits über 

die Höhen des Brenners, des Reschenscheidecks 

und des Loiblpasses zogen und die uralte Bern- 
steinstraße, die siidwärts nach der Mündung des 

Eridanos führte, am Rande der Ostalpen ent- 

langführte. Was an diesen Wegen, geschützt 

durch Befestigungen und Lagersiedelungen, die 
sich wie Wilten, Bozen und Salzburg zu wich- 
tigen Orten auswuchsen, den Reisenden späterer 

Jahrhunderte merkwürdig erschien, hat die 

Herausgeberin aus alten Reiseaufzeichnungen 

sorgfältig in dankenswerter Weise zusammen- 

getragen. Mit Hans Georg Ernstingers und 

Johann Georg Keyßlers trockenen, aber wert- 

vollen Bemerkungen aus dem 16. und 17. Jahr- 

hundert setzen die Reiseeindrücke ein, um in 
den Schilderungen Goethes und des rüstigen 

Wanderers Seume, die Land und Leute mit 
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Dichteraugen erlebten, zu gipfeln. Inschriften 
des 18. Jahrhunderts weisen z. B. auf die 
Verdienste Karls VI. um die Neuerschließung 
des alten, den Römern schon bekannten Loibl- 
passes hin. Eine umfassende Einleitung von 
23!/a Seiten legt die Naturbedingungen, die 
Wirtschafts- und Kulturverhältnisse der öster- 
reichischen Alpenstraßen dar. Das inhaltreiche 
Bändchen, dessen Verwendbarkeit noch durch 
Kartenskizzen gesteigert werden könnte, kann 
dem Philologen und weiterhin dem Histo- 
riker und Wanderer der Alpengegenden bestens 
empfohlen werden. 

Dresden. Raimund Steinert. 
Hundert Jahre A. Marcus und E. Webers 

Verlag 1818-1918. Bonn a. Rh. 1919. 392 
u. 48 S. 8. 

Festschriften, die von Firmen des Verlags- 
buchhandels zu Jubiläumszwecken heraus- 
gegeben werden, sind in der Regel so auf- 
gebaut, daß sie eine Geschichte des Hauses 
bieten und dieser dann nicht selten eine Biblio- 
graphie des gesamten Verlages folgen lassen. 
So hat, um ein besonders gutes Muster aus 
dem Gebiet dieser Darstellungen zu nennen, 
H. E. Brockhaus 1905 „Die Firma F. A. Brock- 
haus 1805—1905“ in ihrer Entwicklung im 
Ablauf eines Jahrhunderts beschrieben, und 
gleichzeitig mit diesem Buch erschien ein „Voll- 
ständiges Verzeichnis der von der Firma 


F. A. Brockhaus in Leipzig seit dem Jahre 


1873 bis 1205 verlegten Werke“, durch welches 
der 1872— 1875 veröffentlichte Katalog der 
Verlagswerke des Hauses von 1805 — 1872 
fortgeführt wurde. In mustergültiger Weise 
boten beides zusammen das Jubiläumswerk der 
C. H. Beckschen Verlagsbuchhandlung Oskar 
Beck in München (1763—1913), das von seinen 
Verfassern in bescheidener, zurückhaltender 
Weise nur als ein mit einer geschichtlichen 
Einleitung ausgestatteter Verlagskatalog be- 
zeichnet wurde, und der schöne Quartband des 
Braunschweiger Hauses George Westermann, 
in dem in besonders geschickter Weise die 
einzelnen Verlagsartikel in chronologischer An- 
ordnung verzeichnet werden. Gerade Biblio- 
graphien dieser Art sind nach verschiedenen 
Richtungen hin ein ausgezeichnetes Forschungs- 
instrument, besonders dann, wenn sie er- 
schöpfend sind und nicht in alphabetischer 
oder sachlicher, sondern in streng chrono- 
logischer Anordnung geboten werden, und wegen 
ihrer untrüglichen Objektivität manchmal wert- 
voller als die mit ihnen vereinigte offizielle 
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Geschichte des Geschäftshauses. Wer Kataloge 
zu lesen versteht, kann aus solchen Zusammen- 
stellungen die Geschichte eines Hauses und 
seiner Einwirkung auf das Geistesleben seiner 
Nation und bisweilen auch eines größeren, über 
die Grenzen des einzelnen Volkes hinaus- 
greifenden Kulturbereiches ablesen. Jedermann 
weiß, welch tiefe Einblicke beispielsweise in 
die Bildungsgeschichte des 16. Jahrh. die Ver- 
kaufsverzeichnisse der Aldi und der Stephani 
und die zum guten Teil auf ihnen fußenden 
neueren Werke über diese Drucker der 
Renaissance gewähren. 

Das vorliegende Jubiläumswerk der Bonner 
Firma A. Marcus und E. Weber hat sich an 
die für solche Bücher fast schon feststehende 
Form nicht gehalten und in glücklicher Weise 
einen neuen Weg eingeschlagen. Wie vor 
einigen Jahren in dem Festband der Berliner 
Firma E. S. Mittler & Sohn zum 3. März 1914, 
dem Gedenktage ihres 125 jährigen Bestehens, 
ein Stab von Verfassern kleinere, enger um- 
grenzte Verlagszweige des Hauses schilderte, 
so haben sich auch hier eine ganze Reihe von 
Gelehrten und Schriftstellern zusammengefunden 
und in einer Reihe von Abhandlungen, die in 
vielen Fällen an Erscheinungen des Verlags- 
hauses anknüpfen, Einzelfragen aus ihrer 
Wissenschaft behandelt oder Betrachtungen 
über Kulturfragen von allgemeiner Bedeutung 
gebracht. Die erste Gruppe dieser Arbeiten 
behandelt Themata aus der Geschichte des 
Verlags, für die allerdings weder hier noch in 
dem am Schluß befindlichen Verzeichnis der 
noch vorrätigen Verlagswerke die Materialien 
auch nur einigermaßen erschöpfend vorgelegt 
werden. Am wichtigsten von diesen Studien 
sind die Ausführungen von Hans Lietzmann, 
der die geisteswissenschaftliche Verlagsarbeit 
des Hauses von ihren ersten Veröffentlichungen 
aus dem Gebiet der altindischen Philologie 
und Altertumskunde bis zu den „Kleinen Texten 
für Vorlesungen und Übungen“, durch die die 
Firma praktische Hochschulpädagogik betreibt, 
in gründlicher Weise schildert, und die Mit- 
teilungen von Hans Lebner zur Geschichte der 
Bonner Jahrbücher. Aufsätze von Karl Hessel 
und Otto Ritschl bieten schöne Erinnerungen 
an frühere Inhaber des Verlages; durch ihre 
Veröffentlichung wird manche Tradition, die 
sonst wohl dem Untergang ausgesetzt wäre, 
gerettet. Andere Beiträge dieses wie anderer 
Teile suchen die Richtlinien schärfer zu er- 
fassen, von denen die Tätigkeit von A. Marcus 
und E. Weber geleitet ist. Die zweite Gruppe 
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„Allgemein Kulturelle“ bringt u. a. einen 
temperamentvollen Kriegsbrief „Wir hinter der 
Front“, der schon 1914 geschrieben, aber von 
der Verfasserin nicht in ihre im ersten Kriegs- 
jahr erschienenen „Kriegsbriefe einer Frau“ 
aufgenommen wurde, und einen Aufsatz von 
Ernst Schultze „Kauft man in Deutschland 
genug Bücher?“ Der Gedanke, der Buch- 
handel solle auch in den weniger wohlhabenden 
Stadtteilen der Großstädte durch Gründung 
von Zweiggeschäften und genossenschaftlichen 
Buchhandlungen zum Bücherkauf anregen und 
namentlich das billige Buch vorrätig halten 
und auch auf diesem Wege volkserziehend 
wirken, ist gewiß gut gedacht; seine Aus- 
führung dürfte auch jetzt, wo fast die Halfte 
ler neuen Sparer der größeren preußischen 
und deutschen Sparkassen den Arbeiterklassen 
angehören und nicht selten als erste Einzahlung 
sehr hohe Beträge einlegen, nicht ohne alle 
Aussichten auf geschäftlichen Erfolg sein; 
weniger wohlhabende Stadtteile in dem früheren 
Sinne und Umfang gibt es fast nicht mehr in den 
Großstädten. Dürfte aber der Sortimentsbuch- 
handel, dessen Vertreter doch meist dem Mittel- 
stand angehören, jetzt noch kapitalkräftig 
genug zu einem solchen Schritt sein, der selbst 
bei einer sehr billig arbeitenden genossen- 
schaftlichen Organisation schon deshalb ein 
Wagnis bedeutet, weil die „billigen“ Bücher 
heute, wo ein Reclamheft mit Sortimenter- 
zuschlag 70 Pf. kostet, zum mindesten sehr 
stark abgenommen haben? Zur Kritik des 
hier vorgelegten Gedankens ist auch zu be- 
achten, daß bisher die. nicht nur nach wirt- 
schaftlichen Gesichtspunk\en arbeitenden Buch- 
handlungen großer Parteien in den Groß- 
städten, in denen man stets billige, nicht nur 
nach Parteigesichtspunkten und einseitigen 
Doctrinen orientierte Literatur finden konnte 
und noch kann, auf eine solche geschäftliche 
Expansion verzichtet haben, obgleich, wie z. B. 
die hohen Umsätze auf dem Gebiet der Schund- 
literatur zeigen, ihr Publikum auch vor dem 
Kriege schon sehr kaufkräftig war, und daß 
die finanzielle Kraft der früher und jetzt noch 
sehr kaufwilligen, aber gegenwärtig kaum mehr 
sonderlich kauffähigen Glieder «des Mittel- 
standes, in dessen Reihen sich der bei weitem 
größere Teil der Kundschaft des deutschen 
Buchhandels befindet, stark abgenommen hat: 
die z. Zt. außerordentlich hohen Bücherpreise 
in Deutschland erklären sich, wie schon eine 
rasche Erwägung der Verhältnisse und eine 
flichtige Beobachtung der Tatsachen lehrt, 
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ebenso sehr durch das scharfe Anziehen der 
Arbeitslöhne und der Preise für Materialien 
wie vor allem auch dadurch, daß im Handel 
die Auflagen der Bücher im günstigsten Fall 
viel langsamer als früher aufgenommen und 
verkauft werden und bei weniger günstiger 
Lage der, Dinge die Verleger dazu schreiten 
miissen, kleinere Auflagen als vor dem Kriege 
zu drucken, ein Umstand, der gerade für die 
wissenschaftliche Literatur und Arbeit , sehr 
bedenklich ist; wissenschaftliche oder für 
wissenschaftliche Zwecke gebrauchte Bücher 
aus den Jahren von etwa 1915—1920 werden 
vielleicht schon in einem Jahrzehnt nicht immer 
leicht und glatt zu beschaffen sein, zumal da 
auch die Anschaffungsfonds unserer wissen- 
schaftlichen Bibliotheken mit dem Steigen der 
Bücherpreise uicht Schritt gehalten haben. Ich 
stehe daher den Vorschlägen E. Schultzes mit 
lebhaften Bedenken gegentiber; auch kultur- 
politische Gedanken wohnen leicht bei ein- 
ander. Die folgende Abteilung „Theologie und 
Philologie“ wird durch pietätvolle Nachrufe 
für die im Kriege gefallenen Verfasser des 
Verlages eingeleitet. H. Lietzmann widmet 
S. Sudhaus und R. Wünsch Worte ehrenden 
Angedenkens ` G. Wissowa beschreibt das Leben 
und die wichtigen von F. Richter geplanten 
Arbeiten; R. Unger schildert die wissenschaft- 
liche Persönlichkeit von K. Jahn. Aus der 
folgenden Aufsatzreihe seien besonders die 
wertvollen Aufsätze von C. Clemen, E. Kloster- 
mann, N. Bonwetsch und A. Baumstark zu 
Problemen der altchristlichen Literaturgescbichte 
und die Darlegung W. Staerks über die grund- 
sätzlich wichtige Frage, ob im theologischen 
Universitätsunterricht die bisher übliche so- 
genannte Einleitung durch eine synthetische 
Darstellung der in den Schriften des Alten 
Testaments verarbeiteten Literatur Israels und 
des älteren Judentums zu ersetzen sei, hervor- 
gehoben. E. Diehl rechtfertigt gegenüber 
anderen Meinungen und Einwendungen An- 
lage und Auswahl der von ihm iu den Kleinen 
Texten herausgegebenen Sammlungen. F. Slotty 
bringt Bemerkungen über Romanistik, Latinistik 
und Indogermanistik und stattet sie mit reichem 
Material an Parallelen aus, A. Ludwich und 
C. Hosius geben Nachträge und Ergänzungen 
zu ihren Ausgaben des Musaios und der Eclogen 
Virgils in der Lietzmannschen Sammlung. 
P. Wessner behandelt in fördernder Weise die 
Liviuszitate bei Priscian. Ein schönes Ergebnis 
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großhändler erweist. Unter den Germanistika 
des Bandes ist besonders interessant die mit 
ausreichenden Anmerkungen ausgestattete Ver- 
öffentlichung von Briefen von Jacob und Wil- 
heim Grimm aus dem Besitz des Kestner- 
Museums in Hannover durch W. Stamuler. 
Gering an Zahl, aber ihrem Inhalt nach sehr 
vielseitig sind die Beiträge der Abteilung 
„Rechtswissenschaft“. Die Aufsätze aus dem 
Gebiet der Medizin und der Volkswirtschaft, 
die auch bei Behandlung sehr interner Spezial- 
probleme in allen Fällen klar und gemein- 
verständlich geschrieben sind, befassen sich 
vorzugsweise mit Fragen, die durch den Krieg 
und seine Begleiterscheinungen und Folgen her- 
vorgerufen sind. Unter „Naturwissenschaften“ 
findet man eine Arbeit von C. Kippenberger 
über Entdecker- und Erfinderarbeit in Natur- 
wissenschaft und Technik und einen Glück- 
wunsch von O. Wallach an die Firma. Auf- 
die größte Beachtung werden, wenn ich aus 
der Abteilung „Zur politischen, Literatur- und 
Kunstgeschichte“ einiges hervorheben darf, 
Justus Hashagens Ausführungen stoßen, die 
Conventions Anglo-belges seien schon spätestens 
1904 abgeschlossen; wegen dieser Mitteilung 
zur Vorgeschichte des Weltkrieges wird man 
den Festband von A. Marcus und E. Weber 
wohl noch oft zitieren müssen. M. v. Hagen 
weist auf eine Ausgabe von E. M. Arndt 
Schrift „Das Verhältnis Englands zu Europa”, 
im Spätherbst 1813 geschrieben, hin, die die 
englische Kriegspropaganda 1916 von Holland 
aus verbreitete, indem sie eine für Groß- 
britannien günstige Äußerung eines großen 
deutschen Vaterlandsfreundes aus ihrem zeit- 
geschichtlichen Zusammenhang riß und skrupel- 
los für sich verwendete. Ich kann zu diesem 
Fall eine Parallele beibringen: mir liegt ein 
einseitig bedruckter Fliegerzettel (20 em hoch, 
11 em breit) mit dem Vermerk „A. P.“ in 
der linken oberen und der Ziffer „(128083)“ 
in der linken unteren Ecke vor, den ich für 
die Kriegssammlung der Hamburger Stadt- 
bibliothek habe gewinnen können. Die Über- 
schrift des Textstückes lautet!): 


1) Die hinter P. ursprünglich vorhandene Ziffer 
ist im Exemplar der Hamburger Stadtbibliothek, 
das zwischen dem 1. und 14. August 1918 über den 
deutschen Stellungen bei Courcelles abgeworfen 
wurde, sowie in einer Reihe mir bekannter, hier in 
Hamburg befindlicher Exemplare durch Lochung zer- 
stört. Nach der sorgfältigen und reichhaltigen Biblio- 


enthält der Aufsatz von F. Bleckmann, der | graphie der Frontpropagandaschriften im Weltkriege 
Protogenes von Olbia als antiken Getreide- (Entente)vonE.Drahn in den Mitteilungen desVerban- 
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„Großherzige Britannia! 
Gedicht von Schiller.“ 
Das Gedicht ist ein Abdruck von Schillers 
„Unüberwindlicher Flotte“, nur daß ve, 1/14 
und 48/9 unterdrückt sind und vs. 33 statt 
„ahnde“ modernisierend „ahne“ gesetzt worden 
ist. Fragen der rheinischen Geschichte und 
Kulturgeschichte werden gefördert in den Auf- 
sätzen von J. Hansen, R. Klapheck und Walter 
Cohen. In der Schlußabteilung „Erziehung 
und Bildung“ erörtert M. Horten in klarer, 
nichts tberstürzender Weise die „Bildungs- 
aufgaben der neuen Zeit“; seine Ausführungen 


berühren heute, wo man von einer entsetzlichen: 


Sturmflut von Literatur und Gedrucktem über 
die Einheitsschule und pädagogische Allerwelts- 
medikamente umtost wird, wegen ihrer ver- 
ständigen Nüchternheit ungemein wohltuend. 
Lebendig ist von H. Güldner der Kriegshilfs- 
dienst der weiblichen Jugend geschildert. Im 
letzten Beitrag des Bandes trägt R. Le Mang 
seine Gedanken zur Erziehung zur deutschen 
Persönlichkeit vor. 


Hamburg. B. A. Müller. 


des deutscher Kriegssammlungen, E. V.,1919,49, dem 
ein an dieser Stelle unbeschädigtes Exemplar des 
Flugblattes vorgelegen hat, ist der Vermerk zu er- 
gäuzen „A. P. 55“. Da man in Sammlerkreisen und 
auch anderwärts immer wieder die Meinung ver- 
treten hört, A. P. bedeute American Propaganda 
und die Drucke dieser Reihe seien amerikanischen 
Ursprungs, so hebe ich ausdrücklich hervor, daß 
man aus inhaltlichen Gründen bei allen mir be- 
kannten Stücken dieser Reihe nur an England und 
englische Verfasser als geistige Urheber dieser 
Fliegerzettel denken kann; A. P. wird man daher 
mit Drahn nur als Air Post deuten können, 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Philologus, LXXV, 8/4. 

(245) A. Rehm, Otto Crusiust. — (247) G. 
A. Gerhard, Satura und Satyroi. Neuerdings 
gilt satira als itazistische Variante von satyra. Be- 
handelt wird die kulturhistorische Frage, wann und 
aus welchen Gründen die verkehrte antike Ety- 
mologie satura aus Zdrupn: entstand. Gewöhnlich 
nennt man Varro als Urheber dieses Gedankens. 
Nach Darstellung der bisherigen Versuche der Ge- 
lehrten verschafft sich Gerhard zunächst von 
jeder der beiden Literaturgattungen ein möglichst 
genaues Bild des Einzelverlaufs ihrer Entwick- 
lung. Griechische Zarupıxd wurden bis min- 
destens ins 1. Jahrh. v. Chr. verfaßt und auf- 
geführt. Dabei ging der Zusammenhang zwischen 
zpaywdla und Zdrupor nie ganz verloren; auch der 
alte Personenbestand blieb: Satyrchor und heroische 
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Bühnenfiguren. Im inneren Wesen des Satyrspiels 
brachte Sophokles ein maßgebendes Fortschreiten 
im Sinne der mildernden Verweichlichung von 
Musik und Tanz, die dann später Sositheos, ohne 
Erfolg, zurückzuschrauben suchte. Statt des früheren 
massiven Spaßes stand jetzt im neueren Satyrtypus 
feinerer attischer Witz sowie auch persönlicher, 
dabei auch zeitgenössische Personen und Verhält- 
nisse treffender Spott. G. legt dies an der Über- 
lieferung dar. So bedeutet demnach oarupıxd; am 
Ende der alexandrinischen und zu Anfang der römi- 
schen Zeit nicht mehr nur schalkhaft oder schel- 
misch, sondern spottend, satirisch; daher braucht 
es synonym mit xéptopoçs Dionys von Halıkarnaß. 
In dieser neuen Form also erhielten die Römer das 
Satyrspiel, zu dem sie jedoch kein Eigenverhältnis 
gewannen und das sie nicht nachschufen. Der Name 
der römischen satura ist wahrscheinlich weibliche 
Einzahl, entwickelt aus dem neutralen Plural des 
Adj. satur und bedeutet „füllende Mischung“, kuli- 
narisch sakral von Speisen und Opfern, literarisch 
von einem Potpouri von Formen und Themen. 
Die Namen Ennius, Lucilius, Varro, Horatius be- 
zeichnen die Stufe ihrer Entwicklung. Wo und 
wann erfolgte nun die sprachliche Anknüpfung 
der satura an die drupo? Sicher erscheint die 
Etymologie erst bei Diomedes, der hierin nicht auf 
Varro zurückgeht. Quelle für Diomedes war viel- 
leicht Probus. Die Gleichung satura — Satyri wurde 
frühestens möglich, wenn sich für die satura der 
Begriff des Skoptischen durchgesetzt hatte: diesem 
Zeitpunkt steht Horaz nahe, der aber diese Wort- 
beziehung noch nicht kennt. Horaz stellt im An- 
schiuß an unbekannte Vorgänger den character 
Lucilianus in der Satire zur alten Komödie der 
Griechen, eine Lehre, die sich ebenfalls bei Dio- 
medes, wohl aus Probus, findet. Nikolaus von 
Damaskus nennt die satura Lucilianischen Stils 
sarupıxh xwuwpdla, im Sinne von satura „Spottgedicht, 
spottende satura“. Die Vermischung der beiden 
von Hause aus nur zufällig ähnlich klingenden, nun 
aber dank dem Verlaufe der beiderseitigen Lite- 
raturgeschichte auch Ähnliches bedeutenden Wörter 
satura und Zdrupor erfolgte etwa bei Beginn der 
christlichen Ara. So entlehnte der Römer für seine 
satura aus dem Griechischen das bequeme saty- 
ricus und satyrographus spätestens im 1. Jahrh. 
n. Chr., wodurch wohl auch gleich früh die falsche 
Schreibung satyra oder mit itazistischer Variante 
satira für das richtige satura aufkam. — (274) 
J. Friedrich, Das Attische im Munde von Aus- 
ländern bei Aristophanes. Behandelt werden Thes- 
mophoriazusen V. 1001/77, 1083/1135, 1176/1201, 
1210/1225; Acharner, V. 104; Vögel, V.16789. Es 
handelt sich hier um ein durch mangelhafte Sprach- 
beherrschung gebrochenes Attisch. Anderer Art sind 
die Verse: Acharner, 100; Vögel, 1615; 1628/9. F. 
legt zuerst auf Grund. der Handschriften und der 
Scholien die Überlieferung dieses „Ausländerattisch“ 
vor, woraus eine Reihe von Abweichungen von 
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den bisherigen Ausgaben für diese Versefolgen. Dann 
stellt der Verf. die reichen Ergebnisse nach Laut- 
lehre sowie Formenlehre und Syntax übersichtlich 
zusammen, Auf Grund dieser Untersuchungen stellt 
F. nun den Text dieser Verse her und gibt eine 
hochattische Übertragung dazu: Lesarten, die sich 
nur auf Konjekturen stützen, sind durch Sternchen 
hervorgehoben. Das Ergebnis ist, daß Aristophanes 
die barbarische Sprechweise nach wirklicher Beobach- 
tung wiedergibt, vielleicht lassen sich Eigentümlich- 
keiten der thrakisch-illyrischen Sprachweise mehr- 
fach feststellen. Auch die einheimisch-attische Volks- 
sprache scheint der Dichter nachzuahmen. Die Ab- 
weichungen von der Hochsprache in den Worten 
des Barbaren in Timotheos’ Persern, V. 162/173 er- 
klären sich leicht aus der Volkssprache des ionischen 
Kleinasien; es finden sich fast keine wirklichen 
Barbarismen, ganz gemäß den „hohen Tönen des 
Dithyrambus“. — (804) C. Ritter, Platons Logik 
(Schluß). 9. Das Schlußverfahren. A. Über die 
Grundsätze oder Axiome. Weitere Grundsätze, außer 
dem Kausalgesetze, finden sich im Theaitetos, Par- 
menides und Timaios (z. B. formelhaft ausgedrückt: 
a+0=a; a— b= (a + c)— (b + e) usw.) B. Der 
Analogieschluß. Ihn benützt Platon häufig in nur 
andeutender Form durch Vergleichung: so vergleicht 
er die Tüchtigkeit des Arztes mit der des Staats- 
mannes. Die Sachkenntnis ist es überall, die zwischen 
Vertrauenswürdigen und Unwürdigen die Scheidung 
erlaubt. Jedoch verbirgt sich Platon nicht, daß die 
Analogie irre führen kann. So stellt er eine Theorie 
des Analogieschlusses auf: die Analogie ist herzu- 
holen von Bekanntem, möglichst Naheliegendem, 
Kleinem und leicht Übersehbarem. Trotzdem ver- 
schließt sich Platon der Möglichkeit der Täuschung 
durch den Analogieschluß auch dann nicht und 
hält ihn für bewährt besonders zur Begründung 
einer erst noch zu prüfenden Hypothese, d. h. als 
heuristisches Prinzip. C. Die hypothetische Er- 
örterung (Apagogischer Beweis und Entwicklung 
von Antinomien. Laodamos von Thasos führte 
als Schüler des Platon, von diesem dazu angeleitet, 
die analytische Behandlung der Probleme in die 
Mathematik ein. Hypothetische Erörterungen (eege 
dE ürodesews) finden sich bei Plato z.B. im Menon 
und Phaidon. Treten in den aus der Hypothese 
gezogenen Folgerungen irgendwo Widersprüche 
zutage, so ist die Hypothese selbst als unbrauchbar 
zu verwerfen. Diese Lehren werden ergänzt im 
Parmenides und Sophistes: auch die Folgerungen 
der negativ gesetzten Hypothesis müssen geprüft 
werden; denn zwischen den zwei Möglichkeiten, die 
in kontradiktorischer Gegenüberstellung sich be- 
finden, muß eine wahr sein. 10. Die Sicherung 
der Hypothesen in einem „Realgrund“. So muß ein 
fraglicher Satz immer zurückgeführt werden aufsolche 
Sätze von sicher festgestellter Gültigkeit, auf ein 
ixavdv. Dieses als Selbstverständliches wird immer 
ein Stück sicherer Erkenntnis sein. Es ist zu- 
gleich letzter „Erkenntnisgrund“ und „Realgrund“ 


(tatsächlicher Grund der objektiv bestehenden In- 
halte der fraglichen Sätze), Es ist der unerschütter- 
lich feste Halt des subjektiv für wahr Gehaltenen. 
Platon bezeichnet die „Idee“ als Grund des Be- 
stehens von Eigenschaften und Dingen; in ihrer 
Erfassung vollendet sich die Erkenntnis. Diesen 
Ideen, den unsinnlichen Wesenheiten, erkennt Platon 
zunächst nur die Bedeutung einer hypothetischen 
Wirklichkeit zu; sie sind aber nötig, damit nicht 
alles in subjektivistischen Nebel zerfließt. So wird 
jede Idee ein ixavdv sein. Daß wir in unseren Vor- 
stellungen des mit einem Sprachwort bezeichneten 
Inhalts jemals wirklich eine v tū púceu vorhandene 
Idee erfaßt haben, dafür bürgt das Gelingen der 
logischen Zusammenordnung dieses Begriffes mit 
andern, ihm über-, neben- und untergeordneten 
Begriffen und ihrer gemeinsamen Unterbringung 
im umfassenden Begriffssystem (vgl. Theaitetos). IL 
— (823) H. Meyer, Das Vererbungsproblem bei 
Aristoteles. Physiologische und embryologische 
Fragen sind, nach Ausweis der doxographi- 
schen Literatur, schon vor Aristoteles durch 
Ärzte und Philosophen behandelt worden. So hatte 
auch Platon mit bedeutenden Ärzten persönlichen 
Verkehr und wurde von ihnen sachlich beeinflußt. 
So hat Aristoteles in der Akademie auch zu medi- 
zinischen Fragen Anregung erhalten, wie er ja als 
Sproß einer Ärztefamilie für medizinische Probleme 
von früh an Interesse hatte. Das Problem der Ver- 
erbung wird in der Schrift zeg Lion yevésewç be- 
handelt; die Vorgänge des Eutstehens und der Ent- 
wicklung der Lebewesen werden begreiflich ge- 
macht. Durch die Zeugung wird die Art aufrecht 
erhalten; dies erfolgt aber auch bei andern Lebe- 
wesen durch generatio aequivoca. Die Möglichkeit 
dazu bietet der das Universum durchziehende 
Lebenshauch. Der Satz der Synonymie erscheint 
also gewahrt. Weiter wird die Paarung art- 
ungleicher Individuen behandelt, sowie die Ent- 
stehung des Bienengeschlechts. Aristoteles be- 
spricht zuerst unter kritischer Betrachtung der 
früheren Lehrmeinungen die Vererbung des Ge- 
schlechts und den Anteil, den daran Mann und 
Weib nach seiner Theorie haben. Dann sucht er 
die Ähnlichkeit der Kinder mit den Eltern und Var- 
eltern zu erklären durch die verschiedenen Bildungs- 
kräfte (xıvioes), die aktuell oder potentiell vor- 
handen sind im Samen und Keim der Eltern. Man 
muß totale und partiale Ähnlichkeit unterscheiden; 
auch völliges Fehlen von Ähnlichkeit behauptet 
Aristoteles. Seine Theorie ist die erste, die „uch 
die Ähnlichkeit der Kinder mit den Voreltern zu 
erklären sucht. Weiter sucht Aristoteles nach einer 
Begründung für die Entstebung von Mißgeburten. 
Aristoteles steht in diesen seinen Theorien ziem- 
lich unabhängig von seinen Vorgängern und der 
jüngeren Medizin da. Die Bedeutung der Ver- 
erbung für seelisch-geistige Fähigkeiten war schon 
vor Aristoteles erkannt (Theognis, Platon). Eine 
Vererbung seelisch-geistiger Eigenschaften weist 
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M bei Aristoteles nach, wenn sich auch der Philo- 
soph in keiner Weise näher über ibre Art und 
und Weise ausspricht. Selbst der praktische voie 
erleidet Vererbung, nur der theoretische voös ist 
rein geistig und an kein Körperorgan gebunden; 
er ist die vorzügliche Substanz in uns, die von 
außen hereinkommt und auch beim Tod nicht zu- 
grunde geht. Insofern das Weib die Körperkon- 
stitution beeinflußt, hat es nach Aristoteles auch 
indirekt Einfluß auf die seelische Beschaffenheit. 
Die Forschung in dem Problem der Vererbung wird 
von der Stoa weitergetrieben, deren von Aristoteles 
vielfach abweichende Lehren M. zusammenstellt. 
Der Einfluß der Lehren der Stoa erstreckt sich bis 
in die Patristik hinein. — (364) F. Wilhelm, Zu 
Dion Chrys. Or. 30 (Charidemos), Diese Rede gce- 
hört dem Dion. Sie iet in drei Teile ihrem Inhalte 
nach zu teilen: 88 10—24. §§ 26. 27. §§ 28—44. 
Das Gedankengut dieser Rede geht im dritten 
Teile auf kynische Quellen, da aber, wo Dion als 
Religionsphilosoph und Theologe spricht, auf stoische 
Quellen, namentlich Poseidonios, zurück, was derVerf. 
mit vielen Einzelheiten und eingehender Literatur- 
kenntnis zu erweisen sucht. Daneben hat Dion 
mancherlei Lesefrüchte aus protreptischer, paramy- 
thetischer und Symposionliteratur selbsttätig ver- 
arbeitet. — (384) W. Sander, Bemerkungen zu Ci- 
ceros de divinatione. Sander verteidigt seine Disser- 
tation Quaestiones de Ciceronis libris quos scripsit 
de divinatione, Gottingae 1908, gegen die Angriffe 
Heeringas im Philol. LXVIII, S. 560 ff. `Zu I 47 
stellt S. die Abschnitte discedo bis natam und est 
profecto bis mortuus um, haec de Indis et magis 
bleibt aber am Ende. Zu I 50 hält S. daran fest, 
: daß aus dem Stehenlassen der Worte plena exem- 
plorum bis vita communis folgt, daß Cicero das 
ganze Werk nicht vollendete. Ebendasselbe folgert 
er aus II 12. Zu UU 24: S. lehnt Heeringas Er- 
klärung ab, daß die Worte $ 25: ei enim nihil fit 
etc. ihre Erklärung fänden durch eine gedankliche 
Ergänzung aus dem Vorhergehenden: iaceat necesse 
est omnis eorum sollertia. Zu II 43: das verschie- 
den gebrauchte Wort auspicium deutet doch auf 
Fehlen der Ausfeilung durch Cicero hin. Zu II 
49 tt.: Veniamus statt redeamus bleibt ein unzu- 
tretfiender Ausdruck. Zu 1155: Die Zusammenhang- 
losigkeit des mit quas autem res etc. beginnenden 
neuen Gedankens zeigt die mangelnde Ausarbeitung 
durch den Verfasser Cicero, Zu Il 120 ff.: Hier liegen 
trotz Heeringas Einwürfen drei Entwürfe, die mit 
quodsi beginnen, vor. Die durch Rheginer (ad Attic. 
XII 7) dem Cicero zugekommenen Meldungen aus 
Rom unterbrachen Ciceros Arbeit an de divinatione ; 
dies Werk wurde dann erst nach des Autors Tode 
herausgegeben. Cicero hat Buch I, das er haupt- 
sächlich nach Poseidonios schrieb, nach Buclı II zu- 
rechtgeinacht, dem er Kleitomachos zugrunde legte. 
1 70f. ist Poseidonios nicht die Quelle. — (395) F. 
Lammert, Die Angaben des Kirchenvaters Hiero- 
nymus über vulgäres Latein. Nebst Bemerkungen über 
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Hieronymus und die Glossen. Lammert sammelt die 
durch vulgo angedeuteten Vulgarismen bei dem 
Donatschüler Hieronymus: amarus, amaritudo; Bac- 
troperitae (vgl. Glosse C. Gl. V 416, 29) = Bextpo- 
rnpetar, von Bdxtpov und vipa IO. Crusius); bous; 
camisias; capitium; coxale; cubitos; encoma; ex- 
terminare — demoliri; flagellum (= Dreschflegel); 
horrendum (= despieiendum et squalidum); ignarius ; 
loriculae; maleficus; mapalia (magalia); mille- 
peda; mare mortuum; murenula; nervus; palmus, 
palma; parentalia; parentes (= affines); patres; 
polyphthongus; sabaius (ein Getränk in Dalmatien 
und Pannonien; vgl. das ital. zabaione); Sauco- 
maria; sanbes (anachoretae, remnuothb); scruta; 
spica, spelta; spina alba (vgl. C. Gl. V 339, 4 ha- 
gudorn); tabanus; timoratus; titio; virgineus. Grie- 
chische Vulgarismen werden von Hieronymus fol- 
gende aufgeführt: Bapıs ; Indvrwars; xwpós; rorróčwv. 
H. weist auch hin auf das palästinensische dpxtopüs 
und orientalische puebde und bemerkt bei Paulus 
kilikische Ausdrücke; auch ein deutsches Wort hat 
er erhalten: rastas (= certa viarum spatia: in Joel 
3, 18 M. 25. 986 B/C 215). Die Galatersprache gleicht 
der der 'Trevirer! Wesentlich für Erkenntnis des 
damaligen Latein sind noch folgende Wörter bei 
Hieronymus: digamos, trigamos, octogamos; pec- 
cantius; rectitudines; annihilasti (= annullasti 
vel nullificasti); amaricare; hereditate potiri (die 
volkstümliche Periphrase!); comparare. Die Addi- 
tamenta des Abavusglossars der Codices Parisinus 
lat. 7690 und zum Teil Hauniensis bibl. univ. 26 
gehen, was die hebräischen anbetrifft, auf den 
Jesaiaskommentar des Hieronymus zurück, — (414) 
R. Samter, Aide, Die Bedeutung und die 
Geschichte des Wortes (= Froo dÄ dl ma, für dessen 
frühestes Vorkommen Justinians Novelle 99 galt, 
das aber in den Papyri als Compositum bis in 
augusteische, ja ptolemäische Zeit zurückgeht, wird 
klargelegt. Seine natürlichen Bedeutungen sind: 
„wechselseitig für getrennte Schulden Bürgschaft 
leistende Schuldner“ oder „wechselseitig für ein 
und dieselbe Schuld Bürgschaft leistende Gesamt- 
schuldner“ ; entfremdete Bedeutungen sind: „Gesamt- 
schuldner schlechthin“ oder „gemeinsame Bürgen 
für ein und dieselbe Schuld“. — (437) A. Bauer, 
Der Einfluß Lukians von Samosata auf Ulrich von 
Hutten. Es werden enge Beziehungen nachge- 
gewiesen in den Dialogen Huttens. Hutten über- 
nabm die Form des satirischen Dialogs. Doch 
lockert sich das Abhängigkeitsverhältnis von Lu- 
kian mit der Zeit, Der Charakter und das Ziel 
beider Schriften ist jedoch ganz verschieden. Bauer 
weist darauf im einzelnen den Einfluß Lukians auf 
Hutten nach: sowohl in der dialogischen Technik 
als auch in den dramatischen Kunstmitteln. Durch 
Hutten und mittelbar durch Lukian hat der Dialog 
des Mittelalters eine völlige Wandlung erfahren! 
(Schluß folgt) — Miscellen: (463) N. A. Bees, 
Über eine Hesychglosse. Der im heutigen Gau 
Kynuria, auf dem westlichen Abhange des Parnon- 
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gebirges liegende urarkadische Flecken Bepßarwvas 
(vgl. Chronik von Morea) erweist sich nach der 
Hesychglosse (Bspßlvia : M. Schmidt, Bd. I. S. 372) 
als echt griechisch benannt. — (466). E. Stemp- 
linger, Der Mimus in der horazischen Lyrik. Wie 
Horaz die Parainese in seine Lyrik einführte, so 
zog er für seine lyrischen Gedichte auch den Mimus 
heran. So kommt JII 12 nahe der leidenschaft- 
lichen Klage einer verlassenen Hetäre („des Mäd- 
chens Klage“); I 27, IIE 19, ILI 10, Epode 2, I 28, 
III 9 gehören zu den Gedichten, die das Charakte- 
ristisch der mimetischen Lieder zeigen: die 
Technik, eine Handlung im Monolog oder Dialog 
anzudeuten. — (469) H. Wegehaupt?,' Zur Über- 
lieferung der Pseudo-Aristotelischen [lpo fuara 
åvéxžora (Aristot. ed. Didot IN 291 ff). Der Codex 
Vossianus mise. 16 (15. Jahrh.) in Leyden enthält 
auf fol. 18r bis fol. 25v einen Teil der [lpo8àípata 
dv&xdora, und zwar ist die Hs von ganz selbstän- 
digem Werte gegenüber den anderen Hss dieses 
Werkes. Wegehaupt gibt die Collation der Hs. In 
Pe.-Aristoteles XXXIII, 15 (282, 33) 1. veer, (tà 
Bè) AT de elneiv, Znavta (A) Eypnyopdav. 299, 37 l 


ó Aë xuxewv, dgnep xal "Hpdxkeröc ara, dav ph oe 


tapdırn, duforaraı. 299,39 l. tà Bapta (Bapbvsı xat) 
set, 299, 43 1. vielleicht dfov dpa tovtw elva. 300, 
32 1. alodroıs (tots) Ave. 301, 33 1. vielleicht de pèv 
(oð v) tobs . . . elgépyetat . . . roiobrouc dd... äyovres 
nlesrdxıs Av... 301, 37 l. (tò) Beppavdtv. 305, 1: 
dEupnplvov (dv taic páyarç) xal. 305, 8: seaië (7) 
dv zw yavelp). 306, 4: nohy (dpa) elvan 306,41 L 
statt 3e’? Ma — Mid und eben (H) alıla. 306, 46: 
Stay (nol Ai A Daag, 306, 47 l. tò yeðes statt vote 
yawes. — (473) L. Radermacher, Der Gramma- 
tiker Timachidas. Timachidas wird auch unter dem 
Kurznamen Timachos zitiert. Vgl. bei Ennius den 
Xwräç für Sotades, Phidippus bei Nepos statt der. 
&rrlöns (oder Philippus für Puınnlöns) usw. — (475) 
L. Radermacher, Die Zeit des Antiquars Semos. 
Gehört in hellenistische Zeit, da ein Fragment bei 
Athenäus eine grammatische Erscheinung der xowh 
aufweist. — (476) K. Preisendang, Zu Euenos von 
Askalon. Tatsächlich kennt die Anth. Pal. unter 
dem Namen Euenos nur einen Epigrammendichter; 
er stammt aus Askalon. Das gentile zu IX 62: 
Zregiubcou wird dadurch erklärt und beseitigt, daß 
die Reihenfolge der Epp. IX 60, 61, 62 als nicht 
ursprünglich erwiesen wird. Das gentile zu IX 602: 
’Aönvalov wird durch Erklärung des Gedichtes weg- 
geschafft: es bezog sich eigentlich auf den darin 
genannten Xaìxós = Xarxocdtyns, den athenischen 
Künstler. Dem Euenos weist Preisendanz das Epi- 
gramm VI 170 zu, wo er im Lemma EYHNOY statt 
ƏYHAAOY schreibt. Dag Epigramm IX 251 wird 
erklärt und auf Orakelstechbücher gedeutet. Die 
Zeit des Euenos bleibt unsicher. — (482) K. Preisen- 
danz, XUQ in Pap. Lond. XLVI. Dieses undeut- 
bare Zauberwort in dem Zauber zur Auffindung von 
Dieben fällt, sobald der urəprüngliche Text wieder- 
hergestellt wird: ypdıov de zoıyö w mit den beiden 
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Buchstabengruppen in Dreiecksform und dem Auge 
dazwischen. — (484) F. Walter, Zu Varro, de 
lingua Latina. L. L. V7 l. etinitia (eg)regi(i)s. 
V 49 l. una (pra)eest. VI 21 1. ideo (co)actum. 
VII 12 l. cum dicimus bell(um tueri) et tueri 
villam. IX 58 1l. quare in hoc tollunt ex se (statt 
esse) analogias. 


Mitteilungen. 


Cruces Tullianae (Epp. ad. Att.) II. 
(Vgl. diese Wochenschrft Sp. 766 f.) 


6. ad. Att. V 2,8: Dere publica scribas ad me velim si 
quid erit quod + operare +. Im Apparat vermutet 
Purser, was der Sinn verlangt: operae est; nur 
müßte nach meinem stilistischen Empfinden der 
Konjunktiv stehen (etwa von der Art, daß ...). 
Wie sollte aber die Verderbnis entstanden sein? 
Ich vermute: quod operae (scil. pretium esse) reare: 


Uber die hohe Politik berichte mir, bitte, wenn 


etwas vorfällt, was du für mitteilenswert hältst,“ 
Die Verderbnis beruht auf Haplographie: oper(ae 
re Are, 

Das Wort reor scheint gerade in der Sprache 
des täglichen Lebens üblich gewesen zu sein; wir 
lesen es bei Plautus, in Dialogen und Briefen 
Ciceros. Besonders verweise ich auf Horaz, Sat. I 
9, 48f. non isto vivimus ilic | quo tu rere modo. 

7. ad. Att. V 19, 2: Filiolam tuam tibi + iam 
Romae + iucundam esse gaudeo eamque, quam num- 
quam vidi, et amo et amabilem esse certe scio. Ich 
halte den Tezt für intakt. C. F. W. Müller las 
quamquam statt quam. Ich glaube, der Text ist 
auch so zu verstehen, Aus dem Romae schließe ich, 
dag das Töchterlein des Attikus außerhalb Roms 
auf einem seiner vielen Güter aufgewachsen ist, 
Darum hat sie Cicero bisher nicht kennen gelernt, 
Als sie den Kinderschuhen entwachsen ist, kommt 
sie in die Hauptstadt. Und siehe da, kaum ist sie 
in Rom eingetroffen, da findet Attikus, der vielleicht 
dem Cicero wegen seiner Liebe zu seiner Tulliola, 
die ihm von seinen Feinden sehr übel ausgelegt 
wurde — am schlimmsten in der unter Sallusts 
Namen überlieferten Invektive § 2: filia, matris paelex, 
tibi iucundior atque obsequentior quam parenti par est 
— oftmals verspottet hat, Gefallen an seinem Töchter- - 
chen. „Und es muß auch ein allerliebstes Ding 
sein,“ fährt Cicero ironisch fort, „davon bin ich 
überzeugt, ohne daß ich sie zu Gesicht bekommen 
habe.“ Vgl. hierzu besonders ad Att. VII 2, 4, 
Filiola tua te delectari laetor et probari tibi Yuauchv 
esse thy npòs tà téxva. Etenim si haec non sunt, 
nulla potest homini esse ad hominem naturae adiunc- 
tio; qua sublata vitae societas tollitur. „Bene eveniat!“ 
inquit Carneades spurce, sed tamen prudentius 
quam Licius noster et Patron etc. 

8. ad Att. VII 22. Zur Situation: Am 10. Januar 
49 hatte Cäsar den Rubico überschritten und in 
wenigen Tagen alle Zugänge nach Rom besetzt, so 
daß Pompejus sich am 17. Januar genötigt sah, 
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schleunigst die Hauptstadt zu räumen. Das geschah 
mit solcher Überstürzung, daß selbst die Staatskasse 
zurückgelassen wurde. Cicero verließ Rom am 
18. Januar und begab sich südwärts. In der Uber. 
zeugung, daß er zwischen den Parteien noch ver- 
mitteln könne, übernahm er zunächst kein größeren 
Kommando, sondern auf Wunsch des Pompejus nur 
ein Aushebungskommando an der latinischen Küste; 
sein Standort ist für die nächsten Wochen Formiae, 
von wo er zweimal (25.—28. Januar und 4,—7. Fe- 
bruar) nach Capua ging. Von hier aus schrieb er 
an den in Patrae krank zurückgelassenen Tiro am 
28. Januar (ad fam. XVI 12, 5): Ego adhuc orae 
maritimae praesum a Formiis. Nullum maius negotium 
suseipere volui, quo plus apud illum meae litterae 
cohortalionesque ad pacem valerent. Pompejus hatte 
in Luceria sein Hauptquartier aufgeschlagen, um 
von dort den Widerstand gegen Cäsar zu organi- 
sieren. Cäsar rückte aber mit solcher Schnelligkeit 
vorwärts, daß die Verbindung zwischen Pompejus 
und Cicero Anfang Februar gänzlich abgeschnitten 
wurde und zu befürchten stand, daß Pompejus von 
Cäsare Truppen abgefangen werden könnte. In 
dieser verzweifelten Lage schrieb Cicero an Atticus 
(VII 22, 1): Pedem in Italia video nullum esse, qui 
non in istius potestate sit. De Pompeio scio nihil 
eumque nisi ın navim se contulerit, exceptum iri puto. 
O celeritatem incredibilem! huius autem nostri — sed 
non possum sine dolore accusare eum, de quo angor 
et crucior. Tu cuedem non sine causa times, non quo 
minus quicquam Caesari expediat ad diuturnitatem 
victoriae et dominationis, sed video, quorum arbitrio 
sit acturus. Dann fährt er fort ($ 2): + Recte sit 
censeo cedendum de oppidis iis egeo consili +. Quod 
optimum factu videbitur, facies. Cum Philotimo lo- 
quere atque adeo Terentiam habebis Idibus. Die Worte 
censeo cedendum de oppidis üs „ich glaube, man muß 
die Städte dieser Gegend verlassen,“ geben keinen 
Sinn. Wer sollte die Städte verlassen? Ciceros 
Angehörige, von denen doch gleich nachher die 
Rede ist? Aber die sind doch in Rom. Cicero 
selbst? Aber er spricht erst weiter unten von sich 
selbst. Auch hätten dann die Worte keinen Zu- 
sammenhang mit dem folgenden. Ich glaube: Recte 
` sit: censeo cedendum gehört noch zum Vorher- 
gehenden und schließt die Betrachtung der poli- 
tischen Lage ab: „Möchte es sich noch zum Guten 
wenden (xaAös yévorto)! Ich bin der Ansicht, man 
muß klein beigeben“. Alınlich hatte Cicero in den 
vorhergehenden Briefen gesprochen; vgl. z. B. VII 
15, 3 Sed accipienda plaga est. Sumus enim flagitiose 
imperati cum a militibus tum a pecunia etc. 

Mit dem folgenden beginnt dann ein neuer Ab- 
schnitt. Cicero spricht offensichtlich von Geld- 
angelegenheiten, die Attikus in seinem letzten Brief 
erwähnt haben wird. Was soll aber de oppidis Gs? 
Boot scheint mit der Konjektur Opptis das Rich- 
tige getroffen zu haben. Cäsar hatte nämlich dem 
Cicero nach seinen durch Clodius erlittenen Ver- 
lusten eine Anleihe vorgestreckt; die Schuld betrug 
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nicht weniger als 800000 HS + 20000 HS Zinsen; 
wiederholt schrieb Cicero an Attikus, er solle die 
Schuld mit Cäsars Geschäftsführer Oppius begleichen. 
Jetzt ist ibm naturgemäß die Sache doppelt peinlich, 
darum schreibt er an Attikus: De Oppiis iis egeo 
consili. Quod optimum factu videbitur, facies. Cum 
Philotimo loquere atque adeo Terentiam habebis Idibus. 

Im letzten Teile seines Briefes schreibt er end- 
lich von seiner eigenen Unentschlossenheit: Ego 
quid agam? qua aut terra aut mari persequor eum, 
qui ubi sit nescio? ete. 

9. ad Att. VIII 11,4 Conculcari, inquam, miseram 
Italiam videbis proxima aestate + qaut utriusque in 
+ mancipiis ex omni genere conlectis, nec tam + iptio 
+ pertimescenda, quae Luceriae multis sermonibus de- 
nuntiata esse dicitur, quam + universam + interitus. 
Pompeius hat den italischen Boden verlassen. 
Cicero befürchtet, daß die Entscheidung im Sommer 
oder Herbst auf italischem Boden unter stărkster 
Mitleidenschaft Italiens ausgefochten werden wird, 
sobald die beiden Gegner ihre Heere auf genügende 
Stärke gebracht haben. Das scheint mir der Inhalt 
der ersten Hälfte des Satzes zu sein. Die Verderb- 
nis scheint nur in mancipiis zu liegen, das m. E 
durch das folgende ex omni genere ausgeschlossen 
wird. Ich vermute: Conculcari, inquam, miseram 
Italiam videbis proxima aestate atque autumno 
ulriusgue magnis copiisin muntcipiis ex omni 
genere collectis. 

Statt des sinnlosen iptio der Has überliefert z b 
v. c. emptio; die Ausgaben lesen gewöhnlich pro- 
scriptio, Muretus und M ad vig vermuteten direptio. 
Statt dicitur, das Grono vius verbessert hat, bringen 
die Handschriften est igitur, Für universam endlich 
liest Lambinus am Rande universus. Die Ver- 


| bindung universus interitus findet sich bei Cicero 


auch Tusc. I 90. Wem diese Lesung nicht gefällt, 
der mag mit Bücheler universae r. p. lesen; 
Wesenberg vermutete universae Italiae. Der Sinn 
liegt klar: es handelt sich um den Gegensatz: Hin- 
richtung einzelner Bürger (darum vermutete Boot 
(singulorum proser)iptio) — Untergang des ganzen 
Staates. Ich vermute in iptio die Abkürzung von 
interemplio, das eben die Beseitigung von Einzel- 
personen bedeutet. Damit hätten wir freilich ein 
vocabulum novatum bei Cicero, das erst wieder bei 
Späteren vorkommt. Aberähnlich steht es mit dem 
Substantiv interceptio (nur Cic. Clu. 167 und spätl.). 
Gerade Substantivaaufio finden sich in Ciceros Briefen 
in großer Anzahl zum erstenmal, darunter eine ganze 
Reihe ära£ Aeyöpeva. Vgl. hierüber E. Schneider, 
De verbis novatis in M. Tullii Ciceronis epistulis 
(Pars. I. Gymn.-Programm von Mährisch-Ostrau 
1913/14. 
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Ilias. Cum prolegomenis, notis criticis, commen- | tigere Anschauung von der Natur der epischen 
tariis exegeticis edidit J. van Leeuwen. Lug- | Sprache gewinnen. Davon will v. L. nichts 
duni Batavorum 1912. 1913, Sijthoff, LXIV, 898 S, | wissen. Nur zwei große Beispiele seien ge- 

In den Jahren 1887. 89 erschienen „Ho- | nannt. In der Mannigfaltigkeit der Formen 
meri Iliadis carmina cum apparatu critico edid. | ppe, Öppe, du, Gnug neben fpeis, üpeic, 

J. van Leeuwen et M. B. Mendes da Costa“. | nu£as, ópéaç usw. sieht er nicht Spuren ver- 

Jetzt hat der eine der beiden Gelehrten eine | schiedener Herkunft, denen man nachgehen 

neue Ausgabe geboten, in der erklärende An- | müsse, um eine geschichtliche Entwicklung zu 

merkungen hinzugekommen sind. In den kri- | erkennen, sondern hält es für den Zweck einer 
tischen Grundsätzen der Textbearbeitung ist | kritischen Ausgabe, die „varietas lege exemta, 
keine wesentliche Änderung eingetreten, so daß | quam exhibent codices“ so viel als möglich zu 
auch für die Beurteilung das bestehen bleibt, | beseitigen. Deshalb schreibt er, mit Ausnahme 
was ich in einer Anzeige in dieser Wochen- | weniger Stellen, an denen das Metrum ent- 
schrift (1889 No. 48) einst ausgeführt habe. gegenstand, überall fpe, Õpe, Zu, Du, Zuse, 

Wie an den einen Dichter, so glaubt van Leeuwen | Due usw. Und nicht minder einfach erledigt 

an die Einheitlichkeit der homerischen Sprache, er die Frage des Digammas. Ob es in der 

die nur in der Überlieferung vielfach entstellt, | ionischen Sprache des Epos lebendig gewesen 

d. h. modernisiert sei, und hält es nach wie | oder als äolischer Bestandteil aus einer älteren 

vor für eine wenn auch praktisch nicht voll- | Periode in sie übernommen ist, braucht derjenige 

kommen lösbare, doch grundsätzlich denkbare | nicht zu untersuchen, für den das ganze Pro- 
und fortgesetzter Bemühung wtirdige Aufgabe, | blem der Dialektmischung nicht existiert. Er 
durchweg diejenige Sprachform, in der die Ge- | setzt das F ein, wo es irgend möglich ist; nur 
dichte von Homer verfaßt seien, in ihrer alter- | wo dazu ein stärkerer Eingriff in den Text 
tümlichen Reinheit wiederherzustellen. Frühere | nötig wäre, läßt er diesen unverändert. Auch 

Versuche in dieser Richtung — von Bekker, | bei einem Gesange wie der AoAwver« verfährt 

Nauck, Fick — hatten als wissenschaftliche | er nach demselben Grundsatz. Damit ist eigent- 

Versuche ihr gutes Recht und ihr beträcht- | lich alles gesagt; für eine in sich unmögliche 

liches Verdienst: aus der Art, wie sie, teils | Aufgabe kann es keine irgendwie befriedigende 

gelungen, teils mißlungen sind, konnten wir | Lösung geben. 
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Besser bestellt ist es um denjenigen Teil 
der Kritik, der sich auf die Handschriften be- 
zieht. Verdienstlich ist hier schon das genaue 
Verzeichnis der wichtigsten Papyri und Codices, 
das die Einleitung gibt, und zwar auch für die 
Odyssee. Ein besonderes Kapitel handelt „de 
librorum manuscriptorum fide et utilitate“. Es 
zeigt einmal an einer Reihe von Beispielen, 
wie auch die besten Hss doch der Korrektur 
bedürfen, indem sie mehrfach Schreibungen 
enthalten, die vor ernsthafter Kritik nicht be- 
stehen können, und gibt weiter eine dankens- 
werte Zusammenstellung solcher Fälle, in denen 
sprachliche oder sachliche Erwägungen zu einer 
Textänderung Anlaß gegeben hatten und die 
Änderung nachher durch einen Papyrus oder 
eine alte Hs bestätigt worden ist. Von dieser 
Art ist B89: ByYasıv yàp Er’ Epeilev dr AAyed 
te otovayxds te, wofür Nauck forderte: Bnoeueva. 
yàp Zuse Er’ Geng, Und so steht zwar 
nicht hier, doch an Stelle von l 302 in der- 
jenigen Gestalt des Textes, die dort Hibeh 
Pap. 19 bietet. Ebenfalls eine Vermutung von 
Nauck hat zu Z 190 handschriftlichen Anhalt 
gewonnen. In 7% pa vó pol o ridoro; fehlt die 
Modalpartikel, deshalb schrieb Nauck (und mit 
ihm die beiden Holländer): 7 pa xé por, was zu- 
nächst in he ăv une, dann in 4 pad vó pot 
sich gewandelt habe. Der Papyrus 732 des 
Britischen Museums hat HPANMOI, und darin 
erkannte v. L. schon vor zwanzig Jahren 
(Mnemos. XXVI[1848] S. 338) eine Bestätigung 
der Nauckschen Konjektur. Wir teilen seine 
Freude, nur daß wır bei dv stehen bleiben, 
dessen grundsätzliche Ausmerzung aus dem 
ionischeu Epos wir für ebeuso verfehlt halten 
wie die Einführung des äolischen F. 

Durcliforschung der Hss (besonders in den 
Arbeiten von Arthur Ludwich, Walter Leaf, 
Allen) und Eutdeckung von Papyris haben in 
den Jahrzelinten seit 1889 unsere Kenntnis 
der Überlieferung nicht unwesentlich gefördert; 
doch handelt "e sich dabei fürs Praktische 
immer nur um Einzelfragen, die jedesmal be- 
sonders entschieden werden müssen. Zu Z 148 
Eapns È £rıylyvera Öp war in der ersten 
Ausgabe bemerkt: „&pg Aristoph. A(male).“ 
Inzwischen hat sich das ı in einem Papyrus 
gefunden, und jetzt schreibt v. L. Spy, unter 
Verweisung auf B 468. Dagegen hat er das 
treffliche xal aùtóç Q 499, das von Leaf aus 
der Hss-Familie kh hervorgezogen ist, nicht auf- 
genommen, sondern aùtoúç stehen lassen. In 
beiden Fällen würde ich mich heute noch um- 


Zukunft gelten, was in dieser Wochenschr. Hefer- 
mehl in einer Anzeige von Ludwichs Ilias gesagt 
hat (1908 Sp. 678): Mit Hilfe eines gewaltigen 
kritischen Apparates konnte doch kein anderes 
Textbild geschaffen werden als das längst be- 
kannte. 

Daß v. L mit Kìvtaryhotpa (statt -pvýotpa) 
der Mode einen Tribut bezahlt, kann man ver- 
stehen. Ferner schreibt er jetzt xAntol € Gel. 
xoupne (2 229 u. ö.) statt XAsırol, und mle-- 
xArtot (Z 111 u. ö.), mit Berufung aut die Has, 
die doch für diese Änderung keinen gentigen- 
den Anhalt geben. Das sind, wie gesagt, 
Einzelheiten. Was der Ausgabe ihr eigentüm- 
liches Aussehen verschaffte, waren gewisse dorch, 
gebende Änderungen, zu denen, auch ab- 
gesehen vom P, die Ansicht des Herausgebers 
von der Beschaffenheit der homerischen Sprache 
geführt hatte. Hinzugekommen ist in dieser 
Beziehung gegen 1889 die Anwendung eines 
besonderen Zeichens für den aus a entstandenen 
langen e-Laut, die Schreibung sie für èç vor 
konsonantischem Anlaut, èvosiyarnç &iarıvos 
ohne Bezeichnung der Silbenlänge unter dem 
Iktus, und anderes mehr. In nicht ganz wenigen 
Fällen aber sind Änderungen dieser Art rück- 
gängig gemacht. So lesen wir wieder oft 
húð, abroio réce P 298. 300 statt der früher 
eingeführten oO" däs, adroi deg, indem 
das vermißte Augment jetzt nur noch durch 
einen vorgesetzten Apostroph angedeutet wird, 
und entsprechend überall sonst. In xaxðç F’ 
gier A 25 ist das F (e) wieder getilgt (ebenso 
ne Z 145); zu A 88. (op ne ëusp Cëvroe xal 
Gel ydovi Öspxnuévaro aol xni Tapd vyvol 
Bapsias yeipas &roiser) ist die Korrektur, die in 
der ersten Ausgabe in den Text aufgenommen 
war, nun in die Anmerkung verwiesen: „Verum 
ducimus: oŭ oc col napà vrual Bapelas yeipas 
Groot Lunvrös y’ &u£dev.“ Mehrfach sind ein- 
zelne einst ausgeschiedene Verse von neuem ein- 
gereiht, 

Der konservative Zug, der hier hervortritt, 
hängt mit der Gesamtansicht des Herausgebers 
über den Bestand und die Entstehungsweise der 
Ilias zusammen. Er ist eifriger Bekenner der 
„Einheit“. Wie schon die Gelehrten, die er in 
der Einleitung als seine Gesinnungsgenossen 
anführt, zum Teil sehr weit voneinander ab- 
weichen — z. B. Finsler oder Mülder von 
Dralieim und Rothe —, so ist auch die Ein- 
heitsbypothese, die v. L. vertritt, wieder von 
besonderer Art. Um sie recht zu würdigen, 


muß man seine gesammelten Abhandlungen 


gekehrt entscheiden. Im ganzen wird auch in | studieren: Commentationes Homericae (1911), 
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in dieser Wochenschrift 1912 No. 20 von mir 
besprochen. Die erklärenden Anmerkungen 
der neuen Ausgabe verfolgen hauptsächlich den 
Zweck, von dem dort begründeten Standpunkt 
aus die mannigfachen Anstöße, die man an 
Handlung und Darstellung der Ilias genommen 
hat, zu erledigen. Da wird denn manches 
einzelne in einer Weise beurteilt, die der ana- 
lytischen Kritik im Grunde verwandt ist. Von 
der reipa z. B. heißt es, zu B 73—75: „His 
versibus poeta parat sibi viam ad sequentia, 
quae finxit ad exemplum priscae alicuius 
narrationis de Achivis eorumque duee Aga- 
memnone fugam meditantibus. — — — Eam 
fabulam poeta noster Iliadi inseruit ita mutatam, 
ut Agamemnonem callido artificio ea suadere 
faceret, quae ete.“ An anderen Stellen kann 
ich nur immer wieder den Kopf schütteln, wie 
bei der Auseinandersetzung zu II 38—45, die 
den Gedanken einer älteren Ilias ohne Waffen- 
tausch ablehnen zu können meint. Aber auch 
in solchen Fällen tauchen oft gute Gedanken 
mit auf, z.B. hier die Mahnung, den schöpfe- 
rischen Trieb nicht außer acht zu lassen, der 
in der Phantasie des Dichters wirke, und der 
sich im Epos an der Aufgabe betätigt habe, 
Dinge zu verbinden, die von Natur nicht zu- 
sammengehörten. So wird doch jeder, der 
sich mit Interpretation oder Kritik der Ilias 
beschäftigt, gut tun, auch van Leeuwens Kom- 
mentar zurate zu ziehen und versuchsweise ein- 
mal mit seinen Augen das unvergängliche Werk, 
die Schönheiten darin und die Probleme, zu 
betrachten. 


Münster i. W. Paul Cauer. 


C. F. Georg Heinrici, Die Hermes-Mystik 
und das Neue Testament. Hrsg. von Ernst 
von Dobschütz. (Kgl. Sächsische Forschungs- 
institute in Leipzig. Forschungsinstitut für ver- 
gleichende Religionsgeschichte [Neutestament- 
liche Abteilung]. Arbeiten zur Religionsgeschichte 
des Urchristentums 1. Bd., 1. Heft.) Leipzig 1918, 
Hinrichs. XXI, 242 S. 10 M. 80. 

(Schluß aus No. 49.) 


Ich komme nunmehr zu den Einzelunter- 
suchungen des III. Abschnitte. H. behandelt 
zunächst den Begriff „Offenbarung“ (S. 168— 
180). Ich stimme ihm zu, wenn er in der 
Gnosis (les Paulus und des Neuen Testamentes 
überhaupt im Unterschied zur Mystik nicht 
„den Inbegriff der Offenbarung“ sondern „eine 
der Betätigungen christlicher Gesinnung“ findet 
(S. 170). Hier liegt schon eine der „Um- 
formungen“ Pauli vor, auf die auch Deißner 
mit Recht aufmerksam macht. In seinen wei- 
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teren Ausführungen vermag ich dagegen H. 
nicht beizupflichten. Wenn er (S. 171f.) 
Nordens Ansicht über das Logion Matth. 11, 
25—27 (vgl. „Agnostos Theos“ S. 110f., 277£.) 
als nicht berechtigt erklärt, so macht er sich 
dabei die Sache denn doch zu leicht. Nordens 
eindringende philologische Untersuchung kann 
nur pbhilologisch widerlegt werden, dazu aber 
setzt H. gar nicht erst an. Bemerkenswert ist 
immerbin, daß H. doch das wenigstens Norden 
zugesteht, daßzwar nicht der „Inhalt“, aber doch 
die „Form“ Vergleichungspunkte bietet (S. 172.) 
Ähnliche Zugeständnisse finden sich auch in 
den folgenden Darlegungen Heinricis noch öfter. 
Sie sind — um das gleich hier abzutun — 
größer, als H. selbst wohl geglaubt hat. Ich 
habe bereits in der Besprechung von Deißner 
darauf hingewiesen, wie eng „Form“ und „In- 
halt“ sich berühren, ich freue mich, daß auch 
Reitzenstein in seiner Besprechung (S. 266) 
das ausdrücklich betont. Gerade auf theolo- 
gischer Seite sollte man sich darüber endlich 
einmal klar werden, da man dort geneigt ist, 
Übereinstimmungen im sprachlichen Ausdruck 
allzusehr auf die leichte Schulter zu nehmen, 
Wenn H. weiterhin (S. 173f.) auf die Ekstase 
zu sprechen kommt, ist es mir zunächst wichtig, 
daß er anerkennt, daß das, was Paulus nach 2. Kor. 
12, 1f. erlebt hat, „sich in den Anschauungen 
des spätjüdischen und hellenistischen 
(von mir gesperrt) Weltbildes hält“, er schließt 
sich mit dieser Auffassung ausdrücklich an 
Boussets Aufsatz „Die Himmelsreise der Seele“ 
(Archiv für Religionswissenschaft 1V 136 f., 229f,) 
an. Leider zieht er hieraus aber nicht die 
notwendigen Folgerungen, er übersieht den 
überaus wichtigen Vergleichspunkt, dal näm- 
lich sowohl Paulus wie die Hermesmystik in 
der Ekstase das „doppelte Ich“ kennen. Deißner 
hat in seiner Schrift dies Problem erkannt, 
wenn auch, wie meine Besprechung nachzu- 
weisen versuchte, nicht richtig gelöst. H. scheint 
mir überhaupt das Ekstatische bei Paulus zu 
gering einzuschätzen. ` Bo beweisen mir im 
Gegensatz zu Heinricis Darlegungen die Worte 
2. Kor. 12, 7 16 Tva ph Ömepaipwpar, daß nach 
Pauli Auffassung die von ihm erlebte Vision 
als solche sehr wohl einen berechtigten Grund 
zur Überhebung (ganz im Sinne der hellenisti- 
schen Mystik) böte; daß diese Überhebung 
nicht eintrat, lag nicht an der Vision, 
sondern am gxéiod tř aapxl. Es ist ja gewiß 
richtig, wenn H. (3. 174) sagt, daß die eksta- 
tischen Vorgänge im Urchristentum nur „Be- 
gleiterscheinungen“ sind, die nicht als „grund- 
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Besser bestellt ist es um denjenigen Teil 
der Kritik, der sich auf die Handschriften be- 
zieht. Verdienstlich ist hier schon das genaue 
Verzeichnis der wichtigsten Papyri und Codices, 
das die Einleitung gibt, und zwar auch für die 
Odyssee. Ein besonderes Kapitel handelt „de 
librorum manuscriptorum fide et utilitate“. Es 

zeigt einmal an einer Reihe von Beispielen, 
wie auch die besten Hss doch der Korrektur 
bedürfen, indem sie mehrfach Schreibungen 
enthalten, die vor ernsthafter Kritik nicht be- 
stehen können, und gibt weiter eine dankens- 
werte Zusammenstellung solcher Fälle, in denen 
sprachliche oder sachliche Erwägungen zu einer 
Textänderung Anlaß gegeben hatten und die 
Änderung nachher durch einen Papyrus oder 
eine alte Hs bestätigt worden ist. Von dieser 
Art ist B89: BYasıv yàp Er’ Eueidev En’ Zug 
te gtovayds te, wofür Nauck forderte: Brugge 
yàp Euellev Er’ Alyea. Und so steht zwar 
nicht hier, doch an Stelle von [' 802 in der- 
jenigen Gestalt des Textes, die dort Hibeh 
Pap. 19 bietet. Ebenfalls eine Vermutung von 
Nauck hat zu = 190 handschriftlichen Anhalt 
gewonnen. In 7, pá vó pol pn ziĝðoro; fehlt die 
Modalpartikel, deshalb schrieb Nauck (und mit 
ihm die beiden Holländer): 7 pá xé por, was zu- 
nächst in  p’ ăv un, dann in # pad vó pot 
sich gewandelt habe. Der Papyrus 732 des 
Britischen Museums hat HPANMOI, und darin 
erkannte v. L. schon vor zwanzig Jahren 
(Mnemos. XXVI[1848] S. 338) eine Bestätigung 
der Nauckschen Konjektur. Wir teilen seine 
Freude, nur daß wır bei dv stehen bleiben, 
dessen grundsätzliche Ausmerzung aus dem 
ionischeu Epos wir für ebeuso verfehlt halten 
wie die Einführung des äolischen £. 
Durchforschung der Hss (besonders in den 
Arbeiten von Arthur Ludwich, Walter Leaf, 
Allen) und Entdeckung von Papyris haben in 
den Jahrzelinten seit 1889 unsere Kenntnis 
der Überlieferung nicht unwesentlich gefördert ; 
doch handelt es sich dabei 


genommen, sondern aùtoúç stehen lassen. 


fürs Praktische 
immer nur um Einzelfragen, die jedesmal be- 
sonders entschieden werden müssen. Zu Z 148 
&apıs 5 Grieg ër war in der ersten 
Ausgabe bemerkt: eg Aristoph. A(male).“ 
Inzwischen hat sich das ı in einem Papyrus 
gefunden, und jetzt schreibt v. L. Ges, unter 
Verweisung auf B 468. Dagegen hat er das 
treffliche xal aörös Q 499, das von Leaf aus 
der Hss-Familie h hervorgezogen ist, nicht auf- 
In 
beiden Fällen würde ich mich heute noch um- 
gekehrt entscheiden. Im ganzen wird auch in 


Zukunft gelten, was in dieser Wochenschr. Hefer 
mehl in einer Anzeige von Ludwichs Ilias ch = 
hat (1908 Sp. 678): Mit Hilfe eines gew® — 
kritischen Apparates konnte doch een an eg 
Textbild geschaffen werden als das längst 
kannte. i 
Daß v. L. mit Kivraıuhorpe (statt wine) 
der Mode einen Tribut bezahlt, kann man de n 
stehen, Ferner schreibt er jetzt oe — 
soupo L 229 u. ö.) statt x\arol, un — 
Arco (Z 111 u. ö.), mit Berufung aut ei E 
die doch für diese Änderung keinen gen Ben 
den Anhalt geben. Das sind, wie Bet | 
Einzelbeiten. Was der Ausgabe ihr eigent 
liches Aussehen verschaffte, waren gewisse Se | 
gehende Änderungen, zu denen, AU“! 
gesehen vom F, die Ansicht des Beran" 
von der Beschaffenheit der homerischen =: 
geführt hatte. Hinzugekommen ist o 
Beziehung gegen 1889 die Anwen i 
besonderen Zeichens für den aus 4 EE 
langen e-Laut, die Schreibung eis j 
konsonantischem Anlaut, &vosiyato: 
ohne Bezeichnung der Silbenlänge 
Iktus, und anderes mehr. In nicht Er 
Fällen aber sind ee — 
ängi emacht. So lesen wir 
——— rese P 298. S00 a j l 
eingeführten add’ Gun, avtor = 
das vermißte Augment jetzt nut u 
einen vorgesetzten Apostroph SR r 
und entsprechend überall sonst. a 
apiaı A 25 ist das F (e) wieder Se 
we Z 145); zu A 88f. (on ris uE 
art vol Bepxonfvoug aol See | 
Bapeias yeipas &roiser) ist die ort 
der ersten Ausgabe in den Jext .- 
war, nun in die Anmerkung verwi.. 
ducimus: od ae sol zap zk 
Aroissı Convtós y èpédev.* Mel 
zelne einst ausgeschiedene Verse 
gereiht. u 
Der konservative Zug, der 
hängt mit der Gesamtansicht as 
über den Bestand und die Entst 
Ilias zusammen. Er ist eifrig. 
„Einheit“. Wie schon die Ge 
der Einleitung als seine Can 
anführt, zum Teil sehr weit 
weichen — z. B. Finsler 
Drahbeim und Rothe — , SO 
heitsbypothese, die v. L. d 
besonderer Art. Um sie r 
muß man seine gesamme'' 
| studieren: Commentationes 
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:v) hervor, daß Paulus den 

„amentlichen Begriff xöptos 

‚tischen rveüua interpretiert 

‚ch gerade das Entscheidende, 

:ı dieser Frage Boussets Buch 

‘. Auch der Hebräerbrief, so 

hin aus (S. 198f), wisse nichts 

‚srioskultus. Es sei „der Ein- 
-chichtlichen Jesus“, der dazu ge- 

„iun als Gottessohn (8, 6) und als 

‚npriester zu verktinden“. Dasselbe: 

ler den Brief einleitenden Periode 

in der sich ebenfalls keineswegs die 

‚ie vollständig von dem geschichtlichen 

„löse. Es ist gewiß richtig, daß der 
‚rief seine Christologie irgendwie mit 
„eschichtlichen Jesus in Verbindung 

n will, das gibt z. B. auch Bousset 

ur. 8. 849) zu (insofern ist auch die Nach- 
'«merkung, die von Dobschütz anfügt 
-6], richtig), aber man merkt eben doch 
Briefe an, daß diese Verbindung eine ge- 
Ire ist und so zu einer gekünstelten wird. 
Hauptpunkt der Christologie bleibt ihm 

a der „ewige Hohepriester“. Wie sehr die 
'sangsperiode ins Spekulieren hineingerät, 
<t mir besonders deutlich das „& od xal 
„ngev tobe alavas- De öv dráyavopa ce 
S e e e Gro, (vs. 2/3). Mit dieser Stelle 
-gleiche man den 11. hermetischen Traktat 
"e npbs Eppiv: 6 Beds alva nowi, ó aiän 8è 


— xóopov ($ 2)... “Eotn rolvov eixdu Tod 
0 6 alóv ($ 15). An beiden Stellen haben 


r reine Spekulation. Ich denke nicht an 
ne direkte Beeinflussung, dennoch dürfte 
rüber kein Zweifel sein, daß verwandte Ge- 
'ukengänge vorliegen. In dem Gesamturteil 


ot die Einleitungsperiode schließe ich mich 
-m Urteil Holtzmanns (vgl. „Lehrbuch der 


'ıtestamentlichen Theologie“ 1911, Bd. II, 


.337) an, der im Hinblick auf diese Periode 
‚let von „einem wahren Hiatus (von mir 


‚perrt) zwischen der spekulativen Konstruk- 
1 von oben, die auf den praeexistenten, welt- 
ıaffenden Sohn, und der geschichtlichen von 
:en, welche auf das Leben Jesu führt.“ Selbst 
den johanneischen Schriften findet H. nur (!) 
; Sprachgebrauch Parallelen, mit dem meet. 
en Sprachgebrauch, allerdings „zahlreiche“. 
‚ar im Logosbegriff des Prologes zum Evan- 
(um sieht H. keine Analogie zum Logos der 
‚stik, Ich gebe zu, daß der johanneische 
:osbegriff weiter führt, als der mystische, aber 

Verbindungslinien liegen doch so klar zu- 
>, daß es mir nicht recht verständlich ist, 
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legend“ für die Gnosis angesehen werden dürfen; 
doch sind sie auch nicht grundlegend, sind sie 
doch erst recht nicht belanglos, wie das auf 
theologischer Seite oft behauptet wird. Heinricis 
Polemik (8. 175 f.) gegen Reitzenstein hat dieser 
selbst (R. H. S. 271 f.) als unbegründet zurück- 
gewiesen. In der Beurteilung des Paulus als 
nvevpatıxóçs wird auch wieder Deißner besser 
als H. der Schwere der Probleme gerecht, 
wenn auch nicht in ausreichender Weise. 
Immerhin gibt auch hier wieder H. zu (S. 176), 
daß die „Ausdrücke“ von Paulus übernommen 
sind (für r&ieınge 2. Kor. 2, 6 will er das aller- 
dings fälschlicherweise [vgl. meine Ausführungen 
zu dieser Stelle in der Besprechung von Deißner] 
nicht wahr haben), wenn auch mit „neuem 
Gehalt und neuen Beziehungen“. Bedauer- 
licherweise bemerkt H. ebensowenig wie Deißner 
die wichtige Analogie, daß bei Paulus wie in 
der Mystik „rveupanxöc“ und durée" als 
Gegensätze auftreten (vgl. Reitzenstein, „Die 
hellenistischen Mysterienreligionen“ [von jetzt 
- ab von mir zitiert als R. H. M.] 8. 44). Über 
die Ausdrücke rapabdıöövar und rapakaußaverv 
als nuotıxa övöpata hätte H. die Darlegungen 
Nordens („Agnostos Theos“ 8. 288 f.) beachten 
sollen. 

Mit dem, was H. (S. 180—83) über das 
Verhältnis der mystischen Definition der Gott- 
heit zu dem christlichen Gottesbegriff sagt, 
kann ich mich einverstanden erklären. Es 
lassen sich zahlreiche Beziehungen, die auch 
H. zugibt, nachweisen, aber den Gott der Liebe 
kennt allerdings die Hermesmystik nicht. 

In seiner Bearbeitung des Begriffes „Kosmos“ 
(S. 183—87) bätte H. mehr, als er es getan, 
auf die Übereinstimmung im sprachlichen Aus- 
druck achten sollen. x6spos, oxótoç (oxotía), 
oc gehören ebenso dem johanneischen wie 
dem mystischen Sprachgut an, vgl. darüber 
Bousset, „Kyrios Christos“ 8. 21lf. Auch 
über den Satz: ó xöspos ni/pwud dan Ce xaxlas 
(Poim. VI, 4), der seine völlige Parallele im 
Neuen "Testament findet: ó x0ouos Bloc &v t 
rovnp@® xsita (I. Joh. 5, 19), hätte H. nicht 
so schnell hinweggehen dürfen, vgl. hierüber den 
noch öfter zu erwähnenden Aufsatz von H. Win- 
disch in „Theologisch Tijdschrift“ 1918, IV 
und V „Urchristeutum und Hermesmystik“ 
S. 220 f. ; zum Gebrauch von r\/pwpa im obigen 
Sinn vgl. R. P. S. 25, Anm. 1. Hätte H. diesen 
Sprachgebrauch genauer untersucht, hätte er 
wohl nicht den Satz geschrieben: „Zu den 
Spekulationen über die Welt und ihren Ur- 
sprung bieten die orientalischen Religionen, 
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das Spätjudentum, der Gnostizismus zahlreiche 
Analogien, das Urchristentum aber hat nichts 
davon übernommen“ (S. 184). 

Auf Widerspruch werden auch Heinricis 
weitere Ausführungen über den Begriff „Mensch“ 
(S. 187—-95) stoßen. H. meint den Unterschied 
zwischen Mystik und Urchristentum so formu- 
lieren zu konnen (S. 194f.): „Die Mystik 
trennt Seele und Leib, der Seele schreibt sie 
höheres Wesen zu, das Christentum faßt Seele und 
Leib zusammen. Jene behauptet anerschaffene 
Unterschiede der Seele, dieses erklärt die Gleich- 
heit aller vor Gott. Nach jener bestimmt das 
anerschaffene Wesen das Los des Menschen, 
nach diesem die Sünde, die einen Willensakt 
voraussetzt. Die Beurteilung von Welt und 
Mensch gründet sich in der Mystik auf meta- 
physischen Dualismus, im Christentum auf den 
eigenwilligen Abfall von Gott.“ Diese Aus- 
führungen sind nur zum Teil richtig, und H. 
würde wohl vorsichtiger gewesen sein, wenn er 
die griechischen Ausdrücke besser beachtet 
hätte. Mit dem deutschen Wort „Seele“ ist 
hier wenig anzufangen. Es fragt sich immer, 
ob im Griechischen duh oder nveüpa gesagt 
ist. Beide Begriffe sind in der Mystik und 
im Urchristentum, besonders bei Paulus, keines- 
wegs Korellatbegriffe wie unser „Seele“ und 
„Geist“, sondern direkte Gegensätze (vgl. 
R. H. M. 8. 44f.) Man darf also nicht mit 
H. schlechthin sagen: „Die Mystik trennt Seele 
und Leib, der Seele schreibt sie höheres Wesen 
zu.“ Auch die Mystik faßt Seele und Leib — 
besser dog und cõpa — zusammen, kann 
doch auch sie von einem oou3 Yuyıxöv sprechen, 
so heißt es im Anfang der durch Dieterich be- 
kannt gewordenen „Mithrasliturgie* „ns dvdpe- 
rtvns pov duzxze Čuvípswç“. Gewiß ist die 
mystische Anthropologie dualistisch, doch nicht 
so, wie H. glaubt. Im Poimandres heißt es 
§ 15: xal did vom rapà návta tà Gel fe Cõa 
ömloüs Goy ó dvðpwroç, Byntöc pèv čtk tò 
cõpa, dddvaros ðè ĉı& — und nun nicht, wie 
man nach H. vermuten könnte: try vvxýv 
sondern — töv oëodéfn Avdpwrov. Ferner ist 
mir die Definition, die H. von der paulinischen 
Auffassung des Begriffes sdp gibt (S. 191), 
wenn auch nicht geradezu unrichtig, so doch 
unklar. Was soll heißen: für Paulus ist die 
GE „nicht anerschaffene Sündensubstanz, 
sondern sie ist zur sündhaften Macht geworden 
durch den Willen des Menschen, der sich von 
Gott abkehrt. Dadurch wird er, der oapxıvos, 
zum gapxıxös.“ Nach meiner Auffassung sind 
bei Paulus ocipxivoc und gapxıxös Korrelativa, 
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und die sáp ist doch auch für Paulus gleich- 
bedeutend mit dem natürlichen Menschen, vgl: 
Röm. 7, 18: olöa yàp Bn oöx olxei èv duet, 
tor Eotıv èv choeopsi pov, dyadöv. Nach 
diesem Worte ist die cdp das „anerschaflfene 
Wesen“ des Menschen ebenso wie in der Mystik, 
und mit Recht sagt Bousset (vgl. „Kyrios 
Christos“ S. 130/1): „Das naturhafte mensch- 
liche Wesen ist Fleisch (sapt).“ Einen Unter- 
schied zur Terminologie der Mystik sehe ich 
wenigstens nicht. Der sundigo Wille des 
Menschen, von dem H. spricht, ist doch von 
vornherein mit dem naturhaften Wesen des 
Menschen gegeben, so daß also die odp nicht 
etwa durch den Einfluß dieses Willens anders 
wird als sie war. 

Der letzte und ausfübrlichste Abschnitt bei 
H. handelt von der Erlösungslehre (S. 195 — 
213). Indem er nun die Frage beantworten 
will, ob „die Christologie des Neuen Testaments 
unter dem Einfluß der Gott-Anthroposlehre der 
Mystik“ steht (S. 196), bekämpft er Reitzen- 
steins Deutung von 2. Kor. 5, 16 (vgl. R. H. M. 
8. 195f.): „angenommen selbst, ich habe dem 
Christus in seiner menschlichen Zeit (oder: als 
Mensch) nahe gestanden — ich kenne ihn jetzt 
nicht mehr.“ Nach H. (S. 197) will Paulus 
hier „nicht den xöpros ITyooõcß von dem ge- 
schichtlichen Jesus trennen“, er will vielmehr 
nur sagen, „daß das Bekenntnis zum erhöhten 
Herrn entscheidend ist für die Heilsgewißheit.“ 
Das ist mir viel zu modern -dogmatisch ge- 
dacht, und außerdem kommt bei Heinricis Auf- 
fassung das starke vin oöx&rı (= „überhaupt 
nicht mehr“) yıwaoxopsy nicht zur Geltung. 
Der einleitende Vers 14 spricht nicht, wie 
H. meint, gegen Reitzenstein, wenn man ihn 
richtig im Sinne von J. Weiß deutet (vgl. „Ur- 
christentum“ S. 348 Mitte). Bei den übrigen 
Stellen, die H. zum Beweis heranholt, beachtet 
er m. E. nicht den wichtigen, oben von mir 
betonten Grundsatz, daß Paulus aus dem eng- 
sten Zusammenhang interpretiert werden muß. 
Und was sagt H. zu Reitzensteins Einwand, 
daß bei einer Auffassung, wie sie auch H. ver- 
tritt, „der Schreiber des Galaterbriefes direkt 
zum Lügner gemacht würde.“ Man denke nur 
an Gal. 1, 12: „òt? drexaiédeec `Insoð 
Xpiotoũ (scil. nap&Aaßov rd edayy&iınv)! Und wenn 
endlich H. die Wurzel des paulinischen Kyrios- 
kultes im Alten Testament sieht (S. 197/8), 
so mag das immerhin richtig sein, obwohl die 
Frage nicht so leicht zu entscheiden ist, wie 
H. glaubt; dennoch geht aus der Gleichsetzung 
von xöptos und ryeöpna (2, Kor. 3, 17: 6 ðè 
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xöprns tò nveüud èsnv) hervor, daß Paulus den 
vielleicht (!) alttestamentlichen Begriff xóptoç 
durch den hellenistischen rveüua interpretiert 
hat; und das ist doch gerade das Entscheidende. 
Man vergleiche zu dieser Frage Boussets Buch 
„Kyrios Christos“. Auch der Hebräerbrief, so 
führt H. weiterhin aus (S. 198f), wisse nichts 
von einem Kyrioskultu. Es sei „der Ein- 
druck des geschichtlichen Jesus“, der dazu ge- 
führt habe, „ihn als Gottessohn (3, 6) und als 
ewigen Hohenpriester zu verkünden“. Dasselbe’ 
gelte von der den Brief einleitenden Periode 
(1, 1—4), in der sich ebenfalls keineswegs die 
Christologie vollständig von dem geschichtlichen 
Jesus loslöse. Es ist gewiß richtig, daß der 
Hebräerbrief seine Christologie irgendwie mit 
dem geschichtlichen Jesus in Verbindung 
bringen will, das gibt z. B. auch Bousset 
(K. Chr. S. 349) zu (insofern ist auch die Nach- 
tragsbemerkung, die von Dobschütz anfügt 
[S. 226], richtig), aber man merkt eben doch 
dem Briefe an, daß diese Verbindung eine ge- 
wollte ist und so zu einer gekünstelten wird. 
Der Hauptpunkt der Christologie bleibt ihm 
doch der „ewige Hohepriester“. Wie sehr die 
Eingangsperiode ins Spekulieren hineingerät, 
zeigt mir besonders deutlich das „dl op xal 
droingev toùe alavas- De oy dráyavopa Cie 
bins . . . gro, (vs. 2/3). Mit dieser Stelle 
vergleiche man den 11. hermetischen Traktat 
Note apäe Eenäy - 6 Beie alava nowi, ó aldy òè 
tòv xöonov ($ 2)... “Eon toívov eixwv toð 
deod 6 oaiën ($ 15). An beiden Stellen haben 
wir reine Spekulation. Ich denke nicht an 
eine direkte Beeinflussung, dennoch dürfte 
darüber kein Zweifel sein, daß verwandte Ge- 
dankengänge vorliegen. In dem Gesamturteil 
über die Einleitungsperiode schließe ich mich 
dem Urteil Holtzmanns (vgl. „Lehrbuch der 
neutestamentlichen Theologie“ 1911, Bd. II, 
S. 337) an, der im Hinblick auf diese Periode 
redet von „einem wahren Hiatus (von mir 
gesperrt) zwischen der spekulativen Konstruk- 
tion von oben, die auf den praeexistenten, welt- 
schaffenden Sohn, und der geschichtlichen von 
unten, welche auf das Leben Jesu führt.“ Selbst 
in den johanneischen Schriften findet H. nur (!) 
im Sprachgebrauch Parallelen, mit dem mysti- 
schen Sprachgebrauch, allerdings „zahlreiche“. 
Sogar im Logosbegriff des Prologes zum Evan- 
gelium sieht H. keine Analogie zum Logos der 
Mystik. Ich gebe zu, daß der johanneische 
Logosbegriff weiter führt, als der mystische, aber 
die Verbindungslinien liegen doch so klar zu- 
tage, daß es mir nicht recht verständlich ist, 
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daß H. sie nicht sieht, Ich verweise für diese 
schon so oft behandelte Frage auf die Aus- 
führungen hierzu bei Reitzenstein, „Poimandres“, 
S. 244 ff. ; Bousset, „Kyrios Christos“, 8.191 ff; 
Norden, „Agnostos Theos“, 8. 349f.; Krebs, 
„Logos“, S. 157ff., Wetter, „Ich bin das Licht 
der Welt“ (Beiträge zur Religionswissenschaft 
II, 1. 1915) S. 166. Nur zwei Einzelheiten! 
Wenn H. (S. 201) in der „Aussage von dem 
Hinauf- und Herabsteigen des Menschensohnes, 
.der im Himmel ist“ (Joh. 1, 51. 8. 13) einen 
Anschluß an Gen. 28, 12 sieht, so weist Win- 
disch (o. a. 0. S. 230) mit Recht auf die weit 
zugkräftigere Parallele im hermetischen Traktat 
bei Stobaeus I, 467, 15ff. hin. Und wenn H. 
in dem Wort Joh.1, 14 „der Logos ward Mensch“, 
eine Durchbrechung der Grundanschauung der 
Mystik sieht, würde ich lieber und ich glaube 
auch besser von einer Weiterführung reden. 
Die Christologie des 4. Evangeliums erwächst 
nicht „aus der lebendigen Anschauung vom 
Werke Jesu“, sondern aus dem Logos- 
begriff. Es ist wohl zu beachten, daß es heißt, 
„der Logos ward Mensch“, nicht aber „der 
Mensch ward Logos“. Die letztere Fassung 
erst wäre eine Durchbrechung der mystischen 
Gedankengänge. Die im 4. Evangelium frag- 
los vorliegende Hinüberleitung zum Werke Jesu 
will, wie Bousset (a. a. O. S. 195) richtig sagt, 
den Mythos mit der Geschichte aussöhnen. 
Auch Windisch (a. a. O. S. 213) kann bei der 
Behandlung der Christologie des Neuen Testa- 
ments „neben der alttestamentisch-jüdischen 
Überlieferung die orientalisch-hellenistische Spe- 
kulation nicht entbehren, um so weniger, als 
erstere nur eben den jüdischen Zweig der 
großen orientalisch-hellenistischen Tradition dar- 
stellt.“ Ich verweise auf die weiteren Parallelen, 
die er anführt. Gelegentlich einer Gegenüber- 
stellung von 1. Kor. 15, 45 mit Gen. 2, 7 und 
Poimandres I, 17 kommt Windisch sogar zu 
dem Ergebnis: „Man möchte sagen, daß Paulus 
mehr die Textform des Poimandres als die der 
LXX voraussetzt“ (S. 214). Auch die Vor- 
stellung von der Wiedergeburt behandelt H. 
in seinen weiteren Untersuchungen (S. 203 f.). 
Seine Ansicht ist die, daß die Hermesmystik 
sie als „Verwandlungswunder“ betrachtet, wo- 
von im Neuen Testament nicht die Rede sein 
könne. Was H. über 1. Petr. 2, 2 ausführt, 
hat Reitzenstein (R. H. S. 267f.) bereits be- 
sprochen und richtig gestellt. Ich unterschreibe 
Reitzensteins Worte (S. 268): „Das religiöse 
Grundempfinden zielt in dem Christen zweifel- 
los auf die sittliche Erneuerung, braucht durch- 
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aus nicht aus dem Hoellenismus tibertragen 
zu sein und bedeutet selbstverständlich keinerlei 
Umgestaltung des Christentums“. Über solche 
Ausführungen von philologischer Seite lesen 
die Theologon leider nur allzuoft hinweg! H. 
bestreitet, daß im Neuen Testament die mystische 
Vorstellung vom Menschen als einem „zwis- 
spältigen Doppelwesen“ sich finde. Auch Deißner 
hat diese Frage behandelt und zwar eingehender 
als H., wenn auch ebenfalls im verneinenden 
Sinne. Über das für diese Frage so ent- 
scheidende Pauluswort Gal. 2, 20, das Deißner 
sorgfältig, wenn auch, wie ich in meiner Be- 
sprechung ausführte, nicht richtig interpretiert, 
geht H. (S. 206) ohne Interpretation hinweg. 
Den Vordersatz Vers 20a erwähnt er nicht, 
und doch kommt es gerade auf die Verbindung 
von Vers 20a und 20b an! Zu Pauli Aus- 
sagen über die Wiedergeburt überhaupt vgl. 
J. Weiß, a. a. O. S.402f. Daß H. auch in 
den johanneischen Schriften keine Analogie zur 
hermetischen Wiedergeburtslehre findet, liegt 
in der Konsequenz seiner Ansichten. Die so 
vorsichtigen Untersuchungen von Clemen („Reli- 
gionsgeschichtliche Erklärung des Neuen Testa- 
ments“ S. 277) geben hier doch zu, daß man 
von „Verwandtschaft“ reden kann, Bousset (a. 
a. O. S. 198) und Holtzmann (a. a. O. 8. 545 f.) 
versuchen das m. E. mit Erfolg zu begründen, 
Immerhin räumt auch hier wieder H. ein (S. 
209), daß sich „mit dem Sprachgebrauch der 
Mystik zusammentreffende Ausdrücke“ tatsäch- 
lich finden. Das sollte ihm doch zu denken 
geben! Daß dann diese Ausdrücke „in einen 
neuen Zusammenhang eingefügt“ werden, will 
ich nicht bestreiten, auch Reitzenstein (R. H. 
S. 267/8) tut das nicht. 

Einen letzten Unterschied zwischen Hermes- 
mystik und Urchristentum sieht H. darin, daß 
wohl jene, nicht aber dieses einen „Kultus aus- 
gebildet“ habe (S. 210f). Das Wesen des 
Kultus bestimmt er so, daß in ihm „nicht die 
gemeinsamen Glaubenssätze, sondern die Formen, 
welche dieselben sich angebildet haben, be- 
stimmend sind“. Daß „festgelegte Formen der 
Gottesverehrung im Urchristentum nicht nach- 
weisbar sind,“ ist richtig. Aber das Sakra- 
ment? Hat man wirklich das Recht, ihm jede 
kultische Bedeutung in der Auffassung des Ur- 
christentums abzusprechen? H, tut das. Ich 
kann diese Frage hier natürlich nur aufwerfen, 
nicht aber lösen. Besondere Schwierigkeiten 
bereitet H. das Pauluswort 1. Kor. 11, 30, in 
dem „Erkrankungen und Todesfälle auf den 
unwürdigen Genuß des Herrenmahles zurtick- 
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geführt“ werden. H. glaubt das Wort so ver- 
- stehen zu können, daß „nicht die Elemente des 
Herrenmables solche Wirkung ausüben, sondern 
die Gesinnung, die diese Elemente von der 
gewöhnlichen Speise nicht scheidet“ (S. 212). 
Ich kann diese Auffassung nicht teilen. Eine 
naturhafte, physische Veränderung und Be- 


einflussung des Körpers kann letzten Endes 


doch auch nur physische Ursachen haben, 
wenigstens nach antiker Auffassung! Und diese 
Verknüpfung von physischer Ursache und phy- 
sischer Wirkung steht für Paulus fest durch 
die Wortfolge A dote xal nlvwv . . . &odler 
xal river, wobei die Partizipia doch nur heißen 
können: „dadurch, daß er ißt und trinkt“. Der 
Zusatz un dtaxplvaov tò owua, auf den H. so 
großes Gewicht legt, soll doch nur sagen, daß 
dieses Nichtunterscheiden der Grund für die 
verderbliche Wirkung der Elemente ist, aber 
es wirken doch auf jeden Fall eben die Ele- 
mente! Man vergleiche zu dieser Stelle die 
Ausführungen von J. Weiß (a. a. O. 8. 508), 
Holtzmann (a. a. O. S.205 Anm. 5), Weinel 
(„Neutestamentliche Theologie“ 8.366) schreibt: 
„also ist das Herrenmahl doch mit dem Leibes- 
leben in besonderer Beziehung.“ Die Deutung 
des Speisewunders in cp. 6 des 4. Evangeliums 
(besonders vs. 58), auf die H. dann noch zu 
sprechen kommt, macht ihm doch so viel zu 
schaffen, daß er von „harten Wendungen“ 
spricht, die nur gewählt seien „mit Rücksicht 
auf mystische Ausschreitungen“. Ist das nicht 
eine Interpretation, die der Verlegenheit ent- 
springt? Heinricis Schlußausführungen über 
die Taufe (?/2 Druckseite!) sind ganz unzu- 
reichend. i 

So ist denn, wenn ich mein Urteil zu- 
sammenfasse, der größte Mangel des Heinrici- 
schen Buches der Mangel an philologischem 
Verständnis. Das gilt nicht nur von den beiden 
ersten Hauptteilen, von denen das Reitzenstein 
nachwies, das gilt leider auch vom dritten Haupt- 
teil, der im eigentlichen Sinne „Haupt“teil 
sein sollte. Es steht und fällt nun einmal das 
richtige Verständnis des Neuen Testamentes 
mit einer bis ins einzelne genauen Interpre- 
tation. Hätte H. sie immer geübt, wären ihm 
sicherlich die zahlreichen Beziehungen zwischen 
Hermesmystik und Urchristentum nicht ent- 
gangen. Das glaube ich um so mehr, als H. 
in früheren Arbeiten den Beweis seiner philo- 
logischen Akribie geliefert hat, 
` Mit Freude habe ich in dem Buche manche 
treffende und feine Bemerkung Heinricis ge- 
gelesen über das, was Hermesmystik und Ur- 
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christentum in der Tat voneinander trennt. 
Hier ist der Philologe dem Theologen dankbar 
für das Verständnis der Psychologie der Religion, 
vor allem des Christentums. Um dieser Be- 
merkungen willen behält das Buch seinen Wert, 
und ihnen verdankt der Verf. auch die günstigen 
kurzen Rezensionen von Deißner (a. a. O.), 
Haußleiter (Theolog. Lit. Ber. 1919, No. 1 u. 2, 
S. 9f.), M. Dibelius (Deutsche Literatur- 
zeitung 1919, No. 18/14. Sp. 248 f.). 

= Zum Schluß mache ich noch darauf auf- 
merksam, daß Windisch in seiner bereits öfter 
erwähnten eingehenden Besprechung Heinricis 
(über die ich mich besonders gefreut habe, weil 
ich in ihr teilweise ganz ähnliche Urteile über 
Deißners Buch und die zur Diskussion stehenden 
Fragen tiberhaupt las, wie ich sie in meiner 
Besprechung von Deißner aufgestellt hatte), 
einerseits erfreulicherweise durchaus die An- 
leihen des Urchristentums bei der Hermes- 
mystik anerkennt, anderseits aber auch an 
eine Beeinflussung der Hermesmystik 
durch das Urchristentum glaubt, die 
auch H. schon angedeutet hatte. Er drückt 
das an einer Stelle (S. 237/8) so aus: „Es hat 
ein Prozeß gegenseitiger Annäherung statt- 
gefunden. Die urchristliche Überlieferung hat 
sich nach dem Vorgang des hellenistischen 
Judentums mehr und mehr die religiöse Sprache 
des synkretistischen Hellenismus angeeignet, 
und der Synkretismus, schon durch seine Be- 
ziehungen zur LXX und zum jüdischen Helle- 
nismus für christliche Einflüsse praedestiniert, 
hat sich wahrscheinlich (!!) im Lauf der Zeit 


auch von christlicher Seite her befruchten lassen“. ` 


Diese Behauptung sucht Windisch durch eine 
Reihe von Beispielen zu beweisen, die auf jeden 
Fall gewichtiger sind als Heinricis bier und 
da eingestreute Andeutungen. Ich führe diese 
Behauptung hier nur an, ohne sie auf ihre 
Richtigkeit zu prüfen, da das den Raum für 
eine Rezension zu sehr tiberschreiten würde. 
Jedenfalls steht diese Annahme im starken 
Gegensatz zu dem, was man bisher annahm, 
vgl. J. Kroll (a. a. O. S. 389): „Von einem 
Einfluß des Christentums auf Hermes ist weder 
in den gnostischen, noch in den sonstigen 
Lehren etwas zu spüren.“ Ähnlich urteilen 
Norden (a. a. O. S. 5), Reitzenstein (P. S. 247/8 
und öfter), W. Kroll (a. a. O. Sp. 821), Bousset 
(a. a. O. 8.139 Anm. 1). Wichtig ist, daß Win- 
disch zugibt (8.238): „Von großer Stärke kann 
der christliche Einfluß auf den Hellenismus frei- 
lich nicht gewesen sein.“ Ich glaube, daß diese 
Frage erst dann entschieden werden kann, 
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wenn wir über die Entstehungszeit der Hermetica 
mehr wissen als bisher, und wenn wir vorher 
— und das ist eine dringende Aufgabe — das 
Verhältnis Philons zur Hermesmystik eingehend 
untersucht haben. Denn Philon scheint mir, 
wenn auch nicht der, so doch der wichtigste 
Vermittler zwischen beiden gewesen zu sein. 
Liegnitz. Ernst Posselt. 


Fr. Boll, Antike Beobachtungen farbiger 
Sterne. Mit einem Beitrag von C. Bezold. 
(Abhdign. d. Bayer. Akad. d. Wissensch., Philos.- 
philol. u. hist. RL. XXX. Bd., 1. Abtlg.) München 
1918, Franz. 164 8.4. 6 M. 

Die Astrologie ist ein Arbeitsfeld der 
Altertumswissenschaft, auf dem Sachkundige 
wie Boll allerorten eine reiche Ernte wertvoller 
Früchte einheimsen können. Das gilt in hohem 
Grade von der vorliegenden Abhandlung, deren 
Darlegungen B. mit Recht nach einem Worte 
des Manilius als nuli memorata priorum be- 
zeichnet. Es handelt sich hierbei in der Haupt- 
sache nicht um griechische Weisheit, sondern 
um babylonische Himmelsbeobachtungen ; doch 
sind die Ergebnisse von B. griechischen Schrift- 
quellen abgewonnen, die vor den babylonischen 
den Vorzug der sprachlichen Eindeutigkeit und 
meist auch der sicheren Datierung voraushaben. 
Durch eine weit ausschauende Prüfung des 
astrologischen Schrifttums der Griechen und 
ihrer lateinischen Nachbeter liefert er den Be- 
weis, daß die babylonischen Astronomen und 
Astrologen bei ihren Beobachtungen in weitestem 
Umfange auf die Farben der Himmels- 
erscheinungen geachtet haben. Verwunderlich 
und rätselhaft erschien bisher der Brauch der 
babylonischen Sterndeuter, Fixsterne und Ko- 
meten und selbst die „Höfe“ (Aus) um die 
Gestirne mit den Planeten zu vergleichen, ja 
diese Erscheinungen mit den Planetennamen 
schlechthin zu benennen. Jetzt enthüllt uns 
B. aus den griechischen Zeugnissen das Warum 
dieser Gleichsetzung: „Gleiche Farbe, gleiches 
Wesen.“ Damit leuchtet aus dem Dunkel 
astrologischen Wahns im Grunde genommen 
derselbe Satz auf, von dem in der Gegenwart 
unsere wissenschaftliche Spektralanalyse wieder 
ausgeht. .Es war bei der Unsicherheit der 
Farbenempfindungen des Menschen und bei der 
Unbestimmtheit der Farbenbezeichnungen gewiß 
ein guter Gedanke der babylonischen Beobachter, 
für die Farben der Sterne dadurch einen un- 
veränderlichen Maßstab zu gewinnen, daß sie 
die Farben der Fixsterne und anderer Himmels- 
erscheinungen mit den entsprechenden Farben 
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der einzelnen Planeten verglichen, die am sorg- 
fültigsten und regelmäßigsten beobachtet zu 
werden pflegten. Außerdem wurde diese Art 
der Farbenbezeichnung ganz besonders emp- 
fohlen durch den Glauben der Sterndeuter, daß 
die Planeten die eigentlichen Dolmetscher des 
göttlichen Willens (£Epurveis) seien (Diodor II 
30, 4). Die Lehre, daß man durch Feststellung 
der ständigen Färbung dem Wesen und der 
Kraft der Gestirne näher kommen könne, war 
den Aströlogen bis zur Zeit der Renaissance 
durchaus geläufig. Noch der Herausgeber des 
ersten neuzeitlichen Himmelsatlasses, Johannes 
Bayer, nach dessen Uranometria (Augsburg 1603) 
die Astronomen von heute die Sterne benennen, 
verzeichnet, alter Überlieferung folgend, diese 
Vergleiche zwischen Fixsternen und Planeten 
als etwas ganz Selbstverständliches. Dann aber 
schwand mit der Abkehr von dem Sternen- 
glauben das Verständnis für derartige Gleich- 
setzungen, bis B. den leitenden Grundgedanken 
dieser scheinbar sinnlosen Willkür der Stern- 
deuter wieder entdeckte, 

Um die Genauigkeit der babylonischen 
Farbenbeobachtungen zu prüfen, stellt B. in 
einem sorgfältig durchgearbeiteten Verzeichnis 
neben die einzelnen Fixsterne jedesmal die von 
wissenschaftlichen Beobachtern der Gegenwart 
gewonnenen Farbenangaben nach einer zehn- 
stufigen Farbenreihe von weiß (0) über rein- 
gelb (4) zu rot (10) und dazu die von Ptole- 
maios in der Tetrabiblos I 9 und von Bayer 
in seiner Uranometria als wesensverwandt be- 
zeichneten Planeten, die zugleich als eine Art 
Farbenbezeichnung angesehen werden können. 
Da das unbewaffnete Auge die Färbung der 
Sterne nur bis etwa zur Größe 2,5 mit Sicher- 
heit feststellen kann, so bespricht B. zunächst 
die hellsten Sterne bis zu dieser Helligkeits- 
grenze und gelangt zu dem bemerkenswerten 
Ergebnis, daß die Sterne erster und zweiter 
Größe von den alten Astrologen in der Haupt- 
sache richtig nach ihrer Farbe auf die vier 
Planeten Saturn, Jupiter, Mars und Venus ver- 
teilt worden sind, d. h. die Farbenbeobachtungen 
der Babylonier stehen in merkwürdig gutem 
Einklang mit den Farbenbestimmungen neuzeit- 
licher Astronomen. Doch scheint auch die 
scheinbare Größe der Fixsterne eine Rolle 
gespielt zu haben, da die größten vorzugsweise 
zu Jupiter und Mars, die kleineren dagegen 
zu Merkur gestellt sind, dessen Farbe wegen 
seiner Kleinheit schwer zu bestimmen ist. Die 
meisten Sterngruppen sind übrigens unter 
zwei Planeten gesetzt, wobei freilich nicht 
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bloß die Farben, sondern auch gewisse astrolo- 
gische Systeme den Ausschlag gegeben haben. 
Die Babylonier haben indes noch für kleinere 
Sterne als solche bis zur Größe 2,5 Gleichungen 
zwischen Planeten und Fixsternen aufgestellt. 
Aber auch bei diesen ergibt überraschender- 
weise die von B. angestellte Einzelprüfung, 
daß bei einer nicht geringen Anzahl von Stern- 
bildern die Sterne unter zweiter Größe auf 
Grund neuzeitlicher Farbenbestimmungen, die 
mit wesentlich vollkommeneren Hilfsmitteln ge- 
wonnen werden können, ebenso eingereiht 
werden müßten als nach den Planetenvergleichen 
der alten Beobachter. Gewiß sind viele Zufalls- 
treffer darunter, und es müßte m. E. bei der 
Würdigung des anscheinend so günstigen Er- 
gebnisses wohl noch mehr berücksichtigt werden, 
wie groß nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung 
die Zahl der Zufallstreffer sein würde. Immer- 
hin deutet die überwiegende Mehrzahl der 
Fälle auf richtige Beobachtungen der Babylo- 
nier, so daß ihr Verfahren einen recht hohen 
Grad von Genauigkeit erreicht haben muß. Ob 
die vielfach gerühmte Durchsichtigkeit der Luft 
in der Euphratebene besonders förderliche 
Voraussetzungen geboten hat, bedarf noch der 
Aufklärung, da die Urteile neuerer Augenzeugen 
sich in dieser Hinsicht seltsamerweise wider- 
sprechen. Bei der Gleichsetzung von Planeten 
und Fixsternen sind übrigens nach dem Zeugnis 
von Ptolemaios und Bayer nur die fünf eigent- 
lichen Planeten — ohne Mond und Sonne — 
herangezogen worden ; hingegen zu Sternhaufen, 
Nebelflecken und Doppelsternen werden Mond 
und Sonne gestellt. 

Um sich eine sichere Grundlage für seine 
Untersuchungen zu schaffen, hat B. erst eine 
Reihe wichtiger Vorarbeiten geleistet. Gewisser- 
maßen als Abschlagszahlung auf die von ihm 
erwartete Gesamtausgabe der Tetrabiblos des 
Ptolemaios hat er unter kritischer Verwertung 
der Hss und anderer Überlieferung einen zu- 
verlässigen Text von dem 9. Kapitel des 
I. Buches gegeben. Nebenbei bemerkt, hat 
Ptolemaios, offenbar einer stilistischen Vorschrift 
der Rhetorenschule folgend, in diesem Abschnitt 
das Kunststück fertig gebracht, für den immer 
wiederkehrenden Gedanken, „der und der Fix- 
stern hat dasselbe ‚Temperament‘ (xpäsıc, roı6- 
TNS, &v&pyera, routınöv== Wesen, Kraft, Wirkung) 
wie der und der Planet”, über ein Dutzend 
verschiedene Ausdrücke zu prägen. Als Ge- 
währsmänner (ralauötzpor) für dieses Kapitel 
weist B. die Babylonier nach; denn die Ver- 
teilung der Einzelsterne auf die Sternbilder 
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und die Anordnung der Sternbilder zueinander 
stimmt nicht zu der nach Hipparchos gegebenen 
Sternenliste im VII. und VII. Buche der 
Syntaxis des Ptolemaios. Der orientalische 
Ursprung verrät sich beiläufig auch in der 
merkwürdigen Doppellesart für gewisse Sterne 
in dem durch den Schwanz als Kentaur oder 
Silen gekennzeichneten Schützen des Tier- 
kreises: of . . . . èv tais Evanılar xal Ta vót. 
Dafür steht in einer parallelen Überlieferung 
èy taic ntepukıv, und der Astrolog Hephaistion, 
der das PtolemaioskapitelI9 wörtlich ausschreibt, 
bietet beides. ’Epantlöss bezeichnet das lang 
nachflatternde Gewand oder vielmehr Fell, das 
um den Menschenhals des Kentauren fest- 
gekntipft geradlinig nach rlickwärts flattert. Das 
ist eine gut griechische Gestalt. Aber ein ge- 
flügelter Kentaur ist der griechischen Kunst 
vollkommen fremd. Die Flügel stammen von 
dem Kentauren des babylonischen Tierkreises: 
im alten Orient wurden die Mischwesen mit 
mächtigen Flügeln ausgestattet. Also ist die 
Lesart èv rais rer£pukv die Übertragung aus 
einem babylonischen Vorbild. 

Von besonderem Werte für spätere Unter, 
suchungen ist das bereits erwähnte Fixstern- 
verzeichnis, in dem B., gestützt auf die Liste 
von Karl Manitius in seiner Übersetzung der 
Syntaxis des Ptolemaios Buch VII und VII 
(Leipzig 1913) [I 32ff., viel Mühe und Sorg- 
falt darauf verwandt hat, festzustellen, welchen 
von der heutigen Astronomie beobachteten und 
hauptsächlich nach Bayer benannten Sternen 
die in der Tetrabiblos aufgezählten Sterne 
gleichzusetzen sind. Nun redet Ptolemaios 
darin zwar weit iberwiegend von Sternbildern 
oder größeren Teilen derselben. Daß aber die 
alten Beobachter bei ihren Farbenangaben, wie 
es natürlich ist, zunächst von den einzelnen 
Sternen ausgegangen sind und diesen unter einen 
bestimmten Planeten eingereiht haben — die 
Sternbilder werden vielfach mit zwei Planeten 
geglicben —, weist B. bei den sogenannten 
„Dreißig hellen Sternen“ nach, über die ein 
Anonymus vom Jahre 879 n. Chr. und ein 
fälschlich mit dem Namen des Ptolemaios ge- 
schmückter Astrolog genauere Angaben machen. 
Der Anonymus von 379 (Catalogus codicum 
astrol. grasc. V 1, S. 212 ff.) hat seine Weisheit 
wahrscheinlich aus dem verlorenen I. Buche 
der Dáse des Ptolemaios geschöpft; den Text 
jenes Pseudo-Ptolemaios, der für jeden Einzel- 
stern nur einen Planeten nennt, hat B. nach 
einer Wiener Hs hier zum ersten Male heraus- 
gegeben. — Es folgen darauf weitere Ver- 
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gleiche von Fixsternen und Planeten in griechi- 
schen und lateinischen Texten, auf die nun- 
mehr neues Licht fällt. Dann erklärt B. einen 
anderen Abschnitt der Tetrabiblos (II 12), iu 
dem jedes Tierkreisbild zur Vorausbestimmung 
des Wetters in fünf Teile zerlegt wird, näm- 
lich in ein mittleres und ringsum je ein west- 
liches, östliches, nördliches und südliches Teil- 
zwölftel des Tierkreises.. Je nach dem Fix- 
stern, der in dem Teilzwölftel stand, oder viel- 
mehr je nach dessen wesensverwandtem Planeten 
glaubten die Meteorologen günstige oder un- 
günstige Witterung und Zeiten voraussagen zu 
können, während der Fixstern (= Planet) in 
der Mitte regelmäßig die rechte Mischung von 
Regen und Sonnenschein (tò euxpatov) anzeigte. 

Da sich bei allen diesen Untersuchungen 
die Erkenntnis aufdrängt, daß die griechische 
Astrologie lediglich als Vermittlerin babyloni- 
sche Lehren weitergegeben hat, so hat sich 
B. mit dem Assyriologen Bezold zu gemeinsamer 
Arbeit vereinigt. Dieser kommt nach ein- 
gehender Prüfung der einschlägigen Keil- 
inschriften zu dem Schlusse, daß die Babylonier- 
Assyrer in der Tat, wie B. aus griechischen 
Texten erschlossen hat, die Planeten auf Grund 
ihrer Farbe zu den Fixsternen in Beziehung 
gesetzt haben, und zwar werden in den Keil- 
inschriften zumeist dieselben Planeten zu den 
betreffenden Fixsternen gesellt wie in der Tetra- 
biblos des Ptolemaios. Das zeigen die von 
Bezold in mühsamer Kleinarbeit zusammen- 
getragenen Fixsternlisten, in denen neben den 
babylonischen Namen des Sternes oder Gestirnes 
jedesmal die entsprechende neuzeitliche Be- 
zeichnung und die nach den keilinschriftlichen 
Quellen und nach der Tetrabiblos zugehörigen 
Planeten gestellt sind. Mag auch bei der 
Deutung dieser Keilschriften vieles als recht 
unsicher erscheinen — es dürfte für einen 
Nicht- Assyriologen zu gewagt sein, ein eigenes 
Urteil darüber abzugeben, obwohl sich Bezold 
bemüht hat, auch für den Nichtfachmann ver- 
ständlich zu bleiben —, so kann doch die durch 
B. aus dem griechischen Schrifttum gewonnene 
Erkenntnis als durch die Keilschriften be- 
stätigt gelten. In einem letzten Abschnitte 
untersucht B. die babylonischen Reihen der so- 
genannten Tikpi-, Lumāši- und Mäßussterne 
und findet nach Ablehnung der Vermutungen 
anderer Gelehrten als Grund für die Zusammen- 
stellung dieser Gruppen, daß es sich bei der- 
artigen Sternenlisten um die Farbe handelt, 
die dann den Vergleichspunkt mit den Planeten 
(Mars, Jupiter, Merkur) abgibt. 
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Die ungewöhnlich ergebnisreiche Abhand- 
lung bedeutet auch insofern einen Fortschritt 
für die Wissenschaft, als sie uns die Anteile 
schärfer erfassen lehrt, welche die Babylonier 
und die Griechen zur Entwicklung des antiken 
Weltbildes beigetragen haben. Den Hellenen 
bleibt der Ruhm ungeschmälert, in kühnem 
Geistesschwunge um des oe tà goën sg 
willen die Gesetze aufgestellt zu haben, nach 
denen sich Planeten und Fixsterne bewegen, 
mochten sie nun das Weltall um die Erde oder 
um die Sonne kreisen lassen. Dagegen hat 
B. keinerlei Anzeichen gefunden, daß die grie- 
chischen Astronomen selbständige Beobachtungen 
über die Farben der Fixsterne in einem irgend 
beträchtlichen Umfange ausgeführt hätten. Um 
so mehr wird durch die vorliegende Untersuchung 
die Achtung vor der Treue uud Genauigkeit 
der babylonischen Beobachter gesteigert. Aller- 
dings wollten die Sterndeuter des alten Orients 
in erster Linie für ihre astrologischen Lehren 
einen festen Anhalt gewinnen in dem frommen 
Glauben, daß das irdische Geschick des einzelnen 
Menschen an den Lauf der allgewaltigen Ge- 
sterne gebunden sei. Indes, die Babylonier 
haben durch diese genauen Beobachtungen 
bereits vor dem Jahre 700 v. Chr. die sichere 
Grundlage für die Denkarbeit der Griechen 
geschaffen. Ohne die gewissenhafte Arbeit des 
Morgenlandes wären die Hellenen nicht imstande 
gewesen, ihre kühnen Geistesgebilde zu er- 
richten. Darum wiederholt B. mit Nachdruck 
seinen vor einem Dutzend Jahren aufgestellten 
Satz: Orient und Okzident sind nicht mehr zu 
trennen. 

Leipzig. K. Tittel. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Korrespondenszbl.f. d. höh. Schulen Württem- 
bergs. XXVI, 8/9. 

(145) Teuffel, Kritisches zu Landgrafs lateini- 
nischer Schulgrammatik. Der ganze Sprachunter- 
richt an unsrem Gymnasium und Realgymnasium 
soll auf eine neue Grundlage gestellt werden durch 
Ausarbeitung und pflichtmäßige Einführung eines 
nach einheitlichem System angelegten Unterrichts- 
werkes, das sämtliche an unseren höheren Schulen 
behandelten Sprachen indogermanischen Ursprungs 
zu umfassen hätte. — (153) Wittich, M. Tullius 
Cicero. Einst und jetzt. Die Briefe Ciceros über- 
raschen durch die vielen Parallelen zu unserer 
jetzigen Lage. Trotz des Unsicheren und Ver- 
worrenen der politischen Lage will Cicero nicht 
auf die Seite einer eigensinnigen und eigenwilligen 
Opposition sich stellen. Sein Grundsatz ist: Optare 


optima, cogitare diffcillima, ferre quaecumque erunt. 
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Labung findet er in der Wissenschaft, in der 
Philosophie und Trost in seinem guten Gewissen. 
— (157) L. Knappt, Zwei ungedruckte Über- 
tragungen aus dem Lateinischen. Horaz, Sat. I, 7 
und Catull 76. Vgl. die gedruckte Übersetzung 
von Catull 3. — (178) H. Gunkel, Das Märchen 
im Alten Testament (Tübingen). ‘Der Religions- 
lehrer kann von den Ergebnissen Gebrauch machen, 
ohne daß dadurch die recht verstandene Autorität 
der Bibel im geringsten gefährdet wird. Faut. — 
Ausgewählte Komödien des T. Maccius Plautus 
f. d. Schulgebr. erkl. v. G. Helmreich. I, Bdch.: 
Mostellaria. I. Teil: Text. II. Teil: Anmerkungen 
(München). ‘Die Ausgabe kann als ihrem Zweck 
entsprechend bestens empfohlen werden’. J. Dürr. 
— 2. Bdch.: Trinummus. L Teil: Text. II. Teil: 
Anmerkungen (München, ‘Etwas ausgiebigere 
Hilfe wäre vielleicht manchem Lehrer erwünscht’. 
J. Dürr. — (179) H. Lamer, Die altklassische 
Welt. Neubearbeitung von Martin Wohlrabs Alt- 
klassischen Realien im Gymnasium. 10. A. 1. A. 
der Neubearbeitung (Leipzig). ‘Möge das Buch in 
seiner neuen Gestalt weite Verbreitung finden. 
W. Nestle. — (181) Griechische Lyriker, in Auswahl 
von A. Biese. 3. A. I. Teil: Text. II. Teil: Ein- 
leitung und Erläuterungen (Wien-Leipzig). ‘Bedarf 
keiner besonderen Empfehlung mehr’. W. Nestle. — 
(188) R. J. Hartmann, Das Tübinger Stift. Ein 
Beitrag zur Geschichte des deutschen Geisteslebens 
(Stuttgart). Anerkannt von H. Planck. 


Zeitschr. f. d. österr. Gymnasien. LXVIII, 
1011. 

(721) P. Ortmayr, Der Seitenstettener commen- 
tariolus historicus über Buridans Verbältnis zu Jo- 
hanna von Navarra. Abdruck des Textes. Ab- 
handlung über Buridan und den commentariolus. — 
(140) W. Kubitschek, Bemerkungen zu Konrad 
Millers Itineraria Romana. Ablehnende Besprechung 
des Buches. — (755) Otto Weinreich, Triskai- 
dekadische Studien. XVI, 1 (Gießen). ‘Des Verf. 
Darstellungsgabe und die Vielseitigkeit des von 
ihm gesammelten Materials empfehlen das Buch 
einem weiteren Leserkreise. R. Zuger. — (756) H. 
Sigg, Die Aktionsart des Hauptspielers und der 
Nebenpersonen in den Sophokleischen Dramen, dar- 
gestellt am Oidipus (Solothurn), ‘Gut geschriebene 
Abhandlung’. Fr. Hornstein. — (758) Th. Le Roux, 
De Richardo Bentleio atque de ratione eius critica 
(Amsterdam). ‘Wird dem großen Kritiker nicht ge- 
recht, K. Prinz. — (760) H. Dessau, Inscriptiones 
Latinae selectae. Vol. III p. II (Berlin). ‘Ein Werk 
ist zum Abschluß gebracht, das seine Unentbehr- 
lichkeit längst erwiesen bat, A. Gaheis. — (808) 
M. Schuster, Die altklassische Lektüre und die 
Koedukation. Die altklassische Lektüre wäre einer 
Revision bedürftig, falls an dem verfehlten System 
der Koedukation festgehalten würde. Letztere Ein- 
richtung ist besonders auf der Oberstufe der Mittel- 
schule ein Nongeng, — (839) K. Dürr, Die Be- 
handlung der hellenistischen Kultur im Unterricht 
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des Gymnasiums (Erfurt) ‘Ein schöner Beitrag, . 
daß tatsächlich das Gymnasium eine zum geschicht- 
lichen Erfassen der modernen Kultur berufene 
Bildungsanstalt ist. A. Herr. — (843) E. Arens, 
Austria (F. v. Saars 15. Wiener Elegie, lat. übers.). 
— (844) O. Maaß, Die Irrfahrten des Odysseus im 
Pontos (Güterslob), ‘Der Beachtung empfohlen’, 
V. Bulhart. — (846) Bruckmanns Wandbilder 
alter Plastik. Erläut, Texte (München, ‘Den 
Lehrern bestens empfohlen’. J. Oehler. — (846) 
Menge, Repetit. d. griech. Syntax. 7. A. von Dr. 
Schonack (Wolfenbüttel, ‘Das bewährte Buch hat 
seinen verdienten Platz behauptet. R. Meister. — 
(847) A. Reichardt, Die Lieder der Salier und 
das Lied der Arvalbrüder (Leipzig). ‘Gelehrte und 
methodische Erörterung’. J. Mesk. 


Mitteilungen. 


Zum Schilde des Achilleus. 


Daß der Dichter der Hoplopoiie die Darstellungen 
auf dem Schilde des Achilleus unter dem Eindrucke 
von Kunstwerken schildert, die er selbst vor Augen 
gehabt hat, ist allgemein anerkannt. Sein Staunen 
über die Kunst, die in demselben Material die 
Farbe des Erdreichs hinter dem Pfluge so natur- 
wahr verschieden von der des unaufgebrochenen 
Bodens wiederzugeben vermag, ist, von allen an- 
deren Anzeichen abgesehen, ein sicherer Beweis 
dafür. Damit ist aber freilich noch nicht gesagt, 
daß diese Darstellungen den Schmuck eines wirk- 
lich vorhandenen Schildes gebildet haben, und man 
wird v. Wilamowitz darin Recht geben, daß die 
Versuche, ein Bild des Schildes herzustellen, nicht 
ernst zu nehmen sind!) 

Ist also der Versuch, aus den Worten des Dichters 
zu einer Herstellung des Gebildes seiner Phantasie 
zu gelangen, als aussichtslos aufzugeben, so ver- 
lobnt es sich doch vielleicht, einmal den um- 
gekehrten Weg zu gehen und zu versuchen, ob 
sich aus der Voraussetzung, daß der Dichter wirk- 
lich gesehene Kunstwerke schildert, ein besseres 
Verständnis für seine Darstellung gewinnen läßt. 
Sie enthält einige Absonderlichkeiten, die den Er- 
klärern bisher Schwierigkeiten gemacht haben und 
auf diesem Wege vielleicht gehoben werden 
können. In einem Punkte ist das ja bereits ge- 
lungen. Wenn der Dichter die Stadt auf dem 
Schilde von zwei Heeren belagert sein läßt, so 
zweifelt wohl niemand mehr daran, daß hier ein 
Mißverständnis des Bildes vorliegt, Der Künstler 


ı) Der zuletzt gemachte Versuch von Ludwig 
Weniger (Berlin, Weidmann) erhebt diesen Anspruch 
gar nicht, und darum ist es ungerecht, ihn mit der 
verächtlichen Bezeichnung „Spielerei“ abzutun. Auch 
das Spiel, wenn es weiter nichts sein will, hat seinen 
Wert und kann recht lehrreich sein. Wenn der 
Lehrer nur zu verhüten weiß, daß nicht falsche 
Vorstellungen durch das Bild des Schildes erweckt 
werden, leistet es beim Unterricht gute Dienste, , 
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konnte die Einschließung der Stadt nur dadurch 
veranschaulichen, daß er zu beiden Seiten der in 
der Mitte angedeuteten Stadt feindliche Heerhaufen 
anrücken ließ, und so nahm der naive Beschauer 
zwei verschiedene Heere an. 

Ein ähnliches Mißverständnis dürfte bezüglich 
des Hochzeitsfestes in der ersten Stadt obwalten. 
Hier braucht der Dichter auffallenderweise den 
Pluralis: ydpoı 7’ Esav eDanivat te (v. 491), und man 
hat sich damit geholfen, daß man gesagt hat, dieser 
Pluralis sei so zu verstehen wie das deutsche Wort 
Festlichkeiten, das man sehr gut auch von einer 
einzelnen Hochzeit gebrauchen könne. Darin liegt 
etwas Wahres, aber diese Erklärung versagt gegen- 
über der Mehrheit der Bräute, die ausdrücklich be- 
zeugt ist: vóppaç 8’ dx dalduwmv . . Aylveov zer dom. 
Sollen wir uns aber nach der Absicht des Dichters 
wirklich eine ganze Anzahl gleichzeitig gefeierter 
Hochzeiten denken? Und welchen Zweck sollte er 
mit dieser wunderlichen Erfindung verfolgt haben ? 
Eine befriedigende Antwort läßt sich nicht finden. 
Nehmen wir aber an, daß er die Friesdarstellung 
eines Hochzeitsfestes vor Augen hatte, so konnte in 
einer solchen die Gestalt der Braut sich allerdings 
wiederholen. Sie war vielleicht dargestellt, wie sic 
das Elternhaus verläßt, wieder, wie sie unter Fackel- 
schein durch die Straßen geleitet wird, und noch 
einmal, wie sie das Haus des Gatten betritt, und 
so konnte der Dichter mißverständlich von mehreren 
Bräuten und demgemäß von mehreren Hochzeiten 
sprechen. 

Von ganz anderer Art ist das Mißverständnis, 
das in der Darstellung des Krieges arge Verwirrung 
angerichtet zu haben scheint. Zwei Heere, so 
hören wir, belagern eine Stadt und fordern von 
den Belagerten die Hälfte ihres Besitzes, wenn sie 
der völligen Plünderung und Zerstörung entgehen 


eines inneren Zusammenhanges ganz richtig sein, 
es käme nur darauf an, das Bild richtig zu deuten. 

Überlegen wir, daß die friesartigen Streifen der 
Form des Schildes entsprechend kreisförmig um 
das Mittelbild, Erde, Meer und Himmel, herum- 
gelegt zu denken sind, so mußten Ende und An- 
fang einander berühren, und um die Erzählung zu 
verstehen, mußte der Beschauer den richtigen An- 
fangspunkt finden. Daß er bei einem kreisförmigen 
Bildstreifen verfehlt werden konnte, bezeugt uns 
die Darstellung der Orestes-Sage auf dem römischen 
Sarkophage des vatikanischen Museums, dessen 
Gipsabguß bei Friederichs-Wolters (Berl. Museum) 
unter No. 1825/26 beschrieben ist. Sie läßt sich 
befriedigend nur erklären, wenn man annimmt, daß 
sie nach einem kreisförmig angeordneten Bilde 
kopiert und daß der Schnitt zwischen Ende und 
Anfang an einer falschen Stelle gemacht ist, so 
daß von den vor dem delphischen Tempel schlafen- 
den Eumeniden drei in den Königspalast zu My- 
kenai geraten sind, wo Klytämnestra ermordet wird, 
Nimmt man an, daß hier derselbe Fehler gemacht 
ist, oo wird es gelten, den Beginn des dargestellten 
Krieges zu finden. 

Wie in homerischer Zeit ein Krieg beginnt, er- 
fahren wir Ilias I v. 158, wo Achilleus sagt, er 
habe persönlich keinen Grund zum Kriege gegen die 
Troer: „erel od d por altıol do: ob ydp sé nor’ née 
Boüs AMlacav opëi pèv Inzouc.“ So wird es auch hier 
gemeint sein. Den Anfang des Krieges bildet der 
Überfall auf die friedlichen Herden und die ahnungs- 
los ihre Schalmei blasenden Hirten. Die Kunde 
kommt zu den Führern, die gerade versammelt sind 
elpáwv ngondpowde xaðipevo, und sie bieten das Heer 
auf, Es kommt zur Feldschlacht. Die Friedens- 
brecher werden geschlagen und knüpfen Verhand- 
lungen an. Da man sich nicht einigt, werden sie in 


wollen. In solcher Bedrängnis — die Zeit scheint | ihre Stadt gedrängt und belagert. Wollen sie jetzt 


wenig dazu angetan — rüsten sich die Belagerten 
zu einem Hinterhalt, der den Herden ihrer Feinde 
gilt. Sie überlassen die Verteidigung der Mauern 
den Weibern und Kindern und den nicht mehr 
felddienstfähigen Alten und rücken aus in den 
Hinterhalt, dorthin, wo die Herden ihrer Bedränger 
zur Tränke an den Fluß getrieben werden. Diese 
kommen denn auch unbegreiflicherweise sorglos 
wie im tiefsten Frieden unter dem Klang der Hirten- 
flöte angezogen und werden erbeutet. Die Un- 
glückskunde dringt in das Lager der Belagerer, 
wo man — unerfindlich, zu welchem Zweck — zu 
einer Beratung versammelt ist. Das Heer wird 
alarmiert und es kommt zu einer wilden Schlacht. 
Ist der Zusammenhang der Ereignisse in dieser 
Weise wirklich denkbar? Man möchte glauben, 
daß dem Dichter eine bunte Reihe kriegerischer 
Szenen vorgelegen hat, in die einen Zusammenhang 
zu bringen er nun gewaltsam, aber vergeblich ver- 
sucht, und doch ist das nicht wahrscheinlich. Dem 
Wesen primitiver Kunst entspricht durchaus die 
Absicht zu erzählen, und so wird die Voraussetzung 


noch Frieden, so müssen sie, wie Hektor es über- 
legt XXII v. 117, den Siegern die Hälfte ihres ge- 
samten Besitzes ausliefern, sonst wird die Stadt, 
zu deren Verteidigung schon das letzte Aufgebot, 
Weiber, Kinder und Greise, herangezogen ist, dem 
Erdboden gleichgemacht werden. Diese beiden 
Möglichkeiten bilden den Ausgang des Krieges. 
Welche von beiden Wirklichkeit wird, erfahren wir 
nicht mehr. Das ist auch minder wichtig, die 
Hauptsache ist, daß wir erfahren, wie der Krieg 
entstand und wie er verlief. Dafür hatte der red- 
liche Künstler gewissenhaft gesorgt; daß der Dichter 
ibn nicht verstanden hat, ist nicht seine Schuld. 
Königsberg i. Pr. Ernst Wagner. 


Eingegangene Schriften. 


J. Ruska, Griechische Planetendarstellungen in 
arabischen Steinbüchern. (Sitz.-Ber. d. Heidelberger 
Akad. d. Wiss. Philos.-hist. Kl. 1919, 3.) Heidel- 
berg, Winter. 1 M. 70 + 30% Zuschl. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


EB. Bethe, Die Ichneutai des Sophokles. (Ber. 
über die Verhandl. d. Sächs. Gesellsch. d. Wiss. 
zu Leipzig, Phil.-histor. Klasse, 71. Bd., 1. Heft.) 
Leipzig 1919, Teubner. 29 S. 1 M. 


Die Untersuchungen umfassen vier Kapitel: 
1. Der fehlende Anfang; 2. Die Leierklänge 
und das Heraustrommeln; 3. Die Inszenierung; 
4. Die Zeit. Zuerst will Bethe den Nachweis 
liefern, daß der Anfang des Stückes verloren 
ist; es sei bereits in einem verstümmelten Exem- 
plar in die alexandrinische Bibliothek gelangt, 
da die in gem Papyrus überlieferte Verszählung 
eine spätere Verstiimmelung ausschließt. Mit 
Recht nimmt B. an, daß der Satyrchor vor 
seinem Auftreten die Rede Apolls und dessen 
Gespräch mit dem Silen gehört hat; er muß 
sich also, vom Wald verdeckt, so daß ihn Apoll 
nicht sieht, in der Nähe befunden haben, ehe 
er sich zeigt. Diese Voraussetzung wird durch 
den erhaltenen Anfang gefordert und ist mit 
ihm verträglich. Dagegen die weitere Annahme 
Bethes, die Satyrn und der Silen seien schon 
vor Apollon aufgetreten, hätten den nahenden 
Apoll von weitem erkannt und den Zuschauern 
angekündigt und bätten sich dann eiligst vor 
dem Zornigen versteckt, scheint mir nicht 
zwingend. Wenn B. geltend macht, die Tragiker 
stellten eine auftretende Person sogleich vor, 
während hier Apoll erst v. 37 seinen Namen 
nennt, so ist dies nicht ganz richtig. Im Orest 
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‚| stellt sich Elektra erst e 23 vor, in der Euri- 


pideischen Elektra erfährt der Zuschauer erst 
v. 34, wer der Sprecher ist. Außerdem frägt 
man, wenn Apoll den Zuschauern nicht von 
vornherein kenntlich ist, woran denn Silen und 
die Satyrn ihn erkannt haben. Eine wirk- 
liche Schwierigkeit liegt darin, daß in dem 
Drama eine Knechtschaft der Satyrn voraus- 
gesetzt wird, ohne daß wir erfahren, daß sie 
Sklaven sind, und in wessen Dienst sie stehen. 
Dies war nach B. in dem verlorenen Prolog 
des Silen, an den sich die Parodos der Satyrn 
anschloß, dargelegt. Aber mit dieser Hypothese 
wird die unleugbare Schwierigkeit nicht be- 
hoben, sondern nur verschoben; denn es bleibt 
dann unklar, woher Apoll, der dem Silen und 
seinen Söhnen die Freiheit verspricht, von 
ihrer Dienstbarkeit Kenntnis hat. Es ist also 
doch wohl so, daß die Rede Apolls den Prolog 
bildet, wofür auch der Umstand spricht, daß 
er den Schauplatz der Handlung v. 30 ff. näher 
beschreibt. 

Überzeugendersind die Ergebnisse deszweiten 
Kapitels. Wenn die Satyrn v. 117/18 plötz- 
lich die Verfolgung der Spuren aufgeben und 
regungslos wie Igel daliegen, so kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß der unerwartete Leier- 
klang diese Wirkung hervorgerufen hat, wie 
ich übrigens schon vor Robert in meiner Über- 
setzung aunahm. Die Wirkung beruht auf der 
Überraschung, die aufgehoben wäre, wenn schon 
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v. 107/8 ein undeutlicher Leierton vernommen 
würde; noch weniger kann hier ein „Mulı“ er- 
tönt sein; also ist die scheinbare Parepigraphe 
boiBöog zu tilgen; das Wort, ursprünglich eine 
Variante zu poi Bòr pa, scheint durch ein Schreiber- 
versehen so groß in eine Zeile gemalt worden 
zu sein. 

Den zweiten Ton der Leier hört auch der 
Silen; die Wirkung ist noch frappanter; er 
läuft davon. Schon diese kunstvolle Steigerung 
empfiehlt die v. 197—214 überlieferte Personen- 
verteilung. B. fügt neue, schlagende Gründe 
hinzu: da Kyllene die Dee anredet, kann vor- 
her nicht Silen allein getrampelt haben, sondern 
es muß eine stürmische Bewegung des ganzen 
Chores vorausgegangen sein; also ist die Auf- 
forderung 211 ff. an den ganzen Chor gerichtet 
und gehört somit nicht dem Silen, sondern 
dem Chorführer (211: er will daraufhin nicht 
erscheinen; dennoch werd’ ich’s erzwingen); 
auf diese Aufforderung folgte ein toller Chor- 
tanz ohne Gesang, den man vielleicht als 
Sikinnis bezeichnen kann. 

In dem Kapitel über die Inszenierung prüft 
B. die Stellen, die zum Beweis dafür heran- 
gezogen werden, daß Hermes unter der Erde 
spielt, und daß Kyllene aus der Tiefe, aus einer 
unterirdischen Höhle auftauckt, v. 276 r savpós, 
282, 243, und zeigt, wie sie teils falsch ge- 
deutet, teils unrichtig ergänzt sind; v. 321 
öpdobaraxtös pe pph Xaroryvei tórov spricht 
sogar direkt gegen die obige Annahme (gern 
erführe man, wie B. die von ihm tibersehene 
Stelle v. 212 xtöxov néðoptov auffaßt). Nach 
v. 215 ff. stellt die Szene eine waldige Kuppe 
der Kyllene dar. In dem Hügel wohnt die 
Ortsnymphe; die Felsenhöhle muß vorn einen 
Eingang haben, da v. 394 davon die Rede ist, 
daß die gestohlenen Rinder, die Hermes in 
der Höhle versteckt hat, herausgetrieben werden 
sollen. Bis zu diesem Eingang hatten die 
Satyrn die Rinderfährten verfolgt; dann aber 
verwirrten sich diese und wiesen zurück, weil 
Hermes die Rinder an den Schwänzen hinein- 
gezogen hatte. So erklärt es sich, daß die 
Satyrn trotz des Eingangs über den Verbleib 
der Rinder nicht ins klare kommen. Aus eben 
diesem Eingang tritt Kyllene und später Hermes 
selbst. Wir haben also für die Ichneutai die 
normale Bühneneinrichtung anzuerkennen. 

Das letzte Kapitel behandelt die Entstehungs- 
zeit des Stückes. Wenn Wilamowitz die Ich- 
neutai für ein Jugendwerk des Sophokles 
hielt, so ließ er sich mehr von seinem Gefühl 
leiten ; für frühe Abfassungszeit läßt sich eigent- 
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lich nur das Fehlen des Dreigesprächs geltend 
machen, 

Dagegen führen eine Reihe technisch-metri- 
scher Indizien, wie B. bei genauerem Zusehen 
erkannt hat, auf eine spätere Zeit, etwa die 
zwanziger Jahre: iambische Manometer und 
Dimeter, die zwischen die Dialogtrimeter ein- 
gestreut sind, die Antilabai, die Auflösungen 
im Trimeter, über die B. ebenso vorsichtig wie 
richtig urteilt, und die Wiederholung desselben 
Wortes in derselben Form unmittelbar hinter- 
einander. Endlich macht es B. wahrscheinlich, 
daß die verlorene Hälfte des Stückes eine Solo- 
arie des Hermes enthielt, was ebenfalls einen 
frühen Ansatz ausschließt. 


Pforzheim. F. Bucherer. 


C. Sallusti Crispi Catilina Iugurtha ora- 
tiones et epistulae excerptae de histo- 
riis. Recogn. Axel W. Ahlberg. Editio maior. 
Lipsia 1919. VIII, 170 S. Geh. 2 M. 40, kart. 
3 M. Editio minor. 140 S. Geh. 1 M. 20, kart. 
1 M. 60. 

Nachdem der Herausgeber in der Upsalaer 
Sammlung die erhaltenen Werke des Sallust 
mit sehr ausführlichem kritischen Apparat 
herausgegeben hatte, war eine Ausgabe mit einem 
leicht übersehbaren Apparat ein Bedürfnis ge- 
worden. Jordan hatte die Kritik in erster 
Linie auf den codex Parisinus 16 024 (10. Jh.) 
begründet. Trotz der Erweiterung der hand- 
schriftlichen Grundlage ist der Text auf Grund 
der recensio nur an verhältnismäßig wenigen 
Stellen verändert. Das erklärt sich aus der 
besonderen Art der sallustischen Überlieferung. 
Denn es ist beinahe auffällig, wig wenig sie 
durch Buchstabenverlesungen und ähnliche Seh- 
fehler entstellt ist. Auch Glosseme sind ganz 
selten. Der einzige Fehler, der häufiger ist, 
sind die Lücken. Sie werden teilweise durch 
die Zeugnisse der Schriftsteller ausgefüllt. Aber 
da diese natürlich nur für kleinere Teile zur Ver- 
fügung stehen, dürfen wir auch sonst, wo sich An- 
stöße bieten, mit der Lückenhaftigkeit des Textes 
rechnen. Wo in einzelnen Hss eine weniger be- 
friedigende Ausfüllung sich findet, werden wir 
in ihr einen willkürlicben Versuch, die Lücke 
zu übertünchen, nicht Überlieferung zu sehen 
haben. Das ist z. B. Iug. 100, 1 der Fall: 
dein Marius uti coeperat in hiberna propter com- 
meatum in oppidis maritumis agere decreverat. 
Wenn hier in einigen Hss hiberna it über- 
liefert ist, so genügt dies nicht, weil der Satz 
propter . . . decreverat sich so schlecht anschließt. 
Daher ist mindestens mit Dietsch der Ausfall 
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von pergit, quod anzunehmen, wahrscheinlich 
ist aber mehr ausgefallen. Auch 92, 3 genügt 
m. E. die Ergänzung einiger jüngeren Hss. 
(deserta) keineswegs. Dasselbe gilt von 92, 1 
(peregit), das an einer der sallustischen Rede- 
weise nicht entsprechenden Stelle erscheint. 
Hier war also mehr Vorsicht geboten. 

Neben der Bereicherung und Sicherung der 
handschriftlichen Überlieferung beruht der Wert 
der neuen Ausgabe gegenüber der Jordanschen 
besonders auf einer ausgiebigen Benutzung der 
Testimonia, die nicht wie in der Upsalaer Aus- 
gabe ohne jegliche Verbindung neben dem 
kritischen Apparat erscheinen, sondern in ihn 
eingearbeitet sind. Sie sind viel vollständiger 
als bei Jordan angeführt. Das und jenes hätte 
sich auch aus den Imitationes anführen lassen, 
Doch ist auch zu den Testimonia noch einiges 
nachzutragen. Cat. 32, 1 war die Überliefe- 
rung restinguam durch einen Hinweis auf Cic. 
Mur. 51 (Val. Max. IX 11, 8) Flor. II 12, 7 
zu stützen. Iug. 10, 6 wird concordia . . . di- 
labuntur bei Oros. hist. II 17, 17 ohne Sallusts 
Namen zitiert, Iug. 17, 3 mit Sallusts Namen 
bei Auson. epist. 23 p. 267 Peiper. Serv. Aen. 
IX 421 dürfte sich auf Iug. 92, 4 beziehen; 
es wird meist als Fragment der Historiae au- 
gesehen (III 29 Maur.). Iug. 18, 11 fehlt im 
Apparat die Variante Carthagini aus Diomedes. 
Iug. 30, 10 sind die Testimonia mißbraucht, 
um die Lesart o urbem venalem einzusetzen, die 
für Sallust nicht bezeugt ist, sondern höchstens 
für Livius. 

Die Abweichungen des Textes von dem 
Jordanschen sind verhältnismäßig wenig zahl- 
reich. Die Heranziehung neuer Hss hat die 
kritische Grundlage wenig verschoben; auch 
jetzt ist ein eklektisches Verfahren geboten. 
Es war aber ein unerträglicher Zustand, daß 
man bei den Angaben Jordans tiber die von 
P abweichenden Lesarten auf eine so unsichere 
Bezeichnung wie C für beliebige Handschriften- 
gruppen angewiesen war. Wo der Hrsg. von 
seinem Vorgänger abweicht, wird man ihm in 
der Mehrzalıl der Fälle beistimmen können. 
Auch ist der konservative Standpunkt des Hrsg. 
im allgemeinen durchaus gesund. Das lehren 
deutlich Stellen, wie Iug. 38, 10 guia mortis 
metu mutabaniur (eingetauscht wurden für die 
Furcht vor dem Tode), wo die jtingst von 
F. Krohn, in dieser Wochenschrift 1919, S. 
501 und von A. Kunze, daselbst S. 140 vor- 
gebrachten Vermutungen verfehlt sind. Nicht 
zu billigen ist es aber, wenn auch in der neuen 
Ausgabe Sallusts Stil künstlich archaisiert wird, 
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auch da, wo die Überlieferung keinen Anhalt 
bietet. Wir lesen stets -umus als Superlativ- 
endung, -undus (-um) als Gerundiv- (Ge- 
rundium-) Endung obne Rücksicht darauf, ob 
die betreffende Form auch wirklich vorhanden 
gewesen ist. So ist ducundus sehr bedenklich, 
weil anscheinend nach dumpfem Vokal der vor- 
hergehenden Silbe -endus bevorzugt wurde. 
Ich halte es für unzulässig, in solchen Fällen 
eine mechanische Gleichmacherei durchzuführen. 
Die Spuren der Überlieferung sind natürlich 
zu bewahren, um so mehr, als diese Erschei- 
nungen nicht als Archaismen zu bewerten sind; 


finden sie sich doch auch bei Cicero, dem eine 


solche Neigung fernlag. Daß Sallusts Archais- 
mus sich in solchen Schnörkeln zeigen sollte, 
ist ganz unwahrscheinlich. Iug. 21, 1 relin- 
quendum ist wohl aus Versehen stehen geblieben. 
Hingegen ist or. Macri 1 eine wirklich wichtige 
Variante unter den Tisch gefallen. V hat reli- 
cuum, eine Form, die auch bei Cicero (z. B. 
im Papyrus der Caeliana) und Livius vielfach 
überliefert ist. 

Bei der Art der Sallustüberlieferung ist 
eine konservative Behandlung des Textes im 
allgemeinen durchaus geboten. In einzelnen 
Fällen halte ich die Änderungen des Hrsg. für 
überflüssig. Im Titel des Catilina kehrt er 
zur alten Form Catilinae coniuratio zurück, 
trotz Wölfflin Archiv I (1884) S. 277. Be- 
sonders hat er die Neigung, das zweigliedrige 
Asyndeton zu beseitigen, ein Verfahren, das der 
Wahrscheinlichkeit entbehrt, wenn es an einer 
größeren Anzahl von Stellen angewendet wird: 
Catil. 11, 4 rapere omnes, trahere (wo anders ` 
geartete Stellen verglichen werden). 11, 5 
loca amoena, voluptaria. 16, 3 circumvenire iu- 
gulare. 11, 3 semper infinita insatiabilis est, 
wo Gell. II 1, 2 (ef insat. zitiert. Auch 
Iug. 17, 6 scheint es mir zweifelhaft, ob (ac) 
aus Fronto hinzuzufügen ist. Bedenklich ist 
die Zufügung der Kopulativpartikel jedenfalls 
Iug. 27, 4 P. Scipio Nasica L. Bestia Cal- 
purnius. Auch das singulare Prädikat bei mehr- 
gliedrigem Subjekt wird zu Unrecht beanstandet 
(vgl. Cat. 12, 1; 14, 3; 52, 6). Ebensowenig 
ist es zu billigen, daß mit Ursinus — dieser 
war an Stelle von Madvig als Urheber der 
Konjektur zu nennen — iuvalurum in -ram 
geändert wird, zumal da 100, 4 futurum bei 
femininem Subjekt beibehalten wird. Auch 
die Beseitigung des vereinzelt überlieferten 
Perf. neglegi (neglegeris P Cat 51, 24; negle- 
gerit B Iug. 40, 1; intellegerint or. Lep. 281 

1) Hier ist übrigens falsch interpungiert: das 
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ist eine unsichere Konjektur von Gerlach, ob- 
gleich das überlieferte Imperfektum intellegerent 
nicht unbedenklich ist) scheint mir nicht als 
eine Verbesserung, weil ja für Licinius Macer 
(die Grammatiker nennen fälschlich Aemilius 
Macer) neglegerit ausdrücklich bezeugt und eine 
solche Analogiebildung zum Simplex legi durch- 
aus glaubhaft ist. Cat. 5, 4 hätte wohl die 
Konjektur des Probus loquentiae Erwähnung 
verdient. 

Die Schreibung Lepcis statt des fünfmal 
überlieferten Leptis (Iug. 19, 1. 3. 77, 1; 
-itani 77, 2. 79, 1) beruft sich auf Bücheler, 
Rhein. Mus. LIX (1904) S. 6:8—640. Gleich- 
zeitig hatte auch Heraeus Arch. f. Lex. XIV 
(1905) S. 276—278 unabhängig von Bücheler 
dieselbe Beobachtung gemacht. Aber beide 
haben nur erwiesen, daß die Stadt sich Lepcis 
nannte fl, daß also diese Form möglich ist, daß 
man sie nicht beseitigen darf, wo sie tiber- 
liefert ist. Aber daß sie bei den Römern allein 
üblich gewesen sei, hat keiner von beiden be- 
hauptet. Erscheint sie doch neben der üblichen 
Form Leptis bei Plin. nat. V 25. 27. 31, wo 
die Verschiedenheit des Namens auf Quellen- 
verschiedenheit hinweist, und zwar stammt wohl 
die einheimische Form aus Agrippa, Leptis aus 
literarischer Überlieferung (Varro). 

Wie in der Upsalaer Ausgabe ist auch jetzt 
wieder Iug. 102, 6 a principio inopi bei- 
behalten, obgleich man dann die Voranstellung 
des Adjektivs erwarten müßte, und zur Hervor- 
hebung der inopia gar kein Grund vorliegt. 
Hiugegen ist a principio imperi fast notwendig, 
mindestens sehr wünscheuswert, Iug. 8, 1 ist 
dus schwerlich richtig. Ebenso ist mir nicht 
verständlich 14, 24 neu iure, wo Gruter aus 
den Varianten neu iure und ne vivere richtig 
neu vivere gewonnen hat. Jedenfalls ist das 
Verbum vivere wegen des folgenden negue vivere 
lubet unbedingt nötig. 54, 6 ist die Über- 
lieferung interficit iubet beibehalten. Dabei er- 
gibt sich eine stilistisch unmögliche Stellung 
von iubet. Also ist wohl interfici iubet eine 
sichere Verbesserung. Hier ist übrigens die 
von Alılberg eingeführte Interpunktion Romanis 
dediti; obsides eqs. schwerlich ein Gewinn; Ro- 
manis dediti obsides erscheint mir natürlicher. 
53, 5 wird laetigue nicht mit Glück durch 
Hinweis auf Liv. XXII 60, 9 cum fessis pu- 
gnando hostibus tum laetis verteidigt. Die Stelle 


Komma ist nach ger arma, nicht davor zu setzen. 
Richtig bei Maurenbrecher. 

3 Lepcitanus auch auf einer Inschrift Boll. di 
filol, XIX 1912 p. 281. 
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zeigt gerade, daß die Überlieferung unmöglich 
richtig sein kann. Will man das Wort nicht 
mit Jordan tilgen, so ist zwar Postgates Kon- 
jektur laeti quierant (Mnem. N. S. XI 1883 
p. 448) sehr elegant, aber doch wohl lassıque 
erant vorzuziehen. 92, 7 ist die Überlieferung 
schwerlich zu halten; so ungeregelt drückt sich 
Sallust sonst nicht aus. Jordans Text ei magna 
ris frumenti befriedigt völlig. _ Ebensowenig 
verstehe ich die Überlieferung 114, 2 illique et 
inde usque egs. Aber auch Dietschens Konjektur 
illimque usque befriedigt mich nicht, Es ist 
wohl etwas ausgefallen, so daß etwa folgender 
Sinn sich ergäbe: illique (etiam urbem ceperunt) 
et inde usque ad nostram memoriam eqs., wobei 
natüirlich der Wortlaut der Ergänzung unsicher 
bleibt und wohl auch ein anderer Gedanke 
möglich wäre. Eine Lücke nimmt Mauren- 
brecher mit Recht auch epist. Mithr. 21 nach 
incolumem an; sonst ergibt sich kein Gedanken- 
zusammenhang. 

Einige Bedenken, die ich sonst gegen Ahl- 
bergs Text habe, will ich kurz zur Sprache 
bringen. Iug. 16, 3 ziehe ich eum Iugurtha 
tametsi Romae (non) in amicis. habuerat der 
üblichen Lesart in inimicis vor. 44, 5 ist 
wohl muniebatur zu lesen. 81, 2 ist das Prä- 
nomen Q. sehr auffällig, da sonst Metellus nur 
mit dem Nomen bezeichnet wird. Sallust kenn- 
zeichnet ihn dadurch nicht als Individuum, 
sondern als Gattungsvertreter. Daher ist die 
Konjektur ibi Q. falsch und wohl eine Lücke 
anzunehmen: guod .. .. . . . ibique eqs., für 
deren Ausfüllung es nach Gedanken und Form 
mannigfache Möglichkeiten gibt. 97, 5 ist 
Ahlbergs Vermutung caedere alios, alios obtrun- 
care, mullos .. . circumvenire sicher verfehlt. 
Denn was ist für ein Unterschied zwischen 
caedere alios und alios obtruncare, um von dem 
Folgenden zu schweigen? M. E. empfiehlt 
sich folgende Fassung des Gedankens: sine 
signis, sine ordinibus equiles peditesque permixti, 
cedere alius, alius obtruncari, multi . . . circum- 
veniri, falls nicht die Überlieferung alios auf 
die Nominativform alis deutet, die Charisius 
CLI 159, 31 wie Diomedes CLI 333, 31 aus- 
drücklich für Sallust bezeugt. In demselben 
Paragraphen ist mir die Tilgung von novique 
unglaubhaft. Schon wegen des 87, 3 ausdrück- 
lich betonten Unterschiedes der alten und neuen 
Soldaten kann man wohl kaum von allen schlecht- 
hin als von veteres reden. Auch hier scheint mir 
der Text lückenhaft: Romani veteres novique 
(iuxta exercitati a Murio studiis bellicis) et ob ea 
scientes belli, wobei natürlich auch hier der vor- 
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geschlagene Wortlaut ganz unsicher ist und 
nicht mehr als eine Möglichkeit andeuten soll. 
Warum sollte nicht 107, 1 saepe arte a paucis 
genügen? Die Hss haben antea paucis oder 
ante paucis. 110, 2 ist wohl aus der Lesart 
von V nullius indigus und der von Prisc. GL 
II 323, 19 nullius indigui — die übrigen Hss 
bieten meist dieses, wenige jenes — nullius 
indiguus herzustellen, woraus sich beide Vari- 
anten leicht erklären. 13, 5 scheint mir 
postquamomnis Numidiae potiebatur zum mindesten 
sehr erwägenswert. Doch bedarf die Frage 
der verschiedenen Konstruktionen von potiri 
einer genaueren Untersuchung, für die hier 
nicht der Ort ist. 

Die Angaben des kritischen Apparates sind 
nicht durchweg zuverlässig. Selbstverständlich 
war eine Beschränkung geboten. Individuelle 
Lesarten einzelner Hss, die nicht den Anspruch 
machen können, als Überlieferung zu gelten, 
dürfen ohne Bedenken unterdrückt werden. 
Dabei mußte aber die besondere Stellung von 
V berücksichtigt werden, der doch neben der 
gesamten Überlieferung unabhängig steht. Des- 
halb durfte Iug. 52, 36 die Variante summa 
V (mazima die übrigen Hss) nicht fehlen. Iug. 
12, 2 rührt die Verbesserung sua schon von 
Gruter her, auf den Schmalz, dem Ahlberg sie 
zuschreibt, sich mit Recht beruft. Auch Iug. 
47, 3 war für die Verbesserung si paterentur 
et ob opporiunitates loci Dietsch statt Schmalz 
zu nennen. Cat. 43, 1 hat Kunze als seinen 
Vorgänger Rauchenstein genannt; sein Name 
war also im kritischen Apparat anzuführen. 
Iug. 63, 4 hat der Hrsg. jetzt factis richtig in 
den 'Text gesetzt, aber unterlassen anzugeben, 
daß in den Has facile steht. Auch zu 84, 2 
fehlt die Angabe, daß sociisque in den Hss nach 
regibus steht. Cat. 59, 3 calonibus ist nicht 
eine Konjektur Ahlbergs, wie man aus dem 
Apparat schließen könnte, sondern steht bereits 
in jüngeren Hss; das überlieferte colonis ist 
wohl beizubehalten, so auffällig die Variante 
colonibus ist. 113, 8 erscheint mir (et oculis} 
auch heute noch keine Bereicherung des Textes. 

An Druckfeblern ist mir folgendes auf- 
gefallen, p. 56, 3 hes victoria statt victora. 
p. 88, 9 Gracchus statt Cracchus. p. 91, 1 adn. 
lies Non, statt Fronto. p. 102, 10 fehlt im 
Texte murum vor aggreditur. p. 120, 10 lies 
cum oder quom statt quod. p. 121, 13 lies 
tegant. statt tegant, p. 121, 26 lies ipsa statt 
ipse. p. 124, 11 lies apud. p. 134, 17 consu- 
etam. p. 145, 8 necessarüs. p. 147, 12 inpol- 
luta. In der editio minor ist Gracchus und 
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consuetam berichtigt, sonst scheint sie einfach 
den Text der größeren Ausgabe zu wieder- 
holen. 

Wir danken es also dem Hrsg., daß er uns 
eine bequeme, brauchbare Handausgabe des 
Sallust geboten hat. Der Dank wäre noch 
größer, wenn er an schwierigen oder zweifel- 
haften Stellen eine kurze Erklärung oder einen 
Hinweis auf ähnliche Erscheinungen dem Ap- 
parat einverleibt hätte. Auch ist zu bedauern, 
daß die beiden Schriften an Caesar nicht bei- 
gegeben sind, deren Unechtheit doch sehr in 
Frage gestellt ist. So bleiben wir für diese 
immer noch auf Jordans Ausgabe angewiesen, 
Für die pseudosallustische Invektion in Ciceronem 
und ihre Entgegnung sind wir ja durch die 
Ausgabe von A. Kurfeß versorgt. Leider ist 
das Papier sehr schlecht. Doch müssen wir 
uns wohl mit dieser Kriegserscheinung abfinden. 

Prag. Alfred Klotz. 


Alois Patin, Monime. Eine Geschichte von 
modernen Frauen im jonischen Klein- 
asien. Regensburg 1917, vorm. G. J. Manz. 
109 8.8. 1 M. 60. 

Der Untertitel der Novelle weist schon 
darauf hin, daß es sich, wie der Verf. sagt, 
bier nicht „um antiquarische Umständlichkeit 
der Scott und Ebers“ handelt, sondern um 
„Ibsens Seelenklitterung“. In fesselnder Weise 
wird das Geschick einer schönen stolzen Mile- 
sierin dargestellt, die nach langem Zaudern 
endlich der Werbung des Mithradates Gehör 
schenkt, als Königin mehr als alle seine andern 
Frauen über ihn vermag und beim Nahen des 
siegreichen Römers sich auf Geheiß des Königs 
den Tod geben muß. Es ist ein feines Seelen- 
gemälde, das uns der Dichter bietet: diese 
Frau, die dem „Zauber dieses Mannes und dem 
Wahne, für Rom ein Racheschwert, ein tödliches 
Schwert schmieden zu können, erlag“. Nicht 
minder fesselnd ist das Bild des Mithradates 
selbst, dessen ganze geschichtliche Schicksale 
in freilich wohl nur für den Kenner der Ver- 
bältnisse ganz klarer Weise mit erstaunlicher 
Sicherheit in die knappe Erzählung einge- 
flochten sind; ob es ganz der Geschichte ent- 
spricht, wird, wie bei jeder Dichtung, fraglich 
bleiben, an poetischer innerer Wahrscheinlich- 
keit fehlt es nicht. Auch die Nebenfiguren, 
der Vater der Monime, der kluge milesische 
Kaufherr, ihre eigenartige Mutter, der haltlose 
Jugendfreund Bakchides, der ekle Eunuch 
Bochos, die liebevolle Haremsgenossin Berenike 
sind lebendig gezeichnet, Abgesehen von 
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einigen allzu modern anmutenden, bisweilen 
geradezu burschikosen Ausdrücken wird den 
Leser auch die Darstellung in ihrer lebendigen 
Knappheit befriedigen. So kann denn dieses 
Spiegelbild aus dem „Schnittpunkt hellenistischer 
Üppigkeit, asiatischer Barbarei und römischen 
‘Britentums’® auch dem Philologen zur Lektüre 
empfohlen werden. 


Dresden. F. Poland. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Orientalistische Literaturzeitung. XXII, 9/10. 

(193) Wilhelm Erbt, Persönliches aus dem He- 
sekielbuche. Texte und Übersetzungen. — (204) 
F. E. Peiser, Psalm 23. Neue Rekonstruktion. — 
(206) V.Christian, SprachvergleichendeBemerkungen 
zum Assyrischen. — (209) Bruno Meissner, Schleich- 
handel. Zustände bei der Belagerung Babylons 
651—648 v. Chr. — (210) Otto Schroeder, Das 
Alter der sogen. Wuswas-Inschrift. Die Ziegel- 
inschriften stammen von Ki-ip-lu-un-nu (= Reseau) 
alias Anu-uballit aus den Jahren 180—164 v. Chr. — 
(212) E. Herzfeld, Archäologische Parerga. Ki- 
nahna-Kizwadna (Vorfahren der Kappadokier); 
Hypsomata, — (214) Ed.Sachau, Syrische Rechts- 
bücher (Berlin). Fortsetzung der Besprechung von 
J. Mieses. — (221) Eberh. Hommel, Unter- 
suchungen zur hebräischen Lautlehre (Leipzig). 
‘Ragt durch Tiefe und Vielseitigkeit der Gelehr- 
samkeit wie durch Reichtum der Ideen hoch über 
das Niveau einer Erstlingsschrift hinaus’. F. Perles. 
— (223) Wilh. Gesenius, Hebräische Grammatik 
bearb. von G. Bergsträßer (Leipzig). ‘Wirklich 
wissenschaftliche Darstellung. M. Löhr. — (224) 
Herm. Weinheimer, Hebräisches Wörterbuch 
(Tübingen). ‘Recht nützliches Hilfsmittel’. M. Löhr. 
— (225) Fr. Boll, Sternglaube und Sterndeutung 
(Leipzig). ‘Ein Werk dieser Art hat bisher gefehlt’. 
F. Bork.— (230) Julius Pokorny, Ein neun-monatiges 
Jahr im Keltischen. Entgegnung auf C. Marstranders 
Einwände. — (232) Altertumsberichte. — (233) Aus 
gelehrten Gesellschaften. 


Theologische Literaturseitung. XLIV,13—16. 

(145) J. J. M. de Groot, Universismus (Berlin). 
‘Zum großen Teil nur deutsche Ausgabe bezw. Um- 
arbeitung des englischen Werkes mit anfechtbaren 
Behauptungen‘. H. Haas. — (146) Joh. Nikel, 
Ein neuer Ninkarrak - Text (Paderborn). ‘Dankens- 
wert und zuverlässig’. A. Ungnad. — (147) Anton 
Jirku, Die älteste Geschichte Israels im Rahmen 
lebrhafter Darstellungen (Leipzig). ‘Durch Trug- 
schlüsse veranlaßt, sind die Ausführungen nicht 
beweiskräftig, trotzdem dankenswert. H.Greßmann. 
— (149) Wilhb. Reinhard, Das Wirken des hl, 
Geistes im Menschen nach den Briefen des Apostels 
Paulus (Freiburg i. Br.). ‘Wirft exegetisch manchen 
Gedanken ab’. A. Pott. — (149) Philipp Bach- 
mann, Der zweite Brief des Paulus an die 


sind allerdings kaum beweiskräftig, 
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Korinther ausgelegt (Leipzig). Bespr. von H. Schuster. 
— RL Löffler, Deutsche Klosterbibliotheken 
(Köln). Bespr. von O. Lerche. 

(169) Hermann Oldenberg, Die Religion des 
Veda. 2. Aufl. (Stuttgart). ‘Auch der den Grund- 
richtungen dieses bedeutenden Werkes denkbar 
fern Stehende wird aus ihm sehr viel lernen’. R. 
O. Franke. — (170) Alb. Hendrik Edelkoort, 
Het zondebesef in de babylonische boetepsalmen 
(Utrecht). ‘Gut durchdachte und meist das Richtige 
treffende Untersuchungen”. A. Ungnad. — (171) 
Lucien Gautier, Introduction & l’Ancien Testa- 
ment, 2me éd. (Lausanne). ‘Aufs beste gelungen, 
Vols. — (172) Heinrich Ebeling, Griechisch- 
deutsches Wörterbuch zum Neuen Testamente 
(Hannover). ‘Fast ohne Wert’. P. W. Schmiede. — 
Otto Schmoller, Handkonkordanz zum grie- 
cbischen Neuen Testament. 4. Aufi. (Gütersloh). 
‘Der Mangel an Vollständigkeit hebt den Begriff 
der Konkordanz auf. P. W. Schmiede. — (173) 
Martin Dibelius, Die Formgeschichte des Evan- 
geliums (Tübingen). ‘Ausgezeichnete, methodisch 
sichere und in der Darstellung klare und abgerun- 
dete Untersuchung’. Bultmann. — (174) Andr. 
Evaristus Mader, Altchristliche Basiliken und 
Lokaltraditionen in Südjudäa (Paderborn). ‘Macht 
den Eindruck zuverlässiger Sauberkeit und be- 
sonnener Kritik’. H. Lietzmann. — (175) Oriens 
Christianus 5.—8. Band (Leipzig), Bespr. von Ph. 
Meyer. — (177) Das Promotionsbuch der Trierer 
Artisten-Fakultät bearb. von Keil (Trier). ‘Leider 
ungenügende Literaturkenntnis, unzureichendes Re- 
gister. F. Vigener. — (186) Friedr. Hrözny, Er- 
widerung. Gegen P. Jensens unbegründete und 
ungerechte Kritik seiner Schrift über die Sprache 
der Hethiter. 


Zeitschrift f. d. neutestamentl. Wissenschaft. 
XIX, 1. 

(2) P. Corssen, Paulus und Porphyrios. Zur 
Erklärung von 2. Kor. 3, 18. Während Reitzen- 
stein, Historia monachorum angenommen hatte, daß 
für Paulus und Porphyrios eine gemeinsame Quelle 
anzusetzen sei, zeigt Corssen, daß sich an der ge- 
nannten Stelle die Gedanken und Bilder des Paulus 
aus der allegorisierenden Deutung des Alten Testa- 
ments, unabhängig von anderen Einflüssen ent- 
wickeln. — (11) W. Hadorn, Die Zahl 666, ein 
Hinweis auf Trajan. Betont, daß die Zahl zwar 
aus dem hebräischen Alphabet gebildet sein könne 
(nämlich 666 = 7197 = #nplov), vom Leser aber 
nur mit griechischen Buchstaben aufgelöst werden 
dürfe und sicher einen römischen Kaiser bedeute, 
nämlich (äise = M. Ulpius Traianus. — (29) Carl 
Sachsse, Golgatha und das Prätorium des Pilatus. 
Auf Grund eigener Beobachtungen an Ort und 
Stelle entscheidet sich der Verf. für die heutige 
Grabeskirche als ungefähren Platz von Jesu Grab 
und die Antoniaburg am Tempelplatz als Stätte 
des Prätoriumse, (Die Ausgrabungen der Griechen 
da ihren 
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„Funden“ überhaupt nicht zu trauen ist.) — (39) 
K. Erbes, Was bedeutet Xorpiosnlsxono; 1. Pt. 
4,15? Das Wort, aus dem Volkswitz übernommen, 
bezeichnet einen ungetreuen Gemeindebeamten, der 
Anvertrautes unterschlägt oder ähnliche Verfehb- 
lungen begeht. — (44) A. Alt, Zu Epiphanios, Pa- 
narion haeres. 51, 30 (II 301, 14 ff. Holl). xar’ AL 
yortloug ist nicht mit ndvres, sondern mit èv tý bëe- 
xdıy ef Tußl zu verbinden und nennt also, ähnlich 
wie die südpalästinischen Grabsteine, den ägyp- 
tischen Kalender. — (46) E. Hertlein, O uiée toù 
dap dire, Erhebt beachtliche Einwände gegen 
Kühnerts Deutung als „Wohltäter der Menschheit“ 
und will lieber den Zusammenhang mit Dan. 7 ge- 
wahrt wissen. 


Mitteilungen. 


Die Zeit unserer Ilias. 


Eine These über die Abfassungszeit unserer 
Dias, die E. Bethe schon in seinem „Homer“ I (1914) 
S. 82 und 55 kurz angedeutet hatte, hat er neuestens 
in einem Aufsatze „Zeit und Einheit der Ilias“, 
Neue Jahrbücher f. d. kl. Alt. 1919 S. 1—16 aus- 


 führlich zu begründen versucht, weil der 2. Band 


seines „Homer“, dem dieser Nachweis vorbehalten 
sein sollte, zurzeit wegen der Druckschwierigkeiten 
nicht erscheinen kann. Diese These geht dahin, 


daß „unsere Ilias, nach festem Plan von einem 


Mann zusammengedichtet, notwendig erst in das 
6. Jahrh. gesetzt werden muß. Dies ist der feste 
Punkt für die Zeitbestimmung unserer Ilias, für die 
Chronologie der homerischen Poesie überhaupt“ 
(S. 13); genauer spricht er später (S. 14) davon, daß 
„unsere Ilias um 600 geschaffen wurde“, was man 
nach anderen Stellen vom Beginn des 6. Jahrh. 
verstehen darf. 

Damit hat Bethe freilich nur eine Theorie wieder 
aufgenommen, die neuerdings vor allem von D. 


Mülder („Homer und die altjonische Elegie“, Han- 


nover 1906, danach „Die Ilias und ihre Quellen“ 
1910 S. 352 und s. v. „Ilias“ bei Pauly-Wissowa 
R.-E. [XVII. Hlbbd.] 1914 Sp. 1041 f.) vertreten wor- 
den ist, daß wir nämlich „die Abfassung der Ilias 
bis in die Zeit der alten Elegie hinabrücken müssen“ 
(S. 14). Grund dafür ist, daß Homer Stellen der 


politisch-lehrhaften Dichtung seiner Zeit, zumal des 


Tyrtaios, wiederholt und „mit plumper Hand“ ver- 
dorben habe, daß auch die primitive altepische 
Kampfesweise der Senioren (rzp/payoı) bereits ein 
Anachronismus für ihn sei, dessen Darstellung viel- 
mehr eine jüngere Stufe der militärischen Organi- 
sation, den wiederum durch die Elegiker bezeugten 
Massenkampf, und modernere politische Entwicke- 
lungen und Ideen repräsentiere; darum sei das Ge- 
dicht des „Volkssängers“ Homer vom Zorne Achills 
„deklassierter Heldengesang ebensogut, wie unser 
deutsches Volksepos, wie der Meistergesang deklas- 
sierte ritterliche Lyrik ist“ (S. 44, Während Mül- 
ders Anschauungen vonP.Cauer, „Grundfragen“ ? 
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S. 527/32 im wesentlichen aufgenommen wurden, ist 
seine Argumentation von CG Rothe, Jahresberichte 
des Philologischen Vereins zu Berlin 1907 S. 294 ff., 
danach „Die Ilias als Dichtung“, 1910 S. 31 ff. mit 
119 f., eingehend bekämpft und, wie ich meine, 
endgültig zerschlagen worden. Auch O. Gruppe, 
„Griech. Mythologie und Religionsgeschichte* I 
1896 S. 650 hatte, auf eine Kombination über den 
blinden Sänger von Chios als Dichter der Ilias ge- 
stützt, diese „nicht lange nach 550 gedichtet“ sein 
lassen, M. Bréal, „Pour mieux connaitre Homère“ 
(1906; 2. Aufl. 1911) S. 66 f. Homer gar als Sänger 
an den lydischen Königshof des Alyattes oder 
Kroisos versetzt, wogegen M. Croiset, „La question 
Homérique au début du XX. siècle“, Revue des deux 
Mondes XLI, 1907, S. 600 ff. energisch wieder für 
das 9./8. Jahrh. (vor 750) als Entstehungszeit der 
homerischen Epen eintrat. Für die Odyssee ist seit 
v. Wilamowitz’ „Homerischen Untersuchungen“ 
(1884) der Spätansatz, wonach man darin ein im 
Mutterlande entstandenes Werk des 6. Jahrh. zu 
erkennen glaubt, in einigen Philologenkreisen 
wenigstens zur communis opinio geworden, was 
Bethe nun, allerdings im Widerspruch mit v. Wi- 
lamowitz „Die Ilias und Homer“, 1916 S. 356 ff., 
auf die Ilias auszudehnen versucht. Es verlobnt 
sich bei der Bedeutung der Frage, die Begründung 
Bethes nachzuprüfen: bevor ich im Zusammenhange 
meiner „Homerischen Poetik“ I, die das Schicksal 
von Bethes „Homer“ II teilt, darauf eingehen kann, 
mögen ein paar Worte darüber hier gestattet sein. 

Der Angelpunkt der Beweisfühbrung, womit Bethe 
„eine neue und feste Grundlage für die Chronologie 
des Epos und der Homerforschung überhaupt zu 
legen“ vermeint (S. 4), ist eine archäologische Er- 
wägung, die auf folgendem Tatbestand des Epos 
beruht: lm 6. Buche (Z) gehen „die Troerfrauen 
hilfeflehend zum Tempel der Athene auf dem Gipfel 
der Burg (èv zéien &xpy 297), den ihre Priesterin 
Theano, Antenors Tochter, öffnet, und diese legt 
unter dem Geheul der Weiber den größten, köst- 
lichsten Peplos aus dem Besitz der Königin dem 
Bild der Göttin auf die Knie!) (301f.) 9 8’ dpa 
néniov Lea Broud xadlınápyos | xev ’Abmvalns dai 
yobvasıy Huxduoo* (S. 9f). Dieser Bittgang ist, 
wie Bethe S. 8/9 gut nachweist, nicht nur mit der 
epischen Handlung von Z, sondern auch mit seiner 
weiteren Umgebung so fest verankert, daß mit ihm 
der ganze erste Teil unserer Ilias steht und fällt; 
auch der Abschied Hektors von Andromache 
konnte nirgends so passend und wirkungsvoll an- 
gebracht werden wie hier. Aus diesem Tatbestande 
schließt nun aber Bethe, dessen Worte ich mit 
einigen Kürzungen ausschreibe: „Der Dichter hat 
sich also ein Sitzbild gedacht und zwar ein 
lebensgroßes Sitzbild der Athene im Tem- 
pel auf der beherrschenden Höhe der Stadt. Und 
doch ist in der ganzen Ilias niemals wieder davon 


1) Die Sperrungen sind hier und im folgenden 
von Bethe selbst. 


1215 (No EL 


die Rede. Im Gegenteil. Athene ist die unversöhn- 
liche Feindin der Troer, die grimmigste Helferin 
der Achaier. Das Gedicht vom Bittgang stimmt 
aber überein mit den uns wohlbekannten Verbält- 
nissen des geschichtlichen Neuilion. 
Schwerstwiegende Beweise müßte bringen, wer 
überzeugen will, daß dieser Dichter und sein Publi- 
kum nicht Neuilion mit seinem Atbenetempel auf 
der Höhe gekannt hätten... Der Dichter redet 
VI 302 von einem lebensgroßen Sitzbilde 
der Athene in einer Weise, daß man schließen muß, 
solche Götterbilder waren ihm und seinem Publi- 
kum ganz gewohnt. Wann hat die griechische 
Kunst gelernt, lebensgroße Bilder zu 
schaffen? E. Löwy, der diese Kunst auf Kreta 
zurückführt und mit der Daidalosüberlieferung zu- 
sammenbringt, setzt ihren ersten Anfang um 650. 
Mag man ihn auch höher hinaufschieben, das steht. 
fest, daß erst im 6. Jahrh.. die griechische Rund- 
plastik kräftig aufblüht. Damals waren auch 
solehe Kultbilder nichts Ungewöhnliches, so wenig 
wie es Tempel waren. Vor dem Ende des 7. Jahrh. 
hätte ein Dichter zum wenigsten das Unerhörte, 
Staunenswerte einer lebensgroßen Statue hervor- 
gehoben. Im 8. Jahrh. war solche Schilderung 
überhaupt nicht möglich, weil es in Wirklichkeit 
dergleichen nicht gab. Erst das 7. Jahrh. beginnt 
zu bauen, was man Tempel nennen kann. In sie 
setzte man große Bilder, und bald schuf die Kunst 
im jugendlichen Überschwange gar lebensgroße. 
Es gibt kein Entweichen. Der Bittgang der 
Troerinnen kann unmöglich vor Ende des 
7. Jahrh. gedichtet sein“ (8. 10/12). 

Das klingt alles so überaus einfach und plau- 
sibel, daß man sich staunend fragt, warum denn 
außer Duemmler s.v. Athene bei Pauly-Wissowa 
II Sp. 1946 (= Kleine Schriften II S. 24f.) noch 
niemand daran gedacht hat, die Weihung des 
Peplos nicht als „Vorbild der Panathenäenprozession, 
sondern viel eber als einen Abglanz dieser atti- 
schen oder allenfalls eines verwandten, aber auch 
nicht älteren ionischen Festes“ (Duemmler) zu be- 
trachten und hiernach wenigstens das 6. Buch 
chronologisch zu fixieren. Und doch hat die Sache 
einen ganz gewaltigen Haken: das „lebensgroße“ 
Sitzbild der Athene, auf dem die ganze Be- 
weislast ruht, existiert als eine Petitio prin- 
cipii nur in der Fiktion Bethes, der uns 
eine Begründung dieser Annahme überhaupt ver- 
sagt hat. 

Wenn wir nach den Stützpunkten dieser Petitio 
im Geiste Bethes fragen, so glaube ich deren zwei 
zu finden: 1. weil die Weihegabe dem Götterbilde 
„auf die Knie“ gelegt wird, so möchte man nach 
dem Maße des aire péyiotoç annehmen, daß das 
Bildwerk eine entsprechende Größe besaß, um auf 
den Knien für das Weihegewand Platz zu bieten; 
2. „ein Menschenkleid schenkt man einer kleinen 
Puppe nicht“ (S. 12 unten). Wie unberechtigt aber 
der allgemeine Schluß daraus ist, läßt sich unschwer 
erkennen, 
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ad 1. Es ist unnötig, daß die Weihegabe auf 
dem Schoße des Götterbildes einen völlig aus- 
reichenden Platz fand. Auch die wörtlichste Inter- 
pretation des Textes verlangt nicht mehr, als daß 
das Gewand der Göttin „über die Knie“ gelegt 
wurde, daß es also zu einem guten Teile davon 
herabhängen konnte, und das läßt sich, wie jeder 
praktische Versuch lehrt, schon bei einer größeren 
Puppe durchführen ?). / Aber ist eine wörtliche Inter- 
pretation hier überhaupt gefordert? Bedenken 
wir, welche Bedeutung die yoövara in der Vorstel- 
lung des homerischen Menschen haben, dem sie als 
Sitz der Stärke und Entschlußkraft erscheinen 
(Blnv év yobveoaı Beivar, yobvarı Act u. Ää., vgl. auch 
dev dv yobvası xeioßaı), wie daram durch flehendes 
Berühren oder Umfangen der Knie ein Bittsteller 
seiner Bitte besonderen Nachdruck verleiht (yoövara 
Ixdvesdar, yobvwv Abastar, youvodadaı u. &). Dement- 
sprechend soll auch, was „in den Knien der Götter 
liegt“, durch das Auflegen einer Weihegabe auf die 
Knie für den Bittsteller gewonnen werden. Nun 
kann youvoücden, das bei anwesenden Personen stets 
eigentlich gesagt wird, uneigentlich auch für jedes 
Anrufen der Götter stehen (vgl. 3 433, x 521 = A 29, 
e 449: Nägelsbach-Autenrieth, „Homerische 
Theologie“® S. 208 f.. Wer möchte danach be- 
streiten, daß auch das bereits formelhafte elva 
Gar yovvacı (92 == 273 = 303) hier in uneigent- 
lichem Sinne für ein bloßes „als Weihegabe dar- 
bringen, stiften“ verwandt sein kann, so wie es 
schon P. Stengel, Wochenschr. f. klass. Philologie 
1884 Sp. 1575 aufgefaßt hat? G. Grote, „Griech. Ge- 
schichte“ I 8.481 Meißner hatte darum sogar die Be- 
hauptung aufgestellt (wenn auch nicht bewiesen): 
„In den homerischen Gedichten werden keine Sta- 
tuen von Göttern erwähnt, nicht einmal hölzerne.“ 
Auch W. Reichel, „Über vorhellenische Götter- 
kulte“ 1897 S. 54 f. mit „Homerische Waffen“? 1901 
8.153 Anm. 1 ist dafür eingetreten, daß eine bild- 
lose Zeit diese Stelle in ihrer Weise verstehen 
konnte, d. h. von einem bildlosen Thronkultus, bei 
dem die Gottheit unsichtbar gegenwärtig gedacht 
worden sei; dagegen eine Zeit, die Kultbilder 
kannte, verstand hier selbstverständlich ein Kult- 
bild; die epische Epoche aber habe noch keine 
Kultbilder gehabt, wenn sie gleich Tempel bereits 
zu kennen scheine. O. Kern's Einwendungen 
(„Strena Helbigiana“ 1900 S. 155/6), die sich auf 
eine „unbefangene Interpretation“ der lIliasstelle 
stützen wollen, sind in Wirklichkeit im Sinne einer 
realistischen Erklärung voreingenommen und wegen 
ihrer Allgemeinheit nichts weniger als zwingend. 
In der Tat bleibt de uneigentliche Bedeutung des 
Ausdrucks hier auch dann als möglich bestehen, wenn 
wir aus dem Öffnen des Tempels durch die Priesterin 
(298, vgl. 89) und aus der Opferzeremonie hier die 


2) Unverständlich ist mir, wie G. Finsler, 
„Homer“ 8. 57 = 211 S. 63 hier von einem „Um- 
legen des Gewandes um ein Götterbild“ sprechen 
kann. 
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Existenz eines Tempels und gar eines Götterbildes 
erschließen, wie auch Nägelsbach a. a. O. 8. 188 
hier „gewiß nicht bloß bildliche Rede“ verstehen 
wollte und E. Buchholz, „Die Homerischen 
Realien“ III 1884 S.145 hier an ein die Göttin 
„anthropomorphisch darstellendesSchnitzbild (£davov)“ 
denkt, „von ähnlicher Art, wie das Herebild zu 
Tiryns, welches zu Pausanias’ Zeit für das älteste 
derartige Götterbild galt“. Für die Größe und die 
bildliche Form des Athenebildes von Z ist danach 
eine sichere Kenntnis aus der genannten Stelle 
jedenfalls nicht zu gewinnen, die uns nicht einmal 
sein tatsächliches Vorhandensein über allen Zweifel 
verbürgt. 


ad 2. Wenn Bethe das Maß des Bildes aus dem 
Maße der Weihegabe abnimmt, so übersieht er die 
grundlegende Tatsache, daß alle Weihgeschenke in 
erster Linie für die Gottheit selbst bestimmt sind, 
nicht für ihr Bild. „Die Weihgeschenke sind ge- 
wiß ebenso alt, wie die Opfer, und haben ursprüng- 
lich nur den Sinn und Zweck, die Götter zu er- 
freuen, sich ihrer Gnade zu versichern oder ihren 
Zorn zu besänftigen. Man gibt das, woran man 
sich selbst freut und was man für einen wertvollen 
Besitz achtet“ (P. Stengel, „Die griech. Kultus- 
altertümer“ 1890 S. 63: Handbuch d kl. Altert.- 
Wiss. V 2). Das ist bei Frauen natürlich in erster 
Linie Frauenschmuck, besonders kostbares Gewand, 
das nur um seiner selbst willen, nicht zu einem be- 
stimmten praktischen Zwecke dargebracht wird. — 
Aufs deutlichste zeigen uns das in der klassischen 
Zeit die Weihegaben, zumeist Goldschmuck und 
Gewänder, im Tempel der brauronischen Artemis 
auf der Akropolis von Athen, die von Frauen, zu- 
mal nach glücklicher Entbindung, der Entbindungs- 
und Frauengöttin "A. ’Iptydvaa dargebracht worden 
waren. Nach den Inventaren dieser Weihgeschenke 
IG IL 751—65 dienten zwar einige von diesen Ge- 
wändern unmittelbar zur Bekleidung der Kultbilder 
der Göttin; daß aber die Mehrzahl der Kleidungs- 
stücke nicht hierfür bestimmt, sondern nur auf- 
gestapelt war, zeigen uns außer der Fülle ver- 
schiedenartigster Gewandungen, die gar nicht prak- 
tisch verwandt sein können, ohne weiteres einmal 
die zahlreich hier erwähnten ddxn (von der Ent- 
bindung?), zum andern die wenigstens vereinzelt 
vorkommenden Männer. und Knabenkleider. Be- 
achtenswert für uns ist auch, daß es nach diesen 
Inschriften mindestens zwei Kultbilder hier gegeben 
hat, ein Eöog apyaiov (vgl. dpreyovov oder tapavrivov 
oder xardotixtov dntepuynv rept top Eher zw apyalyp, vgl. 
Xxthv dpópyıivoç Tepl Tin Eher: aus dem dpyaios vie d 
11 758, 7) und ein jüngeres Zroine ċpðóv oder tory- 
xóç (yıtwvioros KTevwrös neprrolauog nepl TY Ayadpatı 
to dëi, Evauxlov Aauxöv dveniypagov pl tu dydipnarı 
zu orasdrt, vgl. xavdus oder Ipdriov Aeuxdv oder yı- 
twvisxos repuyntos rtl tă Ayd)parı), worunter offen- 
bar das von Praxiteles gearbeitete Kultbild (Pausan. 
I 23, 7) zu verstehen ist. Unsicher ist die Bedeu- 
tung eines Aldıvov doç (Iadriov Asuxöv Rapaloupyis, 
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roõto zé Aldtıyov Boc duntyeraı), das vielleicht mit dem 
praxitelischen Bilde identifiziert (Suchier, Studniczka, 
Michaelis, Milchhöfer, Judeich, „Topographie von 
Athen“, 1905 S.222), vielleicht auch nach Jahn als 


ein drittes Bild gefaßt werden muß, wenn man es. 


nicht gar mit Robert auf das ältere Bild beziehen und 
danach das jüngere dy@)ua als ein vom älteren Praxi- 
teles verfertigtes Holzbild betrachten will (Hitzig- 
Blümner, Pausaniaskommentar I S. 260) Jeden- 
falls war das ältere Bild ein £davov (Pausan. a. a. O.) 
also nach dem Gegensatze des Aldıvov tos doch wohl 
ein Holzbild, also wohl auch nach dem Gegensatze 
des dyalpa öpddv oder iornxds ein Bitzbild (vgl. auch 
seine Bezeichnung als Bed, obwohl das bei einem 
Artemisbilde nicht gewöhnlich ist. Über die Größe 
dieses Bildes ist nichts überliefert; die Namen der 
Kleidungsstücke, die es trägt, beweisen dafür 
nichts, da sie eigens dafür angefertigt sein könnten: 
es steht also nichts im Wege, daß wir es uns klein 
vorstellen. vi 
Hiernach darf mit Sicherheit behauptet werden, 
daß die Voraussetzungen Bethes über die Gestalt 
des Athenabildes von Z nicht zutreffen, das er so- 
gar, nach den angeführten Parallelen zu schließen, 
für ein steinernes Bild zu halten scheint: das 
„lebensgroße“ Athenebild in Z ist ein Phantom, 
und damit fallen alle Schlüsse, die Bethe mit Ent- 
deckerkühnheit daraus gezogen hat, zu Boden. 
Wie hat sich nun aber der Dichter von Z das 
Kultbild der Athene gedacht, vorausgesetzt, daß er 
hier ein solches überhaupt im Auge hat? Auffällig 
ist das Fehlen irgendwelcher Beschreibung, wonach 
man sogar die tatsächliche Existenz dieses Bildes 
bestritten hat (besonders Reichel, s. ol Betbe 
wertet das im Sinne eines chronologischen Indiziums. 
Mit Unrecht; denn auch von einem Dichter des 
beginnenden 6, Jahrh. könnte man hier eine be- 
wundernde Äußerung über ein lebensgroßes Bild 
erwarten, da solche jedenfalls in dieser Zeit noch 
keineswegs die Regel waren; man könnte das um 
so mehr, ale von anderen Kultbildern bei Homer 
überhaupt nicht die Rede ist. Aber auch diesen 
Mangel kann als störend nur empfinden, wer sich 
aus moderner Religiosität heraus eine übertriebene 
Vorstellung von der Bedeutung der (in ihrem Tempel 
verschlossenen: vgl. Z 298) Kultbilder im religiösen 
Leben der Griechen gemacht hat. Hatte der Dichter 
hingegen hier eines jener primitiven hölzernen 
Athenesitzbilder im Sinne, wie Strabon XIII 601 
sie für Phokaia, Massalia, Rom, Chios und viele 
andere Orte bezeugt, so mag wohl, weil daran in 
der Tat kaum etwas Auffälliges zu sehen war, 
vielleicht auch, weil das Bildwerk dem geistigen 
Schauen des Dichters durchaus nicht entsprach, das 
Schweigen des Dichters über die äußere Form des 
Bildes als natürlich erscheinen, Daß aber auch ein 
solches kleines Xoanon, das man sich mit v. Wi- 
lamowitz a.a.0. 8.381 Anm.4 nach der Art von 
Terrakotten des geometrischen Stiles vorstellen mag 
(vgl. Furtwängler bei Roscher, Myth. Lex. I 
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die Rede. Im Gegenteil. Athene ist die unversöhn- 
liche Feindin der Troer, die grimmigste Helferin 
der Achaier. Das Gedicht vom Bittgang stimmt 
aber überein mit den uns wohlbekannten Verbält- 
nissen des geschichtlichen Neuilion. 
Schwerstwiegende Beweise müßte bringen, wer 
überzeugen will, daß dieser Dichter und sein Publi- 
kum nicht Neuilion mit seinem Athenetempel auf 
der Höhe gekannt hätten... Der Dichter redet 
VI 302 von einem lebensgroßen Sitzbilde 
der Athene in einer Weise, daß man schließen muß, 
solche Götterbilder waren ihm und seinem Publi- 
kum ganz gewohnt. Wann hat die griechische 
Kunst gelernt, lebensgroße Bilder zu 
schaffen? E. Löwy, der diese Kunst auf Kreta 
zurückführt und mit der Daidalosüberlieferung zu- 
sammenbringt, setzt ihren ersten Anfang um 650. 
Mag man ibn auch höher hinaufschieben, das steht. 
fest, daß erst im 6. Jahrh. die griechische Rund- 
plastik kräftig aufblüht. Damals waren auch 
solche Kultbilder nichts Ungewöhnliches, s0 wenig 
wie es Tempel waren. Vor dem Ende des 7. Jahrh. 
hätte ein Dichter zum wenigsten das Unerhörte, 
Staunenswerte einer lebensgroßen Statue hervor- 
gehoben. Im 8. Jahrh. war solche Schilderung 
überhaupt nicht möglich, weil es in Wirklichkeit 
dergleichen nicht gab. Erst das 7. Jahrh. beginnt 
zu bauen, was man Tempel nennen kann. In sie 
setzte man große Bilder, und bald schuf die Kunst 
im jugendlichen Überschwange gar lebensgroße. 
Es gibt kein Entweichen. Der Bittgang der 
Troerinnen kann unmöglich vor Ende des 
7. Jahrh. gedichtet sein“ (S. 1012). 

Das klingt alles so überaus einfach und plau- 
sibel, daß man sich staunend fragt, warum denn 
außer Duemmler s.v. Athene bei Pauly-Wissowa 
II Sp. 1946 (= Kleine Schriften II S. 24f.) noch 
niemand daran gedacht hat, die Weihung des 
Peplos nicht als „Vorbild der Panathenäenprozession, 
sondern viel eher als einen Abglanz dieser atti- 
schen oder allenfalls eines verwandten, aber auch 
nicht älteren ionischen Festes“ (Duemmler) zu be- 
trachten und hiernach wenigstens das 6. Buch 
chronologisch zu fixieren. Und doch hat die Sache 
einen ganz gewaltigen Haken: das „lebensgroße“ 
Sitzbild der Athene, auf dem die ganze Be- 
weislast ruht, existiert als eine Petitio prin- 
cipii nur in der Fiktion Bethes, der uns 
eine Begründung dieser Annahme überhaupt ver- 
sagt hat. | 

Wenn wir nach den Stützpunkten dieser Petitio 
im Geiste Bethes fragen, so glaube ich deren zwei 
zu finden: 1. weil die Weihegabe dem Götterbilde 
„auf die Knie“ gelegt wird, so möchte man nach 
dem Maße des ninkos péyıoroç annehmen, daß das 
Bildwerk eine entsprechende Größe besaß, um auf 
den Knien für das Weihegewand Platz zu bieten; 
2. „ein Menschenkleid schenkt man einer kleinen 
Puppe nicht“ (S. 12 unten). Wie unberechtigt aber 
der allgemeine Schluß daraus ist, läßt sich unschwer 
erkennen, 
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ad 1. Es ist unnötig, daß die Weihegabe auf 
dem Schoße des Götterbildes einen völlig aus- 
reichenden Platz fand. Auch die wörtlichste Inter- 
pretation des Textes verlangt nicht mehr, als daß 
das Gewand der Göttin „über die Knie“ gelegt 
wurde, daß es also zu einem guten Teile davon 
herabhängen konnte, und das läßt sich, wie jeder 
praktische Versuch lehrt, schon bei einer größeren 
Puppe durchführen °). / Aber ist eine wörtliche Inter- 
pretation hier überhaupt gefordert? Bedenken 
wir, welche Bedeutung die yoövara in der Vorstel- 
lung des homerischen Menschen haben, dem sie als 
Sitz der Stärke und Entschlußkraft erscheinen 
(Bian èv yobveocı Betvat, yobvara Air u. à., vgl. auch 
dewv dv yobvası xeioßaı), wie daram durch fiehendes 
Berühren oder Umfangen der Knie ein Bittsteller 
seiner Bitte besonderen Nachdruck verleiht (yoövara 
Ixdvesdar, yobvwv pasdan, youvosodaı u. GL Dement- 
sprechend soll auch, was „in den Knien der Götter 
liegt“, durch das Auflegen einer Weihegabe auf die 
Knie für den Bittsteller gewonnen werden. Nun 
kann youvoüodaı, das bei anwesenden Personen steta 
eigentlich gesagt wird, uneigentlich auch für jed.: 
Anrufen der Götter stehen (vgl. 8 433, x 521 = } 
e 449: Nägelsbach-Autenrieth, „Homeri- 
Theologie“? S. 203 f.). Wer möchte danach 
streiten, daß auch das bereits formelhatt: 
dal yobvası (92 = 273 == 303) hier in w 
lichem Sinne für ein bloßes „als Weihe- 
bringen, stiften“ verwandt sein kann, s 
schon P. Stengel, Wochenschr. f. klass 
1884 Sp. 1575 aufgefaßt hat? G. Grote. 
schichte“ I S. 481 Meißner hatte darum - 
hauptung aufgestellt (wenn auch ni: 
„In den homerischen Gedichten wor: 
tuen von Göttern erwähnt, nicht vi 
Auch W. Reichel, „Über vorh? 
kulte“ 1897 S. 54 f. mit „Homerici: 
8.153 Anm. 1 ist dafür eingetret: 
lose Zeit diese Stelle in ihrer 
konnte, d. h. von einem bildla-:: 
dem die Gottheit unsichtbar :- 
worden sei; dagegen eine - 
kannte, verstand hier selbst:: 
bild; die epische Epoche ~ 
Kultbilder gehabt, wenn s: 
zu kennen scheine. ©. «: 
(„Strena Helbigiana“ Lou. 
eine „unbefangene Int: 
stützen wollen, sind in -- 
realistischen Erklärun;z 
ihrer Allgemeinheit 1. 
In der Tat bleibt div 
Ausdrucks hier auch :: - 
wir aus dem Öffnen -. 
(298, vgl. 89) und .: 


3) Unverständ: 
„Homer“ S. 57 = 
legen des Gewat 
kann. 
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hi (I 404, = A 
: kenntlich. Eine 
r Ilias nämlich ist 
den Büchern E Z H 
nenhängenden Y ® 
-pielt: während in ® 
tbarkeit Apollons und 
i dessen Undankbarkeit 
F. dieses Them» mit der 
- gegen Herakles (der das 
‚leerungeheuer getötet und 
„sione befreit hatte) wieder 
zugleich die Geschichte von 
„edon verbindet, die Zeus zum 
n des Ganymedes, des Sohnes 
verliehen hatte (E 265 ff., 640 ff., 
Nun klafft zwischen der tötlichen 
Jong durch Laomedon, den Vater 
-37), und der Schirmherrschaft Apol- 
roer gegen die Achäer, die eine poeti- 
zung unserer llias ist, ein gewaltiger 
‚orwurf des Poseidon ® 448 ff. offen legt : 
geringer als der eben erwähnte Wider- 
der Rolle der troerfeindlichen Stadt- 
in auszufüllen scheint mir der Tempel und 
»3) Apollons in Ilios berufen, der als eine 
:iür die Hybris des Laomedon gedacht sein 
wenn das auch — wie so manches andere — 
chter Gerd tò owrwüuevov) nicht ausdrücklich 
«t wird. So wenigstens wird auch die rasche 
"sicbigkeit des Apollon gegenüber dem Vor- 
:f Poseidons, dem er mit keinem Worte direkt 
:: segnet (462 f.), leichter verständlich: wenn Athene, 
A eigentliche Stadtgöttin, durch Opfer und Gebet 
‚ich nicht zugunsten der Troer umstimmen läßt, so 
kann bei einem Apollon, dem man nur der Not ge- 
horchend einen Tempelkult geweiht hatte, die leb- 
hafte Erinnerung an die erlittene Schmach genügen, 
daß er von seinen bisherigen Schützlingen sich ab- 
wendet®), d. h. technisch gesprochen als Spielfigur 
aus der epischen Handlung wieder ausscheidet, in 
die ihn die wiederum nur epische Erfindung der 
Hybris Agamemnons gegen den Apollonpriester 
Chryses hineingeführt hatte. Wir werden danach 
den Tempel Apollons in Ilios unbedenklich als eine 
Erfindung des Dichters ansprechen dürfen 7). 


D Die Hausgemeinschaft von Apollon, Leto und 
Artemis in E 446ff., die die zusammenhängende 
Rolle dieser drei Gottheiten in der Götterschlacht 
(® 435 f., 470 ff. 496 ff.) vorbereitet, ist hierfür um 
so bezeichnender, als Leto und Artemis an der 
epischen Handlung der Ilias sonst nicht beteiligt 
sind. 
a Die Auswirkung davon zeigt sich M 17, wo 
Poseidon und Apollon, die Erbauer Trojas, nach 
dem Falle der Stadt auch die Achaiermauer wieder 
vertilgen, damit nicht ihr eigenes Werk in Ver- 
gessenheit gerate (H 452f., vgl. unten). 

1) Möglicherweise hat dabei jener Apollonkult 
eingewirkt, der an mehreren Orten der Troas ein- 
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Sp. 687/8), der Situation entspricht, haben wir oben 
gesehen. 

Schon das Altertum hat sich, wie Strabon a. a. O. 
bezeugt, über die Form des Bildes kritische Ge- 
(danken gemacht und selbst mit Textkorrekturen 
rap tois "ae Beivar, Zei youvdar) der naheliegen- 
den Schlußfolgerung zu entgehen versucht, daß dem 
Homer hier ein Sitzbild der Göttin vorschwebe. 
Denn (nach Strabon) ce ’Adrväs tò Edavov vüv iv 
&otnxöc ópătar: nach dem Zeugnis der Münzen 
schon des A3 Jahrh. (v. Fritze, bei Dörpfeld, 
„Troja und Ilion“ II S. 478 mit 502) ist die Stadt- 
götttin von Neuilion wirklich ein ruhig stehendes 
Götterbild mit geschulterter, nach vorn gesenkter 
Lanze gewesen. Auch das Athenebild der alten 
lliupereis, bei dem der Frevel des Aias an Kas- 
sandra geschah, haben die Vasenmaler nach An- 
deutung des Epos (Kasodvipav dt Alas A "Doc rpös 
Plav droonav ouvepeixerar tò ic Adnväc ó- 
avoy nach Proklos) als ein stehendes Bild aufgefaßt, 
indem einige „den ihnen bekannten Typus der aus- 
schreitenden, waffenschwingenden Polias [so die jūn- 
geren Münzen Neuilions von ca. 300 v. Chr. an: 
v. Fritze a. a. OR 479. mit 502] in die Dar- 
stellung hineingetragen haben, während das Epos 
doch wahrscheinlich an ein ruhig stehendes, waffen- 
loses Edavov gedacht hat entsprechend der dem 
ionischen Osten eigentümlichen Darstellungsweise 
der Göttin“ (M. Schmidt, „Troika“, Diss. Göttingen 
1917 S. 52, der auch die Liste dieser Darstellungen 
bei Klein und Schneider ergänzt. Auch das 
troische Palladion, das Diomedes im Arme weg- 
getragen haben sollte, ist kein Sitzbild gewesen, 
sondern ein kleines Idol der stehenden, waffen- 
schwingenden Athene (vgl. J. Sieveking bei 
Roscher, Myth. Lex. s. v. III Sp. 1825 f.) Ist da- 
nach evident, daß die dem späteren Altertum noch 
bekannten troischen Athenebilder mit dem Bilde 
von Z nicht übereinstimmten, daß also für ihre 


Darstellung die homerische Tradition nicht maß-. 


gebend gewesen sein kann, so entsteht für Bethe, 
der die homerische Darstellung durch den Athene- 
tempel von Neuilion angeregt glaubt, ein Dilemma, 
dem er in folgender Weise sich zu entziehen sucht: 
„Gewiß, gesehen kann der Dichter es (das jüngere 
Kultbild) nicht haben. Aber war es denn so leicht, 
es zu sehen, wie der [d. h. den] Tempel, der den 
vorüberfahrenden Schiffer grüßte? Verschlossen 
lag der Tempel... Es ist ein unbilliges Ver- 
langen, daß der Dichter wissenschaftlich richtige 
Angaben mache, als hätte er sich, um diesen Vers 
zu dichten, erst den Tempel aufschließen lassen“ 
(S. 10 f.). Bethe bemerkt dabei gar nicht, daß er mit 
dieser Halbheit seine ganze Beweisführung unter- 
gräbt. Denn wenn wir den Dichter überhaupt ein- 
mal mit einer poetischen Fiktion arbeiten lassen, 
das Prinzip des Anschauungsrealismus also zunächst 
an einem Punkte aus unseren Erwägungen aus- 


D Bethe 8. 10 nennt versehentlich das 6. Jahrh. 
und zieht seine Schlüsse daraus. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [20. Dezember 1919.] 1220 


schließen, so gibt es dafür kein Aufhören, keine Grenze 
mehr, und der archäologische Beweis fällt in sich 
zusammen. Was hindert uns denn nun anzunehmen, 
daß der Dichter von Z, der sich ein dichterisches 
Phantasiebild schafft, rein aus seinem künstlerischen 
Vermögen heraus ein lebensgroßes Götterbild sich 
vorgestellt hat, auch wenn er ein solches noch nicht 
mit Augen gesehen hatte? Mochte er doch aus 
dem Munde von Seefabrern von der Existenz 
solcher Bilder in fremden Ländern schon gehört 
haben. 

Das ist von Wichtigkeit auch für die Frage des 
Tempels in Z, den Bethe natürlich, dem Maße 
seines „lebensgroßen“ Kultbildes entsprechend, sich 
nach der Art des großen, klassischen Tempels 
denkt. Wohl bestreitet Bethe nicht, daß schon das 
8. Jahrh. Göttertempel gekannt hat, nur soll der 
„große“ Tempel, den er für seine These gebraucht, 
erst dem 7. Jahrh. angehören; die ältere Zeit habe 
nur bescheidene Kapellen gekannt, in denen nur 
kleine Bildchen stehen konnten; „je älter, desto 
kleiner ist er“. Das stimmt aber nur für den 
steinernen Tempel, nicht für den Holzbau, der sich 
aus der Bauweise des mykenischen Megaronhauses 
entwickelt hat und den wir in großen Formen sehr 
früh schon in den Heraien von Olympia und Argos 
nachweisen können). Die Bezeichnung des ältesten 
Tempels von Pytho = Delphi als )aivo; obäde trifft 
gerade das Charakteristische dieses Holzbaues, worin 
auf einem steinernen Unterbau Holzsäulen mit 
einem Holzgebälk sich erhoben. Wenn aber der 
Dichter solche hölzerne Tempelbauten schon vor 
Augen hatte — und warum soll in Ionien die Bau- 
entwicklung eine andere gewesen sein als im 
Mutterlande? —, so ist damit selbst unter der Vor- 
aussetzung des Anschauungsrealismus der Theorie 
Bethes eine wichtige Stütze entzogen, da schon im 
8. Jahrh. die Schilderung eines großen Tempels bei 
Homer der Wirklichkeit entsprochen haben könnte 
Aber auch das kommt hier nicht in Betracht, weil 
der „große“ Tempel bei Homer als eine Petitio 
principii sich erwiesen hat, 

Auch sonst hat Bethe sich hier den Beweis außer- 
ordentlich leicht gemacht, indem er die Beweislast, 
die ihm zufiele, kühn auf den Gegner abwälzt. 
Daß im 6. Jahrh. wirklich über Neuilion ein Athene- 
tempel thronte und daß die ältesten Münzen der 


4) Die Datierung des olympischen Heraionsa auf 
das 7. Jahrh. nach protokorinthischen Vasenscherben, 
die unter seinem Fußboden gefunden worden sind 
(Fr. Weege, Athenische Mittel 1911 S. 191/92), 
scheint mir von Wolters (bei Springer-Michaelis, 
Handbuch der Kunstgesch. I 1915 8.167) ein wenig 
voreilig angenommen zu sein; denn bei jenen dürf- 
tigen Scherben handelt es sich um „eine wahr- 
scheinlich lokale, sicher hocharchaische Gattung, 
die wir aus sich allein nicht zu datieren vermögen“ 
(Weege S. 192), die darum auch W eege selbst zu der 
reservatio „wenigstens nach dem bisherigen Stande 
der Vasenchronologie“ veranlaßt, 
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Stadt das Bild der Athene als der Poliuchos trugen, 
ist ja nicht im entferntesten ein Beweis dafür, daß 
der Dichter auch gerade diesen Tempel gekannt 
hat: für das Götterbild muß Bethe selbst diese 
Kenntnis bestreiten. Und daß gerade nur in Z 
Athene als Troergdöttin erscheint? Nun, die 
Rolle der eigentlichen Stadtgöttin, die an ihren ört- 
lichen Sitz gebunden ist, wie Athene in Z, hat 
nichts zu tun mit der Rolle der epischen Spielfigur, 
die vom Dichter ohne lokale Bindung und ohne 
theologische Bedenken nur nach dem Bedürfnis der 
epischen Handlung gestaltet wird. Gerade daß 
der Dichter den Bittgang von Z in seine Darstel- 
lung hineingewoben hat, zeigt uns, daß er sich 
dieses Unterschiedes wohl bewußt ist. Dadurch 
aber, daß er die Bitte der troischen Frauen trotz 
ihrer reichen Opfergaben von der Stadtgöttin mit 
scheinbarer Willkür verweigert werden läßt, recht- 
fertigt er zugleich die troerfeindliche Haltung 
seiner Spielfigur. Es ist auch nicht einmal richtig, 
daß von Athene als Stadtgöttin „in der ganzen 
Ilias niemals wieder die Rede“ ist. Denn nach 
E 59 ff. hatte Athene den Phereklos, den Harmo- 
niden, ganz besonders lieb gewonnen und ihn 
vielerlei Kunstfertigkeit gelehrt, (so auch die Kunst 
des Schifisbaues), die ihn für Alexandros die unbeil- 
bringenden Schiffe zimmern ließ, weil er die unheil- 
kündenden Göttersprüche nicht kannte. Das ist 
nicht etwa bloß Athene, die indifferente Erfinderin 
und Schützerin aller Künste, sondern vor allem die 
Stadtgöttin der Troer, die den Troer Phereklos, ob- 
wohl sie ihn liebt, blindlings auch sich selber das 
Verderben zimmern läßt (v. 64) und damit von allem 
Anfange an ihre troischen Schützlinge preisgibt: 
E 61 ff. ist nicht bloß die äußere Parallele zu 
E 53. (in epischer Ironie: vgl. mein „Fünftes 
Buch der Ilias“ 1913 S. 95), sondern auch die innere 
Vorbereitung zu Z 311. Die späteren Kykliker 
folgen also durchaus zu Recht der bei Homer be- 
reits festgelegten Kultgeographie, wenn sie Athene 
die beherrschende Stellung in Ilios zuweisen, wäh- 
rend sie die kultliche Rolle des Apollon, der als 
Schützer der Troer eben nur Spielfigur der Ilias ist, 
fast vergessen haben. 


Die feste Stellung nun, die der troische Athene- 
kult in der epischen Überlieferung bei und nach 
Homer einnimmt, scheint darauf hinzudeuten, daß 
in der Tat ein alter Athenekult an der Stätte des 
einstigen Troja geübt worden ist, dem sich die 
epische Tradition wie auch der religiöse Kult von 
Neuilion angeschlossen hat. Freilich hat auch 
Apolion bei Homer in Pergamos einen 
Tempel (vnd), ein &urov péya riov mit kostbaren 
Weihegaben (E 446f., 512, H 83), gleichermaßen 
wie der Athenetempel unzertrennlich mit der epischen 
Handlung (von E) verwoben, und Leto und Artemis 
sind dort seine Hausgenossinnen (E 447). Aber die 
sonstige Tradition weiß nichts davon. Dagegen ist 
ein Grund, der den Dichter zu einer poetischen 
Fiktion dieses lokalen Kultes, etwa nach dem Bilde 
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des Heiligtums von Pytho = Delphi (I 404f. — A 
80), veranlaßt haben könnte, wohl kenntlich. Eine 
Komponente der Vorfabel unserer Ilias nämlich ist 
die Laomedonsage, die gerade in den Büchern E Z H 
und den damit enger zusammenhängenden Y d 
(Götterschlacht)®) eine Rolle spielt: während in Ọ 
442 f., vgl. H 452f. die Dienstbarkeit Apollons und 
Poseidons bei Laomedon und dessen Undankbarkeit 
erzählt wird, nimmt E 640 ff. dieses Them» mit der 
Undankbarkeit Laomedons gegen Herakles (der das 
von Poseidon gesandte Meerungeheuer getötet und 
Laomedons Tochter Hesione befreit hatte) wieder 
auf, indem sich damit zugleich die Geschichte von 
den Rossen des Laomedon verbindet, die Zeus zum 
Entgelt für den Raub des Ganymedes, des Sohnes 
des Tros (Y 232), verlieben hatte (E 265 ff., 640 ff., 
vgl. noch V 348). Nun klafft zwischen der tötlichen 
Beleidigung Apollons durch Laomedon, den Vater 
des Priamos (Y 237), und der Schirmherrschaft Apol- 
long über die Troer gegen die Achäer, die eine poeti- 
sche Voraussetzung unserer llias ist, ein gewaltiger 
Riß, den der Vorwurf des Poseidon ® 448 ff. offen legt: 
er ist nicht geringer als der eben erwähnte Wider- 
spruch in der Rolle der troerfeindlichen Stadt- 
göttin. Ihn auszufüllen scheint mir der Tempel und 
Kult (H 88) Apollons in Ilios berufen, der als eine 
Sühne für die Hybris des Laomedon gedacht sein 
kann, wenn das auch — wie so manches andere — 
vom Dichter Gerd tò swrw&pevov) nicht ausdrücklich 
betont wird. So wenigstens wird auch die rasche 
Nachgiebigkeit des Apollon gegenüber dem Vor- 
wurf Poseidons, dem er mit keinem Worte direkt 
entgegnet (462 ft.), leichter verständlich: wenn Athene, 
die eigentliche Stadtgöttian, durch Opfer und Gebet 
sich nicht zugunsten der Troer umstimmen läßt, so 
kann bei einem Apollon, dem man nur der Not ge- 
horchend einen Tempelkult geweiht hatte, die leb- 
hafte Erinnerung an die erlittene Schmach genügen, 
daß er von seinen bisherigen Schützlingen sich ab- 
wendet®), d. h. technisch gesprochen als Spielfigur 
aus der epischen Handlung wieder ausscheidet, in 
die ihn die wiederum nur epische Erfindung der 
Hybris Agamemnons gegen den Apollonpriester 
Chryses hineingeführt hatte. Wir werden danach 
den Tempel Apollons in Ilios unbedenklich als eine 
Erfindung des Dichters ansprechen dürfen 7). 


6) Die Hausgemeinschaft von Apollon, Leto und 
Artemis in E 446ff., die die zusammenhängende 
Rolle dieser drei Gottheiten in der Götterschlacht 
(O 435 ff., 470 f., 496 ff.) vorbereitet, ist hierfür um 
so bezeichnender, als Leto und Artemis an der 
epischen Handlung der Ilias sonst nicht beteiligt 
sind. 

6) Die Auswirkung davon zeigt sich M 17, wo 
Poseidon und “Apollon, die Erbauer Trojas, nach 
dem Falle der Stadt auch die Achaiermauer wieder 
vertilgen, damit nicht ihr eigenes Werk in Ver- 
gessenheit gerate (H 452f., vgl. unten). | 

1) Möglicherweise hat dabei jener Apollonkult 
eingewirkt, der an mehreren Orten der Troas ein- 
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Dadurch fällt aber auch Licht auf die Bedeutung | ist, der vielleicht durch Vermittlung der thrakischen 
des Athenetempels in Z, der offenbar dem Apollon- | Siedler, wie sie auch in anderen! mykenischer Über- 


tempel in E H wenigstens ideell gegenübergestellt , 
ist (beide stehen zu Beginn des mittleren Haupt- 


reste sich bedienten, bis in die mykenische oder gar 
vormykenische Zeit zurückging®). Woher Homer 


teils in zwei aufeinander folgenden Rhapsodien): | die Kenntnis dieses Kultes gewonnen hat, ob aus 


auch der Athbenetempel in llios kann vom 


alter Liedtradition, die in der mykenischen Zeit 


Dichter frei erfunden sein (so auch M. Schmidt | ihre Wurzeln hatte, oder aus eigener Anschauung 
a. a. O. S. 57), weil der Tempel für den Dichter zum | bezw. aus einem Berichte lokalkundiger Leute, läßt 


Bilde einer reichen Stadt — vgl. noch Chryse, Pytho, 
Athen, Phäakenstadt — gehörte, während die tempel- 
losen Kulte bei ihm im allgemeinen außerhalb der 
Stadt angesetzt werden oder wenigstens örtlich un- 
bestimmt sind (Rothe, „Dias“ S. SOL In der Tat 
hatten auf Hissarlik zu Anfang des ersten Jahr- 
tausends nichtgriechische (thrakische oder kimme- 
rische) Siedler sich niedergelassen (= Troja VII 
nach Dörpfeld), bei denen wir im 8. Jahrh. einen 
griechischen Tempel kaum annehmen dürfen. Neu- 
‘ilion mit seinem Athenetempel aber ist hier nach 
der Zeitbestimmung des Demetrios von Skepsis (bei 
Strabon XIIl 601/2 und 593), die durch den Befund 
der Ausgrabungen bestätigt wird, etwa zur Zeit des 
Kroisos erbaut worden. Die These des Demetrios, 
allerdings, das alte Troja habe nicht an der Stelle 
von Neuilion gelegen, kann durch die Ausgrabungen 
heute als überwunden gelten; aber dies kommt, wie 
v. Wilamowitz a. a. O. S. 393 richtig gesehen 
hat, hier nicht in Betracht. Für Bethe freilich ge- 
nügt auch das noch nicht: er muß die ganze 
Tradition des Demetrios, die v. Wilamowitz an- 
sprechend auf alte chronikalische Angaben zurück- 
führt, als wertlos verwerfen, weil ihm sonst ja das Z 
und mit ihm die Ilias bis hinter die Mitte des 6. Jahrh. 
geriete und die kyklischen Epen noch viel später. 

Auch v. Wilamowitz widerspricht sich einiger- 
maßen, wenn er S. 381 behauptet, zur Zeit des 
Kroisos sei „der Tempel erbaut und das Bild der 
Athenaerrichte,ohneanHomeranzuknüpfen, 
denn es zeigte die Göttin stehend, während Homer 
ein Sitzbild schildert“ und S. 394 „wenn zwischen 
Gedicht und ilischem Athenakult ein direkter Zu- 
sammenhang sein soll, warum denn nicht so, daß 
die Ilias vorausgeht? Als das Dorf sich seinen 
Tempel bauen wollte, weihte es ihn der Göttin, die 
nach Homer dort geherrscht hatte. Nichts begreif- 
licher als das... So etwas findet sich, wenn die 
Neugierigen danach fragen und gläubig genug 
sind“, Man kann jedoch nicht gut annehmen, daß 
die Ilier in der Übernahme des Athenekultes auf 
Homer sich gestützt hätten, in der Darstellung 
des Athenebildes aber nicht, Dadurch erhält 
die schon oben ausgesprochene Vermutung eine 
Stütze, daß der Athenekult von Neuilion an die 
Stelle eines älteren vorgriechischen Kultes getreten 


heimisch war. In Ilion selbst ist uns ein Apollon- 
kult erst in der späteren Kaiserzeit durch Inschriften 
und Münzen (bei Dörpfeld, Troja und Ilion II 
8.470f. und 491, 497 mit 516) bezeugt. 


sich nicht einmal vermutungsweise entscheiden. 
Damit dürfte der archäologische Beweis Bethes 
in allen seinen Teilen zusammengebrochen sein: es 
braucht keiner „Ausreden“, um sich „über die 
chronologischen Nachweise wegzuhelfen“ (S. 16). 
(Schluß folgt.) 


8) Wichtig dafür ist der nach einer Münze schon 
im 2. Jahrh. v. Chr. den Iliern eigentümliche Opfer- 
brauch des Schächtens der an einem Baum oder 
Pfeiler angesichts des Götterbildes hochgezogenen 
Rinder, der bis in die mykenische Zeit zurück- 
reichen dürfte, vgl. v. Fritze und Brückner bei 
Dörpfeld, Troja und Ilion II S. 514/16 und 563€. 
Brückner a. a. O. S. 567 ist „geneigt, tatsächlich 
dem Heiligtum (der Athene in llion) ein über das 
8. Jahrh. hinausgehendes Alter zuzuschreiben“, in- 
dem er es als eine Gründung der Lokrer betrachtet 
(S. 572), Das stützt sich auch auf die neuerdings 
viel behandelte „lokrische Mädchenbuße“, auf die ich 
hier nicht eingehen kann. 
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e . konnte natürlich nur für Angehörige der aller- 

Rezensionen und Anzeigen. höchsten Kreise bestimmt sein. Da durch eine 

H. Degering, Über ein Bruchstück einer | kaiserliche Verordnung vom Jahre 470 der Ge- 

Plautushandschrift des vierten Jahr- | brauch des sacrum encaustum dem Kaiser selbst 
hunderte. Sitz.-Ber. d. preuß. Akad. d. Wiss. 


vorbehalten wurde, so wird man annehmen 
1919, XXVI. XXIX S. 468—503, mit 1 Tafel. dürfen, daß die Hs mindestens einem Mitgliede 
Aus einem Katalog des Leipziger Antiquars 


des kaiserlichen Hauses, wenn nicht einem 
Karl W. Hiersemann ist ein Pergamentblatt | Kaiser selbst gehört hat. Der Ovidcodex, in 
aufgetaucht, das in einem Codex von Ovids 


dem das Blatt eingeklebt war, war auch eine 
Metamorphosen (12. Jahrh.) auf die Innen- | Zeit lang im Hiersemannschen Besitze. Aus 
seite des Holzdeckels geklebt war und dem | Notizen auf den Vorsetzblättern ergibt sich, daß 
5. Jahrh. zugeschrieben wurde. H. Degering, 


er aus dem Venezianischen stammt. So ist es 
in dessen Hände das Blatt kam, erkannte so- | also nicht unwahrscheinlich, daß das Blatt ein 
fort, daß das Blatt aus einem alten Plautus- | Beutestück war, das ein Venezianer nach dem 
codex stammte und Teile der Cistellaria ent- 


12. Jahrh. aus dem Osten mitgebracht hatte. 
hielt (123—148. 158—182). Es ist von der 


Diese Vermutung — mehr kann es ja nicht 
preußischen Staatsbibliothek angekauft und als 


sein — scheint mir besser begründet als die 
Ms. lat. qrt. 784 ihren Handschriftenbeständen | Annahme des Herausgebers, daß die Plautus- 
einverleibt, 


handschrift stadtrömischen Ursprunges sei. Er 
War an sich schon der Fund von Bedeutung, | wird zu dieser Annahme geführt, weil die 
so wird er es noch in besonderem Maße, weil 


Unzialschrift des Bruchstückes gewisse Be- 
die Schreibtechnik, die auf ihm verwendet wird, | rührungen mit der des Palimpsests von Cic. 
bisher für Hss unbelegt war. Die Hs war mit | rep und andern italienischen Unzialhandschriften 
echter Purpurtinte geschrieben. Nur in einem 


aufweist. Das Material reicht nicht aus, um 
von Mitgliedern des griechischen Kaiserhauses | hier eine Entscheidung zu geben. Verfehlt ist 
geschriebenen Evangeliar war auf zwei Seiten 


aber der Vergleich mit der Schrift der Livius- 
Purpurtinte als Unterlage für aufgelegten Gold- | periochae von Oxyrhyuchos, bei der das andere 
staub verwendet. Davon ist bei dem Plautus- ` Schreibmaterial andere Bedingungen bot. Byzan- 
stück keine Spur, die purpurne Farbe sollte | tinischer Ursprung des Plautuscodex ist an sich 
hier selbst wirken. Ein solcher Luxuscodex | nicht unwahrscheinlich; führt doch die Über- 


1225 l 1226 


— —— — — En — —— —— ——— —— — — 


1227 [No. 52.) 


lieferungsgeschichte manches lateinischen Schrift- 
stellers, z. B. des Lucan über Constantinopel. 

Der Inhalt des Blattes ist insofern für die 
Bestimmung seiner Stellung innerhalb der 
Plautustberlieferung günstig, als wenigstens 
teilweise auch der Ambrosianus sich ver- 
gleichen läßt. Der Herausgeber bestimmt die 
Stellung des Fragments (N) durchaus richtig. 
Es teilt Fehler mit beiden Zweigen der Uber- 
lieferung, steht aber P etwas näher als A, ist 
aber auch aus der Urquelle der Palatini nicht 
abzuleiten. Daß neben diesen beiden Hss im 
ausgehenden Altertum auch andere Plautus- 
handschriften umliefen, beweisen einmal die 
Zitate des Nonius, die weder aus A noch aus 
P stammen, und dann die Dublette in P Men. 
1037—1044. Neue Lesarten von Bedeutung 
bietet das Stück leider nicht. Es bestätigt aber 
einige Konjekturen, z. B. von Pareus und 
Camerarius, und gibt uns so die Gewähr, daß 
unsere Konjekturalkritik doch festeren Boden 
unter den Füßen hat, als viele heute zugeben 
wollen. Die neuen Sonderlesarten sind keine 
Bereicherung der Überlieferung : weder beglückt 
uns die Hiatusbeseitigung in v. 139 postquam 
puellam eam a me accepit illico noch die Lesart 
v. 147 qui statt quid. Irrig ist die Angabe 
des Herausgebers zu v. 134, wo guae P richtig 
ist und guod (N) ein Fehler. Lehrreich ist es, 
daß v. 168 auch in N lückenhaft ist: hier 
geht also die Verstümmelung bereits auf die 
Papyrusüberlieferung zurück. Übrigens hält 
der Herausgeber wohl mit Recht v. 168—169 
für unecht. Dann ist 170 mit dem Vorher- 
gehenden zu verbinden. 

Ist demnach der Gewinn fitr den Text selbst 
nicht bedeutend, so befestigt der neue Fund 
die Überlieferungsgeschichte in erwünschter 
Weise. Die beigefügte Wiedergabe der Vorder- 
seite des Blattes wird dem Paläographen will- 
kommen sein. Daß der Herausgeber nicht 
auch die Rückseite im Lichtbild wiedergibt, 
erklärt sich aus deren Zustand: hier würde die 
photographische Wiedergabe nicht genügen. 

Prag. Alfred Klotz. 


/ 


Rudolf Pagenstecher, Alexandrinische Stu- 
dien. (Sitzungsber. d. Heidelberger Akad. d. W., 
Philos.-bist. Kl. 1917, 12. Abh.) Heidelberg 1917, 
Winter. 62 S5., 3 Taf. 2 M. 50. 

Drei Einzeluntersuchungen werden hier vor- 
gelegt, von denen die beiden ersten noch in 
engerem Zusammenliange stehen, als es durch 
den Namen Alexandria zum Ausdruck kommt: 
sie behandeln Probleme aus der Entwicklungs- 
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geschichte der antiken Malerei, während an 
dritter Stelle die Plastik zum Worte kommt. 

L Die Raumdarstellung in der 
alexandrinischen Malerei zur Zeit 
des Antiphilos. Die Untersuchung ist ge- 
gründet auf die Grabstele der Helixo aus der 
Hadra-Nekropole, jetzt im Musée gr&co-romain 
in Alexandria, die auf Taf. I nach einer neuen, 
die früher im Rapport du Musée d'Alexandrie 
1912, Taf. XVII, 1 veröffentlichte weit über- 
treffenden Aufnahme abgebildet wird. Dem 
Stein ist ein Bildchen aufgemalt: eine einfache 
figtirliche Szene, die in eine räumliche Um- 
gebung verlegt ist. Tektonik und Organismus 
dieser werden mit scharfer Beobachtung und 
eindringendem Verständnis genau analysiert 
und interpretiert und aus den verblichenen 
Spuren gewiß richtig im Bilde zurückgewonnen, 
wenn auch manches an diesem Bilde unsicher 
bleibt. Das gilt namentlich für die entscheidende 
Frage: ob und wie denn eigentlich eine das 
vorgestellte Raumgebilde nach hinten ab- 
schließende Rückwand vorgeführt war, die 
allein eine klare Raumvorstellung im Sinne 
eines nach vorn geöffneten Innenraumes ver- 
mitteln könnte. Nach der Abbildung gewinnt 
man den Eindruck, als ob zwischen dem rück- 
wärtigen Stützenpaar die natürliche, durch Farbe 
ungedeckte Fläche des Steines zutage trete, 
und die Worte des Verf. tiber eine von ihm 
vorausgesetzte Hinterwand, „die vielleicht ebe- 
mals noch besser bezeichnet war, als jetzt zu 
erkennen ist“, geben von dem tatsächlichen 
Befund an jener entscheidenden Stelle auch 
keine greifbare Vorstellung. Aber setzen wir 
diese Bedenken beiseite und nehmen wir an, 
diese Rückwand sei da oder wenigstens einmal 
dagewesen. Dann werden wir hier Zeuge eines 
Versuches, in der Malerei einen Innenraum 
darzustellen, der im Umkreise der uns er- 
baltenen Denkmäler wohl mit Recht als der 
früheste bezeichnet werden kann. Denn die 
Helixo-Stele geht dem ältesten bisher bekannt 
gewordenen Versuch dieser Art, der Stele der 
Hediste von Demetrias noch etwas voraus, 
wenn auch der Abstand nicht groß sein dürfte. 
Die alexandrinische Stele datiert Pagenstecher 
„in das 3. Jahrh., vermutlich nicht früher als 
280, nicht später als etwa 220°, die Stelen 
von Demetrias werden aus cpigraphischen Grün- 
den bisher in ihrer Masse sehr allgemein in 
das 2. Jahrh. v. Chr. gesetzt; geht man mit 
dem Denkmal der Hediste in den Anfang des 
Jahrhunderts hinauf, was aus epigraphischen 
wie künstlerischen Gründen gleichermaßen 
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empfohlen werden dürfte, so rückt diese Stele 
an die der Helixo in der Tat sehr nahe heran, 
ohne ihr freilich die Priorität der Eutstehung 
streitig machen zu können. 

Dies also: daß uns das Stelenbild von 
Alexandria dem Beginn des Hellenismus und 
weiter der Epoche des Antiphilos, auf dessen 
Raumdarstellung mit ihm exemplifiziert werden 
soll, um einen Schritt näher bringt, ist als tat- 
sächlicher Gewinn für die Forschung zu- ver- 
zeichnen; die Verwendung des neugewonnenen 
Zeugnisses für die Erörterung höherer kunst- 
geschichtlicher Probleme wird aber seiner be- 
sonderen Artung gemäß mit Vorsicht und Zu- 
rückhaltung vorzunehmen sein, Nach P. haben 
wir „in der Helixostele ein sicheres Dokument 
dafür, wie man etwa 50 Jahre nach Anti- 
philos in Alexandria das Innere eines Wohn- 
gemaches wiedergab“. Gewiß, ein solches Do- 
kument haben wir, aber aus einer ursprtnglich 
zweifellos recht ansehnlichen Reihe gleich- 
gearteter Gebilde durch einen blinden Zufall 
herausgesprengt, zudem, wie der Augenschein 
lehrt, aus den Niederungen ktinstlerischer Pro- 
duktion stammend und somit kaum als ein 
sicheres Dokument einzuschätzen für die Art, 
wie „man“, d.h. die künstlerische Allgemein- 
heit jener Epoche in Alexandria, und nament- 
lich in ihrem entwickeltsten Können, sich mit 
dem zur Erörterung stehenden Problem aus- 
einandersetzte. Es geht nicht wohl an, das mit 
dem einen mindergearteten Falldemonstrieren, 
ihn generalisieren und ihm entnehmen zu wollen, 
daß hier „in der Tat die Raumgrenzen der 
Antiphilosbilder erhalten sind“. Eine solche 
Annahme ließe sich nur rechtfertigen, wenn sie 
sich auf ein wesentlich reicheres, auch einiger- 
maßen hochwertiges Anschauungsmaterial stützen 
könnte. Wenn das Stelenbild eine Grenze ent- 
halten soll, so kann es nur eine unterste 
sein, die als Basis für Kombinationen und 
weitergesteckte Vorstellungen geuommen werden 
muß. In diesem Sinne allerdings kann es 
von Nutzen und ein Memento sein, von der 
pulchra alias domus splendescens des Antiphi- 
los zwar mehr, aber nicht zu viel zu erwarten. 

I. Alexandrien und dieHerkunfts- 
frage der pompejanischen Wand- 
dekorationen. Ein heiß umstrittenes Thema 
wird hier behandelt, zum ersten Male wieder 
in großem Zusammenhange und auf breiter 
Basis, seit August Mau von dieser seiner Lebens- 
arbeit abgerufen wurde. Diese und jene Frage 
des weitschichtigen Gebietes ist seitdem an- 
geschnitten, gestreift, mit einer hingeworfenen 


Bemerkung in vorsichtiger oder zuversichtlicher 
Form zu entscheiden versucht, in knappen 
Sätzen oder längerer Beweisführung geprüft 
worden, am ausführlichsten die über den dritten 
pompejanischen Stil in der Bonner Dissertation 
von Ippel. Man hat Pompeji in weitem Bogen 
umkreist und bald hier, bald dort den Aus- 
gangspunkt für die künstlerischen Erscheinungen 
festlegen zu können geglaubt, die in Campanien 
in fertig geprägter Form vorliegen. Das Eine 
schien aus Alexandria zu kommen, ein Anderes 
aus Antiochia oder Kleinasien, ein Drittes aus 
Rom, wobei die verschiedensten Kombinationen 
und Permutationen wechselten, auch wohl alles 
zusammen auf eine und dieselbe Quelle zurück- 
geführt wurde. Der Boden ist schließlich der- 
art schwankend geworden, die Vermutungen, 
oft als solche und ohne feste Verankerung, 
fließen in einer Weise durcheinander und in- 
einander, daß eine Einebnung des gesamten 
Stoffgebietes und seine erneute Durcharbeitung 
in methodischer Untersuchnng ein dringendes 
Bedürfnis geworden war. Eine solche legt P. 
hier vor, und sie kann nach dem Gesagten nur 
mit Dank begrüßt werden, 

Das Ergebnis, zu dem der Verf. gelangt, 
ist neu und überrascht durch seine Einfach- 
heit. Er glaubt für den zweiten bis vierten 
pompejanischen Dekorationsstil in seiner fer- 
tigen Prägung eine Beeinflussung durch den 
Östen, eine Herleitung von dort überhaupt 
ausschalten -zu können und erkennt hier viel- 
mehr eine Entwicklung, die sich im wesent- 
lichen bodenständig in Italien vollzogen hat. 
Nur der erste, der Inkrustationsstil, gilt ibm 
als Erzeugnis der östlichen, und zwar spe- 
ziell der alexandrinischen Kultur, für die 
weitere Entwicklung wird gerade Alexandria, 
das so vielfach und mit Entschiedenheit als 
Heimat des dritten Stiles angesehen zu werden 
pflegt — so neuerdings namentlich von Ippel 
in dem oben genannten Werke — als Wirkungs- 
faktor ausgeschieden, und auch der fernere 
Osten, besonders soweit seine Ansprüche mit 
der Vitruvianischen Notiz über Apaturios von 
Alabanda oder mit der künstlerischen Tatsache 
der Grabfassaden von Petra begründet worden 
sind, wird in dieser ihm bisher eingeräumten 
Vormachtstellung bekämpft. So gewinnt der 
Verf. freies Feld, und es öffnet sich ihm ein 
gerader und direkter Weg zu einem Ziele, dem 
die Forschung bisher auf mühseligem Umwege 
zustrebte, ohne es doch erreichen zu können. 

Es wäre eine Befreiung, wenn wir von 
diesem beschwerlichen Umwege loskämen, wenn 
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dem Herumraten und Herumtasten zwischen 
Alexandria, Antiochia, Kleinasien, Rom zur 
Erklärung des Phänomens der pompejanischen 
Stile ein Ende gemacht werden könnte. Dieses 
Ergebnis herbeizuführen und seine These zu 
begründen, legt P. eine Fülle von Beweis- 
material vor, schöpft es mit Gründlichkeit aus 
und eninimmt ihm Zusammenhänge und Ge- 
dankenreihen, denen ‚man mit lebhafter An- 
teilnahme nachgeht. In alle Einzelheiten 
seiner durchdachten und weitgespannten Beweis- 
führung ihm zu folgen, ist an dieser Stelle 
natürlich nicht möglich; nur ein paar Haupt- 
punkte, an denen schließlich die Entscheidung 
hängt, seien herausgehoben und zu ihnen Stellung 
genommen. 

Als solche bezeichnet P. selbst, wie bereits 
bemerkt, die Frage der Petrafassaden und der 
Malereien des Apaturios. In seiner Behand- 
lung der ersten Frage stimme ich ihm unbedingt 
zu. Ich habe den früher geäußerten Ansichten, 
welche enge direkte Beziehungen und Wechsel- 
wirkungen zwischen den gemeiselten Fels- 
fassaden, speziell der von Hasne, und den ge- 
malten Wanddekorationen herstellen zu können 
glaubten, stets zweifelnd gegenüber gestanden 
und begrüße es nunmehr mit besonderer Ge- 
nugtuung, diese Zweifel von P. gelöst zu sehen, 
Gewiß hat er Recht mit seiner Feststellung, 
daß wir „den Umweg über die Malereien der 
pompejanischen Wände zur Erklärung der Petra- 
fassaden nicht zu machen brauchen“. Diese 
letzteren werden vielmehr in klarer und ver- 
ständnisvoller Interpretation ihres tektonischen 
Gefüges gewiß richtig als Abbilder wirklich 
bestehender oder als Wirklichkeit durchaus 
vorstellbarer Palastfassaden erklärt, also als 
Wiedergabe von Realitäten in Meiselarbeit, wie 
Realitäten verwandter, aber andersabgewandelter 
Art in den Malereien der pumpejanischen Wände 
vorliegen. Gleiche Richtung des künstlerischen 
Betätigungsdranges, auf gleiche Anregungen 
zurückgehend, aber nicht direkte Einwirkung 
einer Richtung auf die andere. Somit entfällt 
der Anspruch der Petrafassaden, in der Frage 
der Beeinflussung von Ost auf West angerufen 
zu werden. 

Schwieriger liegt der Fall bei Apaturios. 
Wir sehen seine Malereien nicht mehr, wie wir 
die Steinfassaden sehen und sonach entsprechend 
werten können, müssen aber nach der Be- 
schreibung Vitruvs schließen, daß sie geistes- 
und wesensverwandt waren dem, was wir auf 
pompejanischen Wänden zweiten Stiles wahr- 
nehmen. Also hier eine gleichgeartete, von 
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gleichem Ausgangspunkte ablaufende, nach 
gleichem Ziele gerichtete künstlerische Be- 
tätigung in Ost und West. Wo liegt die Priori- 
tät? Wer ist der Gebende, wer der Empfangende® 
P. entscheidet sich für den Westen als Aus- 
gangspunkt. Hier sei ein Verschwinden der 
großen Freskomalerei unbekannt, es lasse sich 
vielmehr eine ununterbrochene Tradition von 
den ältesten Grabmalereien Etruriens an bis zu 
den späthellenistischen Wandbildern in unter- 
italischen und römischen Gräbern verfolgen; im 
Osten dagegen schließe mit der Epoche der 
großen Wandmaler der polygnotischen Zeit die 
Vorliebe für Freskomalerei größeren Maßstabes 
überhaupt ab. Infolgedessen, so soll geschlossen 
werden, läßt sich die monumentale Wandmalerei 
als Erscheinung an sich im Westen viel eher 
erklären und verstehen, als im Osten. Bei 
diesen Aufstellungen ist m. E. nur der Unter. 
schied zu sehr außer acht gelassen, der zwischen 
den großen figürlichen Kompositionen des poly- 
gnotischen Kreises und einer Wandmalerei rein 
dekorativen Charakters besteht, wie sie ala 
Vergleichsobjekt für die zur Erörterung stehen- 
den Fragen allein herangezogen werden kann. 
Eine solche aber hat es seit dem Auftreten 
des Agatharchos, wie wir gewiß: mit Recht aus 
den Quellenangaben erschließen, im Osten ge- 
geben, und sie muß doch dort zweifellos auf 
dem Gebiete der Theaterkultur mit der gleichen 
zähen Kraft der Tradition weitergewirkt haben, 
wie die Grabmalerei im Westen; nur sind ihre 
Spuren restlos zugrunde gegangen, während in 
den unterirdischen Grüften die Wände mit 
ihren Malereien wohlerhalten blieben. Die 
Tradition also ist für Ost und West gleich be- 
weiskräftig, wenn sie vorläufig auch nur an 
der einen Stelle in vereinzelten Resten sichtbar 
zutage liegt, an der andern dafür mit Sicher- 
heit vorausgesetzt werden muß. Dem verschließt 
sich auch P. nicht, wenn er schließlich die 
Schöpfung des Apaturios in dem „minusculum 
theatrum (von Tralles), quod &xxAnstastnprov 
apud eos vocitatur“ erklärt als „eine Bühnen- 
malerei der alten gewohnten Art, die 
sich von Agatharchos und Apollodoros 
herleitet“, also doch Ergebnis einer kon- 
tinuirlichen Entwicklung ist. Allerdings Bühnen- 
malerei meint er, und das sei noch etwas anderes 
als Ausmalung eines Privathauses,. Gewiß, nur 
vollzieht sich die aufgewiesene westliche Tra- 
dition für unsere Wahrnehmung auch nicht im 
Privathause, sondern im Zusammenhange des 
Gräberkultus, und die Einfügung der altüber- 
lieferten Kunstbetätigung in die Wohnhaus- 
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kultur muß hier wie dort durch Übertragung 
vorgenommen werden. Wo das geschehen ist 
und wann, das eben wissen wir nicht, und 
P. glaubt hier den Punkt gefunden zu haben, 
wo Italien in die Entwicklung eingreift. „Es 
ist sehr wohl denkbar, daß erst das hellenistische 
Theater perspektivische Malereien nach Italien 
brachte, und daß das italische Privathaus erst 
in Italien vom Theater die Anregung über- 
nahm, Privatgemächer in einer ursprünglich 
für ganz andere Verhältnisse erfundenen Manier 
auszustatten. Im Osten hat diese an sich keines- 
wegs einwandfreie Übertragung nicht statt- 
gefunden, wenigstens läßt sich das aus unseren 
Quellen nicht erschließen.“ Bisher allerdings 
nicht, weil unsere Quellen für die Erkenntnis 
der östlichen Wohnhauskultur so unsäglich 
dürftig sind; aber warum diese Übertragung im 
Osten weniger denkbar sein soll als im Westen, 
vermag ich nicht einzusehen. Gerade die Nach- 
richt über Agatharchs Wandmalereien im Hause 
des Alkibiades, wie man sie sich in der Aus- 
führung auch vorstellen mag, gibt als Symptom 
doch sehr zu denken. In der Tätigkeit des 
einen Meisters, von dem die östliche Tradition 
ihren Ausgang nimmt, scheint die doppelseitige 
Auswirkung nach Bühne und Haus doch schon 
wie vorgedeutet und könnte in ihrer Doppel- 
natur auch weitergewirkt haben, mindestens 
aber in der Vorstellung als Unterströmung 
latent geblieben sein, so daß sie zu gegebener 
Zeit wieder vorbrechen konnte. Eine solche 
Annahme sucht P. zu entkräften, indem er 
aus erhaltenen Resten ein System der Wand- 
dekoration erschließt, das er als „zweiten In- 
krustationsstil* bezeichnet und dem er als Wand- 
dekoration im Wohnhause ein weitgespanntes 
Verbreitungsgebiet in der östlichen Kultur zu- 
spricht. Die Beobachtungen sind sehr treffend 
und legen in der Tat eine neue Entwick- 
lungslinie in klarem Verlaufe fest, nur stammt 
das Beweismaterial, mit Ausnahme des An- 
fuschigrabe, das den Ausgaugspunkt der 
Untersuchung bildet, aus einer beträchtlich 
vorgerückten, zum Teil sehr späten Zeit, die dem 
zweiten pompejanischen Stil schon recht fern 
liegt. Wie es zu dessen Geltungszeit im Osten 
aussah, das bleibt unbekannt und findet einen 
einzigen Beleg immer nur durch die Malereien 
des Apaturios, die man doch ungefahr in diese 
Zeit wird setzen können. Merkwürdig bleibt 
allerdings, daß Vitruvius, wo er gegen die ihm 
anstößigen Wauddekorationen seiner Zeit los- 
zieht, nichts davon erwähnt, daß diese Dinge 
aus der Fremde nach Rom importiert seien; 
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das hätte vielleicht gerade bei der Heran- 
ziehung der Apaturios-Malereien nahe gelegen. 
Dem aber steht das bekannte Wort Petrons 
über die „Aegyptiorum audacia“ gegenüber, 
das die Erinnerung an den fremden Ursprung 
bestimmter Erscheinungen in der Wandmalerei 
wachzuhalten scheint. 

Und schließlich: an einen aus dem Osten 
bezogenen Import in bestimmten Grenzen denkt 
ja auch P., wenn er als Resultat seiner Unter- 
suchungen zusammenfaßt: „Ausbildung also der 
pompejanischen Wandmalereien mit Ausnahme 
derjenigen des ersten Stils in Italien, wahr- 
scheinlich in Rom ... . Die Schmuckmotive, 
die dargestellten Architekturen zum großen 
Teil, die Bilder mit Ausnahme der typisch 
italischen kommen aus dem Osten. Ihre Zu- 
sammenfassung aber zu einer Einheit, zu einem 
großangelegten durchdachten System, das ist 
Italien vorbehalten geblieben, das hier den 
Spuren des hellenistischen Theaters folgte.“ 
Damit ist der springende Punkt herausgestellt, 
das hellenistische Theater als Quelle für die pom- 
pejanischen Wanddekorationen anerkannt. Aber 
die Schlußfolgerung, die P. aus der von ihm selbst 
anerkannten Tatsache zieht, ist überraschend, die 
ihr zugrunde liegende Anschauung doch wohl 
etwas gewaltsam, und es dürfte methodischer sein, 
„u schließen, daß von dort, woher die Teile ent- 
nommen wurden, auch das Ganze gekommen 
ist. Denn man fragt sich, in welchem Zu- 
sammenbange denn die hertibergenommenen 
Schmuckmotive usw. im Osten gestanden haben, 
wie die Spuren des hellenistischen Theaters 
dort, wo sie heimisch waren, im Zusammen- 
schluß ausgesehen haben, und warum es aus- 
geschlossen sein soll, daß im Osten bereits jene 
Zusammenfassung zu einer Einheit, einem System 
erfolgte, das wir als künstlerische, Tatsache in 
Italien wahrnehmen. Daß hier eine schöpfe- 
rische Tätigkeit eingesetzt hätte, die zu einer 
grundlegenden Umbildung und originaler Neu- 
gestaltung tbernommener Einzelanregungen 
führte, dafür fehlt es vorläufig an Beweisen; 
wir bleiben trotz den gründlichen und verdıenst- 
vollen Bemühungen Pagenstechers, reinliche 
Scheidungen herbeizuführen, auch weiterhin auf 
Wahrscheinlichkeitsrechnungen angewiesen, bei 
deren Lösungsversuchen dem subjektiven Er- 
messen einen bestimmten Spielraum einzuräumen 
unvermeidlich ist. Für mich ist in diesen 
Rechnungen das hellenistische Theater, die 
Skenendekoration, der P. eine sekundäre Rolle 
beimißt, der primäre, entscheidende Faktor. 
Seine Bedeutung klingt ja in den „scaenarum 
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frontes“ Vitruvs vernehmlich genug an, und ich 
glaube, daß wir diesen Begriff sehr weit fassen, 
den Einwirkungen des Theaters auf die Wand- 
malerei schon des zweiten Stiles, wie sie sich 
uns in Pompeji darstellt, eine sehr gewichtige, 
ja ausschlaggebende Rolle zuerkennen müssen. 
Diese Überzeugung gewinnt ja auch in den 
Untersuchungen über das Theater selbst mehr 
und mehr an Boden, wofür die letzten Publi- 
kationen von Fiechter und Frickenhaus bedeut- 
same Zeugen sind. Damit ist dann aber eine 
starke und prinzipielle Abhängigkeit der Wand- 
malerei von der östlichen Kultur gewährleistet, 

Ich bin auf die Fragen über den zweiten 
Stil und den Versuch einer neuen Lösung 
dieser durch P. mit einiger Ausführlichkeit ein- 
gegangen, weil hier das Grundlegende seines 
Ideenganges berührt wird, tiber das zur Klarheit 
zu kommen vor allem geboten erschien. Über 
das Weitere muß ich mich kürzer fassen. Es 
betrifft den dritten Stil, über den allein noch 
ausführlicher gehandelt wird: der vierte ist aus 
der Diskussion ausgeschlossen, wie auch Mau 
seiner systematischen Behandlung aus dem Wege 
gegangen ist. Das ist bedauerlich, denn ich 
halte es für sehr möglich, daß gerade sein 
Einsetzen den Wendepunkt bezeichnet, wo der 
Westen selbsttätig eintritt. 

Auch der dritte Stil also ist nach P. italisch, 
nicht alexandrinisch, wie er von anderer Seite 
eingeschätzt wird. Die ägyptisierenden Motive, 
die auf den Wänden dieses Stiles zu be- 
obachten sind und für seine Herleitung aus 
Alexandria ausgibig herangezogen zu werden 
pflegen, hat P. mit Recht in ihrer Bedeutung 
für eine Beweisführung bündiger Art ein- 
geschränkt. Aber daß der Stil römisches Ge- 
wächs, eine Schöpfung und Spiegelung der 
augusteischen Kultur sei und sein mtisse, läßt 
sich bislang ebenso wenig beweisen und wird 
eine Annahme problematischer Natur bleiben, 
so lange nennenswerte Spuren des dritten 
Stiles in Rom noch nicht nachgewiesen sind. 
Wollte man hier einen Schluß ex silentio 
ziehen, so müßte er sehr zu ungunsten Roms 
ausfallen. Ich bekenne, daß mir das Auf- 
kommen des dritten Stiles, seine Erscheinung 
und seine Wesensart, dieses seltsame Umbiegen 
der künstlerischen Tradition, eineVerkümmerung 
könnte man fast sagen des vorher herrschenden 
klaren und bewußten Formengefühls fast das 
stärkste Problem in der Entwicklungsgeschichte 
der pompejanischen Wanddekorationen bildet, 
ein Problem, dem wir angesichts der ganz be- 
sonderen Beschränktheit unseres Beobachtungs- 
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materials bisher am wenigsten beikommen 
können. Hier ist ein Abwarten auf Erweiterung 
der Anschauungsmöglichkeiten besonders geboten. 
Vielleicht daß aus dem Boden des Palatins, aus 
den noch verdeckten Resten der domus Augustana 
Helligkeit in das jetzt noch herrschende Dunkel 
dringt und den dritten Stil für Rom sicherstellt 
oder aber ihn als Fremdling erweist und uns 
zwingt, seinen Spuren nach anderer Richtung 


nachzugehen. 


IH. Hermes Enagonios in Alexan- 
drien und die Anfänge der helle- 
nistischen Plastik in Ägypten. Eine 
ausgezeichnete Bronze desHermes, aus Alexandria 
stammend und mit Teilen der Sieglin-Sammlung 
in das Stuttgarter Museum gelangt, wird hier 
auf zwei Tafeln publiziert und einer eingehenden 
stilistischen und kunstgeschichtlichen Würdigung 
unterzogen. Sie ist durch kleine Flügel am 
Kopf und das aufgerichtete Blatt zwischen ihnen 
als Hermes charakterisiert, der in der gesenkten 
Rechten ruhende Diskos bestimmt diesen als 
Gott der Palästra, Enagonios. 

Auf Grund des elastischen, federnden Stand- 
motivs und der starken Ausdruckskraft der 
Gebärde in dem ausgestreckten linken Arm, 
auf Grund weiter der stilistischen Qualitäten 
im Formenbau des Körpers wird die Statuette 
in den Kreis des Lysippos eingeordnet und 
mit einer kleinen Gruppe von Bronzen verwandter 
Wesensart zusammengestellt, voran dem aus- 
gezeichneten Alexander des Louvre, weiter der 
von Förster bekauntgemachten Ringergruppe, 
die allerdings aus Antiochia stammt, aber wohl 
hauptsächlich wegen des eigentümlichen Kopf- 
schmuckes des Hermes als eine ägyptische Dar- 
stellung angesehen und der alexandrinischen 
Kunstwelt eingegliedert wird. Diese drei Denk- 
mäler weisen in der Tat manche verwandt- 
schaftliche Züge auf. Durch Körperbau und 
Kopfform stehen sich der Hermes der Ringer- 
gruppe und der Sieglinsche Enagonios nahe, 
dessen elastisches Standmotiv und heroische 
Gebärde finden sich im Alexander des Louvre 
wieder, während bei diesem der Formenbau 
mehr zur Schlankheit, zum Hochwuchs neigt. 
Es fragt sich, ob beide Erscheinungsformen 
sich auf den Namen des Lysipp vereinigen 
lassen. Aus der Monumentalkunst zieht P. den 
Bronzejüngling von Antikythera zum Vergleich 
heran, der den gedrungenen, schweren Körper- 
bau mit freigelöstem, schwingendem Standmotiv 
wie beim Enagonios verbunden zeigt. Mir stellte 
sich für die breit entwickelten Körperformen 
bei allerdings ganz ruhigem und gefestigtem 











1237 [No. 52.) 


Standmotiv der Herakles Lansdowne zum wei- 
teren Vergleich ein, der auch in der gleich- 
mäßig gerundeten Kopfform dem Enagonios 
zur Seite tritt, während in diesem Punkte der 
Jüngling von Antikythera mit seinem lang- 
schädligen Kopf nicht unbedeutend abweicht. 
Der Herakles Lansdowne ist mit dem jungen 
Skopas in Beziehung gebracht worden, in eine 
ähnliche, hier nicht näher zu präzisierende 
Richtung hat sich mir auch immer die Bronze 
von Antikythera einstellen wollen, und in nahem 
Anschluß stehen nun weiter der Enagonios und 
der Hermes der antiochenischen Ringergruppe, 
während der Alexander eine anders klingende 
Formensprache redet. Bei ihm sind Beziehungen 
zu Lysipp offenkundig: sind sie auch zu den 
andern vier verglichenen Denkmälern herzu- 
stellen? Nicht ganz leicht, wenn wir den 
Formenkanon des Apoxyomenos als einseitig 
bindend für Lysipp ansehen. Aber von dieser 
einengenden Vorstellung werden wir uns frei 
zu halten haben und werden einem Künstler, 
der einen größten Umsturz der Weltentwick- 
lung an sich erlebte, nicht einseitig auf eine 
Formel eingestellt denken dürfen. Sicherlich 
bat Meister Lysippos Zeiten gehabt, wo er sich 
mit dem Körperproblem anders auseinander- 
setzte, als wir es am Apoxyomenos sehen, und 
es hält nicht schwer, sich vorzustellen, ist viel- 
mehr naheliegend, daß in solche Zeiten auch der 
Einfluß des Skopas hineingewirkt hat; wir haben 
einen Fingerzeig für solche Gedankenverbindun- 
gen in den verschiedenen Einschätzungen, die der 
Agias von Delphi gefunden hat. Unter diesem Ge- 
sichtswinkel betrachtet liegt es nicht fern, die von 
P. zusammengestellte Gruppe von Bronzewerken, 
vorsichtig gesagt, als „Iysippisch“ in Anspruch 
zu nehmen, jedenfalls die in ihnen vertretene 
Richtung als von Lysipp beeinflußt anzusehen, 
und damit wäre ein Einfluß des Meisters auf 
die frühhellenistische Kunst Alexandrias fest- 
gestellt. Das ist von nicht geringer Bedeutung 
als Parallelerscheinung zu der früher nach- 
gewiesenen starken Einwirkung auf die alexan- 
drinische Plastik von der Seite des Praxiteles, 
und es wird geboten sein, die neue Richtung 
mit Aufmerksamkeit zu verfolgen. Es wird 
kein Zufall sein, sondern entspricht nur be- 
kannten Tatsachen, daß sich der Einfluß des 
Lysipp gerade in Schöpfungen der alexan- 
drinischen Bronzeplastik kenntlich macht, 
während sich praxitelische Art auf dem Gebiete 
der Marmorkunst zeigt. 


Dresden. P Herrmann. 
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Friedrich Koepp, Archäologie. L Einleitung: 
Wiedergewinnung der Denkmäler. 
Sammlung Göschen 1919. 

Dies Bändchen anzuzeigen ist ein Ver- 
gnügen. Den Plan des Unternehmens hat Behn 
in dieser Wochenschr. 1912 Sp.1513ff. skizziert. 
Hier ist nur auf die Neubearbeitung des ersten 
Teils aufmerksam zu machen, der die Begriffs- 
bestimmung der Archäologie, Literatur und die 
Wiedergewinnung der Denkmäler enthält. Der 
Verf. hat den Text der 1. Aufl. im wesentlichen 
wiederholt, im einzelnen aber viel geändert. Das 
Büchlein erscheint schmuck wie mit neu ge- 
kräuselten Locken. Auch vom Krieg ist darin 
zu spüren, und die Entente kann S. 60 das 
Echo ihrer Niedertracht vernehmen. 

Was uns aber mehr wert ist als der glück- 
liche auszugartige Charakter, den so ein Grund- 
riß immer haben muß, das ist das Tempera- 
ment des Verf. 8.9 gleich steht ein Angriff 
auf den Schwindel der „Ferienkurse“ für Leute, 
die als Studenten die Archäologie, weil sie 
nicht Prüfungsfach war, geschnitten haben. 
S. 16 wird an die Methodenlehre Tietzes 
angeknüpft. Der Autor läßt an vielen Stellen 
seine Erfahrungen aus seinem besonderen 
Arbeitsgebiet, der römisch-germanischen For- 
schung, zu Worte kommen; schließlich (8. 77) 
setzt er sich für Dörpfelds neueste Hypo- 
thesen ein, die in literarisch diskutabler 
Form überhaupt noch gar nicht vorliegen, wo- 
rüber gleich einiges zu sagen ist. Kurz, vom 
trockenen Ton ist nichts zu spüren, nach den 
ersten Sätzen fängt der Leser an, nicht bloß 
eine herrliche Wissenschaft zu lieben, sondern 
auch den Verf., der so lebendig von ihr plaudert, 
plaudert wie ein Perlenhändler im Orient, der 
seine glänzenden Kugeln aus der Tasche zieht, 
sie kurz blitzen und gleich wieder verschwinden 
läßt, um andere zu zeigen. 

Aber wir sind nicht bestellt, bloß zu loben, 
sondern auch unsere Wünsche für die nächste 
Auflage zu bekennen. Die Archäologie ist 
eine historische Wissenschaft. Also gehört in 
die Methodenlehre der Einleitung eine kurze 
Darlegung tiber das Wesen der geschichtlichen 
Betrachtung. Der Verf. möge vom Prinzipien- 
streit zwischen Simmel, Rickert, Ed. 
Meyer und anderen gerade so viel mitteilen, 
um den Leser auch für dieses tiefe Problem zu 
gewinnen. Die im Grunde nichtssagende Defi- 
nition Conzes von den Durchschnitten (S. 7) 
kann unter den Tisch fallen. 

Unter der Literatur, wo allerlei gedanken- 
arme Bücher wie Collignon und P. Gardner 
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und gar Deonnas aufgedunsene Bände ernst 
genommen werden, vermisse ich ungern den 
Hinweis auf einen Gelehrten vom Range Ju- 
lins Langes. — Wenn Tietzes Methode 
S. 16 ausführlich gewürdigt wird, darf der Hin- 
weis auf O. Wulffs Grundlinien nicht fehlen. 

Daß (S. 19) die Zeitbestimmung der Denk- 
mälerkunde in der Bestimmung des Urhebers 
ihr letztes Ziel hat, dürfte die jüngste Genera- 
tion, die von den Fragen nach dem Wesen des 
Stils, den Gesetzen des Stilwandels, des „Kunst- 
wollens“ gequält wird, dem Verfasser nicht zu- 
geben. Was sind Denkmäler höheren Rangs? 
Kurz, die acht Zeilen S. 19 treiben Vogelstrauß- 
politik, 

Es fehlt ein Kapitel: Die Denkmäler und 
ihr Ort, oder griechische Landschaft und Kunst. 
Sunion und Aegina, die Akropolen, Pästum, 
der Stadtplan von Priene, das ist geformte 
Natur. Es wäre an Ratzel, an die moderne 
geopolitische Betrachtung, an ein Buch wie 
Pontens griechische Landschaften zu er- 
innern, 

Bei „Reisen“ vermisse icb den Hinweis auf 
E. Reisingers schönes Buch: Griechenland, 
Schilderung deutscher Reisender. Bei „Aus- 
grabungen“ wäre doch zu sagen, daß der erste 
Versuch systematischer Behandlung und Wieder- 
herstellung eines großen DenkmalsCockerells 
und Hallers Arbeiten am Apbaia Tempel von 
Ägina waren. Und einer ist sehr zu kurz ge- 
kommen, Ludwig RoB. 

Daß Schliemann (S. 45) als Autorität 
für die Methode der Keramik zitiert wird, liest 
man nicht ohne Schmunzeln, wenn man weiß, 
daß der große Schatzgräber gerade davon, wie 
von dem meisten anderen nicht eine Ahnung 
hatte, 

Für Dörpfelds homerische Hypothesen 
wird zweimal (8. 48 u. 76f.) die Lanze ge- 
schwangen. Man versteht nicht recht, warum 
gerade hier und in dieser Form, in einem für 
den Anfänger bestimmten Leitfaden. Wer hat 
denn je Dörpfeld das Wort verboten? Hat 
ihn nicht jeder gründlich gehört, gerade ihn, 
von dem jeder bekannte, gelernt zu haben. 
Aber was ist denn bisher bei diesen ganzen 
„revolutionären Ideen“ (S. 48) herausgekommen ? 
Nicht der Schatten eines Beweises. Hat Dörp- 
feld vermocht, Furtwänglers Datierung des 
Heraions zu erschüttern? Und was soll der 
Ursprung der mykenischen Kultur in Arabien 
in diesem Bändchen (S. 77), über den Dörpfeld 
bisher nur in Sendschreiben an seine Ge- 
meinde sich ausgelassen hat. Gerade. aus 
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Gründen der Methode wäre zu diesem Problem, 
wenn es tiberhaupt aufgegriffen sein mußte, zu 
sagen gewesen, daß unsere Vasenchronologie 
zwar lückenhaft ist, daß sie aber vom älter 
Attischen ab aufwärts eine festgegliederte, sicher 
verankerte Folge ins Geometrische hinein dar- 
stellt, und daß Dörpfeld bisher nicht ein Ring- 
lein in dieser Kette hat lösen können. Wir 
wissen alle, daß Wissenschaft, eine jede, nicht 
bloß die unsere, ohne Hypothesen, Hilfskonstruk- 
tionen nicht bestehen kann. Der Unterschied 
ist nur der: Es gibt fruchtbare Hypothesen, 
durch die Wissenschaft gefördert wird, auch 
wenn sie in ihrem weiteren Verlauf überflüssig 
werden. Solche waren z.B. Brunns Ideen über 
tektonischen Stil -oder nordgriechische Kunst, 
die der nordischen Archäologen über den 
ägeischen Charakter der ganzen älteren europäi- 
schen Kultur. Und es gibt unfruchtbare Hypo- 
thesen, die die Wissenschaft aufhalten. Nie- 
mand kann sie hindern, Gläubige findet jede 
Sekte — aber, wenn ein auf seinem eigenen 
Gebiet so großer Forscher wie Dörpfeld sich 
auf Fragen einläßt, für die ibm von Hause 
aus Begabung und Schulung fehlen, wenn er 
immer nur behauptet und Behauptetes wieder- 
holt, dann darf er nicht empfindlich sein, wenn 
andere kräftig widersprechen. 

Aber wir haben es mit dem Verf. zu tun, 
nicht mit Arabien. Wir sagen ihm nochmals 
Dank, nicht nur persönlich, sondern im Namen 
unserer Wissenschaft. Wir sehen voraus, 
mancher, der durch diese liebenswürdige Ein- 
leitung für die Archäologie gewonnen wurde, 
wird hinterher sagen: Galeotto fu il libro e 
chi lo scrisse, 

Freiburg i. Br. L. Curtius. 
Rudolf Kleinpaul, Länder- und Völker- 

namen. Göschen-Verlag 1919. | 

Es handelt sich um die 2. verbesserte und 
vermehrte Auflage eines etymologischen Göschen- 
bandes. Der Vert, der über eine humorvolle, 
volkstümliche und recht fesselnde Darstellungs- 
art verfügt, ist im allgemeinen auch wissen- 
schaftlich durchaus auf der Höhe, Bei der 
Fülle des Stoffes wird natürlich auch das Alter- 
tum’ behandelt. In dem Wunsche freilich, zu 
systematisieren, logisch zu entwickeln, geistreich 
zu erklären, wählt der Verf. manchmal auch 
Etymologien, die wissenschaftlich nicht so ein- 
wandfrei sind. Weil viele deutsche Stämme 
nach Nationalwaffen hießen, die Sachsen nach 
dem Skramasachs, die Franken nach der Franka 
oder Franziska, die Kelten nach dem Kelt 
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(= Axt), so möchte er auch die Germanen, 
ohne Rücksicht auf die Quantität des a, zu 
Ger-männern machen. Ich bestreite natürlich 
lebhaft auch die anderen Namensdeutungen, 
deren letztes Kettenglied eben die Speermänner 
sind. So gibt es mancherlei zu beanstanden, 


aber abgesehen davon, daß Etymologie noch |, 


immer keine Wissenschaft ist, derenVertreter einig 
sind, die nette Form seiner Darlegung und der 
im ganzen durchaus gediegene wissenschaftliche 
Untergrund machen die Durchsicht und Be- 
nutzung des Büchleins angenehm, genau so wie 
ein anderes Buch desselben Verf., das ich bei 
dieser Gelegenheit gerade auch den Fach- 
genossen empfehlen möchte: Volkspsychologie, 
Das Seelenleben im Spiegel der Sprache 
(Göschen, 1914, 5 M. 50). 


Steglitz-Friedenau. Hans Philipp. 


Alfred Bafs, Bibliographie der deutschen 
Sprachinseln in Südtirol und Oberita- 
lien. Veröffentlichungen des Bundes der Sprach- 
inselfreunde. Heft 3. Leipzig 1919, Kommissions- 
verlag Nationale Kanzlei. 80 Pf. 

Was im Süden politisch verloren ist, das 
kulturell möglichst zu retten, dazu sollen die 
Veröffentlichungen des Bundes der Sprachinsel- 
freunde mithelfen. Die Zusammenstellung von 
Schriften über die Sprachinseln und Mundarten 
Südtirols enthält gewiß auch für die Leser 
dieser Wochenschrift manches Interessante, wenn 
auch die meisten der genannten Veröffent- 
lichungen vor allen den Germanisten, den Geo- 
graphen und den Naturforscher angehen. Es 
wäre wünschenswert, wenn diese Bibliographie 
der Forschungen auf diesem so interessanten 
Boden nach der historischen Seite ergänzt würde, 

Dresden. F. Poland. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Literarisches Zentralblatt. No. 44. 45. 

(847) Weltgeschichte in gemeinverständlicher 
Darstellung, in Verbindung mit G. Bourgin u. a. 
hrsg. von L M. Hartmann (Gotha). J. Bd.: Ein- 
leitung und Geschichte des alten Orients, von E. 
Hanslick, E. Kohn u. E.G.Klauber. III. Bd.: 
Römische Geschichte, von L. M. Hartmann und 
J. Kromayer. ‘Die vorliegenden beiden Bände 
gefallen nach Anordnung und Inhalt sehr’ H. Phi- 
lipp. — (856) O.Lubarsch, Zur Frage der Hoch- 
schulreform (Wiesbaden). ‘Ausgezeichnete Schrift, 
die unter allen Äußerungen über diesen Gegenstand 
die reifste und wohlerwogenste ist’. A. Hillebrandt. 

(874) E. Wenkebach, Das Proömium der Kom- 
mentare Galens zu den Epidemien des Hippokrates 
(Berlin). Anerkennend besprochen. — (875) P. Rasi, 
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La Bibliografia Virgiliana (1912—19) (Mantova). 
‘Mit ausgezeichneter Gewissenhaftigkeit und Sach- 
kunde angefertigt’. M. — (876) J. P. Kirsch, Die 
römischen Titelkirchen im Altertum (Pajerborn). 
Anerkannt von E B—r. -- 0.Dittrich, Die neue 
Universität. Ein Reformplan (Leipzig). ‘Doktrinäre 
‚Verstiegenheiten’. A. Hillebrandt. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 45/46. 

(529) Der Geist der neuen Volksgemeinschaft. 
Eine Denkschrift für das deutsche Volk (Berlin). 
Besprochen von N. — (532) Alte Denkmäler aus Syrien, 
Palästina und Westarabien. Veröffentlicht auf Be- 
fehl von Ahmed Djemal Pascha (Berlin). ‘Eine 
Fülle von künstlerischem und wissenschaftlichem 
Gut ist für die Allgemeinheit und die Wissenschaft 
zugänglich gemacht worden’. E. Fiechter. — (533) 
Th. Klee, Zur Geschichte der gymnischen Agone 
an griechischen Festen (Leipzig u. Berlin). ‘Zeugnis 
eines nicht unbedeutenden, entsagungsvollen Fleites’. 
W. Larfeld.. — (5%) E. Nachmanson, Erotiani 
vocum Hippocraticarum collectio cum fragmentis 
(Göteborg-Leipzig). ‘Mit großer Sorgfalt und Sach- 
kenntnis herausgegeben’. R. Helbing. — (535) Q. 
Sandsjoe, Die Adjektiva auf age, Studien zur 
griechischen Stammbildungslehre (Upsala). Bespro- 
chen von R. Helbing. — (536) F. Sommer, Sprach- 
geschichtliche Erläuterungen für den griechischen 
Unterricht: Laut- und Formenlehre. 2. A. (Leipzig- 
Berlin). ‘Die Feile bemerkt man auf jeder Seite’. 
It. Wagner. — Th. FitzHugh, The indoeuropean 
superstress and the evolution of verse (Charlottes- 
ville, Val Besprochen von Draheim. — (537) 8. 
Hammer, De rerum naturae sensu apud poëtas 
medii aevi Graeco-barbaros. Besprochen von N. A. 
Bees, — (538) C. Bratvogel, Geschichte des Real- 
Gymnasiums zu Magdeburg (Magdeburg). Inhalts- 
angabe. — (545) J. Martın, Zu den Briefen des 
jüngeren Plinius. Ep. V, 6, 21 l. areolam illam, 
porticus alam eademque omnia quae porticus adspicit 
(vgl. Sidon. Apoll. Carm. 32,150 ff. und Piin. ep. Al 
17,5). I 15,2 L vel comoedum vel lectorem (Stangl). 
V 3, 2 L et comoedos audio. III 1,9 1. frequenter 
comoediis una distinguitur. I 18,4 L nam mihi 
patria et si quid carius patria fides videbatur (Keil). 
IL 19, 5 1. oratio, de qua loquor, pugnax et (ohne 
quasi) contentivsa est. VIE 9,7 1. pugnacem hunc et 
quasi (drö xowvoo auch zu pugnacem?) bellatorium 
stum. II 19, 6 ist, wie durchweg bei Plinius, 
alioqui zu lesen. VILL 11, 2 L alioqui in summo 
(Keil), UI 5,101. post cibum saepe (nicht nempe mit 
Kukula) IIL7, 14 1. sè materia factorum in aliena 
manu est, nos certe studiis proferamus. ILI 7,13 1. 
tam brevis immineret occasus. ILI 9, 32 L dari sibi 
diem, edi crimina. III 21, 3 1l. fuit moris antiquis 
(Otto und Müller), da moris est bei Plinius nur mit 
dem Dativ stebt. lII 19,7 L Sunt ergo instruendi 
co pluris quod frugi mancipiis (Keil) (das Subjekt ist 
agri) IV 13,11 L hinc (vgl. den gleichen schon 
ausgesprochenen Gedanken $ 10). Serius Augurinus 
ep. IV 27,4 1. Unus Plinius est mihi priores 


1243 (No 52.] 


(nicht his mihi prior sit Kukula). IV 8,1 1. non quia 
commode facturum esse confdam (Konjunktiv für 
den nur untergeschobenen Grund) V 12,8 1. ita 
conswescere (nicht conlucescere Kukula). IV 12, 1 1. 
suspensa (nicht supina Kukula) manu (vgl. $ 5). 
VI 15,2 ist kein Fragezeichen mit Kukula zu setzen. 
VI 19, 4 l. deforme arbitratus, et (nicht ut Kukula) 
erat (was nachdrücklicher die persönliche Meinung 
des Plinius unterstreicht). VI 25 ist mit den Hss 
zu lesen ut ne (utinam Kukula) Robusti quidem. 
VI 81,16 1l. provehit contra (durch die Klausel be- 
stätigt). VIII 23,7 1. in adversa convertit (Keil). 
L 13,4 l. defremuisset. IX 22,2 1. in manus 
sumpseris (nach dem beobachteten Sprachgebrauch). 


Mitteilungen. 


Die Zeit unserer Ilias. 
(Schluß sus No, 51.) 

Was sonst von ihm noch für seinen Spätansatz 
vorgebracht worden ist, kann ebensowenig eine 
entscheidende Bedeutung beanspruchen. Besonders 
beruft er sich dafür auf das Verhältnis der 
Ilias zu Hesiod, indem er „kurz wenigstens 
die übliche Behauptung zurückweist, die Ilias 
müsse älter ale Hesiod, die Elegie und alle Lyriker 
sein, weil diese ihren Stoff, ihren Götterapparat, 
einzelne ihrer Wendungen, ganze Verse benutzen“ 
(S. 5). Was aber positiv gegen diese These vor- 
gebracht wird, trifft den Kern der Sache nicht: 
natürlich haben schon Hesiod und alle älteren 
Lyriker einen in der epischen Volksdichtung durch 
Jahrhunderte ausgebildeten Schatz von Formeln, 
Bildern, Technik gekannt und benutzt, wie Homer 
selbst darin von seinen Vorgängern abhängig ist; 
natürlich sind auch die ältesten Bezugnahmen auf 
Homer nicht derartig, daß daraus eine Kenntnis der 
ganzen Ilias in der uns überlieferten Form erschlossen 
werden kann. Dadurch aber verliert die Hauptsache 
nicht an Gewicht, daß keine andere als die uns über- 
lieferte Ilias durch ein äußeres Zeugnis wirklich 
beglaubigt ist und daß die Bezugnahmen der jüngeren 
Dichter ausnahmslos aus dem uns überlieferten 
Texte einwandfrei sich erklären. Daraus geht zum 
wenigsten soviel hervor, daß das homerische Epos 
in die Zeit vor Hesiod und den Elegikern hinein- 
paßt; es besteht auch eine gewisse Wahrschein- 
lichkeit, daß diese jüngeren Dichter eben jenes, auch 
uns noch vorliegende Epos benutzt haben. Um 
nach der einen oder anderen Richtung a priori mehr 
behaupten zu können, müßten wir über die Vorstufen 
des großen Epos bei den Griechen irgendwelche 
sichere Kunde haben. 

Sicherlich ist aus den Beziehungen zwischen 
Homer und Hesiod für die Bethesche Theorie keine 
Stütze zu gewinnen, wie der von Bethe S. 6f. allein 
genauer behandelte Anfang vun M zeigt. Wer 
dieses Stück gedichtet hat, soll zunächst aus der 
Theogonie 340/42 und 345 aufs Geratewohl die in 
M 20/22 genannten acht Flüsse der Troas, Rhesos, 
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Heptaporos, Karesos, Rhodios, Grenikos, Aisepos, 
Skamandros und Simoeis, entnommen haben, von 
denen die ersteren fünf in der Ilias sonst nicht 
mehr vorkommen, die ersteren vier auch naeh 
Plinius N. H. V 124 „vestigia non habent“. Über 
die unsicheren Versuche, sie gu identifizieren, 
gibt uns Demetrios von Skepsis in seinen aus- 
führlichen Erörterungen bei Strabon XIII 602f. ein 
anschauliches Bild. Aber diese Unsicherheit ist 
natürlich kein Beweis dafür, daß die Namengebung 
bei Hesiod original, bei Homer dagegen von den 
Namen der 25 hesiodischen Okeaniden abhängig 
sei; sie ist es um so weniger, als der eine der 
homerischen Flußnamen wenigstens, Karesos, bei 
Hesiod nicht erscheint, Homer also zum mindesten 
in diesem Namen original oder von einer anderen 
Quelle abhängig sein müßte, während bei Hesiod 
volle Unselbständigkeit behauptet werden kann. 
Auch daß „Rhesos, in der Theogonie zwischen 
Phasis und Acheloos genannt, für einen der mächtig- 
sten Ströme gehalten werden muß und schwerlich 
in der Troas gedacht ist“, trifft nicht zu; denn die 
Ordnung der Namen bei Hesiod ist, rein geogra- 
phisch betrachtet, so willkürlich, daß über die Be- 
deutung des Einzelnamens daraus nichts gefolgert 


werden kann. Dagegen ist es beachtenswert, daß 


die troischen Namen bei Hesiod mit Ausnahme 
des Skamandros, der ganz am Ende steht, genau 
im Mittelstück der Namenreihe aufgeführt werden 
nur zu Anfang unterbrochen von Acheloos und 
Nessos, dann vom Haliakmon; der Dichter scheint 
damit die (vielleicht auch geographische) Zusammen- 
gehörigkeit dieser Namen anzudeuten, was bei der 
sonstigen Willkür in der Zusammenstellung eher 
für ihre Herübernahme aus einer literarischen 
Quelle, also aus Homer, spricht. 

Nicht weniger voreilig ist Bethe in der Aus- 
deutung von M 23, wo in Verbindung mit den Fluß- 
namen ein Ap du "uge dvðpõv genannt wird: dies 
soll die Entscheidung für die Abhängigkeit Homers 
von Hesiod geben, weil die Vorstellung von „Halb- 
göttern“, wie das Wort selber allen homerischen 
Gedichten sonst ganz und gar fremd sei, dagegen 
lebhaft an Hesiods viertes Menschenalter erinnere, 
das Geschlecht der Heroen, die vor Theben und 
Ilion fielen und nun auf den seligen Inseln leben 
(Werke und Tage 159f.); Hesiod habe erst das Wort 
eingeführt aus der Anschauung des Heroenkultes 
heraus: dyvöp@v hpwwv Beiov Ydvocs, ol xalkovran | 
huldeoı, nporepn yevén xar änelpova yalav. Dabei 
hat Bethe jedoch nicht beachtet, daß der Eingang 
von M kompositionell nur verständlich ist als der 
Eingang einer neuen Rhapsodie, worin der Dichter 
ausnahmsweise persönlich hervortretend vom Stand- 
punkt seiner Zeit, die eine Achaiermauer vor llion 
nicht kannte®), einen historischen Rückblick gibt 


9 Über die Achaiermauer als poetische Erfindung 
brauche ich hier nicht zu handeln: natürlich nimmt 
M Sf. auf H 337. — 486ff. Bezug. 
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und die Vertilgung jener Mauer durch Poseidon 
und Apollon (s. oben Anmerkung 6) berichtet. In 
einem solchen subjektiv gehaltenen Rückblick auf 
die Heroenzeit ist es nichts Außergewöhnliches, 
wenn der Dichter aus den Anschauungen seiner 
Zeit heraus den Ausdruck Au ffe gebraucht, der in 
der objektiven epischen Erzählung ängstlich ver- 
mieden ist: nicht anders ist es bei den subjektiven 
Gleichnissen, die in ihrer Kulturschilderung von 
der epischen Erzählung erheblich abstechen. Die 
Heroisierung der alten Heldensage nun, womit der 
Begriff der Halbgötter untrennbar verbunden ist 
(vgl. Hesiod), hatte jedenfalls schon zur Zeit Homers 
begonnen. Bereits die mykenische Zeit hatte ja 
nach Ausweis ihrer Denkmäler im Seelenglauben 
und Totenkultus eine der wesentlichsten Grund- 
lagen ihrer religiösen Vorstellungen gehabt. My- 
kenischer Totenkultus hatte sich dann fortgeerbt, 
vereinzelt sogar hat er sich, wie vor allem die 
Vasenfunde im Kuppelgrab von Menidi (Acharnai) 
in Attika gelehrt haben, bis in die klassische Zeit 
erhalten; auch später noch sind die Familiengräber 
der konkrete Mittelpunkt der Familieneinheit ge- 
wesen. Heroen aber waren die Geister Verstorbener 
im allgemeinen nur geworden, wenn diese im Leben 
schon als „Halbgötter“ (vor allem als „Göttersöhne“ : 
Simonides fgm. 36 Bgk.* = 18 H.-C.) gegolten 
hatten: die scharfe Unterscheidung der beiden Be- 
griffe durch E. Rohde, Psyche? S. 152f., ist un- 
berechtigt, wie schon Hesiod und Kallinos fgm. 1,19 
erkennen lassen. Danach ist auch die Behauptung, 
daß erst Hesiod mit der Annahme von jjuldeor bahn- 
brechend vorangegangen sei, nicht nur unerweisbar, 
sondern an sich ganz unwahrscheinlich, mag er 
auch in die Reihe der aus einer älteren Dichtung 
entnommenen Zeitalter die Heroenzeit als selb- 
ständige Epoche erst eingeschaltet haben. Die Vor- 
stufe seiner religiösen und geschichtlichen An- 
schauung vielmehr bildet hier, wie an vielen andern 
Punkten, Homer, dessen Erzählungen von den rpd- 
zepor ävöpes auch bei der Schilderung der ehernen 
Zeit nicht ohne Einfluß gewesen sind (vgl. Wolf- 
gang Hartmann, „De quinque aetatibus Hesio- 
deis“, Diss. Freiburg 1915, S.49 f. mit 55, der aber 
wohl zu Unrecht auch das eherne Zeitalter als eine 
Erfindung Hesiods betrachtet), 


Über die sprachlichen Eigentümlich- 
keiten ferner, wodurch das Bittganggedicht als 
singulär und jung erwiesen werden soll (S. 11), sei 
hier nur soviel gesagt, daß damit zum mindesten 
für die absolute Chronologie des Gedichtes nichts 
gewonnen wird. Was man erst für das 6. Jahrh, 
was noch für das 8. Jahrh. anerkennen kann, ist 
eine Frage, die man für die singulären oder seltenen 
Formen wie &puolntolis (305), déÄuge (270, 267), edra- 
tépe (292), tóvy (262: nur hier an zweiter Stelle im 
Vers) mit unsern Mitteln nicht entscheiden kann; 
die Seltenheit eines Wortes an sich beweist für 
die Chronologie nichts. Auch die doppelte Ver- 
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nachlässigung des F in 289 hat keine zwingende 
Kraft, weil die Vernachlässigung des F überhaupt 
eine Erscheinung ist, mit der auch eine auf das 
8. Jahrh. eingestellte Chronologie des Ilias sich ab- 
zufinden weiß; die Relativität der Erscheinungen 
aber ist ein sprachliches Problem, das sich nur in 
einem größeren Zusammenhange aufrollen läßt, 
was ich der „Homerischen Poetik“ I vorbehalten 
muß. 

Schließlich führen alle diese Erwägungen doch 
auf eine aprioristische Überzeugung zurück, 
daß eine Riesenilias, wie sie auch v. Wilamowitz 
für das 8. Jahrh. annimmt, in dieser Frühzeit un- 
möglich sei: „Ich kann mich überhaupt nicht zu 
dem Glauben bekennen, daß schon im 8. Jahrh. ein 
ungeheureg Epos geschaffen sei, also im ersten An- 
fang uns wahrnehmbarer griechischer Poesie. Eine 
so umfängliche Komposition setzt m. E. ein so aus- 
gebildetes Schrifttum voraus, wie ich es damals 
nicht wahrscheinlich zu machen mir getrauen würde. 
Auf schriftliche Fixierung und aufs Lesen ist sie 
eingestellt; eben durch ihre Weitschichtigkeit und 
die enge Verbindung ihrer einzelnen Teile wider- 
spricht sie den Gesetzen des lebendigen Vortrages, 
der kleine in sich abgerundete Bilder verlangt... 
‚Es scheint mir das Natürliche zu sein, das a priori 
zu Fordernde, daß die große weitangelegte Kompo- 
sition am Schluß der epischen Dichtung, nicht in 
ihrer Mitte steht“ (S. 5). 


So bestechend diese letztere Behauptung an 
sich erscheint, sie enthält doch eine sehr erheb- 
liche Unklarheit, da wir sie entweder generell von 
der Entwicklung der epischen Dichtung als all- 
gemeiner Kunstgattung oder speziell von der Zeit 
des homerischen Epos als Abschluß einer besonderen 
„Literatur“-Epoche verstehen können. Im ersteren 
Sinne kann die Behauptung schon vor den Tat- 
sachen der vergleichenden Epenkunde nicht stand- 
halten. Denn bei den byzantinischen Griechen 
z. B. finden wir lange vor dem 15. Jahrh. das in 
den verschiedenen Versionen 8000—5000 Verse um- 
fassende große Epos von Digenis Akritas, während 
Einzellieder des Akritaskreises, die schon Psellos 
im 11., Ptochoprodromos im 12. Jahrh. kannten, im 
Munde des Volkes heute noch von Zypern bis nach 
Trapezunt erklingen. Das große Epos ist also nur 
eine Episode in der Entwicklung des epischen Volks- 
gesangs, nicht sein Abschluß. Nicht anders bei 
den alten Griechen auf dem Gebiete der großen 
epischen Komposition, da sich die epische Ge- 
staltungskraft der Griechen nach Homer noch in 
zahlreichen „kyklischen“ und anderen Epen aus- 
gewirkt hat. Ein Weiterdichten an einer bereits 
zum großen Epos gestalteten Ilias, wie auch v. Wila- 
mo witz es angenommen hatte, dürfte darum a priori 
nieht für unmöglich gehalten werden, wenn auch 
diese Möglichkeit nicht mit einem Beweis ihrer Tat- 
sächlichkeit verwechselt werden darf. 

Als bloße Zeitbestimmung andererseits, wie Bethe 


1247 [No. 52.] 


seine These gemäß der Parallelisierung der ins 
6. Jahrh. gesetzten Odyssee aufzufassen scheint, 
würde sie eine gehaltvollere Begründung verlangen, 
als Bethe ihr zur Unterstützung zu geben weiß. 
Im Grunde genommen nämlich besteht sein Be- 
weis nur aus einer literarischen Konstruktion, die 
letzten Endes in einer Petitio principii, in un- 
beweisbaren subjektiven „Überzeugungen“ wurzelt. 
Bethe betrachtet unsere Ilias als ein Literaturwerk 
im eigentlichen Sinne, als ein Buch- und Lescepos, 
das ein „ausgebildetes Schrifttum“ voraussetzen soll, 
wie es die von ihm angenommenen „Vorlagen“ 
unseres „Dichters“ oder „Verfassers“ oder „Redak- 
tors“ Homer gewesen sein müßten. — In Wirklich- 
keit gefordert indessen ist nur eine lange aus- 
gebildete Kunstübung, aus der das homerische 
Epos erwachsen ist, d. i. allgemeine Verbreitung 
und Wertung eines kunstmäßigen epischen Volks- 
gesangs, wofür uns hinreichende Zeugnisse im Epos 
selbst zu Gebote stehen. |„Literarisch“ aber brauchte 
dieser Volksgesang nicht geworden zu sein, es sei 
denn, daß man als moderner Lachmannianer Stücke 
oder Fetzen dieses Volksgesangs aus unserer Ilias 
wiedergewinnen will, die dann natürlich aus solchen 
„literarischen“ Vorlagen zusammengesetzt sein müßte. 
Der echte epische Volksgesang der Serben, Finnen, 
Großrussen usw. kennt „feste“ Einzellieder über- 
haupt nicht, wie ich in meiner „Homerischen Poetik* 
näher nachweisen werde. Gefordert ist weiterbin 
für das kunstvoll komponierte Riesenepos, dessen 
künstlerische Filigranarbeit in mündlicher Über- 
lieferung unmöglich hätte standhalten können, die 
Möglichkeit einer Fixierung durch den Ver- 
fasser selbst, die aber nur für ihn und seine Zunft- 
genossen, nicht für ein selbst im 6.Jahrh. kaum vorhan- 
denes Lesepublikum, nutzbar zu sein brauchte, also 
auch schon im 8.Jahrh. angenommen werden kann. Ein 
Leseepos kann die Ilias ja schon deshalb nicht sein, 
weil sie durch ihre Rhapsodienteilung ganz auf 
lebendigen, mündlichen Vortrag eingestellt ist. Das 
habe ich in meinem „Fünften Buch der Ilias. 
Grundlagen einer homerischen Poetik“ (1913) bereits 
prinzipiell und au dem Beispiel der Diomedie dar- 
getan: was Bethe, „Homer“ I S.12 Anm. 11, da- 
gegen eingewendet hat, sind Nichtigkeiten. Anus- 
führlicher wird das in der „Homerischen Poetik“ 
II und III die Analyse der Ilias und Odyssee be- 
gründen, die die künstlerischen Einheiten der 
Rhapsodien im einheitlichen Rahmen des Epos aus 
der technisch überaus kunstvollen Faktur dieser 
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Teilstücke evident machen wird: ihre Symmetrier, 
Kontraste, Steigerungen sowohl in der Führung des 
Hauptgedankens, wie auch in der Ausgestaltung 
der einzelnen Szenen sind archaisch scharf und in 
der Zwei- und Dreiteiligkeit selbst zahlenmäßig zu 
erfassen, wie das mein Mitarbeiter Fr. Stürmer 
jüngst in dieser Wochenschrift 1919, Sp. 803/16 und 
832/40 in schematischer Weise dargelegt hat, wie 
es an anderer Stelle (Festschrift zum 50. Geburts- 
tage des Prinzen Johann Georg, Herzogs zu 
Sachsen) ein Aufsatz von mir über „die Götter- 
schlacht in der Ilias“ als Kostprobe dieser Methode 
beweisen wird. 

Hiernach brauche ich über die in sich wider- 
spruchsvolle Auffassung Bethes vom „Dichter“ 
Homer (vgl. S.8 Anm. 1) kein Wort mehr zu ver- 
lieren. Jedenfalls dürfte die chronologische Grund- 
lage für den zweiten Band seines „Homer“ einer 
gründlichen Revision bedürftig sein, wenn er es 
nicht vorziehen will, das ganze Buch, das einer 
Phantasmagorie nachjagt, ungedruckt zu lassen. 

Würzburg. E. Drerup. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. IKücksendungen finden nicht statt 


A. St. Pease, On the Authenticity of the Her- 
cules Oetaeus. (Extracted fr. Transact. of the Amer. 
Philol. Association. XLIX, 1918.) 

A. Neuburger, Die Technik des Altertums. Leip- 
zig, Voigtländer. 21 M. geb. 26 M. 

G. Webers Weltgeschichte in 2 Bdn. vollst. neu 
bearb. von L. Rieß. I. II. Leipzig, Engelmann. 
Je 20 M., geb. 25 M. + 10% Zuschl. 

A. Heisenberg, Dialekte und Umgangssprache 
im Neugriechischen. München, Franz. 

F. Quilling, Die Nerosäule des Samus und Severus. 
Leipzig, Engelmann. 

E. Wasserzieher, Leben und Weben der Sprache. 
2. A. Berlin, Dümmler. Geb. 9 M. 75. 

Die Bakchantinnen des Euripides. Freie Nach- 
dichtung von K. Falke. Zürich, Rascher & Co. 

J. Sieveking, Römisches Soldatenrelief. (Sitz.- 
Ber. d. Bayer. Akad, d. Wiss. Philos -philol. u. hist. 
Ki. 1919, 6.) München, Franz. 80 Pf. 

H. Werner, Die Ursprünge der Metapher. Jseip- 
zig, Engelmann. 14 M. + 50% Zuschl. 

M. Bloomfield, The life and stories of the Jaina 
Savior Pärgvanätha. Baltimore, Hopkin. 3 sh. 
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Zu kaufen gesucht: 


Bonnet, Le latin de Gregoire de Tours. 


Angebote an Markert & Petters, Antiquariat Leipzig, Seeburgstraße 531. 
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